e/~r-r  —r-i—:  . 

Chemie»!  Library 

K  ^ 
M 


Digitized  by  Google 


I 

I 

J 

I 


Google 


REAL-EUCYCLOPÄDIE 

DER 

GESAMMTEN  PHARMACIE. 


ZWEITER  BAND. 

Atonie  —  Chinapomade. 
— -»•<- — 

< 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


RE  AL  -ENCYCLO  FAD  IE 


DER  'S  £  12  4> 


GESAMMTEN  PHARMAC1E. 


HANDWÖRTERBUCH 


FÜR 


APOTHEKER,  ÄRZTE  UND  MEDIAN  ALBE  AMTE. 


HERAUSGEGEBEN 


TOX 


Dr.  EWALD  GEISSLER,      und       Dr.  JOSEF  MOBIL EE, 


B  R*d«cui»  dar  „riuna.  Crnlrallull«"  Frortuor  der  Pbarnukolofi«  nnd 

in  Dtndn  «o  d«r  Voli«mUt 


Mit  zahlreichen  Illustrationen  in  Holzschnitt. 


ZWEITER  BAND. 

Atonie  —  Chinapomade. 


WIBN  UND  LEIPZIG  1887. 

Urban  &  Schwarzenberg. 


Digitized  by  Google 


\acMrock  der  in  diesem  Werke  eilialteoen  Artikel,  soiie  leberceUotg  derselben  io  fremde  Sprachen 

ist  nur  mit  Bewilligung  der  Verleger  gestattet. 


Digitized  by  Google 


l/erzeichniss  der  Mitarbeiter. 


L  Prof.  Dr.  P.  ASCHERSON   Berlin. 

2.  Prof.  Dr.  v.  BÄSCH   Wien 

3.  Dr.  BECKER   Leipzig. 

4.  Docent  Dr.  BECKURTS   Braunschweig. 

5.  Apoth.  Dr.  BEDALL   München. 

6.  Dr.  R.  BENEDIKT   Wien. 

7.  Apotb.  Dr.  BIECHELE   Eichstätt. 

8.  Dr.  BÖTTGER,  Redacteur   Berlin. 

9.  Prof.  Dr.  CZOKOR   Wien. 

10.  Fabrikant  E.  DIETERICH    Helfenberg. 

11.  Prof.  Dr.  L.  DIPPEL   Darmstadt. 

12.  Dr.  EHRENBERG   Tübingen. 

13.  Apoth.  Dr.  ELSNER   LeifnigSchoenefeld. 

14.  Prof.  Dr.  A.  EULENBURG   Berlin. 

15.  Dr.  B.  FISCHER    Berlin. 

16.  Docent  Dr.  C.  GÄNGE   7«/«. 

17.  Prof.  H.  GIERKE   Breslau. 

18.  Docent  Dr.  G.  GOLDSCHMIEDT   Wien. 

19.  Apoth.  GRAF   Prag. 

20.  Apoth.  Dr.  C.  GROTE   Braunschweig. 

21.  Dr.  T.  F.  HANAUSEK   Wien 

22.  Med. -Assessor  Dr.  HARTMANN   Magdeburg. 

23.  C.  HARTWICH   Tangermünde. 

24.  Dr.  Hans  HEGER,  Redacteur   Wien 

25.  Docent  Dr.  M.  HEITLER   Wien. 

26.  Prof.  Dr.  HILGER   Erlangen, 

27.  Apoth.  Dr.  B.  HIRSCH   Frankfurt  a.  M. 

2a  Prof.  Dr.  HIRZEL  

29.  Apoth.  Gustav  HOFMANN   Dresden. 

30.  Prof.  Dr.  HOFMANN    Leipüg. 

31.  Apoth.  A.  HUBER   Basel. 

32.  Prof.  Dr.  Th.  HUSEMANN   Güttingen. 

33.  Apoth.  Dr.  C.  JEHN   Geseke. 

34.  Prof.  Dr.  JOHNE   Dresden. 

35.  Prof.  Dr.  A.  v.  KERNER   Wien. 

36.  Docent  Dr.  KLEIN   Darmstadt. 

37.  Prof.  Dr.  R.  KOBERT   Dorfat. 

38.  Dr.  G.  KRAUSE,  Redacteur   Cöthen. 

II. 


■ 


Digitized  by  Google 


39.  Ober  Stabsapoth.  Dr.  LENZ   Berlin. 

40.  Docent  Dr.  L.  LEWIN   Berlin. 

41.  Prof.  Dr.  W.  LOEBISCH   .  Innsbruck. 

42.  Prof.  Dr.  E.  LUDWIG   Wien. 

43-  Prof.  Dr.  J.  MAUTHNER   Wien. 

44.  Dr.  MAX  MÖLLER   Wien. 

45.  C.  MYLIUS   Baruth. 

46.  Apoth.  Dr.  E.  MYLIUS   Leifitig . 

47.  Docent  Dr.  H.  PASCHKIS   Wien. 

48.  Apoth.  Dr.  C.  PAULY   Hanburg. 

49.  Prof.  Dr.  PINNER   Berlin. 

50.  Assistent  J.  PITSCH   Wien 

51.  Dr.  PROLLIUS   Parehitn. 

52.  Dr.  PROSKAUER   Berlin. 

53.  Med.  Assessor  PUSCH   Dessau. 

54.  Prof.  Dr.  E.  REICHARDT   Jew. 

55.  Apoth.  Dr.  RICHTER   Berlin 

56.  Apoth.  SCHLICKUM   Winningen. 

57.  Corps  Stabsapoth.  SCHNEIDER   Dresden. 

5a  Apoth.  Th.  SCHORER   Lübeck. 

59.  Docent  Dr.  v.  SCHRÖDER   Strassburg  i  E 

60.  Prof.  Dr.  SKRAUP   Wien. 

61.  Prof.  Dr.  F.  SOXHLET   München. 

62.  Prof.  Dr.  J.  SOYKA   Prag. 

63.  Prof.  Dr.  S.  STRICKER   Wien. 

64.  Hofrath  Prof.  SUSSDORF   Dresden. 

65.  P.  SYDOW   Wilmersdorf. 

66.  Apotb.  K.  THÜMMEL   Breslau. 

67.  Docent  Dr.  A.  TSCH1RCH   Berlin. 

68.  Prof.  Dr.  R.  ULBRICHT   Dresden. 

69.  Apoth.  VOMÄCKA,  Redacteur   Prag. 

70.  Apoth.  Dr.  VULPIUS   Heidelberg. 

71.  Apotb.  und  Gremialvorstand  A  r.  WALDHEIM    .  .  .  Wien. 

72.  Prof.  Dr.  WEICHSELBAUM   Wien. 

73.  Reg.-  u.  Med.-Raih  Dr.  WERNICH   Cöslin. 

74.  Prof.  Dr.  A.  WÖLFLER   Wien. 

75.  Med.  Assessor  ZIEGLER   Carlsruhe. 


Digitized  by  Google 


i 


A. 


Atonie,  s.  Tonus. 

AtraCtyÜS,  Gattung  der  Compom'tae,  Unterfam.  Carlineae,  von  Garlina 
Toumef.  wesentlich  nur  verschieden  durch  einige  sterile  Q  Randbltlthen  und  durch 
den  Mangel  der  strahlenden  innersten  Hüllblättchen. 

Atractyli s  gummifera  L.  (Carlina  gummifera  Leas.),  Mastixdistel, 
ist  ein  perennirendes  Kraut  der  Mittelmeerländer.  Auf  der  grundständigen  Rosette 
fiederbuchtig-stacheliger  Blätter  sitzt  ein  rother  Blflthenkopf  (selten  2—3).  Die 
Wurzel  und  der  fleischige  Blüthenboden  sondern  ein  Gummiharz  ab,  welches 
gekaut  wird. 

Atractylsäure,  Carl  ininsäure,  Cj0  H61  S2  Ojg,  eine  in  der  Wurzel  von 
Atractyli*  gummifera  L. ,  an  Kalium  gebunden  vorkommende  Säure.  Das 
Kaliumsalz  wird  nach  Lefranc  durch  verdünnte  Salzsäure  in  Kaliumbisulfat, 
Glucose  und  Valeriansäure  gespalten. 

Atramentum,  s.  Tinten. 

Atramin  sind  verschiedene  trockene    Mischungen ,   ähnlich   dem  Tinten- 
pulver,   benannt  worden,   die,   mit  Wasser  übergössen, 
in  kurzer  Zeit  eine  brauchbare  Tinte  liefern. 

Atranorsäure,  clt  h18  o„  ,  eine  in   Usnea  barbata 
Hoffim.  aufgefundene  Säure. 

Atresie  (*  priv.  und  -rp5Jov; ,  Loch),  Verwachsung  von 
natürlichen  Leibesoffnungen,  wie  dos  Afters,  der  Scheide. 

Atrop,  orthotrop  oder  geradläufig  ist  der  Same, 
wenn  die  Mikropyle  dem  Nabel  gerade  gegenüber  liegt  (Fig.  1) ; 
ein  seltener  Fall  (vergl.  8 amen). 

Atropa,  Solanaceen- Gattung  mit  nur  einer  in  Europa 
und  Asien  verbreiteten  Art:  Atropa  Belladonna  L., 
Tollkirsche,  Wolfs-  oder  Wuthkirsche,  Teufelsbeere,  Wald- 
naebtschatten.  Es  ist  eine  über  meterhohe,  buschige  Pflanze  SchesBmenknoBp«n.P  6  n 
mit  purpurbraunen,  drüsig-flaumigen  Stengeln,  trübgrünen,  5 SfiSSS; "  fSKSSS*. 
ganzrandigen  Müttern  und  grossen,  schmutzig-violetten,  einzeln 
in  den  Achseln  stehenden  überhängenden  Blüthen.    Die  Frucht  ist  eine  zwei- 
fV herige,   vielsamige,  glänzend  schwarze  Beere,  welcho  auf  dem  flach  ausge- 
breiteten,  vergrößerten  Kelche  sitzt.   Sie  «st  gleich  den  übrigen  Pflanzen t heilen 
giftig. 
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4  ATROPA.  -  ATROPIN. 

l'cber  die  Wurzel  und  die  Blätter,  welche  arzneilich  verwendet  werden ,  8. 
Belladonna. 

Atropa  Mandragora  L.  ist  synonym  mit  Mandragora  officinalis  Mül. 

Atropasäure  c,  h„  oa  =  ch2  :  c  (c6  h4)  co2  h. 

Sie  entsteht  beim  Kochen  von  Atropin  mit  Barythydrat  oder  Erhitzen  mit 
Salzsäure  auf  120—130°. 

C'i7  H23  N  Ot  =  C„  H8  02  4-  C6  Hx8  N  0 
Atropin       Atropasäure  Tropin 

Darstellung.  Man  kocht  50g  Atropin  mit  100g  Barythydrat  15  Stunden 
laug,  conceutrirt  und  fallt  die  heiss  filtrirte  Lösung  mit  Salzsaure,  wobei  der 
grösste  Theil  der  Atropasäure  anskrystallisirt.  Durch  Umkrystallisiren  aus  einem 
Gemenge  gleicher  Theile  Alkohol  und  Wasser  wird  sie  gereinigt. 

Eigenschaften.  Aus  Alkohol  krystallisirt,  bildet  sie  monokline  luftbeständige 
Tafeln,  aus  Wasser  erhält  mau  sie  in  Nadeln  von  Benzoggeruch ,  Schmelzpunkt 
100—107°.  Sie  ist  unter  theilweiser  Zersetzung  destillirbar  bei  267°.  Mit  Wasser- 
dampfen  uicht  flüchtig.  Löst  sich  in  692.5  Th.  Wasser  von  19.1°.  Leicht  löslich 
in  Schwefelkohlenstoff.  Durch  Einwirkung  von  saurem  chromsaurem  Kali  und 
Schwefelsaure  zerfällt  sie  beim  Erhitzen  in  Kohlensäure  und  Benzoesäure.  Beim 
Schmelzen  mit  Kalihydrat  werden  Ameisensäure  uud  Alphatoluylsäure  gebildet. 
Natriuniamalgam  führt  sie  in  wässeriger  Lösung  in  Hydratropasäure  über. 
Rauchende  Salzsäure  bildet  schon  in  der  Kälte  ß-Chlorhydratropasäure ,  die 
aber  bei  140°  ohne  Regenerirung  von  Atropasäure  zerfällt.  Verbindet  sich  mit 
rauchender  Bromwasserstoffsäure  in  der  Kälte  zu  x-  und  fi-Bromhydratropasäure. 
Brom  bewirkt  Bildung  von  Dibromhydratropasäure.  Atropasäure  Alkalien  werden 
durch  Mangausalze  nicht  gefällt,  wodurch  sie  sich  von  der  isomeren  Zimmtsäuro 
unterscheidet.  Der  atropasäure  Kalk  (C„  H7  0,)a  Ca  -f  2  Hs  0  ist  krystallisirbar, 
in  44  Th.  Wasser  löslich.  Das  Kalisalz  bildet  glänzende,  in  Wasser  uud  Weingeist 
leicht  lösliche  Krystallblättchen.  Das  Silbersalz  C9  H7  02  Ag  krystallisirt  aus 
kochendem  Wasser  in  Warzen.  v.  Schröder. 

Atrophie  (i  priv.  und  Tp&p'o,  nähre),  die  rückschreitende  Metamorphose  eines 
Organes  oder  Organtheiles,  auch  wenn  sie  nicht,  wie  aus  der  Etymologie  geschlossen 
werden  könnte,  auf  mangelhafter  Ernährung  beruht. 

AtrOpin.  Findet  sich  in  allen  Theilen  von  Atropa  Belladonna  und  Datura 
Stramonium,  begleitet  von  Hyoscyamin.  Es  wurde  1833  von  Geiger  und  Hesse 
und  fast  gleichzeitig  von  Mein  in  Atropa  Belladonna  entdeckt.  Das  aus  dem 
Samen  von  Datura  Stramonium  von  Geiger  und  Hesse  dargestellte  und  als  Daturin 
bezeichnete  Alkaloid  erwies  sich  bald  als  identisch  mit  Atropin. 

Darstellung.  Zu  derselben  dienen  das  Kraut  uud  die  Wurzeln  der  Toll- 
kirsche und  die  Samen  des  Stechapfels.  Geiger  und  Hesse  versetzten  den  wäs- 
serigen Auszug  des  Krautes  der  Tollkirsche  mit  Natronlauge  und  schüttelten  wieder- 
holt mit  Aether  aus.  Das  beim  Verdunsten  des  Aethers  zurückbleibende,  noch 
mit  Fett  und  Chlorophyll  verunreinigte  Atropin  wird  in  Wasser  unter  Zusatz  von 
Schwefelsäure  gelöst,  die  Lösung  durch  Thierkohle  entfärbt  und  mit  Natronlauge 
gefällt.  Der  weisse  Niederschlag  wird  gewaschen,  getrocknet  und  aus  kochendem 
Wasser  uuikrystallisirt. 

Mein  fertigt  zuerst  einen  alkoholischen  Auszug  der  Belladonnawurzeln  an  durch 
mehrtägiges  Digeriren  der  gepulverten  Wurzel  mit  der  3fachen  Menge  Alkohol 
von  85 — i>0  Procent.  Die  weiugeistige  Lösung  wird  dann  mit  etwas  Kalkhydrat 
versetzt.  Nach  24stündigem  Maceriren  wird  die  Flüssigkeit  abfiltrirt,  das  Filtrat 
mit  Schwefelsäure  sauer  gemacht,  wobei  Gyps  niederfallt:  die  davon  getrennte 
klare  Flüssigkeit  wird  vorsichtig  verdampft  und  iu  flachen  Gefässen  mit  nur  soviel 
einer  coneeutrirten  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  versetzt,  bis  sie  schmutzig 
trübe  wird,  wobei  sich  ein  gelbliches  Harz,  aber  kein  Atropin  abscheidet.  Man 
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filtrirt  ab  und  setzt  noch  kohlensaure»  Kali  hinzu,  wodurch  das  Atropin  gefällt 
wird.  Der  zuerst  gallertige  Niederschlag  wird  nach  dem  Trocknen  ausgewaschen 
und  durch  Umkry stall isiren  gereinigt.  —  Bouchardat  empfiehlt,  zur  Darstellung 
des  Atmpins  dasselbe  durch  eine  wässerige  Auflösung  von  Jod  in  Jodkalium  aus- 
zufällen, den  Niederschlag  durch  Zink  und  Wasser  zu  zerlegen  und,  nach  der 
Abschcidnng  de«  Zinkoxydes  durch  ein  kohlensaures  Alkali,  die  Base  durch  Alkohol 
auszuziehen.  —  Rabouedto  benutzt  die  Löslichkeit  des  Atropins  in  Chloroform 
zur  Gewinnung  dieser  Base.  Das  kurz  vor  dem  Blühen  gesammelte  Kraut  der 
Belladonna  wird  ausgepreist  und  der  Saft  zur  Abscheidung  des  Albumins  auf 
80—90°  erhitzt.  Das  erkaltete  Filtrat  wird  mit  4  g  Aetzkali  und  30  g  Chloroform 
auf  je  1 1  eine  Minute  lang  geschüttelt.  Nach  einer  halben  Stunde  hat  sieh  das 
Chloroform  als  eine  grünliche  ölartige  Schicht  abgelagert,  die  nach  dem  Abgiessen 
der  überstehenden  Flüssigkeit  mit  Wasser  gewasehou  wird.  Mau  destillirt  uuu 
im  Wasserbade  das  Chloroform  ab  und  entzieht  dem  Rückstand  in  der  Rotorte 
da»  Atropin  durch  verdünnte  Schwefelsäure ,  welche  ein  grünes  Harz  ungelöst 
lässt.  Versetzt  man  das  farblose  Filtrat  mit  kohlensaurem  Kali  in  geringem  T'eber- 
sehnss,  so  füllt  das  Atropin  nieder,  welches  aus  seiner  alkoholischen  Lösung  )>ci 
freiwilliger  Verdunstung  in  schönen  Nadeln  anschiesst.  —  E.  Schmidt  reinigt  das 
rohe  Atropin  durch  fractionirte  Füllung  der  Lösung  schwefelsaurer  Salze  mit  kohlen- 
saurem K-Ii,  Lösen  der  reineren  fractionirten  Fällungen  in  Alkohol,  Zusatz  von 
Wasser  bis  zur  bleibenden  Trübung  und  Verdunstenlassen  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur. Die  sich  ausscheidenden  Krystalle  bedürfen  nochmals  des  Umkrystalli- 
sirens  auf  dieselbe  Weise,  bis  sie  spiessige  Krystalle  vom  Schmelzpunkt  des 
Atropins  liefern.  —  Ladenburg  reinigt  uud  trennt  das  Atropiu  von  Hyosevamin 
durch  ümkrystallisiren  aus  50proeeutig.  Alkohol;  auch  benutzt  er  die  fraetiouirtc 
Fällung  mit  Goldchlorid,  wobei  das  Golddoppelsalz  des  Hyoscyamins  zuerst  aus- 
fällt. —  Was  die  Ausbeute  von  Atropin  anlangt,  so  erhielt  Procter  aus  getrockneter 
frischer  Belladonnawurzel  1  3  Procent,  SCHO0NBR00DT  1  h  Procent  reines  krystallini- 
sches  Atropin.  Günther  erhielt  bei  Belladonna  aus  den  Blilttern  0.2  Procent,  den 
8tengeln  0.042  Procent,  den  Samen  0.335  Procent,  den  reifen  Früchten  0.21  Pro- 
cent, den  unreifen  Früchten  0.196  Procent,  den  Wurzeln  0.002  Proeent;  bei 
Stramonium  aus  den  Blättern  0.07G  Procent,  den  Stengeln  0.0 IH  Proeent,  den 
Samen  0.255  Procent,  den  Wurzeln  0.024  Proeent.  Lefort  fand  den  Gehalt  an 
Alkaloid  je  nach  der  Wachsthumsperiode  wechselnd.  Im  August  enthielten  die 
Blätter  von  Belladonna  0.44  Procent ,  im  Mai  0.39— 0.4  Proeent,  2—  3jährige 
Wurzeln  0.47  Procent,  7 — 8jährige  0.2 — 0.3  Procent.  —  E.  Schmidt  gewann  aus 
Stramoniumsamen  0.05 — O.Oli  Rohatropin,  der  50 — 70°  reine  Base  enthielt. 

Eigenschaften.  Das  Atropin  hat  die  Formel  C,7  R33  NO,,.  Es  bildet  farb- 
lose, seidenartig  glänzende,  büschelförmig  vereinigte  Nadeln.  Eh  ist  geruchlos, 
schmeckt  bitter  uud  etwas  scharf  und  reagirt  alkalisch.  Es  löst  sich  nach  Planta 
in  29!>  Th.  kalten  Wassers,  nach  Geiger  und  Hesse  in  500  Tb.;  von  siedendem 
Wasser  sind  30 — 58  Th.  erforderlich;  mit  weniger  Wasser  erhitzt,  schmilzt  es  zu 
einem  Oel.  Leicht  löslich  in  Alkohol,  Chloroform  uud  Tolnol,  weniger  in  A  et  her. 
Die  Lösung  dreht  schwach  nach  links.  Es  schmilzt  bei  114  — 115.5°  zu  einer 
klaren,  durchsichtigen,  nach  dem  Erkalten  brüchigen  Masse,  welche  etwas  stärker 
erhitzt,  beim  Erkalten  oft  krystalliniseh  erstarrt;  bei  140°  verflüchtigt  es  sich 
grösstenteils  unter  Zersetzung.  Entwickelt  beim  Erwärmen  mit  Vitriolö]  schwachen 
Orangenblflthengemch.  Erhitzt  man  das  Gemisch  bis  zur  Bräunung  und  gibt  dann 
ein  gleiches  Volumen  Wasser  hinzu ,  so  tritt  ein  an  Schlehenblüthen  und  Spiraea 
erinnernder  Geruch  auf.  Beim  Erhitzen  mit  Chromsäure  wird  Benzoesäure  gebildet. 
Durch  Einwirkung  der  Salpetersäure  geht  es  unter  Verlust  von  1  IL  O  in  Apo- 
atropin  C,7H3lN03  über.  Durch  Erhitzen  mit  Barythydrat  oder  Salzsäure  tritt 
8paltnng  in  Tropin  und  Tropasäure  ein.  Die  Tropasäure  spaltet  sich  dann  weiter 
in  Wasser,  Atropasfiure  und  Isatropasäure.  Bsi  Einwirkung  von  Jod  auf  Atropin 
bildet  sich  Atropintrijodid  und  Atropinpentajodid.    Beim  Erhitzen  von  in  Alkohol 
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und  Aether  gelöstem  A tropin  mit  Jodäthyl  im  zugeschmolzenon  Rohr  bildet  »ich 
krystallinisehes  Aethylatropiuijodid  C,7  HJ2  (C,  H6)  N  Oa  .  JH,  welche«  in  Wasser 
löslich  ist.  —  Au»  den  wässerigen  Lösungen  der  Salze  wird  das  Atropin  durch 
caustisehes  oder  kohlensaure«  Katron  und  Kali  gefällt ,  auch  durch  Ammoniak ; 
der  flockige  »der  pulverige  Niederschlag  löst  sich  im  überschüssigen  Fällungsmittel, 
beim  Jüngeren  Stehen  in  der  Flüssigkeit  ballt  er  zu  wachsähnlichen  Klumpen  zu- 
sammen. Jodhaltiges  Jodkalinm  oder  Jodtinctur  gibt  gelbe  oder  bei  grosser  Ver- 
dünnung braune  Fällung,  Platin-  und  Goldchlorid  geben  gelbe  Miederschläge,  die 
anfangs  pulverig  sind,  bald  aber  harzartig  zusammenballen.  Quecksilberchlorid 
gibt  einen  käsigen,  weissen  Niederschlag,  der  in  Salzsäure,  Salmiaklösung  und  in 
viel  Wasser  löslich  ist.  Pikrinsäure  gibt  einen  gelben  Niederschlag,  der  noch  bei 
einer  Verdünnung  von  1  auf  1000  Th.  bemerkbar  ist.  Bromhaltiger  Bromwasser- 
ston" gibt  noch  bei  20000  Th.  Wasser  eine  gelbliche  Trübung  und  durch  jod- 
haltiges Jodkalium  soll  sich  noch  bei  1  Atropin  auf  500000  Th.  Wasser  eine 
Fällung  bemerklich  machen.  Von  den  Salzen  des  Atropins,  die  in  Wasser  und 
Alkohol,  kaum  in  Aether  löslich  sind,  seien  erwähnt : 

Atropinsulfat  (C,7  XO^  H2  SO«,  krystallinisch).  Um  es  rein  und  neutral  zu 
erhalten  wird  zu  einer  Lösung  von  10  Th.  Atropin  in  wasserfreiem  Aether  ein 
Gemenge  von  1  Th.  Schwefelsäure  und  10  Th.  Alkohol  tropfenweise  bis  zur  Neu- 
tralisation zugesetzt.  Das  Salz  scheidet  sich,  weil  in  Aether  unlöslich,  krystallinisch 
ab,  s.  A  t  r  o  p  i  u  u  m  s  u  1  f  u  r  i  c  u  m.  AtrOpinvaleHanat  Ul7  H2i  N  Os.CA  Hl0  Os  +  IL  0 
bildet  glänzende .  farblose ,  am  Licht  sich  leicht  färbende  Krystallblättchen ,  die 
sich  leicht  in  Wasser,  weniger  in  Alkohol,  gar  nicht  in  Aether  lösen.  Sie  werden 
schon  bei  20"  weich  und  schmelzen  bei  32°,  s.  Atropin  um  valerianieum. 

v.  Schröder. 

Atropin-Gelatine.  ein  von  Angeuärzten  sehr  geschätztes  Präparat.  Es  stellt 
feine  Gelatinciamellen  dar,  die  pro  Stück  0.0025g  Atropin.  sulfur.  enthalten 
und,  mit  einem  feuchten  Pinsel  aufgenommen,  leicht  an  jeder  Stelle  drs  Auges 
applicirt  werden  können,  l'eber  ihre  Herstellung  s.  Gelatine-  Präpara  tc.  — 
Atropin  Papier  ist  mit  Atropinsulfat  getränktes  zartes  Fliesspapier;  man  pflegt  es 
in  d  e  r  Stärke  herzustellen,  dass  jedes  Quadratceutimeter  (welcher  wieder  iu  10  Theile 
getheilt  ist)  0.001  Atropinsulfat  enthält.  Es  wird  wie  die  Atropin-Gelatine 
angewendet. 

Atropin-Vergiftung.  Alle  Theile  von  Atropa  Belladonna  und  Datum 
Stramonimn,  sowie  alle  üblichen  pharmaceutischen  Darstellungen  aus  diesen  können 
wegen  eines  Gehaltes  an  Atropin,  resp.  Hyoscyamin,  Giftwirkungen  äussern.  Von 
den  Tollkirschen  sind  3-4  Stück  giftig,  circa  14  Beeren  wirken  unter  Um- 
ständen tödtlich.  Wiederherstellungen  sind  aber  auch  noch  nach  grösseren  Dosen 
beobachtet  worden.  Ein  Wurzeldecoet  aus  5  g  führte  einmal  den  Tod  herbei.  Das 
Atropin  wirkt  zu  (».Ol — 0.00g  toxisch,  eventuell  tödtlich.  Wiederherstellung  nach 
viel  grösseren  Dosen  ist  beobachtet.  Pflanzenfresser  besitzen  in  gewissen  Grenzen 
eine  Immunität  gegen  Belladonnatheile  und  Atropin. 

Die  Ausscheidung  des  Atropins  geschieht  durch  den  Harn.  In  circa  24  bis 
48  Stunden  hat  die  Vergiftung  in  dem  einen  oder  dem  anderen  Sinne  ihr  Ende 
erreicht.  Die  hervortretendsten  Symptome  sind:  ein  Gefühl  von  Trocken- 
sein  und  llrennen  im  Halse,  bisweilen  Uebelkeit  und  Erbrochen,  Heiserkeit, 
Pnpillenerweiterung  Nebligsehen,  Doppcl  tsehen ,  starker  Durst,  Störungen  im 
Selüuckvermögen ,  Trockenheit  der  Haut ,  bisweilen  auch  Köthung  (»der  Fleckig- 
werden derselben,  Verminderung  der  Speichelsecretion,  Schwindelgeftthl,  Benommen - 
sein,  ein  tobsuchtartiger  Zustand  und  ein  ausserordentlich  häufiger  Puls.  Der  Tod 
kann  mit  Krämpfen  (»der  ohne  diese  durch  Herzlähmung  erfolgen. 

Bezüglich  des  f  o  r  e  n  s  i  s  c  h  -  c  h  e  m  i  s  c  h  e  n  Nachweises  dieser  Vergiftung 
sind  folgende  Angaben  hervorzuheben.  Zur  Untersuchung  ist  ausser  Magen  und 
Darm  nebst  Inhalt  vor  Allem  der  Harn  zu  verwenden,  da  das  Alkaloid  in  unver 
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ändertem  Zustande  und  vielleicht  vollständig  in  diesen  übergeht.  Da  die  Ausschei- 
dung wahrscheinlich  schnell  vor  sieh  geht,  so  ist  der  während  des  Lebens  gelassene 
Harn  zu  sammeln  und  zu  untersuchen.  Das  Atropin  widersteht  der  Fäulnis«  ziemlich 
lange,  so  dass  angenommen  werden  kann,  dass  selbst  nach  mehreren  Monaten  der 
Nachweis  desselben  ausfahrbar  ist.  Neuerdings  ist  von  Krattee  auf  die  mikro- 
skopische, resp.  krystallographische  Untersuchung  des  reinen ,  zur  Krystallisation 
gebrachten  Rückstandes,  welcher  bei  der  Behandlung  der  Untersuehungsohjecte  nach 
dem  Dbagendoeff' sehen  Verfahren  zurückbleibt,  hingewiesen  worden.  Neben  säulen- 
förmigen Krystallen  und  Krystalbikeletten  und  Würfeln  (schwefelsaures  Ammon 
und  Kochsaht)  finden  sich  meist  als  Einschlüsse  in  die  eben  genannten:  stern- 
förmige Aggregate  von  Krystallnadeln ,  die  ein  stärkeres  Liehtbreehungsvermögen 
wie  die  ersteren  besitzen.  Aber  weder  diese,  noch  die  Geruchsreaction  beim  Be- 
handeln des  Atropius  mit  Säuren  (Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure)  ist  ganz 
beweisend.  Mit  dem  Rückstand  ist  am  Mensehenauge  die  innerhalb  6—20 
Minuten  eintretende  pupillenerweiternde  Eigenschaft  des  erhaltenen  Rückstandes 
zu  constatiren. 

Für  die  Behandlung  kommen  neben  Brech-  und  Abführmitteln  in  Anwendung: 
Morphinsalze  (O.Ol — 0.02g  pro  dosi),  Pilocarpin,  muriat.  (0.02  g  pro  dosi),  Chloro- 
forminhalationen, Eisumschläge  auf  den  Kopf  und  Essig-Klystiere.  —  S.  aueh 
Antidota.  Lew  in. 

Atropinum  ist  in  einigen  ausländischen  Pharmakopoen  officinell,  iu  Ph.  Austr. 
und  Ph.  Germ.  II.  aber  nicht;  in  Ph.  Germ.  I.  war  es  noch  officinell,  ist  jedoch 
in  Ph.  Germ.  II.  nicht  wieder  aufgenommen  worden.  Die  Schwerlöslichkeit  des 
reinen  Atropins  ist  der  Anwendung  desselben  sehr  hinderlich  und  werden  deshalb 
jetzt  fast  allgemein  die  leichter  löslichen  Atropinsalze  verwendet.  Maximale  Einzel- 
pabe  0.001,  Tagesgabe  0.003.  —  S.  pag.  4. 

Atropinum  salicylicum.  Das  neutrale  Atropinsaiicylat  wird  nach  E.  Frie- 
derici  wie  folgt  dargestellt :  2.3  g  Atropin  werden  unter  Zuhilfenahme  gelinder 
Hitze  in  Alkohol  gelöst  und  hierauf  1.08  g  Salicylsflure  nach  und  nach ,  \m  zur 
vollkommenen  Neutralisation,  hinzugefügt.  Die  Flüssigkeit  wird  im  Wasserbade  bis 
zur  Gallertconsistenz  abgedampft,  wobei  die  Masse  eine  Bertisteinfarbe  annimmt. 
Die  gänzliche  Eintrocknung  geschieht  entweder  im  Sandbade  oder  im  Trocken- 
kasten. Das  Präparat  wird  in  gut  geschlossenen  Gelassen  aufbewahrt.  Es  ist  in 
kaltem  Wasser  langsam,  in  heissem  Wasser  und  Alkohol  rasch  löslich.  Die  Lösung 
dieses  Salzes  soll  sich  besser  halten  als  die  der  anderen  Atropiusalze. 

Atropinum  SUlfuriClim.  Atropins  ulfat,  schwefelsaure«  Atropin  (Ph.  omnes). 
Zarte,  weisse,  prismatische  Krystalle  oder  ein  krystallinisches  Pulver  mit  neutraler 
(nach  Ph.  Austr.  alkalischer)  Reaction ,  löslich  in  gleichviel  Wasser ,  sowie  in  der 
dreifachen  Menge  Weingeist ,  unlöslich  in  Aether  und  Chloroform ,  beim  Erhitzen 
sich  theils  verflüchtigend,  theils  zersetzend,  in  der  Glühhitze  ohne  Rückstand  ver- 
brennend. Identitätsreactionen:  Erhitzt  man  0.00 1  g  des  Salzes  in  Glas- 
röhrehen bis  zum  Auftreten  weisser  Nebel,  gibt  1.5g  coucentrirte  Schwefelsäure 
hinzu  uud  erwärmt  bis  zur  beginnenden  Bräunung,  so  ruft  ein  sofort  erfolgender 
Zusatz  von  2  g  Wasser  einen  höchst  eigentümlichen,  angenehmen  Geruch  hervor, 
darauf  auf  Zusatz  eines  Kryställchens  Kaliumpermanganats  einen  solchen  nach 
Bittermandelöl  (Ph.  Germ.).  Einfacher  gestaltet  sich  diese  Probe  durch  Erhitzen  eines 
kleinen  Körnchens  des  Präparates  auf  Platinblech ,  wobei  dasselbe  einen  weisseu 
Dampf  von  höchst  eigenartigem  Blumenduft  ansstösst.  Die  coucentrirte  wasserige 
Lösung  wird  von  Natronlauge  (nicht  im  lTeberschuss !)  getrübt,  nicht  aber  von 
Ammoniak:  eine  halbprocentige  Lösung  erleidet  jedoch  auch  durch  Natronlauge 
keine  Veränderung.  Gerbsäure  fällt  die  wässerige  Lösung  weiss,  Jodlösung  brann- 
roth.  Selbst  in  tausendfacher  Verdünnung  schmeckt  sie  bitter,  kratzend  und  erweitert, 
in's  Auge  gebracht,  die  Pupille.  Concentrirte  Schwefelsaure  löst  das  Atropinsulfat 
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ohne  Färbung  (Unterschied  von  Aconitin  nnd  Veratrin);  diese  Lösung  wird  auch 
nicht  durch  ein  Körnchen  Braunstein  gebläut  (wie  heim  Strychnin)  oder  gebräunt 
(wie  beim  Morphin).  —  Darstellung:  Das  aus  den  Blättern,  reepective  der 
Wurzel  von  Atropa  Belladonna  durch  Extraction  mit  angesäuertem  Wasser  oder 
Weingeist,  Fällung  durch  kohlensaures  Kalium,  Ausschütteln  mit  Chloroform  und 
Verdunstung  dieser  Lösung  gewonnene  Atropin  wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
genau  gesättigt  (nach  Ph.  Austr.  und  Gall.  bis  zur  schwach  alkalischen  Reaction) 
und  aus  weingeistiger  Lösung  krystallisirt.  Auch  kann  man  das  Atropin  in  wasser- 
freiem Aether  lösen,  mit  einer  Mischung  von  Schwefelsäure  (1  Th.)  und  Weingeist 
(10  Th.)  genau  neutralisiren  und  das  abgeschiedene  Salz,  nach  dem  Abwaschen 
mit  Aether,  bei  gelinder  Wärme  trocknen. — Prüfung:  Auf  Platinblech  geglüht, 
darf  das  Salz  keinen  Rückstand  hinterlassen.  Seine  wässerige  Lösung  röthe  Lack- 
muspapier nicht,  sei  klar  und  trübe  sich  nicht  durch  Ammoniak,  bei  Verdünnung 
auf  200  Th.  auch  nicht  durch  Natronlauge  (Trübung:  Belladonnin).  —  Auf- 
bewahrung: Bei  den  directen  Giften.  Die  wässerige  Lösung  zersetzt  sich  all- 
mälig,  ist  also  nicht  vorräthig  zu  halten.  —  Anwendung:  In  Augentropfen 
(0.05 — 0.1  :  10)  zur  Erweiterung  der  Pupille,  sei  es  zum  Behufe  der  Untersuchung 
des  Auges,  sei  es  bei  entzündlichen  Zuständen  desselben  (Hornhaut-,  Regenbogen- 
hautentzündung u.  a.)  zur  Herabsetzung  der  Empfindlichkeit  und  Beseitigung  der 
Lichtscheu.  Innerlich,  ähnlich  dem  Belladonna-Extract,  in  neuerer  Zeit  als  Gegengift 
gegen  Opium  und  Morphin  (zu  0.015  und  mehr).  Maximale  Einzelgabe:  0.001; 
maximale  Tagesgabe :  0.003  g.  Schliekum. 

Atropin  um  valerianicum.  Atropin  Valeriana  t,  baldriansaures  Atropin. 
(Ph.  Gall.  u.  A.)  Farblose  Krystalle  oder  leichte,  weisse  Krystallkrusten,  schwach 
nach  Baldriansäure  riechend,  an  der  Luft  leicht  zerfliesslich,  in  jedem  Verhältnisse 
in  Wasser  und  in  Weingeist  zu  einer  schwach  alkalisch  reagirenden  Flüssigkeit 
löblich ,  unlöslich  iu  Aether.  Sie  schmelzen  in  lauer  Wärme,  ohne  beim  Erkalten 
wieder  zu  erstarren ;  in  der  Glühhitze  verbrennen  sie  ohne  Rückstand.  Identität s- 
reactionen:  Das  Salz  löst  sich  in  Schwefelsäure  mit  gelblicher  Farbe:  es  ver- 
flüchtigt sich  beim  Erhitzen  unter  Verbreitung  baldriansaurer  Dämpfe.  Die  wässerige 
Lösung  wird  durch  Gerbsäure  weiss  gefällt  und  durch  Natronlauge  getrübt,  bei 
einem  Ueberschusse  der  letzteren  jedoch  wieder  klar.  Selbst  in  tausendfacher  Ver- 
dünnung verursacht  die  wässerige  Lösung,  in's  Auge  gebracht,  eine  Erweiterung 
der  Pupille.  —  Darstellung:  Eine  Lösung  des  Atropins  in  wasserfreiem  Aether 
oder  in  wasserfreiem  Weingeist  wird  mit  dem  Monohydrat  der  ßaldriansäure  ge- 
sättigt, wobei  das  Salz  sich  krystallinisch  abscheidet  (aus  der  weingeistigen  Lösung 
bei  0°).  Hat  das  Salz  einmal  Wasser  aufgenommen,  so  ist  es  in  feste  Form  nicht 
wieder  zu  bringen,  da  beim  Abdampfen  Baldriansäure  entweicht.  —  Prüfung: 
Das  Salz  darf  beim  Glühen  keinen  Rückstand  hinterlassen.  Die  wässerigo  Lösung 
(1  =  100)  werde  durch  Ammoniak  nicht  getrübt  (Trübung:  Belladonnin).  — 
Aufbewahrung:  In  gut  verschlossenen  Glasgefässen  in  der  Reihe  der  directen 
Gifte.  —  Anwendnng:  Gegen  Nervenleiden.  Maximale  Einzelgabe:  0.001; 
maximale  Tagesgabe:  0.003.  Sc  hl  ick  am. 

Atrosin  hat  Hübschmann  einen  von  ihm  in  der  Wurzel  von  Atropa  Bella- 
donna L.  aufgefundenen  rotben  Farbstoff  genannt. 

Attenuation  wird  nach  Balling  die  Verminderung  der  Dichte  genannt,  welche 
die  Bierwürze  durch  die  Gährung  erleidet.  Die  Differenz  zwischen  dem  speeifischen 
Gewichte  der  Bierwürze  und  dem  speeifischen  Gewichte  des  Bieres  heisst  die  s  c  h  e  i  n- 
bare  Attenuation,  die  Differenz  zwischen  dem  speeifischen  Gewichte  der  Bierwürze 
und  dem  des  entgeisteten  Bieres  heisst  die  wirkliche  Attenuation.  Zieht  man 
von  der  scheinbaren  Attenuation  die  wirkliche  ab,  so  erhält  man  die  Attenua- 
tion s  d  i  ff e  r  c  n  z.  Mit  Hilfe  der  so  gewonnenen  allgemeinen  Zahlen  gelingt  es  an 
der  Hand  geeigneter  Tabellen  den  Extract-  und  Zuckergehalt  der  ursprünglichen 
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Würze,  wie  Extract-  und  Alkoholgehalt  des  aus  dieser  Würze  entstandenen  Bieres, 
to  berechnen.  Speeielles  hierüber  in  G.  Holzner,  Attenuationslehre. 

Attichbeeren  sind  Fructus  Sambuci  (auch  Ebuli)  :  Attichkraut  ist  Herba 
Altheae  (auch  t ?arfarae)  ;  Attichsauieil  sind  Frnct.  Foeniculi;  Attichwurzel  ist 

Rad.  Garlinae. 

AttraCtion,  s.  Anziehungskraft,  Bd.  I,  pag.  456. 
All  =  chemisches  Symbol  ftlr  Gold  i  Aurum). 

AubergieK8  SyriipUS  LaCtUCaHi  wird  bereitet  aus  1.5  g  Lactucarium 
gallicum,  1000?  Saccharum,  500  g  Aqua,  50  g  Aqua  Naphae  und  \.h%Acid. 
citrtcum.  Das  Lactucarium  wird  im  Wasser  gelöst,  mit  dem  Zucker  zum  Syrup 
gekocht,  wenn  nöthig  mit  Eiweiss  geklärt  und  zuletzt  die  im  Grangenblüthwasser 
gelöste  Citronensäure  hinzugegel>en. 

Aubree's  Elixir  antiasthmaticum  besteht  (nach  dorvauld)  aus  <><>  Th. 

Decoct.  rad.  Polygalae  (mit  2  Th.  Wurzel  bereitet),  dem  15  Th.  Jodkai  tum,  120  Th. 
Syrup.  opiatus,  60  Th.  Spiritus  und  so  viel  Tinct  Coccionellae  zugesetzt  sind, 
dass  die  Mischung  eine  rothe  Farbe  erhalt.  Nach  anderen  Angaben  soll  das  Deeoct 
mit  Radix  Senegae  bereitet  oder  statt  dessen  eine  Lösung  von  Lactucarium  galh'c. 
verwendet  werden. 

Auchenia,  eine  zu  den  haarlosen  Wiederkäuern .  oder  kameelartigen  Thieren 
(Camtlidae,  Tylophora)  gehörige  südamerikanische  Säugethicrgattung ,  deren 
Species  theils  durch  ihr  Fleisch  und  Fett,  wie  das  Lama  {Auchenia  Lama  Desm.) 
und  das  wilde  Huanaco  (A.  Huanaco  H.  8m.),  theils  durch  ihre  zu  feinen 
Geweben  verarbeitete  Wolle,  wie  das  Vicun  na  (A.  Vicunna  Desm.)  uud  das  Paco 
oder  Alpaca  (A.  Pacos  Tschad \i)  für  das  westliche  Südamerika  von  grosser  Be- 
deutung sind.  Vom  Lama  und  Vicunua  stammen  auch  die  als  Bezoar  occi- 
dentale  (s.  d.)  bezeichneten  Darmconrremente.  Tb.  H  u  s e m  a  n  n. 

Audinac  in  Frankreich,  Depart.  Ariele,  besitzt  wanne  Gypsquellcn. 

Auersbergergrün,  s.  k  u  P  f  e  r  <•  a  r  b  o  n  a  t. 

Aufarbeitung  der  Rückstände.  In  einem  frequenten  Apotheken -Labora- 
torium, bei  chemischen  Arbeiten,  bei  eu  gros-Darstelluug  von  Präparaten  entstehen 
immer  einige  werthvolle  Rückstände,  deren  Sammlung  und  Aufarbeitung  lohnend 
ist.  Die  Grossindustrie ,  welche  (allerdings  zum  Theil  auch  aus  anderen  Gründen 
genötbigt)  ihre  Rückstände  sehr  nutzbringend  aufarbeitet,  hat  iu  einigen  Fällen 
so  bedeutende  Resultate  erzielt,  dass  das  Nebenproduct  zum  Hauptproduct  ge- 
worden ist. 

Als  Hauptregeln  für  die  Aufarbeitung  der  Rückstände  in  den  Grenzen,  wie  sie 
hier  in  Betracht  kommen,  gelten,  dass  nur  diejenigen  Rückstände  aufgesammelt 
und  verarbeitet  werden  sollen,  welche  die  Aufarbeitung  ohne  grosse  Schwierigkeiten 
zulassen ,  dass  die  Endproducte  in  gleicher  Reinheit  wie  die  käuflichen  Präparate 
gewonnen  werden  müssen  oder  doch  für  gewiss 3  Zwecke  verwerthbar  seien ,  und 
dass  die  ganze  Arbeit  auch  lohnend  sei. 

Die  Rückstände  einer  und  derselben  Substanz  sind  häufig  verschiedenartig  und 
ist  es  in  solchen  Fällen  empfehlenswertb,  wenn  es  sich  um  grössere  Mengen  handelt, 
die  gleichartigen  Rückstände  von  den  andersartigen  derselben  Substanz  gesondert 
aufzubewahren  und  zu  verarbeiten. 

Handelt  es  sich  um  kleinere  Mengen,  so  wird  man  am  besten  sä mmt liehe  Rück- 
stände einer  Substanz  in  einem  Gefäss  sammeln. 

A  e  t  h  e  r  ist  in  Mischung  mit  Wasser,  Alkohol,  Petroläther  oder  als  Lösungs- 
mittel für  fette  und  ätherische  Gele,  Fette,  Harze  u.  s.  w.  ein  häutiger  Rückstand 
bei  Arzneimittelprüfungen  und  Nahrungsraitteluntersuchungen. 
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Aug  Lösungen  von  Fetten,  Oelen,  Harzen  wird  der  Aether  direct  aus  dem 
Wasserbade  bei  gelinder  Wärme  abdestillirt.  Aus  einer  Mischung  von  Aether  mit 
Petroläther  wird  der  Aether  durch  Schütteln  mit  Wasser  aufgelöst,  im  Scheide- 
trichter vom  Petroläther  getrennt  und  aus  dem  Wasserbad  destillirt.  Alkoholäther- 
mischung wird  mit  dem  doppelten  Volumen  Wasser  verdünnt  und  der  Aether  aus 
dem  Wasserbad  bei  50°  abdestillirt. 

Der  so  erhaltene  Aether  ist  noch  nicht  brauchbar  und  wird  geringe  Mengen 
von  Riechstoffen  enthalten.  Je  nach  der  Art  der  beigemengten  Stoffe  kann  durch 
Behandlung  mit  Aetzkalk,  Holzkohlenpulver,  Schütteln  mit  angesäuerter  Perraan- 
ganatlösung ,  angesäuerter  Kaliumbichromatlösung ,  hierauf  Behandlung  mit  ge- 
schmolzenem Calciumchlorid  behufs  Entwässerung  und  Destillation  aus  dem  Wasser- 
bad über  eine  neue  Portion  Calciumchlorid  eine  Reinigung  versucht  werden.  Einen 
zu  allen  Arbeiten  brauchbaren  Aether  wird  man  aus  den  verschiedenartigsten  Rück- 
ständen nicht  gewinnen  können,  für  gewisse  Zwecke  jedoch  wird  er  brauchbar  und 
gut  zu  verwenden  sein. 

Alkohol  ist  ebenfalls  ein  häufiger  Rückstand,  der  aus  den  verschiedenartigsten 
Arbeiten  resultirt.  Der  aus  Pressrückständen  von  Tinctnren  und  bei  der  Dar- 
stellung von  Extracten  durch  Abdestilliren  wiedergewonnene  Alkohol  besitzt  den 
Geruch  der  betreffenden  Drogen  und  kann  ätherische  Oele,  flüchtige  Pflanzen- 
säuren ,  fluchtige  organische  Basen,  selbst  nichtflüchtige  Stoffe,  welche  mit  Alkohol- 
dämpfen zum  Theil  überdestilliren  (Alkaloide)  enthalten. 

Derartiger  Alkohol  wird  deshalb  zunächst  mit  ungelöschtem,  gebrannten  Kalk 
behandelt,  nach  24stündigeni  Stehen  vom  Kalk  getrennt  und  abdestillirt.  Das 
Destillat  wird  mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuert,  mit  dem  gleichen  Volumen 
Wasser  verdünnt  und  mit  Holzkohleupulver  oder  Knochenkohle  2  Tage  lang  unter 
öfterem  UmscbUtteln  bei  Seite  gestellt.  Nach  dieser  Zeit  wird  durch  Zugabe  eine« 
Uebcrschusses  von  gepulverter  Kreide  und  12stündige  Maceration  der  Süurefiber- 
sehuss  entfernt  und  hierauf  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  nun  unter  Zugabe  von  etwas 
Kohle  aus  dem  Wasserbade,  am  besten  unter  Luftverdünnung,  destillirt.  Die  ersten 
Antbeile  des  Destillates  enthalten  (wenn  es  sich  um  Alkohol  handelt,  der  mit 
narcotischeu  Kräutern  in  Berührung  war)  organische  Amine  und  reagiren  also 
alkalisch,  weshalb  der  erste  Theil  entfernt  wird.  Die  Salze  der  betreffenden  Amine 
zersetzen  sich  zuni  Theil  beim  Erhitzen,  was  auch  eine  Zugabe  von  überschüssiger 
Säure  nicht  zu  verhindern  vermag.  Man  entfernt  deshalb  die  überschüssige  Säure, 
wie  oben  erwähnt,  mit  Kreide,  da  erstere  sonst  zur  Aether-  und  Esterbildung  Ver- 
anlassung gibt.  Bei  der  Behandlung  mit  Kalk  und  Saure  muss  die  oben  ange- 
gebene Reihenfolge  beobachtet  werden. 

Betrelfs  der  Reinheit  des  wiedergewonnenen  Alkohols  gilt  dasselbe,  was  beim 
Aether  gesagt  ist  (eine  völlige  Reinigung  ist  nur  in  den  grossen  Spiritus-Rectifieations- 
apparaten  möglich);  es  gibt  jedoch  tilglieh  Gelegenheit ,  derartigen  Alkohol  zu 
verwenden.  Die  zuletzt  übergehenden  schwächeren  Antheile  werden  wieder  zu  den 
Rückständen  gegeben. 

Fette  und  fette  Oele,  welche  ranzig  geworden  sind,  lassen  sich  zur  Her- 
stellung ordinärer  (Scheuer-)  Seife  verwerthen.  Durch  Schütteln  mit  Alkalien  oder 
Behandeln  mit  Alkalicarbonatlösung,  Auswaschen  mit  Wasser,  Trocknen  sind  ranzige 
Fette  und  Oele  nicht  wieder  gut  zu  machen. 

Gold  ist  in  den  bei  der  galvanischen  Vergoldung  unbrauchbar  gewordenen 
Flüssigkeiten  meist  als  Cyanid  enthalten. 

1.  Diese  Flüssigkeiten  werden  in  einer  Porzellanschale  zum  Sieden  erhitzt,  mit 
einer  Lösung  von  Zinnoxydulnatron  versetzt  und  so  lange  im  Sieden  erhalten,  bis 
sich  alles  Gold  in  Verbindung  mit  Zinn  als  feiner  intensiv  schwarzer  Niederschlag 
ausgeschieden  hat.  Der  Niederschlag  wird  ausgewaschen,  in  Königswasser  gelöst, 
die  Lösung  etwas  verdampft ,  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt ,  die  (Goldchlorid 
und  Zinnchlorid  enthaltende)  Flüssigkeit  mit  Kalium-Natriuratartrat  (Seignettesalz) 
versetzt  und  erwärmt.  Das  Gold  scheidet  sieb  hierbei  in  Form  eines  zarten,  bräun - 
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Hebgelben  Pulvere  ab  'während  das  Zinn  in  Lösung  bleibt)  und  kann  nach  dem 
Auswaschen  durch  Lösen  in  Königswasser  wieder  in  Goldchlorid  verwandelt  werden. 

2.  Bruchgold  (und  in  gleicher  Weise  von  chemischen  Reactionen  —  Alkaloid- 
reactionen  u.  s.  w.  —  herrührende  Abfalle)  werden  in  Königswasser  gelöst,  mit 
Wasser  verdünnt,  filtrirt  und  mit  Natriumsulfatlösung  versetzt.  Eine  hierbei  auf- 
tretende  Trübung  (von  Löthstellen  aus  dem  Brachgold  herstammendes  Blei,  welches 
als  Sulfat  ausfällt)  wird  abfiltrirt  und  das  Filtrat  mit  einer  Lösung  von  Eisen- 
oxydulsulfat unter  Umrühren  versetzt.  Nach  dem  Absetzen  des  Niederschlages  wird 
die  überstehende  braune  Flüssigkeit  abgegossen  und  der  Niederschlag  mit  Salz- 
säure macerirt,  später  mit  Wasser  völlig  ausgewaschen.  Der  aus  metallischem  Gold 
bestehende  Niederschlag  kann  nach  Entfernung  des  Wassers  direct  in  Königswasser 
gelöst  werden. 

3.  Aus  den  unbrauchbar  gewordenen  Tonbädern  der  Photographen  gewinnt 
man  nach  Hauck  das  Gold  wieder,  indem  die  Flüssigkeit  mit  Natriumbicarbonat 
alkalisch  gemacht  und  mit  einer  alkoholischen  concentrirten  Anilinrothlösung  ver- 
setzt wird,  bis  sie  eine  tief  himbeerrothe  Farbe  angenommen  hat.  Wird  die  Flasche 
nun  6—8  Stunden  an  ein  hell  beleuchtetes  Fenster  gestellt,  so  ist  nach  dieser 
Zeit  Goldoxydul  als  dunkelviolettes  Pulver  niedergeschlagen  und  die  Flüssigkeit 
farblos  geworden.  Das  Goldoxydul  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  ausgewaschen, 
getrocknet  und  in  Königswasser  gelöst. 

Jod  findet  sich  häußg  in  verschiedenen  Rückständen,  und  zwar  meist  als  Alkali- 
jod id  bei  der  Jodometrie ,  in  Mutterlaugen  von  Kaliumjodid  u.  s.  w.,  in  jodhaltigen 
Bädern,  welche  zum  Curgebrauch  dieuten. 

1.  Aus  diesen  Flüssigkeiten  wird  nach  Zusatz  von  Schwelligsäure  oder  Natrium- 
sulfit und  Schwefelsäure  durch  Kupfersulfat  Kupferjodür  ausgefällt,  welches  mit 
Wasser  ausgewaschen  wird.  Zusatz  von  Eisenoxydul-  und  Knpfersulfat  bewirkt 
dasselbe.  Das  Kupferjodür  kann  entweder  durch  Kochen  mit  verdünnter  Kalilauge 
in  Kaliumjodid  übergeführt  werden  (nur  muss  der  Ueberechuss  an  freiem  Alkali 
durch  Sättigung  mit  Jod  nach  allgemeiner  Methode  —  durch  Eisenjodürjodid  — 
entfernt  werden)  oder  das  Kupferjodür  wird  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure 
deetillirt  und  direct  Jod  erhalten. 

2.  Um  aus  organischen  Jodverbindungen,  wie  sie  in  chemischen  Laboratorien 
häutig  abfallen,  Jod  wieder  zu  gewinnen,  soll  man  die  Rückstände  je  nach  ihrer 
Natur  mit  Alkohol  oder  Wasser  anrühren  und  in  ein  Kupferzinkelement  füllen. 
Nach  vollständiger  Zersetzung  wird  das  gebildete  Zinkjodid  mit  heissera  Wasser 
extrahirt  und  durch  Behandlung  mit  Chlorkalk  und  Salzsäure  oder  Destillation  mit 
Braunstein  und  Schwefelsäure  das  Jod  wiedergewonnen. 

Molybdän  enthaltende  Flüssigkeiten  und  Niederschläge  resultiren  beim  Nach- 
weis der  Phosphorsäure  und  bei  deren  quantitativer  Bestimmung  uach  der  bekannten 
Molybdänmethode.  Von  den  vielen  angegebenen  Methoden  der  Wiedergewinnung 
des  Molybdäns  nur  folgende: 

1.  Die  molybdänhaltigen  Flüssigkeiten,  die  überschüssige  Salpetersäure  enthalten 
müssen,  werden  durch  hinreichende  Menge  Natriumphosphat  (oder  durch  zeitweiliges 
Zufügen  der  abfallenden  salpetersauren  Phosphorsäurelösungen)  gefallt.  Der  Nieder- 
schlag wird  (nach  24stflndigem  Stehen)  durch  Decantiren  mit  Wasser  gewaschen, 
bis  die  überstehende  Flüssigkeit  anfängt,  sich  milchig  zu  trüben,  der  Niederschlag 
im  Wasserbad  getrocknet,  gewogen  und  in  3  Th.  Ammoniaklösung  (0.96  speeifi- 
sches  Gewicht)  gelöst.  Andererseits  wird  die  vierfache  Menge  der  vorhandenen 
Phosphorsäure-  (den  Gehalt  des  gelben  Niederschlages  an  Phosphorsäure  zu  3.1  Pro- 
cent angenommen)  an  kry stall isirtem  Magnesiumchlorid  in  Wasser  gelöst  und  hier- 
mit die  Phosphorsäure  ausgefällt,  die  Flüssigkeit  vom  Niederschlag  abgegossen  und 
letzterer  ein  paar  Mal  durch  Decantiren  mit  Ammoniakwasser  ausgewaschen. 

Die  vereinigten  Filtrate  werden  zur  Krystallisation  verdampft  und  durch  aber- 
maliges Eindampfen  der  Lauge  wird  eine  zweite  Portion  AmraouiummolybdHnat, 
welches  an  der  Luft  getrocknet  wird,  gewonnen. 
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Die  Mutterlauge  wird  wieder  zu  den  Rückständen  gegeben;  ebenso  wird  der 
molybdänhaltige  Magnesiumniederscblag  nach  dem  Auflosen  in  Salpetersäure  wieder 
mit  den  rückständigen  Flüssigkeiten  vereinigt  (Muck). 

2.  Die  rückständigen  Flüssigkeiten  (Filtrat  vom  Ammoniumphosphormolybdänat 
und  Filtrat  vom  Aramonium-Magneaiumphosphat)  werden  zusammen  im  Freien  oder 
unter  einem  Abzug  zur  Trockne  verdampft  und  zuletzt  erhitzt  bis  das  Ammoniura- 
nitrat  zum  grössten  Theil  zersetzt  ist.  Der  Rückstand  wird  mit  Ammoniak  aufge- 
nommen, wodurch  die  Molybdänsäure  gelöst  wird,  die  Lösung  filtrirt,  mit  Magnesia- 
mixtur versetzt,  um  geriuge  Mengen  anwesender  Phosphorsäure  zu  fällen,  und  nach 
längerem  Stehen  abfiltrirt.  Das  Filtrat  wird  mit  Salpetersäure  angesäuert,  die  hier- 
durch abgeschiedene  Molybdänsäure  unter  Absaugen  abfiltrirt,  mit  einer  möglichst  ge- 
ringen Wassermenge  ausgewaschen  und  durch  Auflösen  in  Ammoniak  und  Verdampfen 
der  Lösung  auf  Ammoniunimolybdänat  verarbeitet  (Fresenius). 

3.  Sämmtliche,  aus  der  Phosphorsäurebestimmung  stammenden  Rückstände  (saure 
Lösung  mit  unzersetztem  Ammoniumphosphormolybdänat)  werden,  falls  sie  nicht 
schon  eisenhaltig  sind,  mit  so  viel  Eisenehlorid  versetzt,  dass  die  Flüssigkeit  braun- 
gelb gefärbt  ist  und  hierauf  mit  Ammoniak  gefällt,  wodurch  sämmtliche  Phosphor- 
säure an  Eisenoxyd  gebunden,  sowie  das  Eisen  und  ein  Theil  des  Magnesiums 
gefällt  wird.  Das  Filtrat  hiervon  wird  mit  Baryumchlorid  versetzt,  wodurch  Molybdän- 
säure (und  eventuell  vorhandene  Schwefelsäure)  als  Barymnsalze  ausfallen,  währeud 
die  übrigen  Salze  in  Lösung  bleiben.  Der  Niederschlag  wird  mit  heissem  Wasser 
gut  ausgelaugt,  getrocknet,  mit  Wasser  und  einer  äquivalenten  Menge  Ammonium- 
sulfat unter  Umrühren  längere  Zeit  gekocht,  wobei  das  Barymnmolybdänat  völlig 
zersetzt  wird.  Es  wird  vom  Baryumsulfat  abfiltrirt,  das  Filtrat  zur  Krystallisation 
verdampft  und  das  gewonnene  Ammoniummolybdänat  durch  Umkrystallisiren  von 
etwa  noch  anhaftendem  Ammoniumsulfat  befreit  (Venator). 

Platin  bildet  in  den  meisten  Fällen  als  Kaliutnplatinchlorid  Rückstände. 

1.  Dasselbe  wird  unter  Zusatz  von  Soda  oder  Natronlauge  in  einer  Porzellan- 
schale auf  dem  Wasserbad  erwärmt  und  die  alkoholischen  Flüssigkeiten,  mit  denen 
das  Kaliumplatinchlorid  gewaschen  wurde,  allmälig  zugefügt.  Die  Reduction  geht 
rasch  von  statten  und  das  Platin  setzt  sich  schwammig  leicht  zu  Boden.  Die 
Reduction  ist  beendigt,  wenn  die  überstehende  Flüssigkeit  fast  farblos  erscheint, 
ganz  farblos  wird  sie  nie,  sondern  bleibt  durch  gebildete  organische  Substanzen 
schwach  gelb  gefärbt.  Das  Platin  wird  mit  heissem  Wasser  mehrmals  decantirt, 
schliesslich  auf  dem  Filter  bis  zum  Verschwinden  der  Chlorreaction  ausgewaschen, 
getrocknet,  geglüht  (da  sich  bei  der  Reduction  mit  Alkohol  eine  in  Königswasser  schwer 
lösliche  und  beim  Trocknen  zum  Theil  verpuffende  Platinverbindung  bildet,  welche 
nur  durch  Glühen  völlig  zersetzt  wird),  mit  Salzsäure  ausgekocht  und  ausgewaschen, 
um  Verunreinigungen  zu  entfernen  und  durch  Auflösen  in  Königswasser  auf  Platin- 
chlorid verarbeitet.  (Dieses  schwammige  Platin  löst  sieh  viel  leichter  und  rascher, 
bedarf  auch  bedeutend  weuiger  Königswasser  zur  Lösung  als  Platinblech  oder  -draht.) 
Die  Filter,  an  denen  viel  Platin  haften  bleibt,  werden  verbrannt  und  deren  Asche, 
gleichwie  das  mit  Filterasche  gemengte  Platin,  welches  aus  Alkaloidniederschlägen 
erhalten  wird,  ebenfalls  mit  Salzsäure  ausgewaschen  und  in  Königswasser  gelöst. 

2.  In  eine  kochende  Lösung  von  5.0  g  Natriumformiat  und  5ccm  Natronlauge 
(1.26  speeifisches  Gewicht)  in  100  com  Wasser  werden  10.0  g  Kaliumplatinchlorid 
nach  und  nach  eingetragen.  Unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  erfolgt  augen- 
blicklich Reduction.  Zuletzt  wird  noch  15  Minuten  lang  gekocht,  nach  dem  Ab- 
sitzen die  über  dem  pulverigen  Niederschlag  stehende  Flüssigkeit  abgegossen,  der 
Niederschlag  durch  Deeantiren  mit  heissem  salzsäurebaltigen  Wasser  völlig  aus- 
gewaschen und  noch  feueht  auf  Platinchlorid  verarbeitet.  Die  bei  der  Kalibestimmung 
erhaltenen  ätherisch-alkoholischen  Filtrate.  welche  Natriumplatinchlorid  und  Platin- 
chlorid enthalten ,  werden  zur  Wiedergewinnung  des  Alkohol  abdestillirt .  wobei 
schon  ein  beträchtlicher  Theil  des  Platins  redneirt  wird.  Der  Destillationsrüekstand 
wird  der  obigen  alkalisehen  Natriumformiatlösung  mit  zugesetzt  (Di  villier;. 
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3.  Durch  Kochen  mit  Natronlauge  und  Glycerin  oder  Traubenzucker  kann  das 
Kaliumplatinchlorid  in  gleicher  Weise  «ersetzt  werden. 

Quecksilber  enthaltende  Rückstände  erhalt  mau  bei  der  Reinigung  des 
Quecksilbers  mittelst  Säuren  und  Darstellung  seiner  Salze.  Sämmtliche  derartige  Rück- 
stände werden  mit  Wasser  unter  Zugabe  von  Salpetersäure,  falls  nicht  schon  selbige 
in  freiem  Zustande  vorhanden  ist,  erwärmt  und  in  die  höhere  Oxydationsstufe 
übergeführt.  Die  Lösung  wird  filtrirt,  mit  Natriumcarbonat  vollständig  ausgefällt, 
der  Niederschlag  gut  ausgewaschen,  noch  feucht  in  salzsäurehaltigem  Wasser  ge- 
löst, mit  Zinnchlorürlösung  versetzt  und  erwärmt. 

Das  Quecksilber  scheidet  sich  als  graues  Pulver  aus,  welches  sich  allmftlig  zu 
kleinen  Kugelchen  vereinigt.  Nach  Abgiessen  der  überstehenden  Flüssigkeit  wird 
das  Quecksilber  mit  warmem,  salzsauren  Wasser  öfter  ausgewaschen,  schliesslich 
mit  salzsaurem  Wasser  übergössen  (nötigenfalls  unter  Zugabe  von  etwas  Queck- 
silberchlorid) bei  Seite  gestellt  und  öfter  bewegt ,  nicht  geschüttelt,  damit 
die  Queeksilberktigelchen  sich  vereinigen. 

Nach  dem  Zusammenmessen  des  Quecksilbers  wird  dasselbe  mit  Wasser  mehr- 
mals gewaschen,  mit  Fliesspapier  getrocknet  und  durch  ein  mit  feinem  Loch  ver- 
sehenes Filter  gegossen. 

Silber  kommt  ebenfalls  häufig  als  Rückstand  von  Chlor-,  Jod-,  Cyan- Titrationen, 
aus  galvanischen  Versilberungsflüssigkeiten  und  photographischen  Flüssigkeiten  vor. 

1.  Halogensilberniederschläge  werden  (unter  Flüssigkeit  aufbewahrt)  behufs 
Verarbeitung  auf  Silber  mit  Salzsäure  macerirt,  mit  Wasser  durch  Decantiren  aus- 
gewaschen, hierauf  durch  Zugabe  von  verdünnter  Salzsäure  und  Einlegen  eines 
Zinkstabes  oder  eines  blank  geputzteu  Eisenbleches  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
zuletzt  unter  gelindem  Erwärmen  reducirt.  Nach  erfolgter  Reduction,  dio  nötigen- 
falls durch  Zugabe  einer  neuen  Portion  Salzsäure  zu  Ende  geführt  ist,  wird  die 
über  dem  Niederschlag  stehende  Flüssigkeit  abgegossen,  der  am  Zinkstab  oder 
Eisenblech  haftende  Niederschlag  abgespritzt  und  mit  warmem  salzsauren  Wasser, 
zuletzt  mit  Wasser  durch  Decantiren  völlig  ausgewaschen ,  bis  das  Waschwasser 
keine  Reäction  anf  Chlor  mehr  zeigt.  (Ist  das  obenerwähnte  Silberchlorid  sehr 
verunreinigt,  so  wird  es  mit  verdünntem  Ammoniak  ausgezogen  und  die  Lösung 
nach  dem  Filtrireu  nochmals  mit  verdünnter  Salzsäure  gefällt  u.  s.  w.) 

Noch  andere  Reductionsmethoden  des  Silberchlorids  (Rochen  mit  Natronlauge 
oder  Soda  und  Traubenzucker,  Lösen  in  Ammoniak  uud  Ausfällen  durch  eine  hin- 
eingestellte Zinkstange  oder  ein  Kupferblech,  Glühen  mit  Holzkohlepulver)  sind  in 
Vorschlag  gebracht  worden. 

2.  Bruchsilber,  Münzen  werden  nach  der  Reinigung  mit  Sodalösung  in  Salpeter- 
säure gelöst,  die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Salzsäure  oder  Natriumchlorid- 
lösung gefällt,  mit  Wasser  durch  Decantiren  ausgewaschen  und  in  oben  beschrie- 
bener Weise  reducirt. 

Filter  von  Silberlösungen,  photographische  Papierabfälle,  silberne  Tressen  werden 
mit  Salpetersäure  besprengt  und  verbraunt,  die  Asche  mit  Salpetersäure  ausgezogen 
und  ausgewaschen  und  die  Lösung  wie  die  Bruchsilbcrlösung  (s.  oben)  weiter 
behandelt. 

3.  Zur  Wiedergewinnung  des  Silbers  aus  derartigen  Rückständen  sind  noch  folgende 
Verfahren,  von  einer  salpetersauren  Silberlösnng  ausgehend,  empfohlen  worden: 

Fällen  des  Silbers  mit  Eisenoxydulsulfat ;  Fällen  durch  ein  Kupferblech ;  Fällen 
durch  Natriumcarbonat  und  Kochen  des  Niederschlages  mit  Traubenzucker,  hierauf 
Extrahiren  des  mitgefällten  Kupferoxyduls  durch  Ammoniumcarbonat. 

4.  Cyanailber  enthaltende  Versilbcningsflüssigkeiten  werden  auf  Silber  verarbeitet, 
durch  Erhitzen  mit  Natronlauge  und  Zinnchlorür,  oder  nach  dem  Zusatz  einer  ge- 
nügenden Menge  von  Eisenoxydulsulfat  mit  Natronlauge  und  Traubenzucker. 

Fixirbäder  und  Emulsionsrückstände  der  Photograpben  werden  einfach  durch 
einen  Zinkstab  reducirt.  In  allen  diesen  Fftlleu  ist  das  reducirte  Silber  zuerst  mit 
salzsäurehaltigem,  zuletzt  mit  reinem  Wasser  vollständig  auszuwaschen. 
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Uran  enthaltende  Rückstände  werden  bei  der  Phosphorsäure-Titration  nach 
der  Uranmethode  erhalten. 

1.  Die  Niederschlage  (Uranphosphat,  Uranammoninmphosphat)  werden  durch 
Decantiren  mit  Wasser  gewaschen,  getrocknet,  zerrieben  nnd  geglüht.  Das  Uran- 
phosphat wird  nun  in  heisser  concentrirter  Salpetersäure  gelöst  (unter  Zusatz  der 
Hillfte  des  Uranphosphats  an  grobgekörntem  Zinn)  erwärmt,  zur  Trockne  ver- 
dampft, im  Sandbad  massig  erhitzt,  wiederholt  mit  verdünnter  Salpetersäure  (1  +  4) 
ausgekocht,  filtrirt,  zur  Krystallisation  verdampft  und  die  Krystalle  auf  Thonplatten 
getrocknet.  Behufs  Herstellung  von  Acetat  wird  die  Lösung  des  Nitrats  zur  Trockne 
verdampft,  erhitzt,  bis  keine  Säuredämpfe  mehr  entweichen,  das  Uranoxyd  in  Essig- 
säure gelöst  und  die  Lösung  zur  Krystallisation  gebracht. 

2.  Das  Uranphosphat  wird  mit  Wasser  gewaschen,  noch  feucht  in  concentrirte 
Lösung  von  Ammoniumcarbonat  eingetragen ,  bis  diese  damit  gesättigt  ist ,  von 
eventuell  ausgeschiedenem  Eisen  abfiltrirt,  Ammoniak  bis  zum  ziemlichen  Vorwalten 
zugesetzt,  mit  Magnesiamixtur  gefallt  nnd  nach  12stündigem  Stehen  bei  30—40° 
abfiltrirt.  Das  Filtrat  wird  bis  auf  die  Hälfte  eingedampft,  Salzsäure  bis  zum  Vor- 
walten zugesetzt  und  zur  Entfernung  aller  Kohlensäure  erwärmt,  hierauf  durch 
Uebersättigen  mit  kohlensäurefreiem  Ammoniak  Uranoxydhydrat  gefällt,  dieses  gut 
mit  Wasser  ausgewaschen  und  direct  in  Essig-  oder  Salpetersäure  gelöst  (Gowalovsky). 

Drogen  (in  irgend  einer  Weise  beschädigt),  welche  isolirbare  Stoffe  enthalten, 
wie  z.  B.  Chinarinde ,  Opium ,  Thee,  können  nach  den  an  betreffender  Stelle  be- 
schriebenen Methoden  auf  jene  Stoffe  verarbeitet  werden. 

Völlig  zu  widerrathen  ist  jed<H5h  der  Versuch,  aus  den  Rückständen  der  Be- 
reitung von  Tincturen,  Extracten,  Infasen  jene  Stoffe  darstellen  zu  wollen. 

A.  Schneider. 

AufbBreitlinQ.  Die  meisten  Erze  und  Mineralien  kommen  in  der  Natur  nicht 
in  demjenigen  Zustande  vor,  der  ihre  sofortige  Verhüttung  lohnend  machte,  sie  sind 
im  Gegentheil  meist  von  anderem  Gestein  (taubem  Gestein,  Gangart)  begleitet, 
deren  Scheidung  vor  der  Verhüttung  nothwendig  ist.  Diese  Trennung  der  werth- 
vollen Erze  von  taubem  Gestein  nennt  der  Berg-  und  Huttenmann  die  Aufbereitung. 
Sie  ist  durchweg  ein  mechanischer  Process.  Die  erste  rohe  Aufbereitung  erfolgt 
schon  in  der  Grube  selbst,  indem  der  Bergmann  reiche  Gesteine  von  ärmeren  ge- 
trennt hält.  Die  zu  Tage  geförderten  Erze  unterliegen  nun  einer  Handschei- 
dung (Klaubarbeit),  wobei  grössere  Stücke  mit  dem  Fäustel  zerkleinert  werden. 
Reichhaltige  Erze  werden  sofort  nach  der  trockenen  Scheidung  verhüttet,  minder- 
haltige  der  nassen  Aufbereitung  unterworfen  mit  Hilfe  geeigneter  Siebvorriehtungen 
(den  Rättern)  oder  Separationstrommeln,  welche  das  Erz  unter  starkem 
Zufluss  von  Wasser  pasBirt  und  in  welchen  sich  die  Erze  nach  ihrem  Korngewichte 
und  dem  specifischen  Gewichte  sortiren.  B.  Fischer. 

Aufbewahrung  mikroskopischer  Präparate,  s.  Dauerpräparate. 

Auffangen,  ein  für  das  Sammein  von  Gasen  und  auch  flüssigen  Destillations- 
produeten  gebräuchlicher  Ausdruck.  Das  Auffangen  von  Flüssigkeiten  geschieht 
von  jeher  in  passenden  Gelassen  (Flaschen)  uud  hat  wohl  niemals  besondere 
Schwierigkeiten  verursacht.  Wesentlich  schwieriger  war  das  Auffangen  von  Gasen, 
das  man  überhaupt  erst  im  17.  Jahrhundert  lernte;  bevor  man  diese  Operation 
sich  zu  eigen  gemacht  hatte,  war  ein  Studium  der  gasförmigen  Körper  einfach 
unmöglich  gewesen.  In  der  ersten  Zeit  bediente  man  sich  zum  Auffangen  von  Gasen 
der  Schweins-  oder  Rindsblasen,  aus  denen  man  durch  Glattstreichen  die  Luft  nach 
Möglichkeit  entfernt  hatte.  Später  lernte  man  Gase  über  Sperrflüssigkeit  auffangen. 
Apparate,  welche  zum  Zweck  des  Auffangens  von  Gasen  construirt  und  gebraucht 
werden,  sind  die  pneumatischen  Wannen  und  die  Gasometer.  Die  ange- 
wendete Sperrflüssigkeit  ist  je  nach  der  Natur  der  Gase  verschieden,  am  häufigsten 
werden  benfltzt  Quecksilber,  Natronlauge,  heisses  und  kaltes  Wasser. 

B.  Fischer. 
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AufFHSChOn  ist  gleichbedeutend  mit  Erneuern  und  wird  namentlich  von 
8ehriftzügen  und  Bildwerken  gebraucht.  Kupfer-  und  Stahlstiche  werden  durch 
Reinigung  aufgefrischt.  Oelgemälde  werden  zuerst  (durch  Abreiben  mit  Nitrobenzol  ?) 
gereinigt  und  alsdann  gefirnisst.  Das  Auffrischen  von  gefärbten  Stoffen  geschieht 
durch  Auffarben.  B.  Fischer. 

AllfgUSS  =  Infusum. 

Aufhellungsmethoden.  Die  Aufhellung,  welche  hier  nur  für  Pflanzen- 
präparate in  Betracht  kommt,  dient  dazu,  um  ganzen,  weniger  ausgedehnten  Objecten, 
einzelnen  Theilen  grösserer  Organe  oder  mikroskopischen  Schnitten,  welche  vermöge 
ihrer  Inhaltsbestandtheile  eine  genane  Durchforschung  gewisser  Structurverhältnisse 
nicht  gestatten,  in  kürzerer  Zeit  die  erforderliche  Durchsichtigkeit  zu  verschaffen. 
Die  dabei  in  Betracht  kommenden  Methoden  werden  vorzugsweise  durch  die  Art 
der  Präparate,  deren  vorgängige  Behandlung,  sowie  durch  das  Ziel  der  Beob- 
achtung bestimmt. 

Für  frische,  protoplasma-  und  stärkereiche  Objecto  eignet  sich  noch  immer  die 
Anwendung  von  verdünnter  Kalilauge  am  besten,  in  der  man  die  Schnitte,  je 
nachdem  die  Aufhellung  mehr  oder  weniger  rasch  erfolgt,  kurzer  oder  länger 
verweilen  lässt,  um  dann  durch  Essigsäure  zu  neutralisiren.  Für  den  Fall,  als  das 
Präparat  durch  die  Neutralisation  sich  zu  sehr  getrübt  haben  sollte,  lässt  sich 
durch  die  Anwendung  von  Ammoniak wasser  —  dem  Auswaschen  vorherzugehen 
hat  —  meist  der  gewünschte  Grad  der  Aufhellung  wieder  erreichen.  Wo  die 
Anwendung  der  reinen  Kalilauge  ein  zu  starkes  Aufquellen  der  Zell  wände  hervor- 
rufen könnte,  da  verwendet  man  statt  deren  den  Russow'schen  Kali-Alkohol, 
welchen  man  erhält,  wenn  concentrirte  Kalilauge  mit  Alkohol  von  8f> — 90  Procent 
bis  zur  Bildung  eines  Bodensatzes  vermischt,  unter  häufigem  Umschütteln  24  Stunden 
stehen  gelassen  und  dann  nach  Absetzen  und  Abgiessen  der  klaren  Flüssigkeit 
zum  Gebrauch  mit  2  -3  Th.  destillirten  Wassers  versetzt  wird. 

Für  in  Alkohol  gehärtete  Objecto,  sowie  für  Trockenmaterial,  welches  vorher 
mit  Alkohol  und  Ammoniak  zu  behandeln  und  dann  mittelst  destillirten  Wassers 
auszuwaschen  ist,  leistet  die  Anwendung  einer  Auflösung  des  unterchlorig- 
sauren  Kalis  (Eau  de  Javelle),  welches  wohl  verkorkt,  unter  Abschluss 
des  Lichtes  aufbewahrt,  sowie  unter  Deckglas  angewendet  werdou  muss,  die  besten 
Dienste,  indem  es  bei  dünneren  Schnitten  schon  nach  3 — 4,  bei  dickeren  nach 
10 — 15  Minuten  die  gewünschte  Aufhellung  hervorruft. 

Zur  Aufhellung  der  Pollenkörner  bedient  man  Bich  der  Ca rb Ölsäure  oder 
des  Chloralhydrats,  in  denen  der  Inhalt  eine  hohe  Durchsichtigkeit  erreicht, 
so  dass  man  die  Structur  der  Pollenwände  genau  studiren  kann. 

Blätter,  an  denen  man  den  Verlauf  der  feineren  Nerven  beobachten  will,  lassen 
sieh,  nachdem  man  das  Chlorophyll  mittelst  längeren  Liegens  in  Alkohol  ausge- 
zogen hat,  durch  Kochen  in  Kalilauge  auf  dem  Objectträger  unter  Deckglas  rasch 
durchsichtig  machen.  Noch  mehr  dürfte  sich  jedoch  die  Aufhellung  in  gedachter 
Weise  entfärbter  Blattpräparate  mittelst  einer  Mischung  von  Carbolsäure  und 
Terpentin  empfohlen,  da  dieselbe  sehr  schöne  Bilder  liefert  und  angenehmer  zu 
verwenden  ist,  als  das  erstgenannte  Mittel. 

Handelt  es  sich  um  den  mikroskopischen  Nachweis  der  Vertheilung  der  Stärke 
in  den  Geweben  des  Blattes,  dann  führt  die  Aufbellung  mittelst  einer  Lösung  von 
Jod  in  wässerigem  Chloralbydrat  (8  Chloral  auf  5  Wasser)  am  besten  zum  Ziele, 
da  durch  diese  Lösung  einerseits  die  gewünschte  Durchsichtigkeit  hervorgerufen, 
andererseits  die  Stärke  zum  Quellen  gebracht  und  intensiv  blau  gefärbt  wird ,  so 
dass  sie  auch  noch  in  verschwindend  kleinen  Mengen  erkannt  werden  kann. 

Dippol. 

Auflösen  ist  die  Ueberführung  eines  festen  Körpers  in  den  flüssigen  Aggregat - 
zustand  mit  Hilfe  einer  geeigneten  Flüssigkeit  (Lösungsmittels  oder  Menstruums). 


Digitized  by  Google 


16  AUFLÖSEN. 

Ob  das  Auflögen  lediglich  auf  mechanische  Ursachen  zurückzuführen  ist,  oder  ob  ihm 
chemische  Processe  zu  Grunde  liegen,  ist  eine  noch  nicht  definitiv  gelöste  Frage, 
jedenfalls  werden  sich  nicht  alle  Auflösungsvorgange  unter  einen  Gesichtspunkt 
bringen  lassen,  zum  Theil  werden  sie  eich  durch  chemische,  zum  Theil  durch 
physikalische  Affinität  erklären  lassen.  —  Das  wiehtigste  Auflösungsmittel  ist  das 
Wasser,  welches  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Substanzen  in  Lösung  bringt. 
Ausserdem  wendet  man  je  nach  der  chemischen  Beschaffenheit  des  aufzulösenden 
Körpers  als  Lösungsmittel  häufig  an  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlen- 
stoff, Essigäther,  Eisessig,  Benzol,  Petroleumäther,  Aceton  u.  s.  w.  Ist  der  gelöste 
Körper  in  der  Lösung  in  seiner  ursprünglichen  Form  vorhanden,  kann  er  also  aus 
seiner  Lösung  unverändert  wieder  abgeschieden  werden,  so  ist  die  Auflösung 
eine  d  i  r  e  c  t  e ;  wurde  der  betreffende  Körper  dagegen  ,  um  ihn  in  Auflösung 
zu  bringen,  chemisch  verändert,  z.  B.  mit  Säuren  oder  Baseu  behandelt,  befindet 
er  sich  in  der  Lösung  in  einem  von  dem  ursprünglichen  abweichenden  Zustande, 
so  ist  die  Auflösung  eine  indirecte  und  kann  auch  Anfschliessung  genannt 
werden. 

Trotzdem  das  Auflösen  eigentlich  eine  sehr  einfache  Operation  darstellt,  so 
gibt  sie  doch  dem  Kundigen  Gelegenheit,  sein  Können  und  Wissen  zu  zeigen.  Im 
Allgemeinen  lässt  sich  sagen ,  dass  eine  Auflösung  um  so  schneller  von  statten 
gehen  wird,  in  je  feinerer  Vertheiluug  der  aufzulösende  Körper  vorhanden  ist; 
aus  diesem  Grunde  wendet  man  die  zu  lösenden  Substanzen  möglichst  in  gepulvertem 
Zustande  an.  —  In  den  meisten  Fällen  ferner  wird  die  Auflösung  durch  Erwärmen 
unterstützt.  So  lösen  z.  B.  100  Th.  Wasser  bei  30°  200  Th. ,  bei  50°  263  Th. 
krystallisirtes  schwefelsaures  Natrium  (Glaubersalz).  Indessen  machen  von  dieser 
Regel  einige  Substanzen  doch  eine  Ausnahme,  insofern  sie  entweder  in  heissem  Wasser 
nicht  löslicher  sind  wie  in  kaltem,  z.  B.  Kochsalz,  oder  aber  insofern  sie  in  heissem 
Wasser  sogar  unlöslicher  sind  als  in  kaltem ,  wie  dies  z.  B.  für  das  Kulkhydrat 
und  das  Calciumsalz  der  normalen  Buttersäure ,  sowie  für  das  Calciumsalz  der 
Citronensäure  (auch  für  den  Paraldehyd,  s.  u.)  zutrifft.  —  Wenn  eine  Lösung 
das  Maximum  des  löslichen  Körpers  enthält,  so  nennt  man  sie  gesättigt.  Dieses 
Maximum  ist  für  die  verschiedenen  Temperaturen  meist  sehr  verschieden,  in  der 
Regel  scheidet  sich  aus  heiss  gesättigten  Lösungen  der  betreffende  Körper  beim 
Erkalten  theilweise  wieder  aus.  Die  Löslichkeit  der  wichtigeren  Körper  ist  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  studirt  worden,  die  Resultate  sind  meist  in  Tabellen  nieder- 
gelegt, welche  bei  den  einzelnen  Verbindungen  augeführt  werden. 

Praktisch  erfolgt  das  Auflösen  in  der  Weise,  dass  man  den  zu  lösenden  Körper 
mit  dem  Lösungsmittel  zusammenbringt  und  die  Auflösung  durch  Umrühren  oder 
Umschütteln  unterstützt.  Würde  man  das  Umrühren  oder  Umschütteln  vernach- 
lässigen, so  würde  sich  am  Boden  des  Gefässes  eine  gesättigte  Lösung  bilden,  die 
nicht«  mehr  von  dem  zu  lösenden  Körper  aufzunehmen  im  Stande  wäre. 

Soll  das  Auflösen  beschleunigt  werden ,  so  verwendet  man  den  aufzulösenden 
Körper  in  Pulverform  und  reibt  ihn  wohl  auch  mit  dem  Menstmum  au.  Wird  der 
aufzulösende  Körper  durch  Wärme  nicht  verändert,  so  kann  man  die  Auflösung 
ganz  zweckmässig  durch  Erwärmen  unterstützen.  —  Bei  kleinen  Quantitäten  wird 
man  selten  auf  besondere  Schwierigkeiten  stossen.  Ganz  anders  liegt  die  Sache, 
wenn  es  sich  um  das  Auflösen  von  Substanzen  in  grösserer  Meuge  handelt,  weun 
einige  Centner  von  Soda,  Glaubersalz,  Bittersalz  etc.  gelöst  werdeu  sollen.  Der  all- 
gemein übliche  Weg,  den  aufzulösenden  Körper  mit  dem  Lösungsmittel  in  einem 
Gefässe  (Bottich  etc.)  zusammenzuschütten  und  öfter  umzurühren,  ist  Behr  zeitraubend 
und  nimmt  stets  mehrere  Tage  in  Anspruch.  —  Man  verfährt  viel  vorteilhafter 
so,  dass  man  den  aufzulösenden  Körper  in  geeigneter  Weise  möglichst  nahe  der 
Oberfläche  in  die  Flüssigkeit  einhängt  (in  Sieben,  Siebtrichtern  oder  Hürden).  Die 
gelösten  Antheile  sinken  dann  in  Folge  ihres  höheren  speeifischen  Gewichtes  zu  Boden 
und  an  der  Oberfläche  wirkt  stets  eine  nur  sehr  verdünnte  Lösung  auf  den  aufzulösen- 
den Körper  ein. 
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Dan  Auflösen  von  Substanzen  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  gestaltet  »ich  meist 
etwa«  complieirter,  weil  man  mit  dem  Preise  und  der  eventuellen  Feuergefährlich- 
keit  des  Menstruums  rechnen  muss.  Man  nimmt  es  daher  in  der  Regel  in  sogenannten 
Kxtractionsapparaten  (s.  d.)  vor. 

Das  Auflösen  von  Flüssigkeiten  in  Flüssigkeiten  wird,  wenn  die  Dichte  der  in 
Frage  kommenden  Substanzen  nicht  erheblich  abweicht,  meist  mit  „Mischen"  be- 
zeichnet. Das  Auflösen  von  Gasen  in  Flüssigkeit  heisst  im  Allgemeinen  „Absorbiren". 

B.  Fischer. 

Auflösende  Mitt6l,  Benennung  für  verschiedene  Arzneigruppen,  in  älterer 
Zeit  gewöhnlich  für  die  als  Laxativ  a,  Cathartica  (Solutio  oder  Solventia),  daneben 
aber  auch  für  die  auf  Blasensteine  lösend  wirkenden  Medicamente  (Litholytica)1 
in  der  Volksaprache  auch  nicht  selten  für  schleimlösende  und  daher  den  Auswurf 
befördernde  Substanzen  (Expectorantta).  Th.  Husemann. 

Auflösungsvermögen  der  Mikroskope.  Das  Auflösung*»-  oder  unter- 

scbeidungs  vermögen  bildet  diejenige  besondere  Form  des  Abbildungsvermögens, 
in  welcher  dieses  letztere  bei  regelmässigen,  oder  getrennte  Theile  in 
gewisser  einfacher  Anordnung  darbietenden  Structuren,  wie  Streifungen,  Felde- 
rungen  u.  dergl.  auftritt  und  sich  in  der  Fähigkeit  des  Mikroskopes  offenbart, 
die  Theile  dieser  Structuren  eben  noch  als  getrennt  erscheinen  und  die  Structur- 
gliederung  in  Gestalt  von  typischen  —  nicht  vollkommen  bildähnlichen  —  Ab- 
bildern siebtbar  werden  zu  lasseu. 

Wie  das  Abbildungsvermögen  tiberhaupt,  so  beruht  auch  diese  Form  desselben 
auf  einer  Function  der  Oeffnung  (s.  Apertur)  und  steht  in  geradem  Ver- 
hältnisse zu  der  numerischen  Apertur,  d.  h.  je  grösser  die  letztere  wird,  in  desto 
höherem  Maasse  erscheint  das  Auflösungsvermögen  entwickelt  und  desto  feinere 
Struetnreinzelheiteu  obiger  Art  sind  demselben  zugänglich.  Dippel. 

Aufsaugen  nennt  man  das  Emporsteigenlassen  von  Flüssigkeiten  in  luftver- 
dünnten Räumen  (Pipetten)  oder  in  porösen  Materialien  auf  Grund  der  Capillarität. 
Man  versteht  darunter  wohl  auch  die  Verdichtung  von  Gasen  auf  sehr  porösen 
Körpern,  z.  B.  Platinschwamm,  Kohle.  —  Das  Aufsaugen  von  Flüssigkeiten  mittelst 
Pipetten  oder  ähnlichen  Instrumenten  erfolgt  in  der  Weise,  dass  man  dieselben 
nut  der  Ausflussöffnung  in  die  betreffende  Flüssigkeit  bringt ,  das  andere  Ende 
in  den  Mund  nimmt  und  nun  langsam  die  Luft  aufsaugt.  In  dem  Grade,  wie  die 
Luft  abgesogen  wird,  entsteht  ein  luftverdünuter  Raum,  in  welchen  die  Flüssigkeit 
eintritt.  Hat  man  die  letztere  bis  zu  dem  gewünschten  Niveau  aufgesogen,  so 
nimmt  man  die  Pipette  aus  dem  Munde  und  schliesst  das  obere  Ende  schnell  mit 
dem  Finger.  Bei  ekelhaften  und  scharfen  Flüssigkeiten  (Urin,  Säuren,  Laugen) 
muss  man  das  Aufsaugen  sehr  vorsichtig  vornehmen.  Um  möglichst  sicher  zu  sein, 
dass  man  keine  Flüssigkeit  in  den  Mund  bekommt,  verlängert  man  die  Pipette 
durch  einen  Gummischlauch.  —  Bei  der  Elementaranalyse  von  Flüssigkeiten  ist  es 
nöthig,  ein  bestimmtes  Quantum  derselben  in  Kugeln  aufzusaugen ,  welche  in  ein 
C'apillarrobr  enden.  Zu  diesem  Zweck  bringt  mau  die  betreffende  Kugel  mit  ihrem 
capillaren  Ende  in  ein  Bochergläschen,  welches  die  aufzusaugende  Flüssigkeit  ent- 
hält und  das  Ganze  alsdann  unter  die  Luftpumpe.  Wenn  man  genügend  evaeuirt, 
wird  die  Luft  aus  dem  Kugelgläschen  der  Hauptsache  nach  entfernt  und  wenn  man 
nun  Luft  zuströmen  lässt,  die  Flüssigkeit  in  das  Capillarrohr  hineingetrieben.  — 
Das  Aufsaugen  von  Flüssigkeiten  durch  Capillarität  hat  verschiedene  Zwecke.  Man 
lässt  Mutterlaugen,  ölige  und  schmierige  Substanzen  von  Krystallen  durch  Filtrir- 
papier.  poröse  Teller  (Bisquit-Porzellau)  aufsaugen.  —  Bei  der  Destillation  ätheri- 
scher Wässer  saugt  man  das  sich  abscheidende  Oel  durch  einen  Baumwollendocht 
auf,  um  es  zu  sammeln.  In  diesen  beiden  letzten  Fällen  ist  Aufsaugen  gleich- 
bedeutend mit  Absaugen.  —  Auf  capillare  Kräfte  ist  endlich  dasAufsaugeu  (be- 
züglich Aufsteigeu)  der  Brennflüssigkeiten  (Oel,  Petroleum,  Spiritus)  in  den  Lampen 
durch  die  Dochte  zurückzuführen.  B.  Fischer. 
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AufsaugendB  Mittel.  Ursprünglich  für  die  säuretilgenden  (alkalischen) 
Medicaniente  oder  Ab&orbentia  (vergl.  I,  pag.  36)  benutzt,  dient  diese  Bezeich- 
nung auch  für  die  die  Aufsaugung  von  Ausschwitzungen  (Exsudaten)  anregenden 
Medicamente,  die  sogenannten  Resolventia  (Jod,  Mercurialien).  Beide  sind  nicht  zu 
verwechseln  mit  den  local  Flüssigkeiten  in  sich  aufnehmenden  einsaugenden 
Mitteln  (Rophetica).  Th. 

Aufsaugung.  Die  Aufnahme  von  Substanzen  in  den  Organismus  behufs  weiterer 
Verarbeitung  in  demselben,  sei  es,  wie  bei  den  Nahrungsmitteln,  zu  danernder 
Assimilation,  sei  es,  wie  bei  den  meisten  Arzneimitteln,  zu  vorübergehendem  längeren 
oder  kürzeren  Verweilen  und  späterer  Ausscheidung  (Elimination)  in  unveränderter 
Form  oder  in  Gestalt  mannigfacher  Oxydation«-  u.  a.  Umwandlungsproducte,  nennen 
wir  Aufsaugung,  Resorption  oder  Absorption.  Man  beschränkt  diese 
Ausdrücke  nicht  blos  auf  die  Aufnahme  von  aussen  eingeführter  Stoffe,  sondern 
wendet  ihn  auch  auf  die  behufs  der  Elimination  stattfindende  Wiederaufnahme 
gewisser  pathologischer  Ablagerungen  an,  die  wesentlich  in  derselben  Weise  vor 
sich  gebt.  So  spricht  man  von  der  Aufsaugung  wässeriger  Ergüsse  (Exsudate), 
Blutergüsse  (Extravasate),  wo  allerdings  die  Bezeichnung  Wiederaufsaugung, 
Reabsorption,  sich  besser  empfehlen  würde.  Eine  besondere  Bezeichnung  hat 
man  allgemein  für  die  zur  Erhaltung  des  Lebens  unentbehrliche  physiologische 
Aufnahme  von  Gasen  der  Atmosphäre ,  die  Athmung  oder  Respiration, 
während  man  in  Bezug  auf  andere  Gase,  besonders  da,  wo  es  sich  um  Aufnahme 
durch  nicht  speciell  für  den  Athemprocess  bestimmte  Organe  handelt,  auch  von 
Aufsaugung  oder  Resorption  redet,  z.  B.  Aufsaugung  von  Schwefelwasserstoff 
durch  die  Haut,  Resorption  der  Gase  bei  Pneumothorax  oder  allgemeinem 
Emphysem. 

Wie  für  die  Athmung,  so  sind  auch  für  die  Aufsaugung  der  nicht  gasförmigen 
Stoffe  bei  den  meisten  Organismen  besondere  Organe  vorhanden,  in  denen  dieselben, 
soweit  sie  mit  der  Erhaltung  des  Lebens  in  Connex  stehen,  ausschliesslich  stattfindet. 
Im  Pflanzenreiche  kommt  den  Wurzeln  die  Function  der  Aufnahme  des  Wassers, 
der  Mineralsalze  und  der  Stickstoffverbindungen  zu ;  niedere  Pilze  und  Algen  resor- 
biren  mit  der  ganzen  Körperoberfläche.  Letzteres  geschieht  auch  bei  niederen  Thieren, 
z.  B.  den  Gregarinen,  den  Bandwürmern  und  Echinorhynchen ;  die  sogenannten 
Sarcodina  und  die  Spongien  umhüllen  ihre  Nahrung  mit  ilirer  Protoplasmasubstanz 
an  irgend  einer  beliebigen  Stelle.  Bei  den  Ooclenteraten  findet  sich  ein  Wasser- 
gcfäss8ystem,  das  zugleich  Athmungs- ,  Verdauungs-  und  Ausscheidungsorga  n 
ist;  von  den  Stachelhäutern  und  Würmern  an  differenziren  sich  diese  und  ist  es 
der  ganze  Intestinaltractus,  besonders  aber  der  Magen  und  der  eigentliche  Darm, 
den  wir  als  Resorptionsorgan  für  physiologische  Zwecke,  d.  h.  für  Speisen,  be- 
trachten müssen. 

Die  Hauptstatte  der  Aufsaugung  assimilirbaror  Substanzen  (Nahrungsmittel)  ist  der 
Dünndarm,  dessen  Schleimhautfläche  durch  zahlreiche  Falten  und  durch  zahlreiche 
Hervorragungen  in  Form  der  sogenannten  Schleimhautzotton  in  ganz  ausser- 
ordentlicher Weise  vergrössert  ist.  Nicht  dem  Körper  assimilirbare  oder  demselben 
sogar  heterogene  Substanzen  (Medicamente,  Gifte)  werden  im  Intestinaltractus  eben- 
falls aufgesogen,  doch  können  dieselben  auch  von  anderen  Applicationsstellen  selbst 
rascher  und  in  stärkeren  Quantitäten  zur  Aufsaugung  gelangen,  wo  übrigens  auch 
manche  künstlich  ausserhalb  des  Körpers  vorbereitete  Nahrungsmittel  der  Resorption 
unterliegen. 

Sowohl  im  Intestinaltractus  als  an  den  Übrigen  für  die  Resorption  wichtigen 
Stellen  sind  die  Capillaren  der  Blutgefässe  und  die  Lymphgefässe  diejenigen 
Bahnen ,  durch  welche  Nahrungsmittel  und  Medicamente  nach  den  entfernten 
Körperpartien  und  Organen,  auf  welche  sie  zu  wirken  bestimmt  sind,  gelangen. 
Die  Blutgefässe  spielen  bei  der  Aufsaugung  von  Flüssigkeiten  oder  in  Lösung  be- 
findlichen Stoffen  unstreitig  die  Hauptrolle;   die  Hauptbestimmung  der  Lymph- 
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gefässc  (Chylusgefässe)  ist  die  Aufsaugung  der  neutralen  Fette  und  Fettsäuren  in 
Form  der  durch  den  Pancreassaft  und  die  Galle  im  Darm  bewirkteu  Vertheilung 
in  feinste  Körnchenform  (Emulsion),  neben  welchen  sie  auch  (im  Verein  mit  den 
Blutgefässen)  die  durch  das  Alkali  des  Darmsaftes  nnd  dem  Fette  in  kleinen  Mengen 
gebildeten  Seifen  aufnehmen. 

Der  Process  der  Aufsaugung  ist  wesentlich  ein  physikalischer,  auf  D  i  o  s  m  o  s  o 
oder  Endosmose  beruhend;  neben  dem  Flflssigkeitsaustausche  durch  die  feinsten 
Poren  der  Gefässwandnngen  hindurch  kommt  aber  auch  ein  vom  Drucke  ab- 
hftiitriges  Hindurchtreten  (Filtration)  ohne  solchen  Flflssigkeitswechsel  in  Betracht  und 
ist  besonders  im  Darme  für  die  Aufnahme  der  Fette  der  wesentlichste  Factor.  Selbst 
für  völlig  flüssige  Substanzen  ist  aber  nach  den  neuesten  Untersuchungen  bei  der 
Resorption  im  Intestinaltractus  eine  activo  Bethciligung  des  Protoplasma  der  Epithel- 
sellen sehr  wahrscheinlich,  welche  mit  Bestimmtheit  fflr  die  Fettkörnchen  ange- 
nommen werden  mnss,  die  sich  constant  in  den  Epithelien  des  Dünndarms,  aber 
auch  in  denen  des  Magens  und  Dickdarms,  oft  sogar  in  grösseren  Tropfen  finden, 
in  welche  sie  durch  ein  ähnliches  actives  Hineinziehen,  wie  es  bei  den  8arcodinen 
(Amoeben)  bezüglich  der  festen  Nahrung  der  Fall  ist,  gelangen.  Die  Betheiligung 
der  Epithelien  an  der  Absorption  ergibt  sich  auch  daraus,  dass  sehr  geringe  Ver- 
änderung derselben,  wie  sie  z.  B.  bei  catarrhalischen  Affectioncn  des  Magens  oder 
Darmes  vorliegen,  die  Aufnahme  assimilirbarer  Stoffe  sehr  bedeutend  stört.  Inwie- 
weit die  Epithelien  auch  bei  der  Aufnahme  flüssiger  (gelöster)  Substanzen  von  der 
Schleimhaut  der  mit  Plattenepithel  besetzten  oberen  Partion  des  Tractns  betheiligt 
sind,  ist  bisher  nicht  nachgewiesen. 

Dio  Betheiligung  der  Lyniphgefässe  an  der  Aufsaugung  ist  nicht  nur  im  Darme, 
sondern  auch  an  anderen  Körperteilen  möglich.  So  namentlich  in  den  serösen 
Höhlen,  in  den  verschiedenen  Abtheilungen  der  Rcspirationsschloimhaut ,  wo  ein 
ähnliches  Verhalten  stattfindet,  im  Unterhautbindegewebo,  dessen  mit  Gewebsflüssig- 
keit durchtränkte  Safträume  die  Anfänge  des  Lymphgefässsystems  bilden.  Man  hat 
freilich  den  Lymphgefässen  die  Fähigkeit  der  Aufsaugung  anderer  wie  der  fetten 
Substanzen  abgesprochen;  indessen  sind  nicht  nur  Zucker  und  milchsauro  Salze 
nach  zuckerreieher  oder  stärkemehlhaltiger  Nahrung  in  grösserer  Menge ,  sondern 
auch  bei  directen  Versuchen  Ferrocyankalinm ,  Rhodanammonium ,  Jodkalium  und 
verschiedene  andere  Salze,  selbst  narcotischc  Stoffe  in  ihnen  aufgefunden.  Jedenfalls 
aber  ist  dio  Resorption  bei  Warmblütern,  obschon  sie  ebenso  rasch  wie  durch  die 
Blutgefässe  stattfindet,  nicht  bedeutend,  denn  während  man  durch  Unterbindung  der 
Venen  die  Giftwirkung  toxischer  Stoffe  verhindern  kann,  vermag  man  dies  durch 
Unterbindung  der  Lymphgefässe  nicht  (Magendik)  und  manche  in  sehr  kleinen 
Mengen  nachweisbare  Gifte  (Arsenikalien,  Antimonialicn)  sind  im  Chylus  nicht 
aufgefunden. 

Abgesehen  von  der  Aufsaugung  des  emnlgirten  Fettes  setzt  dio  Resorption  Flüssig- 
keiten oder  in  Lösung  gebrachte  feste  Substanzen  voraus.  Man  hat  freilich  mitunter 
nach  der  Einführung  fein  pulverisirter  Kohle  oder  Farbstoffe  (Indigo,  Berlincrblau), 
fein  verriebenen  Quecksilbers  u.  b.  w.  in  dem  Darm  kleiue  Mengen  derselben  in 
Lymphe  und  Blut  aufgefunden,  aber  neuere  Forscher  haben  durchgängig  negative 
Resultate  erhalten.  Für  die  Resorption  der  Arzneimittel  und  Gifte  kommt  die 
Aufnahme  in  fester  Form  jedenfalls  sehr  wenig  in  Betracht,  obschon  man  z.  B. 
die  sogenannte  Argyrie  (s.  Bd.  I,  pag.  565)  nach  8ilbersalzon  auf  die  Aufnahme 
höchst  fein  vertheilten  roducirten  Silbers  bezogen  hat. 

Insofern  die  entfernte  Wirkung  (s.  Arzneiwirkung)  von  der  Aufsaugung 
der  Medicamente  herrührt,  kommt  daher  erstere  pulverförmigen  nicht  löslichen 
Stoffen  nicht  zu.  Analog  verhalten  sich  anch  die  sogenannten  Colloide  (Albuminate, 
Kleister,  Dextrin,  Gummischleim  und  Leim),  welche  mit  Wasser  nur  scheinbare 
Lösungen ,  in  Wirklichkeit  diluirte  Quellungcn  bilden  und  die ,  um  entfernte 
Wirkung  auszuüben,  einer  vorherigen  Verwandlung  durch  die  im  Intestinaltractus 
vorhandenen  Secrete  unterliegen  müssen.  Einzelne  Colloide  gehen  zwar  spurenweise 

2* 

Digitized  by  Google 


1 


S2U  AUFSAUGUNG. 

durch  Membranen,  so  von  Eiweissstoffen  CaaeTn,  gelöstes  Myosin,  Alkalialbuminat, 
mit  Kochsalz  vermischtes  Hühnereiweiss,  auch  Leim,  während  EiweisB  ohne  Koch- 
salz, Seru iuei weiss ,  Syntonin  und  Fibrin  überhaupt  als  solche  nicht  resorptions- 
fahig  sind  und  im  Magen  durch  die  Einwirkung  von  Pepsin  und  Salzsäure  in 
leicht  diffundirbare  und  filtrirbaro  Peptone  tibergehen,  die  durch  die  Blutgefässe 
resorbirt  und  sehr  rasch  in  echte  Eiweisakörper  zurückverwandelt  werden.  Stark- 
niehl wird  durch  das  diastatische  Ferment  des  Speichels  (Ptyalin)  in  Dextrin  und 
Traubenzucker  übergeführt,  von  denen  ersteres  in  kleinen  Mengen  reaorptionsfähig 
erscheint,  z.  Th.  im  Darme  weiteren  Veränderungen  (Bildung  von  Ameisensäure) 
unterliegt,  letzterer,  wie  alle  Zuekerarten,  von  den  Blutgefässen  aufgesogen  wird. 

Abgesehen  von  den  zu  den  Nahrungsstoffen  gehörenden  genannten  Colloiden 
ist  übrigens  auch  ein  Einfluss  der  in  den  verschiedenen  Abtheilungen  des  Intestinal- 
traetus  vorhandenen  Stoffe  für  eine  Reihe  von  medicinisch  verwendeten  unor- 
ganischen und  organischen  Substanzen  ersichtlich,  insofern  letztere  durch  erstere 
theils  leichter  in  Lösung  gebracht,  theils  umgekehrt  in  unlösliche  Verbindungen 
tibergeführt  werden.  Beispiele  für  die  erste  Art  der  Beeinflussung  geben  Barium-, 
Blei-  und  Zinkcarbouat,  sowie  verschiedene  Pflanzenbasen  und  Metalloxyde,  welche 
ah  solche  unlöslich,  durch  die  Chlorwasserstoffsäure  des  Magensaftes  in  lösliche 
und  resorbirbare  Chlorüre  Ubergeführt  werdeu,  ferner  diverse  Qnecksilbersalze, 
welche  mit  dem  im  Magensafte  vorhandenen  Natrium-  und  Ammoniumchlorid  lös- 
liche Doppelsalze  geben,  endlich  Santonin,  welches,  im  sauren  Magensafte  unlöslich, 
durch  das  Alkali  des  Darmsaftes  in  Lösung  gebracht  sind;  Beispiele  für  die  Ver- 
hinderung der  Resorption,  die  Wechselzersetzung  von  Silbersalzen  mit  Natrium- 
und  Ammoniumchlorid  mit  Bildung  schwerlöslichen  Silberchlorids,  die  Ausfällung 
von  Chininsalzen  durch  gallensaure  Alkalien  in  den  unteren  Partien  des  Darms. 
Im  Schwefel  ist  ein  Beispiel  für  beides  gegeben ,  indem  derselbe  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Alkalien  im  Dünndarm  in  Schwefelalkali  übergeht ,  aus  welchem  die 
Kohlensäure  und  die  Säuren  im  Dickdarm  wiederum  tbeilweiso  den  Schwefel 
wieder  ausfällen.  Von  wesentlichem  Einflüsse  für  das  Zustandekommen  der  Resorption 
sind  übrigens  sowohl  im  Magen  als  auch  an  anderen  Körperstellen  die  Eiweiss- 
stoffe,  insofern  dio  Absorption  der  Metallsalze  in  erster  Linie  unter  der  Gestalt 
eines  Albuminats  geschieht;  die  Frage  über  eine  directe  Aufnahrae  derselben  ist 
derzeit  eine  offene  und  bedarf  noch  weiterer  Untersuchungen. 

Differenzen  der  Aufsaugung  an  den  verschiedenen  Körpertheilen  treten  übrigens 
auch  bezüglich  solcher  Stoffe  hervor,  deren  Resorption  an  keine  chemische  Ver- 
änderung durch  Säuren,  Alkalien  oder  Fermente  gebunden  ist  Selbst  im  Dünn- 
darm ist  die  Aufsaugung  nicht  überall  gleich,  in  den  höheren  Partien  stets  stärker 
als  in  den  unteren.  Ebenso  finden  sich  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  das 
Unterhautzellgewebe  verschiedener  Regionen;  die  Absorption  findet  am  raschesten 
in  der  Wangen-  und  Schläfengegend  statt,  darnach  im  Epigastrium  und  an  der 
Brust,  hierauf  an  der  inneren  Seite  des  Oberschenkels  und  Oberarmes,  dann  in 
absteigender  Linie  am  Nacken,  an  der  Ausseufläche  dieser  Theile,  an  Vorderarm, 
Unterschenkel,  Fuss,  schliesslich  am  Rücken  und  Kreuze  (Eülknburg).  Diese 
Differenzen  stehen  ohne  Zweifel  mit  der  variablen  Häufigkeit  der  absorbirenden 
Gefässe,  möglicherweise  auch  mit  Verschiedenheit  der  Beschaffenheit  ihrer  Wandungen, 
welche  das  Eindringen  erschwert  oder  erleichtert,  im  Zusammenhange.  Darauf 
beruht  dann  auch  der  Unterschied  in  der  Geschwindigkeit  der  Aufsaugung  in  den 
für  die  Therapie  wichtigsten  Applicationsorgancn.  Am  raschesten  erfolgt  die  Auf- 
nahme von  den  serösen  Häuten,  dann  vom  Unterhautbindegewebe,  in  dritter  Linie 
erst  von  den  Sehleimhäuten,  und  unter  diesen  steht  die  Intestiualschleimhaut  hinter 
der  Pulmonarschleimhaut  zurück.  Die  langsamere  Aufnahme  gewisser  Stoffe  vom 
Magen  aus  in  den  grossen  Blutkreislauf  hat  übrigens  auch  ihren  Grund  darin, 
dass  die  hier  resorbirten  Stoffe  erst  die  Leber  passiren  müssen,  wo  sie  partieller 
Zerstörung  unterliegen  können,  ein  Umstand,  welcher  z.  B.  zur  Erklärung  der 
merkwürdigen  Thatsache  dient,  dass  das  amerikanische  Pfeilgift  Curare  vom  Magen 
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ans  fast  unwirksam  ist.  Eine  Sondereteilung  in  Bezug  auf  die  Aufsaugung  nehmen 
die  Blascnschleimhaut  und  die  äussere  Haut  ein.  Von  der  intacten  Blasenschleim- 
haut werden  selbst  die  stärksten  Gifte,  wie  Strychnin,  Atropin,  auch  Jodkalium 
n.  a.  Stoffe  nicht  merklich  resorbirt,  wohl  aber  bei  bestehender,  mit  krankhafter 
Veränderung  des  Epithels  verbundener  Entzündung;  dagegen  ist  die  Resorption 
von  der  Harnröhrenschleimhaut  und  von  den  Schleimhäuten  der  Geschlechtsorgane 
beim  Weibe  der  im  Darmcanal  stattfindenden  völlig  oder  nahezu  gleichwertig. 
Man  hat  übrigens  auch  von  der  Darmschleimhaut  behauptet,  das«  sie  gewisse 
Metallsalze  (Eisen,  Mangan,  Wismutsalze)  nur  resorbire,  wenn  dieselben  Entzündung 
und  Ablösung  des  Epithelaberzuges  bedingen.  Die  äussere  Haut  setzt  sowohl  durch 
ihren  Fettüberzug,  als  durch  ihre  harte  Epidermis  dem  Eindringen  wässeriger 
Flüssigkeiten  einen  so  intensiven  Widerstand  entgegen,  dass  bei  Umspülung  des 
ganzen  Körpers  mit  denselben  darin  gelöste  Salze  (Jodkalium  u.  a.)  höchstens  in 
solchen  winzigen  Mengen  zur  Aufsaugung  gelangen,  wie  sie  recht  wohl  durch  die 
eonstant  vorhandenen  Abschilferungen  und  an  den  Uebergangsstellen  der  Schleim- 
häute (After  u.  s.  w.)  aufgenommen  sein  können.  Dagegen  dringen  in  denselben  ent- 
haltene Gase  und  Substanzen,  welche  leicht  in  gasförmigen  Zustand  übergehen,  durch 
die  Epidermis  und  können,  wie  dies  hei  Carbolsäurebädern  an  Thieren  wiederholt  be- 
obachtet wurde,  sogar  in  tödtlichen  Mengen  aufgenommen  worden.  Die  Resorption  von 
metallischem  Quecksilber  bei  Einreibungscuren.  die  Vergiftungen  mit  Cyanwasserstoff- 
säure  oder  Nicotin  von  der  äusseren  Haut  finden  in  dieser  Thatsache  ihre  Erklärung. 

An  der  Oberhaut  zeigt  sich  übrigens  in  prägnanter  Weise  der  Einfluss  des 
Vehikels  auf  die  Aufsaugung.  In  Gasform  Ubergehende  Vehikel  (Chloroform)  können 
kleine  Mengen  der  in  ihnen  gelösten  Substanzen  mit  sich  reissen  und  durch  die 
Epidermis  führen ;  Aether  und  Linimentum  amraoniatum  ermöglichen  die  Resorption 
durch  die  Haut,  indem  sie  den  Fettüberzug  lösen.  Lanolin  imbibirt  sich  in  die 
Oberhautzellen  und  vermittelt  die  Resorption  activer  Stoffe,  was  gewöhnliche  Fett- 
galben  und  namentlich  Vaselinsalben  nicht  thun  (Liebrbich).  Auch  im  Magen 
ergibt  sich  ein  Einfluss  des  Vehikels;  alkoholische  Lösung  beschleunigt  die  Re- 
sorption (v.  Anrkp),  möglicherweise  durch  Erzeugung  einer  stärkeren  Blutfüllung 
der  Gefässe :  Fette  wirken  verzögernd,  uud  zwar  so,  dass  selbst  Gifte ,  die  davon 
umgeben  sind ,  gar  nicht  zur  Aufsaugung  gelangen  können ,  insofern  der  Magen 
Uberhaupt  Fette  nur  in  winzigen  Quantitäten  resorbirt  und  im  Dünndarm  über 
eine  bestimmte  Menge  Fett  hinaus  nicht  aufgesogen  wird.  Das  Fett  sperrt  ausser- 
dem die  Magenschleimhaut  gegen  die  Aufnahme  in  Wasser  gelöster  Substanzen 
ab ,  was  übrigens  auch  durch  andere  Contenta  geschieht ,  so  dass  die  Resorption 
bei  leerem  Magen  stets  stärker  und  rascher  ist.  Desorganisationen  der  Magen- 
schleimhaut, ebenso  fieberhafte  Zustände  bewirken  erhebliche  Verringerung  und 
Verzögerung  der  Resorption ;  bei  manchen  Darmaffectionen ,  wo  starke  Trans- 
sudaten von  Flüssigkeit,  oft  mit  intensiver  Abstossung  des  Epithels,  stattfindet, 
z.  B.  in  der  Cholera,  ist  die  Resorption  ganz  aufgehoben  und  tritt  erst  in  der 
Reconvalescenz  wieder  ein,  während  deren  man  z.  B.  Strycbnindosen  giftig  wirken 
sieht,  die  vorher  ohne  jeden  Effect  dargereicht  wurden. 

Im  Uebrigen  ist  die  Mehrzahl  der  für  die  Endosmose  aufgefundenen  Sätze  auch 
für  die  Aufsaugung  im  Körper  giltig.  Stoffe,  welche  leicht  und  rasch  ausserhalb 
des  Körpers  durch  Membranen  diffundiren,  werden  im  Allgemeinen  auch  leicht 
und  rasch  resorbirt,  so  Kochsalz  und  Salpeter  rascher  als  Natriumsulfat  und  andere 
Sulfate.  Erhöhte  Temperatur  und  Concentration  der  Lösung  wirken  beschleunigend, 
letztere  allerdings  auch  durch  einen  vitalen  Process,  indem  concentrirte  Lösungen 
von  Salzen,  namentlich  von  leicht  diffundirbaren,  wie  Kochsalz  und  Salpeter,  an 
Schleimhäuten  Blutttberfüllung  der  Capillaren  hervorrufen.         Th.  Hasemann. 

Aufschliessen  nennt  man  diejenigen  chemischen  Operationen ,  welche  be- 
zwecken, in  Wasser  oder  Säuren  unlösliche  oder  sehr  schwer  lösliche  Körper  durch 
Schmelzen  oder  Kochen  mit  gewissen  Reageutien   in   neue,    in  Wasser  oder 
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Säuren  lösliche  Verbindungen  Überzuführen  oder  (in  anderer  Form)  unlöslich 
abzuscheiden. 

Das  Aufschließen  wird  am  meisten  angewendet  bei  der  Analyse  der  8ilicate 
und  Erdalkalisulfate. 

1 .  Die  an  Kiesels  «Iure  ärmeren,  namentlich  wasserhaltigen  Silicate,  z.  B. 
die  Zeolithe,  werden  in  feinst  gepulvertem  Zustande  durch  Erhitzen  mit  ooncen- 
trirter  Salzsaure  (bis  sich  beim  Umrühren  mit  dem  Giasstab  in  der  Porzellan- 
schale kein  knirschendes  Gerflusch  mehr  hören  lilsst) .  Verdampfen  der  Lösung 
und  Erhitzen  im  Sandbad  auf  110°  aufgeschlossen.  Wird  der  Rückstand  nun  mit 
salzsiturehaltigem  Wasser  aufgenommen,  so  lösen  sich  die  mit  der  Kieselsäure 
verbunden  gewesenen  Basen  auf,  während  die  unlöslich  gewordene  Kieselsäure 
zurückbleibt.  Auch  durch  Erhitzen  mit  einem  Gemisch  von  3  Th.  concentrirter 
Schwefelsflure  und  1  Th.  Wasser  in  zugeschmolzeuen  Röhren  werden  derartige 
Silicate  aufgeschlossen. 

2.  Die  an  Kieselsflure  reicheren  Silicate,  z.  B.  Feldspath,  werden  durch 
8alzsäurc  nicht  aufgeschlossen,  wohl  aber  durch  Elusssilure.  Man  benutzt  dieses  Auf- 
schlussmittcl  besonders,  wenn  es  sich  um  Bestimmung  und  Nachweisung  der  Alkalien 
handelt.  Das  feinst  gepulverte  Silicat  wird  im  Platingefäss  mit  concentrirter  Fluss- 
sänre  und  etwas  Schwefelsaure  geliud  erwärmt,  verdampft,  schliesslich  schwach  geglüht 
und  der  Rückstand  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  aufgenommen.  Die  Silicate  werden 
durch  die  Flusssäure  in  Kiesel Huoraietalle  umgewandelt  und  letztere  durch  die 
Schwefelsäure  unter  Entwickelung  von  Fluoreiliciuin  und  Fluorwasserstoff  zersetzt 
und  dafür  in  Sulfate  übergeführt. 

3.  Behufs  Nachweis  oder  Bestimmung  der  Alkalien  ist  auch  die  folgende  Auf- 
schliessuug  in  Anwendung.  Das  feinstgepulverte  Silicat  wird  mit  dein  vierfachen 
bis  siebenfachen  Gewicht  Barythydrat  (oder  reinem  Kalkhydrat)  gemengt,  im 
Platintiegel  schwach  geglüht,  die  Schmelze  mit  Wasser  aufgenommen,  filtrirt,  mit 
Kohlensäure  gesättigt,  um  den  Ban  t  auszufällen  und  das  Filtrat,  das  die  Alkalicar- 
bonate  enthält,  in  oben  beschriebener  Weise  mittelst  Salzsäure  von  Kieselsäure  befreit. 

4.  Das  feinstgepulverte  Silicat  wird  mit  dem  Doppelten  Wismutoxyd  gemischt, 
im  Platintiegel  allmälig  und  schliesslich  10 — 15  Minuten  lang  zur  hellen  Roth- 
gluth  erhitzt.  (Um  bei  sauren  Silicaten  ein  völliges  Schmelzen  zu  verhindern,  setzt 
man  etwas  Calciumcarbonat  hinzu.)  Die  erkaltete  Masse,  die  leicht  zerreiblich  sein 
muss  und  von  der  nichts  am  Tiegel  hängen  bleiben  darf,  wird  in  verdünnter 
Salzsäure  gelöst  und  behufs  vollständiger  Analyse  (in  oben  beschriebener  Weise) 
die  Kieselsäure  durch  Salzsäure  unlöslich  gemacht  und  abgeschieden,  sowie  das 
Wismut  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt  u.  s.  w.  Behufs  Bestimmung  der  Alkalien 
allein  wird  die  salzsauro  Lösung  der  geglühten  Masse  mit  Ammoniak  und  Ammonium- 
carbonat  ausgefällt,  im  Filtrat  das  Magnesium  nach  bekannter  Methode  gefällt  und 
das  Filtrat  zur  Bestimmung  der  Alkalieu  verwendet. 

5.  Zum  Aufscbliesseu  dieser  Silicate,  wenn  nicht  auf  Alkalien  Rücksicht  ge- 
nommen zu  werden  braucht,  mischt  man  dieselben  feinst  gepulvert  mit  dem  zehn- 
fachen Natriumcarbonat  (oder  dem  vier-  bis  sechsfachen  eines  Gemisches  von 
Natriumcarbonat  und  Kaliumcarbonat  oder  dem  achtfachen  eines  Gemisches  von 
Natriumcarbonat  und  Natronhydrat)  und  schmilzt  10  Minuten  lang  auf  dem  Ge- 
bläse in  einem  Platintiegel.  Die  hierdurch  gebildeten  Alkalisilicate  lösen  sich  in 
Wasser  und  aus  dieser  Lösung  wird  die  Kieselsäure  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  mit  Salzsäure  unlöslich  gemaeht  und  abgeschieden. 

An  Stelle  des  Gemisches  von  Kalium-  und  Natriumcarbonat  ist  auch  das 
12 — l.'ifache  des  Silicates  an  Natriumbicarbonat  vorgeschlagen  worden.  Holthof 
lässt  ein  Viertel  des  Bicarbonats  auf  den  Boden  des  Platintiegels  bringen,  hierauf 
das  mit  zwei  Vierteln  der  ganzen  Menge  Bicarbonat  gemischte  Silicat  und  benutzt 
das  letzte  Viertel  als  Decke. 

6.  Für  specielle  Fälle  in  der  Mineralanalyse  sind  noch  einige  andere  Anf- 
schliessungen  in  Gebrauch. 
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Spinell,  Korund,  geglühte  Sesquioxyde  (Eisenoxyd,  Aluminiumoxyd)  werden  durch 
Schmelzen  mit  Kalihydrat  im  Silbertiegel  aufgeschlossen.  (Thonerde  geht  mit  dem 
Kalihydrat  in  Lösung,  das  Eisenoxyd  ist  nach  dem  Auswaschen  des  Kalihydrats 
in  Salzsäure  löslich  geworden.) 

7.  Oder  es  wird  durch  Schmelzen  mit  dem  vierfachen  Gewichte  wasserfreiem 
Borax  oder  Borsäure  aufgeschlossen.  Ans  der  in  Salzsäure  gelösten  Schmelze 
wird  die  Borsäure  durch  Zusatz  von  Alkohol  und  Salzsäure  durchAbdampfen  entfernt. 

8.  Für  Chromeisenstein  eignet  sieh  das  Schmelzen  mit  3  Th.  Kaliumnitrat  und 
2  Th.  wasserfreiem  Natriumcarbonat,  wodurch  Chromsäure  (im  Filtrat)  und  Eisen- 
oxyd (im  Rückstand)  erhalten  werden. 

9.  Für  Schwefel-  und  Arsenmetalle  (Kupferkies,  Schwefelkies,  Speiskobalt)  dient 
auf  1  Th.  Mineral  ein  Gemisch  von  4  Th.  Kaliumchlorat,  3  Th.  Natriumcarbonat, 
2  Th.  Natriumchlorid,  womit  es  geschmolzen  und  später  mit  salzsaurem  Wasser 
aufgenommen  wird.  Arsen  and  Schwefel  werden  hierdurch  als  Arsen-  und  Schwefel- 
säure an  die  Alkalien  gebunden  erhalten,  während  die  Metalle  als  Oxyd,  beziehent- 
lich Sesquioxyd  erhalten  werden. 

10.  Die  Sulfate  der  Erdalkalien  werden  entweder  durch  Schmelzen  mit  Natrium- 
carbonat aufgeschlossen  oder  durch  Kochen  mit  dessen  wässeriger  Lösung.  Wird 
die  Lauge  mehrmals  erneuert ,  so  ist  die  Umsetzung ,  z.  B.  des  Baryumsulfat  in 
Carbonat,  vollständig.  Nach  vollständigem  Auswascheu  der  Natriumsulfat  und  über- 
schüssiges Natriumcarbonat  enthaltenden  Lauge  werden  die  Erdalkalicarbon ate  in 
Salzsäure  gelöst. 

Beim  Kochen  mit  einer  Lösung,  welche  1  Th.  Kaliumcarbonat  und  3  Th.  Kalium- 
sulfat  enthält,  wird  Baryumsulfat  nicht,  wohl  aber  Strontium-  (und  Calcinm-)sulfat 
aufgeschlossen.  Hierin  liegt  auch  der  Grund,  weshalb  behufs  völliger  Aufschliessung 
des  Baryumsulfats  die  Lösung  des  Natrium-  oder  Kaliumcarbonats ,  mit  der  es 
gekocht  wird  ,  mehrmals  entfernt  und  durch  neue  ersetzt  werden  muss.  In  dem 
Maasse,  wie  die  Anreicherung  mit  Alkalisulfat  von  Statten  geht,  lässt  die  Ein- 
wirkung auf  das  Baryumsulfat  nach,  bis  sie  schliesslich  aufhört.  Beim  Schmelzen 
mit  Natriumcarbonat  wird  das  Baryumsulfat  leicht  und  vollständig  aufgeschlossen. 

Schwer  lösliche  Metallverbindungen ,  z.  B.  Bleichlorid ,  Bleisulfat ,  Queoksilber- 
chlorflr,  können  in  gleicher  Weise,  wie  unter  Nr.  10  erwähnt  ist  (auf  nassem  und 
trockenem  Wege)  zersetzt  werden ,  so  dass  die  neu  entstehenden  Verbindungen 
leicht  in  Säure  löslich  sind. 

In  demselben  8inne,  wie  oben  definirt,  nur  erweitert,  bezeichnet  man  Dünge- 
mittel (Knochenkohle,  Knochenmehl,  Phosphorit  etc.)  als  aufgeschlossen,  wenn 
durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  zu  denselben  der  in  ihnen  enthaltene  phosphor- 
sanre  Kalk  in  sauren  phosphorsauren  Kalk  übergeführt  und  dadurch  löslicher 
gemacht  worden  ist  (Superphosphat).  A.  Schneider. 

Aufspringen  der  Haut  ist  eine  Folge  von  grosser  Trockenheit  oder  von  ört- 
licher Erkrankung  derselben  (durch  Erfrorensein,  Flechten,  Sehälungsprocesse  u.  s.  w.). 
Man  wendet  in  der  Regel  geschmeidigmachende  fettige  Mittel  dagegen  an,  z.  B.  Lippen- 
pomaden, Cold-Cream,  Oel-  oder  Speckeinreibung  u.  dgl.  Seltener  sind  innere  Mittel 
nöthig,  z.  B.  bei  den  syphilitischen  Rhagaden  (Hautschrunden). 

AufstOSSen,  Ructus,  Eructatio,  bezeichnet  ein  plötzliches  Aufsteigen  von  Lnft 
«us  dem  Magen  durch  die  Speiseröhre  in  den  Mnnd.  Oft  ist  damit  die  dem  Schlucksen 
eigentümliche  schallende  Krampfbewegung  des  Zwerchfells  verbunden.  Die  auf- 
stossende  Luft  ist  bald  geschmacklos ,  bald  führt  sie  gasförmige  oder  feste  Stoffe 
ans  dem  Magen  mit  empor,  welche  Geschmack  oder  Geruch  haben.  Nach  dem 
Genüsse  gasreicher  Dinge  (z.  B.  des  Sodawassers)  oder  im  Magen  viel  Gas  ent- 
wickelnder Speisen  (z.  B.  des  Sauerkrautes)  ist  das  Aufstossen  etwas  Natürliches. 
Uebrigens  aber  zeigt  es  oft  eine  kranke  oder  doch  langsame  Verdauung  an.  Bei 
Magenkrankheiten  steigen  in  sehr  seltenen  Fällen  durch  das  Aufstossen  brennbare 
Gase  auf. 
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Auftrieb  ist  der  Druck,  welcher  gegen  die  untere  Fläche  eines  jeden  in  eine 
Flüssigkeit  eingetauchten  Körpers  wirkt.  Die  Ursache  des  Auftriebes  liegt  darin, 
dass  der  auf  ein  Flüasigkeitstheilcheu  ausgeübte  Druck  sich  in  der  Flüssigkeit 
gleichförmig  nach  allen  Richtungen  hin  fortpflanzt.  Denken  wir  uns  ein  cylindrisches 
Glas  mit  Wasser  gefüllt  in  vollständig  ruhigem  Zustande  und  betrachten  wir  in 
demselben  eine  sehr  dünne  dem  Boden  parallele  Flüssigkeitsschichte.  Sie  ist  in 
Ruhe  und  bleibt  in  Ruhe,  obgleich  von  obenher  das  Gewicht  der  ganzen  über  ihr 
befindlichen  Wassersäule  auf  diese  Schichte  drückt,  mit  einer  Grösse,  welche  durch 
das  Product  aus  Basis,  Höhe  und  speeifischem  Gewichte  der  Flüssigkeit  gemessen 
wird.  Damit  diese  Flüssigkeitsschichte  trotz  des  auf  ihr  von  obenher  lastenden 
Druckes  in  Ruhe  bleibe,  ist  es  nöthig,  dass  ein  gleich  grosser  dem  früheren  ent- 
gegengesetzt gerichteter  Druck  von  unten  her  auf  sie  wirke.  In  der  That  pflanzt 
sich  der  von  der  aufliegenden  Flüssigkeitssäule  ausgeübte  Druck  gleichmässig  nach 
allen  Richtungen  hin  fort;  er  wird  also  auch  auf  jene  Flüssigkeitsschicht  sich 
fortpflanzen,  welche  unmittelbar  unter  der  betrachteten  Schichte  liegt  und  von 
dieser  wieder  wird  derselbe  Druck  auch  in  der  Richtung  nach  oben  ausgeübt.  Eine 
jede  Flüssigkeitsschicht  erfährt  also  einen  Druck  in  der  Richtung  nach  oben, 
welcher  gleich  ist  dem  Producte  aus  ihrer  Basis,  der  Höhe  und  dem  speeiflschen 
Gewichte  der  ganzen  über  ihr  gelegenen  Flüssigkeitssäule  und  welcher  dem  von 
oben  nach  unten  wirkenden  Drucke  das  Gleichgewicht  hält;  die  Grösse  dieses 
Druckes  wächst  mit  dem  Abstände  der  Schichte  von  der  Oberfläche.  Dieser  von  unten 
nach  oben  gerichtete  Druck  hat  zur  Folge,  dass  jede  der  Flüssigkeitsschichten  im 
hydrostatischen  Gleichgewichte,  in  Ruhe,  bleibt  und  nicht  zu  Boden  sinkt.  Nur  die 
allerunterste ,  den  Boden  des  Gefässes  unmittelbar  berührende  Schichte  erfährt 
keinen  solchen  von  unten  nach  oben  gerichteten  Druck;  sie  sinkt  nicht,  trotzdem 
sie  das  Gewicht  der  ganzen  Flüssigkeitssäule  zu  tragen  hat,  weil  der  feste  Boden 
des  Gefässes  ihr  Widerstand  bietet.  Die  oberste  Schicht  der  FlüssigkeitBSäule  hin- 
gegen hat  keinen  von  oben  nach  unten  wirkenden  hydrostatischen  Druck  auszu- 
halten ,  weil  sich  über  ihr  keino  Flüssigkoitsschichte  mehr  befindet.  Denken  wir 
uns  nun  die  ganze  Flüssigkeitssäule  in  dem  erwähnten  Gefässe  in  drei  gleich  hohe 
Schichten  parallel  der  Bodenfläche  getheilt  und  betrachten  wir  den  Druck,  welcher 
auf  die  obere  und  untere  Grenzfläche  der  mittleren  dieser  drei  Schichten  ausgeübt 
wird.  Bezeichnen  wir  diese  Schichten  von  oben  nach  unten  mit  A,  B,  C ;  die  Höhe 
des  Glases  mit  h  ,  seine  Basis  mit  b  und  das  speeifische  Gewicht  der  Flüssigkeit 
mit  s.  Auf  der  oberen  Begrenzungsfläche  der  Schichte  B  lastet  der  von  der  Schichte 

A  ausgehende  Druck  in  der  Grösse     bs ;  die  untere  Begrenzuugsfläche  der  Schichte 

6  2 
B  erfährt  einen  nach  oben  gerichteten  Druck  in  der  Grösse  -  -  hbs ;  der  Unter- 

ö 

schied  dieser  beiden  Drucke  ist  y  hbs  und  genau  gloich  dem  Gewichte  der  Schichte 

B,  mit  dem  sie  nach  abwärts  drückt  und  eben  deshalb  bleibt  die  ganze  Schichte  B 
in  Ruhe.  Denken  wir  uns  einen  festen  cylindrischen  oder  prismatischen  Körper  in 
die  Flüssigkeit  getaucht,  die  Achse  des  festen  Körpers  vertical.  Die  obere  und  die 
untere  Begrenzungsfläche  dieses  Körpers  erleiden  einen  ihrer  Grösse  entsprechenden 
Antbeil  des  Druckes,  den  die  im  gleichen  Niveauabstande  befindliche  Flüssigkeits- 
schichte erfährt,  die  obere  Grenzfläche  in  der  Richtung  nach  abwärts,  die  untere  in 
der  Richtung  nach  aufwärts,  letztere  Kraft  ist  die  grössere ;  die  Resultirende  dieser 
zwei  Kräfte,  ihrer  Grösse  nach  gleich  dem  Gewichte  der  vom  untergetauchten  Körper 
verdrängten  Flüssigkeit,  hat  das  Bestreben,  den  untergetauchten  Körper  nach  oben 
zu  treiben  und  heisst  deshalb  der  Auftrieb.  In  Folge  dieses  Auftriebes  erleidet 
jeder  in  eine  Flüssigkeit  tauchende  Körper  einen  Gewichtsverlust,  gleich  dem 
Gewichte  der  von  ihm  verdrängten  Flüssigkeit.  Dieser  Satz,  das  Archimedische 
Princip  genannt,  soll  wegen  Beiner  grossen  Wichtigkeit  —  auf  ihm  beruht  die 
Construction  der  verschiedenen  Aräometer  —  noch  geuauer  bewiesen  werden.  Die 
obere  Begrenzuugsfläche  a  des  eingetauchten  Körpers  befinde  sich  in  der  Tiefe  h, 
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gemessen  von  der  freien  Oberfläche  der  Flüssigkeit  aus;  auf  dieser  Begrenzungs- 
fläche lastet  ein  hydrostatischer  Druck  =  ahs  von  oben  nach  abwärts ;  von  unten 
nach  aufwärts  wird  auf  diese  Fläche  kein  Druck  ausgeübt,  weil  sich  ja  unter  ihr 
der  feste  Körper  und  keine  Flüssigkeitsschichte  befindet.  Die  untere  Begrenzungs- 
fläche, ebenfalls  a  und  in  der  Tiefe  h',  hat  einen  von  unten  nach  aufwärts  ge- 
richteten, von  der  unmittelbar  unter  ihr  liegenden  Flflssigkeitsschichte  herrührenden 
hydrostatischen  Druck  abzuhalten,  in  der  Grösse  ah's;  von  oben  nach  abwärts 
wirkt  auf  diese  Begrenzungsfläche  kein  hydrostatischer  Druck,  weil  sich  über  ihr 
der  feste  Körper  und  keine  Flüssigkeitsschichte  befindet.  Die  Differenz  dieser  beiden 
Druckkräfte  ah's  —  ahs  =  as  (h'  —  h)  ist,  weil  h'  —  h  die  Höhe  des  untergetauchten 
Körpers  vorstellt,  gleich  dem  Volumen  des  untergetauchten  Körpers  oder,  was 
dasselbe  ist,  dem  Volumen  der  von  ihm  verdrängten  Flüssigkeit  multiplicirt  mit 
ihrem  specifischen  Gewichte  s,  d.  i.  das  absolute  Gewicht  der  verdrängten  Flüssig- 
keit. Körper,  die  nicht  prismatisch  sind,  kann  man  sich  in  aufrechte  Prismen 
zerlegt  denken;  für  jedes  einzelne  dieser  Prismen  gilt  das  Archimedische  Princip, 
somit  auch  für  ihre  Summe,  d.  i.  für  den  ganzen  Körper.  In  den  bisherigen 
Betrachtungen  ändert  sich  nichts ,  wenn  man  sich  an  die  Stelle  der  tropfbaren 
Flüssigkeit  ein  Gas  denkt.  Auch  alle  in  der  Luft  befindlichen  Körper  verlieren 
soviel  an  Gewicht,  als  die  von  ihnen  verdrängte  Luft  wiegt;  die  Gewichte  sowohl 
als  die  Waare  erleiden  durch  den  Auftrieb  in  der  Luft  Gewichtsverluste,  und  wenn 
das  Volumen  beider,  des  Gewichtes  und  der  Waare,  wie  gewöhnlich,  verschieden  ist, 
muss  bei  sehr  feinen  Wägungen  für  exaet  wissenschaftliche  Zwecke  auf  den  Unter- 
schied ihrer  Gewichtsverluste  in  der  Luft  Rücksicht  genommen  werden.     M.  Möller. 

Augenbalsam,    s.  Ungnentum  Ophthalmie  um.  —  Dr.  Arld'8  Augen- 

bals&RI  ist  eine  Mischung  von  20  g  Spiritus  mit  8  Tropfen  Böham.  Peruvian. 
und  je  6  Tropfen  Oleum  Lavandulae,  Ol.  Carayophyllor.  und  Ol.  Succini. 

AugeneSSenZ.  Unter  diesen  Namen  wird  zumeist  Römershausen's  Augen- 
essenz verstanden,  welche  bereitet  wird,  indem  mau  100  Th.  Fructus  Foeniculi 
und  2  Th.  Oleum  Foeniculi  mit  500  Th.  Spiritus  düutus  einige  Tage  maceriren 
läset.  Wird  die  Tinctnr  von  lebhaft  grüner  Farbe  gewünscht,  gibt  man  zu  dem 
Ansatz  einige  frische  Spinatblätter  oder  dergleichen. 

Augengeist,  s.  Spiritus  ophthalmi 

Augenkraut,  volksth.  Bez.  für  Chelidonium  majus  L.  —  AtigenmÜCh  für 

Taraxacum  officinale  Wigg.  —  Augenwurzel  für  Valeriana  officinalt*  L., 
Peucedanum  üreogelinum  Mönch,  Athamanta  cretensü  L.  und  A.  macedonica  Spr. 

AugenkUchelchen,  Augenpillen  sind  Trochisci,  beziehungsweise  pnuiae 

laxantes. 

Augenlinse,  si  e  hat  den  Namen  von  ihrer  linsenförmigen,  biconvoxen  Gestalt ; 
ihre  rückwärtige  Fläche  ist  fast  zweimal  so  stark  gekrümmt  als  die  vordere.  Die 
Linse  ist  im  normalen  Zustande  vollkommen  durchsichtig,  befindet  sich  in  einer 
ebenso  durchsichtigen  Kapsel  zwischen  Regenbogenhaut  und  Glaskörper  aufgehängt. 
Sie  ist  der  wichtigste  Theil  im  dioptrischen  Apparate  des  Auges  und  bat  die  Auf- 
grabe, die  Lichtstrahlen,  welche  schon  durch  die  kugelig  gekrümmte  Hornhaut  ge- 
brochen werden,  noch  stärker  zu  sammeln ,  damit  ein  Bild  auf  der  Netzhaut  ent- 
Rtehe.  Bei  Thieren ,  die  im  Wasser  leben ,  entfällt  die  Brechung  der  Lichtstrahlen 
durch  die  Hornhaut,  weil  das  Wasser  fast  denselben  Brechungsexponenten  hat 
wie  die  Hornhaut;  in  einem  solchen  Auge  hat  die  Linse  allein  die  Lichtstrahlen 
zu  sammeln ;  aus  diesem  Grunde  hat  die  Linse  im  Fisi-haugn  eine  ausserordentlich 
stark  gekrümmte  Oberfläche,  sie  hat  die  Gestalt  einer  kleinen  Kugel.  Die  Augen- 
linse ist  kein  starres  Gebilde ;  der  Accommodationsmuskel  im  Auge  ist  im  Stande, 
ihre  Krümmung  zu  verändern  und  dadurch  wird  das  Auge  geeignet,  Objectc  in 
verschiedener  Entfernung  deutlich  zu  sehen.    Im  späteren  Alter  wird  die  Linse 
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starrer  und  das  Auge  „weitsichtig"  (b.  auch  Accommodation).  Durch  patho- 
logische Trübungen  der  Linse  entsteht  der  „graue  Staar".  Das  Gesichtsfeld  dea 
Auges  ist  viel  grosser  als  bei  allen  optischen  Instrumenten.  Diese  Eigenschaft  ver- 
dankt das  Auge  dem  Aufbau  der  Linse  aus  zahlreichen  Schichten,  deren  Brechungs- 
vermögen von  aussen  nach  innen  zunimmt. 

Aligennicht  Weisses,  volkstümlicher  Name  für  Nihilum  album  (unreines 
Zinkcarbonat) ;  Augennicht,  graU68  ist  Tutia  praep.,  grauer  Oalmei. 

Augenpulver  heissen  die  zum  Einblasen  in  die  Augen  bestimmten  Pulver, 
z.  B.  Calomel. 

Augensalbe,  s.  Unguentum  ophthalmicum. 

Augenschein.  Man  versteht  darunter  die  Erforschung  gewisser,  für  die  Ent- 
scheidung einer  Strafsache  wichtiger  Thatsaehen  auf  dorn  Wege  der  sinnlichen 
Wahrnehmung.  Sie  geschieht  entweder  durch  den  Richter  allein  oder,  falls  hierzu 
bestimmte,  dem  Richter  mangelnde  Specialkenntnisse  nothwendig  sind,  durch  Sach- 
verständige. Im  letzteren  Falle  obliegt  aber  dem  Richter  die  Leitung  des 
Augenscheines,  wobei  er  die  Gegenstände  bezeichnet,  welche  die  Sachverständigen 
zu  untersuchen  haben  und  auch  die  erforderlichen  Fragen  stellt.  Die  Gegenstände 
des  Augenscheines  sind  von  den  Sachverständigen  in  Gegenwart  der  Gerichts- 
personen  zu  untersuchen,  ausser  wenn  letztere  aus  Rücksichten  des  sittlichen  An- 
standes  es  für  angemessen  erachten,  sich  zu  entfernen,  oder  wenn  die  Untersuchung, 
wie  z.  B.  auf  Gifte,  nur  durch  fortgesetzte  Beobachtung  oder  länger  dauernde  Ver- 
suche geschehen  kann. 

Gegenstand  des  gcriehtsärztlichen  Augenscheines  sind  entweder  Personen 
oder  Sachen ;  erstere  kommen  entweder  im  lebenden  Zustande  oder  als  Leichen  zur 
Untersuchung,  währeud  von  letzteren  am  häufigsten  verletzende  Werkzeuge,  Blut- 
spureu,  Haare,  Gifte  u.  dergl.  einer  gerichtsärztlichen  oder  gerichtlich-chemischen 
Untersuchung  unterzogen  werden.  —  S.  auch  Autopsie.  Weichselbaam. 

Augenspiegel  (Ophthalmoskop)  nennt  man  ein  Instrument,  mit  Hilfe  dessen  es 
ermöglicht  wird  in  das  Innere  des  Auges  hineinzusehen  und  besonders  dessen 
Hintergrund,  die  Netzhaut  und  die  Aderhaut,  genau  zu  besichtigen.  Für  gewöhnlich 
nimmt  man  durch  die  Pupille  nichts  vom  Hintergrunde  des  Auges  wahr ;  die  Pupille 
erscheint  vollkommen  schwarz.  Dies  brachte  die  älteren  Physiologen  und  Aerzte 
zu  dem  Glauben,  dass  das  Auge  von  dem  einfallenden  Lichte  gar  nichts  zurück- 
werfe. Die  wenigen  bekannten  Fälle  von  Augenleuchten  erklarten  sie  dahin,  dass 
das  Augeninnere  unter  gewissen  Umständen  selbständig  Licht  erzeuge.  Brieckb 
hat  nachgewiesen,  dass  das  Augenleuchten  im  Thierreicho  allgemoiu  verbreitet  und 
bei  Einhaltuug  bestimmter  Vcrsuchsbedingnngen  überall  leicht  beobachtet  werden 
kann,  und  dass  das  Augenleuchten  darauf  beruht,  dass  der  Augenhintergrund  einen 
Theil  des  einfallenden  Lichtes  zurückwirft.  Mit  diesem  letzteren  Nachweise  war 
die  Möglichkeit  gegeben,  einen  Augenspiegel  zu  construiren;  es  handelte  sich 
darum,  die  inneren  Theile  des  Auges  so  zu  erleuchten,  dass  die  von  diesen  Theilen 
zurückkehrenden  und  durch  die  Pupille  austretenden  Strahlen  vom  Auge  eines 
Beobachters  aufgefangen  und  wieder  zu  einem  deutlichen  Bilde  vereinigt  werden 
können.  Dieser  Gedanke  wurde  von  Helmholtz  verwirklicht  (1851).  Helmholtz 
gab  auch  die  richtige  Erklärung  für  die  absolute  Schwärze,  unter  der  uns  die 
Pupille  gewöhnlich  erscheint.  Wenn  ein  optisches  System  ein  Bild  ß  von  einem 
Punkte  A  entwirft,  dann  ist  umgekehrt  auch  A  ein  Bild  von  d.  h.  Strahlen, 
die  vom  Punkte  B  ausgehend  dasselbe  optische  System  passiren,  vereinigen  sich 
wieder  in  A  zu  einem  Bilde.  Strahlen  ateo,  welche  vom  Augenhintergrunde  reflectirt 
durch  die  Pupille  hindurch  aus  dem  Auge  austreten,  müssen  nur  in  umgekehrter 
Richtung,  sonst  aber  genau  denselben  We#  nehmen,  auf  welchem  sie  in  das  Auge 
gelangt  sind.  Daraus  folgt ,  dass  wir  ohne  besondere  Hilfsmittel  nichts  von  der 
beleuchteten  Stelle  des  Augenhintergrundes  sehen  können  ;  denn  die  Strahlen,  welche, 
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ans  dem  beobachteten  Auge  zurückgeworfen,  ihren  Weg  durch  unsere  Pupille 
nehmen  sollen,  müssten  auch  vorher  den  Raum  passirt  haben,  in  welchem  sich 
unsere  eigene  Pupille  befindet  Allen  diesen  Strahlen  verlegen  wir  durch  unseren 
eigenen  Kopf  den  Weg;  wir  können  unser  Auge  nicht  in  den  Weg  des  zurück- 
kehrenden Lichtes  bringen,  ohne  gleichzeitig  das  einfallende  gänzUch  abzuschneiden. 
„Zu  unserer  Pupille  kann  aus  der  Tiefe  des  fremden  Auges  kein  Licht  zurückkehren, 
welche«  nicht  von  ihr  ausgegangen  ist,  und  da  für  gewöhnlich  keines  von  ihr 
ausgeht,  so  sieht  sie  in  dem  Dunkel  des  fremden  Auges  nur  den  Widerschein 
ihrer  eigenen  Schwarze ;  nur  diejenige  Netzhauteteile  wird  ihr  sichtbar,  auf  welcher 
ihr  eigenes  dunkles  Bild  sich  abbildet."  Helmholtz  eonstruirte  seinen  Augenspiegel 
nach  folgendem  Principe.  In  einem  sonst  verdunkelten  Zimmer  wird  eine  Licht- 
quelle seitlich  von  dem  zu  untersuchenden  Auge  postirt.  Der  Beobachter  halt 
vor  seinem  Auge  eine  Glasplatte,  die  derart  schief  gestellt  wird,  dass  die  auf  das 
Glas  fallenden  Strahlen  nach  ihrer  Reflexion  von  der  vorderen  Fläche  der  Platte 
in  das  zu  untersuchende  Auge  einfallen;  sie  beleuchten  den  Augenhintergrund, 
werden  zurückgeworfen  und  falleu  nach  ihrem  Austritt  aus  dem  untersuchten  Auge 
wieder  auf  die  Glasplatte;  von  dieser  wird  wohl  ein  Theil  der  Strahlen  gegen  die 
Lichtquelle  hin  reflectirt,  ein  anderer  Theil  aber  geht  durch  die  Glasplatte  hin- 
durch und  gelangt  in  das  Auge  des  Beobachters.  Der  Beobachter  sieht  in  Folge 
dessen  die  Pupille  de«  beobachteten  Auges  aufleuchten,  und  wenn  seine  Aceommo- 
dationsbreite  ausreicht,  diese  in  sein  Auge  fallenden  Strahleu  auf  seiner  Netzhaut 
zu  einem  scharfen  Bilde  zu  vereinigen,  dann  sieht  er  auch  alle  Details  im  Hinter- 
gründe des  beobachteten  Auges.  Bei  mangelhafter  Accommodation  muss  der  Beob- 
achter sein  Auge  durch  sphärisch  geschliffene  Gläser  corrigiren.  Cm  möglichst  viel 
Licht  in  das  untersuchte  Auge  zu  werfen,  verwendet  Hki.mholtz  statt  der  eiuen 
Glasplatte  drei  hintereinander  befindliche,  in  eiuen  Rahmen  gefaxte  dünne  Platten. 
Ruete  verwendet  einen  belegten  Hohlspiegel ,  dessen  Mitte  durchbohrt  ist ;  der 
Beobachter  sieht  durch  diese  Bohrung  hindurch  und  empfängt  durch  sie  die  aus 
dem  beobachteten  Auge  zurückkehrenden  Strahlen.  Auf  der  Erfindung  des  Augen- 
spiegels beruht  in  erster  Linie  der  grosse  Fortsehritt,  den  die  Augenheilkunde  in 
den  letzten  drei  Decennien  gemacht  hat:  denn  erst  durch  dieses  Instrument  wurde 
es  möglich,  krankhafte  Veränderungen  an  der  Aderhaut  und  Netzhaut,  sowie  auch 
im  Glaskörper  unzweideutig  zu  erkennen.  Vom  Augeuspiegel  gibt  es  bereits  äusserst 
zahlreiche  Modifikationen.  Die  grösste  Verbreitung  haben  gegenwärtig  die  Apparate 
von  Jaeger,  Liebreich  und  Knapp.  M.  Möller. 

AugenStein,  Wei88er,  volkstümliche  Bezeichnung  für  Zincum  sulfuricum; 
Augenstein,  blauer  ist  Cnprnm  sulfuricum  oder  auch  Cuprum  aluminatum. 

AligenStifte  heissen  die  specicll  von  Augenärzten  verwendeten  Aetz stifte 
fg.  d.)  aus  Argentuin  nitricum,  Cuprum  sulfuricum,  Zincum  sulfuricum  etc.  Neuer- 
dings hat  man  anch  Augcnsalben,  die  durch  Zusatz  von  Caeaobutter  etwas 
consistenter  gemacht  worden  sind,  so  dass  sie  zu  Stängelchen  geformt  werden 
können,  den  Namen  „Augenstifte"  gegeben. 

Augentabak,  s.  Pulvis  sternutatorius. 

Augenthee.  Man  pflegt  einen  gelind  abführenden  Thee,  z.  B.  Herba  Viola© 
tricol.,  Specie«  Lignornm,  Species  peetorales  laxantes,  Species  pro  infantibus  oder 
dergl.  zu  dispensiren. 

AugentrOpfglaS,  Augentropfstäbchen  werden  benützt,  um  Augentropfen 
in  vorsichtiger  Weise  in  das  Auge  zu  tröpfeln.  Das  Augentropfglas  besteht  aus 
einer  zu  einer  Spitze  ausgezogenen ,  etwa  bleistiftdicken  Glasröhre ,  über  deren 
weites  Ende  ein  am  anderen  Ende  geschlossener  Kautechukschlauch  geschoben  ist. 
Durch  Zusammendrücken  des  Kautschnkschlauehcs  mit  den  Fingern,  Eintauchen  des 
aufgezogenen  Endes  der  Glasröhre  in  die  betreffende  Flüssigkeit  und  Nachlassen 
des  Druckes  füllt  man  die  Röhre  zum  Theil  mit  der  Flüssigkeit  an,  welche  durch 
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gelindes  Drtlcken  des  Kautschukschlauches  tropfenweis  wieder  herauBbefördert  wird. 
Die  zur  Spitze  ausgezogene  Glasröhre  muss  durch  Abschmelzen  abgerundet  sein, 
um  Verletzungen  des  Auges  zu  verhüten.  Die  früher  gebräuchlichen  ähnlichen 
Tropfgläser,  welche  aus  einem  trichterförmigen  Gefäss  mit  Obergebundener  Kaut- 
schukmembran bestanden,  sind  weniger  praktisch. 

Die  Augentropfstäbchen  sind  federkieldicke,  circa  10  cm  lange,  an  beiden  Enden 
zu  einer  kleinen  Kugel  verschmolzene  Glasstäbchen. 

Am  praktischsten  ist  es,  die  Augentropfgläser  und  -Stäbchen  vermittelst  einer 
Durchbohrung  im  Korkstöpsel  selbst  zu  befestigen  und  während  des  Nichtgebrauches 
in  der  Flüssigkeit  zu  belassen,  um  der  Verunreinigung  auf  diese  Weise  am  lösten 
vorzubeugen. 

Augentrost,  volksthflmliche  Bezeichnung  der  Herba  Eujyhrasiae ;  für  Augen- 
trostwasser  pflegt  man  Aqua  Sambuci  oder  Tiliae  zu  dispensiren. 

Augenwasser,  s.  a  qua  Ophthalmie a  und  Collyriura. 

AugnaC  in  Frankreich,  Depart.  Puy  de  Dome,  besitzt  drei  lithiumhaltige 
Eisensäuerlinge  von  11  — 18°. 

Augsburger  Lebensessenz,  eine  sehr  bekannte  und  beliebte,  von  Kiesow 
in  Augsburg  hergestellte  Specialität.  ist  wohl  allenthalben  durch  Elutir  ad  longam 
vitam  (Tinctura  Ahes  composüa)  zu  ersetzen  ,  die  nachfolgende  Vorschrift  soll 
aber  der  originalen  ganz  gleich  sein:  Je  15  Th.  Aloe,  Myrrha  und  Rad.  Zingi- 
beria,  35  Th.  Rad.  Rhei,  1  Th.  Crocus,  je  45  Th.  Camphora  und  Theriak,  2  Th. 
Castoreum,  10  Th.  Catechu  werden  mit  1100  Th.  Alkohol  und  150  Th.  Aqua 
digerirt;  zu  1000  Tb.  dieser  Tinctur  worden  noch  500  Th.  Syrup.  simpl,  6  Th. 
Aether  ml  für.  und  je  2I/2  Th.  Aether  aeet.  und  Spin't.  nitrico  aether.  hin- 
zugefügt. 

ÄUgUSt'SCheS  Psychrometer  (^6;,  nasskalt),  ein  Instrument  zur  Be- 
stimmung der  Spannkraft  des  in  der  Luft  vorhandenen  Wasserdampfes.  Es  besteht 
aus  zwei  an  demselben  Stativ  unmittelbar  nebeneinauder  befestigten,  sehr  empfind- 
lichen Thermometern,  deren  Scalen  gewöhnlich  die  directe  Ablesung  von  0.2°  ge- 
statten. Die  Kugel  des  einen  umhüllt  ein  feines  Gewebe,  dessen  Enden  in  ein  dar- 
unter gesetztes,  mit  Wasser  gefülltos  Gefäss  tauchen.  Das  Wasser  steigt  im  Gewebe 
auf  und  verdunstet,  wenn  die  umgebende  Luft  nicht  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  ist. 
Zum  Verdunsten  ist  aber  Wärme  nothwendig,  die  der  Thermoraetcrkugel  entzogen 
wird.  Die  natürliche  Folge  davon  ist,  dass  das  befeuchtete  Thermometer  stets  einen 
niedrigeren  Stand  einnimmt  als  das  andere.  Derselbe  ändert  sich  nicht  mehr,  wenn 
die  dem  Thermometer  von  der  umgebenden  Luft  in  bestimmter  Zeit  zugeführte 
Wärmemenge  jener  gleich  ist,  welche  in  derselben  Zeit  zum  Verdunsten  verbraucht 
wird.  Letztere  hängt  von  der  Spannung  des  in  der  Luft  vorhandenen  Wasserdampfes 
ab  und  eine  genauere  Untersuchung  dieser  Verhältnisse  zeigt ,  dass  die  Spannung 
des  wirklich  in  der  Luft  vorhandenen  Wasserdampfes  sich  aus  der  Differenz  des 
Standes  t  des  trockenen  und  t'  des  feuchten  Thermometers  in  sehr  einfacher  Weise 
bestimmen  lässt. 

Zum  erleichterten  Gebrauch  des  Instrumentes  wurden  Tafeln  berechnet,  die  für 
jede  Grösse  der  sogenannten  psychrometrischen  Differenz  {t—t')  die  Spannkraft 
des  in  der  Luft  vorhandenen  Wasserdampfes  und  die  relative  Feuchtigkeit,  das 
heisst  das  Verhältniss  der  in  einem  bestimmten  Luftvolumen  vorhandenen  Gewichts- 
menge Wasser  zur  entsprechenden  Maximalmenge,  gewöhnlich  schon  in  Proccnten 
der  letzteren  ausgedrückt,  zu  entnehmen  gestatten.  Ein  ausserordentlicher  Vortheil 
des  Instrumentes  gegenüber  anderen ,  die  demselben  Zwecke  dienen,  liegt  in  dem 
Umstand,  dass  die  Bestimmung  der  Luftfeuchtigkeit  kein  wirkliches  Experiment, 
sondern  nur  eine  einfache  Ablesung  erfordert.  Um  aber  zuverlässige  Angaben  zu 
erhalten,  muss  man  für  eine  mässige  Bewegung  der  Luft  in  der  Nähe  de«  Instru- 
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roentes  wirken  und  zuweilen  seine  Angaben  mit  jenen  eines  Hygrometers  (s.d.) 
vergleichen.  Pitsch. 

AugUStin'S  Guttae  ailtiSCrofulOSae  bestehen  aus  je  2\2  Th. 

chloratum  und  Ferrum  chloratum,  gelöst  in  45  Th.  Aqua.  —  A.  Piltllae  antl- 
dysureticae  sind  60  Stück  Pillen,  aus  je  4  g  Pulv.  f  Mor.  Nicotianae  und  Con- 
serva  Rosae  bereitet. 

AugUStin'SCher  PrOCeSS,  Aügustin's  Kochsalzlaugerei,  ist  ein  1845 
auf  der  0 o  t tesbelo hn  u n gsh tltte  bei  Hettstädt  zuerst  in  Anwendung  ge- 
brachtes Verfahren  zur  Gewinnung  von  Silber  aus  seinen  Erzen.  Die  Methode  ist 
besonders  für  kupfer-  und  eisenhaltige  Silbererze  geeignet,  bei  Gegenwart  bedeu- 
tender Mengen  von  Blei,  Zink,  Antimon  und  Arsenverbindungen  ist  sie  weniger 
gut  anwendbar.  Die  gepochten  und  durch  Mahlen  in  ein  sehr  feines  Pulver  ver- 
wandelten (Ag,  S,  Cu  8  und  Fe  S  enthaltenden)  Krze  werden  zunächst  ftlr  sich 
geröstet,  dadurch  werden  zumeist  Eisensulfat  und  Kupfersulfat  gebildet :  bei  höheren 
Temperaturen  bildet  sich  Silbersulfat,  gleichzeitig  aber  werden  die  Sulfate  des 
Eisens  und  Kupfers  unter  Abspaltung  von  S0$  der  Hauptsache  nach  in  die  ent- 
sprechenden Oxyde  Fe2  Os  und  Cu  0  verwandelt.  Das  Röstgut,  welches  Eisenoxyd, 
Kupferoxyd,  Silbersulfat  und  kleine  Mengen  Kupfersulfat  enthält,  wird  einer  zweiten 
Röstung  unter  Zusatz  von  Kochsalz  unterworfen ,  wobei  alles  Silbersnlfat 
in  Chlorsilber  verwandelt  wird.  Nunmehr  wird  das  Röstgut  mit  heisser  concentrirter 
Kochsalzlösung  ausgezogen;  unter  Bildung  des  lö Blichen  DoppeLgnlzes, 
Chlorsilber-Chlornatrium  AgCl.NaCl  geht  alles  Chlorsilber  in  Lösung. 
Ans  dieser  Lösung  scheidet  man  durch  Einstellen  von  Kupferblechen  das  Silber 
metallisch  ab ;  2  Ag  Cl  +  Cua  =  Cua  C'l2  -f  2  Ag.  Aus  den  resultirenden  Kupfer- 
chlorürlösungen  gewinnt  man  durch  Einstellen  von  Eisen  metallische«  Kupfer  wieder. 
Auf  das  AUGUSTix-Verfahren  wurden  seiner  Zeit  grosse  Erwartungen  gesetzt, 
indessen  hat  die  Praxis  gelehrt,  dass  es  nur  für  ganz  bestimmte  Kategorien  von 
Erzen  mit  Vortheil  anwendbar  ist.  ß.  Fischer. 

AugUStiner-Pillen  (nach  Hell):  120  Th.  Pulvis  Alote,  15  Th.  Pulvis  rad. 
Rhei,  je  5  Th.  Pulvis  Scammonii,  Colocynt/ndum,  Jalapae,  Myrrhae  und  Gummi 
Arabici  werden  mit  Hilfe  von  Spiritus  zu  0.15  g  schweren  Pillen  geformt.  Die 
Pillen  werden  nicht  conspergirt,  sondern  mit  Aether,  dem  etwas  Aloestinctur  zuge- 
setzt ist,  irrigirt.  —  Augustiner  balsamische  Pillen  sind  0.15 g  schwere,  mit 
Süssholzpulver  conspergirte  Pillen  aus  15  Th.  Succus  Liquiritiae,  10  Th.  Gummi 
Ammoniaci,  5  Th.  Extract.  Marrubii  und  5  Th.  Extract.  Myrrhae. 

AulaCOStOmum,  Ringelwurmgattung,  deren  einzige  Species,  A.  Hulo  Moq. 
Tand.,  mit  dem  Blutegel  verwechselt  werden  kann.  Er  wird  bis  15cm  lang,  ist 
schwarzgrttn  und  hat  stumpfe  Zähne  in  geringer  Anzahl.  —  S.  Pferdeegel. 

Th.  Husemann. 

AuluS  in  Frankreich,  Depart.  Puy  de  Dome,  besitzt  Quellen  von  14—20°, 
welche  hauptsächlich  Kalk-  und  Magnesiasulfat,  daneben  Spuren  von  Chlor,  Arsen, 
Kupfer,  Tellur  und  Chrom  enthalten. 

Alira  (owpa,  Hauch)  nennt  man  das  einem  epileptischen  oder  hysterischen  Anfalle 
unmittelbar  vorausgehende  Gefühl.  —  Aura  seminaüs  nannten  die  Alten  den  eigen- 
tb timliehen  Riechstoff  des  männlichen  Samens  und  sehrieben  ihm  die  befruchtende 
Kraft  zu,  da  sie  von  der  Existenz  der  Sperma tozolden,  welche  erst  1677  von  Ludwig 
V.  Hammen,  einem  Schüler  Leeuwenhoek's,  entdeckt  wurden,  keine  Ahnung  hatten. 
Was  aber  die  „Aura  seminalis"  ist,  wissen  wir  heute  ebensowenig  wie  die  Alten, 
nur  nennen  wir  sie  Spermatin  (VaüQüelin). 

Aliradine,  Nerolikampfer,  scheidet  sich  aus  Oleum  Aura ntn  flor um  all- 
mälig  ab. 
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Auramin.  Das  Material  für  diesen  sehr  geschätzten  gelben  Farbstoff  bildet  das 
Tetramethyldiamidobenzophenon,  welches  technisch  aus  Chlorkohlenoxyd  und  Diniethyl- 
anilin  bereitet  wird: 

C  0  Cls  +  2  Cfl  H4  .  N  (CHs)a  =  CO<§  *\  *  +  2  HCl 

Dimethylanilin  Tetrainethyldiamido- 

beuzophenon. 

Man  erhitzt  das  gereinigte  Product  mit  gleichen  Theilen  Salmiak  und  Chlorzink, 
wobei  eich  das  Chlorhydrat  des  Auraniins  bildet  : 

C6  H<  N  (CH3)S  C6  H4  .  N  (CH3)2 

C=0  +  NH4  Cl  =C=NH  .  HCl  +  H2  0 

x  C8  H4  N  (CH3)S  XC6  H4 .  N  (CH3)2 

Tetramethyldiamido-  Auraminchlorhydrat 

benzophenon 

Das  Auramin  des  Handels  ist  ein  gelbes  Pulver,  welches  sich  in  Wasser  leicht 
auflöst.  Es  wird  vornehmlich  zum  Färben  und  Bedrucken  von  Baumwolle  benutzt, 
wobei  es  mit  Tannin  und  Antimonsalzen  fixirt  wird.  Das  auf  diese  Art  herge- 
stellte Gelb  ist  sehr  rein  und  lebhaft  und  genflgeud  seifen-  und  lichtecht. 

Mit  Auramin  gefärbte  Fasern  werden  sowohl  durch  starke  Säuren  als  durch 
Kalilauge  entfärbt.  Benedikt. 

Aurantia.  Dieser  gelbe  Farbstoff  besteht  aus  dem  Ammonsalz  des  Hexanitro- 
diphenylamins  : 

C,  Hs  (N03)3 
N<C,  Hä  (NO,), 
NH4 

Obwohl  er  Wolle  und  Seide  sehr  schön  gelb  färbt,  ist  seine  Fabrikation  doch 
wieder  fast  vollständig  aufgegeben  worden,  weil  er,  selbst  in  verdünnten  Lösungen 
auf  die  Haut  gebracht,  sehr  unangenehme  Ausschläge  bewirkt. 

Die  Aurantia  gibt  eine  sehr  charakteristische  Reaction  mit  Metallsalzen.  Kocht 
man  die  Lösung  des  Farbstoffes  oder  eine  damit  gefärbte  Zeugprobe,  z.  B.  mit 
Zinnchlorür,  so  verwandelt  sich  die  gelbe  Färbung  iu  eine  dunkelbraunrothe. 

Aurantieae.  Unterfamilie  der  Rutaceae,  charaktorisirt  durch  die  meist  grosse, 
beerenförmige  Frucht  und  dadurch  hauptsächlich  von  den  verwandten  Formen  der 
Ruteae  und  Diosmeae  verschieden.  Die  Frucht  der  letzteren  ist  eine  Kapsel. 

AurantÜn,  Naringin,  ein  von  De  Vrij  in  den  Blüthen'von  Citrus  decumana 
aufgefundenes  Glucosid. 

AurantiUlfl  (Naringi  [sanscr.],  Arancium,  Arangium ,  Melarantium),  von 
Volckameb  aufgestellte  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie ,  jetzt  zu  der 
Gattung  Citrus  (s.  d.)  gezogene  Pflanzen.  Sowohl  die  eigentliche  Pomeranze 
als  auch  die  Apfelsine,  namentlich  erstere,  werden  unter  Aurantium  begriffen. 

Die  Pomeranze :  Citrus  vulgaris  Risso  und  and.  Aut.  (Citrus  Aurantium 
var.  x  Z.,  C.  Bigaradia  Duham.,  Aurantium  vulgare  Volck.),  bittere  oder 
Seviller  Orange,  Oranger  amer,  Bigaradier,  Pommerans,  ist  ein 
ursprünglich  (wahrscheinlich)  in  Nordostindien  (SÜIet,  Kharia,  Sikkim,  Garwal, 
8üd-Himalaya) ,  Cochinchina  und  Südchina  (C.  fusca  Lpureirof)  einheimischer, 
schon  frühzeitig  nach  Vorderasien  gebrachter  Baum,  der  jetzt,  vornehmlich  durch 
die  Araber  verbreitet,  in  den  meisten  wärmeren  Ländern  (Europa ,  Westindien, 
südliches  Nordamerika) ,  besonders  im  Mittelmeergebiet,  in  grossem  Massstabe 
cultivirt  wird.  Die  in  zahlreichen  Varietäten  cultivirten  <7f>rw*-Arten  tragen  den 
Namen  „Agrumi".  Die  gleiche  Heimat  von  Citrus  vulgaris  haben  wahrschein- 
lich auch  die  anderen  angebauten  Citrus-ktim, 

C.  vulgaris  lässt  sich  leicht  veredeln  und  ist  eine  der  härtesten  Agrumen. 
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Der  schöne  Baum  erreicht  eine  Höhe  von  6 — 13  m  und  besitzt  eine  reichästige 
Krone.  Nicht  immer  besitzt  er  Dornen.  Wo  sie  vorkommen,  sind  sie  (wie  bei  allen 
Aurantieen)  durch  Metamorphose  eines  der  beiden  (oder  der  zwei)  untersten 
Blatter  dos  primären  Achselsprosses  entstanden.  Von  ihm  sind  in  Anwendung: 

1.  Folia  Aurantii,  s.  Citri  vulgaris  (Ph.  Germ.  I.,  Ph.  Austr. ,  Hung., 
Helv.,  Cod.  med.,  Ph.  Belg.,  Nederl.  A.,  Brit.  Ph.).  Dieselben  stehen  abwechselnd, 
sind  immergrün,  steif,  lederartig,  glatt,  gestielt,  oval-länglich,  8 — 10cm  lang, 
4 — 5  cm  breit ,  beiderseits  schmaler ,  vorn  in  eine  stumpfe  Spitze  auslaufend, 
ganzrandig,  ausgeschweift  oder  oberwärts  schwach  gesagt  oder  gekerbt,  oberseits 
glänzend,  unterseits  blasser,  fein  durchscheinend  punktirt,  schief  parallel  geädert, 
mit  etwa  10  unter  etwa  50°  von  der  Mittelrippe  abgehenden  Nerven,  die  sich 
gegen  den  Rand  zn  anastomosirend  vereinigen.  Blattstiel  gegen  die  Spreite  abge- 
gliedert, welche  als  Endblättchen  des  ursprünglich  unpaarig-gefiederten  Blattes 
aufzufassen  ist,  dessen  übrige  Blatter  abortirt,  respective  zu  den  „Flügeln" 
reducirt  sind.  Der  Blattstiel  ist  etwa  2— 3  cm  lang  mit  verkehrt  ei-herzförmigen 
oder  keilförmigen,  beiderseits  je  4 — 6  mm  breiten,  fast  den  Blattgrund  berührenden 
Flögeln  versehen.  Die  Spreite  fällt  leicht  vom  Blattstiel  ab.  Getrocknet  sind  sie 
hellgrün  oder  gelbolivengrün,  oberseits  dunkler. 

Sie  riechen  namentUch  beim  Zerreiben  angenehm  fein  aromatisch  und  schmecken 
aromatisch  bitter,  kaum  merklich  adstringirend.  Sie  werden  meist  aus  Sfldeuropa 
eingeführt,  seltener  in  unseren  Orangerien  gepflückt. 

Fi*.  2. 

K  o 


Querechiütt  durch  ein  Pomeranzenblatt. 

Anatomisch  bieten  die  Pomeranzenblätter  (Fig.  2)  im  Allgemeinen  das  gleiche 
Querschnittsbild,  wie  andere  Blätter:  oberseits  Palissadengewebe,  unterseits  dufch- 
lflftetes  Schwammparenchym.  Die  Epidermis  ist  derb  und  besitzt  eine  dicke  Cutioula. 
Dm  und  dort,  besonders  oberseits,  finden  sich  Zellen  mit  gut  ausgebildeten  monoklinen 
Krystallen  von  Kalkoxalat.  In  der  Palissadenschicht  fallen  solche  Krystallzellen 
durch  ihre  Grösse  und  dadurch  auf,  dass  sie  sich  in  die  Epidermis  hineinwölben. 
Die  grossen  Oelbehälter  (die  „durchsichtigen  Punkte"  der  gegen  das  Licht 
gehaltenen  Blätter)  sind  lysigene  Secrctbchälter,  d.  h.  durch  Resorption  eines  Zell- 
complexes  entstanden.  Sie  liegen  ebenfalls  zum  Theil  in  dem  Palissadenparenchym 
und  wölben  sich  bisweilen  bis  in  die  Epidermis  hinein  vor.  Die  über  diesen  liegenden 
Stellen  der  Cuticula  sind  durchsichtiger  und  poröser  als  die  übrige  Cuticula  (von 
Höhkel).  Diese  Oelbehälter  sind  hier  durch  besondere  Grösse  ausgezeichnet,  sie 
übertreffen  an  Durchmesser  oft  die  Hälfte  des  Blattquerschnittes. 
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Die  Blätter  enthalten  frisch  63.6  Wasser  und  geben  14.9  Procent  Asche 

(RlCCIABDl). 

Das  nur  etwa  0.3  Procent  betragende  ätherische  Oel  wird  in  Frankreich  destillirt. 
Es  besitzt  eine  gelblich-grüne  Farbe  und  den  feinen  aromatischen  Geruch  der 
Blätter  und  wird  wohl  auch  (fälschlich)  als  Essence  de  petit  grain  bezeichnet.  Die 
Blätter  der  Bigarade  sind  die  ölreichsten  aller  Cürus-Arten  (Risso).  Der  geringen 
Gerbstoffmenge  entsprechend  wird  der  wässerige  Auszug  von  Eisenohlorid  nicht 
gefällt,  sondern  nur  braun  gefärbt. 

Als  Verwechslungen  sind  zu  nennen  die  Blätter  von: 

Citrus  Cedra  Lk.,  Blattstiel  ungeflttgelt; 

C.  Limonum  Risso  (C.  medica  L.  <p.  Limonum)  mit  1 — 21  a  mm  breitem 
Blattflttgel; 

C.  decumana  L.  mit  12 — 15mm  breitem  Blattflügel; 
C.  Anrantium  Risso,  Blatt fltl gel  2 — 3.5mm  breit; 
C.  medica  Risso,  Blattstiel  ungeflügelt. 

Sie  alle  besitzen  nicht  den  feinen  Geruch  der  Bigaradenblätter. 
Man  bewahrt  die  Fol.  Aurantii  (geschnitten)  in  einer  Blechbüchse  auf. 
Ihre  Verwendung  als  Thee  bei  Krämpfen  (2.0 — 4.0  auf  die  Tasse)  hat  fast 
ganz  aufgehört. 

2.  Flore s  Aurantii,  s.  Naphae  (Ph.  Ross.,  Helv.,  Cod.  med.,  Ph.  Belg., 
Nederl.  A.,  Ph.  U.  St.),  stehen  in  achselständigen  Doldentrauben  mit  oft  allein  aus- 
gebildeter Gipfelblüthe  an»  oberen  Theile  der  Zweige. 

1  >er  Kelch  ist  klein  ,  verwachsenblätterig ,  napfförmig ,  bleibend ,  5 zähnig.  Die 
freiblätterige ,  in  der  Knospe  dachige  Corolle  ist  fünfblätterig ,  mit  beiderseits 
weissen,  fleischigen,  länglichen,  12mm  langen,  etwas  gewölbten,  oben  stumpfen, 
im  aufgeblühten  Zustande  etwas  abstehenden,  drüsig  punktirten  Blättern.  Etwa  20, 
zu  4 — 8  Bündeln  verwachsenen  Staubfäden  sind  aus  einem  mit  der  Corolle  alter- 
nirenden,  ihr  gleichzflhligen  Kreise  von  Primordien  entstanden.  Es  kommen  auch 
andere  Zahlen  als  20  vor,  doch  sind  sie  weniger  zahlreich  als  bei  der  Citrone. 
Die  einzelnen  Bündel  bestehen  aus  einer  verschieden  grossen  Anzahl  (1 — 6)  von 
Staubfäden.  Sie  sind  etwa  8  mm  lang,  die  Filamente  am  Grunde  sehwach,  Antheren 
oblong.  Ein  polsterartiger  fleischiger  hypogyner  Discus  trägt  den  Fruchtknoten. 
Der  letztere  ist  gewöhnlich  8fächerig  und  enthält  in  jedem  Fache  2  Ovula,  der 
Griffel  trägt  eine  kopfförmige  Narbe. 

Die  Blütheu  besitzen  frisch  einen  starken  und  sehr  angenehmen,  aber  einigen 
Personeu  Kopfschmerzen  erzeugenden  Geruch  und  bitteraromatischen  Geschmack. 
Beim  Trocknen  verändert  und  verliert  sich  dieser  Geruch  langsam,  aber  nicht 
vollständig.  Er  ist  angenehmer  und  feiner  als  der  aller  anderen  Gitrus- Arten. 

Sie  enthalten  in  den  Blüthenblättern  (nicht  im  Kelch)  ätherisches  Oel 
(Ol.  flarum  Aurantii,  Ol.  Neroli),  welches  angeblich  aus  zwei  Oelen  bestehen  soll 
(SouBFJRAJi),  von  denen  das  eine  in  Wasser  löslich  ist.  Ferner  freie  Essigsäure  — 
das  Destillat  der  Blüthen,  wie  auch  das  Infusura,  reagiren  sauer  — ,  Kalkacetat, 
Gummi,  Bitterstoff. 

Als  Verwechslung  sind  nur  die  Blüthen  der  Citrone  von  Gitrus  Limonum 
Risso  zu  nennen.  Sie  sind  aussen  röthlich  und  riechen  etwas  anders. 

Die  Orangen  blüthen  werden  fast  ausschliesslich  zur  Bereitung  des  Orangen- 
blüthenwassers  benutzt.  Man  destillirt  (besonders  in  Italien ,  Südfrankreich 
[Gras.se]  und  um  Paris)  die  frischen  Blüthen  mit  Wasser  und  erhält  ein 
sehr  lieblich  rieehendes  Destillat,  welches  namentlich  den  wasserlöslichen  Theil  des 
Oelgemisches  enthält. 

Getrocknet  oder  eiugesalzen  finden  sie  kaum  noch  Verwendung,  doch  führte 
noch  Ph.  Germ.  I.  Orangeublüthen  „von  Citrus  Aurantium  Risso  et  amara  L.u 
als  ofticinell  auf.  Sie  dürfen  (trocken)  jedenfalls  keine  braune,  sondern  nur  eine 
gelblich- weisse  Farbe  besitzen  und  müssen  noch  angenehm  riechen. 

3.  Von  den  Früchten  sind  in  Gebrauch: 


Digitized  by  Google 


AÜBANTIÜM. 


33 


a)  Fr  uctus  Aurantii  im  m  atur  i,  Baccae  8.  Pama  Aurantii  immatura, 
Aurantia  immatura,  Orangettes,  Petita  grains,  Orange  pcas  (Ph. 
Genn.  II.,  Austr.,  Ross.,  Belg.,  Brit.  Ph.,  Ph.  Dan.,  Ph.  Suec.).  Es  sind  dies  die, 
vorzüglich  in  Sudfrankreich  gesammelten,  nnreif  abgenommenen  Früchte. 

Sie  sind  fast  kugelrund,  sehr  ungleich  gross,  4 — 15  mm  im  Durchmesser,  hart, 
am  Grunde  mit  einem  ansehnlichen,  hellgelblichen,  ein  wenig  vertieften  Nabel  — 
der  Ansatzstelle  des  Stiels  —  versehen  und  besitzen  an  der  Spitze  die  kleine, 
hellgelbliche  Stempelnarbe.  Ihre  Oberfläche  ist  graugrün,  dunkelgraubraun,  bisweilen 
anch  röthlichbraun,  innen  hellbraun,  durch  zahlreiche  vertiefte  Punkte,  die  einge- 
trockneten Oelbehälter,  uneben  runzelig. 

Das  Lupenbild  zeigt  im  Querschnitte  in  der  Mitte  eine  dicke  Mittelsäule, 
durch  die  8 — 10,  seltener  12  dort  zusammentreffenden  Carpelle  gebildet.  In 
jedem  der  Carpelle  liegen  im  Querschnittsbilde  zwei  Ovula.  Umschlossen  wird 
das  Ganze  von  einem  2 — 4  mm  dicken  Pericarp,  dessen  dunkler  gefärbte  Epidermis 
sehr  dünn  ist.  Der  mediane  Longitudinalschnitt  zeigt,  dass  die  Carpelle  eine 
elliptische  Form  besitzen  und  ihre  äussere  Begrenzungslinie  parallel  der  Fruchtwand 
verläuft.  Von  der  Mittelsäule  ragen  die  zahlreichen  dort  angehefteten  Ovula  in 
das  Fach.  Dieselben  sind  (entsprechend  dem  Querschnitt)  in  zwei  Reihen  angeordnet. 
Von  der  äusseren  Pericarpseite  ragen  zahlreiche  Papillen  tief  in  das  Fach  hinein. 

Der  anatomische  Bau    zeigt  eine   durch   Spaltöffnungen  unterbrochene 
Epidermis.  In  die  äusseren  Schichten  des  Parenchyms,  dessen  Zellen  von 

nach  innen  zi 

Fig*  3'  und  dickwandiger  wer- 

den ,  sind  die  zahl- 
reichen ,  im  Längs- 
durchmesser bis 
0.8  mm  grossen  lysi- 
genen  Secretbehälter 
(Oelräume)  eingela- 
gert. Dieselben  wer- 
den rings  von,  den  Oel- 
ränmen  entsprechend 
tangential  gestreckten, 
Zellen  umgeben  und 
entstehen  durch  all- 
mälige  Auflösung  eines 

ovalen  Complexes 
dünnwandiger  Zellen 
Lysigene  Oelbehälter  aus  der  Fruchtachale  von  Oitnu  vulgaris.  (FiiT    3)      in  denen 

a  erstes  Entwicklungsstadium,  aus  einer  ganz  jungen  unreifen  Fracht,     v  ,e*  Tv 
b  fertfger  Zustand,  aus  der  reifen  Fracht.  Schon    frühzeitig  Oel- 

tröpfchen  auftreten, 

die,  wenn  die  Resorption  der  Zellwände  weiter  fortgeschritten  ist,  zu  grösseren 
Tropfen  zusammenfliessen.  Bei  den  kleineren  noch  sehr  unreifen  Früchtchen 
der  Droge  kann  man  die  letzteu  Stadien  dieser  allmäligen  Auflösung  an  zahl 
reichen  Oelbehältern  nwch  wohl  verfolgen.  Selbst  die  vollständig  ausgebildeten 
Oelgänge  sind  daher  aus  obigen  Gründen  niemals  mit  einem  Epithel  vollständiger 
Zellen  ausgekleidet  (wie  z.  B.  die  Secretbehälter  der  Umbelliferen),  sondern 
werden  von  ein  oder  mehreren  Schichten  collabirter  Zellen  umgeben.  Nach 
alledem  eharakterisiren  sich  diese  Oelbehälter  als  Intercellularräume,  welche  durch 
Auflösung  der  Zellmembranen  einiger  Zellen  entstanden  sind  und  sich  durch  weiter 
fortschreitende  Resorption  weiterer  benachbarter  Zellmembranen  erweitert  haben, 
doch  nimmt  diese  „Auflösung"  stets  einen  mehr  (»der  weniger  regelmässigen  centri- 
fugalen  Verlauf,  so  dass  schliesslich  stets  runde  oder  ovale  Oelräume  entstehen. 
Die  Oelbehälter  der  unreifen  Pomeranzen  enthalten  selten  viel  Oel,  dagegen  sind 
die  Parenchymzcllen  von  gelblichen  Klumpen  mehr  oder  weniger  erfüllt,  die  sich 
Real-Encyclopidie  der  ge«.  Pharmacie   II.  3 
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Fig.  4. 


in  verdünutein  Kali  leicht  lösen,  sieh  also  als  Hesperidin  erweisen.  In  den 
peripherischen  Schichten  des  Parenchyms,  in  den  Wänden  der  Samenfächer 
und  anch  in  den  Papillen  (s.  unten)  finden  sich  hie  und  da  schlecht  ausgebildete 
Kalkoxalatkrystalle.  Die  keulenförmigen  Papillen  (Fig.  4),  welche  von  den  nach 
aussen  gerichteten  Wandungen  der  Carpelle  in  die  Samenfacher  hineinragen, 
sind  zum  Theil  Haarbildungen. 
Sie  entstehen  durch  sehr  früh- 
zeitige Ausstülpung  einer  Epider- 
miszelle,  die  sich  alsdann  meist 
tangential  weiter  theilt.  Spater 
nehmen  jedoch  auch  benachbarte 
Epidermis-  und  subepidermale  Zellen 
an  der  Bildung  theil  (Poülskn). 
Diese  Papillen  schliessen  sich,  je 
weiter  das  Reifen  vorschreitet, 
immer  lückenloser  an  einander 
an  und  bilden  schliesslich  (in  der 
reifen  Frucht)  das  Fruchtfleisch, 
eine  saftige  Pulpa.  Sie  lassen 
sich  auch  an  der  völb'g  reifen 
Frucht  noch  an  der  Fächerung 
des  Fruchtfleisches  erkennen. 
Zwischen  diesen  keulenförmigen 
Papillen  liegen  einzelne  einzellige,  Die  kenlenrömig%?^  der  Unmfen 

haarartige  und  rundliche  Conglo- 

morate  gelblicher  Schleimzellen.    Die  Ovula  sind  gut  entwickelt. 

Das  ganze  Gewebe  wird  klar  und  übersichtlich ,  wenn  man  die  Schnitte  mit 
verdünntem  Kali  behandelt. 

Die  unreifen  Pomeranzen  schmecken  angenehm  bitter  und  kräftig  aromatisch, 
namentlich  in  den  äusseren  Partien. 

Sie  enthalten  ätherisches  Oel.  Dasselbe  ist  unter  dem  Namen  Esse  nee 
de  Petit  Grain  bekannt,  doch  wird  nach  Flückiger's  Ermittlungen  unter 
diesem  Namen  jetzt  vielfach  das  Oel  der  Blätter  und  Schösslinge  der  bitteren  (und 
süssen)  Orange  in  den  Handel  gebracht.  Es  dient  zur  Verfälschung  oder  als  Substitution 
des  Noroliöles  und  zu  Parfümeriezwecken  (Eau  de  Cologne).  Es  besteht  aus 
einem  Kohlenwasserstoff,  der  wohl  mit  dem  des  Neroliöles  identisch  ist.  Hespe- 
ridin, in  den  Aurantieen  ganz  allgemein  verbreitet,  ist  zu  10  Procent  in  den 
unreifen  Pomeranzen  enthalten  und  bilden  diese  daher  ein  gutes  Ausgangsmaterial 
für  die  Darstellung  desselben  (Lebreton,  Tiemann  und  Will).  Sie  sind  ölärmer, 
aber  reicher  an  Bitterstoff  (Aurantiin,  Brandes),  als  die  (reifen)  Pomeranzen- 
schalen. Chlorophyll,  beziehungsweise  Chlorophyllan,  lässt  sich  in  ihnen  leicht  nach- 
weisen. Ferner  enthalten  sie  Citronensäure ,  Aepfelsäure,  Gummi,  Phosphate  und 
Sulfate  (Lebreton). 

Verwechslungen  kommen  kaum  vor.  Die  Früchtchen  von  Citrus  medica  sind 
länglich,  die  anderer  Cürus-Arten  besitzen  einen  abweichenden  Geschmack. 

Man  benutzte  die  unreifen  Pomeranzen  früher  als  Fontanellkugelu ;  jetzt  finden 
sie  zur  Bereitung  von  Tincturen  und  in  der  Liqueurfabrikation  Verwendung. 

b)  Gort  ex  Fructun  Aurantii  (in  allen  Pharmakopoen,  ausser  der 
spanischen),  Poraeranzenschalcn,  Bigaradier  (epicarp  du  fruit  vert), 
Eeorce  d'orange  ami-re  Portogale,  Bitter  Orange  Peel. 

Gelangen  die  Früchte  des  Bigaradiers  zur  Reife,  so  bilden  sie  grosse  fleischige, 
fast  kugelige  Beeren  (in  Italien  Melangolo,  in  Frankreich  Bigarade  oder  Orange 
amfre,  in  Deutschland  Pomeranze  genannt).  Dieselben  sind  meist  8fächerig  und 
enthalten  eben  äusserst  bitteren  Saft.  Zur  Gewinnung  der  allein  in  arzneiliche 
Anwendung  gezogenen  Fruchtschalen  (Pericarpien)  verfährt  man  entweder  in  der 
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Weise,  dass  man  nach  Beseitigung  von  Spitze  und  Nabel  Längsquadranten  abtrennt 
oder  aber  die  Flüchte  (wie  Aepfel)  spiralig  abschält. 

Im  enteren  Falle  erhalt  man  alsdann  spitz-elliptische  oder  eirunde  Stücke, 
die  entweder  flach  oder  einseitig  gewölbt ,  etwa  4 — 5  mm  dick ,  4 — 8  cm  lang, 
3 — 5cm  breit,  aussen  gelbbraun,  lebhaft  rothbrann  oder  feurig  orangegelb  und 
in  Folge  ungleichmassigen  Eintrocknen»  der  über  und  zwischen  den  Oelbehältern 
(s.  unten)  liegenden  Gewebe  unregelmässig  grabig-höckerig  oder  runzlig,  bisweilen 
sogar  mit  grösseren  Höckern  versehen  sind.  Die  frische  Frucht  liefert  23.75  Procent 
Kinde  (Ricciardi).  Die  trockenen  Fruchtschalen  sind  sehr  brüchig.  Wenn  sie  feucht 
gelegen  haben,  werden  sie  zäh. 

Schon  mit  blossem  Auge  erkennt  man  auf  dem  Querschnitte  deutlich  zwei 
Schichten.  Die  innere  schmutzig-weisse  ist  schwammig,  die  äussere  gelbe  hart.  In 
letzterer  liegen  grosse  elliptische  Grübchen  von  hellerer  Farbe. 

Auch  anatomisch  sind  beide  Schichten  sehr  verschieden.  In  der  äusseren 
gelben  Partie  finden  sich  in  verhältnissmässig  dickwandiges  Parcnchym  eingebettet 
die  grossen  ovalen,  radial  gestreckten  lysigenen  Oelbehälter,  die  gegen  die  Höhlung 
niemals  scharf  conturirt  erscheinen  und  nur  selten  noch  Oeltröpfchen  beherbergen. 
Die  Parenchymzellen ,  welche  sie  unmittelbar  umgeben,  zeigen  stets  eine  im  Ver- 
bältniss  zum  Oelraum  stark  peripherische  Streckung. 

Die  Oelbehälter  selbst  sind  oiförmig,  sehr  gross,  1mm  und  darüber,  und  in  ein- 
facher oder  doppelter  Reibe  in  die  äusseren  Partien  des  Parenchyms  eingebettet; 
die  Membranen  der  sie  begrenzenden  dünnwandigen ,  tangentialgestreckten  Zellen 
erscheinen  meist  durch  Infiltration  des  verharzten  Oeles  gelb  bis  braun  gefärbt.  Je 
einer  Erhabenheit  der  Schale  entspricht  meist  ein  Oelbehälter.  Das  Parenchym  ist 
mehr  oder  weniger  radial  gestreckt,  fast  inhaltlos,  auch  arm  an  Hesperidin,  reicher 
an  monoklinen  Kalkoxalatkrystallen.  Das  innere  weisse  Gewebe  der  ungeschälten 
Pomeranzenschale,  die  „Albedo",  ist  schwammig  und  besteht  aus  dünnwandigen, 
sternförmigen,  vielgestaltigen  Parenchymzellen,  die  weite  luftorfüllte  (daher* die  weisse 
Farbe)  Interzellularen  zwischen  sieh  lassen  und  selbst  inhaltsleer  sind.  Diese  Schicht 
wird  von  kleinen  Gefässbüodeln  durchzogen. 

Die  Pomeranzenschalen  gelangen  entweder  ungeschält,  dann  in  den  oben  be- 
schriebenen elliptischen  Stücken,  oder  geschält,  dann  oft  auch  in  spiralförmigen 
zusammengerollten,  dünnen,  bandartigen  Streifen,  in  den  Handel. 

Unter  „Schälen"  oder  Expulpiren  versteht  man  hier  das  Befreien  von  der 
inneren,  schwammigen  Schicht.  Dasselbe  geschieht  bei  den  spiraligen  Bändern  schon 
unmittelbar  an  der  Frucht  selbst,  indem  man  mit  dem  Messer  nur  die  äussere 
aromatische  Schicht  des  Pericarps  ablöst  und  die  Schwammschicht  an  der  Frucht 
lässt.  Diese  Methode  ist  unstreitig  die  beste  und  von  der  Ph.  Brit.  und  Unit.  St. 
reeipirt.  Man  kann  aber  auch  die  elliptischen  Stücke  nachträglich  von  der  Schwamm- 
schiebt Albedo  (fälschlich  auch  Mark  oder  Parenchym  genannt)  befreien.  So 
verlangt  es  die  Pb.  Germ.  II.  und  die  meisten  anderen  Pharmakopoen,  welche  ent- 
weder ausschliesslich  oder  doch  vorzugsweise  (Ph.  Neerl.)  die  Verwendung  der 
äusseren  Schicht,  der  sogenannten  Flavedo  corticix  Aurantii  (Cort.  Aurantii 
expulpatus,  mundatm,  citrinus  s.  »ine  parenchymale),  vorschreiben,  nur  die  Ph. 
Belg.,  Fenn,  und  Suec.  erwähneu  nichts  davon.  Die«  Schälen  muss  man  au  den 
trockenen  Fruchtschalen  vornehmen  (Ph.  Helv.),  da,  wenn  man  dieselben  zuvor 
einweicht,  ein  Theil  der  Bestandteile  verloren  geht.  Zudem  löst  sich  die  Albedo 
auch  oftmals  besser  von  dem  trockenen  Pericarp.  Trotzdem  lässt  die  Ph.  Ross.  —  und 
viele  Praktiker  folgen  ihr  darin  —  die  Schalen  15 — 20  Minuten  in  Wasser  ein- 
weichen, das  Wasser  abgiesseu,  die  durchfeuchteten  Schalen  24  Stundeu  im  Keller 
stehen,  dann  erst  die  Schwamroschicht  entfernen,  schneiden  und  bei  gelinder  Wärme 
(20 — 30°)  trocknen.  Andere  (Mohr)  schlagen  vor,  die  Schalen  zu  trocknen  bin  sie 
spröde  werden  und  dann  im  Mörser  zu  zerstoaseu,  wobei  nur  die  Albedo  zu 
Pulver  zerfällt.  Doch  ist  das  so  gewonnene  Product  unansehnlich.  Die  Ausbeute 
beträgt  35—40  Procent  (50  Procent  Pb.  Ross. )  Flaved». 
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pie  Flavedo  schmeckt  angenehm  aromatisch  nnd  stark  bitter,  feiner  als  die 
unreifen  Pomeranzen,  die  Albedo  rein  bitter,  da  ihr  die  Oelgänge  fehlen  (s.  oben). 

Die  Pomeranzenschalen  enthalten  etwa  3  Procent  ätherisches  Oel.  Dasselbe  wird 
aus  der  frischen  Schale  der  kaum  reifen  Frucht  entweder  dadurch  gewonnen,  dass 
man  die  frisch  abgeschälten  Pericarpien,  sowohl  der  Bigarade  als  der  süssen  (portugies.) 
Orange  mit  der  Hand  an  einen  Schwamm  drückt  und  das  aufgesogene  Oel  dann 
auspresst  (Messina,  Palermo)  oder  indem  man  die  ganzen  Früchte  in  einer  mit 
zahlreichen  aufrecht  stehenden  Nadeln  besetzten  Schüssel  ansticht  (Südfrankreich). 
Das  Oel  der  Bigarade  ist  besser  und  werthvoller  als  das  der  portugiesischen  Orange. 
E«  ist  die  Essence  de  Bigarade,  das  andere  die  Essence  de  Portugal. 

Durch  diese  Manipulation  werden  die  meisten  der  oberflächlich  gelegenen  Oelbehälter 
geöffnet.  Das  durch  Destillation  der  trockenen  oder  frischen  Schalen  gewonnene,  an- 
fangs farblose  Oel  besitzt  einen  lange  nicht  so  feinen  Geruch  wie  das  nach  dem  eben 
geschilderten  Verfahren  erhaltene.   Trockene  Schalen  liefern  etwa  1 — 2.  Procent. 

Das  Oel  ist  hellgelb,  riecht  angenehm  und  schmeckt  bitter.  Es  besteht  vor- 
nehmlich aus  einem  rechtsdrehenden  Terpen  (Hesperiden).  Ferner  findet  sich  in 
den  Fruchtschalen  Bitterstoff  und  Hesperidin  (s.  oben).  Beim  Trocknen  verlieren 
sie  72.10  Procent  Wasser.  Die  bei  100°  getrockneten  Schalen  liefern  20.4  Procent 
einer  an  Kalk  und  Kali  reichen,  an  Phosphorsäure  armen  Asche  (Ricciabdi). 

Die  in  Deutschland  vornehmlich  verwendete  orangegelbe  Pomeranzenschale  nennt 
man  gewöhnlich  die  Malagasorte,  neben  ihr  kommt,  meist  unter  dem  Namen 
Cura^aoschale,  Curassavische  Pomeranzenschale,  in  elliptischen  dünneren,  nur 
1 — 2  mm  dicken  Stücken  von  braun-  oder  dunkel  schmutzig-grüner  Farbe  und 
dünner,  schmutziger  Innenschicht,  eine  andere  sehr  aromatische  Sorte  im  Handel 
vor ,  die  jetzt  freilich  so  gut  wie  gar  nicht  mehr  von  einer  grünschaligen ,  auf 
Curacao  cultivirten  Abart,  sondern  entweder  von  unreifen  französischen  Bigaraden 
oder  (und  dies  wohl  meistens)  von  einer  grünschaligen  Varietät  des  Pomeranzen- 
baumes Pin  Malaga,  Ntmes)  gesammelt  wird.  Sie  wird  von  vielen  (auch  von  der 
Ph.  Belg.)  vorgezogen,  ist  von  der  Ph.  Gall.  vorgeschrieben  und  wird  nur  von  der 
Ph.  Neerl.  direot  verboten.  Nach  den  gegebenen  Beschreibungen  der  anderen 
Pharmakopoen  (z.B.  der  Ph.  Germ.)  ist  sie  freilich  ebenfalls  nicht  zulässig. 

Ab  Verwechslung  der  Pomeranzenschalen  sind  die  der  Apfelsine,  der 
Frucht  von  Citrus  Aurantium  Risso  (Citrus  dulcis  Lk.)y  zn  nennen.  Dieselben, 
unter  dem  Namen  Aurantit  dulcis  cortex  von  der  Ph.  Unit.  Stak  reeipirt ,  sind 
gold-  oder  roth- orangegelb ,  besitzen  einen  abweichenden ,  südlichen  Geruch  und 
nur  schwach  bitteren  Geschmack  und  sind  meist  erheblich  dünner.  Der  anatomische 
Bau  ist  der  gleiche. 

Aus  den  frischen  Schalen  wird  ebenfalls  auf  die  gleiche  Weise  wie  bei  der 
Pomeranze  ein  ätherisches  Oel  gewonnen. 

In  der  Ph.  Gall.  ist  auch  die  Fruchtschale  der  Bergamotte  (epicarpe  dit 
feste)  von  Citrus  Limetta  Risso  var.  Bergamota  officinell. 

Man  verwendet  die  Pomeranzenschale  medicinisch  als  Stomachicum  und  Norvinum 
fast  nur  in  Form  ihrer  Präparate.  Man  bereitet  aus  ihnen  ein  Extract,  einen  Syrup, 
eine  Tinctur  (aus  trockenen  und  aus  frischen  Schalen),  einen  Spiritus  (aus  frischen 
Schalen)  u.  a.  m. 

Das  Conditum  s.  Confectio  Aurantiorum.  eingemachte  Pomeranzenschale,  wird 
aus  den  frischen  Schalen  der  mit  einem  sehr  starken  Fruchtgehäuse  versehenen 
Frucht  von  Citrus  spatafora  (einer  Varietät  von  G.  vtdg.)  durch  Einkochen  der- 
selben mit  Zucker  dargestellt. 

Literatur:  Gallesio,  Traite  du  Citrus.  1811.  —  Brandis,  Forest  Flora  of  north- 
western  and  Central-India.  1874.  —  Risso  et  Poiteau,  Histoire  naturelle  des  Orangers.  1818. 

-  Rice,  New  Remediee.  1878.  —  Pfi tzer,  Flora.  1872  —  Chatin,  Anual.  sc.  nat.  1875. 

—  De  Bary,  Vergleichende  Anatomie  —  De  Candolle,  Histoire  des  plantes  cultivees.  — 
Flückiger,  Pharmakognosie.  —  Pfeffer,  Botan.  Zeit.  1874.  —  Poulsen,  Pulpaens  ud- 
wikling  hos  Citrus.  Botaniska  Notiser.  1877.  —  Flückiger  u.  Tschirch,  Grundlagen.  — 
Flückiger  and  Hanbury,  Pharmacographia.  —  Dymock,  Matena  medica.  Tschirch. 


Digitized  by  Google 


AUEATE.  -  AURO-NATRIUM  CHLORATUM.  37 

ÄUratö,  g  ol  d  sa  nre  Salze,  nennt  man  die  Verbindungen  der  hypothetischen 
Metagoldsäure  mit  Alkalien  oder  Metallen.  —  S.  Gold. 

Alireliä,  Gattung  der  durch  Magentaschen  und  Magenfühler,  sowie  durch 
Lappen  am  Schirmrande  eharakterisirten  Nesselquallen  (Acalephae). 

Aurelia  aurita  L.,  die  in  der  Ost-  und  Nordsee  häufige  Oh  renqualle, 
besitzt  einen  zarten  flachen  Schirm  von  40  cm  Diam.  mit  kurzen  Tentakeln  am 
Rande  und  kraftigen  vier  gelappten  Mundarmen.  Die  Homöopathen  bereiten  aus  ihr 
eine  Tinctur. 

Aureoline  (Au  ricomus,  Gold-Feen- Wasser,  Blondeur,  Golden  Hair  Wash)  ist 
eine  in  der  Hauptsache  Wasserstoffsuperoxyd  enthaltende  Flüssigkeit,  welche  zum 
Entfärben,  respective  zum  Blond-  oder  Gelbrothfarben  der  Kopfhaare  dient. 

AureOSin  ist  ein  Chlorderivat  des  Fluorescöins  und  gehört  somit  zu  der,  eine 
Anzahl  rother  Farbstoffe  enthaltenden  Gruppe  der  Eosine. 

AuricomilS,  s.  An  r  e  o  1  i  n  e. 

Auricula.  von  Fries  aufgestellte  Gattung  der  Tremellini,  jetzt  zu  Hirneola 
Fr.  gezogen.  —  Auricula  Judae  ist  eine  Bezeichnung  für  Fungus  Sambuci, 
dem  Fmchtkörper  von  Hirneola  Auricula  Judae  Berk. 

Aurikelkampfer  scheidet  sich  aus  dem  wässerigen  Destillat  der  Wurzeln  von 
Primula  Auricula  L.  in  weissen  krystallinischen  Massen  ab. 

Aurin,  C19  Hu  03 ,  heisst  das  Anhydrid  des  Trioxytriphenylcarbinols.  Es 
steht  in  naher  Beziehung  zum  Pararosanilin,  aus  welchem  es  auch  erhalten  wird, 
wenn  man  dessen  Amidogruppen  nach  der  gewöhnlichen  Methode  durch  Diazotiruug 
und  Kochen  der  Diazoverbindung  durch  Hydroxylgruppen  ersetzt.  Umgekehrt 
gibt  Aurin  beim  Erhitzen  mit  Ammoniak  Pararosanilin 

/C«  H4  .  OH  /C0  H,  .  OH  /C,  Ht  .  NH9 

p/C,  Ht .  On  C-Cs  H, .  OH  C-C«  H,  .  NH, 

H,  .  OH  X  H,  .  0  N3,  Ht  .  NH 

N0H    l  

Trioxytriphenyl-  Aurin  Pararosauiliu 

carbinol 

Dem  Rosanilin  entspricht  in  gleicher  Weise  die  Rosol säure,  C,0  H,„  O,. 

Aurin  wird  durch  Erhitzen  von  Phenol  mit  Schwefelsäure  und  Oxalsäure  auf 
120 — 130°  im  unreinen  Zustande  erhalten.  Es  bildet  einen  integrirenden  Bestaud- 
theil  des  gelben  C  o  r  a  1 1  i  n  s  (s.  d.).  In  reinem  Zustande  besteht  es  aus  granat- 
rothen  Krystallen  mit  blauem  Schimmer,  die  «ich  in  Alkalien  mit  rother  Farbe  lösen. 

Reines  Aurin  findet  keine  technische  Verwendung.  Benedikt. 

Atlripigment,  s.  unter  Arsensulfide. 

AurO-NatriUtn  Chloratum,  Aurum  chloratum  natronatum,  Natrium- 
goldchlorid, Chlorgoldnatrium  (Ph.  Germ.  u.  a.).  Ein, Gemisch  aus  Gl  bis 
62  Procent  Natriumgoldchlorid  und  38 — 39  Procent  Natriumchlorid.  (Nach  Ph. 
Galt,  nur  das  Doppelsalz  Natriurogoldchlorid.)  Ein  goldgelbes,  krystallinisches 
Pulver,  kaum  hygroskopisch,  von  scharfem  metallischen  Geschmack,  vollständig 
löslich  in  2  Th.  Wasser  zu  einer  gelben  Flüssigkeit,  nur  unvollständig  löslich  in 
Weingeist  (unter  ZurUcklassung  des  grössten  Theiles  des  Chlornatriums),  wenig 
löslich  im  Aether.  Beim  Glühen  zerlegt  es  sieh,  unter  Chlorverlust  Gold  abscheidend. 
—  Identitätsreactionen:  Die  wässerige  Lösung  scheidet,  mit  Eisenvitriol 
di<rerirt,  metallisches  Gold  als  gelbes  Pulver  ab;  bei  Zusatz  von  Zinnehlorürlösung 
wird  sie  braun  bis  violett  (CASsms'scher  Purpur)  gefällt.  —  Darstellung:  Aus 
reinem  Golde;  holländische,  Kremnitzer,  hannoversche  und  österreichische  Dukaten 
sind  hierzu  direct  brauchbar,  da  sie  nur  1 — 2  Procent  Silber  enthalten,  welches 


Digitized  by  Google 


38 


AUR0-NATK1ÜM  CHLORATUM.  -  AURUM  CHLORATUM. 


als  Chlorsilber  ausgeschieden  wird;  kupferhaltiges  Gold,  z.B.  die  deutschen  Gold- 
münzen, wie  auch  silberreiehes  Werkgold,  z.  B.  goldenes  Geschmeide,  bedürfen 
der  Reinigung,  zu  welchem  Zwecke  man  das  Metall  in  4  Th.  Königswasser  löst 
und  durch  eine  Lösung  von  8  Th.  Eisenvitriol  das  Gold  hieraus  metallisch  nieder- 
schlügt, mit  salzsäurehaltigein  Wasser  auswascht  und  trocknet.  65  Th.  reines  Gold 
werden  unter  Erwärmen  in  einer  Mischung  von  (15  Th.  reiner  30procentiger  Sal- 
petersäure und  240  Th.  (195  Th.  genügen!)  reiner  25procentiger  Salzsäure  gelöst, 
an  einem  Orte,  wo  die  abziehenden  sauren  Dämpfe  nicht  schaden.  Die  Lösung 
wird  mit  200  Tb.  Wasser  verdünnt,  mit  100  Th.  reinem,  getrocknetem  Chlor- 
natrimn  versetzt  und  darauf  im  Wasserbade  unter  Umrühren  eiugetrocknet.  (Ueber 
freiem  Feuer  findet  leicht  eine  theilweise  Zersetzung  des  Goldchlorids  zu  Gold- 
chlorür  statt.)  —  Prüfung:  Das  Präparat  muss  sich  ohne  Rückstaud  in  Wasser 
lösen  (gelblichweisser  Rückstand :  Goldchlorür) ;  beim  Annähern  eines  mit  Ammoniak 
benetzten  Glaastabes  darf  es  keine  weissen  Nebel  bilden  (in  diesem  Falle  enthält 
es  saures  Goldchlorid).  Den  Goldgehalt  bestimmt  man  nach  Ph.  Germ,  durch 
Gltlhen  in  einem  bedeckten  Porzellantiegel.  Auswaschen  des  Rückstands  mit  Wasser, 
Trocknen  und  Wägen  des  ungelöst  bleibenden  Goldes.  100  Th.  des  Präparates 
sollen  hierbei  minderten*  30  Th.  Gold  liefern.  —  Nach  Ph.  Unit.  St.  wird  0.5  g 
in  20ccm  Wasser  gelöst  und  mit  einer  klaren,  angesäuerten  Lösung  von  2.0g 
Ferrosulfat  in  20  ccm  Wasser  versetzt.  Nach  zweistündiger  Digestion  wird  das 
abgeschiedene  Gold  abgewaschen ,  getrocknet  und  geglüht ;  es  muss  mindestens 
0.1(»2g  betragen,  32.4  Procent  Gold  entsprechend.  —  Aufbewahrung:  Vor 
Licht  und  Luft  geschützt  in  der  Reihe  der  stark  wirkenden  Arzneimittel.  Orga- 
nische Materieu,  daher  auch  Staub,  sowie  auch  directes  Sonnenlicht  wirken  rcdu- 
cirend  auf  die  Goldsalze.  An  feuchter  Luft  zieht  das  Präparat  mehrere  Procente 
Wasser  an,  ohne  feucht  zu  werden.  —  Anwendung:  lunerlich  zu  0.003  bis 
O.OOö'  1  bis  2  Mal  täglich  gegen  Hautkrankheiten.  (Maximale  Einzelgabe  0.05 ; 
maximale  Tagesgabe  0.2.)    Die  änsserliche  Wirkung  ist  nur  wenig  kaustisch. 

Schliekum. 

Aurum.  »;  o  I  d.  Nur  diejenigen  Goldverbiudungen,  welche  bedeutendere  pharma- 
zeutische (»der  medicinische  Verwendung  haben,  sind  in  Bezug  hierauf  unter  ihren 
lateinischen  Namen  besprochen,  die  übrigen  werden  unter  ihren  deutschen  Nameu 
abgehandelt  werden. 

Aurum  Chloratum,  Aurum  muriaticum ,  Gol  de  hl  orid,  Chlorgold.  (Ph. 
Gall.)  Zerfliessliche ,  rothgelbe,  krystallinische  Salzmasse,  leicht  und  vollständig 
löslich  in  Wasser,  Weingeist,  sowie  auch  in  Aether;  beim  Glühen  sich  zersetzend 
und  reines  Gold  zurücklassend.  —  Identitätsreaetiouen:  Die  gelbe  wässerige 
Lösung  scheidet  auf  Zusatz  von  Ferrosulfat  bei  gelindem  Erwärmen  metallische« 
Gold  als  braungelbes  Pulver  ab.  Zinnchlorilrlösung  erzeugt  in  ihr  einen  braunen 
bis  violetten  Niederschlag  (CASSlüs'scher  Purpur).  Vom  Natriumgoldchlorid,  welche« 
dieselben  Reactionen  besitzt,  unterscheidet  sich  das  reine  Goldchlorid  durch  seine 
vollständige  Löslichkeit  in  Aether  wie  in  Weingeist.  —  Darstellung:  Nach 
Ph.  Gall.  wird  Gold  in  Platten  in  Königswasser  (1  Th.  Salpetersäure  mit  3  Th. 
Salzsäure)  durch  mässiges  Erhitzen  gelöst  und  die  gewonnene  Lösung  im  Sand- 
bade bis  zum  beginnenden  Austreiben  von  Chlor  abgedampft.  Beim  Erkalten 
erstarrt  die  Masse  krystalliniseh.  (Reim  Abdampfen  im  Wasserbade  hinterbleibt 
saures  Goldchlorid. )  —  Prüfung:  Das  Präparat  muss  sowohl  in  Weingeist  wie 
in  Aether  ohne  Rückstand  (Chlornatrium)  löslich  sein.  Beim  Annähern  eines  mit 
Ammoniak  benetzten  Glasstabes  dürfen  sich  keine  Nebe)  bilden  (saures  Goldchlorid). 
Der  Goldgehalt  betrage  nahezu  05  Procent,  was  man  einfach  durch  Glühen  einer 
genau  gewogenen  Menge  im  Porzellantiegel  findet.  —  Aufbewahrung:  Vor 
Luft  und  Licht  geschützt,  in  Glasgefässen  mit  gut  schliessenden  Glasstöpseln,  in 
der  Reihe  der  starkwirkenden  Arzneimittel.  Sowohl  der  Staub,  wie  die  Feuchtig-  • 
keit  der  Luft  wirken  auf  das  Salz  ein ;  durch  ersteren  wird  es  zersetzt  (reducirt), 
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durch  letztere  zerflieast  es.  —  Anwendung:  Meist  äusserlieh,  Ähnlich  dem 
Silberuitrat,  zum  Aetzen;  innerüch  gegen  Syphilis  in  »ehr  kleinen  Gaben 
(O.OOl—O.Ol).  Schliekum. 

Aurum  chloratum  cum  Acido  hydrochlorato.  Das  saure  Goidchiorid, 

eine  Verbindung  gleicher  Moleküle  Goldchlorid  mit  Chlorwasserstoff,  wird  beim 
Auflösen  von  Gold  in  Königswasser  zunächst  gebildet  und  krystalUsirt  nach  dem 
Abdampfen  aus  der  syrupdicken  Flüssigkeit  in  gelben,  vierseitigen,  an  der  Luft 
zerfliesslichen  Nadeln.  Im  Wasserbade  vorsichtig  eingedampft,  bleibt  dieses  saure 
Salz  als  rothe,  zerfliessliche  Masse  zurück,  welche  bei  Annäherung  eines  mit 
Ammoniak  befeuchteten  Glasstabes  weisse  Nebel  verbreitet.  —  Vergl.  Aurum 
chloratum.  Schliekum. 

Aurum  diviSUin  ist  durch  Eisenoxydulsnlfat  aus  Goldchloridlösung  ausge- 
fülltes metallisches  Gold. 

Aurum  fOÜatum,  Blattgold.  (Pb.  Germ.  I.  u.  a.)  Aeusserst  dünne,  gold- 
gelbe, stark  glänzende,  gegen  das  Lieht  grün  durchschimmernde  Lamellen  aus  Gold. 
Identitätsreactionen:  Das  Blattgold  löst  sich  nicht  in  reiner  .Salpetersäure, 
auch  nicht  beim  Erwärmen;  wird  der  Salpetersänre  Salzsäure  zugefügt,  so  löst 
sich  das  Blattgold  beim  Erhitzen  vollständig  zu  einer  gelben  Flüssigkeit,  ans 
welcher  Ferrosulfat  das  Gold  als  gelbes  Pulver  wieder  abscheidet.  (Unechtes  Blatt- 
gold [Messing,  Tombak]  löst  sich  in  Salpetersäure  zu  einer  blaugrünen  Flüssigkeit) 
—  Darstellung:  Stangen  aus  Gold  (sogenannte  Zaine)  werden  dünn  ausge- 
walzt, alsdann  zwischen  Pergament,  schliesslich  zwischen  Goldschlägerhäutchen  (Blind- 
darm von  Kind ,  Katze  u.  a.)  ausgeschlagen.  Je  reiner  das  Gold ,  um  so  dünner 
lässt  es  sich  ausplatten ;  da  nun  das  Blattgold  nicht  nach  dem  Gewicht,  sondern 
nach  dem  Maasse  bezahlt  wird ,  liegt  es  im  Interesse  des  Fabrikanten ,  möglichst 
reines  Gold  anzuwenden.  Man  bringt  das  Blattgold  zwischen  die  Blätter  eines 
kleinen  Buches  gelegt  in  den  Handel.  —  Prüfung:  Salpetersäure,  mit  dem 
Blattgold  erwärmt  und  nach  dem  Abgiessen  mit  Ammoniak  übersättigt,  bleibe 
farblos  (blaue  Färbung :  Kupfer)  und  klar  (weisse  Trübuug :  Blei).  Eine  Mischung 
ans  Salpetersäure  mit  Salzsäure  löse  das  Blattgold  vollständig  oder  nahezu  voll- 
ständig (weisser  Rückstand:  Silber).  —  Gebrauch:  Zum  Vergolden  von  Pillen, 
Pastillen  u.  dergl.  Schliekum. 

Aurum  mosaicum  =  zinnsuifld.  —  Aurum  musivum  =  Ziunsuifid.  —  Aurum 

paradoxum  =  Tellur. 

Aurum  Vegetabile  ist  die  Pipitzahoinsäure  (s.  d.)  genannt  worden 
wegen  ihrer  Eigenschaft,  bei  90 — 100°  (im  Wasserbade)  in  prachtvollen,  gold- 
irlä uzenden  Kry stallnadeln  zu  sublimiren. 

Ausblühen,  gleichbedeutend  mit  A  uswittern,  Efflorescircn,  nennt  man 
<las  Auftreten  krvstallixirter  oder  krystaltinischer  Massen  auf  der  Oberfläche, 
namentlich  poröser  Körper ,  z.  B.  des  Erdbodens,  der  Mauern  etc.  Der  ausblühende 
Körper  war  ursprünglich  in  gelöstem  Zustande  vorhanden,  seine  Lösung  durch- 
tränkte das  Substrat.  Durch  Capillarität  gelangte  die  Lösung  an  die  Oberfläche, 
woselbst  es  durch  Verdampfung  zur  Krystallisation  kam.  Die  gebildeten  Krystalle 
wirken  gleichfalls  capillarisch,  so  dass  das  Ausblühen  erhebliche  Dimensionen  an- 
nehmen kann  (z.  B.  die  aus  dem  Erdboden  ausblühende  T  r  o  n  a ,  ferner  der  an 
vielen  Orten  sich  bildende  Mauer  salpet  er). 

Mit  dem  gleichen  Namen  bezeichnet  man  auch  den  Vorgang,  dass  beim  Ver- 
dampfen vieler  Salzlösungen  (Soda,  Salmiak)  das  sich  fest  abscheidende  Sab:  die 
Wandungen  des  Abdampfgefäsaes  Überschreitet.  Auch  hier  findet  das  Wachsen 
dieser  Krystallisation  in  capillarischen  Wirkungen  der  gebildeten  Krystalle  seine 
Erklärung.  Man  vermeidet  diese  Unannehmlichkeit,  indem  man  die  Gefäss  Wandungen 
mit  Talg  einreibt.  B.  Fischer. 
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ÄUSCUltation,  d.  h.  kunstgemässes  Horchen ,  nennt  man  diejenige  ärztliche 
Untersuchungsmethode,  bei  welcher  der  Arzt  die  im  Körper  des  Kranken  entstehen- 
den Töne  und  Geräusche  wahrnimmt  und  unterscheidet,  um  daraus  auf  den  normalen 
oder  krankhaften  Zustand  der  inneren  Theile  zu  schliefen.  Einzelne  wichtige  Zeichen 
(z.  B.  Röcheln  in  den  Luftwegen ,  pfeifendes  Athmeu  und  bellender  Husten  bei 
Croup),  die  von  Weitem  durch  das  Gehör  unterschieden  werden  können,  galten 
schon  in  der  älteren  Medicin  als  wohlcharakterisirte  8ymptome.  Laenxec  erfand 
(1816)  zuerst  die  Kunst,  durch  Anlegen  des  Ohres  an  den  Körper  oder  durch 
ein  zwischen  beide  angebrachtes  Hörrohr  (8tethoskop,  s.  d.)  Geräusche  und 
Töne  im  Inneren  des  Körpers  zu  unterscheiden.  Ersteres  nennt  man  die  unmittelbare 
Auscultation,  letzteres  die  mittelbare  oder  die  Stethoskopie.  Man  unterscheidet  auf 
diese  Weise  I.Töne  und  Geräusche  im  Herzen  und  in  den  GefäSsen,  2.  Töne 
und  Geräusche  in  den  Athmungswerkzeugen ,  3.  das  Stossen  oder  Reiben  fester 
Körper  aneinander,  z.  B.  das  Knistern  (Crepitation)  gebrochener  Knochonenden, 
das  Klappern  der  an  einen  Blasenstein  anschlagenden  Steinsonde,  das  Reiben 
rauher  Stellen  im  Herzbeutel  oder  Rippenfell  u.  s.  w.  Die  vernommenen  Töne  und 
Geräusche  sind  entweder  normale  (dem  gesunden  Körper  eigene)  oder  krankhafte. 
In  vielen  Fällen  sind  letztere  so  bezeichnend ,  dass  sie  allerdings  eine  Diagnose 
vorhandeuer  Krankheiten  bedingen  können.  In  anderen  Fällen  ist  aber  eine  genaue 
Beobachtung  und  Benutzung  beider  Classen  (der  normalen  wie  der  krankhaften), 
sowie  ausserdem  aller  anderen  Zeichen  und  eine  Zurückführung  derselben  auf  die 
Sätze  der  pathologischen  Anatomie  nöthig,  welch  letztere  Wissenschaft  überhaupt 
die  unentbehrliche  Voraussetzung  für  eine  nutzbare  Anwendung  der  Auscultation 
bleibt.  Auch  gehört  zu  dieser  Kunst  ein  feines  Ohr,  eine  tüchtige  Einschulung 
und  stete  Uebung.  Zuerst  in  Frankreich  allgemein,  wurde  die  Auscultation  durch 
die  Wiener  und  Präger  Schule,  besonders  durch  Skoda  und  dessen  Schüler,  sehr 
vervollkommnet  und  in  Deutschland  verbreitet. 

Ausdehnung.  Unter  Ausdehnung  eines  Körpers  in  physikalischem  Sinne 
versteht  man  die  Vergrösserung  seines  Volumens  ohne  Aenderung  seines  Gewichtes 
und  seines  Aggregatzustandes.  Sie  wird  entweder  durch  Einwirkung  äusserer 
Kräfte  hervorgebracht  (mechanische  Ausdehnung)  und  ist  dann  Gegenstand  der 
Elasticitätslohre,  oder  sie  wird  durch  Zufuhr  von  Wärme  bewirkt.  Nur  Gase  zeigen 
schon  ohne  jede  äussere  Einwirkung  das  Bestreben,  ihr  Volumen  zu  vergrössern. 

Mit  wenigen,  theilweise  nur  scheinbaren  Ausnahmen,  dehnen  sich  alle  Körper 
bei  der  Erwärmung  aus,  feste  Körper  nur  wenig,  flüssige  bedeutend  mehr,  gas- 
förmige am  meisten.  Unter  die  scheinbaren  Ausnahmen  sind  jene  Körper  zu  rechnen, 
die  wie  Thon  und  frisches  Holz  beim  Erwärmen  ihre  Feuchtigkeit  verlieren  und 
in  Folge  dessen  bei  der  Erwärmung  ihr  Volumen  verringern. 

Die  Ausdehnung  isotroper  fester  Körper  geht  nach  allen  Richtungen  in 
gleicher  Weise  vor  sich,  so  dass  die  Gestalt  eines  Körpers  sich  geometrisch  ähnlich 
bleibt.  Die  Länge  lt  eines  Körpers  bei  der  Temperatur  von  t  Graden  kann  leicht 
aus  der  bekannten  Länge  L,  bei  der  Temperatur  von  0  Graden  berechnet  werden, 
wenn  man  eine  gewisse  Grösse  x ,  den  sogenannten  linearen  Ausdehnungs- 
coefficienteu  der  Substanz,  kennt.  Man  bezeichnet  damit  diejenige  Längenänderung, 
welche  die  bei  der  Temperatur  von  0°  gemessene  Längeneinheit  bei  der  Temperatur- 
erhöhung um  einen  Grad  erfährt.  Es  ist  dann:  I,  =  L,  (1  +  xt). 

Nun  zeigt  sich  aber,  dass  die  so  definirte  Grösse  x  selbst  wieder  von  der 
Temperatur  abhängt,  dass  also  die  Ausdehnung  der  Längeneinheit  bei  der  Tem- 
peraturerhöhung von  0°  auf  1°  gewöhnlich  eine  andere  ist,  als  z.  B.  von  100° 
auf  101°.  Bei  den  meisten  festen  Körpern  sind  jedoch  die  Aenderungen  dieser 
Grösse  zwischen  den  Temperaturen  von  0°  und  100°  nur  gering,  so  dass  man 
zwischen  diesen  Temperaturgrenzen  hierfür  einen  gewissen  Mittelwerth  setzen 
kann,  den  man  als  m  i  tt leren  Ausdehnungscoefficicnten  zwischen  0°  und  100° 
bezeichnet.  Mau  definirt  ihn  als  jene  Grösse,  um  sieh  die  bei  0°  gemessene 
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Längeneinheit  für  jede  Temperaturerhöhung  um  einen  Grad  zwischen  0°  und  100° 
gleichmäßig  andern  mttsste,  damit  die  schliessliche  Gesammtänderung  für  100° 
dieselbe  bliebe,  die  tatsächlich  erfolgt.  Unter  cubischem  Ausdehnungscoöffi- 
cienten  (k)  versteht  man  die  Volumänderung,  welche  die  bei  der  Temperatur  von 
0°  bestimmte  Volameinheit  bei  der  Temperaturfinderang  um  1°  erleidet.  Zwischen 
dem  Volumen  Vt  bei  t°  und  V0  bei  0°  besteht  die  Beziehung:  V.  =  V0  (1 +kt). 
Für  feste  Körper  ist  mit  grosser  Annäherung  der  cubische  Ausdehnungcoefficient 
gleich  dem  dreifachen  linearen. 

Hölzer  dehnen  sich  in  der  Richtung  der  Fasern  weniger  aus  als  quer  zu  derselben. 
Auch  krystallinische  Körper  dehnen  sich  nicht  nach  allen  Richtungen  gleich  aus 
und  daher  ändert  sich  bei  der  Ausdehnung  nicht  nur  das  Volumen,  sondern  auch 
die  Gestalt.  Optisch  einachsige  Krystalle  dehnen  sich  in  der  Richtung  der  optischen 
oder  krystallographischen  Hauptaxe  unter  sonst  gleichen  Umständen  stärker  oder 
schwächer  aus,  als  in  den  dazu  senkrechten  Richtungen,  in  allen  letztgenannten 
aber  gleich.  Optisch  zweiaxige  Krystalle  dehnen  sich  nach  allen  drei  Haupt- 
richtungen in  verschiedener  Weise  aus. 

Die  Ausdehnung  der  Flüssigkeiten  ist  selbst  zwischen  0°  und  100°  nicht 
mehr  gleichmässig.  Manche,  wie  Wasser  und  solche,  deren  Hauptbestandteil 
Wasser  bildet,  zeigen  von  niedrigeren  Temperaturgraden  an  bis  zu  einer  bestimmten 
Grenze,  die  für  Wasser  z.  B.  bei  4.1°  liegt,  bei  der  Erwärmung  eine  Volum- 
abnahme, die  erst  nach  der  Ueberschreitung  der  Grenztemperatur  in  Zunahme 
übergeht.  Die  Beziehung  zwischen  dem  Volumen  bei  0°  und  jenem  bei  t°  ist  dann 
nicht  mehr  durch  die  oben  angegebene  einfache  Formel,  sondern  durch  eine 
compücirtere  von  der  Gestelt:  Vt  =  V0  (1  -f  at  +  bts  +  cts)  gegeben,  und  selbst 
eine  solche  Formel  gilt  bei  denselben  Werthen  der  Constanten  a,  b,  c  oft  nur 
innerhalb  enger  Temperaturgrenzen.  Da  Flüssigkeiten  immer  in  Gefässen  ein- 
geschlossen sind  und  bei  einer  Temperaturerhöhung  der  Flüssigkeit  auch  das 
Gefäss  eine  solche  erleidet,  wird  jene  Grösse,  die  sich  als  Ausdehnung  der 
Flüssigkeit  scheinbar  ergibt,  immer  nur  die  Differenz  zwischen  der  Ausdehnung 
der  Flüssigkeit  und  jener  des  Gefässes  sein.  Dasselbe  gilt  auch  für  Gase,  nur  ist 
bei  diesen  die  Ausdehnung  so  beträchtlich,  dass  gegenüber  derselben  jene  des 
Gefässes  gewöhnlich  nicht  mehr  in  Betracht  kommt. 

Gase  dehnen  sich  nahezu  vollkommen  gleichmässig  aus",  so  dass  für  sie  bei 
gleichbleibendem  Druck  die  Gleichung:  Vt  =  V0(l-fkt)  besteht,  in  welcher  man 
Unter  V0  das  Gasvolumen  bei  0°  und  dem  gegebenen  Druck  zu  verstehen  hat.  k  be- 
zeichnet dann  den  eubischen  Ausdehnnngscoiffficienten  des  Gases  bei  constentem 
Druck.  Derselbe  variirt  für  die  verschiedensten  Gase  nur  innerhalb  sehr  enger 
Grenzen.  Dehnen  sich  Gase  ohne  Wärmezufuhr  aus,  so  ist  stets  mit  einer  solchen 
Volum vergrösserung  eine  Temperaturerniedrigung  verbunden.  Pitsch. 

AuSdehnungSCOefficient.  Unter  linearem  Ausdehnungscoe'rneienten  ver- 
steht man  die  Längenänderuug,  welche  die  bei  der  Temperatur  von  0°  gemessene 
Längeneinheit  bei  einer  Temperaturveränderung  um  einen  Grad  erfährt. 

Der  kubische  Ausdehnungsco€fncient  gibt  die  Volumänderung  der  bei  0° 
gemessenen  Volumeinheit  bei  der  Temperaturänderung  um  einen  Grad. 

Da  die  jo  definirten  Grössen  im  Allgemeinen  von  der  Temperatur  abhängig 
sind,  so  gibt  man  gewöhnlich  den  sogenannten  mittleren  Ausdehnungseogfncieuten 
zwischen  0°  und  100°  an,  der  bestimmt,  um  wie  viel  sich  die  bei  der  Temperatur 
von  0°  gemessene  Längen-  respective  Volumeinheit  für  jede  Temperaturänderung  von 
einem  Grad  zwischen  0°  und  100°  ändern  mttsste,  damit  die  schliessliche  Gesammt- 
tnderung  für  100°  der  wirklichen  Aenderung  gleich  wäre. 

Mittlerer  linearer  Ausdehnungscoöfficient  (ß)  der  festen  che- 
mischen Rlementeund  einiger  anderer  Körper  zwischen  0°  und 
lOO». 

Ist  10  die  Länge  eine«  Stabes  bei  0°,  so  beträgt  jene  bei  t«  C. :  lt  =  10  (1  +  fJt). 
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Ist  V0  das  Volumen  bei  O«,  so  beträgt  dasselbe  bei  t«C. :  Vt  =  V0  (1  +  Sßt). 


Substanz  ß 

0.000 

Aluminium   02336 

Antimon 

I     kryst.   ||  b.  Axe  .   .  .  .  01683 

kryst.  j_  z.  Axe  ....  00895 

i  Arsen   00602 

,  Blei   02943 

Bronze  (86.3  Cn  +  9.7  Sn 

,   .  +  4.0  Zn)    |  01802 

Cadminm    03102 

!  Eisen,  weich   01228 

„     Guss-   01075 

Engl.  Stahl   01077 

Gussstahl,  fran*.,  hart  .  .  I  01H62 

„       angelassen    .  .  1  01113 

Glas,  ordinär   00882 

..    gew.  Krystallgl.    .  .  |  00700 

„    engl.,  Fliutglas  .  .  .  i  00812 

Gold   01451 

Indium   04594 

Iridium   007U8 

Kalium    08415 

;  Kobalt   01244 

JvoHlcnstoff 

I     Diamant   CO  132 

Graphit   0079t* 


l 


Knitfer  

Magnesium  

Messing  (71.5  Cu  +  27. 7  Zn 
+  0.3  Sn  +  0.5  Ph.)  .  . 

Natrium  

Neusilber   

Nickel  

Osmium  

Palladium  

Platin  

Rhodium  

Ruthenium  

Schwefel  

Selen  

»  kryst  

Silber  

Silicium   . 

Tellur  

„  kryst  

Thallium  .  •  

Wismut 

kryst.  ||  a.  Axe  .... 
„     X     Axe  .  .  .  . 

Zink   .  .  , 

Zinn  


i 


ß 

0.000 
01698 
02762 

01879 
07105 
01836 

oi2»; 

00679 

01189 

00907 

00858 

U0W91 

11803 

3792 

06603 

01936 

00780 

01732 

03687 

03135 

01642 
01239 
02905 
02269 


innerhalb  der 
Das  Volumen 


Der  kubische  Ausdehnungseoefficient  der  Flüssigkeiten  ist  schon 
Grenzen  0°  bis  1 00°  sehr  bedeutend  mit  der  Temperatur  veränderlich 
Vt  bei  t°  C.  ist  dann  durch  die  Gleichung :  Vt  =  VQ  (1  4-  a  t  4-  b  tl  +  c  t»)  gegeben. 
Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Werthe  a,  b,  e,  welche  meist  von  0°  bis  nahe  xum 
Siedepunkt  der  betreffenden  Flüssigkeit  gelten,  für  einige  häufiger  vorkommende 
Flüssigkeiten  an.  Tabellen  grösseren  Umfange*  sind  in  „Landoldt  und  Börnstkin, 
Physikalisch-chemische  Tabellen"  enthalten. 

Formeln  für  dio  kubische  Ausdehn  une  einiaror  Flüssigkeiten: 


Substanz 


Aceton  C,  H«  0 


Aethyläther  C,  Hl0  0   .  .  . 
Alkohol,  absoluter,  C,  H,  O 
Ameisensäure  C  H,  O,     .  . 
Amylalkohol  C,  H,,  O  .  .  . 

Anilin  C,  H,  N  

Benzol  C,  Hfl  

Bittermandelöl  C,  H„  O   .  . 
Brom  ....         .  .  .  . 

Buttersäure  C<  ff„  0„  .  .  . 
Chloral  C,  " 


H  Cl,  O 


Chloroform  C  H  Cl,  

Chtorechwefel  S,  Clt  

Essigsäure  Ct  H4  O,  .   

Methylalkohol  CH,0  

Nitrobenzol  C,H4  NO,  

Olivenöl  (spei-.  G.  bei  8':  0.9185)  .  .  • 
Petroleum  (spec.  Gew.  0.8467)  .  .  .  .  j 

Quecksilber  1 

Salzsäure 

HC1  +  6.25H,0  

H  Cl  +  50  H,  O  

H  Cl  +  200  H ,  O  


0.00 

0.00000 

134810 

26090 

11559 

148026 

350316 

27C07 

0073892 

1  0.00001055235 

-  92481 

099269 

06*514 

05965 

09724 

—  085661 

20218 

08173 

091910 

006278 

117626 

127755 

08065 

09402 

-  0S2O4Ä 

08W0 

103819 

171138 

0757979 

102573 

083760 

0346935 

09545 

—  22139 

56392 

1107140 

46647 

-  174328 

09591 

!  —003819 

073186 

105307 

18389 

00791 

UH42 

13635 

08741 

08263 

05225 

01378 

0798 

—  07726 

08274 

08994 

1396 

0181163 

0  0  001155 

021187 

04460 

0430 

00625 

8710 

00153 

9768 
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Substanz  a  b  c 


U.W 

II  <MM^NI 

%  1    !   'f   1  I   t  L.   M    >1  /* 

V«  PI  J-  1 9  K  H  n 

9474 

Na  r*i  _i     » rt  n  n 

7516 

— 

Na  Cl  -f-  200  Hj  0  

00213 

0.000010462 

i  imo 

13706 

ICH  09 

U0/0Ö 

UZÖiO 

oiou 

i       h  « n  x  i(u»n  n 

ROST, 

0*00 

H   4  D   -J_  Oivt  TT  fl 

UvOOO 

Sanfttl  C   H  N 

IUI  l*ß 

(.'0327 

073 17 

Uly  >  f 

TorrwtntinKl  f!  TT 

aS0^-25°  

-  0061045 

77183 

—  3734 

-  0065415 

77587 

—  35 «08 

50  -75»  

005916 

31H49 

072848 

0')8645 

31892 

024487 

Zuckerlösung 

C„  H,,  0U  +  25  H,  0  

025^6 

4494 

C„HM0U  +  100  H,0  

H0838 

8784 

C,.H„0M  +  4ö0H3O  

00132 

9934 

Ausdehnungscoe'fficicnten  einiger  Gase  bei  einem  constanten 
Druck  von  760mm. 


Volumen  bei  t°  C :  Vt  =  V0  (1  +  v  t). 


Substanz 

r 

Su>  «tanz 

r 

Wasserstoff  .  . 
St'ckoxydol  N.,  0  .... 

Koblenoxyd  CO  

Kohlensaure  (C  0#)  ... 
Schweflige  Säure  SO,.. 

(W 
036706 
036613 
037195 
0360&8 
037099 
039028 

Wasserdarapf 
von  0  -  1 19°  

n  o-m   

„    ü-l*2v  .... 
„  0-247°  

0.0  | 

04187 
04189 
04071 
03938 
03799 

Pitsch. 

AUSfrieren  ist  eine  technische  Operation,  welche  bezweckt,  mit  Hilfe  von 
Abkühlung  bestimmte  Körper  oder  bestimmte  Producte  auf  Grund  ihrer  ver- 
schiedenen Erstarrungstemperatur  aus  Gemengen  abzuscheiden.  In  der  Regel  be- 
nutzt man  hierzu  die  natürliche  (Winter-)  Kälte,  nur  in  wenigen  Fällen  wird 
künstliche  Kälte  in  Anwendung  gezogen. 

Durch  Verdampfen  kann  man  beispielsweise  nicht  Schwefelsäure  mit 
höherem  Gehalt  als  93 — 97  Proeent  H3S04  erhalten,  nrasomehr,  als  das  Säure- 
hydrat Hs  S  04  schon  bei  massiger  Wärme  dissooiirt ,  S  O.,  abgibt  und  eine 
98procentige  Säure  zurüoklässt.  Kühlt  man  dagegen  98procentige  Säure  etwas 
unter  0 '  ab,  so  friert  das  Monohydrat  H2  8  O,  ans.  96-  und  97procentige  Säure 
muss  auf  — 10°  abgekühlt  werden.  —  Die  Reindarstellung  des  Paraldehydes 
beruht  ebenfalls  auf  Ausfrieren.  Durch  Abkühlen  des  Reactionsgemisches  von 
Aldehyd  und  Paraldebyd  erstarrt  nur  der  letztere  krystallinisch  und  kann  vom 
anhaftenden  Aldehyd  durch  Pressen  oder  f'entrifugiren  befreit  werden.  Bekannt 
ist  ferner,  dass  die  hochsehmelzenden,  festen  Paraffinsorten  ebenfalls  durch 
Ausfrieren  aus  den  Paraffinölen  gewonnen  werden.  In  derselben  Weise  wird  das 
Benzol  durch  Anafrieren  von  anhaftendem  Toluol  fast  vollständig  befreit.  — 
Auch  in  der  Papierfabrikation  spielt  das  Ausfrieren  eine  bemerkennwerthe 
Rolle;  namentlich  zur  Herstellung  der  besten  Sorten  Filtrirpapier  werden  Bolche 
Hadern  benutzt,  die  vorher  dem  Ausfrieren  unterlegen  haben  (g.  Filtrirpapier). 

B.  Fischer. 

Ausläufer,  Stolones,  sind  Stengelbildnngen  an  der  Grenze  zwischen  Wurzel 
und  Stamm,  welche  auf  dem  Boden  oder  in  geringer  Tiefe  horizontal  wachsen  und 
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die  Fähigkeit  haben,  sich  zu  bewurzeln  und  Laubsprosse  zu  treiben.  Auszeichnete 
Stolonenbildung  besitzen  z.  B.  Agropyrum  repens  (Rh.  Graminis),  Carex  arenaria 
(Rh.  Caricu),  Glycyrrhiza  und  Saponaria. 

AlJSlaUQ6n  Ist  die  Trennung  löslicher  Körper  von  unlöslichen  mit  Hilfe  ge- 
eigneter Lösungsmittel.  Meist  wird  es  mit  der  Nebenbedeutung  angewendet ,  dass 
der  lösliche  Körper  Hauptproduct,  der  zurückbleibende  unlösliche  dagegen  Neben- 
oder Abfallsproduet  ist.  Auch  erwartet  man  durch  Auslaugen  stets  ziemlich  concentrirte 
Lösungen  zu  erhalten.  In  der  Technik  erfolgt  das  Auslaugen  meist  methodisch, 
d.  h.  man  liisst  das  frischeste,  kräftigste  Lösungmittel  (meist  reines  Wasser)  auf 
das  schon  am  meisten  erschöpfte  Material,  die  resultirenden  dfinnen  Laugen  aber 
auf  frisches  Material  einwirken.  In  diesem  Falle  sind  die  bezuglichen  Einrichtungen 
(wie  z.  B.  beim  LEBLANc'schen  Sodaprocess)  terrassenförmig  angeordnet.  Das 
Auslaugen  kann  durch  Erwärmung  unterstützt  werden,  bei  werthvollen  Materialien 
kommen  auch  Filterpressen  in  Anwendung.  Endlich  wird  das  Auslaugen  bisweilen 
durch  Erwärmung  unter  erhöhtem  Druck  beschleunigt.  B.  Fischer. 

Ausleerende  Mittel.  Der  Wortbedeutung  nach  entsprechend  der  lateinischen 
Bezeichnung  Evacnantia ,  und  insoweit  auch  die  Absonderungen  einen  Theil  der 
Ausleerungen  bilden,  für  die  die  Secretion  vermehrenden  Mittel  benützt.  Häufig 
findet  man  übrigens  Ausleerung  mit  Reinigung  des  Darms  und  ausleerende  Mittel 
mit  Cathartica  identificirt.  Th.  Ense  mann. 

Auspitz'  KreOSOtSeife  ist  eine  3  Procent  Kreosot  enthaltende  Kalüeife; 
Auspifc'  Styraxselfe  enthält  auf  2  Th.  Seife  1  Th.  Styrax  liquidus. 

Auspressen,  eine  sehr  oft  sich  wiederholende  Operation,  bezweckt  die  Schei- 
dung von  Flüssigkeiten  und  festen  Körpern.  Von  letzteren  kommen  namentlich 
leicht  quellbare  und  aufsaugungsfähige  in  Betracht,  denen  durch  das  fressen  die 
aufgenommene  Flüssigkeit  nach  Möglichkeit  entzogen  werden  soll.  Das  Auspressen 
geschieht  stets  in  der  Weise,  dass  man  das  auszupressende  Material  in  eine  Um- 
hüllung (Colatoriuiu ,  l>resstuch,  Pressbeutel ,  Presssack)  bringt  und  in  diesem 
nun  einem  allmälig  gesteigerten  Druck  aussetzt.  Der  letztere  wird  bei  kleinen 
Quantitäten  mit  den  Händen,  bei  grösseren  durch  besondere  Apparate  (Pressen) 
erzeugt.  Die  Technik  bedient  sich  meist  der  hydraulischen  und  in  gewissen  Fällen 
auch  der  Filterpressen,  welche  letztere  zugleich  ein  Auswaschen  des  Pressmatcriales 
gestatten.  B.  Fischer. 

Ausräuchern  bedeutet  das  Erzeugen  von  meist  schädlichen  oder  mindestens 
energisch  wirkenden  oder  unangenehm  riechenden  Dämpfen  in  vollständig  oder 
doch  zum  Theil  geschlossenen  Räumen.  Man  kann  damit  bezwecken :  1.  Krank- 
heitestoffe zu  zerstören  oder  üble  Gerüche  zu  verdecken  (Verbrennen  von  Schwefel, 
Entwickeln  von  Chlor,  Verdampfen  von  Brom,  Verbrennen  vou  aromatischen 
Hölzern,  z.  B.  Wacholderholz,  ferner  Verdampfen  oder  Verbrennen  von  Räucher- 
mitteln, z.  B.  Acetum  aromat.,  Räucheressenzen,  Räucherkerzchen,  Räucherpapier. 
2.  Das  Abhalten  und  Vertreiben  von  lästigen  Thieren,  besonders  Insecten,  Bienen, 
Wespen,  Mücken  (Räucherkerzchen,  qualmende  Feuer  etc.).  3.  Der  Jäger  zwingt 
durch  Eintretenlassen  von  Rauch  die  in  den  Bauen  befindlichen  Thiere  zum  Ver- 
lassen derselben.  So  werden  ausgeräuchert  Füchse,  Hamster,  Dachse  u.  s.  w. 

B.  Fischer. 

Ausreuter  nennt  man  die  Verunreinigungen  des  Getreides,  welche  durch 
Werfen  und  Sieben  (Reutern)  theils  schon  an  den  Productionsorten,  theils  erst  in 
der  Mühle  entfernt  werden. 

Sie  bestehen  vorwiegend  aus  den  Samen  allerlei  Ackerunkräuter,  welche  natür- 
lich nicht  überall  dieselben  sind.  Am  verbreitetsten  sind  Agrostemma-  und  Legitmi- 
wo««n-Samen  und  nach  diesen  beiden  Typen  pflegt  man  die  Ausreuter  für  den 
Handel  in  Raden  und  Wicken  zu  sondern. 
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Vogl  bestimmte  folgende  Unkräutersamen : 

In  den  „R  a  d  en"  :  Agrostemma  Qithago  L.  hauptsächlich,  daneben  Delphiniutn 
Consolidn,  Polygonum  Convolvulus  L.,  Gonvolvulus  arvensis  L. ; 

in  den  „  W  i  c  k  e  n" :  Vicia,  Lathyrus,  Ervum,  Medicago  und  andere  Legumi- 
nosen, Raphanistrum,  Sinapis.  Brassica,  Camelina  und  andere  Cruciferen  ; 

in  beiden:  Avena  fatua  L.,  Lolium  temulentum  L.,  Bromus  secalinus  L., 
Setaria  sp  ,  Lithospermuvi  arvense  L.,  Centaurea  Cyanus  L.,  Dauern  Carota 
L.,  Papaver  Rhoeas  L.,  Melampyrum  arvense  L.,  Rhinanthus  hirsutus  Lam., 
Saponaria  Vaccaria  L. ;  ausserdem  finden  sich  die  Brutknöllchen  einer  Lauehart 
(Alf tum  sp.) ,  Mäusekoth,  Kornwflrmer  (Sitophilus) ,  brandige  (Tilletia)  und 
gichtige  (khabditis)  Körner,  mitunter  Mutterkorn. 

Im  6roB8m0hlenbetriebe  erfolgt  die  Reinigung  des  Getreides  durch  Maschinen 
so  vollständig,  dass  alle  Mahlproducte ,  von  den  feinsten  Mehlen  bis  herab  zur 
Kleie,  frei  von  fremdartigen  Bestandteilen  sein  müssen.  Werden  solche  vorge- 
funden, so  können  sie  nur  auf  ein  mangelhaftes  oder  nachlässiges  Verfahren  oder 
auf  absichtliche  Beimengung  bezogen  werden.  Ueber  den  Nachweis  derselben  s.  die 
Artikel  Mehl,  Agrostemma  und  Mutterkorn. 

* 

AUSSalzen,  eine  technische  Operation,  welche  bezweckt,  einen  in  Lösung  be- 
findlichen Körper  dadurch  unlöslich  abzuscheiden,  dass  man  dem  gelösten  Körper 
(durch  Hinzu  fugung  leicht  löslicher  Salze)  sein  Lösungsmittel  entzieht.  Das  Aus- 
salzen bezweckt  die  Gewinnimg  des  ursprünglich  gelösten  Körpers,  in  den  meisten 
Fällen  auch  eine  Reinigung  desselben.  Am  bekanntesten  ist  das  Aussalzen  der 
Seife.  Zu  einer  Seifenlösung  setzt  man  so  viel  Kochsalz  in  Substanz  oder  Lösung, 
dass  die  vorhandene  Seife  sich  unlöslich  und  in  festem  Zustande  (als  Seifen- 
kern) abscheidet.  Hierbei  gehen  die  vorhandenen  Unreinigkeiten  (Lauge,  Glycerin  etc.) 
in  die  Unterlauge,  die  abgeschiedene  Seife  ist  relativ  rein.  Vielfache  Anwendung 
findet  das  Aussalzen  auch  in  der  Theerfarbenindustrie.  Zahlreiche  Farbstoffe,  z.  B. 
Fuchsin,  Roaauilinsulfosäure ,  die  Sulfosäuren  der  Azofarbstoffe  u.  a.  m.,  werden 
aus  ihren  Lösungen  durch  Zusatz  von  Kochsalz  „ausgesalzen"  und  so  in  fester 
Form  gewonnen. 

Auch  in  der  Laboratoriumspraxis  ist  das  Aussalzen  eine  bisweilen  vorkommende 
Operation.  Beispielsweise  wird  die  normale  Buttersäure  durch  Aussalzen  aus 
ihrer  wässerigen  Lösung  abgeschieden.  ALs  Material  für  das  Aussalzen  dient  aus 
praktischen  Rücksichten  meist  das  Kochsalz ,  in  manchen  Fällen  werden  auch 
Lösungen  von  Chlormagnesium,  Chlor  calci  um ,  Chlorkaliura  und  ähnlichen  Salzen 
angewendet.  Das  solchen  technischen  Zwecken  dienende  Kochsalz  wird  den  tech- 
nischen Etablissements  in  einer  zu  Genusszweckeu  untauglichen  Form  als  „denatu- 
rirtes  Salz"  zu  erheblich  billigeren  Preisen  geliefert.  Das  Denaturiren  geschieht 
je  nach  dem  Zweck,  welchem  das  Präparat  dienen  soll,  mit  Seifenpulver,  Wermut- 
pulver u.  dergl.  B.  Fischer. 

Ausschlag  od  er  Exanthem  nennt  man  diejenigen  Hauterkranknngen ,  bei 
welchen  sich  Flecke,  Knötchen,  Bläschen,  Pusteln,  Schorf  u.  s.  w.  auf  der  Haut 
bilden.  Sofern  der  Ausbruch  derselben  von  Fieber  begleitet  ist,  heissen  sie  hitzige 
Ausschläge  und  das  Fieber  selbst  heisst  ein  exanthematisches ,  z.  B.  bei  Masern, 
Scharlach,  Pocken  und  gewissen  Typhusformen. 

AU88Chleudem  Oder  Centrifugiren  ist  eine  technisch  sich  sehr  oft  wieder- 
holende Operation.  Sie  bezweckt  in  den  meisten  Fällen  die  Trennung  von  flüssigen 
und  festen  Körpern,  bisweilen  auch  die  Scheidung  von  Flüssigkeiten  verschiedener 
Dichte.  Es  kann  sich  entweder  darum  bandeln ,  eine  Substanz  überhaupt  zu  ge- 
winnen oder  aber  eine  gegebene  zu  reinigen  (der  häufigere  Fall).  So  ist  allgemein 
bekannt  das  Gewinnen  von  Honig  durch  Ausschleudern  der  Waben,  die  Reinigung 
von  Zucker  und  Milchzucker  durch  Centrifugiren.  Ein  Beispiel  für  Trennung 
flüssiger  Körper  vou  verschiedener  Dichte  bildet  das  Centrifugiren  der  Milch,  der 
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Seife,  ferner  der  Woll wasch Wässer  (zur  Gewinnung  von  Wollfett).  Neuerdings  hat 
das  Ausschleudern  auch  iu  der  pharraaceutischen  Technik  Fuss  gefasst.  Die  Ge- 
winnung der  Colaturen  von  Infusen  und  Decocteo  wird  bereits  vielfach  durch  Aus- 
schleudern (in  sogenannten  THKiN'schen  Schleudern)  ausgeführt.      fe.  Fischer. 

AllSSChÜtteln  bezweckt,  einen  in  einer  Flüssigkeit  gelösten  oder  suspendirten 
Stoft'  durch  Schütteln  jener  mit  einer  anderen  Flüssigkeit,  worin  er  leichter  löslich 
ist,  in  diese  überzuführen.  Man  bedient  sich  dieser  Methode  in  verschiedenen 
Modifikationen  in  der  Analyse  (zur  Fettbestimmnug  in  der  Milch,  zum  Nachweis 
von  Farbstoffen  und  Salicylaäure  im  Wein ,  zur  Isolirung  von  Alkaloiden  und 
Glucosiden  bei  gerichtlichen  Untersuchungen),  ferner  in  der  Technik  (zur  Darstellung 
von  Alkaloiden,  bei  der  Fabrikation  von  Theerfarbstoffen ,  Gewinnung  seltener 
ätherischer  Oele,  organischer  Säuren,  Aetherarten,  z.  B.  aus  Destillaten)  und  bei 
chemischen  Arbeiten  überhaupt,  um  gewisse  Stoffe  zu  entfernen  oder  zu  gewinnen. 
Als  Ausschüttelungsflüssigkeiten  finden  vorwiegend  gegenüber  wässerigen  Flüssig- 
keiten Aether,  Essigäther,  Fuselöl,  Chloroform,  Benzin,  Petroläther,  Benzol,  Toluol, 
Xylol,  entsprechende  Mischungen  dieser  und  ähnlicher  Stoffe,  auch  umgekehrt  Ver- 
wendung, dem  Alkohol  gegenüber  Benzin,  Petroläther  und  ähnliche.  Es  ist  stets 
darauf  zu  achten  ,  dass  die  beiden  Flüssigkeiten ,  welche  mit  einander  geschüttelt 
werden,  sich  gegenseitig  möglichst  wenig  lösen  und  möglichst  rasch  wieder  klar 
von  einander  trennen. 

Die  rasche  Trennung,  welche  bei  reinen  Stoffen  erfolgt,  wird  häufig  durch 
schleimige,  fettige  Stoffe,  Zucker,  Glycerin  u.  s.  w.,  welche  in  der  auszuschüttelnden 
Flüssigkeit  vorhanden  sind,  bedeutend  verzögert,  es  tritt  sogenannte  Emulsions- 
bildung ein,  aus  der  sich  entweder  stundenlang  nichts  wieder  abscheidet  oder 
'  wobei  zwischen  den  beiden  klaren  Schichten  eine  bedeutende  schleimige,  blasige 
Schicht  sich  absetzt.  Hierdurch  wird  die  Arbeit  in  die  Länge  gezogen  und 
das  Resultat  unter  Umständen  fraglich,  da  möglicherweise  die  zugesetzten  Re- 
agentien  (wie  bei  Alkaloiden  die  starken  Basen)  den  zu  isolirenden  Stoff  zer- 
setzen können. 

Um  die  Emulsionsbildung  zu  verhindern  oder  aufzuheben  gibt  es  verschiedene 
Mittel,  welche  durehprobirt  werden  müssen,  da  keines  von  ihnen  unfehlbar  in  allen 
Fällen  wirkt.  Zunächst  darf  man  bei  leicht  Emulsion  bildenden  Flüssigkeiten  nicht 
sehr  heftig  schütteln,  sondern  nur  unter  mehr  drehender  Bewegung.  Um  die  Emul- 
sionen zu  zertheilen,  empfiehlt  es  sich,  das  betreffende  Gefäss  um  seine  Längsachse 
zu  drehen,  so  dass  die  Flüssigkeit  dieselbe  Bewegung  erhält,  oder  durch  vorsichtiges 
Aufstossen  des  Gefässes  au/  eine  weiche  Unterlage  (Kork-  oder  Kautschukplatte) 
die  Flüssigkeit  zu  erschüttern.  Auch  der  Zusatz  einer  geringen  Menge  Alkohol  zu 
dem  Aether  oder  Chloroform,  mit  dem  man  ausschüttelte,  beseitigt  oft  die  Emulsion, 
ist  dagegen  iu  anderen  Fällen  wieder  die  Ursache  derselben.  Ebenso  ist  manchmal 
geliudes  Erwärmen  auf  50°  wirksam  oder  das  Evacuiren ,  indem  das  die  Emul- 
sion enthaltende  Gefäss  mit  einer  BuxsBx'schen  Pumpe  in  Verbindung  gebracht 
wird.  Zusatz  einer  geringen  Menge  von  grobfaserigem  Asbest  oder  Filtrirpapier  in 
kleineu  Stückchen  und  erneutes  Schütteln  mit  diesen  bewirkt  oft  rasche  Trennung 
in  zwei  Schichten.  Anwendbar  ist  auch  Filtriren  der  Emulsion  durch  ein  mit  der 
betreffenden  Ausschüttelungsflüssigkeit  angefeuchtetes  Filter  und  ebenfalls  einpfcblens- 
worth  der  Versuch,  die  Emulsion  aus  einiger  Höhe  tropfenweis  durch  eine  Schicht 
derselben  Ausschüttelungsflüssigkeit  fallen  zu  lassen,  wobei  man  noeh  ein  Drahtnetz 
einschalten  kann,  durch  welches  die  Tropfen  fallen  müssen,  ehe  sie  in  die  Flüssig- 
keit kommen. 

In  solchen  Fällen ,  in  denen  der  zu  isolirende  Körper  erst  durch  Zusatz  von 
Reagentien  aus  einer  Verbindung  freigemacht  werdeu  muss,  ehe  er  beim  Aus- 
schütteln in  die  zweite  Flüssigkeit  übergehen  kann  (wie  bei  der  Zersetzung  von 
Aldehyd  -  Natriumbisulfit -Verbindung  durch  Soda  oder  von  Alkaloidsalzen  durch 
stärkere  Basen,  Ausscheidung  organischer  Säuren  aus  ihren  Salzen  durch  Schwefel- 
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säure  u.  s.  w.)  empfiehlt  es  sich ,  deren  wässerige  Lösungen  zuerst  mit  der  Aus- 
schüttelungsflüssigkeit zu  durchschütteln  und  hierauf,  bevor  noeh  Scheidung  eintritt, 
das  abscheidende  Reagens  zuzusetzen  und  nochmals  zu  schütteln.  Mau  vermeidet 
hierdurch  eine  längere  Einwirkung  jener  Reagentien  auf  die  zu  isolirenden  Stoffe, 
da  diese  von  der  in  der  Lösung  in  feinen  Tröpfchen  vertheilten  Ausschüttelungs- 
flüssigkeit in  statu  nascenti  rasch  gelöst  werden;  ausserdem  wird  auch  dem 
I  mstande  vorgebeugt,  dass  gleichzeitig  mit  ausgeschiedene  Harze  u.  8.  w.,  indem 
sie  sich  zu  grösseren  Klümpchen  vereinigen,  den  zu  isolirenden  Körper  einhüllen 
und  der  Wirkung  des  Lösungsmittels  entziehen. 

In  der  soeben  beschriebenen  Weise  behandelt  sind  gewisse  Stoffe,  z.  B.  Alkaloide 
viel  leichter  in  Aether  u.  s.  w.  löslich,  als  wenn  sie  in  fester  Form  vorliegen ;  es 
kann  daher  vorkommen,  dass  sie,  noch  ehe  sich  die  Scheidung  der  zwei  Flüssig- 
keitsschichten vollständig  vollzogen  hat ,  zum  Theil  wieder  auskrystallisiren.  In 
solchen  Fällen  muss  durch  Aenderung  der  Mengenverhältnisse  Abhilfe  geschaffen 
werden,  entweder  durch  reichlichere  Zugabe  der  Ausschüttelungsflüssigkeit  (für  deren 
zuzusetzende  Menge  sich  allgemein  keine  Angaben  machen  lassen)  oder  dadurch, 


Flg.  6.  Fig.  6. 


dass  mau  durch  massigen  Zusatz  des  den  Stoff  abscheidenden  Reagens  nur  einen 
Theil  des  ersteren  in  Freiheit  setzt.  Nach  Trennung  der  mit  dem  Stoff  beladenen 
Ausschüttelungsflüssigkeit  von  der  ursprünglichen  Flüssigkeit  wird  diese  mit  einer 
neuen  Partie  des  ersteren  ausgeschüttelt  und  dabei  wieder  ein  Theil  des  betreffen- 
den Reagens  zugesetzt  und  so  fortgefahren,  bis  die  Abscheidung  vollständig  ist. 
Das  zuletzt  erwähnte  Verfahren  sichert  auch  vor  einer  schädlichen  Kinwirkung  der 
Reagentien. 

Als  Oefässe,  worin  man  die  Ausschüttelungen  vornimmt,  dienen  bauchige,  mit 
Stöpsel  verschliessbare  und  mit  Glashahn  versehene  Scheidetrichter  oder  gewöhn- 
liche, zuzustöpselnde  Flaschen.  Die  Trennung  der  zwei  Flüssigkeitsschiehten  nach 
erfolgter  8cheidung  ist  sehr  einfach.  Ist  die  Ausschüttelungsflüssigkeit  schwerer  als 
Wasser  (z.  B.  Chloroform  gegenüber  wässerigen ,  oder  wässerige ,  eventuell  säure- 
haltige Flüssigkeiten  gegenüber  Aether ,  Benzin  u.  s.  w.) ,  so  lässt  man  dieselben 
einfach,  nachdem  der  Hahn  wenig  geöffnet  ist,  unten  abfliessen  und  verringert  den 
Abfluss  noch  mehr,  je  tiefer  die  Scheidegrenze  der  beiden  Flüssigkeiten  sinkt.  (Bei 
raschem  Abfluss  entstehen  drehende  Strömungen  in  der  im  Trichter  befindlichen 
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Flüssigkeit  und  die  obenauf  schwimmende  8ehicht  gelangt,  indem  sich  eine  rotirende 
trichterförmige  Vertiefung,  ein  8trudel,  in  der  Flüssigkeit  bildet,  bis  zum  Hahn  und 
läuft  zum  Theil  mit  durch  diesen  ab.) 

Wird  die  obenauf  schwimmende  Ausöchüttelungsflüs&igkeit  gebraucht,  so  lässt 
man  die  unterstehende  in  eben  beschriebener  Weise  bis  zur  Scheidegrenze  ab, 
schliesst  den  Hahn  und  entleert  nun  den  Inhalt  durch  vorsichtiges  Ausgiessen  aus 
der  oberen  Oeffnung.  Würde  man  die  obenauf  schwimmende  Flüssigkeit  auch  durch 
den  Hahn  ablassen,  so  würden  die  stets  an  der  Wandung  hängen  bleibenden  Theile 
der  unteren  Flüssigkeit  mit  zum  Abfliessen  kommen.  Ganz  lässt  sieh  übrigens  eine 
Verunreinigung  mit  geringen  Mengen  der  anderen  Flüssigkeit  auch  auf  diese  Weine 


Fig.  7.  Flg.  8. 


nicht  vermeiden,  weshalb  die  beispielsweise  ätherische  oder  ohloroformige  Lösung 
noch  einmal  mit  einer  geringen  Menge  Wasser  durchgeschüttelt,  abgeschieden  und 
durch  ein  Stückchen  Calciumchlorid  oder  getrocknetes  Natriumchlorid  getrocknet, 
oder  wenn  es  eine  wässerige,  z.  B.  saure  Alkaloidlösung  war,  nochmals  mit  einer 
geringen  Menge  der  betreifenden  Flüssigkeit  geschüttelt  und  abgeschieden  wird; 
die  geringe  anhaftende  Menge  des  Aethers,  Chloroforms,  Benzins  u.  s.  w.  lässt  man 
freiwillig  verdunsten. 

Diente  zum  Ausschütteln  eine  gewöhnliche  Flasche,  so  trennt  man  die  Flüssig- 
keiten vermittelst  eines  Anblasehebere,  der,  je  nachdem  er  die  obere  oder  untere 
Schicht  abhebern  soll,  verschieden  tief  eingeführt  wird. 
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Der  Kork  ist  möglichst  lang  und  konisch,  damit  er  auf  Flaschen  mit  ver- 
schiedener Halsweite  gut  passt ;  ein  einmaliges  Anblasen  genügt,  um  den  Heber  in 
Thätigkeit  zu  setzen.  Wird  die  untere  Schicht  abgehebert,  so  bekommt  das  Heber- 
rohr zweckmässig  eine  stumpfe  Biegung ,  Fig.  5 ,  um  bis  an  die  tiefste  Stelle  zu 
reichen;  gleichzeitig  wird  die  Flasche  etwas  schief  gestellt.  Um  die  obere  Schicht 
abzuhebern,  muss  das  Heberrohr  am  unteren  Ende  etwas  ausgezogen  und  nach 
oben  umgebogen  sein ,  Fig.  6.  Bei  dieser  Construction  kann  es  bis  in  die  untere 
Schicht  tauchen,  so  dass  sich  die  Oeffnung  dicht  über  derselben  befindet ;  der  Ab- 
fluss  findet  ruhig  statt,  dagegen  wird  durch  den  erzeugten  Strudel  stets  ein  Theil 
der  unteren  Flüssigkeitsschicht  mit  abgehebert,  wenn  das  Heberrohr  nicht  umgebogen 
ist.  Auch  der  dicht  über  dem  Boden  mit  einem  Tubus  versehenen  Deoantirflaschen 
kann  man  sich  an  Stelle  der  Scheidetrichter  bedienen ,  indem  man  in  dem  Tubus 
vermittelst  eines  Korkes  einen  Glashahn  befestigt. 

Um  continuirlich  auszuschütteln,  hat  Schwarz  den  nebenstehend  abgebildeten 
Apparat,  Fig.  7,  construirt,  der  aber  nur  für  leichtere  Flüssigkeiten,  z.  B.  Aether, 
geeignet  ist.  Die  auszuschüttelnde  Flüssigkeit  befindet  sich  in  B,  die  Ausschüttelungs- 
flüssigkeit  in  dem  Gefftss  A,  welches  im  Wasserbade  steht.  Der  Aetherdampf  gelangt 
durch  Ci  nach  I)  und  von  da  in  den  Kühler  E,  von  wo  der  condeusirte  Aether 
durch  D  auf  den  Boden  von  B  gelangt,  in  Tropfen  die  Flüssigkeit  in  B  durch- 
streicht, um  sich  oberhalb  anzusammeln,  um,  sobald  genügend  vorhanden  ist,  durch 
C3  wieder  nach  A  abzufiiessen.  Die  Verbindungen  Cj  und  C3  sind  durch  Queck- 
silberverschlüsse hergestellt,  nur  bei  B  und  D  sind  Korke. 

Neumann  hat  diesen  Apparat  noch  etwas  modificirt ,  Fig.  8.  Aus  dem  im 
Wasserbad  stehenden  Gefäss  B  tritt  der  Dampf  der  betreffenden  Flüssigkeit,  z.  B. 

Aether  durch  C  in  die  auszuschüttelnde  Flüssig- 
st' 9  keit  D,  durchstreicht  diese  in  Tropfenform  und 

sammelt  sich  oben  au.  Intermittirend  wird  die 
hier  angesammelte  Aetherlösung  durch  F  abge- 
hebert,  sobald  sich  genug  angesammelt,  um 
über  die  Biegung  des  Rohres  zu  reichen.  Der 
Kühler  E  führt  den  verdampften  Aether  wieder 
zurück.  Der  Hahn  h  dient  zum  Ablassen  der 
ausgeschüttelten  Flüssigkeit,  g  zum  Zulassen 
einer  neuen  Portion. 

Ebenfalls  für  einen  speciellen  Zweck,  zum 
Ausschütteln,  beziehentlich  Auswaschen  einer 
mit  Wasser  nicht  mischbaren  und  darin  schwer 
löslichen  Flüssigkeit  hat  Goldstein  einen 
Apparat  construirt,  Fig.  1».  Der  direct  von 
der  Wasserleitung  zu  entnehmende  Wasser- 
zufiuss  muss  unter  einigem  Druck  geschehen, 
um  die  Flüssigkeit  aufzuwirbeln;  das  Zufluss- 
rohr A  ist  deshalb  auch  am  unteren  Ende 
schleifenartig  gebogen  und  mündet  in  der  aus- 
zuschüttelnden Flüssigkeit.  Das  Abflussrohr  B  führt  das  Wasser  wieder  ab ,  es 
muss  bei  Flüssigkeiten,  welche  leichter  als  Wasser  sind,  deshalb  bis  auf  den  Boden 
reichen,  bei  schwereren  nur  wenig  in  die  Flasche  hineinragen,  während  das  Zufluss- 
rohr A  im  ersteren  Falle  sich  im  oberen  Theile,  im  zweiten  nahe  am  Boden  be 
finden  muss.  A.  Schneider, 

Ausschwitzung,  Exsudation  oder  Transsu  dation  (sudare,  schwitzen) 
nennt  man  die  krankhafte  Absonderung  flüssiger  oder  auch  fester  Bestandteile 
aus  dem  in  seinen  Gefassen  eingeschlossenen  Blute,  weiterhin  auch  die  so  abge- 
sonderte Masse  selbst  oder  das  Exsudat,  respective  Transsudat.  Die  krank- 
hafte Ausschwitzung  schliesst  sich  in  unmerklichen  Uebergftngen  an  die  gesunder- 
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weise  erfolgte  Ausschwitzung  von  Blutbestandtheilen  in  die  Gewebe  an,  vermittelst 
welcher  die  Gewebe  ernährt  werden.  Erstere  unterscheidet  sich  von  der  letzteren 
durch  die  Menge  und  die  abweichende  Zusammensetzung  des  Ausgeschwitzten. 
Exsudat  nennt  man  das  Ausgeschwitzte  dann,  wenn  es  auf  entzündlichem  Wege 
entstanden  ist;  Transsudat,  wenn  Hindernisse  in  der  Blutcirculation  die  Veran- 
lassung zu  seiner  Entstehung  gegeben  haben.  Das  Ausgeschwitzte  ist  entweder 
wässerig,  dem  sogenannten  Blutserum  ähnlich,  und  heisst  dann  serös;  oder  es 
ist  dem  sogenannten  Blutplasma  ähnlich  und  heisst  dann  fibrinös  oder  faserstoffig. 
Enthält  die  Ausschwitzung  eine  grosse  Menge  von  Eiterkörperchen,  dann  ist  sie  auf 
entzündlichem  Wege  entstanden  und  bildet  ein  eiteriges  Exsudat.  Die  Eiterkörperchen 
sind  nach  Cohnheim  farblose  Blutkörperchen,  welche  in  Folge  des  Entzündungsvor- 
ganges aus  den  Blutgefässen  auswandern  oder  eigentlich  durch  die  Gefässwände  hin- 
durch filtrirt  werden.  Wird  ein  Exsudat  durch  Vermittlung  von  Fäulnisserregern  miss- 
iarbig  und  übelriechend,  dann  nennt  man  es  ein  jauchiges.  Ergiosst  sich  das  Exsudat 
auf  eine  freie  Fläche  oder  in  die  natürlichen  Höhlen  des  Körpers,  so  heisst  es  ein 
freies;  ergiesst  es  sich  zwischen  die  Elemente  der  Gewebe,  so  heisst  es  ein  inter- 
stitielles oder  infiltrirtes  Exsudat.  —  S.  auch  Entzündung  und  Wassersucht.  . 

Bei  den  Pflanzen  spricht  man  ebenfalls  von  Ausschwitzung  und  versteht  darunter 
alle  an  die  Oberfläche  der  Organe  sich  ergiessenden ,  später  meist  erhärtenden 
Flüssigkeiten  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Entstehung.  In  der  Regel  ist  auch  hier  ein 
krankhafter  Proeess  oder  eine  unmittelbar  vorausgegangene  Verletzung  die  Ursache 
der  Ausschwitzung,  bei  manehen  Exsudaten  wissen  wir  aber  nicht,  ob  sie  patho- 
logisch oder  physiologisch  sind  (z.  B.  Traganth). 

AUSS66,  Soolbad  und  klimatischer  Curort  im  österreichischen  Salzkammergute. 
Die  Soole  enthält  in  1000  Th.:  NaCl  244.6,  Mg  Cl  7.5,  Na,  S04  0.7,  Kj  S04  9.2, 
CaS04  1.7,  Mg  Br  0.18,  Summe  der  festen  Bestandteile  272.7. 

AuSSenkelch  (calycidus)  heisst  eine  bei  manchen  Bltlthen  unterhalb  des  Kelches 
vorkommende  dritte  Blüthenhülle,  demnach  ein  zweiter,  kleinerer  Kelch.  Er  wird 
entweder  aus  den  Nebenblättern  der  Kelchblätter  gebildet  (z.  B.  bei  der  Erdbeere) 
oder  aus  Hochblättern,  welche  ihrer  Entwicklung  nach  nicht  zu  dem  Kelche  gehören 
(z.  B.  bei  Malven). 

AlJSSenrinde  ist  eine  in  der  pharmakognostischen  Histologie  gebräuchliche,  aber 
nicht  streng  wissenschaftliche  Bezeichnung  für  die  äusseren  Theile  unversehrter 
Rinden.  In  den  Begriff  der  Ausscnrinde  (Exophloeum)  fallen  die  Oberhaut,  der 
Kork  und  die  Borke,  demnach  morphologisch  ungleichwerthige  Gebilde,  die  auch 
in  fertigen  Zuständen,  insbesondere  auch  in  Drogen  ohne  Schwierigkeit  auseinander 
gehalten  werden  können,  so  dass  es  sich  empfiehlt,  den  Ausdruck,  der  sich  über- 
dies mit  dem  Wortbegriffe  nicht  immer  deckt  (z.  B.  bei  geschälten  Rinden),  auf- 
zulassen oder  ihn  doch  nur  gleichbedeutend  mit  Oberflächen-Periderm 
zu  gebrauchen.  Dadurch  würden  die  mikroskopischen  Diagnosen  der  Rinden  un- 
gemein an  Präcision  gewinnen.  Oberhaut  und  Borke  (s.  d.)  würden  aus  dem 
Bogriffe  Aussenrinde  vollständig  wegfallen  und  von  den  Korkbildungen  würde  nur 
jene  als  Aussenrinde  zu  bezeichnen  sein,  welche  zuerst  und  unmittelbar  an  die 
Stolle  der  Oberhaut  tritt.  In  diesem  Sinne  ist  sie  ein  regelmässiges  Merkmal  junger 
Binden,  oft  noch  im  Znsammenhange  mit  der  Oberhaut;  älteren  Rinden  borke- 
bildender Arten  würde  sie  ganz  fehlen,  weil  eben  Borke  an  ihre  Stelle  tritt;  aus- 
gezeichnet entwickelt  findet  sie  sich  bei  solchen  Arten,  welche  sehr  spät  oder  gar 
nicht  Borke  bilden,  wie  bei  Fagus,  Strychnoa,  Alatonia,  Ganella,  Puntca  u.  A. 

J.  M  o  e  1 1  e  r. 

Ausstopfmasse  für  Thierbälge  besteht  aus  gebranntem  Gyps  und  Holzkohlen- 
pulver zu  gleichen  Theilen. 

AuSSÜSSen  ist  die  Trennung  eines  löslichen  Körpers  von  einem  unlöslichen 
durch  einen  Auswaschprocess.  Doch  hat  es  meist  die  Nebenbedeutung,  dass  der  iu 
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Lösung  zu  bringende  Körper  eine  Verunreinigung  de»  unlöslichen  bildet ;  auch  will 
man  durch  Ausflüssen  den  löslichen  Körper  möglichst  sorgfältig  und  vollständig 
beseitigen.  B.  Fischer. 

All88Ü8Srtfhr6n  sind  von  Berzbltus  angegebene  Vorrichtungen, 
welche  ein  continuirliches  Auswaschen  eines  Niederschlages  oder  ein 
continuirliches  Filtriren  einer  Flüssigkeit  ohne  besondere  Beaufsich- 
tigung ermöglichen.  Sie  basiren  auf  den  allgemeinen  Luftdruckgesetzen 
(siehe  Fig.  10),  sind  aber  nur  noch  wenig  im  Gebrauche.—  S.  Auto- 
matisches Filter.  B.  Fischer. 

Austeril,  Ostreidae,  bilden  eine  Familie  der  Lamellibranchiatae 
(früher  Gonchiferae).  Man  gebraucht  den  Namen  indess  in  der  Regel 
für  die  zu  dieser  Abtheilung  gehörige  gemeine  Auster  (Ostrea 
edults  L  J,  welche  ab)  Delicatesse  gesucht  ist  und  durch  ihre  kalkhaltigen 
Schalen,  die  Austerschalen  (vergl.  Conchae),  pharmaceutische  Be- 
deutung besitzt.  Dieses  Muschelthier  findet  sich  um  fast  ganz  Europa 
herum  an  den  Küsten  von  Norwegen  bis  zum  Mittelmeer,  wo  das  Meer 
nicht  Aber  10m  tief,  aber  ruhig  ist,  und  zwar  in  Colonien,  an  Felsen  und 
aneinander  mit  der  Unterklappe  befestigt  (sogenannte  Austernbänke  oder 
Austernbetten).  Man  bringt  die  halberwachsenen  Austern  an  den  englischen 
und  französischen  Küsten  in  die  sogenannten  Austernparks,  dem  Meere  zur 
Fluthzeit  zugängige  Gräben,  iu  denen  sie  nicht  allein  an  Grösse,  sondern  auch  an 
Wohlgeschmack  bedeutend  zunehmen  sollen.  Auch  legt  man  an  geeigneten  Stellen 
künstlich  Austernbänke  an,  die  recht  gut  rentiren,  obschon  die  Austern,  wenn  sie 
zn  Markt  gebracht  werden  können,  ein  Alter  von  4 — 7  Jahren  haben  müssen.  Die 
Austern  sind  Zwitter,  doch  entwickeln  sich  die  Geschlechtsorgane  bei  ihnen  zu 
verschiedenen  Zeiten;  nach  Davaine  sind  sie  in  den  ersten  Jahren  männlich  und 
erzengen  erst  vom  dritten  Jahre  Brut,  nach  Mobbtus  wird  der  Same  erst  nach 
dem  Absetzen  der  Eier  gebildet.  Letztere  werden  in  ausserordentlich  grosser 
Menge  producirt,  so  dass  eine  Auster*  über  eine  Million  (nach  Lebuwexhoek  sogar 
10  Millionen)  Eier  erzeugt,  was  in  den  Monaten  Juni  und  Juli  geschieht.  Trotz 
dieser  grossen  Fruchtbarkeit  bedürfen  sie  der  Schonung,  da  die  nach  Entwicklung 
der  Eier  in  den  Kiemen  des  Mutterthieres  ausschwärmenden  Jungen  in  grosser 
Anzahl  su  Grunde  geben,  ehe  sie  zur  Befestigung  und  Ansiedelung  gelangen.  Man 
fängt  die  Austern  in  den  Monaten  September  bis  Mai,  indem  man  dieselben,  wenn 
sie  bei  der  Ebbezeit  blossgclegt  sind ,  entweder  einfach  mit  der  Hand  abbricht, 
aus  dem  Seegrunde  herausschaufelt  oder  unter  Benützung  einer  aus  hölzernen 
Balken  bestehenden  Maschine,  unter  der  sich  ein  Sack  oder  ein  ausgespanntes  Netz 
befindet,  in  welche  die  durch  eine  oberhalb  der  letzteren  vorhandene  rechenartige 
Vorrichtung,  den  sogenannten  Austernschaber,  losgestossenen  Austern  hinein- 
fallen, einsammelt.  Ob  die  im  Handel  vorkommenden  Austernsorten  von  verschiedenen 
Küsten  alle  ein  und  derselben  8pecies  angehören,  ist  fraglieh.  Die  im  Mittelländischen 
Meere  lebenden  Austern,  von  denen  man  allein  drei  Arten  unterschieden  hat 
(O.  crUtata  Lam.,  0.  hippipus  Lam.,  0.  adriatica  Lam.) ,  scheinen  allerdings 
specinsche  Differenzen  darzubieten.  Im  Schwarzen  Meere  kommt  nur  eine  sehr 
kleine  Art  vor,  0.  taurica,  von  5cm  Länge.  Sehr  gross  sind  die  rattunter  selbst 
in  den  europäischen  Handel  gelangten,  0.  virgmiana  Lata,  und  0.  borealis  Lam.y 
namentlich  die  erstere.  Man  betrachtet  bei  uns  die  von  der  nordfranzösischen  und 
entmischen  Küste  stammenden  Austern  als  die  besten,  denen  man  die  von  der 
Westküste  von  Schleswig  stammenden  (Husumer  Austern)  und  die  holländischen 
Austern  zunächst  rangirt.  Die  von  den  nordischen  Küsten  stammenden  grösseren 
Austern  werden  meist  als  Holsteiner  Austern  bezeichnet;  die  englischen,  soge- 
genanntän  Natives,  für  welche  Ostende  den  Stapelplatz  bildet,  sind  bedeutend 
kleiner.  In  England  hält  man  die  in  den  Austernparks  von  Whitstable  gezüchteten, 
danach  die  von  Colchester  und  von  Essex  für  die  besten;   die  Austern  von  Col- 
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ehester,  sogenannte  Grünbärte,  wegen  der  grünen  Färbung  der  Kiemen,  welche 
die  Austernesser  als  „B  a  r  tw  bezeichnen,  verdanken  ihr  Colorit  wohl  der  Aufnahme 
vegetabilischer  Farbstoffe  in  ihrer  Nahrung ,  keinen  falls  aber  einem  Kupfergehalte, 
obschon  allerdings  kupferhaltige  Austern  von  Austernbanken  in  der  Nähe  von 
Kupferminen  vorzukommen  scheinen. 

Obschon  die  Austern,  wie  zur  Zeit  der  Kömer,  welche  schon  Austernteiche  bei 
Bajä  anlegteu,  auch  jetzt  vorwaltend  als  Delicatesse  dienen ,  haben  sie  doch  auch 
einen  nicht  unbedeutenden  Nahrungswerth,  wiewohl  ihr  Stickstoffgehalt  im  Verhältnis 
zur  Trockensubstanz  nur  halb  so  gross  wie  in  dem  Fleische  fettarmer  Fische 
ist.  Das  Fleisch  frischer  Austern  enthält  83.69  Wasser,  4.95  Stickstoffsubstanz, 
0.37  Fett,  2.«2  stickstofffreie  Substanz  und  2.37  8alze,  wonach  sich  auf  100  Th. 
Trockensubstanz  7.<*<8  N  und  3.59  Fett  berechnet  (König).  Stltzkr  fand  82.03 
Wasser,  5.78  verdauliches  Eiweiss,  1.77  Fett,  8.63  Extractivstoffe ,  1.79  Asche 
(0.286  Phosphorsäurc) ;  von  den  stickstoffhaltigen  Bestandteilen  70.22  Procent 
aus  verdaulichem  Eiweiss,  3.33  Procent  aus  unverdaulichem  Eiweiss  und  26.45  aus 
Amiden,  Kroatin  und  analogen  lösliehen  Stickstoffverbindungen  gebildet.  Der 
Benützung  ab»  diätetisches  Heilmittel  steht  bei  dem  Wohlgeschmacke  derselben 
natürlich  Nichts  im  Wege.  Dagegen  ist  allerdings  vor  dem  übertriebenen  Genüsse 
zu  warnen,  von  dem  zwar  nicht,  wie  Ohio  meinte ,  eine  chronische  Jodvergiftung  bei 
häutigerer  Wiederholung  zu  erwarten  steht,  der  aber  gar  nicht  selten  ziemlieh 
heftige  Indigestion  folgt.  Uebrigens  ist  auch  constatirt,  dass  Austern  unter  Umständen 
giftige  Eigenschaften  annehmen,  analog  den  bei  Muscheln  (Mytilus  edulis)  häutiger 
gemachten  Beobachtungen.  Die  von  Hasselt  1852  beobachtete  Vergiftung  von 
19  Personen  trug  den  Charakter  der  sogenannten  Muschelvergiftung  (Gebirner- 
scheinungen Die  von  Stutzer  gefundene  grosse  Menge  von  stickstoffhaltigen, 
nicht  zu  den  Proteinkörpern  gehörenden  Verbindungen  weist  auf  die  Leichtigkeit 
von  Zersetzungen  und  von  Bildung  ptomalnähnlicher  Körper  hin ,  zumal  in  der 
Sommerhitze  (in  den  Monaten,  welche  kein  r  enthalten) ,  in  denen  vor  Allem  den 
Austern  schädliche  Eigenschaften  beigelegt  werden.  Gerade  in  dieser  Zeit  führen 
die  Austern  Eier,  an  welche  sieh  ja  wie  bei  giftigen  Fischen  (Barben  u.  s.  w.) 
die  Giftigkeit  möglicher  Weise  knüpfen  könnte.  Von  Anderen  ist  letztere  allerdings 
auf  die  Aufnahme  von  giftigen  Stoffen,  zumal  Fäulnissstoffen,  aus  dem  umgebenden 
Medium,  z.B.  durch  Einmündung  von  Cloaken  in  der  Nähe  der  Austernbänke, 
bezogen.  Man  dürfte  dann  freilich  bei  der  Iutoxication  mehr  choleraähnliche 
Erscheinungen  erwarten,  wie  solche  allerdings  hie  und  da  vorgekommen  sind, 
z.  B.  nach  venetianischen  Austern,  vor  deren  Genuss  Flandin  ausdrücklich  warnt. 
Ein  zufälliger  Kupfergehalt  von  Austern  ist  allerdings  sicher  constatirt,  aber  der 
Zusammenhang  eines  solchen  mit  Vergiftungen  steht  keineswegs  fest.  Man  wird 
auf  alle  Fälle  wohl  thun.  todte  Austern,  die  man  leicht  daran  erkennt,  dass  die 
Schalen  klaffen,  von  der  Verwendung  auszuschliessen.  Th.  Husemann. 

Austraten,  ÄUStrapyrOlen,  C10  Hie,  sind  Bestandteile  verschiedener  Ter- 
peutinölsorten  genannt  worden. 

Austnum  (Aus)  von  Linnemann  und  Wenzel  im  Orthit  von  Arendal  aufge- 
fundenes neues  Element,  welches  durch  ein  charaktei  istisches  Spectrum  ausgezeichnet 
sein  soll.  Nähere  Angaben  fehlen  noch. 

Austrocknende  Mittel,  Exsiccantia  oder  Siccantia,  ursprünglich  nach  der 
Krankheitstheorie  von  Galen  die  gegen  Krankheiten  mit  vorwaltender  Feuchtigkeit 
benutzten  Medieamente,  jetzt  vorzugsweise  für  Substanzen  gebraucht,  welche  die 
abnorm  vermehrten  Seeretionen  zu  vermindern  im  Stande  sind,  wohin  ausser  den 
adstringirenden  Metallsalzen,  Alaunen  und  gerbstoffhaltigen  Vegetabilien  das  Atropin 
und  Hyoscyamin  gehören.  Th.  Husemann. 

Auswaschen.  !  ie  Trennung  eines  löslichen  Körpers  von  einem  unlöslichen 
oder  doch  schwer  lösliehen  mit  Hilfe  geeigneter  Lösungsmittel.  Von  Letzteren  wird 
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am  häufigsten  Wasser,  seltener  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Petroläther  etc.  in 
Frage  kommen.  Im  Allgemeinen  wird  man  bestrebt  sein,  das  Auswaschen  möglichst 
rasch  nnd  gründlich  zu  besorgen ;  verträgt  der  auszuwaschende  Körper  Erwärmuug, 
so  wird  man  ihn  mit  dem  erwärmten  Lösungsmittel  behandeln,  eventuell  ihn  mit 
dem  Lösungsmittel  erwärmen  oder  kochen. 

In  der  Analyse  wird  es  sich  meist  darum  handeln ,  kleine  Mengen  von 
Niederschlägen  auszuwaschen.  Diese  Operation  wird  in  der  Weise  ausgeführt,  dass 
man  den  betreffenden  Niederschlag  auf  ein  vorher  befeuchtetes  glattes  Filter  bringt  und 
ihn  nun  mit  Hilfe  einer  Spritzflasche  so  lange  auswäscht,  bis  das  Filtrat  frei  von 
dem  lösliehen  Körper  ist,  wovon  man  sich  durch  geeignete  chemische  Reactionen 
überzeugt.  Die  Anwendung  der  Spritzflasche  hat  den  Vortheil,  dass  man  die  oberen 
Theile  des  Filters  beqnem  abspritzen  und  zugleich  den  Niederschlag  gut  aufrühren 
kann,  wodurch  das  Auswaschen  wesentlich  befördert  wird.  Allgemeine  Regel  ist 
es,  ein  Filter  niemals  ganz  voll  zu  giessen,  ferner  eine  neue  Quantität  Flüssigkeit 
oder  Wasehwaaser  erst  dann  aufzugiessen,  wenn  der  Filterinhalt  vollkommen  abge- 
tropft ist.  Sehr  viele  Niederschläge,  wie  schwefelsaurer  Baryt,  oxalsaurer  Kalk, 
ehromsaures  Baryt,  Chlorsilber  u.  s.  w.  lassen  sich  mit  Beobachtung  dieser  allge- 
meinen Regel  ziemlich  leicht  auswaschen ;  andere  setzen  dem  Auswaschen  Schwierig- 
keiten entgegen ,  z.  B.  voluminöse  Niederschläge  von  Eisenhydroxyd ,  Aluminium- 
hydroxyd, Zinkhydroxyd  n.  A.  In  solchen  Fällen  empfiehlt  es  sich,  dem  Auswaschen 
auf  dem  Filter  ein  Auswaschen  durch  Decantiren  vorausgehen  zu  lassen,  d.  h. 
von  einem  vorhandenen  Niederschlage  die  überstehende  Flüssigkeit  durch  das  Filter 
in  gie8»en ,  wobei  möglichst  zu  vermeiden  ist ,  dass  von  dem  Niederschlage  etwas 
auf  das  Filter  gelangt.  Ist  dies  geschehen,  so  verdrängt  man  sofort  die  im  Filter 
vorhandenen  löslichen  Antheile  durch  das  im  gegebenen  Falle  geeignete  Lösungs- 
mittel, rührt  den  Niederschlag  mit  dem  letzteren  an,  giosst  die  nach  dem  Absetzen 

überstehende   klare  Flüssigkeit  wieder 


Fig.  it. 


Fig.  12. 


c 


durch  das  Filter,  wiederholt  dieses  Ver- 
fahren mehrere  Male  und  bringt  alsdann 
den  Niederschlag  zum  vollständigen  Aus- 
waschen aufs  Filter.  In  manchen  Fällen 
ist  es  wflnschenswerth ,  die  Dauer  des 
Auswaschens  mit  Hilfe  aller  zu  (robote 
stehenden  Mittel  abzukürzen.  Hierzu 
besitzt  man  verschiedene  Vorrichtungen, 
z.B.  den  Saugetrichter,  Fig.  11, 
welcher  als  eine  Combination  von  einem 
Trichter  mit  einem  Heber  anzusehen  ist ; 
in  vielen  Fällen  ist  die  Anwendung  der 
GKisSLFJi'sfhen  Wasserstrahlpumpe  vor- 
teilhaft, Fig.  12;  nur  empfiehlt  es  sich 
bei  dieser,  um  ein  Zerreissen  des  Filters 
zu  vermeiden ,  einen  Conus  aus  Platin- 
blech, besser  noch  aus  Leinwand  in  den 
Trichter  einzulegen.  Wichtig  bleibt  für 
das  Auswaschen  aller  Niederschläge,  dass 
man  dieselben,  wenn  sie  auf  dem  Filter  sind,  jedesmal  durch  den  Strahl  der  Spritz- 
flasche möglichst  aufrührt.  Im  anderen  Falle  bilden  sich  im  Niedersehlage  leicht  Canäle, 
dnreh  welche  die  Waschflflssigkeit,  ohne  auf  den  Gesammtniederschlag  einzuwirken, 
hindurchsickert ;  auch  ist  es  nothwendig,  das  Auswaschen  ohne  Unterbrechung  durch- 
zuführen, da  der  einmal  eingetrocknete  Niederschlag  sich  Oberhaupt  nicht  mehr 
vollständig  auswaschen  lässt.  Lichtempfindliche  Niederschläge  (z.  B.  Chlorsilber) 
werden  am  besten  in  Trichtern  von  gelbem  Glase,  die  mit  gelber  Glasplatte  bedeckt 
sind,  ausgewaschen.  Einige  Sulfide  (z.B.  FeS,  CuS,  Zn  S),  die  sich  au  der  Luft 
leicht  oxydiren,  werden  zweckmässig  mit  SchwefelwasscrstofiVasser  ausgewaschen. 
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ßei  präparativen  Arbeiten  handelt  es  sich  in  der  Regel  um  das  Aus- 
waschen grösserer  Niederschläge.  Hier  gelten  mutatis  mntandis  die  gleichen  Regeln 
wie  bei  der  Analyse.  Auch  hier  entfernt  man  die  Hauptmenge  des  auszuwaschen- 
den Körpers  durch  Decantiren ,  wozu  man  sich  entweder  der  Decantirtöpfe  oder 
eines  Hebers  bedient.  Alsdann  wird  der  betreffende  Niederschlag  in  der  Regel  auf 
(leinene)  Colatorien  gebracht  und  auf  diesen  bis  zu  dem  gewünschten  Grade  aus- 
gewaschen. Die  Grossteehnik  bedient  sich  zum  Auswaschen  von  Niederschlägen  oder 
Präparaten  mit  Vortheil  der  Filterpressen,  auch  der  Centrifugen. 

Endlich  wäre  hier  das  sogenannte  Deck  verfahren  zu  erwähnen,  welches 
darin  besteht,  dass  man  den  auszuwaschenden  Körper  mit  einer  concentrirten  Lösung 
desselben,  aber  reinen  Präparates  behandelt,  ein  Verfahren,  welches  namentlich  bei 
der  Reindarstellung  vieler  krystallisirter  Salze  und  des  Zuckers  eine  bedeutende 
Rolle  spielt.  B.  Fischer. 

AuSWaSChVOrriChtung,  SelbSÜhätige,  s.  Automatisches  Filter. 

Auswittern  im  chemischen  Sinne  gleichbedeutend  mit  A  usblllhen  (s.  d.),  in 
trivalem  Sinne  bedeutet  es  d»e  Entfernung  eiues  unangenehmen  Geruches  durch 
Lüftung.  B.  FiBcher. 

AUSWUrfbefÖrdemde  Mittel.  Dieser  Name  wird  in  der  Medicin,  obschon 
der  Ausdruck  „Auswurf"  in  der  deutschen  Sprache  auch  andere  „Ejecta",  z.  B. 
Koth,  bezeichnet,  ausschliesslich  auf  die  bei  Affeetionen  der  Athemwerkzeuge  sich 
in  den  Bronchien  und  Lungcnalvcolen  sammelnden  Schleimmassen  (Sputa)  bezogen 
und  ist  synonym  mit  der  Bezeichnung  Kxpectorantia  (s.d.). 

Th.  Husemann. 

Auszehrung  (Ththitit)  ist  jene  Form  der  Consumtion  oder  Schwindsucht,  bei 
welcher  der  Kranke  viel  Eiter  verliert,  im  Gegensatze  zur  Abzehrung  (Tabes).  — 
S.  T  u  b  e  r  c  u  1  o  s  e. 

Auszehrungskräuter  oder  —  Thee.  Man  pflegt  Herba  GaUopsidi* 

grandiß.,  auch  wohl  unterniiacht  Herba  Pulmonariae  zu  dispensiren. 
Ausziehen,  s.  Auslaugen. 

Autenrieth's  Cataplasma  ad  deeubitum  ist  das  Piumbum  tannicum 

pultiforme  der  Pharmakopoen  und  wird  bereitet ,  indem  8  Th.  Cortex  Quercus 
mit  q.  s.  Aqua  zu  40  Tb.  Colatur  abgekocht  und  dem  Decoct  4  Th.  Acetum 
Plumbi  zugesetzt  werden;  das  Präcipitat  wird  auf  einem  Füter  gesammelt,  und 
wenn  es  die  Consistenz  eines  dicken  Liniments  angenommen  hat,  mit  1  Th.  Spiritus 
vermischt.  —  A.'s  Reizsalbe  ist  Unguentum  Tartari  stibiati. 

AuteUÜ  bei  Paris  besitzt  eine  Quelle  „Qu  ich  erat"  mit  Kalk-,  Eisen-  und 
Thonerdesulfatgehalt.  Das  Waswer  wird  auch  versendet 

Alltoclaven  sind  Apparate,  in  welchen  Flüssigkeiten  oder  feste  Körper, 
ebenso  Gemische  beider,  unter  Druck  erhitzt  werden  können.  Als  einfachster 
Autoclav  ist  wohl  das  seinerzeit  von  Wühler  angegebene  „geschlossene  Glas- 
rohr" zu  betrachten,  ihm  schliesst  sich  an,  der  „PAPix'sche  Topf".  —  Die  Auto- 
elaven  der  chemischen  Technik  müssen  erheblich  höheren  Ansprüchen  genügen  als 
die  oben  besprochenen  Vorrichtungen.  Es  handelt  sich  hier  bisweilen  darum, 
grosse  Substanzmengen  bei  einem  Druck  von  100  und  mehr  Atmosphären  zu 
erhitzen. 

Em  solcher  Autoclav  besteht  aus  dem  meist  cylindrischen  Gefäss  a,  welches 
je  nach  dem  Zwecke  und  dem  Druck,  der  gewünscht  wird,  aus  Kupfer,  Gusseisen 
oder  aus  einem  ausgebohrten  Gussstahlblocke  besteht.  —  Auf  das  Gefäss  a  wird 
der  Deckel  b  montirt,  welcher  raeist  durch  Bleiringe  aufgedichtet  und  hier  durch 
peripherische  Verschraubnng  luftdicht,  beziehungsweise  druckdicht  verschlossen  wird. 
—  Bei  kleineren  Apparaten  wendet  man  auch  Bogel  mit  centraler  Verschraubnng 
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an.  —  Bei  peripherischer  Verschraubung  ist  es  wichtig,  dass  das  Gewinde  nicht  in 
den  Guss  eingeschnitten  ist,  sondern  dass  durchgehende  Schrauben  mit  Muttern 
benutzt  werden.  Um  eine  ordentliche  Dichtung  zu  erzielen,  rauss  das  „Anziehen" 
der  einzelnen  Schrauben  durchaus  gleichmilssig  erfolgen,  c  ist  ein  Federmanometer, 
welches  den  Druck  im  Autoclaven  anzeigt,  d  ein  nach  innen  eingelassenes,  gleich- 
falls druckdichtes  Rohr,  welches  mit  Quecksilber  gefüllt  zur  Aufnahme  eines 
Thermometers  dient.  —  e  ist  eine  Einfflllvorrichtung,  die  dann  benutzt  wird,  falls 
es  sich  um  das  Einfüllen  von  Flüssigkeiten  oder  practicablen  festen  Körpern 
handelt.  —  Der  ganze  Deckel  wird  nur  dann  abgeschraubt,  wenn  Gefässe  etc. 
in  dem  Autoclaven  unterzubringen  Rind.  In  vielen  Fallen  tragt  der  Antoclav  auch 
noch  ein  Sicherheitsventil. 

Fig.  13. 


Das  Erhitzen  des  Autoclaven  erfolgt  bei  kleineren  Apparaten  mittelst  einer 
Gaslampe,  bei  grösseren  mittelst  Metallbadern  von  bestimmtem  Schmelzpunkt  (Blei- 
bad etc.).  Autoclaven  werden  benutzt  um  Kcactionen  vor  sieb  gehen  zu  lassen, 
welche  unter  gewöhnliehen  Verhältnissen  nicht  eintreten  würden.  —  Hierher  ge- 
hören z.  B.  das  Auflösen  der  Stärke  unter  höherem  Druck ,  die  Bildung  von 
Methylchlorid  aus  Methylalkohol  und  Salzsäure,  die  Darstellung  von  Dimethyl- 
anilin  aus  Anilin  und  Methylchlorid  etc. 

L'eberhaupt  erstreckt  sich  die  Anwendung  des  Autoclaven  meist  auf  organische 
Körper,  doch  werden  auch  unorganische  Substanzen  neuerdings  mehr  und  mehr 
unter  erhöhtem  Druck  behandelt.  B.  Fischer. 

Autoecische  Pilze  werden  diejenigen  I'redineen  geuannt,  deren  aufeinander- 
folgende Generationen  auf  ein  nud  derselben  Xflhrpflanze  zur  Entwicklung  kommen. 
80  lebt  z.  B.  sowohl  die  Credo-  und  die  sieh  daran  anschliessende  Teleutosporenform, 
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als  auch  das  Aeeidium  von  Uromyces  Phaseoli  Pers.  auf  Phaseolus  nanu* ,  bei 
Uromyces  Betae  Pers.  auf  Beta  vulgaris,  bei  Puccim'a  Asparagi  DC.  auf 
Asparagus  ofßcinalis  etc.  (s.  Heteröcie).  Sydow. 

Autographische  Tinte,  s.  unter  Tinten. 

Automatisches  Filter.  Man  versteht  hierunter  Vorrichtungen,  welche  ge- 
statten ,  grössere  Quantitäten  von  Flüssigkeiten  zu  filtriren ,  oder  Niederschläge 
nüt  einem  continuirlich  wirkenden  Strom  von  Flüssigkeit  auszuwaschen,  ohne  dass 
eine  besondere  Beaufsichtigung  oder  Bedienung  des  einmal  in  Gang  gesetzten 
Apparates  nothwendig  wäre. 

Die  erste  derartige  Vorrichtung  ist  das  von  IJkrzklus  angegebene  Anssüss- 
röhrchen  (pajr.  51).  Man  verwendet  es  in  der  Weise,  dass  man  eine  Flasche  mit 
der  Waschflüssigkeit  füllt,  dieselbe  hierauf  mit  dem  Aussüssrohrchen  verschliesst  und 


Fig.  14.  Fig.  16. 


nun  mit  Hilfe  (Fig.  I  I  I  eines  Statives  umgekehrt  in  den  betreffenden  Trichter  hinein- 
hängt, so  dass  das  Rohr  U  etwas  unterhalb  demjenigen  Niveau  steht,  auf  welchem  man 
die  Flüssigkeit  erhalten  will.  Sinkt  die  Flüssigkeit  im  Trichter,  so  tritt  aus  dem 
Höhrchen  a  neue  Flüssigkeit  aus,  durch  b  eine  entsprechende  Menge  Luft  ein,  so 
lange,  bis  das  ursprüngliche  Niveau  wieder  erreicht  ist.  8oll  diese  Vorrichtung 
gehörig  funetioniren ,  so  müssen  die  beiden  Röhrchen  bestimmte  Dimensionen  zu 
einander  besitzen.  —  Man  benützte  diesen  Apparat  früher  namentlich  zum  Aus- 
waschen von  Niedersehlagen. 

Zum  Filtriren  grösserer  Flüssijrkeitsmengen  hat  Gay-Litssac  nachstehende  Vor- 
richtung angegeben.  Die  zu  Hltrirende  Flüssigkeit  ist  in  einer  zweihalsifjen  WoüLF- 
schen  Flasche  (Fig.  16  j  enthalten,  jede  der  beiden  Oetfnungen  trägt  ein  Glasrohr.  Das. 
eine  ist  zweischenklig  mit  zwei  gleichlangen  Schenkeln  und  luftdicht  in  den  Hals 
der  Flasche  eingesetzt,  das  zweite  gerade,  gleichfalls  luftdicht  eingesetzt.  Zum  Ge- 
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brauche  bringt  man  das  halb  gefüllte  Filter  unter  den  Schenkel  a  und  bläst 
durch  c  Luft  in  die  Flasche.  Es  strömt  nun  bei  a  Flüssigkeit  aus,  durch  c 
Luft   in   die   Flasche   ein,  so  lange    bis   das  Flüssigkeitsniveai 


Fig.  17. 


u  etwas  über 
die  Ausflussöffnung  a  steht. 
Ist  a  b  erst  einmal  gefüllt, 
so  erneuert  sich  das  Spiel 
des  Hebers  jedesmal,  so  oft 
das  Niveau  im  Trichter  sinkt. 
—  Eine  andere  Vorrichtung 
ähnlicher  Art  ist  der  vou 
Mohr  angegebene  Apparat 
(Fig.  17).  Eine  dreifach  tubu- 
lirte  WouLK'sche  Flasche  ent- 
hält drei  Glasröhren,  das 
Rohr  n  ist  da ,  wo  es  in  den 
Trichter  eintaucht,  ein  ganz 
klein  wenig  kürzer  als  /<. 
Zum  Gebrauche  entfernt  man 
das  Rohr  n,  setzt  den  halb- 
gefüllten Trichter  unter  Ä, 
verschliesst  den  offenen  Tubus 
mit  dem  Daumen  oder  einem 
8topfen  und  blast  durch  m 
Luft  in  die  Flasche.  Sobald 
sich  h  gefüllt  hat  und  in  die 
Flüssigkeit  im  Trichter  ein- 
taucht, setzt  man  das  Rohr  n 
wieder  ein  und  verschliesst  das  Rohr  m  so.  dass  Luft  überhaupt  nicht  eintreten 
kann.  —  h  ist  nun  gefüllt  und  taucht  in  die  Flüssigkeit  im  Trichter  ein, 
ebenso  auch  n.  So  lange  dies  der  Fall  ist ,  kann  h  nicht  als  Heber  wirken. 
Sobald  jedoch  das  Niveau  im  Trichter  sinkt  und  das  Rohr  n  ausserhalb  der 
Flüssigkeit  ist,  tritt  durch  n  Luft  in  die  Flasche  und  h  wirkt  als  Heber. 

B.  Fischer. 

Autopsie  bed  eutet  im  engeren  Sinne  die  Leichenschau,  d.  i.  die  äussere  Besich- 
tigung und  Untersuchung  der  Leiche,  im  weiteren  Sinne  aber  die  kunstgerechte 
Eröffnung  der  Leiche,  auch  Obduction  oder  Section  genannt  Handelt  es  sich 
um  eine  gerichtliche  Obduction,  so  sind  hierbei  uicht  Mos  jene  allgemeinen 
Grundsätze  zu  beobachten,  welche  für  jede  pathologisch  -  anatomische  Section 
Geltung  haben,  sondern  es  sind  noch  jene  besonderen  Fragen  zu  berücksichtigen, 
welche  in  jedem  einzelnen  Falle  von  gerichtsärztlicher  Untersuchung  zu  beant- 
worten sind. 

Bei  einer  gerichtlichen  Obduction  haben  in  der  Regel  zwei  Gerichtsärzte  zu 
interveniren,  denen  in  jenen  Fällen ,  in  welchen  Verdacht  auf  Vergiftung  besteht, 
noch  ein  Chemiker  zugesellt  werden  kann.  Bei  Verdacht  auf  eine  Vergiftung  muss 
in  der  Leiche  nach  dem  Gifte  geforscht  und  müssen  daher  alle  jene  Leichenteile 
und  Flüssigkeiten,  in  denen  das  Gift  vermuthet  werden  kann,  für  sich  gesammelt 
und  zur  chemischen  oder  mikroskopischen  Untersuchung  aufbewahrt  werden. 

Weichselbaum. 

Autoren.  Den  systematischen  Pflanzennamen  pflegen  die  Namen  ihrer  Autoren 
abgekürzt  beigefügt  zn  werden.  Das  nachfolgende  Verzeichniss  erklärt  die  gebräuch- 
lichsten Abkürzungen. 

Ach.  =,  Erik  Acharius  .  geh.  10.  Oct.  1757, 
t  14.  Aug.  1819  in  Wadstena. 


A.  Gray,  8.  Gray 
A.  RicJt.,  *.  Rieh. 
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Adans.  =  Michel  Adanson,  geb.  7.  Apr.  1727, 
t  3.  Aug.  1806  in  Paris. 

Adr.  JtlSS.,  8.  Ju88. 

Afz.j  Afzel.  =  Adam  Afzelius,  geb.  8.0ct. 

1750,  f  20.  Jan.  1837  in  Upsala. 
Ag.  =  Karl  Ad.  Agardh,  geb.  13.  Jan.  1785, 

f  28.  Jan.  1859  in  Karlatadt 

J.  Ag.=3ak.  Georg  Agardh,  geb.  8.  Dec  1813. 
Alt.  =  William  Aiton,  geb.  1731,  t  1793  in 
Kew. 

All.  =  Carlo  AUioni,  geb.  23.  Sept.  1725, 

f  28.  Jnli  1804  in  Turin. 
Andr.  =  Henry  C.  Andrews. 
Arn.  =  Georg  Arnold  Walker- Arnott,  geb. 

6.  Febr.  1799,  f  15.  Juni  1868  in  Edinburgh. 
Aubl.  =  Jean  Baptist«  Christophore  Fusee 

Aublet,  geb.  4.  Nov.  1723,  t  6.  Mai  1778  in 

Paris. 

Aut.  =  Autorum  (der  Autoren). 

Baill.  =  Henri  Ernest  Baillon,  geb.  1827. 

Bai  f.  =  John  Houtton  Balfour,  geb.  15.  Sep- 
tember 1808. 

Bartl.  =  Friedr.  Gottl.  Bartling,  geb.  9.  Dec. 
1798,  f  1875  in  Göltingen. 

Beauv.,  s.  P.  B. 

Bentft.  =  George  Bentham,  geb.  22  Sept.  1800, 
t  10.  Sept.  1884  in  London. 

Benth  u.  Hook.  =  G.  Bentham  (s  Benth.) 
u.  J.  L».  Hooker  (s.  Hook,  f.),  Genera  plan- 
taren 1862-67. 

Bernh.  =  Joh.  Jak.  Bernhardi,  geb.  7.  Sept. 
1774,  t  M.  Mai  1850  in  Erfurt. 

Bert.,  Bertol.  =  Antonio  Bertoloni,  geb. 
11.  Febr.  1775,  f  17.  Apr.  1869  in  Bologna. 

Bess.  =  Wilh.  S.  J.  G.  v.  Besser,  geb.  7.  Juli 
1784,  fll.  Oct.  1842  in  Krzemieniec. 

Biel.,  a.  M.  B. 

Bisch.  =  Gottlieb  Wilh.  Bischoff,  geb.  1797, 
f  11.  Sept.  1854  in  Heidelberg. 

Bl.  =  Carl  Ludw.  Blume,  geb.  9.  Juni  1796, 

f  3.  Febr.  1862  in  Leyden. 
Boiss.  =  Edmond  Boissier,  geb.  25.  Mai  1810, 

t  25.  Sept.  1885  in  Valleyres  (Schweiz). 
Bonpl.  —  Aime  Bonpland,  geb.  22.  Aug.  1773, 

f  4.  Mai  1858  in  San  Francisco  de  Borja 

(Prov.  Corrientes). 
P.  Br.  =  Patrick  Browne,  geb.  1 720, 1 29. Ang. 

1790  in  Rushbrook. 
R.  Br.  =  Rob.  Brown,  geb.  21.  Dec.  1773, 

f  10.  Juni  1858  in  London. 
Brogn.  =  M.  Ad.  Theod.  Brogniart,  geb. 

14.  Jan.  1801.  f  1876  in  Paris. 
Bull.  =  Pierre  Bulliard,  geb.  1742,  f  26.  Sept. 

1793  in  Paris. 

Burm.  =  Johannes  Burmann  ,  geb.  26.  Apr. 
1706.  t  20.  Jan.  1779  in  Amsterdam. 

Cosa.  =  Alex.  Henri  Gabr.,  Comte  de  Cassini, 
geb.  9.  Mai  1781,  t  16.  Apr.  1832  in  Paris. 

Cav.  =  Antonio  Jose  Cavani lies,  geb.  16.  Jan. 
1745,  t  4.  Mai  1804  in  Madrid. 


Chois.  =  Jacques  Denys  Choisy,  geb.  5.  Apr. 

1799,  f  26.  Nov.  1859  in  Genf. 
öoult.  =  Thomas  Coulter,  f  1843  in  Dublin. 
Grntz.=  Heinr.  Joh.Nepomuk  v.  Crantz,  geb. 

1722.  f  1799  bei  Zeiring  (Steiermark). 
Dec,  D.  G.  =  Augustin  Pyramus  de  Can- 

dolle,  geb.  4.  Febr.  1778,  f  9.  Sept.  1841 

in  Genf. 

Decaisn.,  Decsn.  ==  Jos.  Decaisne,  geb. 

11.  Marz  1809.  t  8.  Febr.  1882. 
Bei.  =  Alire  Raffeneau  Delile,  geb.  23.  Jan. 

1778,  f  5.  Juli  1850  in  Montpellier. 
Desf.  =  Rene  Louiche  Desfontaines,  geb. 

14.  Febr.  1750,  f  16.  Nov.  1833  in  Paris. 
Desm.f  Desmaz.  =  Jean  Baptist«  Henri  Jos. 

Desmazieres,  geb.  1796,  t  23.  Juni  1862  in 

Lambersart  bei  Lille. 

Desv.  =  Augustin  Nicaise  Desvaux,  geb. 
28.  Aug.  1784.  f  12.  Juli  1856  in  Bellevue 
bei  Angers. 

Dierb.  =  Joh.  Heinr.  Dierbach,  geb.  23.  Marz 
1788,  f  9.  Mai  1845  in  Heidelberg. 

Bül.  ^  Joh.  Jak.  Dillenius ,  geb  1687, 
t  2.  Apr.  1747  in  Oxford. 

Don  —  David  Don,  geb.  1800  t  8.  Dec.  1841 
in  London. 

Dryand.  =  Jonas  Dryander,    geb.  1748, 

t  19.  Oct.  1810  in  London. 
Dukam.  =  Henri  Louis  Du  Harael  du  Mon- 

ceau,  geb.   1700,    t    12.  Aug.  1871  in 

Paris. 

Edm.}  Edmonst.  z  Thom.  Edmonston,  geb. 


20.  Sept.  1825, 


24.  Jan.  1846  in  d.  Bucht 


v.  Atacamas  (Ecuador). 
Elirh.  =  Friedr.  Ehrhart,  geb.  4.  Nov.  1742, 

t  26.  Juni  1795  in  Herrenbausen. 
Endl.  =  Steph.  Ladislaus  Endlicher,  geb. 

24.  Juni  1804,  f  28.  Marz  1849  in  Wien. 
Fabr.  =  Phil  Konr  Fabricins,  geb.  2.  Apr. 

1714,  f  19.  Juli  1774  in  Helmstadt. 
Fisch.  =  Friedr.  Ernst  Ludw.  v.  Fischer, 
geb.  20.  Febr.  1782 ,  t  17.  Juni  1854  in 
Petersburg. 

Fl.  Mex.  —  Flora  Mexicana,  herausgeg.  v. 

J.  M.  Mocino  u.  M.  Sesse. 
Fl.  W.t  Fl.  Welt.  =  Flora  d.  Wetterau  v. 

Ph.  C.  Gärtner,  B.  Meyer  u.  J.  Scherbius, 

1799-1802. 
Forst.  =  Georg  Forster,  geb.  26.  Nov.  1754, 

fll.  Jan.  1794  in  Paris. 
Fr.  =  Elias  Magnus  Fries,  geb.  15.  Aug.  1794, 

t  8.  Febr.  1878  in  Upsala. 
Gaertn.  =  Jos.  Gärtner,  geb.  12. Marz  1732, 

t  14.  Juli  1791  in  Tübingen. 
GH.,  Gilib.  =  Jean  Eman.  Gilibert,  geb. 

21.  Juni  1741 .  t  2.  Sept.  1814  in  Lyon. 

Göpp.  =  Heinr.  Rob.  Göppert,  geb.  25.  JuH 
1800,  t  18.  Mai  1884  in  Breslau. 

Good.  =  Samuel  Goodenough.  geb.  29.  Apr. 
1743,  t  12.  Aug.  1827  in  Worthing. 

Gray  =  Asa  Gray,  geb.  18.  Nov.  1810. 
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Orev.  =Eob.  Kaye  Greville,  geb.  13.Dec.1794, 

t  4.  Juni  1866  in  Edinburgh.  • 
Grieeb.  =  Heinr.  Rud.  Aug.  Grisebaeh,  geb. 

17.  Apr.  1814,  t  9.  Mai  1879  in  Göttingen. 
Gutll.  =  Antoine  Guillemin,   geb  20.  Jan. 

1796,  t  IS.  Jau.  1842  in  Montpellier. 
H.  B.  K.,  H.  B.  Kth  =  Humboldt  (».Hb.), 

Bonplaud   (s.  Bonpl.)  n.  Kunth  (s.  Kth.) 

Synopsis  plantarum  etc.,  1822. 
Hall.  =  Alb  v.  Haller,  geb.  16.  Oct.  1708, 

f  12.  Dec.  1777  in  Bern. 
Ham.  =  William  Hamilton. 
Hanb.  =  Daniel  Hanbury. 
Haw.  =  Adrian  Hardy  Haworth,  geb.  1772, 

t  24.  Aug.  1833  in  Little  Chelsea. 
Hay.  =  Friedr.  Gottlob  Hayne,  geb.  18.  Marz 

1763,  gest.  28.  Apr.  1832  in  Berlin. 
Hb.,  Humb.  =  Friedr    Heinr.   Alex.  v. 

Humboldt,  geb.  14.  Sept.  1769,  f  6.  Mai  1869 

in  Berlin. 

Her.,  g.  L'Herit. 
HIL,  8.  St.  Hil. 

Hoch 8t.  =  Christian  Friedr.  Hocbstetter, 
geb.  16.  Febr.  1787,  f  20.  Febr.  186  J  in 
Reutlingen. 

Hoffm.  =  George  Franz  Hoflfmann ,  geb. 

31.  Jan.  1761,  t  17.  Mar»  1826  in  Moskau. 
Hook.  =  William  Jackson  Hooker,  geb.  6.Juli 

1785,  t  12-  Ang.  1865  in  Kew. 
Hook.  f.  =  Jos.  Dalton  Hooker,  geb.  30.  Juni 

1817. 

Houtt.  =  Martin  Houttnyn. 

Hude.  =  William  Hndson ,   geb.  1730,  f 

V3.  Mai  1793  in  London. 
Humb.,  g.  Hb. 
J.  Ag.,  s.  Ag. 

Jacq.  =  Nicol.  Jos.,  Baron  v.  Jaoquin.  geb. 

16.  Febr.  17/7.  t  24.  Oct.  1817  in  Wien. 
Jus«.  =  Antoine  Laurent  de  Jussieu,  geb. 

12.  Apr.  1748,  f  17.  Sept.  1836  in  Paris. 
Jus»  f.,  Adr.  Jii88.  =  Adrian  de  Jussieu, 

geb.  23.  Dec.  1797.  f  29.  Juni  1853  in  Paris. 
K.  =  Wilh.  Dan.  Jos.  Koch,  geb.  5  März  1771, 

t  14.  Nov.  1849  in  Erlangen. 
Kit.  =  Paul  Kitaibel ,  geb  3.  Febr.  1757, 

t  13.  Dec.  1817  in  Pest. 
Kl.  —  Joh.  Friedr.  Klotzsch,  geb.  9.  Juni  1805, 

t  5.  Nov  1860  in  Berlin. 
Kth.  =:  Karl Sigtsm.  Kunth.  geb.  18.  Juni  1788, 

t  22.  März  1850  in  Berlin. 
Ktzg.  =  Friedr.  Traug.  Kotzing,  geb.  8.  Dec. 

1807. 

Kze.  =  Gust.  Kunze,  geb.  4.  Oct.  1793, 

t  30  Apr.  1851  in  Leipzig. 
L.  =  Carl  v.  Linne,    geb.  23.  Mai  1707, 

f  10.  Jan.  1778  in  üpsala. 
L.  f.  =  Carl  v.Linn«  d.Sohn,  geb.  20.  Jan.  1741, 

t  1.  Nov.  1783  in  üpsala. 
Lab.,  Labill.  =  Jacques  Julien  Houton  de 

La  Bülardiere,  geb.  28.  Oct.  1755,  f  8.  Jan. 

1831  in  Paris. 


)BEN.  59 

Lam.,  Lmk.  =  Jean  Baptiste  Antoine  Pierre 

Monnet,  Chevalier  de  La  Marek,  geb.  1.  Aug. 

1744,  t  18.  Dec.  1829  in  Paris. 
Lamb.  =  Aylmer  Bourke  Lambert,  geb.  d. 

2.  Febr.  1761,  f  10.  Jan.  1842  in  Kew. 
Lamour.  =  Jean  Vincent  Felix  Lamouroux, 
'geb.  3.  Mai  1779,  f  26.  Mftra  1825  in  Caen. 
i  Ledeb.  =s  Carl  Friedr.  v.  Ledebour,  geb.  d. 

8.  Juli  1785  ,  f  4.  Juli  1851  in  Mönchen. 
Lern.  =  Charl.  Ant.  Leinaire,    geb  1801, 

f  22.  Juni  1871  in  Paris. 
Leo.  =  Jos.  Henri  Leveille,  geb.  28.  Mai  1796, 

f  S.  Febr.  1870  in  Paris. 
L'HSrü.,  Her.  =  Chart.  Lonis  L'Heritier, 

geb.  1746,  f  16.  Aug.  1800  in  Paris. 
Lindl,  ss  John  Lindley,  geb.  5.  Febr.  1799, 

+  1.  Nov.  1865  in  London. 
Lk.  s=  Heinr.  Friedr.  Link.  geb.  d.  2.  Febr.1767, 

f  1.  Jan.  1851  in  Berlin. 
Link.,  8.  Lam. 

Lour.=  Juan  Loureiro,  geb.  1715,  t  1796 

in  Lissabon. 
Lyngb.  =  Hansen  Christian  Lyngbye,  geb. 

29.  Juni  1782,  f  18.  Mai  1837  iu  Söeborg. 
M.  B.,  M.  Bieb.,  Bieb.  —  Friedr.  Aug. 
Freiherr    Marschall  v.  Bieberstein,  geb. 
10.  Aug.  1768,  t  *8.  Juni  1826  In  Maref  b. 
Charkow. 

M.  K.  =  C.  F.  Mertens  (s.  Mert.)  u.  W.  D. 
J.  Koch  (s.  K),   Bearbeit.  d.  III.  Aufl.  v. 
Röbling's  Deutschlands  Flora  1823—39. 
Marl.  =.  Carl  Friedr.  Phil.  v.  Martius,  geb. 

17.  Apr.  1794,  f  13.  Dec.  1868  i.  München. 
Maxim.  =  Carl  Joh.  Maximowicz. 
Merl.  =  Carl  Heinr.  Mertens,  geb.  3.  Apr.  1764, 

f  19.  Juni  1831  in  Bremen. 
Mich,  ss  Pier  Antonio  Micheli,  geb.  11.  Dec. 

1679,  f  l-  Jan.  1737  i.  Florenz. 
Michx.,  Mchx.  s=  Francis  Andre  Michaux, 
geb.  7.  Marz  1746,  f  13.  Nov.  18)2  auf 
Madagaskar. 

Mill.  =  Phil.  Miller,  geb.  1691,  f  18.  I>ec. 

1771  in  Chelsea. 
Miq.,  Mlqu.  s=  Friedr.  Ant.  Wilh.  Miquel, 
geb.  24.  Oct.  1811,  t  23.  Jan.  1871  in 
Utrecht. 

Mnch.  =  Konr.  Mönch ,  geb.  15.  Aug.  1744, 
f  6.  Jan.  1805  in  Marburg. 

Mol.  =  Juan  Ignazio  Mol  ina.  geb.24.Jo.ni  1740, 

f  12.  Sept.  1849  in  Bologna. 
J.  Müll.  —  Jean  Muller  (aus  Aargau). 

Murr.z=  Joh.  Andr.  Murray,  geb.  27.  Jan.  1740, 
f  22.  Mai  1791  in  Göttingen. 

N.  v.  E.  =  Christian  Gottfr.  Nees  v.  Esen- 
beck.  geb.  14.  Febr.  1776,  f  16.  März  1858 
in  Breslan. 

Fr.  N.  v.  E.  =  Theod.  Friedr.  Ludw.  Nees 
v.  Esenbeck,  geb.  26.  Jali  1787,  f  12.  Dec. 
1337  in  Hyeres. 

Neck.  =  Noel  Jos.  v.  Necker,  geb.  1729, 
t  10.  Dec.  1793  in  Mannheim. 
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Nutt.  =  Thomas  Nuttall,  f  7.  Sept.  1859  In 
Lancashire. 

Oliv.  =  Guillaunie   Antoine    Olivier,  geb. 

19.  Jan.  1756,  t  1.  Oct.  1814  in  Lyon. 
P.  B.,  Beduv.  =  Ambroise  Marie  Francois 

Jo«.  Palisot  de  Beauvois.  geb.  28.  Oct.  1755, 

f  21.  Jan.  1820  in  Paria. 
P.  Br.,  8.  Br. 

Patt.  =  Peter  Simon  Pallas,  geb.  22.  Sept.  174 1 , 

t  8.  Sept.  1811  in  Berliu. 
Pers.  =  Christian  Hendrik  Persoon,  geb.  1755, 

t  17.  Febr.  1837  in  Paris. 
Planck.  =s  J.  E.  Planchon. 
Plum.  =  Chart.  Plumier,  geb.  20.  Apr.  1646, 

t  20.  Nov.  1704  in  Cadix. 
Poir.  =  J  ean  Louis  Marie  Poiret,  geb.  1755, 

t  7.  Apr.  1834  in  Paris. 
Pur. 

s=  Friedr.  Trangott  Purech,  geb.  4.  Febr. 

1794.  t  II-  Juli  1820  in  Montreal. 
R.   et  Sch.   —  Job.  Jak.  Römer,  geb., 

8.  Jan.  1763.  t  15.  Jan.  1819  in  Zürich 

und  J.  A.  Schulte«  (s.  Schult  ),  Systema  ve- 

getab.  etc,  1817—30. 
R.  Br:,  s.  Br. 

Rchb.  =  Heinr.  Gottl.  Ludw.  Reichenbach, 
geb  8.  Jan.  1793,  t  1?.  Märe  1879  in 
Dresden. 

Uetz.  =  Anders  Johan  Retzius,  geb.  3.  Oct. 

1742.  t  6.  Oct.  1821  in  Stockholm. 
Rieh.  =  Achüle  Richard,  geb.  27.  Apr.  1794, 

t  5.  Oct  1852  in  Paris. 
Ris..  =  J.  a.  Risso,  geb.  8.  Apr.  1777,  f 

25.  Aug.  1845  in  Nizza. 
Rone.  =  William  Roscoe,  geb.  8.  März  1753, 

f  30.  Juni  1831  in  Toxteth-Park. 
Roxb.= William  Roxburgh  geb.  29.  Juni  1759. 

f  10.  Apr.  181»  in  Edinburgh. 
Ruiz  u.  Pav. ,  R.  et  P.  =  Hipolito  Rniz 

Lopez,  geb.  8.  Aug.  1754.  t  1815  in  Madrid,  | 

u.  Jos.  Pavon,    Flora  peruv.  et  chilens., 

1799-1802. 
Rumph.  =  Georg  Eberhard  Rumpf  (Rum- 

phius),  geb.  1627,  t  13.  Juni  1702. 
8al.,  Salüb.  =  Rieh.  Anthony  Salisbury, 

geb.  1762,  t  1829  in  London.* 
Schleckt.,  Schldl.  =  Dietr.  Franz  Leonh. 

v.    Schlechtendal .    geb.   27.  Nov.  1794. 

t  12.  Oct.  1866  in  Halle. 
Schrad.,  Schrd.  =  Heinr.  Ad.  Schräder, 

geb.  1.  Jan.  1767,    f  21.  Oct.  1836  in 

Göttingen. 

Schreb.  =  Joh.  Christian  Dan.  v.  Schreber, 
geb.  16..  Jan.  1739,  t  10.  Dec.  1810  in 
Erlangen. 

SM.  „  Franx  Paula  v.  Schrank,  geb. 
21.  Aug.  1747,  f  23.  Dec.  1835  in 
MttDchen. 

Schult.  =  Jos.  Aug.  Schulte«,  geb.  15-  Apr. 

1773,  t  2' .  Apr.  1831  in  Landshut  i.  B. 
Sckw.,  Schwgr.  =  Christian  Friedr.  Sch  wae- 

grichen.  geb!  16.  Sept.  1775,  t  2.  Mai  1853 

in  Leipzig. 


Schwgg.  =  Aug.  Friedr.  Schweigger,  geb. 

8.  S$pt.  1783,  f  28.  Juni  1821  in  Girgenti. 
Scop.  =  Job.  Ant.  Scopoli,  geb.  d.  3.  Juni  1723, 

t  8.  Mai  1788  in  Pavia. 
Ser.  =  Nicolas  Chart.  Seringe,  geb.3.  Dec.  1776, 

f  29.  Sept.  1858  in  Lyon. 
Sibtk.  =  John  Sibthorp,  geb.  28.  Oct.  1753, 

f  7  Febr.  1796  in  Bath. 
Sieb.  =  Franz  Wilh.  Sieber ,  geb  1786 ,  f 

17.  Dec.  1844  in  Prag. 

Sm.  =  James  Edward  Smith;  geb.  2.  Dec.  1759, 

t  17.  März  1828  in  Norwich. 
Sol.,  Soland.  =  Dan.  Solander,  geb.  28.  Febr. 

1736,  t  16  Mai  1782  in  London 
Spr.,   Sprngl.  =   Curt  Sprengel,  geb. 

3.  Aug.  1766,  f  15.  März  1833  in  Halle. 
St.  ff ,  St.  ff  iL,  ffd.  =  Angustin  Francois 

Cesar  Prouvensal.  nomine  Auguste  de  Saint- 

Hilaire.  geb  4.  Oct.  1779,  t  30.  Sept.  1853 

in  Orleans. 

Steinh.  =  Ad.  Steinheil,  geb.  im  Dec.  1810. 
t  26.  Mai  1839  auf  der  üeberfahrt  von 
Martinique  nach  Caracas. 

Stok.  =  Jonathan  Stokes,    geb.  1755.  t 

30.  Apr.  1831  in  Chesterfleld. 
Sw.  =  Olof  Swartz,  geb.  21.  Sept.  1760, 

f  19.  Sept.  1818  in  Stockholm. 
Tkuill.  =  Jean  Louis  Thuillier,  geb.  22.  Apr. 

1757.  t  18.  Dec.  1822  in  Paris. 
Thunb.   =    Carl  Pehr  Thunberg.  geb. 

II.  Nov.  1743,  f  8.  Aug.  1822  in  Tuna- 

berg  b.  Upsala. 

Tourn.  =  Jos.  Pitton  de  Tournefort,  geb. 

5.  Juni  1656.  t  2*  Dec.  1708  in  Paris. 
Trev.  =  Christian  Ludolf  Treviranus ,  geb. 

18.  Sept.  1779,  f  6.  Mai  1864. 

Tul.  =  Louis  Rene  Tulasne,  geb.  12.  Sept.  1815, 

t  1885  in  Hyeres. 
V.y   Vahl  =  Martin  Vahl.  geb.  10.  Oct.  1749, 

f  24.  Dec.  1804  in  Kopenhagen. 
Vaill.  =  Sebast.  Vaillant,  geb  26.  Mai  1669, 

f  26.  Mai  1722  in  Paris. 
Vent.  =   Ktienne    Pierre  Yentenat,  geb. 

1.  März  1757.  f  13.  Aug.  i808  in  Paris. 
Vill.  _=  Dominique  Villars,  geb.  14.  Nov.  1745, 

t  20-  Juni  1814  in  Paris. 
Viv.  =  Domenico  Vi  viani.  geb.  i.  Juli  1772, 

t  15.  Febr.  i840  in  Genua. 
Vriese=  Willem  Hendrik  de  Vriese,  geb.  1807, 

f  23.  Jan.  1862  in  Leyden. 
W.,  WUld.  =  Carl  Ludw.  Willdenow.  geb. 

22.  Aug.   1765.    f    ht.   Juli    1812  in 

Berlin. 

W.  et  Am.  =  Roh.  Wigbt    und   G.  A. 

Walker-Arnott  (s.  Arn.) .  Prodrom.  Florae 

Pening.  Indiae  Orient.  1834. 
W.  u.  Grab.  =  F.  Wimmer  (s.  Wimm.)  u. 

Heinr.   Grabowski.    geb.   II.  Juli  1792, 

t  1.  Oct.  1842  in  Breslau,  Flora  Silesiae 

1827—29. 

Wnll.=  Nathaniel  Wallich.  geb. 28.  Jan.  1786, 
f  23.  Apr.  1854  in  London. 
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H  W/r.  =  Carl  Friedr.  Wilh.  Wallroth,  geb.      Wend.,   Wender.  =  Georg  Wilh.  Franz 


13.  Marz  1792,  f  22.  Mar*  1857  in  Nord- 


W.nderoth.  geb.  17.  Jan.  1774,  f  5.  Jnni  1861 


hausen.  in  Marburg 

Web.  =  Friedr.  Weber,  geb.  3.  Aug.  IUI,  i   Wigg.  =  Heinr.  Aug.  Ludw.  Wiggers,  geb. 

t  21.  Marz  18*3  in  Kiel.  Uj.  Jali  1803,  t  23.  Febr.  18S0  in  Göttingen. 

Webb.  =  Phil.  Barker  Webb,  geb.  18.  Juli  Willd.,  s.  W. 

1793,  t  29.  Aug.  1854  in  Paris.  Wimm.  =  Friedr.  Whnmer,  geb.  30.Oct. 1803, 

»edd.  =  Hugh  Algernon  Weddell,    geb.  f  12.  Marz  1868  in  Breslau. 


22.  Juni  1819,  f  2*.  Juli  1877.  j  C.  Mylius. 

AutOUr,  s.  Lotur. 

Auxiliargiftschrank,  s.  Giftschrank. 

Auxilium  orientis.  ein  schwindelhaftes  Epilepsiemittel,  besteht  aus  5  Flaschen, 
jede  2«  >U  g  einer  etwa  4 — 5procentigen  Bromkaliumlösung  enthaltend  ,  denen  ein 
Fläschchen  mit  Baldriantinctur  und  zwei  Schachteln  mit  einem  Theegemisch  bei- 
gegeben werdeu ;  Öfters  erhält  man  ausserdem  noch  eine  Schachtel  mit  rothge- 
färbtem Zuckerpulver,  dem  etwa«  Bromkalium  beigemischt  ist.  Dies  zusammen 
kostet  20 — 25  Mark.  Der  Erfinder  nennt  sich  Syi.vius  Boas,  trieb  früher  sein 
Unwesen  von  Berlin  ans,  dann  in  Dresden,  München  u.  s.  w.T  jetzt  in  Paris 
unter  dem  Namen  eines  Professor  Albebt. 

AuXOSporen,  eigentümliche,  bei  einer  Anzahl  von  Algen  auftretende  Sporen- 
form, dereu  Bildung  jedoch  auf  verschiedene  Weise  erfolgt.  Die  Diatom  aceen 
('s.  i.)  vermehren  sich  durch  Zelltheilung.  Hierbei  tritt  eine  allmälige  Verkleinerung 
der  Individuen  ein.  Dieselbe  schreitet  jedoch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
fort.  Ist  derselbe  erreicht,  so  werden  plötzlich,  vermittelst  der  Bildung  der  Auxo- 
gporen,  wieder  grosse  Individuen  erzeugt.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  der  Zell- 
inhalt aus  den  auseinanderfallenden  Schalen  austritt  und  sich  durch  blosses  Wachs- 
thnra  bedeutend,  oft  bis  zur  doppelten  Länge  der  Mutterzelle,  vergrössert.  Diese 
grosse  Zelle,  Auxospore,  umgibt  sich  nun  mit  neuen  Schalen  und  bildet  so  ein 
neues,  grosses  Individuum.  Es  können  aus  einer  Mutterzelle  auch  zwei  Auxosporen 
gebildet  werden.  In  beiden  Fällen  ist  die  Auxospore  auf  ungeschlechtlichem  Wege 
entstanden.  Es  kann  aber  auch  die  Auxospore  durch  Conjugation  gebildet  werden. 
Hierbei  legen  sich  zwei  kleine  Zellen  parallel  neben  einander,  ihr  Inhalt  vereinigt 
eich  und  bildet  nun  eine,  zwischen  den  beiden  Schalen  liegende  Auxospore. 

Sydo  w. 

Avena,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gramineen-Gtruppi ,  charakterisirt 
durch  allseitig  ausgebreitete  Rispen,  zwei-  bis  mehrblüthige  Aehrchen  in  grossen 
Hüllspelzen,  gerundete,  auf  dem  Kücken  begrannte  Deckspelzen,  aus  dem  Grande 
der  Spelzen  hervorragende  federige  Narben  auf  kurzem  Griffel.  Frucht  spindel- 
förmig, gefurcht,  mit  den  Spelzen  abfallend,  jedoch  mit  diesen  nicht  verwachsen. 

Die  entspelzten  Früchte  des  in  vielen  Varietäten,  besonders  für  Pferde- 
futter, seltener  als  Brotfrucht  cultivirten  Hafers  (Avena  sativa  L.)  finden  als 
Hafergrütze,  Avena  exeorticata,  Grutum  ausgedehnte  Anwendung  zu  schleimigen 
Getränken  und  Krankensuppen,  als  Vehikel  für  scharfe  Stoffe,  Mineralsäuren  etc. 
und  zu  Breiumschlägen.  Reichlicher  Genuss  von  Hafergrütze  soll  die  Bildung  von 
Darmsteinen  veranlassen,  wie  sie  thatsächlich  bei  Thieren  beobachtet  wurde. 
Hafer  enthält  gegen  44  Procent  Stärke  und  ist  protemarm.  —  Vergl.  auch  Mehl. 

AveneTn,  ein  im  Hafer  enthaltener  Stoff,  von  Sbrullas  dargestellt,  der  durch 
Oxydation  Vanillin  liefert. 

Avenin,  von  Johxston  aus  Hafer  dargestellt,  ist  nach  Kreutler  ein  dem 
Lcgumin  sehr  nahe  stehender  Körper  (Haferlegumin). 

Mit  demselben  Namen  Avenin  hat  Sai  son  ein  (noch  nicht  isolirtes)  Alkaloid 
im  Hafer  benannt. 
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ÄVeSne  Oder  Av§ne  in  Frankreich,  Depart.  Herault,  besitzt  eine  Therme 
von  28.7°  mit  Arsengehalt. 

Avidltät  nennt  man  das  Neutralisation*-  oder  Sättigungsbestreben  der  Säuren. 
Der  Begriff  der  Avidität  deckt  sich  mit  dem,  was  sonst  weniger  bestimmt  die  8tärke 
der  Säure  genannt  wird. 

AvignOflbeeren,  die  auch  als  Gelbbeeren  (s.d.)  in  den  Handel  kommenden 
Früchte  einiger  Rhamnua  Arten. 

ÄYOgadro'SCheS  Gesetz  ist  das  von  Amadeo  Avogadro  aufgestellte  Gesetz, 
dags  verschiedene  Gase,  wenn  sie  gleiche  Temperatur  besitzen  und  unter  gleichem 
Drucke  stehen,  in  gleichen  Räumen  eine  gleiche  Anzahl  von  Molekülen  enthalten. 
Da  die  Anzahl  der  Moleküle  in  der  Volumeinheit  eines  Gases  jedenfalls  dem 
Verhältniss  des  Gewichtes  dieses  Volumens  zu  dem  Gewicht  eines  einzigen  Moleküls 
gleich  ist  und  andererseits  das  Gewicht  der  Volumeinheit  sich  proportional  zur 
Dichte  (d)  des  Gases  ändert,  wenn  man  als  Dichte  das  Verhältniss  der  Gewichte 
gleicher  Volumina  des  betreffenden  und  eines  Normalgases  (reine  Luft  oder 
Wasserstoffgas)  bei  gleichem  Druck  und  gleicher  Temperatur  bezeichnet,  so  ist  es 
klar,  dass  nach  dem  angegebenen  Gesetze  das  Verhältniss  des  Molekulargewichtes  tu 
zur  Dichte  d  für  alle  Gase  einer  constanten  Grösse  (a)  gleich  sein  muss,  dass 
also  die  Gleichung  besteht :  m  =  a .  d.  Bezieht  man  die  Gasdichte  auf  Luft ,  das 
Molekulargewicht  auf  das  Molekulargewicht  des  Wasserstoffes  =  2 ,  bo  besitzt  a 
den  Werth  28.9  ;  bezieht  man  aber  auch  die  Dichten  auf  Wasserstoffgas ,  dann 
ist  in  obige  Gleichung  an  Stelle  von  a  die  Zahl  2  zu  setzen. 

Das  Gesetz  gilt  nicht  nur  für  Gase  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  sondern 
auch  für  Dämpfe,  nur  muss  man  darauf  bedacht  sein,  dass  bei  der  Dichten- 
bestimmüng  die  Spannkräfte  des  Dampfes  weit  vom  Spannkraftmaximum  für  die 
betreffende  Temperatur  entfernt  sind,  denn  nur  dann  ergibt  sich  für  die  Dampf- 
dichte jene  von  der  Temperatur  unabhängige  Grösse,  welche  die  angegebene  Formel 
erfordert. 

Das  AvoGADRo'sche  Gesotz  ist  eines  der  wichtigsten  der  modernen  Chemie, 
indem  die  hieraus  bestimmten  Molekulargewichte  ein  verlässliches  Mittel  an  die 
Hand  geben,  die  Anzahl  und  das  Gewicht  der  Atome  einer  Verbindung  von 
bekannter  Zusammensetzung  zu  ermitteln. 

Schon  vor  Avogadro  hatte  Gay  Lussac  auf  empirischem  Wege  den  Satz 
gefunden ,  dass  die  Dichten  der  Gase  entweder  proportional  den  Atomgewichten 
sind,  oder  doch  wenigstens  in  sehr  einfachen  Verhältnissen  zu  ihnen  stünden, 
ein  Satz,  der  eben  im  Gesetz  von  Avogadro  seine  präcise  Fassung  erhielt. 

Pitsch. 

Avornin  von  Kubly  (aus  Gortex  FranguUie  dargestellt)  und  dessen  Spaltunga- 
produet  Avorninsäure  sind  nach  Faust  unreines  F  r  a  n  g  u  1  i  n,  beziehungsweise 
Fran  gulinsäu  re  (s.d.). 

Awapfeffer,  die  Früchte  von  Piper  methysticum  Forst.,  bekannter  als 
Eawa  (s.  d.). 

ÄWenariUS'  MiXtura  Propylamini  (gegen  Muskelrbeumatisnins)  besteht  aus 
1.25  g  Propylaminum,  200  g  Aqua  und  8  g  Elaeomcch.  Menthae  piperitae. 

* 

ÄXf  französische  Schwefelthermen  (Ariege-Depart.)  von  24 — 77°,  hauptsächlich 
8chwefelnatrinm  enthaltend. 

Axe.  Die  Axe  ist  ein  geometrischer  Begriff  und  bedeutet  diejenige  gerade 
mathematische  Linie ,  welche  bei  einer  wirklichen  oder  gedachten  Rotation  eines 
Körpers  zu  allen  Theilen  seiner  äusseren  Oberfläche  oder  inneren  Masse  stets  eine 
unveränderliche  Lage  hehauptet,  wobei  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  die  Axe  ihren 
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Ort  und  ihre  Richtung  im  Räume  ändert,  sobald  der  Körper,  welchem  sie  angehört, 
selber  sich  fortbewegt.  Die  Axen  frei  schwebender  oder  gleitender,  rotirender 
Körper,  wie  diejenigen  der  Weltkörper  oder  des  Kreisels,  behalten  aber  unver- 
ändert ihre  Richtung  im  Welträume  bei  und  werden  freie  Axen  genannt,  weil 
sie  sich  im  stabilen  Gleichgewichte  befinden.  Denn  die  Centrifugalkraft  der  symme- 
trisch vertheilten ,  rotirenden  Massen  wirkt  allseitig  gleich  stark  nach  aussen  und 
deshalb  als  eine  in  der  Axe  gegenseitig  sich  aufhebende  Zugkraft.  Dieser  unver- 
änderten, nicht  senkrecht  auf  die  Ebene  der  Umlaufsbahn  um  die  Sonne  gerichteten 
Lage  unserer  Erdaxe  verdanken  wir  bekanntlich  den  Wechsel  der  Jahreszeiten. 
Fllr  die  materiellen  Axen  der  mit  Rädern,  Kurbeln  und  anderen  Hebeln 
versehenen  Geräthe  und  Maschinen  gelten  die  gleichen,  zuerst  genannten,  geo- 
metrischen Verhältnisse  zu  den  rotirenden  Massentheilen  und  bildet  die  eigent- 
liche geometrische  Axe  bei  correcter  Ausführung  die  Mittellinie  derselben.  In  einem 
Falle  wird  dieselbe  absichtlich,  und  zwar,  um  eine  rotirende  Bewegung  in  eine 
gradlinige,  hin-  nnd  hergehende  zu  verwandeln,  aus  der  Mittellinie  herausgerückt. 
Dieses  ist  bei  den  die  Dampfsteuerung  und  Pumpen  an  Dampfmaschinen  treibenden, 
excentrischen  Scheiben  der  Fall. 

Die  Vertheilung  der  Masse  eines  Körpers  um  eine  solche  gedachte  Axe  ist  ent- 
weder symmetrisch,  d.  h.  die  entsprechenden  Theile  seiner  Oberfläche  sind  gleich  weit 
entfernt  von  der  Axe  und  bilden  mit  derselben  gleiche  Winkel,  oder  unsymmetrisch, 
wenn  eine  oder  beide  genannten  Bedingungen  nicht  erfüllt  sind.  Diese  Verhältnisse 
sind  massgebend  geworden  bei  der  Eintheilung  der  zahlreichen  Formen  der  krystalli- 
sirten  Körper  in  gewisse  Kry  st  all  Systeme  (s.  Näheres  bei  diesen),  in  welchen 
meint  drei,  gegenüber  liegende  Ecken  verbindende,  im  hexagonalen  Systeme  vier 
solche  Axen  angenommen  werden.  Von  diesen  ist  eine,  welche  sich  durch  ab- 
weichende Länge  nnd  eine  besondere  geometrische  Lage  zu  den  übrigen  auszeichnet, 
die  Haupt  axe  oder  optische  Krystallaxe  genannt  worden.  Wo  dieses 
symmetrische  Verhältniss  fehlt,  müssen  zwei  Hauptaxen  angenommen  werden, 
nicht  allein  aus  geometrischen  Rücksichten,  sondern  auch  in  Folge  des  Verhaltens 
der  KryBtalle  gegen  das  Licht.  Dasselbe  wird  bei  schrägem  Einfallen  nur  in  den 
Kry  stallen  des  regulären  Systemes,  dessen  Grundformen  das  reguläre  Octaöder  und 
der  Würfel  sind,  einfach  gebrochen,  indem  wegen  der  gleichen  Länge  und  Lage 
der  drei  Axen  zu  einander  keine  einzige  derselben  bevorzugt  ist  und  daher  jede 
derselben  als  Hanptaxe  gelten  kann.  In  den  Krystallen  aller  anderen  Systeme  da- 
gegen wird  das  Licht  doppelt  gebrochen  (s.  Näheres  unter  Doppelbrechung), 
ausser  in  der  Richtung  der  Hauptaxen,  in  welchen  nur  einmalige  Brechung 
erfolgt.  Danach  hat  man  einaxig  doppelbrechende  Krystalle  solche  genannt 
(nicht  zutreffend),  in  welchen  in  einer  Richtung  keine  Doppelbrechung  statt- 
findet, zweiaxig  doppelbrechende  Krystalle  solche  mit  zwei  derartigen  Rich- 
tungen begabte. 

Die  optische  Axe  (s.  Näheres  unter  Optik)  bedeutet  die  durch  den  Mittel- 
punkt von  symmetrisch  gestalteten,  gekrümmten  Spiegeln  oder  Linsen  gelegte, 
senkrecht  auf  die  Tangente  dieses  Punktes  gerichtete  Linie,  auf  welcher  alle  den 
Spiegel  oder  die  Linse  verlassenden,  convergirenden ,  zusammengehörigen 
Strahlen ,  sowie  die  Rtickwärtsverlängerungeir  der  divergirenden  entsprechenden 
Strahlen  in  einem  gemeinsamen  Brennpunkte  sich  schneiden.  Zusammengehörige 
Strahlen  sind  solche,  welche  in  gleicher  Entfernung  von  dem  Centrum  des  Spiegels 
oder  der  Linse,  also  von  einem  Kreise,  und  unter  gleichen  Winkeln  mit  den  Tan- 
genten an  der  Kreisperipherie  ausgehend  in  der  Mantelfläche  eines  Oylinders 
liegen.  Bei ,  aus  mehreren  Linsen  zusammengesetzten,  dioptrischen  Instrumenten, 
wie  dem  Mikroskop  und  dem  Teleskop,  ist  zur  Erlangung  correcter  symmetrischer 
Bilder  der  Objecto  erforderlich,  dass  die  Centren  sämmtlicher  Linsen  genau  mit 
dieser  optischen  Axe  zusammenfallen.  Dasselbe  gilt  für  das  normal  gebildete, 
auch  aus  mehreren  linsenförmigen  Körpern  bestehende  Auge.  Es  kommen  das 
Sehen  beeinträchtigende  Missbildungen  des  Auges  (Astichmasie)  vor,  bei  denen 
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diese  optischen  Centren  nicht  auf  einer  geraden  Linie  liegen.  Optische  Neben« 
a x e n  oder  secundäre  A  x  e  n  heissen  alle  mit  der  beschriebenen  optischen  Haupt- 
axe  spitze  Winkel  bildende,  durch  das  Centrum  einer  Linse  oder  eines  gekrümmten 
Spiegels  gehende,  gerade  Linien,  welche  also  vor  und  hinter  denselben  auf  ent- 
gegengesetzten Seiten  der  Hauptaxe  liegen.  In  Bezug  auf  die  Sammlung  der  eon- 
vergirenden  Strahlen  in  Schnitt-  oder  Brennpunkten  gilt  dasselbe  für  die  Neben- 
axen  wie  für  die  Hauptaxen. 

In  der  Botanik  heisat  A  x  e  oder  Stamm  jener  Theil  eines  Pflanzenkörpers, 
welcher  Verzweigungen  (Blätter  oder  Wurzeln)  tragt.  Gange. 

Axeromaticon,  Mittel  gegen  Schweisshände,  besonders  den  Musikern  empfohlen, 
ist  nichts  weiter  als  feines  Reismehl,  mit  Carmin  schwach  rosa  gefärbt  und  mit 
Citronenöl  parfümirt. 

ÄXin  0d8r  Aje  (spr.  Achin,  Ache).  Mexikanische  Bezeichnungen  für  ein 
butterartiges  Product,  welches  in  der  Provinz  Mechoacan  durch  Auskocßen  einer 
big  haselnussgrossen ,  purpurröthUchen  Schildlaus,  Coccus  Axin,  gewonnen  wird, 
die  namentlich  auf  Bäumen  der  zu  den  Terehinthaceen  gehörigen  Gattung  Spondias 
lebt  und  auch  künstlich  gezogen  wird.  Dasselbe  wird,  in  viereckigen  Stückchen 
oder  in  runde  halbfusslange,  aussen  tief  orangerothe,  innen  schmutzig  weisse  oder 
gelbliche  Stangen  geformt,  theils  medicinisch  benutzt,  theil«  zur  Bereitung  eines  vor- 
züglich klaren  Firniss.  der  Stahlinstrumente  in  ausgezeichneter  Weise  vor  dem  Rosten 
schützt,  verwendet.  Nach  Hoppe-Seyler  (1857)  ist  es  in  Wasser  nnlöslich,  löst 
sich  leicht  in  Aether,  wenig  in  kaltem,  besser  in  heissem  Alkohol  und  besteht 
vorwaltend  aus  Laurinsäure,  der  etwas  Palmitinsäure  beigemengt  ist. 

Th  Hnsemann. 

AXUligia.  Bezeichnung  für  Schweineschmalz  oder  für  thierische  Fette  von 
Schmalzconsistenz,  von  den  alten  Etymologen  von  axis,  Axe,  Wagen  und  unyere, 
salben,  schmieren,  abgeleitet,  also  Wagenschmiere,  und  bei  Galen*  ti.  A.  auf  altes  Fett 
von  jeder  Consistenz  bezogen.  In  der  Pharmakognosie  findet  man  es  mitunter  auch 
als  Namen  für  thierische  Fette  von  flüssiger  Consistenz,  z.  B.  Axungia  pedum  tauri, 
gebraucht,  welche  besser  als  Olea  bezeichnet  werden,  während  die  Benennung  nach 
ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  für  das  sorgfältigst  bereitete  Schweineschmalz  der 
Apotheken  höchst  unzweckmässig  ist.  —  S.  Adeps.  Th.  Hnsemann. 

Axungia  mineralis  =  vaseiin. 

Aya-Pana,  die  Blätter  von  Eupatorium  Aya-Pana  Vent.  (Compositae) ,  eines 
in  Brasilien  heimischen  und  in  den  Tropen  hie  und  da  cultivirten  Strauches.  Sie 
sind  Weidenblättern  ähnlich,  jedoch  ganzrandig,  am  Rande  etwas  umgerollt,  kurz 
gestielt,  dreinervig,  fein  behaart  oder  kahl,  bis  10  cm  lang,  nach  Cumarin  riechend, 
bitterlich  zusammenziehend  schmeckend.  Man  verwendet  sie  nur  noch  selten  als 
Diaphoreticum  in  Gaben  von  1 — 3  g  zweimal  täglich. 

Ayer's  ostindischer  Haarbalsam  und  Hair  Vigor  sind  Haarfärbemittel, 

beide  Bleizucker  enthaltend.  —  Ayer's  Pills  sind  stark  abführende  Pillen,  aus  Gutti, 
Aloe's,  Coloquinthen  etc.  bestehend. 

Azadirachta.  AzedaraCh,  Meliaceen-Ghttungtin  mehrerer  Autoren,  synonym 
mit  Me  l  in  L.  (s.  d.). 

Gortex  Azfdnrach,  Cortex  Margo&at,  Nim,  Pride  of  India,  Pride  of 
China,  Margousier  ist  die  in  Pb.  U.  St.  aufgenommene  Wurzelrinde  von 
Melt'a  indica  Brandis  (Melia  Azadirachta  L.,  Azadirachta  indica  Jwt$).  Sie 
enthält  einen  nicht  näher  bekannten  Bitterstoff,  Margosin,  welcher  wurmwidrige 
Eigenschaften  besitzt.  Man  verabfolgt  ein  Decoct  von  60  g  der  frischen  Rinde 
esslöffel weise  in  Verbindung  mit  einem  Abführmittel.  In  Ostindien  und  in  den  Süd- 
staaten ist  Azedarach  besonders  zur  Abtreibung  von  Ascariden  beliebt. 
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Azalein  hiess  ursprünglich  ein  sehr  reines,  gelbstichiges  Fuchsin,  welches  durch 
Oxydation  von  Anilinöl  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  hergestellt  wurde 
and  in  Form  des  salpetersauren  Salzes  in  den  Handel  kam.  Es  ist  arsenfrei  und 
wurde  deshalb  «um  Farben  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  angewendet.  Durch 
Aussalzen  mit  Kochsalz  lässt  es  sich  in  salzsaures  Rosanilin,  Rubin,  überführen. 

Seitdem  das  Nitrobenzolverfahren  ebenfalls  arsenfreies  Fuchsin  liefert ,  ist  die 
Fabrikation  des  Azalöins  eingegangen  und  die  unter  den  Bezeichnungen  „Azalein" 
und  „Rubin"  vorkommenden  Farbstoffe  sind  nach  den  gewohnlichen  Verfahren 
dargestellte,  reine  Fucbsinsorten.  Benedikt. 

Azelainsäure.  Azelsäure,  Cb  H16  04',  entsteht  bei  der  Oxydation  von 
Rioinusöl  mit  Salpetersäure. 

AzobenZOl.  C1ÄHl0N2  oder  C,H,N  =1*0,5  11,,.  Zur  Darstellung  des  Azoben- 
xoln  wird  Nitrobenzol  in  alkoholischer  Lösung  mit  Natriumamalgam  reducirt  oder 
mit  Zinkstaub  und  Natronlauge  behandelt: 

2C,H6N02  +  4HS  =  C8H8.N  =  N.C,Hfl  +  4HaO 
Nitrobenzol  Azobenzol 

Das  Azobenzol  krystallisirt  in  grossen  gelbrothen  Krystallen.  Es  schmilzt  bei 
68°  und  siedet  bei  293°.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  verdünnten  Alkalien  und 
Sauren,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Durch  Reductionsmittel  wird  es  in 
Hydrazobenzol  übergeführt,  welches  sich  bei  Gegenwart  von  Mineralsauren  sofort 
in  das  isomere  Benzidin  umwandelt.  Benedikt. 

AzoblaU.  Zur  Darstellung  dieses  Azofarbstoffes  wird  Tolidinsulfat  durch  Diazo- 
tiren in  Tetraazoditolylchlorid  übergeführt  ind  diesem  mit  a-Naphtol-a-monosulfo- 
saurem  Natron  combinirt: 

CÜHS.CH,.N  =  N.C1 

i  +  2Cl0H6.OH.SO3Na  +  NaaCO,  = 

Co  Hs .  OH, .  N  =  N .  01 

Tetraazoditolylchlorid  a-Naphtolmonosulfo- 

saures  Natron 

C0  H3 .  CHj .  N  =  N .  CI0  H5  .  OH .  SO,  Na 
=  i  +  2NaCl  +  COs  +  HsO 

C„H1.CHJ1.N  =  N.Cl0H6.OH.SO,  Na 

Azoblau 

Da«  dazu  nothwendige  Tolidin  (Diamidoditolyl)  wird  durch  Reduction  des  tech- 
nischen, aus  o-  und  p-Nitrotoluol  bestehenden  Nitrotoluols  in  alkalischer  Lösung 


CL  H« .  OHj .  NU» 
2Q.H4.CH,. NO,  +  5H8  =   l  +  4HaO 

<;H,.CH,.NH, 

Das  Azoblau  unterscheidet  sich,  wie  schon  sein  Name  ausdrückt,  durch  seine 
blaue  Farbe  von  fast  sfimmtlichen  übrigen  Azofarbstoffen.  Es  besitzt  die  sehr 
werth volle  Eigenschaft,  ungeheizte  Baumwolle  in  schwach  alkalischen  Badern  wasch- 
echt anzufärben.  Benedikt. 

Azofarbstoffiß.  Die  Azoderivate  der  Kohlenwasserstoffe  erhalten .  färbende 
Eigenschaften,  wenn  man  salzbildende  Gruppen  in  dieselben  einführt.  Nach  der 
Natur  dieser  Gruppen  unterscheidet  man  Amidoazofarbstoffe,  Sulfosäuren  von  Amido- 
azofarbstoffen  und  Oxyazofarbstoffe.  Die  Oxyazofarbstoffe  enthalten  ausser  einer 
oder  mehreren  Hydroxylgruppen  stets  noch  Sulfogruppen.  Azofarbstoffe,  die  ausser- 
dem auch  noch  Araidogruppen  enthalten,  werden  ebenfalls  zu  den  Oxyazofarbstoffen 
gezählt. 

Mit  Ausnahme  der  beiden  Amidoazofarbstoffe  Anilin  gelb  und  Bismarck- 
braun (s.  dort)  werden  alle  Azofarbstoffe  nach  demselben  Verfahren  hergestellt, 
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welches  nur  in  einzelnen  Fallen  gewisse  Modifikationen  erleidet.  Dasselbe  besteht 
darin,  dass  man  eine  Diazoverbindung  mit  einem  Phenol  oder  Amin  combinirt. 

Man  löst  z.  B.  zur  Darstellung  des  Xylindinrothes,  unter  genauer  Einhal- 
tung der  aus  den  Gleichungen  berechneten  Gewichtsverhältnisse,  Xylidin  in  Salz- 
saure und  Wasser  auf  und  mischt  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  eine  Lösung 
von  salpetrigsaurem  Natron  unter  lebhaftem  Umrühren  hinzu.  Die  Flüssigkeit  ent- 
halt nun  Diazoxylolchlorid: 

C«  ^{nH^H  c  +  H  Cl  +  Na  NOa  =  G,  H,      ^  ^  +  Na  Cl  +  2  H2  0 
Salcsaures  Xylidin  Diazoxylolchlorid 

Man  lässt  nun  in  eine  mit  Ammoniak  versetzte  Lösung  von  ß-naphtoldisnlfo- 
saurem  Natron  einfliessen,  worauf  sofort  die  Bildung  des  Farbstoffes  beginnt. 

C«  H3{^^  ^  +  C10  Hä{°  ^  N^  +  NH,  = 

Diazoxylolchlorid  Naphtoldisulfo- 

sanres  Natron 

=  ^h'{n=^.c10h.{(SiN»)!  +  nh1ci 

Xylidinroth 

Der  Farbstoff  wird  durch  Aussalzen  abgeschieden,  abgepresst,  eventuell  durch 
Auflösen  und  neuerliches  Aussalzen  gereinigt. 

Unter  den  Azofarbstoffen  bilden  dicTetraazofarbstoffe  eine  eigene  Gruppe. 
Sie  unterscheiden  sich  in  ihrer  Constitution  von  den  gewöhnlichen  Azoverbindungen 
dadurch ,  dass  sie  die  Gruppe  —  N  =  N  —  nicht  einmal ,  sondern  doppelt  ent- 
halten. 

I.  Amidoazofarbstoffe.  Von  nicht  sulfurirten  Amidoazofarbstoffen  kommen 
Mono-,  Di-  und  Triamidoazobenzol  in  Form  ihrer  Salzsäureverbindungen  in  den 
Handel  : 

C,  Hft  .  N  =  N  .  C,  H4  NHS  Amidoazobenzol,  A  n  i  1  i  n  g  e  1  b. 

C,  H5  .  N  =  N  .  C,  H,  (NH,)2        Diamidoazobenzol,  Ghrysoidin. 
NH,.  C,  H4  .  N  =  N  .  Ct  H,  (NH,),        Triamidoazobenzol,  Phenylenbraun. 

Die  wässrigen  Lösungen  dieser  Farbstoffe  werden  durch  Ammoniak  gefällt  und 
durch  starke  Säuren  geröthet. 

Von  sulfurirten  Amidoazofarbstoffen  seien  genannt: 


p  „  —  N  =  N  .  C«  H4  .  NH,  Amidoazobenzolsulfosäure ,  Säuregelb, 

^"'—SOjH  Echtgelb, 
p  „  —  N  =  N.C6H(.N  (CHj),  Dimethylanilin-Azobenzolsulfosäure, 
^U*_805H  Helianthin,  Orange  HJ,  Methyl- 

orange. 

r„  —  N=N.C8H4.NH.C«H6      1.  Diphenylaminparaazobenzolsulfosäure 
^n*_SO,H  (Tropäolin  00,  Orange  IV). 

2.  Dipbenylaminmetaazobenzolsulfosänre 
(Met  an  ilgelb). 

Nitroproducte  des  Tropäolin  00  kommen  als  C  i  t  r  o  n  i  n  und  Jaune  indien 
in  den  jlandel. 

Die  Amidoazofarbstoffe,  welche  Sulfogruppen  enthalten,  kommen  als  Alkali-  oder 
Ammonsalze  in  den  Handel.  Versetzt  man  ihre  wässerigen  Lösungen  mit  wenig 
Salzsäure,  so  scheidet  sich  der  Farbstoff  in  freiem  Zustande  aus,  überschüssige 
Salzsäure  löst  ihn  wieder  auf,  die  Lösung  ist  meist  roth  gefärbt. 

H.  Oxyazofarbstoffe.  Die  Oxyazofarbstoffe  werden,  wie  erwähnt,  durch 
Einwirkung  eines  Phenols  auf  eine  Diazoverbindung  hergestellt.  Die  folgende  Tabelle 
enthält  die  wichtigsten  Oxyazofarbstoffe,  sowie  die  Amine  und  Phenole,  aus  welchen 
sie  dargestellt  werden. 
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Die  Oxyazofarbstoffe  sind  mit  seltenen  Ausnahmen  (Azoblau)  gelb  bis  rotb  oder 
braun  gefärbt.  Durch  Zinnehlorur  und  Salzsäure  werden  sie  vollständig  entfärbt. 
Mit  concentrirter  Schwefelsäure  geben  sämmtUche  Azofarbstoffe  lebhaft  gefärbte 
Losungen,  an  deren  Farbenton  man  die  einzelnen  Azofarbstoffe  von  einander  unter- 
scheiden kann.  Ammoniak  und  Aetznatron  bewirken  in  den  Lösungen  der  Oxy- 
azofarbstoffe  keine  Niederschläge. 

Alle  Oxyazofarbatoffe  des  Handels  sind  im  Wasser  loslich.  Sie  finden  eine  sehr 
grosse  Anwendung  zum  Färben  der  Wolle.  Sie  sind  Substantive  Farbstoffe  fflr 
Wolle  und  Seide.  Einige  Azofarbstoffe  (Azoblau)  zeigen  die  sehr  merkwürdige 
Eigenschaft,  auch  Baumwolle  Substantiv  zu  färben.  Sonst  werden  sie  auf  Baum- 
wolle auch  mit  Beihilfe  von  Beizen  fixirt,  ohne  jedoch  waschechte  Färbungen  zu 
liefern.  Benedikt 

AzOÜtmin  soll  nach  Kane  derjenige  der  färbenden  Bestandtheile  des  Lackmus 
sein,  welcher  am  schönsten  und  empfindlichsten  die  Uebergänge  zwischen  blau  und 
roth  zeigt.  Die  chemische  Formel  desselben  ist  nicht  bekannt.  Kaxe's  Vorschrift 
zur  Darstellung  der  Azolitminlösung  lautet :  „Man  ziehe  eine  nicht  zu  kleine  Menge 
sehr  fein  gemahlenen  käuflichen  Lackmus  mit  kaltem  Wasser  bis  zur  beginnenden 
Erschöpfung  aus  und  dampfe  die  Lösung  mit  feinem  8ande  ein.  Während  des  Ein- 
dampfens setze  man  so  viel  Salzsäure  zu,  dass  die  Flüssigkeit  nach  dem  Entweichen 
der  Kohlensäure  stark  roth  gefärbt  erscheint.  Das  so  erhaltene,  vollkommen  trockene, 
braun rothe  Pulver  zerreibe  man,  wasche  es  auf  grossen,  glatten  Filtern  zuerst  mit 
heisaem  Wasser  und  dann  mit  kaltem  Wasser  aus  und  trockne  den  Rückstand  auf 
dem  Waaserbade  vollständig."  Derselbe  enthält  auf  dem  Sande  niedergeschlagen 
den  eigentlich  wirksamen  Bestandtheil  des  Lackmus,  das  Azolitmin  Kaxe's,  welches 
in  alkalifreiem  Wasser  so  gut  wie  ganz  unlöslich  ist.  Die  in  das  Filtrat  überge- 
gangenen Stoffe  bleiben  bei  der  gewöhnlichen  ßereitnngsweise  alle  in  der  Lack- 
mustinctur  und  beeinträchtigen  die  8chärfe  der  Reaction  nicht  unbedeutend. 

Um  aus  dem  so  erhaltenen  Pulver  nun  die  zum  Gebrauche  fertige  Lösung  her- 
zustellen ,  braucht  man  dasselbe  nur  auf  einem  Filter  mit  heissem  Wasser  und 
einigen  Tropfen  Ammoniak  zu  übergiesseu,  wodurch  sich  der  Farbstoff  löst,  und 
bis  zur  Erschöpfung  des  Sandes  auszuwaschen  (was  man  in  wenigen  Minuten  er- 
reicht). Das  Filtrat  wird  nun  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  angesäuert  und 
dann  wieder  neutralisirt  und  bildet  nun  einen  Indicator,  der  selbst  den  weitgehend- 
sten Ansprüchen  an  Schärfe  und  Schnelligkeit  des  üeberganges  genügt. 

Azot  ÄZOtgaS  =  Stickstoff;  daher  auch  das  in  Frankreich  übliche  chemische 
Symbol  Az  für  Stickstoff. 

Azotate  (franz.)  =  Salpetersaures  Salz. 

AzOtine  wird  erhalten  durch  Behandeln  gemischter  Gewebe,  Lumpen,  mit  Über- 
hitztem Dampf  unter  einem  Druck  von  5  Atmosphären.  Die  beigemengte  Wolle 
schmilzt  und  fällt  zu  Boden,  während  die  vegetabilischen  Fasern  zurückbleiben  und 
direct  zur  Papierfabrikation  Verwendung  finden.  Die  geschmolzene  Wolle  ist  nach 
dem  Trocknen  in  Wasser  löslich  und  dient  unter  dem  Namen  A  z  o  t  i  n  e  als  werth- 
volles Düngemittel. 

ÄZOtite  (franz.)  =  Salpetrigsaures  Salz. 

AzOtometer.  Unter  diesem  Namen  hat  Knop  (Chem.  Centralbl.  1860,  244; 
1861,  591.  Ber.  d.  ch.  Ges.  1870.  91)  einen  Apparat  boschrieben,  welcher  zur 
Bestimmung  des  Stickstoffs  von  Ammonsalzen  und  organischen  Verbindungen,  welche 
den  Ammonrest  (Amidograppe  N  H2)  enthalten,  dient.  Derselbe  besteht  aus  eiuem 
Zorge tzungsgefäss  und  einem  mit  diesem  verbundeneu  calibrirten  U-formigcn  Mens- 
robr.  Der  Stickstoff  wird  aus  den  zu  prüfenden  Substanzen  durch  Bromlauge  (unter- 
broraigsaures  Alkali  mit  freiem  Brom  und  viel  überschüssigem  Alkali)  entbunden 
und  im  U-Rohre  gemessen ;  als  Sperrflüssigkeit  dient  Wasser.  Der  Vorgau^  beruht 
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darauf,  dass  der  Sauerstoff  des  uuterbromigsauren  Alkalis  den  Kohlenstoff  der 
organischen  Substanzen  zu  Kohlensaure,  den  Wasserstoff  zu  Wasser  verbrennt ;  die 
Kohlensäure  wird  vom  überschüssigen  Alkali  absorbirt,  der  Stickstoff  entweicht  gas- 
förmig. Andere  derartige  Apparate,  bei  welchen  die  gleiche  Reaction  in  Anwendung 
gebracht  ist,  findet  man  unter  den  Artikeln:  „Harnstoffbestimmungs- 
apparate"  und  „Stickstoffbestimmungsapparate"  abgehandelt/ 

ÄZOtSäure  =  Salpetersäure. 

ÄZOturie  (von  azotum ,  Stickstoff)  wird  die  abnorme  Vermehrung  der  Stick- 
stoffausscheidung durch  den  Harn  genannt.  Ursprünglich  wollte  man  mit  diesem 
Kamen  eine  eigentümliche  Krankheit  bezeichnen,  bei  welcher  in  Folge  der  ver- 
mehrten Ausfuhr  von  Stickstoff  schliesslich  der  Körper  an  Erschöpfung  zu  Grunde 
geht.  Da  jedoch  der  weitaus  grösste  Theil  vom  Stickstoff  des  Harnes  in  Form  von 
Harnstoff  zur  Ausscheidung  gelangt  und  derzeit  die  Factoren,  welcho  eine  ver- 
mehrte Ausscheidung  des  Harnstoffes  bedingen,  bekannt  sind,  kann  die  Azoturie 
nur  mehr  als  Symptom  aufgefasst  werden,  welche«  bei  allen  jenen  krankhaften 
Processen  auftritt,  bei  welchen  der  Eiweisszerfall  ein  grösserer  ist,  als  der  durch 
die  Nahrung  eingeführten  Eiweissmenge  entspricht.  (S.  auch  Harnstoff.) 

Loebiseh. 

Azoverbin düngen  sind  Angel  törige  der  aromatischen  Bcihe  und  enthalten  eine 
auch  den  Diazoverbindungen  eigentbümlicbe .  aus  zwei  »Stickstoffatomen  gebildet© 
Gruppe:  —  N  =  N  — ,  an  deren  beide  freie  Affinitäten  sich  einwerthige  aromatisch© 
Kohlenwasserstoffreste  (z.  B.  C»  Hfi  — )  anlagern.  Der  Prototyp  für  die  Azoverbindungen 
ist  das  Azobenzol  C,2  H,0  N2,  welches  nach  dem  Schema: 

—  N  =  N  — 

6         2  6  2 

•  i 
i  ,  l 

öN        3  5V  3 

4  N4 

zusammengesetzt  ist.  Da  sich  an  die  zweiwerthige  Gruppo  —  N  =  N  —  die  ver- 
schiedensten aromatischen  Kohlenwasserstoffreste  anlagern  können,  so  ist  die  Zahl 
der  möglichen  Azokohlenwasscrstoffe  eine  sehr  grosse.  Die  Azokohlen Wasserstoff© 
sind  fast  alle  sehr  beständig,  sie  lassen  sich  ohne  Zersetzung  destilliren;  ferner 
lassen  sie  sich  chloriren ,  nirriren ,  amidireu,  sulfurircn  etc.,  so  dass  die  Zahl  der 
—  durch  Substitution  von  Wasserstoffatonien  durch  andere  Atome  oder  Atomcom- 
plexe  —  von  den  Azokohlenwasserstoffen  derivirenden  Azoverbindungen  eine  unab- 
sehbare wird. 

Zu  den  Azoverbindungen  im  weiteren  Sinne  rechnet  mau  auch  die  Azoxy-  und 
Hydrazoverbindungen,  welche  mit  diesen  den  Uebergaug  von  Nitro-  zu  Amidokörpern 
vermitteln.  Durch  geeignete  Reductious  mittel  kann  man  den  Nitrokörpern 
den  Sauerstoff  allmälig  entziehen  und  stufenweise  durch  Wasserstoff  ersetzen ;  auf* 
diese  Weise  entstehen  z.  B.  aus  dem  Nitrobenzol  durch  allmälige  Reduction  folgende 
Verbindungen : 

C8  Hft  N02  C,  Hu  N  C6  H6  -  N 

Nitrobenzol  /O 

Cc^N7  C„  H6  —  N 

Azoxvbenzol  Azobenzol 

CJ  H0  —  N  —  H 

C,  H6  —  NH2 

C,  H6  —  N  —  H 
Hydrazobenzol  Amidobenzol 

Umgekehrt  kann  man  auch  vom  Anilin  ausgehend  durch  geeignete  Oxydations- 
mittel bis  zum  Azoxybenzol  gelangen. 
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Von  den  Methoden  zur  Darstellung  von  Azoverbindungen  seien  erwähnt: 

1.  Rednction  von  Nitrokörpern  in  alkalischer  Lösung,  z.  B.  durch  Zinnoxydul- 
natron, alkoholische  Kalilauge,  Natriumamalgam  und  durch  Zinkstaub  bei  Gegen- 
wart von  Kalihydrat  in  alkoholischer  Lösung. 

2.  Oxydation  der  Amidoverbindungen  mit  alkalischer  Chamäleonlösung  oder 
FerridcyankaliumlöBung,  mit  Chlorkalk,  Chromsäure,  Bleioxyd,  Wasserstoffsuperoxyd. 

Ferner  Einwirkung  von  Kalium  oder  Natrium  auf  primäre  Amidokörper  und 
Oxydation  der  entstandenen  Alkaliamidoverbindungen  durch  den  Luftsauerstoff. 

Die  Azpverbindungen  sind  alle  lebhaft  gefärbt  und  viele  derselben  werden  als 
Farbstoffe  sehr  geschätzt.  Die  Azokohlenwasserstoffe  selbst  sind  keine  Farbstoffe, 
da  in  ihnen  eine  salzbildende  Gruppe  (wie  — NHa,  —OH,  —  80* .  OH)  nicht  ent- 
halten ist,  dagegen  sind  die  Oxyazo-  und  Amidoazo Verbindungen,  sowie  besonders 
deren  Sulfosäuren  ausgezeichnete  Farbstoffe.  Die  technisch  wichtigen  Farbstoffe  sind 
Derivate  des  Azobenzols,  des  Azonaphthalins  und  Azophenylnaphthalina. 

Man  kann  im  Allgemeinen  drei  Classen  von  Azofarbstoffen  unterscheiden :  Amido- 
azofarbstoffe,  Sulfosäuren  der  Amidoazoverbindungen  und  Sulfosäuren  der  Oxyazo- 
Verbindungen  (Oxyazoverbindungen  allein  werden  nicht  als  Farbstoffe  verwendet). 

Die  Sulfosäuren  der  Amidoazo-  und  Oxyazoverbindungen  werden  mit  dem  Collectiv- 
namen:  „Tropaeoline"  bezeichnet. 

Die  wichtigsten  Farbstoffe  der  Amidoazoverbindungen  sind: 

Aniüngelb  =  Amidoazobenzol  (C,  H8  —  N  =  N  —  Ca  Ht  —  NHa) 
Chrysoidin  =  Diamidoazobenzol  (C6  H6  N  =  N  Cfl  H3  [NHa]a) 

ßSbrZ}=  Tri»n,idoKobenZo.  (NH,  -  C,  H„  N  =  M  .  C,  Ht  [NH,],). 

Aus  der  Reihe  der  Amidoazosulfosfluren  sind  als  die  wichtigsten  Farbstoffe  zu 
nennen : 

2^  

Echtgelb  =  Diazobenzolsulfosäure  (C0  H4<0  ~  > 

8  U, 

Helianthin  =  Dimethylanilinazobenzolsulfosäure  (Ammonsalz) 

(C  H  /80,-0-NH, 
l*'«  "*\N  =  N  -  C6  H,  —  N  =  [CH,]2). 

Als  bekanntester  Farbstoff  aus  der  Reihe  der  Oxyazoverbindungen  sei  das  Xylidin- 
roth  genannt,  von  der  Zusammensetzung: 

O  „    (CH,)a  70H 

*  N  =  N  —  Cl0  H4   803  0  Na)2. 
Zur  technischen  Gewinnung  von  Azofarben  geht  man  nicht  von  den  Azokohlen- 
wa&Berstoffen  aus,  sondern  man  bedient  sich  zu  ihrer  Herstellung  der  Einwirkung 
von  Diazoverbindungen  auf  Amine  und  Phenole.  Die  Darstellungsweise  der  Amido- 
azo- und  Oxyazoverbindungen  wird  durch  folgende  typische  Gleichungen  illustrirt  : 

1.  C6  H8  —  N  =  N  —  Cl  +  C6  H6  NHa  =  C6  H6  —  N  =  N  -  C0  H4  NHa  (H  Cl) 
Diazobenzolchlorid  Anilin  Amidoazobenzol 

2.  C,  H6  —  N  =  N  —  C1  +  C6  H6  —  OH  =  C8  H5  —  N  =  N  —  Cfl  H4  OH  =  HCl 
Diazobenzolchlorid  Phenol  Oxyazobenzol 

Hier  angeführtes  Anilin  und  Phenol  lassen  sich  durch  alle  analogen  Körper 


Einige  mehratomige  Phenole  (z.  B.  Ilesorciu)  reagircn  mit  Diazoverbindungen 
unter  Bildung  einer  besonderen  Classe  von  Azoverbindungen ,  welchen  man  den 
Namen  „Dis-Azo Verbindungen"  beigelegt  hat,  da  in  ihnen  gewissermassen  zwei  Mole- 
küle von  Azokörper  durch  das  mehrwerthige  Phenol  verankert  sind.  Z.  B.  Resorein- 
Diazobenzol : 

C«  Hft  —  N  =  N  —  C6  Ha  (0H)a  —  N  =  N  —  C„  H6. 

Auch  unter  diesen  Verbindungen  befinden  sich  werthvolle  Farbstoffe,  von  denen 
der  Biebrieher  Scharlach  der  bekannteste  sein  dürfte.  Ehrenberg. 
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Azulen,  Cl6  H21,  ^  0,  igt  von  PiBSSE  der  blaufärbende  Bestandteil  des  ätheri- 
schen Kamillenöls  genannt  worden;  Gladstone  nennt  diesen  blaufärbenden  Stoff, 
der  auch  im  Werrautöl  nnd  Schafgarbenöl  enthalten  ist,  Co  er  u  lein. 

Azillin  ist  ein  gegenwartig  nicht' mehr  fabricirter,  blaner  Farbstoff,  welcher 
durch  Erhitzen  von  gelbem  Corallin  mit  Anilin  erhalten  wird.  Seiner  Constitution 
nach  kann  er  als  Zwischenglied  zwischen  dem  Anrin  und  dem  Anilinblau  aufge 


Azillmin,  Paracyanwasserstof fsäure,  ist  die  braune  Substanz,  eine 
polymere  Verbindung  der  Blausäure,  welche  sich  in  der  wässerigen,  noch  mehr 
der  wasserfreien  Blausäure  abscheidet.  Diese  Zersetzung  ist  gewöhnlich  von  Gas- 
entwicklung begleitet  und  daher  eine  Zertrümmerung  des  Gefässes  nicht  selten. 
Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure  verzögert  diese  freiwilüge  Zersetzung. 

Azurblau,  eiue  dunkle  Sorte  des  künstlichen  Ultramarins. 

Azurill.  Werden  in  der  Kattundruckerei  die  Stücke  mit  der  aus  chlorsaurem 
Kali,  Schwefelkupfer,  Anilinsalz  und  einer  Verdickung  bestehenden  Farbe  für 
Anilinschwarz  bedruckt  und  zur  Entwicklung  des  Schwarz  in  einen  feuchten  und 
warmen  Raum  gebracht,  so  entsteht  zuerst  ein  grüner  Farbstoff,  das  Emeraldin. 
Unterbricht  man  die  Einwirkung  in  diesem  Stadium  und  behandelt  die  Stücke  mit 
Alkalien,  so  nimmt  der  Farbstoff  eine  blaue  Färbung  an  und  heisst  Azurin. 

Das  Azurin  findet  keine  technische  Anwendung.  Benedikt. 
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B  =  chemisches  Symbol  fDr  Bor. 
Ba  =  chemisches  Symbol  für  Barium. 

B.  A.,  B.  M.,  B.  V.,  jetzt  nur  selten  noch  gebrauchte  Abkürzungen,  bedeuten 
Balneum  Arenae  (Sandbad),  Balneum  Mariae  (Wasserbad)  und  Balneum  Vaporia 
(Dampfbad). 

BaaSSetl  in  Siebenbürgen  besitzt  jod-  und  bromhaltige  Kochsalzquellen : 
die  Ferdinands-  und  die  Fe  Isen  quelle. 

Bablah,  Gaii  es  d'Indes,  sind  die  Hülsen  von  Acacia  Bambolah  Boxburgh, 
in  Ostindien  einheimisch.  Sie  sind  braun,  glatt,  feinfilzig,  in  drei  oder  mehr 
Glieder  eingeschnürt ,  zweiklappig  aufspringend.  Die  Samen  sind  dunkelbraun, 
gelb  gerändert.  Der  Geschmack  ist  stark  zusammenziehend.  Sie  enthalten 
20  Procent  Gerbstoff  (Eisen  schwärzend),  4  Procent  Gallussäure  (Beyer),  Farb- 
stoff etc. 

Die  Hülsen  von  anderen  Acacien:  A.  einer  ein  a  Willd.,  A.  nilotica  Des/., 
A.  arahica  W.,  kommen  ebenfalls  als  Bablah  in  den  Handel.  Das  Extract  (Succus 
Acaciae  verae)  derselben  dient  als  Gerbematerial.  Tschirch. 

Bacca,  Beere,  ist  eine  saftige,  bei  der  Reife  geschlossen  bleibende  Frucht, 
welche  in  der  Regel  mehrere  hartschalige  Samen  einschliesst.  Die  Schale  ist 
häutig,  lederig,  selten  holzig,  die  Pulpa  sehr  saftig,  mit  dem  Endocarp  verschmolzen. 
Von  der  Steinfrucht  (drupa)  unterscheidet  sich  die  Beere  wesentlich  dadurch, 
dass  die  erstere  einen  Kern  besitzt,  dessen  Steinschale  morphologisch  nicht  zum 
Samen  gehört,  sondern  sich  aus  dem  Endocarp  entwickelt. 

Die  pharmakognostische  Nomenclatur  schliesst  sich  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche an  und  bezeichnet  oft  als  B  a  c  c  a  e  Fruchtformen,  welche  es  nicht  sind 
(%.  B.  Fragaria)  oder  erkennt  umgekehrt  echte  Beeren  nicht  als  solche  (z.  B. 
DactylC). 

Die  den  Pharmaceuten  interessirenden  Baccae  sind  unter  ihren  Gattungsnamen 
beschrieben. 

Baccarifl.  Arrata  gewann  aus  der  iu  Uruguay  vorkommenden  Composite 
Mio-Mio  (Baccharis  cordifolia  Lam.)  obiges  Alkaloid,  indem  er  die  trocken 
gepulverte  Pflanze  mit  warmem  Wasser  vollständig  erschöpfte,  die  Auszüge  mit 
Kalk  und  Magnesia  zur  Trockne  verdampfte  und  dann  mit  Amylalkohol  auszog. 
Nach  dem  Verdunsten  des  Lösungsmittels  bleibt  die  Base  in  mikroskopischen  Nadeln 
zurück.  Sie  ist  in  Wasser  sehr  schwer,  leiehter  iu  Alkohol  und  Aether  löslich,  am 
besten  in  Amylalkohol.    Die  wässerige  Lösung  reagirt  nicht  auf  Ptlanzenfarbeu. 


Digitized  by  Google 


74 


BACCARIN.  —  BACILLI. 


Gegenüber  den  gewöhnlichen  Alkaloidreagentien  verhält  sie  sich  entsprechend  ihrem 
Charakter  als  Pflanzenbase. 

Bachbungen,  volksth.  Bez.  für  Herba  Beccabungae. 

BaCher'8  PÜUlae  tOniCae.  Extract.  Hellebori  (viridis),  Extract.  Myrrkae 
ana  3  g,  Pulv.  herb.  Cardui  bened.  q.  s. ;  f.  pil.  50,  consp.  pulv.  Cinnainomi. 

BaChmannpflaster,  auf  Seide  gestrichenes  Emplastr.  vesicator.  perpet.,  in 
Ohrform  geschnitten. 

BaClIla  Barrai  =  Argentum  nitricum. 

Bacillen  sind  jene  Gattung  von  Spaltpilzen,  welche  aus  cylindrischen,  schmalen 
oder  breiten  Stäbchen  von  verschiedener  Länge  bestehen.  F.  Cohn  rechnet  zu 
den  Bacillen  nur  die  geraden  Stäbchen,  während  er  die  wellenförmig  gebogenen 
Vibrionen  nennt.  Desgleichen  rccbnet  er  auch  die  ganz  kurzen  Stäbchen  nicht 
zu  den  Bacillen,  sondern  fasst  sie  unter  Bacterium  zusammen.  Lagern  sich 
mehrere  Bacillen  in  einer  Längsreihe  an  einander,  so  können  hierdurch  lange,  faden- 
ähnliche Gebilde  (Scheinfäden)  entstehen,  welche  auch  Leptothrix  genannt 
werden  oder  wurden. 

Die  Bacillen  vermehren  sich  nicht  blos  durch  Quertheilung,  soudern  auch  durch 
Sporenbildung.  Bestimmte  Arten  von  Bacillen  besitzen  eine  Eigenbewegung,  andere 
wieder  nicht.  Von  den  sogenaunteu  pathogen en  Spaltpilzen  gehören  viele  zur 
Gattung:  Bacillus.  —  S.  B a c t e r  i  e n.  WeichseUbaum. 

BaCillenkrailt,  volksth.  Bez.  für  Herba  Crithmi. 

BacilH.  Bacillus  sive  Bacillum,  Stäbchen,  Stängelchen,  Stift. 
Unter  Bacillen  im  weiteren  Sinne  versteht  man  alle  Stoffe,  welche  in  Stangen- 
form entweder  in  den  Handel  kommen  oder  zur  medicinischen  Anwendung  gelangen. 
Hierher  gehören: 

1.  In  Cyliuderform  gegossene  Salze  oder  gedrehte  Krystalle,  s.  A et z stifte, 
Ala anstifte,  Chlorzinkstifte  u.  s.  w. 

2.  Stäbchenförmige  Zeltchen,  s.  Pastillen. 

3.  Sonden  und  Wundstifte,  s.  Bongies. 

4.  Bacillen  im  engeren  Sinne,  in  Stangenform  zur  Auwendung  gelaugende 
galeuische  Präparate,  welche  hauptsächlich  zur  Einführung  in  Wundcanäle,  in  die 
Harnröhre,  die  Nase  u.  s.  w.  bestimmt  sind. 

Als  Vehikel  für  das  Arzneimittel  bedient  man  sich  je  nach  der  Art  des  Mittels 
und  dem  Grade  der  gewünschten  Festigkeit  der  Gelatine,  des  Glycerins,  des  Gummi 
arabicum  oder  des  Cacaoöls,  nötigenfalls  unter  Zusatz  von  Wachs,  Mandelöl, 
Paraffin. 

Fette  sind  am  Platze,  wenn  das  zur  Anwendung  gelangende  Medicament  in 
solchen  löslich  ist ;  gelatinireude  Substanzen  bei  wasserlöslichen,  schwerlöslichen  und 
unlöslichen  Stoffen.  Glycerin  allein  wird  zur  Darstellung  der  Tanninstäbchen  ver- 
wendet, indem  beide  Substanzen  zusammen  schon  an  und  für  sich  eine  plastische 
Masse  geben.  Von  gelatinirenden  Substanzen  wird  am  meisten  die  Leimgelatine  in 
Gebrauch  gezogen.  Vorschrift  zur  Masse :  4 — 5  Th.  Gelatine,  4  Th.  Glycerin,  3  Th. 
Wasser ;  eine  andere  Formel  ist :  1  Th.  Gelatine,  6  Tb.  Glycerin,  1  Th.  Wasser. 
Danu  kommen  noch  in  Hetracbt  die  Algen-  und  Moosgallerten  von  Agar-Agar, 
Carrageen,  isländischem  Moos.  Vorschriften:  Rp.  Fuci  spinosi  4  p.  inf.  c.  aq.  q.  s.y 
Glycerin  6'  p.  oder  Rp.  Fuci  crispi  ö  p.  inf.  c.  aq.  q.  s.,  Dextrin  15  p.,  Glycerin 
1  p.  Alle  diese  Massen  vertragen  jedoch  den  Zusatz  von  Tannin  und  gerbstoff- 
haltigcn  Ingredienzien  nicht. 

Von  der  Verwendung  der  Gelatine  sind  viele  Aerzte  zurückgekommen,  weil  die 
Stäbchen  quellen  und  hautig  Schmerzen  verursachen. 

Die  Bereitung  der  Stäbchen  geschieht: 
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a)  auf  kaltem  Wege  durch  Ausrollen  derselben  oder  durch  Eindrücken  der 
Marne  in  die  Rinnen  einer  Pillenmaschine. 

b)  mit  geschmolzener  warmer  Masse,  durch  Eingiessen  derselben  in  Formen 
von  Holz  oder  Metall,  durch  Aufsaugen  in  Glasröhren  und  nachheriges  Heraus- 
stossen,  durch  Herabflieasenlassen  in  dickem  Faden  an  warmen  Glasstäben,  durch 
Herauspressen  aus  einer  Spritze. 

Formeln  für  häufiger  vorkommende  Stäbchen: 

Bacilli  Acidi  carboli ci,  Carbolnaseustäbchen,  Rp.  Gelatiiiae  alb.  55.0, 
Glycerini  30.0,  Aq.  dest.  15.0  werden  im  Waeserbade  geschmolzen  und  darauf 
Acidi  carbolici  puri  2.0  hinzugesetzt. 

Bacilli  Zinci  sulfurici,  Zinknasen  Stäbchen  (Ghohs'),  Rp.  Gelatinae 
30.0,  Glycerini  20.0,  Aq.  destill.  10.0,  Zinci  sulfurici  2.5  werden  geschmolzen. 
Dieselbe  Formel  kann  auch  benutzt  werden  für  Cuprum  sulfuricum. 

Bacilli  2  annini,  Rp.  Tannini  5.0,  Glycerini  gtt.  nonnullis.  Man  muss 
mit  dem  Glycerinzusatz  sehr  vorsichtig  sein  und  die  Masse  erst  lange  durcharbeiten, 
ehe  man  weiteren  Zusatz  macht. 

Bacilli  tannico-opiati,  Rp.  Acidi  tannici  4.0,  Opii puherat.  0.25, 
Glycerini  q.  s. 

Bacilli  Jodoformii,  Rp.  Jodoformii  90.0,  Gummi  arabic.  pule.  0.5, 
Glycerini  3.5,  Aq.  dest.  2.5  q.  s. 

Bacilli  e  Ferro  ses  quichlorato  Martin,  Rp.  Fern'  aesquichloraii , 
Radicis  Althaeae  aa  1.0,  Glycerini  q.  s.  Die  ausgerollten  Stäbchen  werden 
getrocknet  und  in  Gläsern  aufbewahrt.  A.  Huber. 

Backer'S  Schwedischer  Bitterthee  ist  (nach  Hager)  zusammengesetzt  aus 
2  Tb.  Sternanis,  4  Th.  Quassia  und  4  Th.  Cardobtnedictenkraut. 

"Backpulver,  d.  h.  Pulver,  welches  dem  Brodteig  zugesetzt,  das  Aufgehen  des- 
selben befördern  soll.  Eine  zweckmässige  Mischung  ist:  1  Th.  Natriumbicarbonat, 
2  Th.  Weinstein  und  10 — 20  Tb.  Weizen-  oder  Reismehl.  Die  sogenannten 
amerikanischen  Backpulver  wurden  aus  4  Th.  Weinstein  und  1  Th.  präparirter 
Kreide  oder  aus  gebranntem  Alaun ,  Natrium blcarbonat  und  Amylum  zu 
gleichen  Tbeilen  zusammengesetzt  befunden.  Andere  Vorschriften  lassen  saures 
Cah  -iumphosphat ,  Natriumbicarbonat ,  Kochsalz  und  Mehl  zusammenmischen. 
Für  feines  Weizenbackwerk  verwendet  mau  einfach  das  gepulverte  Ammonium 
carbonicum. 

Backsteinthee  oder  Ziegelthee  ist  eine  far  den  Gebrauch  der  asiatischen 

Nomaden  in  China  aus  den  Abfallen  hergestellte  Theeeonserve.  —  Vergl.  Thee. 

Baderien,  auch  Spaltpilze  oder  Schizomyceten  genannt,  gehören  zu 
den  Protophyten,  d.  i.  zu  den  kleinsten  und  einfachsten  Pflanzen.  Die  Ge- 
samrothcit  der  Bacterien  hat  man  mit  den  Nostocaceae  zu  einer  Gruppe  zusammen- 
gefaßt und  diese  als  Spaltpflanzen  oder  Schizophyten  bezeichnet;  hier- 
von wurden  wieder  die  chlorophyllführenden  Nostocaceae  Spaltalgen,  die  chloro- 
phyllfreien Bacterien  Spaltpilze  genannt,  obwohl  letztere  Bezeichnung  nicht 
ganz  gerechtfertigt  ist,  da  die  Bacterien,  von  dem  Mangel  an  Chlorophyll  abge- 
sehen, nur  sehr  wenig  Uebereinstimmung  mit  den  Pilzen  besitzen.  Von  den  älteren 
Autoren  wurden  sie  zu  den  Thieren,  speciell  zu  den  Monaden,  gerechnet. 

Die  Bacterien  sind  sehr  kleine  Zellen  von  runder  oder  stäbchenförmiger,  seltener 
spindelförmiger  Gestalt.  Der  Durchmesser  der  runden  Zellen  oder  der  Breitendurch- 
messer der  stäbchenförmigen  Zellen  beträgt  meistens  nur  etwa  0.001  mm,  während 
die  Länge  der  stäbchenförmigen  Zellen  das  2 — 4fache  des  Breitendurchmessers, 
selten  mehr,  erreicht. 

Die  Bacterienzelle  besteht  grösstentheils  aus  einer  protoplasmatischcn  Substanz, 
welche  im  Allgemeinen  mit  dem  Protoplasma  anderer  Organismen  übereinstimmt 
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und  bei  den  meisten  Bacterien  farblos  ist ;  nur  bei  wenigen  enthält  sie  Chlorophyll 
und  ist  hierdurch  blassgrttn  gefärbt.  Dagegen  gibt  es  Bacterien,  deren  Anhäufungen 
oder  Colonien  verschiedene  Färbungen  (gelbe,  grüne,  rothe,  blaue,  violette  u.  s.  w.) 
zeigen,  und  welche  man  deshalb  Pigmentbacterien  heisst;  es  ist  aber  nicht 
entschieden,  ob  diese  Färbung  dem  Protoplasma  oder  blos  seiner  Umhüllung  an- 
gehört. Ferner  zeigt  bei  manchen  Bacterien  ein  Theil  des  Protoplasma  Stärke- 
oder Granulosereaction,  indem  es  durch  wässerige  Jodlosung  gebläut  wird. 

Das  Protoplasma  der  Bacterienzelle  ist  von  einer  Membran  oder  Zellhaut 
umgeben,  welche  aber  eigentlich  nur  die  innerste  verdichtete  Schicht  einer  die 
Zelle  umgebenden  SchleimhUlle  darstellt. 

Letztere  besteht  bei  mehreren  Arten  aus  einem  Kohlehydrat,  welches  der  Cellu- 
lose  nahekommt,  während  sie  bei  gewissen  Fäulnissbacterien  aus  einer  albuminoiden 
Verbindung,  dem  sogenannten  MycoproteYn,  bestehen  soll. 

Viele  Bacterien  sind  in  Flüssigkeiten  frei  beweglich,  wobei  sie  rotirende  oder 
pendelartige  Bewegungen  ausführen ;  aus  diesem  Grunde  wurden  sie  früher  zu  den 
Thieren  gerechnet.  Bei  den  meisten  derselben  kann  man  aber  keine  eigentlichen 
Bewegungsorgaue  nachweisen  und  selbst  in  jenen  wenigen  Fällen,  in  denen  man 
fadenförmige  Fortsätze  nach  Art  von  Cilien  oder  Geissein  gefunden  hat,  ist  es 
noch  fraglich,  ob  diese  wirklich  als  Bewegungsorgane  aufzufassen  sind. 

Formen  der  Einzelzellen  und  der  Zellenverbände.  Was  die 
Form  der  vegetativeu  Einzelzellen  betrifft,  so  kann  man  drei  Hauptformen  unter- 
scheiden : 

1.  Die  Coccenform,  welche  kugelige,  isodiametrische  oder  nur  wenig  ge 
streckte,  ellipsoide  Zellen  umfasst. 

2.  Die  Stäbchen-  oder  Bacillenform,  bei  welcher  die  Zelle  nach  einer 
Richtung  deutlich  gestreckt  ist.  Sind  die  Längenseiten  einer  solchen  Zelle  nicht 
parallel,  gondern  ist  der  Breitendurchmesser  an  einer  Stelle  etwas  grösser,  so  dass 
die  Form  einer  Spindel  oder  Keule  entsteht,  so  kann  man  von  Spindelstäbchen 
sprechen,  während  man  die  anderen  gerade  Stäbchen  heisst. 

Ist  die  Membran  des  Stäbchens  starr,  so  bleibt  es  gerade,  ist  sie  aber  flexil, 
so  kann  es  auch  gekrümmt  erscheinen. 

3.  Die  Schrauben-  oder  Spirillenform  umfasst  schraubig  gedrehte 
Stäbchen,  welche  aber  bei  oberflächlicher  Betrachtung  leicht  für  einfach  ge- 
krümmte Stäbchen  gehalten  werden  können.  Die  schraubenförmige  Drehung  ist  bei 
starrer  Zellmembran  mehr  formbeständig,  während  sie  bei  flexilcr  Membran  bald 
weiter,  bald  enger  sein  kann. 

Wenn  die  vegetirenden  Bacterienzellen  eine  bestimmte  Grösse  erreicht  haben, 
so  th eilen  oder  spalten  sie  sich  (daher  der  Name:  Spaltpilze)  in  je  zwei 
Tochterzellen.  Der  Theilung  geht  eine  Differeuzirung  des  Protoplasma  voraus,  in- 
dem eine  Granulirung  des  früher  homogen  gewesenen  Inhaltes  eintritt.  Besonders 
bei  den  grösseren  Stäbchenformen  ist  dies  deutlich,  wobei  zugleich  eine  Trennung 
der  färbbaren  und  nichtfärbbaren  Substanz  in  der  Weise  vor  sich  geht,  dass 
erstere  mehr  an  den  Polen  des  Stäbchens  sich  sammelt,  während  in  der  Mitte  der 
Zelle  ein  Streifen  nichtfärbbarer  Substanz  bleibt.  Vor  der  Theilung  streckt  sich 
die  Zelle  etwas  in  die  Länge,  mitunter  auch  in  die  Breite,  so  dass  hierdurch  kleine 
Formabweichungen  bedingt  werden.  Die  Theilung  der  Bacterien  kann  in  Analogie 
mit  der  Kern  theilung  anderer  Zellen  gebracht  werden. 

Nach  der  Theilung  bleiben  die  Tochterzellen  entweder  noch  in  einem  engeren 
Zusammenhange  untereinander  oder  sie  lösen  sich  vollständig  los ;  in  ersterem  Falle 
entstehen  verschiedene  Formen  von  Zell  verbänden  und  Gruppen. 

Wenn  bei  der  Vermehrung  durch  Theilung  das  Wachsthum  nur  nach  einer 
Richtung  erfolgt,  so  entstehen  Ketten  von  Einzelzellen. 

Haben  letztere  Coccenform,  so  sind  sie  immer  scharf  von  einander  abge- 
grenzt und  bilden  rosenkranzförmigo  Reihen,  für  welche  die  Bezeichnung  T  o  r  u  1  a 
oder  Streptococcus  gebräuchlich  ist. 
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Bei  den  Ketten  der  Stäbchen  ist  die  Gliederung  entweder  auch  deutlich  vor- 
handen oder  sie  ist  undeutlich,  ja  oft  gar  nicht  wahrnehmbar.  Man  nennt  deshalb 
die  Ketten  der  Stäbchen  gewöhnlich  Fäden  und  bei  undeutlicher  Gliederung  auch 
Scheinfäden.  Lange  Fäden  ohne  wahrnehmbare  Gliederung  werden  auch  als 
Leptothrix  oder  Mycothrix  bezeichnet. 

Die  Fäden  der  Schranbenstäbchen  sind  schraubenförmig  gewunden  und 
werden  daher  schlechtweg  als  Schrauben  bezeichnet ;  ihre  Windungen  sind  einmal 
flacher,  einmal  enger. 

Sowohl  die  geraden  als  die  schraubenförmigen  Fäden  können  wieder  einfache 
oder  peitschenschnurartige  Schleifen  bilden,  für  welche  man  früher  die  Bezeichnung 
Spirulina  hatte. 

Bisweilen  haftet  das  eine  Ende  des  Fadens  einem  Körper  an  und  bildet  dann 
gewissermassen  die  Basis  des  Fadens,  während  das  andere  Ende  frei  in  die  Flüssig- 
keit hineinragt.  Bei  manchen  Arten  wird  schliesslich  auch  eine  eigentümliche 
Verzweigung  der  Fäden  beobachtet. 

Erfolgt  die  Vermehrung  der  Bacterienzellen  nicht  in  einer,  sondern  in  zwei 
aufeinander  senkrechten  Richtungen,  wobei  je  4  Zellen  in  einer  Fläche  verbunden 
sind,  sc»  entstehen  te tradenartige  Verbände,  und  erfolgt  eine  weitere  Vermehrung 
noch  in  einer  dritten  Richtung,  so  dass  je  8  Zellen  nach  3  Dimensionen  des 
Raumes  angeordnet  sind,  so  entstehen  waarenballcn-  oder  packetförmige 
Verbände  (Sarcineform). 

Häufig  kommt  es  aber  vor,  dass  die  Zellen  bei  ihrer  Vermehrung  keine  so 
regelmässige  Anordnung  zeigen,  sondern  ganz  unregelmässige  Haufen  bilden. 
Mitunter  erinnern  solche  an  die  Form  von  Trauben,  in  welchem  Falle  man  von 
Staphylococcenform  spricht. 

Sowohl  die  Einzelzellen  als  die  Zellverbände  können  durch  Aufquellung  ihrer 
Schleimhüllen  zu  kleineren  oder  grösseren  Familien  zusammengehalten  werden, 
welche  man  Zoogloea  oder  Palmella  nennt.  Dieselben  bedecken  entweder  in 
Form  von  Häuten  die  Oberfläche  des  Nährsubstrates  oder  sie  sind  als  klumpige 
Massen  in  der  Nährflüssigkeit  suspendirt.  Eine  besondere  Fjorm  der  Zoogloea  stellt 
der  Ascococcus  dar,  wobei  in  der  Zoogloea  schon  mit  freiem  Auge  kugelige 
oder  ovale  Körperchen  zu  erkennen  sind,  die  aus  haufenweise  angeordneten  und 
durch  eine  fast  knorpelharte  Gallerte  zusammengehaltenen  Coccenballen  bestehen. 

Fructification.  Nach  dem  Aufhören  des  Wachsthumes  und  der  Theilung 
der  Bacterien  beginnt  die  Entwicklung  von  Sporen,  d.h.  solcher  Zellen,  welche 
die  Bestimmung  haben,  unter  geeigneten  Verhältnissen  zu  neuen  Vegetationsformen 
auszukeimen;  durch  sie  wird  die  Erhaltung  der  Species  sicherer  als  durch  die 
vegetativen  Zellen  gewährleistet. 

Mau  unterscheidet  je  nach  der  Art  der  Fructification  endospore  und  a  r  t  h  r  o- 
spore  Bacterien.  Bei  ersteren  geht  die  Sporenbildung  in  der  Weise  vor  sich, 
dass  im  Protoplasma  der  vegetativen  Zelle  ein  kleines  Körnchen  auftritt,  welches 
allmälig  an  Grösse  zunimmt  und  schliesslich  eiu  längliches  oder  rundliches,  scharf 
umschriebenes ,  stark  glänzendes  Gebilde  darstellt ,  welches  aber  immer  kleiner 
bleibt  als  die  Mutterzelle.  Zugleich  schwindet  das  Protoplasma  der  letzteren  iu 
dem  Maasse,  als  sich  die  8pore  entwickelt,  wird  somit  offenbar  zur  Bildung  der- 
selben verwendet.  In  einer  Zelle  kann  sich  immer  nur  eine  Spore  entwickeln. 
In  Culturen  tritt  die  Sporenbildung  dann  ein,  wenn  wegen  Erschöpfung  des  Nähr- 
Substrates  das  Wachsthum  aufgehört  hat. 

Hat  die  Spore  die  Reifung  erlangt,  so  wird  die  Membran  der  Mutter  Belle  auf- 
gelöst und  erstere  frei.  Kommt  die  Spore  dann  in  solche  Verhältnisse,  welche  zur 
Vegetation  der  betreffenden  Species  geeignet  sind ,  so  beginnt  sie  auszukeimen, 
d.  b.  sie  büsst  ihren  starken  Glanz  ein  und  erreicht  allmälig  die  Grösse  und  Form 
der  vegetirenden  Zelle. 

Bei  den  arthrosporen  Bacterien  trennen  sich  einfach  aus  dem  Verbände 
der  vegetirenden  Zellen  einzelne  Glieder  oder  Theile,   wahrscheinlich  immer  in 


Digitized  by  Google 


78 


BACTERIEN'. 


Coceenform,  los  und  nehmen  ohne  eine  vorausgegangene  endogene  Neubildung  die 
Beschaffenheit  von  Sporen  an. 

Gattungen  der  Bacterien.  Die  Frage,  ob  man  bei  den  Bacterien 
Gattungen  und  Arten  aufstellen  und  unterscheiden  könne,  ist  vielfach  venti- 
lirt  und  ganz  ungleich  beantwortet  worden.  Während  die  Einen  fanden,  dass  hier- 
zu sicherlich  ebenso  viel  Berechtigung  vorhanden  sei,  wie  bei  den  Spaltalgen,  bei 
denen  die  Möglichkeit  einer  Trennung  in  Genera  und  Speciea  von  Niemandem 
angezweifelt  werde,  erblickten  Andere  durchaus  keine  Nöthigung  auch  nur  zur 
Trennung  in  zwei  verschiedene  Arten,  sondern  hielten  es  für  möglich,  alle  Formen 
von  Bacterien  in  eine  einzige  Species  zu  vereinigen.  Diese  waren  ferner  der 
Meinung,  dass  von  den  beobachteten  Formen  eine  aus  der  anderen  hervorgehen 
und  eine  in  die  andere  umgewandelt  werden  könne,  ja,  dass  selbst  die  physio- 
logischen Eigenschaften  der  Bacterien,  je  nach  den  Äusseren  Verhältnissen,  wandel- 
bar seien.  Für  sie  gab  es  also  weder  eine  Constanz  der  Form,  noch  eine  Con- 
stanz  der  Arten. 

Sorg-fitltige  und  einwurfsfreie  Untersuchungen  haben  aber  gezeigt,  dass  sich  auch 
bei  den  Bacterien  distincte  Species  aufstellen  lassen.  Wir  wissen  zwar  jetzt,  dass 
es  bei  den  Bacterien  Arten  gibt,  welche  nicht  blos  in  einer ,  sondern  in  mehreren 
Formen  auftreten  können,  die  also  während  ihrer  Entwicklung  einen  bestimmten 
Formenkreis  durchmachen;  allein  der  Formenkreis  ist  bei  der  betreffenden  Art 
immer  derselbe  und  es  kehren  die  gleichen  Formen  regelmässig  wieder.  Man  nennt 
sie  pleomorphe  Arten.  Anderseits  gibt  es  wieder  Arten,  die  immer  nur  in 
einer  Form  vorkommen  und  deshalb  monomorphe  Bacterien  heissen. 

Es  ist  ferner  festgestellt,  dass  beim  Wechsel  der  äusseren  Verhältnisse  nicht 
etwa  eine  Form  in  eine  andere  sich  umwandelt,  sondern  dass  höchstens  geringe 
Schwankungen  in  den  relativen  Grössen  Verhältnissen  der  Zellen  eintreten.  Und  wenn 
auch  bei  gewissen  Bacterien  eine  Abschwächnng  ihrer  physiologischen  Eigen- 
schaften durch  bestimmte  äussere  Verhältnisse  veranlasst  werden  kann,  so  wird 
hierdurch  nicht  etwa  die  Species  in  eine  andere  umgewandelt,  sondern  sie  bleibt 
immer  dieselbe.  Es  gibt  also  mit  der  oben  angeführten  Einschränkung  wirklich 
eine  Constanz  der  Formen  und  Arten  der  Bacterien. 

F.  Cohn  hatte  zuerst  eine  Grnppirung  der  Bacterien  in  Formgattungen 
durchgeführt.  Seine  Eintbeilung  lautete  folgendermassen : 

Tribus  I.  Sphaerobacteria ;  Kugelbacterien. 

Gattung  1 :  Micrococcus. 
Tribua  II.  Microbacteria ;  Stäbchenbacterien. 

Gattung  2:  Bacterium. 
Tribus  III.  Desmobacteria ;  Fadenbacterien. 

Gattung  3:  Bacillus. 

Gattung  4:  Vibrio, 
Tribus  IV.  Spirobacteria ;  Scbranbenbacterien. 

Gattung  5:  Spirillum. 

Gattung  6:  Spirochaete. 

Cohn  konnte  aber  bei  seiner  Eintheilung  keine  naturhistorischen  Species, 
sondern  höchstens  Formspec ies  aufstellen.  Erst  später,  nachdem  er  die  Fructifi- 
cation  der  Bacillen  studirt  hatte,  kam  er  zur  Ansicht,  dass  seine  Gattungen  nicht 
blosse  Formgattungen,  sondern  natürliche  Gattungen  seien,  während  er  die  Arten 
dieser  Gattungen  wesentlich  als  Formarten  auffasste. 

Zopf  brachte  die  Bacterien  in  folgende  4  Gruppen: 

1.  Coccnceae:  besitzen  nur  L'occen  und  durch  Aneinanderreihen  derselben  auch  Fadenform. 

2.  Bacterioceae:  bilden  Coccen,  Kurz-  und  Langstäbchen  und  solche  Fäden,  die  keinen  Gegen» 

satz  zwischen  Basis  nnd  Spitze  zeigen. 

3.  Ittptotrichrae:  bilden  Coccen,  Stäbchen,  Fäden,  die  einen  Gegensatz  von  Basis  und  Spitze 
•       zeigen,  und  Schranbenforaen. 

4.  Cladotricheae :  bilden  Coccen,  Stäbchen.  Schrauben  und  verzweigte  Fäden. 

Bei  unserem  noch  sehr  mangelhaften  Wissen  über  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Bacterien  kann  jede  dermalige  Eintheilung  der  Bacterien  nur  eine  provisorische 
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sein.  Doch  wird  eine  Eintheilung,  bei  welcher  nicht  blos  die  Formen,  sondern 
auch  die  Frnctifieation  der  Bacterien  berücksichtigt  werden,  am  ehesten  noch  einer 
naturhistorischen  Eintheilung  nahekommen.  Auf  diesem  Grundsätze  beruht  die  Ein- 
teilung von  Hueppe;  sie  ist  folgende: 

A.  Batterien  mit  endogener  Sporenblldung. 

I.  Gattung:  Coooaceae.  Die  vegetativen  Zellen  werden  durch  Coccenformen  gebildet  und 
als  Zellenverbände  kommen  Ketten  vor. 

Diese  Gattung  ist  aber  noch  fraglich,  weil  es  noch  nicht  entschieden  ist,  ob  es  endo- 
apore  Coccaceen  gibt.  Ans  dem  gleichen  Grunde  sind  auch  die  Untergattungen 

1.  Streptococcus  und 

2.  Lcuconostoc 
problematisch, 

II.  6attung :  Bacterlaceae  Die  vegetativen  Zellen  werden  durch  verschieden  lange  Stäbchen 
gebildet  und  ihre  Verbände  stellen  Fäden  dar. 

1.  Untergattung:  Bacillus.  Die  Stäbchen  ändern  vor  und  während  der  Sporenbildung 

nicht  ihre  Gestalt. 

2.  Untergattung:   Clostridium.   Die  Stäbchen  sind  entweder  schon  von  vornherein 

spindelförmig  oder  werden  es  erst  kurz  vor  der  Sporenbildung. 

III.  Gattung:  Spirobacterlaceae.  Die  vegetativen  Zellen  sind  schraubenförmige  StÄbchen, 
welche  durch  ihren  Verband  schraubige  Fäden  bilden. 

1.  Untergattung:  Vibrio.  Die  Schraubenstäbchen  bilden  vor  der  Sporenbildung  an  einem 

Ende  eine  Anschwellung,  in  welcher  die  Spore  entsteht. 

2.  Untergattung:  Spirillum.  Die  Schraubenstäbchen  ändern  bei  der  Sporenbildung  nicht 

ihre  Gestalt. 

B.  Bacterien  mit  Bildung  von  Artlirosporen,  inclusive  der  Bacterien  mit  unbe- 
kannter Frnctifieation. 

I.  Gattung:  Arthro-Coccaoeae.  Die  vegetativen  Zellen  haben  Coccenform. 

1.  Untergattung:  Arthro-Streptococcus.  Die  Zellen  bilden  Ketten. 

2.  Untergattung:  Leuconostoc ;  ist  durch  die  reichliche,  froschlaichähnliche  Zoogloea 

charakterisirt. 

3.  Untergattung:  Merista.  Die  Zellen  verbände  bilden  im  Höhestadium  Tetraden. 

4.  Untergattung:  Sarcina.  Die  Zellen  verbände  bilden  im  Höhestadium  packetförmige, 

waarenballenähnlich  einceMchnürte  Körper. 

5.  Untergattung:  Micrococcus.  Die  Zellenverbände  stellen  unregelmässige  Haufen  dar. 

6.  Untergattung:  Ascococcus.  Bildung  von  schlauchförmiger  Zoogloea. 

II.  Gattung:  Arthro-Bacteriaoeae.  Die  vegetativen  Zellen  haben  Stäbchenform  und  ihre 
Verbände  bilden  Fäden. 

1.  Untergattung:  Arthro-Bactsrium;  unterscheidet  sich  von  Bacillus  und  <lostri- 

dium  blos  durch  die  Sporenbildung. 

2.  Untergattung:  Spirulina.  Die  Fäden  können  gerade,  wellig  oder  schraubig  sein. 

III.  Gattung:  Arthro-Splrobacteriaceae.  Die  vegetativen  Zellen  sind  schraubenförmige 
Stabchen  und  ihre  Verbände  Schrauben. 

Untergattung:  Spirochaeta  ;  unterscheidet  sich  von  Spirillum  nur  durch  die  Sporen- 
bild ang. 

Hueppe  rechnet  zu  den  Arthrosporen-Bacterien  noch  folgende  Gruppen: 

IV.  Gattung  Leptotricheae.  Die  vegetativen  Zellen  sind  Stäbchen  und  ihre  Verbände  Fäden, 
welche  bisweilen  einen  Gegensatz  von  Basis  und  Spitze  zeigen. 

1.  Gattung:  Leptothrix  (Zopf);  unterscheidet  sich  von  den  A  rthrobac  terien  nur 

dadurch,  dass  die  Fäden  einen  Gegensatz  von  Basis  und  Spitze  zeigen. 

2.  Gattung:  Crenothrix.  Die  Fäden  besitzen  Scheiden,  in  denen  sich  Eisensalze  ablagern 

können. 

3.  Gattung:  Begg  iatoa.  In  den  Fäden  können  sich  Schwefelkörner  ablagern. 

4.  Gattung:  Phragmidiothrix.  Die  Fäden  sind  in  niedrige Cylinderscheiben  gegliedert. 

Die  Zugehörigkeit  dieser  Gattung  zu  den  Bacterien  ist  noch  fraglich. 

V.  Gattung:  Cladotricheae.  Die  vegetativen  Zellen  sind  Stäbchen  und  ihre  Verbände  ver- 
zweigte Fäden  mit  Scheiden. 

Gattung:  Cladothrix. 

Verbreitung  und  Vegetationsverhältnisse  der  Bacterien.  Die 
Keime  der  Bacterien  sind  in  der  Luft,  im  Staube,  in  Gewässern  und  im  Boden 
so  reichlich  verbreitet,  dass  sich  ihr  Auftreten  an  allen  jenen  Orten,  wo  sie  die 
cu  ihrer  Vegetation  günstigen  Bedingungen  finden,  vollkommen  erklärt,  ohne  dass 
hierzu  die  Annahme  einer  Generatio  aeqnivoca  (elternlose  Erzeugung)  nothwendig 
wäre,    üebrigens  hat  die  Hypothese   einer  Generatio  aeqnivoca,  sie  mochte  in 
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dieser  oder  jener  Form  aufgestellt  worden  sein ,  einer  streng  wissenschaftlichen 
Untersuchung  bisher  niemals  Stand  gehalten. 

Die  Menge  der  Keime  iu  der  Lnft  schwankt  nach  den  Untersuchungen  von 
Miqcel  im  Garten  von  Montsouris  je  nach  der  Jahreszeit  zwischen  0.7  und  43.3 
per  Liter  Luft. 

Die  für  die  Vegetation  der  Bacterien  günstigste  Temperatur,  das  sogenannte 
Temperaturoptimum,  liegt  für  die  meisten  Bacterien  zwischen  20°  und  40°.  Die 
obere  Temperaturgrenze,  d.  h.  jene,  bei  deren  Ueberschreitung  dievegetirendcn 
Zellen  absterben,  beträgt  ungefähr  50 — 60°.  Für  endogene  Sporen  ist  sie 
aber  viel  höher,  da  viele  von  ihnen  im  trockenen  Zustande  erst  bei  einer  130° 
übersteigenden  Temperatur  getödtet  werden.  Dagegen  gehen  sie  im  strömenden 
Wasserdampfe  schon  bei  einer  Temperatur  von  100°  zu  Grunde.  Die  untere 
Tödfungstemperatur  ist  noch  zu  wenig  Rtudirt,  scheint  aber  fast  unbegrenzt  zu 
sein ,  da  die  Sporeu  mancher  Bacterien  selbst  bei  einer  tief  unter  0°  liegenden 
Temperatur  noch  lebensfähig  bleiben. 

Je  nach  dem  Bedarf  an  Sauerstoff  unterscheidet  man  nach  Pasteur  die  Bac- 
terien in  Aerobien  und  Anäerobien.  Die  ersteren  bedürfen  zu  ihrer  Vege- 
tation der  reichlichen  Zufuhr  von  sauerstoffhaltiger  Luft,  während  die  letzteren 
bei  freiem  Luftzutritte  entweder  sehr  schlecht  oder  gar  nicht  gedeihen.  Zwischen 
diesen  beiden  Extremen  gibt  es  aber  auch  solche  Individuen ,  welche ,  wie  z.  B. 
die  Gährungsbacterien ,  in  einer  ihnen  zusagenden  Nährflüssigkeit  auch  ohne 
Sauerstoff  recht  gut  gedeihen,  während  sie  in  einem  weniger  passenden  Nährsubstrate 
nur  bei  Zutritt  von  Sauerstoff  vegetiren  können.  Der  Sauerstoff  kann  aber  anch 
für  die  Aerobien  tödtlich  werden,  wenn  er  nämlich  unter  hohem  Drucke  steht. 

Dio  chlorophyllfreien  Bacterien  können  ihren  Bedarf  an  Kohlenstoff  nur  aus 
bereits  vorgebildeten  organischen  Kohlenstoffvcrbindungen  decken,  desgleichen  ihren 
Stickstoffbedarf  nur  aus  vorgebildeten  organischen  oder  anorganischen  Verbindungen, 
während  man  von  den  chlorophyllführenden  Bacterien  annehmen  kann,  dass  sie 
im  Stande  sind ,  Kohlensäure  als  Nährstoff  unter  Abscheidung  von  Sauerstoff  zu 
assimiliren. 

Die  meisten  Bacterien  gedeihen  im  Gegensatze  zu  den  Spro  s  s-  und  Schimmel- 
pilzen am  besten  in  neutralen  oder  schwach  alkalischen  Nährsubstanzen. 

Verhalten  der  Bacterien  zu  ihrem  Nährsubstrate.  Je  nachdem 
das  Nährsubstrat  der  Bacterien  ein  lebender  oder  todter  Körper  ist,  unterscheidet 
man  bei  den  chlorophyllfreien  Organismen  2  Hauptgruppen: 

1.  Parasiten,  d.  h.  solche,  welche  auf  oder  in  lebenden  Wesen  wohnen 
und  von  diesen  ihre  Nahrung  beziehen. 

2.  Saprophyten,  welche  auf  und  von  t o d t e n  Körpern  leben.  Manche 
Arten  von  Bacterien  sind  sowohl  Parasiten  als  Saprophyten. 

Durch  den  Lebensprocess  der  Saprophyten  werden  in  den  Körpern,  welche  sie 
bewohnen,  die  Chornischen  Verbindungen  in  einfachere  Körper  gespalten.  Kommt 
es  zu  einer  totalen  Oxydation  mit  Bildung  von  Kohlensäure  und  Wasser,  so  spricht 
man  von  Verwesung.  In  anderen  Fällen  erfolgt  nur  eine  partielle  Oxydation, 
eine  sogenannte  Oxydationsgährung,  oder  es  werden  jene  bestimmten  Spaltungen 
veranlasst,  welche  man  als  Gährungen  bezeichnet.  Sind  solche  Spaltungen 
mit  Entwicklung  von  übelriechenden  Gasen  verbunden,  so  spricht  man  von 
Fäulnis  8. 

Jene  Bacterien,  welche  Gährungen  verursachen,  heisst  man  Gährungs- 
erreger  oder  Fermentorganismen,  auch  Fermente  schlechtweg  oder 
Hefen.  Werden  bei  den  Gähningen  durch  Bacterien  Farbstoffe  gebildet,  so 
spricht  man  von  Pigmentgährungen. 

Bei  manchen  Gährungsprocessen  werden  Stoffe  gebildet,  welche  im  Stande  sind, 
in  dem  betreffenden  Substrate  andere  chemische  Verbindungen  hervorzurufen,  als 
jene,  welche  direct  zum  Gährungsprocesse  gehören;  man  nennt  solche  Stoffe 
Enzyme  oder  ungeformte  Fermente,  auch  Diastasen. 
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In  den  folgenden  Absätzen  werden  die  wichtigsten  Species  der  Bacterien 
besprochen,  jedoch  nicht  in  der  durch  die  Eintheilnng  von  Hukppe  gegebenen 
Ordnung,  da  bei  vielen  Bacterien  die  Fructificatioo  nicht  bekannt  ist,  sondern  es 
werden  zuerst  die  saprophy tischen  und  dann  die  parasitischen  Bacterien 
abgehandelt. 

A.  Sapropfcytische  Bacterien. 
I.  Baprophyten  der  Gewässer. 

In  Gewässern,  welche  reich  an  organischen  Substanzen  sind,  kommen  folgende 
pleomorphe,  relativ  grosse,  arthrospore  Bacterien  vor: 

1.  Crenothrix  Ktthniana,  bildet  bis  lern  lange,  ziemlich  dicke,  gerade 
oder  gekrümmte  Faden,  welche  mit  einem  Ende  festen  Körpern  anhaften,  während 
das  andere  Ende  frei  in  die  Flüssigkeit  hineinragt.  Die  Fäden  bestehen  aus  kurz- 
cylindrischen  Zellen  Und  besitzen  eine  häufig  durch  Eisensalze  gelb,  gelbbraun 
oder  grflnbraun  gefärbte  Scheide.  Die  Sporen  bilden  sich  in  der  Weise,  dass  die 
Glieder  der  Fäden  sich  in  coccenähnliche  Zellen  theilen,  die  schliesslich  aus  der 
Scheide  heraustreten  oder  herausgeschoben  werden.  In  Wasserleitungen  kann 
Crenothrix  durch  Bildung  dichter,  gelatinöser  Massen  die  Röhren  unwegsam 

2.  Cladothrix  dichot  oma ,  der  höchst  entwickelte  Typus  der  pleo- 
morphen Bacterien,  besteht  aus  geraden  oder  schraubenförmigen,  verzweigten 
Fäden,  die  ebenfalls  eine  durch  Eisensalze  gefärbte  Scheide  besitzen.  Die  Sporen- 
Bildung  erfolgt  wie  bei  Grenot hri x.  Sowohl  die  geraden  und  schraubenförmigen 
Fäden  als  die  Stäbchen  und  eoccenähnlichen  Sporen  können  unter  einander  ver- 
mengt oder  jedes  für  sich  grosse  Zoogloeamassen  bilden. 

Sie  kommt  in  stark  verunreinigten  oder  eiseuhältigen  Wässern  vor,  wo  sie 
grauweisse,  flottirende  Flocken  am  Ufer  oder  ockerfarbigen  Schlamm  bildet. 

3.  Die  Ji eggiatoen  stimmen  in  ihrem  pleomorphen  Entwicklungsgange  mit 
Crenothrix  und  Cladothrix  überein,  da  auch  bei  ihnen  gerade  und 
schraubige  Stäbchen  und  Fäden,  sowie  coccenähnliche  Sporen  und  Zoogloeamassen 
vorkommen.  Die  häufigste  Species  ist  Beggiatoa  alba ,  welche  in  lebhaft  beweg- 
lichen, farblosen  Fäden  auftritt,  die  keine  Scheide,  aber  eingelagerte,  dunkel- 
contourirte,  aus  Schwefel  bestehende  Körner  führen.  Sie  wird  in  Sumpf-  und 
Fabrikswässern,  Schwefelquellen  und  an  seichten  Meeresküsten  angetroffen.  Die  * 
Beggiatoen  haben  die  Eigenschaft,  die  im  Wasser  enthaltenen  Schwefelverbindungen 

unter  Abscheidung  von  Schwefel  und  Schwefelwasserstoff  zu  reduciren. 

II.  Qährungserregende  Saprophyten. 

Die  wichtigsten  sind: 

1.  Der  Micrococcus  ureae.  Derselbe  besteht  aus  Coccen,  welche  gewöhn- 
lich zu  längeren  und  gekrümmten  Ketten  verbunden  sind.  Er  wird  als  die  Ursache 
der  alkalischen  Gährung  des  Harnes,  d.  i.  der  Umwandlung  des  Harnstoffes  in 
kohlensaures  Ammoniak  betrachtet. 

2.  Der  Äficrococcus  aceti  (Mycoderma  aceti,  Essigmutter) 
bewirkt-  die  Essiggährung,  indem  er  in  saueren,  alkoholhaltigen  Nährlösungen  bei 
Zutritt  von  Sauerstoff  und  einer  Temperatur  zwischen  30°  und  40°  den  Alkohol 
zu  Essigsäure  oxydirt;  hierbei  bedeckt  sich  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  mit 
einem  farblosen  Häutchen,  der  sogenannten  Essigmutter.  Er  gehört  zu  den  arthro- 
sporen  Bacterien  und  besteht  aus  kurz  -  cylindrischen  Zellen ,  welche  häufig  zu 
langen  Fäden  verbunden  sind.  In  manchen  Culturen  kommen  neben  den  kurzen 
Gliedern  auch  längere  stäbchenförmige  oder  spindelförmige,  selbst  flaschenförmig 
angeschwollene  Glieder  vor,  die  gewöhnlich  als  Involutionsformen  gedeutet  werden. 

3.  Die  Bacterien  der  Schleimgährung,  durch  welche  zuckerhaltige  Pflanzen- 
aäfte  eine  schleunige  Beschaffenheit  annehmen  und  zugleich  Kohlensäure  und  Mannit 
ausgeschieden  werden.  Letztere  sind  Gfihrungsproducte,  während  der  Schleim  selbst 
nichts  Anderes  als  die  gelatinös  gewordenen  Zellmembranen  sein  dürfte.  Hierher 
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gehört  Leuconoato  c  mesenterioides ,  das  Froschlaichbacteriuni  der 
Zuckerfabriken,  ein  Kettencoccus  mit  sehr  mächtiger  Gallerthülle,  welcher  in  kurzer 
Zeit  grosse  Mengen  von  Zuckerrübensaft  in  eine  schleimig -gelatinöse  Masse  ver- 
wandeln kann. 

4.  Die  Bacterien  der  Milchsäuregährung.  Letztere  kann  durch  mehrere 
Organismen  verursacht  werden,  unter  denen  besonders  der  Bacillus  lacticus 
hervorzuheben  ist.  Dieser  bildet  kurze,  plumpe  Stäbchen,  meist  zu  2  angeordnet, 
welche  langsam  wachsen  und  endständige  Sporen  bilden.  Seine  Colonien  in  Nähr- 
gelatine stellen  flache,  porzellanartig  glänzende  Köpfchen  dar. 

5.  Das  Kef ir-Ba cterium  oder  Dispora  caucasica  ist  ein  Bacillus, 
welcher  durcheinandergeflochtene,  mit  einer  Gallerthülle  versehene  Fäden  bildet. 
Er  ist  der  Hauptbestandteil  der  sogenannten  Kefirkörner,  die  ausser  ihm 
noch  den  Saccha romy  ces  und  den  Bacillus  la  oticus  enthalten  und  zur 
Bereitung  des  Kefir,  d.  i.  einer  moussirenden,  etwas  alkoholhaltigen  Sauermilch 
dienen.  Die  Bewohner  des  Kaukasus  verwenden  hierzu  Kuh-,  Ziegen-  oder 
Schafmilch. 

6.  Bacillus  amylobacter  s.  hutyricus  s.  C  lost  ri  diu  m  hu- 
tyricum,  ist  ein  schlanker  Bacillus,  welcher  nur  kurze  Reihen  bildet  und 
dadurch  ausgezeichnet  ist,  das«  die  sporenbildenden  Glieder  spindelförmig  werden 
und  das  Protoplasma  vor  der  Sporenbilduug  Stärkereaction  zeigt.  Zur  Zeit  der  Sporen  - 
bildung  hat  er  die  Form  der  sogenannten  Köpfcbenbacterien ,  da  die  Spore  in 
einer  kopfförmigen  Anschwellung  der  Glieder  liegt.  Er  gehört  zu  den  Anäerobien 
und  ist  der  Haupterreger  der  Buttersäuregährung  der  Zuckerarten.  In  der  Milch 
bedingt  er  einen  bitteren  Geschmack.  Er  ist  auch  betbätigt  bei  der  Zersetzung 
faulender  Pflanzentheile,  so  bei  der  Maceration  von  Hanf,  Flachs  u.  8.  w. 

7.  Fäulnissbacterien.  BiENSTOCK  hat  in  den  menschlichen  Fäces  einen  trommel- 
schlägelartigen  Bacillus  gefunden ,  welchen  er  für  den  speeifischen  Fäulnisserreger 
nicht  nur  der  in  den  Fäces  enthaltenen,  sondern  der  Albumin-  und  Fibrinkörper 
überhaupt  erklärt. 

Ferner  hat  Briegkr  aus  Fäces  uud  künstlichen  Fäulnissgemengen  einen  in 
Form  kleiner  Stäbchen  auftretenden  Bacillus  gozüchtet ,  welcher  Zuckerlösung  in 
Propionsäure  zerlegt  und  der  von  ihm  als  Fäulnissbacterium  bezeichnet  wird ;  derselbe 
wirkt  auch  auf  Meerschweinchen  sehr  giftig. 

Bisher  galt  aber  B  acter  in  vi  termo  als  der  gewöhnliche  Fäulnisscrreger ; 
es  besteht  aus  sehr  kleinen,  ausserordentlich  lebhaft  beweglicheu  Stäbchen,  welche 
zwei-  oder  dreimal  so  lang  als  breit  und  häufig  paarweise  angeordnet  sind. 
Freilich  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  unter  dieser  Bezeichnung  mehr  als  eine 
Art  von  Bacterien  subsumirt  werden. 

Anhang.  Hier  sollen  noch  die  wichtigeren  Pigment b acte  r  i  e  n  nebst  einigen 
anderen  Saprophyten  abgehandelt  werden. 

1.  Micrococcus  prodigiosus ,  Blutwunder,  ist  der  Form  nach  kein 
Coccus,  sondern  ein  sehr  kurzer  Bacillus,  welcher  durch  Bildung  eines  schön  rothen 
Farbstoffes  auf  stärkehaltigen  Substanzen,  wie  Kartoffeln,  Brod,  Reis,  Oblaten, 
aber  auch  auf  Nährgelatine  und  Agar-Agar  ausgezeichnet  ist.  Die  Culturen  auf 
Kartoffeln  entwickeln  nach  einiger  Zeit  einen  Geruch  nach  Trimethylamin. 

2.  Bacillus  syneyanum,  Bacillus  der  blauen  Milch.  Er  besteht  aus 
beweglichen  Stäbchen,  deren  Länge  ziemlich  schwankt;  bei  der  Sporenbildung- 
nehmen  sie  Keulenform  an.  Er  bildet  nicht  blos  in  der  Milch,  sondern  auch  auf 
anderen  Nährsubstraten  (Kartoffeln,  Gelatine)  einen  graublauen  Farbstoff. 

3.  Bacillus  p  yoeyaneus ,  Bacillus  des  grünen  Eiters.  Er  besteht  aus 
sehr  kurzen  und  feinen  Stäbchen ,  welche  in  Nährgelatine  und  Agar-Agar  einen, 
grünlichen,  auf  Kartoffeln  einen  rostbraunen  Farbstoff  produciren;  letzorer  wird 
durch  Ammoniak  grün,  durch  Säuren  roth.  Für  Meerschweinchen  ist  dieser  Bacillus 
pathogen,  da  dieselben  nach  Eiuspritzuug  von  Oultureu  in  die  Bauchhöhle  zu 
Grunde  gehen. 
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4.  Bacillus  subtilis,  Heubaeillus,  besteht  aus  Stilbcheu,  welche  Aehn- 
lichkeit  mit  Milzbrandbacillen  baben,  aber  etwas  schmäler,  au  deu  Endeu  abge- 
rundet und  beweglich  sind;  auch  das  Verhalten  in  Culturen  und  das  Auskeimen 
der  Sporen  ist  von  dem  der  Mizbrandbacillen  ganz  verschieden. 

5.  Bacillus  megaterium,  bildet  bewegliche,  leicht  bogig  gekrümmte, 
hantig  in  längeren  Ketten  angeordnete  Stäbchen  mit  endständiger  Sporenbildung. 
Er  wächst  schnell,  verflüssigt  die  Gelatine  und  bildet  auf  Kartoffeln  käseartige 
Colonien. 

B.  Parasitische  Bacterien. 

Man  unterscheidet  wieder  obligate  Parasiten,  welcho  nur  parasitisch  und 
nicht  auch  saprophytisch  leben  können ,  und  f  a  c  u  1 1  a  t  i  v  e  Parasiten ,  welcho 
sowohl  eine  parasitische  als  eine  saprophytische  Lebensweise  führen  können. 

Die  Wechselbeziehungen  zwischen  Wirth  und  Parasiten  sind  verschieden. 
Gewisse  Parasiten  bedingen  solche  Störungen  im  Zustande  des  Wirthes,  welche 
wir  Krankheit  heissen ;  diese  Gruppe  von  parasitischen  Bacterien  könneu  wir 
deshalb  pathogene  (kr  unk  mach  ende)  Bacterien  nennen,  während  wir  alle 
übrigen  unter  der  Bezeichnung:  nicht  pathogene  Bacterien  zusammenfassen. 

I.  Nicht  pathogene  Bacterien  der  Warmblüter. 

In  der  Mundhöhle,  im  Mageu  uud  Darmcanale,  sowie  in  deu  oberen  Partien 
des  Reapirationstractes  finden  sich  bei  den  Warmblütern  sehr  zahlreiche  Bacterien, 
welche  verschiedenen  Arten  angehören.  Eine  gewisse  Anzahl  von  ihnen  henützt 
den  Verdauungstract  blos  als  Durchgang,  indem  sie  mit  den  Speisen  eingeführt  im 
Darme  Nahrung  für  ihre  erste  Entwicklung  finden ,  welche  sie  dann  in  den  ent- 
leerten Fäces  vollenden.  Von  den  in  der  Mundhöhle  befindlichen  sind  anzuführen : 

1.  Leptothrix  buccalis,  besonders  im  Zahnschleime,  bildet  lange,  zu 
dichten  Bündeln  verklebte  Fäden  vou  ungleicher  Dicke  und  Länge  der  Glieder; 
das  Protoplasma  zeigt  stellenweise  Stärk ereaction.  In  neuester  Zeit  bat  Rasmusskn* 
ans  ihm  drei  verschiedene  Formen  durch  Cultur  isolirt. 

2.  Spi rochaete  buccalis  s.  Sp.  dentium,  findet  sich  ebenfalls  im 
Zabnschleime  und  bildet  sehr  zarte,  schraubenförmig  gewundene  Fäden  in  3 — G 
oder  noch  mehr  Windungen. 

3.  Epsilon-BacilluH  von  Miller,  aus  cariösen  Zähnen  cultivirt,  bildet 
gerade  oder  gekrümmte  Stäbchen,  welche  durch  ihren  Verband  die  Form  eines 
8  oder  0  oder  die  Form  von  schraubigen  Fäden  annehmen  und  hierdurch  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Spirochaete  der  Cholera  asiatica  darbieten.  Er 
soll  im  Vereine  mit  vier  anderou  aus  cariösen  Zähnen  gezüchteten  Arten  einen 
der  natürlichen  Zahncaries  sehr  ähnlichen  Process  bowirkeu. 

Von  den  im  Magen  befindlichen  Bacterien  ist  anzuführen: 

Sarcina  ventrieul  i.  Sie  bildet  würfelförmige  Packet«  von  Coccon,  welche 

dadurch  entstehen,  dass  der  Coccus  allmälig  nach  drei  Rauraesrichtungen  sich  theilt. 

In  besonders  grosser  Menge  wird  die  Sarciue  bei  Magenerweiterung  angetroffen, 

kommt  aber,  wenn  auch  selten,  als  Saprophyt  auch  ausserhalb  des  Organismus  vor. 
Im  Darmcanale  sind  selbstverständlich  sehr  zahlreiche  und  formenreiche 

Bakterien.    Mehrere  Arten  wurden   bereits  von  Biexstock.  und  Escherich  rein- 

geztfr htet  und  genauer  beschrieben. 

II.  Pathogene  Bacterien  der  Warmblüter. 

Dieselbe»  wollen  wir  iu  der  Reihenfolge  anführen ,  dass  zuerst  die  Bacterien 
mit  Coccenform,  dann  die  mit  Stäbchonform  uud  endlich  die  mit 
Schraobenform  abgehandelt  werden. 

a)  Mit  Coccenform: 

1.  O  onococcus ,  Trippercoccns,  ist  die  Ursache  der  Gonorrhoe 
(des  Harnröhren-  uud  Scheidentrippers)  und  der  Augen blcnuorrhoe  der  Neu- 
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gebornen.  Er  erscheint  in  Form  von  Diplococcen ,  d.  i.  paarweise  angeordneten 
Coceen,  welche  gewöhnlich  in  den  Zellen  des  Trippersecretes  liegen.  Ausserhalb 
des  Organismus  in  künstlichen  Culturen  wachst  er  nur  zwischen  30°  und  34 4 
auf  erstarrtem  Blutserum,  wo  er  einen  sehr  dünnen,  kaum  wahrnehmbaren, 
graugelblichen  Belag  bildet. 

2.  Micrococcus  pyogenes  tenut's,  wurde  bisher  nur  selten,  und  zwar  bei 
leicht  verlaufenden  eiterigen  Entzündungen  gefunden.  Die  Coecen  zeigen  keine 
bestimmte  oder  regelmassige  Anordnung  und  ihre  Culturen  auf  Agar-Agar  bilden 
sehr  zarte,  glashelle  Auflagerungen. 

3.  Micrococcus  te  trag  onus ,  wurde  bisher  nur  in  Lungencavemen 
Tuberculöser  gefunden.  Er  bildet  kleine,  zu  vier  beisammen  liegende  Coceen 
(Tetradenform) ,  deren  Cultur  sowohl  in  Gelatine  als  in  Agar-Agar  gedeiht ;  in 
erstcrer  entstehen  auf  Platten  punktförmige,  weisse  Colonien  und  im  Stichcanale 
iti  Eprouvetten  isolirte,  linsenförmige,  milchweisse  oder  gelbliche  Scheiben.  Er  ist 
für  Mäuse  pathogen. 

4.  'Diplococcus  pneumoniae,  Pneumoniecoccus,  ist  die  häufigste 
Ursache  der  Lungenentzündung.  Er  stellt  meist  eiförmige,  zu  zwei  oder  in 
kurzen  Ketten  angeordnete  Coceen  dar,  welche  im  Organismus  gewöhnlich  von 
einer  deutlich  sieht-  und  färbbaren  Hülle  umgeben  sind.  Ausserhalb  des  Organismus 
gedeiht  er  nur  bei  einer  Temperatur  zwischen  22°  und  40°  auf  Agar-Agar,  Blut- 
serum und  in  Fleischbrühe ;  in  Agar-Eprouvetten  wächst  er  fast  nur  im  Stich- 
canale  in  Form  einer  ziemlich  zarten,  bandförmigen  Vegetation.  Durch  seine  Cul- 
turen kann  bei  gewissen  Thieren  Lungenentzündung  erzeugt  werden. 

5.  Staphylococcus  pyogenes  albus,  weisser  Tra u benc oe c u s 
des  Eiters,  kommt  entweder  als  Diplococcus  oder  in  kleineren  oder  grösseren, 
mitunter  traubenähnlichen  Gruppen  von  rundlichen  Coceen  vor.  Er  bildet  auf  Kar- 
toffeln, erstarrtem  Blutierum,  Agar-Agar  und  Gelatine  gut  wachsende  w  e  i  s  s  1  i  c  h  e 
Culturen,  wobei  letztere  verflüssigt  wird. 

6.  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  goldgelber  Trauben- 
coceus  des  Eiters,  unterscheidet  sich  von  dem  vorigen  nur  dadurch,  dass  er 
orangegelbe  Culturen  bildet. 

7.  Streptococcus  pyogenes,  Kettencoccus  des  Eiters,  bildet 
kürzere  oder  längere  gewundene  Ketten  von  rundlichen  Coceen.  Er  wächst  am  besten 
bei  Bruttemperatur  und  seine  Cultur  in  Agar-Agar  und  Gelatine  stellt  im  Stich- 
canale  eine  bandförmige,  aus  kleinen  Körnchen  zusammengesetzte  Vegetation  dar. 
Er  und  die  beiden  vorigen  finden  sich  bei  den  acuten ,  gewöhnlich  zur  Eiterung 
führenden  Entzündungen  des  Bindegewebes  (Phlegmone)  und  des  Knochenmarks 
und  sind  als  die  Ursache  dieser  Processe  anzusehen. 

8.  Streptococcus  erysipelatis ,  Kettencoccus  des  Rothlaufs. 
Er  stimmt  morphologisch  und  in  den  Culturen  mit  dem  vorigen  überein  und  ist 
die  Ursache  des  Erysipels  (Rothlaufs),  bei  welchem  er  innerhalb  der  Lyraph- 
gefässe  der  Haut  aufzufinden  ist. 

b)  Mit  Stäbchen  form: 

1.  Bacillus  anthracis,  Milzbrandbacillus,  ist  die  Ursache  des 
Milzbrandes,  einer  bei  pflanzenfressenden  Säugethieren,  insbesondere  bei  Nagern 
und  Wiederkäuern  vorkommenden  und  auch  auf  Menschen  übertragbaren  Krank- 
heit. Er  besteht  aus  unbeweglichen,  ziemlich  langen  und  breiten  (0.003— 0.020  mm 
langen  und  0.001 — 0.0012  mm  breiten)  Stäbchen  mit  scharf  abgeschnittenen 
Enden ,  welche  bei  den  kranken  Thieren  nur  im  Blute  vorkommen  und  daselbst 
meist  längere,  scheinbar  ungegliederte  Fäden  bilden ;  auf  Culturen  wachsen  sie  zn 
sehr  langen,  vielfach  verschlungenen  Fäden  aus.  Die  Sporen  sind  eiförmig  und 
liegen  ungefähr  in  der  Mitte  der  Glieder;  sie  können  sich  nur  bei  Sauerstoffzutritt 
entw  ickeln,  daher  nicht  innerhalb  des  Thierkörpers.  Der  Bacillus  wächst  auf  allen 
bekannten  künstlichen  Nfthrsubstanzen  sehr  gut.  Er  verflüssigt  die  Gelatine  unter 
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Bildung  weisslicher  Wolken,  während  er  auf  Kartoffeln  trockene  grauweisse  (Kolonien 
bildet.  Wird  er  zwischen  42°  und  43°'  gezüchtet,  so  erfahrt  er  in  seiner  Virulenz 
eine  derartige  Abschwächung,  dass  er  bei  bestimmten  Thieren  entweder  gar  keine 
oder  nur  eine  leichte  Erkrankung  erzeugt ;  die  mit  den  abgeschwächten  Milzbrand- 
bacillen  geimpften  Thiere  werden  hierdurch  gegen  den  virulenten  Milzbrand  immun. 

2.  Bacillus  der  Huhner-Cholera  ist  die  Ursache  einer  bei  dein  Haus- 
geflügel vorkommenden  Krankheit,  deren  Hauptsymptome  ein  tiefer  Betäubungs- 
znstand  und  Diarrhöen  sind.  Der  Bacillus  erscheint  in  Form  von  kurzen,  unbeweg- 
lichen Stäbchen,  welche  mit  Anilinfarben  an  den  Polen  sich  stärker  tingiren  als 
in  der  Mitte,  wodurch  der  Eindruck  von  Diplococcen  hervorgerufen  wird.  In  Nähr 
gelatine  bildet  er  ganz  kleine,  weisse,  feingekörntc  Colouien  mit  unebenem  Rande. 
Er  ist  auch  für  Mäuse  sehr  pathogen.  Mit  dem  Alter  der  Culturen  nimmt  ihre 
Virnlenz  ab,  und  Thiere,  welche  mit  derartig  abgeschwächten  Culturen  geimpft 
werden,  verhalten  sich  dann  gegen  die  virulenten  Culturen  immun. 

3.  Bacillus  der  Kaninchen- Septicämie,  einer  Krankheit,  welche 
zuerst  von  Koch  durch  Einspritzung  faulender  Substanzen  experimentell  erzeugt 
wurden  war.  Der  Bacillus  stimmt  in  Gestalt  und  Wirkung  vollständig  mit  dem 
vorigen  ttberein,  ist  daher  mit  ihm  identisch. 

4.  Bacillus  der  Mäuse -Septicämie.  Diese  Krankheit  wurde  auch 
zuerst  von  Koch  durch  Injection  von  Faulflüssigkeitcn  bei  Hausmäusen  künstlich 
erzeugt.  Hierbei  finden  sich  im  Blute  der  Thiere  sehr  feine  und  kurze,  unbeweg- 
liche Stäbchen,  häufig  zu  zwei  angeordnet;  ihre  Culturen  bilden  in  Gelatine  weisse, 
zarte,  verschwommene  Wölkchen. 

5.  Bacillus  des  Schweine-Rothlaufes  ist  die  Ursache  dieser  bei  ge- 
wissen Schweine-Rassen  zeitweise  epidemisch  (epizootisch)  auftretenden  Krankheit. 
Er  stimmt  in  Form,  Cultur  und  Wirkung  mit  dem  vorigen  überein,  ist  daher 
wahrscheinlich  mit  demselben  identisch. 

6.  Bacillus  diph  theritidis ,  B.  diphtheriae ,  bildet  gerade  oder 
leicht  gekrümmte ,  kurze ,  ziemlich  dünne ,  unbewegliche  Stäbchen ,  welche  durch 
Anilinfarbstoffe  vorwiegend  an  den  Polen  tingirt  werden.  Er  wächst  nur  bei  einer 
Temperatur  über  20°,  und  zwar  in  Gelatine  blos  in  kleinen  weissen  Colonien, 
dagegen  auf  erstarrtem ,  mit  Fleischwasserpeptonzucker  gemengten  Blutserum  als 
ein  ziemlich  dicker,  weisser  üeberzug.  Er  ist  wahrscheinlich  die  Ursache  der 
Rachen -Diphtheritis. 

7.  Bacillus  von  Emmerich  wurde  von  Letzterem  aus  den  inneren  Organen 
von  Choleraleichen  gezüchtet  und  besteht  aus  kurzen,  den  Typhus-Bacillen 
Ähnlichen  Stäbchen ;  auch  sein  Waehsthum  in  Gelatine  ist  dem  der  letztgenannten 
ähnlich.  Die  Culturen  erzeugen  bei  gewissen  Thieren  eine  der  menschlichen  Cholera 
ähnliche  Erkrankung. 

8.  Bacillus  leprae,  ist  die  Ursache  der  Lepra  oder  des  A  ussatzes. 
Er  stellt  sehr  feine,  den  Tuberkelbacillen  ähnliche  Stäbchen  dar,  welche 
sich  aber  an  den  Enden  etwas  verjüngen.  Im  leprösen  Gewebe  liegen  sie  vorwiegend 
innerhalb  von  Zellen,  mitunter  in  grosser  Anzahl.  Sie  färben  sich  ebenso  wie  die 
Tuberkelbacillen,  nehmen  aber  auch  sogenannte  Kernfärbung  an.  Ueber  die 
Züchtung  derselben  ausserhalb  des  Organismus  liegen  noch  keine  genauen  An- 
gaben vor. 

9.  Bacillus  mallei,  Rotzbaoillus,  besteht  aus  beweglichen  Stäbchen, 
die  beiläufig  die  Länge  der  Tuberkelbacillen  haben,  aber  etwas  breiter  sind.  Ausser- 
halb des  Thierkörpers  wächst  er  bingsam  und  am  besten  bei  Bruttemperatur.  Cha- 
rakteristisch ist  die  Cultur  auf  Kartoffeln,  welche  eine  braune,  kleisterähnliche 
Masse  darstellt.  Er  ist  die  Ursache  der  Rotz-  oder  Wurmkrankheit,  welche 
bei  Pferden  vorkommt  und  auch  auf  andere  Thiere  und  den  Menschen  über- 
tragbar ist. 

10.  Bacillus  oedematis  maligni,  Vibrion  septique,  ist  desm 
Milzbrand-Bacillns  nicht  unähulich,   nur  stellt  er  sehr  bewegliehe  und 
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schmälere  Stä beben  mit  abgerundeten  Enden  dar,  welche  vor  der  Sporenbildung 
spindelförmig  anschwellen.  Er  gehört  zu  den  Anäerobien  und  wächst  daher 
nur  in  der  Tiefe  von  Agar-Agar  und  Gelatine,  wobei  er  letztere  verflüssigt  und 
übelriechende  Gase  erzeugt.  Er  ist  die  Ursache  des  sogenannten  malignen 
0  e  d  e  m  s ,  einer  septicämieähnü'chen  Krankheit ,  welche  von  Koch  durch  Ein- 
verleibung von  Gartenerde  bei  Meerschweinchen  und  Mäusen  erzeugt  werden 
konnte. 

11.  Bacillus  pneumon  iae,  P n  e u m o n i  c c  o c c u s  Friedländer's,  stellt 
kurze,  ziemlich  dicke,  mitunter  coccenähnliebe  Stäbchen  dar,  welche  iunerhalb  de« 
Organismus  von  einer  deutlich  sieht-  und  färbbaren  Gallerthtille  oder  Kapsel  um- 
geben sind.  Die  Oulturen  gedeihen  schon  bei  Zimmertemperatur  und  zeigen  in 
Gelatine  ein  sogenanntes  nageiförmiges  Wachstbum.  Er  ist  gleich  dem  Diplo- 
coccus  pneumoniae  Ursache  der  Lungenentzündung,  nur  minder 
häufig  als  letzterer. 

12.  Bacillus  pyogen  es  foetidus.  Er  wurde  von  Passet  in  einem 
stinkenden  Abscesse  gefunden  und  stellt  kurze,  an  den  Enden  abgerundete  Stäbchen 
dar.  welche  auf  Kartoffeln,  Gelatine  und  Blutserum  schnell  und  gut  gedeihen  und 
für  Mäuse  und  Meerschweinehen  pathogen  sich  erweisen.  Auf  allen  Nährböden 
entwickelt  der  Bacillus  eiuen  fauligen  Gestank. 

13.  Bacillus  rhi  nos  der  omatis  f  stellt  sehr  kurze,  unbewegliche 
Stäbchen  dar,  welche  gewöhnlich  in  grösserer  Anzahl  innerhalb  von  grossen  Zellen 
bei  Rhinoselerom,  einem  chronischen  Entzündungsprocesse  der  Nase,  Ober- 
lippe und  des  Nasen-Rachenramnes,  gefunden  werden.  In  neuester  Zeit  hat  man 
an  ihnen  auch  eine  färbbare  Kapsel  nachgewiesen.  Sie  sollen  die  Ursache  des 
Rhinosclcroms  sein. 

14.  Bacillus  sapro  g  enes  1,  //und  ///.  Unter  dieser  Bezeichnung 
beschreibt  Rodenbach  drei  Arten  von  Bacillen ,  welche  er  theils  aus  Eiter, 
tbeils  aus  stinkendem  Fussschweisse  züchtete.  Alle  drei  entwickeln  in  Culturen 
Fflulmssgerueh ,  und  die  zwei  letzteren  erweisen  sieh  auch  bei  gewissen  Thieren 
pathogen. 

15.  Bacillus  syphilis,  bat  Aebnlichkeit  mit  dem  Tu  b  erk  e  lbac  i  11  u  8, 
nur  sind  die  Stäbchen  häufig  gebogen  oder  selbst  S-förmig  gekrümmt,  sowie  auch 
das  Verhalten  gegen  Anilinfarbatotfc  ein  anderes  ist.  Die  Bacillen  liegen  gewöhn- 
lich innerhalb  von  Zclleu.  Ausserhalb  des  Organismus  konnten  sie  bisher  nicht 
cultivirt  werden. 

16.  Bacillus  tetani,  stellt  sehr  schlanke  Stäbchen  dar,  welche  etwas 
länger,  aber  noch  schmäler  als  die  Bacillen  der  Mänse-Septicämie  sind;  bei 
Bruttemperatur  erzeugen  sie  in  erstarrtem  Blutserum  eine  Trübung  der  vorhandenen 
Flüssigkeit.  Er  wurde  zuerst  von  Nicolaier  aus  Erde  gezüchtet  und  in  neuester 
Zeit  von  Bosenbach  auch  in  einem  Falle  von  menschlichem  Tetanus.  Durch 
Culturen  desselben  oder  durch  bacillenhaltige  Erde  kann  bei  gewissen  Thieren 
Tetanns  erzeugt  werden. 

17.  Bacillus  tuber  c  tt  losis ,  besteht  aus  sehr  dünnen,  0.002 — 0.005  mm 
langen ,  unbeweglichen  Stäbehen .  welche  ein  ganz  spezifisches  Verhalten  gegen 
Anilinfarbstoffe  zeigen  und  im  gefärbten  Protoplasma  häufig  kleine,  runde,  nicht 
färbbare  Körperchen  aufweisen,  die  für  Sporen  gehalten  werden.  Ausserhalb  de« 
Organismus  wächst  er  sehr  laugsam  und  nur  bei  Bruttemperatur  auf  erstarrtem 
Blutserum  in  Form  kleiner,  trockener  Schüppchen.  Er  ist  die  Ursache  der  T u ber- 
eu 1  o  s  e  und  findet  sich  in  allen  tuberculösen  Producten  und  Excreten. 

18.  Bacillus  typhi  abdo  m  inal  is ,  erscheint  in  Form  von  kurzen,  be- 
weglichen Stäbchen  mit  abgerundeten  Enden,  welche  in  Culturen  zu  langen  Fäden 
auswachsen  können  und  endständige  Sporen  bilden.  Charakteristisch  ist  sein  Ver- 
halten auf  Kartoffeln,  auf  welchen  er  zwar  gedeiht,  aber  in  unsichtbarer  Weise; 
werden  jedoch  die  Kartoffel  alkalisch  gemacht,  so  wird  auch  das  Wachstbum  sicht- 
bar. Er  ist  die  Ursache  des  Ab d  o  m  i  n  a  1  - T  yp  h  u  s. 
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c)  Mit  Schraubenform: 

1.  Spirochaete  s.  Spirillum  s.  Bacillus  Gholerae  asiat  icae, 
Commabacillus,  ist  die  Ursache  der  Cholera  asiatica,  bei  welcher  er 
im  Darminhalte  und  in  den  Stuhlentleerungen  zu  finden  ist.  Er  bildet  meist  ge-' 
krümmte,  ziemlich  kurze,  sehr  bewegliche  Stäbchen,  die  häufig  in  Form  eines  Halb- 
kreises, eines  8  oder  spiraliger  Fäden  aneinandcrgelagert  sind;  er  gehört  zu  den 
arthrosporen  Bacterien.  Bei  Culturen  in  Gelatine-Eprouvetten  entsteht  eine  trichter- 
förmige, langsam  fortschreitende  Verflüssigung  mit  Bildung  einer  luftblasenähnlichen 
Einsenkung  auf  der  Oberfläche ;  auf  Kartoffeln  entstehen  bei  Bruttemperatur  grau- 
braune Colonion.  Durch  Austrockuung  verlieren  die  Culturen  sehr  bald  ihre  Lebens- 
fähigkeit 

2.  Sp  irochaete  s.  Bacillus  von  Fixklbr-Prior,  wurde  von  Letzterem 
aus  alten  Fäces  bei  Cholera  n ostras  gezüchtet.  Sie  bildet  zum  Unterschiede 
von  der  Spirochaete  cholerae  asiaticae  etwas  grössere  und  weniger 
gekrümmte  Stäbchen,  die  zwar  auch  zu  schraubjgen  Fäden  augwachsen,  in  Gclatiue- 
Epmuvetten  aber  eine  raschere,  strumpfförmige  Verflüssigung  bewirken  und  auf 
Kartoffeln  schon  bei  Zimmertemperatur  weiche,  graugelbo  Vegetationen  bilden.  Die 
Culturen  sind  für  Meerschweinchen  pathogen. 

3.  Spirochaete  s.  Bacillus  von  Dexecke,  von  Letzterem  aus  altem 
Käse  gezüchtet,  hat  wie  die  vorige  in  der  Form  grosse  Aehnlichkeit  mit  der 
Spirochaete  der  Cholera  asiatica,  unterscheidet  sich  aber  vou  letzterer 
dadurch,  dass  die  Stäbchen  kleiner  und  die  Windungen  der  Schraubenfaden  enger 
sind,  ferner  dass  sie  in  Gelatine-Eprouvetten  eine  röhrenförmige  Verflüssigung  be- 
wirken und  auf  Kartoffeln  gar  nicht  wachsen. 

4.  Spirochaete  Obermeieri  s.  Sp.  febris  recurrentis,  findet 
sich  während  des  Fieberanfalles  im  Blute  der  an  Febris  reccurrens  Er- 
krankten in  Gestalt  feiner,  schraubenförmiger,  sehr  beweglicher  Fäden.  Die  coccen- 
ähnlichen  Gebilde,  welche  man  zuweilen  nehst  den  Spirillen  im  Blute  findet,  haben 
vielleicht  die  Bedeutung  von  Arthrosporen.  Die  Züchtung  ausserhalb  des  Organismus 
ist  bisher  nicht  gelungen;  dagegen  konnte  durch  Einverleibung  spirillenhältigen 
Blutes  bei  Affen  Febris  recurrens  erzeugt  werden. 

III.  Pathogene  Bacterien  der  niederen  Thiere. 

Von  diesen  siud  folgende  zwei  Arten  die  wichtigsten: 

1.  Micrococcus  bomb  y  ein,  ein  kettenbildender  Coccus,  welcher  die  Ur- 
sache der  Krankheit  der  Seidenraupen,  der  sogenannten  Schlaffsucht  ist,  bei 
welcher  die  Thiere  trage  und  schlaff  werden  und  rasch  zu  Grunde  gehen. 

2.  Bacillus  alvei,  die  Ursache  der  sogenannten  F a u  1  br u  t  d er  Bi e  n en, 
besteht  aus  schlanken,  beweglichen  Stäbchen ,  die  vor  der  Sporenbildung  spindel- 
förmig werden  und  sehr  grosse  Sporen  bilden.  In  Gelatine-Culturen  entsteht  auf 
der  Oberfläche  ein  verzweigtes  Wachstbum  und  im  Stiehcauale  weissliche,  nebel- 
förmige  Massen  mit  Verflüssigung  der  Gelatine.  Er  wirkt  auch  auf  Mäuse  pathogen. 

Weichselbanm. 

BaCterienCUltlir.  Mit  Hilfe  besonderer  Färbemethoden  ist  es  ermöglicht 
worden,  die  Bacterien  in  Flüssigkeiten,  wie  im  thierischen  Gewebe  nachzuweisen,  • 
sie  in  Bezug  auf  ihre  Gestaltung,  Grösse  u.  s.  w.  zu  srudiren.  Zur  Beobachtung 
ihrer  Lebenseigenschaften  und  Wirkungen  hingegen  kommt  man  mit  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  allein  nicht  zum  Ziel.  Hier  gilt  es,  diese  kleinen  Wesen, 
jedes  einzeln  für  sich,  im  lebenden  Zustande  einer  sorgfaltigen  Prüfung  zu  unter- 
werfen und  an  ihm  Unterscheidungsmerkmale  von  anderen  festzustellen.  So  lange 
aber  viele  nebeneinander  sich  befinden ,  wird  man  bei  ihrer  Kleinheit  und 
Massenba ftigkeit  sie  wohl  schwerlich  zu  difl'erenziren  vermögen.  Deshalb  geht  das 
Streben  der  derzeitigen  Bacterienforsehung  daranf  hinaus,  die  Mikroorganismen  zu 
isoliren  und  isolirt  zu  züchten.  Und  dies  geschieht  einwandsfrei  nur  in  der  Form 


Digitized  by  Google 


88 


BACTERIENCULTUR. 


der  sogenannten  nR  e  i  n  c  u  1 1  u  r",  wie  sie  in  exacter  Weise  erst  eingeführt  worden 
ist  von  R.  Koch,  nachdem  früher  von  vielen  Autoren  nach  einer  geeigneten 
Methode  gestrebt  worden  war. 

Nachdem  es  festgestellt  ist,  dass  bei  bestimmten  Processen  organischer  Um- 
setzungen und  Krankheiten  specifische  Mikroorganismen  regelmässig  vorkommen,  so 
mus8  zur  Erkenntniss  der  Eigenschaften  derselben  eine  künstliche  Züchtung  der 
isolirten  Wesen  unter  Nachahmung  der  bisherigen  Bedingungen  zur  Entwicklung 
vorgenommen  werden.  Dies  würde  ja  vielleicht  gar  keine  Schwierigkeiten  machen, 
wenn  nicht  durch  die  Unzahl  und  allgemeine  Verbreitung  der  mannigfaltigsten 
Mikroben  grosse  Hindernisse  gegeben  wären.  Es  kommt  also  bei  der  Cultiviruug 
einer  Art  ganz  wesentlich  darauf  an,  dieselbe  erst  aus  der  Umgebung  anderer 
herauszuschaffen  und  isolirt  vor  dem  Eindringen  anderer  zu  schützen.  Ohne  Erfüllung 
dieser  beiden  Forderungen  wird  man  niemals  zu  wirklichen  Reinzüchtungen  gelangen. 
Die  Schwierigkeiten  sind  allerdings  gross  und  so  mancher  Versuch  ist  an  ihnen 
schon  gescheitert.  Denn  angenommen  auch,  es  wären  neben  den  zu  züchtenden 
Organismen  nur  wenige  anderer  Art  mit  in  die  Culturcn  eingebracht  worden,  so 
werden  sich  wieder  verschiedene  Arten  nebeneinander  entwickeln  oder  je  nach 
dem  verschieden  raschen  oder  langsamen  Wachsthum  wird  es  sich  creiguen,  dass 
eine  oder  die  andere  Art  die  übrigen  mitsammt  der  beabsichtigten  Art  überwuchert 
und  unterdrückt.  Es  bleibt  also  nichts  weiter  übrig,  als  nur  mit  Culturen  von 
einem  Organismus,  befreit  von  allen  Beimengungen,  zu  arbeiten.  Koch  stellt  die 
wesentlichsten  Gesichtspunkte  bei  Anlegung  von  Reincultur  zusammen,  wenn  er 
sagt :  „In  ein  desinficirtes  Gefiiss,  das  mit  desinficirter  Wolle  pilzdicht  verschlossen 
ist,  wird  eiue  sterilisirte ,  passendo  Nährflüssigkeit  gebracht  und  diese  mit  der 
Substanz,  welche  die  reinen  zu  cultivirenden  Mikroorganismen  enthält,  geimpft." 
Aus  der  ersten  Cultur  wird  eine  zweite,  aus  dieser  eine  dritte  u.  s.  f.  nach  guter 
Entwicklung  und  Prüfung  der  vorhergehenden  angelegt  und  so  die  erste  bis 
dritte  u.  s.  f.  „Generation"  geschaffen.  Freilich  müssen  dabei  viele  Punkte  berück- 
sichtigt werden,  die  in  einer  Besprechung 

a)  der  Desinfections-  oder  8terilisirung8mcthoden ; 

b)  der  Herstellung  und 

c)  der  Verwendung  des  geeigneten  Nährmateriales  zur  Reincultnr 
zusammengefasst  werden  sollen. 

a)  Die  Desinfection  der  zu  benutzenden  Gefässe  ist  als  eine  unumgänglich  not- 
wendige Bedingung  zu  stellen  für  die  experimentelle  Züchtung  von  Mikroorganismen. 
Seitdem  man  die  Generatio  spontane*  als  eine  falsche  Vorstellung  von  organischer 
Entwicklung  anzusehen  gezwungen  worden  war,  wurde  bald  durch  Versuche  klar 
gemacht,  dass  man  es  bei  der  Entstehung  der  kleinsten  Wesen  mit  ganz  natür- 
lichen Vorgängen  zu  thun  hatte.  Durch  die  Erfahrung  über  Gährungs-  und  Fäulniss- 
processe  wurde  man  darauf  aufmerksam,  dass  in  der  Luft  zahllose  Massen  von 
entwicklungsfähigen  Keimen  vorhanden  waren,  die  unter  günstigen  Bedingungen 
die  verschiedensten  Veränderungen  organischer  Materien  veranlassen  konnten.  Da 
alle  unsere  Verrichtungen  unter  Beeinflussung  der  umgebenden  Luftschichten  vor- 
genommen werden,  so  ist  die  Annahme  voll  berechtigt ,  dass  Alles ,  was  mit  der 
keimhältigen  Luft  in  Berührung  kommt,  selbst  für  die  Keime  als  Haftstelle  dienen 
muss.  Sie  von  den  zu  benutzenden  Gefässen,  Instrumenten  etc.  mit  Sicherheit  vor 
dem  Gebrauch  zu  entferneu,  inuss  als  die  erste  Aufgabe  gelten.  Für  die  gesaramten 
Massnahmen  zur  Vernichtung  der  entwicklungsfähigen  Keime  hat  man  den  Ausdruck 
„Desinfection"  oder  „Sterilisation" ,  welches  letztere ,  wie  der  Name  sagt ,  den 
höchsten  Grad  der  Desinfection  kennzeichnet.  Die  sicherste  Vernichtung  aller 
Keime  wird  durch  Einwirkung  der  Glühhitze  erzielt  werden  und  es  ist  diese  Art 
der  Desinfection  auch  überall  da  in  der  Form  des  „Durchglühens"  anzuwenden, 
wo  man  Metallgegenstände  keimfrei  machen  will. 

Vorher  ist  es  aber  nothwendig .  dass  man  die  Messer ,  Seheeren ,  Pineetten, 
Platinnadeln  etc.  mechanisch  von  den  anhangenden  Stoffen  befreit,  um  nicht  durch 
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das  Glühen  Kohlenpartikeleheu  anhaftend  zu  bekommen.  Nach  dem  sorgfältigen 
Ausglühen  lässt  man  die  Gegenstände  vor  der  Benützung  unter  Vermeidung  einer 
weiteren  Berührung  mit  keimhältigen  Tischen ,  Kleidern  etc.  auf  einem  Träger, 
geschützt  vor  Staub  durch  eine  übergedeckte  Glasglocke,  erkalten.  Am  besten 
gWöhnt  man  sich  nach  und  nach  daran,  nach  jedem  Gebrauche  z.  B.  der  l'Iatiu- 
nadel  dieselbe  sofort  wieder  auszuglühen  und  vermeidet  so  gefährliche  Infectionen. 
Die  Desinfection  durch  direete  Einwirkung  der  Flamme  ist  aber  leider  nur  sehr 
beschränkt  anwendbar,  weil  z.  ß.  Glasgegenstände  dabei  nnbrauchbar  werden 
würden.  Diese  werden  nach  gründlicher  Reinigung  und  Abtrocknung,  und  zwar 
Glasplatten  in  einem  dazu  passenden  verschlossenen  Blechkasten ,  Objectträger  in 
einem  mit  Watte  verschlossenen  Becherglase,  ebenso  die  zu  Injectionen  dienende 
pRAVAz'sehe  Spritze  mit  Metallfassung  imd  ( ilasgewiude .  Kcagcusglilscr  und 
Glaskölbchen  mit  Watteverschluss  ,  Glasstäbe,  Glaspipetten,  Uhr-  und  Krystallisations- 
whälchen  u.  s.  w.  vermittelst  heisser,  trockener  Luft  sterilisirt.   Hierzu  verwendet 

man  einen  doppelwandigen  Sterilisationsappa- 
rat für  heisse  Luft ,  wie  sie  nach  Koch's 
Angaben  von  den  verschiedensten  Finnen  in 
den  Handel  gebracht  werden  (Fig.  18). 

Diese  Kästen  haben  in  ihrem  Inneren 
mehrere  Fächer  übereinander,  die  trennenden 
Platten  können  entfernt  werden .  wodurch 
dnnu  ein  einziger  grosser  Raum  entsteht. 
Die  zur  Desinfection  hineingestellten  oder 
gelegten  Gegenstände  müssen  in  dem  Schranke 
1—2  Stunden  bei  einer  Temperatur  von 
150 — 180°  gehalten  werden,  von  der  Zeit 
an  gerechnet,  wo  das  Thermometer  die  ge- 
nannte Temperatur  anzeigt.  Uni  eine  gleich- 
mässige  Temperatur  zu  erzielen ,  kann  man 
eineu  Thermoregulator  uoch  aubringen.  Wie 
die  Versuche  ergeben  haben ,  werden  auf 
diese  Weise  alle  Keime  abgetödtet,  die  den 
Gefässen  und  deren  Watte  verschlussen  an- 
haften. Die  Abkühlung  lilsst  man  nach  der 
angegebenen  Einwirkungsdauer  im  Trocken- 
schrank  selbst  erfolgen  und  bewahrt  die  Gegenstände  mit  Ausnahme  der  mit  Watte 
verschlossenen  Gefässe  bis  zur  Benützung  derselben  darin  auf.  Die  zum  Absohluss 
dienende  Watte  hält  die  genannte  Temperatur  ganz  gut  aus,  wird  höchstens  eiu  wenig 
gebräunt.  Steril  geworden,  dient  sie  nun  den  Gelassen  als  ein  Verschluss,  der  die 
Luft  durchstreichen  lässt,  sie  dabei  aber  bis  zu  einem  gewissen  Grad  filtrirt.  Zu 
dienern  Zweck  wurde  sie  zuerst  von  Schröder  und  von  v.  DUSCH  augewandt.  Die 
NÄOKLl'scbon  Versuche  haben  festgestellt,  dass  die  Baumwolle  im  Stande  ist ,  die 
Bacterien keime  zurückzuhalten ,  dagegen  wachsen  Schimmelpilze  durch  sie  durch ; 
nie  ist  also  nur  als  relativ  pilzdicht  anzusehen. 

Durch  das  Stehen  der  früher  sterilisirten  Gefässe  an  der  Luft  würde  also 
wieder  auf  die  Watte  Staub  mit  den  anhängenden  Keimen  gefallen  sein.  Damit 
der  Staub  bei  dem  Oeffnen  nicht  in  das  Gefäss  gelangt,  ist  es  angerathen.  den 
Wattepfropfen  erst  mit  dem  nach  aussen  gekehrteu  Theil  und  während  des  Oetfueus 
die  mit  dem  Glas  in  Berührung  kommenden  Flächen  rasch  durch  die  Flamme  zu 
ziehen. 

In  der  geschilderten  Weise  können  die  anhaftenden  oder  aus  der  Luft  auf- 
fallenden Keime  von  den  zu  benützenden  Instrumenten  und  Gefässen  sicher  entfernt 
werden.  Bei  der  Benützung  dieser  Objecto  stellt  sich  aber  noch  eine  weitere 
Möglichkeit  erneuter  Intection  ein.  eine  Gefahr,  der  vielleicht  die  Anfänger  und  wenig 
GeUbten  das  Misslingen  ibrer  Keinzüchtungen  etc.  in  der  Hauptsache  zuzuschreiben 
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haben:  das  ist  die  Verunreinigung  durch  die  eigene  Person.  Wie  schon  erwähnt, 
haften  unseren  äusseren  Bedeckungen  stets  eine  grosse  Masse  von  „Pilzkeimen" 
an,  die  durch  Unvorsichtigkeit  zu  leicht  auf  die  eben  erst  sterilisirten  Instrumente, 
Gefässe,  Nährsubstanzen  etc.  übertragen  werden  können.  Dies  zu  vermeiden  oder 
wenigstens  auf  das  geringste  Maass  zu  besehranken,  muss  weiterhin  angestrebt 
werden.  Die  grossartigen  Erfolge,  die  die  Chirurgie  durch  Einführung  der 
LiSTER'schcn  Wundbehandlung  zu  verzeichnen  hat,  sind  nicht  zum  geringsten  Theil 
der  unbedingtesten  Reinlichkeit  des  Operateurs  zu  danken.  Und  ebenso  wie  der 
Chirurg  die  Gefahren  einer  Infection  durch  die  eigene  Hand  zu  vermeiden  sucht 
und  sie  auch  nach  und  nach  vermeiden  lernt,  muss  auch  auf  dem  Gebiet  der 
Bacterienforschuug  durch  Anwendung  der  subtilsten  Reinlichkeit,  die  ja 
schliesslich  als  pedantisches  Verfahren  erscheinen  könnte,  jene  (Scfahr  umgangen 
werden.  Es  gilt  also  für  den  Experimentirenden  als  Hauptregel,  die  Hilnde ,  Klei- 
dung«- und  Wäschestücke ,  die  Tische  u.  s.  w.  immer  als  Infektionsträger  zu  be- 
trachten und  sie  von  einer  Berührung  mit  sterilisirten  Gegenständen  auszusch Hessen, 
so  viel  es  geht.  Ist  nun  aber  eine  Berührung  nicht  zu  vermeiden ,  dann  müssen 
z.  B.  die  Hände  sorgfältig  vorher  gereinigt  werden  durch  Waschungen  mit  der  als 
sicher  keimtödtenden  Substanz  zu  betrachtenden  Lösung  von  Sublimat  (1 :  10o0), 
zum  mindesten  aber  mit  wässerigen  Carbolsäurelösungen.  Bei  Entnahme  von  Impf- 
material durch  Operation  oder  bei  Sectionen  sind  einestheils  alle  Vorsichtsmass- 
regeln  der  Antisepsis,  anderutheils  auch  Desinfektionen  mit  der  genannten  Lösung 
sehr  zu  empfehlen. 

Die  nicht  ganz  auszuschaltende  Möglichkeit  einer  Luftinfection  muss  dadurch 
reducirt  werden,  dass  man  alle  Manipulationen  in  einem  Räume  vornimmt,  wo  zur 
Zeit  wenig  Luftbewegung  besteht.  Eine  möglichst  rasche,  aber  nicht  übereilte 
Ausführung  derselben ,  sowie  die  kürzeste  Dauer  der  Einwirkung  der  Luft  be- 
günstigt die  Resultate.  Für  die  bisher  genannten  Objeetc  ist  die  Desinfection  durch 
Flamme  oder  Trockenhitze  oder  desinfieirende  Substanzen  am  besten  zu  verwenden, 
anders  freilich  «restalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  man  Gegeustäude  steriüsiren 
will .  die  eine  so  hohe  Temperatur  oder  chemische  Agentien  nicht  ohne  Verände- 
rungen in  ihren  Zusammensetzungen  ertragen,  das  sind  ganz  besonders  alle  Nähr- 
substrate. Für  sie  muss  eine  Methode  angewandt  werden,  die  einmal  eine  sichere 
Vernichtung  aller  Keime  garantirt  und  die  andererseits  die  Masse  in«  Wesentlichen 
unverändert  lässt.  Ein  solches  hat  man  gefunden  in  der  Verwendung  des  „strömen- 
den, nicht  gespannten  Hei  ss  wasserdampf  es".  Es  liegt  sehr  nahe 
anzunehmen,  dass  durch  einfaches  Kochen  der  Substanzen ,  sei  es  direct  oder  im 
Wasserbad,  eine  Vernichtung  der  Keime  erreicht  M-erden  könnte,  und  dass,  wen» 
die  Luft  mit  ihrem  Gehalt  ferngehalten  würde,  die  Sterilität  erhalten  bleiben 
müsste.  Leber  diese  Punkte  sind  schon  seit  langer  Zeit  Versuche  angestellt  worden 
mit  den  verschiedensten  Resultaten  (vergl.  die  Arbeiten  von  Pasteur,  Schröder  etc.). 

Einer  eingehenden  Prüfung  wurde  von  Koch,  Gaffky  und  Löffler  die  Des- 
infection mit  heissen  Wasserdämpfen  unterzogen ,  wobei  sieh  herausstellte ,  dass 
durch  Kochen  der  zu  sterilisirenden  Gegenstände  in  „dampfdicht"  schliessenden 
Kesseln  und  Apparaten  allerdings  eine  Vernichtung  der  lebensfähigen  Mikro- 
organismen mitsammt  deren  Dauersporen  bei  Temperaturen  von  110—120°  und 
entsprechendem  Drucke  von  ca.  1  —  2  Atm.  erzielt  werden  kann.  Indes»  sind  die 
Schwankungen  der  Temperatur  im  Dampfkochtopf  in  Folge  der  Schwierigkeit  einer 
guten  technischen  Ausführung  doch  immer  so  erheblich ,  dass  nur  zu  oft  Sub- 
stanzen, die  eine  höhere  Temperatur  als  100°  nicht  ertrageu,  bis  zur  Lnbrauch- 
barkeit  verändert  werden  können.  Ein  viel  mehr  befriedigendes  Resultat  ergaben 
aber  die  Versuche  der  genannten  Autoren  mit  nicht  gespanntem,  ausströmenden  Dampf 
von  100°.  Sie  erreichten  dabei  in  kürzerer  Zeit  eine  sichere  Vernichtung  der  am 
meisten  widerstandsfähigen  Danersporen  und  überschritten  dabei  nicht  die  Grenze  der 
ohne  Schaden  für  viele  Substanzen  anwendbaren  Temperatur.  Diese  Erfahrung 
verwertbeten  sie  nun  bei  der  Herstellung  eines  grosseren,  diesen  Zwecken  dienenden 
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Apparates,  wobei  das  Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet  war,  das»  die  Temperatur  des 
Wasserdampfes  bis  zur  Ausströmungsöffnung  des  Apparates  ohne  Schwierigkeiten 
auf  der  Hohe  von  1 00°  erhalten  bleiben  konnte.  Der  so  construirte  „D  a  m  p  f  -  S  t  e  r  i  1  i- 
sirnnga-Cy linder"  (Fig.  19)  besteht  aus  einem  starken  Blechcylinder,  dessen 
Höhe  etwa  das  Doppelte  des  Durchmessers  beträgt.  Derselbe  besitzt  einen  doppelten 
Boden,  von  denen  der  untere  aus  starkem  Eisenblech,  der  obere,  im  unteren  Drittel 
angebrachte,  durchbrochen  ist.  Als  Deckel  dient  ein  sogenannter  „Helm"  aus 
Blech,  der  sich  nach  oben  verjüngt  und  in  seiner  Spitze  eine  Ausströmungsöffnung 
enthält,  die  beim  Gebrauch  noch  mittelst  eines  ftlr  das  aufzunehmende  Thermometer 
durchlöcherten  Korkes  verengt  wird.  An  keiner  Stelle  schliesst  der  Deckel  her- 
metisch, so  dass  an  den  Seiten  und  in  der  Spitze  Dampf  entweichen  kann.  Das 

ganze  Rohr,  wie  auch  der  Helm  ist  mit  Ausnahme 
Fip-  10  der   der  Flamme  zugänglichen   Stellen   mit  einem 

circa  1  cm  dicken  Filzmantel  zur  Vermeidung  der 
Abkühlung  umgeben.  Der  Kaum  unter  dem  durch- 
brochenen Boden  wird  soweit  mit  Wasser  gefüllt, 
dass  dasselbe  beim  Aufwallen  nicht  die  auf  dem 
Boden  stehenden  Objecte  berührt.  Ein  Wasserstands- 
anzeiger ist  aussen  angebracht,  wie  auch  ein  Ab- 
flusshahn. Deu  Dimensionen  entsprechend .  gehören 
Blechkessel  mit  durchbrochenem  Boden  zur  Auf- 
nahme der  Gegenstände  zum  Apparat,  der  an  dem 
oberen  Rande  noch  Haken  zum  Befestigen  hinein- 
gehängter Objecte  aufweist.  Zur  Benützung  stellt  man 
denselben  auf  einen  eisernen  Träger  und  lässt 
durch  untergestellte  Gasflammen  das  Wasser  er- 
wärmen. Ins  das  obeu  erwähnte  Thermometer  1»N>° 
anzeigt.  Die  zu  steril isirenden  Objecte  werden  erst, 
nachdem  die  genannte  Temperatur  erreicht  ist.  ver- 
mittelst der  Kessel  in  deu  Tylinder  gebracht  und 
darin  >/3  bis  2  Stunden  belassen.  Während  dieser 
Zeit  muss  nun  der  Heisswasserdampf  von  HH>°  die 
Gegenstände  stetig  umstreichen  und  es  wird  in  Folge 
der  Verhinderung  der  Strahlung  und  Behinderung 
des  freien  Abzuges  des  Dampfes  keine  Verminderung 
der  Temperatur  und ,  weil  auch  kein  hennetiseber 
Absehluss  hergestellt  ist,  auch  keine  Erhöhung  der- 
selben ,  also  auch  keine  grössere  Spannung ,  ein- 
treten können. 

Auf  diesem  Princip  beruhen  die  sämmtliehen  in  den 
verschiedensten  Dimensionen  ausgeführten  Heisswasser- 
dampf- Desinfectionsapparate  mit  mehr  oder  weniger 
guter  Leistung.  Die  grösseren  derselben  müssen  zur  Erreichung  der  Temperatur  von 
10O«  beim  Ausströmen  mit  Salzlösungen  statt  Wasser  gefüllt  werden.  Die  stundenlange 
Einwirkung  des  Dampfes  von  100°  bewirkt  nach  den  genannten  Autoren  eine 
unbedingte  Vernichtung  aller  Keime,  indes»  hat  man  sich  neuerer  Zeit  wieder  von 
dem  lange  andauernden  einmaligen  Sterilisiren ,  wegen  der  immerhin  in  einigen 
.Substanzen  dadurch  auftretenden  Zersetzungen,  abgewandt  und  ist  zu  einem 
»ogenannteu  discontinuirlichen  Sterilisiren  übergegangen .  Man  hat  sich 
überzeugt,  dass  diese  Substrate,  welche  bei  längerer  Einwirkung  von  100°  sich  ver- 
änderten, bei  kürzerer  Dauer  unverändert  bleiben.  Und  auf  Grund  von  (  'ohn'.s  Unter- 
suchungen war  ferner  festgestellt,  dass  die  entwickelten  Bacterien  schon  bei  einer  Tem 
peratnr  unterhalb  der  Eiweissgerinnung  absterben,  die  Sporen  dagegen  dabei  auskeimen. 

In  diesem  Stadium  werden  aber  auch  diese  von  der  uiederen  Temperatur  ange- 
griffen und  es  wird  also  eine  längere  Zeit  hintereinander,   kurz  dauernder  Bin- 
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Wirkung  bedürfen,  dieselben  zum  Absterben  zu  bringen.  Man  gebraucht  in  der  Regel  zu 
diesem  Zwecke  Temperaturen  von  57°  oder  58°  und  lägst  sie  eine  Woche  lang  jeden 
Tag  1 — 2  Stunden  einwirken.  Koch  verwandte  hierzu  einen  besonders  construirten 
Apparat  (Fig.  20) ,  der  in  neuester  Zeit  vielfache  Verbesserungen  in  Bezug  auf 
Filiiungsmasse  und  Construction  erfahren  hat.  Es  ist  ein  mit  Doppelwandungen 
versehener,  niedriger  Cylinder  mit  einem  eben  solchen  Deckel.  In  den  Hohl- 
raum zwischen  den  beiden  Wänden  wird  Wasser  gebracht,  das  in  dem  Cylinder,  unter 
dem  Boden  desselben  und  in  dem  Deckel  durch  eine  Flamme  unter  einem  mit  dem  Hohl- 
raum des  Deckels  communicirendeu  Ansatzrohr  erwärmt  und  durch  Einschaltung  eines 
Thermoregulators  auf  der  bestimmten  Temperatur  erhalten  wird.  In  den  gebildeten, 
so  temperirten  Luftraum  werden  die  Objecto  eingestellt.  Von  drei  im  Deekel  ange- 
brachten Thermometern  zeigt  das  eine  die  Temperatur  im  Luftraum ,  das  zweite 
diejenige  im  Wasser  des  Cylinders  und  ein  drittes  die  im  Wasser  des  Deckels. 
Die  Schwierigkeit  der  Handhabung  dieses  Apparates  liegt  hauptsächlich  in  der 
ungenauen  Wirkung  unserer  Thernioregulatoren  ,  und  da  die  unschädlichen  Tem- 
peraturgrenzen für  manche  Substanzen 
auf  der  Hand,   dass  oft  das  Sterilisiren 


niedrig  liegen,  so  liegt  es 
Fix-  «o. 


ohne  Veränderungen  der  Substanzen  iuiss- 
lingen  wird  durch  Teiuperatursehwaukuu- 
gen.  Zur  Beseitigung  dieser  Unzuträg- 
lichkeit hat  Roth  zur  Füllung  statt  Wasser 
das  bei  niederer  Temperatur  siedende 
Chloroform  verwandt,  den»  er  noch  Benzin 
znsetzt. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  mit  wenig 
Worten  einer  Methode  zu  gedenken ,  die 
darauf  hinausgeht,  die  Bacterien  mit  allen 
körperliehen  Bestandteilen  vou  den  sie 
umgebenden  Flüssigkeiten  zu  trennen, 
das  ist  durch  Filtration.  Die  von 
Helmholtz  zur  Trennuug  der  Milchkügel- 
chen  von  dem  Milchplasma  zuerst  ver- 
wandte Filtration  vermittelst  Thouzellen 
und  Gypsfilter  übertrugen  Tiegel  und 
Klebs  auf  die  Trennung  der  Mikroorga- 
nismen von  der  Flüssigkeit,  denen  sich  die 

PASTEUR'schen  Versuche  anreihen.  Seitdem  sind  uuu  sehr  viele  andere  Stoffe 
ebenfalls  zu  diesem  Zwecke  verwandt  worden ,  z.  B.  Porzellan ,  Kohle  u.  s.  w. 
Manche  Substrate,  wie  der  Inhalt  von  Hydroceleu,  Cysten  etc.,  bedürfen,  wenn  sie 
unter  den  Cautelen  der  grössten  Reinlichkeit  entnommen  worden  sind ,  überhaupt 
keiner  Sterilisirung,  da  Keime  in  ihnen  nicht  enthalten  sein  können. 

b)  Das  Material ,  welches  man  verwendet  zur  Herstellung  vou  passenden 
Nährsubstraten,  muss  sieh  ganz  nach  den  Bedingungen  richten,  unter  denen 
die  Mikroorganismen  lebensfähig  aufgefunden  werden.  Es  ist  durchaus  nichts  Neues, 
dass  man  die  Mikroorganismen  ausserhalb  des  ursprünglichen  Bodens  zu  züchten 
versuchte.  Durch  Entnehmen  von  kleinen  Proben  und  Uebertragung  auf  Substanzen, 
die  dem  ursprünglichen  Boden  annähernd  gleiche  Zusammensetzung  hatten,  wurden 
dieselben  künstlich  zur  Weiterentwicklung  gebracht.  Für  die  (iährnngsorganismen 
hatte  Pasteuk  und  bei  den  Infektionskrankheiten  hatte  Klebs  zuerst  künstliche 
Uebertragnngeu  auf  Nährsubstanzen  vorgenommen.  Als  solche  verwandte  man  wohl 
ausschliesslich  Nährflüssigkeiten,  deren  Zusammensetzung  derartig  sein  sollte,  dass 
dieselbe  möglichst  für  alle  Mikroorganismen  einen  passenden  Nährboden  abgab. 
Man  sprach  daher  von  sogenannten  Normallösungen,  unter  denen  der  Kürze  wegen 
nur  die  bekannteste  Erwähnung  finden  soll ,  das  ist  die  PASTF.UR'sche  Flüssigkeit, 
bestehend  aus  der  Asche  von  Hefe,  weiusaurem  Ammoniak,  Candiszucker  iu  Wasser. 
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Die  Beschränkung  der  Züchtung  auf  eine  Art  von  Nährboden  ist  aber  gerade 
nicht  geeignet,  die  einzelnen  Mikroorganismen  in  ihren  differenten  Eigenschaften 
kennen  zu  lernen.  Es  muss  im  Gegentheil  eine  möglichste  Variabilität  der  Nähr- 
snbstanzen  denselben  zum  Wachsthum  geboten  werden,  um  sie  zu  studiren,  wobei 
sich  bald  ergeben  wird}  dass  dem  einen  dieser,  dem  anderen  jener  Nährstoff  zusagt 
oder  nicht. 

Im  grossen  Ganzen  hat  sich  durch  frühere  Untersuchungen  ergeben,  dass  die 
eigentlichen  Pilze  den  sauren,  die  Bacterien  dagegen  neutralen  oder  ganz  schwach 
alkalischen  Nährboden  beanspruchen.  Von  den  zur  Zeit  noch  oft  zur  Züchtung  und 
Experimenten  verwendeten  Nährflttssigkeiten  ist  es  besonders  die  mittelst  Heiss- 
wasserdampfes  von  100°  sterilisirtc  Bouillon,  welche  als  vorzügliches  Nähr- 
material dient. 

Als  besonders  geeignet  erscheinen  zu  ihrer  Herstellung  das  Heisch  vom  Rind, 
Huhn ,  Pferd  u.  s.  w.  Die  nothwendige  Neutralisirung  wird  durch  Zusatz  von 
phosphorsaurem  oder  kohlensaurem  Natron  erreicht.  Durch  Beigabe  von  Pepton, 
von  Kochsalz,  von  Traubenzucker  u.  s.  w.  wird  man  derselben  eine ,  vielleicht 
bestimmten  Arten  von  Bacterien  zusagende  Veränderung  verleihen  können.  Von 
thierischen  Producten  wird  weiter  die  Milch  sich  sehr  gut  zur  Cultivirung  von 
manchen  Organismen  verwenden  lassen,  von  pflanzlichen  Producten  sind  Heu-  und 
Weizeninfuse,  Decocte  von  schleimbildenden  Substanzen,  wie  Althaeawurzel  u.  s.  w., 
alle  natürlich  im  sterilen  Zustand,  benützt  worden.  Die  gesammten  flüssigen  Medien 
werden  in  sterilisirfen  Reagensgläsern  oder  in  Erlknmeyeb' sehen  Kölbchen ,  in 
die  man  ungefähr  bis  10  cem  einfüllt,  gehalten.  Den  Verschluss  bildet  der  erwähnte, 
ebenfalls  sterilisirtc  Wattepropf.  Eine  kurz  dauernde,  3 — 4  Tage  hintereinander 
wiederholte  Desinfecrion  mit  Heisswasserdampf  von  100°  ist  der  einmaligen  länger 
dauernden  vorzuziehen. 

Die  durchsichtigen  wie  undurchsichtigen  Nährfltissigkeiten  werden  durch  die 
ihnen  eingeimpften  Mikroorganismen  je  bei  den  verschiedenen  Arten  von  Mikroben 
auch  bestimmte  Veränderungen  zeigen ;  dem  blossen  Auge  werden  in  der  Fleisch- 
brühe Trübungen,  Flocken,  Fadenbildungen,  Bodensatz  oder  oberflächlich  liegende 
Häute,  in  der  undurchsichtigen  Milch  Zersetzungen  derselben  in  den  verschiedensten 
Formen  imponiren.  Indessen  werden  diese  Erscheinungen  erst  bei  weit  vorgeschrittenem 
Wachsthum  auffallen ,  und  es  werden  sich  dem  Auge  des  Beobachters  so  viele 
Aehnlichkeiten  im  Wachsthum  von  verschiedenen  Organismen  zeigen,  dass  er  wohl 
Schwierigkeiten  haben  wird,  bestimmt  auszusagen,  dass  die  oder  jene  Veränderung 
einem  bestimmten  Organismus  eigen  ist.  Vor  Allem  aber  wird  er  nicht  im  Stande 
sein,  dem  blossen  äusseren  Ansehen  nach  zu  urtheilen ,  ob  die  Voränderung  nur 
von  dem  von  ihm  zu  züchten  beabsichtigten  Mikroorganismus  herrührt. 

Es  wird  ihm  nur  zu  leicht  begegnen,  dass  eine  andere  Art ,  deren  Keime  sich 
eingeschmuggelt  hatten ,  den  Hauptgrund  der  sichtbaren  Veränderung  darstellt, 
während  die  eigentlich  zu  züchtende  Art  wenig  entwickelt  oder  gar  Von  den 
üppiger  wachsenden  überwuchert  worden  ist.  Eine  Entscheidung  könnte  dann  nur 
das  mikroskopische  Präparat  bringen,  aber  auch  dieses  wird  versagen,  da  man  es 
dann  meist  mit  Gemischen  zu  thun  hat.  Es  dürfte  daher  diese  Methode  zu  keiner 
beweiskräftigen,  experimentellen  Untersuchung  führen  können. 

Die  Mängel,  welche  die  beschriebene  Züchtung  in  flüssigen  Medien  besass,  wurden 
ja  von  vielen  Autoren  erkannt  und  veranlassten  so  manche  ingeniöse  Aenderuug 
nnd  Verbesserung ;  allein  eine  w  irklich  allgemein  brauchbare  Methode  hat  Niemand 
geschaffen,  bis  R.  Koch  auf  Grund  aller  einzelnen  Verbesserungen  den  durch- 
sichtigen, festen  Nährboden  in  die  Bacterienforschung  einführte  nnd  unter 
Verwendung  desselben  seine  geniale  Methodik  gründete. 

Im  Hinblick  auf  Beobachtungen ,  die  er  über  die  isolirte  Entwicklung  von 
Bacteriencolonien  auf  den  von  SchröTkr  zur  Cultivirung  eingeführten  Kartoffel- 
seheiben gemacht  hatte,  wnrde  er  darauf  gebracht,  geeignete  flüssige  Nährmedien 
in  feste  umzuwandeln  durch  Zusatz  von  Gelatine,  deren  Anwendung  früher  von 
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Klehs  und  Brefeld  zurVermcidung  einer  Verdunstung  der  Nährflüssigkeiten  empfohlen 
worden  war.  Gleichzeitig  vermochte  er  aber  durch  Behandlung  durchsichtiger  Nähr- 
flüssigkeit mit  der  erwähnten  Masse ,  sie  in  eine  feste  durchsichtige  Nährsubstauz 
überzuführeu,  ohne  wesentliche  Veränderung  derselben.  Wurden  nun  ßacterieukehne 
in  die  flüssige  Masse  gebracht  und  dieselbe  dann  erstarren  gelassen,  so  war  die 
Folge,  dass  die  einzelnen  Keime ,  von  Nährsubstanz  umgeben ,  Rieh  zu  Eiuzel- 
colonien  entwickelten,  die  in  späteren  Stadien  für  das  blosse  Auge,  vorher  aber 
vermittelst  schwacher  Systeme  des  Mikroskops  unterscheidbar  waren.  Dies  letztere 
Moment  gewährt  einen  grossen  Vorzug  der  Kartoffelcultur  gegenüber.  Später  gelaug 
es  KOCH  noch,  ausserdem  einen  Nährboden  herzustellen,  der  beide  E ige usc haften, 
die  Festigkeit  und  Durchsichtigkeit ,  ohne  Zusatz  von  gerinnenden  Substanzen  schon 
an  sich  hatte,  das  war  das  Blutserum.  Die  Zubereitung  der  genannten  Substanzen 
ist  im  Einzelnen  die  folgende : 

Die  Kartoffel  bildet  eiuen  zur  Züchtung  von  Mikroorganismen  vorzüglich 
geeigneten  vegetabilischen  Nährboden.  Hat  man  die  Wahl  unter  den  verschiedenen 
Arten,  so  bleibt  die  wenig  Stärkemehl  enthaltende  immer  vorzuziehen,  wegen  ihrer 
bessereu  Handhabung,  wie  auch  wegen  des  grossen  Wassergehaltes. 

Die  zu  benützenden  Kartoffeln  werden  mit  einer  scharfen  Bürste  von  der 
anhängenden  Erde  gereinigt  und  dann  eine  Stunde  lang  in  einem  mit  1  pro  Mille 
Sublimatlösung  gefüllten  Glasgefäss  aufbewahrt.  Die  der  Fäulniss  verdächtigen 
schwarzen  Flecken  werden  darnach  mit  einem  Messer  ausgekratzt,  worauf  die 
Kartoffeln  im  Heisswasserdampf-Sterilisirungsapparat  eine  Stunde  lang  dem  strömen- 
den Heisswasserdampf  von  100°  ausgesetzt  bleiben.  In  dem  nicht  geöffueten  Kessel 
des  Apparates  lässt  man  dieselben  abkühlen  und  kann  sie  danu  zu  Culturzweckcu 
benützen.  Man  fasst  die  Kartoffel  mit  der  linken  Hand,  welche  man  mit  der 
erwähnten  Sublimatlösung  desiuficirt  hat  und  zerschneidet  sie  mit  einem  geglühten, 
wieder  erkalteten  Messer  in  zwei  Scheiben,  ohne  aber  dabei  die  Impffläche  mit 
den  Fingern,  Kleidern  etc.  zu  berühren. 

Die  Aufbewahrung  derselben  muss  in  einem  feuchten  Räume,  geschlitzt  vor  Staub, 
geschehen,  was  mau  in  einfacher  Weise  in  deu  zu  feuchten  Kammern  durch  Ein- 
legen von  mit  Sublimatlösung  oder  gewöhnlichem  Wasser  befeuchteten  Fliesspapier 
hergerichteten  breiten  Glasglocken  oder  mit  deu  hohlen  Flächen  einander  zuge- 
kehrteu  Tellern  erreicht. 

Je  nachdem  bleiben  die  beschickten  Cnlturen  bei  Zimmertemperatur  oder  bei 
höherer  Temperatur  in  sogenannten  Vegetatiouskästeu  stehen. 

Die  sogenannte  Nährgelatine  wird  hergestellt  aus  den  flüssigen  Nähr- 
substauzeu  wie  Bouillou,  Fleischextraetlösungen  etc.  und  einem  Zusatz  von  gewöhn- 
licher, in  den  Handel  Vorkommeuder  Gelatine.  Die  gebräuchlichste  Art  bereitet 
man,  indem  man  zunächst  die  flüssige  Nährsubstauz  herstellt  aus  rohem,  gehackten 
Oehsenfleiseh,  das  mit  der  doppelten  Menge  Wasser ,  also  1  a  kg  mit  1 1  Wasser 
in  einem  reinen  Glaskolben  Übergossen  und  2\  Stunden  unter  Watteverschluss  zur 
Maceration  auf  Eis  stehen  gelassen  wird.  Es  kommt  aber  auch  auf  dasselbe  hinaus, 
wenn  man  die  genannte  Masse  eine  Zeit  lang  kocht  und  die  filtrirte  Bouillon 
benutzt.  Dem  röthlichgelben  abfiltrirten  Fleischwasser  oder  der  Bouillon  würde  dann 
wiederum  in  einem  sterilen,  grossen  Glaskolben  die  zerstückelte  rohe  Gelatine  iu 
einer  Menge  von  2'  s  bis  10  Proceut  zugesetzt.  Ausserdem  würden  dann  noch 
1  Proceut  reines  pulverisirtes  Pepton  und  0.3 — 0.6  Procent  Kochsalz  beigefügt. 
Die  ganze  Masse  wird  dann  unter  Watteverschluss  erwärmt ,  bis  zur  Lösung  der 
Gelatine,  des  Peptons  und  Kochsalzes  und  dann  einer  möglichst  genauen  Neu- 
tralisirung  mit  kohlensaurem  oder  phosphorsaurem  Natron,  besser  als  mit  Ammoniak, 
unterworfen.  Nach  gehörigem  Kochen  wird  dann  die  trübe,  gelbbraune  Masse  unter 
Auwendung  eines  Heisswassertrickters  im  warmen  Zustande  filtrirt. 

Der  letztere  besteht  aus  einem  doppelwandigen,  kupferneu ,  mit  einem  Ansatz 
versehenen  Trichter,  iu  dessen  Hohlraum  Wasser  enthalten  ist,  welches  durch  eine 
Flamme  unter  dem  erwähnten  Ausatz  in  gleichmflssiger  Erwärmung  erhalten  wird. 
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Der  Trichter  nimmt  eiueu  solchen  von  Glas  in  sich  auf.  in  dem  dann  das  Filter 
angebracht  wird.  Das  hellgelbe,  schön  durchsichtige  Filtrat  wird  entweder  nochmals 
in  einem  sterilen  Glaskolben  oder  sofort  in  aterilisirte,  mit  Watteverscbluss  ver- 
sehene Reagensgläschen  gebracht.  Es  ereignet  sich  nicht  selten,  dass  eine  aber- 
malige Trübung  dureh  Ausfallen  von  Salzeu  und  Eiweisskörpera  eintritt ,  weshalb 
dann  eine  nochmalige  Filtration  vorgenommen  werden  müsste.  In  dem  Glaskolben 
oder  in  den  Reagensgläsern ,  welche  je  circa  10  cm  der  Nährgelatine  enthalten 
solleu.  wird  dieselbe  der  Sterilisirung  im  Heisswasserdampfapparat  unterworfen.  Dem 
einmaligen,  eiue  Stunde  lang  dauernden  Sterilisiren  zieht  mau  die  di*coutinuirliche 
Form  3 — 4  Tage  hintereinander  je  1  *  Stunde  bei  100°  strömeudeu  Heisswasser- 
dampfrg  jetzt  vor ,  weil  bei  länger  dauernder  Einwirkung  der  genannten  Temperatur 
zu  leicht  Zersetzungen  eintreten  könnten.  Die  mit  der  Nährgelatine  gefüllten  und 
mit  Watte  verschlossenen  Reagensgläser  können  nun  längere  Zeit  unverändert  bis 
zur  Kenfltzung  aufbewahrt  werden,  jedoch  ist  es  immer  gut,  die  Gelatine  nach 
längerem  Stehen,  wobei  doch  Wasser  verdunstet,  nochmals  aufzukochen. 

Entsprechend  werden  dann  auch  andere  Nährgelatinen,  als  da  sind :  Heuinfuse, 
Weizeninfuse ,  Fleischextraetgelatine ,  bereitet,  auch  ist  eine  Variation  durch  Zu- 
setzen noch  anderer  Substanzen,  wie  Traubenzucker,  Dextrin  etc.,  sehr  wohl  zu 
versuchen,  wenn  eine  Züchtung  auf  der  gewöhnlichen  Gelatine  fehlschlägt.  Für  die 
meisten,  jetzt  bekannten  Bacterieu,  bietet  die  beschriebene  Nährgelatine  einen  aus- 
gezeichneten Nährboden,  der  den  Anforderungen  Koch's,  der  Festigkeit  und  Durch- 
sichtigkeit vollständig  entspricht.  Freilich  kann  sie  diese  Eigenschaften  nicht  unter 
allen  I'mständeu  bewahren,  denn  schon  bei  wenig  Uber  20°  schmilzt  dieselbe 
wieder  und  es  werden  dadurch  Cultureu  von  Organismen,  die  Körpertemperaturen 
erfordern,  unmöglich  gemacht. 

Man  hat  nun  für  die  Gelatine  in  dem  sogenannten  Agar-Agar  (s.  Bd.  I, 
pag.  175)  einen  guten  Ersatz  gefunden,  das  höhere  Temperaturen,  ohne  zu  schmelzen, 
verträgt.  Von  dem  Agar-Agar  nimmt  man  nur  1  Procent,  wodurch  eine  der  Nähr- 
gelatine im  Aeussern  ganz  ähnliche  Masse  hergestellt  wird.  Die  Neutralisiruug 
und  Sterilisirnng  geschieht  in  derselben  Weise,  dagegen  niuss  man  bei  höherer 
Temperatur  filtriren.  als  es  bei  der  Gelatine  genügt;  am  zweckmässigsteu  setzt 
man  den  gesammten  Filtrationsapparat  in  deu  Heisswasserdampfapparat  und  lässt 
Dämpfe  von  100°  wirken.  Als  Filter  dienen  hier  am  bebten  Stoffe  wie  Lama, 
Barchent  oder  auch  Watte. 

Die  resultirende  Nährraasse  ist  zähe  und  erstarrt  schon ,  wenn  die  Temperatur 
unter  40°  sinkt  und  schmilzt  gerade  erst  bei  42°.  Es  ist  also  dadurch  die  Mög- 
lichkeit gegelwn,  die  zu  cultivirenden  Bacterien  auf  Agar-Agar  bei  Temperaturen, 
die  der  Körperwärme  und  darüber  entsprechen,  wachsen  zu  lassen. 

Während  die  Gelatine  von  einer  grossen  Anzahl  von  Bacterien  theils  rasch, 
theils  langsam  verflüssigt  wird,  hat  dieses  Agar-Agar  noch  die  Eigenschaft,  von 
Bacterien  nicht  verflüssigt  zu  werden,  so  dass  man  auf  diesem  Nährboden  die 
verschiedenen  Oulturen  im  Oberflächenwachsthutn  kennen  lernen  kann. 

Die  letztere  Eigenschaft  zeigt  aber  auch  ein  Gemisch  von  Agar-Agar 
und  Gelatine  uud  es  ist  bei  längerem  Aufbewahreu  der  Cultureu  dieses  ausser- 
ordentlich wünschenswerth.  Mau  setzt  der  Nährlösuug  dann  1  Procent  Agar-Agar 
und  2  Procent  Gelatine  zu ;  damit  erzielt  man  eineu  ebenfalls  durchsichtigen,  zur 
Züchtung  bei  höherer  Temperatur  sehr  gut  geeigneten  Nährbodeu.  Zur  Erreichung 
grösserer  Impfflächen  im  Reagensglase  kann  man  diese  Nährsubstauz  auch  schräg 
erstarren  lassen. 

Auf  den  bisher  erwähnten  Nährböden  wachsen  ja  die  meisten  Bacterien  ,  aber 
doch  nicht  alle,  und  ganz  besonder*  wichtige  Arten  der  pathogenen  Formen  nicht. 
Für  sie  aber  bezeichnete  Koch  als  das  beste  Nährniaterial  eine  aus  Blutserum 
und  Gelatine  hergestellte  Nährgelatine.  Diese  kann  nun  freilich  nicht  durch 
Kochen  in  der  früheren  Weise  steril  gemacht  werden,  weil  sonst  die  Eiweisskörper 
de*»  Serums  gerinnen  würden  uud  dadurch  eine  undurchsichtige  Masse  entstehen 
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müsste.  Das  BlutHenim  muss  deswegen  von  Anfang  an  möglichst  vor  Verunreinigungen 
gesehfitzt  gehalten  werden.  Zu  diesem  Zwecke  lässt  man  das  Blut  eines  Rindes 
oder  Hammels,  nachdem  die  Einstichstelle  gut  mit  Sublimatlösung  gereinigt  ist, 
direct  in  grosse,  vorher  aterilisirte  Glascylinder  mit  gut  schließenden  Glasstopfeu 
einfliessen.  Darin  bleibt  das  Blut  ruhig,  am  besten  auf  Eis  stehen,  bis  der  Blut- 
kuchen vorsichtig  abgelöst  werden  kann.  Es  scheidet  sich  dann  schönes,  helles 
Blutserum  ab,  welches  mit  vorher  geglühten  Pipetten  unter  Vermeidung  von  Be- 
wegungen in  der  Flüssigkeit  abgehoben  und  in  sterilisirte  Reagensgläser  gebracht 
wird.  Von  der  zuzusetzenden  Gelatine  wird  eine  fttnfprocentige  wässerige  Lösung 
hergestellt  und  im  Dampfapparat  sterilisirt.  Diese  Blutserumgelatine  wird  dann 
acht  Tage  lang  durch  halbstündige  Einwirkungen  einer  Temperatur  von  52°  in 
dem  oben  angegebenen,  für  das  diseontinuirliche  Sterilisiren  bei  niederen  Tem- 
peraturen angegebenen  Apparat  keimfrei  gemacht.  Es  erstarrt  dann  die  Masse 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  genau  wie  die  gewöhnliche  Gelatine. 

Der  Zusatz  von  Gelatine  zum  Blutserum  kann  aber  ebenfalls  weggelassen  werden 
nnd  man  bekommt  trotzdem  ein  schönes,  durchsichtiges,  festes,  bernsteingelben 
Nährsubstrat  aus  dem  Blutserum.  Durch  Koch  \s  spätere  Beobachtung  wurde  fest- 
gestellt, dass  das  Blutserum  bei  61 — 65°  erstarrt,  ohne  seine  Durchsichtigkeit 
einzubüssen.  Man  braucht  also  zur  Gewinnnng  desselben  die  Gelatine  nicht  mehr. 

Die  Entnahme  zur  Herstellung  des  Blutserums  allein  als  festen,  durchsich- 
tigen Nährboden  erfolgt  unter  den  vorher  geschilderten  Cautelen.  Nachdem  das- 
selbe in  Reagensgläschen  gefüllt  worden  ist,  wird  es  genau  derselben  discontinuir- 
lichen  Sterilisirung  unterworfen,   wie  soeben  beschrieben.  Es  wird  dadurch  am 
.  7.  bis  8.  Tage  eine  sichere  Abtödtung  aller  anhaftenden  Keime  erreicht. 

Das  Erstarren  lässt  man  so  vor  sich  gehen,  dnss  man  das  noch  flüssige  Blut- 
serum einer  Temperatur  von  61 — 62°  einige  Zeit  aussetzt,  und  zwar  in  einem 
doppelwandigen  Blechkasten ,  der  zwischen  beiden  Wänden  WaHser  von  der  ge- 
nannten Temperatur  enthält  nnd  leicht  zur  Fläche  geneigt  ist.  Die  Oberfläche 
des  Serums  wird  dann  eine  schräge  sein ,  in  diesem  Zustande  aber  eine  bei 
Weitem  grössere  Oberfläche  für  ein  Oberflächen wachsth um  darbieten. 

Zur  Prüfung  auf  die  Sterilität  des  Nährbodens  kann  man  Agar-Agar-Gelatine 
und  Blutserum  erst  einige  Tage  vor  der  Benutzung  der  Brutofentemperatur  aus- 
setzen. Sind  noch  entwicklungsfähige  Keime  darin ,  dann  ist  die  Heranbildung 
sichtbarer  Colonien  in  einigen  Tagen  bestimmt  anzunehmen. 

Ausser  diesen,  hauptsächlich  jetzt  zur  Bacterienforschung  benutzten  Nährmedien 
gibt  es  nun  noch  eine  grosse  Masse  früher  häufig  benutzter  Arten.  Für  manche 
Zwecke  dient  z.  B.  ein  steriler  Brod-  oder  Kartoffelbrei,  für  andere  Hühnereiweiss, 
für  wieder  andere  Formen  Pflaumendecoct  oder  Pferdemistdecoct,  mit  nnd  ohne  Zusatz 
von  Gelatine  als  geeigneter  Nährboden. 

c)  Die  Art  der  Verwendung  der  Nährsubstanzen  zu  Reinculturen  ist  in 
Bezug  auf  ihre  Ausführung  vielfach  verschieden,  je  nach  dem  Nähmtaterial  und 
der  zu  verimpfenden  Masse:  überall  aber  wird  bis  in's  Kleinste  das  Streben 
nach  keimfreiem  Nährmaterial  und  Anlegung  der  Reinculturen  wieder  zu  finden  sein. 

Im  Einzelnen  gestalten  sich  die  Verwendungsmethoden  folgendermassen :  die 
Beschaffung  von  sicher  reinem  Ausgangsmaterial  ist  von  der  grössten  Bedeutung, 
ja  ohne  ein  solches  ist  überhaupt  von  Reinculturen  nicht  die  Rede.  Es  sind  alle 
festen  Nährböden,  die  durchsichtigen  wegen  der  ermöglichten  mikroskopischen 
Controle  besser  als  die  undurchsichtigen,  zur  Erreichung  des  genannten  Strebeus 
geeignet.  Je  nach  dem  Vorkommen  des  zu  cultivirenden  Organismus  werden  sich 
auch  die  Ausführungsmethoden  verschieden  gestalten.  In  der  Hauptsache  hat  man 
aber  mit  der  doppelten  Möglichkeit  zu  arbeiten,  entweder  mit  sicher  reinem,  oder 
mit  durch  andere  Organismen  verunreinigtem  Material,  in  todter  organischer  Substanz 
oder  im  Thierkörper,  im  ersten  Falle  würde  es  ja  nur  darauf  ankommen ,  dass 
man  den  einzig  vorkommenden  Mikroorganismus  unter  Vermeidung  von  Verunreini- 
gungen auf  die  Nährböden  überträgt.    Dies  geschieht  einfach   durch  Entnahme 
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einer  Spur  mit  vorher  ausgeglühtem  und  wieder  erkaltetem  Messer  oder  Platinnadel 
und  deren  Oese  und  Auftragung  auf  den  Nährboden  in  der  Form  des  breiten 
Aufstreichens  oder  durch  Einritzen  der  Oberfläche,  Einstiche  in  die  Tiefe.  Aus 
dieser  ersten  Cultur  würde  nach  gehöriger  Entwicklung  durch  vorsichtiges  Ent- 
nehmen eine  zweite ,  aus  der  zweiten  eine  dritte  u.  s.  w.  Generation  angelegt 
werden  können  und  es  würden  nach  und  nach  die  mit  übertragenen  Gewebs- 
parrikelchen,  als  Blutkörperchen  etc.,  zurückbleiben  und  nur  der  eine  Organismus 
in  unendlicher  Menge  noch  vorhanden  sein.  Ist  jedoch  dies  es  sicher  reine  Material 
nicht  ohne  weiteres  zugänglich,  z.  B.  in  dem  Blute ,  oder  einem  Organ  eines  eben 
gestorbenen  Tbieres  enthalten,  so  würde  man  sich  durch  eine  zweckmässige  Sectionsart 
er*t  dasselbe  verschaffen  müssen.  | 

Es  wird  zu  diesem  Zwecke  die  äussere  Bedeckung  sorgfältig  mit  Sublimatlösung 
detunficirt  und  dann  mit  geglühten  Instrumenten  die  Eröffnung  vorgenommen ,  so 
zwar,  dass  die  Instrumente  öfters  gewechselt,  sicher  aber  das  zu  benutzende  Organ 
oder  dessen  Theile  mit  noch  nicht  gebrauchten,  gut  durchglühten  Instrumenten  heraus- 
oder  abgeschnitten  wird;  eine  starke  Platinnadel  wird  zur  eigentlichen  Entnahme 
verwandt  und  dann  dieselbe  mit  dem  Nährboden  in  Berührung  gebracht.  In  dieser 
Weise  kann  man  nur  dann  verfahren,  wenn  man  sich  durch  vorherige  Untersuchung 
von  der  Reinheit  des  Ausgangsmateriales  überzeugt  hat.  In  anderem  Falle  wird 
man  nach  einer  Trennung  der  einzelnen  Keime  streben  müssen,  und  dies  erreicht 
man  in  den  verschiedensten  Weisen  durch  Auftragen  auf  die  Oberfläche  der  festen 
Nährmedien ,  in  der  Gestalt  eines  oder  vieler  Striche.  Durch  Einbringen  einer 
freriugen  Menge  in  die  flüssigen  und  später  in  starren  Zustand  überzuführenden 
Nährböden  wird  man  die  verschiedenen  Keime  isolirt  zu  lagern  vermögen.  Um 
jedeu  einzelnen  Keim  herum  wird  sich  eine  Colonie  desselben  Organismus  ent- 
wickeln, wie  man  später  mit  blossem  Auge,  früher  mit  Hilfe  des  Mikroskops  fest- 
stellen kann.  Aus  diesen  isolirten  Colonien  wird  man,  wenn  nöthig,  wieder  unter 
Führung  von  Mikroskopen  mit  geglühten  und  wieder  abgekühlten  Platinnadelu 
entnehmen  und  so  Reincnlturen  anlegen  können. 

Die  flüssigen  Nährsubstanzen,  welche  im  Reagensglas  oder  besser  im 
EßLKXMEYER'schen  Kölbchen  unter  Watteverschlues  gehalten  werden,  werden  ver- 
mittelst geglühter  und  wieder  erkalteter  Platinösen,  die  mit  dem  zu  verimpfenden 
Material  in  Berührung  gebracht  worden  sind,  beschickt,  indem  die  Oese  mehrmals 
darin  hin  und  her  bewegt  wird;  der  Wattepfropfen   wird  während  dessen  so  ge- 
halten, das»  die  dem  Innern  des  Gefässes  zugekehrte  Fläche  mit  nichts  in  Berührung 
kommen  kann.  Die  Entwicklung  erfolgt  dann  je  nach  der  Art  der  Cultur  in  Zimmer- 
oder  Brutofentemperatur.  Die  zur  Entwicklung  kommenden  Reinculturen  zeigen,  wie 
oben  erwähnt,  in  Flüssigkeiten  die  verschiedensten  Wachsthumseigcnthümlichkeiten, 
e*  können  blosse  Trübungen  eintreten  in  Gestalt  von  Wolken,  Fäden,  Flocken  u.  s.  w. 
Oder  es  bilden  sich  farblose  oder  färbige  Niederschläge  auf  dem  Boden  oder  man 
bemerkt  oberflächliche  Häutchen  u.  s.  f.  Sehr  gut  eignen  sich  die  Nährflüssigkeiten 
zu   Versuchen   über  Einwirkungen  höherer  Temperaturen  auf  irgend  einen  Mikro- 
organismus. 

Ine  Kartoffelscheiben  werden  in  der  feuchten  Kammer  mit  dem  zu  verimpfenden 
Material  in  der  Weise  inficirt,  dass  man  mit  einem  ausgeglühten  und  wieder 
erkalteten  Messer  eine  kleine  Menge  des  Materiales  fasst  und,  ohne  den  Rand  der 
Kartoffel  zu  berühreu  ,  breit  ausstreicht ,  oder  so,  dass  man  mit  einer  Platinnadel 
die  Masse  in  Streichforra  auftrügt.  Auf  beide  Weisen  wird  es  geschehen,  dass  die 
Keime  an  den  verschiedensten  Stellen  haften  und  sich  hier  zu  isolirten  Colonien 
entwickeln,  die  bei  Reincnlturen  ein  ganz  gleiches  Aussehen  haben  werden. 
Sind  verschiedene  Formen  darauf  gebracht  worden,  so  worden  sich' die  einzelnen 
Colonien  für  das  blosse  Auge  durch  die  verschiedene  Farbe,  Form,  Ausbreitung, 
<  'onswtenz  kenntlich  inachen ,  man  wird  leicht  Pilzcolonien  unterscheiden  von  den 
Bacteriencolonien,  deren  Trennung  allerdings  nur  mit  Hilfe  des  Deckglaspräparates 
möglich  ist. 
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Um  die  Möglichkeit  einer  lnfection  auf  da«  geringste  Maass  zu  beschränken, 
wird  es  gut  sein,  wenn  die  Scheiben  nur  möglichst  kurze  Zeit  bei  geöffneter 
Schale  stehen  gelassen  werden. 

Bei  den  mit  schräger  FlAche  im  Reagensglas  erstarrten,  festen,  durchsichtigen 
Nährsubstanzen ,  ak  Agar-Agar  und  gemischt  mit  Gelatine  oder  Blutserum  und 
letzterem  allein,  wird  man  die  grosse  Impffläche  am  besten  dadurch  auszunutzen  suchen, 
dass  man  mittelst  dor,  wie  ort  erwähnt,  behandelten  Platinnadel  das  Impfmaterial 
dnrch  nebeneinander  Aber  die  Fläche  hinlaufende  Striche  einimpft  oder  indem  mau  die 
gefasste  Masse  mit  der  Nadel  auf  der  Oberfläche  verreibt.  Dabei  wird  das  Reagensglas 
mit  der  linken  Hand  schräg  gehalten,  damit  einmal  bei  Abnehmen  des  Watteverschlusses, 
welcher  mit  dem,  der  Luft  zugekehrten  Theil  zwischen  die  Finger  derselben  Hand 
geklemmt  wird,  nicht  die  Keime  aus  der  Luit  direct  auffallen  können  und  dann 
das  abgeschiedene  Wasser  der  Nährflüssigkeit  nicht  Aber  die  Impffläche  (Hessen  kann. 

8ollte  der  Wattepfropf  mit  kernhaltigen  Gegenständen  in  Berührung  gekommen 
sein,  so  wird  man  ihm  vor  dem  Aufsetzen  erst  wieder  in  der  Flamme  keimfrei 
machen. 

Die  auf  der  schrägen  Fläche  sich  entwickelnden  Culturcn  werden  je  nach  der 
Form  der  Impfung  gestaltet  sein,  aber  auch  die  Einzelcolouie  wird  ihre  äusseren 
charakteristischen  Merkmale  haben.  Ihr  Glanz  oder  ihre  Mattigkeit,  ihre  Durch- 
sichtigkeit oder  ihre  rndurehsiehtigkeit,  ihre  Farblosigkeit  oder  ihre  Pigment- 
ablagerung, ihre  ovale,  runde,  längliche  Gestalt,  ihr  Wachsthura  in  einer  Srheibe 
oder  in  coucentrischen  Ringen  u.  s.  f.  wird  für  die  Einzelart  bestimmend  sein.  Ein 
Theil  der  Culturcn  entwickelt  sich  bei  Zimmertemperatur,  ein  anderer  aber  nur 
bei  Körpertemperatur,  weshalb  mau  die  beschriebenen  Gläser  im  Vegetationsofeu, 
dem  man  zur  Vermeidung  allzu  grosser  Wasserverdunstung  noch  ein  Gefflss  mit 
Wasser  einftigt,  kürzere  oder  längere  Zeit  hält. 

Während  man  bei  der  letztgenannten  Form  des  Nilhrinaterials  in  der  Haupt- 
sache nur  Oberflächenwachsthum  erzielt,  wird  durch  die  sogenannte  „Sticheultur" 
eine  Entwicklung  an  der  Oberfläche  und  innerhalb  des  Nährbodens  bewirkt.  Zur 
Stichcultur  sind  alle  im  Reagensglas  gerade  erstarrten  Nährsubstrate  zu  verwenden, 
als  Gelatine,  Agar-Agar.  Blutserum  und  deren  Gemische.  Es  wird  ebenfalls  mit 
der  Platinnadel  eine  geringe  Menge  des  reinen  Impfmaterials  gefasst  und  indem 
der  Wattepfropf  gelüftet  und  das  Reagensglas  möglichst  waagerecht  gehalten  wird, 
rasch  die  Nadel,  ohne  das  Glas  vorher  zu  berühren,  in  die  feste  Nährsubstanz 
eingestochen.  Auf  diese  Weise  bildet  sich  ein  Stichcanal ,  an  dessen  Wänden  das 
verimpfte  Material  haften  bleibt  und  so  zu  einer  Reincultur  auswächst.  Die  Art 
des  Wachsthumes  in  den  verschiedenen  Nährsubstanzen  ist  für  die  einzelnen 
Bacterieu  ausserordentlich  charakteristisch. 

Die  einen  wachsen  hauptsächlich  nur  an  der  Oberfläche,  die  anderen  nur  im 
Innern,  die  dritten  auf  beide  Weise.  Weiter  zeigen  manche  glatte,  zusammen- 
hängende Streifen,  andere  punktförmige,  wieder  andere  wolkenförmige  Entwick- 
lungen, viele  haben  weisse,  viele  wasserhelle,  viele  farbige  Beschaffenheit  u.  s.  w. 
Bei  allen  Mikroorganismen  wird  es  von  Werth  sein,  zu  wissen,  ob  sie  die  leicht  zu 
verflüssigende  Masse,  wie  Gelatine  und  Blutserum,  verflüssigen  oder  nicht,  ferner 
ob  sie  Gas  bilden,  ob  sie  Pigment  ablagern. 

Für  bereits  reines  Ausgangsmaterial  zu  den  Culturcn  werden  die  genannten 
Arten  der  Verwendung  des  Nährbodens  sehr  gut  sich  eignen.  Wenn  aber  mehrere 
Formen  noch  neben  einander  im  Impfmaterial  vorhanden  sind,  dann  wird  es  sich 
darum  handeln,  die  Entwicklung  der  einzelnen  Arten  zu  isolirten  Colonieu  anzu- 
streben. Dies  ist  am  besten  zu  erreichen  durch  die  Objectträger-  und  Platten- 
culturen,  deren  Verwendung  zur  Trennung  einzelner  Arten  allgemein  geworden 
ist.  Die  sogenannten  Objectträger-  und  Plattenculturen  bieten  den  Reagcnsglaa- 
cnlturen  gegenüber  den  grossen  Vortheil  einer  grossen  Impffläche  für  verhältnissmäasig 
weuig  Material.  Zu  den  erstem  verwendet  man  gut  gereinigte,  ein  bis  zwei  Stunden 
im  Trockenofen  bei   150—180»  sterilisirte,  gewöhnüche  Objectträger.  Dieselben 
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werden  in  einem  Becherglas,  welchen  ebenfall«  mit  Watte  verschlossen  ist,  in  den 
Ofen  gebracht  und  erst  dann  entnommen,  wenn  mau  sie  benutzt.  Da  die  flüssige 
Gelatine  auf  aie  aufgetragen  werden  soll,  so  dürfen  sie  dabei  nicht  zur  Fische 
geneigt  liegen,  damit  die  flüssige  Masse  nicht  herunter  oder  wenigstens  nicht  an 
die  mit  den  Fingern  etc.  am  ehesten  in  Berührung  gewesenen   Ränder  abfliegst. 
Um  dies  zu  vermeiden,  wendet  man  einen  Nivellirständer ,  dessen  drei  Füsse  mit 
Stellschrauben  versehen  sind,  an.  Die  mit  einer  Libelle  einzustellende  Glasplatte 
dient  den  Objectträgern  oder  Platten  zum  Tragen,  und  zu  rascherer  Abkühlung 
und  Erstarrung  der  aufgetragenen  Gelatine  wird  unter  derselben  noch  ein  Gefäss 
mit  kaltem  oder  eishaltigem  Wasser  aufgestellt,  auf  welchem  erst  die  Platte  ruht. 
Zur  Abhaltung  der  Luftkeime  wird  über  die  aufzulegenden  Glasobjecte  eine  gewöhn- 
liehe Glasglocke  gestellt.  Die  Objectträger  werden  dann  mit  einer  geglühten  Pincette 
aus  dem  Glasgefass  entnommen  und  auf  der  Glasplatte  nebeneinandergelegt.  Als 
dann  verflüssigt  man  die  im  Reagensglase  enthaltene  sterile  Gelatine  in  einem  30° 
nicht  übersteigenden  Wasserbad,  entuimmt  dieselbe  mit  einer  1 — 2ecm  haltenden, 
im  Trockenofen  sterilisirten  Glaspipette  und  trägt  dieselbe  als  einen,  einige  Milli- 
meter dicken  Streifen  auf  die  Objectträger  auf,  ohne  die  Ränder  derselben  zu  be- 
rühren. Dann  bedeckt  man  die  Objectträger  rasch  mit  der  Glasglocke  und  lässt 
sie  darunter  erstarren.  In  einer  feuchten  Kammer  werden  dieselben  auf  Glasbänkchen 
gelegt,  aufbewahrt.   Die  Impfung  geschieht  ebenfalls  mit  einer  geglühten  Platin- 
nadel, und  zwar  so,  dass  man  in  dem  Streifen  mit  der  das  Impfmaterial  halten- 
den Nadelspitze  quere  oder  lange  Striche  durch  den  Gelatiuestreifen  zieht.  Dadurch 
bringt  mau  das  Material  überall  in  Strich  mit  der  Nährsubstanz  zusammau  und  es 
können  sich  überall  da,  wo  Keime  liegen  bleiben ,  einzelne  isolirte  Golonien  ent- 
wickeln.  Zur  Erzielung  einer  vollständigen  Reincultur  wird  mau ,  nachdem  die 
mikroskopische  Prüfung  vorgenommen  worden  ist,  aus  einem  isolirten  Keime  mit 
der  Nadel  Culturen  entnehmen  und  wieder  neue  Objectträger  oder  auch  Reagensgläser 
inftciren.  Zur  Herstellung  der  Plattenculturen  nimmt  man  gewöhnliche  viereckige 
Glasplatten .  welche  in  einer  Kapsel  aus  Eisenblech  aufbewahrt  und  im  Trocken- 
ofen sterilisirt  werden.   Auf  diese  Platten   wird  uuter  Verwendung  des  eben  be- 
schriebenen Nivellirständors  die  verflüssigte  Gelatine  ausgegossen  uud  mittelst  eines 
vorher  geglühten  und  wieder  erkalteten  Oliisstabes  ausgebreitet,  unter  Vermeidung 
neuer  Berührung  der  Ränder:  die  Aufbewahrung  erfolgt  i»  der  feuchten  Kammer 
auf  CSlasbänkchen. 

Ausser  der  Gelatine  kann  aber  auch  das  Agar-Agar  auf  Platten  ausgebreitet 
werden,  nur  muss  zu  dessen  Verflüssigung  circa  42*haltiges  Wasser  verwendet  werden, 
da  schon  bei  40°  eine  Gerinnung  wieder  eintritt.  Diese  Agar-Agar-Platten  können 
dann  in  der  fenchteu  Kammer  einer  Brutofeutemperatur  von  37  —40°  ausgesetzt 
werden,  ohne  dass  Verflttssignug  eintritt.  Die  Einbringung  des  zu  verimpfenden 
Materials  kann  in  gleicher  Weise  wie  bei  deu  Objectträgerculturen  vermittelst  der 
Impfstriche  mit  einer  geglühteu  Platiunadel  erfolgen ;  man  wird  sich  aber  nur  dann 
dieser  Methode  bedienen,  wenn  man  es  mit  verhältnissmässig  wenig  Keimen  zu  thuu 
hat.  Für  gewöhnlich  hilft  man  sich  anders;  es  wird  mit  einer  zur  Oese  gebogeneu 
Platinnadel,  die  geglüht  und  erkaltet  ist,  von  der  Impfsubstanz  entnommeu  uud 
der  verflüssigten  Gelatine  oder  Agar-Agar  durch  Eintauchen  und  Hin-  und  Her- 
bewegen beigemengt.  Darauf  wird,  ehe  man  die  Masse  ausgiesst,  dieselbe  im 
Reagensglase  durch  langsames  Wenden  des  Glases,  uuter  Vermeidung  von  Luft- 
blasen, gut  vermischt.  Dadurch  bewirkt  man  eine  glcichmässige  Vertheilung  der 
vorhandenen  Keime  in  der  Nilhrsubstanz.  Es  können  aber  auch  so  viele  ent- 
wicklungsfähige Keime  in  dem  zu  untersuchenden  Materiale  vorhanden  sein ,  dass 
num  eine  zweckentsprechende  isolirte  Lagerung  und  Entwicklung  der  Einzelcolonien 
nicht  erwarten  kann,  dann  muss  man  noch  andere  Methoden  zu  Hilfe  nehmen,  um 
weniger  Keime  zu  erhalten,  das  sind  die  Verdünnungen  durch  indifferente  Flüssig- 
keiten, gpeciell  sterilisirtes  Wasser  oder  durch  Ueberimpfen  von  dem  ersteu  intieirten 
GUa  auf  ein  zweites,  von  diesem  in  ein  drittes  u.  s.  f. 
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Die  Heranbildung  der  Colonien  kann  in  diesen  Formen  der  Cnltivirnng  (Object- 
trüger,  Platten)  mit  Hilfe  uch wacher  VergrösBerung  unter  dem  Mikroskop  schon  zu 
einer  Zeit  beobachtet  werden,  wenn  sie  für  das  blosse  Auge  noch  nicht  sichtbar 
sind  und  es  wird  die  Uebuug  nach  und  nach  bei  den  verschiedenen  Arten  der 
Mikroorganismen  die  mannigfachsten  Differenzen  im  Wachsthum  erkennen  lassen. 

Fllr  diejenigen  Organismen  aber,  welche  sich  nur  im  Blutserum  zu  entwickeln 
vermögen,  sind  freilich  auch  die  eben  besprochenen  Methoden  nicht  zu  verwerthen ; 
denn  die  Blutserumplatteu  sind  nur  ausserordentlich  schwer  herzustellen  und  haben 
dann  immer  keine  glatte  Oberfläche,  sondern  sind  mit  Höckern  versehen,  in  denen 
daun  Vergleiche  bezüglich  des  Wachsthumes  der  Colonien  schwer  zu  machen  sind. 
Einigermassen  Ersatz  bietet  dafür  die  Cultivirung  in  kleinen  Glasschalen  mit  ganz 
ungewölbten ,  gleichmässigen ,  durchsichtigen ,  glatten  Boden.  In  dieselben  wird, 
nachdem  sie  selbst  in  Trockenhitze  steril  gemacht  worden  sind ,  das  sterilisirto 
flüssige  Blutserum  mit  geglühten  Pipetten  eingebracht  und  bei  61°  zum  Erstarren 
gebracht. 

Auf  die  so  gebildete  Oberfläche  lässt  sich  dann  mit  der  Platinnadel  impfen 
und  die  Entwicklung  der  Culturen  mit  dem  Mikroskop  verfolgen.  Zur  Erhaltung 
der  Feuchtigkeit  muss  man  dann  im  Brutapparat  ein  Gefftss  mit  Wasser  aufstellen. 

Zum  Schlüsse  mag  noch  hier  hingewiesen  werden,  dass  zur  Reinzüchtung 
pathogener,  mit  bestimmter  Wirkung  versehener  Bacterien  das  Thierexperiment 
angewandt  werden  kann.  Die  Uebertragung  kann  ausgeführt  werden,  selbstver- 
ständlich auch  nur  unter  Verwendung  sterilisirter  Instrumente,  mittelst  Einimpfung 
unter  die  Haut ,  durch  Injection  in  die  verschiedensten  Höhlen  mittelst  der 
erwähnten  PRAVAZ'schen  Spritze  und  endlich  durch  Injectionen  in  die  Blutbahneu. 
Die  W  ahl  der  Versuchsthierc  bleibt  dem  Einzelfall  überlassen.  Das  Thier  wird 
dann  gewissermassen  als  Filter  dienen,  in  dem  die  pathogenen  Organismen  im 
Körper  sich  massenhaft  vermehren  und  schliesslich  den  Tod  herbeiführen,  während 
die  mit  eingebrachten  anderen  unschädlichen  Bacterien  nicht  in  den  Thierkörper 
einzudringen  vermochten.  Becker. 

BaCterienfarbung.  Sie  wird  nach  den  allgemeinen  Grundsätzen  der  histolo- 
gischen Technik  ausgeführt,  im  Specicllen  weicht  sie  allerdings  in  verschiedenen 
Punkten  von  derselben  ab ,  da  die  Bacterien  vermöge  ihrer  Zusammensetzung  aus 
dem  Protoplasmakörper  und  einer  mehr  weniger  widerstandsfähigen  Zellmembran 
sich  gegen  Farbstoffe  ganz  verschieden  von  den  sonstigen  Gewebselementen  ver- 
halten können. 

Eine  Färbung  der  Bacterien  wurde  bald  als  ein  nothwendiges  Erforderniss  für 
genauere  Untersuchungen  erkannt,  da  das  prüfende  Auge  dieselben  ihrer  Kleinheit 
und  ihrer  mit  dem  übrigen  Gewebe  annähernd  gleichen  Lichtbrechung  wegen  im 
ungefärbten  Zustande  nnr  schwer  oder  überhaupt  nicht  zu  unterscheiden  vermochte. 
Aber  auch  im  gefärbten  Präparate!  würden  die  Schatten  der  übrigen  Gewebssfructur 
die  Umrisse  der  kleinen  Gebilde,  wie  sie  die  Bacterien  darstellen,  verdecken,  wenn 
man  nicht  Apparate  am  Mikroskop  angebracht  hätte,  die  das  Structurbild  gänzlich 
zum  Verschwinden  bringen  können  und  nur  das  reine  Farbeubild  wahrnehmen 
lassen;  diese  Apparate  sind  die  sogenannten  Condensoreu,  unter  denen  der  AßBK'scho 
Beleuchtungsapparat  (I,  pag.  2)  am  meisten  Verwendung  findet.  Dazu  gehört  aber 
auch  ein  Objectivsystem ,  welches  wie  der  Beleucbtungsapparat  einen  grossen 
Ocflnungswinkel  besitzt;  ein  solches  besitzt  man  in  den  Systemen  für  homogene 
Oelimmersion.  Die  Zusammenwirkung  beider  Apparate  gewährt  die  Möglichkeit,  ein 
von  allen  Schatten  der  Stroctur  befreites  Farbenbild  zu  untersuchen.  Zudem  ist 
durch  Anbringung  von  einem  Blendenträger  im  Brennpunkt  des  lichtgebenden  Spiegels 
zwischen  demselben  und  dem  Condensor  die  Beobachtung  der  Structurbilder 
unbenommen. 

Die  Farblösungen  und  Färbern  et h  odon.  Die  Bacterienfärbung  selbst 
kann  natürlich  mit  allen  mögliehen  aus  dem  grossen  Schatz  der  zur  Verwendung 
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kommenden  Farbstoffe  ausgeführt  werden ,  es  hat  sieh  aber  dabei  ergeben ,  dass 
nicht  alle  Farben  von  deu  Bacterien  mit  derselben  Intensität  aufgenommen  werden. 
Man  hat  früher  das  Carroin  und  Hämatoxylin  zu  diesem  Zwecke  versucht,  ohne 
aber  einen  für  alle  Bacterien  gleichmässig  wirkenden  Farbstoff  gefunden  zu  haben. 
Wbigebt  hat  das  grosse  Verdienst,  die  Anilinfarben  für  die  Bacterienfärbung  zu- 
erst benutzt  zu  haben,  und  zwar  war  es  das  Methylviolett,  das  von  ihm  als  ein 
fllr  diesen  Zweck  sehr  geeignetes  Färbemittel  erkannt  wurde.  Von  K.  Koch  wurden 
dann  die  Anilinfarben  im  Allgemeinen  als  ein  so  ausgezeichnetes  Bacterienfärbe- 
nüttel  hingestellt ,  dass  man  es  beinahe  als  „Reagens"  auf  Bacterien  im  Gewebe 
nnd  Flüssigkeiten  ansehen  könnte.  Es  gelang  demselben  Forscher  auch  sehr  bald 
unter  Benützung  der  Eigenschaft  der  Bacterien,  die  aufgenommenen  Anilinfarbstoffe 
selbst  bei  Einwirkung  von  schwachen  Säuren  und  Alkalien  festzuhalten,  isolirte 
Färbungen,  bei  denen  nur  die  Bacterien  noch  gefärbt  erscheinen,  während  alles 
Gewebe  farblos  sich  zeigt,  vorzunehmen.  Dem  fügte  Weigert  dann  noch  Methoden 
hinzu ,  mittelst  deren  man  Doppelfärbungen  der  Präparate  erzielen  konnte ,  so 
zwar,  dass  die  Bacterien  allein  oder  mit  den  Kernen  einen  Farbstoff  festhielten 
und  das  Gewebe  durch  Nachfarbung  mit  einem  zweiten  Färbemittol  different  ge- 
färbt erschien.  . 

Die  Anilinfarben  muss  man  nach  Ehrlich  trennen  in  saure  und  basische; 
von  den  ersteren  werden  öfter  gebraucht  das  Eosin,  Tropäolin,  Purpurin;  ungleich 
häufiger  kommen  aber  die  basischen  Anilinfarben  zur  Verwendung,  als  da  siud: 
Rnbtofuehsin ,  Methylviolett,  Gentianaviolett ,  Methylenblau,  Methylgrün,  Dahlia, 
Vesuvin  u.  a.  m. 

Die  zu  den  Färbungen  benutzten  Lösungen  werden  in  der  Weise  bereitet,  dass 
nun  die  Farbstoffe  in  absolutem  Alkohol  oder  auch  deatillirtem  Wasser  auflöst, 
indem  man  dieselben  damit  übergössen  im  verschlossenen  Gefäss  eine  Zeit  lang 
stehen  lässt.  Für  gewöhnlich  werden  gebraucht  dieconceutrirten  wässerigen 
nnd  die  verdünnten  alkoholischen  Lösungen;  beide  bereitet  man  sich 
möglichst  oft  wieder  neu ,  da  sonst  zu  leicht  Täuschungen  durch  ausgefallene 
Farbstoffpartikelchen  im  Präparat  verursacht  werden  könnten.  In  der  ersteren  Form 
der  Lösung  wendet  man  das  Vesuvin  immer  an,  da  es  alkoholisch  gelöst  nur 
schlecht  die  Bacterien  tingirt,  allenfalls  zum  Ersatz  für  das  Wasser  kann  dabei 
das  Glyoerin  dienen.  Die  anderen  basischen  Anilinfarben  kommen  beinahe  aus- 
schliesslich in  der  verdünnten  alkoholischen  Form  iu  Gebrauch,  d.  h.  die  con- 
centrirte  alkoholische  Lösung  wird  dann  noch  mit  destillirtem  Wasser  soweit 
verdünnt,  dass  man  1 — 3procentige  Mischungen  bekommt.  Sämmtliche  Farb- 
lösungen müsseu  vor  dem  Gebrauch  erst  filtrirt  werden.  Es  empfiehlt  sich  auch 
znr  längeren  Conserviruug  der  Lösungen  kleine  Stücke  Kampfer  denselben  bei- 
zugeben. 

Für  einzelne  Fälle,  und  das  gilt  gerade  bei  manchen  hochwichtigen  Infcctions- 
trilgern  (Typhusbacillen,  Rotzbacillen,  Tuberkelbacilleu  etc.),  reicht  diese  einfache, 
d.  i.  mit  einer  Farbe  bewirkte  Tinction  nicht  zur  Verdeutlichung  aus,  mau  muss 
noch  andere,  die  betreffenden  Bacterien  intensiver  färbende  oder  wenigstens  sie 
differenzirend  färbende  Methoden  anwenden. 

In  erster  Linie  liefert  hier  eine  alkalische  Methylenblaulösung  eine 
beinahe  universell  anwendbare  Mischung ;  dieselbe  kann  in  zwei  Formen  angewandt 
werden,  entweder  in  der  sogenannten  schwachen  von  Koch  und  der  starken  von 
Löfflek  eingeführten  alkalischen  Lösung.  Erstere  besteht  aus: 

1  p  concentrirter  alkoholischer  Lösung  von  Methylenblau ,  200  g  destülirteu 
Wasners,  0.2  g  einer  lOprocentigen  Kalilauge. 

Die  letztere  hingegen  ist  zusammengesetzt  aus: 

30g  concentrirter  alkoholischer  Lösung  von  Methylenblau,  100 g  einer  Kali- 
lauge von  1  Th.  Kalilauge  auf  10000  Th.  Wasser. 

Eh  liefert  auch  diese  Färbemethode  nur  l*räparate,  in  denen  die  Bacterien  und 
Gewehsbestandtheile  mit  einer  Farbe  tingirt  erscheinen. 
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Zum  Unterschied  von  diesen  einfachen  Weisen  unterscheidet  man  noch  die  soge- 
nannten isolirten  Färbungen,  das  sind  diejenigen,  mittelst  deren  das  Gewebe 
nngefflrbt  oder  entfärbt,  die  Baeterien  aber  gefärbt  sich  darstellen. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  kann  man  hierher  bereits  die  durch  partielle  Ent- 
färbung erzielten  Differenzirungen  rechnen.  Durch  die  Wirkung  ganz  verdünnter 
Essigsäure  (0.5 — 1  Procent)  ist  man  im  Stande,  die  durch  gewöhnliche  oder  auoh 
alkalische  Anilinfarblösungen  gefärbten  Präparate  so  zu  verändern,  dass  die  darin 
enthaltenen  Bacterien  intensiv  den  Farbstoff  beibehalten ,  während  die  Geweba- 
elemente  ihn  theilweisc  wieder  abgeben,  somit  also  weniger  gefärbt  erseheinen 
werden. 

Zur  isolirten  Bacterienfärbung  hat  nun  R.  Koch  sich  einer  Methode  bedient, 
die  unter  der  Bezeichnung  der  „Kalicarbonicuni-  Methode"  bekannt  ge- 
worden ist  und  vielfach  Anwendung  findet.  Sie  besteht  darin,  dass  man  die  in  den 
Anilinfarblösungen  gefärbten  Präparate  5  Minuten  und  länger  in  einer  Mischung 
von  gleichen  Theilen  einer  gesättigten  kohlensauren  Kalilösung  und  deslillirten 
Wassers  liegen  lässt.  Dadurch  verliert  das  gesaiumte  Gewebe  den  Farbstoff  wieder, 
nur  die  Bacterien  bleiben  intensiv  gefärbt  und  heben  sich  sehr  deutlich  von  den 
unigebenden  grau-gelblichen  Gewcbstheilen  ab.  Diese  Methode  ist  ausserordentlich 
geeignet  zur  Orientirnng  über  den  Gehalt  an  Mikroorganismen. 

Ein  gleich  schönes  Resultat  gibt  auch  die  sogenannte  GRAM'sche  isolirte 
Seh  izoniycetenfärbung.  Hierzu  ist  es  nöthig,  das«  die  Präparate  vorgefärbt 
werden  in  der  sogenaunten  EHHLiCH'schen  Lösung,  welche  besteht  aus: 

1 1  cem  conceutrirtem  alkoholischen  Gentianaviolett  und  100  cem  Anilinölwasser. 

1  »as  letztere  bereitet  man  sich,  indem  man  eine  gesättigte  Auflösung  von  reinem 
Anilinöl  in  destillirtem  Wasser  herstellt,  zumeist  genügen  4 — 5  g  auf  100  g  Wasser. 
Das  Filtrat  niuss  vollständig  ohne  Oeltropfen  und  hell  sein.  In  dieser  Ehrlich- 
sehen  Lösung  bleiben  die  Präparate  einige  Minuten,  nachdem  sie  direct  aus  Alkohol 
genommen  worden  sind.  Darauf  folgt  eine  kurze  Spülung  in  absolutem  Alkohol 
und  Behandlung  der  iTJIparate  in  einer  Jod-Jodkaliumlösung,  bestehend  aus: 

1  g  Jod.  2  g  Jodkalium,  200  g  destillirten  Wassers. 

In  dieser  Mischung  lässt  man  die  Präparate  nur  wenige  Minuten,  um  sie  dann 
in  absolutem  Alkohol  vollständig  entfärben  zu  lassen.  Erst  wenn  dieselben  eine 
graugelbe  durchsichtige  Farbe  angenommen  haben,  können  sie  als  genügend  ent- 
färbt angesehen  werden. 

Eine  noch  grössere  Febersichtliehkeit  über  die  vorhandenen  Bactcrieu  verleihen 
den  Präparaten  die  D  o  p  p  e  1  f  ä  r  b  u  n  g  e  n.  auch  Contrastfärbungen  genannt. 
Sie  beruhen  zum  einen  Theil  darauf,  dass  gewisse  Farbstoffe  die  Eigenschaft  be- 
sitzen, vorher  aufgenommene  andere  Farben  aus  den  Gewebselementen,  nicht  aber 
aus  den  Kernen  und  den  Bacterien  wieder  auszutreiben,  zum  anderen  Theil  werden 
die  durch  Säuren  oder  Alkalien  des  Farbstoffes  beraubten  Gewebstheile  durch 
Contrastfarben  wieder  gefärbt,  ohne  dass  die  Bacterien  sich  der  ersteren  Farbe 
dabei  entledigten. 

Aus  der  ersten  Gruppe  kommen  ganz  besouders  da»  Carniin  (Pierocarmin),  Hämato- 
xylin  und  von  den  Anilinfarben  das  Eosin  in  Betracht.  Man  kann  hier  die  ver- 
schiedensten Variationen  eintreten  lassen.  Es  mag  genügen,  hier  nur  zwei  Beispiele 
anzuführen,  die  sieh  allgemein  für  Doppelfarbungen  empfehlen. 

Wkigkrt  erzielte  schöne  Doppelfärbnngen .  wenn  er  die  Präparate  in  einer 
lprocentigen  Gentianaviolettlösung  erst  färbte  und  dann  diesen  Farbstoff  durch 
eine  einhalb-  bis  einstdndige  Wirkung  von  Pierocarmin  aus  den  Gewebselementen 
wieder  verdrängte ;  dann  sind  die  Bacterien  noch  intensiv  violett  und  das  Gewebe 
roth  zu  seheu. 

Ein  anderes  Verfahren  ist  das  folgeude:  Nachdem  die  Präparate  l/«  Stunde  in 
der  Ehklk  H'sehen  Lösung  gelegen  haben,  spült  man  sie  in  destillirtem  Wasser  ab, 
entfernt  dasselbe  wieder  durch  absoluten  Alkohol  und  lässt  dann  einige  Minuten 
eine  alkoholische  Eosinlösung  auf  sie  einwirken.   Das  Resultat  davon  ist,  dass  die 

- 

■  "*  "*•.♦.  "  . 

•* ; 

-  .* 


BACTERIENFÄRBUNG. 


103 


Bacterien  violett  gefärbt  bleiben,  während  das  Gewebe  eine  schöne  rosarothe  Farbe 
angenommen  hat. 

Bei  der  Besprechung  der  zweiten  Gruppe  kommen  die  früher  erwähnten  Methoden 
der  isolirten  Färbung  wieder  mit  in  Betracht.  Man  wird  den  durch  kohlensaures 
Kali  entfärbten  Präparaten  eine  schöne  Grundfärbuug  verleihen  können,  wenn  man 
bei  vorheriger  Rothfärbung  eine  Hämatoxylinlösnng  und  bei  Blaufärbung  eine 
Carminlösung  10 — 15  Minuten  einwirken  lässt. 

Ebenso  eignen  sieh  die  nach  Gram  entfärbten  Präparate  zur  Doppelfärbung, 
indem  man  nach  der  gänzlichen  Entfärbung  im  Alkohol  eine  wässerige  verdünnte 
Vesuvinlösung  einige  Minuten  anwendet,  so  dass  dann  die  Bacterien  schön  blau, 
die  Gewebsbestandtheile  braun  erscheinen. 

Es  dürfte  hier  auch  der  Ort  sein ,  die  Färbung  der  Tuberkelbacillen  kurz  zu 
xkizziren,  da  auch  diese  zur  zweiten  Gruppe  der  Doppelfärbungen  gehört  und  doch 
hie  und  da  nicht  nur  für  den  Nachweis  der  Tuberkel-  und  Leprabacillen,  sondern 
auch  für  andere  Zwecke  versucht  wird.  Trotz  aller  Modifikationen  und  Verbesse- 
rungen der  Methode,  wie  sie  von  vielen  Seiten  in  der  verschiedensten  Weise  vor- 
geschlagen worden  sind  ,  ist  es  doch  wohl  rathsam ,  bei  einer  Methode  und  dann 
wohl  bei  der  ursprünglichen  und  vorzügliche  Resultate  liefernden  zu  bleiben,  will 
man  nicht  Gefahr  laufen,  in  Täuschungen  zu  gerathen.  Die  EHRUCH-Kocii'sche 
Methode  ist  die  nachstehende :  Die  Präparate  bleiben  24  Stunden  in  der  Ehklich- 
when  Lösung,  der  noch  lOceni  absoluter  Alkohol  zugesetzt  worden  ist.  Dabei 
ist  zu  bemerken,  dass  man  ebenfalls  auch  Fuchsin  für  Gentianaviolett  verwenden 
kann,  nur  ist  dann  die  spätere  Contrastfarbe  nicht  braun,  sondern  blau  zu  wählen, 
z.  B.  Methylenblau  in  verdünnter  alkoholischer  Form.  Aus  der  EHRLiCH'schen  Lösung 
kommen  die  Präparate  einige  Secunden  in  verdünnte  Salpetersäure  (1 : 3 — 4)  und 
werden  dann  Minuten  hindurch  in  COproceutigem  Alkohol  abgespült.  Die  Nachfflrbung 
des  Gewebes  geschieht  dann  einige  Minuten  in  verdünnter  wässeriger  Lösung  von 
Vesuvin,  der  Ueberschuss  der  Farbe  wird  durch  abermaliges  Spülen  in  GOprocen tigern 
Alkohol  wieder  entfernt.  Alsdann  werden  die  Präparate  in  derselben  Weise ,  wie 
unten  zu  beschreiben,  weiter  behandelt.  Der  Effect  der  Färbung  ist  der,  dass  die 
Bacillen  blan  oder  roth  und  das  Gewebe  braun  oder  blau  zu  finden  ist.  An  Stelle 
des  Anilinöles  der  EHRLiCH'schen  Mischung  empfehlen  Zikhl  und  Neelskn  5pro- 
eentige  Carbolsäure ,  für  Salpetersäure  Schwefelsäure  zu  gebrauchen ,  nach  Orth 
combinirt  man  die  beiden  Momente  der  Entfärbung  durch  Anwendung  von  Salzsäure, 
Alkohol  u.  s.  w. 

Die  langdauernde  Vorfärbung  der  Präparate  kann  man  abkürzen  durch  Er- 
hitzung-derselben  in  den  Farblösungen,  wodurch  die  Bestandteile  derselben  um 
vieles  rascher  den  Farbstoff  annehmen ;  es  dürfen  aber  die  Lösungeu  nicht  zum 
Kochen  gebracht  werden,  sondern  man  darf  mit  der  Erhitzung  nur  so  weit  gehen, 
dass  gerade  die  ersten  Wasscrdänipfe  sich  zeigen. 

Diese  Tnberkelfärbungsmetbode  von  Ehrlich  ist  auch  von  Hüppe  mit  Erfolg 
zur  differenzirenden  Färbung  der  endogenen  Sporen  benutzt  worden,  so  zwar,  dass 
er  die  heisse  Anilin-Fuchsinlösung  V«  Stunde  lang  auf  die  Prflparate  einwirken 
Hess  und  dann  wie  gewöhnlich  verfuhr.  Damit  erreichte  er,  dass  die  Sporen  roth, 
die  Barillenkörper  aber  blau  sich  darstellten. 

Wie  bei  der  zuletzt  beschriebenen  Methode  die  Entfärbung  des  umgebenden 
Gewebeg  durch  Säuremischnngen  geschieht,  so  kann  man  auch  bei  vielen  anderen 
Färbungen  eine  Differenzirung  der  den  Farbstoff  fester  haltenden  Bacterien  von 
dem  Gewebe  durch  Einwirkung  von  Sitnremisehungen,  z.  B.  Essigsäure  (1;'3  Procent), 
Salzsäure,  schweflige  Säure  etc.  herbeiführen. 

DieHerrichtungderzu  färbenden  Präparate.  Die  bacterienbaltigen 
Substanzen,  seien  es  Organsttlcke,  seien  es  Flüssigkeiten  aus  Gewebssäften,  Abfall- 
stoffen ,  wässerigen  Massen  u.  s.  w.  bestehend ,  müssen ,  bevor  sie  der  Färbung 
unterzogen  werden  können,  erst  dazu  geeignet  gemacht  werden.  Je  nachdem  man 
es  nun  mit  Gewebsschnitten  oder  Flüssigkeiten  zu  thnn  hat,  muss  man  unterscheiden 
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die  Sohnittpräparate  und  die  sogenannten  Trocken-  oder  Deckglas- 
präparate. 

Die  dem  Cadaver  entnommenen  Organtheile  können  gewöhnlich  nicht  ohne  weiteres 
in  Schnitte  zerlegt  werden,  wie  sie  zur  mikroskopischen  Untersuchung  bezüglich  ihrer 
Feinheit  gebraucht  werden.  Die  Methoden  der  Organhärtung  ermöglichen  es,  in 
kürzerer  oder  längerer  Frist  nach  der  Entnahme  die  Trennung  in  feine  und  feinste 
Schnitte  vorzunehmen.  Das  frische  Organstück  erlangt  sehr  bald  die  erforderliche 
Härte,  wenn  man  dasselbe  künstlich  gefrieren  lässt  durch  Einwirkung  von  Kälte- 
mischungen aus  Eis  und  Kochsalz  oder  durch  Zerstäuben  von  Aetber,  eine  Vor- 
nahme, deren  Ausführung  durch  Anbringung  von  kleinen  Nebenapparaten  an  den 
sogenannten  Mikrotomen  der  Neuzeit  ermöglicht  ist.  Längere  Zeit  ist  natürlich 
erforderlich,  wenn  man  die  Härtung  der  Organe  durch  die  Wirkung  von  absolutem 
Alkohol,  chromsaureni  Salz,  Ueberosmiunisäure,  Tannin  etc.  erreichen  will,  Ueber 
diesen  Punkt  muss  auf  die  Werke  verwieBeu  werden,  die  die  histologische  Technik 
ausführlich  behandeln. 

Die  gehärteten  Organtheile  werden  nun  in  feinste  Theile  zerlegt,  am  zweck  - 
massigsten  mit  Hilfe  von  Mikrotomen,  von  denen  hier  das  SCHANZE'sche  (Leipzig) 
ganz  besonders  empfohlen  werden  darf.  Die  durch  Kältewirkung  erhärteten  Organ- 
theile sind  schon  auf  dem  Tische  des  Mikrotomes  angefroren  und  so  daselbst 
während  des  Schueidcns  festgehalten  ,  hiugegen  müssen  die  in  Chemikalien  hart 
gewordenen  in  besonderer  Weise  befestigt  werden.  Dies  erreicht  man  dadurch,  dass 
man  die  Organtheile  mit  Glyccriu-Gelatine  auf  Korkplatten  aufklebt  oder  dieselben 
gleich  in  Cclloidin  einbettet,  bei  letzterem  müssen  nur  vor  der  Einwirkung  des 
Farbstoffes  die  Schnitte  zur  Entfernung  der  Celloidinmasse  in  ein  Gemisch  von 
Aether  und  Alkohol  gebracht  werden. 

Je  nachdem  das  Organ  frisch  oder  gehärtet  benutzt  worden  ist,  sind  die  mög- 
lichst fein  hergestellten  Schnitte  in  Kochsalzlösungen  oder  in  absolutem  Alkohol 
bis  zur  eigentlichen  Färbung  aufzubewahren. 

Letztere  wird  vorgenommen  am  besten  wohl  in  Uhr-  oder  anderen  kleinen  Glas- 
schälchen ,  in  der  Farblösung  müssen  die  Schnitte  je  nachdem  verschieden  lange 
verbleiben ,  bis  die  darin  befindlichen  Bacterien  die  Farbe  intensiv  angenommen 
haben.  Die  Entfärbung  der  Grundsubstanz,  die  Abspülung  des  überschüssigen  Farb- 
stoffes sind  in  keiner  Weise  von  dem  sonstigen  Verfahren  in  der  Histologie  ver- 
schieden. Zuletzt  kommen  die  Präparate  noch  in  absoluten  Alkohol,  um  das  Wasser, 
welehes  sie  während  der  Farbstoffwirkung  gleichzeitig  mitaufgenommen  haben, 
wieder  zu  entfernen.  Es  folgt  dauu  das  Aufhellen  der  Präparate  in  Cedernholzöl, 
welches  nicht  wie  Nelkeuöl  die  Eigenschaft  besitzt ,  die  Farbe  auszuziehen ,  und 
schliesslich  werden  die  Präparate  in  Canadabalsam  oder  besser  noch  in  mit  Xylol 
vermischtem  Canadabalsam  conservirt. 

Zur  raschen  Orientirung  Uber  das  Vorhandensein  von  Bacterien  in  dem  Gewebe 
eben  eröffneter  Leichen  oder  im  Blute  und  in  Abgängen  des  lebenden  Körpers  hat 
Koch  eine  sehr  bequeme  und  einfache  Methode  eingeführt,  es  ist  dies  die  Unter- 
suchung in  Trocken-  oder  Der  kglasprä  paraten. 

Auf  gut  gereinigten  Deckgläsern  wird  der  Gewebesaft  oder  das  Blut  oder  das 
Sputum  11.  s.  w.  in  möglichst  dünner  Schicht  ausgestrichen ,  wozu  man  sich  ent- 
weder eines  vorher  geglühten  und  wieder  erkalteten  Messers  oder  eines  ebenso 
behandelten  Platindrahtes  bedient,  welch  letzterer  in  einem  Glasstab  eingeschmolzen 
sein  muss.  Sehr  zu  empfehlen  ist  diese  Methode  auch  bei  Untersuchung  von  Bacterien  - 
colouien  auf  ihre  Reinheit,  man  wird  dann  am  zweckmässigsten,  um  eine  möglichste 
Verkeilung  zu  erzielen,  eine  Spur  der  Colonie  mit  der  Platinnadel  in  einem  kleinen 
Tropfen  Wasser  verreiben  und  dann  denselben  eintrocknen  lassen.  Es  gilt  überhaupt 
von  allen  Dcckglaspräparaten.  dass  sie,  bevor  sie  weiter  behandelt  werden  köuuen, 
erst  vollkomineu  lufttrocken  geworden  sein  müssen.  Der  Ausstrich  würde  sich  nun 
aber  bei  Einwirkung  der  Farblösungen  wieder  abwaschen  und  gleichzeitig  würden 
sich  im  Präparate  unlösliche  Verbindungen   als  Niederschläge  zeigen,   wenn  man 
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nicht  vorher  schon  dieselben  einer  Behandlung  unterzogen  hatte,  die  bewirkte,  dass 
du  vorhandene  Eiweiss  in  eine  unlösliche  Form  tibergeführt  würde.  Dies  geschieht 
durch  Erhitzung  der  Präparate  während  einiger  Minuten  auf  120 — 130°  im  Trocken- 
whrank  oder  bequemer  in  der  Weise,  dass  man  das  Präparat  mit  der  Pincette 
faset,  die  bestrichene  Hache  nach  oben  und  so  dreimal  —  nur  zur  Sporenfärbung 
genügen  nicht  dreimal,  sondern  ungefähr  erst  zehnmal  —  raässig  rasch  durch 
die  Flamme  zieht.  Jetzt  kaun  man  die  Farblösungen  ohne  Schaden  mit  den  Prä- 
paraten in  Berührung  bringen ,  was  auf  doppelte  Weise  geschieht ,  entweder  so, 
im  man  die  Farblösung  mit  eiuer  Pipette  auf  das  Präparat  tropft  oder  das  Deck- 
glas auf  der  Farblösnng  in  Uhrschälohen  schwimmen  lässt,  natürlich  mit  der  be- 
strichenen Fläche  nach  unteu.  Die  Farbe  muss  nun  je  nachdem  verschieden  lange 
auf  das  Präparat  wirken ,  meist  genügen  aber  zur  guten  Färbuug  schon  einige 
wenige  Minuten.  Bei  den  früher  beschriebenen  differenzirenden  Färbungen  werden 
die  Deckglaspräparate  in  entsprechender  Weise  wie  die  Schnittpräparate  behandelt. 
Man  kann  die  nöthige  Einwirkungsdauer  von  Farblösungeu  dadurch  abkürzen,  dass 
man  die  Präparate  leicht  erwärmt,  direct  über  der  Flamme,  bis  gerade  die  ersten 
Dämpfe  aufsteigen. 

Nachher  muss  der  Farbstoff  wieder  vom  Präparate  durch  Spülen  desselben  in 
reinem  Wasser  entfernt  werdeu.  Meist  sind  dann  die  aufgestrichenen  Schichten 
intensiv  gefärbt.  Entweder  untersucht  man  nun  sofort  das  Präparat,  indem  man 
einen  Tropfen  Wasser  als  Einsehliessungsmediura  verwendet,  oder  man  macht  das- 
selbe fertig  zur  Couservirung ,  d.  h.  man  lässt  es  an  der  Luft  wieder  trocken 
werden  oder  entfernt  das  Wasser  mit  absolutem  Alkohol,  hellt  das  Präparat  in  Oel 
auf  und  legt  es  in  Canadabalsamxylol  ein.  Becker. 

Bactyrilobium,  Papi^bnac^cn-GattungWiLLDENOwSjSj'nonym  mit  Cassta  L. 

Bad  (Ba  Ineum),  nennen  wir  eine  zum  längeren  Eintauchen  der  ganzen  Körper- 
oberfläche oder  einzelner  Eörpertheile  bestimmte  Arzneiform,  zu  welcher  zwar 
vorzugsweise  tropfbar-flüssige,  aber  auch  elastisch  flüssige  und  selbst  feste  Sub- 
stanzen benutzt  werden.  Das  momentane  Eintauchen  wird  als  Immersion 
bezeichnet. 

1.  Die  Bäder  in  tropfbar-flüssigen  Medien,  welche  vorzugsweise  durch  ihre 
Temperatur  und  nur  zum  Theile  durch  die  chemischen  Bestandtheile  der  Bade- 
flüssigkeit  wirken,  zerfallen  in  Vollbäder,  Balnea  totalia.  und  T heil bä der, 
Partialbäder,  Localbäder,  Balnea  partialia  s.  localia,  welchen  letztereu 
man  dann  nach  dem  Theile,  welcher  zum  Eintauchen  bestimmt  ist,  verschiedene 
Namen  gegeben  hat.  So  unterscheidet  mau  Sitzbäder  oder  Halbbäder,  Se- 
micupium,  Encathisma  oder  Jn&essio,  Bain  de  siege,  Bain  de  fauteuil, 
auch  wohl  Bidets  genannt,  weil  das  Bad  in  einer  kleinen  Waschwanne  (franz.  bidet) 
genommen  wird,  Fussbad,  Pediluvium,  Handbad,  Maniluvium ,  Armbad 
Bracküuvium.  Nach  der  Temperatur  der  Badeflüssigkeit  bezeichnet  man  die  Bäder 
als  eiskalt  (0—5°),  sehr  kalt  (5— 12°),  kalt  (12—18»),  kühl  (18—25°), 
lauwarm  (25 — 32°),  warm  (32  —  37°),  heiss  (37 — 42°)  und  sehr  heiss 
(über  42°) ;  doch  haben  diese  Benennungen ,  deren  Begrenzungen  noch  dazu  bei 
den  verschiedenen  Autoren  variiren.  keinen  wissenschaftlichen  Werth  und  es  genügt 
vom  Gesichtspunkte  der  Wirkung  die  Bäder  als  wä  rme entzieh eude  Bäder 
(unter  35°),  indifferent  warme  B  ä  d  e  r  (35 — 37°,  der  Blutwärme  entsprechend) 
und  wärmesteigernde  Bäder  (über  37°)  zu  unterscheiden.  Die  für  ein  Voll- 
bad erforderliche  Wassermenge  variirt  beim  Erwachsenen  zwischen  250  und  400 1, 
für  Kinder  im  frühesten  Lebeusalter  25—40  1,  für  grössere  Kiuder  75-  1501. 
Sitzbäder  erfordern  25 — 401,  Fussbäder  6  —  18  1,  je  nachdem  nur  die  Kuöchel 
oder  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Partie  des  Unterschenkels  bespült  wird,  Arm- 
bäder 5 — 8  1,  Handbäder  1  —  2  1.  Die  Dauer  der  Bäder  beträgt  5  Minuten  (bei 
wärmeentziehenden  Bädern  10 — 20  Min.  bis  12  Stunde),  bei  indifferent  warmen 
Bädern  selten  mehr  (sogenannte  protrab  irte  oder  permanente  Hfl  der),  die 
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übrigens  in  der  Temperatur  von  37.5°  Monate  lang  Tag  und  Nacht  hindurch  ge- 
nommen werden  können. 

Nach  der  verwendeten  Badeflüssigkeit  unterscheidet  man  die  am  gewöhnlichsten 
zur  Verwendung  kommenden  einfachen  Wasserbäder  von  den  medicini- 
schen  Bädern,  Balnea  medicata  s.  mtdicinalm  (Bains  medicaux,  Code 
fr.).  Die  letzteren  dienen  vorzugsweise  zum  Ersätze  der  Mineralbäder  ver- 
schiedener Badeorte,  indem  man  entweder  von  dort  bezogene  coucentrirte  natür- 
liche Mineralwässer  oder  Soolen  Wasserbädern  zusetzt  oder  erstere  durch  künst- 
liche Mischungen  ersetzt;  doch  gibt  es  auch  eine  Anzahl  von  medicinischen  Bädern, 
zu  deren  Bereitung  in  Heilquellen  nicht  vorhandene  Stoffe  gebraucht  werden.  Die 
Stellung  dieser  medicameutösen  Bäder  ist  durch  die  Fortschritte  der  physiologischen 
Kenntniss  in  der  Neuzeit  eine  wesentlich  andere  geworden.  Man  nahm  früher  eine 
Aufsaugung  der  in  dem  Bade  gelösten  Substanzen  durch  die  Haut  (cutane  Re- 
sorption) an ;  aber  es  ist  erwiesen ,  dass  eine  derartige  Resorption  nur  in  Bezug 
auf  gasförmige  oder  flüchtige  Bestandtheile  des  Badewassers,  z  B.  Schwefelwasser- 
stoff in  den  Schwefelbädern,  stattfindet,  während  bei  unverletzter  Haut  Fixa  nicht 
aufgenommen  werden.  Aus  diesem  Grunde  sind  manche  früher  beliebte  medicamen- 
töse  Bäder  ganz  oder  fast  ganz  ausser  Curs  gekommen  und  entweder  ganz  auf- 
gegeben oder  durch  andere  ersetzt  worden,  bei  denen  der  für  die  Wirkung  ver- 
schiedener Bäder  wesentliche  Factor,  der  auf  die  peripheren  Nervenendigungen 
ausgeübte  Hautreiz,  wie  derselbe  theils  durch  concentrirtere  Salzlösungen,  theils 
durch  gasförmige  Kohlensäure  bedingt  wird,  die  vorzüglichste  Berücksichtigung 
erfährt. 

Die  Vollbäder,  um  die  es  sich  iu  erster  Linie  handelt,  werden  auch  Wannen- 
bäder genauut,  weil  man  dieselben  meist  in  isolirten  Wannen  nehmen  lägst.  Nur 
in  einzelnen  Badeorten ,  z.  B.  in  Leuk  in  Wallis ,  geschieht  das  Baden  noch  in 
Bassins  (Bassinbäder,  Piscinenbäder),  fast  überall  auch  hier  in  Wannen, 
zu  denen  das  Mineralwasser  bei  Thermen  durch  Abkühluug,  bei  kalteu  Mineral- 
quellen durch  Kinwirkutig  von  Wärme  auf  die  erforderliche  Temperatur  gebracht  wird. 
Nach  der  Erkennung  der  wesentlichen  Bedeutuug  des  Gasgehalts  für  die  Heilwirkung 
der  Bäder  ist  man  von  dem  früher  üblichen  Verfahren,  die  richtige  Temperatur 
durch  directen  Zusatz  von  warmem  Wasser  oder  Mineralwasser  zu  erhöhen,  abge- 
kommen. Man  benutzt  daher  heisse  Dütupfe,  welche  man  entweder  nach  der  M  e- 
thode  von  Pfriem  direct  aus  kleinen  Löchern  eines  in  die  Wanne  geleiteten 
Rohres  iu  die  Badeflttssigkeit  strömen  liisst,  wobei  indess  viel  Kohlensäure  verloren 
geht,  oder  mittelbar  einwirken  Iflsst.  Letzteres  geschieht  am  häufigsten  nach  der 
Metbode  von  Schwartz,  wobei  übrigens  nur  metallene  Badewannen  mit  doppeltem 
Boden  benützt  werden  können  und  wobei  die  Diimpfe  in  den  im  Bodou  be- 
legenen Hohlraum  von  5 — 7  cm  Höhe  durch  ein  abstellbares  Rohr  eintreten  und 
au  den  oberen  Boden  der  Wanne  und  dadurch  an  das  Badewasser  Wärme  abgebeu. 
Man  hat  dies  Verfahren  auch  in  der  Weise  modificirt,  dass  die  heissen  Dämpfe  ans 
kupfernen  oder  schmiedeisernen  Röhren,  in  denen  sich  die  Abstellhähne  befinden,  in 
doppelt  gewundene  kupferne  Röhren ,  die  in  dem  Winkel  zwischen  Boden  und 
Seitenwand  der  Wanne  liegen,  gelangen.  Für  Wannen  aus  jedem  Material  eignet 
sich  ein  anderes  neueres  System ,  wo  bei  der  jedesmaligen  Herstellung  des  Bades 
eine  auf  dem  Grunde  der  Wanne  liegende .  kupferne ,  vollständig  geschlossene 
Schlangenröhre  an  die  Dampfleitung  geschraubt ,  durch  Einströmen  der  Dämpfe 
erwJIrmt  und  in  4 — 5  Minuten  nach  Abstellung  des  Dampfes  herausgehobeu  wird. 
Die  zur  Erwärmung  eiues  Bades  nothwendige  Dampfmenge  ist,  wenn  man  berück- 
sichtigt, dass  1  Gewichtstheil  in  Dampf  übergeführtes  Wasser  das  Fünffache  Wasser 
zum  Sieden  bringt,  dass  die  Erwiirmung  aber  nur  auf  33°  zu  geschehen  hat  und 
das  Badewasser  selbst  eine  Temperatur  von  8  — 15°  hat,  eine  sehr  geringe  und  die 
ganze  Procedur  in  4 — 5  Minuten  vollendet.  Jedenfalls  sind  die  fraglichen  Methoden 
zweckmässiger  als  die  mit  brennender  Kohle  gefüllten  kupfernen  Krwärmuugrs- 
apparate,  auf  welche  Dorvaitl,t  hinweist. 
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Von  den  verschiedenen  Abtheilungen  oder  Clauen  der  natürlichen  Mineralbäder 
hat  man  die  meisten  nachgeahmt  und  in  Fällen,  wo  der  Besuch  der  Badeorte  sich 
aas  irgend  einem  Grunde  verbietet,  durch  künstliche  Mineralbader  ersetzt,  die  zum 
Theil  entschieden  reellen  Nutzen  gewähren.  Besonders  gilt  dieses  von  dem  Ersätze 
der  Salzbäder  (Soolbäder),  der  Schwefelbäder,  der  alkalischen  und  Stahlbäder. 

Die  künstlichen  Soolbäder  oder  warmen  Salzbäder  werden  durch  Zu- 
satz von  Kochsalz  erhalten ;  sobald  der  Gehalt  eines  solchen  Bades  2  I»rocent  über- 
steigt, heissen  sie  Soolbäder;  eine  3procentige  Salzlöung  stellt  ein  mittel- 
starkes, eine  4procentige  ein  starkes  Soolbad  dar.  Mittelstarke  nnd  starke 
Soolbäder  entsprechen  ihrem  Salzgehalte  nach  auch  dem  Seewasser  der  Nordsee 
und  des  Atlantischen  Oceans,  während  derjenige  des  Mittelmeeres  noch  über  diesen 
Procentsatz  hinausgeht  und  derjenige  der  Ostsee  geringer  ist.  Selbst  starke  Losungen 
[3.5 — 4  Procent)  können  aber  nicht  die  Seebäder  an  Ort  und  Stelle  ersetzen,  da  bei 
deren  Effecten  der  Wellenschlag  und  die  bewegte  Luft  am  Gestade  weit  bedeutendere 
Factoren,  als  der  Salzgehalt  sind.  Die  Verwendung  von  Seesalz  an  Stelle  des  ge- 
wöhnlichen Küchcnsalzes  macht  die  Bäder  nicht  stärker  und  die  damit  bereiteten 
sogenannten  künstlichen  Seebäder,   Balnea  n.  Balnea  Aquae 

marinae.  artejicialis,  sind  nur  Seesalzbäder,  Ba ins  de  sei  marin,  Balnea 
salis  marini  s.  cum  chlorureto  sodico ,  wie  sie  die  französische  Pharmakopoe 
richtig  nennt,  und  die  in  Frankreich  officinelle  Vorschrift  von  5000  g  auf  ein  Voll- 
bad von  250 — 300 1  entspricht  trotz  des  für  die  Wirkung  ganz  indifferenten 
Gehalte«  des  Seesalzes  an  Bromalkalien  nur  einem  schwachen  Soolbade  oder  einem 
?ewöhnlicben  Salzbade.  Die  verschiedenen  Formen,  die  man  für  künstliche  Seebäder 
aufgestellt  hat  (s.  B  a  d  e  s  a  1  z),  liefern  zwar  eine  dem  Seewnsser  ähnliche  Bade- 
flüssigkeit, aber  kein  Seebad.  Auch  der  zu  demselben  Zwecke  benutzte  Abdanipfungs- 
rflekstand  von  Meerwasser  gibt  ein  solches  nicht. 

Bei  verschiedenen  methodischen  Badecuren  wird  zur  Verstärkung  der  Soolbäder 
die  bei  der  Kochsalzgewinn nng  aus  Salzsoolen  verbleibende  Flüssigkeit ,  die  soge- 
genannte Mutterlauge,  insbesondere  häufig  die  Kreuznacher  Mutter- 
lauge, benutzt,  statt  deren  übrigens  in  Schweden  der  Ersparnis*  halber  vielfach 
concentrirte  Chlor  Calciumsolution  in  Anwendung  kommt,  was  in  den 
meisten  Fällen ,  wo  nicht  die  festen  Bestandteile  der  Mutterlaugen ,  vorw  altend 
Chlorcalcium,  Chlornatrium,  Chlormagncsium,  daneben  Kalium-,  Calcium-  und  Mngne- 
siumsulfate,  mitunter  auch  kleiue  Mengen  Jodüre  und  Bromüre,  in  Betracht  kommen, 
sondern  nur  die  Concentration  des  Bades  von  Wichtigkeit  ist,  zweckmässig  erscheint. 

Die  künstlichen  Schwefelbäder,  welche  in  erster  Linie  durch  den  in 
ihnen  sich  entwickelnden  Schwefelwasserstoff  wirken ,  bereitet  man  durch  Zusatz 
von  50 — 150  g  Schwefelleber  auf  ein  Vollbad,  die  man  unmittelbar  vor  dem  Bade 
entweder  in  Substanz  oder  in  Wasser  gelöst  (100  g  Schwefelleber  bilden  das  Hain 
mlfur4  s.  sulfureux  s.  Balneum  sulfuralum  des  Code  med.,  100  g  Schwefelleber 
in  200  g  Wasser  gelöst  das  Bain  sulfure  liquide  *.  Balneum  sulfuralum  liqui- 
dum) dem  Bade  zusetzt.  Zur  rascheren  Entwicklung  des  Schwefelwasserstoffs 
raus*  man  dem  Bade  gleichzeitig  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  (15  —  20  g)  hinzu- 
fügen. Etwas  verschieden  von  dem  gewöhnliehen  künstlichen  Schwefelbade  ist  das 
in  Frankreich  officinelle  Balneum  Baret  ginense  (s.  pag.  124). 

Zur  Darstellung  künstlicher  Stahlbäder,  Balnea  chah/beata  s.  ferrata 
arteßeialia,  dienten  früher  besonders  die  sogenannten  Globuli  martiales  aus  Eisen- 
weinstein, doch  sind  dieselben  zu  diesem  Zwecke  vollkommen  zweckwidrig,  da 
Eisen  salze  von  der  unverletzten  Haut  nicht  resorbirt  werden.  In  den  Stahlbädern 
ist  die  Kohlensäure  der  Bäder  zweifelsohne  der  wichtigste  Heilfactor  und  empfiehlt 
sieh  daher  überall  die  Anwendung  moussirender  Eisen  bäder,  Balnea 
aerophora  martiata.  Man  verabreicht  zu  denselben  500  g  Natriumbicarbonat  in 
einer  Kruke  Nr.  1,  500  g  rohe  Salzsäure  Nr.  2  und  15  g  reiuen  Eisenvitriol  in 
225  g  mit  etwas  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  gelöst  in  einer  Flasche  Nr.  3. 
Nr.  1  wird  in  der  Badeflüssigkeit  vorher  aufgelöst  und  Nr.  2  und  3  in  dem  Augen- 
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blicke,  wo  der  Badende  in  die  Wanne  steigen  will,  oder  von  diesem  wahrend  des 
Badens  zugeschüttet  und  umgerührt,  worauf  die  Kohlensäureentwicklnng  sofort 
beginnt  und  mindestens  1  'a  Stunde  dauert. 

Auch  bezüglich  der  alkalischen  und  alkalisch-salinischen  Bader 
gilt  das  von  den  Stahlbädern  in  Hinsicht  auf  die  Bedeutung  der  Kohlensäure  Ge- 
sagte. Die  Vorschriften  der  französischen  Pharmakopoe  für  Balneum  Vicienae, 
Bain  dit  de  Vichy  (500 g  Natriumbicarbonat  auf  das  Bad)  ersetzt  nicht  das 
natürliche  Vichy-Bad.  Will  man  wirksame  Bäder  dieser  Art  haben,  so  niuss  man 
moussirende  Natronbäder,  Bolnea  a'erophora  aitnplicica,  beziehungsweise 
moussirende  Kochsalzbäder,  Balnea  aerophora  cum  Natrio  ckhtra toy 
in  Analogie  mit  den  monssirenden  Eiseubädern  herstellen.  Ersten*  erfordern  500  g 
Natriumbicarbonat  (in  einer  mit  Nr.  1  signirten  Kruke)  und  500  g  käufliche  rohe 
Salzsäure  von  1.2  specißschen  Gewichtes  (mit  der  gleichen  Menge  Wasser  in  einer 
mit  Nr.  2  signirtcn  Flasche  dispensirt);  letztere  eine  Mischung  von  500  g  Natrium- 
bicarbonat und  1000  g  Kochsalz  (in  einer  Kruke  Nr.  1)  und  die  für  die  Natron- 
bäder angegebene  Salzsäure. 

Die  übrigen  Balnea  medicata  zerfallen  in  solche ,  wo  statt  des  Wassers  eine 
andere  Unispülungsflüssigkeit  gebraucht  wird,  und  in  solche,  wo  in  analoger  Weise 
wie  bei  den  künstlichen  Mineralbädern  Zusätze  von  Arzneimitteln  zu  der  aus  Wasser 
bestellenden  Badeflüssigkeit  gesetzt  werden.  Zu  der  ersten  Kategorie  gehörende 
Arzneibäder  sind  obsolet ;  Milch.  Molke,  Buttermilch.  Bouillon  und  Rothwein  finden 
jetzt  zweck  massigere  Verwendung.  Die  schon  mehrfach  hervorgehobene  Thatsache, 
dass  die  Haut  keiue  fixen  Salze  resorbirt ,  die  nutritiven  Eigenschaften  der  vier 
erstgenannten  Flüssigkeiten  somit  bei  Application  in  Bädern  nicht  hervortreten 
können,  macht  damit  bereitete  Bäder  zu  einem  unerlaubten  Luxusartikel,  da  sie 
höchstens  bei  Reizungszustünden  der  Haut  als  reizlindernd  wirken  können,  was 
mau  durch  die  als  e  i  n  h  ü  1 1  e  n  d  e  Bäder,  Balnea  involventia,  zusaminengefassten 
Kleien-,  Malz-  und  Stärkemehlbäder  billiger  erreicht ,  die  bei  schweren 
Kczemen ,  bei  Verbrennungen  u.  s.  w.  die  rationellste  Verwerthnng  finden.  Diese 
werden  einfach  so  bereitet,  dass  man  Abkochungen  von  250— 2U00g  Weizen- 
kleie oder  125— 500  g  Stärke  oder  1000— 3000  g  Malz  zusetzt.  An  dieselben 
schliessen  sich  verschiedene  Arten  Gelatine bäder,  Leimbäder,  Balnea 
gelativosa  s.  glutinosa,  Bains  gelatiueux,  die  man  entweder  nach  Vorschrift 
der  französischen  Pharmakopöe  durch  Zusatz  von  500  g  in  dem  vierfachen  Wasser 
gelösten  Leim  oder  durch  Zusatz  von  Abkochungen  leimhaltiger  Gewebe  (Hammel- 
fiisse,  Kaidaunen)  herstellen  kann.  Auch  Oelzusatz  zu  Bäderu  ist  bei  Hautentzündungen 
benutzt.  Ferner  gehören  hierher  die  Seifenbäder,  insofern  zu  diesen  medicinische 
Seife  oder  sogenannte  Badeseife  (s.  pag.  116)  dient,  während  Seifen  mit  starkem 
Alkaligehalt  (Hausseife)  die  Haut  irritiren. 

Den  reizliuderndeu  Bädern  stehen  solche  gegenüber,  bei  denen  eine  starke  Er- 
regung der  Hautnerven  durch  Zusatz  irritirender  Stoffe  Zweck  ist  und  die  man 
bei  chronischen  Schwächezuständeu  ,  besonders  des  Nervensystems ,  mitunter  anch 
bei  acutem  Collaps  anwendet.  Hierher  gehören  in  erster  Linie  die  aromatischen 
Bäder,  Balnea  aromatica ,  Bains  a  r  o  in  a  t  i  <|  u  e  s ,  zu  denen  man  entweder 
Aufgüsse  oder  alkoholische  Destillate  aromatischer  Pflanzentheile  oder,  um  eiue 
intensivere  Wirkung  zu  erhalten ,  deren  ätherische  Gele  zusetzt.  Man  nimmt  zur 
Bereitung  erstercr  entweder  die  officiuellen  Speciea  aromaticae }  oder  beliebige 
Mischungen  einheimischer  gewürzhafter  Drogen  (Kalmus,  Kamille,  Schafgarbe, 
Kümmel,  Krauseminze,  Pfefferminze,  Quendel,  Thymian,  Melisse,  Salbei,  Laveudel 
U.A.),  von  denen  man  250—1000  g  (nach  Code  med.  500  g  in  einem  Säckchen 
von  grobmaschiger  Leinwand  eingeschlossen  1  2  Stunde  lang  mit  10 1  heissem 
Wasser  abbrüht  und  die  Brühe  dem  Bade  zusetzt.  Als  spirituöse  Auszüge  kann 
man  Spiritus  Mdissae  compositum  (Sp.  aromaticus)  zu  50 — 100  g,  auch  Eau  de 
('otogne  und  ähnliche  Präparate  anwenden.  Von  ätherischen  Oelen  sind  Thyiniaoöl, 
Quendelöl,  Rosmarinöl,  Lavendelöl  zu  1.0—2.0  in  Weiugeist  gelöst,  benutzt,  nament- 
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lieh  in  Verbindung  mit  Natriumcarbonat  (300  g)  in  Form  der  P  e  n  n  e  »'sehen 
Bader,  Bains  e  lec  tr  o- ch  i  m  iq  nes  de  Penne».  Die  mit  Ätherischen  Oelen 
bereiteten  Bäder  sind  auch  bei  Behandlung  rheumatischer  Affectionen  gebräuchlich,  sie 
erzeugen  in  der  angegebenen  Menge  bei  kürzerem  Verweilen  im  Bade  nur  Warme 
der  Haut ,  erst  nach  1 — 2  Stunden  Erythem,  da»  nach  der  Application  grösserer 
Mengen  und  schärferer  ätherischer  Oele,  z.  B.  Oleum  Terebinthinae,  viel  früher  ein- 
tritt, so  das«  derartige  Bäder  höchstens  5 — 10  Minuten  genommen  werden  dürfen. 
In  Schweden  sind  Bäder  au»  Soda  (500  g)  und  Terpentinöl  (4 — 10  g)  unter  dem 
Namen  Camphinbäder  gebräuchlich.  Allgemeiner  benutzt  werden  die  im  Wesent- 
liehen  mit  den  Pennes'schen  Badern  gleich  wirkenden  FichtennadelbAder, 
die  man  anch  durch  Zusatz  von  1—2  Eimer  einer  Abkochung  der  frischen  Nadeln 
und  Triebe  von  Pinns  »ilvestri»  oder  Abte»  ercel»a  bereiten  kann,  welche 
man  aber  gewöhnlich  mit  wässerigem  Fichtennadelextract  (250 — 500  g)  oder  mit 
Fichtennadelöl  (1  Theelöffel)  bereitet.  Soll  die  Hautreizung  gelinder  ausfallen, 
benutzt  man  sogenannten  Badespiritus  (s.  pag.  116).  Die  Pennes'schen  Bäder  und 
die  Camphinbäder  schliefen  sieh  durch  ihren  Alkaligehalt  an  die  Laugen- 
Uder,  welche  man  auch  mit  Soda,  jedoch  grösseren  Mengen  (2000 — 3000g) 
oder  häufiger  aus  Holzasche  bereitet ,  wobei  man  die  durch  Kochen  von  8000  g 
mit  H  1  Wasser  erhaltene  Colatur  auf  ein  Vollbad  verwendet.  Zu  Vollbädern  dienen 
diesell>en  aber  selten,  dagegen  sehr  häufig  als  ableitendes  Mittel  in  der  Volksmedicin 
zn  Fussbädern,  zu  welchen  übrigens  in  gleicher  Absicht  noch  häufiger  Senfmehl 
dient,  von  welchem  50 — 100  g  ausreichen,  während  die  französische  Pharmakopoe 
200  g  vorschreibt ,  eine  Menge ,  welche  für  ein  Vollbad  von  Senf  genügt ,  das 
übrigens  nur  äusserst  selten  angewendet  wird.  Was  sonst  an  scharfen  oder  kau- 
*ti**hen  Stoffen  für  Bäder  und  Pediluvien  gebraucht  wird,  wie  Königswasser, 
Sublimat,  Brechweiustein,  LuGOL'sche  Lösung,  fällt  der  arztlichen  Verordnung  voll- 
ständig anheim. 

Zu  erwähnen  sind  noch  die  adxtringirenden  Bäder,  Balnea  adütrin- 
tjentin,  die  man  durch  Zusatz  von  Abkochungen  gerbstoffbaltiger  Pflanzcntheilc 
'  Eichenrinde,  Weideurinde,  Ulmenrinde,  Waluussblätter,  500 — 1000  g  mit  31  Wasser 
abgekocht)  bereitet.  8tatt  Eichenrinde  verwendet  man  auch  die  Gerberlöhe  zu  den 
sogenannten  Lohbädern,  welche  noch  in  den  letzten  Jahren  als  Schwindsuchts- 
und l'niversalmittel  marktschreierisch  angepriesen  wurden.  Die  Wirkung  solcher 
Allgemeinbäder,  die  übrigens  weit  einfacher  durch  Zusatz  von  30  g  Gerbsäure  zum 
Badewasser  bereitet  werden ,  ist  auf  den  Gesammtkörper  nicht  wesentlich  anders 
wie  ein  Wasserbad  von  gleicher  Temperatur,  während  ein  Nutzen  in  manchen 
Hautaffectionen  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann.  Auch  hier  beschränkt  sich 
daher  meist  die  Anwendung  adstringirender  Bäder  auf  Localbäder,  namentlich 
Pediluvien,  bei  localen  Entzündungen,  Oedemen  oder  fötiden  Schweissen,  wo  übrigens 
auch  Fussbader  mit  unorganischen  Adstringentien  und  antiseptischen  Mitteln 
(Alaun,  Liquor  Alnminae  acetici,  Zinksulfat,  Eisensulfat)  mit  Erfolg  in  Anwendung 
kommen. 

Wir  haben  in  dem  Vorstehenden  eine  ausführlichere  Darstellung  der  künstlichen 
Hader  gegeben,  da  der  Apotheker  oft  in  die  Lage  kommt,  dem  Publikum  Auskunft 
fiber  die  zur  Herstellung  eines  medicamentösen  Vollbades  uöthigen  Meugen,  welche 
bei  uns  nicht,  wie  es  in  Frankreich  und  Spanien  geschieht,  von  der  Pharmakopoe 
vorgeHchrieben  werden,  zu  gelwm.  Bezüglich  der  stark  wirkenden  Stoffe,  welche  zu 
Voll-  und  Localbädern  verordnet  werden,  trifft  den  Apotheker,  da  Maximaldosen 
nur  für  interne  Medicaniente  existiren,  zwar  keinerlei  Verantwortlichkeit ,  und  da 
eine  Resorption  bei  unverletzter  Haut  für  nicht  flüchtige  Stoffe  so  gut  wie  gar  nicht 
«tatthat,  werden  auch  selbst  die  Maximaldose  ganz  erheblich  überschreitende 
Mengen  nicht  flüchtiger  Gifte  von  Badewas«er  aus  in  der  Regel  ohne  toxischen  Effect 
-«ein.  Das*  übrigens  auch  bei  dieser  Arzneiapplication  Vergiftung  entstehen  kann, 
?eht  namentlich  aus  Beobachtungen  hervor,  welche  in  der  Veten nürpraxis  gemacht 
*ind.  Man  wendet  bei  Hautaffectionen,  insbesondere  durch  Parasiten  veranlassten, 
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wie  Hände.  Bader  aus  Arsenikalien  oder  Carbolsüure  an,  welche  wiederholt,  erstere 
durch  Auf  Wüllen  der  Arsen  Verbindungen  von  den  bei  den  fraglichen  Leiden  eon- 
Btant  vorhandenen  Hautabschürfungen  und  Geschwüren,  letztere,  indem  die  flüchtige 
Carbolsäure  durch  die  Oberhaut  in  Gagform  hindurchtritt,  zu  tödtlieheu  Intoxicationen 
Veranlassung  geworden  sind.  Die  Gefährlichkeit  der  Reste  solcher  Bäder  ist  leicht 
ersichtlich.  Die  Residuen  künstlicher  Schwefelbilder  sind  zwar  kaum  geeignet,  toxisch 
zu  wirken,  inolestiren  aber  gewöhnlich  durch  ihren  Geruch  und  sind  deshalb  zweck- 
mässig durch  Zusatz  von  Zinkvitriolpulver  zu  desodorisiren. 

Man  nimmt  die  medicinischen  Voll-  und  Localbäder  am  besten  in  Wannen,  be- 
ziehungsweise passenden  Gefäaseu  aus  Holz  (oder  Porzellan).  Zink-  und  Kupfer- 
wannen sind  für  die  meisten  künstlichen  Mineralbäder  brauchbar,  dagegeu  werden 
Marmorbäder  von  kohlensäurereicheu  Flüssigkeiten  und  Soolbädern  bei  längerem 
Gebrauche  angegriffen.  Säuren  wirken  auch  auf  Metall  wannen  arrodirend,  ebenso 
Jod  uud  ähnliche  Substanzen. 

Zu  prolongirten  Localbädern  benutzt  man  der  Form  de*  zu  badendeu  Theiles 
angepaßte  Kästen  aus  Holz  oder  Zink ,  in  welchen  vermittelst  Röhren  coutinuir- 
licher  Zu-  und  Ahfluss  der  Badeflüssigkeit  bewirkt  wird. 

In  Frankreich  hat  man  besondere  Apparate  aus  Metall  für  Fussbäder,  sogenannte 
T  h  e  r  m  o  p  o  d  e  s ,  bei  denen  die  Badeflüssigkeit  durch  Zuschütten  von  wärmerem 
Wasser  in  einer  an  der  Wand  verlaufenden  Röhre  von  Weissblech  erwärmt  werden 
kann  ,  ohne  dass  Entblößung  stattfindet.  Zu  permauenten  Allgemein-  und  Local- 
bädern bei  chronischen  Hautkrankheiten  dient  das  von  Hebra  angegebene  Wasser- 
bett, eine  Metallwanne  mit  darüber  gespannten  Quergurten,  welche  auf  eiueiu 
mittelst  einer  Kurbel  beliebig  zu  hebenden  oder  zu  senkenden  Metallrahmen  mit 
beweglichem  Kopftheile  befestigt  sind.  Der  zu  Badende  wird  entweder  beliebige 
Zeit  in  das  die  Wanne  füllende  Wasser  von  37°  gelegt  oder  er  liegt  ausserhalb 
desselbeu  uud  erhält  aus  einem  benachbarten  Gefässe  mittelst  Kautschukschläuchen 
und  Brausen  permanente  Irrigation  bestimmter  kranker  Hautpartien. 

Eine  in  den  letzten  Jahren  vielfach  benutzte  und  bei  Nervosität  mitunter  sehr 
günstig  wirkende  Badeform  bilden  die  elektrischen  Bäder,  wobei  eine  elektrische 
Batterie  mittelst  grosser  Metallelektroden  mit  der  Badeflüssigkeit  oder  eine 
Metallwanne  mit  dem  einen  Pole  einer  elektrischen  Batterie  und  der  Patient  mit- 
telst einer  Metalls tange  mit  dem  anderen  Pole  in  Verbindung  gesetzt  wird. 

I  )ie  mechanische  Reizung  der  Haut  durch  die  Bäder,  die  überhaupt  und  nament- 
lich bei  einzelnen ,  z.  B.  den  Seebädern  ,  von  hervorragender  Bedeutung  ist,  lässt 
sich  durch  die  Anwendung  besonderer  Formen  noch  erheblich  steigern,  welche  ent- 
weder für  sich  oder  in  Verbindung  mit  Wannenbädern  benutzt  werden  und  das 
Gemeinsame  haben,  dass  das  Wasser  aus  einer  gewissen  Höhe  die  Körperoberfläche 
trifft.  Dahin  gehören  die  Begiessnngeu,  Atfusionex  (von  ajjfundere,  zugieasen, 
bespülen),  s.  Superfttsi'ones ,  die  Brause  oder  das  Regenbad,  Aspersio  (von 
aspergere,  aufstreuen).  Irrigatio,  lmpluvium  und  die  Douche,  ducia  (im  mittel- 
alterlichen Latein  Tropfen  bedeutend),  welche  jetzt  das  alte  Tropfenbad  ersetzt, 
wobei  man  einen  Tropfen  aus  der  Höhe  in  Intervallen  auf  einen  Körpertheil  heral»- 
fallen  Hess.  Die  Begiessung  wird  mit  kaltem  Wasser,  öfters  im  wannen  Wannen - 
oder  Sitzbade  genommen  und  ist  namentlich  bei  Application  auf  den  Kopf  bei 
Scheintod  und  comatösen  Zuständen  von  vorzüglichem  Effecte.  Bei  der  Brause  kommt 
ein  regenfönnig  getheilter  Wasserstrahl  auf  die  Körperoberfläche  von  oben,  nnten, 
seitlich  oder  kreisartig,  bei  der  Douche  (S  t  r  a  h  1  d  o  u  c  h  e)  ein  mehr  oder  weniger 
Storker  ungeteilter  Strahl  auf  einzelne  Theile  zur  Anwendung,  der  je  nach  seiner 
Form  und  der  Höhe  (1— 15  m),  aus  der  er  herabfällt,  schwächer  oder  energischer 
hautreizend  wirkt.  Die  intensivste  Reizung  gibt  die  fadenförmige  Douche 
nach  Math I ED  (sogenannte  Aquapunctur).  Wenig  activ  ist  die  sogenannte 
Scheibendouche  (Scheibenbrause),  eigentlich  nur  eine  Varietät  des 
Regenbades,  wobei  das  Wasser  (statt  durch  eine  Menge  Löcher  im  Brausenkopfe) 
durch  viele  voreiuanderliegende,  1  mm  breite  kreisförmige  Ocffnungen  tritt.  Schot- 
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tische  Douchen  nennt  mau  solche,  wo  man  abwechselnd  einen  heissen  und  kalten 
Wasserstrahl  einwirken  lüsst,  graduirte  Douchen  solche,  wo  vermittelst  eiues 
sogenannten  Mischungskrahnes  die  Temperatur  der  Douchcflüssigkeit  allmälig  er- 
niedrigt wird.  Diese  Formen  des  Bades  bilden  mit  verschiedenen  anderen  Applicationeu 
des  kalten  Wassers  (Ncptunsgürtel,  Abreibungen)  den  wesentlichen  Apparat  der  so- 
genannten Hydropathie.  Die  Douchen  dürfen  nur  1 — 2  Minuten  angewendet 
werden.  Regenbäder  nur  so  lange,  wie  der  Badende  sich  darin  wohl  fühlt,  nicht 
bis  zum  Eintritte  von  Frösteln. 

II.  Eine  Art  Affusion  von  Mineralwässern  stellt  das  Verfahren  von  Mathieu 
dar,  durch  welches  die  zum  Bade  nöthige  Menge  von  300 — 4001  durch  2  —  31 
pulverisirtes  Wasser  ersetzt  wird.  Er  benutzt  dabei  eine  als  Hydrofere  be- 
zeichnete Büchse  von  Kupfer,  in  welcher  die  Flüssigkeit  sich  befindet,  die  mittelst 
eines  Luftstromes  aus  einem  unter  einem  Drucke  von  5^6  cm  Quecksilber  functio- 
nirenden  Gebläse  höchst  fein  vertheilt  wird.  Die  Form  der  ßains  ä  Thydro- 
f  e  r  e  oder  Mineralwasserstaubbäder,  welche  übrigens  auch  mutatis 
nintandi»  für  andere  mcdicameutöse  Bader  anwendbar  sind ,  bildet  den  Uebergang 
zu  den 

Bädern  in  elastisch  flüssigen  Medien,  welche  man  in  Gasbäder  und 
Dampfbäder  einzuteilen  pflegt. 

Die  zu  den  erstcren  verwendeten  Gase  sind  ausschliesslich  Kohlensäure  und 
Schwefelwasserstoff ,  die  man  entweder  auf  die  ganze  Körperoberfläche  r>der  auf 
einzelne  Theilc  der  Haut  oder  einzelne  Schleimhäute  einwirken  lässt.  Obschon  diese 
Gase  sich  ohne  Mühe  herstellen  lassen  und  auch  die  Einrichtung  eines  Gasbades  keinen 
Schwierigkeiten  unterliegt,  finden  sie  doch  ausschliesslich  in  Badeörtern  Anwendung, 
wo  man  die  Quellengase  in  Gasometern  sammelt  und  mittelst  Gummischifluchen  zu 
Totalbfldern  in  luftdicht  schliesseude  hölzerne  Badcwauneu,  bei  deren  Benutzung 
der  Kopf  frei  bleibt,  oder  direct  zu  den  leidenden  Theilen  leitet  (sogenannte 
Gasdouchen). 

Zu  den  Gasbadern  gehört  auch  das  als  vorzügliches  schweisstreibendes  Ver- 
fahren bei  Erkältungskrankheiten,  Gicht,  Rheumatismus,  auch  bei  Wassersuchten 
anerkannte  römisch-irische  Bad,  auch  türkisches  Bad  genannt,  ein 
Bad  in  auf  50 — 60°  erwärmter  Luft,  analog  dem  schon  im  Alterthume  gebrauchten 
Balneum  laconicum ,  übrigens  nicht  auf  das  Verweilen  in  der  heissen  Luft  be- 
schrankt, sondern  mit  abkühlenden  Begiessungen,  Frottiren  und  Massiren  verbunden. 
Dieselbe  Combination  findet  auch  bei  den  allgemeinen  Dampfbadern  statt, 
*»•  die  Badenden  sich  20 — 25  Minuten  in  liegender  Position  in  mit  heissen 
Wasserdampfen  gesättigter  oder  übersättigter  Luft  bei  37 — 56°  aufhalten 
und  später  in  verschiedener  Weise  manipulirt  und  gekühlt  wird.  Man  unterscheidet 
die  russischen  Bäder,  wo  die  Dämpfe  durch  Besprengen  glühend  heisser 
Steine  erzeugt  werden,  von  den  meist  üblichen  Kesseldampfbäderu,  wo  ein 
Dampfkessel  den  nöthigen  Waaserdampf  liefert.  Allgemeine  Dampfbäder  lassen  sich 
schlecht  trotz  verschiedener  dafür  angegebener  Apparate  im  Hause  appUciren.  Man 
kann  den  Wasserdampf  entweder  durch  eine  Röhre  unter  die  Bettdecke  in  grosse, 
mit  Leintüchern  oder  Wachstuch  umgebene  Körbe  aus  geflochtenen  Weiden ,  in 
denen  der  Badende  mit  freibleibendem  Kopfe  sitzt,  leiten  oder  man  lagert  diesen 
*nf  eine  Gurtbettstelle ,  umhängt  ihn  unter  Freilassung  des  Kopfes  mit  wollenen 
Decken  und  stellt  unter  das  Bett  eine  Wanne  mit  heissem  Wasser,  in  welches  man 
von  Zeit  zu  Zeit  glühende  Ziegelsteine  oder  Bolzen  taucht.  Hierher  gehört  auch  das 
früher  sehr  beliebte  Spiritusdampfbad,  oft  in  sehr  unzweckmässiger  Manier 
w  hergestellt ,  dass  unter  dem  Sitze  der  demselben  ausgesetzten,  mit  Decken  be- 
^n^ten  Person  ein  mit  Spiritus  gefülltes  flaches  Gofäss  erhitzt  wurde,  wobei  dann 
der  Spiritus  leicht  in  Brand  gerathen  und  Brandverletzungen,  selbst  mit  tödtlichem 
Ausgange,  herbeiführen  kann,  wovon  die  Literatur  mehrere  Fälle  aufweist,  die  selbst 
Anklagen  wegen  fahrlässiger  Tödtung  nach  sich  zogen.  Will  man  dieselben  benutzen, 
w  ist  der  Spiritus,  um  Unglück  zu  verh  üten ,  mehrere  Fuss  weit  in  einer  Blech- 
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nasche  zu  erhitzen  und  der  Dampf  mittelst  eines  Kantschnkschlauches  unter  den 
Sitz  zu  leiten.  Zu  den  allgemeinen  Dampfbädern  aus  medicameutösen  Substanzen 
gehören  auch  die  Terpentindaropfbäder  im  Departement  de  la  Dröme,  wo 
die  Rheumatismuskranken  und  Lungenleidenden  in  den  heissen  Destillationsrüumen 
«ich  aufhalten ,  um  durch  den  doppelten  Einfluss  der  Hitze  und  des  ätherischen 
Oels  zu  gesunden.  Logisch  würde  es  sein,  die  in  besonderen  Kasten,  welche  den 
Kopf  frei  lassen,  stattfindende  Aussetzung  des  Körpers  gegen  die  durch  Erhitzen 
von  Schwefel  oder  Zinnober  sich  entwickelnden  Dämpfe  und  Gase  den  Bädern  zu- 
zuzählen, doch  ist  es  üblich,  dieselben  als  Räucherungen  zu  bezeichnen. 

OertHche  Dampfbäder  lassen  sich  durch  Leitung  der  Dämpfe  gewöhnlichen  oder 
mit  ätherischen  Oelen  und  Extracten,  z.  B.  Fichtennadclextract,  imprägnirten  Wassers 
mittelst  Kantschukröhren  auf  die  leidenden  Theile  leicht  herstellen. 

III.  Die  Bäder  in  festen  Medien  haben  im  Wesentlichen  denselben  Zweck  wie 
die  Dampfbäder  und  dienen  vorwaltend  bei  Rheumatismus  und  Gicht  oder  bei  Hydrops. 
Auch  sie  werden  allgemein  oder  local  benutzt.   Die  Mehrzahl  dieser  Bäder  gehört 
der  Volksmedicin  oder  der  Medicin  vergangener  Jahrhunderte  an,  wie  Mistbäder 
(bei  Syphilis),  Erdbäder  (bei  Scropheln),  Heubäder  (in  Säcken  genommen), 
L  a  u  b  h  ä  d  e  r  (aus  heiss  gemachtem  Birken-,  Erlen-  und  Fliederlaub  in  Säcken  oder 
bei  Localbädern  in  Beuteln  genommen) ;  nur  die  Sandbäder  einerseits  und  die 
M  o o  r-  oder  Schlammbäder  anderseits  sind  noch  im  allgemeinen  Gebrauche 
und  zum  Theil  von  bedeutendem  therapeutischen  Werth.    So  die  Sandbäder,  zu 
deren  Bereitung  entweder  der  an  der  Sonne  erwärmte  Sand  am  Meeresgestade  in 
verschiedenen  Seebädern  oder  der  künstlich  auf  48 — 50°,  für  Localbäder  bis  56° 
erwärmte  Sand  dient,  in  welchem  der  Badende  40 — 45  Minuten  verweilt,  während 
die  Dauer  eiues  Halbbades  s;4 — 1,  die  eines  Localbades  1 — l1,.  Stunden  beträgt, 
bei  Wassersucht  und  serösen  Ergüssen,  die  Moor-  und  Schlammbäder  bei  rheuma- 
tischen Affectionen  und  Lähmungen.  Die  Erfolge  der  letzteren  werden  übrigens  in 
sehr  wirksamer  Weise  durch  die  Erhaltung  der  Badräume  auf  der  Temperatur  von 
30 — 35°,  starke  Massage,  warme  Abwaschungen  und  schliessliche  Abkühlungx- 
douchea  unterstützt.  Ihre  Wirksamkeit  ist  weniger  von  der  chemischen  Zusammen 
setzung  als  von  gewissen  mechanisch  wirkenden  Bestandteilen  abhängig,  welche 
weniger  in  dem  zu  den  eigentlichen  Schlammbädern   benutzten  Seeschlamm 
(aus  Seebuchten  mit  thonigem  Boden)  oder  Quelleuschlamm  (Niederschlag  aus 
Quellen  mit  abgestorbenen  mikroskopischen  Pflanzeu  und  Thieren)  als  in  dem  zu 
Moorbädern  verwendeten  Materiale  sich  finden.  Die  in  dem  bedeutendsten  Scblaiuru- 
bade  oder  richtiger  Moorbad  der  Welt ,  Loka  in  Schweden,  verwendete  Moorerde 
ist  durch  cineu  ganz  ausserordentlichen  Reichthum  von  Kiescliufusorienskeletten, 
hauptsächlich  den  Genera  Navieula  ,   Eunotia  und  Melosira  angehörig,   von  allen 
anderen  ausgezeichnet  und  spielt  die  durch  diese  Kieselnadeln,  welche  bei  dem  sorg- 
fältigen Kneten  des  Schlammes  auf  der  Haut  in  dieselbe  eindringen,  bedingte  Reizung 
der  peripheren  Nerven  offenbar  die  Hauptrolle  bei  der  Cur.    Ein  reizender  Effect 
der  sogenannten  Humussänre  oder  Quellsäure,  die  in  den  Analysen  von  .Moorerde 
oft  figurirt,  und  eine  Wirkung  des  in  letzterer  stets  durch  den  Geruch  wahrnehm- 
baren Schwefelwasserstoffs  ist  allerdings  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen. 

Th.  Husemann. 

B&Q  im  chemischen  Sinne  s.  pag.  117. 
BadekrautWUrZel,  volksth.  Name  für  Radix  Levistici. 

BademalZ  (B  ä  d  e  r  in  a  1  z).  Zu  Bädern  dient  das  gelbe  und  braune,  bei  40 — 90° 
getrocknete  Gerstenmal/ (Darrmalz).  Das  theurc  aromatische  Bade  malz  von 
Johaxn  Hoff  ist  grobzerquetschtes  Darrmalz.  Die  daraus  bereiteten  Malzhftder 
erfordern  eine  Abkochung  von  1000 — 3000g  zum  Vollbad.  Sie  gehören  zu  den 
sogenannten  einhüllenden  Bädern  und  ihre  Effecte  bei  rachitischen  und  scrophulosen 
Kindern  pind  nicht  von  der  Diastase  oder  anderen  chemischen  Bestandteilen,  sondern 
wesentlich  von  der  I'rocedur  des  Badens  abhängig.  Th.  Husemann. 
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Baden  bei  Wien,  besitzt  12  Thermen:  Peregriniquelle  27.6°,  Maria- 
zellerqnelle  29.3°,  Leopoldsquelle  30.2%  Johannisbad  31.6°, 
Franzens-  und  Ferdinandsbad  32.5°,  Engelbad  33°,  Sauerhof  33.6°, 
Römer-  oder  Ursprungsquelle  34.2°,  Carolinenquelle  und  Frauen- 
bad 34.3°  und  Josefsquelle  34.5°.  Letztere  enthalt  in  1000  Th.  Na 01  0.150, 
MgCl4  0.318,  KjS04  0.026,  Na,C04  0.397,  Ca  80,  0.702,  CaH,(COs)j  0.306, 
Ca  (HS),  0.019,  Naa  8a  03  0.010.  Die  kühleren  Quellen  sind  au  festen  Bestand- 
teilen etwas  armer,  jedoch  sind  die  Schwankungen  gering ;  der  Gehalt  an  Ca  S  04 
sehwankt  zwischen  0.587  (Peregriniquelle)  bis  0.706  (Leopoldsquelle),  der  an 
CaH3(COj)3  zwischen  0.268—0.340  (Frauenbad),  der  an  Ca(HS)„  von  0.010 
(Mariazellerqnelle)  bis  0.019;  an  NasS,  03  sind  die  anderen  Quellen  reicher  als 
die  Josefsquelle,  am  meisten  enthalten  Johannisbad  (0.038)  und  Carolinen  quelle 
(0.037),  ferner  MariazeUerqueUe  (0.029)  und  Ursprung  (0.024),  die  anderen  ent- 
halten von  0.011  bis  0.018.  Die  Quellen  werden  zum  Baden,  nur  wenig  zum 
Trinken  benutzt. 

Baden-Baden,  Grossherzogti  tum  Baden,  besitzt  9  Thermen,  von  denen  vier, 
die  Brflh-,  die  Höllen-,  Juden-  und  Ungemachquelle  derzeit 
in  der  Hauptstollenquelle  vereinigt  sind.  Diese  enthält  bei  einer  Temperatur  von 
62.7»  in  1000  Th.  KaCl  0.133,  NaCl  2.010,  SiCl  0.053,  CaS04  0.211, 
CaH2(C03),  0.171.  Von  deu  anderen  Quellen  hat  die  Büttquelle  eine  Tem- 
peratur von  44.4°,  die  Murrquelle  56°,  die  Fettquelle  63.9°  und  die 
Haupt-  oder  Ursprungsquelle  68.63° ;  die  beiden  erstgenannten  enthalten 
ausser  Anderem  0.012,  respective  0.011  NaBr;  der  letztgenannten  fehlt  dieses, 
sowie  SiCl.  Die  übrigen  Bestandteile  weichen  von  den  obigen  Zahlen  nur  um 
Geringes  ab. 

Badenken,  volksthUml.  Name  für  Flores  JPrimulae. 

Badenweiler,  Grossherzogthum  Baden,  hat  eine  Quelle  von  26.4°.  Dieselbe 
irt  arm  au  festen  Bestandteilen :  0.348  auf  1000  Th. ;  von  diesen  entfallen  auf 
Na,  SO,  0.078,  auf  Mg  SO,  0.015,  CaH2(C03)2  0.177;  ausserdem  etwas  NaCl 
und  SI  Cl. 

Bader.  Die  Trennung  der  inneren  Medicin  und  Wuudarznei  fällt  in  die  Zeit 
der  alexandrinischen  Schule  (300 — 180  v.  Chr.),  in  welcher  auch  die  Scheidung 
der  Functionen  des  Arztes  und  Pharmaceuten  vor  sich  ging.  Doch  gab  es  auch 
bestimmte  Operationen,  die  vor  dieser  Zeit  in  den  Händen  nicht  gebildeter  Aerzte 
waren,  nicht  blos  kleine ,  die  zum  Theil  wohl  von  den ,  an  den  in  Griechenland 
sehr  geschätzten  Bädern  beschäftigten  Alipten  ausgeführt  wurden ,  sondern  auch 
?ehr  bedeutende ,  namentlich  der  von  den  sogenannten  Lithotomen  geübte  Stein- 
Schnitt.  Auch  bei  den  Römern  wurde  die  niedere  Chirurgie  vorzugsweise  durch 
derartige  Personen  besorgt,  weniger  wahrscheinlich  von  den  Badedienern  (R  e  u  n  c- 
toreh,  später  Balneatores,  Mediastini)  als  von  den  seit  der  Zeit  des 
Seipio  Africanusin  Schwung  kommenden  Barbieren,  Tonsores.  Diese  fertigten 
und  verkauften  ohne  Zweifel  auch  Arzneiformen ,  besonders  Pflaster ,  Salben  und 
Collyrien;  Galen  erwähnt  z.  B.  einen  Barbier,  der  ein  vorzügliches  Pflaster  ver- 
kaufte. Im  Mittelalter  war  der  Verkauf  von  Medicamenten  vor  der  Einführung  der 
Apotheken  (s.  daselbst)  auch  in  den  Händen  von  Volksärzten,  denen  die  Chirurgie 
zunächst  zufiel ,  da  die  Ausübung  derselben  propter  indecentiam  geradezu  den 
Geistliehen  untersagt  war,  denen  z.  B.  auf  der  Kirchenversammlung  zu  Tours  (1163) 
das  Blutvergiessen  (Aderlass)  bei  8trafe  des  Kirchenbannes  untersagt  wurde 
fecclesia  abhorret  a  sanguine).  Neben  einzelnen  herumreisenden  chirurgischen 
Specialigten  (Stein-  und  Bruchschneidern)  treffen  wir  die  Bader,  welche  die  seit  den 
Kreuzzügen  in  Westeuropa  wieder  eingeführten  und  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land Nationalbedürfniss  gewordenen  Bäder  besorgten  und  in  den  von  ihnen  ein- 
gerichteten Badestuben  auch  das  nach  dem  Volksglauben  zu  bestimmten  Zeiten 
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nothwendige  Aderlässen  und  Schröpfen  vornahmen ;  alte  Schäden  heilten  und  Bein- 
brüche und  Verrenkungen  curirten,  daneben  die  Barbiere,  die  8cit  dem  11.  Jahr- 
hundert, wo  die  Bärte  abgeschafft  wurden,  neben  dem  Rasiren  die  meisten  chirurgi- 
schen Operationen  ausübten.  Obschon  in  relativ  früher  Zeit,  besonders  in  Frankreich 
durch  die  1260  zu  Paris  gestiftete  Confrerie  de  8t.  Cöme,  sich  eine  wissenschaftliche 
Chirurgie  entwickelte,  hat  es  doch  viele  Jahrhunderte  gekostet,  ehe  die  Barbiere 
auf  das  Gebiet  der  niederen  Chirurgie  beschränkt  wurden.  In  Frankreich  schuf 
sogar  der  Neid  der  mediciniAcben  Facultät  gegen  die  als  Chirurgien«  de  robe 
longue  bezeichneten  Mitglieder  der  genannten  Bruderschaft  1505  die  Gilde  der  von  der 
Facultät  examinirten  Barbiers  chirurgiens,  und  diverse  Umstände  trieben  die  ersteren 
1655  sogar,  sich  mit  letzteren  zu  verschmelzen  und  Barbierstuben  zu  eröffnen, 
eine  Verbindung,  die  schon  1599  gelöst,  1743  durch  die  Stiftung  der  Academie 
de  Chirurgie  aber  ihren  definitiven  Abschluss  fand.  In  Deutschland ,  wo  über- 
haupt von  einer  wissenschaftlichen  Berufschirurgie  erst  seit  Knde  des  17.  Jahr- 
hunderts die  Rede  ist  ,  blieben  Bader  und  Barbiere  neben  reiseudeu  Bruch-  und 
Steinschneidern,  Oculisten  u.  s.  w.  noch  länger  im  Besitze  der  operativen  Praxis. 
Während  beide  Berufsarten  im  Mittelalter  für  unehrlich  galten  und  die  Verwandten 
von  Badern  und  Barbieren  wie  die  von  Schäfern  und  Abdeckern  nicht  in  die 
Zünfte  aufgenommen  wurden,  erhielten  beide  1548  auf  dem  Reichstage  zu  Augs- 
burg ciue  eigene  Zunftverfassuug ,  wurden  aber  später  nach  dem  Aufhören  der 
Badestuben  in  eine  einzige  Zunft  vereinigt.  Die  Beziehungen  zum  Apotheker  sind 
für  Bader  und  Barbiere  in  Frankreich  und  Deutschland  stets  nur  lockere  gewesen 
und  bestanden  vor  Allem  darin,  dass  letzteren  der  Vorkauf  äusserer  Medicamente 
freigegeben  war;  in  Frankreich  gestattete  z.  B.  ein  königliches  Edict  von  1372 
den  Barbieren  die  Bereitung  der  Pflaster,  Salben  „et  autres  medeciues  uecessaires  et 
convenables"  und  in  Oesterreich  wurde  1686,  als  Kaiser  Leopold  den  Barbieren 
Privilegium  chirurgicum  verlieh,  als  Meisterstück  statt  des  vorher  üblichen  Scheeren- 
nnd  M esserschleifen b  die  Verfertigung  verschiedener  Pflaster  und  Salben  eingeführt. 
In  Frankreich  betrieben  übrigens  die  Apotheker  auch  gewisse  niedere  chirurgische 
Verrichtungen ;  darauf  deuten  schon  gewisse  Bestimmungen  des  Apothekereids  aus 
dem  13.  Jahrhundert  hin  und  im  16.— 18.  Jahrhunderte  lag  ihuen  die  allerdings 
lucrative,  aber  den  Spott  und  die  Satyre  von  Moliere  u.  A.  hervorrufende  und 
den  Stand  herabsetzende  Fuuction  des  Klystiersetzeus  ob.  In  Eugland  war  die 
niedere  Chirurgie  besonders  in  den  Landstädten  und  den  ländlichen  Districten  bis 
in  das  19.  Jahrhundert  hinein  zum  Theil  in  den  Händen  der  „Chimists  and 
Druggists";  die  eigentlichen  Apothecaries,  die  ursprünglich  mehr  den  Zweck  des 
Prakticirens  als  den  des  Arzneiverkaufs  hatten ,  waren  in  der  Vereinigung  der 
„Apothecaries  and  Surgeons"  auch  Chirurgen  und  Geburtshelfer.  Mit  den  Barben*, 
welche  1541  mit  den  Surgeons  zu  einer  Company  vereinigt  wurden,  in  der  jedoch 
den  letzteren  das  Barbieren,  den  Barbieren  bis  auf  Zähneausziehen  alle  chirurgische 
Praxis  untersagt  ward,  haben  die  englischen  Apotheker  niemals  Gemeinschaft  gehabt. 

Th.  Hasemann. 

Badesalz  (B  ä  d  e  r  s  a  1  z).  Mischungen  von  verschiedenen  Salzen  zur  Herstellung 
künstlicher  Seebäder,  die  jedoch,  wie  im  Artikel  Bad  gezeigt  wurde,  nicht  durch 
Salzlösungen  ersetzt  werden  können.  Von  den  mannigfaltigen  Vorschriften  ist  die 
einfachste:  Cblornatrium  400,  Bittersalz  100,  Chlorcalcium  20,  Jodkalium  1.0, 
Bromkalium  0.5.  In  Frankreich  ist  Seesalz  800,  Glaubersalz  350,  Chlorcalcium  70 
und  Chlormagnesium  205  (mit  oder  ohne  Zusatz  von  0.6  Jodkalium  und  Brom- 
kalium) gebräuchlich,  wozu  van  den  Corput  noch  einige  Tropfen  Ammoniumsulf- 
hydrat fügen  lässt.  Eine  andere  französische  Vorschrift  für  ein  Badesalzpulver 
(Poudre  pour  bains  de  mer  arte/iciels)  ist  Natr.  sulfur.  düaps.  1380.0, 
Calcium  chloratum  sicc.  375.0,  Magnesium  chloratum  exsicc.  500;  dasselbe 
wird  in  einer  Flasche  aufbewahrt  und  zusammen  mit  8000.0  Seesalz  dem  Bade 
zugesetzt.  Alle  diese  Mischungen  leisten  nicht  mehr  als  Kochsalz  oder  Seesalz. 

Th.  Husemann. 
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Badeschwamm.  Mit  di  esein  Namen  belebt  man  sowohl  das  besonders  zu 
Zwecken  der  Toilette  dienende  getrocknete  Hornskelet  verschiedener  in  Meeren 
lebender,  am  Boden  festgewaehsener  Thiere  aus  dem  Kreise  der  Coelenteraten  oder 
Zoophyten,  aus  der  Classe  der  Hornaehwämme  (Ceraospongiae)  und  der  Familie 
der  Spongiden  (Spongidae),  als  auch  die  Angehörigen  der  Thiergattungen  Euspongia 
und  Hippospongia ,  welche  dasselbe  liefern.  Auch  die  Benennungen  Waseh- 
Bchwamni,  Meerschwamm,  Spongia,  Spongia  nuirina ,  Fungus  marinus, 
Eponge  der  Franzosen  und  Sponge  der  EnglAnder  sind  in  beiden  Richtungen 
gebräuchlich.  Der  Badeschwamm  ist  im  lebenden  Zustande  als  eine  Thicrcolonie 
zu  betrachten ;  er  bildet  einen  polyzoischen  Schwammkörper  oder  Schwammstock, 
dadurch  entstehend,  dass  die  ursprünglich  einfache,  bewimperte  und  freischwSrmende 
Spongienlarve  nach  ihrer  Befestigung  auf  dem  Wege  der  Knospung,  8prossung  und 
unvollständigen  Theilung  immer  im  Zusammenhange  bleibende  neue  Einzelthiere  bildet. 
Der  8chwammstock  zeigt  an  der  Aussenfläche  viele  grössere  und  kleinere  Oefluungen 
und  hat  im  Innern  eiu  System  von  Canälen  und  Räumen,  iu  denen  eine  contiuuir- 
liehe  Wasserströmung  stattfindet.  Er  besteht  aus  einem  sehr  beweglichen  contractilen 
Gewebe  (Sarcode)  und  aus  einem  festen  Gerüste  von  netzartig  verflochtenen 
Hornfasern  (Keratode),  die  eine  blätterige  Strnctur  zeigen.  Nach  Hattchett 
besteht  die  Sarcode  aus  Leim  und  einer  an  coagulirtes  Eiweiss  erinnernden  Sub- 
stanz :  die  in  Kalilauge  sich  leicht  lösende  Keratode ,  deren  Hauptbestandteil 
CrOOKkwit  für  identisch  mit  dem  Fibroin  der  Seide,  StäDKLKR  als  Spongin  und 
dem  leimgebenden  Gewebe  nahestehend  bezeichnet,  zeichnet  sich  durch  einen  grossen 
Gehalt  an  Asche  aus,  die  circa  1  Procent  Jodnatrium  und  */t  Procent  Bromkalium 
einsehliesst.  Das  von  der  Sarcode  getrenute  Horngerdst  bildet  den  Badeschwamm 
des  Handels,  der  aus  dem  lebenden  Schwamnithierc  durch  sofortiges  Kneten  und 
Ausdrücken,  Auswaschen  und  Trocknen  bereitet  wird. 

Die  Spougien  finden  sich  mitunter  nur  ein  oder  wenige  Meter  unter  dem  Ebbe- 
stande  des  Meeres,  wo  man  sie  mittelst  eines  an  einer  langen  Stange  befestigten 
Eisens  oder  mit  langen  vierzinkigen  Gabeln  von  ihrem  Anheftungsplatze  loslösen 
kann ;  in  der  Regel  sitzen  sie  weit  tiefer ,  selbst  bis  zur  Tiefe  von  58  m,  und 
müssen  dann  von  Tauchern  heranfbefördert  werden.  In  früherer  Zeit  geschah  dies 
ohne  jeden  Apparat,  jetzt  vielfach  unter  Beihilfe  solcher,  die  einen  V, — 2stündigen 
Aufenthalt  unter  dem  Wasser  gestatten,  aber  auch  nur  die  Ausbeute  in  bestimmten 
Tiefen  gestatten.  Die  bei  uns  vorkommenden  Badeschwämme  stammen  aus  dem 
adriatischen  Meere ,  von  der  griechischen  uud  kleinasiatischen  Küste,  sowie  von 
der  afrikanischen  Mittelmeerküste ;  auch  aus  dem  rothen  Meere  kommen  Schwämme ; 
ausserdem  wird  bedeutende  Schwammfischerei  auf  den  Bahama-lnseln  betrieben. 
Cultur  von  Spongien  durch  Theilung  und  Befestigung  der  Theile  ist  auf  Anregung 
von  0.  Schmidt  in  der  Bucht  von  Sowlitza  im  adriatischen  Meere  mit  Erfolg 
versucht  worden;  doch  fällt  die  Schwammfischerei  an  der  istrischen  und  dalma- 
tinischen Küste  kaum  in's  Gewicht  gegen  diejenige  an  der  syrischen  Küste  und  an 
der  Südspitze  von  Kleinasien,  die  noch  dazu  ein  geschätzteres,  als  syrische  oder 
türkische  Schwämme  bezeichnetes  Product  liefert.  Die  Hauptorte  der  syrischen 
Schwammfischerei  sind  Bakrun,  Tripoli,  Latakieh  und  die  Insel  Ruad  (Arados) ;  viel 
Schwamm  wird  auch  bei  Kreta  und  verschiedenen  griechischen  luseln  (Rhodos, 
Syroa,  Kalyranos)  gefischt,  der  über  Smyrna  in  den  Handel  kommt. 

Man  kann  die  Badeschwämme  der  einzeluen  Meerestheile  nicht  ganz  auf 
bestimmte  Species  von  Euspongia  beziehen;  doch  stammt  der  sehr  feinporige 
und  weiche,  türkische  feine  Schwamm,  zu  welchem  die  Champignons,  sogenannt 
wegen  der  ihnen  durch  Zuschneiden  gegebenen  Hutpilzform ,  und  die  mehr 
platten  Damen-  oder  T  o  i  l  e  1 1  e  n  s  c  h  w  ä  m  m  e  des  Handels  gehören ,  von 
Euspongia  ofßcinalis  Bronn.  (Spongia  mollissima  Sckm.)  ,  der  übrigens  auch 
ein  Theil  der  gewöhnlichen  Badeschwämme  aus  dem  Orient  angehört.  0.  Schmidt 
führte  die  istrischen  und  dalmatinischen  Schwämme  auf  Spongia  adriatica 
zurück  (daneben   auch   auf  8.  nitens  und  S.  quarnerensis).    Die  Dalmatiner 
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Schwämme  sind  gross,  gelblich,  mit  grossen  und  kleinen  Poren  versehen,  die 
Istrianer  klein ,  ungleich ,  rauh,  steif  und  von  dunkler  Farbe.  Die  dunkelgelben 
Z  i  ni  o  c  c  a-  oder  Zemoccaschwämme  (Eponge  dure)  stammen  von  Eu- 
npongia  zimocca,  die  im  adriatischen  Meere,  im  griechischen  Archipel  und  an  der 
berberischen  Küste  vorkommt.  Die  gröbsten,  als  Pferdeschwämme  (Eponge  com- 
mune) bezeichneten  8orten,  welche  einen  Durchmesser  bis  45cm  haben,  kommen 
meist  von  der  afrikanischen  Küste,  zum  Theile  auch  von  den  Gestaden  Candias, 
Cyperns  und  verschiedener  türkischer  Inseln;  sie  zeichnen  sich  durch  braune 
Farbe,  Steifigkeit  und  grosse  Poren  aus.  Ihnen  nahe  stehen  die  Bahama- 
oder  westindischen  Schwämme,  welche  grosse  unförmliche ,  an  der  Ober- 
fläche vielfach  zerschlitzte  grobporige  Stöcke  von  dunkelgelblichbrauner  Farbe 
bilden,  den  europäischen  Schwämmen  aber  wegen  meist  grösserer  Zerreisslichkeit  des 
Gewebes  nachstehen. 

Für  die  Zwecke  der  Pharmacie  kommen  vorzugsweise  nur  die  feinporigen 
levantischen  Schwämme  in  Frage,  während  die  Pferdeschwämme  nur  ökonomisch 
zu  Heinigungszwecken  dienen.  In  letzterer  Hinsicht  sind  die  Schwämme  in  den 
chirurgischen  Kliniken  neuerdings  ausser  Ours  gesetzt ,  weil  sie  zur  Verbreitung 
fauliger  Wundkrankheiten  beitragen  können,  da  es  schwierig  ist ,  sie  völlig  von 
den  imbibirten  putriden  Secreten  zu  reinigen.  Obsolet  ist  die  im  Mittelalter  sehr 
übliche  Verwendung  zur  Darstellung  von  zwei  gegen  Kröpfe  benutzten  und  wegen 
ihres  Jodgehaltes  auch  wirksamen  Präparaten,  des  gerösteten  Schwämme«, 
der  Schwammkohle,  Corbo  t-pongiae,  Spongia  tosta  oder  des  gebrannten 
S  c  h  w  a  m  m  s ,  Spongia  usta  (s.  daselbst) ,  wozu  man  übrigens  nur  kleine ,  zur 
ökonomischen  Verwendung  nicht  taugliche  Schwämme  oder  Schwammstücke,  die 
unter  dem  Namen  Kropfschwamm  in  den  Handel  kommen,  und  die  an  Jod 
sogar  etwas  reicheren,  gröberen  Sorten  verwendet.  Aus  den  feinporigen  Schwammen 
wird  der  Presssehwamm,  Spongia  compressa,  und  der  Wachsschwamm, 
Spongia  cerata,  bereitet ;  doch  bedürfen  die  dazu  benutzten  levantinischen  Schwämme 
einer  gründlichen  Reinigung,  da  dieselben  oft  zahlreiche  Muschelschalen,  Korallen- 
thierskelette  u.  s.  w.,  die  sogenannten  Schwammsteine,  Lapides  Spongiarum, 
der  alten  Medicin  einschliessen  und  theilweise  (am  meisten  die  griechischen ,  viel 
seltener  die  syrischen  oder  Soriaschwämme)  zur  Vermehrung  des  Gewichts 
mit  Sand  in  colossaler  Weise  (7  Pfund  auf  1  Pfund  Schwamm)  imprägnirt  sind. 
Zu  erwähnen  ist  auch  das  als  Spongiopiline  bezeichnete,  theilweise  aus 
Schwaninistücken  bestehende  Gewebe. 

Im  Handel  kommen  auch  mittelst  schwacher  Chlor-  oder  Bromlösung  gebleichte 
Badeschwämme  vor.  Martius  erwähnt  auch  als  unter  den  levantinischen  Schwämmen 
vorkommend  sogenannte  Bastardschwämme  von  bräunlichgelber  Farbe, 
grosser  Härte  und  geringer  Porosität,  so  dass  sie  im  Wasser  wenig  anschwellen, 
macht  jedoch  über  deren  Abstammung  keine  Angaben.  Th.  Hasemann. 

Badeseife.  Zur  Herstellung  von  Seifenbadern,  welche  nicht  reizend  auf  die 
Haut,  sondern  nur  einhüllend  und  erweichend  wirken  sollen ,  ist  es  unzweckmässig, 
stark  ätzalkalihaltigc  Seifen  zu  benützen.  In  Frankreich  ist  spanische  Seife 
gebräuchlich,  wovon  man  1000g  in  3000g  Wasser  gelöst  einem  Vollbade 
zusetzt;  doch  genügen  weit  geringere  Mengen  (100  :  500g).  Als  Badeseife ,  Sapo 
aromaticus  pro  balneo,  verwendet  man  in  Deutschland  gepulverte  und  aroma- 
tisirte  Seife  mit  Stärkmehl  (Oelseife  120  g,  Stärkmehl  50  g,  VeUchenwurzpulver 
20  g,  Natr.  carbon.  clilaps.  10.0,  Ol.  Bergam.  2  g,  Ol.  Caryoph.,  Citri,  Lavand., 
Balsam.  Pcruv.  aa  1  g  zum  Vollbade).  Die  in  neuester  Zeit  von  Liebreich  angegebene 
neutrale  centrifugirte  Seife  eignet  sich  als  Badeseife  vorzüglich.     Th.  Hnsemann. 

B a (J espiritUS,  Spiritus  saponato  •  aromaticus  pro  balneo.  Als  solchen  ver- 
wendet mau  zu  gelinder  Hautreizung  eine  Mischung  von  Seifenspiritus  50.0,  Spir. 
Calami  20.0  und  Mixtura  oleoso-balsamica  10.0  auf  das  Vollbad,  in  welchem  die 
Seife  die  Wirkung  ätherischer  Oele  auf  die  Haut  sehr  abschwächt.  Th.  Husemann. 
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Badiaga.  der  in  Russland  wachsende  Teichschwamm  (Spongia  lacustris  L.); 
dient  in  frischem  Zustande  in  der  Homöopathie  zur  Bereitung  einer  Tinctur. 

Bad i an,  volkstümlicher  N  ame  für  Anis  u  m  s  teil  atum  (s.  Bd.  I,  pag.  392). 

BadianÖl  ist  das  ätherische  Oel  des  Sternanis  (lllicium  anisatum  Lour.J, 
welcher  davon  4 — 5  Procent  enthalt.  Es  ist  wasserhell,  in  Weingeist  und  Aether 
leicht  löslich,  schmeckt  und  riecht  nach  Anis,  specifisches  Gewicht  0.97.  Daa 
ätherische  Oel  des  japanischen  Sternanis  (lllicium  religiosum  Sie1».)  ist  in  grossen 
Gaben  giftig,  doch  beruht  die  Giftwirkung  der  Früchte  nach  Evkmann  auf  dem 
in  ihnen  enthaltenen  S  i  k  i  m  i  n  (s.  d.).  Die  Samen  des  Sternanis  enthalten  auch 
gegen  50  Procent  fettes  Oel. 

Badt'S  Choleratropfen  bestehen  aus  IQ  Th.  Tinctura  aromatica  und  je 
6  Th.  Ttnct.  Zingiberis  und  Tinct.  Opii. 

Bäder.  Im  chemischen  Sinne  versteht  man  unter  Bädern  Vorrichtungen, 
welche  dazu  dienen,  irgend  eine  Substanz,  welche  meist  in  einem  Behälter  untergebracht 
ist,  möglichst  gleichmäßig  zu  erhitzen  und  wenn  es  angeht,  dieselbe  eine  beliebige 
Zeit  bei  einer  in  bestimmten  Grenzen  liegenden  Temperatur  zu  halten.  Man  er- 
reicht diese  Zwecke  dadurch,  das9  man  die  Erhitzung  der  in  Frage  kommenden 
Substanz  mit  Hilfe  eines  geeigneten  Mediums  vornimmt,  so  zwar,  das*  dieses  letztere 
von  der  Wärmequelle  erhitzt  wird  und  seinerseits  die  Wärme  weiter  überträgt. 
Am  günstigsten  iat  es,  wenn  das  Medium  unter  gewöhnlichem  Druck  nur  einen 
ganz  bestimmten  oder  doch  möglichst  eng  begrenzten  Grad  von  Wärme  aufzunehmen 
im  Stande  ist.  Als  Medien  können  sowohl' gas- und  dampfförmige,  als  auch  Hüssigc 
oder  verflüssigte  Körper  dienen. 

Für  Temperaturen  unterhalb  100°  bedient  man  sich  in  der  Kegel  des  Luft- 
bades (s.  d.),  in  welchem  erwärmte  Luft  die  Wärmeübertragung  vermittelt.  Um 
eonstaute  Temperaturen  zu  erzeugen,  combinirt  man  das  Luftbad  mit  einem  Thermo- 
staten (s.  d.).  Für  Temperaturen,  die  nahe  dem  Siedepunkte  des  Wassers  liegen, 
benützt  man  das  Wasserbad  (Balneum  mariae)  und  das  Dampfbad  (Bal- 
neum vaporis).  Bei  ersterem  wird  die  Wärmeübertragung  durch  erwärmtes  Wasser, 
bei  letzterem  durch  Wasserdampf  von  gewöhnlichem  Druck  vermittelt.  Mit  ihrer 
Hilfe  lassen  sich  Temperaturen  bis  zu  etwa  95 — 97°  erreichen.  Beabsichtigt  mau 
mit  dem  Wasserbade  etwas  über  100°  liegende  Temperaturen  zu  erzeugen,  so 
benutzt  man  an  Stelle  von  Wasser  zweckmässig  concentrirte  Salzlösungen,  meist 
Lösungen  von  Kochsalz,  Salpeter  etc. 

Nachstehend  sind  diejenigen  Temperaturen  angegeben ,  welche  sich  mit  Hilfe 
kalt  gesättigter  Lösungen  der  betreffenden  Salze  erreichen  lassen: 


Natriumsulfat  100.5n 

Bleiacetat  101.5" 

Kupfereulfat  102" 

Chlorkalium  101° 

Kali-Alaun  104' 

Borax  105' 

Magne-dumaulfat  10V1 

Kochsalz  106" 

Chlorammonium   ...  112" 

Kalisalpeter  MV 

Natronsalpetor  117" 

Natriumacetat  Vii* 

Cakiumchlorid   141' 

Ziukchlorid  160' 


Salzlösungen  dieser  Art  werden  sehr  häufig  benutzt ,  wenn  es  «ich  um  lange 
andauernde  Erwärmung  handelt.  Falls  man  für  ein  Zurückflieseen  des  verdampfen- 
den Wassers  Sorge  trägt,  bedürfen  sie  fast  keiner  Beaufsichtigung. 

Für  physikalisch-chemische  Arbeiten,  z.  B.  zur  Bestimmung  der  Dampfdicbte, 
benutzt  man  Flüssigkeiten  von  bekanntem  Siedepunkt,  mit  denen  sich  dann  Tem- 
peraturen, den  bezüglichen  Siedepunkten  nahezu  entsprechend,  erreichen  lassen, 
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z.  B.  Anilin  S.  P.  183—184%  Aeth ylbenzoat  S.  P.  213°,  Diphenyl- 
aniiu  S.  P.  circa  310°,  Schwefel  S.  P.  440°. 

Von  häufiger  benutzten  Bädern  Beien  folgende  angeführt,  bei  denen  Flüssig- 
keiten oder  verflüssigte  Substanzen  als  Medien  dienen. 

Schwefelsäurebad,  meist  zu  Schmelzpunktsbestimmungen  benutzt,  lägst  sich 
mit  Vortheil  für  Temperaturen  bis  180°  anwenden.  Bei  höheren  Temperaturen  tritt 
reichliche  Entwicklung  von  Schwefelsäuredämpfen  auf. 

Glycerinbad,  namentlich  zum  Verzuckern  der  Stärke  im  Druckfläschchen 
empfohlen,  ist  für  Temperaturen  bis  200°  anwendbar.  Das  benutzte  Glycerin  muss 
chemisch  rein  sein,  sonst  zerfällt  ea  leicht  in  AeroleYn  und  Wasser. 

Paraffinbad,  bei  präparativen  Arbeiten  sehr  häufig  benutzt.  Man  verwendet 
möglichst  hartes  Paraffin,  vermeidet  aber  über  250°  hinaus  zu  gehen,  da  sonst 
leicht  Entzündung  eintritt. 

0  e  1  b  a  d.  Man  benutzt  hierzu  gekochtes  Leinöl,  vermeidet  besonders  im  Anfang 
zu  hohe  Temperaturen  und  trifft  wegen  etwaiger  Entzündung  entsprechende  Vorsichts- 
massrcgeln.  Weit  über  300°  kann  man  auch  mit  Oelbädern  nicht  gehen. 

Sandbad  (Balneum  arenae)  ist  eines  der  ältesten  Bäder  und  gestattet  die 
Erzeugung  niederer  Iiis  hoher  Temperaturen.  Der  anzuwendende  Sand  muss  ge- 
siebt, sehr  fein  und  vollkommen  trocken  sein.  Bei  höheren  Temperaturen  muss 
das  Einsetzen  der  Gefässe  (Kolben,  Retorten  etc.)  mit  besonderer  Sorgfalt  geschehen. 
Als  Regel  gilt  es,  zwischen  Kolben  und  unterem  Gefäss  eine  nur  etwa  fingerdicke 
Schichte  von  Sand  zu  schichten. 

Endlich  benutzt  man  zur  Hervorbringung  niederer  und  höherer  Temperaturen 
mit  Vortheil  Metalle  und  Metalllegirung'en  in  geschmolzenem  Zustande,  z.  B.  Blei, 
RosE'sches  und  WooD'sehcs  Metall. 

Die  höchsten  Temperaturen  erzielt  man  mittelst  eines  Bades  von  geschmolzenem 
Chlorziuk  (700°).  B.  Fischer. 

Bäder,  galvanische,  s.  Gaivanisircn. 

Bähung  int  jeue  Form  äusserlicher  Anwendung  der  Arzneimittel,  bei  welcher 
das  Medieament  von  einem  Tuche  aufgenommen  und  der  leidenden  Stelle  aufgelegt 
wird.  Sie  heisst  Fomentvm  siccuw,  wenn  das  Arzneimittel  in  trockener  Form  zur 
Anwendung  gelangt;  Fomentali'o,  wenn  eine  Flüssigkeit  mittelst  wollener 
oder  leinener  Tücher  auf  die  leideuden  Theile  angewendet  wird.  ^Häufig  versteht 
man  unter  Bähung  die  örtliche  Anwendung  von  Wärme  oder  Kälte  überhaupt.) 
Die  I' ommta  sicca  werden  meist  in  Säcken  von  dünner  Leinwand  als  Krättter- 
säekehen  oder  Kräuterkisseu  ,  Cuculli ,  Pulvinaria  medicata,  Pulvilli  seu 
sacculi  medicati,  applicirt.  In  dieser  Weise  werden  besonders  aromatische  Kräuter, 
Blätter  und  Blilthen ,  wie  Kamillen ,  Pfeflermiuze ,  Herba  Thymi  und  andere 
Labiaten  oder  die  officiuellcu  Species  aromaticae  benützt,  durch  welche  ein 
gelinder  Reiz  auf  die  Haut  ausgeübt  werden  kann,  den  man  unter  Umständen  noch 
durch  Zusatz  schärferer  Substanzen,  z.  B.  Kainpher,  Pfeffer,  verstärkt.  Die  wesent- 
liche Wirkung  der  Kräutersäckchen  ist  in  der  loealen  Erwärmung  zu  suchen, 
weshalb  auch  die  Species  im  erwärmten  Zustande  in  die  Kräuterkäsen  gebracht 
werden,  durch  welches  Verfahren  auch  die  Verflüchtigung  der  ätherischen  Oele 
aromatischer  Species  befördert  wird. 

Bael,  die  Frucht  von  Aegle  Marmelos  Corr.  —  S.  B  e  1  a. 

Bärendreck,  häufiger  Bärenzucker,  sind  volkstümliche  Bezeichnungen  für 
Succus  Liquiritiae :  Bärenklau  oder  Bärentraube  ist  Arctostaphylos  (Folia  Vvae 
ttrsi) :  Bärlapp  ist  Lycopodium;   Bärmutter  ist  Rad.  Levistici;  Bärwiirz  ist 

Had.  Met. 

Bärenfett,  s.  unter  Adeps. 

Bärenspriing'S  QlieCksilber-Albuminat,  eine  ganz  irrationelle  Form  der 
Darreichung  des  Sublimats,  jetzt  nicht  mehr  gebräuchlich. 
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Bäumchenhohlwurzel,  volksthflml.  Name  für  Radix  Aristolochiae  cavae. 

Bafflfie  ist  eine  2proeentige  Kaliumpermangauatiösung  benannt  worden. 

BagnereS-de-Bigorre,  Hautes-PyreneeB,  Frankreich.  Zahlreiche  (27)  Quellen 
von  12.3 — 51.2°;  eine  der  der  kühlen,  Labassere,  enthält  nur  0.548  feste  Be- 
standteile auf  1000,  darunter  Nas  8  0.04  und  NaCl  0.212;  die  heissen  zeigen 
nur  geringe  Unterschiede,  C a 8 a u x  enthält  in  1000  Th.  NaCl  0.112,  MgCl8  0.25, 
M?SO,  0.549,  Ca  SO,  1.685,  CaIIj(CO,)a  0.31G,  Fe  H^CCLJa  0.135.  — 
Bagneres  de  Luchon,  französische  Pyrenäenthernien  von  16 — G8°  mit  Schwefel- 
natrium  als  Hauptbestandteil,  sehr  wenig  Schwefelwasserstoff. 

BagnoleS  in  Frankreich,  Orne-Departement,  besitzt  Thermen  von  27°  mit 
sehr  geringem  Salzgehalt,  darunter  Lithium ,  Baryum ,  Arsen  ,  Eisen ,  Schwefel, 
samnitlich  nur  in  Spuren. 

BagnOÜ.  schwach  salzige,  schwefelfrcie  Therme  von  54°  bei  Neapel. 

Bahiapillver,  s.  Araroba,  Bd.  I,  pag.  555. 

Bahnsen  s  Stahlwein  ist  (nach  Wittsteix)  eine  mit  Wasser  verdünnte 
T  inet  um  Fern'  eydoniata. 

Bahr's  Schnupfpulver  gegen  Nasenpolypen  ist  (nach  Hager)  der  Haupt- 
nach Galläpfelpulver. 

Bailey'S  KrätZSalbe  ist  (nach  Dorvauld)  zusammengesetzt  aus  je  500  Th. 

Olivenöl  und  Schweinefett,  je  (50  Th.  Nitrum,  Alaun,  Zinkvitriol  und  Zinnober 
und  je  4  Th.  Anis-,  Majoran-  und  Lavendelöl. 

BainS  in  den  Vogesen  besitzt  reiche  Akratothermeu  von  29 — 50°.  —  Bains 
de  l'Alliaz  am  Genfer  See,  kalte  gypshaltige  Schwefelquelle  mit  Spuren  freien 
HjS.  —  Bains  de  la  Reine,  algerische  Koehsalztherme  von  54°. 

BaiSalZ,  s.  See  salz. 

Balani  myrepsicae  s.  myristicae  sind  die  unter  dem  Namen  Behen 

(s.  dj  bekannteren  Samen  von  Moringa  pteryyosperma  Oärtn. 

Balanitis  (.ixAscvo:,  Eichel)  ist  der  griechische  Name  für  Eicheltripper. 

Balanophoreae.  Familie  der  Hysterophyta  mit  etwa  40,  fast  ausschliesslich 
den   Tropen  angehörenden  Arten ,   in   Europa   nur  Cynomorium  coccineum  L. 
Es    sind    fleischige ,    chlorophyllfreie ,    auf  Wurzeln 
sehnia rotzende  Gewächse   von  brauner  oder  röthlicher  F'£  " 

Farbe.  Die  Blüthen  sind  zu  kolbenartigcn  Blüthenständen 
vereinigt  und  getrennten  Geschlechts.  Kelch  und  Krone 
fehlen  vollständig.  Die  Ö  Blüthen  besitzen  1  Staubgefäss, 
die  Q  einen  einfächerigen  Fruchtknoten. 

Balanorrhinum  (isopathisch),  Eicheltripperschleim 
in  Vcrreibung. 

Balantidium,  eine  Infusoriengattung  (Heterotricha, 
Bursaridae)  ;  B.  coli  lebt  als  Parasit  im  Dickdarm 
des  Schweines  (Lkuckart),  selten  im  menschlichen  Darm 
(Malmstex). 

Balantium.  eine  jetzt  zu  Dicksonia  UHerit.  ge-  „  perutom After,  «  Adoraie 
zojrenc  Gattung  der  Farnfamilie  Ciiatheaeeae.  —  B.  wimperreihe,  J  £>ntract.  »lasen, 

rr      ,        r  .  ,        .      »,»        •  ir        \  •  e  ««cleiu,  /  Verschlucktes 

enrysotrtchum  Hassk.  (Dicksonia  Blume t  Moore)  ist  stärkemehik.irnchen. 
eine  der  Stammpflanzen  des  Cibotium. 

BalarUC  leS  BainS,  südfranzösische  Therme  von  47°,  in  ihrer  Zusammen- 
setzung ähnlich  den  Quellen  von  Kreuznach. 
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BALATA. 


Balata  (Gummi-Balata,  span.  Chicle,  Leche  de  popa),  eine  der 
GutU]>ercha  nahe  verwandte  Substanz,  stammt  von  der  in  Guyana  einheimischen 
Sapota  Mülleri  Bleck  (Mimmops  Balata  seu  globosa  Gaertn.)  ;  aber  auch  andere 
Sapotaceen  liefern  balatailhnliche  Körper,  wie  Achras  Balata  Aubl.}  Achras 
dissecta  Forst,  u.  a. 

Bei  dem  ausserordentlichen  Reichthum  der  Räume  an  Milchsaft  ist  die  Gewin- 
nung des  letzteren  sehr  einfach;  die  Rinde  wird  mit  Axthieben  in  einer  schräg 
am  Stamme  herablaufenden  Linie  verletzt,  ho  das«  der  austropfende  Milchsaft ,  in 
der  geschlagenen  Rinne  herabtiiessend ,  in  einem  Bolz-  oder  Metallgefäsg  aufge- 
fangen werden  kann.  Da  diese  Art  der  Gewinnung  dem  Fleisse  und  der  Geschick- 
lichkeit des  Arbeiters  viel  Spielraum  lässt,  so  fallt  auch  die  Ausbeute  sehr  ver- 
schiedenartig aus  und  schwankt  zwischen  1  Pint  (=  16  Unzen)  und  5  Gallonen 
(=40  Pint).  —  Schliesslich  lässt  man  den  Milchsaft  in  (lachen  Holztrögen  an  der 
Luft  austrocknen.  Von  den  zwei  Varietäten  des  Sternapfclbaumes  oder 
Bully-tree  (Sapota  Mülleri)  liefert  die  eine  mit  runden  Früchten  eine  röthliche, 
die  andere  mit  ovalen  Früchten  eine  weisse  (gerbstoffarme)  Milch. 

Rohe  Balata  bildet  schwammige  poröse  Massen,  die  mit  Holz-  und  Rinden- 
stücken gemengt  sind  und  eine  weisse,  röthlich  weisse,  mitunter  auch  eine  schwärz- 
liche Farbe  besitzen.  Letztere  rührt  von  metallenen  Gefässen  her ,  in  welchen 
die  Milch  aufgesammelt  wurde.  Aus  diesem  Grunde  sind  Holzbehälter  vorzuziehen. 
Zu  uns  kommt  Balata  meist  in  durchgekneteten  und  zu  Flatten  ausgewalzten 
Stücken,  die  sehr  charakteristisch  röthlichbraun,  granröthlieh,  ja  selbst  schmutzig- 
fleischroth  (an  Schnittflächen)  gefärbt  sind,  einem  (schwach  geräucherten)  dürren 
Selchfleich  nicht  unähnlich.  Der  Geruch  der  mit  den  Fingern  geriebenen  Balata 
ist  dem  der  Guttapercha  nahestehend,  wie  denn  auch  die  übrigen,  insbesondere 
die  physikalischen  Eigenschaften  mit  denen  der  Guttapercha  übereinstimmen.  Balata 
lässt  sich  gut  schneiden,  die  Abschnitzel  sind  röthlichgrau  oder  grau  weiss;  sie  ist 
lederartig,  sehr  biegsam  und  elastisch,  wird  bei  40°  plastisch,  schmilzt  bei  149° 
(nach  anderen  Angaben  bei  145°  (»der  l50°j,  wird  durch  Reiben  elektrisch,  ist  ein 
vorzüglicher  Isolator  für  Wärme  und  Elektrizität  und  zeigt  zwischen  den  XicoU 
des  Polarisationsmikroskops  wie  Kautschuk  prismatische  Farben.  Ihre  Dichte  beträgt 
1.044.   Ueber  das  chemische  Verhalten  ist  nicht  viel  bekannt. 

Wie  schon  die  Untersuchungen  von  Spkrlich  (Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  d. 
Wiss.  1869)  gezeigt  haben,  dürfte  Balata  aus  denselben  Substanzen  bestehen,  aus 
welchen  Guttapercha  (s.  d.)  zusammengesetzt  ist. 

Balata  ist  in  warmem  Terpentinöl  und  Beuziu,  ferner  in  Benzin  und  Schwefel- 
kohlenstoff grösstenteils  löslich,  wird  von  ätzenden  Alkalien  und  HCl  nicht ,  von 
HNOs  und  Ha  S04  (unter  Bildung  von  SO,)  stark  angegriffen  und  verliert  durch 
langes  Lagern  an  der  atmosphärischen  Luft  ihre  Elastieität. 

Durch  Schwefel  erfährt  sie  dieselben  Veränderungen,  wie  sie  vom  Kautschuk 
bekannt  sind  (vulcanisirte  Balata).  In  der  englischen  Iudustrie  verwendet  mau  sie 
zu  Treibriemen,  Schuhsohlen ,  zu  vorzüglichen  Isolatoren  für  elektrische  Apparate 
(Kabel),  überhaupt  als  Ersatz  für  Guttapercha. 

Als  Chicle,  Chiclegummi,  Sapota  bezeichnet  man  ein  der  Balata  ähn- 
liches Materiale,  über  dessen  Abstammung  und  Gewinnungsweise  die  Diseussion 
noch  nicht  abgeschlossen  ist.  Nach  Jakson  (Pharm.  Jonrn.  .and  Transact.  1*76.) 
ist  das  übrigens  schon  länger  bekannte  Extract  aus  der  Monesiarinde  (Chryso- 
phyllum  glycyphloeum  Gasaretti ,  Familie  Sapotaceae) ,  auch  Guaranhem, 
Bura  n  he  m  genannt,  das  brasilianische  Chicle,  während  ein  in  New- York 
zu  Markt  gebrachtes  Chicle  aus  Mexiko  von  Prosopis  glandulosa  Torr.  (Mimo- 
saceae)  stammen  soll  und  auch  mexikanischer  Kautschuk  genannt  wird. 

Für  die  brasilianische  Waare  existiren  auch  audere  Namen,  wie  Imiracen, 
Mohica,  Cusca.  Pbochazka  uud  Endemann  (The  Drugg.  Circul.  1880j  beschrieben 
ein  Chicle,  das  mit  Balata  eine  grosse  Aehnlichkeit  besass  und  vielleicht  nur 
durch  die  Einsammlungsweise  verschiedenes  Aussehen  erhielt.  Es  bildete  choeolade- 
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oder  fleischfarbige  Kochen,  zerbröckelte  zwischen  den  Fingern,  wurde  im  Munde 
zu  einer  weichen,  plastischen  Masse  („Kaugummi")  und  entwickelte  beim  Erhitzen 
auf  anglich  einen  Caramelgeruch ,  später  den  bekannten  brenzlichen  Geruch  des 
Kautschuks.  Mit  verdünnten  Säuren  gekocht,  zersetzt  es  sich  zu  brauner  Lösung, 
die  Zucker  und  Oxalsäure  enthält.  Als  Bestandteile  werden  angegeben : 

Kautochukmasse  75  Procent,  Kalkoxalat  (mit  etwas  Sulfat  und  Phosphat)  9  Pro- 
eent,  Arabin  10  Procent,  Zucker  6  Procent  und  in  Wasser  lösliche  Stoffe  (Ma- 
gnesium, Chorid,  Sulfat  und  Kalisalze)  0.5  Procent. 

Daraus  folgern  die  Verfasser,  dass  Chicle  durch  Eindampfen  des  Saftes  gewonnen 
wird. 

Ist  die  angegebene  Abstammung  des  Chicle  von  der  Monesiarinde  richtig,  so 
wt  dieser  Stoff  zweifelsohne  auch  durch  den  Gehalt  an  M  o  n  e  s  i  n  (dem  Saponiu 
ihnlich?)  ausgezeichnet  und  sonach  von  den  echten  Kautschukkörpern  sehr  ver- 
schieden. T.  F.  Hanauaek. 

BalaUStia  sind  Flore»  Granati. 

Baidinger'8  Pulvis  antepileptiCU8  besteht  aus  10  Th.  Magnesia  usta  und 
je  4  Th.  Radix  Rhei,  Viscum  albutn  und  Folia  Aurantii. 

Baldrian  ist  Valeriana  (s.d.). 

BaldrianÖl.  Das  Baldrianöl  wird  durch  Destillation  der  Wurzeln  von  Valeriana 
officinalis  mit  Wasser  gewonnen.  Es  ist  ein  dünnflüssiges,  blassgelbes,  grünlich- 
bis  gelbbraunes  Oel.  Es  ist  ein  Gemisch  von  Baldriansäure,  Valerol  und  einem 
Kampfer,  von  denen  das  Valerol  bei  fractionirter  Destillation  zuletzt  übergeht  und 
durch  Abkühlen  in  Eis  krystallisirt  erhalten  wird.  Ks  bildet  dann  nach  Gerhardt 
farblose ,  durchsichtige ,  neutral  reagirende ,  schwach  nach  Heu  riechende  Säulen, 
die  au  der  Luft  rasch  verharzen  und  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  Valerian- 
saure  erzeugen.  Das  Valerol  soll  die  Formel  Cl0  H,„  0  haben.  Dem  entgegen  ist 
nach  Pierlot  das  Baldrianöl  ein  Gemenge  von  5  Th.  Valeriansäure ,  25  Th.  des 
Kampfers  (Valoren)  und  70  Tb.  Valerol,  welches  letztere  wieder  durch  Destillation 
in  Harz,  Wasser  und  Baldriankampfer  zerfällt.  Das  Valoron,  das  durch  Rectificiren 
des  Baldrianöls  über  schmelzendes  Kalihydrat  zwischen  120 — 200°  erhalten  wird, 
bildet  ein  farbloses  Oel  von  160°  Siedepunkt,  riecht  nach  Terpentinöl  und  wird  durch 
Salpetersaure  in  gewöhnlichen  Kampfer  verwandelt.  Das  Baldrianöl  ist  frisch  be- 
reitet schwach  sauer  und  hat  eine  Farbe,  welche  mit  der  Baldrianart,  die  zu  seiner 
Darstellung  angewendet  worden  ist ,  wechselt.  Es  ist  grün ,  wenn  es  von  dem 
Waldbaldrian  herrührt  und  gelb,  wenn  die  Wurzeln  auf  feuchtem  Boden  gesammelt 
worden  sind.  Es  ist  geruchlos,  wenn  es  frisch  und  rectificirt  ist ;  durch  Berührung 
mit  der  Luft  wird  es  harzig  und  nimmt  einen  sehr  unangenehmen  Geruch  an. 
Nach  neueren  Untersuchungen  von  Braylants  besteht  das  Baldrianöl  aus  einem 
Terpen  Q10  Hie ,  welches  eine  krystallinische  Verbindung  mit  Salzsäure  bildet, 
flüssigem  Borneol  Cin  H18  0  (Siedepuukt  205 — 215°)  und  dem  Ameisen-,  Essig-, 
Isovaleriansäurester  des  Borneols  und  dem  Borneoläther.  Specifisches  Gewicht  des 
Baldrianöls  0.950,  leicht  löslich  in  Weingeist.  Aerztlich  ist  es  gegen  Hysterie  und 
verschiedene  Erregungszustände,  sowie  gegen  Helminthen  empfohlen. 

v.  Schröder. 

Batdrian8äure.  Die  Baldriansäure  entspricht  iu  ihrer  Zusammensetzung  der 
Formel  C5  H10  Oa,  und  zwar  sind  nach  der  Strueturtheorie  vier  Säuren  dieser  Formel 
denkbar:  Nonnale  Baldriausäure  CH,  .  CHS  .  CH,  .  CH3  .  COOH;  Isopropylessigsäure 

PH 

oder  gewöhnliche  Baldriansäure  ^ )CH  .  CH2  .  COOH  ;  Mcthylflthyle*.sigsäure 

c  °£>CH  .  COOH 

und  Trimethylessigsäure  (CH,)j  C  .  COOH,  vou  denen  aber  die  an  dritter  Stelle  auf- 
geführte bis  jetzt  noch  nicht  dargestellt  ist. 
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Nr.  1  ist  eine  farblose,  ölige  Flüssigkeit  und  wird  nach  der  allgemeinen  Me- 
thode der  Darstellung  der  fetten  Säuren  durch  Einwirkung  von  Kaliumhydroxyd 
auf  normales  Butylcyanid  erhalten. 

Nr.  2  ist  die  officinelle  Baldriansäure;  s.  A  cid  um  valerianicum. 

Nr.  4  iBt  eine  farblose,  krystalliniscbe,  bei  35.5°  schmelzende  Masse  und  wird 
durch  Umsetzung  von  tertiärem  Butylcyanid  mit  Kaliumhydroxyd  dargestellt. 

Jehn. 

Baidriansaure  Salze.  Die  Alkalisalze  der  gewöhnlichen  Ba kl ri ansäure  sind 
sehr  leicht  löslich  und  nur  schwierig  krystallisirbar ,  wohingegen  die  Salze  mit 
schwerer  Metallbasis  leichter  in  perlmutterglänzenden  Blättchen  krystallisiren.  ihre 
Darstellung  geschieht  im  Allgemeinen  durch  Sättigung  der  betreffenden  Basen  oder 
der  Carbonate  durch  die  freie  8äure.  Geruch  und  Geschmack  aller  Salze  ist 
baldrianartig.  Jehn. 

Balduin  s  PhOSphOr.  Calciuinnitrat  bis  zur  beginnenden  Zersetzung  erhitzt, 
welches  im  Dunkeln  leuchtet,  nachdem  es  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  worden  ist. 

Balg,  Cyste  (x'j<m£,  Blase)  nennt  man  auf  krankhaftem  Wege  entstandene, 
meist  kugelrunde,  geschlossene  Säcke  oder  Kapseln,  deren  innere  Flache  mit  einer 
absondernden  Membran  ausgekleidet  ist.    Den  Balg  sammt  seinem  Inhalt  nennt 
man  Balggeschwulst.    Die  Balggeschwülste  entstehen  entweder  durch  krank- 
hafte Ausdehnung  vorhandener  Hohlräume ,  so  bei  den  Talgdrüsen  der  Oberhaut 
und  bei  den  Schleimdrüsen   der  Schleimhäute  oder  auf  dem  Wege  vollständiger 
Neubildung.  Die  ersteren  sind  die  sogenannten  Retentionscysteu.  Veranlassung 
zu  ihrer  Entstehung  gibt  eine  Verstopfung  des  Ausführungsgauges  der  Talg-  resp. 
Schleimdrüse  oder  eine  qualitative  Veränderung  ihres  Secretes.    Die  Balggeseh  wütet 
der  Haut   führt   noch  den  speciellen  Namen  Atheroma  (idijsow,   Brei  machen), 
Breigeschwulst,  weil  sie  mit  dem  sich  anhäufenden  breiartigen  und  mit  Epi- 
thelieu,  Cholesterin krystallen  gemengten  Hautschmeer  angefüllt  ist.  Cysten  neuer 
Bildung  entstehen  in  den  verschiedensten  Organen.  Sie  sind  entweder  mit  einer 
wässerigen  Flüssigkeit  erfüllt  und  heissen  demnach  seröse  Cysten  oder  Hy- 
g  r  o  m  e.  Andere  wieder  enthalten  honig-  oder  gallertartige,  dickliche  Säfte  (H  o  n  i  g- 
g  e  s  c  h  w  ü  I  s  t  e ,   Gallertgeschwülste).    1  )iese    beiden  Arten    finden  sich 
besonders  häutig  in  den  Eierstöcken  und  in  der  Schilddrüse.  Cysten  nennt  man  diese 
Neubildungen  nur  dann,  wenn  sie  eine  einzige  Höhlung  besitzen.  Häufig  findet  man 
jedoch  auf  dem  Durchschnitte ,  dass  das  Neugebilde  aus  mehreren  oder  sehr  vielen, 
meist  nicht  communicirenden  Höhlen  besteht,  deren  Wände  mit  einander  verschmolzen 
sind.   Man   unterscheidet  diese  als  Cystoide   oder  zusammengesetzte 
Cysten  von  jenen  einfachen  Cysten.    Die  Cystoide  haben  gewöhnlich  eine 
(ihrer  Zusammensetzung  entsprechende)   höckerige  Oberfläche.    Eine  der  merk- 
würdigsten Formen   von  Balggeschwülsten  bilden  die  Dermoidcysten.  Ihr 
Balg  hat  die  Structur  der  Haut,  mit  einer  der  Cystenhöhle  zugewendeten  Schichte 
von  Epidermis ,  darauf  folgt  Lederhaut,  oft  auch  Unterhautfettgewebe.    Iu  dem 
Balge  findet  man  Haarbälge  mit  gut  ausgebildeten  Haaren,  Talgdrüsen,  mitunter 
auch  Schweissdrüsen.    Die  Cystenhöhle  ist  mit  Epidermisschuppen  und  Hauttalg 
ausgefüllt.  Dermoidcysten  kommen  am  häufigsten  im  Eierstocke  vor,  sehr  selten 
im  Hoden,  in  der  äusseren  Haut  (besonders  in  der  Schläfen-  und  Augengegend) 
und  in  anderen  Organen.  In  den  Eierstöcken  älterer  Frauen  sind  schon  Dermoid- 
cysteu  gefunden  worden ,  deren  Wände  Knorpel-  und  Knochenspalten  mit  wohl- 
ausgebildeten Zähnen  enthielten  ,  so  dass  der  Gedanke  nahe  lag,  es  handle  sich 
dabei  um  einen   verunglückten    Fötus.   —  Im    Gehirne  (seltener  in  anderen 
Organen)  findet  man  Bälge ,  die  Blut  oder  dessen  Reste  enthalten  und  aus  einer 
früheren  Blutaustretung  (Hirnschlagfluss)  entstanden  sind,  welche  sich  durch  gerinn- 
bare Ausschwitzungeu  der  Umgegend  abgekapselt   haben:   die  sogenannten  apo- 
p  1  c c t i s c h e n  Cysten.  Die  in  den  Sehnenseheiden  sich  bildenden  Ueberbeine 
werden  von  Manchen  auch  zu  den  Cysten  gerechnet.  Ebenso  die  Kapseln,  welche 
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sich  um  eingedrungene  fremde  Körper ,  z.  B.  Projectile,  bilden.  Verschieden  von 
den  Cysten  sind  die  Hydatiden,  welche  sich  durch  im  Körper  entstandene 
Blasenwürmer  bilden.  Ist  man  beim  Lebenden  im  Zweifel,  ob  es  sich  um  Cyste 
oder  Echinococcus  handelt,  dann  entscheidet  die  Probepunction ;  der  flüssige  Inhalt 
eines  Echinococcus  ist  eiweissfrei,  während  Cysteninhalt  stets  reich  an  Eiweiss 
gefunden  wird.  Im  Echinococceninhalte  trifft  man  oft  die  charakteristischen  Haken 
an.  —  Ausserordentlich  verschieden  ist  die  Grösse  der  Balggeschwtilste,  von  dem 
stecknadelkopfgrossen  Mitesser  bis  zur  mehr  als  mannskopfgrossen  Eierstoek- 
gegehwuhtt.  Grosse  Cysten  werden  durch  Raumbeengung  lästig  und  gefahrlich. 
Ihre  Behandlung  ist  eine  chirurgische.  Die  Operation  der  Eierstockgeschwülste  hat 
in  der  neuesten  Zeit  einen  von  den  alteren  Chirurgen  gar  nicht  geahnten  Grad 
der  Vollkommenheit  erreicht. 

BalgfrilCht  (Folliculus),  eine  aus  einem  Carpell  gebildete,  an  der  Bauchnaht 
aufspringende  Trockenfrucht. 

Ballen,  s.  boü. 

Ballhauser  Magentropfen,  je  125  g  am  und  Succus  Liquiritiae ,  00  g 

Radix  Rhei ,  je  60  g  Tubera  Jalapae ,  Myrrha ,  Fol  in  Sennae  und  Früchts 
Aurantii  immat. ,  je  30  g  Cortex  Aurantii,  Benzoe  und  Radix  Gentianae, 
15  g  Oleum  Citri,  je  8  g  Mastix,  Sfyrax  und  Kalium  carbont'cum  werden  mit 
6  Liter  ßOprocentigem  Spiritus  digerirt  und  dem  Filtrat  250  g  Syrupm  Sacchari 
zugesetzt. 

Balling'S  SaCCharOmeter,  ein  Aräometer,  welches  in  Graden  direct  die 
Gewichtsprozente  an  Zucker  angibt,  welche  in  einer  Lösung  sich  befinden.  Die 
Bezeichnung  Grade  nach  Kalling  oder  0 Hg  ist  üblich.  —  S.  Saccharometer. 

Ballota,  (  Gattung  der  Labiatae.  Untcrfamilie  Stachydear,  eharakterisirt  durch 
die  dreispaltige,  zahulose  Unterlippe,  den  Haarkranz  in  der  Blumenkronröhre,  vier 
nach  dem  Verblühen  nicht  auswärts  gewundene  Staubgcfässe ,  deren  Anthcren 
mit  eiuer  Längsritze  aufspringen.  Die  ineisten  Arten  bewohnen  das  Mittelnieer- 
gebiet,  der  bei  uns  heimische  schwarze  Andorn 

Ballota  nigra  L.  (B.  foetida  Lam.),  ist  ein  höchst  gemeines  Unkraut. 
Der  .Stengel  ist  über  meterhoch,  kurzhaarig  wie  die  herabhängenden  grobgesägten 
Blätter.  Die  röthlichen,  selten  weissen  Blüthen  (Juni-Juli)  bilden  Trugdolden  in  den 
Blattwinkeln,  scheinbar  Quirle.  Die  Pflanze  riecht  widerlich  und  schmeckt  bitter. 
Sie  galt  früher  unter  dem  Namen  Eerba  Marruhii  nigri  s.  foetidi  als  Krampf- 
und Wurmmittel,  jetzt  ist  sie  obsolet. 

Hrrba  B  al Iota  e  lanatae,  Wolfs  trapp,  stammt  von  Leonurus  la  nahes 
Spreng.  (Ballota  lanata  L.,  Panzeria  lanata  Fers.),  einer  sibirischen,  bei  uns 
mitunter  in  Gärten  gezogenen  Art.  Das  Kraut  ist  weisswollig  behaart,  die  Blätter 
sind  handförmig  gelappt  mit  drei-  bis  füufspaltigen  Lappen,  die  Blüthen  gelb,  mit 
stechenden  Kelchzähnen  und  nach  dem  Verstäuben  auswärts  gedrehten  Anthcren. 

Das  Kraut  enthält  einen  Bitterstoff  (Pier  obal  Iota)  und  ätherisches  Oel/4-  j 

Balneologia.  Bäderlehre,  Heilquellen  lehre,  die  gebräuchlichste  Be- 
zeichnung, obschon  schlecht  gebildet  (von  balneum,  Bad,  und  Xöyo;,  Wort,  Rede, 
Wissenschaft)  und  übel  gewählt ,  weil  manche  der  in  diesem  Theile  der  Pharma- 
kologie abgehandelten  Gesundbrunnen  gar  nicht  zum  Baden,  sondern  ausschliesslich 
zu  Trinkcuren  dienen.  Die  dafür  vorgeschlagene  Bezeichnung  Pegologia  (t^"P), 
Quelle)  ist  übrigens  nicht  besser,  da  die  Balneologie  ausser  den  Heilquellen  auch 
Fluss-  und  Seebäder,  Kaltwassercuren  und  andere  mit  Quellen  nicht  direct  im  Zu- 
sammenhang stehende  Dinge  behandelt.  Th.  Husemann. 

Balneotherapie.  Die  Lehre  von  den  Heilwirkungen  der  natürlichen  Heilquellen. 
Sie  begreift,  in  sich  die  Lehre  von  deren  Wirkungsweise  bei  inuerlichem  und 
äuswrlichem  Gebrauche,  als  Trinkcur  <  der  Badeour.  Die  Balneotherapie  basirt  auf 
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der  Kenntnis  von  der  Zusammensetzung  und  physikalischen  Beschaffenheit  der 
Heilquellen,  der  Balneologie,  auf  der  Kenntnis«  von  der  pharmakodynamischen 
Wirkung  der  Heilquellen  als  Ganzes  und  deren  einzelnen  Bestandteile  und  physi- 
kalischen Agentien.  Diren  Hauptinhalt  bilden  die  Erfahrungen,  die  durch  Beob- 
achtungen an  Kranken  Uber  die  Wirkungsweise  derselben  gewonnen  werden.  Sowie 
die  specielle  Therapie,  constituirt  sich  auch  die  Balneotherapie  aus 
Kenntnissen  und  Erfahrungen,  die  mit  Hilfe  der  pharmakodynamischen  und  klinischen 
Methoden  gewonnen  werden.  Baach. 

Balneum  (jäxXxveibv),  lateinische  Bezeichnung  für  Bad.  —  S.  pag.  105. 

Balneum  aärophorum,  s.  Bad,  pag.  108.  —  Balneum  armaticum,  s.  Bad, 
pag.  108.  —  Balneum  arteficiale,  s.  Bad,  pag.  107.  —  Balneum  chalybeatum 
arteficiale  s.  ferratum  arteficiale,  s.  Bad,  pag.  107.  —  Balneum  cum  chlorureto 
sodico,  Salzbad,  s.Bad,  pag.  107.  —  Balneum  gelatinosum  s.  glutinosum,  s.Bad. 
pag.  108.  —  Balneum  marinum  arteficiale,  künstliches  Seebad,  s.Bad,  pag.  107 

und  Badesalz,  pag.  114.  —  Balneum  medicatum,  s. Bad,  pag.  106.  —  Balneum 
minerale  a.  Balneum  minerale  arteficiale,  s.  Bad,  pag.  106.  —  Balneum  Plu- 
mieranum,  küustliches  Plombieres-Bad,  s.  Akratothermen,  Bd.  I,  pag.  189.  — 
B  alneum  eaponatum,  Seifenbad,  s.  B  a  d ,  pag.  108  und  Badeseife,  pag.  116.  — 
Balneum  eulfuratum  und  B.  sulfuratum  liquidum  Fr.,  Präparate  zu  künstlichen 
Schwefelbädern,  s.Bad,  pag.  107.  —  Balneum  VichienSO  Fr.,  künstliches  Vichybad, 
8.  Bad,  pag.  108.  Th.  Husemann. 

Balneum  animale,  Th  ierbad,  animalisches  Bad,  eine  eigentümliche, 
jetzt  veraltete  Form  von  Localbad ,  bestehend  in  dem  Eiutauchen  von  gelähmten 
oder  schmerzhaften  Gliedmassen  in  die  warmen  Körperhöhlen  frisch  geschlachteter 
Thiere.   Man  ersetzt  dieselben  durch  L9im-  oder  Malzbäder  (s.  Bad,  pag.  108). 

Th.  Husemann. 

Balneum  arsenicale,  Arseuikbad.  In  vielen  Ländern  von  den  Veterinärärzten 
gebrauchtes  Bad  bei  Räude  diverser  Thiere,  besonders  der  Schafe,  in  Deutschland 
durch  Carbolsänrebäder  ersetzt.  Am  meisten  wird  die  vielfach  modificirte  Vorschrift 
von  Tessier  benutzt,  welche  arsenige  Säure  uud  Eisenvitriol  combinirt,  nach  der 
Vorschrift  der  belgischen  Pharmakopoe  im  Verhältniss  von  1 : 10  (auf  100  Regen- 
wasser). ll!2kg  weisser  Arsenik  reicht  für  100  Schafe.  Th.  Husemann. 

Balneum  Baretginense,  Bom  dit  de  Barhjes,  ku  nstliches  Baresres" 

bad,  in  Frankreich  officinell  zum  Ersätze  des  Schwefelwassers  des  Pyrenäenbades 
Bareges,  ein  Gemenge  von  f»0g  krystallisirtem  Xatriummouosulfuret ,  60  g  Chlor- 
natrium  und  30  g  unreinem  Natriuiuearbonat  für  ein  Bad.  Man  benutzt  übrigens 
in  Frankreich  zur  Bereitung  der  Baregesbäder  auch  eine  filtrirte  Abkochung  von 
Xatriuimuonosulfurct  (125  g)  und  Schwefel  (60  g)  in  destillirtera  Wasser  (100  g;, 
die  man  gleichzeitig  mit  einer  Mischung  von  12  g  Schwefelsäure  und  250  g  Wasser 
dem  Bade  zusetzt.  Andere  Vorschriften  enthalten  auch  Leim  zum  Ersätze  der  in 
den  Schwefelthermen  der  Pyrenäeu  vorhandenen  sogenannten  Baregiue,  einer 
schleimig-schlüpfrigen  Algenmasse.  Th.  Hnaemanu. 

Balsam,  abgezogener,  volksthüml.  Name  für  Elixir  ad  longam  vitam  (zum 
äusserlichen  Gebrauch :  Oleum  Terebinthinae).  —  B.  amerikanischer  ist  Tolubalsam. 
aber  auch  ein  in  einigen  Gegenden  gebräuchlicher  Name  für  Tinctura  Chinoidini. 
—  B.  beruhigender  =  Balsaroum  tranquillans.  —  ß.  englischer  =  Tinctura 
Bonzoes  composita.  —  B  göttlicher  oder  goldener  =  Mixtur»  oleoso-balsaraica 
(auch  Tinct.  Beuzoes  composita).  —  B.  indischer  =  Baisamum  Peruviauum.  — 
B.  schwarzer  =  Balsamum  Pcruvianum  (aber  auch  Oleum  Terebinth.  sulfurat.).  — 
B.  ungarischer  =  Tcrebinthina  veneta  (auch  Aqua  Hungarica).  —  B.  venetia 
nischer  =  Terebiuthina  veneta  (auch  ein  Geheimmittel  gegen  Rheumatismus  etc., 
das  einen  parfümirten  Seifenspiritus  darstellt,  hat  diesen  Namen). 

Balsamaria,  C7/wW™-Gattimg  L  hjreiro's,  synonym  mit  Calophyllum  L. 
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Balsamea,  von  Gleditsch  aufgestellte  Bursera ceen-G attung ,  synonym  mit 
Balsamodendron  Kth. 

BalSämgänQG  sind  intercellulare,  wegen  ihrer  Entstehungsart  auch 
schi zogen  (t/J^u,  spalte)  genannte  Seeretbehälter.  Dem  Inhalte  nach  unterscheidet 
man  sie  als  Oelgänge,  wenn  sie  Harz  und  ätherisches  Oel,  als  eigentliche 
Balsamgange,  wenn  sie  Emulsionen  aus  Harz  mit  Gummi  oder  Schleim  enthalten. 

BalSdflliCc!.  Man  benutzt  diese  Bezeichnung  jetzt  als  Synonym  der  Anti- 
Uennorrhagica  und  besonders  der  bei  Schleimfltlssen  der  Harnwege  und  bei  Tripper 
innerlich  gebrauchten  Stoffe  (Copaivabalsam,  Gurjunbalsam,  Cubeben  u.  A.).  Die- 
selbe steht  im  Zusammenhange  mit  der  noch  im  17.  und  18.  Jahrhundert  sehr 
gebräuchlichen  Anwendung  des  Wortes  Bahamus  (Balsamum)  für  Btarkriechende 
Anneikörper,  aufweiche  sie  von  dem  „  Balsam"  (balasan)  der  Araber,  dem  Mekka- 
halgam,  Balsamum  verum  (Opobalsamum)  übertragen  wurde,  und  zwar  nicht  blos 
anf  die  in  der  Consistenz  nahestehenden  Stoffe  (Peru baisam,  Tolubalsam,  Terpentin, 
die  Paracelscs  Balsamus  externus  nennt  ,  sondern  auch  z.  B.  auf  Moschus, 
Zibeth  und  Ambra,  dann  auch  aus  solchen  dargestellte  Salben  und  andere  Prä- 
parate (Balsamum  vulnerarium,  Balsamum  vi'tae  extemum ,  Balsamum  anti- 
qorwrrhoicum) ,  denen  man,  wie  dem  Mekkabalsani,  starke  fäulnisswidrige  Wirkung 
raschrieb.  Der  Branntwein  führte  den  Namen  Balsamum  alterum.  Interessant  ist, 
da»  unsere  Zeit  die  Richtigkeit  dieser  alten  Anschauung  über  die  antiseptische 
Wirkung  der  Balsamica  bestätigt  hat ,  indem  nach  den  neuesten  Untersuchungen 
von  Pkllacani  (1885)  die  Wirkungen  des  Copaivabalsams  und  der  Cubeben  beim 
Tripper  auf  der  Verhinderung  der  Harngährung  beruhen,  welche  deren  ätherische 
Oele  zwar  nicht  direct,  aber  durch  die  bei  ihrem  Durchgange  durch  den  Körper 
gebildeten  Glycuronsäuren  bedingen.  Th.  Hnsemann. 

BalsaminaCeae,  eine  Familie  der  Gruinales.  Meist  einjährige  Kräuter  mit 
durchscheinenden,  saftigen,  an  den  Gelenken  knotig  verdickten  Stengeln.  Charakter : 
Blatter  spiralig  angeordnet,  ungetheilt.  Nebenblätter  nur  angedeutet.  Blüthen  in 
achselständigen  Trauben,  symmetrisch,  ursprünglich  5zählig,  Kelch  3-  oder  Öblättrig, 
die  beiden  vorderen  oft  fehlend,  gefärbt.  Das  grössere  (nach  Umdrehung  der  Blüthe 
vordere)  Kelchblatt  gespornt.  Krone  durch  paarweise  Verwachsung  der  4  oberen 
Glieder  3 blättrig.  Staubgefässe  5,  vor  den  Kelchblättern  stehend.  Staubfäden  oben 
verwachsen.  Griffel  1-,  Fruchtknoten  5fächerig,  mehrsamig.  Kapsel  durch  elastisch 
rieh  einrollende  Klappen  aufspringend  und  die  Samen  mit  grosser  Kraft  fortschleudernd. 

Balsam  inen  Öl  oder  Balsaminmomordicaöl.  Man  pflegt  Oleum  Hyosciami  coctum 
(aueh  wohl  Oleum  Hyperici)  zu  dispensiren. 

Balsamita,  Compositen- Gattung,  synonym  mit  Plagius  UHerit.  und Pyrrthrum 
Gacrtn.  Unter  Folia  Bolsamitae,  Herba  Menthae  Sarracentae,  Herba 
romanae,  Marienblatt,  Frauenblatt,  Balsamkraut,  einem 
obsoleten  Carminativum ,  versteht  man  aber  die  Blätter  von  Tanacetum  Balsa- 
mitae  DC.  Sie  sind  länglich  rund,  stumpf,  am  Rande  gesägt,  kurz  gestielt  oder 
sitzend,  wohlriechend,  von  bitterem  Geschmacke. 

BalsamnÜSSe,  selten  gebrauchter  Aufdruck  für  Myrobalanen  (s.  d.). 

BälsamOCarpOn,  Caesalpineen-GsLÜxmg.  Die  Hülsen  vonÄ  brevifolium  Glos, 
eines  in  Chile  heimischen  Baumes  mit  lüpchcligen  dreizähligen  Blättern  und 
rispigen  Blüthenständen,  kommen  als  Algarobilla  (s.  d.)  in  den  Handel. 

Balsamodendron.  Gattung  der  Burseraceae ,  einheimisch  in  Arabien ,  Ost- 
indien und  Afrika.  Meist  dornige  Sträucher  oder  kleine  Bäume,  mit  1 — 3zähligen 
oder  wenigjochig  gefiederten  Blättern.  Blüthen  sehr  klein,  polygam,  meist  vierzählig, 
Steinfrucht  1 — 3steinig,  die  Steine  einsamig. 

1.  Balsamodendron  Myrrka  Nees  ab  Esenb.  liefert  Myrrha.  Ein 
Bäumchen  von  etwa  3  m  Höhe,  heimisch  an  der  Westküste  Arabiens  und  an  der 
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Somaliküste  in  Afrika.  Die  grauweiss  berindeten  dornigen  Aeste  tragen  kurz- 
gestielte dreizfthlige  Blatter,  deren  Endblflttchen  bedeutend  grösser  ist.  Die  Frucht 
ist  eiförmig,  glatt,  braun. 

2.  B  alsamodend  ron  Mukul  Hook,  und  B.  pubescens  Hook. Wehm 
das  ostindische  B  d  e  1 1  i  u  ui. 

3.  B  a  Isamodend  ron  afr  i  c  a  nu  m  Arn.  (Balsamea  africana  Engl.) 
liefert  dag  afrikanische  Bdellium. 

4.  B  als  amodendron  Play  fair  ii  liefert  ein  dunkles  Bdellium, 
welches  sich  wie  das  vorige  unter  der  Myrrhe  findet. 

5.  B als  amodendron  Kataf  Kunth  und  B.  Kafal  Kunth  liefern  ein 
purgirend  wirkendes  Gummiharz.  Von  der  zweitgenannten  Art  stammt  vielleicht  auch 
die  in  Ostafrika  Habakhadi,  in  Indien  Bisabol  genannte  Sorte  Myrrhe. 

G.  B  al  s  amodendron  gileadens  e  Kth.  ( Balsamea  meccanensis  Ol., 
B.  Opobalsamum  Kth.),  eine  dornenlose  Art,  heimisch  am  rothen  Meer,  liefert 
den  früher  berühmteu  Mekkabalsam,  der  in  der  katholischen  Kirche  als 
Chrisnia  dient.  Die  besten  Sorten  gewinnt  man  durch  Einschnitte  in  den 
Baum,  geringere  durch  Auskochen  der  Zweige.  Die  Früchte  gingen  als  Carpo- 
b  a  1  s  a  m  u  m  ,  die  Zweige  als  Xylobalsamum. 

7.  B  al  samo  d  en  d  ron  Roxbur gh  i i  Arn.  soll  das  vom  Manila-Elemi 
wenig  verschiedene  liengalische  Elemi  liefern.  Hart  wich. 

Balsamöl  =  Balsam.  Peruvianum.  —  Balsampflaster  =  Emplastr.  fnscuni. 

—  Balsamsalbe  =  Ungueut.  basilicum.  —  Balsamsaft  =  Syrup.  Tolutanus 
(auch  Syrup.  Papmverig).  —  Balsam  silbertropfen  =  Balsam.  Sulfuris  (Oleum 
Terebinthinae  sulfuratum).  —  Balsamtropfen  =  Mixtura  oleoao-balsamiea  (auch 
Tinct.  Benzoös  compos.  oder  Balsam.  Sulfuris).  —  Balsam  Wasser  =  Aqua 
aromatica. 

Balsam  um  acusticum,  B.  aurieulare ,  B.  otalgicum ,  Ohrenbalsam.  1  Th. 
Acidum  carbolicum ,  1  Th.  Zincum  sulfuricum ,  2  Th.  Fei  Tauri  und  10  Th. 
Glycerin,  lösen  und  mischen. — Oder:  1  Th.  Acidum  carbolicum,  1  Th.  Oleum 
Succini  rectif.,  10  Th.  Ol.  Hyoscyami  coct.  und  40  Th.  Ol.  Olivarum  mischen. 

—  Oder:  Je  5  Tropfen  Oleum  Terebintli.  sulfur.,  Ol.  Rutae  und  Ol.  Succini 
rectif.  mit  20g  Ol.  Hyoscyami  mischen.  —  Oder:  0.5  g  Camphora,  30g  Oleum 
Amygdalarum  und  5  Tropfen  Liquor  Ammonii  anisati  mischen.  —  Oder :  20  g 
Oleum  camphoratum  und  10  Tropfen  Oleum  Cajeputi  mischen. 

Balsamum  ad  papillaS  mammarum.  Brustwarzenbalsam.  5  g  Oleum  Amyg- 
dalarum, 5  g  Gummi  arabic.  pulv.,  1.5  g  Balsam  Teruvian.  und  12.5  g  Aqua 
Rosae  werden  1.  a,  emulgirt,  dann  noch  5  Tropfen  Acetum  Rumbi  hinzugemischt. 
Oder:  1  Th.  Balsam.  Peruvian.,  10  Th.  Spiritus,  20  Th.  Tinct.  Catechu  und 
je  40  Th.  Mucilago  gummi  arabici  und  Glycerin  1.  a.  zu  mischen.  —  Oder : 
1  a  Th.  Tannin,  1  Th.  Acid.  boricum  in  10  Th.  Aqua  Rosae  lösen  und  mit  90  Th. 
Mucilago  sem.  Cydoniae  mischen.  —  Oder:  10  g  Balsam.  Peruvian.  werden  mit 
1  Eidotter  gemischt.  —  Oder:  5  g  Balsam.  Peruvian.,  1  Eidotter,  2.5g  Borax 
und  30  g  Oleum  Amygdalarum  werden  1.  a.  emulgirt. 

Balsamum  anodynum.  Eine  Mischung  aus  je  5  Th.  Spirit.  camphorat.  und 

Spirit.  Rosmarini,  10  Th.  Tinct.  Opii  und  30  Tb.  Spirit.  saponatus. 

Balsamum  antarthriticum  indlcum,  vor  ein  paar  Jahren  mit  colosaaler 

Heclamc  als  Specificum  gegen  Gicht,  Rheumatismus  etc.  empfohlen,  wurde  von 
Hirsch  als  Gurjunbalsam  mit  einem  Zusatz  von  Harzöl  erkannt. 

Balsamum  antirheumatiCUm.  Eine  Mischung  aus  10  Th.  Balsam,  vitae 
Hofmanni  und  je  100  Th.  Tinct.  Capsici,  Spirit.  Sinapis  und  Glycerin. 

Balsamum  apopleCtiCUm  =  Balsamum  aromaticum. 
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Balsamum  Arcaei  =  Unguentum  Elemi. 

Balsamum  aromaticum.  15  Th.  Gera  flava  und  50  Tb.  Oleum  Nucistae 
werden  bei  gelinder  Wärme  geschmolzen,  dann  5  Tb.  Balsam.  Peruvian.  und  je 
10  Th.  Oleum  Succini  rectif.,  Ol.  Caryophyllorum  und  Ol.  Lavandulae  unter- 
gemischt. 

Balsamum  auriculare,  8.  Balsamum  acnstieura. 

Balsamum  CanadenSe  (Terebinthina  Oanadensis,  Canadabalsam,  Baume 
de  Canada  Ph.  Brit. ,  Gall. ,  Un.  St.)  ist  der  Harzsaft  von  Abtes  balsamea 
Marsh.  (Pinns  bals.  Linne"),  welche  in  den  nördlichen  und  nordwestlichen 
Vereinigten  Staaten  und  durch  Britiwh-Nordamerika  bis  zum  62.°  nördlicher  Breite 
vorkommt,  und  der  verwandten  Abies  Fraseri  Pursh.,  die  in  Pennsylvanien  und 
Virginia  und  in  den  Allcghanics  wächst;  auch  Abies  canadensis  Michaux  soll 
diesen  Terpentin  liefern ,  welche  in  denselben  Ländern  wächst  wie  A.  balsamea, 
aber  bis  Alaska  nördlich  geht.  Die  Rinde  der  genannten  Bäume  ist  reich  an 
Räumen,  die  mit  Balsam  angefüllt  sind  und  denselben  beim  Oeffnen  austreten  lassen ; 
das  Sammeln  geschieht  einfach  durch  Oeffnen  dieser  Räume  mittelst  kleiner  eiserner 
Kännehen  mit  lippenförmiger,  vorne  zugesebärfter  Ocffuung,  mit  welcher  mau  die 
Räume  anbohrt. 

Der  Balsam  ist  zähflüssig,  völlig  klar,  hellgelb,  zuweilen  etwas  in's  Grüne 
epielend  und  etwas  fluorescirend ,  riecht  angenehm  aromatisch,  schmeckt  bitter, 
terpentinartig ;  bei  längcrem  Aufbewahren  wird  er  etwas  dicker  und  dunkler ;  an 
der  Luft  trocknet  er  zu  einer  vollständig  amorphen  Masse  ein ;  in  absolutem  Wein- 
geist und  Aceton  löst  er  sich  theilweise,  in  Chloroform  und  Aether  ganz. 

FlCckiger  fand  darin  24  Procent  ätherisches  Oel,  59.8  Procent  in  absolutem 
Weingeist  lösliches,  16.2  Procent  darin  unlösliches,  in  Aether  lösliches  Harz;  das 
Oel  siedet  zwischen  160°  und  167°,  dreht  die  Ebene  des  pol.  Lichtstrahls  links; 
das  Harz,  in  Benzol  gelöst,  dreht  rechts. 

In  Amerika  und  England  findet  der  Canadabalsam  Verwendung  als  feiner 
Terpentin,  wie  bei  uns  der  venetianische  Terpentin;  er  hat  als  Medieament  die 
allgemeine  Wirkung  der  Terpentine  und  wird  zu  0.5  bis  2.0  g  innerlich  in  Pillen 
oder  Bissen  gegeben;  bei  uns  dient  er  eigentlich  nur  in  der  mikroskopischen 
Technik  zum  Einhüllen  von  Präparaten  und  als  Kitt  bei  optischen  Apparaten ;  für 
diese  Verwendung  muss  er  absolut  frei  von  festen  Stoffen,  mikroskopisch  rein  sein, 
und  wird  nötigenfalls  durch  Lösen  in  Aether  oder  Chloroform  und  Eindunsten 
der  völlig  geklärten  Auflösung  gereinigt.  Grote. 

Balsamum  CapUCinOrum,  Capuziner-Balsam ,  ein  besonders  in  Oesterreich 
au>ierlich  wie  innerlich  viel  angewendeter  Balsam,  ist  eine  Tinctur  von  folgender 
Zusammensetzung:  Je  10  Th.  Bals.  Peruvian.,  Bals.  Tolutan.,  Styrax  liquid., 
TerebintJi.  venet. ,  Myrrha ,  Nuces  moschatae ,  Rad.  Angelicae  und  Rad. 
Qentianae,  je  5  Th.  Grocus,  Mastix,  Benzoe,  Succinum  und  Gort.  Oinnamomi, 
IbTh.Lign.  Santali  rubr.  und  7»/a  Th.  Kalium  carbonic.  werden  mit  1000  Th. 
Spiritus  dihdus  digerirt. 

Balsamum  CephaliCUm  =  Balsamum  aromaticum. 

Balsamum  ChirOfliS,  Baume  Chiron,  Baume  de  Lausanne.  60  Th.  Gera 
flava,  30  Th.  Terebinthina  veneta  und  150  Th.  Oleum  Olivarum  werden  in  ge- 
linder Wärme  geschmolzen,  dann  l/a  Th.  Camphora  und  5  Th.  Lignum  Santali 
rubri  subtile  pulver.  untergerührt  und,  wenn  halb  erkaltet,  noch  10  Th.  Balsam. 
Peruvian.  zugemischt.  Statt  Sandelholzpulver  zuzusetzen,  wird  besser  vorher  das 
Olivenöl  durch  Digestion  mit  Alkannawurzel  roth  gefärbt. 

Balsamum  Commendatoris  =  Tinctura  Benzoes  composita. 

Balsamum  contra  perniones,  s.  Frostbalsam. 


Digitized  by  Google 


128 


BALSAMÜM  COPAIVAE. 


Balsamum  Copaivae  (Copaivabalsam^  Oleo-r&ine  oder  Baume  de  Copahu, 
Balsam  of  Copaiba;  alle  Pharm.)  ist  der  Harzsaft  verschiedener  in  Westindien 
und  von  Costa  Rica  bis  Brasilien  vorkommenden  Arten  der  Gattung  Copaifera, 
(Gaeaalpiniaceae)  ;  als  besonders  Balsam  liefernd  sind  zu  nennen  G.  officinalie  L. 
in  ganz  Guayana,  den  Küstenländern  von  Venezuela  und  Columbia  bis  Panama  hin 
und  auch  auf  Trinidad ;  C.  guayanensis  Des/,  am  unteren  Rio  negro,  in  Cayenne 
und  Surinam,  C.  coriacea  Mart.  in  den  brasilianischen  Provinzen  Bahia  und 
Piauhy  und  C.  Langedorfü  Desf.  in  den  brasilianischen  Provinzen  San  Paulo, 
Minas-Geraes,  Goyaz,  Matto  Grosso,  Bahia  und  Ceara. 

Die  Stammpflanzen  sind  meistens  grosse,  bis  100  Fuss  und  darüber  hohe  Bäume ; 
in  ihrem  Holze  findet  sich  der  Balsam  in  lysigen  entstandenen  Gängen ,  wolcbe 
von  bedeutender,  oft  2  cm  erreichender  Weite  den  ganzen  Stamm  durchziehen  und 
ihn  beim  Verwunden  desselben  in  reichem  Maasse  austreten  lassen.  Die  Gewinnung 
des  Balsams  ist  danach  eine  einfache;  der  Sammler  haut  etwa  0.5m  über  dem 
Boden  in  den  Stamm  eine  bis  in  das  Kernholz  reichende  Höhlung,  in  welche  sich 
aus  den  dadurch  geöffneten  Gefässen  der  Balsam  ergiesst ,  der  dann  mittelst  einer 
an  der  tiefsten  Stelle  des  äusseren  Randes  angebrachten  Blechrinne  in  ein  ent- 
sprechendes Gefäss  abgezogen  wird.  Die  von  einem  Baume  erhaltenen  Mengen 
sind  verschieden ,  oft  sehr  bedeutend ,  nach  Cross  gegen  48 1,  nach  Engel 
und  Karsten  40  Flaschen,  also  colossale  Mengen,  welche  auch  entsprechende 
Balsamgängo  voraussetzen.  Aus  den  verschiedenen  Gewinnungsdistricten  gelangt  der 
Balsam  in  die  Ausfuhrhäfen  und  führt  in  der  Regel  im  Handel  den  Namen  der- 
selben, so  Para  (Brasilien),  Demerara  (Guayana),  Maturin,  Maracaibo  (Venezuela), 
Carthagcna  (Columbia).  Diese  verschiedenen  Handelssorten  zeigen  keine  ganz 
bestimmten  Verschiedenheiten  ,  doch  sind  gewisse  Unterschiede  in  Farbe,  Consistenz 
u.  s.  w.  einigerma8sen  constant,  da  bei  den  Transportverhältnissen  in  den  dortigen 
Ländern  die  Balsame  aus  einer  Productionsgegend ,  also  von  den  daselbst  wach- 
senden Copaifera-Arten  wohl  immer  nach  denselben  Exporthäfen  gebracht  werden. 
Die  frühere  Eintheilung  der  Handelssorten  in  brasilianischen  und  Parabalsam  hat 
man ,  weil  ungerechtfertigt ,  aufgegeben ;  man  zählte  dabei  zu  den  ersteren  auch 
diejenigen  aus  Guayana,  Venezuela  und  Columbia,  während  man  den  doch  ganz 
besonders  aus  Brasilion  kommenden  Parabalsam  abtrennte. 

Der  Copaivabalsam  ist  ein  reiner  Harzsaft,  eine  Auflösung  von  Harz  in  äthe- 
rischem Oel,  beide  in  sehr  wechselndem  Verhältniss  und  so  die  Consistenz  und 
das  allgemeine  Verhalten  bedingend;  die  Farbe  variirt  von  fast  farblos  bei  den 
dünnflüssigen  Sorten  durch  alle  Nuancen  von  weingelb  bis  bräunlichgclb,  besonders 
bei  den  dickflüssigen  Sorten,  zuweilen  zeigt  sich  eine  schwache  Fluorescenz;  das 
speeifisehe  Gewicht  schwankt  zwischen  0.935  und  0.998.  Meistens  ist  der  Balsam 
klar,  zuweilen  getrübt  durch  Feuchtigkeit,  von  der  er  durch  einfaches  Erwärmen, 
Raffiniren,  befreit  wird. 

Geruch  und  Geschmack  sind  eigen thttmlich,  aromatisch  bitterlich ;  warmes  Wasser 
damit  geschüttelt,  nimmt  Geruch  und  Geschmack  desselben  an.  Das  Verhalten 
gegen  Lösungsmittel  variirt  etwas  boi  den  verschiedenen  Sorten  und  ist  ebenfalls 
von  dem  Verhältniss  zwischen  Oel  und  Harz  abhängig;  mit  Schwefelkohlenstoff, 
Aceton  und  absolutem  Weingeist  mischt  er  sich  in  allen  Verbältnissen,  von  Wein- 
geist von  0.83  speeifischem  Gewicht  bedarf  er  grösserer  Mengen  zur  Lösung,  die 
Lösung  reagirt  gegen  Lackmuspapier  sauer,  da  das  Harz  sauren  Charakter  besitzt ; 
diese  Harzsäure  gibt  mit  den  Hydroxyden  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
mehr  oder  weniger  leicht  Verbindungen ;  mit  Aetzammoniak ,  Kali-  oder  Natron- 
lauge geben  schon  die  Balsame  in  gewissen  Verhältnissen  klare  Mischungen ,  also 
Verbindungen  der  Harzsäure  mit  den  Basen ,  in  denen  das  ätherische  Oel  gelöst 
enthalten  ist ;  die  Hydroxyde  der  alkalischen  Erden,'besonders  angefeuchtete  Magnesia 
usta,  geben  mit  dem  Balsam  mehr  oder  weniger  plastische  Massen ,  die  früher 
oder  später  erhärten ;  in  der  Praxis  beobachtete  Differenzen  in  diesem  Verhalten, 
auf  das  man  früher  Methoden  zur  Prüfung  des  Balsams  auf  seine  Reinheit  gegründet 
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hatte,  sind  auch  abhängig  von  dem  Verhältnis»  zwischen  Oel  und  Harz.  Das  Ver- 
halten gegen  den  polarisirteu  Lichtstrahl  variirt,  authentische  Proben  sind  rechte 
und  links  drehend  gefunden. 

Die  Bestandtheilo  des  ßalsams  sind  im  Wesentlichen  ilthcrisches  Oel  und  Harz. 

Das  ätherische  Oel  findet  sich  darin  zu  etwa  35  Procent  und  darüber, 
besonders  reichlich  in  den  dünnflüssigen ,  in  diesen  bis  zu  90  Procent  steigend ; 
man  gewinnt  es  durch  Destillation  des  Balsams  mit  Wasser  oder  durch  Zusammen- 
xchtttteln  desselben  mit  verdünnter  Kalilauge,  wobei  es  sich  nach  einigem  Stehen- 
lasgen obenauf  sammelt;  es  ist  wasserhell,  dünnflüssig,  besitzt  in  hohem  Grade 
Geruch  und  Geschmack  des  Balsams ;  seine  Zusammensetzung  entspricht  nacb  Ber- 
thelot der  Formel  Glo  H31 ,  wahrscheinlich  ist  es  aber  ein  Gemenge  mehrerer 
isomerer  Kohlenwasserstoffe.  Der  Siedepunkt  liegt  zwischen  232  '  und  260°,  das 
*peci  tische  Gewicht  zwischen  0.88  und  0.91,  auch  das  Drehungsvennögen  variirt; 
in  der  Regel  drebt  es  links,  FlüCKIGER  erhielt  auch  aus  stark  rechtsdrehendem 
Haisam  linksdrehendes  Oel,  überhaupt  nur  einmal  ein  rechtsdrehendes.  Mit  Wein- 
geist und  Salpetersäure  der  Luft  ausgewetzt,  liefert  es  selbst  bei  mehr  als  ein 
Jahr  langem  Stehen  keine  Krystalle  eines  Hydrats  (Flückiger)  ,  das  mau  aus 
Terpentinöl  so  bald  erhält ;  das  Verhalten  gegen  rotbes  Kaliumehroroat  und  Schwefel- 
Haare  ist  nach  Grüxlixg  ebenfalls  abweichend  von  dem  des  Terpentinöles,  iudem 
andere  Producte  entstehen,  darunter  eine  gut  krystallisirende  Säure  von  207°  Schmelz- 
punkt und  eine  krystallisirende  nicht  Baure  Substanz,  deren  Zusammensetzung  der 
Formel  Q,  nö  0,  entspricht.  Gegeu  Salzsäure  vorhält  das  Oel  sieh  verschiedeu ; 
Blaxchet  und  später  Soubeiran  und  Capitaixe  erhielten  durch  Sättigen  des- 
selben mit  wasserfreiem  Salzsäuregas  Krystalle  einer  bei  77°  schmelzeuden  Ver- 
bindung von  der  Formel  C15  Ha<  +  3  HCl,  während  Flückiger  ans  den  Oelen 
verschiedener  Balsame  eine  solche  nicht  erhalten  konnte.  —  Andere  Resultate 
erhielt  BriX;  übereinstimmend  mit  Stkauss  erklärt  er  das  Oel  des  Maraeaibo- 
balsams  für  der  Formel  C20  Hs,  entsprechend  zusammengesetzt;  bei  der  Oxydation 
mit  Chromsäure  erhielt  er  Essigsäure  und  etwas  Terephtalsäure  und  bei  der 
Behandlung  des  nicht  völlig  trockeneu  Ocles  mit  Natrium  ein  schön  dunkelblau 
gefärbtes  Oel  von  der  Formel.  Cü0  H)H  0  =  3  Ca9  H3,  +  H,0 ,  also  ein  Hydrat, 
das  durch  Einwirkung  von  Phosphorsäure- Anhydrid  sich  in  den  ursprünglichen 
Kohlenwasserstoff  zurückverwandeln  liess. 

Das  Harz  besteht  zum  grössteu  Theil  aus  amorphen  Säuren,  welche  auch 
amorphe  Salze  geben  und  nach  Hlasiwetz  zu  den  Terpenharzen  von  der 
Formel  2  C10  Hl6  4-  3  0  oder  C20  H,s  Oa  +  ()H2  gezählt  werden.  Krystalliniscbe 
Harzsäuren  sind  auf  verschiedenen  Wegen  erhalten ,  zuweilen  scheiden  sie  sich 
«hon  bei  längerem  Aufbewahren  der  Balsame  aus.  Schweitzer  erhielt  eine  krystal- 
Ihusche  Copaivasäure  als  er  Balsam  (9  Th.)  mit  Ammoniak  von  0.95  speeiti- 
xehem  Gewicht  (2  Th.)  der  Kälte  aussetzte ;  H.  Rose  fand  diese  Säure  entsprechend 
der  Formel  CI0  Hja  O,  zusammengesetzt  uud  G.  Rose  bestimmte  die  Krystallform. 
Für  identisch  damit  hält  Flückiger  Krystalle.  welche  er  iu  einem  Balsam  von 
Cop<tifera  ofßcinalis  aus  Trinidad  beobachtete,  deren  Schmelzpunkt  er  bei  110° 
bi«  117°  fand;  die  geschmolzene  Masse  erstarrte  amorph,  wurde  iu  Berührung 
mit  Weingeist  aber  sofort  wieder  krystallinisch ;  die  Krystalle  lösten  sich  iu  dem 
Balsam,  aus  dem  sie  sich  abgeschieden  hatten,  beim  Erwärmen  leicht  auf,  schieden 
*ieh  nacb  längerem  Stehen  aber  wieder  ab.  —  Eine  von  dieser  Copaivasäure 
abweichende,  ebenfalls  gut  krystallisireude  Säure  beobachtete  Fehlixg  in  dem 
Absätze  eines  aus  Para  iinportirteu  Balsams;  die  Krystalle  schmolzen  gegen  120"; 
ihre  Zusammensetzung  entsprach  der  Formel  C2„  H,«  03 ;  er  nannte  sie  Oxy-  ' 
copaivasäure.  Eine  dritte  krystalliniscbe  Säure,  Metacopaiva säure  erhielt 
Stradss,  als  er  einen  Maracaibo-Balsam  mit  Aetzlauge  kochte,  die  von  dem  auf- 
schwimmendem Oel  getrennte  wässerige  Flüssigkeit  mit  Salmiak  versetzte,  die  von 
den  dadurch  ausgeschiedeneu  Salzen  der  amorphen  Harzsäuren  getrennte  Flüssigkeit 
mit  Salzsäure   fällte   und   die  Ausscheidung  aus  Weingeist  umkrystallisirte ;  er 
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erhielt  bei  205°  schmelzende  Krystallblättchen,  dereu  Zusammensetzung  der  Formel 
C2a  Ha<  04  entsprach:  FlüCKIGER  erhielt  kleine Mengeu  dieser  Säure  durch  Extraction 
des  Balsams  mit  verdünnter  Lösuug  von  Ammouiumcarbonat,  aber  nur  in  undeut- 
lichen Kry  stallen. 

Auch  hinsichtlich  der  krystalliuisehen  Säuren  ist  Brix  zu  einem  auderen  Resultate 
gekommen ;  er  konnte  Strauss'  Metacopaivasäure  in  dem  Maracaibo-Balsara  nur  in 
zweifelhaften  Spuren  auffinden  und  hält  es  deshalb,  sowie  auf  Grund  älterer 
Angaben  anderer  Forseher  nicht  für  wahrscheinlich ,  dass  krystallinische  Säuren 
überhaupt  integrirende  Bestandtheile ,  wenigstens  des  Maracaibo-Balsams  bilden ; 
er  fand  aber  darin  noch  drei  unkrystalliniscbe  Säuren.  Brix  hat  auch  die  im 
Handel  unter  den  Namen  Copaiva-  und  Metacopaivasäure  vorkommenden  Substanzen 
untersucht  und  nachgewiesen,  dass  beide  identisch  und  Überhaupt  keine  Säureu 
sind ,  dass  nach  der  Zusammensetzung  eines  kryatallisirenden  Diaeetylproductes  zu 
sehliessen,  ihre  Zusammensetzung  der  Formel  C20  H30  0*)  =  C20  H}9  (0  H,)  ent- 
spricht, auch  dass  sie  gar  nicht  aus  Copaivabalsam ,  sondern  aus  Gurjunbalsam 
dargestellt  sind. 

Neben  Oel  und  Harz  fand  Flückigek  noch  einen  im  Wasserlöslichen  Bitter- 
stoff, dessen  durch  Auskochen  des  Balsams  mit  Waaser  erhaltene  Lösung  nach 
dem  Concentriren  und  Filtrireu  stark  bitter  schmeckt,  gegen  Lackmuspapier  sauer 
reagirt  und  durch  Gerbstofflösung  reichlich  gefällt  wird. 

Prüfung.  Copaivabalsam  ist  vielfach  Fälschungen  ausgesetzt;  fette  Oele 
werden  jetzt  verhältnissroässig  selten  mehr  angewandt,  in  ausgedehntem  Masse 
aber,  fast  fabrikmassig  findet  die  Verfälschung  mit  Colophonium  für  sich  oder 
unter  Zusatz  von  Gurjuuöl  statt. 

Zum  Nachweis  von  fettem  Oel  dient  die  Verdampfuugsmethode ;  man  streicht 
einige  Tropfen  des  Balsams  auf  eine  Glasplatte  uud  läset  an  einem  warmen  Orte 
zur  Verflüchtigung  des  ätherischen  Oeles  liegen ,  wobei  ein  spröder  Rückstand 
hinterbleiben  muss,  der  beim  Ritzen  mit  einer  Nadel  oder  einem  spitzen  Messer 
abspringt;  beigemengtes  fettes  Oel  würde  deu  Rückstand  weich  machen.  Einen 
bedeutenden  Gehalt  an  Leinöl  im  Balsam  erkannte  Ulex  in  dem  Inhalte  von 
Capsulen  gelatiueuses  au  dem  beim  Erhitzen  auf  110°  bis  120°  auftretenden,  eigen- 
tümlichen Gerüche,  wie  mau  ihn  bei  der  Darstellung  von  Leinölfirniss  wahr- 
nimmt. 

Colophonium  lässt  sich,  wenn  in  grösserer  Menge  zugesetzt,  einigermassen  durch 
den  Geruch  erkennen ;  beim  Erhitzen  des  Balsams  auf  dem  Wasserbade  oder  bei 
etwas  erhöhter  Temperatur  tritt  nach  Verflüchtigung  des  ätherischen  Oeles  der 
Geruch  des  schmelzenden  Colophoniuras  auf.  Geringere  Mengen  erkennt  man  an 
dem  Verhalteu  des  beim  Eindampfen  des  Balsams  hinterbleibenden  Harzes  gegen 
Petroleumäther;  reines  Copaivaharz  in  einem  Reagcusrohr  mit  dem  Aether  Über- 
gossen, zergeht  darin  und  gibt  eine  anfangs  trübe  Flüssigkeit,  aus  der  das  Trübende 
sich  nach  kurzer  Zeit  so  fest  am  Boden  des  Glases  absetzt,  dass  es  nicht  wieder 
aufgeschüttelt  werden  kann ;  Colophonium  zergeht  ebenfalls  in  dem  Aether ,  das 
Trübende  setzt  sich  aber  nicht  fest  ab,  entsprechender  Gehalt  an  Colophonium 
im  Balsam  verhindert  das  Festsetzen  des  Absatzes.  Man  verdampft  für  die  Prüfung 
den  Balsam ,  bis  der  Rückstand  nach  dem  Erkalten  sich  zwischen  den  Fingern 
drücken  lässt,  und  übergiesst  ein  erbsengrosses  Stück,  etwa  0.1 — 0.2  g  mit  3  bis 
4ccm  Petroleumäther.  Ein  dickflüssiger  Balsam  mit  Gehalt  von  15  Procent  Colo- 
phonium, so  dass  das  Verhältuiss  von  Letzterem  zu  Copaivaharz  etwa  1 : 4  beträgt, 
lässt  die  Verfälschung  noch  erkennen ,  der  Absatz  lässt  sich  nach  tagclangem 
Stehen  noch  aufschütteln;  die  Zuverlässigkeit  der  Probe  steigt  mit  der  Zunahme 
des  Colophoniums  gegenüber  dem  Copaivaharz.  und  besonders  leicht  ist  der  Nach- 
weis, wenn  z.  B.  ein  ursprünglich  dünnflüssiger  Balsam  durch  Colophonium  zu 

•)  So  die  Formel  im  Referat  d.  Chem.  Centralbl.  1881,  pag.  665  und  der  Pharm.  Centralh.  1881, 
png.  558;  das  Referat  der  Ber.  d.  1).  chem.  Ges.  (1881,  pag.  27)  hat  Cw  HJ0  0,. 
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einem  dickflüssigem  gemacht  ist,  der  der  Ph.  Germ.  II.  entsprechen  soll.  Vom 
Maracaibo-Balaam  wird  behauptet,  das»  er  sich  abweichend  von  anderen  dickflüssigen 
Sorten  verhalt  und  in  angegebener  Weise  sieh  nicht  prüfen  lässt.  —  Eine  andere 
Probe  hat  neuerdings  Prael  angegeben;  darnach  soll  man  etwa  2g  des  beim 
Verdunsten  des  Balsams  auf  dem  Wasserbade  hinterbleibenden  Harzes  im  zehn- 
fachen Gewichte  Weingeist  von  70  Procent  lösen,  nach  etwa  einer  Stunde  filtriren 
und  iu  das  Filtrat  eine  halbe  Stunde  laug  trockenes  Salzsäuregas  einleiten,  wodurch 
keine  gelbe  Harzausseheidung  erfolgen  darf,  wie  es  bei  Gehalt  an  Colophonium 
geschehen  soll. 

Dickflüssige  Balsame,  mit  Colophonium  stark  versetzt,  bedürfen  eines  Verdün- 
nungsmittels, um  wieder  normale  Consistenz  zu  bekommen,  wozu  seltener  Terpentinöl, 
meistens  Gurjunbalsam  oder  das  ätherische  Gel  desselben  Anwendung  finden; 
der  Nachweis  eines  solchen  Verdünnungsmittels  ist  ein  ziemlich  sicherer  indirecter 
Beweis  für  das  Vorhandensein  eines  festen  Fälschungsmittel.  —  Terpentinöl  wird 
«ich  durch  den  Geruch  beim  Erhitzen  erkennen  lassen,  oder  wenn  es  in  grösserer 
Menge  vorhanden  ist,  durch  Abdcstilliren  des  Oeles  und  den  Versuch,  aus  dem 
bei  der  Rectification  desselben  zuerst  tibergehendem  Antheile  kry stall isirtes  Terpin 
zu  gewinnen.  —  Gurjunbalsam  oder  das  ätherische  Oel  desselben  ist  in  der  geringsten 
Menge  durch  die  schöne  von  Flückioer  angegebene  Reaction  (s.  Gurjunbalsam) 
zu  erkenneu,  indem  man  eine  Probe  des  Balsams  im  zwanzigfachen  Gewicht 
Schwefelkohlenstoff  löst  und  unter  Schütteln  mit  einem  Tropfen  einer  erkalteten 
Mischung  gleicher  Theile  concentrirter  Schwefel-  und  Salpetersäure  versetzt;  bei 
Gegenwart  von  Gurjunöl  färbt  die  Mischung  sich  schön  roth  oder  violett.  Heinere 
Farben  erhält  mau,  wenn  mau  von  dem  Balsam  das  Oel  abdestillirt,  dioses  rectificirt 
und  die  zuletzt  übergehenden  Theile,  welche  besonders  das  Gurjunöl  enthalten, 
der  Prüfung  unterwirft.  Der  rohe  Gurjunbalsam  wird  kaum  als  Verdünnungsmittel 
verwendet  werden  können,  da  er  zu  dunkel  färbt  und  zu  leicht  an  der  starken 
Fluorescenz  des  damit  versetzten  Balsams  oder  seiner  Lösungen  erkannt  würde. 

Anwendung.  Copaivabalsam  findet  Anwenduug  in  der  Technik ,  bei  der 
Lack-  und  Firnissfabrikation,  besonders  aber  als  Medicament;  er  hat  örtlich  und 
allgemein  die  Wirkung  des  Terpentins,  bewirkt  in  grösseren  Mengen  zuweilen 
nesselartigen  Hautausschlag,  innerlich  Entzündung  der  Nieren  und  Harnwege. 
Er  wird  innerlich  angewendet,  zu  0.5 — 1.0 — 2.0g  mehrmals  täglich,  rein  oder 
mit  verschiedenen  Zusätzen  in  Gelatinekapseln  oder  Pillen ,  in  letzter  Form  mit 
Hilfe  von  Wachs  oder  Magnesia  als  Consistenz  gebenden  Mitteln,  ferner  in  Electuarien, 
Emulsionen  und  Sebüttelmixturen.  Aeusserlich  dient  er  zu  Einreibungen  (gegen 
Krätze),  Klystieren,  Injectionen  und  Suppositorien.  Das  ätherische  Oel  zu  0.25 — 0.5  g 
und  mehr  pro  dosi ,  mehrmals  täglich  in  Gelatinekapseln  oder  Pillen ,  sowie  das 
Harz,  zu  1 — 4g  täglich  in  Pillen  gegeben,  sind  für  sich  von  geringerer  Wirk- 
samkeit als  der  Balsam.  Grote. 

BalsamUm  CopaiVae  Ceratum  (Massa  pilularum  balsami  Copaivae).  1  Th. 
Cera  flava  nnd  2  Th.  Bah.  Copaivae  werden  in  gelinder  Wärme  zusammen- 
geschmolzen. Oder :  2  Th.  Cera  flava  werden  mit  20  Th.  Bah.  Copaivae  zu- 
sammengeschmolzen und  mit  1  Th.  Magnesia  usta  sorgfältig  gemischt. 

Balsamiim  COSmetiCUm,  s.  Aqua  cosmetica. 

Balsam  Um  Crinale,  Bals.  ad  capillos,  Haarbalsara.  1  Th.  Tinctura  Cantha- 
ridum  wird  mit  je  50  Th.  Baham.  vitae  Hofmanni  und  Oleum  Ricini  gemischt. 
—  Oder:  8  Th.  Cera  flava  werden  mit  50  Th.  Medulla  Bovis  zusammen- 
geschmolzen ,  dann  2  Th.  Tinct.  Cantharidum  hinzugemischt  und  nach  Belieben 
parfümirt.  —  Oder:  25  Th.  Oleum  Amygdalarum,  25  Th.  Balsam.  Pervvian. 
ttnd  2  Th.  Tinct.  Cantharidum  werden  gemischt  und  ad  lib.  parfümirt. 

ßalsamUlll  DlpterOCarpi   (Gurjun-  oder  Gardjanbaham ,  OUo-resine  de 

Dipteroearpus,  Wood-oil)  ist  der  Balsam  vou  Bäumen  aus  der  artenreichen  Gattung 
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Dipterocarpus  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Cystifiorae,  Baumen  von  bedeu- 
tender Hohe,  welche  als  die  schönsten  der  indischen  Walder  bezeichnet  werden.  Als 
besonders  balsamliefernd  werden  genannt  D.  alatus  Roxb.,  angusufolius  Wight 
et  Arnott ,  crispalatus  (?),  gracilt's  Blume,  htsptdus  Thwaites ,  tncanus  Roxb., 
lüoralis  BL,  Tetusus  BL,  trinervis  Bl.,  turbinatus  Gärtn.,  zeylanicus  2'ttwaites, 
von  denen  die  meisten  in  Hinterindien  und  auf  Java,  einige  auch  in  Vorderindien 
und  auf  Ceylon  vorkommen. 

Die  grö88te  Menge  des  Balsams  wird  in  den  Küstenländern  der  Strasse  von 
Malacca  und  in  Birma  gewonnen,  in  der  Weise,  dass  man  in  der  Zeit  von  Novem- 
ber bis  Februar  eine  Höhlung  in  den  Stamm  haut,  ein  Feuer  darin  anzündet  und 
den  nach  Entfernung  des  Feuers  in  reichem  Maasse  austretenden  Balsam  in  Bambus- 
röhren auffängt ;  nach  KOXBURGH  liefert  ein  einziger  Stamm  von  D.  turbinatus  iu 
einem  Jahre,  allerdings  aus  2  bis  3  Höhlungen  30  bis  40  Gallonen  Balsam. 

Der  Balsam  ist  etwas  dickflüssig,  im  durchfallenden  Lichte  rothbrauu  und  klar, 
im  auffallenden  grünlich  und  trübe;  sein  speeifisches  Gewicht  schwaukt  von  0.947 
bis  wenig  über  1.0.  Geruch  und  Geschmack  erinnern  an  Cnpaiva baisam,  sind  aber 
unangenehmer;  mit  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  und  ätherischen  Oelen  mischt 
er  sich,  absoluter  Weingeist,  Amylalkohol,  Aether,  Essigäther,  Aceton  und  Petro- 
leumäther lösen  ihn  nur  theilweise,  die  Lösungen  zeigen  Fluoresceuz.  Mit  dem 
5fachen  Wasser  kräftig  zusammengeschüttelt,  gibt  er  eine  steife  Emulsion,  die  sich 
auch  beim  Erwärmen  nicht  klart;  bei  Zusatz  von  mehr  Wasser  ballt  sieh  der 
Balsam  zusammen,  so  dass  man  das  Wasser  klar  von  ihm  abgiessen  kann.  Beim 
Erhitzen  verdickt  er  sich  vorübergehend,  wird  aber,  nach  dem  Erhitzen  auf  130° 
wieder  erkaltet,  nicht  so  dünnflüssig  wie  ursprünglich ;  im  zugeschmolzenen  Rohr 
auf  220°  erhitzt,  wird  er  vorübergehend  beinahe  fe*t. 

Der  Balsam  besteht  aus  ätherischem  Oel  und  Harz  in  wechselndem  Verhält- 
niss;  Flückiger  fand  von  ersteren  45.5  Procent  und  in  einem  besonders  dünn- 
flüssigen Balsam  von  0.947  speeifischem  Gewicht  aus  Cochinehina  72  Procent. 
Dieses  letztere  Oel  hat  eiu  speeifisches  Gewicht  =  0.918,  siedet  zum  grössten 
Theil  zwischen  255°  und  256°,  ist  entsprechend  der  früher  von  Werner  aufge- 
stellten Formel  C,5H24  zusammengesetzt  und  dreht  stark  links;  es  fluorescirt  nicht, 
färbt  sich  nach  Flückiger  direct  oder  in  Schwefelkohlenstoff  gelöst  beim  Einleiten 
von  Salzsäuregas  prachtvoll  violett  bis  blau ,  gibt  aber  schönere  Farben ,  wenn 
man  einen  Tropfen  im  20facheu  Schwefelkohlenstoff  löst  und  einen  Tropfen  eines 
erkalteten  Gemisches  gleicher  Theile  concentrirter  Schwefelsäure  und  concentrirter 
Salpetersäure  zusetzt;  da  diese  Farbe  durch  das  Gurjunharz  oder  durch  Copaiva- 
balsam  nicht  beeinträchtigt  wird,  gestattet  sie  den  Nachweis  selbst  geringer  Mengen 
von  Gurjunöl,  respective  Balsam  in  Copaivabalsam  (s.  oben).  Mit  verdünnter 
Salpetersäure  und  Weingeist  zusammengeschüttelt  uud  der  Luft  ausgesetzt ,  gibt 
das  Oel  keine  Krystalle.  —  Das  Harz  ist  zum  grössten  Theil  in  absolutem 
Weingeist  löslich  und  die  Lösung  fluorescirt;  Werner  fand  darin  eine  Säure, 
Gurjunsäure,  von  220°  Schmelzpunkt,  für  die  er  die  Formel  C44IL,eO„  auf- 
stellte ;  darnach  steht  sie  der  Abictsäuro ,  mehr  noch  der  Metaeopaivasäure  nahe, 
wird  sogar  für  identisch  mit  letzterer  gehalten  (Hkix).  Aus  einem  Balsam 
unbekannter  Herkunft  erhielten  Gehe  &  Co.  eine  grosse  Menge  eines  krystal- 
lisirten  Harzes,  das  nach  wiederholtem  Umkrystallisiren  aus  Ligroin  sich  der 
Formel  C28 II40  Oa  entsprechend  zusammengesetzt  erwies,  aber  keinen  sauren 
Charakter  besass.  Spuren  eines  Bitterstoffes  sind  im  Balsam  enthalten; 
schüttelt  man  denselben  mit  Wasser  krilftig  zusammen,  so  nimmt  dieses  bittereu 
Geschmack  an,  reagirt  sauer  und  gibt  nach  der  Concentration  mit  Gerbstofflösung 
einen  Niederschlag. 

Der  vermuthlich  in  seinem  Yaterlande  medicinisch  und  technisch  lange  ver- 
wendete Balsam  ist  bei  uns  erst  1842  bekannt  geworden;  bei  der  Lack-  und  Firnigs- 
fabrikation  ist  er  geschätzt:  die  medieinisehe  Anwendung  bei  uns  ist  genug,  er 
ist  gegen  Hautkrankheiten,  besonders  bei  Elephantiasis  empfohlen,  das  ätherische 
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Oel  zu  0.3— 1.5g,  3— 4mal  täglich  gegen  Gonorrhoe;   ausgedehnte  Anwendung 
findet  dag  ätherische  Oel  als  Falschungsmittel  von  Copaivabalsam.  Grote. 

Balsamum  divinum  kann  durch  Unguentum  digestivum  ersetzt  werden. 

BalsamUm  EmbryOniim  =  Aqua  aromatica. 

Balsamum  FiOraventi,  durch  Balsam,  vitae  Hoftmanni  oder  Mixtura  oleoso- 
balsamica  zweckmässig  zu  ersetzen. 

Balsamum  FrahmÜ.   60  Th.  Terebinthina  veneta,  20  Th.  Cera  flava  und 
20  Th.  Oleum  Terebinthinae  I.  a.  zu  mischen. 

Balsamum  Friari  oder  Friardi  =  Tinctura  Benzoes  comPo*ita. 
Balsamum  Gileadense,  ».  opohai  sam  um. 

Balsamum  GlyCeHni.  10  Th.  Cera  alba,  10  Th.  Celaceum,  50  Th.  Oleum 
Amygdalarum,  1  Th.  Borax  (in  Aqua  Bosae  q.  8.  gelöst)  und  15  Th.  Qfycerin 
I.  a.  zu  mischen  und  mit  Oleum  Borne  zu  parfümiren. 

Balsamum  haemOStatiCUm,  Warken's  blutstillender  Balsam,  ist  ein  Gemisch 
von  25  Th.  Acid.  sulfuric.  dilut.,  10  Tb.  Oleum  Terebinthinae  und  10  Th.  Spiritus. 

Balsamum  Hannoveranum.  25  Th.  Oleum  oiime  und  75  Th.  oleum 

Sucutae  werden  in  gelinder  Wärme  gemischt,  dann  lx/a  Th.  Oleum  Caryophyll. 
und  1  s  Th.  Tinct.  Moschi  hinzugefügt  uud  mit  Alkannaextract  roth  gefärbt. 

Balsamum  indlCUm  albUm  ist  Storax.  —  B.  i.  nigrum  ist  Perubalsam. 

Balsamum  jodatum  s.  B.strumale  ist  opodeUoc  mit  5—10  Procent 

Kalium  jodatum. 

Balsamum  italiCUm  =  Balsamum  Locatelli. 

Balsamum  Lausannense  =  Baisamum  cinronis. 

Balsamum  LOCatelli  S.  italiCUm.  15  Th.  Terebinthina  veneta,  15  Th. 
Oleum  Oltvae  und  10  Th.  Cera  flava  werden  geschmolzen,  durch  Digestion  mit 
Bad.  Alkannae  roth  gefärbt  und  der  halbcrkalteteu  Masse  1  Tb.  Balmm.  Peruvian. 
zi^reniischt.  Nach  anderen  Vorschriften  kommt  auf  10  Th.  des  vorerwähnten  Balsams 
noch  1  Th.  Pulvis  gummi  Kino.  —  B.  L.  album  ist  (nach  Hager)  eine  Mischung 
aus  je  10  Th.  Cera  alba  und  Terebinthina  veneta  und  je  15  Th.  Oleum  Olivae 
und  Aqua  Bosae. 

Balsamum  merCUrialO,  ein  veraltetes  Synonym  von  Unguentum  II  yd  rargyri 
'itrinum.  —  B.  W.  Plenck  ist  eine  Mischung  von  je  25  Th.  Ungt.  Hydrargyri 
einer,  und  Ungt.  Elemi  mit  1  Th.  Calomel. 

Balsamum  mOSChatUm  =  Oleum  Nucistae  (Ph.  Genn.),  Oleum  Nitcis  mo- 
tehatae  (Ph.  Austr.\ 

Balsamum  nervinum  =  Ban<  imum  aromattcum. 

Balsamum  NuciStae,  Muscatbalsani.  1  Th.  Gei  'u  flava,  2  Th.  Ole  um  Olivae 
und  T>  Th.  Oleum  Nucistae  werden  im  Wasserbad  zusammengeschmolzen  uud  in 
Tafeln  ausgegossen.  Für  den  Handverkauf  wird  an  vielen  Orten  eine  lebhaftere 
Farbe  des  Balsams  beliebt,  man  gibt  in  diesem  Falle  etwas  mit  Weingeist  abge- 
riebenen Orlean  hinzu. 

Balsamum  OdontalgiCUm,  vergl.  Aqua  dentifrici  a,  G aement  um 

d  entar  ium  und  Tinctura  dentif  ricia.  —  B.  0.  Hofmanni  ist  eine 
Mischung  von  150  Th.  Tinctura  Gatechu,  50  Th.  T'inct.  Chinae  und  1  Th.  Oleum 
Cur yophy Horum. 

Balsamum  ophthalmicum  ,  s.  Unguentum  ophthalmicum.  (Vergl. 
auch  Aqua  Ophthalmie a.) 
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Balsamum  Opodeldoc  =  Un  inicntum  saponato-eainphoratum. 
Balsamum  otalgicum,  8.  Balsamum  acusticum. 

Balsamum  peruvianum  s.  indicum  nigrum  (Perubalsam,  Baume  de 

Pfrou ,  Balsam  of  Fern;  alle  Pharm.)  wird  gewonnen  von  T  oluifera 
Pereirae  Baillon  (Myrospennum  Pereirae  Boyle ,  Myroxylon  Pereirae 
Klotzsch),  einem  zu  den  Lefjumhwsae,  Abtheilung  der  Soph oreae  gehörenden,  bis 
50  Fuss  hoch  werdenden  Baume,  der,  wie  es  scheint,  nur  in  Mittelamerika  in  den 
Bergwäldern  an  der  sogenannten  Balsamküste  in  der  Provinz  San  Salvador  zwischen 
Acajutla  und  La  Libertad  vorkommt,  jedenfalls  aber  nur  hier  zur  Gewinnung  des 
Balsams  benutzt  wird.  Genaue  Berichte  «her  die  Art  der  Gewinnung  verdanken 
wir  dem  1874  verstorbenen  französischen  Arzte  Dr.  Dorat  ,  der  sieh  lange  an 
Ort  und  Stelle  aufgehalten  hat,  und  neuerdings  dem  Apotheker  Tu.  Wyss,  der 
1877,  um  die  Gewinnung  kennen  zu  lernen,  jene  Districtc  bereiste. 

Gewinnung.    Die  Rinde  des  Baumes  wird  an  verschiedenen  Stellen  durch 
Klopfen  mit  einem  stumpfen  Geräth ,  dem  Rücken  einer  Ast  oder  dergl.  so  ge- 
lockert ,  dass  sie  in  Fetzen  abgerissen  werden  kann  ,  worauf  bald  Balsam  auszu- 
fliessen  beginnt,  den  man  von  iu  die  Rindeuspalteu  gesteckten  Lappen  aufsaugen 
lässt;  nach  einigen  Tagen  werdeu  die  gelockerten  Rindenstellen  mittelst  einer  Faekel 
angebrannt,  was  einen  reichlichen  Balsamergusa  zur  Folge  hat,  und  etwa  eine  Woche 
nachher  fällt  die  Rinde  au  den  geklopften  Stellen  von  selbst  ab ,   oder  sie  wird 
entfernt,  worauf  die  grösste  Menge  von  Balsam  austritt,  den  man  ebenfalls  von 
auf  die  Wunden  gelegten  Lappen  aufsaugen  lässt.  Die  vollgesogenen  Lappen  werden 
1  t  bis  V2  Stunde  in  Wasser  gekocht,   wobei  der  meiste  Balsam  austritt,  dann 
werdeu  sie  in  groben  Netzeu  ausgepresst  und  wieder  auf  die  Wunden  gelegt.  In 
dieser  Weise  dauert  die  Gewinnung  vom  Ende  der  Regenzeit,  im  November  oder 
Deeember,  bis  zum  April,  wo  die  Bäume  abermals  angebrannt  worden.   Der  aus- 
gekochte und  ausgepresste  Balsam  werden  gemischt,  das  Wasser  abgegossen  und 
der  Balsam  nach  einigem  Stehen  in  Flaschenkürbisse  abgefüllt;   unreine  Balsame 
lässt  man  längere  Zeit  zur  Klärung  stehen  und  entfernt  aufschwimmende  rureinig- 
keiten  mittelst  eines  Schaumlöffels ;  zuweilen  wird  er  bei  diesem  Abschäumen  ohne 
Wasser  erhitzt,  was  immer  nöthig  ist  bei  dem  vor  dem  Anbrennen  der  Rinde  aus- 
getretenem Balsam  und  bei  dem  Halsamo  de  easeara  oder  dem  Tacuasoutc  fd.  b. 
ohue  Feuer  ,  einem  Balsam,  der  durch  Auskochen  der  zerhackten  Rinde  mit  Wasser 
und  Auspressen  dargestellt  wird.    Nach  Wyss  wird  dieser  Balsam  dem  in  oben 
angegebener  Weise  erhaltenen  beigemengt ;   er  wird  in  verhältnismässig  grösserer 
Menge  erhalteu ,  aber  wenn  zu  viel  Riude  abgeschnitten  wird ,  mit  Nachtheil  für 
die  Bäume,  weshalb  diese  Art  der  Gewiunung  im  Lande  selbst  sehr  verpönt  ist 
und  nur  im  Geheimen  betrieben  wird.  Die  Bäume  liefern  etwa  30  Jahre  lang,  bei 
öfteren  Ruhepausen  von  5  bis  6  Jahren  auch  länger  Balsam,  durchschnittlieh  jährlieh 
etwa  2."»  kg  pro  Baum. 

Der  Balsam  ist  in  der  Rinde  und  dem  Holze  nicht  fertig  gebildet  vorhanden ; 
Fli ''ck ic; er  hat  authentische  Proben  beider  nicht  aromatisch  gefunden  und  Atfield 
faud  ein  freiwillig  aus  dem  Stamme  ausgetretenes  Gummiharz  frei  von  Zimmtnäure; 
die  Bildung  des  Balsams  ist  noch  nicht  aufgeklart. 

Perubalgam  ist  dunkel  rothbraun  ,  iu  dünueu  Schichten  gelblich  durchsichtig, 
hat  ein  speeifisches  Gewicht  von  1.135  bis  1.148,  selten  höher,  ist  trotzdem  ziem- 
lich dünnflüssig  und  lässt  sich  tröpfeln  ,  ohue  dabei  Fädeu  zu  ziehen ,  er  riecht 
sehr  angenehm  benzoe-  und  vanilleartig  und  schmeckt  stark  bitter,  kratzend.  Beim 
stärkeren  Erhitzen  zersetzt  er  sieh,  bei  der  Destillation  mit  Wasser  geben  manche 
Balsame  Spuren  von  ölartigen,  auf  dem  wässerigen  Destillat  schwimmenden  Tropfen  ; 
an  der  Luft  verdickt  er  sich  wenig  und  setzt  auch  bei  längerem  Stehen  in  der 
Regel  kein«;  Krystalle  ab.  In  absolutem  Weingeist,  Amylalkohol,  Aceton  und  Chloro- 
form löst  er  sich  fast  völlig,  in  verdünntem  Weingeist,  Aether,  fetten  (»eleu  und 
Petroleumäther  nur  theilweise:  mit  1  3  Th.  Schwefelkohlenstoff'  mischt  er  sieh,  fügt 
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man  mehr  Schwofelkohlenstoff  hinzu,  bis  zum  dreifachen  Gewicht  des  Balsams,  so 
scheidet  sich  braune«  Harz  ab :  in  Wasser  ist  er  unlöslich,  warmes  Wasser  nimmt 
beim  Schütteln  damit  Geruch  an  und  entzieht  ihm  Ziramtsäuro.  Mit  gleichviel  con- 
centrirter Schwefelsäure  vermischt  gibt  er  unter  geringer  Erwärmung  ohne  Auf- 
schäumen eine  gleich mässige  Mischung  von  schwarzer,  in  dünner  Schicht  dunkel- 
kirschrot  her  Farbe ;  nach  einigem  Stehen  nimmt  die  OberÜäche  in  Folge  Anziehung 
von  Feuchtigkeit  eine  violette  Farbe  an ;  die  Mischung  gibt  nach  gutem  Aus- 
waschen mit  Wasser  eine  Harzmasse,  die  nach  einigem  Liegen  fest  wird,  so  dass 
sie,  rasch  gebogen,  bricht. 

Die  Bestandtheile  sind  freie  Zimmt  säure,  Zimmtsäure-  und  Benzoe- 
säure-Benzyläther,  nach  Dklakontaink  auch  Styracin  und  Harz. 

Die  beiden  Ester,  nach  Kraut  gemengt  mit  Benzylalkohol,  bilden  den  als 
CinnameTn  bezeichneten  flüssigen  Antheil,  welcher  zu  60  Procent  und  darüber 
in  dem  Balsam  enthalten  und  von  den  verschiedenen  Untersuchern  desselben  in  der 
verschiedensten  Weise  daraus  abgeschieden  ist.  Beim  Ausschütteln  des  Balsams  mit 
dem  dreifachen  Gewicht  und  mehr  Schwefelkohlenstoff  wird  das  CinnameTn  von  diesem 
gelöst  und  hinterbleibt  beim  Verdunsten  der  von  dem  ungelöst  bleibendem  Harz 
abgegossenen  Flüssigkeit;  ebenso  erhält  man  es  durch  Ausziehen  mit  Petroleum- 
äther oder  nach  Vermischen  des  Balsams  mit  verdünnter  Aetzlauge,  mit  Aether; 
man  erhält  das  CinnameTn  als  aromatisch  riechende,  schwach  gelblich  gefärbte 
Flüssigkeit,  im  letzteren  Falle  von  neutraler,  sonst  von  schwach  saurer  Keaction 
in  Folge  Gehaltes  an  freier  Ziimutsäure.  Entsprechend  seiner  Zusammensetzung 
liefert  das  CinnameTn  beim  Kochen  mit  weiugeistiger  Kalilauge  zimmtsaures  und 
benzoesaures  Kalium  und  Benzylalkohol.  Der  Benzoesäure-Benzyläther 
ist  nach  Kralt  eine  farblose,  bei  303°  bis  304°  siedende  Flüssigkeit  vom  speci- 
üschen  Gewichte  =  1.114:  Caxmzaro  beschreibt  ihu  als  in  Blättern  krystallisirend. 
Der  Zimmt  säure- Benzyläther  ist  eine  Flüssigkeit  von  1.05  specitischera 
Gewichte  und  etwa  bei  der  Siedetemperatur  des  Quecksilbers  siedend,  von  Grfmaux 
in  bei  39°  schmelzenden  prismatischen  Kry stallen  erhalten.  Der  Benzylalkohol 
ist  ein  farbloses,  stark  lichtbrechendes  Oel  von  204°  Siedepunkt  und  dem  speci- 
fischen  Gewichte  —  1.04G5. 

Das  Harz,  welches  nach  dem  Ausschütteln  des  Balsams  mit  Schwefelkohlen- 
stoff oder  Petroleumilther  hinterbleibt,  ist  schwarz,  geruchlos,,  löst  sich  in  Aetzlauge 
und  Weingeist,  die  weingeistige  Lösung  reagirt  sauer  und  gibt  mit  weingeistiger 
Lösung  von  Bleizucker  einen  reichlichen  Niederschlag.  Bei  trockener  Destillation 
liefert  es  Benzoesäure,  Styrol  und  Toluol,  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  Benzoö- 
sänre  und  Protokatechusäure. 

Prüfung.  Zum  Zwecke  der  Fälschung  wird  Pcrubalsam  mit  den  verschieden- 
artigsten Substanzen  versetzt,  mit  festen  und  flüssigen :  die  erstereu  werden  ent- 
weder direet  oder  in  Form  concentrirter  weingeistiger  Lösungen,  im  erstereu  Falle 
oft  zugleich  mit  geringen  Mengen  fetten  (Ms  verwendet. 

Das  physikalische  Verhalten  wird  durch  fremde  Substanzen  schon  mehr  oder 
weniger  modificirt ;  die  meisten  Fälschungsmittel  setzen  das  speeifisehe  Gewicht 
herab,  dessen  Bestimmung  (mit  dem  Pyknometer  oder  dergl.)  daher  schon  einen 
guten  Anhalt  für  die  Beurtheilung  gibt ;  10  Proceut  Colophonium  oder  svrup- 
dicker  Lösungen  von  Benzoe  oder  Storax  setzen  es  um  0.008  bis  0.01  herab. 
Die  Form  der  Tropfon  wird  bei  Gehalt  an  Harzen  eine  andere,  indem  beim  Aus- 
tröpfeln aus  einem  Glase  die  Tropfen  nicht  rund  vom  Glasrande  abfallen,  sondern 
einen  Faden  nachziehen,  und  beim  Reiben  des  Balsams  zwischen  den  Fiugern  er- 
weist er  sich  zähe  und  fadenziehend. 

Fette  Oele,  in  nennenswerther  Menge  beigemengt  und  Copaivabalsam  erkennt 
man  durch  das  Verhalten  gegen  Schwefelsäure ;  boi  Gegcuwart  des  letzteren  schäumt 
die  Mischung  gleicher  Gewichtsmengen  Balsam  und  concentrirter  Schwefelsäure  unter 
Entwicklung  von  schwefliger  Säure  auf;  bei  Gegenwart  fetter  Oclc  bleibt  die  mit 
Waaser  ausgewaschene  Harzmasse  weich  uud  schmierig :  die  wenigen  Procente,  die 
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zusammen  mit  20  oder  26  Procent  Colophonium  zugesetzt  werden,  erkennt 
man  liierbei  aber  nicht. 

Reim  Erhitzen  des  Raiwims  für  sich  in  einer  Retorte  im  Wasserbade  darf  kein 
Weingeist  überdestilliren  (s.  u.)  und  nach  der  Ph.  Germ.  II.  darf  derselbe,  wenn 
man  1  Tb.  mit  200  Th.  Wasser  destillirt,  kein  ätherisches  Oel  liefern;  die  geringen 
Mengen  von  Balsam,  welche  zu  einem  solchen  Versuch  in  der  Regel  dienen  werden, 
geben ,  wenn  der  Balsam  rein  ist ,  keine  Ocltropfen  auf  dem  Destillat ,  indessen 
erhält  man  bei  der  Destillation  grösserer  Mengen  mit  nur  der  2 — 3 fachen  Menge 
von  Wasser  zuweilen  kleine  auf  dem  Destillat  schwimmende  Tröpfchen,  die  aber 
kein  ätherisches  Oel  sind  ;  wirkliche  Tropfen  bei  Anwendung  geringer  Mengen  von 
Ralsara  deuten  auf  Verfälschung. 

Schüttelt  man  1  g  Raisam  mit  5  g  Petroleumätbcr  kräftig  durch  und  lässt 
30  Tropfen  der  völlig  geklärten  ätherischen  Lösung  in  einer  Porzellanschale  ver- 
dunsten, so  darf  der  hinterbleibende  Rückstand,  gelinde  erwärmt,  nicht  nach  Ter- 
pentin, Storax  oder  Copaivabalsam  riechen  und  nach  völligem  Erkalten  mit  5  Tropfen 
Salpetersäure  von  1.30  specinschem  Gewicht  vermischt,  bei  sehr  gelindem  Erwärmen 
nicht  in  seiner  ganzen  Masse  blau,  blaugrüu  oder  violett  gefärbt  erscheinen.  Diese 
Farbe  entsteht,  wenn  der  Raisam  mit  Oolophon,  Terpentin,  Renzog,  Storax  oder 
Tolubalsam  verfälscht  ist  :  eine  weitere  Untersuchung  muss  dann  die  Natur  des 
Zusatzes  ergeben.  (Die  von  dieser  etwas  abweichende  ursprüngliche,  von  Döschkr 
angegebene  Probe  ist  hinsichtlich  ihrer  Zuverlässigkeit  von  verschiedenen  Seiten 
beanstandet,  indem  man  wiederholt  bei  Raisamen,  für  deren  Reinheit  alle  Gewähr 
geleistet  wurde,  eine  Grünfärbung  beobachtete;  die  obige,  von  der  Pharmakopöe- 
Commission  des  deutschen  Apotheker- Vereiues  angegebene  Modifikation  soll  dieselbe 
zu  einer  völlig  zuverlässigen  machen.) 

Colophonium  oder  Terpentin,  Pinusharze  überhaupt,  erkennt  man  durch  die 
Ammoniak  probe;  schüttelt  mau  3  bis  f>  Tropfen  Raisam  mit  2  bis  3  cem  Aetz- 
ammoniak  kräftig  zusammen,  so  entsteht  eine  branngraue,  dünnflüssige,  auch  bei 
längerem  Stehen  nicht  gelatinirende  Mischung,  deren  anfangs  vorhandener  dünner 
8ehaum  leicht  zergeht;  bei  Gehalt  an  Colophonium  entsteht  eine  schön  graue 
Emulsion,  auf  der  ein  dichter  Schaum  steht  und  die  nach  kürzerem  oder  längerem 
Stehen  gelatinirt;  bei  5  Proeent  Colophonium  gelatinirt  sie  erst  nach  mehreren 
Stunden ,  bei  20  Procent  schon  nach  1 5  Minuten ,  auch  Dichtigkeit  und  Höhe 
des  Schaumes  stehen  im  Verhältnis»  zum  Colophoninmgcbalt.  Tolnbalsam  und 
Renzoe,  beide  reich  an  in  Petroleumäther  löslichen  Säuren,  machen  den  Verdampfungs- 
rückstand  des  Petroleumäther-Auszuges  stark  sauer,  er  röthot  Lackmnspapier  beim 
Betupfen  sofort,  während  bei  reinem  Raisam  die  Röthung  langsamer  eintritt ;  nach 
Axorke  würde  eine  Titration  der  Säure  in  diesem  Rückstände  eine  etwaige  Fäl- 
schung erkennen  lassen.  —  Nach  Schlickum  erkennt  man  Benzo€  und  Storax 
folgendermasseu :  1  biB  2  g  Balsam  werden  mit  gleichviel  Schwefelsäure  in  einer 
Porzellanschale  gut  vermischt,  die  Mischung  anfangs  mit  warmem,  dann  mit  kaltem 
Wasser  völlig  ausgewaschen,  die  Harzmasse  dünn  ausgeplattet  und  mit  Fließspapier 
völlig  abgetrocknet;  dieses  Harz  löst  sich,  wenn  der  Balsam  rein  war,  völlig  in 
Aether  auf.  anderenfalls  nicht :  einen  etwa  unlöslich  bleibenden  Rückstand  sammelt 
man  auf  einem  Filter,  wäscht  ihn  völlig  mit  Aether  aus  und  übergiesst  ihn  mit 
Weingeist  oder  Aceton,  worin  er  sich,  wenn  Benzol  das  Fälsch ungsraittel  war. 
auflöst;  war  Storax  vorhanden,  so  bleibt  auf  dem  Filter  ein  Rückstand  von  weissem 
Styrogeniu,  das  in  Wasser,  Weingeist,  Aether,  Aceton  und  Alkalien  unlöslich,  in 
Chloroform  löslich  int;  tröpfelt  man  von  letzterem  auf  den  Rückstand  im  Filter, 
so  löst  er  sich  und  die  in  einem  Uhrglase  aufgefangene  filtrirte  Lösung  hinterläßt 
beim  Verdunsten  das  Styrogeniu  in  mikroskopischen  Krystalleu.  Geben  diese  Ver- 
suche ein  negatives  Resultat,  sind  Colophonium.  Renzoe,  Storax  und  Copaivabalsam 
nicht  vorhanden,  so  wird  Tolubalsam  die  Ursache  der  Färbung  bei  der  Salpeter- 
säureprobe  sein,  für  dessen  sichern  Nachweis  es  bis  jetzt  an  einer  guten  Methode 
fehlt.    Ebenfalls  ist  Tolubalsam  anzunehmen,  wenn  bei  Abwesenheit  von  Copaiva- 
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balsam,  Benzoe\  Storax  oder  Colophonium  die  folgende  FLLCKiGER'sche  Kalkprobe 
ein  positives  Resultat  gibt :  Mischt  man  2  g  reinen  Balsam  mit  1  g  pulvorförmigem 
Kalkhydrat  und  2  Tropfen  Weingeist  zusammen,  so  erhält  mau  eine  weiche  Masse, 
die  auch  lange  weich  bleibt  oder  wenigstens  nicht  erhörtet,  bei  Gegenwart  der 
genannten  Fälschungsmittel  aber  nach  kurzer  Zeit  so  hart  wird,  dass  sie  zu  Pulver 
zerrieben  werden  kann. 

Geringe  Mengen  von  Weingeist,  etwa  als  Lösungsmittel  fester  Substanzen  zu- 
gesetzt, erkennt  man  bei  der  Destillation  aus  dem  Wasserbade;  Ubcrdestillirende 
Tropfen  Rind  durch  die  Jodoformprobe  (s.  pag.  240)  leicht  zu  erkennen;  oder  man 
gibt  einige  Gramm  des  Balsams  mit  der  Vorsicht  in  ein  Rcagensrobr,  dass  die 
Wandung  Uber  dem  Balsam  unberührt  bleibt,  hilft  das  Rohr  sehnig  und  «»hiebt 
ein  Körnchen  von  spiritnslösliehem  Fuchsin  in  die  Röhre  bis  etwa  1  cm  vor  den 
Balsam ;  erwärmt  mau  diesen  dann  gelinde,  so  verflüchtigt  sich  vorhandener  Wein- 
geist und  die  condensirten  Tröpfchen  desselben  färben  sich  durch  das  Fuchsin  roth. 
Ein  solcher  Balsam  uberzieht  sich,  wenn  man  ihn  mit  Wasser  übergössen  stehen 
lässt,  oberflächlich  mit  einer  trübeu  weisslichen  Haut,  die  nach  dem  Abgiesseu  des 
Wassers  beim  Erwärmen  des  Balsams  wieder  verschwindet.  Da  Weingeist  als 
solcher  wohl  nie  dem  Balsam  zur  Fälschung  zugesetzt  wird,  kann  mau  den  Nach- 
weis desselben  als  indirecten  Beweis  für  das  Vorhandensein  eines  festen  Fälschungs- 
niittels  ansehen. 

Auwendung:  Perubalsam,  früher  als  Heilmittel  hoch  geschätzt,  verschwand 
später  fast  ganz  aus  der  Praxis,  wurde  aber  vor  Jahren  als  Antiparasiticum 
gegen  Scabies  uud  Morpionen  sehr  empfohlen  und  der  ausgezeichneten  Wirkung 
wegen  viel  angewandt,  seines  Preises  wegen  aber  später  durch  billigere  Mittel  ersetzt ; 
neuerdings  ist  er  als  Hehr  nützlich  bei  Entzündungen  der  Schleimhäute  empfohlen,  zu 
0.2  bis  1.0g  in  Pillen  oder  Emulsion;  äusserlich  dient  er  auch  in  verschiedenen 
Formen  als  antiseptisches  und  anregendes  Verbandmittel.  Der  St/r.  bah.  peruv. 
dient  als  Znsatz  zu  expectorirenden  Arzneimitteln,  dio  Tinctura  bah.  peruv.  meist 
äusserlich  zn  Cosmeticis;  als  solches  findet  der  Balsam  überhaupt  ausgedehnteste 
Verwendung,  neuerdings  an  seiner  Stelle  das  reine  CinnameVn.  Ebenfalls  ausgedehnte 
Anweudung  findet  er  in  der  Chocoladefabrikation  als  Ersatz  für  Vanille.  Grote. 

Baisamum  SamaritanUm.  500  Th.  Oleum  Olivar,  500  Tb.  Vitium  rubrum 
und  50  Th.  Folia  Iiosmarini  werden  zusammen  erhitzt,  bis  alle  Feuchtigkeit 
verdampft  ist,  dann  eolirt  und  liltrirt. 

Balsamum  Saponis  =  Liniment,  saponato-camphor.  (an  manchen  Orten 
Spiritus  sapouato-camphor.). 

Balsamum  StomachiCUm  =  Balsamum  aromaticum.  (Zum  innerlichen  Ge- 
brauch :  Elixir  Aurautii  corapos.,  Tinct.  Ohinae  coiupos.,  Elixir  ad  lougam  vitam  oder 
dergl.) 

Balsamum  strumale  =  Balsamum  jodatum. 

Balsamum  SulfiiriS  —  Oleum  Lini  sulfuratum.  —  B.  S.  anisatum  = 
Oleum  Anisi  sulfuratum.  —  B.  S.  Rulandi  und  B.  S.  terebinthinatum  =  Oleum 
Terebinthinae  sulfuratum. 

Balsamum  Szaparycum  =  Balsamum  Chiron is. 

Balsamum  terebinthinatum  =  Sapo  terebinthinatus  (an  manchen  Orten 
auch  Balsamum  Fr  ah  in  ii  [s.  pag.  133]). 

Balsamum  tolutanum  (Besinn  tolutana,  Balsam  um  de  Toluf  Tolubaham, 
Baume  de  Tolu,  Balm  of  To/u) ,  ist  der  Balsam  von  Toluifera  Balsamum  L. 
(  M yrosptrmum  toluiferum  Bichard,  Myroxylon  Toluifera  Humb.  Bonpl.  u. 
Kuntlt),  Familie  der  Fojrilionaceae,  einem  dem  Stammbaume  des  Perubalsams  sehr 
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ähnlieheu,  aber  weiter  verbreiteten  Baume,  der  besonders  im  nördlichen  Süd- 
amerika und  auch  in  Peru  vorkommt. 

Zur  Gewinnung  des  Balsams  bringt  man  in  der  Rinde  des  Stammes  an  vielen, 
bis  20  Stellen,  je  2  nach  unten  spitzwinkelig,  in  Form  eines  V  zusammenlaufende 
Schnitte  an,  erweitert  die  Vereiniguugsstelle  zu  einer  kleinen  Höhlung  und  befestigt 
daran  einen  kleine^  ausgehöhlten  Kürbws  zur  Aufnahme  des  ausfliessenden  Balsams. 
Nach  Aufhören  des  Ausflusses  macht  man  neue  Rindeneinschnitte,  immer  höher  am 
Stamm  hinauf.  In  dieser  Weise  dienen  die  Bäume  8  Monate  hindurch  im  Jahre 
zur  Balsamgewinnung.  In  anderen  Hegenden  lässt  man  den  aus  Rindeneinschnitten 
ausfliessenden  Balsam  an  der  Rinde  heruntersickem  und  fangt  ihn  unten  am 
Stamme  in  verschiedener  Weise  auf. 

Der  frisch  ausfliessende  Balsam  ist  braungelb,  völlig  durchsichtig,  vou  Terpentin- 
consistenz  ,  wird  aber  in  Folge  seiner  grossen  Krystalüsationsfähigkeit  bald  fest 
und  findet  sich  meistens  in  diesem  Zustande  im  Handel.  Er  bildet  bräunliche  Stücke 
von  1.2  speeifischem  Gewicht  uud  krystallinischem  Ansehen,  die  sich  zu  Pulver 
zerreiben  lassen,  bei  längerem  Liegen  aber  wieder  zusammenbacken ;  er  erweicht 
bei  etwa  30°  und  schmilzt  bei  60°  bis  65°,  erstarrt  beim  Erkalten  formlos,  lässt 
aber  bei  sehr  vorsichtigem  Schmelzen  und  langsamem  Abkühlen  Krystalle  auftreten  ; 
er  riecht  dem  Perubalsam  ähnlich,  schmeckt  weniger  scharf,  kaum  säuerlich.  In 
Aceton,  Weingeist,  Chloroform  und  Aetzlauge  löst  er  sieh  leicht  und  vollständig, 
in  Aether  wenig,  in  flüchtigen  Oelen  kaum;  Petroleumäther  und  Schwefelkohlen- 
stoff entziehen  ihm  fast  nur  die  Säurou,  in  concentrirter  Schwefelsäure  löst  er  sich 
ohne  Gasentwicklung  mit  rothbrauncr  Farbe ;  in  Wasser  ist  er  unlöslich,  dasselbe 
entzieht  ihm  bei  Siedhitze  aber  Benzoe-  und  Zimmtsäurc. 

Nach  Untersuchung  von  Busse  enthält  er  Harz,  Benzoe-  und  Zimmtsäure, 
Benzoesäure-  und  Zimmtsäure-Benzyläther,  also  dieselben  Ester  wie  der  Perubalsani, 
aber  in  anderem  Verhältuiss,  den  letzteren  bedeutend  vorwiegend;  ausserdem  ent- 
hält er  etwa  1  Procent  Tolgn.  —  To  Inn  erhält  man  bei  der  Destillation  des  Bal- 
sams mit  Wasser  als  auf  dem  Destillat  schwimmendes  Gel,  das  entsprechend  der 
Formel  C1U  Htü  zusammengesetzt  ist,  zwischen  160°  und  170°  siedet  und  an  der 
Luft  Sauerstoff  aufnimmt;  Scharling  hält  es  für  den  Hauptbestandteil  des 
ursprünglichen  Balsams,  aus  dem  durch  Sauerstoffaufuahme  die  Harze  uud  Säuren 
des  festen  Balsams  erst  entstehen.  Der  vom  Tolen  befreite  Balsam  liefert  bei 
trockener  Destillation  Benzoe'-  und  Zirumtsäure  und  eine  Flüssigkeit,  die  zum 
gröbsten  Theil  aus  Toluol,  Phenol,  Styrol  und  Estern  der  Benzoesäure  besteht. 
Das  Harz  hält  Frkmv  für  identisch  mit  demjenigen  des  Perubalsams,  Kopp  da- 
gegen für  ein  Gemenge  von  zwei  Harzen  vou  verschiedener  Löslichkeit  in  Wein- 
geist; beim  Erhitzen  mit  Bimssteinpulver  liefert  es  uuter  anderen  Producteu  Toluol. 

Prüfung.  Tolubalsam  kommt  verfälscht  mit  Colophonium  vor;  zur  Prüfung 
darauf  lässt  man  etwa  0.5  g  mit  circa  5  eem  Schwefelkohlenstoff  unter  öfterem 
Umschütteln  etwa  l;.3  Stuude  lang  stehen,  filtrirt  die  Lösung  ab  und  lässt  sie  in 
einer  Porzellauschale  verdunsten.  Der  Rückstand  riecht  dann  heim  Erwärmen, 
wenn  Colophonium  vorhanden  war,  nach  diesem  :  übergiesst  man  den  Rückstand 
nach  dem  Erkalten  mit  Eisessig,  und  lässt,  sobald  er  sich  darin  gelöst  hat,  einige 
Tropfen  Schwefelsäure  am  Rande  der  Schale  hinunterfließen ,  so  färbt  sich  die 
Essigsäure  bei  gelindem  Bewegen  der  Schale  schön  grün. 

Tolubalsam  findet  innerlich  bei  chronischen  Katarrhen  zu  0.5 — 2.0  pro  dosi 
Anwendung;  die  Lösung  dient  zum  l  eberzieheu  von  übelriechendeu  oder  gegen 
Lufteiufluss  empfindlichen  Pillen.  Ferner  bildet  er  einen  Bestandteil  vou  Pflastern, 
besonders  aber  von  Räuchcrmittcln  uud  Cosmetieis ;  vielfach  dient  er,  wie  es  scheint, 
als  Verfälschungsinittcl  von  Perubalsam.  Grote. 

Balsamum  tranquillans.  Baume  trauquille.  Nach  der  ursprünglichen  (fran- 
zösischen) Vorschrift  sollen  Bilsenkraut,  Stramonium,  Belladonna  uud  noch  eiue 
grosse  Reihe  anderer  Blätter,  Kräuter  und  Blilthen.  zum  Theil  in  frischem  Zn- 
stande, mit  Olivenöl  gekocht  werden.  Ein  zweckmässiger  Ersatz  dürfte  eine  Misehuug; 
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sein  vod  100  g  Oleum  Jlyoscyami  coctum  mit  je  5  Tropfen  Oleum  Absinthit\ 
Ol.  Lavandulae,  Ol.  Rosmarini,  Ol.  Salviae  und  Ol.  Thymi. 

BalsamUm  traumatiCUm  =  Aqua  vnlneraria  spirituosa  (au  mancheu  Orten 
auch:  Tiuctura  Benzoes  compogita). 

BaJsamUm  Universale.  25  Tb.  Gera  ßava  werden  mit  150  Th.  Oleum 
Bapae  (oder  Oleum  Lini)  zusammengeschmolzen  und  5  Th.  Camphora  und  25  Th. 
Acetum  Plumbi  1.  a.  beigemengt.  —  Unter  dem  Namen  „Universalbalsam" 
sind  aber  im  Handverkaufe  der  Apotheken  noch  eine  Menge  anderer  Dinge,  zur 
äußerlichen  wie  zur  innerlichen  Verwendung,  in  Gebrauch,  z.  B.  Aqua  aroraatica, 
Balsam.  Peruvian. ,  Emplastr.  fuscum  camphor. ,  Unguent.  digestivum,  Tiuctura 
Benzoes  conipos.,  Elixir  ad  longam  vitam,  Mixtura  oleoso- baisam.  etc. 

Balsamum  Vitae  externum  =  8aPo  terebiuthinatus.  —  B.  v.  Hoffmanni 

ist  nach  Ph.  Germ.  —  Mixtura  oleoso-balsamica ,  nach  Ph.  Austr.  ein  Gemisch 
von  je  2g  Balsam.  Peruvian.,  Ol.  Lavandulae  und  Ol.  Citri}  je  lg  Ol.  Ca- 
ryophyllor.,  Ol.  Macidix  und  Ol.  Aurant  ii  ßor.,  5  Tropfen  Ol.  Cinnamomi  und 
50)  g  Spiritus  aromaticus.  Die  Vorschriften  anderer  Pharmakopoen  weichen  nur 
unwesentlich  von  den  eben  angeführten  ab :  manche  schreiben  Alkohol  statt  Spirit. 
aromat.  vor  und  lassen  dafür  etwas  mehr  Perubalsam  nehmen. 

Balsamum  VUlnerarilim,  Wundbalsam  =  Tiuctura  Benzoe«  eomposita,  Tiuc- 
tura balsamica  (in  Oesterreich),  oder  auch  Balsam.  Peruvian.,  Aqua  vulneraria 
vin<wa,  Cnguout.  Elemi  etc. 

Bambarra-  oder  Bambuk-Butter,  *.  b  assia. 

Bamberger  FUrstenbalsam  ist  eine  Mischung  von  gleichen  Thcilen  Spirit. 
Lavandulae  compos.  und  Spirit.  saponatus  mit  etwas  Spirit.  camphoratu«  und 
Liquor  Ammonii  caust. 

v.  Bambergens  Guttae  antasthmaticae  bestehen  aus  5  Th.  rinet.  Lobeiiae, 

5Th.  Tinet.  Digital!*  und  10  Th.  Aqua  Laurocera.su  Stündlich  25  Tropfen.  — 
V.  B.'s  Quccksilber-Albumlnat-Lösungen  sind  wohl  kaum  mehr  gebräuchlich  und 
durch  neuere  Quecksilber- Peptouat- Prä  parate  verdrangt  worden. 

Bambolah,  «.  Hab  iah. 

BambOO-brier  (englisch)  ist  Smilax  Sarsapanlla  L. ;  die  Wurzel  wird  in  neuester 
Zeit  in  Amerika  als  brsonders  wirksam  empfohlen. 

Bandagen  sind  Verbände  und  chirurgische  Apparate,  welche  dazu  dienen, 
kranke  Theile  des  Körpers  zu  schützen  .  zu  stützen  oder  gerade  zu  stellen  ;  mit 
einzelnen  Verbanden  pflegt  man  aus  bestimmten  Gründen  auch  einen  Druck  oder 
Zug  auszuüben.  Mau  kann  füglieh  sümmtliehe  Bandagen  nach  der  Art  ihrer  Ver- 
wendung eintheilen  : 

1.  In  Verbünde,   welche  zum  Zwecke  der  Entwicklung  oder  Bedeckung  von 
Korpertheilen  «aus  Binden  oder  Tüchern  hergestellt  werden. 

2.  In  Verbfinde,  bei  welchen  ausser  den  Binden  noch  Schienen  benützt  werden 
(Oontentiv-VcrbiSude)  oder  erstarrende  Stoffe,  wie  Gyps,  Wasserglas,  Guttapercha  etc. 
(erstarrende  oder  erhärtende  Verbitude).  Dieselben  linden  ihre  meiste  Verwendung 
bei  Beinbrüchen. 

3.  In  Vorrichtungen  zur  Lagerung  zufallig  «»der  absichtlich  verletzter  Beine 
nnd  Apparaten  zum  Zurückhalten  vorgefallener  Organe  (Bruchbänder). 

4.  In   sogenannte   Prothesen,   welche   zum   Ersätze   verloren  gegangener 
Körpertheile  dienen,  wie  künstliche  Beine,  künstliche  Kiefer  etc. 

5.  In   orthopftdi  sehe   Apparate   bei    angeborenen  oder  erworbenen  Ver- 
krümmungen und  Missstaltungen.  Wölfler. 

BanaJie,    Pisang   oder    Paradiesfeige,    s.  Musa;  Bananenstärke, 
8.  Arrowroot,  Bd.  I,  578. 
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Bandoline,  ein  Cosmeticum  zum  Befestigen  und  Glätten  der  Haare,  war 
ursprünglich  ein  concentrirter  mit  Aqua  Rosae  bereiteter  Mucilago  Cydoniae.  Zweck- 
mässiger ist  es,  aus  l1/,  bis  2  Th.  Pulvis  Tragacanthae  und  100  Th.  Aqua  ferm'da 
einen  schön  glatten  Schleim  zu  bereiten,  etwa  6 — 8  Procent  Spiritus  zuzusetzen  und 
nach  Belieben  zu  färben  und  zu  parfümiren.  Ein  Zusatz  von  etwa  1  3  Procent 
Salicylsäure  macht  das  Präparat  für  längere  Zeit  haltbar. 

Bandpflaster  wird  in  einigen  Gegenden  das  auf  schwarzes  Seidenzeug  ge- 
strichene Emplastr.  Cantharidum  perpet.,  in  anderen  das  Emplastr.  vesicatorium 
Drouoti  oder  endlich  auch  Emplastr.  adhaesivum  extensum  in  Bandform  genannt. 

Bandwürmer,  Cestoden  (xetto;,  Gürtel),  sind  zur  (.'lasse  der  Napfwürmer 
gehörige  segmentirte,  bandförmige  Thiere  oder  durch  Knospung  gegliederte  Thier  - 
stöcke ,  ohne  Darm  und  ohne  Gefässsystem.  Zwitter.  Der  Kopf  mit  2 — 4  Saug- 
näpfen, oft  mit  Haken.  Sie  gehen  aus  dem  Eizustando  meist  in  Blaseuwürmer  und 


Fig.  22. 


Fig.  23. 


Kopf  von  Tatnia  mttiorontUata,  ntark  vergrößert 

(nach  Seh  mar  da). 

durch  diese  wieder  in  Bandwürmer  Uber. 
—  Bau  und  FnrtpHanzuntfsweise  der  Band- 
würmer gehört  zu  deu  merkwürdigsten, 
erst  durch  die  Entdeckung  des  Generations- 
wechsels aufgehellten  Erscheinungen  in  der 
Natur.  Der  Bandwurm  besteht  nämlich  aus 
einem  Kopfe,  welcher  dem  Mutterthiere, 
der  sogenannten  Amme  oder  Finne,  ange- 
hört und  deu  sogenannten  Gliedern,  welche 
sich  durch  immerfort  wiederholte  quere  Ab- 
schnürungen des  Halses  bilden  und  sobald 
sie  völlig  entwickelt  sind,  ab  selbstständige 
Individuen  betrachtet  werden  können ,  die 
sich  durch  befruchtete  Eier  fortpflanzen ,  während  das  geschlechtslose  Mutterthier 
sich  nur  durch  Knospung  vervielfältigt.  Die  Bandwürmer  leben  im  Danncanal 
verschiedener  Thiere ,  besonders  im  Dünndarm,  und  nähren  sich  von  den  darin 
befindlichen  Speise-  und  Dannsäften.    Mund  und  Darm  fehlt  den  Bandwürmern ; 


Taenia  mtiiocantllaiu,  natürliche  Grösse 
(nach  Lenckart). 
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sie  saugen  die  Nahrung  durch  ihre  Haut  auf.  Hat  ein  Bandwurmglied  »eine  Reife 
erlaugt,  so  verlässt  es  den  Dann  spontan  oder  wird  mit  dem  Kothe  entleert. 
Solehe  Glieder  enthalten  in  ihren  Uterinschläuehen  eine  ungeheuere  Menge  mikro- 
skopisch kleiner  Eier,  welche  verhältnissmässig  dicke  und  sehr  harte  Schalen  haben. 
Durch  diese  Schalen  werden  die  Eier  sehr  widerstandsfähig  gegen  Fäulnis».  Gelangt 
ein  Bandwnrmglied  oder  die  Eier  in  den  Magen  eines  passenden  Wirthes ,  dann 
lftst  der  Magensaft  die  Eischale,  der  Embryo  wird  frei,  durchbohrt  die  Darm- 
wand,  bewegt  sich  selhstständig  den  lockeren  Bindegewebszügeu  folgend  oder  wird 
durch  den  Kreislauf  weiter  fortgeführt,   setzt   sich  in  irgend  einem  Organe  fest 


Fig.  St.  Fig.  25.  Fig.  >G. 


Hothhoftphalut  latut  Kopf  von  Taenia  »oi ium.  daneben  beide 

( na<h  L  e  u  c  k  a  r  t).  Haken  tonnen  vergrößert  (nnch  Sohmarda). 


und  wächst  zu  einer  Finne  ans  (s.  auch  Bla  sen  wfl  rmer).  Der  Kopf  der  Finne 
ist  mit  dem  des  entsprechenden  Bandwurmes  vollkommen  identisch.  Wird  das  finnige 
Thier  getodtet  und  verzehrt ,  so  entwickelt  sich  aus  der  Finne  im  Darmcanal 
des  zweiten  Wirthes  ein  Bandwurm. 

Im  menschlichen  Harme  kommen  folgende  Bandwürmer  vor :  1.  Taenia  solium  L. 
TFig  26  u.  27  i  entsteht  aus  der  Finne  des  Schweines,  wird  2 — 3  Meter  lang ;  der  Kopf 
hat  vier  Sangn.'lpfe,  einen  terminalen  Zapfen  (Roxtellum)  mit  2f>  Haken  in  zwei 
Reihen:  die  Haken  sind  von  verschiedener  Länge.  Näpfe  und  Haken  stellen  einen 
Haftapparat  vor  zur  Befestigung  an  den  Darmwandungen.   Die  (Mieder  (Proglottiden) 
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werden,  wenn  sie  ihre  Reife  erlangt  haben,  mit  dem  Rothe  entleert.  Taenia  solium 
kommt  in  den  Bewohnern  Deutschlands,  Frankreichs,  Englands  und  Amerikas  vor. 

2.  Taenia  med iocanel lata  Küchenmeister  (Fig.  22  u.  23),  entsteht  aus  der  Finne 
des  Rindes.  Kopf  ohne  Rostellum  und  Hakenkran/  mit  vier  sehr  kräftigen  Saugnäpfen  j 
der  Bandwurm  wird  4  m  lang ;  seine  Glieder  sind  grösser  als  die  von  Taenia  solium  ; 
reif  geworden  kriechen  sie  spontan  aus  dein  After  heraus.  Am  häufigsten  kommt 
dieser  Bandwurm  in  Abessinien  vor ,  wo  die  Gewohnheit ,  das  Rindfleisch  roh  zu 
essen,  zu  seiner  Verbreitung  sehr  beiträgt.  In  der  neuesten  Zeit  ist  er  auch  bei  uns 
noch  häufiger  wie  T.  solium  und  ist  oft  sehr  schwer  abzutreiben.  Die  Glieder 
dieser  beiden  Taenien  sind  1/lnger  als  breit  und  trageu  die  Geschlechtsöffnung  seitlich. 

3.  BotJiriocephalus  latus  L.  (Fig  24  u.  25i.  Bis  8  m  lang,  oft  mit  100.  0  Gliedern. 
Die  Glieder  sind  breiter  als  lang,  ihre  Geschleehtsöffnung  ist  bauclistilndig.  Das  Ab- 
stos8en  erfolgt  nicht  in  einzelnen  Proglottideu,  sondern  in  längeren  Zwischenräumen 
in  grösseren  Stücken.  Dieser  Wurm  findet  sich  im  Darm  der  Bewohner  Russlands, 
Polens.  Schwedens  und  der  Schweiz.  In  anderen  L.Indern  ist  er  sehr  selten.  Seine  Eier 


Fig.  28.  Fig. 


Proglottidtn.   a  Taenia  solium,  b  HothrioetpkaJm     In  den  menschlichen  Faeres  auffindbare  Kntozoen-Eier. 
latus,  c  Taenia  msdioeanellata.  a  Örgurts  vermteularis.  b  Truhoeephaius  dispar.    c  An.  Kt, 

tkmum  duodenale,  d  Huthruv-ephains  latus,  e  Taenia  solium 
f  Taenia  taginata  rmed  iocanel  lata),  a  Astaris  lumbrieoides  uiit 
Schale  und  Eiweisahülle. 

zeichnen  sich  durch  einen  aufspriugenden  Deckel  aus.  Der  Finnenzustand  ist  erst  in 
neuester  Zeit  bekannt  geworden.  Nach  Ki'CH ENHETSTER  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dang 
der  Mensch  durch  den  Gennss  von  rohem  Lachs  mit  Bothriocephalus  angesteckt  wird. 

4.  Bothriocephalus  cordatus  mit  herzförmigem  Kopf  kommt  nur  in  Grönland  vor. 

Manche  mit  Bandwurm  behaftete  Personen  haben  gar  keine  Beschwerden;  in 
anderen  Fällen  können  sehr  unangenehme  Symptome  auftreten ,  als  Koliken  und 
Magenkrämpfe,  Erbrechen,  Schwindel,  ja  sogar  epileptische  Anfälle.  Jedoch  sind 
alle  diese  Symptome  unsicher;  so  lange  noch  kein  Stück  des  Wurmes  abgegangen 
oder  Bandwurmeier  in  den  Fiices  mikroskopisch  nicht  nachgewiesen  sind,  lässt  sieh 
die  Diagnose  nicht  mit  Gewissheit  stellen.  Es  ist  jedem  ßandwurmkranken  dringend 
zu  rathen,  sich  einer  Cur  zu  unterziehen.  Bei  mangelhafter  Beobachtung  der  Rein- 
lichkeit können  an  den  Fingern  kleben  gebliebene  Eier  in  deu  Mund  gelangen 
und  verschluckt  werden.  Auch  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  durch  Breehbcwegungen 
Bandwnrmglieder  in  den  Magen  gelangen  und  nicht  nach  aussen  entleert,  sondern 
verdaut  werden.  In  beiden  Fällen  hat  der  Kranke  Gelegenheit,  mit  Finnen  behaftet 
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zu  werden.  Auch  für  seine  Umgebung  bildet  der  Baudwurmkranke  eiue  stete 
Gefahr.  —  Eine  Baudwurmcur  kann  nur  dann  alt*  gelungen  betrachtet  werden, 
wenn  der  Kopf  mit  abgegangen  ist:  denn  Honst  erneuert  sich  der  Wurm  in 
wenigen  Wochen.  —  Die  gebräuchlichsten  Bandwurmmittel  siud :  Cortex  Granati, 
Rhizoma  Filicis,  Floren  Koso ,  Glandulae  Rottierae  (Kamala).  —  $.  auch 
den  folgenden  Artikel  und  A  n  the  1  m  in  t  h i  ca ,  Bd.  I,  pag.  401. 

BandWlirmmittel.  Die  neueren  bestehen  fast  durchwegs  aus  Extract.  Filicis 
aeth.  und  Ol.  Ricini,  in  der  Regel  jedes  für  sich  dispensirt.  Hierher  gehören 
das  Max  Böttig ER'scho  aus  Alteuburg  (10  g  Extr. ,  60  g  Ol.)  das  von  Lutze 
und  Comp,  in  Braunschweig  (10  g  Herba  Absinth.,  15  g  Magnesia  sulf urica, 
10g  Ext--.  Filic,  50g  roth  gefärbtes  OL  Ricini),  das  Richard  Mohrmaxn  'sehe 
aus  Flankenberg  i.  8.  (10 g  Extr.,  Hg  OL  Ricini  mit  ebensoviel  Syrup.  Rubi 
ldaei),  das  Otto  FlohkVIic  aus  Freiberg  i.  S.  (15  g  Extr.,  30  g  OL  Ricini 
\\.\X  Syrup.  Hub.  Man'),  das  Weber  MüTH'sche  aus  Chemnitz  (10g  Extr.  und 
30  g  Ol.),  das  Apotheker  ExDKUWEiT'sche  in  Berlin,  ein  Gemisch  von  Extr.  Filic. 
arth.  und  Extr.  Gort.  Granati  mit  Zuckerlösnng.  —  Die  wurmtreibende  Eigen- 
schaft der  Grauatwurzelrinde  benutzen  ferner  das  Mittel  des  Heilgehilfen  Mook  in 
Kerlin,  eine  coucentrirte  trübe  Abkochutig  von  Cort.  Rad.  Granati  mit  1ii  Pro- 
coot  Extr.  Filicis.  —  Dr.  Stoj  in  Wien  empfiehlt  brieflich  Kousso,  und  wenn 
diese  nicht  hilft,  Granatwurzcl rinde.  —  Das  Mittel  von  Bloch  aus  Wien  ist  im 
Wesentlichen  ebenfalls  ein  coneentrirter  Auszug  von  Grauatwnrzelrinde ,  au«  der 
Bereitung  her  kleine  Mengen  von  Ammon  und  Citroncnsäure  enthaltend.  —  Aus 
Kousäo  bestehen  ferner  das  Mittel  der  Franziskaner-Brüder  in  St.  Mount 
und  das  von  C.  Jacohv  in  Berlin.  —  Director  Mix  gibt  eine  Mixtur  aus  3  dg 
Chininsulfat  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  und  200  g  Wasser,  und  getrennt  davon 
12  g  Koussopulver.  —  Das  Mittel  bei  Kindern  und  Erwachsenen  von  E.  Kaum 
iu  Berlin  besteht  in  24  Pulvern  aus  lg  Cupr.  oxydat..  1.5g  Cort.  Cinnamomi 
und  10g  Socchar.  Lactis.  —  Die  Bandwurrapillen  von  Lafkox  bestehen 
aus  dein  ätherischen  Extract  der  Wurzeln  von  Aspidium  Lonchitis,  Aspid.  Hel- 
tttic.  und  Aspid.  Filix  mas,  dein  alkoholischen  Extract  der  Blüthen  von  Achillea 
mutellina  und  moschata  und  dem  Pulver  der  Blütheu  von  Arnica  Doronicum 
(nach  Wittsteix).  —  Von  Peschieb  in  Genf  wurden  Pillen  verbreitet,  aus  0.25  g 
Calomel,  0.<5g  Stann.  praeeipitat,  4  g  Extr.  Filic.  aeth.  und  der  nöthigen  Menge 
Hhizom.  Filicis  pulv.  auf  30  Pillen  bestehend.  —  Gegenwärtig  existiren  zwei 
Genfer  Bandwurmmittel;  das  eine,  mit  Marke  Peschikr  von  Apotheker 
K.  Röhn  in  Genf  sind  23  Stück  circa  0.4g  schwere,  mit  einer  gelatineähnlichen 
Masse  überzogene  Pillen  mit  dem  wirkenden  Princip  aus  der  Kousso  in  blauem 
Glasflacon ;  das  andere  mit  Marke  Fabrnweüel  von  Apotheker  Petzow)  iu  Seb- 
nitz  besteht  in  18  Gelatinekapseln,  gefüllt  mit  einer  dickflüssigen  Masse  aus  6g 
Extr.  Filic.  aeth.  ab  Aethere  liberat.,  1.5  g  Extr.  Granati,  3  g  OL  Ricini.  — 
Eine  Nachbildung  des  letzteren  ist  das  Genfer  Bandwurmmittel  des  Apo- 
thekers Berxaed  in  Berlin,  nach  Dr.  Bischoff's  Mittheilung  ebenfalls  aus  Gelatine- 
kapseln mit  Ricinusöl,  Extr.  Filicis  aeth.  und  Extr.  cort.  Granati  bestehend.  — 
Die  bekannten  Pi  lulae  contra  taeni  am  Fe  s  chi  er  i  endlich  gehören  den 
Geheimmitteln  und  Specialitäten  nicht  an ,  sondern  werden  nach  nachstehender 
Magistralformel  bereitet:  Rp.  Extr.  Filicis  aeth.,  Rhizom.  Filic. pulv.  aa  1.5.  Müce 
Jiant  püulae  viginti,  Lycopodio  consperg.  Dosis:  vespere  et  viane  pilulae  denae. 

Hahn. 

Bang  oder  Bhang,  indischer  Name  für  die  zur  Blüthezeit  der  Cannabi* 
(s.  d.)  abgestreiften  Blätter,  welche  mit  Wasser  oder  Milch  unter  Zusatz  von 
Gewürzen  zerrieben  und  als  Berauschungsmittel  getrunken  werden.  Gewöhnliche 
Dosis  ist  etwa  30  g. 

Bang'8  LiqUOr  nerVinUS  ist  eine  Lösung  von  10  Th.  Camphora  in  20  Tb. 
Aether]  nach  Hager  5  TL  Camphora  in  45  Th.  Spirit.  aethereus. 


Digitized  by  Google 


144  BAKKÜLNCSS.  —  BARBATIMAO. 

BankulnUSS  heisst  die  Frucht  von  Aleurites  triloba  Forst.  ( Euphorbiaceae) . 
Die  Samen  enthalten  circa  60  Procent  fettes,  trocknendes,  milde  schmeckendes  Oel 
von  purgirender  Wirkung,  welches  bisher  namentlich  in  Frankreich  verwendet  wird. 

Banting-Cui*,  s.  Eutfottungscuren. 

Baphiasäure,  BaphÜn.  Tu.  Anderson'  erhielt  aus  dem  Holz  von  Baphia 
nitida  Lodd.  (Papilionaceae)  durch  Extrahiren  mit  Aether  und  Alkohol  neben  drei 
Farbstoffen  B  a  p  h  i  i  n  uud  Baphiasäure.  Baphiin  ist  eine  in  farblosen  Blättern 
krystallisirende,  in  Alkohol  und  Aether  leicht,  in  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff 
schwer,  in  Wasser  unlösliche  Substanz,  welche  nach  der  Formel  0I2H10O4  zu- 
sammengesetzt ist.  Durch  Kochen  von  Baphiin  mit  alkoholischer  Kalilauge  und 
Ansäuern  der  gekochten  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  erhält  man  einen  Niederschlag 
von  Baphiasäure,  einer  farbloseu,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  lösliche  Substanz 
von  der  Zusammensetzung  C2,H22O,0.  Durch  Kochen  mit  wässeriger  Kalilauge 
entsteht  aus  dem  Baphiin  eine  unlösliche  Substanz,  das  Baphnitin,  von  der  Zusammen - 
Setzung  n  (C4  H4  0).  Wird  Baphiin  bei  Abschluss  der  Luft  mit  starker  wässeriger 
Kalilauge  gekocht,  so  entsteht  Baphinitin,  ferner  B  a  p  h  i  n  i  t  o  n  Ci6  HJ9  0„,  welches 
beim  Behandeln  mit  Brom  Tribrombaphinitou      Hs3  Br3  00  liefert,     v.  s e  h  rüder. 

Bciptisia.  Papilionaceen  -  Gattung  aus  der  Gruppe  Podalyrieae.  Nordamerika- 
nische Kräuter  mit  einfachen  oder  dreizähügen  Blättern  und  endständigen  Inllores- 
cenzen.  —  Die  Wurzel  von  B.  tinetorin  R.  Br.  (Sophora  tinetoria  L.,  Podalyria 
tinetoria  Willd.)  enthält  zwei  Glucoside  und  ein  Alkaloid. 

Baptisifl.  In  der  Baptinia  tinetoria  kommen,  wie  Schroeder  fand,  zwei 
Glucoside  vor.  Das  in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  leicht  lösliche,  in  Kugeln 
krystallisirende  ist  das  Baptisin.  Neben  diesem  kommt  in  der  Pflanze  noch  ein 
zweites,  in  Wasser  leicht  lösliches  Glucosid  vor,  das  Baptin,  welches  in  mikroskopi- 
schen Nadeln  krystallisirt.  Das  Baptisin  ist  ohne  Wirkung  auf  den  Organismus, 
während  das  Maptin  schwach  abführende  Wirkungen  hervorruft.  Ausser  diesen 
beiden  Glucosidcn  enthält  die  Baptisia  tinetoria  noch  ein  Alkaloid,  das  B  a  p  t  i  t  o  s  i  n, 
das  schon  in  geringerer  Menge  toxisch  wirkt.  v.  Schröder. 

Barbafoin,  s.  aio«,  Bd.  i,  Pag.  256. 

Barbarea,  Gattung  der  Cruciferae,  Unterfam.  Arabideae,  charakterisirt  durch 
lineale,  zusammengedrückt  vierkantige  Schoten  mit  einem  vorspringenden  Längs- 
nerven auf  jeder  Klappe  und  einer  Reihe  Samen  in  jedem  Fache. 

Barbarea  vulgaris  R.  Br.  ( Erysimum  barbarea  L.),  Barbarakraut, 
Winterkresse,  ein  ©  Kraut  mit  dicklichen  Blüttern  und  dottergelben  Blütheu, 
war  früher  als  Herba  Barbareae  ofticiuell,  jetzt  benützt  man  die  grossen,  leier- 
förmigen,  stengelurafassenden   Blätter  der  Stengelbasis  hie  und  da  als  Gemüse. 

BarbaSCO,  ein  mexikanisches  Fischgift,  angeblich  auch  gegen  Augenleideu 
angewendet. 

BarbatigriS  beisst  das  eisenharte  Holz  von  CoUrtia  ferox  Gill,  et  Hook. 
(Rhamneae.) 

BarbatilTiaO,  die  Rinde  von  Stryphnodendron  Barbatimao  Mart.  (Mimo- 
saceue),  bekannt  auch  als  Cortex  adatringens  brosiliensis.  Es  sind  dicke,  harte 
borkige  Stücke,  aus  deren  befeuchtetem  Querschnitte  Schleimtröpfchen  austreten. 
Im  Weichbaste  befinden  sich  nämlich  Gmppen  von  Secretschläuchen,  deren  Inhalt 
sich  iu  Wasser  löst.  Sonst  ist  die  Rinde  charakterisirt  durch  dünne,  alternirend 
conceutmehe  Bastfaserplatten ,  die  mit  Krystallen  belegt  sind ,  durch  die  auf 
die  primäre  Rinde  beschränkte  Sclcrosirung  des  Parenchyms  und  durch  stellenweise 
verbreiterte  Markstrahlen. 

Diese,  sowie  einige  unter  denselben  Namen  oder  als  Cortex  Ingae,  Cortex 
viryinalh  etc  eingeführte,  gerbstoffreiche  J/iV«o*w< -Rinden  hatten  vor  Jahrzehnten 
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als  Adstringentia  und  Styptica  grossen  Ruf,  jetzt  bedient  man  sieh  ihrer  kaum 
mehr. 

Barbenvergiftung.  Das  Fleisch  von  Barbus  ßuviatilis  Ag.,  Barbe  (Fam. 
Cyprinoidei)  ist  ungiftig.  Dagegen  ruft,  wie  schon  aus  dem  16.  Jahrhundert 
berichtet  wird,  der  Genuss  der  Barbeneier  bisweilen  Vergiftung  hervor.  Die- 
selbe soll  vorzugsweise  im  Monat  Mai  vorkommen.  Die  Ursache  der  Giftigkeit 
ist  bisher  nicht  auffindbar  gewesen.  Sie  scheint  in  den  Barbeneiern  selbst  zu 
liegen  und  nicht  durch  eine  Idiosynkrasie  des  dieselben  Geniessenden  veranlasst 
zu  werden.  Hühner,  die  solche  Barbenrogen  geniessen,  gehen  dadurch  zu  Grunde. 

Die  nach  >/4 — 3  Stunden  auftretenden  Vergi  ftungserscheinungen  sind 
stets  wesentlich  die  gleichen  und  ähneln  den  Symptomen  der  Cholera  (Barbencholera). 
Es  zeigen  sich :  Schwindel,  anhaltendes  Erbrechen ,  Leibschneiden ,  schmerzhafte 
Durchfälle,  Trockenheit  und  Brennen  im  Munde  und  Schlünde,  starker  Durst, 
Kalte  der  Hände  und  Fttsse,  Kleinheit  des  Pulses,  Ohnmachtsanfälle,  kalte  Scbweisse, 
Bläüse  des  Gesichtes  und  wohl  auch  Wadenkrämpfe. 

Es  tritt  fast  immer  Genesung  ein.  Abführmittel,  Eisstückeben,  Opiate,  warme 
Umschläge  auf  den  Leib  werden  für  die  Behandlung  empfohlen.  Lewin. 

Barbazan  in  Frankreich,  Depart.  Haute-Garonne,  besitzt  Quellen  von  19.6°, 
welche  Sulfate  und  etwas  Eisen  enthalten. 

Barbett'SCheS  Pflaster  ist  Emplastrum  saponatum  camphoratum. 

Barbot's  Reagens  für  fette  Oele  ist  eine  Untersalpetersäure  enthaltende 
concentrirte  Salpetersäure,  mit  der  die  fetten  Oele  gemischt  werden.  Die  verschie- 
denen Oele  zeigen  ein  verschiedenes  Verhalten  betreffs  des  Färbung  und  des  Fest- 
werdens. 

Barbotan.  französische  Schwefeltheriuen  von  21 — 38°. 

Bardana,  Gattung  der  Composüae,  Unterfam.  Serratuleae,  jetzt  Lappa  Toum. 
(Arctium  L.).  Folgende  Arten  liefern  Rad.  Bardanae'.  Lappa  officinalis  All., 
Lappa  macrosperma  Wallr.,  Lappa  glabra  Lmk.,  Lappa  tomentosa  Lmk.  Die 
Fh.  Genn.  I.  sagt :  Lappa  officinalis  et  aliae  sjteciss  generis  Lappa«. 

Radix  Bardanae  (Ph.  Russ. ,  Gall. ,  Belg.,  Dan.,  Norv. ,  Neerl., 
In.  St.) ,  Klettenwurzel,  eine  frisch  fleischige ,  ziemlich  einfach  spindel- 
förmige, bis  50cm  —  meist  25 — 30 cm  —  lange,  oben  bis  3cm  dicke  (finger- 
starke, Ph.  Germ.  I.)  Pfahlwurzel,  die  nur  spärlich  mit  1  mm  dicken  Nebenwurzeln 
besetzt  ist.  Sie  ist  bisweilen  gedreht,  theilt  sich  wohl  auch,  wennschon  selten, 
in  mehrere  Aeste  und  zeigt  eine  stark  längsmnzlige ,  hellgraubranne  Oberfläche, 
wenn  sie  nicht  von  dem  dunkleren,  leicht  schuppig  sich  ablösenden  Korke  bedeckt 
i.«t.  Das  Innere  hat  eine  blassere  Farbe :  das  Holz  gelblich ,  das  übrige  Gewebe 
weiss.  Die  Rinde  ist  ziemlich  schwach,  1- — 1  6  des  Durchmessers,  schwammig  und 
erscheint  innen  häufig  durch  sehr  kleine,  gleichsam  weisafilzige  Höhlungen  mit 
kleinen  Flocken  durchsetzt  (Ph.  Germ.  I.).  Rinde  und  Holzkörper  sind  strahlig,  der 
Bruch  ist  holzig.  Die  Cambiumzone  erkennt  man  schon  mit  blossem  Auge  deutlich 
ab  dunkle  Linie. 

Die  Holzstrahlen  sind  ziemlich  schmal.  Sie  bestehen  meist  nur  aus  einer  lockeren 
Reibe  von  Gefässen  und  wenigen  Reihen  Holzzellen.  Nur  gegen  das  Cambium  hin  stehen 
die  Gefässe  in  Gruppen.  Die  Holzstrahlen  reichen  nur  zum  Theil  bis  zur  Mitte 
der  Wurzel,  wo  oftmals  einige  grössere  Gefässe  liegen.  Sie  werden  durch  breite 
keilförmige,  primäre  und  secundäre  Markstrahlen  von  einander  getrennt  und  gehen 
durch  das  Cambium  hindurch  in  die  bis  zur  Mitte  der  Rinde  reichenden,  kegel- 
förmigen Siebtheile  über,  zwischen  denen  die  Rindenstrahlen  erscheinen. 

Sowohl  in  der  Rinde,  als  namentlich  in  den  inneren  Partien  des  Gefässtheils  finden 
besonders  in  spateren  Jahren  vielfach  Zerreissungen  der  Gewebe  statt ,  so  das» 
namentlich  das  sogenannte  Mark  (es  ist  kein  eigentliches  Mark ,  sondern  nur  der 
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centrale  Theil  des  Gefässtheils)  vielfach  lückig,  ja  bisweilen  ganz  hohl  oder  von 
einem  aus  abgestorbenem  Zellgewebe  entstandenen  weissen,  schwammigen,  zerrissenen 
Gewebe  erfüllt  erscheint.  Von  dem  centralen  Theile  achreitet  die  Zerreissung  als- 
dann bis  zu  den  Markstrahlen ,  ja  selbst  bis  zu  den  RindenHtrahlen  fort,  so  das* 
in  alteren  Wurzeln  oftmals  nur  die  Hol/strahlen  noch  als  radial  gestellte  Lamellen 
«brig  bleiben. 

Die  Parenchymzellen,  in  denen  natürlich  vornehmlich  diese  Zerreißungen  ein- 
treten, sind  isodiametrisch  und  dünnwandig  und  zeigen  nur  in  den  äusseren 
Rindenpartien  tangentiale,  iu  den  Mark-  und  Rindenstrahlen  schwach  radiale 
Streckung.  Sie  enthalten  meist  Inulin,  doch  fehlt  dies  nicht  eben  selten. 

Da  die  Resorption  des  Parenchyms  bereits  im  zweiten  Jahre  beginnt,  so  musa 
die  Wurzel  schon  im  ersten ,  und  zwar  im  Herbste,  oder  spätestens  im  Frühjahre 
de«  zweiten  gesammelt  werden. 

Frisch  schmeckt  die  Wurzel  etwas  scharf,   getrocknet  nur  fade,  sehr  gehwach 


unangenehm,  so  dass  sie  da  und  dort,  ebenso  wie  die  jungen  Sprosse  und  Matter, 
gegessen  wird.  Letzteres  gilt  noch  in  erhöhtem  Masse  von  den  Organen  der  Lappa 
edulis  Siebold,  die  in  Japan  und  von  den  Niederländern  auf  Java  seit  Jahr- 
hunderten unter  dem  Namen  Japanische  Scorzonera  als  Gemüsepflanze  cultivirt  wird. 

Die  Rardanawurzel  enthalt  Zucker,  Schleim,  Gerbsäure,  einen  Bitterstoff  und 
Inulin  iu  sehr  wechselnden  Mengen.  Spuren  eines  ätherischen  Oeles.  5  Th.  frische 
Wurzel  geben  1  Th.  trockener.  Der  Querschnitt  wird  mit  Jod  nicht  blau,  sondern 
gelb  mit  einem  Stich  in  s  Grünliche. 

Um  die  Wurzeln  besser  trocknen  zu  kennen ,  halbirt  man  die  dickeren  der 
Länge  nach.  Rei  diesen  ist  dann  der  weisse  schwammige  Kern  deutlich  sichtbar. 
Auch  sonst  hängt  der  Wurzel  die  weisse  Wolle  der  eollabirten  Gewebe  allent- 
halben an.  Man  bewahrt  die  Wurzel  geschnitten  am  besten  in  Holzkasten  an 
trockenem  Orte  auf,  da  sie  leicht  schimmelt.  Im  Handel  findet  sie  sich  meist  nur 
geschnitten. 

In  Grösse  und  Gestalt  stimmcu  die  Wurzeln  der  3  oben  genannten  Lappa- 
Arten  Uberein.    Nur  Lappa  glabra  Lmk.  hat  bisweilen  etwas  kleinere  Wurzel. 

Als  Verwechslungen  sind  zu  nennen:  die  Wurzel  von  Atropa  Bella- 
donna L. ;  dieselbe,  im  Ganzen  ähnlich ,  besitzt  Quernarben ,  eine  solide,  nicht 
schwammige  Rinde  und  enthält  so  reichlich  Stärke,  dass  sie  beim  Zerbrechen 
stäubt.  Sie  wird  daher  im  Querschnitt  durch  Jod  blau  gefärbt.  Ihr  Holz  ist  meist  nicht 
strahlig,  die  Abkochung  ist  nahezu  farblos  und  wird  durch  Eisenchlorid  nur  gelb. 

Die  Wurzel  von  Symphytum  oficinale  L.  ist  ebenfalls  nicht  schwammig, 
sondern  hart,  aussen  schwarz  („Schwarzwurzel"),  innen  weisg. 

Die  Wurzel  von  Rumex  nbtuaifoltus  L.  (Rad.  Lapathi  acuti)  wird  im 
Querschnitt  durch  Alkalien  violettroth  und  gibt  eiue  gelbe  Abkochung,  die  durch 
Alkalien  ebenfalls  viollettroth  gefärbt  wird. 

Die  Klettenwurzel  ist  ein  kräftiges  Diaphoreticum ,  man  verwendet  sie  bei 
Hautkrankheiten,  Rheumatismus,  Gicht,  auch  Syphilis;  äusserlieh  in  Abkochung 
als  Vcrbaudwasser  etc.  Die  Abkochung  ist  gelblich ,  wird  durch  Eisenchlorid 
dunkel,  durch  Kali  gelb  gefärbt,  durch  Jod  nicht  gebläut. 

Sie  figurirt  in  zahlreichen  Rlntroinigungsthees  (z.  R.  Spec.  ad  Decoctum  Lig- 
norum,  Ph.  Germ.  1.,  Ph.  Russ.,  Ph.  Dan.),  in  den  Spec.  Lignorum  Ph.  Germ.  IL 
ist  sie  fortgelassen.  Dem  Spirituosen  und  öligen  Auszuge,  ganz  besonders  aber 
der  wässerigen  Abkochung  schrieb  man  eine  günstige  Wirkung  auf  den  Haarwuchs  zu. 

So  hat  sich  im  Volksmunde  der  Ausdruck  Klettenwurzelöl  für  ein  gutes 
Haaröl  seit  Langem  eingebürgert,  ohne  dass  jetzt  noch  dasselbe  aus  der  Bardana 
dargestellt  würde  oder  dargestellt  zu  werden  brauchte ,  denn  die  Wirkung  der 
Klettenwurzelbestandtheile  anf  den  Haarwuchs  dürfte  sehr  problematisch  sein. 
Früher  extrahirte  man  zur  Darstellung  des  Klettenwurzelöls  die  Wurzel  mit  Olivenöl, 
parfumirte  und  färbte  mit  Alkanna  roth.  Ein  fettes  Oel  enthält  die  Wurzel  nicht. 
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Htrba  und  Sem.  Bardanae,*.  Lappae  (majoris)  warcu  früher  ebenfalls 
in  Gebrauch,  Die  bitteren,  scharfen,  öligen  Früchte  wurden  im  Weindccoct  gegen 
Urinbeschwerden,  die  meist  sehr  ansehnlichen  (daher  Bardana  von  barda  [ital.]  = 
Pferdedecke)  Bliltter  äusserlich  verwendet  zu  Umschlagen.  Die  Alten  wickelten 
angeblich  Fieberkranke  in  dieselben,  um  die  Hitze  zu  massigen.  Tschirch. 

BaregöS  (Depart.  Hautes  -  Pyrentes)  in  Frankreich,  hat  sieben  Quellen  von 
29.*)°  bis  44.2ö°.  Die  Menge  der  festen  Bestandteile  ist  sehr  gering  (von  0.124 
Mb  0.290  in  1000  Th.).  Alle  Quellen  enthalten  Na,  S  (von  O.Ol  bis  0.04)  und  NaCl . 
(von  0.03  big  0.08).   Die  reichste  und  zugleich  wärmste  Quelle  ist  Tambour. 
Die  Quelle  Boucherio  enthalt  auch  NaJ  0.001  in  1000  Th. 

Bareginß  (franz.)  nannte  man  früher  die  in  manchen  Mineralquellen  vorkommen- 
den Algen ,  bevor  sie  als  solche  erkannt  waren.  (Die  Namen  Glairine,  Glairidinc, 
Zoidine,  Zoogene,  Plombieriue,  Sulfuraiue  haben  ähnliche  Bedeutung.) 

Barella'8  Universal-Magenpillver  ist  der  Hauptsache  naeh  Natrium  bicar- 
bonlcum,  dem  der  Erfinder,  um  die  Untersucher  zu  täuschen,  eine  Kleinigkeit  irgend 
eines  anderen  Salzes  zusetzt,  bald  Kochsalz,  Calciumcarbonat  oder  Weinstein,  bald 
Salmiak,  Milchzucker,  Bittersalz  u.  dergl.  ro. ;  auch  Pepsin  ist  darin  gefunden  worden. 

Barez'sche  Brustpastillen  sind  Trochisci  Stibii  »ui/urati  auranttaca 

(a  0.015).  —  B.  Pulvis  purificans  besteht  aus  je  4  Th.  Reslna  Guajacl,  Folia 
Sennar,  Sulfur.  praeclplt. ,  Magnesia  carbon.  und  je  15  Th.  Tartarus  depur. 
und  Saccharum. 

Barfoed'S  Reagens,  eine  Lösung  von  14  g  krystallisirtem  Kupferacetat  in 
200  cem  Wasser  und  5  cem  Essigsäure,  wird  durch  Glucoselösung  bereit«  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  schneller  beim  Erhitzen  redueirt :  nicht  aber  von  Dextrin 
und  Kohrzucker. 

Bariilasoda,  eine  in  Spanien  durch  Veraschung  von  Sidtohi  satien  (Barille) 
gewonnene  rohe  Soda ;  vor  der  Auffindung  des  LKBLAXC-Processes  eine  Hauptquclle 
für  die  Darstellung  von  Soda. 

Barium,  s.  Baryum. 

BarnePs  Fluid  Magnesia  u  eine  concentrirte  Aqua  Magnesiae  carbonicae. 

BarneS'  Gllttae  antepileptiCae  bestehen  aus  l  Th.  Zincum  phosphoricum, 
71. 3  Tb.  Acidum  phosphoricum  und  10  Th.  Ttnctura  Chlnae. 

Bam it- Salt,   Sei  de  Barnit,  als  untrügliches  Mittel  gegen  Gonorrhoe  ange- 
priesen, ist  Zincum  tannlcum. 

Barograph,  auch  Barometrograph  (Jixpo;,  Schwere  und  ypiot«,  ich  schreibe), 
Instrument  zur  automatischen  Registrirung  des  Barometerstandes.  Die  hierzu 
verwendeten  Barometer  sind  entweder  Heber-,  Wage-  oder  Metall  -  Barometer 
(*.  Barometer). 

Bei  den  selbstregistrirendeu  Heberbarometern ,  z.  B.  dem  Barographen  von 
Kreil,  trägt  die  Quecksilberoberfläche  des  kürzeren  Schenkels  gewöhnlich  einen 
eisernen  Schwimmer,  von  dem  vertical  nach  oben  ein  gespannter  Faden  ausgeht 
and  sich  an  das  eine  Ende  eines  horizontalen,  zweiarmigen  Hebels  anlegt.  Dieses 
Hebelende  besitzt  die  Gestalt  eines  Kreisbogens,  dessen  Mittelpunkt  im  Drehungs- 
punkt des  Hebels  liegt,  so  dass  der  Faden  auch  bei  einer  Bewegung  des  Schwimmers 
und  Hebels  stets  die  Mitte  des  Rohres  einnimmt.  Das  zweite  Hebelende  trägt  einen 
Schreibstift,  der  durch  ein  Uhrwerk  von  Zeit  zu  Zeit  gegen  eine  mit  Papier  über- 
zogene Messingtafel  gedrückt  wird,  die  dasselbe  Uhrwerk  langsam  in  horizontaler 
Richtung  weiter  schiebt. 

Bei  den  selbstregistrirenden  Wagebarometeru ,  z.  B.  dem  Barographen  von 
Mo reland,  benützt  man  zur  Aufzeichnung  des  Barometerstandes  die  Bewegung 
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des  au  einem  Wagebalken  hangenden  Barometerrohres ,  das  sein  Gewicht  ver- 
ändert, wenn  die  vom  Luftdruck  getragene  Quecksilbersäule  schwerer  oder  leichter 
wird.  Der  Wagebalken  steht  durch  einen  Winkelhebel  mit  einem  Schreibstift  in 
Verbindung,  der  Aber  eine  mit  Papier  Aberzogene  Messingtafel  hingleitet.  Ein 
Uhrwerk  bewegt  letztere  langsam  unter  dem  Schreibstift  vorbei  und  drückt  den- 
selben von  Zeit  zu  Zeit  gegen  die  Papierflache.  Nach  einer  von  SpaüNO  ange- 
gebenen Construetion  wird  die  horizontale  Lage  des  Wagebalkens  bei  jeder 
Gewichteveränderung  des  Barometerrohres  durch  ein  sich  verschiebendes  Laufgewicht 
erhalten ,  das  seinen,  von  der  Schwere  des  Barometerrohres ,  also  auch  vom  Luft- 
druck abhängigen  8tand  auf  einer  gleitenden,  mit  Papier  Aberzogenen  Messing- 
tafel aufzeichnet. 

Den  registrirenden  Metallbarometern  b'egt  fast  ausschliesslich  das  Aneroid  von 
Goldschmjd  zu  Grunde.  Um  die  unmittelbare  Bewegung  des  Dosendeckels  zum 
Zwecke  der  Regia  tri  rung  zu  vergrössern ,  legt  man  gewöhnlich  mehrere  einzelne 
Doseu  so  aufeinander,  dass  immer  die  Bewegung  des  Deckels  der  einen  Dose  auch 
der  Boden  der  daraufliegenden  mitmacht.  Die  Bewegungen  des  obersten  Deckels 
werden  dann  auf  einen  Schreibstift  übertragen  und  in  ähnlicher  Weise  wie  bei 
den  früher  genannten  Instrumenten  auf  Papier  registrirt. 

Heber-  und  Aneroid-Barographen  geben  natürlich  nur  in  Räumen  von  constanter 
Temperatur  zuverlässige  Aufzeichnungen  über  die  Veränderungen  des  Barometer- 
standes ,  während  die  Angaben  der  Wagbarographen  nahezu  von  der  Temperatur 
unabhängig  sind.  Pitsch. 

Barometer  (ßapo;,  Schwere,  jA&rpov,  Maass),  Instrument  zur  Messung  des  Luft- 
druckes. Eh  wurde  1643  von  Evangelista  Toricelli  construirt,  kurz  nachdem 
sieh  sein  Lehrer  Galilei  mit  der  zufällig  aufgetauchten  Frage  be- 
schäftigte, warum  in  Saugpumpen  das  Wasser  nicht  Uber  32  Fuss  stiege. 
Toricelli  schrieb  das  Aufsteigen  des  Waasers,  abweichend  von  der 
damals  herrschenden  Ansicht  eines  horror  vacui  der  Natur  sofort  dem 
Luftdruck  zu  und  schloss,  dass  derselbe  Druck,  welcher  eine  Wasser- 
säule von  32'(10  m)  zu  tragen  im  Stande  wäre,  von  dem  ungefähr  13l  amal 
schwereren  Quecksilber  nur  eine  Säule  von  30"  (3/4  m)  tragen  könne.  Er 
fällte  eine  ungefähr  meterlange,  an  einem  Ende  verschlossene  Röhre 
mit  Quecksilber,  bedeckte  das  offene  Ende  derselben  mit  dem  Finger 
.und  tauchte  es,  nachdem  er  die  Röhre  umgekehrt,  in  ein  mit  Queck- 
silber gefülltes  Gefäss.  Als  er  hierauf  den  Finger  wegzog,  sank  zwar 
das  Quecksilber  in  der  Röhre,  füllte  aber  noch  immer  drei  Viertel 
derselben  aus. 

Eine  so  construirte  Vorrichtung  ist  bereits  ein  Barometer  in  ein- 
fachster Ausführung.  Deu  Raum  über  dem  Quecksilber  in  der  Röhre 
nennt  man  die  TORiCELLi'sche  Leere,  den  in  verticaler  Richtung 
gemessenen  Niveauunterschied  des  Quecksilbers  im  Gefäss  und  in  der 
Röhre  die  Ba  rometerhöhe.  Als  barometrische  Substanz  verwendet 
man  durchgehend«  Quecksilber. 

Jetzt  construirt  man  hauptsächlich  drei  Typen  von  Barometern: 
Gefäss-,  Heber-  und  Wage-Barometer.  Uober  die  auf  einem 
ganz  anderen  Messungsprincip  beruhenden  Metallbarometer  s. 
Aneroid,  Bd.  I,  pag.  373. 

Gefässbarometer.  Bei  denselben  ragt  entweder  das  Ende  des 
Barometerrohres  in  ein  mit  Quecksilber  gefülltes  Gefäss  von  grösserem 
Querschnitt  hinein  ,  in  dessen  Hals  es  ein  Korkstöpsel  festhält ,  oder 
es  biegt  sich  um  und  geht  in  eine  kugel-  oder  birnförmigo  Erweiterung 
über  iBirnbarometer,  s.  Fig.  1).  Rohr  und  Gefäss  sind  in 
passender  Weise  an  einem  Brett  befestigt ,  das  unmittelbar  neben  dem  Rohr  eine 
Millimeterseala  oder  auch  eine  Zolltheilung  trägt,  deren  Nullpunkt  mit  dem  Niveau 
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des  Quecksilbers  im  Gettos  zusammenfällt.  Da  das  Gefäss  im  Allgemeinen  einen 
bedeutend  grösseren  Querschnitt  als  das  Rohr  besitzt ,  so  wird  das  Quecksilber- 
niveau, in  welches  der  Nullpunkt  der  Scala  fallen  soll,  sich  durch  die  Schwankungen 
der  Barometerhöhe  nnr  um  Grössen  ändern ,  von  denon  gewöhnlich  abgesehen 
werden  kann.  Für  genauere  Messungen  ist  aber  bei  jedem  dieser  Gefässbarometer 
mit  veränderlichem  Niveau  aus  dem  angegebenen  Grund  eine  Correction 
anzubringen  (s.  Barometerstand).  Natürlich  muss  hei  der  Messung  auf  eine 
genaue  verticale  Lage  des  Rohres  Rücksicht  genommen  werden. 

Beim  FoRTix'schen  Gefässbarometer,  das  in  sehr  ähnlicher  Gestalt  bereits 
Ramsden  ausgeführt  hatte,  wird  vor  jeder  Ablesung  das  Niveau  des  Quecksilbers 
im  Gefäss  auf  den  Nullpunkt  der  Scala  eingestellt.  Das  Gefäss  dieses  Barometers 
(a.  Fig.  31,  die  linke  Hälfte  von  aussen,  die  rechte  im  Durchschnitt  gesehen)  wird 
durch  den  ledernen  Beutel  abgeschlossen ,  gegen  welchen  von  unten  her  eine 
Schraube  drückt,  durch  deren  Drehung  man  das  Quecksilbemiveau  im  (Jefäss 

heben  uud  senken  kann.    Der  Nullpunkt  der 
Scala  fällt  mit  der  Spitze  eines  Elfenbeinstiftes 
r  zusammen,  der  in  dem  oberen  Deckel  des 
Jm  I     .         Gefässes  steckt.  Das  Niveau  muss  nun  gerade 

so  gestellt  werden ,  dass  es  die  Spitze  be- 
rührt, was  man  ziemlich  scharf  daran  erkennt, 
I  Ii  dass  sich   dann  auch   die  Spitze  und  ihr  im 

FJr .  Quecksilber    gespiegeltes   Bild   zu  berühren 

f/fP^B      scheinen.  Die  Scala  selbst  ist  ;in  der  Messing 
1r"*|9r     hülse  angebracht,  welche  das  ganze  Barometer- 
^     IL  röhr  umgibt  und  nur  oben  zwei  sich  gegenüber- 

stehende Schlitze  tragt,  durch  welche  hindurch 
die   Quecksilberkuppe    erscheint.    Auf  dem 
Messingrohr  gleitet  eine  Hülse  na  (Fig.  32 
mit  zwei  breiteren  Schlitzen,   neben  welchen 
die  Theilung  des  Rohres  noch  sichtbar  bleibt. 

Die  in  gleicher  Höhe  liegenden  oberen  Ränder 
der  letztgenannten  Schlitze  werden  genau  auf 
die  Quecksilberkuppe  eingestellt,  worauf  man 
die  Lage  derselben  an  dem  Nonius  0 — 10 
abliest.  Zum  Gebrauch  hängt  man  das  In- 
strument mittelst  eines  Ringes  am  oberen 
Ilülsenende  an  ein  passendes  Stativ.  Das  Rohr 
nimmt  in  Folge  seiner  eigenen  Schwere  die 
verticale  Lage  au.  Für  den  Transport  des 
Instrumentes  schraubt  man  die  Schraube 
soweit  hinauf,  dass  das  Quecksilber  das  ganze 
Gefäss  und  Barometerrohr  ausfüllt,  also  keine  für  die  Baroraeterröhre  gefährlichen 
Schwankungen  ausführen  kann. 

Die  Einstellung  der  Elfenbeinspitze  auf  das  Niveau  des  Quecksilbers  lässt  sich 
wohl  nicht  mit  derselben  Genauigkeit  durchführen,  wie  die  Ablesung  des  Standes 
der  Quecksilberkuppen,  weshalb  für  feinere  Messungen  die  zweite  Art  von  Baro- 
metern, die  Heberbarometer,  vorzuziehen  sind. 

Heberbarometer.  Dem  Wesen  nach  bestehen  sie  aus  einem  heberformig 
gebogenen  Glasrohr,  das  an  der  Stelle  der  oberen  und  unteren  Queeksilberkuppe 
gleichen  Durchmesser  haben  muss.  Zur  Bestimmung  der  Barometerhöhe  wird  ent- 
weder der  Stand  beider  Quecksilberkuppen  an  ein  uud  derselben  Scala,  deren 
Nullpunkt  dann  gewöhnlich  noch  tiefer  als  das  untere  Niveau  liegt,  abgelesen  und 
aus  der  Differenz  beider  Ablesungen  die  Barometerhöhe  bestimmt ,  oder  es  wird 
vor  jeder  Ablesung  der  Nullpunkt  in  das  untere  Niveau  gebracht ,  was  bei  der 
einen  Art  von  Instrumenten  durch  Verschiebung  der  Scala ,   bei  der   anderen  in 
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weniger  empfehlenswcrther  Weise  durch  Verschiebung  des  Baromoterrohres  ge- 
schehen kann.  Den  Vorzug  leichter  Transportfaiiigkeit  besitzen  die  Heberbarometer 
von  Gay-Lussac  (Fig.  33),  liei  welchen  der  kürzere  Schenkel  nur  eine  ausser- 
ordentlich kleine  Oeft'nung  a  besitzt,  durch  welche  in  Folge  der  Capillarwirkting 
das  Quecksilber  beim  Uralegen  der  Röhre  nicht  ausfliegen  kann.  Damit  dann 
bei  einem  neuerlichen  Ingel »rauchsetzen  des  Instrumentes  nicht  Luft  in  das  Vadium 
komme,  ist  am  Beginne  des  längeren  Sebeukels  die  von  Buxten  erfundeno  Spitze 
angebracht  (Fig.  34),  durch  welche  das  Aufsteigen  der  etwaigen  Luftblasen  in  den 
leeren  Kaum  vermieden  wird,  indem  dieselben  nicht  in  die  feine  Spitze  eindringen, 
sondern  sich  zwischen  derselben  und  der  umgebenden  Glaswand  unschädlich 
ansammeln.  Bei  den  GAY-LrsSAcVhcn  Barometern  ist  die  Scala  meist  schon  in 
das  ( ilas  der  Röhre  selbst  cingeätzt. 

Wagebarometer.  Dasselbe  gründet  sieh  auf  die  zuerst  von  Secchi  ange- 
gebene Methode  der  Bestimmung  des  Barometerstandes  nach  dem  Gewicht  der 
vom  Luftdruck  getrageneu  Quecksilbersäule.  Das  Gewicht  eines  nur  lose  in  sein 
Gefäss  tauchenden  Barometerrohrs   ist  gleich 

dem  Gewicht  des  leeren  Rohres,  vermehrt  um  Fis-  Ä3  M 

das  Gewicht  der  vom  Luftdruck  getrageneu 
Quecksilbersäule  und  vermindert  um  den  Auf- 
trieb, welchen  der  in  das  Quecksilbergefäss 
ragende  Theil  der  Röhre  erleidet.  Hangt  man 
also  ein  Barometerrohr  au  dem  einen  Arm 
eines  Wagelialkens  so  auf,  dass  das  Endo  des 
Rohrs  bei  allen  vorkommenden  Schwankungen 
immer  in  das  Quecksilber  seines  feststehenden 
Gefflsscs  eintaucht,  uud  tarirt  es,  so  wird 
jede  Veränderung  des  Luftdruckes  eine  Ver- 
flndenuig  des  Gewichtes  bewirken,  deren  Grösse 
man  durch  Zulegeu  oder  Wegnehmen  von  Tara 
ermitteln  kann.  Einfacher  ist  es,  ans  der 
Stellung  der  Wagzunge,  die  zu  diesem  Zwecke 
auf  einer  passend  angelegten  Scala  spielt,  einen 
Schluss  auf  die  Veränderungen  zu  ziehen.  Der 
untere  Theil  des  Barometerrohrs  wird  im 
letztgenannten  Fall  verhältnissmitssig  eng  ge- 
halten, damit  der  Auftrieb  des  eingetauchten 
Röhrcustückes  durch  verschieden  tiefes  Ein- 
tauchen nicht  sonderlich  variirt.  Den  Baro- 
meterstand (s.  d.)  selbst  bekommt  man 
durch  Division  des  Gewichtes  der  gehobenen 
Quecksilbersäule  durch  das  Product  aus  dem 
speeifisehen  Gewicht  des  reinen  Quecksilbers  bei  0°  und  dem  inneren  Röhren- 
querschnitt. 

Der  grosse  Vortheil  dieser  Art  der  Bestimmung  des  Barometerstandes  liegt  in 
dem  Umstand,  dass  die  Angaben  weder  von  der  Reiuheit  des  Quecksilbers,  noch 
von  der  Temperatur  abhängig  sind  und  dass  man,  wenn  nöthig,  auch  die  leicht 
zerbrechliche  Glasröhre  durch  eine  solche  aus  Eisenblech  ersetzen  kann. 

Die  Anforderungen,  die  man  an  ein  gutes  Barometer  stellen  kann,  sind 
folgende  : 

1.  Der  Raum  über  dem  Quecksilber  des  Rohrs  musn  vollkommen  lnftfrei  sein. 
Dies  ist  der  Fall,  wenn  sich  bei  vorsichtigem  Neigen  der  Röhre  dieselbe  ganz  mit 
Quecksilber  ausfüllt  und  kein  Bläschen  an  der  obersten  Kuppe  erscheint.  Ist  der 
oberste  Theil  der  Röhre  unsichtbar,  dann  kann  man  die  vollkommene  Leere  daran 
erkeuuen,  dass  das  Quecksilber  bei  dem  angegebenen  Verfahren  mit  scharfem, 
metallischen  Klang  an  das  Rohrende  anschlagt. 
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2.  Das  Quecksilber  muss  vollkommen  rein  sein ,  da  von  verschieden  ver- 
unreinigen! Quecksilber  bei  gleichem  Luftdruck  verschieden  hohe  Säulen  getragen 
werden. 

3.  Das  Bohr  darf  nicht  zu  eng  sein,  indem  sonst  einerseits  der  Reibungs- 
widerstand, den  das  Quecksilber  an  den  Wänden  findet,  die  Empfindlichkeit  des 
Instrumentes  herabmindert,  andererseits  die  Capillardepression  in  Folge  der  stark 
gekrümroten  Oberfläche  die  Barometerhöhe  zu  klein  erscheinen  lässt  und  zu  einer 
unbequemen  Correction  Anlass  gibt.  Namentlich  aus  dem  zuletzt  angeführten  Grund 
soll  der  Röhrendurchmesser  nicht  unter  10  mm  betragen. 

Barometer,  die  vollkommen  frei  von  Capillardepression  sind  und  deren  sonstige 
Einrichtung  eine  sehr  genaue  Bestimmung  des  Barometerstandes  gestattet,  heisst 
man  Normalbarometer. 

4.  Ine  Höhe  der  Quecksilbersäule  rauss  genau  messbar  sein.  Pitsch. 

Barometerblumen  sind  künstliche  Blumen ,  deren  Blätter  mit  Kobaltchlorür 
getränkt  wurden  und  deshalb  bei  feuchter  Luft  roth  und  bei  trockener  Luft  blau  gefärbt 
sind.  Aehnlich  ist  das  mit  Kobaltrhodanid  getränkte  Barometerpapier.  — 
S.  Hygrometer. 

Barometerstand.  Unter  Barometerstand  versteht  man  die  in  verticaler 
Richtung  gemessene  Höhe  einer  die  Temperatur  von  0°  besitzenden  Queck- 
silbersäule, deren  hydrostatischer  Druck  dem  Luftdruck  das  Oleichgewicht  hält. 
Die  unmittelbar  an  einem  guten  Barometer  abgelesene  Barometerhöhe  muss  erst 
wegen  der  Wärmcausdebnung  des  Quecksilbers  und  der  Scala,  eventuell  auch 
wegen  der  Veränderlichkeit  des  Niveaus  im  Gefilss,  wegen  der  Capillardepression 
und  wegen  der  Spannkraft  des  Quecksilberdampfes  im  sogenannten  Vacuum 
(•orrigirt  werden,  um  den  richtigen  Barometerstand  zu  ergeben. 

1.  Reduction  des  Barometerstandes  auf  0°.  Tragt  der  Luftdruck 
eine  Quecksilbersäule  von  der  Höhe  h,,  und  der  Temperatur  0°  und  steigt  nun 
die  Temperatur  derselben  bei  unverändertem  Druck  auf  t°,  so  erlangt  hierdurch 
in  Folge  der  Ausdehnung  die  Säule  eine  Länge  bt  =  b„  (1  -f  kt) ,  wenn  man 
mit  k  den  eubischen  Ausdehnungscoc'fticienten  des  Quecksilbers  bezeichnet.  (8.  Aus- 
dehnung.) Ergibt  sich  also  bei  einer  Temperatur  von  t°  eine  Barometerhöhe 
von  b,  mm ,  so  ist  die  der  Temperatur  von  0°  entsprechende  Höhe  b0  mm  durch 

die  Formel :  D»  =  j  +  k  t  gegeben  ,   für  welche  bei  gewöhnlichen  Temperaturen 

mit  hinreichender  Genauigkeit  die  bequemere:  b„  =  b,  (1  — kt)  gesetzt  werden 
kann. 

Auch  der  Maassstab,  mit  welchem  die  Länge  b,  gemessen  wurde,  zeigt  nur  bei 
einer  Temperatur  von  0°  das  richtige  Maass  an.  Liest  man  nun  bei  der  Messung 
der  Höhe  b,  an  dem  Maassstab ,  für  den  man  wohl  im  Allgemeinen  die  Temperatur 
der  Quecksilbersäule  annehmen  darf,  die  Zahl  z  ab,  so  würde  bei  einem 
Maassstabe  von  der  Temperatur  0°  an  derselben  Stelle  die  Zahl  z  (1  +  xt) 
stehen ,  wenn  man  mit  a  den  linearen  Ausdehnungscoefticientcn  des  Sealen- 
materiales  bezeichnet,  und  diese  Zahl  erst  würde  die  richtig  gemessene  Barometer- 
htihe  b|  angeben.  Der  auf  0n  reducirte  Barometerstand  ergibt  sich  also  aus  der 
an  der  Scala  bei  der  Temperatur  von  t°  abgelesenen  Zahl  durch  die  Formel: 
b„  =  z  (1  +  a  t)  (1  — kt),  für  welche  man  wieder  allgemein  die  bequemere,  hin- 
reichend genaue:  b0  =  z  (1  —  (k — x)  t]  verwendet. 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  der  eubische  AusdehuunKseoeffieient  des  Queck- 
silbers 0.0001815,  der  lineare  des  Glases  0.0OOOO85 ,  des  Messing*  O.00OO201 
beträgt,  wird  die  endgiltige  Formel  für  die  Reduction  der  an  Glasscalen  abge- 
lesenen Barometerhöhen:  b0  =  z(l  —  0.0001730  .  t),  für  die  an  Messing- 
scalen  abgelesenen  Barometerhöhen:  b„  =  z  (1  — 0.0001614  .  t). 

Für  die  gewöhnlich  vorkommenden  Barometerstände  und  Temperaturen  enthalt 
folgende  Tabelle  die  Correction  unter  G.  für  G  lasscale n,  unter  M.  für  Messing- 
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soalen  bereits  auggerechnet.  Die  der  Tabelle  entnommenen  Werthe  sind  einfach 
von  der  an  der  Scala  abgelesenen  Zahl  z  abzuziehen. 


Grad 
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mm 
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mm 

770  mm 

!  G. 

H. 

0. 

M 

G. 

M. 

O. 

M. 

O. 

M. 
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1 
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0.12 

0.13 

0.12 
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0.13 

-  zz-r^.--- 

0.12 



0.13 

-- — 
0.12 

i 

0.13 

 . 

0.12 

2 

0.25 

0.24 

0.*6 

0.24 

0.26 

0.24 

0.26 

0.25 

0.27 

0.25 

3 

0.38 

0.35 

0.38 

0.36 

0.39 

0.36 

0.39 

0.37 

0.40 

0.37 

4 

0.51 

0.47 

0.51 

0.48 

0.52 

0.48 

0.53 

0.49 

0.53 

0.50 

5 

0.63 

0.59 

0.64 

0.60 

0.65 

0.61 

0.66 

0.61 

0.67 

U.62 

6 

0.76 

0.71 

0.77 

0.72 

0.78 

0.73 

0.79 

0.74 

0.80 

0.75 

7 

0.88 

0.82 

0.90 

0.84 

0.91 

0.85 

0.92 

036 

0.93 

0.87 

8  1 

1.01 

0.94 

1.«.« 

0.96 

1.04 

0.97 

1  ()5 

0.98 

1.07 

0.99 

9 

;  1.14 

1.06 

1.15 

1.07 

1.17 

1.09 

1.18 

1.10 

1.20 

1.12 

10 

1.26 

1.18 

1.28 

1.19 

1.30 

1.21 

1.31 

1.23 

1.33 

1.24 

11 

1.39 

1.30 

1.41 

1.31 

1.43 

1.33 

1.45 

1.35 

1.47 

1.37 

12 

i  1.52 

1.41 

1.54 

1.43 

1.56 

1.45 

1.58 

1.47 

1.60 

1.49 

13 

1.64 

1.53 

1.66 

1.55 

1.69 

1.57 

1.71 

1.59 

1.73 

1.61 

14 

1.77 

1.65 

1.79 

1.67 

1.82 

1.69 

1.84 

1.72 

1.87 

1.74 

15 

1.89 

1.77 

1.92 

1.79 

1.95 

1.82 

1.97 

1.84 

2.00 

1.86 

16 

2.02 

1.89 

2.05 

1.91 

2.08 

1.94 

2.10 

1.96 

2.13 

1.99 

17 

2.15 

2.00 

2.18 

2.03 

2.21 

2.06 

2.24 

2.09 

2.26 

2.11 

18 

2.27 

2.12 

2.30 

2.15 

2.34 

2.18 

2.37 

2.21 

2.40 

2.24 

19 

2.40 

2.24 

2.43 

2.27 

2.47  • 

2.30 

2.50 

2.23 

2.53 

2.36 

20 

2.53 

2.36 

2.56 

2.39 

2.60 

2.42 

2.63 

2.45 

2.66 

2.49 

21 

2.65 

2.47 

2.69 

2.51 

2.72 

2.54 

2.76 

2.58 

2.80 

2.61 

22 

2.78 

2.59 

2.82 

2.63 

2.85 

2.66 

2.89 

2.70 

2.93 

2.73 

23 

2.90 

2.71 

2.94 

2.75 

2  98 

2.18 

3.02 

282 

3.06 

2.86 

24 

3.03 

2.83 

3.07 

2.87 

3.11 

2.91 

3.16 

2.94 

3.20 

2.98 

25 

3.16 

2.94 

3.20 

2.99 

3.24 

3.03 

3.29 

3.07 

3.33 

3.11 

26 

3.28 

3.06 

3.33 

3.11 

3.37 

3.15 

3.42 

3.19 

3.46 

3.23 

27 

,  3.41 

3.18 

3.46 

3.22 

3.50 

3.27 

3.55 

3.31 

3.60 

3.36 

28 

3.54 

3.30 

3.58 

3.34 

3.63 

3.39 

3.68 

3.43 

3.73 

3.48 

29 

3.66 

3.42 

3.71 

3.46 

3.76 

3.51 

3.81 

3.56 

3.86 

3.60 

30 

3.79 

1 

3.53 

3.84 

3.58 

3.89 

3.63 

3.94 

3.68 

4.00 

3.73 

Bei  Barometerbeobachtungen  wird  die  Temperatur  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
des  Instrumente«  zu  einer  Zeit  abgelesen ,  bei  der  man  voraussetzen  kann ,  dass 
das  Quecksilber  des  Barometers  bereits  vollständig  die  Temperatur  der  umgebenden 
Luit  angenommen  hat.  Gewöhnlich  ist  zur  Temperaturbestimmung  schon  in  das 
Brett  oder  noch  besser  in  die  Hülse  des  ßarometerrohrs  ein  Thermometer  eingelassen. 

Die  Correction  wegen  der  Scalenausdehnung  entfällt  natürlich,  wenn  nur  in  der 
Nähe  der  Quecksilberkuppe  eine  kleine  Metallscala  angebracht  ist,  im  Uebrigen 
aber  das  Barometerrohr  auf  einem  Holzbrett  aufliegt. 

2.  Correction  wegen  des  veränderlichen  Niveaus.  Ist  b  der 
aus  der  Scalenablesung  ohne  Rücksicht  auf  die  Veränderlichkeit  des  Niveaus  im 
Gefäss  folgende  Barometerstand,  bt  jener  Barometerstand,  bei  welchem  der  Null- 
punkt der  Scala  genau  in  das  Niveau  fällt,  bei  welchem  also  keine  Correction 
anzubringen  ist,  ferner  h  jene  Höhe,  um  welche  sich  das  Niveau  im  Gefäss  ändert, 
wenn  es  sich  in  der  Barometerröhre  um  1  mm  verschiebt ,  so  ist  der  corrigirte 
Barometerstand :  B  =  b  ■+■  (b  —  b,)  h. 

Die  gewöhnlich  unbekannten  Grössen  bt  und  h  bestimmt  man  am  besten  durch 
mindestens  zwei  Vergleiehungen  des  betreffenden  Instrumentes  mit  einem  Normal- 
Barometer. 

3.  Correction  wegen  der  Capillardepression.  Die  Capillardepression. 
eine  Folge  der  Krümmung  der  Quecksilberoberfläche  in  der  Barometerröhre 
(s.  Capillar ität),  bewirkt,  dass  die  Barometerhöhe  niedriger  ist,  als  sie  in 
Folge  des  Luftdruckes  allein  sein  würde. 

Bei  guten  Standbarometern  wird  wohl  durebgehends  der  Röhrendurchmeascr 
wenigstens  an  jenen  Stellen,  an  denen  die  Bewegungen  der  Queeksilberniveaus 
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vor  »ich  gehen,  so  gewühlt,  dass  die  bezeichnete  Correotion  entfällt,  was  bereits 
bei  einer  Röhrenweite  von  15  mm  der  Fall  ist.  Bei  einem  Röhrendurchmesser 
unter  dieser  Grösse  ist  immer  eine  Correotion  anzubringen,  deren  Grösse  sich 
beträchtlich  mit  der  Beschaffenheit  des  Quecksilbers  und  der  Glasröhre  ändert. 
Folgende  von  Kohlraüsch  gegebene  Tabelle  gestattet,  diese  Correction  ans  der 
Höhe  des  Quecksilbermeniscus  in  der  Röhre  und  dem  Durchmesser  der 
letzteren  zu  finden.  Die  so  ermittelten  Werthe  sind  zu  dem  abgelesenen  Barometer- 
stand zu  &diliren. 


Durch- 
messer der 
Röhre 

Höhe  des  Meniscus  in  Millimetern 

0.4 

0.6 

0.8 

1.0 

1.2 

1.4 

1.6 

1.8 

_. 

4 
5 
6 
7 

i 

10 
11 
12 
13 

0.83 
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0.41 
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0.20 
0.15 

1.54 
0.86 
0.56 
0.40 

o.2y 

0.21 
0.15 
0.10 
0.07 
0.04 
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1.19 
0.78 
0.53 
0.38 
0.28 
0.20 
0.14 
0.10 
0.07 

2.37 
1.45 
0.98 
0.67 
0.46 
0.33 
0.25 
0.18 
0.13 
0.10 

1.80 
1.21 
0.82 
0.56 
0.40 
0.^9 
0.21 
0.15 
0.12 

1.43 
0.97 

0.65 
0.46 
0.33 
0.24 
0.18 
0.13 

1.13 

0.77  , 
0.52  : 
0.37  1 
0.27  j 
0.19 
0.14  , 

Noch  empfehlen*werther  ist  es.  die  Correction  durch  Vergleich  mit  einem  Normal- 
Barometer  zu  ermitteln.  Bei  Heberbarometern  ist  diese  Correction ,  da  sich  beide 
Quecksilberkuppen  entgegenwirken,  verhältnissmästug  klein,  wenn  sie  auch  nicht, 
wie  zuweilen  angegeben  wird ,  verschwindet ,  indem  ja  eine  Verschiedenheit  der 
Quecksilberkuppen  auch  bei  vollkommen  gleicher  Röhrenweite  darin  liegt,  das« 
die  eine  sich  im  Vacuuni ,  die  andere  aber  im  lufterfUUten  Räume  befindet. 

4.  Correction  wegen  der  Spannkraft  des  Quecksilberdanipfes. 
Dieselbe  entfallt  wohl  bei  gewöhnlichen  Temperaturen  vollständig.  Die  Spannkraft 
des  Quecksilberdampfes  betraft  nach  Kbgnaclt  bei  : 

O»  10°  20°  30°  40°  50°  60°  70°  80°  90"  100» 
mm:  0.020  0.027  0.037  0.053  0.077  0.112  0.164  0.241  0.353  0.514  0.746 
welche  Zahlen  eventuell  zum  Barometerstand  zu  addiren  sind.  Pitsch. 

BarOSkOp,  ein  kleiner  Apparat,  der  als  Wetterglas  Anwendung  findet,  betriebt 
aus  einer  circa  30  mm  im  Durchmesser  haltenden,  verstöpselten  Glasröhre,  die  senk- 
recht aufgehängt  und  mit  Lösungen  verschiedener  Salze  gefüllt  ist.  Aus  den  ver- 
schiedenartigen Salzausscheidungen  wird  das  zukünftige  Wetter  gedeutet.  Die 
baroskopische  Flüssigkeit  stellt  man  folgendermaßen  dar.  Man  bringt  je  2  Tb. 
Amman,  chlorat.,  Kalium  nitricum  und  Camphora  trita  mit  30  Th.  Spiritus  in 
eine  Flasche  und  gibt  nach  und  nach  60  Aqua  fervida  hinzu ;  man  lässt  abkühlen 
nnd  filtrirt,  wenn  nöthifr.  (Nach  Dietrich.)  —  Oder:  Spiritus  Vini  absoluti, 
Spiritus  Vini  äa  80.0,  Camphorae  tritae  öO.O,  Kalii  nitrici  pulv. ,  Ammon. 
chlorati  pulv.  aa  10.0.  Digere  per  horam  unam  et  liquorem  cum  sedimeuto 
serva.  (Nach  Hager.) 

BarOSnia.  südafrikanische  Gattung  der  Jiutaceae,  Unterfamilie  Diosmeae.  Die 
Star  kriechenden  (daher  Barosma  von  ßxpy;,  schwer,  stark  und  ö?ai^,  Geruch)  Arten 
derselben  bilden  Sträucher  mit  gegenständigen  oder  alternirenden.  lederigen,  ganz- 
randigen  oder  drüsig-gekerbten  Blättern  und  weissen  oder  rothen  Blüthcn,  die  einen 
5spaltigen  oder  -theiligen  Kelch  und  5  abstehende,  kurz  genagelte  Corollenblätter, 
grösser  als  die  Kelchblätter,  besitzen.  Der  Discus  ist  becherförmig  ganz  oder  ge- 
lappt. Die  5  Stamina  besitzen  zurückgekrümmte  Filamente  und  alterniren  mit 
5  kürzeren,  an  der  Spitze  drüsigeu  Staiuinodien.  Die  Carpelle  sind  au  der  Spitze 
breit  geöhrt-geschnäbelt,  drüsig-warzig. 

Vier  Arten  dieser  Gattung  liefern  die  Buccoblätter  (s.d.).  Tschirch. 
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BarraPS  CrayOnS  sind  Stifte  aus  Argentum  nitricum  cum  Kalio  nitrico.  — 

B.  Papier  antiasthmatique  ist  Ghana  ni'trata. 

BarretwiH'SChe  KupferlÖSUng  ist  eine  der  FEHUNu'schen  K upf er- 
lös u  n  g  (s.  d.)  ganz  ahnliche  Mischung,  wofttr  die  letztere  meist  Verwendung  findet. 

Barruel'S  antiphthtSISChe  Mittel,  Extract,  Tropfen,  Mixtur  u.  8.  w.,  in 
Frankreich  viel,  in  Deutschland  aber  wohl  kaum  gebraucht,  enthalten  in  der  Haupt- 
sache das  durch  Eindampfen  der  gelben  Lohbrllhe  aus  den  Gerbereien  gewonnene 
Extract. 

Bartfinne,  Sycosis  (<rt*ov,  Feige),  ist  eine  chronische  Hauterkraukung  im  be- 
barteten Theile  des  Gesichtes,  welche  in  der  Entwicklung  von  Knötchen  und 
Knoteu.  desgleichen  von  kleineren  oder  grösseren  Pusteln  besteht,  die  stets  von 
einem  Haare  durchbohrt  erscheinen.  Die  Wurzel  eines  solchen  Haares  ist  immer 
von  Eiter  durchsetzt.  Zur  Heilung  des  Uebels  ist  es  daher  nöthig,  dass  neben  der 
Anwendung  entsprechender  Arzneimittel  auch  noch  sämmtliche  Haare  der  erkrankten 
Hautpartie  ausgezogen  werden.  Ganz  derselbe  Krankheitspmcess  findet  sich  gelegent- 
lich auch  an  anderen  behaarten  Stellen  des  Körpers.  Die  geschilderte  Krankheit 
wird ,  weil  Pilze  als  veranlassende  l'rgaehe  nicht  nachgewiesen  werden  können, 
aueh  Sycosis  non  parasitica  genaunt ;  im  Gegensatze  zur  Sycosis  parasitaria, 
welch  letztere  auffällige  Wucherungen  auf  der  behaarten  Haut  des  Gesichtes  ver- 
anlasst und  naehgewiesenermasseu  dureh  das  Eindringen  eines  Pilzes  —  Trieb  oj)hyton 
tonsurans  —  iu  die  Haarbälge  hervorgerufen  wird.  Es  ist  dies  derselbe  Pilz, 
welcher  auch  die  scheerende  Flechte  (Herpes  tonsurans)  verursacht. 

Bartfeld  in  l'ngarn,  am  Südabhange  der  Karpathen,  besitzt  zahlreiche  Eisen- 
säuerlinge mit  Jodgehalt. 

Bartlielemykraut  ist  Paraguaythee  (Folia  IUcis  paraguayensis) . 

Barthelemy'S  FiebeHiniment  ist  eiue  Mischung  von  120  Tb.  Oleum  Tere- 
binthinae,  iti)  Th.  Ol.  Oliva*,  5  Th.  Tin  ct.  Opii  und  3  Th.  Camphora;  zum 
Einreiben  in  die  Wirbelsäule  bei  Wechselfieber. 

Barton's  Pilulae  arsenicales.  o.i  ?  Addum  arsenicosum,  0.4  g  Opium 

und  2.0  g  Sapo  medicatvs  zu  30  Pillen. 

Bartwachs  oder  Bartwichse.  Man  schmilzt  45  Th.  ewa  alba,  3»  Th. 

Adeps,  10  Th.  Oleum  Oliva r.  und  10  Th.  Terefnnth.  veneta,  färbt  und  parfömirt 
nach  Belieben  und  gicsst  die  halberkaltete  Masse  in  Stangen  aus.  Wird  eine 
härtere  Mischung  gewünscht ,  lässt  man  das  Olivenöl  weg  oder  ersetzt  es  durch 
Sebum.  —  Zur  Bereitung  der  sogenannten  Ungarischen  Bartwichse  verreibt 
man  10  Th.  Pulv.  Saponis  veneti  mit  30  Th.  Mucilago  gummi  arab.,  verdünnt 
mit  25  Th.  Wa**er,  gibt  25  Th.  Cera  alba  und  U)  Th.  Glycerin  hinzu  und 
erhitzt  nun  im  Dampfbade  unter  Kuhren  so  lange,  bis  das  Wachs  geschmolzen 
und  die  Masse  gleichmässig  salbenartig-zähe  ist.  Man  parfümirt  und  färbt  nach 
Wunsch  mit  Ocker,  Umbra  oder  Kuss,  die  man  vorher  mit  etwas  Glycerin  ange- 
rieben hat. 

BaryOSnia,  PapilionaceenA\*\\.\\nfz  Gärtnkr's,  synonym  mit  Dipterix  Schreb. 

Barytgelb  ist  Baryumchromat.  —  Barytweiss  ist  Baryumsulfat.  —  Baryt- 
salpeter Ist  Baryumnitrat.  Ueber  die  Ableitung  des  Namens  „Baryt"  s.  unter 
Bary  um. 

Barytwasser,  s.  Bary  um,  pag.  157. 

Baryum.     Das  Baryum  wurde  im  Jahre  1808  von  Davy  isolirt,  nachdem  es 
Bkrzki.iis  und  Pontin  als  Amalgam  auf  elektrolytischem  Wege  gewonnen 
Auf  das  wichtigste  Baryum  enthaltende  Mineral,  den  Schwerspath, 
obgleich  es  ziemlich  verbreitet  ist,  doch  erst  zu  Anfang  des  17. 
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aufmerksam,  als  im  Jahre  1602  Vixcentius  Cascariolus,  Schuhmacher  in  Bologna, 
durch  Glühen  des  Mineralpulvers  mit  Kohle  und  Firniss  eine  phosphorescirende 
Masse  gewann,  welche  er  Lapis  solaris  nannte  und  die  später  von  Bologna  aus 
unter  den  Namen  Bologneser  oder  Bononiseher  Leuchtstein  versandt  wurde;  das 
Mineral  selbst  wurde  Bologneser  Späth  genannt.  Man  hielt  es  lange  Zeit  für  eine 
Art  Gyps  und  noch  Marggraf,  welcher  im  Jahre  1750  Schwefelsaure  als  einen 
Beetandtheil  des  Minerals  erkannte,  hielt  es  für  eine  Verbindung  dieser  Säure  mit 
Kalkerde.  Scheele  entdeckte  im  Jahre  1774,  als  er  einen  baryumhaltigen  Braun- 
stein untersuchte,  die  unlösliche  schwefelsaure  Verbindung  einer  bis  dahin  unbe- 
kannten neuen  Erde,  welche  die  Eigenschaften  des  Bologneser  Spatbe«  besass,  worauf 
Gahx  darauf  hinwies,  dass  in  dem  Mineral  diese  neue  Erde  und  nicht  Kalkerde 
mit  Schwefelsäure  verbunden  sei.  Bergmann  nannte  diese  neue  Erde  Terra  pon- 
derosa,  GüYTON  DE  MORVKAt*  führte  den  Namen  Barote  (von  schwer)  ein, 

welcher  später  in  Baryt,  Baryta  umgewandelt  wurde ,  von  welchem  auch  der  Name 
Barnim  für  das  aus  der  Erde  dargestellte  Metall  abgeleitet  wurde,  obgleich  dieses 
nur  ein  geringes  spezifisches  Gewicht  besitzt. 

Das  Baryum  findet  sich  in  der  Natur  nur  in  Form  von  Salzen ,  hauptsächlich 
als  Sulfat  und  Carbonat;  ersteres  wird  als  Mineralspecies  Schwerspath,  letztere« 
Withcrit  genannt.  Andere  Baryum  enthaltende  Mineralien  sind :  Barytoculcit  (Baryum- 
Calcium  carbonat),  Barytocölestin  (Baryum-Strontium-Sulfat) ,  Hanuatom  und  Brew- 
Hterit  <  baryumhaltige  Thonerdesilicate),  auch  findet  sich  Baryum  in  manchen  Psylo- 
oielanen.  Ziemlich  verbreitet  finden  sich  geringe  Mengen  von  Baryumsalzen  im 
Erdboden  und  in  der  Asche  der  auf  solchen  Bodenarten  gewachsenen  Pflanzen, 
auch  im  Meerwasser  und  in  manchen  Mineralquellen  kommen  Baryumsalze  vor. 

Das  metallische  Baryum  wird  aus  dem  Oxyd  oder  dem  Chlorid  dargestellt, 
indem  mau  diese  durch  starke  galvanische  Ströme  oder  bei  Glühhitze  durch  Kalium  oder 
Natrium  zersetzt.  Wendet  man  bei  der  galvanischen  Zersetzung  als  — Pol  Queck- 
silber au,  so  bildet  sich  ein  Baryumamalgam,  aus  welchem  durch  Glühen  in  einer  sauer- 
stoßfreien  Atmosphäre  (Wasserstoff  oder  Steinöldampf)  daR  Quecksilber  ausgetrieben 
wird,  während  das  Baryum,  da  es  nicht  flüchtig  ist,  zurückbleibt.  Baryumamalgam 
entsteht  auch,  wenn  4 — 6procentiges  Natriumamalgain  wiederholt  mit  gesättigter, 
auf  93°  erhitzter  Baryumchloridlösung  behandelt,  das  Amalgam  durch  Kneten  unter 
Wasser  von  den  löslichen  Chloriden  uud  durch  Pressen  zwischen  Leinen  von  dem 
überschüssigen  Quecksilber  befreit  wird. 

Die  Zersetzung  des  Baryunioxyds  oder  Chlorids  durch  Alkalimetalle  wird  derart 
ausgeführt,  dass  mau  die  Verbindungen  in  einem  eisernen  Flintenlauf  zum  heftigen 
Glühen  erhitzt  und  Kalium-  oder  Natriumdflmpfe  darüber  leitet,  während  man  gleich- 
zeitig die  Luft  durch  Wasserstoff  fern  hält.  Nach  beendigter  Zersetzung  muss 
man  das  Baryum  mit  Queeksilbcr  ausziehen  uud  letzteres  wieder  abdestilliren ; 
das  mit  Hilfe  von  Quecksilber  gewonnene  Baryum  soll  jedoch  nach  Donath  stets 
quecksilberhaltig  sein  und  sich  auch  bei  heftigster  Weissgluth  nicht  davon  befreien 
lassen  Kein,  aber  nur  in  Form  kleiner  Körnchen,  erhält  man  das  Baryum  durch 
elektrolytische  Zersetzung  vou  schmelzendem  Chlorbarytun  unter  Anwendung  eines 
stricknadeldicken  zugespitzten  Eisenstabes  als  — Pol ;  man  muss  jedoch  Sorge  tragen, 
dass  das  ausgeschiedene  heisse  Baryum  nicht  mit  der  Luft  in  Berührung  kommt, 
da  es  sich  sonst  sogleich  oxydirt. 

Das  Baryum  ist  ein  gelbliches,  stark  glänzendes  Metall  von  3.0  speeifischem 
Gewicht;  es  schmilzt  bei  Luftabschluss  in  Rotbgluth,  ist  aber  nicht  flüchtig;  an 
der  Luft  erhitzt,  verbrennt  das  Metall  mit  rothera,  im  Knallgasgebläse  mit  grünem 
Lieht;  es  oxydirt  sich  rasch  an  der  Luft  und  zersetzt  das  Wasser  heftig  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Das  Baryum,  dessen  chemisches  Zeichen  Ba  und  dessen  Atomgewicht  =137  ist, 
gehört  zur  Gruppe  der  Erdalkalimetalle,  es  bildet  ein  Oxyd  und  ein  Superoxyd, 
ersteres  mit  Wasser  ein  Hydroxyd,  welches  eine  der  stärksten  Basen  ist;  auch 
mit  Schwefel  gebt  das  Baryum  Verbindungen  ein  und  mit  deu  Säuren  vereinigt  es 
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sich  zu  Salzen,  welche  mit  Ausnahme  des  Sulfates  in  Wasser  oder  verdünnten 
Mineralsäuren  auflöslich  sind. 

Legirnngen  des  Baryums  mit  anderen  Metallen  sind  mehrere  bekannt;  so 
entsteht  eine  solche  mit  Wismut,  wenn  man  eine  Wismut  -  Natrium  -  Legirung  bei 
Rotbglühhitze  auf  Chlorbaryum  einwirken  laset ;  eine  Legirung  von  Baryum  mit  Zinn 
entsteht,  wenn  eine  innige  Mischung  von  Natriumcarbonat,  Baiy  umchlorid ,  Kohle 
und  staubfein  vertheiltem  Zinn  geglüht  wird,  bis  sich  keine  Natriumdämpfe  mehr 
entwickeln ;  wenn  man  in  ein  schmelzendes  Gemenge  von  Raryumoxyd  und  Baryum- 
chlorid Aluminium  eintragt,  so  erhält  man  eine  grossstrahlige  Metallmasse,  welche 
bis  zu  30  Procent  Baryum  enthält.  Diese  Legirungen  zersetzen  das  Wasser 
ebenfalls  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wenn  auch  nicht  so  lebhaft,  wie  das  reine 
Baryum. 

Erkennung  und  Bestimmung  des  Baryums  sind  unter  Baryumsalze  ange- 
geben. 

Baryumoxyd  (Baryta  pura, Baryt,  Aetzbaryt,  Ba 0) bildet  sich  beim  Verbrennen 
des  Baryums  an  der  Luft.  Gewöhnlich  stellt  man  das  Oxyd  dar  aus  dem  Baryum- 
nitrat,  indem  man  dieses  portionenweise  in  einen  rothglUhenden  hessischen  Tiegel 
einträgt,  wobei  es  Bich  unter  starkem  Aufschäumen  zersetzt. 

Ba  (N03)a  =  Ba  0  +  2  NOa  +  0 

Zuletzt  erhitzt  man  bis  zum  stärksten  Glühen,  um  alle  Untersalpetersäure  aus- 
zutreiben und  lässt  schliesslich  bei  aufgelegtem  Deckel  erkalten.  Aus  dem  Carbonat 
lässt  sich  das  Oxyd  durch  Glühen  nicht  darstellen,  da  ersteres  auch  bei  Weissgluth 
die  Kohlensaure  nicht  oder  nur  zum  geringen  Theile  verliert. 

Das  Baryumoxyd  ist  eine  weisslich  grane ,  poröse ,  leicht  zerreibliche  Masse, 
welche  nur  in  stärkster  Weissgluth  oder  in  der  Knallgasflarome  schmelzbar  ist.  An 
feuchter  Luft  bläht  sich  der  Aetzbaryt  auf  und  zerfallt  ähnlich  dem  Aetzkalk  unter 
Bildung  von  Hydroxyd  und  Carbonat;  mit  Wasser  bildet  er  unter  starker  Er- 
hitzung Hydroxyd. 

Wird  Baryumoxyd  an  der  Luft  oder  in  Sauerstoff  zur  schwachen  Rothgluth 
erhitzt,  so  verwandelt  es  sich,  besonders  leicht  bei  Anwesenheit  von  Wasserdampf, 
unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  inBaryurasuperoxyd(Ba  02),  welches  äusBerlich 
dem  Oxyde  gleicht  und  letzteres  auch  beigemengt  enthält.  Bei  stärkerem  Glühen 
zersetzt  sich  das  Superoxyd  wieder  in  Oxyd  und  Sauerstoff  und  man  kann  dieses  n 
Verhalten  benützen,  um  reinen  Sauerstoff  aus  der  Luft  darzustellen ,  indem  man 
Baryumoxyd  erst  unter  Ueberleiten  von  feuchter  Luft  schwach  und  dann  nach 
Absperrung  der  Luft  stärker  glüht  (Bousingault).  Man  benützt  zu  dieser  Operation 
einen  eisernen  Flintenlauf,  welchen  man  abwechselnd  mit  einem  Aspirator  und  mit 
einem  Gasometer  verbindet. 

Mit  Wasser  vereinigt  sich  das  Superoxyd  zu  einem  Hydrat  von  der  Zusammen- 
setzung Ba  Oä,  8  Ha  O.  Man  gewinnt  dieses  Hydrat,  wenn  man  das  rohe  Super- 
oxyd, mit  Wasser  zu  einem  Brei  zerrieben,  in  kalte  verdünnte  Salzsäure  einträgt, 
bis  diese  nahezu,  aber  nicht  vollständig  neutralisirt  ist,  dann  filtrirt  und  das  Filtrat, 
welches  Chlorbaryum  nnd  Wasserstoffsuperoxyd  enthält,  mit  Barytwasser  übersättigt. 
Es  scheidet  sich  alsbald  das  Baryumsuperoxydhydrat  ab .  welches  abfiltrirt  und 
mit  Wasser  ausgewaschen  wird. 

Ba  03  +  2  H  Cl  —  Ba  Cl,  +  Ha  Os 
Ha  Oa  +  Bo  (0  H)2  +  6  Ha  0  =  Ba  02,  8  Ha  0 

Es  ist  in  Wasser  schwer  löslich,  zersetzt  sich  in  Berührung  damit  in  Sauer- 
stoff und  Baryumhydroxyd ,  besonders  schnell  beim  Erhitzen  und  verliert  im  Vacuum 
über  Schwefelsäure  sein  Wasser,  indem  reines  Superoxyd  entsteht.  Dieses,  sowie 
anch  das  Hydrat,  sind  kräftig  wirkende  Oxydationsmittel,  da  Bie  das  zweite  Atom 
Sauerstoff  leicht  an  oxydirbare  Körper  abgeben. 

Baryumsuperoxyd  uud  -hydrat  finden  hauptsächlich  Anwendung  zur  Darstellung 
von  Wasserstoffsuperoxyd. 
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Baryumhydroxyd  (Baryumoxydhydrat,  Barythydrat,  Daryta  hydrica s.  hy- 
drata,  Ba  (0  H)a  bildet  sieh  beim  Zusammentreffen  von  Baryumoxyd  mit  Wasser  unter 
bedeutender  Wärmeentwicklung.  Das  Baryumhydroxyd  löst  sich  in  20  Th.  kaltem 
und  in  3  Th.  siedendem  Wasser ;  aus  der  heissen  Lösung  scheidet  es  sich  in 
grossen,  wasserhellen ,  tetragonalen  Tafeln  und  Prismen  aus  und  enthalt  8  Mol. 
Krystallwasser.  Es  schmilzt  bei  78.5°  in  seinem  Krystallwasser,  verliert  dasselbe  theil- 
weise  in  höherer  Temperatur,  vollständig  jedoch  erst  bei  Rothgluth,  wo  dann  reines 
Hydroxyd  hinterbleibt,  welches  sich  auch  in  Weissgluth,  nicht  in  Oxyd  verwandelt. 

Baryumhydroxyd,  wie  auch  seine  wasserige  Lösung,  Barytwasser,  reagiren 
stark  alkalisch,  absorbiren  mit  grösster  Begierde  Kohlensäure  und  werden  daher 
im  chemischen  Laboratorium  angewendet  zur  Entfernung  von  Kohlensäure  aus 
Gasgemischen  und  zur  Bestimmung  derselben  in  der  Luft. 

Zur  Gewinnung  von  Baryumhydroxyd  benutzt  man  aber  gewöhnlich  nicht  das 
Oxyd,  da  man  es  billiger  und  bequemer  auf  andere  Weise  erzeugen  kann. 

Für  den  Gebrauch  im  Laboratorium  stellt  man  kleine  Mengen  des  Hydroxyds 
zweckmässig  dar,  indem  man  100  Th.  krystallisirtes  Chlorbaryum  in  200  Th. 
siedenden  Wassers  löst,  diese  Lösung  mit  115  Th.  Natronlauge  von  1.47  specifi- 
schem  Gewicht  (33  Th.  Natriumhydroxyd  enthaltend)  vermischt  und  die  Mischung 
durch  Eintauchen  in  kaltes  Wasser  schnell  erkalten  lässt,  wobei  man  zugleich 
durch  Schütteln  oder  Röhren  die  Ausbildung  grösserer  Krystalle  verhindert.  Den 
Krystallbrei  befreit  man  durch  Abfiltriren  und  Absaugen  möglichst  schnell  von 
der  Mutterlauge  und  verdrängt  letztere  durch  Aufgiessen  kleiner  Mengen  eiskalten 
Wassers.  Aledann  krystallisirt  man  das  Baryumhydroxyd  wiederholt  aus  kochendem 
Wasser  um,  bis  das  Chlornatrium  vollständig  entfernt  ist,  was  man  daran  erkennt, 
dass  eine  mit  Salpetersäure  übersättigte  Probe  durch  Silberlösung  nicht  mehr 
getrübt  wird.  Dann  ist  das  Baryumhydroxyd  in  der  Regel  auch  frei  von  Alkalien, 
man  überzeugt  sich  aber  davon,  indem  man  etwa  lg  des  Hydroxyds  in  heissem 
Wasser  löst,  in  die  siedende  Lösung  Kohlensäure  einleitet,  bis  die  alkalische 
Reaetion  versehwunden  ist,  vom  gefällten  Baryumcarbonat  abftltrirt  und  das 
Filtrat  in  einer  blanken  Platinschale  eindampft,  wobei  kein  Rückstand  hinter- 
bleiben darf. 

Die  Zersetzung  des  Chlorbaryums  durch  Natronlauge  erfolgt  nach  der  Gleichung 
Ba  Ol,  +  2  Na  0  H  =  Ba  (0  H)s  +  2  Na  Cl. 

Fabriksroässig  gewinnt  man  das  Baryumhydroxyd  aus  dem  Baryumsulnd,  welches 
sich  im  Wasser  unter  Bildung  von  Hydroxyd  und  Hydrosulfid  auflöst 

2  Ba  S  +  2  Ha  0  =  Ba  (0  H)a  +  Ba  (8  H)2. 

Letzteres  verwandelt  sieh  beim  Kochen  mit  Metalloxyden  (Kupferoxyd,  Zink- 
oxyd) in  Hydroxyd. 

Ba  (S  H>2  +  2  Cu  O  =  Ba  (0  H)s  +  2  Ou  8. 

Die  Metalloxyde  brauchen  zu  diesem  Zwecke  nicht  rein  zu  sein,  man  verwendet 
vielmehr  Abfälle  oder  Nebenproducte ,  wie  Kupferasche  und  Kupferhammerschi 
oder  rohes  Zinkweiss  und  Zinkstaub,  welche  man  in  kleinen  Antheilen  in  die 
kochende  Lösung  des  rohen  Schwefelbaryums  einträgt,  bis  diese  vollständig:  ent- 
schwefelt ist,  bis  eine  filtrirte  Probe  mit  Uleilösung  einen  rein  weissen  Nieder- 
schlag erzeugt.  Alsdann  nitrirt  man  möglichst  schnell  durch  leinene  Beutel  und 
la>*t  bei  Luftabschluss  erkalten,  wobei  sich  das  Baryumhydroxyd  in  grossen 
Kry stallen  ausscheidet. 

Ein  anderes  Verfahren  zur  Bereitung  von  Baryumhydroxyd  für  technische  Zwecke, 
wie  z.  B.  zur  Seheidung  des  Saftes  in  Zuckerfabriken,  beruht  auf  der  Zersetzung 
de«  Haryumcarbonates  durch  Wasserdampf  in  Glühhitze. 

BaCO,+Ha  0  =  Ba  (0H),  +  COa. 

Man  leitet  Uber  in  Thouretorten  zum  Rotbgltthen  erhitzten  zerkleinerten  Witherit 
Wasserdampf,  erschöpft  die  erkaltete  Masse  mit  siedendem  Wasser  und  lässt  die 
filtrirte  Lösung  erkalten.  Panly. 
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Baryumacetat,  essigsaurer  Baryt,  Ba  (C2  Hj  Ü4)3,  Baryum  aceticum,  Baryta 
acetica,  bildet  in  Wasser  leicht  lösliche,  farblose"  Krystalle.  Das  Salz,  welches 
in  neuerer  Zeit  in  der  Kattundmckerci  statt  des  Bleizuckers  Verwendung  findet, 
wird  durch  Auflosen  von  Baryumcarbonat  in  Essigsäure  und  Abdampfen  der  Lösung 
zur  Kristallisation  dargestellt.  Pa  u  1  v. 

Baryumbromat  bromsaurer  Haryt,  Baryum  oromicum,  Ba  (Br  03)3,  Hs  0. 
Kleine,  glänzende,  monokline  Krystalle,  welche  in  130  Th.  kaltem  und  24  Th. 
siedendem  Wasser  löslich  sind.  Wegen  seiner  Schwerlösliebkeit  scheidet  sich  das 
Salz  beim  Vermischen  von  Barytwasser  mit  Brom  aus,  wärend  das  Baryumbromid 
in  Lösung  bleibt.  Panly. 

Baryumbromid  (Ph.  Gall.),  Brombaryuui ,  Baryum  bromatum ,  Ba  Br3,  kry- 
stallisirt Ba  Br3,  2  II3  0.  Farblose,  rhombische  Tafeln,  luftbeständig,  unangenehm 
bitter  und  herbe  schmeckend,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich.  Das  Salz 
entsteht  bei  der  Neutralisation  von  Bromwasserstoffsäure  mit  Baryumhydroxyd  oder 
-Carbonat  und  bei  der  Autlösung  von  Brom  in  Barytwasser. 

Baryumcarbonat,  kohlensaurer  Baryt,  Ba  ryum  carbonicum,  Ba  CO,,,  findet 
sich  als  Mineral  und  wird  als  solches  W  ither  it  genannt.  Es  tritt  zuweilen 
arragonitartig  krystallisirt  auf,  kommt  aber  meist  derb,  von  unebenem  Bruch  vor 
und  hat  ein  speeifisches  Gewicht  von  4.2 — 4.3.  Die  reinen  Krystalle  sind  farblos, 
die  derben  Massen  sind  gelblich  bis  hellgrau  gefärbt.  Auch  in  einigen  Mineral- 
wässern, z.  B.  in  der  Homburger  Elisabethquelle,  ist  Baryumcarbonat  enthalten. 

Künstlich  wird  Baryumcarbonat  durch  Fällung  einer  Baryumehlorid-  oder 
-Nitratlösung  mit  Alkalicarbonaten  dargestellt.  Man  vermischt  eine  kalte  Auflösung 
von  3  Th.  Chlorbarynm  in  25  Th.  Wasser  mit  einer  gleichfalls  kalten  Lösung  von 
1  Th.  Ammoniumcarbonat  in  2  Th.  Wasser  und  2  Th.  Ammoniakflflssigkeit  unter 
Umrühren  und  wäscht  das  sich  leicht  absetzende  Baryumcarbonat  anfangs  durch 
Dekantiren,  dann  auf  leinenen  Colatorien  gesammelt  bis  zum  völligen  Verschwinden 
der  Chlorreactiou  aus.  Wendet  man  statt  des  Ammoniumcarbonates  Kalium-  oder 
Natriumkarbonat  an ,  so  wird  das  Baryumcarbonat  alkalihaltig  und  blast  sich  nur 
sehr  schwierig  vom  Alkali  befreien.  Das  ausgewaschene  Carbonat  wird  getrocknet 
oder,  falls  es  als  Reagens  Verwendung  finden  soll,  mit  Wasser  zu  einem  Brei  an- 
gerührt, als  solcher  aufbewahrt. 

Es  bildet  ein  weisse«,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  ist  in  Wasser  kaum, 
aber  doch  so  merklich  löslich,  dass  es  fouchtes  rothes  Lackmuspapier  bläut,  in  ver- 
dünnten Säuren  löst  es  sich  leicht  und  wirkt  daher  giftig.  Es  muss  iu  verdünnter 
Salz-  und  Salpetersäure  vollkommen  löslich  sein,  die  salpetersaure  Lösung  darf 
weder  durch  Silbemitrat,  noch  nach  dem  Ausfällen  des  Baryunis  durch  Schwefel- 
säure und  mit  Ammoniak  übersättigt  durch  Ammoniumoxalat  getrübt  werden  (Chlor, 
Calcium),  auch  darf  die  letztere  Flüssigkeit  beim  Abdampfen  keinen  feuerbeständigen 
Rückstand  hinterlassen  (Alkalien,  Magnesium). 

Das  Baryumcarbonat  wird  zur  Darstellung  reiner  Bnryunisalze  und  als  Reageus 
in  der  analytischen  Chemie  verwendet,  namentlich  um  Chrom,  Aluminium  und  Eisen 
von  den  anderen  zu  dieser  Gruppe  gehörenden  Metallen  zu  trennen,  indem  es  die 
genannten  Metalle  aus  ihren  Oxydverbindungen  als  Ilydroxyde  fällt.  Seiner  Giftig- 
keit wegen  findet  es  Anwendung  zur  Vertilgung  von  Ratten  uud  Mäusen. 

Pauly. 

BaryiimChlOrat,  chlorsaurer  Baryt.  Baryum  chlaricum  ,  Ba  (Cl  0,)«,  H2  O. 
Farblose,  monokline  Prismen,  welche  leicht  in  Wasser,  schwer  in  Weingeist  löslich 
sind.  Das  Salz  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  heisse  Baryumhydroxyd- 
lösung  neben  Baryumehlorid.  Pauly. 

Baryum  Chloratum,  Baryta  muriaticti,  Baryumehlorid,  Chlorbaryuui  Ba  Cls, 
krystallisirt  Ba  Cla,  2H30  (Ph.  Belg.,  Dan.,  Gall.,  Germ  1.,  Graec.,  Helvet.,  Iiispan., 
Noerl.,  Russ.). 
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Chlorbaryum  krystallisirt  iu  farblosen  rhombischen  Tafeln  und  Blättern,  ist  luft- 
beatändig,  wird  beim  Erhitzen  auf  110°  wasserfrei  uud  schmilzt  in  Rotbgluth.  Es 
ist  in  2.5  Th.  kalten  und  in  1'5  Th.  heissen  Wassers  löslieh ,  fast  unlöslich  in 
Weingeist  und  besitzt  einen  unangenehmen  scharfen,  salzigen  Geschmack.  Es  ist 
für  die  chemische  Analyse  ein  unentbehrliches  Reagens  und  wird  in  der  Industrie 
in  grossen  Mengen  zur  Herstellung  des  als  weisse  Anstrichfarbe  sehr  geschätzten 
Termanentweiss  (vergl.  Baryumsulfat  pag.  162)  verwendet. 

Das  Chlorbaryum  wird  fabriksmässig  aus  dem  Schwerspath  oder  aus  dem 
Witherit  gewonnen.  Nach  einer  älteren  Methode  wird  der  Schwerspath  durch  Glühen 
mit  Kohle  zu  Schwefelbaryum  reducirt  (vergl.  Baryumsulfid,  pag.  162),  das 
rohe  Schwefelbaryum  in  40  Th.  siedenden  Wassers  gelöst  und  die  alkalische  Flüssig- 
keit mit  roher  Salzsäure  nahezu,  aber  nicht  vollständig  neutralisirt.  Dann  wird 
filtrirt,  nun  erst  mit  reiner  Salzsäure  vollständig  gesättigt  und  zur  Krystallisation 
verdampft.  Auf  diese  Weise  gewinnt  man  die  Chlorbaryumlösung  gleich  frei  von 
Eisen  und  anderen  Schwermetallen. 

Nach  einer  zuerst  von  Drjesex  empfohlenen ,  von  Duflos  wesentlich  ver- 
besserten Methode  wird  der  Schwerspath  durch  Zusammenschmelzen  mit  Chlor- 
ealcium  und  Kohle  zersetzt.  Die  Reaction  verläuft  im  Sinne  der  Gleichung 
Ba  S04  4-  Ca  Cl2  -f  4  C  =  Ba  Cl2  +  Ca  S  +  4  CO. 

Man  verdampft  ein  Gemenge  von  4  Tb.  Schwernpath?  2  Th.  geschmolzenem 
Chlorcalcium,  1  Th.  Kohlenpulver  und  4  Th.  Wasser  in  einem  eisernen  Kessel  zur. 
Trockne,  glüht  die  Masse  in  einen  hessischen  Tiegel  erst  gelinde,  dann  sehr  stark, 
so  lange  noch  verbrennendes  Kohlenoxyd  zu  bemerken  ist,  laugt  die  erkaltete 
Schmelze  mit  heissem  Wasser  aus  und  bringt  zur  Krystallisation.  Diese  Methode 
wird  jetzt  auch  fast  ausschliesslich  in  den  Fabriken  angewendet ,  weil  die 
Zersetzung  des  8ehwerspathes  eine  vollständigere  ist,  die  Operation  des  Zusamiuen- 
sohmelzens  in  Flammöfen  vorgenommen  werden  kann  und  die  überaus  lästige  Ent- 
wicklung grosser  Mengen  von  Schwefelwasserstoff  wegfällt.  Statt  des  Chlorcalciums 
wird  auch  das  bei  der  Chlorkalkfabrikation  gewonnene  eisenchloridhaltige  Maugan- 
chlorür  benutzt. 

Zur  Gewinnung  des  Chlorbaryums  aus  Witherit  wird  letzteres  in  roher  Salz- 
säure gelöst,  das  nie  fehlende  Eisen  erst  durch  Chlorwasser  vollständig  in  C  hlorid 
übergeführt  und  dann  durch  künstlich  dargestelltes,  reines  Baryumcarbonat  als 
Hydroxyd  gefällt  und  die  eisenfreie  Chlorbaryumlösung  zur  Krystallisation  gebracht. 

Das  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  gewonnene  Chlorbaryum  muss  noch 
mehrmals  umkrystallisirt  werden,  um  Chlorcalcium  und  Chlorstrontinm  zu  entfernen, 
welche  nie  fehlen,  da  Calcium  und  Strontium  beständige  Begleiter  des  Baryums  sind ; 
die  genannten  Chloride  sind  beiweitem  leichter  löslich  als  Chlorbaryum  und  bleiben 
daher  in  den  Mutterlaugen. 

Die  wässerige  Lösung  des  Salzes  muss  farblos  sein,  neutral  reagiren,  darf  weder 
durch  Schwefelwasserstoff,  noch  durch  Schwefelammonium  getrübt  werden  und  muss 
nach  vollständiger  Fällung  des  Baryums  durch  Schwefelsäure  ein  Filtrat  ergeben, 
welches  weder  durch  Ammoniumoxalat  und  Ammoniak  getrübt  werden,  noch  beim 
Abdampfen  einen  feuerbeständigen  Rückstand  hinterlassen  darf.  Paaly. 

Baryumchromat,  chromsaurer  Baryt,  Baryum  chromicum,  BaCr04,  ist  der 
gelbe  Niederschlag,  welcher  beim  Vermischen  neutraler  Baryumsalzlösungen  mit 
Kaliiimchromatlösung  entsteht.  Wegen  seiner  schön  gelben  Farbe  findet  das  Salz 
Verwendung  als  Malerfarbe  und  kommt  unter  den  Namen  gelber  Ultramarin,  Gelbin, 
Barytgelb,  Jaune  de  Steinbuhl  in  den  Handel.  Pauly. 

Baryumjodat,  Baryum  jodicum,  jodsaurer  Baryt,  Ba  (J03)2,  H2  0.  Weisses 
körniges  Pulver  oder  kloine  monokline  Krystalle,  sehr  schwer  in  Wasser  löslich. 
Entsteht  bei  der  Auflösung  von  Jod  in  Barytwasser  neben  Jodbaryum.  Pauly. 

Baryumjodid.  Jodbaryum,  Baryum  jodatum,  BaJ»,  krvstallisirt  BaJ»,7H..  0 
{Ph.  Belg.).   Das  krystallisirte  Salz  bildet  grosBe  rhombische  Krystalle  oder  zarte 


Digitized  by  Google 


BARYÜMJ0D1D.  —  BARYUMSALZE. 


Nadeln,  ist  an  der  Luft  zerfliesslich  und  zersetzt  rieh  unter  Abscheidung  von  Jod 
und  Bildung  von  Baryumcarbonat.  Es  entsteht  beim  Lösen  von  Jod  in  Baryum- 
hydrosuifidlösung  oder  in  Barytwasser  (neben  Jodat),  beim  Neutralisiren  von  Jod- 
wasserstoffsäure mit  Baryumhydroxyd  oder  -Carbonat.  Nach  der  Ph.  Belg,  wird  es 
dargestellt  durch  genaue  Ausfällung  einer  Jodeisenlösung  mit  Barytwasser  und  Ab- 
dampfen der  vom  Eisenniederschlage  abfiltrirten  Flüssigkeit.  Pauly. 

Baryummanganat.  mangansaurer  Baryt,  ist  der  Hauptbestandteil  der  unter 
den  Namen  Mangangrun ,  Kasseler  Grün ,  Rosenthiehl's  Grfln ,  Vert  tige  de 
roses  in  den  Handel  kommenden  grünen  Farbe,  welche  durch  Glühen  eines  Gemenges 
von  Baryumhydroxyd,  Baryumnitrat  und  Mangansuperoxyd  dargestellt  wird. 

Pauly. 

Bdryiimnitrat,  salpetersaurer  Baryt,  Barytsalpeter,  Baryum  nüricum,  Baryta 
nitrica}  Ba(N  (),)>,  Ph.  Gall.  Farblose,  luftbeständige  Oetaeder,  in  20  Th. 
Wasser  von  15°  und  in  2.8  Th.  Wasser  von  100°  löslich,  in  Weingeist  unlöslich, 
schmeckt  unangenehm  bitter  und  Balzig,  schmilzt  beim  Erhitzen  und  zersetzt  sich 
bei  starkem  Glühen  in  Baryumoxyd,  Sauerstoff  und  Sauerstoffverbindungen  des 
Stickstoffs. 

Das  Baryumnitrat  wird  wie  das  Chlorid  dargestellt  durch  Auflösen  von  Witherit 
in  Salpetersäure  oder  durch  Zersetzen  des  Schwefelbaryums  mit  der  genannten 
.  Säure.  Es  scheidet  sich  auch  aus,  wenn  man  heisse  Lösungen  von  4  Th.  Chlor- 
baryum  in  8  Th.  Wasser  und  von  3  Th.  Natriumnitrat  in  3  Th.  Wasser  mischt 
und  unter  Umrühren  erkalten  lässt. 

Das  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  gewonnene  Salz  wird  durch  Waschen 
mit  kaltem  Wasser  von  der  Mutterlauge  befreit  und  durch  wiederholtes  Umkrystal- 
lisiren  vollends  gereinigt.  Es  findet  Anwendung  als  Reagens  und  in  der  Kunst- 
feuerwerkerei  zu  Grünfeuer.  Pauly. 

Baryumoxyd  und  -superoxyd,  8.  Baryum,  Pag.  156. 

Baryumsalze.  Barytsalze.  Das  Bary  um  bildet  mit  allen  Säuren  Salze ,  von 
denen  die  Haloidsalze  sftmmtlich,  die  Oxysalze  nur  zum  Theil  in  Wasser  löslich 
sind,  in  verdünnten  Säuren  lösen  sie  sich  sämmtlich,  mit  Ausnahme  des  Sulfates, 
welches  so  gut  wie  ganz  unlöslich  ist.  Baryumchlorid  und  -nitrat  sind  aber  auch  in 
massig  concentrirter  Salzsäure  und  Salpetersäure  unlöslich;  diese  Säuren  können 
daher  in  concentrirtem  Zustande  andere  Baryumsalze  wohl  in  Chlorid,  beziehentlich 
in  Nitrat  verwandeln,  aber  erst  lösen,  wenn  sie  hinreichend  verdünnt  sind.  Die 
löslichen  Baryumsalze  sind  meist  alle  gut  krystallisirbar  und  wirken,  wie  lösliche 
Baryumverbinduugen  überhaupt,  giftig. 

Als  Medicamente  finden  Baryumsalze  jetzt  kaum  noch  Anwendung,  wohl  aber 
sind  einige,  wie  namentlich  das  Chlorid,  Nitrat  und  Sulfat,  wichtig  für  die  Technik 
und  als  Reagentien  im  chemischen  Laboratorium. 

Erkannt  werden  Baryumverbindungen  au  der  zeisiggrünen  Farbe,  welche  sie 
einer  nichtleuchtenden  Flamme  ertheilen;  das  Spectrum  einer  Baryumflamme  zeigt 
eine  grosse  Anzahl  doppelter  und  einfacher  Linien  im  rothen,  gelben  und  grünen 
Theile,  von  denen  besonders  zwei  grüne  Linien,  welche  nahe  den  FRAUENHOFEB'schen 
Linien  E  und  b  des  8onnenspectrums  liegen,  auch  bei  den  kleinsten  Baryummengen 
zuerst  erscheinen  und  zuletzt  verschwinden. 

Schwefelsäure  und  lösliche  Sulfate  fällen  das  Baryum  aus  seinen  Lösungen  als 
Sulfat.  Wird  die  Fällung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bewirkt,  so  setzt  sich  das 
Baryurasulfat  nur  sehr  langsam  ab  uud  ist  so  fein  vertheilt,  dass  es  beim  Filtriren 
mit  durch  das  Filter  geht,  während  es  aus  verdünnter  siedender  Lösung  abge- 
schieden ,  dichter  ist ,  sich  »ehr  schnell  zu  Boden  senkt  und  gut  abfiltriren  und 
auswaschen  lässt.  Wegen  der  Unlötdlchkeit  des  Baryumsulfatcs  in  Wasser  und  ver- 
dünnten Säuren  lassen  sich  die  geringsten  Spuren  von  Baryum  durch  Schwefel- 
saure erkennen. 
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Alkalicarbonate  und  -phogphate  fällen  das  Baryum  aus  neutralen  und  alkalischen 
Losungen  als  Carbonat,  beziehentlich  Phosphat;  Raliumchromat  fällt  gelbes,  in 
verdünnten  Säuren  lösliches  Barynrachromat  und  Kieselfluorwasserstoff  auf  Zusatz 
von  Weingeist  Kieselfluorbaryum. 

Behufs  quantitativer  Bestimmung  wird  das  Baryum  gewöhnlich  als  Sulfat  abge- 
schieden und  gewogen.  Die  Lösung  muss  verdünnt  sein,  etwa  0.5  g  eines  Baryum- 
sakea  in  100  ccm,  etwas  Salzsäure  enthalten  und  siedend  heiss  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  versetzt  werden,  so  lange  noch  durch  diese  eine  Trübung  erzeugt 
wird.  Darnach  erhält  man  noch  einige  Zeit  nahe  am  Sieden ,  giesst  die  klare 
Flüssigkeit  durch  ein  Filter  von  dem  Niederschlage  ab,  wäscht  letzteren  anfangs 
durch  Decantiren  mit  heissem,  etwas  Schwefelsäure  enthaltenden  Wasser  und  zuletzt 
auf  dem  Filter  gesammelt,  mit  reinem  Wasser  aus ,  bis  das  Filtrat  durch  Chlor- 
baryum  nicht  mehr  getrübt  wird.  Dann  erhitzt  man  den  feuchten  Niederschlag 
samnit  dem  Filter  vorsichtig  in  einem  Platintiegel,  bis  das  Papier  verkohlt  ist, 
verbrennt  die  Kohle  durch  stärkeres  Erhitzen,  lässt  erkalten,  befeuchtet  mit  einem 
Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure,  verdampft  diese,  glüht  nochmals  stark  und  wägt 
nach  dem  Erkalten.  100  Th.  Ba  SO«  =  58.8  Th.  Ba. 

Hefinden  sich  in  der  Baryumlösung  Salpetersäure  oder  Nitrate,  so  enthält  das 
gefällte  Baryumsulfat  stets  mehr  oder  weniger  Nitrat,  welches  sich  auch  durch 
lange  fortgesetztes  Erhitzen  mit  der  verdünnten  Schwefelsäure  nicht  zersetzen  lässt. 
Dann  rauss  der  ausgewaschene  und  getrocknete  Niederschlag  mit  der  vierfachen 
Menge  Natriumcarbonat  geschmolzen,  die  Schmelze  mit  Wasser  ausgelaugt,  das 
rückständige  Baryumcarbonat  gehörig  ausgewaschen ,  in  Salzsäure  gelöst  und  das 
Baryum  auf's  Neue  mit  Schwefelsäure  gefällt  werden. 

Sollte  die  Baryumlösung  Citronensäure  oder  Metaphosphorsäure  enthalten ,  was 
freilich  sehr  selten  der  Fall  sein  dürfte,  so  müssen  diese  Säuren  vor  der  Fällung 
des  Baryumsulfates  entfernt  werden,  da  sie  dessen  Abscheidung  verhindern  oder 
doch  unvollständig  machen.  Citronensäure  zerstört  man  durch  Glühen  des  Unter- 
Ruchungoobjectes  und  Metaphosphorsäure  führt  man  durch  anhaltendes  Kochen  mit 
Salzsäure  in  Orthophosphorsäure  über. 

Zuweilen  ist  es  vortheilhaft ,  das  Baryum  als  Carbonat  abzuscheiden  und  zu 
wägen.  Zu  dem  Zwecke  versetzt  man  die  Lösung  mit  Ammoniak  und  Amraonium- 
carbonat,  überlässt  die  Mischung  an  einem  warmen  Orte  einige  Stunden  der  Ruhe, 
sammelt  den  Niederschlag  auf  einem  Filter,  wäscht  ihn  mit  ammoniakhaltigem 
Wasser  ans,  trocknet,  glüht,  befeuchtet  mit  etwas  Ammoniumcarbonatlösung,  trocknet 
wieder,  glüht  gelinde  und  wägt  nun  erst  das  Baryumcarbonat.  100  Th.  Ba  C  03  = 
46.12  Th.  Ba. 

Man  kann  das  Baryumcarbonat  auch  maassanalytisch  bestimmen,  indem  man  den 
zuletzt  mit  reinem  Wasser  ausgewaschenen  Niederschlag  sammt  Filter  mit  einer 
genau  gemessenen  Menge  titrirter  Salzsäure  flbergiesst  und  nach  erfolgter  Lösung 
des  Carbonates  den  Ueberschuss  der  Säure  zurücktitrirt.  1  ccm  Normalsäure  = 
0.06*5  Ha. 

Zuweilen  fällt  man  das  Baryum  auch  mit  Kieselfluorwasserstoffsflure,  namentlich 
dann,  wenn  es  von  Strontium  zu  trennen  ist.  Man  vermischt  die  salzsaure  Lösung 
mit  Kieselfluorwasserstoffsäure  und  darnach  mit  dem  doppelten  Volumen  Alkohol, 
taast  absitzen,  sammelt  den  Niederschlag  mit  Hilfe  des  zuerst  durchgelaufenen 
Fiitrates  auf  einem  bei  100°  getrockneten  und  gewogenen  Filter,  wäscht  ihn  mit 
Alkohol  aus  und  wägt  ihn,  nachdem  er  bei  100°  bis  zum  gleichbleibenden  Gewicht 
getrocknet  ist.  100  Th.  Ba  Si  F„  =  4i>.35  Th.  Ba. 

Getrennt  wird  das  Baryum  von  allen  Metallen,  deren  Sulfate  löslich  sind,  durch 
Fällung  mittelst  Schwefelsäure,  auch  vom  Calcium,  nur  muss  hierzu  eine  mit  300  Th. 
Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  angewendet  werden.  Das  Baryumsulfat  hat  aber 
die  Eigenschaft,  andere  Salze  mit  niederzureissen  und  so  fest  zu  halten,  das«  sich 
diese  durch  Auswaschen  nicht  vollständig  entfernen  lassen.  Man  muss  deshalb 
bei  genauen  Analysen  das  geglühte  Baryumsulfat  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
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erhitzen,  bis  völlige  Lösung  eingetreten  ist,  dann  stark  mit  Wasser  verdünnen  und 
das  nun  rein  ausgeschiedene  Baryumsulfat  in  bekannter  Weise  weiter  behaudeln. 
Blei  und  Baryum  scheidet  man  mittelst  Schwefelwasserstoff  und  Strontium  und 
Baryum  mittelst  Kieselfluorwasserstoff.  Panly. 

BaryumSUlfät,  schwefelsaurer  Baryt,  Baryta  sulf urica,  Baryum  stulfuri- 
cum,  Ba8  04,  führt  als  Mineralspecies  die  Namen  Schwerspath,  Baryt,  Barytstein, 
Barytin  und  ist  die  wichtigste  und  am  häufigsten  natürlich  vorkommende  Baryuuiver- 
bindung.  Der  Schwerspath  findet  sich  krystallisirt  in  Formen  des  rhombischen  Systems 
tafel-  oder  sänlenartig,  aber  auch  in  derben  Massen  von  weisser  bis  grauer  Farbe ; 
das  speeifische  Gewicht  ist  4.3 — 4.7.  Beim  Erhitzen  bis  zur  Rothgluth  bleibt  er 
unverändert ,  in  sehr  hoher  Temperatur  verliert  er  etwas  Schwefeltrioxyd.  In 
Wasser  und  Säuren  ist  er  unlöslich ,  kann  aber  durch  Zusammenschmelzen  mit 
Alkalicarbonaten  aufgeschlossen  werden.  Der  Schwerspath  wird,  auf  eigenen  Mühlen 
gemahlen  und  dann  geschlämmt,  theils  für  sich  als  Anstrichfarbe,  theils  als  Zusatz 
zu  anderen  Farben  benutzt  und  bildete  bis  zur  Aufschliessung  der  Witheritlager 
dasjenige  Rohmaterial,  aus  welchem  alle  anderen  Baryumverbindungen  dargestellt 
wurden. 

Auf  künstlichem  Wege  erhält  man  Baryumsulfat  durch  Fällung  einer  Baryum- 
lösung  mit  Schwefelsäure  oder  einem  löslichen  Sulfate,  und  zwar  hat  es  ein  wesent- 
lich anderes  Aussehen,  je  nachdem  die  Fällung  in  conecutrirter  oder  verdünnter 
Lösung,  bei  gewöhnlicher  oder  in  erhöhter  Temperatur  vorgenommen  wird.  Aus 
concentrirten  Lösungen  kalt  gefällt,  bildet  das  Baryumsulfat  einen  amorphen  Nieder- 
schlag ,  welcher  sich  nur  sehr  langsam  absetzt  und  so  fein  vertheilt  ist,  dass  er 
auch  durch  das  dichteste  Filtrirpapier  mit  hindurch  geht,  dagegen  bildet  es  ein 
dichtes,  körniges,  sich  leicht  absetzendes  und  leicht  zu  filtrirendes  Pulver,  wenn 
es  aus  einer  verdünnten,  siedend  heissen  und  etwas  sauren  Lösung  gefällt  wurde. 
Das  gefällte  Baryumsulfat  ist  ebenso  wie  das  natürliche  in  Wasser  und  verdünnten 
Säuren  ,  mit  Ausnahme  von  Citronensänre  und  Metaphosphorsäure ,  unlöslich ,  löst 
sich  aber  in  heisser,  concentrirter  Schwefelsäure  auf  und  scheidet  sich  aus  dieser 
Lösung  beim  Erkalten  derselben  als  Hydrosulfat  BarLfSOj.,  in  Form  von 
Prismen  aus. 

Das  amorphe,  kalt  gefällte  Baryumsulfat  ist  blendend  weiss,  besitzt  eine  hohe 
Deckkraft,  wird  durch  atmosphärische  Einflüsse  nicht  verändert  und  ist  dahor  als 
Malerfarbe  sehr  geschätzt,  als  welche  es  unter  den  Namen  Permanentweiss  oder 
Blanc  fix  bekannt  ist.  Es  wird  in  eigenen  Fabriken  dargestellt,  indem  eine  Chlor- 
baryumlösung  von  24°  B.  mit  Schwefelsäure  von  30°  B.  vermischt  wird,  so  lange 
noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Nachdem  dieser  sich  abgesetzt  hat,  zieht  man  die 
überstehende  Flüssigkeit,  verdünnte  Salzsäure,  ab,  entfernt  jede  Spur  derselben 
dtirch  Auswaschen  mit  reinem  Wasser,  sammelt  dann  das  Permanentweiss  auf 
leinenen  Tüchern,  lässt  das  Wasser  möglichst  abtropfen  und  bringt  die  Farbe  in. 
Form  eines  steifen  Teiges  in  den  Handel.  Sie  wird  am  schönsten,  wenn  die  Chlor- 
baryumlösung  aus  bestem  Witherit  gewonnen  nud  der  Niederschlag  mit  einem 
möglichst  reinen,  namentlich  von  organischen  Substanzen  freien  Wasser  ausge- 
waschen wird. 

Das  Permanentweiss  wird  als  Malerfarbe  für  sich  oder  mit  anderen  Farben 
vermischt,  zum  Tapetendruck,  zur  Herstellung  von  Buntpapieren ,  als  Füllniasae 
für  verschiedene  Papiersorten,  zur  Fabrikation  von  Papierwäsche  und  zu 
anderen  Zwecken  benutzt.  Panly. 

BaryumSUlfid,  Baryumsulfuret,  Schwefelbaryum,  Baryuvi  sidßtratum,  Baryt** 
sulfurata,  Ba  8.  Diese  häufig  als  Material  zur  Darstellung  anderer  Barynrnderirate 
dienende  Verbindung  entsteht  beim  Ueberleiten  von  Schwefelwasserstoff  oder 
Schwefelkohlendampf  über  schwach  glühendes  Baryumoxyd  und  durch  Reduction 
des  Baryumsulfates  mittelst  glühender  Kohle ,  wozu  eine  möglichst  innige  Be- 
rührung zwischen  Sulfat  und  Kohle  erforderlich  ist.  Eine  vollständige  Reduction  In* st 
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«ich  indessen  nicht  bewirken,  weil  das  glühende  Schwefelbaryum  theils  dnrch  den 
Sauerstoff  der  Luft ,  theils  durch  den  von  dem  Brennmaterial  herrührenden  und 
den  bei  dem  Reductionsproecss  sich  bildendeu  Wagserdampf  wieder  zu  Sulfat  oxydirt 
wird.  Um  eine  möglichst  innige  Berührung  zwischen  Schwerspath  und  Kohle  zu 
ermöglichen,  verarbeitet  man  eine  Mischung  von  4  Th.  höchst  fein  gepulvertem 
und  geschlämmtem  Schwerspath,  wie  er  zu  Anstrichfarben  benutzt  wird,  und  1  Th. 
Kohlenpulver  mit  Leinöl,  Stärkekleister  oder  Leinölkuchenbrei  zu  einem  homogenen 
Teig ,  welcher  in  Cylinder  von  9  cm  Länge  und  3  cm  Durchmesser  geformt  und 
scharf  getrocknet  wird.  Diese  Cylinder  werden  abwechselnd  mit  Holzkohlen  in 
einem  Windofen  geschichtet,  die  unterste  Kohlenschicht  soll  15 — 30  cm  hoch  sein. 
Man  zflndet  die  Kohlen  an,  lässt  bei  heller  Rothgluth  abbrennen  und  verschliesst, 
wenn  Allee  in  voller  Gluth  ist,  die  Züge  des  Ofens,  bedeckt  ihn  mit  Asche 
und  Backsteinen  und  lässt  langsam  erkalten.  In  Fabriken  wendet  man  zu  diesem 
Glflhprocess  eigens  constmirte  Oefen  an ,  welche  einen  ununterbrochenen  Betrieb 
gestatten  und  so  eingerichtet  sind,  dass  das  fertige  Product  erkalten  kann ,  ohne 
mit  der  Luft  in  Berührung  zu  kommen;  es  enthält  etwa  60  Procent  Schwefel- 
barvura  und  bildet  eine  graue  zerreiblicbe  Masse.  Reines  Baryumsulfid  ist  weiss 
oder  röthlich  weiss,  bleibt  beim  Erhitzen  für  sich  unverändert,  bildet  beim  Glühen 
im  Wasserdampf  Sulfat ,  beim  Glühen  in  einer  Kohlensäure-Atmosphäre  Carbonat. 
In  Wasser  löst  es  sich  zu  Hydroxyd  und  Hydrosulfid 

2  Ba  S  +  2  H2  0  =  Ba  (0  H),  +  Ba  8  H2. 

Letztere  Verbindung,  auch  Baryumsulfhydrat ,  Schwefelwasserstoff- Schwefel- 
baryum genannt,  bildet  sich  beim  Sättigen  einer  Lösung  von  Baryumhydroxyd 
mit  Schwefelwasserstoff 

Ba  (O  H)2  +  2  H,  S  =  Ba  (S  H3)  +  2  H,  0. 

Es  kann  aus  der  wässerigen  Lösung  in  weissen  undurchsichtigen  Prismen  krystal- 
li«irt  erhalten  werden,  ist  in  Weingeist  nicht  löslich,  oxydirt  sich  an  der  Luft  zu 
Thiosulfat  und  Sulfit  und  entwickelt  beim  Glühen  Schwefelwasserstoff. 

Ausser  diesen  Schwefelverbindungen  sind   noch  Barynmtrisulfid  Ba  S3,  tetra- 
sulfid  Ba  S,  und  -pentasulfid  Ba  Sft  bekannt. 

Der  sogenannte  Bologneser  oder  Bononische  Leuchtstein,  durch  Glühen  von 
gefälltem  Baryumsulfat  mit  Kohle  gewonnen,  besteht  aus  einem  Gemenge  von 
Baryumsulfid  nnd  -sulfat  nnd  hat  die  Eigenschaft,  im  Dunkeln  mit  orangerothein 
Licht  zu  leuchten,  nachdem  er  den  Strahlen  der  Sonne  oder  des  Magnesinmliehtes 
ausgesetzt  war.  Pauly. 

Barwoodcomposition  ist  eine  Salpetersäure  enthaltende  salzsaure  Zinn- 
ehlorflrlösung,  welche  als  Beize  in  der  Färberei  Verwendung  findet.  —  In  England 
beisst  das  Caliaturholz  (von  Pterocarpus  Arteri)  Barwood. 

Barzan,  Schwefelthermo  von  31°  in  der  Sähe  von  Barcges  (s.d.). 

BaSChin'SCher  Leberthran,  vor  einigen  Jahren  unter  der  Maske  der 
Wiagensebaftlichkeit  mit  grosser  Reclame  als  etwas  ganz  Besonderes  angepriesen, 
ist  nichts  weiter  als  ein  guter  Dampfleberthran. 

Basenblau,  8.  Aniiinbiau. 

Basen.  Als  Basen  bezeichnet  mau  solche  wasserstoffhaltige  Körper,  denen  die 
Eigenschaft  zukommt,  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Wasser,  beziehungsweise 
von  Schwefelwasserstoff,  mit  Säuren  Salze  bilden  zu  können.  Man  unterscheidet 
Oxy-  und  Sulfobasen,  von  denen  erstere  Verbindungen  eines  Metalles  mit 
Hydroxyl  (OH),  letztere  mit  Hydrosulfyl  (SH;  sind.  Ist  das  betreffende  Metall 
ein  einwerthiges ,  so  wird  nur  eine  Hydroxyl-  oder  Hydrosulfylgruppe  gebunden; 
ein  zweiwerthiges  vermag  zwei  Gruppen  zu  binden  u.  s.  w.  Diesen  Thatsachen 
Rechnung  tragend,  spricht  man  von  mono-,  di-,  tri-  und  poly hydrischen  oder  auch 
von  ein-,  zwei ,  drei-  und  mehrsäurigen  Basen,  so  z.  B. : 

KOH,  Ca(OH)„  Au(OH)3,  Cr,  (OH),,  KSH,  Ba(SH),  etc. 
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Soweit  die  Basen  in  Wasser  löslich  sind,  zeigen  sie  einen  langenhaften  Geschmack 
und  eine  alkalische  Reaction;  sie  führen  die  durch  Sänren  gerötheten  blauen 
Pflauzenfnrbstoffe  weder  in  blau  zurück,  bräunen  den  gelben  Farbstoff  der  Cur- 
cumawurzel  und  färben  Veilchensaft  grün.  Jehn. 

Basenna,  s.  Musenna. 

BasedOW'SChe  Krankheit  (benannt  nach  dem  Merseburger  Arzte  Basedow, 
der  sie  im  Jahre  1840  genau  beschrieb)  ist  eine  überhaupt  seltene,  zumeist  beim 
weiblichen  Geschlechte  vorkommende  Erkrankung  mit  drei  Hauptsymptomen:  An- 
schwellung der  Schilddrüse  (Kropf),  lästige  Anfälle  von  Herzklopfen,  Hervortreten 
der  Augäpfel  aus  ihren  Höhlen  (Exophthalmus).  Wegen  des  letzteren  Umstandes 
führt  das  Leiden  auch  den  Namen  Glotzaugenkrankheit.  Die  Erkrankung 
beruht  wahrscheinlich  auf  einer  Lahmung  eines  Nerven,  des  Halssympathicus. 

Basicität.  BasiSCh.  Man  spricht  von  der  Basic ität  der  Säuren  und  be- 
zeichnet dieselben  je  nach  der  Anzahl  der  in  ihnen  enthaltenen  und  durch 
Metall  vertretbaren  Wasserstoffatome  als  ein-,  zwei-,  drei-  und  mehr- 
basische Säuren.  In  den  Oxysäuren  ist  dieser  durch  Metall  vertretbare  Wasser- 
stoff in  engerer  Verbindung  mit  Sauerstoff  als  Hydroxyl  enthalten,  es  bedingt 
also  in  diesen  die  Anzahl  der  Hydroxylgruppen  die  Basicität  der  Säuren.  Mau 
nennt  also  demnach  solche  Säuren  einbasisch ,  welche  nur  eine  Hydroxylgruppe 
umschliessen,  andernfalls  zwei-,  drei-  oder  mehrbasisch,  z.  B. : 
NO,  .OH,  SO, (OH),,  PO(OH)3,  Si(OH)t. 

Von  einer  Flüssigkeit  sagt  man,  dieselbe  sei  basisch  oder  sie  zeige  eine 
basische  Reaction,  wenn  sie  die  im  Artikel  Basen  als  alkalische  Reaction 
charaktcrisirten  Eigenschaften  hat.  Jehn. 

Basidietl  heissen  bei  der  nach  ihnen  benannten  Ordnung  der  Carposporeae 
die  Mutterzellen  der  Sporen.  Sie  sind  die  büschelig  verzweigten  Endäste  der  gegen 
das  Hymenium  verlaufenden  Hyphen  des  Frucht- 
körpers. Die  Basidien  sind  protoplasmareiche 
Zellen,  von  oblonger,  cylindrischer  oder  keulen- 
förmiger Gestalt.  Sie  spalten  sich  meist  an  ihrem 
Gipfel  in  2 — 0  dünne,  kurze  Aestchen,  Steri- 
gmen  genaunt,  welche  durch  Abschuürung  je 
eine  Spore  erzeugen  (Fig.  35).  Die  Sterigmen 
schwellen  an  ihrer  Spitze  kugelig  an.  Das  Pro- 
toplasma der  Basidie  tritt  nun  in  diese  Anschwel- 
lungen ein.  Nach  kurzer  Zeit  bildet  sich  am  Grunde 
derselbcu  eine  Querwand.  Die  so  entstandene 
einzellige,  meist  rundliche  Spore  löst  sich  nach 
erlangter  Reife  unter  der  Querwand  ab.  Die 
Sporenbildung  erfolgt  in  der  Regel  an  ein  und 
derselben  Basidie  gleichzeitig ,  dagegen  an  den 
verschiedenen  Basidien  eines  Hymeniums  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  so  dass  derselbe  Pilz  längere 
Zeit  hindurch  immer  neue  Sporen  producirt.  Als  steril  bleibende  Basidien  lassen 
sich  jene  zwischen  den  fertilen  Basidien  oft  in  grosser  Anzahl  stehenden  und 
diesen  in  ihrer  Form  bald  ähnlichen,  bald  wesentlich  verschiedenen,  haarförmigen 
Zellen  auffassen,  welche  als  Paraphysen  bezeichnet  werden.  Sydow. 

BasidiomyceteS.  Hauptgruppe  der  Pilze,  welche  durch  die  Art  der  Sporen- 
bildung charakterisirt  wird.  Das  fädig  verzweigte  Mycel  bildet  sehr  mannigfach 
gestaltete  Fruchtkörper,  auf  denen  die  Sporenentwicklung  stattfindet.  Die  Sporen 
treten  in  Form  exogener  Sprossungen  an  den  erzeugenden  Zellen,  den  „Basidien", 
auf,  niemals  endogen.  Geschlechtliche  Fortpflanzung  ist  nirgends  bekannt.  Die 
Basidien  sind  oft  zu  einer  hautartigen  Schicht  „Hymenium"  vereinigt.  Ausser  diesen 


Fig.  35. 
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Sporen  (im  engeren  Sinne)  tritt  noch  bei  manchen  Basidiomycetes  eine  Vermehrung 
durch  Gemmen  (s.  d.)  oder  durch  C  o  n  i  d  i  e  n  (s.  d.)  auf.  Die  Gruppe  zerfallt  in 
Aecidiamycetes,  Tremellini,  Gasteromycetes  und  Hymenomycetes.        S  y  d  o  w. 

BasiliCUm,  eine  Labiaten-Gattung  Rlkph's,  synonym  mit  Oct'mum  Tourne.f. 
nnd  Ocymum  L. 

Herba  Basilict  8.  Ocimi  citrati,  Basilien-,  Herrn-,  Königskraut, 
stammt  von  dem  im  tropischen  Asien  und  Afrika  heimischen  Ocymum  Basilicum  L. 
Das  ©  Kraut  hat  entfernt  gesagte,  fast  ganzrandige  Blätter  an  gewimperten  Stielen, 
die  weissen  oder  röthlichen  Blflthen  bilden  Scheinqnirle ,  ihre  zweilippige  Corolle 
ist  doppelt  so  lang  als  der  gewimperte  Kelch,  besitzt  keinen  Haarkranz,  in  der 
Unterlippe  vier  zwei  mächtige,  nach  abwärts  geneigte  Staubgefässe. 

Das  Kraut  riecht  frisch  und  getrocknet  angenehm  aromatisch  und  schmeckt 
kohlend,  salzig.  Es  enthält  etwa  1.5  Procent  ätherisches  Ool,  wolchos  nach  einiger 
Zeit  fast  vollkommen  erstarrt  (Basilicum kämpfe r)  und  aus  Alkohol  und  sieden- 
dem Wasser  auskrystallisirt.  Die  Krystalle  sind  farblos,  fast  geruch-  und  geschmack- 
los und  haben  nach  Dumas  und  Peligot  (Ann.  Chim.  Phys.  XVII.)  die  Formel 
C10HasOa  =C10H16,  3H30. 

Man  benützt  das  Basilienkraut  als  Kuchengewürz  und  zu  aromatischen  Bädern. 
Es  ist  im  Cod.  med.  und  in  Ph.  Belg,  noch  angeführt. 

Die  Basilicum  - Minze  ist  Mentha  genlilis  L. 

BäSI8Cll£  SälZ6.  Als  basische  Salze  bezeichnet  man  im  Allgemeinen  solche 
abnorm  zusammengesetzte  Salze,  welche  nach  ihrer  Zusammensetzung  als  Ver- 
bindungen von  normalen  Salzen  mit  den  entsprechenden  Hydroxyden  betrachtet 
werden  können.  Hierbei  stellt  sich  heraus,  dass  die  Zahl  der  Atome  des  als 
Hydroxyd  vorhandenen  Metalles  der  im  normalen  Salze  sich  vorfindenden  gleich 
ist  oder  zu  ihr  in  einem  einfachen  Verhältnisse  steht: 

Cu  C  09  +  Cu  (0  H)3  Pb  (Ca  H3  02)2  +  Pb  (( )  H)2 

Basisches  Kupfercarbonat  Basisches  Bleiacetat. 

Einen  bedeutend  klareren  Einblick  in  die  Constitution  der  basischen  Salze 
erhält  man  jedoch,  wenn  man  den  Ansichten  der  neueren  Chemie  folgend,  sie  ab- 
leitet von  den  Hydroxyden  roehrwerthiger  Metalle,  in  denen  nicht  sämmtliche 
Hvdroxylwasserstoffatome  durch  Säureradieale  vertreten  sind: 

Pb''°H  A1^0H>» 

\0.N0,  Aläl(O.C2H30)4 

Basisches  Bleiacetat  Basisches  Aluminiumacetat. 

Leider  lassen  sich  nicht  alle  basischen  Salze  in  dieser  einfachen  und  unge- 
zwungenen Weise  ableiten;  bei  verschiedenen  complicirter  gestalteten  muss  man 
eine  Erklärung  darin  suchen,  dass  verschiedene  Moleküle  von  Metallhydroxyden 
unter  Abspaltung  von  einem  oder  mehreren  Molekülen  Wasser  und  unter  theil- 
weiser  Vertretung  der  HydroxylwasserstofFatome  durch  Säurerndicale  zu  dem  be- 
treffenden Salze  zusammengetreten  sind.  Jehn. 

Basoietto's  Reaction  besteht  in  der  Mischung  gleicher  Volume  Sesamöt 
und  einer  2  Procent  Rohrzucker  enthaltenden  Salzsäure  (1.124),  wobei,  schneller 
beim  Erwärmen,  tiefe  Rothfärbung  der  Säure  eintritt.  Glucose  und  Lactose  wirken 
nur  dann  ebenso,  wenn  sie  mit  der  Salzsäure  gekocht  werden  und  wieder  völlig 
erkaltet  sind.  Die  Reaction  dient  zum  Nachweis  von  Sesamöl  und  auch  umgekehrt 
von  Trauben-  und  Rohrzucker. 

Basselbeeren  =  Fructus  Sorbi  Aucupariae. 

BaSSia,  Gattung  der  Sapotaceae.  Milchsaft  führende,  das  tropische  Asien  be- 
wohnende Bäume  mit  lederigen  Blättern,  ansehnlichen  Blüthen  und  fleischigen 
Beeren f rächten ,  welche  von  einigen  Arten  (Basnia  latifolia  L  ,  B.  longifofia 
L.,  B.  butyracea  Urb.,  B.  Parkii  Hook.  u.  a.)  genicssbar  sind.  Die  Samen  l>e- 
kein  Endosperm,  aber  in  den  grossen  Keimblättern  reichlich  Fett,  das  unter  den 
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Namen  Galani-,  Shea-,  Bombuk-,  Dambarra-.  Illipe-,  Mahwa-,  Mafura-, 
Madhuca-,  Phulwarabutter  in  den  Handel  kommt  und  hauptsächlich  zur 
Kerzen-  und  Seifenfabrikation  verwendet  wird.  In  Ostindien  und  auf  den  malay- 
i sehen  Inseln  dieuen  diese  butterartigen,  mehr  oder  weniger  gelben  oder  grünen, 
selten  rein  weissen  Fette  zu  allen  den  Zwecken,  zu  denen  wir  Schweinefett  be- 
nutzen. 

Von  der  javanischen  Bassia  sericea  Bl.  und  von  B.  Parkii  Don  wird 
Guttapercha  gewonnen.  Das  Product  der  letzteren  steht  nach  Heck  EL  und  Schlag- 
denhauffex  (Compt.  rend.  1885)  den  besten  Guttasorten  nicht  nach. 

J.  Moeller. 

Bassarobin,  «.  Nurtak. 

Bassora-Gallen,  sod  omsäpfcl.  Kugelförmige  Gallen  von  etwa  4  em 
Durchmesser,  am  oberen  Endo  mit  einem  sehr  kleinen  stumpfen  Höcker,  etwas 
oberhalb  des  Aequators  mit  einem  Kranz  von  5 — 8  linscngrossen  seichten  Ver- 
tiefungen ,  aus  deren  Mitte  sich  ein  kurzer  Höcker  erhebt.  Das  innere  Gewebe 
ist  schwammig,  weich ;  eine  aus  Sclerencbyra  gebildete  Innengalle  fehlt.  Die  ganze 
Galle  hat  einen  glänzenden  Harzüberzug.  Sie  wird  durch  Cynips  insana  Westw. 
wahrscheinlich  auf  Quercus  tinetoria  W.  im  Orient  erzeugt.  Der  Gerbstofl'gehalt 
betrügt  durchschnittlich  27  Procent.  Sie  dient  in  ihrer  Heimat  zum  Färben  (Rouge 
d'Adrianople).  Seit  einigen  Jahren  werden  diese  Gallon  im  gröblich  zerkleinerten 
Zustand  unter  dem  Namen  Rove  (italienisch  Rovere,  Steineiche)  in  Kuropa 
eingeführt. 

Literatur:  llocllcr,  Dinglers  polytechn.  Jonrnal.  Bd.  COXXXIX,  I8S1.  —  Hart- 
wich,  Arch.  d.  Pharm.  21.  Bd.,  1883.  Hart  wich. 

BasSOra-Glimmi  ist  ein  von  Acacia  leucophloea  WUld.  abgeleitetes  Gummi, 
welches  (50  Procent  und  mehr  Bassorin  enthält.  Es  steht  daher  in  seinen  Eigen- 
schaften dem  Traganth  näher  als  dem  arabischen  Gammi. 

BclSSOrin,  Adragantin,  T  r  a  gan  t  hg  um  mi ,  Crt  Hl0  04,  ist  der  in  kaltem 
Wasser  unlösliche ,  in  heissem  Wasser  quellende  Bestandtheil  des  Bassora- ,  Tra- 
ganth-, Acajou-,  Kutera-,  Cocos-,  Chagual-,  Moringa-Gumrais  und  anderer  Gummi- 
arten. Es  ist  eine  beinahe  farblose,  spröde  Masse  ohne  Geruch  und  Geschmack, 
die  sich  durch  Kochen  in  wässerigen  Alkalien  in  ein  Gummi  verwandelt,  das  in 
Wasser  löslich  ist  uud  durch  Bleizucker  aus  der  Lösung  gefällt  wird  (Fremy).  Durch 
Schwefelsäure  wird  Bassorin  theilweise  in  eineu  nicht  gährungsfähigen  Zucker 
übergeführt  (Gükkix-Varrv). 

Zur  Darstellung  wird  aus  dem  bassoriuhaltigen  Gummi  zunächst  durch  kaltes 
Wasser  das  Arabin  ausgezogen ,  der  Rückstand  dann  abwechselnd  mit  salzsäure- 
haltigem Alkohol  und  Wasser  gewaschen ,  bis  die  Waschtlüssigkeit  keine  Mineral- 
Stoffe  mehr  enthält  (Schmidt,  Ann.  Chem.  Pharm,  hl). 

BäSt.  Der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  verwechselt  den  Begriff  Bast  mit  Rinde 
oder  bezeichnet  mit  „Bast"  den  faserigen,  als  Bind-  und  Flechtmaterial  tauglichen 
Theil  der  Rinde.  Die  älteren  Botaniker  verstanden  unter  Bast  den  durch  „Bast- 
fasern" charakterisirten  Theil  der  Gefässbündel  (s.d.)  und  daher  bedeutet 
in  der  Pharmakognosie  Bast  deu  inneren,  dem  Holze  zugekehrten  Theil  der  Rinde, 
also  die  „Innenriude",  welche  zwar  gewöhnlich,  aber  keineswegs  immer  Bastfasern 
enthält.  Im  letzteren  Falle,  beim  Mangel  der  Bastfasern,  ist  der  Bast  doch  immer 
leicht  von  der  Mittel-  und  Aussenrindc  zu  unterscheiden  an  den  Markstrahlen  und 
an  der  axialen  Streckung  der  Elemente  (Parcnchym  und  Siebröhren).  Nach  einer 
neuereu,  durch  Schwexpkxkk  begründeten  Auffassung  sind  Bastfasern  über- 
haupt kein  für  deu  Bast  charakteristisches  Element,  sondern  sie  sind  ein  sogenanntes 
mechanisches  Element,  welches  beim  Aufbau  der  Pflanzen  überall  da  ver- 
wendet erscheint,  wo  ein  Organ  auf  Zug-  oder  Biegungsfestigkeit  in  Anspruch 
genommen  wird.   Dadurch  ist  die  ältere  Definition  des  Bastes  hinfällig  gewurden 
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nod  man  bezeichnet  gegenwärtig  als  „Bast"  entweder  da«  Phloe'm  oder  die  Bast- 
fasern ohne  Rücksicht  auf  den  Ort  ihres  Vorkommens.  Die  Bastfasern  sind 
langgestreckte,  an  beiden  Enden  zugespitzte  oder  gegabelte,  luftfuhrende  Zellen, 
deren  Wände  meist  sehr  stark  verdickt,  von  spärlichen  linksschiefen  Spaltenporen 
durchsetzt,  schwach  oder  nur  in  den  äusseren  Schichten  verholzt,  daher  geschmeidig 
sind.  Häufig  bezeichnet  man  die  sclcrotischen  Elemente  des  Bastes  überhaupt, 
sofern  sie  nur  laug  gestreckt  sind,  als  Bastfasern,  während  viele  als  Abkömmlinge 
des  Parenchyms  richtiger  Stein zellen  zu  nennen  wären. 

Bastard  (Hybridus)  heisst  in  der  Botanik  das  Product  der  Befruchtung 
zweier  nahestehender  Arten  derselben  Gattung  (Bastarde  von  Arten  ver- 
schiedener Gattungen  sind  äusserst  selten,  z.  B.  von  Ant/iemis  tinetoria  L. 
mit  Matricaria  inodora  L.).  Von  Bastardbildnng  bei  Cryptogameu  gibt  es  wenig 
sichere  Fälle.  In  Bezug  auf  seine  Eigenschaften  steht  der  Bastard  zwischen  den 
Eltern .  bald  der  einen,  bald  der  anderen  Stammart  sich  nähernd.  Die  Bastarde 
sind  ihrer  meist  degenerirtcu  Pollen  wegen  zur  activen  Befruchtung  untauglich, 
wohl  aber  können  sie  ihrerseits  durch  Pollen  einer  der  elterlichen  Arten  befruchtet 
werde u.  Die  hieraus  resultirende  Pflanze  nähert  sich  dem  befruchtenden  Typus 
und  die  mehrfache  Wiederholung  dieser  Procedur  bewirkt,  dass  trotz  mannig- 
facher Kreuzungen  die  Pflanzenarten  doch  sich  im  Allgemeinen  rein  erhalten. 
•Spontan  treten  Bastarde  nicht  sehr  häufig  auf  (durch  Bastard bildung  zeichnen  sich 
namentlich  aus:  Verbascum,  Cirsinm,  Rnbns,  Salix),  durch  künstliche  Bestäubung 
hingegen  werden  sie  oft  bei  Gartenpflanzen  hervorgerufen,  da  sich  ihre  Blüthen 
meist  durch  Grösse  und  Schönheit  auszeichnen.  Der  wissenschaftliche  Name  der 
Bastarde  wird  aus  denen  der  Eltern  unter  Voransetzung  des  Vaters  mit  der  Endung 
o  oder  i  gebildet,  z.  B.  Verbascum  nigra  X  tkapsiforme ,  Cirsinm  palnstrix 
oleraceum.  C.  M  y  1  i  u  s. 

Bastardeisen  =  Nickel. 

BaStardsafran,  Bezeichnung  für  Flore*  Carthanu,  welche  zur  Fälschung 
von  Crocns  verwendet  werden. 

Bastardschwämme,  ».  Bades  chwamm,  Bd.  II,  pag.  115. 

BastarOni  heissen  die  einen  selbstständigen  Handelsartikel  bildenden  Blütheu- 
atiele  der  Caryophylli  (s.  d.). 

Batatas.  Gattuug  der  Convolvulaceae ,  charakterisirt  durch  den  in  der  Au- 
lage  zweifilcherigeu ,  durch  Scheidewandbildungeu  vierfächerigen  Fruchtknoten 
mit  4  Samen,  wird  mit  Ipomoea  L.  vereinigt. 

Die  rübenförmigen,  faustgrossen ,  aussen  weissen  oder  rothen,  iunen  gelblichen 
Knollen  von  B.  edulis  Choisy  (Ipomoea  Batatas  Lam.,  Convolvulus  Batatas  L.J 
sind  ein  wichtiges  Nahrungsmittel  der  Tropenländer  und  liefern  eine  Art  A  r- 
rowroot  (s.  Bd.  I,  pag.  578). 

Bateman's  Pectoral  drops  sind  (nach  hagkb)  eine  Mischung  von  circa 

1'  ä  Tb.  Tinct.  Opü,  20  Th.  Tinct.  Opii  benzoica  und  5  Th.  Tinct.  Castorei 
canad.,  mit  Cochenille  roth  gefärbt. 

Bath,  englische  Thermen  von  40 — 49°,  welche  Sulfate,  Chloride  und  Carbonate, 
hauptsächlich  aber  Kalk-  und  Magnesiasulfat  enthalten. 

Bath 'S  Anodyne.  innerlieh  und  äusserlich  zu  gebrauchen,  ist  Spiritus  saponato- 
camphoratus  mit  etwa  20  Procent  Tinctura  Opii. 

Bathengel,  volksth.  Bez.  für  Herba  Stordii ;  Batheugel-Gamauder  ist 
Herba  Chamaedryos. 

Batiator  heisst  am  Senegal  eine  Rubiacee ,  wahrscheinlich  Spermacoce  his- 
pida  Z.,  deren  Wurzel  wie  Ipecaeuanha  angewendet  wird. 
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Batterie,  elektrische,  ist  eine  Zusammenstellung  mehrerer  Leydner  Flaschen 
oder  FRAN'KLix'scher  Tafeln  zur  gleichzeitigen  Ladung  derselben.  Bei  der 
Herstellung  einer  elektrischen  Batterie  werden  gewöhnlich  die  äusseren  Belegungen 
und  in  gleicher  Weise  auch  die  inneren  Belegungen  aller  einzelnen  Flaschen 
leitend  unter  einander  verbunden ,  zuweilen  verbindet  man  aber  auch  die  innere 
Belegung  je  einer  mit  der  äusseren  Belegung  einer  anderen  Flasche  (Ca  sc  aden- 
bat t  e  r  i  e). 

B  a  1 1  e  r  i  e,  g  a  1  v  a  n  i  8  c  h  e,  ist  eine  Vereinigung  galvanischer  E 1  e  m  e  n  t  e  (s.  d.). 

Pitsch. 

Battley'S  Liquor  (OpÜ)  SedatiVU8,  Black  drops,  Gouttes  noires  anglaises, 
Tinctura  Opii nigra  ist  —  Acet  um  Opii  aro  matte  um,  s.d.  Bd.  I,  pag.  58. 

La  BaUChe,  savoyische  Eisenquelle,  in  10000  Th.  1.42  Eisenbiearbonat, 
2.5  Kalkbicarbonat  und  0.35  freie  Kohlensäure  enthaltend.  Das  Wasser  wird 
versendet. 

Bauchfell,  Peritoneum  (rapiTsfow ,  umspannen),  nennt  man  die  glatte,  aus 
faserigem  Gewebe  bestehende,  auf  ihrer  inneren  Oberfläche  mit  einem  Platteu- 
epithel  bedeckte  Haut,  welche  säramtliche  Wände  der  Bauchhöhle  auskleidet  und 
die  in  der  Bauchhöhle  befindlichen  oder  nur  zum  Theil  in  dieselbe  hineinragenden 
Organe  mit  einem  Ueberzuge  versieht.  Um  dieses  Verhältniss  zu  begreifen,  deuke 
man  sich  das  Bauchfell  als  einen  sehr  nachgiebigen  Ballon  und  die  Bauchorgane 
als  von  aussen  in  diesen  Ballon  seichter  oder  tiefer  hineingestülpt.  Je  nach  der 
Tiefe  dieser  Einstülpung  erhält  das  Bauchorgan  einen  unvollständigen,  einen  ganz 
vollständigen  Ueberzug  oder  gar  noch  ein  Aufhängeband,  durch  welch  letzteres 
das  Organ  in  der  Bauchhöhle  eine  passive  Beweglichkeit  erlangt.  Unter  Peritoneal- 
raum  darf  man  sich  keinen  grösseren  hohlen  Raum  vorstellen,  weil  die  ßauck- 
organe  durch  den  äusseren  Luftdruck  fest  aneinander  gepresst  werden.  Die  kleinen 
Zwischenräume  sind  von  einer  geringen  Menge  Flüssigkeit  erfüllt,  welche  die  Ober- 
fläche schlüpfrig  erhält.  Krankhafterweise  sammelt  sich  im  Bauchfellraum  oft  eine 
sehr  bedeutende  Flüssigkeitsmenge  an.  Diesen  Zustand  nennt  mau  Bauch-  oder 
Bauchhöhlenwassersucht.  Das  Bauchfell  ist  zu  Entzündungen  sehr  geneigt,  besonders 
wenn  Blut,  Eiter,  Koth,  Luft  u.  s.  w.  in  dasselbe  eintritt,  und  auch  Entzündungen 
benachbarter  Organe  pflanzen  sich  bisweilen  auf  das  Bauchfell  fort.  Sobald  sich  ein 
grosser  Theil  des  Bauchfells  entzündet,  ist  die  Krankheit  stetB  eine  sehr  gefährliche. 

BaUChnaht  (an  Früchten).  Die  Bildung  einblätteriger  (monomerer)  Frucht- 
knoten stellt  man  sich  so  vor,  dasa  ein  Fruchtblatt  (Carpell)  längs  der  Ränder 
verwächst.  Diese  Verwachsungslinie  ist  die  Bauchnaht. 

BaUChpilze,  s.  Gastcromyeetes. 

BaUChpreSSC  Das  Zwerchfell  bildet  eine  labile  Grenzwand  zwischen  Brost  - 
und  Bauchraum.  Im  Ruhezustande  stellt  es  eine  Kuppe  dar,  deren  Convexität  nach 
oben,  gegen  den  Brustraum  gerichtet  ist.  In  diesem  Momente  ist  die  Bauchhöhle 
am  geräumigsten.  Coutrahirt  sich  das  Zwerchfell,  wie  dies  beim  Einathmeu  immer 
geschieht,  dann  wird  die  Bauchhöhle  kleiner,  das  Zwerchfell  übt  einen  Druck  auf 
die  Baucheingeweide.  Dieser  Druck  kann  in  erheblicher  Stärke  und  weit  über  die 
Dauer  einer  gewöhnlichen  Iospiration  hinaus  erhalten  werden,  wenn  nach  beendeter 
tiefer  Einathmung  die  Stimmritze  willkürlich  geschlossen  und  die  eingeathmete 
Luft  dadurch  am  Entweichen  verhindert  wird.  Werden  nun  gleichzeitig  auch  die 
Bauchmuskeln  contrahirt.  so  wird  der  Bauchraum  noch  mehr  verkleinert  und  eiu 
sehr  kräftiger  Druck  auf  die  Baucheingeweide  ausgeübt.  Diesen  willkürlich 
erzeugten  combinirten  Druck  von  Seite  des  Zwerchfells  und  der  Bauchmuskeln 
nennt  man  die  „Bauchpresse"  (prelum  abdominale) ;  sie  tritt  in  Thätigkeit,  wenn 
Entleerungen  aus  der  Blase,  aus  dem  Mastdarm  oder  dem  Uterus  gefördert  werden 
sollen,  sowie  auch  bei  dem  pathologischen  Vorgange  des  Brechactes. 
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Bauchspeicheldrüse,  «. 

Bälim  (^)  ist  die  bekannte  Vegetationsform  der  Holzgewächse ,  bei  welcher 
zum  Unterschiede  von  den  Sträuchern  (b)  die  Krone  sich  vom  Stamme  differencirt. 

ß aumäteridJien.  Die  Anforderungen,  die  wir  an  unsere  Baumaterialien  zu 
stellen  haben,  sind  in  dem  Zwecke  gegeben,  den  sie  zu  erfüllen  haben.  Als  die- 
jenigen Bestandteile ,  die  unsere  Wohnung  zusammensetzen,  sollen  sie  uns  vor 
den  Einflüssen  der  Aussenwelt  schützen,  uns  jedoch  nicht  vollständig  von  ihnen 
abschliessen ;  in  dieser  Beziehung  kann  unsere  Wohnung  ganz  gut  mit  der  Kleidung 
in  eine  Parallele  gebracht  werden ;  so  wie  die  Kleidung  mit  dazu  beitragt,  den  Ein- 
fluas  der  Luftbewegung,  der  Temperatur,  der  Feuchtigkeit  zu  reguliren,  so  soll 
dies  auch  die  Wohnung  thun  und  wie  bei  der  Kleidung  das  Material ,  aus  dem 
sie  gefertigt  wird,  keineswegs  gleichgiltig  ist,  so  auch  bei  dem  Hause. 

Es  sind  hauptsächlich  drei  allgemeine  Gesichtspunkte,  die  wir  bei  der  Wahl 
der  Baumaterialien  in's  Auge  zu  fassen  haben. 

Für's  Erste  haben  unsere  Wände  zwar  die  directe  Einwirkung  der  äusseren 
Luft,  die  Windströmungen  abzuhalten,  sind  jedoch  meist  ein  wesentlicher  Factor 
in  Bezug  auf  die  Erneuerung  der  Luft,  so  dass  sie  einen  gewissen  Luftwechsel 
^statten  sollen,  um  die  „natürliche  Ventilation"  zu  vermitteln. 

In  zweiter  Linie  müssen  unsere  Wände  und  also  auch  das  Baumaterial  eine 
gewisse  Trockenheit  erlangen  und  bewahren  können,  ein  Moment,  das  auch 
für  den  erstgenannten  Zweck  von  Bedeutung  ist. 

Als  dritter  Pnnkt  endlich  ist  zu  beachten,  dass  das  Haus  zu  unserer  Wärme- 
regulirung  beizutragen  hat,  wobei  ebenfalls  das  Material  wesentlich  von  Ein- 
fluss  ist. 

In  welcher  Weise  die  Baumaterialien  den  Zwecken  der  natürlichen  Ventilation 
dienen  können,  geht  aus  den  Untersuchungen  Lang's  hervor;  er  bestimmte  bei 
den  verschiedenen  Stoffen ,  die  zum  Baue  verwendet  werden  (Erdarten ,  Steine, 
Mörtel,  Eisen,  Holz),  die  sogenannte  Permeabilitätsconstante. 

Diese  Permeabilitätsconstante  (c)  Iässt  die  Luftmenge  berechnen,  die  durch  einen 
bestimmten  Querschnitt  und  bei  einer  bestimmten  Dicke  durch  das  Material  hindurch- 

dQ 

treten  kann.    Lang  bestimmte  dieselbe  nach  der  Formel  c  =  ,        .  q,  hierbei 

(P,  -  p*> 

ist  d  die  Dicke  des  Materials  in  Metern  (hier  0.030  m) ;  Q  die  in  Litern  ausgedrückte 
Luftmenge,  die  in  einer  Stunde  pro  qcm  durchgegangen ;  q  die  ventilirende  Ober- 
fliiche  in  qcm,  hier  als  Einheit  angenommen ;  p, — p„  der  Ueberdruck  (Druckdifferenz) 
in  Kilogramm  pro  qcm ;  derselbe  betrug  bei  diesem  Versuche  0.0108  kg. 
Auf  Grund  seiner  Versuche  fand  Lang  folgende  Werthe: 


Bruchsteine: 

Grünsandstein,  oberbayerischer  0.130 

Kalktuffetein  7.980 

Künstliche  Steine: 

Ziegel   0  087  —  0  383 

Klinker,  glasirt   0 

„       nnglasirt      0.145 

Hohofenschlackenatein,  Osnabrück   1.687—1.890 

w  Haardt  a.  Sieg  1873  7.597 

Schlackenstein,  engl,  ausserordentlich  feinkörnig  2.633 

Zuffenhausen  bei  Stuttgart   4.169—6.657 

Cendrinqoadern.  München   1.1X5  —  1.709 

Bindemittel: 

Lnftmörtel  0.907 

Beton  0.258 

Portland -Cement  0.137 

Gyps,  gegossen  0.041 

Holser: 

Eichenholz  über  Hirn  (<inerschnitt)  0.007 

Fichtenholz  „      „  1.010 
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Wir  ersehen  aus  dieser  Tabelle  die  grosse  Durchlässigkeit  des  Luftmörtels,  dem 
deshalb  eine  grosse  hygienische  Bedeutung  zukommt;  die  Ziegel  sind  hinsichtlich 
ihrer  Permeabilität  sehr  verschieden ;  es  scheint,  dass  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
die  Durchlässigkeit  derselben  mit  der  Stärke  des  Brennens  zunimmt.  Ist  aber  ein 
gewisser  Hitzegrad  erreicht,  bei  dem  die  darin  enthaltenen  Silicate  zu  schmelzen 
beginnen,  dann  nimmt  natürlich  die  Durchlässigkeit  wieder  ab. 

Beton  und  C  e  m  e  n  t  gehören  im  trockenen  Zustande  zu  den  durchlässigeren 
Materialien;  dieselben  werden  erst  dann  bleibend  dicht,  wenn  sie  sich  längere 
Zeit  unter  Wasser  befunden  haben. 

Die  Holzarten  scheinen  in  ihrer  Durchlässigkeit  weit  auseinander  zu  gehen. 

Cendrinsteine,  ein  Gemisch  von  schwarzem  Kalk  und  Strassenschmand, 
gehören  zu  den  sehr  durchlässigen  Materialen ;  als  durchlässigstes  Material  erscheint 
der  Kalktuff  stein.  Sandsteine  können  in  ihrer  Durchlässigkeit  sehr  weit 
auseinandergehen  von  0.0090  (dichter  Sollinger  Sandstein)  bis  0.3666  (sehr  lockerer 
französischer  Sandstein). 

Bei  der  Betrachtung  des  Effectes  der  natürlichen  Ventilation  ganzer  Mauern 
ist  besonders  auf  die  grosse  Durchlässigkeit  des  Mörtels  Rücksicht  zu  nehmen; 
durch  das  verschiedenartige  Prävaliren  desselben  kann  es  geschehen,  dass  da 
Mauern  aus  einem  undurchlässigeren  Material  mehr  Luft  durchlassen  als  solche 
aus  einem  durchlässigen.  Nach  Marrckkr's  3)  Untersuchungen  ventilirt  1  qom 
Wand  fläche  in  der  Stunde: 

Sandstein  Kalkbnichstein  Backstein  Kalktuflfctcin  Lchnistein 
1.60  com        2.32  cem       2.83  cem       3.64  cem       5.12  cem 

Nun  ist  aber  Kalkbruchstein  so  gut  als  undurchlässig,  jedenfalls  weit  weniger 
als  Sandstein,  aber  die  Menge  des  Mörtels,  die  bei  Mauern  aus  Kalkbruchstein 
verwendet  wird,  ist  eine  viel  grössere. 

Die  Mauern  erhalten  je  nach  dein  verschiedenen  Material  den  Mörtel  im  folgen- 
den Verhältniss: 

Kalkbruchstein,  Kalktuffstein,  Backstein,  Sandsteinquadern 

•  a  \  1  5— '  e  '« — 18  des  ganzen  Mauercubus. 

Es  empfehlen  sich  auch  dort,  wo  man  auf  die  natürliche  Ventilation  mit  Hilfe 
der  Permeabilität  der  Baumaterialien  reflectirt,  bei  undurchlässigerem  Material 
recht  breite  Mörtelbänder,  und  sind  dann  Steine,  von  unregelmäßigeren  Flächen 
begrenzt,  die  deragemäss  zur  Ausfüllung  der  grossen  Zwischenräume  mehr  Mörtel 
erfordern,  von  Vortheil. 

Wir  werden  jedoch  wohl  nicht  in  allen  Fällen  auf  die  Permeabilität  der 
Baumaterialien  Anspruch  machen.  In  grossen  Anstalten  z.  B.,  wo  durch  künstliche 
Mittel  eine  Lufterneuerung  herbeigeführt  werden  kann  und  oft  auch  muss,  werdeu 
wir  uns  lieber  dieses  Weges  bedienen.  Besonders  werden  wir  dort  ein  imper- 
meables Material  vorziehen,  wo  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  niedere  Organismen, 
Krankheitskeime  sich  der  Luft  mittheilen,  also  z.  B.  in  Krankenräuraen.  In  solchen 
Räumen  ist  die  Gefahr  nicht  ausgeschlossen,  dass  diese  Keime  bei  dem  durch  die 
poröse  Wand  sich  vollziehenden  Luftwechsel  in  diese  Wand  gelangen ,  in  den  Poren 
stecken  bleiben  und  daselbst  Gelegenheit  finden  ,  sei  es  sich  zu  conserviren .  sei 
es  gar,  sich  weiter  zu  entwickeln  und  unter  geeigneten  Bedingungen  wieder  in 
die  Luft  des  Raumes  gelangen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  wird  es  sich  empfehlen, 
die  Wände  impermeabel  zu  gestalten ,  sie  mit  einem  impermeablen ,  leicht, 
eventuell  mit  Desinfectionsmitteln  abwaschbaren  Anstrich,  resp.  Ueberzug  zu  versehen. 

Die  Permeabilität  unserer  Mauern  kann  durch  die  Wandbekleidung  bereit» 
erheblich  herabgesetzt  werden. 

Wasserglaaanstrieb  hebt  die  Durchlässigkeit  nahezu  völlig  auf ,  des- 
gleichen Oe  laustrich,  mo  lange  er  neu  ist;  aber  auch  die  Länge  der  Zeit 
erhöht  die  Durchlässigkeit  der  mit  gutem  Oelanstrich  versehenen  Materialien  nur 
wenig.  Leimfarbe  verringert  ebenfalls  die  Permeabilität  ziemlich  bedeutend, 
und  zwar  um  *o  mehr,  je  stärker  der  als  Bindemittel  verwendete  Leim  ist:  die 
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mindeste  Einbusse  erleidet  die  Durchlässigkeit  der  Baumaterialien  durch  Anstrich 
mit  Kalkfarbe.  Der  Einfluss  des  Tapeten  Überzuges  scheint  bezüglich  seiner, 
die  Permeabilität  beeinflussenden  Wirkung  zwischen  Oelanstrich  und  Anstrich  mit 
Leimfarbe  zu  stehen,  und  zwar  ist  seine  Wirkung  um  so  grösser,  je  dichter  der 
verwendete  Klebstoff  ist. 

Eine  wesentliche  Herabmindernng  erleidet  die  Permeabilität  auch  noch  durch 
die  Befeuchtung.  Es  kommt  durch  dieselbe  zu  einer  vollständigen  Aufhebung 
des  Luftwechsels,  der  sich  erst  allmälig  wieder  einstellt.  Sowohl  die  Abnahme  der 
Permeabilität  durch  die  Befeuchtung,  als  auch  die  Wiederaufnahme  nach  Aus- 
troeknung  variirt  nach  dem  Material,  nach  den  Untersuchungen  Lang's  >)  ungefähr 
folgendermasson : 


Material 

Verlust  der 

Perinenbilitäts- 

Permeabilität  in 

zunnhine 

Proeenten 

Liter  pro  Stunde 

70.0-82.1 

0.31-  0.39 

51.3 

1.23—  0.5'J 

59.6-8J.4 

0.34—  8.7 

91.0-83.1 

6.3  -29.4 

.  Lnftmörtel*)  

48  9-23.5 

0.50-  0.80 

92.9 

0.33 

100.0 

0 

i 

100 .0 

0 

Trockenheit  der  Wände,  resp.  der  Baumaterialien  ist  aber  nicht  blos  mit 
Rücksicht  auf  die  Permeabilität,  sondern  an  und  für  sich  eiu  unerlftssliehes 
Postulat. 

Feuchte  Wohnungen  müssen  allgemein  als  ungesund  angesehen  werden.  Sie 
vermehren  den  Wassergehalt  der  Luft,  stören  die  Wärme-Oekonomie  unseres 
Körpers,  geben  zu  Pilzwucherungen  innerhalb  der  Wohnung  Veranlassung  und 
beeinflussen  sehr  wesentlich  den  natürlichen  Luftwechsel. 

Für  diese  Fragen  der  Trockenhaltung  unserer  Wohnungen  ist  das  Wasser- 
fassungsvermögen der  verschiedenen  Baumaterialien  von  Bedeutung ,  da  ja 
die  Materialien  beim  Bau  vielfach  in  benetztem  oder  vollständig  nassem  Zu- 
stande in  Anwendung  kommen.  Dieses  Wasserfassungsvermögeu  geht  nun  nicht,  wie 
vielleicht  erwartet  werden  könnte  ,  der  Durchlässigkeit  vollkommen  parallel,  wie 
ans  folgender  Tabelle  ersichtlich  ist: 

Die  Wasseraufuahme  beträgt: 


Material 


1. 
2. 

3. 
•J. 
5. 
6. 
7. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 


Carrara-Marmor  ... 
Oberpfalz.  Granit  (raub) 
Grünsandstein  .... 

Dolomit  

Kalkbrachstein  .... 


Klinker  (>rlasirt) 
Ziegel  (München) 


Lnftmörtel  

Beton  

Portland-Cement  (gegossen) 


Gewkli<«piocenie  Voliuiiproeoute 

0.04-  0.08 

0.11—  0.2*  i 

0.17—  <».23 

0.55-  0.61  ! 

2.12-  4.34 

5.45-10.84 

6.50 

14.70 

7.26 

17.70 

11.80 

20.20 

0 

0 

16.5  -19.1 

28.2  -32.7 

15.3 

23.5 

25.8  -31.0 

52.1  -59.7 

14.8 

26.0 

11.3 

19.1 

11.0 

17.8 

5)  hat  die  Waesermenge,  die  bei  einem  Neubau  durch  die  Bau- 
materialien in's  Haus  gelangen  und  zum  grossen  Theil  wieder  verdunsten  sollen, 
einer  annähernden  Berechnung  unterzogen.  Er  uahm  als  Beispiel  eiu  Wohnhaus  von 
3  Etagen  mit  je  5  Zimmern  und  Küchen. 


*)  Nach  5  Tagen  hatte  dieser  Mörtel  erst  0.92  seiner  ursprünglichen  Permeabilität  erreic  ht. 
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Bei  einer  Länge  von  14m,  einer  Breite  von  Ilm,  einer  Höhe  von  16.5m 
vom  Kellerpflaster  bis  zum  Hauptgesims  erfordert  dies  ca.  7270  ebm  Mauerwerk, 
hierzu  167000  Backsteine,  sowie  1454hl  Mörtel  (davon  1 /,  =  484 hl  fetten  ge- 
löschten Kalkes). 

Ein  Ziegelstein  von  gewöhnlicher  Grösse,  mittelhart,  gut  gebrannt,  hat  nahezu 
5  kg  Gewicht  und  vermag  mehr  als  10  Procent  seines  Gewichtes  Wasser  einzu- 
saugen; angenommen,  er  empfange  durch  Benetzen  mit  dem  Maurerpinsel,  Ein- 
tanchen,  Uebergiessen  mit  Mörtel  und  zeitweise  auch  mit  Wasser  nur  5  Procent 
Wasser,  so  saugen  diese  167000  Ziegel  während  des  Hansbaues  417501  Wasser 
auf:  der  Mörtel  macht  gewöhnlich  1  6  des  Mauerwerkes  aus,  enthält  aber  viel 
mehr  Wasser  als  die  Steine.  Wenn  wir  also  das  Wasser  im  Mörtel  eben  so  hoch 
annehmen,  wie  in  den  Steinen  des  Neubaues,  so  ist  dies  noch  viel  zn  niedrig 
gegriffen.  Wir  erhalten  dann  die  Zahl  von  835001  Wasser,  die  zum  grössten 
Theile  wieder  fortgeschafft  werden  müssen,  ehe  das  Haus  ohne  Gefahr  für  die 
Gesundheit  bezogen  werden  kann. 

Diese  grosse  Menge  Wassers  wird  nun  vorzüglich  auf  einem  einzigen  Wege, 
durch  die  Luft,  aus  den  Mauern  entfernt,  und  hierzu  bedarf  es  verschieden  lange 
Zeit,  je  nach  dem  Baumaterial  (poröse  Baumaterialien  geben  das  aufgenommene 
Wasser  desto  rascher  ab,  je  grobkörniger  sie  sind,  d.  b.  je  bedeutender  die  Grösse 
ihrer  einzelnen  Poren  ist),  ferner  je  nach  den  localen  Bedingungen  der  Lage ,  den 
Witterungsverhältnissen,  dem  Zustande  des  Neubaues  selbst,  ob  derselbe  bewohnt 
ist,  geheizt  wird  u.  s.  f. 

Immer  ist  es  aber  der  einfache  Vorgang  der  Verdunstung,  durch  den  die 
Austrocknung  erzielt  wird,  und  wird  diese  dort  am  intensivsten  vor  sich  gehen, 
wo  der  grösste  Luftwechsel  stattfindet,  also  an  der  äusseren  Oberfläche  des  Hauses, 
und  in  dem  Maasse,  als  diese  austrocknet,  rückt  von  innen  die  Feuchtigkeit  nach. 
Eine  rohe  Ziegelwand  begünstigt  nach  aussen  hin  die  Verdunstung  sehr,  viel 
weniger  schon,  wenn  sie  mit  einer  Mörtelschicht  überzogen  ist.  Deshalb  hat  sich 
auch  die  Praxis  herausgebildet,  die  Häuser  nicht  zu  früh  zu  bewerfen,  namentlich 
an  der  Aussenseite. 

Bei  der  Sorge  für  die  Austrocknung  der  Baumaterialien  muss  der  Mörtel  inso- 
fern besonders  berücksichtigt  werden,  als  derselbe  keine  Salze  enthalten  darf,  die 
starke  hygroskopische  Eigenschaften  haben,  wie  Chlorcalcium  oder  salpetersaure 
Salze  ;  dieser  Fall  tritt  mitunter  ein,  wenn  das  zum  Bau,  zum  Mörtel  verwendete 
Wasser  viel  chlor-  und  Salpetersäure  Verbindungen  enthält,  oder  wenn  —  auch 
nach  Fertigstellung  des  Baues  —  stickstoffhaltige  Substanzen  (Verunreinigungen)  in 
die  Mauern  gelangen,  wo  sie  zu  Salpetersäuren  Verbindungen  umgewandelt  werden. 

Für  den  Zweck,  die  Einflüsse  der  äusseren  Temperaturschwankungen  zu  reguliren 
und  somit  auf  die  Wflrroeökonomic  der  Menschen  einzuwirken,  kommt  in  erster 
Linie  das  Wärmeleitungsvermögen  unserer  Baumaterialien  in  Betracht.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Less  *),  der  deu  Marmor  als  Einheit  =  1000  hinstellt,  und 
denen  von  Hutchinson  6),  der  nur  deu  Schiefer  als  Maassstab  nahm,  ist  das  Ver- 
halten folgendes: 


T    ABB  Hill" 

Le8B  Chiron 

Marmor                     763~IOOO  583—754 

1  Basalt  ;  600-726 

:  Sandstein                  701—721  611-954 

Sandstein,  thonig,  . 

sehr  porös   ...  1  487 
Thon  1  275 

Cement   

Birkenholz  .... 
Fichtenholz  ... 
Eichenholz  .  .  .  . 

1 

202 

197-208 
224 

276 
337 

Sehr  wesentlich  ist  wieder  die  Beziehung  zum  Wasser,  der  Zustand  der  Be- 
feuchtung, der  besonders  bei  porösen  Baumaterialien  eine  grosse  Rolle  spielt,  denn 
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da  das  Waaser  die  Wärme  Uber  20  mal  schneller  leitet  als  die  Luft  ,  so  wird  es 
verständlich,  dass  das  Baumaterial  in  dem  Momente,  wo  die  Poren  anstatt  mit 
Luft  mit  Wasser  angefüllt  sind,  die  Wärme  viel  rascher  leiten  werden. 
Von  Einfluss  ist  auch  die  Dicke  der  Mauern. 

Nach  Fkrkdti  gibt  eine  Ziegelmauer  bei  verschiedener  Mauerstärke  folgende 
Warmedurchgangszahlen : 

Dicke  der  Wand  in  Metern 

0.1,     0.2,     0.3,     0  4,     0.5,     0.6,     0.7,     0.8,     0.9,  1.0. 

Wärniedurcbgangs-Coefficient 
2.3,    1.73,    1.39,    1.16,  ü.9y,   0.87,   0.77,   0.70,  0.63,  0.58. 

Die  stündliche  Abkühlung   pro   1  qm  Fläche  und 

beträgt  bei 

Mauern  1  Stein  stark. 


1.66  Calorien 
1.42 


2 
2« 

3  , 
8V,  . 


t  » 


1.12 
0.87 
0.78 
«.».68 
1.30 


n 


Gewöhnlichen 

Einfachen  Fenstern  2.44  „ 

Doppelfenstern  1.85  „ 

Auch  die  specifische  Wärme  der  Baumaterialien  ist  zu  berücksichtigen,  da  von 
ihrer  Grösse  die  Länge  der  Zeit  abhängt,  ferner  auch  die  Grösse  des  Verbrauchs 
an  Brennmaterial,  die  nöthig  sind,  um  die  Wände  auf  eine  bestimmte  Temperatur 


zu 


•nnßren. 


Material 


Spezifische  Wärme  nach 


Gewicht 


Volum 


deB  Versuchsobjectes 


Carrara-Marmor  .  .  .  . 
Oberpfälzer  Granit   .  .  . 

Grünsandstein  

Dolomit  

Kalkbrnchstein  

Ziegel,  Handfabrikat    .  . 
Maschinenfabrik.it 


0.289 
0.226-0.285 
0.2*9— 0.257 

2.271 

0.314 

0.241 

0/416 


0.785 
0.601-0.753 
0.614-0.665 

0.613 

0.766 

0.576 

0.742 


Die  specifische  Wärme  kommt  auch  bei  der  Strahlung  in  Betracht.  Unsere 
Wände  sind  im  Sommer  als  Wärrae  aufspeichernde  Reservoire  anzusehen,  und  sind 
häufig  im  Stande,  dann  die  Temperatur  unserer  Wohnung  noch  beträchtlich  zu 
erhöhen ,  wenn  ausserhalb  derselben  die  Temperatur  sinkt  und  das  Minimum 
erreicht.  Die  Erwärmung  der  inneren  Oberflächen  der  bestrahlten  Wände  kann, 
soweit  die  bisher  vorliegenden  Untersuchungen  zeigen,  bis  zu  3'  3  Procent  über 
die  nicht  bestrahlten  hinausreichen. 

Noch  ist  auf  eine  Unsitte  bei  der  Wahl  gewisser  Baumaterialien  aufmerksam 

zu  machen,  die  leider  häufig  zur  Geltung  kommt,  und  die  darin  besteht,  dass  man 

bei  Herstellung  des  Fussbodens  zur  Ausfüllung  jeden  beliebigen  Schutt  von  der 

Strasse  und    von  alten  Bauten  verwendet.   Abgesehen  davon,  dass    hiermit  in 

vielen  Fällen  eine  ständige  Brutstätte  von  Ungeziefern  von  vorneherein  in's  Haus 

gebracht  wird,  ist  auch  die  Möglichkeit  zu  bedenken,  dass  Krankheitskeime,  die 

am  Boden  haften,  in's  Haus  eingeführt  werden,  dass  auf  diese  Weise  künstlich  ein 

Boden  im  Hause  geschaffen  wird,  der  vielleicht   in  ätiologischer  Beziehung  eine 

ähnliche  Rolle   Bpielen  kann,  wie  der  Boden  im  Allgemeinen. 

Literatur:  ')  C.  Lang.  Ueber  natürliche  Ventilation.  18/7.  —  *)  Maercker,  Unter- 
suchungen öber  naturliche  und  künstliche  Ventilation.  1871.  -  3)  P  e  1 1  e  n  k  of  f  er,  Bezie- 
hungen der  Luft  zur  Kleidung,  Wohnung,  Boden.  1877.  —  4)Less,  Ueber  die  Wärmeleitungs- 
fahigkeit  schlecht  leitender  Körper  Annal.  d.  Phys.  u.  Cheni.  1878,  Ergänzbl.  8.—  E)  M  us  p  r  a  1 1, 
Encyclopad.  Handbuch  der  techn.  Chemie,  HL  Heiz-  oder  Brennstoffe.  Soyka. 
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BflUmlunQenkraut,  volksth.  Naine  für  Herba  Pulmonariae  arboreae  (Liehen 
pulmonarius). 

BaummOOS  heisst  in  Oesterreich  Liehen  islandicus. 

BaiimÖl  heissen  die  geringeren  Sorten  des  Olivenöls,  welche  nicht  als  Speiseöle 
verwendet  werden  können,  sondern  zur  Bereitung  von  Schmierölen,  Seifen  und 
als  Brennöle  Verwendung  finden  (s.  Olivenöl).  Benedikt. 

Baumstark's  Körper.  Einen  Körper  von  der  Zusammensetzung  C,  H8  N2  0 

fand  Baumstark  im  Harn  eines  mit  Benzoesäure  gefütterten  Hundes,  dann  im 
icterischen  und  schliesslich  auch  in  sehr  geringer  Menge  im  normalen  Menschen- 
harn. Von  letzterem  muss  man  ungefähr  40  l  verarbeiten,  um  die  Anwesenheit  des 
Körpers  constatiren  zu  können ;  aus  dem  viertägigen  Harn  einer  icterischen  Person 
wurden  4  g  erhalten.  Zum  Isoliren  dieses  Körpers  mischt  man  den  zum  Syrup  ver- 
dunsteten Harn  mit  grossen  Mengen  absolutem  Alkohol,  aus  dem  Rückstände  der 
filtrirten  alkoholischen  Lösung  schüttelt  man  nach  dem  Ansäuern  die  Hippursäure 
aus.  Der  nach  dem  Verjagen  des  Aethers  rückbleibende  Syrup  wird  mit  Ammoniak 
und  essigsaurem  Blei  vollständig  ausgefällt,  das  Filtrat  mit  Schwefel  Wasserstoff  ent- 
bleit und  zum  Syrup  verdunstet.  Aus  diesem  scheiden  sich  neben  Harnstoff  auch 
Krystalle  aus,  welche  in  Alkohol  unlöslich  sind  —  Baumstark's  Körper.  Aus 
heissem  Wasser  umkrystallisirt,  erscheint  er  in  weissen,  der  Hippursäure  ähnlichen 
Krystalleu,  welche  bei  250°  schmelzen,  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem 
Wasser  leicht  und  in  absolutem  Alkohol  und  Aether  nicht  löslich  sind.  Mit  Säuren 
bildet  der  Körper  leicht  lösliche  Verbindungen ,  beim  Behandeln  mit  salpetriger 
Säure  wird  er  unter  Bildung  von  Milchsäure  zersetzt.  Baumstark  (Ber.  der  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  VI.)  vermuthet  in  demselben  das  Diamid  der  Fleischmilchsäure 
und  fa8st  ihn  als  Harnstoff  auf,  in  welchem  CO  durch  die  Gruppe  CO— CsH, 
ersetzt  ist.  Loebi*ch. 

Baumwolle  (La  na  Goftsypii),  das  Samenhaar  verschiedener  Arten  der  Mal- 
vaeeen -Gattung  Gossypium,  stellt  nebst  Flachs  und  Schafwolle  den  wichtigsten 
Rohstoff  für  Spinnereiproducte  dar,  hat  aber  ausserdem  noch  eine  umfassende  che- 
misch-technische und  pharmaceutische  Verwendung. 

Die  grössten  Quantitäten  liefern  folgeude  fünf  Species: 

Gossypium  herbaceum  L.,  wahrscheinlich  iu  Asien  heimisch,  am  meisten  in 
8üdosteuropa,  Kleiuasien  und  Indien  gebaut. 

G.  arboreum  L. ,  in  Asien  heimisch,  iu  Ostiudieu,  China,  Aegypten  und  auch 
in  Nordamerika  cultivirt. 

G.  hirsutum  L.,  G.  barbadense  L.,  beide  in  Westindien  heimisch  und  dort 
cultivirt. 

G.  religiosum  L.  in  China  heimisch  und  dort,  sowie  in  Ostindien  (auch  in 
Italien)  gebaut. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  klimatischen  Einflüsse  und  die  durch  die 
Cultur  hervorgerufenen  Abänderungen  eine  ausserordentliche  Variation  der  Gossypium- 
pflanzen  bedingen ,  die  eine  scharfe  Abgrenzung  der  typischen  Formen  nur  sehr 
schwierig  zulassen.  Von  Parlatork  wurde  auch  der  Versuch  gemacht,  sieben 
solcher  Typen  aufzustellen;  Todaro  hat  sie  in  50  Arten  zersplittert. 

Zur  Zeit  der  Reife  springen  die  Baumwollkapseln  auf  und  lassen  einen  Theil 
der  Samenhaare  in  Gestalt  eines  dichten  Schopfes  oder  Ballens  heraustreten.  Die 
Wolle  wird  mit  den  daran  haftenden  Samen  herausgenommen,  hierauf  dnreh  die 
Egrenier-(Entkörnungs-)MaHcbine  von  letzteren  befreit,  nach  Güte,  Farbe  und  Rein- 
heit sortirt  und  in  Säcke  aus  Hanf,  Jute  oder  Thierhäuten  (Kleinasien,  Brasilien) 
unter  Zuhilfenahme  von  hydraulischen  und  Schrauben  pressen  verpackt.  Die  Güte 
der  Baumwolle  hängt,  wie  bei  allen  Cnlturpflanzen,  von  Klima,  Boden  und  Rasse 
ab ;  doch  ist  auch  die  Sorgfalt,  welche  bei  der  Gewinnung  der  Waare  aufgewendet 
worden  ist,  sehr  massgebend. 
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An  dem  Samen  kann  man  zunächst  eine  sehr  kurzhaarige  Wolle,  die  Grund- 
wolle, unterscheiden ,  der  im  Allgemeinen  eine  gelbliche  Farbe  zukommt ;  sehr 
we»Be  Wollen  besitzen  eine  lichtgelbe,  gelbe  Sorten  eine  intensiv  gelbe  und  be- 
sondere Wollen  (z.  B.  von  O.  htrstUum)  eine  smaragdgrüne  Grundwolle.  Die  Haupt- 
masse der  Wolle  bilden  jedoch  die  langen  Haare,  die  am  breiten  Samenende  ihre 
grosste,  am  entgegengesetzten  dagegen  ihre  geringste  Ausdehnung  aufweisen.  Und 
gerade  die  Länge  bildet  einen  der  wichtigsten  Factoren  zur  Bestimmung  der  Güte, 
an  den  sich  dann  die  Übrigen  Eigenschafton,  die  Seidigkeit,  Feinheit,  Farbe  und 
Reinheit  der  Baumwolle  anschließen. 

Die  Baumwollfaser  ist  ein  einzelliges  Haar,  das  einen  etwas  unregelmäsHig  er- 
weiterten Kegel  vorstellt,   indem  die  grösste  Breite  des  Haares  nicht  mit  dessen 
Hasi8  zusammenfällt,  sondern,  von  der  Spitze  aus  gerechnet,  meist  hinter  der  Mitte 
liegen  kommt  (Wiksner)  ;  die  Länge  erreicht  5  cm,  die  Breite  0.04  mm. 
Das   Baumwollhaar   erscheint   schon    bei    schwacher  Vergrößerung  als  ein 
zartes  farbloses  Band,  das  häufig  stellenweise,  seltener  in  seiner  ganzen  Länge 

korkzieherartig  gedreht  ist. 
Wenn  es  auch  Sorten  gibt,  deren  Haare 
fast  gar  uicht  gedreht  sind,  so  ist  dies 
doch  bei  den  gebräuchlichsten  Wollen  fast 
durchwegs  der  Fall  und  da  keine  andere 
vegetabilische  Faser,  namentlich  keine 
Bastfaser,  diese  Drehung  zeigt,  so  wird 
man  bei  Gonstatirung  dieser  Drehung  mit 
grösster  Sicherheit  allzeit  auf  Baumwolle 
schliessen  können.  Allerdings  ist  dabei  in 
Betracht  zu  ziehen,  dass  die  Keagentien, 
welche  die  Zell  wand  aufquellen  machen, 
die  Drehung  aufheben  und  dass  die  ge- 
sponnenen und  weiter  verarbeiteten  Baum- 
wollfasern  sehr  häufig  geradegestreckt 

Bei  starker  Vergrösserung  (Fig.  36) 
unterscheidet  man  deutlich  die  Zellwand 
und  ein  breites  Lumen;  die  Zellwand 
erscheint  —  trocken  angesehen  oder  mit 
schwachem  Ammoniak  behandelt  —  mit 
feinen  Streifen  und  Körnern  Uberdeckt, 
welche  dem  feinen  Ueberzug  der  Zell- 
membran, der  Cuticula,  angehören.  Wie 
alle  Oberhautelemente,  so  besitzt  auch 
das  Baumwollhaar  ein  in  Kupferoxyd- 
ammoniak unlösliche« ,  structurloses, 
höchst  feines  Häutchen  Uber  der  Cellulose- 
wand  gelagert,  das  somit  schon  einen  grundsätzlichen  Unterschied  dieser  Faser  und 
den  Bastfasern  schafft.  Von  der  stärkeren  oder  schwächeren  Entwicklung  der  Körnchen 
und  Streifen  an  der  Cuticula  hängt  auch  die  Seidigkeit,  der  Glanz  und  das  Auf- 
nahmsvermögen für  Farbstoffe  (bei  künstlicher  Färbung  der  Wolle)  ab.  Die  Zell- 
wand, meist  über  ein  Drittel  vom  Durchmesser  der  Zelle,  besteht  fast  aus  reiner 
Cellulows.  Die  innerste  Zellwandschicht  lässt  sich  bei  der  Durchsichtigkeit  des 
Objectes  gut  beobachten;  sie  ist  auch  in  manchen  Fällen  resistenter  gegen  zer- 
störende oder  auflösende  Mittel,  eine  Eigenschaft,  die  man  Eiweisskörpern  zuschreibt, 
mit  welchen  der  Innenschlauch  infiltrirt  sein  soll. 

Durch  Jodlösung  wird  die  Baumwolle  gelblich  gefärbt ;  setzt  man  Schwefelsäure 
hinzu,  so  tritt  eine  reine  himmelblaue  Färbung  auf,  wobei  die  Fasern,  je  nach  dem 
Coneentrationsgrade  der  Schwefelsäure,  aufquellen  und  schliesslich  zerfliessen.  Auch 
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in  Chlorzinkjod  erscheint  sie  prächtig  violett-blau  gefärbt;  schwefelsaures  Anilin 
oder  Phloroglucin  und  Salzsäure  bringen  keine  Einwirkung  hervor,  ein  Beweis,  dass 
die  Faser  gänzlich  unvcrholzt  ist.  Anilinfarben  werden  gut  aufgenommen.  In  con- 
centrirter  HN08  erscheint  jede  (auch  die  natürlich  gelb  gefärbte)  Faser  farblos, 
die  Zellmembranen  quellen,  insbesondere  nach  innen,  so  dass  das  Lumen  auf  eine 
Linie  reducirt  oder  überhaupt  nur  mehr  undeutlich  wird.  Zugleich  wird  die  Drehung 
aufgehoben  und  die  Fasern  erscheinen  geradegestreckt.  In  H3  N  bleiben  sie  farblos, 
gedreht,  quellen  ein  wenig  auf,  zeigen  aber  die  Cuticula  in  zarter  und  scharfer 
Streifung.  In  Kalilauge  tritt  ebenfalls  Quellung  auf;  stark  gelb  gefärbte  Wollen 
können  anfänglich  in  Säuren  röthlich,  in  Alkalien  grün  erscheinen,  welche  Reactionen 
dem  Pigment  zukommen.  Für  die  Praxis  haben  jedoch  diese  Erscheinungen  keine 
Bedeutung,  weil  in  den  gereinigten  und  verarbeiteten  Wollen 
worden  ist.  In  Kupferoxydammoniak  löst  sich  die  Faser 
unter  Bläuung,  indem  die  äusseren  Membranschichten  sich 
tonnen-  oder  blasenförmig  aufwölben  (Fig.  37Ä),  während  die 
Cuticula  in  Fetzen  und  farblosen  Schläuchen  persistirt; 
stellenweise  bleibt  sie  in  Gestalt  von  Hingen  erhalten,  die 
eine  Einschnürung  des  Celluloseschlauches  verursachen 
(Fig.  37c).  Die  innerste  Membranschicht  widersteht  eben- 
falls längere  Zeit  dem  Cuoxam  und  gleicht  einem  dünnen 
zarten  Schlauche  (Fig.  37t).  Hervorzuheben  ist,  dass  alle  diese 
Lösungserscheinungen  durch  die  verschiedene  Concentration 
des  Cuoxam  beträchtlich  modificirt  sein  können  und  dass 
eine  besonders  starke,  frisch  bereitete  Flüssigkeit  fast  plötz- 
lich das  Haar  in  eine  formlose  Masse  umwandeln  kann ; 
auch  verhalten  sich  verschiedene  Baumwollen  ungleich. 

Die  mit  Salpetersäure  behandelte  Baumwolle  erlangt 
bekanntlich  explosive  Eigenschaften  (Schiessbau  ni- 
wolle,  Colloxylin,  Trinitrocellulose)  und  ist 
dann  in  Weingeist,  weingeisthaltigem  Aether,  in  Eisessig, 
Essigäther,  Aceton  und  Methylalkohol  löslieh  (C  o  1 1  o  d  i  u  m). 
Lufttrockene  Baumwolle  enthält  6.66  Procent  Wasser  und  die 
Aschenmenge  der  getrockneten  Faser  beträgt  1.50  (Wolff) 
bis  1.83  Proc.  (Wiksnek),  die  Keinasehe  1.09 — 1.15  Proc. 

Die  oben  angeführten  morphologischen  und  chemischen 
Eigenschaften  der  Baumwolle  reichen  nicht  immer  aus,  um 
Baumwolle  in  Geweben  mit  absoluter  Sicherheit  bestimmen 
zu  können.  Wie  für  die  meisten  übrigen  vegetabilischen 
Faserstoffe  ist  es  auch  hier  für  die  vollkommene  Charak-  „ 

rnnni  vnllingftr    nach  He- 

teristik  der  Baumwolle  unerlässüch,  Querschnitte  derselben  handiung  mit  Cuoxam 
mikroskopisch  und  mikrochemisch  zu  prüfen.  6  < &p45^SSST^!&r 

Querschnitt  der  Baumwollfaser.  Querschnitte  qj»oHene  Zeilwand ,  e  foe 

/^..  s  •  i        j      u  ■    x     •  Li  •     r,  abgestreifte  Cuticula.  «  im» 

(Fig.  38  a)  stets  einzeln  ^das  heisst  nicht  in  Gruppen  durch  Queiiune  der  Wände 
zusammenhängend),  Conturen  im  Allgemeinen  elliptisch,  verengt«  Lumen, 
eiförmig  (niemals  kreisrund,  niemals  polygonal),  linealisch,  mitunter  auf  einer  Seite 
winkelig  eingezogen,  also  nierenförmig  oder  auch  halbmondförmig  gekrümmt,  daa 
Lumen  zumeist  dem  Fasercontur  entsprechend  entwickelt,  linien förmig ,  schmal 
zweieckig  oder  länglich  (niemals  kreisrund),  eine  Schichtung  der  Membran  sehr 
schwach  oder  gar  nicht  angedeutet. 

Nach  Behandlung  mit  Jod  und  Schwefelsäure:  Querschnitte  zumeist 
breit  elliptisch  oder  auch  unregelmässig  aufgequollen,  dabei  das  Lumen  aber  un- 
verändert länglich,  Zellwand  himmelblau,  sehr  häufig  die  äussere  Hälfte  derselben 
dunkler  als  die  innere  (das  Lumen  unmittelbar  umgrenzende) ,  höchst  selten  eine 
gelbliche  feine  Linie  an  der  Außenseite  (Cuticula),  ebenso  selten  einige  gelbliche 
körnige  Massen  im  Lumen.  Theoretisch  betrachtet,  sollte  allerdings  an  jedem  Quer- 
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schnitt  die  gebläute  Wand  von  eineiri  gelben  Streifen  eingesäumt  sein :  doch  sind 
einestheils  die  Präparatiuu  und  die  mächtige  .  Queilwirkung  der  Schwefelsäure, 
andererseits  die  ausserordentlich  geringe  Mächtigkeit  der  Cuticula  die  Ursachen, 
daas  von  einer  gelben  Grenzlamelle  nur  in  den  seltensten  Fällen  etwas  wahrzu- 
nehmen ist  (Fig.  38  a  und  />). 

Sorten  der  Baumwolle.  Für  die  Werthbestiramung  der  Baumwolle  sind 
sowohl  wissenschaftlich  fassbare,  als  auch  nur  durch  praktische  Uebuug  und  indivi- 
duelle Eignung  zu  erkennende 
Eigentümlichkeiten  massge- 
bend. Gute  Sorten  besitzen 
einen  langen  Faden ;  darnach 
unterscheidet  man  langstape- 
lige (über  2.5  cm),  mittel-  und 
kurzstapelige  Wolle.  Die 
S  e  i  d  i  g  k  e  i  t  der  Baumwolle, 
von  der  mehr  oder  weniger 
glatten  Cuticula  abhängig,  die 
Feinheit,  durch  das  Quer- 
gehn ittstnass  bedingt  ,  die 
Weichheit,  Reinheit  und 
Homogenität  (Freisein  von  Ver- 
unreinigungen) ,  die  Farbe 
und  die  Festigkeit  sind 
die  wichtigsten  Anhaltspunkte  für  die  Werthbestimmung.  Als  beste  Sorten  gelten 
Sea  bland  (lauge  Georgia),  Louisiana,  Alabahma  oder  Mobile  und  kurze  Georgia 
(Upland  G.).  Ziemlich  gleichen  Werth  haben  einige  südamerikanische  Sorten,  wie 
Pernambuc  und  Ceara,  Surinam  und  Demerary.  Vou  den  übrigen  Sortengruppen 
haben  nur  noch  die  west-  uud  ostiudischeu  und  neuestens  die  australischen  Wollen 
Bedeutung  für  unseren  Handel. 

Literatur:  Todaro,  Monogratta  »lel  gencre  Gossypiam,  iu  Relaxion««  «ulla  cultura  dei 
cottoni  in  ltalia.  Roma  1878.  —  Pariatore,  Le  specie  dei  cottoui.  Fircnze  1861.  — 
Wiesner,  Rohstoffe  des  Pflanzenreiches,  Leipzig  1873.  —  Benno  Niess,  Die  Baumwoll- 
spinnerei in  allen  ihren  Theilen.  Weimar  I86i.  —  Vctillnrd,  Emdes  sur  les  fibres  veget. 
textil.  Paris  1876.  V.  Bert  hold,  Beilage  der  Zcitschr.  f.  laudwirth.  Gewerbe.  Dobrnschka 
18^3.  —  Bolley,  Chemische  Technologie  der  Spinnfasern.  Braunsen  weig  1867. 

T.  F.  Hanausek. 

Baumwollenblau,  s.  Aniiinbiau. 

Baumwollensamenöl,  Cottonöl,  oUu  m  Gosst/pü.  Speeifischcs  Gewicht  bei 
15° :  0.922—0.930.  Specifisches  Gewicht  der  Fettsäuren  bei  100°  :  0.849.  Schmelz- 
punkt der  Fettsäuren:  38—38.5°.  Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren:  35—36». 
HEHNKB'scbe  Zahl :  95.75  (Bensemann).  —  Verseifungszahl :  191 — 196.5  (Allen), 
195.0  (Valexta),  191.2  (Moore).  —  Verseifungszahl  der  Fettsäuren:  203.9 
(Valenta).  —  Jodzahl:  106  (HüblI,  108.7  (Moore).  10.85  (Dieterich).  — 
Jodzahl  der  Fettsäuren:  110.9—111.4  (Morawski  und  Demski). 

Zur  Gewinnung  dieses  Oeles  werden  die  mittelst  der  Egrenirmaschine  von 
der  Baumwolle  getrennten  Samen  der  Baumwollenstaude,  welche  gegen  20  Procent 
des  Oeles  euthalten,  entschält  nnd  sodann  ausgepresst  oder  extrahirt. 

l>as  rohe  Oel  ist  dickflüssig  und  dunkelbraun.  Man  reinigt  es  durch  Behandlung 
mit  verdünnten  Laugen.  Rührt  man  das  rohe  Gel  mit  Kalilauge  an,  so  färbt  sich 
die  Mischung,  wo  sie  mit  der  Luft  iu  Berührung  kommt,  erst  blau,  dann  violett, 
zuletzt  bleibt  das  Oel  gelblich,  die  Lauge  braun. 

Das  reine  Oel  ist  strohgelb,  im  Geschmack  dem  Olivenöl  ähnlich. 

Seiner  ehemischen  Zusammensetzung  nach  besteht  das  Baumwollensamenöl  nach 
Slrssor  aus  Palraitin  und  Stearin.  Es  setzt  beim  Abkühlen  unter  12°  einen 
grossen  Theil  der  festen  Glyceride  ab,  welche  meistens  durch  Abpressen  gesammelt 
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a  b 

Querschnitte  von  Raumwollfasern. 
"  in  Wasser.  I>  n«?h  Behandlung  mit  Jod  uud  Schwefelsäure. 
Vrrgr.  400.  —  '  Lumen :  die  Doppelcontur  bei  *  deutet  den 
dunkelblauen  Aussenrand,  die  starke  ConturLinie  bei  *  die 
gelbgefärbte  Cuticula  an. 
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werden  und  unter  den  Namen  vegetabilisches  Stearin,  Baumwollen- 
stearin in  den  Handel  kommen.  Bei  0°  bis  — 1°  wird  das  Oel  fest. 

Zur  Erkennung  des  Cottonöles  und  zu  setner  Auffindung  in  anderen  Gelen 
(h.  auch  Olivenöl)  dienen  ausser  den  oben  angefahrten  physikalischen  und 
chemischen  Constanten  noch  folgende  Reactionen: 

Verseift  man  die  Probe  und  extrahirt  die  möglichst  trockene  Seife  mit  Benzin, 
so  nimmt  dasselbe  einen  unverseifbaren  Bestandteil  auf,  den  es  beim  Abdunsten 
in  goldgelben  Tröpfchen  hinterläßt  (Roediger). 

Beim  Schütteln  mit  dem  gleichen  Volumen  Salpetersäure  von  1.37  speeifischem 
Gewicht ,  sowie  bei  der  Elaldinprobe  nimmt  es  eine  charakteristische  braune 
Färbung  an. 

In  der  Probe  von  Livache  (b.  Oele)  verhält  es  sich  anders  als  alle  anderen 
Ocle,  indem  die  Sauerstoflfaufnahmo  seiner  Fettsäuren  nicht  der  des  Oele*  pro- 
portional ist. 

Sehr  charakteristisch  ist  ferner  der  ungewöhnlich  hohe  Schmelz-  und  Erstarrungs- 
punkt seiner  Fettsäuren. 

Das  liaumwollensamenöl  wird  sehr  häufig  zur  Verfälschung  des  Olivenöles,  ferner 
in  der  Seifenfabrikation  etc.  benutzt. 

Das  Baurowollenstearin  hat  je  nach  der  bei  seiner  Abscheidung  einge- 
haltenen Temperatur  verschiedene  Cousistenz.  In  der  Literatur  finden  sich  folgende 
Daten  über  dasselbe:  Specifisches  Gewicht  bei  37.7°:  0.9115—0.92,  Schnielz- 
puukt  32.2°,  Erstarrungspunkt  1°  (Muter),  Schmelzpunkt  39°  (Mayeb). 

Benedikt. 

Baunscheidt'sches  Oel,  zum  Einreiben  der  durch  den  BADNSCHEiDT'schen 
„Lebenswecker"  bewirkten  Wunden ,  soll  ein  Digest  aus  circa  5  Th.  Euphorbium, 
Canthariden  und  Seidelbast  mit  100  Th.  Olivenöl  sein;  im  Handverkauf  wird  statt 
dessen  vielfach  Oleum  Olivarum  mit  etwa  1  Procent  Oleum  Crotonvt  dispensirt. 

BaunSCheidtismU8  ist  eine  Verbindung  der  Acupunctur  (s.d.)  mit  der 
Anwenduug  einer  hautreizenden  Flüssigkeit.  Mittelst  eines  besonderen  Instrumentes 
werden  zahlreiche  Nadeln  in  die  Haut  gestossen,  dann  werden  die  Stichwunden 
mit  einem  reizenden  Oele  eingerieben.  Es  entsteht  eine  mehr  oder  minder  heftige 
Hautentzüudung  und  das  Ganze  wirkt  nun  als  ein  sehr  kräftiger  Hautreiz.  Laien 
Kolleu  das  Verfahren  überhaupt  nicht  üben;  Aerzte  werden  zumeist  ein  Mittel 
wühlen,  desseu  Effect  sieh  genauer  abstufen  lässt. 

Bay-Rum,  ein  von  Nordamerika  nach  Europa  eingeführtes  Cosmeticum  (als 
Haarwaschmittel),  soll  das  Product  der  doppelten  Destillation  von  feinem  Rum  über 
frische  Beeren  und  Blätter  von  Pimenta  acris  sein.  Gegenwärtig  bringen  deutsche 
Destillateure  Bay  Oel  in  den  Handel,  womit  Bay-Rum  hergestellt  werden  kann. 

BaykurU,  BiakUIUJ,  GuaykurU  sind  die  in  Südamerika  gebräuchlichen 
Namen  für  die  Wurzel  von  Statice  brasiliensin  Boiss.  (Plumbagineae).  vielleicht 
auch  anderer  &aftce-Artea,  welche  ihrer  adstringirenden  Wirkung  wegen  allgemein 
in  Verwendung  stehen.  Die  in  neuester  Zeit  als  Baykuru  nach  Europa  gelangende 
Droge  stellt  fingerlange  und  daumendicke,  stark  geschrumpfte,  dunkelfarbige 
Wurzelstücke  dar,  deren  Querschnitt  eine  höchstens  millimeterdicke,  schwarzbraune 
Borke,  eine  radialstreifige  rothbraune  Rinde  mit  vereinzelten  Steinzellengruppen, 
einen  etwas  heller  gefärbten,  verzogen  eckigen  Holzkörper  und  ein  ansehnliches, 
ebenfalls  tbeilweise  sclerosirtes  Mark  zeigt.  Stärke  fehlt. 

Die  Wurzel  ist  geruchlos,  schmeckt  zusammenziehend,  kaum  merklich  bitter. 
Sie  enthält  nach  Dali'E  (Americ.  Jouru.  of  Pharm.  1884)  12.75  Procent  Taunin, 
l.lii!  Procent  Harz  uud  ein  in  Aether  und  Chloroform  lösliches,  Baycurin  be- 
nanntes AlkaloTd.  j.  Moeller. 

Bazin'S  SolUtiO  arSeniCaÜS  ist  eine  Lösung  von  0.05  g  Ammonium 
arsenu  icum  in  300  g  Aqua  destillata. 
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Bdella.  Altgriechische  Bezeichnung:  (ij  ßöeXX«)  für  Blutegel  (s.  daselbst)  und 
andere  sich  ansaugende  Thiere,  in  der  Pharmacie  weniger  gebräuchlich  als  Hirudo. 

Th.  Husemann. 

BdelÜUm  ist  ein  der  Myrrha  ahnliches,  wie  diese  von  Balaamodendron-AHeu 
stammendes  Gummiharz.  Man  unterschied  früher  das  afrikanische  von  dem 
in  Süd- Arabien  durch  das  tropische  Afrika  bis  Senegambien  heimischen  Balsamo- 
dendron  africanum  Arn.  und  das  indische  Bdellium  von  B.  Mukul  Hook. 
Die  Zahl  der  Bdellium-Arten  scheint  jedoch  eine  grössere  zu  sein,  denn  Parker 
beschreibt  als  Beimengungen  der  Myrrha  deren  vier: 

1.  Mattes  Bdellium,  hart,  spröde,  mit  gelbem,  mattem  Bruch,  fast  ge- 
ruchlos, bitter,  häufig  in  grossen,  an  der  Oberfläche  grobkörnigen  Thränen 
vorkommend. 

2.  Afrikanisches  Bdellium,  sehr  harte,  quer  rissige  Thränen,  am 
Bruche  bläulich  und  röthlich  schimmernd,  fast  geruchlos  und  nur  schwach  bitter 
«ehmeckend. 

3.  B  i  s  s  a  b  o  1 ,  ein  indisches  Bdellium,  der  weichen  Myrrha  sehr  ähnlich,  nur 
*ind  die  gelblich-weissen  Schichten  durchsetzt  von  eckigen,  mit  durchsichtigem, 
roth braunem  Gummiharz  erfüllten  Räumen.  Der  Geruch  ist  verschieden  von  dem 
der  Myrrha,  erinnert  vielmehr  an  Citronen  (Dymock).  Dieses  Bdellium  ist  vielleicht 
identisch  mit  dem  in  Ostafrika  Habakhadi  genannten  Gummiharze. 

4.  Indisches  Bdellium  oder  Gugul  bildet  harte,  mit  glänzenden  Harz- 
pünktchen bedeckte  rothbraune  Massen,  welche  nach  Cedern  riechen,  nicht  bitter, 
sondern  etwas  scharf  schmecken. 

Für  Europa  hat  Bdellium  jede  Bedeutung  verloren,  nur  die  französische  und 
«panische  Pharm akopöe  führen  noch  Bdellium  africanum  als  Bestandteil  des  * 
Qnecksilberpflasters  an  und  der  geringe  Bedarf  wird  in  den  Einfuhrhäfen  aus  der 
Myrrha  ausgelesen.  Nach  B.  Hirsch  bildet  es  „hellgelbe  bis  rothbraune,  im  Bruche 
unebene  und  wachsglänzende  8tücke,  die  in  der  Wärme  erweichen,  einen  nur 
sehwachen  Geruch  und  einen  bitterlichen,  nicht  scharfen  Geschmack  besitzen  und 
beim  Verreiben  mit  Wasser  eine  Emulsion  bilden.  An  Aether  und  an  kochenden 
absoluten  Alkohol  gibt  das  Bdellium  gegen  70  Procent  ab;  der  hierauf  bleibende 
Rückstand  ist  in  Wasser  fast  vollständig  löslich.  Das  fast  weisse  Pulver  des 
Bdellium  wird  weder  durch  starke  Salpetersäure,  noch  durch  Aetzkali  beraerkens- 
werth  gefärbt". 

Literatur:  Flückiger,  Schweiz.  Wochenschr.  lür  Pharm.  1869.  —  Parker,  Pharm. 
Joorn.  and  Transact.  1879. 

Bö,  chemisches  Symbol  für  Beryllium. 

Be,  Abkürzung  für  Baume,  gewöhnlich  mit  0  zusammen  als  0 B6  =  Grade 
Baume  angegeben,  bezieht  sich  auf  das  BAUMK'scbe  Aräometer.  —  S.  Aräometer, 
Bd.  I,  pag.  549. 

B63P-Tr66  ist  Castanospermum  australe  Cunn.  (Papilionaceae) ,  dessen 
kastanienäbnliche  Früchte  in  Neu-Süd-Wales  zur  Mehl-  und  Stärkebereitung  ver- 
wendet werden.  Die  Stärkekörner  sind  nach  Wiesner  der  Tapiocca  ähnlich 
l*.  Bd.  I,  pag.  578,  Fig.  81). 

Beasley's  Vinum  Aloes  compositum.  Je  15  Th.  Ahe*,  Myrrha,  Orocu* 

und  Kalium  rarbonicum  und  12  Th.  Amnion,  chloratum  werden  mit  1000  Th. 
Vinum  album  sieben  Tage  macerirt. 

Bebeerin,  s.  Buxin. 

Bebeeru  (Bib  iru,  Greenhart,  Sipeira,  Sipiri).  Grosser  Baum  in 
Britbtch-Guyana,  der  ein  gesuchtes  Bauholz  liefert  und  dessen  Rinde  (Gort.  Bibiru, 
C.  Xectandrae,  GreenJiart  Bark)  als  Färbematerial  (mit  10  Proeent  Gerbsäure) 
dient   und  auch  pharmaceutisch  verwendet  wird.    Eine  genaue  Bestimmung  der 
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Droge  fehlt  noch.  Schomburgk  nannte  den  Baum  Nectandra  Rodiaei  (Lauraveae). 
Nach  Voül  ist  diese  Ableituug  für  die  Kinde  falsch ,  da  Hie  keine  Aehnliehkeit 
mit  einer  Lauraceenrinde  hat.  Da  aber  unter  dem  Namen  Greeuhart  verschiedene 
Drogen  im  Handel  erscheinen,  so  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  doch  eine  der- 
selben von  der  oben  genannten  Pflanze  abstammt. 

Die  im  Handel  befindliche,  von  Vogl  untersuchte  Droge  bildet  harte,  schwere, 
circa  1  cm  dicke,  im  Bruch  grobfaserige  Stücke ,  auf  der  Aussenseite  mit  flachen 
Borkengruben  und  dünnem ,  grauweissen  Kork,  Innenfläche  braun ,  grobstreifig, 
Querschnitt  fein  radial  gestreift.  Geschmack  bitter.  Die  Zellen  sind  meist  verhobst, 
charakteristisch  sind  die  Zellen  des  Bastparenchyms,  die  auf  den  radialen  Längs- 
wänden dicht  mit  kurzen  Vorragungen  versehen  sind. 

In  der  Rinde  fand  Rodik  1834  ein  Alkaloid,  das  er  Bebeerin  nannte,  1800 
wies  Walz  die  Identität  des  ßebeerins  mit  dem  Buxin  nach.  Ausserdem  enthält 
die  Rinde  Bebeerinsäure.  Sie  gilt  als  Tonicuni  und  Febrifugum,  findet  aber  in 
Substanz  selten  Verwendung,  gebräuchlicher  ist  das  Bebeer  inum  sulfuricum 
(Ph.  Brit.).  Hart  wich. 

BeCCabunga,  auch  Becabunga,  ist  der  mit  Veronwa  L.  synonyme  Gattungs- 
name mehrerer  Autoren. 

Herba  Beccabuntjae,  Bachbunge,  stammt  von  Veron ica  Beccabunya  L. 
(Scrophulariaceae) ,  einem  ausdauernden,  kahlen  Kraut  mit  kurzgestielten, 
fleischigen  Blättern  und  kleinen  azurblauen  Blüthen  in  blattwinkelständigen 
Trauben. 

Die  Bachbunge  ist  geruchlos  und  schmeckt  bitter,  etwas  salzig.  Man  bedient 
sich  ihrer  zu  Frühjahrscuren  und  als  Mittel  gegen  Scorbut ,  bei  uns  wohl  selten. 
Ph.  Belg,  und  Cod.  med.  führen  sie  an,   Ph.  Helv.  schreibt  sie  als  Bestandteil 

des  Syrupus  antiscorbuticus  vor. 

BßCherblume,  volksthümliche  Bezeichnung  für  Pate  ri um  iSanguisorba  L.  — 
Becherflechte  ist  Liehen  pijxidatm  (Cladonia).  —  Becherschwamm  ist  CViu- 

tharellus  eibarius  Fr. 

Bechergläser  sind  cylindrische.  becherartig  geformte  Gläser,  welche  zu  dem 
allernothweudigsten  chemischen  Handwerkzeug  gehören.  Mau  kann  sie  zweckmässig 
eintheilen  in  solche,  welche  ein  Erhitzeu  überhaupt  nicht  vertragen  —  diese  nennt 
man  meist  „Glasbecher"  («1er  „Becher"  schlechtweg  und  benutzt  sie  namentlich, 
für  maassanalytischo  Operationen ;  sie  charakterisiren  sich  äusserlich  dadurch,  dass 
sie  stark  im  Glase  sind  und  einen  dicken  Boden  besitzen  —  und  in  eigent- 
liche Bechergläscr,  welche  neben  anderen  auch  Kochoperationen  dienen 
solleu.  Im  Nachstehenden  soll  nur  die  letztere,  weil  wichtigste  Sorte,  besprochen 
werden. 

Was  zunächst  die  Verwendung  derselben  betrifft,  so  benutzt  man  sie  zu  einer 
grossen  Anzahl  chemischer  Operationen,  aus  denen  sich  die  später  zu  entwickeln- 
den Eigenschaften  von  selbst  ergeben  werden.  Man  gebraucht  sie,  um  Mischungen 
vorzunehmen,  um  Fällungen  auszuführen,  als  Krystallisationsgefässe,  aber  auch  zum 
Abdampfen,  Kochen  und  Erhitzen  sehr  mannigfacher  Substanzen. 

Ihre  Grösse  ist  eine  sehr  verschiedene,  sie  bewegt  sich  von  50  cem  bis  zu  5  l 
Inhalt.  Die  Dimensionen  der  einzelnen  Individuen  sind  so  gewählt,  dass  jede  kleinere 
Nummer  sich  bequem  in  die  nächst  folgende  Nummer  hineinstellen  lässt.  Eine 
fortlaufende  Reihe  so  in  einander  eingeschachtelter  Gläser  heisst  ein  „Satz".  Diese 
Art  der  Packung  hat  den  Vorzug,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Gläsern  einen  nur 
geringen  Raum  einnimmt  und  bei  einiger  Aufmerksamkeit  sich  ohne  Bruch  trans*- 
portiren  lässt.    Bezüglich  der  Form  im  Allgemeinen  unterscheidet  man  wesentlich 
eine  sogenannte  hohe,  schmale  und  eine  niedrige,  weite.  Jede  dieser  beiden 
hat  ihre  besonderen  Verehrer,   die  empfehlen swertheste  ist  eine  zwischen  diesen 
beiden  liegende  dritte.  Abgesehen  davon  weisen  die  Formen  der  Becher  natürlich 
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noch  viele  Verschiedenheiten  auf.  Gemeinsam  ist  ihnen  allen,  dass  sie  sich  oben 
an  der  Oeffnung  etwas  verbreitern,  so  dass  eine  Art  geschweifter  Rand  gebildet  wird. 
Dieser  letztere  ist  nun  je  nach  den  Ansichten  der  Fabrikanten  und  Consumenten 
mehr  oder  weniger  ausgeschweift  nnd  hervorstehend ,  am  empfehlenswertesten  ist 
auch  hier  der  goldene  Mittelweg. 

Das  Material  der  billigeren  Sorten  ist  das  gewöhnliche  Natronglas,  dessen 
Verwendung  eine  ganze  Reihe  von  Missständen  mit  sich  bringt.  Solche  Glaser 
werden  von  harten  Instrumenten  (Glasstaben)  leicht  geritzt  und  geben  an  Alkalien 
und  an  Säureu  in  der  Regel  nicht  unbeträchtliche  Mengen  ihrer  Substanz  ab; 
ausserdem  sind  sie  meist  wenig  sorgfältig  gearbeitet.  Die  besseren  Sorten  sind  die 
ans  schwer  schmelzbarem  Kaliglase  hergestellten,  welche  grössere  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Reagentien  zeigen  und  im  Allgemeinen  auch  gut  gearbeitet  sind. 
Für  gewisse  Operationen ,  bei  denen  Lichtabschluss  erwünscht  ist ,  werden  auch 
Becher  von  braunem  Glase,  für  bestimmte  technisch-analytische  Zwecke  solche 
aus  feinstem  Porzellan  hergestellt. 

I  He  Erwartungen,  welche  seinerzeit  an  die  Herstellung  von  Bechergläsern  aus 
Hartglas  geknüpft  wurden,  haben  sich  nicht  erfüllt:  es  muss  im  Gegentheil  von 
dem  Gebrauche  dieser  Gefässe  gewarnt  werden,  da  sie  sehr  hautig  ohne  jede  wahr- 
nehmbare Veranlassung  explosionsartig  zerspringen,  so  dass  unter  Umständen  un- 
ersetzliche Verluste  au  Material  nnd  Zeit  eintreten  können. 

Namentlich  für  quantitativ  analytische  Arbeiten  bedient  man  sich  der  „Becher- 
Glaser  mit  Ausguss",  welche  durchweg  aus  Kaliglas  sind.  Neuerdings  hat 
man  solche  mit  zwei  Ausgüssen  fabricirt,  welche  sehr  handlich  siod  und  ein 
Arbeiten  je  nach  Belieben  mit  der  rechten  und  linken  Hand  gestatten.  Um  Notizen 
auf  den  Gläsern  anzubringen,  ohne  die  in  der  Wärme  leicht  abspringenden  Papier- 
signaturen benutzen  zu  müssen,  hat  man  die  Becbor  mit  mattirten  Schildern  versehen, 
auf  welche  man  Bleistiftnotizen  anbringen  kann,  die  sieh  durch  Wasser  leicht 
wieder  entfernen  lassen.  Da«  Mattiren  kann  man  selbst  mit  einem  harten  Glasrohr 
oder  einem  Polirstahl  ausführen ;  in  der  Technik  wird  es  durch  ein  Sandgebläse 
besorgt.  Bezüglich  des  Randes  wäre  zu  erwähnen,  dass  derselbe  gut  verschmolzen 
sein  muss,  ohne  stark  verdickt  zu  sein,  da  solche  Glaser  leicht  vom  Rande  ans 
Sprünge  bekommen.  Gläser,  welche  mit  mattirten,  geschliffenen  Glasplatten  bedeckt 
werden  sollen,  besitzen  auch  abgeschliffenen  Rand. 

Wenn  oben  gesagt  wurde,  dass  Bechergläser  zu  Kochungen  etc.  dienen, 
s<»  ist  das  cum  grano  salis  zu  verstehen.  Mit  der  Grösse  des  Beeberglases  steigt 
die  Schwierigkeit,  es  gleichmässig  stark  im  Glase  herzustellen  und  wächst  zugleich 
die  Wahrscheinlichkeit  des  Springens  beim  Erhitzen.  Der  einigermassen  routinirte 
Arbeiter  wird  daher  ohne  zwingende  Gründe  niemals  grössere  Bechergläser  zum 
Kochen  benutzen.  Die  Grenze  dürfte  hier  bei  Gläsern  von  einem  Liter  Inhalt  zu 
ziehen  sein. 

Fragen  wir  una  nun,  welche  Eigenschaften  ein  brauchbares  Becherglas  haben 
soll,  so  wollen  wir,  davon  ausgehend,  dass  ein  solches  die  bequeme  Entfernung 
eines  Niederschlages ,  ein  möglichst  gefahrloses  Kochen ,  ein  sicheres  Ausgiessen 
nnd  leichte  Reinigung  ermöglichen  muss,  nachstehende  allgemeine  Gesichtspunkte 
aufstellen. 

Das  Glasmaterial  muss  möglichst  widerstandsfähig  gegen  chemische  Agentien 
H'in.  Die  Form  muss  eiue  handliche,  weder  zu  hoch,  noch  zu  weit  sein.  Es  darf 
möglichst  keine  Schlieren  und  überhaupt  keine  Knötchen,  auch  keine  Luftblasen 
aufweisen.  Es  muss  möglichst  gleichmässig  stark  im  Glase  sein  (vom  Gegentheil 
kann  man  sich  meist  leider  erst  nach  erfolgtem  Zerbrechen  überzeugen).  Die  Stärke 
der  Wandnngen  niusa  dem  Inhalte  des  Gefässes  entsprechen.  Beeher^läser ,  die 
nicht  zum  Kochen  bestimmt  sind,  können  eher  etwas  stärker  als  schwächer  im 
Glas  sein.  Boden  und  Seitenwände  dürfen  nicht  im  Winkel  zusammentreffen,  viel- 
mehr muss  hier  eine  Rundung  vorhanden  sein ,  damit  Niederschläge  sich  leicht 
berauaspritzen  lassen  und  die  Reinigung  ohne  Schwierigkeiten  erfolgen  kaun.  Ganz 
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besondere  Beachtung  ist  dem  Boden  der  Bechergläser  zu  schenken.  Am  besten 
wäre  es  freilich,  wenn  derselbe  plan  gemacht  würde.  Das  ist  indessen  aus  technischen 
Gründen  sehr  schwierig,  so  dass  diese  Forderung  fallen  zu  lassen  ist.  Der  Boden 
eines  brauchbaren  Becherglases  muss  nur  ein  klein  wenig  nach  innen  eingezogen 
sein,  keineswegs  aber  darf  er  eine  Ausbuchtung  nach  aussen  zeigen.  Erstens 
steht  ein  solches  normal  gefertigtes  Glas  sicherer  auf  seiner  Unterlage  und  dann 
kommt  es  nicht  in  Gefahr,  beim  Aufsetzen  auf  das  geringste  Sandkörnchen  un- 
fehlbar zu  Grunde  zu  gehen. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  die  sogenannten  ERLEXMEYEE'schen  Köl beben 
den  Namen  „Bechergläser  oder  Kochgläser  in  eonischer  Form"  führen. 

B.  Fischer. 

Bechholt'SCheS  Pflaster  ist  Emplastrum  sulfuratum  (s.  d.). 

BdChica  (ß^t;,  Husten),  Benennung  für  alle  gegen  Husten  (Tmsis)  gebrauchten 
Mittel.  Man  benutzt  als  solche  theils  Mittel,  welche  die  Reizbarkeit  der  zu  den 
Respirationsorgeueu  gehenden  Nerven  entweder  direct  (Blausäure,  Cocain)  oder 
indirect  durch  Einwirkung  auf  das  Athemcentrum  (Opium  u.  a.  Narcotica)  herab- 
setzen, theils  schleimige  Mittel  (Althaea,  Jujuben)  und  andere  einhüllende  Medica- 
mente (Zucker,  Lakrizen ,  Trochisci  bechici),  welche  die  Schleimhaut  des  Rachens 
und  des  Kehldeckels  mit  einer  den  Einfluss  äusserer  Reize  (kalter  Luft  u.  s.  w.l 
mildernden  Decke  überziehen,  theils  Stoffe,  welche  die  übermässig  gesteigerte 
Secretion  der  Respirationsschleimhaut  mindern  (Tannin,  Alaun,  Bleizucker,  Silber- 
nitrat ,  besonders  bei  localer  Application ,  Terpentin ,  Theer  u.  a.  sogenannte 
Balsamica),  endlieh  bei  ungenügender  Schleimsecretion  in  entzündlichen  Zustünden 
oder  bei  zähem  oder  stockendem  Secret  Medicamente,  welche  die  Absonderung  des 
Schleims  fördern  oder  denselben  verflüssigen  (Alkalien,  Salmiak,  Apomorphin. 
Pilocarpin,  Senega,  Quillaja)  oder  die  Entfernung  desselben  beschleunigen  (Brech- 
weinstein, Ipecacuanha,  Kampfer).  Vergl.  übrigens  den  Artikel  Expectorantia. 

Th.  Hugemann. 

BeCqUerel'8  Gichtpillen.  3.0  g  Chinin,  sulfuric,  1.0  g  Semen  Colchici 
pulv.  und  0.4  g  Extract.  Digitalis  zu  20  Pillen.  1 — 3  Pillen  täglich. 

BeCUlbin.  Wird  der  Saft  der  frischen  Rinde  von  Myristica  Bicuhiba  Schott, 
s.  M,  officinalis  Mart.,  das  sogenannte  Becuibablut,  mit  Wasser  vermischt,  der 
filtrirte  Auszug  verdampft  und  der  Rückstand  nacheinander  mit  Aether  und  kochendem 
Weingeist  ausgezogen,  so  setzt  die  weingeistige  Tinctur  ziegelrothe  Körner  von 
Becuibin  ab.  Dieselben  Körner  scheiden  sich  reichlicher  aus  der  heissen ,  wein- 
geistigen Lösung  des  wässerigen  Extractes  der  frischen  Rinde  beim  Erkalten  aus. 
Durch  Waschen  mit  kaltem,  absolutem  Alkohol  und  Umkrystallisiren  aus  kochen- 
dem werden  sie  gereinigt.  So  dargestellt  bildet  das  Becuibin  glänzende,  röthlich 
schimmernde  Blätteheu ,  die  geschmack-  und  geruchlos  sind  und  schwach  sauer 
reagiren.  Becuibin  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  braunrother  Farbe,  wird 
durch  kochende  concentrirte  Salpetersäure  unter  Bildung  gelber  Flocken  zersetzt. 
Löst  sich  nicht  in  kaltem,  aber  in  kochendem  Wasser,  nicht  in  Kalilauge,  wohl 
aber  in  Ammoniak,  daraus  durch  Essigsäure  fällbar.  Unlöslich  in  kaltem,  löslich 
in  heissem  Weingeist,  in  Chloroform,  nicht  in  Aether.  —  S.  auch  Bicuiba. 

v.  Schröder. 

Bedeguar  (hom.)  =  Cynt.sbata. 

Beef-tea  ist  ein  in  Amerika  sehr  gebräuchliches  Krankeuuährmittel  und  wird 
bereitet  aus  guten»  mageren  Rindfleisch ,  das  man  .sehr  fein  gehackt  mit  Wasser 
eine  Stunde  maeerirt.  dann  bis  zum  einmaligen  Aufkochen  erhitzt,  abseiht  und  der 
Brühe  etwas  Salz,  eventuell  auch  anderes  Gewürz  und  Kohlehydrate  in  irgend 
welcher  Form  zusetzt. 

Been,  s.  Rehen,  pag.  185. 
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Beerenweine.  Obschon  alle  aus  Beeren  hergestellten  gegohrenen  Getränke, 
also  auch  der  echte  Wein,  diesen  Namen  führen  können,  fasst  man  unter  demselben 
doeh  zumeist  Jobannisbeer-,  8tachelbeer-  und  ähnliche  „Weine"  zusammen;  zu- 
weilen besseichnet  man  auch  die  mit  Hilfe  von  Trockenbeeren  hergestellten  Weine, 
obwohl  fälschlich,  als  Beerenweine.  —  Hierüber  s.  Weine. 

B e 6 r gelb,  ans  Gelbbeeren  hergestelltes  sogenanntes  Schüttgelb;  durch  den 
8aft  der  Gelbbeeren  gefärbte  Kreide  oder  Thon.  —  Beergrün  =  Saftgrün. 

Befruchtung  ist  der  Act  der  Aufeinanderwirkung  der  Geschlechter  zum 
Zwecke  der  Fortpflanzung,  wobei  es  sich  um  die  direete  Vereinigung  der  be- 
fruchtenden Zelle  oder  eines  Theiles  ihres  Plasmainhaltes  mit  der  Eizelle  des 
weiblichen  Individuums  handelt.  Die  befruchtende  Zelle  gelangt  bei  vielen  Algen, 
sämmtlichen  Moosen  und  Gefässkryptogamen  durch  selbständige  fortschreitende 
Bewegung  zur  nackten  Eizelle  und  wird  hier  Samenfaden  oder  Spermatozoid 
genannt.  Dieselbe  Bedeutung  haben  vielleicht  bei  den  Flechten  und  Pilzen  die 
Sperraatien  und  bei  den  Florideen  die  bewegungslosen  runden  Samenkörper.  Bei 
den  Phanerogamen  fnngirt  als  männliches  Organ  der  Pollen,  der  durch  Insccten, 
Wind  oder  Wasser  auf  die  Narbe  des  Pistills  gelangt  und  nach  den  Eizellen  des 
Erabryo8acke8  hin  einen  das  Pistill  durchwachsenden  Pollenschlauch  entwickelt. 

C.  Myliup. 

Beggiatoetl.  Sie  gehören  zu  den  pleomorphen  Bacterieu  und  leben  als 
Saprophyten  in  Gewässern ,  die  reich  an  organischen  Substanzen ,  besonders  an 
verwesenden  Pflanzen  sind,  werden  daher  sehr  häufig  in  Snmpfwässern ,  Fabriks- 
abwässern, Schwefelquellen  und  an  seichten  Meeresufern  angetroffen.  Am  Grunde 
dieser  Wässer  bilden  sie  bei  üppiger  Entwicklung  schleimige  Häute  oder  Flocken, 
welche  verschieden  gefärbt  sind  (weiss,  rosa,  violett).  Sie  zeichnen  sich  durch  die 
Fähigkeit  aus,  die  im  Wasser  enthalteneu  Schwefelverbindungen  unter  Abscheidung 
von  Schwefel  und  Schwefelwasserstoff  zu  zersetzen,  wobei  ersterer  in  Form  von 
Körnern  in  ihrem  Protoplasma  sich  ablagert,  während  letzterer  den  bekannten 
Gestank  dieser  Wässer ,  sowie  die  Bildung  von  Schwefeleisen  verursacht.  Von 
Crenothrix  und  Clodothrix,  die  ebenfalls  in  an  organischen  Substanzen  reichen 
Gewässern  angetroffen  werden ,  unterscheiden  sich  die  Beggiatoen  durch  die  Be- 
weglichkeit und  ünverzweigtheit  ihrer  Fäden,  durch  den  Mangel  einer  Scheide 
und  den  Gehalt  an  Schwefel.  Man  kennt  von  ihnen  mehrere  Arten,  so  die 
Bey  ginton  alba,  welche  die  häufigste  ist  und  farblose  Fäden  besitzt,  die  B. 
roseopersicina,  welche  rosa  oder  violett  gefärbt  ist  und  deren  Zoogloen  von 
Zopf  als  Clathrocy stis  roseo-per sicina  beschrieben  wurden,  die  B. 
mirabili*  u.  a.  —  S.  Bacterien. 

BegOniaCeae,  Familie  der  Passiflorinae,  saftige,  kantige,  schönblühende  Kräuter 
oder  Sträucher,  welche  sämmtlich  der  wärmeren  Zone  angehören,  mit  stets  au  der 
Basis  schiefen  Blättern  und  häutigen  Nebenblättern.  Charakter :  Blüthen  regelmässig, 
epigyniseb,  in  der  Knospenlage  dachig;  Griffel  3,  Kapsel  3filcherig,  geflügelt;  Samen 
zahlreich. 

BegräbniSS plätze.  Die  Anforderungen,  die  bezüglich  der  Wahl  von  Begräbniss- 
plitxen  zu  stellen  sind,  ergeben  sich  aus  den  Absichten,  die  wir  mit  der  Bestattung 
der  Leichen  im  Boden  verbinden.  Durch  sie  sollen  die  Leichen  möglichst  rasch 
der  Auflösung  oder  Zerstörung  zugeführt  werden,  jedoch  in  einer  Weise,  dass 
weder  in  gesundheitlicher,  noch  in  einer  anderen  Beziehung  eine  Benachtheiligung 
oder  Belästigung  der  Menschen  eintreten  kann. 

In  den  Organismen  tritt  unmittelbar  nach  dem  Tode  durch  die  Lebenstbätig- 
keit  der  bereits  im  Innern  des  Körpers  befindliehen  Mikroben  eine  Zersetzung 
<ler  Körperbestandthcile  durch  Fäulniss  ein,  bei  welcher  durch  die  hier  frei  werden- 
den Gase,  ferner  durch  die  allmälig  immer  weitergreifende  Verflüssigung  der 
Cewebe  bedeutende  Uebelstände  für  die  Nachbarschaft  ,  grosse  Verunreinigungen 
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der  Luft,  des  Wassers  und  des  Bodens  auftreten  würden.  Durch  die  Bestattung 
innerhalb  des  Bodens  wird  dem  insofern  gesteuert,  als  die  deckende  Bodenschicht 
nur  einen  allmäligen  Austausch  der  Leicheugase  gestattet  und  sie  auf  diese  Weise 
stets  nur  in  einer  so  ausserordentlichen  Verdünnung  auftreten  lässt,  dass  dadurch 
eine  Benachtheiligung  der  Umgebung  ausgeschlossen  ist  (Pettexkofkr1).  Sodann 
aber  wird,  je  nach  der  Bodenbeschaffenheit  und  der  Art  der  Bestattung,  die  Zersetzung 
selbst  durch  den  Boden  modificirt;  durch  die  in  einer  gewissen  Bodentiefe  herr- 
sehende,  etwas  gleichmäßigere  Temperatur,  die  geringeren  Schwankungen  ausgesetzt 
ist  und  damit  auch  keine  so  hohen  Grade  erreichen  kann  wie  die  der  Oberflache, 
wird  der  Process  der  Zerstörung  etwas  rotardirt,  auf  eine  längere  Zeit  vertheilt  und 
damit  also  auch  an  Intensität  abgeschwächt,  sodann  wird  auch  durch  den  gewissen 
Abscbluss,  den  der  Sarg  um  den  Leichnam  bildet,  eine  weitere  Modification 
herbeigeführt,  weil  unter  dem  Einflüsse  der  Aufspeicherung  der  durch  die  Fäul- 
nissorganismen  selbst  gebildeten  Stoße,  die  zum  Tbeil  auf  die  sie  producireuden 
Organismen  als  Gifte  wirken ,  die  Zersetzung  nur  allmälig  und  gleit- hmässig 
vor  sich  gebt  (Hofmanx*).  In  einem  lockeren  trockenen  Boden  wirkt  dann  noch 
neben  den  uiederen  pflanzlichen  Organismen,  den  Spaltpilzen,  Bacterion  und  den 
Schimmelpilzen  auch  die  Lcbensthätigkeit  der  thierischen  Organismen  mit,  die 
mit  grosser  Energie  ihr  Zerstörungswerk  vollführen ,  so  dass  z.  B.  innerhalb  der 
kurzen  Zeit  von  zwei  Monaten  an  einem  beerdigten  Kinde  35  Procent  der  Weieh- 
thcile  durch  die  Thätigkcit  der  thierischen  Orgauismen  (Larven)  zerstört  waren. 

Sodann  bewirkt  die  absorbirende  und  zersetzende  Kraft  eines  trockenen  oder 
wenigstens  nur  feuchten,  nicht  vollständig  mit  Wasser  angefüllten  Bodens,  dass  die 
nur  allmälig  demselben  sich  beimeugenden  Verunreinigungen,  wie  sie  den  Gräbern 
entstammen,  früher  zerstört  werden ,  bevor  sie  in  die  den  Boden  durchziehenden 
Wasseradern  gclaugen. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  ein  grobkörniger  Kies  als  das  beste  Material  anzu- 
sehen ist,  dann  in  absteigender  Reihe  feiner  Kies,  daun  Sandboden ;  ungünstig  sind 
mit  Saud  gemischter  Lehmboden,  und  in  noch  viel  höherem  Grade,  Thon-,  Moor-  und 
sehr  humusreicher  Boden  (Schuster3;.  Der  Boden  muss  ferner  trocken  und  mög- 
lichst leicht  durchgängig  für  Luft  sein.  Dies  ergibt  als  nothwendige  Cousequenz 
das  Postulat,  die  Grundwasser  Verhältnisse  des  Bodens  genau  zu  berücksichtigen ; 
es  muss  eine  entsprechend  dicke  Bodenschicht  die  Grabessohle  von  dem  höchsten, 
erreichbaren  Grund  Wasserstande  trennen,  auf  diese  Weise  wird  vermieden, 
dass  das  Grundwasser  in  die  Grüber  steigt,  die  dort  stattfindende  Zersetzung 
behindert  oder  die  noch  restirenden  Lek-benbcstandtlieile  auslaugt.  Es  soll  also  vor 
Anlage  eines  Begräbnissplatzes  die  mehrjährige  Amplitude  der  Grundwasserexeursionen 
bekannt  sein,  und  ebenso  ist  es  zweckmassig,  die  Mächtigkeit  des  Grundwasser- 
Stromes  und  die  Bichtung  seines  Laufes  zu  kennen,  da  man  daraus  einen  Schluss 
ziehen  kann  auf  die  Verdünnung,  die  die  Verunreinigungen  im  Boden  erfahren, 
und  auf  die  Bichtung,  nach  welcher  sie  weiter  befördert  werden.  Ist  die  über 
dem  Grundwasser  befindliche  lockere  Bodeusehichte  nicht  tief  genug,  dann  muss 
sie  durch  Drainirung  oder  Aufschüttung  relativ  erhöht  werden. 

Kür  die  Lage  des  Kirchhofes  empfiehlt  sich  die  Wahl  eines  solchen  Platzes, 
der  eine  rasche  Verdünnung  der  aus  dem  Boden  entweichenden  Luft  ermöglicht, 
also  etwas  hochgelegene  Punkte,  mit  Berücksichtigung  der  betreffenden  vorherrschen- 
den Windrichtung  und  auch  der  betreffenden  Bichtung  des  Grundwasserstromes. 
Beide  sollen  vom  Begräbnissplatze  nicht  gegen  die  Ortschaft  gerichtet  sein. 

Die  Tiefe  der  Gräber  ist  bedingt  durch  die  beiden  einander  etwas  wider- 
sprechenden  Aufgaben:  den  Austritt  der  Gase  aus  dem  Boden  zu  verhindern, 
andererseits  aber  doch  die  Durchlüftung  des  Bodens  und  damit  die  Zersetzung 
der  Leiche  möglichst  zu  fördern.  Für  ersteres  Ziel  scheint  eine  möglichst  grosse, 
für  letzteres  eine  möglichst  geringe  Tiefe  wünsehenswerth.  Die  Erfahrung,  die 
man  im  Laufe  der  Jahrhunderte  gewonnen,  hat  zu  einer  Feststellung  der  Tiefe 
bis  zu  ungefähr  von  1.7-  2  m  gefuhrt,  wenn  auch  Pettexkofer  der  Anschauung: 
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i«t,  dass  auch  noch  geringere  Tiefen,  bis  1.2  m,  ausreichen  könnten.  Mitunter  wird 
fflr  Rinder  eine  geringere  Tiefe  genommen  als  fflr  Erwachsene,  bis  zu  0.94  m. 

Auf  die  Ausmessung  des  Klächenraumes  für  ein  Grab  wirkt  zum  Theil  mitbe- 
stimmend die  Festigkeit  des  Krdbodens,  da  die  Zwischenmauern  zwischen  je  zwei 
Gräbern  so  dick  sein  müssen,  dass  sie  nicht  einstürzen  (circa  0.6  m).  Für  Erwachsene 
dürfte  als  ausreichende  Länge  der  Grabessohle  2  m,  Breitelm,  Dicke  der  Zwischen- 
wandung  nach  Länge  wie  nach  Breite  0.6  m,  somit  Gesammrfläche  des  Grabes 4.1 6  qm* 
fflr  Kinder  unter  10  Jahren  bedarf  eB  nur  circa  1.65  qm. 

Endlich  ist  noch  die  Frage  des  Begräbnissturnus  zu  berücksichtigen,  d.  h.  jenes 
Zeitraumes,  nach  Ablauf  dessen  ein  Grab  wieder  benutzt  werden  kann.  Diese  Frist, 
auch  Verwesungsfrist,  hängt  zum  Theil  von  der  Bodenbescbaffenheit,  der  chemischen 
Xatnr,  Porosität,  Temperatur,  Feuchtigkeit  ab.  Neuere  Untersuchungen  haben  er- 
geben, dass  im  Kies-  und  Sandboden  die  Zersetzung  vou  Kinderleicben  spätestens 
nach  4,  die  von  Erwachsenen  nach  7  Jahren  so  weit  vollendet  ist,  dass  nur  noch 
Knochen  und  amorphe  Hnmussubstanz  übrig  ist. 

Grüfte  und  Familiengräber  lassen  die  Zersetzung  der  Leiche  gleichfalls  ziemlich 
rasch  vor  sich  gehen,  nur  ist  zu  beachten,  dass,  wenn  dieselben  verschlossen  ge- 
halten werden,  dort  Ansammlungen  von  Boden-  und  Leichengasen  sich  in  grosser 
Menge  etabliren  müssen  und  soll  also  für  permanente  Entfernung  dieser  Gase  vor- 
gesorgt werden. 

Literatur:  ')  Pettenkof er,  Ueber  die  Wahl  der  Begrabnissplatz«.  Zeitschrift  für 
Biologie  I.  —  ')  Hofmann,  Ueber  die  hygieu.  Anforderungen  an  Aulage  und  Benutzung 
der  Friedhofe.  Referat,  erstattet  in  d.  !».  Vers.  d.  dent.  Vereines  f.  öff.  tiesundheitspflege.  XIV. 
—  b)  Schuster,  Beerdigungswe*en.  im  Handbuch  der  Hygiene  und  der  üewerbekrankheiten, 
herausgegeben  von  Pettenkofer  u.  Ziemsseu.  1.  Theil,  I.  Abthlg..  /.  Heft.  Soyka. 

Beguin'SCher  Schwefelgei8t;  Spiritus  Sulfuris  Beguini,  Liquor  fumans 
Hegnini.  Hepar  Sulfuris  volatilc.  war  ursprünglich  ein  Destillat  aus  einem  Gemisch 
von  1  Th.  Schwefel ,  2  Th.  Kalkhydrat  und  2  Th.  Salmiak.  Jetzt  bereitet  man 
denselben  durch  Einleiten  von  Hchtoefehmsserstoff'gns  in  ein  Gemisch  von  1  Th. 
Suffttr.  depuratum  und  6 — 8  Th.  Liquor  Ammern ii  cai/a'.  duplex  (nach  Hager). 

Beharrungsvermögen,  auch  unpassend  Trägheit,  wird  die  Eigenschaft  der 
Materie  genaunt,  ihren  Zustand,  derselbe  möge  in  Ruhe  oder  Bewegung  bestehen, 
nicht  ans  sich  selber  heraus,  sondern  nur  durch  Äussere  Einwirkung  von  Kräften 
andern  zu  können.  Z.  B.  Ein  Körper  kann  sich  nur  über  seine  räumlichen  Grenzen 
hinaus  ausdehnen  oder  zusammenziehen  durch  Aufnahme  (»der  Ausstrahlung  vou 
Wärme.  Eine  ruheude  Last  muss  durch  eine  mechanische  Kraft  gehoben,  ange- 
stoßen oder  angezogen  werden,  um  in  Bewegung  zu  gerathen.  Anderseits  -würde 
jede  Bewegung  räumlich  und  zeitlich  ewig,  und  zwar  in  einem  leeren  Welträume 
geradlinig  sein,  wenn  nicht  dieselbe  durch  andere  Kräfte  abgelenkt  oder  vernichtet 
wflrde.  Die  gegenseitige  Anziehung  der  Weltkörper  verwandelt  ihre  sonst  gerad- 
linigen Bahnen  in  Curven,  diejenige  der  Erde  lenkt  die  Geschosse  in  einem  Bogen 
in  sich  herab  und  der  Reibungswiderstand  der  Luft  redueirt  die  Geschwindigkeit 
auf  o.  Die  Energie  in  einem  bewegten  Schwungrade  treibt  dasselbe  nebst  den 
anderen  Maachinentheilen  über  den  sogenannten  todten  Punkt,  in  welchem  Kurbel 
und  Leitstange  eine  gerade  Linie  bilden  und  dem  Dampfdrucke  keinen  Angriffs- 
punkt bieten,  hinaus.  Hänge. 

Behen  ( Been .  Ben).  Aeltere  Bezeichnung  für  eine  Anzahl  jetzt  obsoleter 
Drogen.  Ursprünglich  ist  der  Name  indisch  und  dem  Samen  von  Hyperanthera 
Moringa  Willd.  (Moringa  pferygosperma  Gaertn.,  Anoma  Morunga  Lotir.), 
einheimisch  in  Ostindien,  Ceylon  und  den  Molucken,  beigelegt  worden.  Die  Samen 
fltehennflsse,  'ia).avo?  jx'jfeduY]  bei  den  Griechen,  Glans  nngventaria.  Myrobala- 
n»w  bei  den  Römern)  sind  etwa  1  cm  lang,  schwärzlich,  mit  3  Flügeln  verseben. 
Bnreh  den  Reisenden  Raowolk  ginp  der  Name  dann  zuerst  über  auf  andere 
Hainen. 
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1.  Moringa  aptera  becaüne,  einheimisch  in  Arabien  und  Afrika  („weisse 
Behennflsse").  Die  Samen  sind  bis  2  cm  lang,  weisslich,  ungeflügelt.  Sie  enthalten 
fettes  Oel  (Behen-Oel). 

2.  Jatropha  multtfida  L.  (Euphorbiaceae) ,  einheimisch  in  Südamerika  („Behen 
magnumu).  Die  Samen  liefern  ein  stark  purgirend  wirkendes  Oel. 

Neben  den  genannten  Samen  führten  schon  bei  den  arabischen  Schriftstellern 
einige  Wurzeln  den  Namen  Beben : 

1.  Die  Wurzel  von  Statice  Ltmanium  L.,  vielleicht  auch  Statice  latifolia  Smith, 
einheimisch  um'«  Mittelmeer,  lieferte  den  „rothen  Behen"  (roth  Widerstoss). 

2.  Die  Wurzel  von  Centaurea  Behen  L.,  einheimisch  im  Orient,  lieferte  den 
„weissen  Behen".  Da  sie  schwer  zu  erhalten,  substituirte  man  ihr  die  Wurzel  von 
Silene  inftata  8m.  (Cucvbalu*  Behen  L.)  oder  anderer  Sileneen. 

MÖNCH  legte  der  Abtheilung  der  Sileneen,  der  8.  infiata  angehört,  den  Namen 
Behen  bei,  charakterisirt  durch  den  aufgeblasenen,  weitgeöffneten,  mit  20  Rippen 
versehenen  Kelch  und  unregelmässig  imbricirte  Knospenlage.  Hart  wich. 

BehenÖl,  Benöl,  Oleum  Behen,  Oleum  Balanium.  Dieses  Oel  wird  aus  den 
Samen  von  Moringa -Arten ,  den  sogenannten  Benenn ttssen,  gewonnen.  E» 
ist  gelblich,  geruchlos  und  von  schwach  süsslichem  Geschmacke.  Spee.  Gewicht 
bei  15°  0.9120.  Erstarrt  bei  0°  vollständig,  scheidet  schon  bei  4-  7°  Krystalle  aus. 
Nebco  Olein ,  Palmitin  und  Stearin  kommt  darin  noch  das  Glycerid  einer  höher 
schmelzenden  Säure,  C28  H44  0„  der  Behensäure  Völker's,  vor. 

Das  Oel  wird  schwer  ranzig  und  wird  deshalb  zum  Einölen  von  feinen  Instru- 
menten, Uhren  etc.  benützt.  Im  Orient  wird  es  auch  ala  cosmetiHches  Mittel  ver- 
wendet. Es  dient  ferner  als  Speiseöl,  zur  Extraction  der  Parfüms  aus  den  ßlüthen  etc. 

Benedikt. 

Behrens'  Probe  für  fette  Oele  besteht  in  der  Mischung  derselben  mit 
einem  Gemisch  gleicher  Theile  concentrirter  Schwefelsäure  (1.835 — 1.840)  und 
concentrirter  Salpetersäure  (1.300),  wobei  die  verschiedenen  Oele  ein  verschiedene« 
Verhalten  (Festwerden  und  Färbung)  zeigeu. 

BeifUSS,  volksth.  Bez.  für  Artemisia. 

BeiflbreCh,  volksth.  Bez.  für  Narthecium  ossifragum  L.  —  Beinholz  =  Li- 

gustrum  u.  A. 

BeinSChwarZ  ist  gepulverte  Kuochenkoble.  —  Beinasche  sind  weissgebrannte 
Knochen.  —  Beinglas  mit  Knochenasche  gefärbtes  Glas,  s.  Glas. 

BeinWUrzel  Oder  Beinwell,  volksth.  Name  für  Radix  Conaolidae  (Sym- 
phytum  officinale  L.). 

BeiSSbeere,  volksth.  Bez.  für  Capsieum. 

BeiSSenhirtz'SChe  ReaCtl'On  auf  Anilin  besteht  darin ,  dass  eine  Lösung 
desselben  in  concentrirter  Schwefelsäure  durch  eine  geringe  Menge  zugesetzten 
Kaliuindichromats  zuerst  eine  rothe,  später  blaue  Färbung  annimmt. 

BeiSSer'S  Aqua  antimiaSmatiCa  =  Aqua  antiraiasmatica  Koechlini. 

Beizen.  Die  Bezeichnung  „Beize"  wird  in  der  Technik  häufig  für  Flüssig- 
keiten gebraucht,  welche  dazu  dienen,  die  Oberfläche  oder  auch  die  ganze  Substanz 
fester  Körper  chemisch  zu  verändern  und  ihnen  dadurch  ein  gefälligeres  Auasehen 
zu  geben  oder  sie  zum  Gebrauche  geeigneter  zu  machen.  So  beizt  mau  Metalle 
mit  verdünnten  oder  coneentrirteren  Säuren  oder  auch  mit  Metallsalzlösungen,  um 
ihnen  eine  blanke  Oberfläche  oder  eine  bestimmte  Farbe  zu  geben.  In  gleichem 
Sinne  spricht  man  vom  Beizen  des  Holzes  etc. 

In  der  Färberei  nennt  man  „Beizen"  solche  Substanzen,  welche  sich  mit  den 
Farbutoffen  zu  gefärbten,  in  Wasser  unlöslichen  Verbindungen,  „Farblacken",  ver- 
einigen und  in  Folge  dieser  Eigenschaft  dazu  dienen  könneu,  Farbstoffe,  die  keine 
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oder  doch  nur  eine  schwache  Verwandtschaft  zu  einer  Faser  besitzen,  auf  derselben 

Als  Beizen  für  die  schwach  sauren  Farbstoffe  (Anthracenfarben ,  Eosine,  die 
meisten  Pflanzenfarbstoffe,  Cochenille  etc.)  werden  vornehmlich  anorganische 
Beizen,  nämlich  Metalloxyde,  benutzt.  Dieselben  kommen  in  Form  ihrer  Salze 
nur  Verwendung. 

Die  wichtigsten  anorganischen  Beizen  sind  Thonerde-,  Eisenoxydul-  und  Eisen- 
oxyd-, Chromoxyd-,  Zinnoxydul-  und  Zinnoxyd-,  sowie  Bleisalze. 

Alle  Farbemethoden,  welche  sieh  auf  die  Anwendung  von  Beizen  basiren,  be- 
zwecken, die  unlöslichen  Farblacke  in  möglichst  fein  vertheiltem  Zustande  in  das 
Innere  der  Fasern  abzulagern. 

Dies  kann  auf  verschiedenem  Wege  bewirkt  werden. 

Beim  sogenannten  adjectiven  Färben  wird  die  Faser  zuerst  mit  dem  aus 
einem  seiner  Salze  in  Freiheit  gesetzten  Oxyd  beladen.  Zu  diesem  Zwecke  kann 
man  sie  zuerst  durch  die  Lösung  eines  Salzes  des  betreffenden  Oxydes  (z.  B. 
Bleioiyd)  und  dann  durch  ein  zweites  Bad  hindurchnehmen,  welches  ein  Fällungs- 
nüttel* (z.  B.  Ammoniak)  enthält. 

Oder  man  bedruckt  den  zu  färbenden  Stoff  entweder  seiner  ganzen  Ausdehnung 
nach  oder  nur  an  den  dem  Muster  entsprechenden  Stellen  mit  einem  essig- 
sauren Salz  der  Beize  und  trocknet  ihn  dann  in  massiger  Wärme ,  wobei  sich  die 
Acetate  zersetzen  und  die  Oxyde  in  freiem  Zustande  oder  in  Form  unlöslicher 
basischer  Salze  auf  der  Faser  zurücklassen.  Dieses  Verfahren  ist  besonders  in  der 
Kattundruckerei  zur  Befestigung  der  Thonerde-  und  Eisenbeizen  in  Anwendung. 
Schliesslich  passirt  man  dann  noch  durch  ein  schwach  alkalisches  Bad  (Kreide 
und  Kuhkoth,  Wasserglas  etc.),  um  die  Zersetzung  vollständig  zu  machen. 

In  der  Garn-  und  Stuckfärberei  macht  man  am  häufigsten  von  der  Eigenschaft 
der  Fasern  Anwendung,  die  Salze  der  Sesquioxyde  durch  DialyRe  in  saure  und 
basische  Salze  zu  zerlegen  und  die  letzteren  in  sich  einzulagern.  Dieser  Process 
geht  am  leichtesten  vor  sich,  wenn  man  in  der  Hitze  operirt  und  die  Lösung  der 
Beize  mit  Soda  so  weit  basisch  macht,  dass  noch  keine  Trübung  entsteht.  Eine 
Behr  häufig  angewandte  Beize  besteht  aus  Alaun,  Soda  und  Weinstein.  Durch  den 
Weinsteinzusatz  werden  einerseits  die  Farben  reiner,  andererseits  verhindert  man 
dadurch,  dass  die  Flüssigkeit  während  des  Beizprocesses  zu  stark  sauer  werde, 
indem  sich  in  ihr  dann  niemals  freie  Schwefelsäure  oder  saure  schwefelsaure  Salze, 
sondern  nur  die  weit  weniger  hindernde  Weinsäure  vorfinden  kann. 

Die  gebeizten  Garne  oder  Gewebe  werden  sodann  in  den  Farbstofflösuugen 
ausgefärbt. 

Bei  der  Herstellung  der  Dampffarben  werden  Beize  und  Farbstoff  zusammen 
aufgedruckt. 

Die  Znsammensetzung  der  Druckfarbe,  welche  ausser  dem  Farbstoff'  und  der 
Beize  noch  passende  Verdickungsmittel  enthält,  ist  so  gewählt,  dass  ihre  Bestand- 
teile in  der  Kälte  nicht  aufeinander  einwirken,  sondern  erst  in  der  Temperatur 
des  Dampfranmes,  welcher  die  Stücke  ausgesetzt  werden,  den  Farblack  liefern. 
Mau  druckt  z.  B.  eine  Mischung  von  Stärkekleister,  pasten förmigem  Alizarin, 
essigsaurer  Thonerde  und  essigsaurem  Kalk  auf,  trocknet  und  dämpft.  Nun  löst 
sieh  das  Alizarin  in  der  aus  dem  Tnonerdeacetat  successive  freiwerdenden  Essigsäure 
auf,  dringt  in  das  Innere  der  Faser,  treibt  Essigsäure  aus  dem  Thonerde-  und 
Kalkacetat  aus  und  vereinigt  sich  mit  den  Basen,  so  dass  ein  roth  gefärbter, 
gänzlich  unlöslicher  Alizarinthonerde-Kalklack  entsteht,  dessen  Farbe  durch  die 
darauf  folgenden  Operationen  des  Seifens,    Avivirens  etc.  lebhaft  gemacht  wird. 

Die  Färbung  der  Farblaeke  ist  nur  ausnahmsweise  der  des  Farbstoffe«  gleich, 
sie  hängt  nicht  nur  von  der  Natur  des  Farbstoffes,  sondern  auch  von  der  Art  der 
Beize  ab.  Das  Alizarin  gibt  z.  B.  mit  Thonerde  einen  rothen,  mit  Eisen  violette 
und  schwarze  Lacke:  der  Thonerdelack  des  Blauholzfarbstoffes  ist  blau,  der 
Eisenlaek  schwarz  gefärbt. 
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Ftlr  die  basischen  Farbstoffe,  zu  welchen  Fuchsin,  Methyl  violett ,  Jod- 
grün  etc.  gehören,  sowie  anch  fOr  deren  Sulfosäuren  finden  meist  organische  Beizen 
Anwendung,  von  denen  die  weitaus  wichtigsten  die  Gerbstoffe  sind.  Um  einiger- 
maßen echte  Färbungen  su  erzielen,  muas  man  aber  auch  hier  gleichzeitig  an- 
organische Beizen  heranziehen,  indem  die  Tanninlacke  nur  in  den  seltensten 
Fällen  den  nöthigen  Grad  von  ünlöslichkeit  besitzen  und  insbesondere  sowohl  von 
überschüssigem  Tannin  als  Farbstoff  abgezogen  werden.  Ein  ausserordentlich  ver- 
breitetes Verfahren  ist  das  sogenannte  Tannin-Brechweinsteinverfahren.  Die  Stoffe 
werden  durch  eine  Tanninlösung  und  dann  durch  eine  ganz  verdünnte  Lösung  von 
Brechweinstein  oder  noch  vorteilhafter  von  Kaliumantimonoxalat  genorameo  ,  wo- 
durch das  Tannin  unlöslich  gemacht  wird,  und  dann  erst  ausgefärbt.  Die  ausser- 
ordentlich starke  Verdünnung  der  Bäder  (circa  5  g  Oxalat  im  Liter)  und  die 
geringe  Menge  des  Antimons,  welche  lixirt  wird,  schüessen  eine  Gesundheitsgeführ- 
lichkeit  der  in  dieser  Weise  gefärbten  8toffe  aus. 

Von  anderen  organischen  Beizen  wäre  nur  noch  das  Türk  ischrot  höl  (*.  d.) 
zu  uennen.  Dagegen  sind  Albumin  und  CaseTn,  die  ebenfalls  zur  Befestigung  von 
künstlichen  Farbstoffen  auf  Baumwolle  benutzt  werden,  nicht  als  Beizen  zu  be- 
trachten, da  sie  keine  eigentlichen  chemischen  Verbindungen  mit  den  Farbstoffen 
eingohen,  sondern  sich  mit  ihnen  in  gleicher  Weise  anfärben  wie  Wolle  und  .Seide 
(vergl.  Animalisiren).  Benedikt. 

BelcL,  M a r m e  1  o s-  oder  Modja beere,  Indian  Bael,BengalQuince, 
ist  die  Frucht  von  Aegle  Mar  meto»  Orrr.  ( (Jratacva  Mamielos  L.) ,  einer  in 
Ostindien  heimischen  und  daselbst  auch  cnltivirten  Aurantiee.  Sie  ist  apfelgross 
(4 — 10  cm  Diameter),  kugelig,  ei-  oder  birnförmig,  aromatisch,  besitzt  eine  harte, 
glatte,  gelblichgrüne  Schale  und  in  säuerlich-süsser  Pulpa  gebettet  meist  zwölf  Fächer, 
in  deren  jedem  eine  grössere  Anzahl  (Ii — 10)  längliche,  etwa«  platte,  bis  12  mm 
lange  Samen  liegen. 

Für  den  Handel  sammelt  man  die  halbreifen  Früchte  und  zerschneidet  sie  in 
Längs-  und  Querscheiben  oder  zerschlägt  sie  und  trocknet  sie.  In  diesem  Zustande 
ist  die  holzige  Schale  gelblich ,  braun  oder  grau,  feinhöckerig ,  gegen  2  mm  dick 
und  es  haftet  an  ihr  das  zu  einer  hornartigen  Masse  eingetrocknete,  aussen  gelb- 
rotne,  innen  beinahe  farblose  Fruchtfleisch.  Augefeuchtet  quillt  dieses  stark  auf. 
Ks  schmeckt  vorwiegend  schleimig,  wenig  sauer,  gar  nicht  aromatisch. 

Specifische  Bestandteile  sind  in  der  Bela  nicht  aufgefunden  worden. 

Man  hat  die  in  Indien  als  Mittel  gegen  Dyseuterie  bekannte  Bela  in  neuerer 
Zeit  auch  bei  uns  einzuführen  versucht ,  sie  ist  sogar  in  Ph.  Brit.  aufgenommen 
worden.  Sie  wird  in  Form  eines  Extractes  in  Gaben  von  4.0— 10.0  g  pro  die 
angewendet. 

Als  Verwechslung  führt  Ph.  Un.  St.  die  Früchte  von  Feronia  Elephantum  Corr. 
an,  welche  in  Indien  ebenso  wie  Bela  gebraucht  werden.  Sie  sind  leicht  daran  zu 
erkennen,  dass  sie  unvollständig  fünffächerig  sind.  J.  Mo  eil  er. 

Beiahe  Oder  Bela-Aye,  die  Rinde  von  Mussaenda  Lanflia  Sm.  (Oxt/antAu* 
ct/mottus  Bclib.,  Vinchona  afro-indica  Will.,  C.  mavrkiana  Stndm.)  ,  einer  auf 
Madagaskar  und  Mauritius  heimischen  Ruhiacee,  welcher  fieberwidrige  Eigenschaften 
zugeschriel>en  werden.  Den  Beschreibungen  zufolge  gleicht  sie  äusserlich  einer 
Chinarinde,  schmeckt  bitter  und  zusammenziehend.  Ihre  Bestandteile  sind  unbekannt. 

Beleuchtung.  Die  allen  Körpern  zukommende  Eigenschaft,  bei  Erhitztwerden 
auf  höhere  Temperatur  Licht  auszustrahlen,  wird  technisch  zu  Zwecken  der  künst- 
lichen Beleuchtung  verwendet,  indem  der  betreffende  Körper  auf  die  zum  Leuchten 
erforderliche  Temperatur  theils  durch  die  hei  ihrer  Verbrennung  erzengte  Wärme, 
theils  durch  den  elektrischen  Strom  gebracht  werden. 

Die  Lichtentwicklnng  steht  hierbei  im  Allgemeinen  in  einem  gewissen  Verhält- 
nis* zur  Dichte  der  Körper,  indem  sie  mit  dem  Anwachsen  der  letzteren  zunimmt  ; 
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das  Erglühen  zur  Rothgtuth  beginnt  meist  bei  der  Temperatur  von  500°,  zur 
Weissgluth  bei  1000°. 

Ks  gelangen  folgende  Leuchtstode  zur  allgemeineren  Auwendung : 
L  Feste  Leuchtstoffe:  i.  Talg.  2.  Stearin-  und  Palmitinsäure.  8*  Wachs 
au*  dem  Thier-,  Pflanzen-  und  Mineralreich  (letzteres  Ceresin  benannt).   4.  Wal- 
rath.  5.  Paraffin,  dargestellt  durch  fractionirte  Destillation  von  Petroleum,  von 
Ozokerit  (Erdwachs)  und  von  Theer. 

II.  Flüssige  Leuchtstoffe  ( Oele).  Lampenbeleuchtung :  a )  Gele  aus  dem 
Ptianzenreich.  Rüb-  und  Rapsöl,  Baumöl  rectif.,  Terpentinöl  oder  Campbin  (fluchtig) : 
b)  flüssige  Fette  aus  dem  Thierreich :  Thran ;  c)  flüchtige  Oele  aus  dem  Mineral- 
reich (Mineralöle):  Petroleum  (Erdöl),  Photogen,  Solaröl  etc. 

III.  Gasförmige  Leuchtstoffe:  Leuchtgas. 

IV.  Elektrische  Beleuchtung. 

Die  in  I — III  angeführten  Leuchtstoffe  wirken  ah  solche,  indem  die  in  ihnen 
festen  und  flüssigen,  Stickstoff-  und  sauerstofffreien  oder  sauerstoffarmen 
Verbindungen  in  gasförmigen  Zustand  versetzt  werden,  wobei  nach 
einer  früheren  Annahme  Davys'  der  Wasserstoff  früher  verbrennt  als  der  Kohlen- 
stoff, wodurch  letzterer,  zum  Theil  wenigstens,  abgeschieden  wird,  sieh  in  der 
Flamme  im  glühenden  Zustande  befindet  und  erst  am  Rande  desselben  vollständig 
verbrennt.  Auf  Grund  der  Beobachtung,  dass  man  nicht  in  allen  Flammen  einen  festen 
Körper  nachweisen,  und  dass  man  anderseits  nichtleuchtende  Flammen  durch  starken 
Druck  leuchten  machen  kann,  nimmt  Fkankland  an,  dass  die  Materie,  welche  durch  das 
Glühen  das  Leuchten  der  Flamme  bedingt,  vorzugsweise  aus  dichtem  Dampf  besteht. 

Bei  der  gewöhnlichen  Leuchtflamme,  wie  sie  z.  B.  bei  der  Kerzenbeleuchtung 
sich  präsentirt,  steigen  die  aus  dem  Leuchtstoff  entwickelten  brennbaren  Gase  in 
der  Dampfsäule  A  empor,  werden  von  Aussen  her  vom  Sauerstoff 
Fig.  39.       erreicht,  welcher  letztere  unten  sofort  verbraucht  wird,  höher  aber 
;     durch  Diffusiou   immer  tiefer  zu   dem  unverbrannten  Gase  in  die 
A  Flamme  eindringen  kann.  Daraus  erklärt  sich  die  conische  Gestalt 

a  l  der  Flamme,  aus  den  Stellen  gebildet,  wo  das  Glühen  und  Ver- 
e  brennen  der  Kohle  am  lebhaftesten  vor  sich  geht;   es  lassen  sich 

j     auf  diese  Weise  folgende  Theile  unterscheiden :  der  unterste  kelch- 
d      j     artige  Theil   der  Flamme  (a)  blau  und  wenig  leuchtend,   wo  die 
leichtest  entzündlichen  Bestandteile :  Wasserstoff  und  Kohlenoxydgas, 
J  verbrennen,  dauu  ein  grosser,  dunkler  Raum  im  Kern  (b),  von 

den  unzersetzten  Dämpfen  der  Fettsäuren  erfüllt  und  so  voll- 
kommen vor  der  Verbrennung  geschützt,  dass  ein  Platindraht  darin 
nicht  glüht ,  selbst  ein  Phosphorstückchen  nicht  verbrennt.  An  der 
Grenze  dieses  rings  erhitzten  Raumes  (c)  zersetzen  sich  die  Fett- 
säuren unter  Ausscheidung  von  Kohlenwasserstoff  und  Kohle,  welche 
letztere  etwas  weiter  in  dem  dünnen  Lichtmantel  d  gleichfalls  ver- 
brennt. Die  Spitze  e  (am  Schlüsse  des  ganzen  Processes)  hat  die 
grösste  Hitze. 

Die  in  Folge  der  Beleuchtung  auftretenden  und  der  Atmosphäre 
sich  beimengenden  Verbreunungsproductc.  welche  zur  Luft- 
verunreinigung beitragen,  sind  verschieden  nach  der  Art  und  Inten- 
sität der  Beleuchtung  und  nach  dem  Material  der  Leuchtstoffe. 
Erismann  hat  dieselben  bei  Stearinkerzen,  Petroleum,  Rüböl  und 
Leuchtgas  einer  vergleichenden  Untersuchung  unterworfen,  indem  er  die 
Menge  der  gebildeten  Kohlensäure,  sowie  der  Kohlenwasserstoffe  als  die  Producte 
der  unvollständigen  Verbrennuug  bestimmte.  Aus  diesen  Untersuchungen 
geht  hervor,  dass  diese  beiden  Arten  der  Verbrennungsproducte  nicht  parallel  mit 
einander  gehen. 

Die  unvollkommene  Verbrennung  erzeugt  bei  Talglichtern  neben 
Kohlensäure  und  Kohlenwasserstoffen  noch  geringe  Mengen  von  Kohlenoxyd,  von 


Digitized  by  Googl 


190  BELEUCHTUNG. 

Fettsäuren  (besonders  auch  fluchtigen),  dann  von  empyreumatischen  Substanzen. 
Hierdurch  entsteht  der  unangenehme  Geruch,  und  (Iben  diese  Stoffe  auch  auf  die 
Respirationsorgane  vielfach  einen  heftigen  Reiz  aus.  Ausserdem  wird  unverbrannte 
Kohle  der  Luft  mit^etheilt.  Wachs-,  Walrat-  und  Stearinkerzen  ent- 
wickeln weit  weniger  Kohle  und  empyreumatische  Substanzen  und  keinerlei  Fett» 
säure,  ihr  Dampf  wirkt  in  Folge  dessen  weniger  reizend,  ist  auch  nicht  so  übel- 
riechend wie  der  des  Talges. 

Die  fetten  Oele,  Rüb-  oder  Rapsöl,  Baumöl,  und  flüssige  Fette  (Thran) 
wirkten  bei  der  früheren ,  mangelhaften  Construction  der  Lampen  durch  den  be- 
sonders beim  Auslöschen  sich  entwickelnden  Dampf,  welcher  Kohle,  Kohlenwasser- 
stoffe, Kohlensaure  enthält,  belästigend  und  reizend.  Desgleichen  thun  auch  die 
flüchtigen  Oele,  wenn  nicht  für  genügende  Luftzufuhr  zur  Flamme  gesorgt 
ist,  oder  wenn  ein  zu  geringer  Abstand  zwischen  Flamme  und  Oelniveau  vor- 
handen ist. 

Bei  der  Gasbeleuchtung  sind  vorerst  die  verunreinigenden  Beimengungen 
zu  betrachten.  Dieselben  sind  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Gasfabrikation  wohl 
meist  zu  vermeiden.  In  erster  Linie  ist  es  Ammoniak,  aus  dem  sich  in  der  Flamme 
Cyanamroonium  oder  auch  salpetrige  Säure  bilden  kann,  dann  Schwefelverbindungen 
(Schwefelkohlenstoff,  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelcyan) ,  die  zum  Theil  zu 
schwefliger  Säure  verbrennen.  Die  Verbrennungsproducte  des  reinen  Gases  sind 
Kohlensäure,  Wasser,  Stickstoff  und  etwas  unverbrannte  Kohle. 

DieKohlensäureproductiou  ist  qualitativ  genauer  ermittelt,  sie  ist  eine 
sehr  beträchtliche. 

Eine  Glasflamme  mit  0.12  cbm  stündlichem  Verbrauch  producirt  circa  0.11  bis 
0.19  k  oder  55—981  Kohlensäure,  also  3—5  Mal  so  viel  als  ein  erwachsener 
Mensch,  lg  Stearin  liefert  bei  seiner  Verbrennung  1.4041  Kohlensäure.  Nach 
der  verschiedenen  Beleuchtungsart  und  dem  Beleuchtungsmaterial  gestaltet  sich 
die  Kohlensäureproduction  folgendermassen : 


Oellampe   22.4 

Kerze  (Stearin)   8.0 

Stcinkohlengas.  Schnitt brenner  1401 

„  Flachbrenner  .  127 

4  ■  > 

Nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  erhöht  sich  in  Folge  der  durch  die  künst- 
liche Beleuchtung  hervorgerufenen  grösseren  Luftverunreinigung  der  Ventilations- 
bedarf pro  Stunde  um  circa  9  cbm  für  je  ein  Kerzenlicht. 

In  zweiter  Linie  ist  die  durch  die  künstliche  Beleuchtung  hervorgerufene 
Temperaturerhöhung  zu  beachten. 

Die  Erwärmung  der  Luft  iat  nicht  unbedeutend :  1  g  Stearinsäure  liefert 

9700  Wärmeeinheiten.    Eine  Stearinkerze  würde  also  bei  einem  Verbrauch  von 

8  g  pro  Stunde  innerhalb  eines  Tages  1.862400  Wärmeeinheiten  liefern:  Im  con- 

creten  Falle  erwärmt: 

1  Talglichtflamme   3.560  Cubikmeter  Luft  von  0  auf  100 

1  Wachs  licht  flamme   3.07  „  „      „    0    „  100 

1  Druoklampe   20.167         „  „      „    0    „  100 

1  Gasflamme   154.00  „  „    0    ,  100 


*)  Als  Einheit  fttr  die  Lichtstarke  hat  man  eine  sogenannte  Nonnalkerze  angenommen, 
diese  ist  eine  Paratfinkerze  (12  Stück  auf  lk),  die  auch  der  englischen  Nonnalkerze  aas 
Walrat  entspricht ;  sie  hat  als  Docht  24  zusammengedrehte  Fäden  und  das  dazu  verwendete 
Paraifln  schmilzt  bei  55°.  Die  Kerze  soll  in  zugfreier  Luft  bei  16°  und  50  mm  hoher  Flamme 
in  einer  Stunde  7  g  Paraffin 
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Um  jedoch  die  einzelnen  Beleuchtungsmaterialien  in  dieser  Richtung  mit  ein-, 
suder  vergleichen  zu  können,  hat  Frankland  diese  Verhältnisse  mit  Bezugnahme 
auf  die  Leuchtkraft  untersucht  und  erhielt  bei  seinen  dahin  gerichteten  Versuchen 
folgende  Resultate:  dieselben  bezieben  sich  auf  die  Menge  von  Wärme,  welche 
»tflndlieb  durch  eine  20  Walratkerzen  (von  denen  jede  pro  Stunde  7.76  g  ver- 
brennt) äquivalente  Menge  eines  jeden  Leuchtmaterials  geliefert  wird. 


Hil'luug  von 


Amerikanisches  Steine)   29 

Paraffinkereen   66 

Walratkerzen    82 

Wachskerzen   82 

Talgkerzen   100 

Gewöhnliches  Steinkohlengas   47 


Gleichen  Beleuchtun^Kcflect  vorausgesetzt,  trägt  Petroleum  (Steinöl)  am  wenigsten, 
Talgkerzen  am  meisten  zur  Erwärmung  des  betreffenden  Raumes  bei.  Leucht- 
gas Ubertrifft  Petroleum  an  erwärmender  Kraft  nur  wenig,  und  wenn  allgemein 
die  Anschauung  vorherrscht,  Gasbeleuchtung  erwärme  die  Räume  zu  sehr,  ins- 
besondere viel  stärker  als  Kerzenbeleuchtung,  so  ist  dies  darauf  zurückzuführen, 
dass  bei  Gasbeleuchtung  meist  eine  viel  grössere  Intensität  der  Beleuchtung  statthat, 
als  bei  irgend  einem  anderen  Material.  Ausserdem  ist  dementsprechend  die  Wärme- 
quelle, die  ja  so  und  so  vielen  im  Räume  vertheilten  Kerzen  oder  Lampen 
entspricht,  in  viel  concentrirterer  Form  vorhanden  und  doch  meist  in  derselben 
Entfernung  vom  Auge  wie  sonst  nur  eine  der  anderen  weit  schwächeren  Licht- 
und  Wärmequellen. 

Die  Massregeln,  die  gegen  eine  durch  Beleuchtung  hervorgerufene  Temperatur-* 
Steigerung  zu  treffen  sind,  fallen  zum  grossen  Theil  mit  jenen  zusammen,  die  auf 
die  Wegschaffung  der  Verbrennungsproduote  und  die  Erneuerung  der  Luft  gerichtet 
sind  (vergl.  Ventilation).  Dort,  wo  die  Erwärmung  durch  die  Flamme  besonders 
sich  äussern  könnte,  wird  es  eine  Hauptaufgabe  sein,  dem  warmen  Luftstrom,  der 
an  der  Flamme  aufsteigt,  directen  Ausgang  zu  verschaffen,  wie  dies  jetzt  bei  den 
sogenannten  Intensivgasbrennern,  respective  den  Regenerativgasbrennern 
der  Fall  ist. 

Bei  diesen  werden  sowohl  das  Gas  als  auch  die  atmosphärische  Luft,  welche 
zum  Brenner  gelangen ,  vorher  durch  die  Verbrennungsproducte  der  Flamme 
erwärmt.  Der  Brenner  besteht  aus  drei  concentrisch  in  einander  angebrachten 
Kammern,  von  deuen  die  äussere  für  die  aufsteigende  Verbrennungsluft,  die  zweite 
für  das  ebenfalls  aufsteigende  Gas  bestimmt  ist,  während  durch  die  mittlere  Kammer 
die  Verbrennungsproducte  der  Flamme  nach  abwärts  gezogen  werden  und  dabei 
einen  grossen  Theil  ihrer  Wärme  an  die  beiden  anderen  Karamern  abgeben.  Das 
Absaugen  geschieht  durch  ein  vom  unteren  Theil  der  mittleren  Kammer  abzwei- 
gendes Essenrohr,  das  in  einen  Kamin  oder  in's  Freie  geführt  wird  und  die 
Verbrennungsproducte  selbst  aus  dem  Local  abführt. 

In  Folge  der  technischen  Vervollkommnung  in  der  elektrischen  Beleuchtung, 
die  aneh  den  bisher  geltend  gemachten  Ökonomischen  Bedenken  gerecht  zu  werdeu 
anfängt,  vollzieht  sich  in  dem  Beleuchtungswesen ,  besonders  in  dem  öffentlichen, 
eine  Reform,  die  vorwiegend  nach  zwei  Richtungen  hin  sich  äussert.  Man  bemüht 
nich  allenthalben,  eine  grössere  Helligkeit  herbeizuführen,  die  Beleuchtung  wird 
opulenter,  und  man  sucht  Vortheil  zu  ziehen  aus  der  Eigenschaft  des  elektrischen 
Lichtes ,  keine  Verbrennungsproducte  zu  liefern ,  keine  oder  keine  wesentliche 
Temperaturerhöhung  herbeizuführen,  keine  oder  nur  geringe  Feuersgefahr  darzu- 
bieten. Eine  allgemeinere  Concurrenz  der  elektrischen  Beleuchtung  mit  den 
anderen  Beleuchtungsarten  datirt  von  dem  Momente,  wo  es  gelang,  den  elektrischen 
Strom  zu  theilen  und  die  einzelnen  Lichtquellen  von  einander  unabhängig  zu 
machen,  und  wo  man  durch  Erfindung  der  Incandescenz-  oder  Glühlampen  in 
Stand  gesetzt  war,  ein  minder  grelles ,  minder  intensives  Licht  anzuwenden  und 
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dasselbe  in  seiuer  Intensität  beliebig  zu  variiren.  Die  Lampen  für  elektrisches 
Licht  lassen  sich  jetzt  bezüglich  ihrer  Function  in  zwei  Gruppen  theilen,  ent- 
weder geht  das  Licht  von  dem  VOLTA'scheu  Bogen  aus,  welchor  zwischen 
zwei  in  constanter  Entfernung  befindlichen  Kohlenspitzen  tibergeht,  oder  es  wird 
ein  G 1  ü  h  1  i  c  h  t  erzeugt ,  iudem  man  in  die  Schliessungsbögen  einen  Leiter  mit 
Behr  grossem  Widerstand  einschaltet,  welcher  durch  den  elektrischen  Strom  zur 
heftigsten  Weissgluth  erhitzt  wird  und  als  Lichtquelle  dient.  —  S.  Elektrisches 
Lieht. 

Die  beiden  Beleuchtungsarten  werden  verschiedene  Anwendung  finden,  ent- 
sprechend der  verschiedenen  Lichtintensität.  Wahrend  die  einzelne  Glühlampe  eine 
Lichtstärke  von  8 — 26  Normalkerzen  entfaltet,  gibt  z.  B.  die  JABLOCHKOFFsche 
Kerze  eine  mittlere  Leuchtkraft  37.5  Carcel  oder  366.26  Kerzen  englisch.  Wo  es 
sich  also  um  intensivere  Beleuchtung  eines  grossen  Raumes,  um  Auwendung  von 
Lichtquellen,  die  auf  weite  Ferne  wirken  sollen,  handelt,  wird  man  das  Bogenlicht 
auwenden;  wo  es  sich  jedoch  um  eine  mehr  gleichmässige ,  normale  Beleuchtung 
handelt,  in  Räumen,  in  denen  man  seinen  Beschäftigungen  nachzugehen  hat,  in 
denen  z.  ß.  Objecto  in  ihren  Details  zu  beobachten  sind,  in  denen  u.  A.  gelesen 
wird,  wird  man  die  Anwendung  von  Glühüchtern  empfehlen  dürfen.  Im  Allgemeinen 
nähert  sieh  das  Glübücht  auch  in  der  Farbe  dem  Gaslicht 

Es  sind  einige  hygienische  Vortheile,  die  der  elektrischen  Beleuchtung  vor  der 
Gasbeleuchtung  zugesprochen  werden  müssen.  In  erster  Linie  der  Mangel  an  Ver- 
brennungsprodueten.  Da  die  Kohlenfäden  der  GlUhlichter  im  luftleeren  Räume 
glühen  und  hermetisch  abgeschlossen  sind ,  so  können  sie  keinerlei  Stoffe  an  die 
Luft  abgeben.  Die  Luft  eiues  mit  elektrischer  Beleuchtung  erhellten  Raumes  bleibt 
also  reiuer  und  wird  nicht  so  sehr  mit  Wasserdampf  gesättigt,  als  bei  Gas-  oder 
anderer  Beleuchtung.   Ausserdem  wird  auch  die  Temperatur  weit  weniger  erhöht. 

Nach  Versuchen  von  Renk  producirt  eine  Swanlampe  von  17  Kerzen  Leucht- 
kraft 21000  g  Calorien  in  30  Minuten,  42000  pro  Stunde. 

Ein  Argandbrenner  von  17  Kerzen  Leuchtkraft  mit  1501  Gasverbrauch  pro 
Stunde  liefert  980000  g  Calorien.  also  23mal  mehr  pro  Stunde. 

Diese  Verminderung  der  Wärraeproduction  bei  elektrischer  Beleuchtung  macht 
sich  besonders  vortbeilhaft  bemerkbar  bei  Beleuchtung  von  grossen  Räumen,  die 
als  Vergnüguugs-  und  Versammlungslocal  grosse  Menschenmengen  beherbergen.  Ver- 
suche im  Münchner  Hoftheater  zeigten  diesen  Vorzug  der  elektrischen  Beleuchtung 
gegenüber  der  Gasbeleuchtung.  In  dem  gefüllten  Hause  gestalteten  sich  die  Ver- 
hältnisse der  Wärraeschwankung  folgendermassen  : 

Differenz  zwischen  niedrigster  (Anfangs-)  und  höchster  Temperatur  Amplitude 
der  Teiuporaturschwankung) : 


Zu  diesen  hygienischen  Vorzügen  der  elektrischen  Beleuchtung  gesellt  sieh  noch 
gegenüber  der  Gasbeleuchtung  die  Vermeidung  von  Gasausströmungen ,  so  das« 
also  die  Gefahr  der  Vergiftung  vermieden  wird.  Auch  die  Feuersicherheit  wird 
durch  elektrische  Beleuchtung  eine  erhöhte,  indem  nirgends  ein  entzündliches, 
explosives  Leuchtmaterial  ausströmen  kann  und  nur  bei  Bogenlampen  Schutz  ge- 
schaffen werden  muss  gegen  die  abspringenden,  glühenden  Kohlentheilchen.  Dort, 
wo  offene  Flammen  überhaupt  grosse  Gefahren  bieten ,  wird  man  mit  Vortheil 
Glühlampen  anwenden,  da  bei  diesen  eine  Berührung  mit  brennbaren  Störten 
unmöglich  ist  und  für  den  Fall,  dass  das  umhüllende  Glas  bricht,  durch  die  nun 


Die  wünscheuswerthe  Temperatur  von  20°  wurde  überschritten 


liei  Gas-  tiei  « 

Beleuchtung  Bei 
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eintretende  Oxydation  und  Verbrennung  des  Fadens  der  Strom  und  damit  das 
Glähen  sofort  unterbrochen  wird.  So  wird  sich  diese  Beleuchtungsart  auch  besonders 
für  Bergwerke  empfehlen. 

Wohl  muss  dagegen  für  eine  vollkommene  Isolirung  der  Leitung  gesorgt  und 
verhindert  werden,  dass  sich  Nebenschliessungen,  sogenannte  kurze  Schlüsse,  bilden, 
durch  welche  Entzündungen  herbeigeführt  werden  können. 

Eine  grosse  Sicherheit  gegen  die  Gefahren  des  kurzen  Schlusses  und  gegen 
das  Erhitzen  der  Leitungsdrähte  bietet  eine  Einrichtung  Edlson's,  bei 
welcher  an  gewissen  Stellen  in  der  Leitung  Bleidrähte ,  Bleiplatten  einge- 
schaltet sind.  Diese  Bleistücke  haben  die  Aufgabe ,  in  jenen  Fällen ,  wo  die 
Stromstärke  diejenige  Grösse  überschreitet,  die  als  Maximalgrösso  für  die  betreffende 
Leitung  festgestellt  ist,  den  Strom  zu  unterbrechen,  indem  sie  abschmelzen;  und 
es  ist  zu  diesem  Behufe  genau  die  Grösse  und  Dicke  der  einzelnen  Bleischaltstücke 
festgestellt. 

Noch  eines  Umstandes  sei  gedacht,  der  wenigstens  mit  Rücksicht  auf  die  Sicher- 
heit des  Lebens  Beachtung  verdient.  Die  elektrische  Beleuchtung  arbeitet  bisher 
in  den  meisten  Fällen  mit  dem  Nachtbeil,  dass  das  elektrische  Licht  zur  Zeit  seiner 
Benützung  auch  erst  producirt  wird,  es  also  abhängig  ist  von  dem  momentanen 
Znstande  des  Erzeugers,  Entwicklers,  der  Dampf-,  Gasmaschine  u.  s.  w.  Dies  kann 
zu  Unzukömmlichkeiten,  zu  Unglücksfällen  führen,  zu  plötzlichem  Ausserfunction- 
treten  der  Beleuchtung  u.  ähnl.  Wir  müssen  dahin  kommen,  die  Elektricität  so 
aufzuspeichern,  in  Vorrath  aufzusammeln,  wie  dies  beim  Gas  der  Fall  ist.  Auf 
diesem  Gebiete  befinden  sich  die  Versuche  noch  in  dem  Anfange;  sie  haben  zwar 
auch  schon  zu  praktischen  Resultaten  geführt,  bedürfen  aber  jedenfalls  noch 
▼eiterer  technischer  Vollendung.  Es  gehören  hierher  die  sogenannten  Secundär- 
batterien  oder  Accumulato  ren  (Bd.  I,  pag.  49). 

Es  ist  auch  noch  die  Q  u  a  1  i  t  ä  t  des  künstlichen  Lichtes,  besonders  gegenüber 
der  des  Tageslichtes,  zu  beachten.  In  letzterem  sind  die  drei  Grundfarben:  Roth, 
Gelb  und  Blau  im  Verhältniss  von  5:3:8  gemischt ;  die  verschiedenen  Belenchtungs- 
stoffe  zeigen  nun  hierin  grosse  Verschiedenheiten,  die  insoferne  auch  Beachtung 
verdienen,  als  die  Empfindlichkeit  für  verschiedene  Farbeneindrücke  eine  verschiedene 
ist,  am  grössten  ist  sie  für  Strahlen  mittlerer  Brechbarkeit  (Grün  und  Gelb),  gegen 
das  rothe  Ende  des  Spectrums  nimmt  sie  dann  eher  ab  als  gegen  das  violette. 

Untersucht  man  die  verschiedenen  Lichtquellen  spectroskopisch ,  so  ergeben 
sich  wesentliche  Verschiedenheiten.  Was  das  Prävaliren  einzelner  Farben  anbelangt, 
so  ist  der  rothe  Theil  des  Spectrums  bei  allen  Flammen  wesentlich  eingeengt  gegen 
den  des  Sonnenspectrums ,  und  zwar  am  meisten  bei  Solaröl,  Photogen  und  Oel, 
weniger  bei  Gas  und  Petroleum,  Grün  prävalirt  dagegen  im  Spectrum  künstlicher 
Lichtquellen,  besonders  bei  Gas,  Petroleum,  Solaröl  und  Photogen. 

Damit  ist  jedoch  noch  nicht  ausgesprochen,  dass  diese  jeweiligen  Farben  auch 
die  intensivsten  siud  bei  diesen  Lichtquellen,  dass  die  Breite  des  Spectrums  nicht 
immer  mit  der  Intensität  des  Lichtes  im  Verhältniss  steht.  Es  geht  dies  auch 
hervor  aus  einer  Untersuchung  0.  Mevkr's  über  die  Verhältnisse  der  einzelnen 
Hauptfarben  des  Spectrums  in  den  verschiedenen  Lichtquellen.  Er  wählte  als  Ver- 
gleichseinheit die  Intensität  des  gelben  Lichtes  vom  Tageslicht  und  bestimmte, 
wie  viele  Theile  der  übrigen  Farben  des  Spectrums  auf  ein  Theil  Gelb  in  dem 
Lichte  der  Vergleichsflamme  enthalten  seien.  Er  kam  zu  folgendem  Resultat: 

Elektrisches  raeii^t  Petroleum- 

Licht  Gaslicht  Ucht 

Roth   2.09  4.07  3.29 

Gelb   1.00  1.00  1.05 

Grön   0.99  0.43  0.6') 

Blan   0.86  0.23  0.26 

Violett   1.03  0.15  8.15 

Ks  g"eht  aus  diesen  Zahlen  hervor,  dass  und   in  welchem  Betrage  die  rothe 
Farbe  vorherrecht  im  Vergleiche  zum  Tageslicht.    Beim  Gaslicht  und  beim  Licht 
Real-Encyclopädie  der  ges.  Phannacie.  II.  13 
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einer  guten  Petroleumlampe  bemerkt  man  gleichmäßig,  das»  der  Antheil  der  Farben 
von  Grün  durch  Blau  nach  Violett  hin  stetig  abnimmt.  Da«  elektrische  Licht 
dagegen  zeigt  einen  starken  Gehalt  an  violetten  Strahlen  und  ist  sehr  arm  an 
chemisch  wirksamen  Strahlen ;  neben  Sonnenlicht  erscheint  es  gelb,  neben  Gaslicht 
als  ein  bläulich-violettes  Weiss. 

F.  Fischke  hat  die  verschiedenartige  Leistungsfähigkeit  der  Leuchtstoffe,  auch 
mit  Rücksicht  auf  den  Kostenpunkt,  in  einer  Tabelle  zusammengestellt,  die  wir 
zum  Sehl uss  hier  folgen  lassen: 


Für  die  »tündliche  Erzeugung  von  100  Kerzen 
sind  erforderli.-li 

Dabei  werden  entwickelt 

■ 

Pivis 

Wuraer  | 
Kgr 

Kohlen». 

Wärnie 

H  e  1  e  u  ••  Ii  t  u  ngsar  t 

Menge 

Pfennig 

ClHll   IHM  \J 

Wäinie 
einhf-it.il 

Elcktr.  Bogcnlicht  1  Pferdc- 

0.09—0.25 

5.4-12.3 

o7— lo9 

„      Glühlicht    (  kraft 
Leuchtgas  (Siemens'  Regene- 

0.46-0.85  14.8-14.9 

i 

2y0-53ü  ( 

0  35—5.56  cbm 

6.3-10.1 

_ 

cc.  1.500 

Lenchtgas  (Argand)  .  .   .   .  U.8  — 2        ,  14.4 

0.81 

0.41 

4.860 

„       Zwclochbrenner  . 

0.8  -6       „  36.0 

2.14 

1.14 

12.150 

Erdöl ,  grosser  Rundbrenner 

0-28  kgr 

5.0 

0.37 

0.44 

3.360 

„       kleiner  Flachhrenner 
Solaröl,  Lampe  v.  S  c  h  u  s  t  e  r 

0.60  , 

10.8 

0.81 

0.95 

7.200 

und  B  a  e  r  

5.3 

0.37 

0.44 

3.360  ! 

Solaröl.  kleiner  Flachbrenner 

0.t>0  „ 

11.4 

0.80 

0.95 

7.200 

Rüböl,  Carcell-Lampe  .   .  . 

0.43  „ 

41.3 

0.52 

0.61 

4.200 

„      Studir-Lampe    .  . 

0.70  r 

67.2 

0.85 

1.00 

6.800 

Paraffin   

0.77  „ 

139 

0.99 

1.22 

9.200 

Walrat   

0.77  „ 

270 

0.89 

1.17 

7.960  { 

Wachs  

0.77  „ 

308 

0.88 

1.18 

7.9(i0  : 

0.92  „ 

166 

1.0* 

1.30 

8.940  , 

Talg  

1.00 

160 

1.05 

i 

1.45 

9.700 

i  i 

F.  Fischer  gelaugt  an  der  Hand  dieser  Zusammenstellung  zu  folgenden  Schlnss- 
folgerungen  :  Wo  es  namentlich  auf  Billigkeit  ankommt,  ist  Solaröl  und  Erdöl  zu 
verwenden;  gewöhnliche  Gasbeleuchtung  ist  theurer  und  verunreinigt  bei  starker 
Wärmeentwicklung  die  Luft  mehr,  ist  aber  bequemer  und  namentlich  für  grosse 
Uäume  hübscher,  wird  daher  auch  ferner  vielfach  verwendet  werden,  wo  sie  nicht 
durch  das  elektrische  Glühlicht  verdrängt  wird.  Rüböl  und  Kerzen  können  nur  in 
seltenen  Fällen  in  Frage  kommen.  Wo  es  die  sonstigen  Umstände  gestatten,  ist 
jedenfalls  die  Beleuchtung  mit  sogenannten  Regenerativbrennern  und  Abführung 
der  Verbrennungsproducte  oder  die  elektrische  Beleuchtung  —  namentlich  mit 
Glühlampe,  unter  Mitverwendung  vou  Accumulatoren,  welche  ein  ruhiges  auge- 
nebincs  Licht  geben  —  allen  anderen  vorzuziehen,  da  sie  die  Luft  nicht  verun- 
reinigen und  die  geringste  Wärme  gebeu. 

Feber  die  von  der  Natur  des  Materials  abhängigen  Gefahren  der  Explo- 
sion s.  Gas  und  Petroleum. 

Literatur:  Encyclopädisches  Handbuch  der  technischen  Chemie  (M  u  s  p  r  a  t  t's  Chemie) 
von  Kerl  u.  S  t o  h m a n n  (Lenchtstoffe  von  Kerl).  -  Neues  Handwörterbuch  der  Chemie  von 
H.  v.  Fehling  (Beleuchtung).  —  F.  Erismann,  Untersuchungen  über  die  Verunreinigung 
der  Luft  durch  künstliche  Beleuchtung.  Zeitschr.  für  Biologie.  XII.  —  F.  Fischer,  Ueber 
künstliche  Beleuchtung.  Referat,  erstattet  auf  der  X.  Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für 
öffentl.  Gesundheitspflege.  1883.  Deutsche  Vierteljuhrschr.  für  öfl'entl.  Gesundheitspflege.  XV. 
—  Heyjnaun,  Ueber  künstliche  Beleuchtung.  Praper  Vierteljahrschrift.  C.  — M.  v.  Petten- 
kofer,  Beleuchtung  des  künigl.  Residenztheaters  in  München  mit  Gas  und  mit  elektrischem 
Licht.  Archiv  f.  Hygiene.  1.  —  F.  Renk,  Die  elektrische  Beleuchtung  des  Hof-  n.  National* 
theaters  in  München,  nebst  Bemerkungen  über  den  „Glanz"  des  Glühlichte«.  Archiv  f.  Hygiene.  III. 

Soyka. 

Beleuchtungsapparat  n.r  Beleuchtungsapparat  des  Mikroskopcs 
dient  dazu,  um  den  Beobachtungsgegenständen  mittelst  auffallenden  oder  durch- 
gehenden Lichtes  den  erforderlichen  Grad  der  Erhellung  zu  ertheilen. 
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Die  Beleuchtung  mittelst  auffallenden  Lichtes,  welche  vorzugsweise  hei  undurch- 
sichtigen Gegenständen  Anwendung  findet,  beschränkt  sich  auf  verhältnismässig 
wenige  Fälle.  Für  schwächere  Vergrösserungen,  welche  mittelst  Objectivsystemcn  von 
grossem  Objectabstande  erreicht  werden  können,  ist  in  der  Regel  gar  kein  beson- 
derer Beleuchtungsapparat  erforderlich,  sondern  es  genügt  gewöhnliches  helles 
Tageslicht.  Sollen  dagegen  stärkere  Vergrösserungen  von  etwa  lOOfach  und  mehr 
zur  Anwendung  kommen,  so  dient  zur  Beleuchtung  eine  planeonvcxe  Beleuchtuugg- 
linse,  wie  sie  auf  Verlangen  auch  schon  den  kleineren  Mikroskopen  beigegeben  wird 
und  welche  entweder  an  dem  Stativ  des  Mikroskope»  angebracht  werden  kann,  oder 
auf  einem  besonderen  Träger  —  wozu  unter  Umständen  ein  Lupenträger  dienen 
kann  —  ihren  Platz  findet. 

Eine  weit  umfänglichere  Verwendung  findet  die  Beleuchtung  mittelst  durch- 
gehenden Lichtes,  zu  welcher  immer  ein  besonderer  Beleuchtuugsapparat  erfordert 
wird,  der  im  Wesentlichen  folgende  Bedingungen  zu  erfüllen  hat. 

Erstens  muss  es  derselbe  ermöglichen,  sowohl  mit  ihrer  Achse  in  der  optischen 
Achse  des  Mikroskopen  dahingehende  (sogenannte  gerade  Beleuchtung),  als  von  allen 
Seiten  her  schief  einfallende,  die  optische  Achse  unter  beliebigen  Winkeln  schnei- 
dende (sogenannte  schiefe  Beleuchtung)  Lichtkegel  auf  das  Object  zu  leiten  und 
den  Uebergang  von  der  einen  zu  der  anderen  Beleuchtungsweise  möglichst  leicht 
und  rasch  zu  bewirken. 

Zweitens  muss  er  gestatten,  Lichtkegel  von  grosserer  oder  kleinerer  Oett'nung, 
das  heisst  weitere  oder  engere  Strahlenkegel  zu  verwenden  und  damit  möglichst 
viele  und  feine  Abstufungen  in  der  Intensität  des  Lichtes  erreichen  zu  können. 

Im  Allgemeinen  genügt  dieson  Bedingungen  ein  gewöhnlich  an  der  Säule  des 
Mikroskopen  befestigter,  allseitig  beweglicher,  ausreichend  grosser,  das  von  dem 
Himmel  oder  einer  künstlichen  Lichtquelle  ausstrahlende  Licht  aufTangeuder  und 
nach  der  Objectebene  zurückwerfender  Spiegel  in  Verbindung  mit  einer  Blendungs- 
vorrichtung. 

Der  Spiegel,  welcher  in  der  Kegel  eiuen  Durchmesser  von  20 — 50mm  haben 
soll,  kann  ein  einfacher  Hohlspiegel  sein  oder  aus  Hohl-  und  Planspiegel  bestehen. 
Um  demselben  die  zur  Erzielung  gerader,  wie  verschiedengradiger  schiefer  Be- 
leuchtung erforderliche  möglichste  Beweglichkeit  zu  geben ,  häugt  er  um  seine 
horizontalo  Achse  drehbar  in  einem  um  einen  Stift  gleichfalls  um  seine  horizontale 
Achse  drehbaren  Bügel,  welcher  mittelst  gedachten  Stiftes  an  einem  eiufachen,  nur 
nach  recht«  und  links  aus  der  Achse  beweglichen  oder  in  eiuem  gegliederten,  eine 
halbkreisförmige  Bewegung  gestattenden  Bügel  (Zklss)  befestigt  ist. 

Die  die  Weite  der  Lichtkegel  regelnde  Blendungsvorrichtuug  einfachster  Art 
besteht  aus  einer  ebenen,  oder  besser  glockenförmig  gewölbten ,  unterhalb  des 
Objecttiscbes  angebrachten,  um  einen  in  ihrem  Mittelpunkte  befindlichen  Stift 
sich  drehenden  geschwärzten  Messingscheibe,  welche  an  ihrem  Rande  ">  —  6 
verschieden  weite  ,  kreisförmige  Oeffnungen  besitzt.  Letztore  sind  so  angeordnet, 
dam  sie  bei  der  Umdrehung  abwechselnd  und  coucentrisch  mit  der  optischen  Achse 
des  Mikroskopes  unter  die  weitere  Tisehöffuung  gebracht  werden  können  und  ver- 
mittelst eines  einklappenden  Stiftes  in  dieser  Lage  festgehalten  werden. 

Eine  etwas  vollkommenere  und  allmäligere  Uebergänge  iu  der  Weite  der  Licht- 
kegel gestattende  Vorrichtung  bilden  die  Cyliudcrblendeu.  Dieselben  bestehen 
aus  einer  unter  dem  Objecttischo  mittelst  sogenannter  Schlittenvorrichtung  oder 
dorch  Drehung  beweglichen  Hülse,  in  der  sich  ein  hohler  Cylindor  senkrecht  ver- 
schieben lässt,  der  seinerseits  am  oberen  Ende  eine  weitere  Oeffnung  besitzt,  iu 
welche  die  mit  verschieden  weiten  Oeffnungen  versehenen  Blendungen  eingesetzt 

Möglichst  weit  gehende  Sicherheit  und  Leichtigkeit  in  der  Regulirung  der  Be- 
leuchtung nach  Maass  und  Art  gewahrt  der  in  neuerer  Zeit  iu  seiner  ursprünglichen 
Form,  wie  in  verschiedenen  (auch  für  kleinere  Stative  passenden  —  allerdings 
dann  nicht  die  volle  Wirkung  äussernden)  Abänderungen  weit  verbreitete  AnnK'seho 
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Beleuchtungsapparat  (s.  Band  I,  pag.  2),  indem  derselbe  es  ermöglicht,  mittelst 
weniger  Handgriffe  verschieden  weite,  nach  Bedürfniss  —  bei  Beobachtungen 
gefärbter  Präparate ,  z.  B.  solcher  von  ßacterien ,  Kerntheilungen  u.  s.  w.  im 
sogenannten  „Farbenbilde"  —  selbst  die  grossen  Oeffnungen  der  Immersions- 
systeme  voll  ausfüllende  Beleuchtungskegel,  von  beliebiger,  innerhalb  der  Grenzen 
ihrer  Ocffnung  möglicher  Neigung  und  wechselnder  Einfallsrichtung  zu  verwenden, 
sowie  gewöhnliches  Licht  in  polarisirtes  überzuführen.  D  i  p  p  e  1. 

Bell'3  Häm0rrh0iden8albe  ist  ein  Gemisch  aus  5  Th.  Pulvis  mbt.  Gal- 
larum und  30  Th.  Unguentum  cereum.  —  Beil  s  Pilulae  tonicae:  2.5  g  Ahes, 
2.5  g  Extract.  Hyoscyami,  i.25  g  Chinin,  sulfur.  und  1.0  g  Ferrum  sulfuric. 
zu  00  Pillen. 

Belladonna,  zuerst  bei  Matthiolus  (1558)  erwähnter,  von  Tourxefort  als 
Gattung  aufgestellter  Name  der  einzigen,  in  Mittel-  und  Südeuropa  einheimischen 
Atropa-Art : 

Atropa  Belladonna  L.  (Solanaceae) ,  Tollkirsche,   Bären-,  Bock-, 

Bull-,    Doli-    oder  Kasenwurz ,    Schlafbeere,   Wolfs-  oder  Judenkirsche, 

Teufels-  oder  Toll  beere,  Waldnachtschatten.  Die  Pflanze,  in  schattigen 

Bergwäldern  vorkommend,  wird  auch  da  und  dort,  im  Allgemeinen  aber  selten, 

cultivirt  (besonders  in  England ,   Frankreich  [bei  Paris]  und  Nordamerika ,  aber 

auch  in  deutschen  Gebirgsdörfern).   Sie  ist  perennirend,   besitzt  eine  bis  1  s  m 

lange,  spindelförmige,  ästige,  gelblich  weisse  Wurzel  von  einer  Maximaldicke  von 

5  cm  und  einen  bis  IVa  m  hohen,   aufrechten,  ästigen, 

namentlich  oberseits  schwach  drüsig- weichhaarigen,  dicken, 

runden,  gestreiften,  röthlichbraunen  Stengel.    Derselbe  ist 

unten  stark  uud  gabelt  sich  meist  in  drei  nach  oben  zu 

weiter   verzweigte  Aeste.     Die  grossen  eiförmigen  oder 

eiförmig  -  elliptischen  Blätter  sind  kurzgestielt  in  den 

Blattstiel  herablaufend,  ganzrandig  und  zugespitzt,  nur  die 

oberen   schwach  drüsig-weichhaarig.    Sie  stehen  in  der 

Blüthenregiou  gepaart,  ein  bei  den  Solanaceen  häufiger 

vorkommender  Fall :   ein  grosses  neben  einem  kleineren, 

welche  Erscheinung  darauf  zurückzuführen   ist ,  dass  ein 

Hinaufwachsen  der  Tragblätter  an   den  Blüthenzwcigen 

stattfindet.   Es  gehört  daher  das  eine  der  beiden  Blätter, 

und  zwar  das  grössere,  morphologisch  ein  Internodium  tiefer  Aufrisa  des  Wach»«  der 

und  das  kleinere  ist  das  Tragblatt  des  in  seiner  Achsel  ent-  BlütheTÄonn£  Atropa 

springenden  Blüthenzweiges.  Durch  dies  Verhalten  erklärt  "  D*<*Mft"  von  « ;  a  und 
™     °  0  <*,  Deckblätter  von  <%  und 

sich  auch  das  deutliche  Herablaufen  des  Blattstiels  des  Vorblätter  von  e;  6.  Deck- 

grösseren  Blattes  bis  zum  nächsttieferen  Knoten.  Es  stehen  blatt  d^,ütnhilec^thöheren 

also  auf  gleicher  Höhe:    eine  Blüthe  mit  Tragblatt,  ein 

Spross  mit  Tragblatt  und  eine  Knospe.  Die  Inflorescenz  ist  cymös-wickelartig  mit 
Einzelblutheu,  so  dass  scheinbar  in  der  Achsel  der  Folia  geminata  je  eine  (oder  2) 
Blüthe  steht.  Die  B 1  ü  t  h  e  n  sind  nickend  und  sowohl  gamosepal  als  gamopetal . 
Ihr  Kelch  tief  fünftheilig,  anfangs  fast  glockenförmig,  dann  vergrössert,  abstehend, 
mit  eiförmigen,  spitzen,  laubigen  Abschnitten.  Die  Co  rolle  ist  weit-cylindrisch- 
glockenfönnig,  etwa  25  mm  lang  und  14  mm  breit,  flach  ausgebreitet,  mit  kurzem 
und  breitem  fünfspaltigen  Saum  und  ziemlich  spitzen,  nach  aussen  umgebogenen  Ab- 
schnitten, schmutzig-röthlichbraun  bis  violettbraun,  am  Grunde  gelbbraun.  Kronsaum 
in  der  Knospe  dachig.  Das  Androeceum  besteht  aus  5  fertilen  Sta u b  fäden ,  die, 
etwas  kürzer  als  die  Corolle,  im  unteren  Viertel  der  Blunienkronenröhre  angewachsen 
sind,  die  Filamente  derselben  sind  fadenförmig,  bogig  gekrümmt,  am  Grunde  ver- 
breitert, behaart,  die  Autheren  klein,  breit-eiförmig,  der  Länge  nach  aufspringend,  nach 
dem  Verstäuben  zurückgebogen.  Der  Discus  ist  ringförmig,  der  Griffel  fadenförmig', 
die  Narbe  stark  verbreitert,  beiderseits  herabgebogen.   Atropa  blüht  im  Juni-Juli. 
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Die  Fracht  ist  eine  kirschgrosse ,  süsslich  fade  schmeckende,  zweifächerige, 
glänzend  violettschwarze  Beere  mit  violettem  Saft.  Sie  ist  vom  bleibenden 
Kelche  behallt.  Der  Embryo  des  Samens  ist  sehr  stark  gekrümmt,  dio 
Cotyledonen  von  der  Breite  des  Würzelchens. 

Die  ganze  Pflanze  ist  giftig,  daher  der  Name  Atropa:  nach  "Atso-o;  (die 
Unabwendbare),  der  Parze,  die  deu  von  den  Schwestern  gesponnenen  Lebensfaden 
unweigerlich  durchschneidet. 

1.  Radix  Belladonnae  s.  Solani  furiosi  (Ph.  Germ.  I.,  Austr. ,  Hung. 
Rosa.,  Helv.,  Gall.,  Belg.,  Neerl.,  Brit,  Dan.,  Suec.,  Un.  St.). 

Die  während  oder  kurz  nach  der  Blüthezeit  von  Pflanzen  mittleren  Alters 
(2 — 4  Jahre)  zu  sammelnde  Wurzel  ist  spindelförmig,  meist  lang  (30 — 90cm), 
frisch  höchstens  10cm,  trocken  meist  nur  1— 2cm  dick,  aussen  sehmutzigweiss, 
gelbgrau  bis  erdig-blassbräunlich,  innen  weisslich  oder  mattgelb,  mehr  oder  weniger 
mit  einfachen,  starken,  langen  Aesten  versehen,  durch  Schrumpfen  längsrunzlig, 
mit  wenigen  Querleisten  (halbringförmige  Korknarben).  Frisch  ist  sie  fleischig, 
trocken  wird  sie  bald  hart  und  brüchig  und  stäubt  beim  Zerbrechen.  Der 
Bruch  ist  mehlig-körnig,  nicht  faserig.  Im  Alter  wird  die  Wurzel  oft  vielköpfig 
und  faserig-holzig  (diese  bricht  auch  nicht  mehr  körnig)  und  nur  die  Wurzeläste 
bleiben  fleischig,  dann  treten  auch  seitliche,  horizontal  laufende,  etwas  schwammige 
Ausläufer  aus  dem  Wurzelhalse  hervor,  die  in  einiger  Entfernung  neue  Pflanzen 

zu  bilden  im  Stande  sind.  Die  Haupt- 
masse der  Droge  bilden  die  Nebenwurzeln. 
Die  hohlen  holzigen  Hauptwurzeln  sind 
zu  verwerfen.  Der  kurze  mehlige  Bruch 
ist  das  beste  Erkennungszeichen  guter 
Waare. 

Das  Lupenbild  zeigt  bei  der 
Hauptwurzel  eine  Rinde,  die  etwa  acht- 
mal dünner  ist  als  der  Kern.  Das  harte 
Holz  ist  gelblich  und  fein  porös ,  die 
Markstrablen  erscheinen  als  feine  Linien. 
Die  Wurzeläste  besitzon  eine  Kinde,  die 
etwa  fünfmal  dünner  ist  als  der  Kern. 
Eine  dunkle  Linie  begrenzt  sie  nach  innen 
zu.  Die  Holzbündel  stehen  aussen  ge- 
drängt in  einem  Kreise  und  sind  durch 
schmale  Markstrahlen  von  einander  ge- 
trennt. Im  Inneren  liegen  kleinere  und  in 
der  Mitte  ein  centrales  Bündel.  Mark  fehlt. 

Die  Anatomie  des  Querschnittes 
der  Neben  wurzeln  (Fig.  41)  zeigt  als 
Hauptmasse  des  Ganzen  ein  dünnwandi- 
ges Parcnchym.  Die  Zellen  desselben 
sind  in  der  Rinde  tangential ,  in  den 
Markstrahlen  radial  gestreckt,  innerhalb 
des  äusseren  Gefässbündelkreises  iso- 
diametrisch. Alle  Zellen  desselben  ent- 
halten reichlich  kleine  rundliche  oder 
zu  2 ,  beziehungsweise  3 ,  zusammen- 
gesetzte Stärkekörner.  Diese  sind 
die  beim  Durchbrechen  der  trockenen  Wurzel  das  charakteristische  Verstäuben  er- 
zeugen. Ausserdem  finden  sich  da  und  dort  Zellen  mit  einem  dichten  Haufwerk 
feiner  Krystalle  von  Kalkoxalat.  Die  Cambiumzone  ist  mehrzellig.  Die  Holz- 
bündel des  äusseren  Kreises  sind  breit,  bestehen  aus  dickwandigen  Holz- 
zellen und  grossen  Gefässen,  die  nicht  selten  in  tangentialen  Reihen  angeordnet  sind. 
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Bisweilen  erscheinen  die  Bündel  radial  gestreckt,  keilförmig.  Mehrreihige  Markatrahlen 
trennen  sie  von  einander.  Gleichsam  wie  eine  Fortsetzung  dieser  Äusseren  Handel 
nach  Innen  zu  erscheinen  die  zerstreuten  Holzbündel  der  inneren  Partie.  Sie  sind 
oftmals  stark  radial  gestreckt  und  nach  aussen  verbreitert  und  bestehen  alsdann 
aus  einer  Reihe  von  GefSssen ,  die  in  ihrer  Weite  nach  Innen  zu  eontinuirlich 
abnehmen.  Auch  sonst  noch  finden  sich  sowohl  ausserhalb  wie  innerhalb  de« 
äusseren  Kreises  kleinere,  ans  wenigen  Holzzellen  oder  Gefässen  bestehende  Bündel. 
Die  GefHsse  sind  sämmtlich  getüpfelt.  Der  centrale  Theil  der  Haupt wurzel  ist 
meist  geschwunden.  Die  Holzzellen  der  Bündel  sind  bei  ihr  dickwandiger  als  bei 
den  Nebenwurzcln,  sonst  stimmt  die  Anatomie  beider  im  Allgemeinen  überein. 

Im  Handel  findet  man  die  Wurzel  bisweilen  geschält  (von  der  Rinde  befreit), 
was  aber  nicht  zulässig  ist,  da  die  Rinde  besonders  alkaloidreich  ist  (aus  ihr  wird 
das  Alkaloid  vorteilhaft  dargestellt).  Nach  Lefort's  Angaben  soll  sogar  die  Rinde 
allein  A tropin  enthalten.  Meist  ist  die  Wurzel  der  Länge  nach  gespalten,  und 
zwar  sind  die  beiden  Hälften  der  Regel  nach  bogenförmig  nach  Aussen  gekrümmt : 
eine  Folge  der  ausgeglichenen  Gewebespannung. 

Der  Geschmack  ist  süsslich  fade,  schleimig,  dann  kratzend  bitterlich  und 
„steigert  sich  bald  zu  unerträglich  und  sehr  anhaltend  würgender  Schärfe,  begleitet 
von  auffallender  Erweiterung  der  Pupille".  Der  Geruch  frisch  schwach-widerlich, 
verliert  sich  mit  dem  Trocknen  fast  ganz ;  er  erinnert  etwas  an  Süssholz. 

Die  Belladonnawurzcl  enthält  0.3  bis  0.6  Proceut  Atropiu  (von  Mein  1833 
in  der  Wurzel,  von  Geiger  und  Hesse  in  den  Blättern  entdeckt),  der  Gehalt 
wechselt  sehr.  Junge  enthalten  mehr  als  ältere  ,  da  letztere  im  Verhältnis«  mehr 
Holz  als  Rinde  geben.  Ferner  Rolladonnin,  eine  flnorescirende  Substanz, 
Atrosin  (mehr  in  der  Frucht),  Hyoscin,  sowie  sehr  viel  Stärke  und  wenig 
Kalkoxalat. 

Die  gehaltreichsten  Wurzeln  erhält  man  von  2— 3jährigen  blühenden  Pflanzen 
(Schroff,  Lkfort).  Der  Atropingehalt  der  Wurzeln  wild  gewachsener  Pflanzen  ist 
durchweg  etwas  bfiher  als  der  cultivirter  (Gerrard);  er  steht  in  Beziehung  zu 
dem  an  Stärke.  Die  stärkereichsten  sind  auch  am  reichsten  an  Alkaloid  (Budde). 

Je  nach  der  Jahreszeit  der  Einsammlung  ist  auch  die  Consistenz  der  Wurzel 
verschieden.  Im  Frühjahr  und  bei  Beginn  der  Blüthe  ist  sie  innen  mehr  hornartig; 
(reicher  au  Zucker),  im  Herbst  dagegen  mehr  weiss  und  mehlig  (reicher  an  Stärke). 
Man  sammelt  die  Wurzel  im  Herbst.  8  Th.  frischer  geben  3  Th.  troekner  (Hager). 

Die  Pulverung  geschieht  vorsichtig  (Mund  und  Nase  verbinden !)  nach  gelindem 
Trocknen  (zwei  Stunden  bei  35°).  Die  faserige  Remanenz  wird  fortgeworfen. 
100  Th.  der  geschnittenen  Wurzel  geben  80  Th.  feines,  weisslicbes,  fast  geruchlose« 
Pulver  (Hauer).  Aufbewahrung  unter  Tabula  C  vorsichtig  in  Blech-,  beziehungs- 
weise Glasgefässen. 

Man  verwendet  die  Belladonnawurzel  in  der  Medicin  fast  gar  nicht  mehr.  Dare 
Wirkung  ist  etwas  stärker  als  die  der  Blätter.  Die  stärkste  Einzelgabe  beträgt  0.1, 
die  stärkste  Tagesgabe  0.4. 

Als  Verwechslungen  gelten  die  Wurzeln  von  Mandragora  mt'crocarpa 
Bert.,  M.  ojf'icinarum  L.  und  M.  vernalis  Bert.,  welche  äusserlich  und  in  der 
Structur  mit  der  Belladonna  übereinstimmen,  aber  mit  ihr  wohl  nicht  zu  verwechseln 
sind,  da  die  Stammpflanzen  in  Südeuropa  einheimisch  siud. 

Die  Wurzeln  von  lnula  Helenium  L.  und  die  Bardana  wurzel,  äusserlich  ent- 
fernt der  Belladonna  ähnlich,  stäuben  nicht  beim  Durchbrechen,  enthalten  überhaupt 
kein  Stärkemehl,  sondern  Inulin,  werden  also  durch  Jod  nicht  blau,  sondern  braun. 
Die  Wurzel  der  Lappa  officinali*  besitzt,  ebenso  wie  auch  die  von  lnula. 
Helenium,  zudem  in  Rinde  und  Holz  ein  strahliges  Gefüge,  die  Alantwurzel  ist 
auch  dichter  und  fester  und  im  Geschmack  aromatisch. 

Die  A  1  th  ec  w  urz  el  ist  ebenfalls  der  Belladonna  entfernt  ähnlich.  Sie  bricht 
aber  in  Folge  von  Bastfasern  in  der  Rinde)  faserig,  Holz  und  Rinde  sind  strahlig 
und  weiss,  der  Geschmack  rein  schleimig. 
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Die  Wurzel  von  Mahn  »ilcestrts  L.  (in  England  als  Beimengung  beobachtet) 
zeigt  einen  faserigen  Bruch.  Bei  ihr  ist  Mark  und  Rinde  ziemlich  gleich  breit. 

Die  Wurzel  von  Medicago  sattva  (ebenfalls  in  England  beobachtet)  hat  aussen 
zerstreute  Wärzchen,  befeuchtet  riecht  sie  erbsenartig.  Sie  enthalt  Amylum  (Holmes). 

Allen  diesen  Wurzeln  fehlen  die  für  die  Belladonna  charak- 
teristischen Zellen  mit  dem  Krystallmehl  von  Kalkoxalat. 

2.  Folia  Belladonnae,  Herba  Belladonnae  s.  Solani  furiosi  8.  lethalis 
(in  allen  Pharmakopoen).  Sie  sind  oval,  eiförmig  oder  eiförmig-elliptisch,  zugespitzt 
und  an  der  Basis  in  den,  frisch  etwas  schlaffen,  bis  8  cm  langen  Stiel  verschmälert, 
ganzrandig  oder  kaum  merklieji  ausgeschweift ,  wenig  gewimpert,  trocken  ziemlich 
steif,  papierdünn  und  brüchig.  Sie  erreichen  eine  Länge  von  2  dm  und  eine  Breite 
von  1  dm  (Ph.  Germ.).  Nach  der  Ph.  Hisp.  soll  die  Länge  5— 15  cm,  die  Breite 
4  —  !»  cm  betragen  —  dies  entspricht  thatsächlich  den  häuflgsten  Fällen.  Sie 
stehen  zerstreut  in  spiraliger  Auordnung,  in  der  Blflthenregion  zu  zweien  (s.  oben). 
Das  grössere  von  beiden  (das  Tragblatt  der  BlUthe)  ist  stets  nach  Aussen  gerichtet, 
mehr  aufgerichtet  und  oft  noch  einmal  so  gross  als  das  nach  Innen  gerichtete 
kleinere  (das  Tragblatt  des  Sprosses).  Sie  schrumpfen  beim  Trocknen  wie  die 
Wurzel  sehr  stark. 

Die  Blätter  werden  von  einem  starken  Mittelnerv  durchzogen,  von  dem  (in  einem 
Winkel  von  40°)  Secundärnerven  abgehen.  Die  jüngeren  Blätter  sind,  ebenso  wie  der 
Stengel,  schwach  behaart,  doch  nicht  so  flaumig  weich  wie  dieser  und  uamentlich 
unteraeits  am  Gruude  und  längs  der  Nerven  mehr  bewimpert.  Die  älteren  Blätter 
tragen  meistens  sogar  nur  an  den  Nerven  der  Unterseite  einige  wenige  Haare,  sonst 
sind  sie  kahl.  Diese  Haare  sind  durch  Ausstülpung  einer  Epiderraiszelle  gebildete 
Trichome ,  die  aus  einem  einreihigen  Stiel  von  2 — 6  Zellen  und  einem  DrUsen- 
köpfchen  bestehen.    Daneben  kommen  kürzere  Ilaare  mit  mehrzelligen  Köpfchen 

vor  (Fig.  42).  Die  Blätter  sind  ober- 
seitig  dunkel-,  unterseits  mattgrün. 
Trocken  sind  sie  oberseits  meist 
bräunlich ,  unterseits  graugrün.  Mit 
blossem  Auge  schon  sieht  man,  na- 
mentlich auf  der  Unterseite,  aber  auch 
auf  der  Oberseite  (Ph.  Germ,  und 
Fenn.)  feine,  weissliche,  etwas  er- 
habene Pünktchen.  Diese  Pünktchen 
werden  durch  ziemlich  grosse ,  mit 
feinkörnig-krystallinischem  Kalkoxalat 
erfüllte  Zellen  (Fig.  42,  c)  gebildet,  die 
namentlich  dann  durch  den  Contrast 
gegen  das  dunkelgrüne  Mesophyll 
sichtbar  werden,  wenn  sie  mehr  oder 
weniger  an  die  Blattobertläche  rücken. 
Sie  treten  bei  der  trockenen  Droge  viel  schärfer  hervor  als  bei  den  frischen 
Blättern.  Bei  letzteren  sind  sie  meist  nur  auf  der  Unterseite  scharf  und  deutlich. 
Die  lpidermiszellen  sind  gross,  Spaltöffnungen  finden  sich  auf  beiden  Blattseiten. 
Palissadengewebe  und  Schwammparenchym  sind  normal  ausgebildet. 

Der  frisch  eigenthümlich  schwach  narcotische  Geschmack  verliert  sich  grösstenteils 
(Ph.  Austr. ,  Dan.,  Norv. ,  Un.  St.)  beim  Trocknen  und  tritt  dann  nur  sehr 
sehwach  hervor.  Der  Geschmack  ist  widerlich  schwach  bitter  fPh.  Germ.),  fade 
(Ph.  Belg.,  Rom.). 

Die  Einsammlungszeit  wird  I  nach  Hirsch)  verschieden  angegeben :  kurz 
vor  der  Blüthezeit  (Ph.  Belg.,  Rom.),  von  der  blühenden  Pflanze  (Ph.  Aust.,  Helv., 
Neerl.,  Norv.,  Suec),  wenn  die  Frucht  anzusetzen  beginnt  (Ph.  Brit.).  Die  Ph.  Germ.  II. 
macht  darüber  keine  Angaben.  Nach  Gerrard's  Untersuchungen  (1884)  sollen 
die  Blätter  2 — 4jähriger  Pflanzen  zur  Bl  ü  t  hezei  t  (Juni-Juli)  am  wirk  - 


Fig.  0. 


Querschnitt  durch  das  Blatt  von  Atropa  Relladonna. 
o  Oberseite.   *  Epidermis,   p  Paliwadengewebe,  * 
Schwammparenchym  ;  c  Krystallmehl-Zellen ;  *  und  b 
Haare  der  Mittelrippe. 
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samsten  sein.  Schon  Schroff  fand  (1852)  die  Blüthezeit  als  die  günstigste  zur 
Einsammlang,  ebenso  Lefobt  (1872).  Nach  Gerrard's  Bestimmungen  weichen  auch 
die  Blätter  der  wildwachsenden  von  denen  der  cultivirten  Pflanzeu  in 
Bezug  auf  den  Alkaloidreichthum  etwas  von  einander  ab,  doch  ist  der  Unterschied 
nicht  erheblich.  Im  Allgemeinen  sind  die  wildgewachsenen  Blätter  etwas  alkaloid- 
reieher.  Daher  schreiben  die  Ph.  Hang.,  Rom.  und  Ross.  die  Einsammlung  von  wild- 
wachsenden vor  —  in  den  genannten  Ländern  wird  Belladonna  auch  gar  nicht 
cultivirt  —  die  Ph.  Brit.  lässt  beide  zu.  Man  muss  die  Blätter  rasch  unter  30° 
trocknen  und  darf  sie  keinesfalls  Uber  ein  Jahr  aufbewahren.  Die  Aufbewahrung 
geschieht  unter  Tabula  C,  trocken,  in  gut  verschlossenen  Gefässen  (Glas  oder  Blech) 
im  Dunkeln.  7  Th.  frische  geben  etwa  1  Th.  trockene  (100  Th.  16;  Squibb). 
Feucht  oder  langsam  getrocknete  Blätter  werden  (iu  Folge  Oxydation  des  Chloro- 
phylls zu  Chlorophyllan)  braun. 

Das  Pulver  wird  aus  frisch  gesammelten,  kurze  Zeit  bei  höchstens  35°  ge- 
trockneten Blattern  dargestellt,  die  dabei  zurückbleibenden  Gefässbündelelemento 
werden  verworfen.  Sie  betragen  etwa  1  6  (Hauke),  beim  Stossen  ist  Sorgfalt  anzu- 
wenden (Mund  und  Nase  verbinden!). 

Die  Blätter  enthalten  Atropin  (als  Malat),  etwa  0.4  Procent  (zwischen  0.3 
und  0.58  nach  Lefoet  ,  Gerhard).  Deagexdobff  fand  noch  mehr  davon  (bis 
0.83  Procent).  Ferner  Asparagin  —  kryBtallisirt  bisweilen  aus  dem  Extracte  aus 
(Biltz,  Schmidt)  —  Kaliumnitrat,  Ammonium-,  Calcium-,  Magnesiumsalze  organischer 
Säuren  (Apfelsäure,  Oxalsäure,  Essigsäure),  Traubenzucker  (Brandes,  Attfield). 
Das  Belladon  nin  (HCbschmanx,  Kraut)  ist  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  Atropin 
und  Oxyatropin  (Schmidt).  Merlixg  hält  jedoch  das  Belladon  nin  (s.d.)  für  ein 
chemisches  Individuum.  Die  Asche  bei  100°  getrockneter  Blatter  beträgt  14.5  Procent 
(Flückigeb). 

Dem  Atropingebalte  verdankt  die  Droge  ihre  Wirksamkeit.  Die  bekannte  pu- 
pillenerweiternde Wirkung  dieses  Stoffes  tritt  selbst  in  starker  Verdünnung  schon 
hervor.  So  z.  B.  schon  bei  dem  ausgepressten  Safte  frischer  (derselbe  beträgt  etwa 
50  Procent)  und  dem  Aufgusse  trockener  Blätter  (Ph.  Brit.),  und  dies  ist  in  der 
That  wohl  die  beste  Identitätsreaetion. 

Von  der  Belladonna  wird  auch  die  ganze  oberirdische  Mühende  Pflanze  ge- 
sammelt —  Herba  Belladonnae  —  frisch  dient  dieselbe  zur  Darstellung  de« 
Extractes  (Ph.  Germ.  II.,  Brit.). 

Man  verwendet  die  Folia  Belladonnae  (die  maximale  Einzelgabe  betragt  nach 
Ph.  Germ.  U.  0.2  [0.1  Ph.  Helv.] ,  die  maximale  Tagesgabc  0.6  [0.5  Ph.  Helv.]) 
nur  noch  äusserlieh  als  Antiphlogisticum  und  Nervinum,  aber  auch  zu  diesem  Zwecke 
häufiger  ihre  Präparate,  eine  Tinctur  (aus  dem  frischen  Kraut) ,  ein  Extraet,  ein 
Emplastrum  u.  a.  m.  Auch  finden  die  Fol.  Belladonnae  bei  der  Bereitung  de« 
Acetum  B.,  der  Candelae  B.,  der  Ciyaretae  antasthmaticae  und  pectorales Espic, 
der  Injectio  narcotica  Trousseau,  der  Speeles  narcoticae  u.  A.  Verwendung.  Es 
soll  vorgekommen  sein,  dass  man  dem  Biere  Belladonnablatter  zugesetzt,  um  seine 
berauschende  Wirkung  zu  steigern.  Die  Nachricht  ist  jedoch  nicht  verbürgt,  auch 
höchst  unwahrscheinlich. 

Die  Blatter  der  als  Verwechslung  genannten  Scopolta  carniolica  Jacq. 
( Hyoscyameae )  sind  sehr  dünnhäutig,  durchscheinend,  hellgrün,  schmal 
länglich,  nach  oben  breiter,  bis  18  cm  lang,  gestielt  und  in  den  Blattstiel  ver- 
schmälert, zugespitzt,  ganzrandig  oder  kaum  ausgeschweift,  kahl  (Berg),  sind 
also  im  Allgemeinen  der  Belladonna  ähnlich,  die  Pflanze  blüht  jedoch  schon  im 
zeitigen  Frühjahr  und  besitzt  ganz  andere  Blütheu,  sowie  einen  einfachen  oder 
wenig  ästigen  Stengel.  Sie  ist  im  südlichen  Europa  einheimisch. 

Die  Blätter  von  Solanum  nitjrum  L.  sind  eiförmig  oder  fast  dreieckig,  gestielt 
und  kurz  in  den  Stiel  verschmälert,  zugespitzt,  ganzrandig  oder  abstehend,  eckig-, 
beziehungsweise  buchtig-pezähnt,  4— 8  cm  lang  und  3— 4  cm  breit. 

Die  Blätter  anderer  Solanaceen  weichen  noch  mehr  ab. 
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Die  Zellen  mit  dem  Krystallmehl  von  Kalkoxalat,  sowie  die  eigentümlichen 
Haare  sind  das  charakteristische  Unterscheidungsmerkmal  der  Belladonnablatter  von 
den  übrigen ;  beide  lassen  sich  noch  an  kleinen  Fragmenten  nachweisen. 

3.  Die  Beeren,  Baccae  Belladonnae,  ebenfalls  stark  giftig  (giftiger  als  die 
Blätter),  sind  durch  ihre  den  Kirschen  ähnliche  Gestalt  und  Farbe  und  ihren 
stlsslich  faden,  hinterher  kratzenden  Geschmack  oftmals  Veranlassung  zu  Vergiftungen 
gewesen,  da  Kinder  öie  achtlos  genossen,  auch  der  in  einigen  Gebirgsdörfern,  wo 
diese  Pflanze  sich  seit  Jahrhunderten  eingenistet  hat,  stattfindende,  mehr  als  unvor- 
sichtige, innere  Gebrauch  der  Beeren  zu  Heilzwecken  hat  schon  manchen  Schaden 
verursacht.  Dir  Genuss  erzeugt  Schwindel,  Betäubung,  Sinnestäuschungen.  Der  Tod 
tritt  unter  Lähmungserscheinungen  ein.  Antidote  sind  Brechmittel,  hierauf  Tannin 
oder  Opium.  Sie  wurden  ehedem  wegen  ihres  violett-rothen  Saftes  zur  Schminke- 
bereitung benutzt  (daher  ital.  bella  donna  —  schöne  Dame).  Auch  die  Samen 
enthalten  Atropin. 

Li  teratur:  Fläckiger,  Pharmakognosie.  —  Lefort,  Journ.  d.  pharm.  1872. —  Dragen- 
dorf f,  Werthbeatimmung  stark  wirkender  Drogen.  Petersburg  1876.  —  Flockiger  und 
Hanbury,  Pharmacographia.  —  Gerrard,  Pharm.  Journ.  Transact.  1882—1884. 

Tschi  rc  h. 

Belladonnin,  Belladonninsäure.  Belladonnin  iat  eine  amorphe  Base,  die 
mitunter  dem  käuflichen  Atropin  beigemengt  ist.  Man  löst  rohes  Atropin  in  einer 
Säure,  setzt  vorsichtig  kohlensaures  Kali  hinzu,  das  zuerst  eine  schillernde  Substanz, 
dann  das  Belladonnin  abscheidet,  welches  als  zusammenfliessendes  Harz  niederfällt. 
Es  bildet  ein  fast  farbloses ,  amorphes  Gummi  von  schwach  bitterem ,  brennend 
scharfem  Geschmack.  Reagirt  alkalisch.  Wenig  löslich  in  Wasser,  neutralisirt  es 
die  Säuren  und  wird  durch  Ammoniak  gefällt.  Die  Lösung  in  wässerigem  Wein- 
geist fällt  Brechweinstein  weisB,  Jodjodkalium  orangefarben,  Chlorgold  röthlichgelb. 
Gerbsäure  giebt  weisse  Fällung.  Löslich  in  Aether.  Durch  Baryt  wird  es  nicht 
gespalten,  wohl  aber  durch  alkoholisches  Kali  in  Tropiu  und  eine  harzartige  Säure, 
die  Belladonninsäure.  v.  Schröder. 

Belliculi  marini,  Seebohnen,  Nabelsteine  sind  die  Deckel  der 
Schneckengehäuse  von  Turbo- Arten.  Obsolet. 

Bellis,  Gattung  der  Compositne,  Asteroideae.  Kräuter  mit  grundständiger 
Blattrosette  und  einzelnen  Blüthenköpfcn  mit  zweireihigem  Hüllkelch,  einreihigen 
weiblichen  Zungenblüthen  und  zwitterigen  Scheibenblüthen.  Achaenen  ohne  Pappus. 
Bellis  perennw  L.,  Massliebohe  n,  Augenblflmchen,  Gänseblümchen, 
Tausendschön,  Marguerite  war  früher  als  Herda  et  Flore*  Bellidis 
minoris  s.  Symphyti  minimi  in  arzneilicher  Verwendung. 

BellOC  SChe  KohlepaStillefl  (Pastilles  de  Belloc)  sind  mit  Hilfe  von  verdünntem 
Traganthschleim  bereitete  1  g  schwere  Pastillen  aus  Carba  vegetabilis ,  angeblich 
Pappelholzkohle. 

Belloc  sche  Röhre  ist  ein  Instrument,  welches  zur  Blutstillung  bei  schweren 
Fällen  von  Nasenbluten  dient.  In  solchen  Fällen  müssen  auch  die  Choanen,  d.  h. 
die  hinteren,  gegen  den  Rachenraum  gewendeten  Oeffnungen  der  Nase  verstopft 
werden.  Die  BELLoe'sche  Röhre  besteht  aus  einer  etwa  15  cm  langen  Köhre,  in 
welcher  sich  eine  aufgerollte  Uhrfeder  befindet,  die  vorgeschoben  werden  kann 
und  die  an  ihrer  Spitze  einen  durchlöcherten  Knopf  trägt.  Die  Röhre  wird  durch 
den  unteren  Nasengang  eingeführt,  bis  man  an  die  hintere  Rachenwand  stösst, 
dann  wird  die  Feder  vorgeschoben;  indem  sich  die  Feder  einrollt,  gelangt  der 
Knopf  um  den  weichen  Gaumen  herum  in  die  Mundhöhle.  Nun  wird  am  durch- 
löcherten Knopf  ein  langer  Faden  befestigt,  an  dessen  anderem  Ende  sich  ein 
daumendicker  Tampon  befindet.  Das  ganze  Instrument  wird  dann  aus  der  Nase 
herausgezogen;  an  dem  Faden  weiter  ziehend,  bringt  man  den  Tampon  in  die 
Choane,  die  nun  fest  verstopft  ist.   Der  Faden  wird  mittelst  Heftpflaster  an  der 
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Wange  befestigt  und  die  vordere  Nasenöffnung  mit  einem  zweiten  Tampon  eben- 
falls verstopft.  Nach  Bedürfniss  tamponirt  man  eine  oder  beide  Choanen.  Nach 
einigen  Tagen  wird  der  hintere  Tampon  wieder  mit  Hilfe  der  BELLOc'schen 
ROhre  entfernt. 

BelfOSf  SCher  Liquor,  Liquor  Bellostii,  ist  Liquor  Hydrargyri  nitrici  o  xydnlati. 

Belmontin  ist  eine  Benennung  für  Paraffin.  Ursprünglich  wurde  nur  das  aus 
dem  Erdöle  von  Birma  gewonnene  und  in  England  zur  Darstellung  von  Kerzen 
benutzte  Paraffin  Belmontin  genannt. 

BelugenSteine  sind  Blasensteine  des  Hausen. 

Belzer'8  PÜUlae  Vitae  Grains  de  vie,  Lebenspillen,  Vaticaupillen,  Mageu- 
pillen  etc.)  sind  0.12  g  schwere  Pillen,  bereitet  aus  4  Tb.  Aloes,  20  Th.  Myrrha^ 
10  Th.  Mastix,  5  Tb.  Crocus,  je  2l  ,  Tb.  Radix  Rhei,  Ra<i.  Öary&phyll.  und 
Fructus  Cubebae,  mit  Acetum  zur  Masse  angestossen 

Benard's  Liquor  antispasticus  besteht  aus  10  Th.  Tina.  Ame  foetidae, 

5  Tb.  Tinct.  Castorei  canad.,  5  Th.  Aether  und  21  2  Th.  Tinct.  Opii  crocata. 

BenediCtenWUrZel,  volksth.  Bez.  für  Radix  Caryophyllata. 

Benedictlner  Augenwa88er,  in  einigen  Theilen  Frankreichs  viel  im  Ge- 
brauch, wird  (nach  Hager)  in  folgender  Weise  bereitet:  100  Th.  fein  zerriebener 
Glanzrusit  werden  mit  250  Th.  Wasser  einige  Stunden  digerirt;  das  Filtrat  wird 
zur  Trockne  eingedampft ,  der  Rückstand  mit  einem  Gemisch  aus  100  Th.  ver- 
dünnter Ettsigmure,  100  Th.  IVasser  und  50  Th.  Spiritus  aufgenommen ,  darin 
10  Th.  Ro&enextract  (Extract.  petalorum  Rosae  centifoliae)  gelöst  und  schliesslich 
noch  50  Th.  Rosemcanser  zugesetzt. 

BenediCÜner  Liqiieur,  einer  der  feinsten  französischen  Liqueure,  bereitet 
in  der  Bcnedictiner-Abtei  zu  F6eamp.  Es  sind  mehrfache  Nachahmungen  im  Handel, 
aber  sowohl  zu  diesen ,  wie  zu  dein  echten  Fabrikate  werden  die  Vorschriften 
geheim  gehalten.  —  Der  vor  einigen  Jahren  aufgetauchte  Benedictiuer 
Kl  oster -Bitter  von  Pingel  ist  ein  viel  Aloe"  enthaltender  Schnaps  und  wurde 
behördlich  verboten. 

BenedictUSÖl  von  Zapp  ist  (uach  Hagkk)  ein  Gemisch  aus  Olivenöl  und  etwas 
Oleum  Rusci  und  Oleum  Juniperi  empyreumaticum. 

Bengalische  Flammen  dienen  zur  Beleuchtung  irgend  eines  Gegenstande«, 
sei  es  einer  Bildsäule,  eines  Hausex,  eines  Platzes  oder  Aehnlichem  unter  Benützung; 
eines  weissen  oder  farbigen  Flaramenfeuersatzes.  Ein  solcher  Flammenfeuersatz 
niuss  von  intensivster  Lichtstärke  und  die  Flamme  so  placirt  sein,  dass  man  nicht 
diese  selbst,  dafür  den  von  ihr  beleuchteten  Gegenstand  um  so  auffallender  sieht. 
Der  Flammenfeuersatz  ninss  sehr  langsam  und  sparsam  brennen  und  je  nach  dem 
Umfange  des  Gegenstandes,  den  er  beleuchten  soll,  so  vertheilt  sein,  dass  das  ihm 
entstammende  Lichtmeer  den  ganzen  Gegenstand  umfasst. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass,  im  Falle  der  zu  beleuchtende  Gegenstand  z.  B.  eine 
Bildsäule  ist,  die  Flamme  von  einem  einzigen  Punkte  ausgehen  und  sich  mit  ihrer 
ganzen  Intensität  auf  diese  concentriren  wird  müssen. 

Ist  dagegen  ein  Gebäude,  ein  Platz  oder  Aehnliehes  zu  beleuchten,  so  werden 
die  Lichtquellen  auf  verschiedene  Punkte  so  vertheilt  werden  müssen ,  das« 
keine  sichtbare  Unterbrechung  entsteht  und  der  Effect  ein  einheitlicher  ist. 

Hierzu  sind  nun  Flammenfeuersätze  verschiedener  Zusammensetzung  nöthig. 

Für  den  ersteren  Fall  wird  man  den  Flammenfeuersatz  in  eine  Hülse  stopfen, 
nm  die  Lichtquelle  zu  eoneentriren ,  für  den  letzteren  den  Flammenfeuersatz  lose 
auf  verschiedenen  Punkten  in  geeigneten  Gefässen  aufstellen. 

Die  Hülsen  werden  aus  starkein  Papier  gefertigt,  der  Flammenfeuersatz  etwas 
angefeuchtet  und  in  die  Hülse  fe*t  eingestopft  und  eingepresst.    Nun  stellt  man 
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die  Hülse  zum  Trocknen  auf.  Das  Trocknen  nimmt  eine  geraume  Zeit  in  Anspruch 
und  doch  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  der  Satz  gründlich  ausgetrocknet  ist,  weil 
er  sonst  beim  Herausnehmen  in  Stöcke  zerbrechen  würde. 

Ist  endlich  der  Satz  vollkommen  trocken,  so  wird  die  Hülse  aufgeschnitten  und 
der  Flammenfeuersatzcylinder  vorsichtig  herausgeschält.  Hierauf  wird  dieser  Cylinder 
auf  der  einen  Hälfte  der  Länge  nach  mit  sehr  concentrirtcr  Gummi  arabicum-Lösung 
bestrichen  und  ein  ganz  dünner  Papierstreifen  darauf  gelegt  und  angeklebt. 

Dieses  hat  einen  doppelten  Zweck: 

1.  zieht  sich  das  Feuer,  durch  die  Gummilösung  verhindert,  beim  Anzünden 
nicht  an  die  Seitenflächen: 

2.  hindert  die  leichte  Papierhülle  das  Zerbrechen  des  Cylinders. 
Die  hier  verwendbaren  8fltze  sind  folgende: 

Weiss:  Salpeter  (vollkommen  chemischrein)  9,  Schwefel  3,  Schwefelantimon  2. 
Ist  der  Salpeter  chemischrein,  so  brennt  dieser  Flammenfeuersatz  schön  weiss,  ganz 
wenig  iu's  Bläuliche  und  mit  glänzendem  Licht.  Folgende  Composition  gibt  eben- 
falls ein  schönes,  ein  wenig  in's  Grünliche  spielendes  Weiss,  von  grossem  Glanz, 
ist  leicht  entzündlich,  nur  raucht  sie  sehr  stark:  chlorsaurcs  Kali  8,  Schwefel  4, 
«alpetersaures  Baryt  4,  Mennige  4,  Schwefelantimon  1. 

Ersetzt  mau  den  salpetersauren  Baryt  durch  salpetersaures  Kalium ,  so  spielt 
die  Flamme  in's  Röthliche :  chlorsaures  Kali  8,  Schwefel  4,  salpetersaures  Kali  4, 
Mennige  4,  Schwefelantimon  1. 

Hin  dem  Mondenscheine  gleichendes  Licht  von  ausserordentlicher  Intensität  und 
Glanz  gibt  folgende  Mischuug,  welche  wegen  der  leichten  Selbstentzündbarkeit 
grosse  Vorsicht  und  Achtsamkeit  erfordert:  chlorsaures  Kali  16,  salpetersaures 
Blei  16,  Schwefel  8,  Schwefelantimon  1. 

Blau:  Chlorsaures  Kali  12,  Schwefels,  Calomel  1,  basisch-salpetersaures 
Kupfer  5.  Dieser  Satz  gibt  ein  bell  himmelblaues,  iu's  Grüne  spielendes,  glanz- 
volles Licht.  Chlorsaures  Kali  12,  Schwefel  5,  Calomel  1,  basisch -Schwefel  saures 
Kupfer  5  ist  von  tieferer  blauer  Färbung,  doch  geringer  Intensität. 

Eine  Mischung  von :  chloraaurem  Kali  1 2  ,  Schwefel  5  ,  Calomel  1 ,  basisch- 
echwefelsaurem  Kupfer  ö  und  salpetersaurem  Baryt  3  gibt  sehr  schönes  Himmel- 
blau. Für  Blau  sind  schöne,  intensive  Flammenfeuersätze  überhaupt  schwer  zu- 
sammenzustellen und  wäre,  wo  überhaupt  möglich,  vom  Abbrennen  solcher  ab- 
zugeben. 

Gelb:  Salpetersaures  Kali  8,  Schwefel  2,  Schwefelantimon  1,  feine  Kohle  1 
geben  ein  in  jeder  Beziehung  schönes  und  intensives  gelbes  Licht ,  im  Falle  sie 
trocken  sind. 

Eine  Mischung  von :  chlorsaurem  Kali  4,  oxalsauretn  Natron  2,  Schellack  1  ist 
von  tiefgelber,  folgende:  chlorsaures  Kali  4,  Salpeter  2,  Schwefel  2,  oxalsaures 
Katron  1  von  hellgelber,  glanzvoller  Färbung. 

Grün:  Chlorsaures  Kali  8,  salpetersaures  Baryt  16,  Schwefel  6,  Schwefelantimon  3 
brennt  glanzvoll  und  ist  besonders  in  der  Entfernung  von  bester  Wirkung. 

Eine  Mischung  von :  chlorsaurem  Baryt  3,  Schwefel  1  gibt  in  jeder  Beziehung 
das  schönste  Grün,  ist  jedoch  wegen  der  Gefahr  der  Selbstentzündung  überaus 
gefährlich. 

Roth:  Salpetersaures  Strontian  8,  chlorsaures  Kali  4,  Schwefel  3,  Schwefel- 
antimon 2  gibt  ein  hübsches  rotheB  Licht,  welches  jedoch  nur  von  einer  gewissen 
Entfernung  sich  intensiv  ausnimmt. 

Ein  reines,  wenn  auch  nicht  sehr  tiefes  Roth  gibt  eine  Mischung  von :  oxal- 
saurem  Strontian  1,  Schwefel  2,  chlorsaurcm  Kali  6  oder:  salpetersaures  Strontian  30, 
chlorsaures  Kaü  13,  Calomel  10.  Schellack  2,  Kupferfeilspäne  4,  Schwefel  10,  Irisch 
gebranntem  Kienruss  1.  Dieser  Flammenfcucrsatz  muss  sehr  vor  Feuchtigkeit  gehütet 
werden ,  weil  der  salpetersaure  Strontian  sehr  hygroskopisch  ist. 

Der  Flammenfeuersatzcylinder  wird  je  nach  der  Länge  der  Zeit ,  welche  er 
brennen  soll,  länger  oder  kürzer  gemacht  und  an  einem  in  die  Erde  gesenkten 
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Pflock  waagerecht  befestigt,  und  zwar  so,  dass  das  Licht  auf  den  zu  beleuchtenden 
Gegenstand  fällt. 

Hat  man,  wie  oben  erwähnt,  ein  grösseres  Gebäude,  einen  Platz  oder  einen 
ausgebreiteteren  Complex  zu  beleuchten,  so  wird  der  Flammenfeuersatz  auf  flachen, 
irdenen  Schalen  oder  noch  besser  in  entsprechend  lange  und  breite  blecherne  Rinnen 
ganz  lose,  ohne  Druck  aufgeschüttet. 

Von  sehr  hübscher  Wirkung  ist  es  hierbei,  wenn  verschieden  gefärbte  Flammen - 
feuersätze  in  nicht  zu  weiter  Entfernung  von  einander  brennen. 

Die  hierzu  geeigneten  Compositionen  sind  folgende: 

Weiss*  Salpetersaures  Kali  12,  Schwefel  4,  Schwefelantimon  1.  Das  Licht  ist 
bläulich-weiss.  Reiner,  doch  von  geringerer  Intensität  ist  folgender  Flammenfeuer- 
satz: salpetersaures  Kali  8,  Antimon  3,  Schwefel  2,  Mennige  2.5.  Bei  sehr  reinem, 
schön  weissem  Lieht  entwickelt  folgender  Flammenfeuersatz  starke  Dämpfe,  welche 
äusserst  gesundheitsschädlich  Bind,  aus  welchem  Grunde  diese  Mischung  nur  äusserst 
vorsichtig,  im  Freien,  abgebrannt  werden  muss :  Salpeter  24,  Schwefel  7,  Realgar  2, 

Gelb :  Salpetersaures  Natron  48,  Schwefel  1 6,  Schwefelantimon  4,  feines  Kohlen- 
pulver 1,  ist  von  schöner  Wirkung,  muss  jedoch  sehr  vor  Feuchtigkeit  gehütet  werden. 

Grün:  Salpetersaures  Baryt  55,  chlorsaures  Kali  10,  Schwefel  10,  Schwefel- 
antimon 2,  brennt  schwer  an,  gibt  jedoch  dann  ein  glanzvolles  starkes  Licht.  Der 
Fflrbung  fehlt  es  jedoch  an  gewünschter  Intensität.  Schwächeres  Licht  von  tieferer 
Färbung  gibt  eine  Mischung  von:  salpetersaures  Baryt  40,  chlorsaures  Kali  4, 
Calomel  10,  8chwefel  8,  frisch  gebrannter  Kienruss  2,  Schellack  1. 

Roth:  Oxalsaures  Strontian  22,  chlorsaures  Kali  3,  Schwefel  5,  Schwefel- 
antimon 2,  feines  Kohlenpulver  1  ist  von  prächtiger  Wirkung,  wenn  der  Flammen- 
feuersatz vollkommen  trocken  war.  Ein  geringer  Grad  von  Feuchtigkeit  macht  ihn 
matt  und  stockend  brennend.  Von  geringerer  Intensität,  jedoch  prächtigem  Purpnr- 
roth  ist  eine  Mischung  von :  salpetersaurem  Strontian  48 ,  chlorsaurem  Kali  3, 
Schwefel  12,  Calomel  9,  Schellack  2,  Kupferfeilspäne  2,  frisch  gebranntem  Kien- 
russ 1. 

Für  eine  blaue  bengalische  Flamme  konnte  ich  nie  eine  brauchbare  Com- 
positum finden  und  unterlasse  darum  die  Erwähnung  einer  Vorschrift  ausser 
dieser:  chlorsaures  Kali  60,  Schwefel  16,  Alaun  12,  kohlensaures  Kupferoxyd  12, 
welche  noch  am  ehesten  entspricht. 

Es  existiren  für  alle  Farben  unzählige  Vorschriften ,  von  welchen  ich  nur  vor- 
erwähnte, welche  ich  selbst  erprobte,  anführe. 

Oft  benöthigt  man  bengalische  Flammen  für  geschlossene  Locale,  so  Säle  oder 
Tbeator.  Zu  diesem  Zwecke  »ind  nnn  nicht  die  oben  erwähnten  Flammenfeuersätze 
anwendbar,  weil  sie  zu  viel  Rauch,  oft  auch  schädliche  Gase  entwickeln. 

Dagegen  werden  folgende  schwefel-  und  rauchfreie  Compositionen  hier  am  besten 
entsprechen : 

Roth:  Salpetersaures  Strontian  72,  Schellack  15,  oder:  salpetersaures  Stron- 
tian 5,  Schellack  1.  Dieser  Flammenfeuersatz  ist  von  schöner  Wirkung,  glanzvoll, 
nur  hat  er  einen  schwachen  Uebergang  in's  Orange. 

Grün :  Salpetersaures  Baryt  5,  Schellack  1,  zeigt  nur  dann  eine  schöne  Färbung, 
wenn  der  Satz  dem  rothen  gegenübergestellt  abgebrannt  wird.  Sonst  erscheint  die 
Färbung  zu  gelb. 

Gelb :  Salpetersaures  Natrium  4,  Schellack  1  oder:  chlorsaures  Kali  6,  salpeter- 
saures Baryt  6 .  oxalsaures  Natrium  5,  Schellack  3,  muss  äusserst  sorgfältig  vor 
Feuchtigkeit  bewahrt  werden,  weil  er  sonst  nicht  anbrennt.  Beide  Sätze  geben 
ein  schönes  Gelb. 

Diese  Compositionen  werden  so  hergestellt,  dass  man  unter  höchster  Vorsieht 
den  Schellack  Uber  gelindem  Feuer  schmilzt,  die  feiu  gepulverten  Substanzen 
partienweise  unter  Umrühren  einträgt ,  auf  Papier  ausgießt  und  gründlich  ausge- 
trocknet pulvert. 
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Um  diese  Flammenfeuersätze  sicher  und  schnell  zu  entzünden,  streut  man  am 
Anfange  des  Satzes  folgende  leicht  brennbare  Mischung :  Flammenfeuersatz  4,  cblor- 
Baures  Kali  2. 

Ohne  Schellack  bereitet  man  sich  solche  Flammenfeuersätze  nach  folgenden 
Vorschriften : 

Weiss:  Chlorsaurea  Kali  12,  Salpeter  4,  Milchzucker  4,  Stearin  1,  kohlensaures 
Baryt  1 .  Dieser  Satz  hat  zwar  einen  Stich  in's  Gelbliche,  erscheint  beim  Lampen- 
lichte aber  doch  noch  sehr  weiss. 

Brauchbares  Weiss  ist  ohne  Schwefel,  also  rauchfrei  nicht  darzustellen. 

Grün :  Chlorsaures  Kali  2,  Milchzncker  1,  salpetersaures  Baryt  1.  Auch  dieser 
Flammenfeuersatz  ist  nicht  tadellos,  das  Licht  ist  nur  schwach  grün,  aber  von 
genügend  starkem  Reflex. 

Roth:  Chlorsaures  Kali  12,  Salpetersäure«  Kali  4,  Milchzucker  4,  Lycopodium  1, 
oxalsaures  Strontium  1.  Dieser  Flammenfeuersatz  rauss  sehr  trocken  gehalten 
werden  und  gibt  dann  ein  hübsches  Licht,  von  schönem  rosa  Reflex. 

Vomafka. 

Bengalrosa,  s.  Eosin. 

Benincasa,  Gattung  der  Cucurbitaceae,  Momordicme.  Haarige  Kräuter  mit 
alternirenden  fünflappigen  Blättern  und  einzeln  achselständigen  grossen,  gelben 
polygam-monöcischen  Blflthen. 

B.  cerifera  Hnvi,  eine  einjährige  ostindische  Pflanze,  besitzt  Früchte,  die  mit 
einem  eigcnthttmliehen ,  durch  hohen  Schmelzpunkt  (125 — 130°)  ausgezeichneten 
Wachs  überzogen  sind. 

Bennet' s  Zahnwasser.  20  g  Cort.  QvWajae  gr.  Puh.,  20  g  Giycerin,  5  Tr. 

Oleum  Gaultheriae,  5  Tr.  Oleum  Menthae  pip*r.  und  200  g  Spiritus  diliäus  werden 
einige  Tage  lang  macerirt,  dann  filtrirt  und  das  Filtrat  nach  Belieben  roth  gefärbt. 

Bennigsens  Gichtpflaster,  Eiuplastr.  antarthriticum ,  besteht  aus  50  Th. 
Empla/ttr.  sajxmaL,  V  3  Th.  Camphora  und  Va  Th.  Öastoreum  canad.  pulv. 

BenÖl,  s.  Behenöl,  pag.  186. 

Bentheim  in  Hannover  besitzt  kalte  Schwefelquellen. 

Benzaldehyd  =  Bittermandelöl. 

Benzidam,  ältere  Benennung  für  Anilin. 

Benzin.  Der  durch  Destillation  des  benzoesauren  Kalkes  gewonnene  Kohlen- 
wasserstoff wurde  von  Mitscherlich  „Benzin"  genannt,  erst  Liehig  wandelte  den 
Namen  in  Benzol  um.  Heute  versteht  man  unter  Benzin  Gemenge  leichtflüchtiger 
Kohlenwasserstoffe,  welche  als  Fleckenwasser  oder  Lösungsmittel  Verwendung 
finden.  Man  unterscheidet  Theerbenzin  und  Petroleumbenzin. 

Als  Theerbenzin  kommen  die  durch  Behandlung  mit  Säuren  und  Laugen 
gereinigten  Leichtöle  (s.  S  t  e  i  n  k  o  h  1  e  n  t  h  e  e  r)  in  den  Handel,  häufig  erst,  nach- 
dem ihnen  durch  fractionirte  Destillation  die  für  die  Farbenfabrikation  werthvollsten 
Antheile,  nämlich  das  Benzol  und  Toluol ,  entzogerf  sind ,  so  dass  sie  vornehm- 
lich aus  Xylolen,  Mesitylcn,  Pseudocumol  etc.  bestehen. 

Das  Petroleumbenzin  wird  durch  fractionirte  Destillation  aus  dem  Roh- 
petroleum gewonnen.  Dasselbe  wird  zuerst  in  Xaphta  (Siedepunkt  40  bis  circa 
150),  raffinirte«  Petroleum  und  Lubricatingöl  zerlegt  und  die  Naphta  durch  weitere 
Destillation  in  Petroleumathcr ,  Petroleunibenzin  etc.  geschieden.  Das  Petroleum- 
benzin  hat,  ebenso  wie  das  Theerbenzin,  keinen  constanteu  Siedepunkt,  seine  Haupt- 
masse geht  meist  bei  80  bis  140°  über. 

Theerbenzin  und  Petrolenmbenzin  sind  chemisch  von  einander  völlig 
verschieden,  indem  ersteres  nur  Kohlenwasserstoffe  der  aromatischen  Reihe,  letzteres 
nur  solche  der  Methanreihe  enthalt. 
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Bei  gleichem  Siedepunkt  bat  das  Theerbenzin  eiu  bedeutend  höheres  spezifisches 
Gewicht. 

Zur  rascheu  Unterscheidung  der  beiden  Benzinsorten  behandelt  man  eine  Probe 
mit  rauchender  Salpetersflure.  Theerbenzin  wird  unter  Entwicklung  rother  Dämpfe 
in  Nitroproducte  verwandelt  und  theil weise  gelöst,  wahrend  Petroleumbenzin  nicht 
angegriffen  wird.  Ferner  ist  Theerasphalt  in  Theerbenzin  löslich,  in  Petroleumbenzin 
unlöslich. 

Die  Eigenschaft  des  Benzins,  Fette  leicht  aufzulösen  und  sich  rasch  zu  ver- 
flöchtigen, machen  es  zu  einem  ausgezeichneten  Fleckenwasser.  Theerbenzin 
wird  in  der  Lack-  und  Fimissfabrikation  häufig  als  Lösungsmittel  von  Harzen 
benutzt.  Lösungen  von  Kautschuk  in  Benzin  dienen  zur  Herstellung  wasserdichter 
Stoffe.  Petroleumbenzin  wird  auch  zur  Carborirung  des  Leuchtgases  benutzt  und 
ausserdem  in  eigenartig  eonstruirten  Lampeu  direet  gebräunt.  —  S.  auch  B  e  u- 
ziuum  Petrolei.  Benedikt 

Benzinum  e  ligno  fossili  =  Ligroin. 
Benzinum  lithantracis  =  Benzol. 

Benzinum  n'ltriCUm  (bomöop.j,  Nitrobenzol  in  homöopathischer  Dosirung. 

Benzinum  Petrolei  (Ph.  Germ.,  Boss.,  Un.  St.,  Gall.),  P  etrolbenzin, 
Benzin.  Eine  durch  Destillation  aus  dem  amerikanischen  Steiuöl  gewouueue,  klare, 
farblose,  nicht  fluorescirende ,  leicht  entzündliche  Flüssigkeit  von  starkem,  nicht 
unangenehmem  Gerüche,  welche  sich  au  der  Luft  rasch  und  ohne  Hinterlassung 
eines  Geruches  verflüchtigt;  sie  löst  sich  nicht  in  Wasser,  in  5  bin  6  Th.  Wein- 
geist und  in  jedem  Verhältnisse  in  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform  und 
fetten  Oelen.  Einige  Pharmakopoen  (Ph.  Germ.  I.,  Ross. ,  Gall.)  verstehen  unter 
Petrolbenzin  den  zwischen  60°  bis  80°,  respective  über  70°  siedenden  Autheil  des 
amerikanischen  Petroleums  und  unterscheiden  dasselbe  vom  Petroläther  (vergl. 
Aether  Petrolei),  welcher  zwischen  50"  und  60°  Uberdestillirt ;  sie  geben  da- 
her dem  Petrolbeuziu  ein  dementsprechendes  höheres  speeifisches  Gewicht,  nämlich 
O.C.K — 0.70,  respective  0.70—0.71.  Von  anderen  Pharmakopoen  (Ph.  Genn.  II., 
Un.  St.)  wird  kein  solcher  Unterschied  "gemacht  und  unter  dem  Namen  Petrolbeuzin 
in  die  zwischen  55°  und  75°  (Ph.  Germ.  II.),  respective  zwischen  50°  und  <>0° 
(Ph.  Un.  St.)  tibergehenden  Antheile  des  amerikanischen  Petroleums  verstanden, 
denen  das  speeifische  Gewicht  0.<>4 — 0.67  zukommt.  (Nach  diesen  letzteren  An- 
nahmen fasst  also  der  Artikel  Benzinum  Petrolei  den  des  Aether  Petrolei  in  sich.) 
—  Prüfung:  Schüttelt  man  2  Th.  Petrolbenzin  mit  einer  erkalteten  Mischung 
aus  1  Th.  Schwefelsäure  und  4  Th.  rauchender  Salpetersäure ,  so  darf  sich  die 
Mischung  weder  färben  (brauue  Färbung  verräth  Braunkohlenbenzin  und  andere 
fremde  Brandöle),  noch  einen  bittermandelartigen  Geruch  entwickeln  (eiu  solcher 
zeigt  Benzol,  sogenanntes  Steinkohleuhenzin  an,  in  Folge  Bildung  vou  Nitrobenzol;. 
"Vom  Benzol  unterscheidet  sieh  das  Petrolbenzin  ausserdem  durch  seine  geriugere 
Lösliehkeit  in  Weingeist,  da  sich  da»  Benzol  schon  in  der  Hälfte  seiues  Gewichtes 
Weingeist  auflöst ,  während  «Jas  Benzin  5  bis  6  Th.  denselben  zur  Lösuug  bean- 
sprucht. —  Aufbewahrung:  lu  wohlversehlosscnen  Gefässeu,  an  einem  kühlen 
Orte.  Bei  der  Handhabung  des  Benzins  bat  man  die  bei  Aether  Petrolei  an- 
gegebenen Vorsichtsinassregeln  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Jede  Annäherung  einer 
Kerzen-  und  Lanipeuflanune  ist  angelegentlichst  zu  vermeiden.  —  Gebrauch: 
Verstäubt  als  loeales  Anästhetietim;  technisch  zur  Entfettung  von  Wolle  u.  dergl., 
zur  Entfernung  von  Fettflecken  (Bkö.vner's  Fleckenwasser),  Vertilgung  von  Wanzen 
und  anderem  Ungeziefer.  Schliekum. 

Benzit.  Dieseu  Namen  hat  man  einer  durch  Auflösen  von  Schwefel  in  2  bis 
3  Th.  heisseu  Stetnkohlentheer  erhaltenen  Mischung  gegeben,  die  zum  Anstreichen 
von  Holz,  Mauerwerk  etc.  dieut. 
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Benzoe.  i;  e  n  z  o  i  n  u  ni ,  A s a  dulcisT  B  e  n  j  o  i  n ,  G  u  in  Benjamin  (Ph. 
omnes)  ist  das  Harz  von  Styrax  Benzoin  Dryander  (Benzoin  officinale  Hoyne, 
Lauras  Benzoin  Houtt.),  einem  auf  Sumatra  und  Java  beimischen  Baume,  vielleicht 
auch  anderer  in  Hinterindien  und  auf  den  Sunda-Inseln  verbreiteten  Arten.  — 
Vergl.  Styrax. 

Man  gewinnt  das  Harz  durch  Einschnitte  in  die  Rinde.  Der  ausfliessende  und 
an  der  Luft  bald  erstarrende  Saft  junger  Baume  ist  die  hellfarbigste  und  als 
„Kopfbenzoe"  am  höchsten  geschätzte  Sorte.  Aeltere ,  schon  mehrere  Jahre  im 
Betriebe  stehende  Bäume  liefern  die  „Bauchbenzoö"  und  das  von  den  Stämmen 
gescharrte  (oder  durch  Ausschmelzen  gewonneue?)  Produet  ist  die  „Fussbenzoe". 
Diese  Bezeichnungen  sind  jedoch  nur  an  Ort  und  Stelle  gebräuchlich ,  im  euro- 
paischen Handel  unterscheidet  man  die  Benzoesorteu  nach  ihrer  Herkunft  als 
Sumatra-,  Siam-  und  Penang-  oder  Palatubang-Henzoe,  auch  wohl 
nach  ihrer  äusseren  Beschaffenheit  als  T  h  r  ä  n  e  n-  oder  Mandel benzoe  (B  .  in 
grani*  s.  in  lacrimis  s.  amyqdaloides)  und  als  Blockbenzoe  (B.  in  massis). 
Die  rohe  Benzoe  wird  in  deu  Aasfuhrhäfen  durch  warmes  Wasser  oder  in  der 
Sonne  erweicht  und  in  Kisten  eingepackt. 

Der  gemeinsame  Charakter  aller  Benzoesorten  besteht  darin,  das«  sie  in  einer 
homogenen  Grundmasse  verschieden  grosse,  gerundet  kantige,  hellgefärbte  Körner 
(„Handeln")  eingeschlossen  enthalten.  Das  Verhältniss  zwischen  der  Grundsubstanz 
und  den  körnigen  Einschlüssen  bedingt  den  Werth  der  Waare,  indem  die  Körner 
am  geschätztesten  sind. 

1.  Sumatra  Ben  zoe,  die  in  grösstcr  Menge  verbrauchte  Sorte,  ist  in  guten 
Marken  ein  Conglomerat  von  meist  mehrere  Centimeter  grossen,  an  frischen  Bruch- 
flächen weissen ,  wachsglänzenden,  an  den  Kanten  durchscheinenden  Mandeln, 
zusammengekittet  von  einer  röthlichgrauen  oder  braunen,  porösen,  leicht  zerreib- 
lichen,  fettglänzenden  Substanz.  In  schlechteren  8orteu  uberwiegt  die  letztere,  die 
Körner  sind  nicht  nur  spärlich,  sondern  auch  klein,  oft  enthalten  sie  Zimmtsäure. 
Der  Geruch  der  Sumatra-Benzoe"  ist  sehr  stark,  an  Borax  erinnernd,  der  Geschmack 
ist  gewürzhaft  und  kratzend.  Beim  Kauen  zerfällt  sie  zuerst  pulverig,  dann  aber 
klebt  sie  zwischen  den  Zähnen.  Der  Schmelzpunkt  der  Grundmasse  ist  etwa  95°, 
jener  der  Mandeln  etwa  85°. 

2.  Siam  -Benz  oc  ist  die  geschätzteste  Sorte.  Sie  kommt  in  gesonderten 
oder  geblockten,  über  haselnnssgrossen  Thränen  vor,  welche  an  der  Oberfläche 
braun  oder  roth,  an  den  frischen  (übrigens  bald  nachdunkelnden)  muscheligen 
ßrnchflächen  milchweiss  oder  grau  sind.  Sie  schmilzt  bei  75°.  Geringere  Sorten 
sind  der  Sumatra-Benzol;  ähnlich,  unterscheiden  sich  von  ihr  aber  dadurch,  dass 
sie  dichter,  spröder,  glänzender  uud  dunkler  gefärbt  sind  und  stark  nach  Vanille 
riechen. 

Ü.  P  e  n  a  n  g-  und  P  a  l  a  m  b  a  n  g  -  B  e  n  z  o  ö  stehen  guter  Sumatra  nahe,  kommen 
aber  nicht  regelmässig  uud  in  geringer  Menge  in  den  deutschen  Handel. 

Unter  dem  Mikroskope  zeigen  sämmtliebe  Benzoesorten  sowohl  in  der  Grund- 
masse wie  in  den  Thränon  Krystalle  von  Benzoesäure. 

In  Wasser  ist  Benzoe1  unlöslich,  gibt  aber  an  kochendes  Wasser  Benzoesäure  ab. 
In  Alkohol  und  Chloroform  ist  sie  leicht,  in  Aether  nur  theilweise  löslich.  Die 
alkoholische  Lösung  reagirt  sauer,  durch  alkoholisches  Eisenchlorid  wird  sie  braun- 
grün  gefärbt,  Wasser  und  Bleizucker  erzeugt  in  ihr  einen  Niederschlag.  Con- 
centrirte  Schwefelsäure  löst  Benzoe  mit  purpurroter  Farbe,  allmäliger  Zusatz  von 
Wasser  veranlasst  die  Ausscheidung  von  BenzoC-Krystallen. 

Benzo£  besteht  zu  70 — 80  Proceut  aus  amorphen  Harzen,  enthält  daneben 
14 — 18,  mitunter  bis  24  Procent  Benzoesäure,  welche  zum  Theil  oder  gänzlich  (?) 
durch  Zimmtsäure  ersetzt  sein  kann,  ferner  Spuren  eines  ätherischen  Oeles, 
Vanillin  und  Benzoesäure-Benzyläther.  Mit  Kali  geschmolzen  liefern  sie  Protocatechu- 
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säure,  Paraoxybenzoesäure  und  Pyroeatechin  (Hlasiwetz  und  Barth).  Bei 
trockener  Destillation  liefert  sie  ausser  Benzoesäure  S  tyrol  (Berthelot),  mit  Zink- 
staub destillirt  Toluol  (Ciamiciax). 

Die  meisten  Pharmakopöen  gestatten  stillschweigend  oder  ausdrücklich  die  Ver- 
wendung jeder  Benzoesorte,  sofern  sie  nur  rein,  d.  h.  in  Alkohol  leicht  und 
möglichst  vollständig  löslich  ist.  Der  Rückstand  besteht  nfimlich  aus  zufälligen 
Verunreinigungen  und  soll  nicht  über  8  — 12  Procent  betragen.  Nur  Ph.  Genn. 
I.,  Hung.,  Dan.,  Norv.  und  Suec.  verlangen  Siam-Benzoö  mit  Ausschluss  jeder 
anderen  Sorte.  Einige  Pharmakopöen  fordern,  dass  die  Benzoe  frei  von  Ziramtsäure 
sei  und  schreiben  verschiedene  Prüfungsmethoden  vor,  welche  insgeaammt  auf 
Oxydation  der  Zimmtsaure  und  Ueberführnng  derselben  in  ßenzaldehyd  beruhen, 
welches  sich  durch  den  Geruch  nach  Bittermandelöl  verrath.  Eine  einfache  Prüfung 
besteht  darin,  dass  man  eine  Messerspitze  des  Pulvers  mit  etwas  Soda  und  Wasser 
erhitzt  und  das  Filtrat  mit  Kaliumpermanganat  nochmals  erwärmt. 

Von  der  innerlichen  Anwendung  des  Benzoeharzes  als  Balsamicum  ist  man 
ganz  abgekommen.  Gegenwärtig  bentttzt  man  es  als  Cosmeticum,  zu  Räucherungen 
und  als  Salbenzusatz,  in  neuester  Zeit  ist  es  auch  als  Antisepticum  empfohlen 
worden.  Officinell  ist  die  Tivctura  Benzoes  (1:5).  Sehr  gebräuchlich  sind  auch 
die  Tinct.  Benzoes  compomta  s.  balsamica  und  ihr  ähnlich  zusammengesetzte 
Balsame  (Commandeurbalsam ,  Wundbalsam ,  Jemsalemer ,  Friars ,  Persischer 
Balsam  u.  a.  m.),  welche  neben  Benzoe*  Aloe"  und  Peru-  oder  Tolubalsam  oder 
Storax  enthalten.  Ferner  ist  Benzoe*  ein  Bestandteil  vieler  Wasch-  und  Mundwässer 
(Jungfern-  und  Prinzessenwasser),  Räucherspecies  und  Räucherkerzen,  sowie  zahl- 
reicher Geheimmittel. 

Benzoeblumen,  Flores  Benzoes,  ein  in  früherer  Zeit  gebräuchlicher  Ausdruck 
für  die  durch  Snblimation  gewonnene  Benzoesäure. 

BenZOe-Fett  Und  BenZOe-Talg,  8.  Adeps  benzoinatus  und  Sebum 
Beuzoinatum. 

Benzoe-Gaze,  -Jute,  -Watte,  s.  Verbandstoffe. 

Benzoesäure.  07^03,  zu  den  sog.  aromatischen  Säuren  gehörig, 
steht  zum  Benzol  in  dem  nämlichen  Verhältniss,  wie  die  Essigsäure  zum  Methan 
(Sumpfgas) ,  d.  i.  sie  ist  ein  Benzol ,  in  welchem  ein  Wasserstoffatom  durch  die 
Carboxylgruppe  COOH  substituirt  ist.  Dieses  Verhältniss  drückt  sich  in  der 
Structurformel  aus: 

H.C=C.H  H.C=C.COOH 

/  \ 

H.C         C.H  H.C  C.H 

H.C-C.H  H.C-C.H 
Benzol  Benzogsäure 

Da  man  das  Radikal  C„  H,  d.  i.  den  tibertragbaren  „Rest"  in  den  Phenylkörpern 
Phenyl  genannt  hatte,  könnte  man  die  Benzoesäure  als  Phenylameisensäure 
bezeichnen  —  nämlich:  C7  H6  03  —  (C„  H6)  CHOa  —  also  als  eine  Ameisensäure, 
in  welcher  1  Wasserstoffatora  durch  das  Radikal  Phenyl  ersetzt  ist. 

Die  Benzoesäure  findet  sich  in  der  Natur  theils  frei,  theils  in  Verbindung 
zumal  mit  organischen  Radikalen  als  zusammengesetzte  Aether.  Ihr  hauptsäch- 
lichstes Vorkommen  im  Benz<  »«'harze  hat  ihr  den  Namen  gegeben.  Dieses  Harz 
enthält  die  Säure  in  wechselnden  Mengen,  bis  zu  18  Procent;  in  der  Sumatra- 
Benzoe  mehr  oder  weniger  gemengt  und  ersetzt  durch  die  Zimmtaäure.  Ausser- 
dem kommt  die  Benzoesäure  vor  im  Peru-  und  Tolubalsam,  Storax,  Drachenblut, 
Botanybayharz  und  wurde  auch  noch  in  vielen  anderen  pflanzlichen  Produefceo, 
sowie  im  Castoreura  gefunden,  auch  bisweilen  im  Harn  grasfressender  Thiere. 
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Künstlich  entsteht  die  Benzoesäure  durch  Oxydation  des  Benzaldehyds,  welches 
an  Cyanwasserstoff  gebunden  das  ätherische  Bittermandelöl  bildet  und  durch 
den  Einfluss  des  Sauerstoffs  der  Luft  bei  längerer  Aufbewahrung  des  Bittermandel- 
wassers  in  Benzoesäure  tibergeht.  Hierbei  oxydirt  sich  der  in  der  Seitenkette  des 
Benzolkernes  enthaltene  Aldehyd,  nämlich: 

H.C=C.C=0_  H.C  =  C.C=°  „ 

/       \  — «  \    — u  • 

H.C         C.H  H.C  C.H 

H.C— C.H  H.C-C.H 
Benzaldehyd  Benzoesäure 

Es  ist  dies  der  nämliche  Process,  durch  welchen  der  Acetaldehyd  in  Essigsäure 
übergeht.  Der  mit  dem  Benzaldehyd  verbunden  gewesene  Cyanwasserstoff  ver- 
wandelt sich  dabei  unter  Wasseraufnahme  in  ameisensaures  Ammonium: 

CH$  +  2H,0  =  CHO, .  MI, 
Auch  aus  der  Zimmtsäure  kann  durch  Oxydation  mittelst  Salpetersäure,  Chrom- 
säure  oder  üeberraangansäure    Benzoesäure  erhalten  werden,  wobei  der  Benz- 
aldehyd als  Mittelproduct  auftritt  und  Kohlendioxyd  entsteht: 

I.  C6  H5 .  C,  H, .  COOH  +  40  =  C„  H5 .  COH  +  2C0,  +  H20 

Zimmtsäure  Benzaldehyd 

II.  C„  Ha .  C2  H8 .  COOH  +  50  =  C«  H5 .  COOH  +  2C0S  f  H,0 

Zimmtsäure  Benzoesäure 

Wenn  die  beiden  vorgenannten  Erzeugungsweisen  der  Benzoesäure  ein  aus- 
schliesslich wissenschaftliches  Interesse  bieten,  sind  nachfolgende  Gewionungs- 
methoden  von  mehr  praktischer  Bedeutung. 

1.  Bildung  der  Benzoesäure  aus  Hippursäure.  Letztere  erscheint  als  Natrium- 
und  Calciumsalz  im  Harne  der  Pflanzenfresser,  worin  sie  als  normaler  Bestandteil 
auftritt,  wie  die  Harnsäure  im  Harne  der  Fleischfresser.  Auch  im  menschlichen 
Harne  findet  sich  Hippursäure  bei  vorwaltender  Pflanzenkost,  sowie  auch  nach 
dem  Genüsse  von  Benzoesäure  oder  deren  Salzen.  Man  gewinnt  die  Hipptirsäure 
ans  dem  frischen  Pferde-  oder  Hinderharne  nach  starker  Concentration  durch  An- 
Säuerung  mit  Salzsäure.  Die  dadurch  ausgeschiedene  Hippursäure  wird  zur  Ent- 
fernung des  Farbstoffes  und  urinösen  Geruches  mit  Chlorwasser  digerirt  und  durch 
ümkrystallisirung  gereinigt.  Die  Ueberführung  derselben  in  Benzoesäure  geschieht 
durch  Einwirkung  von  Fänlniss,  starker  Basen,  wie  von  Mincralsäuren ;  sie  be- 
steht im  Zerfalle  des  Hippursäure-Moleküls ,  unter  Aufnahme  von  einem  Wasser- 
Molekül,  in  Glycocoll  (Amidoessigsäure)  und  Benzoesäure: 

NH .  CO — C«  H-  NHj 

i  +  H,0  =    i  +  C,  IL. .  COOH 

CHa — COOH  CIL— COOH 

Hippursäure  Glycocoll  Benzoesäure 

Will  man  daher  direct  Benzoesäure  aus  dem  Pferde-  und  Rinderharn  gewinnen, 
so  lägst  man  letzteren  einige  Tage  in  Gruben  stehen,  wobei  er  die  Harngährung 
erleidet.  Die  alsdann  mit  Kalkmilch  geklärte  Flüssigkeit  wird  stark  eingedampft 
und  mit  Salzsäure  angesäuert,  wobei  die  Benzoesäure  sich  abscheidet.  Man  reinigt 
dieselbe  durch  UmkryBtallisation  oder  indem  man  sie  mit  Wasserdämpfen  über- 
destillirt.  Jedoch  haftet  ihr  ein  urinöser  Geruch  sehr  hartnäckig  au.  Ausheute : 
1  5  Procent  des  angewandten  Harnes. 

2.  Bildung  der  Benzoesäure  aus  Toluol.  Dasselbe  findet  sich  im  Steinkohlen- 
theer  neben  dem  Benzol,  dessen  Methylverbindnng  es  vorstellt,  daher  das  Toluol 
»ls  Methylbenzol  angesprochen  wird: 

C7  H8  =  C„  Hs .  CH3 
Toluol  Methylbenzol 
fetl-Encydopttdie  der  gf*.  Pbaraacie.  II.  14 
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Das  Toluol  stellt  eine  farblose,  aromatische,  dem  Benzol  äusserst  ähnliche 
Flüssigkeit  dar,  welche  jedoch  erst  bei  111°  siedet  und  in  der  Kälte  nicht  erstarrt. 
Durch  Oxydation  geht  es  in  Benzoesäure  über,  wobei  HaO  austritt  und  2  0  ein- 
treten, mithin  derselbe  Process  stattfindet,  wie  bei  der  Oxydation  des  Aethyl- 
alkohols  zu  Essigsäure. 

H.C  =  C.CH,  H.C  =  C.COOH 

H.C  C.H  +  30  =  H.C         C.H     +  HaO 

\      y  \  , 

H.C  — C.H  H.C  — C.H 

Toluol  Benzoesäure 

Nun  wird  das  Toluol  bei  der  technischen  Ueberfflhrung  in  Benzoesäure  nicht 
directer  Oxydation  unterworfen,  sondern  es  wird  ein  Umweg  eingeschlagen  mittelst 
Chlorirung  des  Toluols  und  Zerlegung  des  entstandenen  Benzotrichlorids  durch 
Kochen  mit  Wasser.  Zunächst  findet  eine  lange  andauernde  Durchleitung  von 
Chlorgas  durch  erhitztes  Toluol  statt,  wobei  im  Methyl  der  Seitenkette  eine 
allmäligc  Chlorirung  eintritt ,   die  mit  der  Bildung  von  Benzotrichlorid  abschließt. 

I.  CaH5.CHs    +  2Cl  =  CflH5.CHaCl  +  HCl 

II.  C„  HÄ .  CH2  C14-  2  Cl  =  C„  H6 .  CH  Cla  +  H  Cl 
1U.  C6H6.CHCLj+ 2Cl=  C4H6.CC1,  +HC1 

Das  Benzotrichlorid  (C„  H6 .  CC15),  eine  hochsiedende  Flüssigkeit,  zerfällt,  wenn 
es  mit  Wasser  bis  zu  140 — 150°  erhitzt  wird,  in  Benzoesäure  und  Chlorwasserstoff: 
C6  H6  .CC13  +  2Ha  0  =  C6  HB . COOH  +  3  HCl 
Benzotrichlorid  Benzoesäure 

Gewöhnlich  hält  man  das  Benzotrichlorid  längere  Zeit  im  Sieden. mit  Wasser, 
unter  Anwendung  eines  Rückflusskühlers. 

Da  bei  der  Chlorirung  des  Toluols  jedoch  eine  Substituirung  von  Wasserstoff- 
atomen des  Benzolkerns  durch  Chlor  nicht  gänzlich  umgangen  werden  kann,  mengt 
sich  dem  Benzotrichlorid  mehr  oder  weniger  gechlortes  Toluol,  respective  gechlortes 
Benzotrichlorid  bei,  wodurch  gechlorte  Benzoesäure  entsteht,  deren  wir  zwei  kennen : 
Monochlorbenzoesäure  (C„  H4  Cl .  COOH)  und  DichlorbenzoSsäure  (C«  H,  Cla .  COOH). 
Wir  flu  den  daher  der  im  Handel  vorkommenden,  aus  Toluol  dargestellten  künst- 
liehen Benzoesäure  gewöhnlich  grössere  oder  geringere  Mengen  gechlorte  Benzoe- 
säure vor. 

3.  Bildung  der  Benzoesäure  aus  Phtalsäure.  Letztere  Säure,  welche  man  durch 
Oxydation  lies  Naphtalins  mittelst  Salpetersäure  oder  Braunstein  und  Schwefelsäure 
darstellt ,  ist  eine  Dicarbousäure  des  Benzols  und  geht  in  die  Benzoesäure ,  die 
Mouocarbonsäure  des  Benzols,  über,  wenn  ihr  C02  entzogen  wird. 

CB  H4<^||  =  C«  H5 .  COOH  +  COa 

t,,  .  ,  „  Benzoesäure 
Phtalsäure 

Diese  Zersetzung  geschieht  beim  Erhitzen  des  Calciumsalzes  der  Phtalsäure  mit 
Calciurahydroxyd.  Man  mengt  5  Th.  des  ersteren  mit  1  Th.  zu  Pulver  gelöschten 
Kalkes  und  erhitzt  einige  Stunden  bei  Lnftabschluss  bis  auf  350°.  Dabei  entstehen 

benzoesaures  un  d  kohlensaures  Calcium:  2  Mol.  C„  H^J^Ca und  1  Mol. Ca 2 OH 

zerfallen  in  1  Mol.  (C0  H6  COO)3  Ca  und  2  Mol.  CaCOs. 

In  analoger  Weise  zerfällt  benzoesaures  Calcium  beim  Erhitzen  mit  Calciura- 
hydroxyd in  Benzol  und  kohlonsaures  Calcium. 

(C,  H6  C00)2  Ca  -f  Ca  2  OH  =  2  Cc  H6  +  2  Ca  C0S. : 

Das  gewonnene  benzoösaure  Calcium  wird  durch  heiases  Wasser  ausgezogen, 
durch  Krystallisation  gereinigt  und  schliesslich  durch  Salzsäure  zerlegt. 

4.  Die  Gewinnung  der  Benzoesäure  aus  dem  Benzoeharze  geschieht  theils  auf 
trockenem  Wege  (durch  Sublimation),  theils  auf  nassem  Wege.  Bezweckt  man  die 
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Erzielung  reiner  Benzoesflure,  so  schlagt  man  den  letzteren  Weg  ein;  die  arznei- 
lich gebrauchte  Acidum  benzo'icum  wird  nur  durch  Sublimation  der  Benzoö  dar- 
gestellt. 

a)  Die  Extraction  der  Benzoö  auf  nassem  Wege  geschieht  mit  Vortheil  mittelst 
Kalk»,  nach  der  bereits  von  Scheele  (1775)  angegebenen  Methode.  Die  7.  Auflage 
der  preußischen  Pharmakopoe  nahm  die  in  dieser  Weise  gewonnene  Säure  als 
Acidum  bemoxcum  crystalltsatum  mit  folgender  Vorschrift  zu  ihrer 
Darstellung  auf: 

1  Th.  gebrannter  Kalk  wird  mit  Wasser  gelöscht  und  zu  einem  gleichmässigen 
Brei  angerührt,  welchem  man  4  Th.  feingepulverte  Benzoö  sorgfältig  beimischt. 
Das  Gemenge  stellt  man  einige  Tage  an  einen  lauwarmen  Ort,  unter  öfterem  Um- 
rühren und  Ersatz  des  verdunstenden  Wassers;  alsdann  werden  50  Th.  Wasser 
«gegeben  und  gekocht,  bis  der  dritte  Theil  des  Wassers  verdampft  ist. 

Nachdem  die  Flüssigkeit  durch  Colation  getrennt  worden,  kocht  man  den  Rück- 
stand wiederholt  mit  je  25  Th.  Wasser  aus  und  colirt  ab.  Die  gemischten  und 
filtrirten  Auszüge  werden  durch  Eiudampfen  auf  40  Th.  eingeengt,  nochmals 
filtrirt  und  mit  Salzsflure  versetzt,  solange  noch  Benzoesäure  ausgeschieden  wird. 
Den  abcolirten  Niederschlag  presst  man  nach  dem  Abtropfen  aus,  löst  ihn  darauf 
m  20  Th.  siedenden  Wassers,  unter  Zugabe  von  etwas  gereinigter  Thierkohle  und 
filtrirt  siedend  heiss.  Beim  Erkalten  krystallisirt  der  grösste  Theil  der  Benzoesäure 
au«.  Die  abgetrennte  Mutterlauge,  mit  Natriumcarbonat  neutralisirt,  eingedampft 
and  mit  Salzsflure  angesäuert,  scheidet  den  Rest  der  Benzoesäure  aus,  der  alsdann 
in  obiger  Weise  durch  Umkrystallisirung  gereinigt  werden  kann. 

Die  Benzoesäure  lässt  sich  auch  durch  Erhitzen  der  Benzoe  mit  Natriumcarbonat- 
lösung  ausziehen,  jedoch  weniger  rein  und  durch  das  Zusammenbacken  des  Harzes 
veniger  leicht.  Bei  Anwendung  des  Kalkes  werden  die  harzigen  Theile  in  unlös- 
liche Verbindung  gebracht  und  sofort  eine  wenig  gefärbte  und  fast  reine  Calcium- 
benzoatlösung  erzielt,  was  bei  Anwendung  von  Soda  nicht  der  Fall  ist.  Letztere 
bewirkt  stark  gefärbte,  mit  Harz  beladene  Auszüge. 

Die  bei  dieser  Methode  stattfindeuen  chemischen  Processe  lassen  sich  in  folgende 
Formeln  bringen: 

I.  2C.H.COOH  +  C.<S}  =  §{J$2>&+  2H,0 

Benzoesäure      Calcium-  Calciunibenzoat 
hydroxyd 

u-     ]j*  coo>  Ca  +  2  HC1  =  2  Cb'Hs  C00H  +  Ca  0,4 
Calciumbenzoat         Chlor-       Benzoesäure  Calcium- 
wasserstoff  chlorid 

b)  Die  Darstellung  der  als  Arzneimittel  gebrauchten  Benzoesäure  geschieht 
ausschliesslich  durch  Sublimation  des  Benzoöharzes ,  und  zwar  vorzugsweise  des 
aus  Siam  ausgeführten  Harzes,  da  dasselbe  nicht  allein  ein  viel  feineres  Aroma 
(nach  Vanille)  besitzt,  welches  ebenfalls  dem  Sublimate  anhaftet,  sondern  auch 
stets  zünmtsäurefrei  ist,  während  die  Benzoö  aus  Sumatra  nach  Storax  riecht  und 
in  der  Regel  mehr  oder  weniger  Zimmtsäuro  an  Stelle  der  Benzoesäure  enthält. 

Die  Sublimation  wird  in  folgender  Weise  ausgeführt :  Gröblich  gepulverte  Benzoö 
wird  in  gleichmässig  dünner  Schicht  (für  sich  oder  mit  ausgewaschenem  Sande 
gemengt}  auf  dem  flachen  Boden  eines  niedrigen  und  weiten  Sublimirgefässes  aus- 
gebreitet. Man  überspannt  das  letztere  darauf  mit  lockerer  Gaze  und  stürzt  einen  Papp- 
cylinder  darüber,  dessen  Durchmesser  das  Sublimirgefass  etwas  übertrifft,  dessen 
Höhe  jedoch  die  8-  bis  lOfache  desselben  ist.  [Eine  fehlerhafte  Construction,  wo- 
bei die  obere  Oettnung  des  Sublimirgefässes  enger  ist  als  der  Durchmesser  des 
Gefässes,  findet  sich  nicht  selten  auf  Zeichnungen.]  Die  Innenseite  des  Papp- 
eylinders  wird  mit  glattem  Papier  überklebt  und  ein  oder  mehrere  mit  üaze 
überspannte  Drahtringe  als  lose  Querscheidewände  in  dem  inneren  Raum  ange- 
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bracht,  damit  die  Benzoesäure  sich  au  denselben  ansublimiren  kann.  Die  obere 
Oeffnung  des  Pappcylinders  wird  entweder  mit  einer  Glastafel  bedeckt  oder  trägt  einen 
gutschliessenden  Deckel  aus 
Pappe  mit  einer  engen  Oeff- 
nung, die  man  während  der 
Sublimation  mittelst  eines 
Korkes  verschlossen  hält. 
Alle  Fugen  des  Cylinders 
mit  dem  Sublimirgefässe,  wie 
auch  mit  dem  Deckel  werden 
nach  der  Beschickung  der 
Sublimirtrommel  mit  Papier 
oder  Leinsamenkitt  verklebt. 
Fig.  43  zeigt  den  so  herge- 
richteten Apparat,  der  sich 
zur  Gewinnung  kleinerer 
Qualitäten  Benzoesäure 
recht  wohl  eignet. 
•  Zur  Gewinnung  grösserer 
Mengen  der  Säure,  wie  zum 
längeren  Betriebe  passt  ein 
anderer  Apparat  besser,  der 
durch  Fig.  44  dargestellt 
ist,  bei  welchem  der  Con- 
densationsraum  nicht  Uber, 
sondern  zur  Seite  des  Sub- 
limirgefässes  angebracht  ist, 
um~das  Sublimationsproduct 
der  Einwirkung  des  Feuers 
zu  entziehen ,  sowie  es  von  Zeit  zu  Zeit  entleeren  zu  können ,  ohne  die  Subli- 
mation zu  unterbrechen.    Das  Sublimirgefäss  steht  bei  diesem  Apparate  innerhalb 

r-Fi«.  44. 


einer  ähnlich  gebauten,  etwas  grösseren  Trommel  hus  Eisenblech,  deren  Boden - 
fläche    mit  einer  dünnen  .Sandschicht  bestreut  worden,  auf  die  man  das  Sublimir- 
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jrefäss  stellt  Diese  äussere  Trommel  ist  oben  mit  einem  gutsehliessenden  Decket 
versehen,  durch  den  mittelst  eines  Korkes  eine  Thermometerröhre  luftdicht  einge- 
führt werden  kann,  deren  Kugel  man  in  das  Benzoöharz  hineinreichen  lftsst.  Der 
Deckel  ist  oberseits  mit  einer  dicken  Filzplatte  belegt,  um  seine  Abkühlung  und 
in  Folge  dessen  eine  Ankrystallisirung  der  Benzoesäuredämpfe  auf  seiner  Innenseite 
zu  verhüten.  Die  äussere  Trommel  ist  seitlieh  durch  ein  weites  und  kurzes  Rohr 
aus  Pappdeckel  mit  einem  sehr  geräumigen  Holzkasten  verbunden.  Das  Innere 
des  letzteren  wird,  wie  auch  das  Abzugsrohr,  mit  glattem  Papier  Oberkleidet.  Als 
hintere  Wand  des  Holzkastens  dient  ein  dichtschliessender  Schiebdeckel ;  auch  be- 
findet sich  auf  der  Oberseite  des  Kastens  am  hintersten  Theile  eine  kleine,  durch 
einen  Kork  verschließbare  Oeffnung. 

Die  Erhitzung  des  Sublimirgefässes  geschieht  auf  einer  dünnen  Sandschicht,  da 
sie  eine  möglichst  gleichmässige  und  langsam  sich  steigernde  sein  muss.  Bei  etwa 
120°  gerätb  die  Benzoe  in's  Schmelzen  und  gibt  bei  145 — 150°  schon  reichlich 
Benzoesäuredämpfe  ab.  Sobald  die  Sublimation  beginnt,  wird  die  Oeffnung  des 
Condensationsraumes  geschlossen.  Da  die  zur  arzneilicheu  Verwendung  kommende 
Benzoesäure  mit  dem  ätherischen  Brandöle  der  Benzoe  durchtränkt  sein  muss,  wird 
die  Sublimation  zwischen  160°  und  180°  ausgeführt;  sie  erfordert  eine  längere 
Zeit,  da  die  Benzoesäure  allmälig  abdunstet,  jedoch  nicht  zum  Sieden  gelaugt. 
Bei  der  Siedetemperatur  der  Säure  (250°)  würde  das  Benzoeharz  stark  brenzliche 
Producte  liefern  und  mehr  oder  minder  verkohlen.  Da  zu  Anfang  der  Operation 
eine  weniger  mit  Brandöl  iniprägnirte  Benzoesäure  gewonnen  wird ,  als  später  in 
der  höheren  Temperatur,  so  ist  das  sämmtliche  Sublimat  sorgfältig  zu  mischen.  Die 
Ausbeute  ist  je  nach  der  Benzoesorte,  sowie  auch  nach  der  Zeitdauer  der^Subli- 
iuation  verschieden,  zwischen  5  und  15  Procent  schwankend  und  sehr  selten  den 
ganzen  Gehalt  an  Säure  erreichend. 

Eigenschaften  der  Benzoesäure :  Die  sublimirte,  wie  die  krystallisirte  Säure 
erscheint  in  weissen,  seidenglänzeuden,  sehr  leichten  und  biegsamen  Nadeln  oder 
BHittchen,  welche,  wenn  aus  Benzoeharz  sublimirt  und  mit  dessen  Brandöl  getränkt, 
angenehm  nach  Benzoe  und  zugleich  mehr  oder  weniger  brenzlich  (je  nach  der 
bei  der  Sublimation  waltenden  Hitze)  riechen  und  sich  am  Lichte  allmälig  gelb, 
zuletzt  bräunlich  färben.  Die  auf  nassem  Wege  aus  dem  Benzoeharze  gewonnene 
Säure  besitzt  den  feinen  Geruch  des  angewendeten  Harzes,  ohne  brenzlichen  Bei- 
geruch. Die  reine  Benzoesäure  ist  jedoch  geruchlos  und  bleibt  dauernd  weiss. 
Dass  der  aus  Harn  dargestellten  Säure  hartnäckig  ein  urinöser  Geruch  anhaftet, 
wurde  bereits  bemerkt.  Die  Benzoesäure  schmilzt  bei  120 — 121°  und  siedet  bei 
250°,  sublimirt  jedoch  schon  bei  130°,  wie  sie  auch  mit  Wasserdämpfen  über- 
destillirt,  so  dass  ihre  wässerige  Lösung  nicht  ohne  Verlust  an  Säure  durch  Abdampfen 
eoDcentrirt  werden  kann.  Ihre  Dämpf»-  reizen  die  Athmungsorgane  stark  zu  Husten. 
Die  Benzoesäure  löst  sich  nur  schwierig  in  kaltem  Wasser  (1:500),  leichter  in 
siedendem  Wasser  (1:17);  sie  lässt  sich  daher  leicht  aus  heissgesättigter  Lösung 
umkrystallisiren ,  welche  beim  Erkalten  zu  einem  Krystallbrei  gesteht.  Die 
wässerige  Lösung  besitzt  saure  Reaction  und  einen  stechenden  Geschmack.  Von 
Webgeist  verlangt  die  Benzoesäure  2',2  Th.,  von  Aether  3  Th.  zur  Lösung.  Chloro- 
form, Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  fette  und  ätherische  Oele  nehmen,  zumal  in  der 
Warme,  reichliche  Mengen  Benzoesäure  auf.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  sie 
ebenfalls  ohne  Zersetzung  auf;  bei  der  mit  Brandöl  beladenen  officinellen  Säure 
tritt  hierbei  eine  mehr  oder  minder  starke  Bräunung  ein,  bei  reiner  Benzoesäure 
findet  keine  Färbung  statt.  Wasserzusatz  scheidet  sie  aus  der  schwefelsauren 
Lösnng  unverändert  aus. 

Oxydationsmittel  greifen  die  Benzoesäure  nur  schwierig  an ;  starke  Salpeter- 
säure führt  sie  in  Nitrobenzoesäure  (0„  Hi  (N03) .  COOH),  Chlor  und  Brom  in 
Chlorbenzoesäure  (Cö  H,  Cl  .  COOH) ,  respective  Brombenzoesäure  über.  Redu- 
cirende  Agentien,  z.  B.  Xatriumanialgam,  bilden  aus  ihr  Benzaldehyd  ,  darauf 
Benzylalkohol. 


Digitized  by  Google 


BENZOESÄURE. 


I.  3  C4  H6 .  COOH  +  2  Na  =  2  C9  H6  . COONa  +  Cö  Hö .  COH  +  1^0 
Benzogsäure  Natriurobenzoat  Benzaldebvd 

II.  5  C«  H6 .  COOH  +  4  Na  =  4  C,  H4 .  COONa  +  Q,  H5 .  CH2*OH  +  H2  0 
Benzoesäure  Natriumbenzoat  Benzylalkohol 

Von  den  Reactionen  der  Benzoesäure,  die  man  zu  ibrer  Erkennung  anwendet, 
ist  ihre  Ausfällbarkeit  aus  wässeriger  Salzlösung  mittelst  Salzsäure  oder  verdünnte 
Schwefelsäure  in  erster  Linie  zu  beachten.  Dieses  Verhalten  theilt  sie  aber  mit  der 
Salicylsäure,  ZimmtsAure  u.  a.  Deshalb  ist  jene  Reaction  durch  das  Verhalten 
der  Benzoesäure  und  ihrer  8alze  gegen  Eisenchlorid  zu  ergänzen.  In  der  wässerigen 
Lösung  sowohl  der  freien,  wie  der  gebundenen  Säure  ruft  Eisenchloridflüssigkeit 
einen  voluminösen ,  gelbrothen  Niederschlag  (benzoesaures  Eisenoxyd)  hervor ,  der 
bei  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  unter  Abscheid  ung  von  Benzoesäure  wieder 
zerlegt  wird.  Einen  ähnlichen,  jedoch  etwas  mehr  bräunlichen  Niederschlag  erzeugt 
Eiseucblorid  mit  der  Bernsteinsäure,  die  sich  aber  durch  ihre  grössere  Löslichkeit 
in  kaltem  Wasser  von  der  Benzoesäure  leicht  unterscheiden  lässt.  Die  nicht 
allzu  concentrirten  Lösungen  der  bernsteinsauren  Salze  bleiben  durch  Salzsäure 
ungetrübt. 

Die  A  n  w  e  n  d  u  n  g  der  Benzoesäure  ist  eine  mannigfaltige.  Technisch  gebraucht 
man  sie  zur  Herstellung  gewisser  blauer  und  rother  Anilinfarben,  sowie  in  der 
Zeugdruckerei  und  Seidenfärberei  als  Beize.  Da  ihre  Lösung  sieb  durch  antiseptische 
Eigenschaften  auszeichnet,  benutzt  man  die  Säure  zu  Verbandwatten  und  antisep- 
tischen Verbänden,  ähnlich  der  Salicylsäure  und  Borsäure.  Zu  allen  diesen  Ver- 
wendungen kann  man  sich  ebensowohl  der  künstlich  dargestellten  wie  der  aus 
Benzoeharz  auf  nassem  Wege  gewonnenen  Benzoesäure  bedienen,  da  dieselben  auf 
den  Eigenschaften  der  Säure  selbst  beruhen.  Anders  verhält  es  sich  mit  der 
Anwendung  der  officinellen  Benzoesäure,  welche  aus  der  Benzoe-  durch  Sublimation 
gewonnen  wird.  Dieses  gegen  entzündliche  Affectionen  der  Respirationsorgane  und 
bei  Collapsus  als  sehr  energisches  Excitaus  und  Expectorans  gebräuchliche  und 
geschätzte  Arzneimittel  verdankt  diese  seine  arzneilichen  Kräfte  nur  dem  ätherischen 
Oele,  von  welchem  die  aus  Harz  sublimirte  Säure  durchdrungen  ist.  Chemisch 
reine  Benzoesäure  ist  gegen  Brustleiden  und  Collaps  vollständig  wirkungslos.  In 
Acidum  benzo'icum  unserer  Pharmakopoen  ist  die  Benzoesäure  nur  der  Träger  des 
Medicaments  und  hängt  ihr  medicinischer  Werth  als  expectorirendes  und  excitirendes 
Arzneimittel  gänzlich  von  ihrem  Gehalte  an  Brandöl  ab. 

Man  unterscheidet  daher  folgende  Handelssorten  der  Benzoesäure : 

1.  Aus  Toluol-,  respective  Ph talsäure  künstlich  dargestellte  Benzoe- 
säure, Act  dum  benzo'icum  factitium,  in  rein  weissen  und  im  Lichte 
weiss  bleibenden,  feinen  Nadeln  oder  Blättchen,  geruchlos  oder  von  schwachem, 
eigenartig  aromatischem  Gerüche.  Sie  löst  sich  in  Aetzalkalien  farblos  auf  und 
wirkt  in  ihrer  wässerigen  Lösung  auf  Kaliumpermanganat  nicht  reducirend  (ent- 
färbend) ein. 

2.  Aus  Pferde-  oder  Rinderharnen,  respective  aus  Hippursäure  gewonnene 
künstliche,  sogenannte  Harn-Benzo»"säure,  Acidum  benzo'icum  ex 
u  r  in  a ,  in  rein  weissen  und  am  Lichte  weiss  bleibenden ,  feinen  Nadeln  oder 
Blättcheu ,  mit  einem  hartnäckig  anhaftenden  urinösen  Gerüche.  Sie  verhält  sich 
gegen  Reagentien  in  gleicher  Weise  wie  die  aus  Toluol  dargestellte  Säure  sub  1. 

3.  Aus  Benzoeharz  auf  nassem  Wege  ausgezogene  Benzoesäure,  ^4ci- 
dum  benzo  'icum  crystallina  t  um  der  Ph.  Boruss.  VII,  in  weissen  oder 
weisslichen  feinen  Nadeln,  mit  einem  schwachen,  angenehmen  Benzoegeruch,  jedoch 
ohne  jeglichen  brenzlichen  Beigeruch.  Sie  löst  sich  farblos  in  Aetzalkalien  und 
reducirt  Kaliumpermanganatlösung  nicht,  im  Falle  sie  von  Zimmtsäure  vollständig 
frei  ist.  Da  letzteres  aber  häufig  nicht  der  Fall,  so  finden  wir  bei  dieser  Sorte 
ein  mehr  oder  minder  stärkendes  Entfärbungsvermögen  des  Kaliumpermanganats, 
wobei  sich  jedoch  stets  ein  Geruch  nach  Bittermandelöl  bemerkbar  macht  (zu  Folge 
Oxydation  der  Zimmtsäure  zu  Benzaldehyd). 


Digitized  by  Googl 


BENZOESÄURE.  —  BENZOL. 


215 


4.  Aus  Benzogharz  durch  Sublimation  gewonnene  Benzoesäure,  Aci- 
dum  b  enzoicu  m  der  deutschen  Reichspharniakopöe ,  in  anfangs  weissen  oder 
weisslichen ,  am  Lichte  sich  allmälig  gelbfärbenden ,  zuletzt  bräunenden ,  feinen 
Blättchen  oder  Nadeln,  mit  benzoeartigem,  zugleich  aber  schwach  brenzlichem  Ge- 
rüche. Sie  lost  sich  (auch  wenn  von  weisser  Farbe)  in  Aetzalkalien  mit  gelber 
bis  bräunlicher  Färbung  auf  und  wirkt  in  wässeriger  Lösung  reducirend  auf  ge- 
ringe Mengen  Kaliumpermanganat,  wobei  kein  Geruch  nach  Bittermandelöl  auf- 
treten darf. 

Sogenannte  maskirte,  d.  i.  künstlich  dargestellte  und  mit  Benzoeharz  um- 
subhmirte  Benzoesäure  ähnelt  der  officinetlen  8fture,  zeigt  aber  ein  viel  geringeres 
Reductionsvermögeu  gegen  Kaliumpermanganat,  eine  schwächere  Färbung  mit  Aetz- 
alkalien und  bleibt  am  Lichte  viel  länger  weiss.  Wenn  Toluol  zur  Darstellung  der 
Säure  gedient  hat,  so  findet  man  in  ihr  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  Chlor- 
benzoesäure, so  dass  sie  nach  dem  Glühen  mit  Calciumcarbonat  eine  deutliche 
Chlorreaction  gibt.  Schliekum. 

BenzoYn  ist  eine  Lauraceen- Gattung  von  Nees  ,  aber  auch  eine  Styraccn- 
Gattung  Hayne's  und  letztere  ist  synonym  mit  Styrax  Tournefort. 

BenZOln,  C„  H5 .  C H  (0 H) .  CO .  C,  H5,  ein  Ketonalkohol,  der  durch  Einwirkung 
von  Kaliumcyanid  auf  Benzaldehyd  in  alkoholischer  Lösung  entsteht  durch  eine  Reac- 
tion ,  welche  allen  aromatischen  Aldehyden  eigen  ist.  Aus  diesem  Grunde  muss  auch 
die  Entblausäurung  des  Bittermandelöls  mit  Eisenvitriol  und  Kalkmilch  ausgeführt 
werden,  da  Aetznatron  oder  Aetzkali  die  genannte  Condensation  bewirken  würden. 
Das  Benzoln  enthalt  zwei  Moleküle  Benzaldehyd,  ist  geruchlos,  krystallinisch, 
in  Wasser,  kaltem  Alkohol  und  Aether  schwer  löslich. 

Benzol,  CaH6.  Dieser  Kohlenwasserstoff  wurde  1825  von  Faraday  im  Ool- 
gase  aufgefunden.  Mitscherlich  lehrte  1833  seine  Gewinnung  aus  Benzoesäure, 
indem  er  dieselbe  mit  Kalk  destillirte.  A.  W.  Hofmaxn  wies  1845  sein  Vor- 
kommen im  Steinkohlentheer  nach,  aus  welchem  es  1649  zum  erstenmalo  von  Maxs- 
field  in  grösserer  Menge  gewonnen  wurde. 

Das  Verfahren,  nach  welchem  das  Benzol  gegenwärtig  ausschliesslich  erhalten 
wird,  findet  sich  beim  Steinkohlentheer  ausführlicher  beschrieben.  Das  auf  diesem 
Wege  dargestellte  Handelsproduct  besitzt  einen  sehr  verschiedenen  Grad  der  Rein- 
heit, im  allgemeinen  arbeitet  man  immer  mehr  und  mehr  darauf  hin,  die  werth- 
vollsten Bestandteile  der  Leichtöle,  d.  i.  Benzol  und  Toluol  möglichst  voll- 
ständig von  den  begleitenden  Substanzen  und  untereinander  zu  trennen  und  in 
reinem  Zustande  in  den  Handel  zu  bringen ,  was  durch  zweckmässig  geleitete 
Destillationen  unter  Anwendung  des  Princips  der  Dephlegraation  leicht  gelingt. 

Rohes  Benzol  enthält  hingegen  noch  betrachtliche  Mengen  von  Toluol,  Xylolen 
und  anderen  Kohlenwasserstoffen,  schwefelhaltige  Verbindungen  etc. 

Die  Untersuchung  des  Benzols  auf  seinen  Handclswerth  gründet  sich  auf  die 
Verschiedenheit  der  8iedepunkte  seiner  Bostaudtheile,  indem  Benzol  bei  80.5°,  Toluol 
bei  111»,  Paraxylol  bei  137°  und  die  beiden  anderen  Xylole  bei  141»  sieden. 
Man  nimmt  somit  eine  Probedestillation  (s.  dort)  vor,  wobei  man  insbesondere 
notirt,  wie  viel  Volumprocente  des  Productes  unter  100°  übergehen,  worauf  man 
dann  das  Product  als  ebensovielprocentig  bezeichnet.  Sind  z.  B.  90  Volumtheile 
unter  100°  abdestillirt,  so  ist  die  Probe  90procentig. 

Zur  Darstellung  chemisch  reinen  Benzols  bringt  man  bestes  llandclsbenzol 
znm  Gefrieren  und  trennt  es  durch  Pressen  von  den  nicht  erstarrenden  Bei- 
mengungen. 

Auch  dieses  „krystallisirte  Benzol"  ist  noch  mit  einer  etwa  0.5  Procentc  be- 
tragenden Verunreinigung  behaftet,  welcho  sich  insbesondere  bei  einer  Anzahl  von 
Farbenreactionen  bemerkbar  macht.  V.  Meyer  hat  diese  von  ihm  entdeckte,  dem 
Benzol  sehr  ähnliche  8nbstanz  mit  dein  Namen  Thiophen  belegt.    Sie  ist 
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schwefelhaltig,  hat  die  Formel  C4  H4  S  und  kann  dem  Benzol  durch  Schütteln  mit 
concentrirtcr  Schwefeigflure  vollständig  entzogen  werden. 

Für  Laboratoriumszwecke  kann  man  sehr  reines,  insbesondere  auch  thiophen- 
freies  Benzol  auch  durch  Destillation  von  1  Th.  Benzoesäure  mit  3  Tb. 
gelöschtem  Kalk  herstellen. 

Das  Benzol  bildet  eine  wasserhelle,  stark  lichtbrechende,  leicht  bewegliche  und 
rasch  verdunstende  Flüssigkeit  von  eigenartigem  Geruch  und  0.8841  specifischera 
Gewicht  bei  15°.  Unter  0°  erstarrt  es  zu  rhombischen  Pyramiden,  die  bei  circa 
-f  6°  schmelzen.  Es  siedet  bei  80*5°  und  brennt  mit  leuchtender,  stark  missender 
Flamme. 

Benzol  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Methylalkohol, 
Aceton,  Petroleumätber  und  den  meisten  übrigen  Lösungsmitteln.  Ks  ist  ein  aus- 
gezeichnetes Lösungsmittel  für  Fette,  Harze  und  eine  grosse  Anzahl  anderer 
organischer  Substanzen. 

Die  nebenstehende  Constitutionsformel  des  Benzols  ist  schon        Fi(f  i5 
ausführlich  besprochen  worden  (s.  Aromatische  Körper).  Das  ^ 
Benzol  gibt  eiuc  sehr  grosse  Anzahl  von  Substitution s-  und  ^ 
A  d  d  i  t  i  o  n  s  p  r  o  d  u  c  t  e  u.  ^  ^ 

Leitet  man  im  Sonnenlichte  Chlor  in  Benzol  ein,  so  wird  es 
addirt,  indem  sich  Hexachlorbenzol   bildet.     Dagegen  ent-  ^ 
stehen  leicht  Substitutiousproducte,  wenn  man  die  Chlorirung  bei  ^ 
Gegenwart  geringer  Mengen  Jod,  Antimonchlorür  etc.  vornimmt.  jj 

In   Ähnlicher  Weise  wirkt  Brom,   wogegen  Jod  auf  Benzol 
erst  nach  Zusatz  von  Jodsäure  und  beim  Erhitzen  reagirt. 

Salpetersäure  wandelt  das  Benzol  in  Mononitrobenzol  um,  beim  Erwärmen 
mit  Salpeterschwefelsfture  entsteht  vornehmlich  m-Dinitrobenzol. 

Rauchende  Schwefelsflure  führt  das  Benzol  je  nach  der  Dauer  der  Ein- 
wirkung und  der  eingehaltenen  Temperatur  in  Benzolmonosulfosflure  C^H^SO^H, 
7»-  oder  7>-Benzoldisulfo8flnre  Cc  H,  (SOs  H),  über. 

Von  Oxydationsmitteln  wird  das  Benzol  nur  sehr  schwer  angegriffen. 

Das  reine  Benzol  des  Handels  wird  vornehmlich  zur  Farben fabrikation  ver- 
wendet, indem  es  zuerst  in  Mononitrobenzol,  w-Diuitrobenzol  oder  m-Benzoldisulfo- 
säure  übergeführt  wird,  welche  dann  zunächst  wieder  in  Anilin,  Phenylendiamin 
und  Resorcin  verwandelt  werden.  Benedikt. 

BenZOlderivate.  Wie  alle  Körper  der  Fettreihe  sich  vom  Sumpfgas  ableiten 
lassen,  so  lassen  sich  alle  aromatischen  Körper  vom  Benzol  ableiton  und  deshalb 
als  Benzolderivate  auffassen.  Der  letztere  Ausdruck  ist  deshalb  für  diese 
Körper  ziemlich  verbreitet  (während  der  Ausdruck  Sumpfgas-  oder  Methan-Derivate 
fast  ungebräuchlich  ist),  weil  über  die  Theorie  der  gedachten  Derivate  lange  Zeit 
gestritten  worden  ist,  zum  Theil  auch  jetzt  noch  gestritten  wird.  Man  vergl.  hierüber 
Aromatische  Körper,  Bd.  I,  pag.  572. 

Benzolin  =  Ligrom. 

Benzoyl,  obH&co,  ist  das  in  der  Benzoesäure  CÄ  H5  .  COOH  und  den  davon  deri- 
virenden  Verbindungen  angenommenen  Kadical.  Künstlich  lflsst  sich  Benzoyl  in 
organiHche  Verbindungen  einführen,  indem  man  dieselben  mit  Benzoylchlorid  in 
zugeschmolzenen  Glasröhren  erhitzt.  Mehrere  Alkaloide  enthalten  dieses  Kadical 
und  liefern  in  Folge  dessen  bei  der  Zersetzung  mit  alkoholischer  Kalilauge  Benzoe- 
säure. Für  das  Aeouitiu  Aeonipicrin  (Benzoylaconin)  lflsst  sich  dieses  Ver- 
halten geradezu  zur  Unterscheidung  benutzen ,  da  das  Pseudaconitin ,  Aconitin 
(Veratroylaeoniuj  bei  der  gleichen  Behandlung  mit  alkoholischer  Kalilauge  Veratrum- 
säure  liefert. 

Benzoylchlorid,  ( H5  CO  Cl,  wird  dargestellt,  indem  geschmolzene,  in  Stücke 
zerschlagene  Benzoesäure   mit  fünffach  Chlorphosphor  in  einer  Betörte 
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gebracht  wird.  Die  Reaction  beginnt  von  selbst,  später  wird  erwärmt,  um  das 
Benzoylchlorid  überzudestilliren ,  welches  durch  Destillation  gereinigt  wird.  Es 
destillirt  bei  199»  und  raucht  stark  an  der  Luft. 

BenZOylSCQOIlifl  ist  ein  Begleiter,  beziehentlich  Spaltungsproduct  des  Cocains 
in  den  Cocablättern  und  wird  durch  Erhitzen  mit  Methyljodid  in  geschlossenen 
Rohren  in  Cocain  übergeführt.  Es  hat  die  Formel  C^H^NO*. 

In  Bezug  auf  seine  therapeutische  Verwendbarkeit  soll  es  dem  Coffein  nahe 
stehen,  die  das  Cocain  charakterisirenden  Eigenschaften  sollen  ihm  dagegen  voll- 
»tändig  fehlen.  Interessant  ist  hier,  dass  der  Unterschied  der  beiden  Körper  (Cocain 
and  Benzoylecgonin)  nur  in  dem  Fehlen  einer  Methylgruppe  besteht  und  dass 
ein  ahnlicher  Zusammenhang  zwischen  Constitution  und  Wirkung  bei  dem  Strychnin 
und  Methylstrychnin  vorkommt. 

BenZVlalkohol.  Q,  H6  .  CH2  .  OH,  der  der  Benzoesäure  entsprechende  Alkohol, 
ist  eine  farblose,  aromatisch  riechende  Flüssigkeit,  leicht  löslich  in  Alkohol  und 
Aether,  unlöslich  in  Wasser,  darin  untersinkend;  Siedepunkt  207°.  Der  Benzyl- 
alkohol findet  sich  fertig  gebildet  im  Perubalsam  und  Kirschlorbeeröl ,  sowie  als 
Zimmtsäureester  im  Tolubalsam  und  Styrax.  Künstlich  kann  er  dargestellt  werden 
durch  Vermischen  einer  alkoholischen  Lösung  von  Benzaldehyd  mit  alkoholischer 
Kalilauge;  nach  vollendeter  Reaction  wird  der  Krystallbrei  (Benzylalkohol  und 
Rcnzolsänre  enthaltend)  mit  Wasser  vermischt,  der  Aethylalkohol  abdestillirt,  der 
Rückstand  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Nach  dem  Verdunsten  des  Aetbers  hinter- 
bleibt unreiner  Benzylalkohol,  der  durch  Destilliren  gereinigt  wird.  Auch  durch 
Kochen  von  Benzylchlorid  mit  schwacher  Kalilauge  oder  mit  in  Wasser  vertbeiltem 
Bleioxydhydrat  wird  leicht  Benzylalkohol  erhalten.  (Sämmtliche  Benzyl Ver- 
bindungen enthalten  die  Gruppe  C„  Hft  .  CH,.) 

Benzylchlorid,  C6  H5,  CH,  Cl ,  ist  eine  farblose ,  in  Wasser  unlösliche ,  bei 
176°  siedende  Flüssigkeit  ,  welche  stechend  riecht  und  heftig  zu  Thränen  reizt. 
Erhalten  wird  das  Benzylchlorid  durch  Einleiten  von  Chlor  iu  siedendes  Toluol 
and  hierauf  folgendes  Rectificireu.  Das  Benzylchlorid  ist  das  Ausgangsmaterial  für 
das  künstliche  Bittermandelöl  und  die  Zimmtsäure.  Wird  Benzylchlorid  mit  Kupfer-, 
Blei-  oder  Calciumnitratlösung  gekocht,  so  wird  es  zu  Benzaldehyd  oxydirt,  dieses 
wird  durch  Binden  an  Natriurabisulfit ,  Auswaschen  dieser  Doppelverbindung  mit 
Alkohol  und  Zersetzen  derselben  mit  Säure  oder  Soda  und  Abdestilliren  des  Benz- 
aldehyds mit  Wasserdampf  oder  Ausschütteln  mit  Aether  gereinigt.  Das  Benzaldehyd 
wird  weiterbin  durch  Kochen  mit  Kssigsäureanhydrid  und  Natriumacetat  in  Zinimt- 
säure  übergeführt,  das  Reactionsproduct  wird  in  Wasser  gelöst  und  die  abge- 
schiedene Zimmtaäure  durch  Soda  gelöst  und  weiter  gereinigt. 

Benzylviolett,  ».  Methylviolett. 

BeraU3Chung,  s.  Alkoholvergiftung,  Bd.  I,  pag.  247. 

Berberida.Cea.8,  Familie  der  Polycarpicae,  in  der  gemässigten  Zone  beider 
Hemisphären.  Blätter  spiralig  angeordnet,  Blüthen  zwittcrig,  2— 3zähiig.  Kelch  in 
zwei  oder  mehreren  Quirlen.  Kronenblätter  den  Kelchblättern  gegenüber  iu  zwei 
Quirlen,  innen  mit  einem  basalen  Anhängsel,  Staubgcfässe  in  gleicher  Zahl  der 
Kronblätter  und  diesen  gegenüber.  Staubfäden  öfter  reizbar.  Fruchtbeeren-  oder 
kapselartig,  einfächerig,  mehreiig. 

Berberin.  Ca,H,7NO«,  wurde  zuerst  von  Chevallieh  und  Pelletan  aus  der 
Rinde  von  Xanthoxylum  Clava  Herculis  dargestellt  und  als  Xanthopicrit  beschrieben. 
Auch  das  von  Hüttenschmidt  aus  der  Rinde  von  Geoffroya  jamaicensis  isolirte  und 
ab)  Jamaicin  bezeichnete  Alkaloid  ist  identisch  mit  Berberin.  Aus  der  Wurzel  von 
Berberis  vulgaris  gewann  es  zuerst  Buchxer. 

Das  Berberin  kommt  in  sehr  vielen  Pflanzen  vor;  ausser  in  Berberis  vulgaris 
auch  in  der  Wurzel  indischer  Berberisarten,   in  der  Columbowurzel,  im  Columbo- 
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holz  von  Ceylon,  in  der  Rinde  von  Coeloclyne  polycarpa  DG.  und  anderen  Pflanzen, 
welche  in  Westafrika  zum  Färben  benutzt  werden;  im  Holz  von  Xantkorriza 
apiifolia  UHerit.,  der  Wurzeln  von  Hydrastia  canadensis  L.  uud  Gojttts  Teeta 
Wall.,  sowie  in  dem  in  Indien  benutzten  Farbholz  Woodunpar;  weiter  ent- 
halten Leontice  thalictroides  L.,  Jefersonia  diphylla  Pers.  und  andere  das  Alkaloid. 
Das  Berberin  ist  bei  mikroskopischer  Betrachtung  der  Berberiswurzel  nicht  sichtbar, 
befeuchtet  man  aber  einen  Schnitt  mit  Weingeist  und  nachher  mit  Salpetersaure,  so 
schiessen  Krystalle  von  salpetersaurem  Berberin  in  den  Gefässen  an,  welche  sich 
hierdurch  als  Sitz  des  Berberins  erweisen. 

Darstellung:  1.  Aus  der  Wurzelrinde  von  Berberis.  Man  zieht  die  zer- 
kleinerte Rinde  mit  kochendem  Wasser  aus  und  verdunstet  zum  weichen  Extract, 
welches  man  mit  kochendem  Weingeist  behandelt,  solange  derselbe  noch  bitteren 
Geschmack  annimmt.  Nach  Abdestilliren  des  Alkohols  scheidet  die  Flüssigkeit  bei 
24stündigem  Stehen  in  der  Kalte  feine,  gelbe  Krystalle  aus,  die  man  von  der 
Mutterlauge  mit  kaltem  Wasser  befreit  und  durch  Umkrystallisiren  aus  kochendem 
Wasser  oder  Alkohol  reinigt.  Da  die  so  erhaltenen  Krystalle  nicht  reines,  sondern 
ganz  oder  theilweise  salzsaures  Berberin  sind,  so  verwandelt  man  sie  zweckmässig; 
durch  verdünnte  Schwefelsflure  in  schwefelsaures  Salz,  löst  letzteres  in  Wasser, 
fügt  Barytwasser  bis  zur  alkalischen  Reaction  hinzu  und  leitet  Kohlensäure  ein. 
Der  eingedampften  Flüssigkeit  wird  das  Berberin  mit  Alkohol  entzogen ,  durch 
Aether  gefällt  nnd  aus  Wasser  umkrystallisirt. 

2.  Aus  der  Wurzel  von  Hydrastis  canadensis.  Man  zieht  die  gepulverte  Wurzel 
mit  heissem  Weingeist  aus,  dampft  ab,  vermischt  den  Rückstand  mit  Wasser  und 
fällt  durch  Salzsäure.  Oder  man  zieht  die  Wurzel  mit  kochendem  Wasser  aus, 
verdunstet  zum  Extract,  digerirt  dieses  mit  kochendem  Weingeist,  destillirt  und 
fügt  zu  dem  Rückstände  wenig  verdünnte  Salpetersäure,  worauf  nach  1 — 2  Tagen 
salpetersaures  Berberin  anscbiesst,  welches  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus 
Wasser,  welches  etwas  Salpetersflure  enthält,  zu  reinigen  ist.  Man  erhält  aus 
Hydrastis  etwa  4  Procent  rohes  Berberin. 

3.  Aua  der  Columbowurzel  stellt  man  zuerst  ein  weingeistiges  trockenes  Extract 
dar,  zieht  dasselbe  mit  heissem  Kalkwasser  aus,  filtrirt  und  neutralisirt  die  braun- 
rothe  Lösung  mit  Salzsäure,  wodurch  ein  amorpher  Niederschlag  erzeugt  wird. 
Das  mit  überschüssiger  Salzsäure  versetzte  Filtrat  scheidet  bei  zweitägigem  Stehen 
salzsauro8  Berberin  als  krystallinischen  Absatz  ab,  den  man  in  Weingeist  von 
85  Procent  löst,  mit  Aether  fällt  und  damit  auf  dem  Filter  wäscht. 

Eigenschaften.  Das  reine  Berberin  ist  ein  hellgelbes,  aus  feinen  glänzen- 
den Kry stallnadeln  bestehendes  Pulver;  es  ist  geruchlos  und  schmeckt  stark  und 
anhaltend  bitter,  löst  sich  in  der  Kälte  in  etwa  500  Th.  Wasser  und  in  250  Th. 
Alkohol;   in  heissem  Wasser  und  Alkohol  ist  es  leicht  loslich  und  bildet  meist 
übersättigte  Lösungen;  es  ist  etwas  löslich  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen,  unlös- 
lich in  Aether,  Schwefelkohlenstoff  und  Steinöl.  Das  krystallisirte  Berberin  hat  die 
Formel  Ci0  HI7  NO«  +  41  aHa0;  bei  100—110°  geht  das  Krystallwasscr  fort  und 
bei  120°  schmilzt  es  zu  einer  harzartigen  Masse  und  zersetzt  sich  bei  höherer 
Temperatur.  Es  reagirt  neutral.  In  einer  zugeschmolzenen  Röhre  auf  200°  erhitzt, 
wird  Berberin  zersetzt,  beim  allmäligen  Verdunsten  der  dunkelbraunen  Flüssigkeit 
scheidet  sich  eine  grüne,   bei  durchfallendem  Licht  bronzeartig  glänzende  Masse 
ab,   welche  sich  in  Alkalien  mit  grüner,   in  Säuren  mit  rother  Farbe  löst.  Bei 
Einwirkung  von  Chlorgas  färbt  sich  Berberinsalz  roth  und  verwandelt  sich  in  eine 
leicht  lösliche  Substanz.    Bei   der  Oxydation  mit  concentrirter  Salpetersäure  ent- 
steht Berberinsäure.  Berberin  löst  sich  in  alkalischen  Flüssigkeiten ;  die  Lösung  ab- 
sorbirt  an  der  Luft  rasch  Sauerstoff  und  färbt  sich  braun  unter  Bilduug  huraua- 
artiger  Substanzen.  Beim  Schmelzen  von  Berberin  mit  Kalihydrat  entwickelt  sieh 
Wasserstoff  und  der  Geruch  nach  Chinolin ;  die  Schmelze  enthält  zwei  kry  stall  isir- 
bare  Säuren;  die  eine,  welche  der  Protocatechusäure  homolog  ist,  krystallisirt  in 
farblosen  Nadeln  C8  H9  04  +  Ha  0 :  die  wässerige  Losung  reagirt  sauer,  wird  durch 
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Eisenchlorid  blaugrün  gefärbt  und  auf  Zusatz  von  weinsaurem  Ammoniak  blutroth ; 
die  Säure  reducirt  Silbersalz  und  alkalische  Kupferlösung.  Die  zweite  Säure  ist 
wahrscheinlich  C,  Hs  Oft ;  sie  bildet  irisirende  Blättchen,  ihre  Lösung  färbt  sich 
selbst  in  grosser  yerdünnung  mit  Eisenchlorid  intensiv  violett,  reducirt  Silbersalz, 
aber  nicht  alkalische  Kupferlösung.  Beim  Kochen  von  Berberin  mit  Kalkmilch  oder 
Bleioxyd  soll  sich  auch  Chinolin  bilden.  Mehrfach  Schwefelammoninm  scheidet  aus 
der  wässerigen  Lösung  eines  Berberinsalzes  einen  braunrothen,  schwefelhaltigen 
Niederschlag  ab,  der  in  Wasser  löslich  ist,  unangenehm  merkaptanartig  riecht, 
aber  noch  nicht  genauer  untersucht  ist.  Durch  nasoirenden  Wasserstoff  geht  das 
Berberin  in  Hydroberberin  über  —  Ca0  NOt  —  (vergl.  d.).  Das  Berberin 
bildet  mit  den  meisten  schweren  Metalloxyden  unlösliche  oder  schwer  lösliche  Ver- 
bindungen, doch  kann  die  Verbindung  mit  Silberoxyd  aus  kochendem  Wasser  um- 
krystallisirt  werden.  Seinem  Verhalten  zu  Säuren  nach  ist  das  Berberin  eine  Base, 
denn  es  verbindet  sich  mit  denselben  zu  Salzen  von  constanter  Zusammensetzung. 
Diese  Salze  sind  gelb,  schmecken  bitter,  reagiren  neutral,  sind  meistens  in  reinem 
Wasser  löslicher  als  in  salzhaltendem  Wasser  oder  in  verdünnter  Säure,  daher  die 
nicht  zu  verdünnte  wässerige  Lösung  von  Berberinsalz  auf  Zusatz  von  etwas  Salz- 
säure, Phosphorsäure ,  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  zu  einem  Gewebe  von 
feinen  Kry  stallt]  ad  ein  erstarrt.  Die  Salze  werden  durch  Kali  zersetzt,  nicht  voll- 
ständig durch  Ammoniak.  Phosphormolybdänsäure  fällt  schmutzig  gelbe  Flocken. 
Charakteristisch  für  Berberin  ist  sein  Superjodid. 

Verbindungen.  C40  H17 NO» .  C1H  -f  2Vf  Ha  0,  wird  durch  Fällen  von  Ber- 
berinlösung  mit  Salzsäure  und  Umkrystallisiren  in  gelbe  Nadeln  erhalten.  Leicht 
löslich  in  heissem  Wasser  und  Alkohol.  Wird  bei  100°  wasserfrei. 

Ca0  H,7  N04 . Br  H  4-  IV  jHjO  aus  salzsaurem  Berberin  und  Bromkalien  darge- 
stellt, fahlgelbe  Nadeln,  leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist;  wird  bei  100° 
unter  Wasserverlust  hellorange.  —  C2„  H17  N04 .  HCy  krystallisirt  aus  der  Lösung 
in  Weingeist  in  braunen  rhombischen  Blättchen ,  wenig  in  Wasser ,  leichter  in 
Weingeist  löslieh.  —  C,0H,7N04.JH  kleine,  gelbe,  schwerlösliche  Nadeln. 

(Ca0  H,;  N04)Cy6  FeH4  grünliche,  braune,  in  Wasser  schwerlösliche  Nadeln. 

CaoH,7N04  .C10SH  aus  Kaliurachlorat  und  Berberinsabt  als  gelber  voluminöser 
Niederschlag,  der  durch  Umkrystallisiren  in  gelben  Krystallen  erhalten  wird. 

CaoHl7N04  .CrOs,  gelb,  amorph.   —  Cs0  H17  NO,  .N03  H  hellgelbe  KrystaUe. 

C„  H3  (NOa)a  0 .  Cao  H17  N04  goldgelbe  Blättchen  oder  glänzende  Säulen. 

(CJ0H17N04.ClH)AuCl,,  ist  ein  amorpher,  brauner  Niederschlag,  der  aus 
kochendem,  wässerigem  Weingeist  in  braunen  Nadeln  krystallisirt. 

(C,0H17  N04ClH)jPtCl4gelb.  —  C30  H,7  NO,  CI H .  Hg  Cl3  durch  Fällung  aus 
alkoholischer  Lösung ,  gelbe ,  seidenglänzende  Nadeln.  Bei  Umkrystallisiren  aus 
kochendem  Wasser  bilden  sich  grössere  Krystalle  eines  Doppelsalzes. 

CJ0H17  N04.H9S04  krystallisirt  aus  der  mit  Schwefelsäure  versetzten  Lösung 
von  salzsaurem  Berberin  in  feinen  gelben  Nadeln.  —  Saures  weinsaures  Salz 
C10H17N04.C4H8Oa  zeisiggelbe  Nadeln.  —  C.0  Hl7  N04 .  HJa  Berberintrijodid. 
Bildet  sieh  bei  Einwirkung  von  überschüssigem  Jod  auf  eine  weingeistige  Lösung 
eines  Berberinsalzes  und  wird  durch  Fällen  von  Berberin  mit  einer  Lösung  von 
Jod  in  Jodkalium  und  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  in  braunen,  diamantglanzenden 
Nadeln  erhalten.  v.  Schröder. 

BerberiS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Sträucher  mit  gelbem 
Holze  und  häufig  in  Dornen  umgewandelten  Blättern,  regelmässigen  Blflthen  mit 
abfälligem  Kelch,  6  Blumenblättern  und  6  freien  reizbaren  Stanbgefässen. 
Beerenfrflchte  zwei-  bis  dreisamig. 

Herberts  vulgari s  L.,  Berberitze,  Sauerdorn,  Weinschädling, 
Barberry,  Epine  viuette,  ist  ein  durch  ganz  Europa  verbreiteter  domiger 
Strauch  mit  gebüscheltcn  Blättern,  gelben  Blüthentraubeu  und  rothen,  länglichen 
Früchten,  welche  im  September  reifeu. 
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Fructus  (Baccae)  Berberidum  s.  Berherum  s.  Oxyacanthi  waren  früher 
officinell,  jetzt  noch  lägst  Cod.  med.  aas  ihnen  einen  Sirop  and  einen  Snc  bereiten. 
Sie  schmecken  herb-säuerlich,  enthalten  6.62  Procent  Aepfelsäure,  3.57  Procent 
Zucker,  keine  Essigsäure  (Lensen). 

Cortex  radtcis  B&rberidis  ist  in  Frankreich  und  Nordamerika  officinell.  Sie 
enthält  in  grösserer  Menge  als  die  übrigen  Theile  das  Alkaloid  B  erber i  n  (s.  d.) 
und  ein  zweites  Alkaloid  Oxyacanthin  (s.  d.).  Der  Berberingehalt  einiger  ost- 
indischer Arten  (Berberis  aristata  DC,  B.  asiatica  Rxb.,  B.  Lycium  Royle), 
welche  in  ihrer  Heimath  als  Fiebermittel  dienen,  soll  noch  grösser  sein. 

Das  gelbe,  beinharte  und  feine  Holz  der  Berberitze  findet  in  der  Marqueterie 
Verwendung. 

Berends'  AugenwaSSer  ist  eine  Mischung  von  »;*  Th.  Tinct.  Opii  crocata 
mit  100  Th.  Aqua  Ro*ae. 

BerQ  in  Württemberg  besitzt  Kochsalzquellen. 

Bergamottkampfer,  Bergapten,  CgH^Oj.  Scheidet  sich  beim  Stehen  des 
Bergamottöles  aus  demselben  ab  und  wird  rein  erhalten,  indem  man  den  Bodensatz 
nach  Auspressen  des  Oeles  mit  kaltem  Weingeist  wäscht  und  aus  kochendem 
umkrystallisirt.  Bildet  kurze,  weisse,  geruch-  und  geschmacklose  Nadeln.  Schmelz- 
punkt 206.5°.  Sublimirbar.  Löslich  in  Alkohol,  Aether,  heissem  Wasser  und  Kali. 
Verbindet  sich  nicht  mit  Salzsäure  und  Ammoniak.  Kalte  Salpetersäure  wirkt  nicht 
ein,  heisse  zersetzt  ohne  Bildung  von  Oxalsäure.  Verbrennt  angezündet  mit  heller 
Flamme  und  färbt  sich  mit  concentrirter  Schwefelsäure  roth.         v.  Schröder. 

Bergamottöl  wird  aus  den  Fruchtsehalen  von  Citrus  Bergamia  Risso  durch 
Auspressen,  seltener  durch  Destilliren  mit  Wasser  gewonnen.  Es  ist  gelblich  oder 
etwas  grünlich,  riecht  angenehm,  schmeckt  bitter  und  reagirt  gewöhnlich  sauer. 
Siedepunkt  183  — 195°,  speeifisches  Gewicht  0.85 — 0.88.  Rotationsvermögen  = 
+  25°.  Leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  fetten  Oelen.  Ks  ist  ein  Gemenge 
von  einem  oder  zwei  Terpenen  mit  einem  Hydrat  derselben  und  einem  Oxydations- 
produet.  Beim  Aufbewahren  des  Oeles  scheidet  sich  der  Bergamottkampfer  oder 
das  Bergapten  ab.  In  Berührung  mit  Wasser,  Weingeist  und  Salpetersäure  ent- 
steht ein  krystallinisches ,  mit  dem  Terpin  identisches  Product.  —  S.  a.  Oleum 
Bergamottae.  v.  Schröder. 

Bergaster  krallt  ist  Herba  Asteri  montani  (von  Inula).  —  Bergholder 
ist  Sambucus  racemom  L.  —  Berghopfen  ist  Marrubinm.  —  Bergkümmel  ist 
Seseli  tortuosum  L.,  auch  Anetlntm.  —  Berglawendel  ist  Herba  Origani  cretici.  — 
Beromännchen  ist  Pukatilla.  —  Bergmelisse  oder  Bergminze  ist  Calamintha 
officinalis  Moenc/t.  —  BerQpetersilie  ist  Peucedanum  auch  Peroselinum.  —  BerQ 
thee  ist  die  in  Nordamerika  zur  Verfälschung  des  grünen  Thees  vielbenützte 
Serba  Solidaglnis  odorae. 

Bergbalsam  von  G.  Schmidt  in  Berlin,  ein  Geheimmittel  gegen  Hämor- 
rhoiden etc.,  ist  (nach  Hager)  eine  concentrirte  Abkochung  von  Rhabarber,  Faul- 
baumrinde, Schafgarbe  u.  s.  w.  mit  einem  Zusätze  von  Zucker  und  Weingeist. 

BergblaU,  künstliches  durch  Fällung  von  Kupfervitriol  mit  Soda  erzeugtes  oder 
geschlämmtes  natürliches  Kupfcrcarbonat  (Kupferlasur).  —  Bergbraun  ist  Umbra. 
—  Berggrün  ist  Malachit.  —  Bergroth  ist  rother  Ocker.  —  Bergzinnober  Ut 

natürlicher  Zinnober. 

ßergbutter  neunt  man  die  aus  Alaun  und  Eisenoxyd  oder  Eisenvitriol 
bestehende  Auswitterung  auf  kieshaltigcm  Schiefer.  —  Bergflachs  oder  Berg  wollt) 
i*t  Asbest.  —  Bergmehl  ist  Kieselsinter.  —  Bergnaphta  biess  das  vor  der 
Erbohrung  der  Petroleumquellen  in  Amerika   im  Handel  allein  befindliche  Oleum 
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Petrae  Italicum.  —  Bergol  ist  Oleum  Petrae  Italicum  (kann  durch  Petroleum 
nicht  ersetzt  werden ;  als  „schwarzes  Bergöl"  wird  in  manchen  Gegenden  Deutsch- 
lands Oleum  Lini  sulfur.  oder  auch  Oleum  animale  foetid.  dispensirt).  —  Berg- 
pech oder  Bergtheer  ist  Asphalt.  —  Bergsalz  ist  Steinsalz.  —  Bergtalg  oder 
Bergwachs  ist  Ozokerit.  —  Bergwolle  ist  Asbest. 

Bergenin  ,  Cg  HB  04.  In  verschiedenen  Speciea  von  Sa-Ttfraga  von  Garrkaü 
and  Machelard  aufgefunden.  Es  ist  eine  krystallinische  Substanz,  schmeckt  bitter, 
lost  Bich  in  Wasser  und  Alkohol,  reducirt  FEHLiNa'sche  Lösung,  gibt  aber  weder 
beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren,  noch  bei  der  Einwirkung  von  Fermenten 
Traubenzucker.  v.  Schröder. 

BergkryStallgewiChte  werden  bei  chemischen  Arbeiten  benützt,  da  sie  Säure- 
dampfen  gegenüber  sehr  widerstandsfähig  sind. 

Berieselung.  Die  Berieselung  hat  den  Zweek,  dem  Siel-Canalwasser  seine 
offensiven  Bestandteile  zu  entziehen  und  zugleich  die  vorhandenen  Dungstotte  in 
einem  gewissen  Ausmaasse  zu  verwerthen.  Es  wird  hierbei  das  Canalwasser  entweder 
nur  oberflächlich  über  den  betreffenden  Landflachen  zum  Abfliessen  in  die  Abzugs- 
präben gebracht  (Bewässerung)  oder  das  WasRer  wird  zum  Versickern  in  den 
Boden  gebracht,  wobei  ein  oberflächlicher  Abfluss  nicht  stattfindet  (eigentliche 
Berieselung),  es  handelt  sich  also  um  eine  Art  absteigender  interraittirender 
Filtration. 

Das  Canalwasser  wird  auf  diesem  Wege  in  bedeutendem  Masse  gereinigt. 
In  Danzig  gestaltete  sich  dasVerhältniss  nach  den  Analysen  von  Helm  2)  folgender- 
massen : 
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Eh  sind  vorzüglich  die  suspendirten  Bestandteile,  die  die  hochgradige  Ver- 
minderung erfahren,  damit  stimmt  auch  der  bacteriologischc  Befund  Uber  die  Ab- 
nahme der  Mikroorganismen. 

Im  Berliner  Rieselwasser 8)  waren  folgende  Abnahmen  zu  constatiren  : 


Bezeichnung  des  Wi 


aus  leem  entstehen  Bacterien 


Spüljauche  aus  dem  Druckrohr  in  Falkenberg  .  .  . 

Witt«  des  nördlichen  Sielgrabens  1 

Sudlicher  Sielgraben,  20  Schritte  oberhalb  der  Mündung 


38,000.000 
87000 
40.900 


verflüssigend 


989.000 
13.800 
6500 


In  dem  Rieselterrain  von  Gennevillier  *)  wirkte  die  Berieselung  so  mächtig,  das 
sich  in  dem  Drainwasser  von  Itomeres  nur  12  Keime  im  Gramm  vorfanden, 
wahrend  z.  B.  das  Wasser  der  Seine  zu  Auverne,  wo  dieselbe  alle  Canäle  auf- 
genommen hat,  3200  Keime  im  Gramm  enthält. 

Im  lehm-  und  humushaltigen  Boden  geht  die  Reinigung  der  Absorption  voll- 
kommener vor  sieh  als  im  Sandboden.  Auch  muss  ein  bestimmtes  Verhältnis 
zwischen  Grösse  des  Terrains  und  Menge  des  Rieselwassers  eingehalten  werden, 
da   sonst  eine  üebersättigung  des  Bodens  eintritt;   nach  englischer  Erfahrung 
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wird  für  die  Abwässer  von  ca.  100  Personen  der  Flächenraum  von  1  Hektar 
benöthigt. 

Als  Bedingungen  für  einen  richtigen  Rieselbetrieb  ergeben  Bich :  eine  angemessene 
Porosität  des  Bodens,  ein  gewisser  Tiefstand  des  Grundwassers,  eine  Regel- 
mässigkeit in  der  Aufeinanderfolge  der  Berieselungen  und  eine  zweckmässige  Drainage 
zur  Entfernung  des  gereinigten  Abflusswassers. 

Literatur:  *)  Erisman,  Entfernung  der  Abfallstoffe.  Handbach  d.  Hygiene,  I,  II,  1. 

—  ')  Deutsche  Vierteljahresschrift  f.  öffentl.  Gesundheitspflege,  VII.  —  5)  Die  Verhandlungen 
d.  deutsch.  Gesellsch.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege  in  Berlin  Uber  Canalisation  und  Beriese- 
lung. 188-5.  —  4)  Miguel,  Annuaire  de  Tobservatoire  des  Montsoures,  3.  Soyka. 

Beringuier'8  vegetabil.  Haarfärbemittel  besteht  aus  2  Fiasehehen,  das 

eine  verdünnte  Eisenchloridlösung,  das  andere  Pyrogallussäure  in  Spiritus  co/o- 
niensis  gelöst  enthaltend. 

Berkeley's  Antiherpetic  capsules  (Fiechteukapsein)  sind  mit  fkr, 

0.5—0.6  g,  gefüllte  Capsules.  —  B.'8  Flechtenseife  ist  gewöhnliche  Theerseife. 

Berliner  Balsam  ist  Giycerin.  —  B.  Band-  oder  Blaeenpflaster  ist  auf 

schwarzes  Seidenzeug  gestrichenes  Emplastr.  vesicator.  perpet.  —  8.  Magenpflaster, 
s.  Emplastr.  stomach.  Berolinense.  —  B.  Salz  ist  Natrium  bicarbonicum. 

—  B.  Thee  ist  Species  laxantes  St.  Germain.  —  B.  Univer8althee  (Geheimmittel) 
ist  ein  Gemisch  aus  Folio  Sennae,  Herta  Jaceae ,  Herta  Millefolii ,  Fencfiel, 
Coriander  etc. 

Berliner  Blau,  eine  schön  blaue  Farbe  von  complicirter  Zusammensetzung, 
nicht  giftig,  luft-  und  lichtbeständig,  gegen  verdünnte  Säuren  beständig,  nicht  aber 
gegen  Alkalien.  Die  Hauptverwendung  findet  Berliner  Blau  als  Anstrichfarbe  und 
zur  Tapeteufabrikation ;  bei  damit  gefärbten  Zeugen  lässt  man  es  sich  auf  der  Faser 
selbst  bilden.  Zur  Darstellung  wird  eine  Lösung  von  kupferfreiem  Eisenvitriol 
mit  einer  Lösung  von  gelbem  Blutlaugensalz  gefällt  und  der  weisse ,  sich  an  der 
Luft  rasch  blanfärbende  Niederschlag  nach  dem  Absitzen  und  nach  Entfernung 
der  überstehenden  Flüssigkeit  durch  Chlor  oder  mit  einem  Gemisch  von  Salpeter- 
säure ,  Schwefelsäure  und  Wasser  durch  Kochen  oxydirt ,  wobei  sich  das  dunkel 
gefärbte  Berliner  Blau  bildet.  Dasselbe  wird  nach  dem  Abtropfen  auf  Tüchern 
gepresst,  getrocknet,  meist  jedoch  feucht  mit  weissen  Substanzen,  wie  Thon,  Sehwer- 
gpath,  Zink  weiss,  Gyps,  gemischt  und  mit  diesen  zusammen  getrocknet  in  den  Handel 
gebracht.  Die  hierdurch  hergestellten  verschiedenen,  helleren  Nuancen  werden  meist 
mit  besonderen  Namen  Pariser  B  lau,  HamburgerBlau,  Mineralblau  belegt. 
Mit  viel  Stärke  vermischt  kommt  das  Berliner  Blau  als  N  e  u  b  1  a  u  oder  Wasch- 
blau zu  dem  speciellen  Zwecke  des  Bläuens  weisser  Wäsche  oder  des  Papiers 
im  Handel  vor.  Mit  rein  gelben  Farbstoffen  gemischt  gibt  das  Berliner  Blau  ein 
schönes  Grün. 

Durch  Vermischen  der  Lösungen  des  gelben  Blutlaugensalzes  und  Eisenchlorids 
fällt  die  dunkelblaue  Verbindung  des  Berliner  Blau  direct  unlöslich  nieder: 

3  [4  KCN  .  Fe  (CN)S]  +  2  Fea  Cl,  =  12  K  Cl  +  [4  Fe  (CNS .  3Fe(CN),.j 

Das  Berliner  Blau,  über  dessen  chemische  Zusammensetzung  noch  nicht  alle 
Zweifel  beseitigt  sind,  ist  in  Wasser  unlöslich  und  nimmt  in  reinem  Zustande  durch 
Drücken  kupferigen  Metallglanz  an.  Concentrirte  Schwefelsäure  zersetzt  das 
Berliner  Blau  in  der  Wärme,  während  verdünnte  Salz-  und  Schwefelsäure  nur 
weuig  einwirken.  Aetzalkalieu,  Alkalicarbonate,  Erdalkalien,  selbst  Seife,  zersetzen 
das  Berliner  Blau  unter  Herstellung  von  Blutlaugensalz  und  Abscheidung  von 
braunem  Eiscnoxydhydrat.  Da  hierbei  die  blaue  Farbe  verschwindet,  dürfen  Stoffe, 
welche  mit  Seife  gewaschen  werden  sollen ,  nicht  damit  gefärbt  werden.  Ist  die 
zur  Fällung  des  Berliuer  Blau  dieneude  Eisenchloridlösung  stark  sauer  oder  be- 
handelt mau  gewöhnliches  Berliner  Blau  mit  starker  Salzsäure,  so  erhält  man  einen 
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äugserlich  vom  Berliner  Blau  nicht  zu  unterscheidenden  Körper;  diese  Ver- 
bindung ist  in  Oxalsäure  löslich,  welche  Lösung  als  blaue  Tinte  Verwendung 
findet.  Ein  bereits  in  Wasser  lösliches  Berliner  Blau,  das  auch  blaue  Tinte  liefert, 
gewinnt  man  durch  Fallen  eines  grossen  Ueberschussee  von  gelbem  Blutlaugensalz 
mit  Eisenchlorid.  Beim  Abfiltriren  der  Lauge  und  Auswaschen  mit  Wasser,  wenn 
die  auf  dem  Filter  befindliche  Flüssigkeit  von  Salzen  (überschüssigem  Bbitlaugen- 
salz  und  Kaliumchlorid)  genügend  befreit  ist,  löst  sich  dieses  Berliner  Blau ;  seine 
chemische  Formel  ist: 

[KCN  .  Fe  (CN)3] .  Fe  (CN),. 
Eine  ähnliche  Verbindung  wie  das  Berliner  Blau  ist  das  Turn  bull  8  Blau; 
es  entsteht  aus  Eisenoxydulsalz  (Sulfat  oder  Chlorttr)  und  rothem  Blutlaugensalz: 

2  [3  K  CN.  Fe  (CN)3]  +■  3  Fe  S04  =  [3  Fe  (CN), .  2  Fe  (CN),]  +3K,  SO,. 

Das  Turnbulls  Blau  wird  von  Kalilauge  ebenfalls  zersetzt,  wobei  sich  rothes 
Blutlaugensalz  regenerirt  und  Eisenoxydulhydrat  abscheidet ;  letzteres  wird  durch  die 
oxydirende  Wirkung  des  rothen  Blutlaugensalzes  iu  alkalischer  Lösung  zum  Theil 
zu  Oxydhydrat  oxydirt,  indem  sich  gleichzeitig  gelbes  Blutlaugensalz  bildet.  Das 
Turnbulls  Blau  findet  dieselbe  Anwendung  wie  das  Berliner  Blau. 

Kolbe  gibt  dem  Berliner  Blau  die  Formel:  Fe  K  (CN), .  Fe  (CN)a  und  dem 
Turnbulls  Blau  die  Formel:  Fe  K  (CN)3 .  Fe  (CN), . 

Von  der  Bildung  des  Berliner  Blaus  (der  Berliner  Blau-Reaction)  wird 
häufig  in  der  Analyse  Gebrauch  gemacht  zum  Nachweis  von  Eisenoxydul-  und 
Oxydverbindungen.  Bei  Gegenwart  geringer  Mengen  von  Eisensalzen  entstehen  keine 
Niederschlüge,  sondern  nur  gefärbte  Flüssigkeiten.  Die  Lösung  des  rothen  Blutlaugen- 
salzes muss  jedesmal  frisch  bereitet  werden,  da  sie  sich  beim  Aufbewahren  bald 
zersetzt,  und  dann  gelbes  Blutlaugensalz  enthaltend ,  sowohl  mit  Eisenoxydul-  wie 
Oxydverbindungen  Reaction  gibt  und  demnach  die  Oxydationsstufe  der  Eisensalze 
nicht  erkennen  lässt. 

Dieselbe  Berliner  Blau-Reaction  benützt  man  zum  Nachweis  geringer  Mengen 
von  Cyan.  Die  gelösten,  mit  Natronlauge  versetzten  Cy  an  Verbindungen  (die  even- 
tuell durch  Kochen  mit  Natronlauge  löslich  gemacht  oder  aufgeschlossen  worden 
sind)  werden  mit  Eisenvitriol  und  Eisenchlorid  versetzt,  etwas  erwärmt  und  hier- 
auf Salzsäure  zugesetzt,  wobei  sich,  falls  ursprünglich  eine  Cyan  Verbindung  vorlag, 
Berliner  Blau  bildet  und  als  blauer  Niederschlag  ausscheidet  oder  bei  geringen 
Mengen  die  Flüssigkeit  blau  färbt. 

Des  gleicheu  Weges  bedient  man  sich,  um  in  organischeu  Substanzen  einen 
Stickstoflfgehalt  nachzuweisen  (Lassaigne's  Probe).  Man  erhitzt  eine  geringe 
Menge  der  organischen  Substanz  in  einem  Probirglas  mit  einem  Stückchen  Kalium 
oder  Natrium  bis  zum  Vorpuffen  und  behandelt  die  bei  Vorhandensein  von  Stick- 
stoff nun  Alkalicyanid  enthaltende  Schmelze  in  der  eben  erwähnten  Weise  mit 
Eisenvitriol  und  Eisenchlorid,  hierauf  mit  Salzsäure.  .  Schneider. 

Berliner  Braun  (p  reussisch-Braun),  eine  nicht  giftige  braune  Anstrich- 
farbe, erhalten  durch  Glühen  von  Berliner  Blau  an  der  Luft  und  aus  Eisenoxyd 
und  Kohlenstoffeisen  bestehend.  —  Berliner  Grün,  eine  wenig  gebrauchte  Farbe, 
dargestellt  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Blutlaugensalz  und  darauffolgende  Be- 
handlung mit  Wasser  und  Salzsäure.  —  Berliner  Roth,  eine  aus  Cochenille,  Fer- 
nambuc  oder  Krapp  hergestellte  rothe  Lackfarbe. 

Bemaus  AnOSmin-FlISSpUlver  ist^pulverisirter  Alaun  mit  etwa  5  Procent 
Maismehl  gemischt. 

Bernard'S  Pulvis  arseniCaÜS  ist  dem  Pulvis  arsenicalis  Cosmi  (s.d.) 
gleich  zusammengesetzt. 

San  Bernardino,  Eisensäuerling  in  der  Schweiz,  Graubündten.  Das  Wasser 
enthalt  bei  einer  Temperatur  von  7.5°  in  1000  Th.  Ka,  SO,  0.014,  Nas  S04  0.065, 
Mg  SO,  0.3^4,  Ca  SO,  1.160,  Ca  Ha  (C08)s  0.88 1",  Fe  Ha  (COs)a  0.034. 
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Bernhard-Uqueur  ist  ein  Fleckwasser,   aus  circa   10  Th.  Galle,   5  Th. 
Pottasche  und  100  Th.  Wasser  bestehend. 

Bernhardinerkraut  ist  Eerba  Cardui  benediai. 

Bernstein  (Succinum,  Ambra  ßava  s.  citrina,  Electrum,  Agtatein,  Karabe) 
ist  das  Harz  vorweltlicher,  aus  der  oligocänen  Epoche  stammender  Ptnus-Arten, 
nach  Göftert  vorzüglich  Pinites  succintfer  und  P.  stroboides.  Aehnlich  dem 
Pichteuharz  tropfte  es  aus  den  Stämmen,  floss  zusammen  und  verhärtete  im  Laufe 
der  Jahrtausende  zu  steinartigen  Klumpen.  Wo  die  Bernsteinbäume  einst  gestanden, 
ist  nicht  bekannt,  sicher  nicht  an  den  gegenwärtigen  Fundstätten  ihres  Productes, 
da  mau  an  diesen  noch  niemals  einen  Stamm,  sondern  immer  nur  kleine,  meist  in 
die  Harzmasse  eingeschlossene  Bruchstücke  der  Mutterpflanze  gefunden  hat.  Wahr- 
scheinlich liegen  die  Bernsteinwälder  verkohlt  am  Grunde  des  Meeres.  Der  Bern- 
stein wurde  und  wird  jetzt  noch  aus  dem  Waldboden  geschwemmt  und  an  die 
Küste  getragen.  In  einer  Tiefe  von  10  m  etwa  stösst  man  an  der  Küste  der  Ost- 
und  Nordsee  auf  die  sogenannte  „blaue  Erde",  eine  30  m  und  darüber  mächtige 
Schicht ,  welche  in  abnehmender  Mächtigkeit  sich  weit  hinein  in  das  Festland 
erstreckt.  Sie  ist  die  ergiebigste  Fundstätte  des  Bernsteina  und  wird  bergmännisch 
ausgebeutet.  Ucber  ihr  lagern  Braunkohlenschichteu,  Thon  und  Sand,  welche  eben- 
falls Bernstein  führen,  aber  in  viel  geringerer  Menge,  und  endlich  wird  durch 
Stürme,  welche  den  Meeresgrund  aufwühlen,  der  Bernstein  aus  seiner  unterseeischen 
Lagerstätte  gehoben.  Die  Elemente  besorgen  die  Arbeit  des  Bergmannes.  Der  so 
geförderte  Bernstein  wird  theilweise  von  den  gleichzeitig  losgerisseneu  Tangen 
getragen  und  an  die  Küste  geworfen ,  zum  grösseren  Theil  sinkt  er  wieder  auf 
den  Meeresgrund  hinab.  Der  ausgeworfene  Bernstein  wird  eiufach  aufgelesen,  der 
schwimmende  Bernstein  wird  noch  während  des  Sturmes  „geschöpft",  der  auf  dem 
Meeresgrunde  liegende  Bernstein  wird  durch  „Tauchen",  „Stechen"  und  „Baggern" 
gewonnen.  Die  von  den  Launeu  des  Wetters  abhängigen  Bernsteinfunde  sind 
gegenwärtig  fast  bedeutunglos,  seitdem  die  Bernsteingewinnung  an  der  Ostsee  vom 
Staate  an  eine  Firma  verpachtet  ist,  welche  einen  rationelleu  Bagger-  und  Borg- 
baubetrieb  eingeführt  bat.  Am  ergiebigsten  sind  die  Küstenstriche  zwischen  Stral- 
sund und  Meniel,  der  Hauptort  des  bergmännischen  Betriebes  ist  Palmnicken,  jeuer 
der  Dampfbaggerei  Schwarzort.  Der  anderwärts  an  der  Ost-  und  Nordseekflste, 
sowie  der  spärlich  auch  an  anderen  Küsten,  vereinzelt  sogar  im  Binnenlande,  aber 
immer  nur  auf  der  nördlichen  Halbkugel  gefundeue  Bernstein  kommt  für  den  Handel 
nicht  in  Betracht. 

Der  rohe  Bernstein  ist  immer  von  einer  braunen,  verwitterten  Kruste  bedeekt. 
Diese  sogenannte  „Rinde"  ist  dicker  bei  dem  gegrabenen  Bernstein  („Erd-"  oder 
„Grabwaare"  im  Gegensatz  zur  „Seewaare").  Im  Innern  ist  die  Masse  entweder 
durchsichtig  honiggelb  oder  durchscheinend  oder  ganz  undurchsichtig  („wolkig"), 
in  verschiedeneu  Nuancen  gelb  oder  braun,  selten  rein  milchweiss  oder  schwarz, 
immer  fettglänzend,  am  Bruche  muschelig,  wenig  spröde ,  in  der  Härte  zwischen 
2  und  2.5  schwankend,  beim  Reiben  eigenthümlich  aromatisch  riechend,  bei  287° 
schmelzend,  spec.  Gewicht  1.06 — 1.07. 

Bernstein  ist  unlöslich  in  Wasser,  fetten  Oelen,  Alkalien  und  schwachen  Säuren, 
sehr  schwer  löslich  in  Chloroform,  Alkohol,  Aether  und  Benzin ,  leichter  in  Ter- 
pentinöl. Er  ist  ein  Harzgemenge,  enthält  Spuren  eines  ätherischen  Oeles,  Bern- 
steinsäure (3 — 8  Procent)  und  etwas  Schwefel  (0.2 — 0.4  Procent),  welcher  jedoch 
kein  ursprünglicher  Bestand  theil,  sondern  aus  der  Lagerstätte  aufgenommen  sein  dürfte. 

Die  grösste  Menge  des  Bernsteins  wird  zu  Sehmuck  nnd  Rauchgeräthen  ver- 
arbeitet. Die  Abfälle  und  die  kleinsten  oder  sehr  fehlerhaften  Stücke  (Sand-  oder 
Firnissstein,  Graus,  Schlick,  Schlauben,  Lackwaare)  dienen  zur  Darstellung  der 
Bernsteinsäure ,  des  Bernsteioöles,  in  der  Lackfabrikation  und  als  Räucherpulver. 

Fälschungen  des  Bernsteins  kommen  in  der  chemischen  Industrie  nicht  vor. 
sind  aber  sonst  sehr  häufig.    Man  ahmt  den  Bernstein  nach  durch  entsprechend 
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gefärbtes  Glas,  durch  Kopal  und  andere  Harze,  endlich  durch  geschmolzene  Bern- 
rteinabfälle.  Glasflüsse  sind  sofort  an  ihrer  Härte  und  Schwere  zu  erkennen. 
Einige  fossile  0  o  p  a  1  e  sind  dem  Bernstein  täuschend  ähnlich ,  nur  sind  sie  etwas 
gpröder  und  weicher,  auch  riechen  sie  schon,  wenn  man  sie  in  der  Hand  erwärmt. 
Alle  anderen  Harze  haben  einen  viel  niedrigeren  Schmelzpunkt ,  sie  träufeln  ab, 
wenn  man  sie  in  der  Kerzenflamme  verbrennt,  sind  viel  weicher,  fühlen  sich  klebrig 
an  und  sind  gegen  Lösungsmittel  weit  weniger  widerstandsfähig.  Die  Imitationen 
an«  Bernsteinabfällen,  besonders  einige  Wiener  Fabrikate,  sind  so  gelungen, 
dass  grosse  Rennerschaft  dazu  gehört,  sie  von  natürlichem  Bernstein  zu  unterscheiden. 

Physikalische  und  chemische  Untersuchungsmethoden  geben,  weil  eben  das 
Material  echt  ist,  keine  zuverlässigen  Aufschlüsse.  Es  wird  angegeben,  dass  die 
dureh  Erwärmen  der  Abfälle  dargestellten  Imitationen  unter  dem  Mikroskope  keine 
Luftbläsehen  zeigen.  Alleiu  klarer  Bernstein  besitzt  überhaupt  wenig  Luftbläschen 
und  aus  wolkigen  Abfällen  werden  die  Luftbläsehen  nie  vollständig  ausgetrieben, 
ausser  sie  würden  geschmolzen  werden.  Die  durch  ein  unbekanntes  Bindemittel 
vereinigten  Abfälle  zerfallen  angeblich  in  Aether.  Das  gilt  vielleicht  für  einige 
Imitationen,  sieher  nicht  für  alle.  J.Mo  eil  er. 

Bernsteinbalsam  und  Bernsteinsalbe.  Für  enteren  pflegt  mau  im  Hand 

verkaufe  Balsamum  Xucistae,  für  letztere  I'nguentum  basilicum  zu  dispensiren. 

BemsteinSäure  hat  die  Zusammensetzung  C,H4(COOH\  und  nach  der 
Theorie  sind  zwei  Säuren  dieser  Formel  möglich,  nämlich  Bernsteinsäuro 
CHaCOOH  CH3 

und  Isobernsteinsäure  I  Die  der  ersten  Formel  ent- 

CILCOOH  CII|C0OH)3. 

sprechende  ist  die  gewöhnliche  Bernsteinsäure,  welche  sich  in  Berustein  und  fossilen 
Ptianzenresten,   in  manchen  lebeuden  Pflanzen,   wie  in  manchen  thierischen  Pro- 
dueten  vorfiudet.    Sie  tritt  auf  bei  der  Gährung  und  bildet  sich  vielfach  bei  der 
Oxydation  organischer  Körper,  wie  z.  B.  bei  der  Oxydation  von  Fetten  und  Fettsäuren, 
!>eini  Behandeln  von  arabischem  Gummi   mit  Aetzkali,   bei  der  Einwirkung  von 
Salpetersäure  auf  Santonin  u.  s.  w.  Im  Grossen  kann  dieselbe  durch  Gährung  von 
äpfelsaurem  Kalk  nach  einem  schon  von  Lieuig   beschriebenen  Verfahren  darge- 
stellt werden,   indem  man  äpfelsauren  Kalk  fs.  Aep  fei  säure,  Bd.  I,  pag.  140) 
mit  der  vierfacheu  Menge  Wasser  anrührt  und  mit  etwas  faulem  Käse  oder  mit 
Bierhefe  vermischt  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gähreu  lässt.  Nach  Beendigung 
der  Gährung  sammelt  man  den  gebildeten  kohlensauren  und  bernsteiusauren  Kalk 
auf  einem  Tuche,   wäscht  aus,   zersetzt  mit  verdünnter  Schwefelsäure  uud  trennt 
vom   gebildeten   Gyps  durch   wiederholtes  Eindampfen  und  Krystallisireulassen. 
Zuletzt  entfärbt  man  die  Bernsteinsäure  durch  Thierkohle  und  erhält  sie  dann  bei 
nochmaliger  Kristallisation  vollständig  rein.    Diejenige  Berusteinsäure ,  welche  zu 
medicinischen  Zwecken  Verwendung  findet,  darf  nur  durch  Sublimation  aus  Bern- 
stein hergestellt  werden  (s.  A  cid  um  s  uccinicum ,   Bd.  I,   pag.  HO).  Keine 
Berusteinsäure  Ist  farblos,   krystallisirt  in  mouoklinen  Säulen,   schmilzt  bei  ISO1» 
und  siedet  bei  235°.   Sie  zersetzt  sich   hierbei   zum  Theil  schon  unterhalb  ihres 
Schmelzpunktes   in  Wasser   und  Bcrnstcinsüurcanbvdrid.    100  Th.  Wasser  lösen 
bei  O*  2.88  Th.,  bei  14.5<>  5.14  Th.,   bei  ;15.5»  12.21»  Th.,   bei  78«  60.78  Th. 
nnd  bei  10u«  120.86  Th.  (nach  Buur;orx).  Aether  löst  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
etwa  1.25  Th.,  ahsolnter  Alkohol  7  Th..  90proccntiger  Alkohol   11  Th.  Bernstein- 
säure.    Die.  Bernsteinsäure   ist  sowohl   im  Licht  als   iu  ihren  Lösungen  sehr  be- 
ständig. Durch  Kalkhydrat  wird  sie  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  in  Propion- 
säure übergeführt ;  durch  anhaltcudes  Schmelzen  mit  Aetzkali  zerfällt  sie  in  Oxal- 
säure und  Essigsäure,  in  Lösung  mit  übermangansaurem  Kali  zusammengebracht, 
gibt  sie  Kohlensäure  und  Oxalsäure. 

Die  Bernsteiusäure  bildet  als  zweibasische  Sättre  zwei  Keinen  von  Salzen.  Die 
sanren  Salze  sind  verhältnissmässig  leicht  löslieh ,   von  den  neutralen  Salzen  sind 
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nur  diejenigen  der  Alkalien  und  Magnesia  in  Wasser  leicht  löslich.  Mit  Eiseuoxyd- 
und  Thonerdeverbiudungeu  geben  l>erusteinsaure  Alkalien  in  neutralen  Lösungeu 
Niederschlage .  welche  zum  Nachweis  und  zur  quantitativen  Bestiminuug  sowohl 
der  Bernsteinsäure  als  de«  Eisens  und  der  Thonerde  beutttzt  werden.  Die  Bern- 
steinsäure bildet,  wie  schon  oben  erwähnt,  beim  Erhitzen  oder  beim  Behandeln 
mit  Wasser  entziehenden  Mitteln  Bernsteinsäureanhydrid.  Von  ihren  sonstigen  Ab- 
kömmlingen sind  insbesondere  zu  nennen  Asparagin  und  Asparaginsäurc 
(a.  Bd.  1,  pag.  686  und  687). 

BernSteinsalZ,  HUchtigeS,  ist  ein  veralteter  Name  für  Acidum  suecinicum. 

Berthol'S  KrinOChrOm,  ein  Haarfärbemittel,  besteht  aus  2  Fläacbchen,  das 
eine  spiritnöse  Pyrogallu&fiiurelöttitng ,  das  andere  ammoniakalische  SilberliUtumj 
enthaltend. 

Berthollet'SCheS  KnallSÜber  bildet  sich  beim  Behandeln  des  frisch  gefönten 
Silberoxyds  mit  Ammoniak  oder  beim  Fällen  einer  ammouiakaliscken  Lösung  von 
SUhernitrat  mit  Kalilauge.  Es  explodirt  bereits  im  feuchten  Zustande  durch  geringen 
Druck.  Die  Zusammensetzung  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  —  Berthollef  8Che  Bleich 
flüssig keit  war  eine  wässerige  Chlorsäurelösung.  —  Berthollet'SCheS  SchieSS- 
pülver  war  ein  Gemisch  aus  Kaliumchlorat,  Schwefel  und  Kohle. 

Bßrtholletia,  Gattung  der  Myrtaceae,  Unterfamilie  Lecythideae.  Hohe  Bäume 
des  tropischen  Amerika  mit  grossen,  ganzrandigen,  lederigen,  drüsenlosen  Blättern 
ohne  Nebenblätter  und  schönen  Inflorcscenzcn  aus  gelben  4 — 6zähligen  Blttthen. 

liertholletia  excelsa  H.  B.,  bis  45m  hoher  Baum  der  Waldregion 
Brasiliens,  Castanbeiro  hei  den  Brasilianern,  J u v i a  am  Orinoko,  Touka  in 
Cayenne ,  liefert  in  seinen  Samen  die  Paranüsse  (brasilianische  Steinnüaae, 
Castanhas,  Almendrons)  des  Handels.  Die  kugelige,  holzige,  vierfächerige  Frucht 
erreicht  einen  Durchmesser  von  25  cm,  springt  mit  einem  kleinen  Deckel  auf  und 
enthält  15 — 22  dreikantige,  etwa  4cm  lange  Sameu  mit  harter  warziger  Sehalu. 
Sie  haben  kein  Endosperm,  Radicula  und  Cotyledoueu  sind  zu  einer  compacten 
Masse  zusammengewachsen ,  enthalten  bis  67  Procent  trocknendes  Oel ,  welches 
zur  Fabrikation  von  Seife  und  als  Speiseöl  dient.  Ausserdem  enthält  der  Same 
reichlich  ProteYnstolle,  zum  Theile  in  wohlausgebildcten  hexagonalen,  rbomboedrisch- 
hemiedrischen  Krystallen. 

Hartwich. 

Bertram,  volksth.  Bez.  für  Pyreth  rum  und  Artemi'sta  Dracunculus  L.  —  B©r- 

tramgarbe  oder  Wiesenbertram  ist  Ptarmica.  —  Wilder  Bertram  ist  Thy»seUnum 

palwttre  Hofim. 

Bertrich  in  Rhcinprcusseu  besitzt  alkalisch-salinische  Thermen  von  31 — 32.5°. 
Das  Wasser  enthält  iu  1000  Th.  NajSO*  0.920,  H  Na  CO,  0.261,  Ca  H, 
(C0S)S  0.117,  NaCl  0.435. 

BertSChi nger'S  DermaSOt,  gegen  Fussschweiss ,  ist  eine  etwa  öprocentige 
wässerige  Lösung  von  essigsaurer  Thonerde,  mit  einem  Anilinfarbstoff  rosa  gefärbt. 

Berufkraut  oder  Beschreikraut  ist  die  volksth.  Bez.  tot  Herba 

tidis  (Von  Sf-firbys  recta  und  Sideritis  hirftuta)  oder  für  Tlerba  Conyzae  (von 
Erigwou  acn's  und  E.  canadensis). 

Beruhigungs-Pulver,  B.-Saft,  B.-Thee,  B.-Tropfen.  Man  pflegt  zu  <uR- 

pensiren  für  erstens  Pulvis  Magnesiae  cum  Rhen,  Pulvis  infantum  Hufeland  und 
(nach  IIagft?)  ein  Kinderpulver  mit  Chinintannat ,  nämlich  ein  Gemiseh  von  5  g 
Chinidin,  tannioum,  0.5  £  Magues.  carbon.,  20  g  Saccharum  und  10  g  Elaeosacch . 
Foeuiculi.  —  Als  B.-Saft  jsribt  man  Syrup.  Papaveris  (Ph.  Germ.),  Syrup.  Diaeodii 
(Pb.  Austr.) ,  Syrup.  Valerianae  etc.  —  Als  B.-Thee  gibt  man  Radix  Valeriana©, 
Seraeu  Foeuiculi  u.  s.  w.  und  als  B.-Tropteu  Tinotura  Valerianae  oder  die  in  einigen 
Gegenden  Deutschlands  gebräuchliche  Tinctura  Sedativa. 
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Beryllium,  früher  zuweilen  auch  G 1  u  c  i  n  i  u  tu  genannt,  wegen  des  süssliehen 
Geschmackes  der  Beryllerde,  ißt  1827  von  Wöhler  entdeckt  worden.  Es  findet 
sieh  in  verschiedenen,  wenig  verbreiteten  Mineralien,  besonders  in  dem  nicht  ganz 
seltenen  Heryll  (eine  schön  grün  gefärbte  Varietät  desselben  ist  der  Smaragd)  und 
Cbrysoboryll.  Das  Beryllium  ist  ein  zinkweisses  hämmerbares  Metall  vom  speeifi- 
when  Gewicht  2.1,  welches  bei  etwa  1000°  schmilzt  und  dann  bei  Luftzutritt 
sich  oxydirt,  auch  in  der  Hitzo  sich  mit  Chlor,  Brom  und  Jod  vereinigt.  Es  löst 
sich  in  Mineralsfluren  wie  in  Kalilauge  auf. 

Das  Beryllium  gehört  zu  den  Metallen  der  eigentlichen  Erden  und  besitzt  insbe- 
sondere mit  der  Thonerdc  mannigfaltige  Aehnliehkeit ,  so  dass  man  ihm,  obgleich 
sein  Atomgewicht  und  seine  Werthigkcit  noch  nicht  sicher  festgestellt  sind ,  das 
Atomgewicht  13.05  gegeben  hat,  indem  man  es  als  dreiwerthig  und  sein  Oxyd 
als  Be^C^  angenommen  hat  (gegen  die  Dreiwerthigkeit  des  Berylls*  spricht  aller- 
dings, dass  es  nicht  wie  Thonerde,  Eisen  und  Chrom  Alaun  bildet  und  dass  es  auch 
mit  der  Magnesia  Aehnlichkeiteu  zeigt).  Von  den  Verbindungen  des  Berylls  sind 
neben  dem  Berylloxyd,  einem  lockeren,  weissen,  unlöslichen  Pulver,  diejenigen  mit 
den  Hamiden,  sowie  salpetersaure,  kohlensaure,  schwefelsaure,  phosphorsaure  und 
areensaure  Salze  bekannt,  zum  Theil  als  saure  und  basische  Salze,  von  denen  jedoch 
keines  irgend  welche  Wichtigkeit  besitzt.  Gegen  Reagentien  verhalten  sich  die  Salze 
des  Beryllium  sehr  ähnlich  deuen  der  Thonerde.  Bei  der  quantitativen  Bestimmung 
wird  das  Beryllium  ganz  analog  der  Thonerde  als  Berylliumhydroxyd  ausgefällt 
und  als  Berylloxyd  nach  dem  Glühen  gewogen.  Zur  Trennung  dos  Berylls  von  der 
Thonerde  beuützt  man  kohlensaures  Ammoniak,  welches  in  concenrrirter  Lösung 
das  Berylliumhydroxyd  verhältnismässig  unschwer  löst,  während  von  Thonerde- 
hydroxyd  nur  Spuren  in  Lösuug  geheu. 

Berzelianit  <.d  er  Eukairit,  ein  seltenes  Mineral ,  welches  neben  Kupfer  und 
8ilber  (das  vou  Berzelius  entdeckte)  Selen,  zuweilen  auch  Thallium  enthält. 

Berzelius-Lampe.  Dieses  vor  der  allgemeinen  Einführung  des  Leuchtgases  für 
den  Chemiker  ganz  unentbehrliche  Instrument  ist,  wie  Berzelids  in  seinem  Lehr- 
buch der  Chemie,  X,  328,  ausdrücklich  angibt,  nicht  von  ihm  erfunden  worden. 
Vielmehr  sah  er  ähnliche  Lampen  in  Frankreich  im  Gebrauch  —  zum  Kaffeekochen 
—  und  änderte  sie  zu  chemischen  Zwecken  passend  um.  So  entstand  die  Berzelil'S- 
i>ampe.  Die  Einrichtung  derselben  ist  so  allgemein  bekannt,  dass  es  nicht  nöthig 
erscheint,  dieselbe  zu  beschreiben.  Das  in  Anwendung  gekommene  Princip  besteht 
darin,  dass  in  dieser  Lampe  der  Spiritus  mittelst  eines  kreisförmigen  Dochtes  zur 
Verbrennung  gelangt,  wodurch  die  Möglichkeit  einer  Zufuhr  von  Sauerstoff  während 
der  Verbrennung  gegeben  wird,  dass  ferner  eine  mechanische  Vorrichtung  durch 
Auf-  und  Niederschrauben  des  Dochtes  eine  leichte  Regulirung  der  Flamme  ermög- 
licht ,  dass  endlich  der  beigegebene  Schornstein  zugleich  den  Luftzug  erhöht  und 
die  Abkühlung  der  Flamme  ermässigt.  Bei  der  ursprünglichen  BERZELius-Lampe, 
wie  sie  auch  heute  noch  in  chemischen  Laboratorien,  welche  keiner  Gaseinrichtung 
hieb,  erfreuen,  benutzt  wird,  ist  die  eigentliche  Lampe,  d.  h.  das  Spiritusgefäss  + 
Brenner  auf  ein  Stativ  montirt,  welches  ausserdem  noch  Ringe,  Klemmen  u.  s.  w. 
trägt.  Gegenwärtig  hat  man  zum  allgemeinen  Gebrauch  sogenannte  BERZELius-Lampen 
construirt,  welche  in  äusserst  compendiöser  Form  zugleich  Lampe  und  Stativ  darstellen. 

Wichtig  für  die  Oonstruction  der  BERZELius-Lampen  ist,  dass  der  Spiritus- 
behälter mit  dem  Dochtraura  nicht  in  directer  Verbindung  steht,  sondern  mittelst 
eines  Röhrchens  mit  diesem  communicirt.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  kann  es  vor- 
kommen, dass  der  Raum  im  Behälter,  wenn  er  nur  noch  wenig  Alkohol  enthalt 
und  die  Lampe  lange  gebrannt  hat,  mit  Alkoholdämpfen  erfüllt  ist,  welche,  wenn 
die  Lampe  nach  dem  Auslöschen  kurz  darauf  wieder  angezündet  werden  muss.  bei 
diesem  Anzünden  sehr  häufig  Explosionen  zur  Folge  haben.  Die  an^evebene 
wesentliche  Verbesserung  der  Einschaltung  eiues  Röhrchens  zwischen  Spiritus- 
behälter  und  Dochtraum  stammt  von  Lvhme,  Berlin. 
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Interessant  ixt  übrigens,  dass  Bbrzelics  selbst  in  solchen  Lampen  Oel  brannte 

und  sich  ihrer  dann  mit  Vortheil  bediente,  wenn  er  nur  massige  Erhitzung  für 

eine  längere  Zeit  brauchte,  beispielsweise  zum  Heizen  von  Wasserbädern  und 
Troekenschränkeu.  B.  Fischer. 

Besaya  Oder  CaldaS  de  Blielna,  spanische  Therme  von  37«  mitKochsalz- 
und  Gypsgehalt. 

BeSChläge  Und  Beschlagen.  Unter  „Beschlagen"  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes  versteht  man  den  Vorgang,  dass  auf  irgend  einem  festen  Körper  «eh 
ein  anderer  flüssiger  oder  fester  Körper  in  feiner  Schicht  ablagert.  So  spricht 
man  bekanntlich  davon ,  das«  ein  Trinkglas,  ein  Lampencylinder  beschlägt.  Der 
sich  ablagernde  Körper,  der  übrigens  vorher  in  feinster  Vertheilung  gedacht  wird, 
ist  der  „Beschlag".  Diese  Begriffe  sind  in  zweifacher  Weise  in  die  Chemie  über- 
tragen worden. 

Beschlüge  in  analytischer  Beziehung  nennt  man  die  Abscheidung  vor- 
her gasförmiger  Substanzen  iu  fester  Form.  Ihre  Bildung  erfolgt  für  eine  ganze 
Reihe  von  Körpern  in  charakteristischer  Weise  und  ist  daher  in  der  sogenannten 
Analyse  auf  trockenem  Wege  (s.  Lö  t  h r  o  h  r a  n  a  ly  sc)  erfolgreich  verwendet 
worden.  Die  wichtigsten  Aufschlüsse  geben  die  Beschlüge  auf  Kohle  vor  dem  Löth- 
rohr.  ferner  die  sogenannten  BuxsEN'sehen  Beschlüge  auf  Porzellan.  Die  Entstehung 
der  Beschläge  auf  Kohle  erklärt  sich  sehr  einfach  so,  dass  sehr  viele  Metalloxyde 
beim  Erhitzen  auf  Kohle  (im  Reduetionsfeuer)  zu  den  betreffenden  Metallen  redu- 
cirt  werden.  Sind  die  letzteren  nun  leicht  flüchtig,  so  werden  sie  unter  den 
obwaltenden  Umständen  verdampfen  und  sich  an  kältcreu  Theilen  der  Kohle  wieder 
absetzen  i  z.  B.  Quecksilber).  Haben  die  verdampfenden  Metalle  ausserdem  Neigung, 
sich  mit  Sauerstoff  zu  verbinden,  so  werden  sie  sich  bei  der  hohen  Temperatur 
natürlich  oxydiren ;  die  Beschläge  (und  es  ist  ihre  Mehrzahl)  bestehen  dann  aus 
den  Oxyden  der  betreffenden  Metalle  und  besitzen  natürlich  deren  Färbung  und 
sonstige  Eigenschaften.  Noch  andere  Metalle  sind  im  reducirten  Zustande  bei  den 
hier  erreichbaren  Temperaturen  nicht  flüchtig ,  können  also  Beschläge  überhaupt 
nicht  bilden. 

So  geben  bei  diesen  Prüfungen  keine  Besehläge:  1.  Diejenigen  Metall- 
oxyde, welche  selbst  nicht  fluchtig  und  unter  diesen  Bedingungen  nicht  zu  Metall 
reducirbar  sind,  z.  B.  die  Oxyde  der  Alkalien,  alkalischen  Erden  und  des  Alumi- 
nium. 2.  Diejenigen  Metalloxyde,  welche  wohl  zu  Metall  reducirt  werden,  welche 
letztere  aber  entweder  nicht  fluchtig  sind,  oder  keine  oder  nicht  flüchtige  Oxyde 
bilden,  wie  Gold,  Silber,  Platin,  Kupfer,  Ziun,  Nickel,  Kobalt,  Eisen,  Mangan. 

Dagegen  werden  Besehläge  bilden  alle  Metalle ,  welche  bei  der  durch 
das  Löthrohr  erreichbaren  Temperatur  sich  verflüchtigen.  Diejenigen  nun,  welche 
bei  relativ  niederer  Temperatur  verdampfen  —  es  sind  ausnahmslos  leicht  oxy- 
dationsfähige —  werden  eineu  Oxydbeschlag  bildeu,  ohne  eine  Spur  des  Metalles 
zurückzulassen ,  andere ,  welche  erst  bei  höherer  Temperatur  vergasen ,  werden 
mit  dem  Beseblage  zugleich  noch  Reste  des  (reducirten)  Metalles  —  der  Termin. 
technicuK  nennt  sie  Metallkörner  —  auffinden  lassen. 

So  geben  Beschlag  ohne  Metallkorn  sind  also  leicht  flüchtig):  Zink  ,  Cad- 
miuni.  Arsen:  Beschlag  mit  Metallkorn:  Antimon,  Wismut,  Blei. 

Die  Beschläge  selbst  charakterisiren  sich  zuuächst  durch  ihre  Färbung  ^welche 
derjenigen  der  betreffenden  Metalloxyde  entspricht  !,  dsinn  durch  die  grössere  oder 
geringere  Leichtigkeit,  mit  welcher  sie  sich  von  einein  <  »rte  der  Kohle  zum  anderen 
blasen  (verflüchtigen i  lassen,  endlich  auch  durch  die  Färbung,  welche  einige  Be- 
schläge beim  Beleuchten  mit  CobaltnitratK'suug  und  Glühen  vor  dem  Löthrohr  an- 
nehmen. —  S.  Löthrohr  a  n  a  1  y  s  c. 

Die  BrN\SKN"'schcn  Beschläge  basiren  auf  dein  gleichen  Priueip,  nur  geuügt  hier 
zum  Reduciren,  beziehungsweise  Oxydiren  der  RediKtions- ,  beziehungsweise  Oxy- 
datioiisraum   eines   einfachen  Bi.:.\\SKx'schen  Breuners,   da    nur   äusserst  geringe 
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Mengen  von  Substanz  (etwa  1  mg)  auf  einem  Asbestfaden  in  die  Flamme  eingeführt 
werden.  Die  verdampfenden  Metalle  oder  Oxyde  lässt  man  auf  einer  Porzellanfläche 
sich  ablagern  und  erhält  so  Beschläge,  die  man  auf  ihr  Verhalten  gegen  Keagen- 
tien,  namentlich  Jodwasserstoffsäure  und  Schwefelammonium,  prüfen  kann. 

Beschlag  wurde  namentlich  in  früheren  Zeiten  ein  Ucbcrzug  genannt,  mit 
welchem  man  Glas-  und  Porzellangefässe  überzog,  welche  höheren  Temperaturen 
ausgesetzt  werden  sollten.  Bei  Porzellangefässen  hatte  man  lediglich  die  Absicht, 
sie  vor  dem  Zerspringen  zu  schützen ,  bei  Glasgefassen  wollte  man  zugleich  ver- 
hindern, dass  das  Glas  bei  höhereu  Temperaturen  —  man  konnte  früher  nicht  so 
schwer  schmelzbares  Glas  darstellen  wie  heutzutage  —  seine  Form  behielt. 

Beschlagen  wurden  Retorten,  Kolben,  Glasröhren,  um  sie  vor  dem  Zerspringen, 
eiserne  Röhren,  Fliutcnläufe ,  um  sie  vor  Oxydation  zu  schützen.  Ein  solcher  Be- 
schlag auf  den  Bauch  einer  gläsernen  Retorte  wurde  in  der  Weise  gemacht,  dass 
man  ihn  mittelst  eines  Pinsels  einige  Male  mit  einem  dünnen  Mörtel,  zur  Hälfte 
aus  gebranntem,  zur  anderen  aus  ungebranntem  Thon  bestehend,  bestrich  und  dann 
langsam  trocknen  Hess.  Manche  pflegten,  um  die  Bindekraft  zu  erhöhen,  1  r>  der 
Masse  an  Kuhhaaren  oder  feinem  Häcksel  zuzusetzen. 

Mohr  empfahl  einen  steifen  Brei  aus  gleichviel  Ziegelmehl,  Bleiglätte  und  Lsinöl- 
firniss  ziemlich'  dick  aufzutragen  und  danu  weissen  Sand  aufzusieben. 

Endlieh  wäre  eines  Verfahrens  zu  erwähnen,  das  schon  im  Jahre  1844  auf  der 
Industrieansstellung  zu  Paris  vorgeführt  wordou  war,  neuerdings  aber  sozusagen 
von  Neuem  erfuuden  worden  ist.  Dasselbe  besteht  darin,  dass  mau  den  zu  schützen- 
den Gegenständen  einen  galvanisch  niedergeschlagenen  Ueberzug  von  metallischem 
Kupfer  gibt.  Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Retorte  oder  der  Kolben  gefirnisst,  später 
mit  gut  leitendem  Graphit  sorgfältig  eingepudert  und  alsdann  als  Kathude  in  eiu 
entsprechendes  Bad  gebracht.  Dio  Idee  ist  recht  gut,  ihr  praktischer  Nutzen  in- 
dessen bei  dem  heutigen  Stande  der  Glastechnik  nicht  recht  einzusehen. 

B.  Fi  sc  hör. 

BeSChreikrailt,  s.  Bernf kraut  pag.  226. 

Beschweren  nennt  man  das  Versetzen  von  Geweben,  Wolle,  Papier,  Leder  mit 
gelösten  oder  feinpulverigen,  schwerwiegenden  Mineralstoffen  (Bittersalz,  Magnesium- 
cblorid,  Schwerspath,  Gyps,  Kreide,  Bleiweiss,  Kaoliu).  Bei  Geweben  werden  die 
Beschwerungsmittel  mit  Hilfe  der  Appretur  oder  auch  beim  Färben  aufgebracht :  der- 
artige Stoffe,  welche  neu  sehr  schwer  und  kräftig  erscheinen,  zeigen  sich  nach  der 
Wftqche  viel  dünner  und  fadenscheiniger.  Bei  Papier  werden  die  Beschwerungstnittel 
dem  Papierbrei  im  Holländer  zugesetzt  und  bewirken  bei  massigem  Zusatz  eine  grössere 
Weisse  und  Kräftigkeit  des  Papieres,  bei  allzu  grossem  Zusatz  jedoch  eine  bedeutende 
Brücbigkeit  des  Papieres.  Schwarze  Seide  wird  durch  Tannin  und  Eisensalz  mit 
letzterem  zu  einem  hohen  Procentsatz  beschwert.  Leder  wird  mit  Traubenzucker 
beschwert.  Die  BeschwerungBmittel  werden  sich,  soweit  sie  nicht  organischer 
Natur  sind,  in  der  Asche  der  betreffenden  Stoffe  vorfinden.  Die  lösliehen  Be- 
schwerungsmittel, wie  Zucker,  Glycerin ,  Magnesiumchlorid  (durch  seine  Hygro- 
skopieität  besonders  wirkend),  Bittersalz  etc.  sind  iu  der  wässerigen  Lösung  auf- 
zusuchen, welche  man  durch  Digerireu  der  Gewebe  etc.  mit  schwach  angesäuertem 
Wasser  erhält.  —  S.  Gewebe  und  Papier.  Schneider. 

Besena,  s.  Muse  na. 

Besenginster  ist  Spart  tum  Scoparium  L.  —  Besenkraut  ist  8t'*ymbrium 
Sophia  L.  —  Besenkrautblumen  sind  Floren  Genhtae. 

Besinge  sind  Fructus  Myrtilli. 

BeSSemer-PrOCeSS.  Unter  diesem  Namen  versteht  man  ein  im  Jahre  1856 
von  Henri  Besseheb  in  Sheffield  erfundenes  Verfahren,  um  Gusseisen  in  Stahl  zu 
verwandeln.  Ueber  die  Bedeutung  und  den  Mechanismus  dieses  ingeniösen  Pro- 
ceases  siehe  Eisen. 
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BeSSer'S  l'niversalniittel  gegen  Epilepsie,  gegen  Gicht  und  Rheumatismus, 
gegen  Wassersucht  sind  völlig  werthlose  Producte  des  Geheimmittelschwindels, 
haben  gegenwärtig  wohl  auch  bereits  ihre  Rolle  ausgespielt. 

Bestäubung  ist  die  Uebertragung  des  Pollens  auf  die  Narbe  der  weiblichen 
Blüthe.  Sie  findet  am  häufigsten  durch  Insecten  (zoidiophile  Pflanzen),  seltener 
durch  den  Wind  (anemophile  Pflanzen) ,  mitunter  künstlich  durch  Menschenhand 
(z.  B.  bei  der  Vanillc-Cultur  und  in  der  Gärtnerei)  statt.  Auch  bei  Zwitter- 
blüthen  ist  Kreuzung  die  Regel.  Bestäubung  der  Narben  einer  fremden  Art  ist 
gewöhnlich  unwirksam;  findet  Befruchtung  statt,  so  entstehen  Bastarde  («.  d.). 

Be8tU8ChefT8  Nerventropfen,    Tinctura   tonico-nervina  BestuRcheffii ,  ist 
Tinctura  Ferri  chlorati  aetherea. 

Beta.  Vergl.  unter  Nomenelatur  und  Alpha. 

Beta,  Gattung  der  Cf/tnttpodiaceae,  eharakterisirt  durch  rftbenförmige  Wurzeln, 
gestielte,  ungetheilte  Blätter,  Zwitterblüthen  mit  fünfspaltigem  Perigon,  mit  der 
Frucht  und  untereinander  verwachsend,  so  dass  die  ganzen  kleinen  Fnichtknäuel 
bei  der  Reife  abfallen. 

Beta  vulgaris  L.  wird  in  zahlreichen  Varietäten  als  Runkelrübe,  Zucker- 
rübe. Mangold,  Römischer  .Spinat  u.  e.  w.  als  Nahrungsmittel  für  Menschen 
und  Thiere ,  in  grösstem  Massstabe  als  Rohstoff  für  die  Zuckerfabrikation  gebaut. 
Als  Heilmittel  wird  sie  wohl  nicht  mehr  angewendet,  aber  sie  bat  doch  pharma- 
ceutisches  Interesse,  weil  die  Rüben  oft  zu  Kaffee- Surrogaten  (s.  d.)  verarbeitet 
und  die  grossen  Blätter  zur  Fälschung  von  T  a  b  a  k  (s.  d.)  verwendet  werden.  Sie  sind 
gestielt,  randschweitig,  die  unteren  eiförmig  stumpf,  die  oberen  rautenförmig  spitz. 

Betäubung.  Zustand  von  herabgesetzter  Gehirnthätigkeit,  bei  dem  das  Bewusst- 
sein  gestört  und  die  Function  der  Sinne  vermindert  erscheint.  Der  Zustand  wird 
durch  Störungen  der  Gchirocirculation ,  vornehmlich  durch  Gehirnanämie  hervor- 
gerufen. Die  auf  solche  Weise  entstehende,  in  der  Regel  kurzwährende  Betäubung, 
bezeichnet  man  mit  dem  Namen  Lipothymie,  Anwandlung  von  Ohnmacht,  zum 
Unterschiede  von  der  Ohnmacht  —  Syncope  —  bei  der  das  Hewusstsein  nicht 
Mos  gestört ,  sondern  vollständig  aufgehoben  ist.  Die  Betäubung  kann  auch  durch 
Gehirndruck  in  Folge  von  Exsudationen  oder  durch  Gehirnhyperämie  bei  fieber- 
haften und  Gehirnkraukheiten  bedingt  sein. 

Die  Betäubung?  kann  ferner  durch  toxische  Einflüsse  bedingt  sein.  So  wirken 
in  gewissen  Dosen  und  zu  bestimmten  Stadien  betäubend  die  Narcotica  Morphin  etc. ), 
die  Anflsthetica  (Chloroform,  Schwefeläther,  Lustgas  etc.),  Kohlenoxydgas,  Leuchtgas. 

Zu  erwähnen  sind  schliesslich  die  Zustände  von  Betäubung,  die  durch  Hypnoti- 
sirung  erzeugt  werden  und  namentlich  leicht  bei  Hysterischen  auftreten. 

Bäsch. 

Betain,  C5  Hn  NO...  Identisch  mit  Oxyneurin.  Findet  sich  im  Saft  der  Runkel- 
rübe (Jieta  vulgaris)  und  in  der  Kübenmelassc.  Der  Saft  unreifer  Rübeu  enthält 
V,  Procent,  der  reifer  1  l0  Procent  Betain.  Aus  Rübensaft  stellt  man  es  dar, 
indem  man  erst  mit  basisch-essigsaurem  Blei  ausfällt ,  das  überschüssige  Blei  mit 
Schwefelsäure  entfernt  und  dann  das  Betain  durch  Phosphorwolframsäure  fällt,  den 
Nietlerschlag  mit  Kalk  oder  Baryt  zerlegt,  mit  Alkohol  auszieht  uud  das  Betain 
durch  rmkrystallisireu  aus  Alkohol  reinigt.  Entsteht  bei  der  Oxydation  von 
Biliueurin.  Ferner  durch  Einwirkung  von  Chloressigsäure  auf  Trimethylamin.  Aus 
Glycin,  3  Mol.  Jodinethyl ,  Actzkali  und  Holzgeist  wird  Betain,  aus  GlycinsilLer 
uud  Jndinethyl  dessen  Methylester  erhalten.  —  Betain  krystallisirt  aus  Alkohol  in 
grossen  Krystallen.  Wird  aus  der  alkoholischen  Lösung  durch  Aether  in  Blättchen 
gelallt.  Verliert  bei  100°  oder  über  Schwefelsäure  1  Ha  O.    Die  wasserfreie  Base 

ist  ein  Anhydrid  N  (C\\:)%\  J.^/O.    Zerfliesst  an  der  Luft.  Chromsäurc  und  Jo<l- 
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Wasserstoff  sind  ohne  Einwirkung.  Einsäurige  Base.  Beim  Schmelzen  mit  KaU- 
bydrat  bildet  sieh  Trimethylamin.  Isomer  mit  Muscarin.  Salze.  C5  Hn  N02  Cl  H, 
monokline  Tafeln.    (C4  Hu  NOa  Cl  H)3  Pt  Cl,  +  4  H2  0,  fadenförmige  Krystallo. 

v.  Schröder. 

Betel  (Betelpfeffer)  ist  Piper  Betle  L.  (Chacica  Betle  Mtq. ,  Piper- 
aceae)  ,  ein  mit  Luftwurzeln  kletternder  Strauch.  Blätter  gestielt,  breitherzförmig, 
5 — Tnervig,  lederig,  10 — 15  cm  lang,  5 — 8  em  breit,  oben  glänzend,  unten  blase, 
mit  erhabenen,  oft  röthlichen  Nerven.  Blattstiel  am  Grunde  geflügelt.  Fruchtähren 
4  ein  lang,  hängend,  die  einzelnon  Früchte  verwachsen.  In  Ostindien,  Hinterindien, 
Snndainseln ,  Molucken  und  den  chinesischen  Provinzen  Kwangtung  und  Yunan 
eultivirt  und  wildwachsend.  Die  frischen  Blätter  dienen  zur  Herstellung  des  in 
Indien  gebräuchlichsten  Genussmittels  Pan-snpari  (Betelhappen),  indem  man  ein 
Betelblatt  (Pan  =  Botel)  mit  einem  Stückchen  Arecanuss  (Supari  =  Arecanuss)  und 
einer  Spur  ungelöschten  Kalkes  znsammenkaut.  Oft  findet  noch  ein  Zusatz  von 
Gewürzen :  Cardamnmuni,  Caryophylli,  Camphor,  Moschus  etc.  statt.  Die  Wirkung 
ist  eine  digestive  und  tonische  und  kommt  nur  dem  frischen  Blatte  zu.  Indien  ver- 
braucht jährlich  ungefähr  11  Millionen  Kilogramm  Bctelblätter.  Einige  andere 
Pfeffer-Arten  werden  ebenfalls  an  Stelle  des  Betels  verwendet,  so  die  Fruchtähren 
von  Piper  Siriboa  L.  auf  den  indischen  Inseln,  die  Blätter  von  Piper  Cnrpnnya 
Pr.  in  Chile  uud  die  von  Piper  heterophyflum  R.  it.  P.  in  Peru. 

Auch  die  Mutterpflanze  der  Kawa  (Macropiper  methysticum  Mq.)  wird  als 
Betelpfeffer  bezeichnet.  —  Ueber  die  Betelpalme  s.  A r e c a.  Bd.  I,  pag.  559. 

Hartwich. 

Bethell'S  Flüssigkeit  =  schweres  Steinkohlentheeröl. 

Betonica.  eine  Labiaten  -  Gattung  Tocrxeforts  ,  jetzt  mit  desselben  Autors 
Stach ys  vereinigt. 

H erba  Betonica  e,  Z e h r k r a u t,  B e t  o n i e,  stammt  von  Stachy.t  Betonica 
Benth.  (Betonica  oß'icinalis  L.).  Es  ist  ein  ausdauerndes,  gegen  50cm  hohes, 
annblättriges,  bald  steifhaariges,  bald  kahles  Kraut,  mit  gestielten,  länglich  herz- 
förmigen, grob  gekerbten  Blättern  und  purpurroten  Blüthcn  in  Scheinquirlen. 

Die  Betonie  riecht  schwach  widerlich  und  schmeckt  bitter;  sie  ist  obsolet. 

Das  Rhizom  wird  als  Verwechslung  mit  Amica  angeführt ,  ist  jedoch  leicht 
daran  zu  erkennen,  dass  es  keine  Balsamrftume  besitzt. 

Herba  Betonicae  albae,  s.  Veronica. 

BetSChelethee,  volksth.  Name  für  Flores  Sambuci. 

Bettendorfs  Arsennachweis  besteht  im  Zusatz  einer  Losung  von  Zinu- 
chlortir  in  conceutrirter  Salzsäure  (1.19)  zu  der  stark  salzsauren  Arsenig-  oder 
Arsensäure  enthaltenden  Flüssigkeit  uud  Erwärmen  der  Mischung.  Bei  Gegenwart 
von  Arsen  entsteht  je  nach  der  Menge  eine  braune  Trübung  bis  Niederschlag,  der 
ans  Arsen  und  Zinn  besteht.  Oxydircnde  Körper,  wie  Salpetersäure,  Schwefligsäure, 
auch  organische  Substanzen  stören  die  Reaction ,  ebenso  die  Anwesenheit  grosser 
Mengen  von  Schwefelsäure.  S.  a.  A  r  sen  n  ach  we i  s,  Bd.  1,  pag.  5*1. 

Bettnässen  (Enuresis  nocturna).  Das  bei  Kindern  beobachtete  nächtliche 
Insbettpissen  ist  bedingt  durch  eine  Unempfindlichkeit  der  Blasenschleimhaut.  Es 
wird  die  Ansammlung  des  Harnes  in  der  Blase  und  dor  dadurch  entstandene  Reiz 
zum  Triniren  nicht  genügend  gefühlt,  um  aus  dem  Schlafe  zu  erwachen.  Demzufolge 
geschieht  das  BettnäRsen  unwillkürlich  und  uubewusst,  und  deshalb  ein  Kind  zu 
bestrafen,  ist  eine  ebenso  ungerechte,  als  verkehrte  Massnahme.  Die  Ursache  jener 
Fnempfindlichkeit  der  Blasensehleimhaut  ist  unbekannt.  Unter  den  Mitteln,  die  gegen 
das  Leiden  empfohlen  worden  sind,  erweist  sich  die  Electricität  in  Form  der  Fara- 
disation  als  besonders  wirksam.  Galvanischer  Strom  darf  auf  die  Blase  nicht  an- 
gewendet werden,  weil  derselbe  geeignet  ist,  den  Haru  in  der  Blase  chemisch  zu 
zersetzen.  Geheilumittel  sind  zu  verwerfen. 
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Betlila,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamüie  der  Cupuhf  erae.  Monöeische 
Holzgewächse  mit  Kätzchen  beiderlei  Geschlechtes.  C5  Kätzchen  besitzen  unter  jedem 
der  gestielten  Deckblätter  drei  blüthentrageude  Schuppeu.  Q  Kätzchen  aus  sitzenden 
dreilappigen  Deckblättern  gebildet,  wachsen  zu  einem  walzlichen  Zapfen  aus,  welcher 
nicht  verholzt  und  zugleich  mit  den  geh" (Igelten  Nflsschen  abfällt. 

Betula  alba  L.,  Birke,  ist  ein  schlanker,  durch  den  weissen  Kork  der 
Rinde  ausgezeichneter  Baum  mit  gestielten ,  rautenförmig-dreieckigeu ,  doppelt  ge- 
sägten, glänzenden  Blättern.  Aus  dem  im  Frühjahre  angebohrten  Stamme  fliesst  ein 
zuckerreicher  Saft,  welcher  in  manchen  Gegenden  vergohren  wird  (Birkenchampagner), 
das  Holz  wird  von  Wagenbauern  geschätzt,  die  jungen  Zweige  dienen  zu  Faß- 
reifen und  Besen,  die  Riude  endlich  liefert  durch  trockene  Destillation  den  Birken- 
theer,  Dagget,  Oleum  Rmci  s.  betulin  um  8.  lithavicum  .*.  moscoviticuin, 
welcher  zur  Bereitung  des  Juchtenleders  und  auch  niedicinisch  (Ph.  Kuss.,  Helv.) 
verwendet  wird.  Die  weissen,  leicht  abschälbaren  Schichten  der  Rinde  sind  uicht 
die  Oberhaut,  sondern  ein  geschichteter  Kork,  dessen  Zellen  Bctul in-  und  Betn- 
loresinsäure  als  feines  Mehl  enthalten.  Die  kreideweisse  Farbe  ist  eine  luter 
ferenzerseheinung,  sie  verschwindet,  wenn  man  die  Luft  austreibt. 

Dieselbe  vielseitige  Verwendung  finden  Betula  pubescens  Ehrh.  und  in  Nord- 
amerika die  dort  heimischen  Arten  B.  Lenta  L.  und  B.  papyracea  Ait. 

BetUÜn,  C3H  H60  Os.  Wird  das  mit  Wasser  ausgekochte  und  getrocknete 
Periderm  der  Birkenrinde  mit  kochendem  Alkohol  ausgezogen ,  so  scheidet  sich 
beim  Erkalten  ein  harzartiger  Körper,  Birkenkampfer  oder  Betulin,  krystallinisch 
ab.  Durch  ITmkrystallisiren  au»  Aether  wird  er  gereinigt.  100  g  Rinde  geben 
10 — 12  g  Betulin.  Wird  die  Rinde  vorsichtig  über  Kohlenfeuer  erhitzt,  so  bedeckt 
sie  sich  mit  einer  wolligen  Vegetation  von  Betulin.  Es  bildet  feine,  gläuzende 
Nadeln.  Schmelzpunkt  251 — 258°.  Sublimirt  unter  theilweiser  Zersetzung.  Löslieh 
in  118.5  Th.  kalten  und  23.4  Th.  siedenden  Alkohols  von  i>8  Procent,  in  250.5  Th. 
kalten  und  32.5  Th.  siedenden  Aether.  in  20  Th.  siedenden  Chloroform.  Unlöslich 
in  Wasser,  wenig  löslich  in  Ligroi n,  fast  gar  nicht  in  Schwefelkohlenstoff,  leicht 
in  Essigäther  und  heissem  Eisessig.  Das  bei  100°  getrocknete  Botulin  geht  bei 
120°  in  das  Anhydrid,  CS6  H68  Oj,  über.  Kalilauge  und  Natriumamalgam  sind  ohuo 
Einwirkung.  Bei  der  trockenen  Destillation,  sowie  beim  Erhitzen  mit  Phosphor- 
pentasulfid  entstehen  Kohlenwasserstoffe.  Es  scheint  ein  zweisäuriger  Alkohol  zu 
sein,  da  es  durch  Eiuwirkung  von  Essigsajireanhydrid  ein  Diacetat  liefert.  Bei  der 
Oxydation  liefert  dasselbe  je  nach  der  Stärke  der  oxydireudeu  Wirkung  eine  dn  i- 
basische  Säure,  Betulinsäure,  Ci9  HM  06,  oder  eine  vierbaaisehe ,  die  Betulinamar- 
säure,  Ci6  H6S  0,6.  v.  Schröder. 

Beulclh  bei  London,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  Natron-  und  Magnesiasulfat. 
Das  Wasser  wird  versendet. 

B6lllen  sind  Anschwellungen  der  Körperoberfläche ,  meist  in  Folge  vou  Blut- 
ergüssen oder  Eiterausammlungen.  —  BeulenSOUChe  ist  eine  Form  des  Milz- 
brandes. 

Beurig,  Quelle  liei  Saarburg,  welche  in  1000  Th.  Wasser  6.12  Na  Gl  und 
2.2  0aCla  enthält. 

Bevergern'sche  Erde,  eine  Art  rother  Bolus  (von  Bevergern  in  Westphalen). 

Bewegung  der  Pflanzen.  Es  sind  hierunter  solche  Bewegungserseheinungen 
der  Pflanzen  zu  verstehen,  welche  durch  im  lebenden  Organismus  erzeugte  Kräfte 
hervorgerufen  werden.  Man  kann  zwei  Arten  von  Bewegungen  der  Pflanzentheile 
unterscheiden :  1.  Ortsbeweguugen  ganzer  Pflanzen  und  2.  Bewegungen  eiuzelner 
Iflanzentheile  an  der  feststehenden  Pflauze. 

Ortsbewegungeu  zeigen  eine  Anzahl  frei  lebender  mikroskopischer  Algen  und 
Pilze.     Hierher  gehören  die  Baden'*»,  welche  zum  Theil  lebhafte,  vor-  und 
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rückwärtsschieaaende ,  gcrad-  und  krummlinige  Bewegungen,  nicht  selten  mit  Axen- 
drchungen  verbunden,  zeigen.  Die  Diatomeen  gleiten  in  geraden  Bahnen 
langsam  vor-  und  rückwärts.  Höchst  auffallend  sind  die  Bewcguugserschcinungcn 
der  Ose  i Ilatorten.  So  lange  sie  lebhaft  vegetiren ,  zeigen  ihre  Fäden  eine 
langsam  vor-  und  rflckwärtsscbleichendc,  dabei  zugleich  pendelartig  hin-  und  her- 
schwingende  Bewegung.  In  allen  diesen  angegebenen  Fällen  lassen  sich  jedoch 
äussere  Organe,  welche  die?e  Ortsbewegungen  veranlassen  könnten,  nicht  wahr- 
uehmen.  Verschieden  hiervon  sind  die  Bewegungen  der  Schwärmsporen  der  Pilze 
und  Algen.  Dieselben  zeigen  im  Wasser  eine  lebhafte,  fortschreitende,  mit  Axen- 
drehung  verbundene  .Bewegung.  Dieselbe  ist  eine  Folge  der  raschen  Schwingungen 
der  diesen  Organen  anhängenden  Cilien.  Physiologisch  lassen  sich  diese  Bewegungen 
auf  die  Bewegungen  des  Protoplasmas  in  der  Pflanze  zurückführen.  Die  einzelnen 
Theile  der  Cilien  nehmen  in  rascher  Aufeinanderfolge  Wasser  auf  und  geben  das- 
selbe wieder  ab ,  wodurch  eine  jedesmalige  Verlängerung  und  Verkürzung  der 
Cilien  stattfindet.  Die  selbstständigen  Bewegungen  der  Plasmodien  der  Myxomy- 
zeten sind  ebenfalls  hierher  zu  rechnen. 

Die  meisten  dieser  Ortsbewegungen  zeigen  eine  gewisse  Abhängigkeit  vom  Licht. 
So  bewegen  sich  z.  B.  die  Schwärmsporen  in  der  Kegel  gegeu  das  Licht  und 
sammeln  sich  an  der  Seite  des  Wasserglases  an,  welche  dem  Licht  zugekehrt  ist. 
Ia  der  Dunkelheit  sind  diese  Bewegungen  ohne  bestimmte  Richtung. 

Die  Bewegungen  einzelner  Pflanzentbeile  an  der  feststehenden  Pflanze  sind  sehr  ver- 
schiedener Art.  Bei  vielen  Pflanzen  treten  Bewegungen  in  der  Form  verschiedenartiger 
Krümmungen  oder  Drehungen  einzelner  Theile  auf.  Es  lassen  sich  diese  Bewe- 
gungen als  Ricbtungsänderuugen  bezeichnen.  Es  kann  ein  Pflanzentheil  an 
zwei  gegenüberliegenden  Seiten  oder  in  zweien  seiner  Längshälften  ein  ungleich 
starkes  Wachsthum  erleiden.  Die  eine  Seite  erreicht  hierdurch  eine  grössere  Länge 
als  die  ihr  gegenüberliegende.  Da  nun  aber  beide  Seiten  miteinander  verwachsen 
sind ,  so  muss  der  ganze  Pflanzentheil  eine  Krümmung  erleiden ,  und  zwar  wird 
die  Seite  gekrümmt,  an  welcher  die  Zellen  am  wenigsten  nach  der  Längendimension 
wachsen.  Die  Krümmung  selbst  wird  um  so  grösser  auftreten,  je  grösser  dio 
Wachsthumsunterschiede  werden. 

Durch  Aenderungcn  der  Gewebespannungen  können  die  mit  einander  verwach- 
senen Theile  eines  Organs  ebenfalls  ungleiche  Dimensionen  annehmen.  In  manchen 
Fällen  wird  diese  Spannung  erst  dann  sichtbar,  wenn  auf  irgend  eine  Weise  die 
<  ontinuität  der  Theile  getrennt  ist.  Hierhiu  dürfte  z.  B.  die  plötzliche  Krümmung 
des  hohlen  Blüthenschaftes  von  Taraxacum  zu  ziehen  sein,  die  derselbe  erleidet, 
wenn  man  ihn  aufspaltet  oder  einen  Längsstreifen  herausschneidet. 

Geschieht  die  Spannuugsändcrung  zwischen  dem  inneren  Gewebe  einerseits  und 
dem  peripherischen  andererseits,  so  muss  das  betreffende  Organ  um  seine  Axe 
gedreht  werden.  Die  ürsaehe  dieser  Gewebespannungen  ist  in  den  Veränderungen 
des  Wassergehaltes  der  Gewebe  zu  suchen.  Die  hygroskopischen  Bewegungen  ein- 
zelner Pflanzentheile  beruhen  in  der  Aufnahme  oder  Abgabe  von  Wasser  bei  Zn- 
oder  Abnahme  des  Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft.  Solche  Bewegungen  zeigen  die 
GriflVlfortaätzc  der  Grraniaceen,  die  Grannen  maucher  Gräser  (ßtipa- Arten),  die 
Fruchtstiele  mehrerer  Moose  (Funaria  hyyroinetrica)  etc.  Bekannt  ist  die  That- 
ftache,  dass  sich  die  Pflanzenmembran  im  feuchten  Zustande  ausdehnt,  im  trockenen 
verkürzt.  Auf  dieser  allgemeinen  Eigenschaft  der  vegetabilischen  Membran  beruht 
die  Anwendung  derselben  zu  Hygrometern. 

Als  Elasticitätsbewegungen  bezeichnet  man  diejenigen  Bewegungen 
einzelner  Organe,  welche  Ortsveränderungen  der  Fortpflanznngszellen  (Sporen  oder 
Pollenkörner)  oder  der  Samen  möglich  machen  oder  veranlassen.  Derartige  Er- 
scheinungen treteu  fast  in  allen  Pflanzengruppen  auf.  Es  gehört  hierher  das 
klappenartige  Aufspringen  der  äusseren  Peridie  der  Geaster-K rten,  die  Bewegung 
der  Zähne  der  Moosfrueht,  das  Aufspringen  der  Sporenfrucht  bei  den  Lebermoosen, 
das  Aufreissen  der  Sporenfrüchte  der  Filtern,  Lycopodiaceen  und  Equixetaceen, 
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das  Aufspringen  der  Staubbeutel  der  Phanerogamen  und  der  Klappen  einiger 
kapselartiger  Früchte  (Impatiens),  das  Ablösen  der  Theilfrüchte  bei  Euphorbia- 
ceen,  l "mbelliferen,  ti eraniaceen  etc.  Solche  Bewegungen  treten  stets  da  auf,  wo 
die  Bewegung  in  Folge  der  durch  erhöhte  Gewebespannung  veranlassten  Krümmung 
eines  Theiles  durch  das  Angewachsenem  desselben  an  einen  anderen  Theil  so 
lange  verhindert  wird,  bis  die  Kraft  der  Spannung  endlich  so  gross  wird,  das* 
eine  Zerreißung  erfolgt  und  der  frei  gewordene  Theil  uuu  plötzlich  die  angestrebte 
Krümmung  annimmt. 

Ebenfalls  auf  Gewebespannungen  sind  die  eigentümlichen  Reactions-  oder 
Reizbewegungeu  der  Pflanzen  zurückzuführen.  Gewisse  Theile  einer  Anzahl 
Pflanzen,  die  man  deshalb  geradezu  als  .„reizbare"  bezeichnet,  verändern  jedesmal 
plötzlich  ihre  Richtung,  sobald  sie  allein  oder  auch  die  ganze  Pflanze  durch  Be- 
rührung oder  Stoss  erschüttert  werden.  Die  Rückkehr  in  die  ursprüngliche  Lage 
erfolgt  dann  allmälig  nach  einiger  Zeit  ganz  von  selbst.  Mah  hat  diese  Pflanzen 
auch  wohl  allgemein  als  „Sinnpflauzen"  bezeichnet.  Die  hauptsachlichsten  sind 
Arten  der  Gattungen  Mimosa,  Aeschinomene,  Sniithia,  Desmanthus,  Biophytum, 
Oxalin,  Robin  in,  Averrhoa. 

Kigcnthümlich  ist  die  Bewegung  des  Blattes  der  Fliegenfalle,  Dionaea  musci- 
pula  Ellis.  Bei  audereu  Pflanzen  zeigeu  die  Fortpflanzungsorgane  in  Folge  äusserer 
Einwirkung  eine  plötzliche  Beweguug.  Berberil  vulgaris,  Parieta ria  judaica, 
Mahonia  nquifolium,  Sparmannia  africana,  Centaurea-  und  Cirsium- Arten 
besitzen  reizbare  Staubfaden;  bei  Sti/lidium- Arten,  ferner  bei  Mimulun,  Martynia, 
Gold  fussin  anisophylla  sind  die  Narben  reizbar. 

Man  hat  bei  den  Mimosen  die  Ursachen  dieser  Reizbewegungen  geuaner  er- 
forscht. Die  sich  krümmende  Stelle  ist  bei  dienen  Pflanzen  das  Gelcnkpolster  an 
der  Basis  der  Blattstiele  und  Blättchen.  Das  Gelenkpolster  besteht  aus  einem 
saftreichen  Parenchym.  Iu  der  Axe  desselben  verläuft  der  Gefässbündelstraug  des 
Blattes.  Nach  dem  von  Bkückk  1848  zuerst  angestellten  Experiment  besteht  die 
Reizung  des  Gelenkes  an  der  Basis  des  Hauptblattstiels  darin,  dass  von  der  T'ntcr- 
hälfte  des  Parenchyms  ein  Theil  des  dariu  enthalteneu  Wassers  sofort  an  benach- 
barte Blatttheile  abgegeben  wird ,  dass  somit  eine  Erschlaffung  dieser  Hälfte  ein- 
tritt und  die  Obcrbälfte  des  Parenchyms  das  rebergewicht  im  Ausdehnungsstreben 
erhält  und  das  lilatt  abwärts  krümmt.  Die  erschlaffte  Cnterbälfte  nimmt  nach  und 
nach  wieder  die  frühere  Wassermenge  auf  und  das  Blatt  richtet  sich  langsam 
empor.  Ausser  Berührung  und  Stoss  kann  auch  plötzlicher  Wechsel  der  Temperatur, 
sowie  des  Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft  als  Reiz  wirken.  Die  Reizbarkeit  der 
Pflanzen  kann  aber  auch  durch  gewisse  Einflüsse  aufgehoben  werden.  Reizbare 
Pflanzen  werden  unter  Wasser  oder  in  grösserer  Trockenheit ,  bei  anhaltendem 
Lichtmangel,  in  sehr  hoher  oder  niederer  Temperatur  (z.  B.  Mimom  pudica 
bei  über  45°  uud  unter  l.r>°),  in  sauerstofl'freier  Luft,  durch  Chloroformdampf  etc. 
starr. 

Bei  vielen  Pflanzen  bemerken  wir,  dass  gewisse  Theile  derselben  eine  iu  regel- 
mässigen Perioden  wechselnde  Stellung  auuehtuen.  Da  sich  dieser  Stellungswechsel 
häufig  mit  dem  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  deckt,  so  hat  man  denselben  auch 
mit  einem  Schlafen  und  Wachen  verglichen  uud  die  veränderte  Stellung  zur  Nacht- 
zeit als  Pflanzpnsehlaf  bezeichnet.  Die  Bewegungen  selbst  werden  periodisch  e 
oder  Schlaf-  und  Wae h  he  w c gu  nge  n  genannt.  Mau  kann  vielleicht  annehmen, 
dass  die  Pflanzentheilc  in  der  Dunkelheit  möglichst  zu  der  Lage  zurückzukehreu 
suchen,  welche  sie  im  Knospenzustande  hatteu.  Diese  Lage  wird  um  so  genauer 
angenommen,  je  jünger  und  zarter  z.  B.  das  Blatt  ist:  bei  älteren  und  derberen 
sind  die  Abweichungen  zwischen  Tag-  und  Nachtstellung  geringer.  Am  autfalleudnten 
sind  diese  Erscheinungen   an  den  zusammengesetzten  Blättern  der  Leguminosen 
und  Oxalideen.  Die  wilhrend  des  Tages  ausgebreiteten  Blättchen  dieser  Pflauzeu 
legen  sich  des  Abends  zusammen   und  kehren  erst  am  nächsten  Morgen  in  ihre 
frühere  Stellung  zurück. 
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Die  Schlafstcllung  der  Blätter  ist  bei  mehreren  Pflanzen  (Mimosa)  gleich  der 
des  gereizten  Blattes;  bei  den  meisten  schlagen  sich  dagegen  die  Blättchen  ab- 
wärts gegen  den  Blattstiel.  Die  Blättcheu  von  Trifolium  und  Vicia  legen  sich 
nach  aufwärts  zusammen.  Diese  Bewegungen  wurden  schon  von  Plinius  bemerkt, 
aber  erst  Lixnk  verfolgte  sie  genauer  und  gab  in  seinem :  Somnus  plantar  um, 
1755,  darüber  einen  ausführlichen  Bericht. 

Die  Blüthenstiele  einiger  Pflanzen  krümmen  sich  des  Nachts  so,  dass  die  Blumen 
dem  Boden  zugewendet  werden.  Diese  EigenthUmlichkeit  zeigen  verschiedene 
Euphorbia-  Arten,  Ranuncuhw  polyanthemos ,  Erophila  verna,  Verbascum 
blattaria  etc. 

Die  Blüthen  vieler  Pflanzen  sind  in  ihrem  Oeflhen  und  Schliefen  von  den 
Tagesstunden  abhängig.  Bekannt  ist  der  Versuch  Linne's,  eine  Blumenuhr  aufzu- 
stellen. Einige  Pflanzen  blühen  wiederum  nur  zur  Nachtzeit.  Cereus  grandifiorus 
blüht  Abends  7  Uhr  auf  und  schliefst  ihre  Blüthen  um  Mitternacht:  Mesembrian- 
themum  noctiflorum  blüht  von  Abends  7  Uhr  bis  Morgens  6 — 7  Uhr.  Der  Zu- 
stand der  Atmosphäre  übt  grossen  Einfluss  auf  diese  Bewegungen  aus.  Oft  ruft 
schon  die  Heiterkeit  oder  Trübung  des  Himmels  diese  Erscheinungen  hervor.  Die 
Blüthenköpfe  vieler  Compo»iten  öffnen  sich  z.  B.  an  trüben  oder  regnerischen 
Tagen  gar  nicht,  während  andere  Pflanzen  —  Oenothera,  Melandryum  album 
Gamke  gerade  an  solchen  Tagen  ihre  Kelche  erschliessen. 

Die  merkwürdigsten  periodischen  Bewegungen  zeigen  Hedysarum  gyrans  L. 
und  H.  gyroides  Roxb.,  tropische  Papilionaceen.  Das  zusammengesetzte  Blatt  der 
ersteren  Pflanze  besteht  aus  einem  Paar  kleiner  seitlicher  Fiederblättchen  und 
einem  grossen  Endblatte.  Diese  Blättchen  befinden  sich  in  einer  beständigen  anf- 
und  niederschwingeuden  Bewegung,  welche  sich  in  einer  Minnte,  je  nach  der 
Intensität  des  Licht«,  mehrmals  wiederholt.  Besonders  ist  das  Endblatt  ein  feines 
Photonieter.  Bei  Megaclinium  falcatum,  einer  Orchidee,  ist  die  Unterlippe  perio- 
disch beweglich. 

Wechselnde  Temperatur  übt  auch  einen  grossen  Einfluss  auf  das  Oeffnen  und 
Schliessen  der  Blüthen.  So  kann  man  z.  B.  Tulipa,  Crocu*,  Taraxacum  jeder- 
zeit durch  Erwärmen  zum  Oeffnen,  durch  Abkühlung  zum  Schhessen  der  Blüthen 
bringen. 

Die  mit  dem  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  zusammenfallenden  periodischen  Be- 
wegungen lassen  sich  abändern,  ja  sogar  umkehren.  Hält  man  solche  Pflanzen 
nur  während  der  Nacht  in  einem  künstlich  erleuchteten  Räume,  so  treten  die 
Wachbewegungeu  während  der  Nacht,  die  Schlafstellung  am  Tage  ein.  In  unaus- 
gesetzter Helligkeit  oder  Dunkelheit  treten  die  Schlaf-  und  Wachbewegungeu  in 
unregelmässigen  Perioden  ein.  Es  sind  diese  Bewegungen  also  zwar  autonom! sehe, 
d.  h.  auf  einer  inneren  Anlage  der  Pflanze  beruhende  ,  aber  sie  werden  in  ihrem 
Zeitmass  regulirt  durch  den  Wechsel  von  Beleuchtung  und  Dunkelheit. 

Werden  periodisch  bewegliche  Pflanzen  lauge  Zeit  der  Dunkelheit  ausgesetzt, 
so  hören  die  Bewegungen  zuletzt  ganz  auf.  Die  Blätter  beharren  in  der  Tag- 
stellung. Dieser  Zustand  derselben  wird  als  Dunkelstarre  bezeichnet.  Den 
durch  Beleuchtung  bedingten  beweglichen  Zustand  nennt  man  den  Phototonus. 

Setzt  man  diese  Pflanzen  längere  Zeit  einem  gewissen,  sehr  hohen  oder  auch 
niederen  Temperaturgrade  aus,  so  büssen  sie  auch  ihre  Bewegungen  ein.  Man 
bezeichnet  diesen  Zustand  als  Wärme-  respective  Kältestarre:  den  durch  die 
günstige  Temperatur  bedingten  beweglichen  Zustand  nennt  man  den  Thermo- 
t  o  n  ii  s. 

Die  eigentümlichen  Bewegungen  der  Pflanzen  gegen  das  Licht  sind  ebenfalls 
hier  zu  erwähnen.  Die  meist  grün  gefärbten  Pflanzentheile  nehmen  während  ihres 
Wachsthums  meist  eine  bestimmte  Richtung  gegen  das  Liebt  ein.  Wird  die  Pflanze 
nur  von  einer  Seite  beleuchtet,  so  krümmt  sie  sich  dem  Lichte  zu  und  wechselt 
diese  Stellung  so  oft  ,  als  man  das  Licht  von  einer  andereu  Seite  auf  sie  fallen 
lä>*t.    Man  bezeichnet  diese  Eigenheit  der  Pflanzen  alx  Heliotropismus.  In 
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den  meisten  Fällen  krümmen  sich  die  Stengel  dem  Lichte  zu  —  positiver 
Heliotropismus  Seltener  /eigen  einige  Pflanzentheile  die  Eigentümlichkeit ,  »ich 
bei  einseitiger  Beleuchtung  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  krümmen,  «ich  vom 
Lichte  abzuwenden  —  negativer  Heliotropismus.  Wir  finden  diesen  bei  den 
Ranken  von  Vitts  vinifera,  den  Zweigen  von  Hedem  Hei  ix,  den  Stengeln  von 
LijsimacJiia  nummularia  etc.  Der  Heliotropismus  der  Blätter  zeigt  sich  darin, 
dass  sie  ihre  Axen  nicht  dem  Lichte  in  gerader  Richtung  entgegenkehren,  sondern 
eine  Bewegung  vornehmen,  deren  Ziel  die  rechtwinkelige  Lage  der  oberen  Blatt- 
scite  gegen  die  Lichtstrahlen  ist ,  also  eine  Lage ,  in  welcher  die  assimilirende 
Thätigkeit  des  Blattes  am  ausgiebigsten  sich  gestaltet.  Versuche  mit  künstlichem 
Lichte  ergaben  dasselbe  Resultat:  von  farbigem  Lichte  hat  Violett  die  stärkste 
Wirkung. 

Als  Geotropismus  bezeichnet  man  die  Fähigkeit  vieler  Pflanzentheile,  Krüm- 
mungen anzunehmen,  welche  zu  der  Lothlinie  in  einer  bestimmten  Beziehung  stehen. 
Die  nicht  vertical  aufrecht  stehenden  Stengel  krümmen  sich  meist  so,  dass  sie  diese 
Richtung  erreicheu.  Bringt  man  sie  auf  künstlichem  Wege  aus  dieser  Richtung 
heraus ,  so  nehmen  ihro  weiter  wachsenden  Theile  sogleich  wieder  eine  vertical 
nach  aufwärts'gerichtete  Krümmung  an.  80  wächst  z.  B.  die  Keimpflanze  in  jeder 
Lage  des  Samens  stets  vertical  nach  aufwärts.  Bringt  man  andererseits  die  Wurzel u 
aus  ihrer  natürlichen,  nach  unten  gehenden  lothrechten  Richtung  heraus,  so  nehmen 
die  weiterwachsenden  Endspitzen  sofort  wieder  eine  nach  abwärts  gerichtete 
Krümmung  an.  Es  sind  diese  Bewegungen  ganz  unabhängig  vom  Licht:  sie  er 
folgen  in  künstlieh  dunkel  erhaltenen  Räumen  ganz  in  derselben  WeiRC.  Sio  stehen, 
wie  schon  Knight  1806  nachwies,  in  bestimmter  Beziehung  zur  Gravitation. 
Keimende  Sameu ,  welche  auf  dem  Rande  eines,  in  sehr  raschen  Umdrehungen 
befindlichen  Rades  befestigt ,  also  einer  starken  Centrifugalkraft  ausgesetzt  waren, 
Messen  ihre  sämmtlichen  Stengel  gegen  die  Axe  des  Rades  —  ganz  unabhängig 
von  der  Lothlinie  —  wachsen,  während  die  Wurzeln  in  entgegengesetzter  Richtung 
strahlig  nach  aussen  sich  wandten. 

Man  unterscheidet  positiven  und  negativen  Geotropismus.  Bei  ersterem 
kehrt  der  sich  krümmende  Pflanzentheil  dem  Erdmittelpunkte  zu.  Wir  finden  ihn 
bei  den  Wurzeln  und  den  vor  dem  OefFnen  der  Blüthen  hakenförmig  nach  abwärts 
gerichteten  Blüthenstielen  von  Oenothera.  Bei  uegativem  Geotropismus  wenden  die 
sich  krümmenden  Theile  sich  vom  Erdmittelpunkte  ab ;  dahin  gehören  alle  vertieal 
nach  aufwärts  wachsenden  Stengel.  Die  zum  Tbeil  ziemlich  genau  wagrechte 
Stelluug  der  Zweige  vieler  Bäume  und  ßträucher  ist  auch  eine  Folge  der  Gravi- 
tation, indem  hier  das  Ziel  der  Krümmungen  eine  zur  Richtung  der  Schwerkraft 
quergehende,  also  horizontale  ist. 

Endlich  ist  noch  das  Winden  und  Ranken  der  Schlingpflanzen  um  fremde 
Körper  zu  erwähnen.    Dasselbe  erfolgt  bei  einer  Pflanzenart  in  stets  constanter 
Richtung.   Man  unterscheidet  rechts-  und  linkswindende  Pflanzen.  Rechtswindend 
sind  der  Hopfen  und  Polygonum-Arten ,  links  die  meisten  Schlingpflanzen.  An- 
fänglich winden  die  Stengel  nicht,  sie  sind  aufgerichtet ;  ihre  Endtheile  vollziehen  aber 
eine  Bewegung,  die  man  als  Nutation  bezeichnet.  Man  kann  die  Nutation  auch 
an  den  jungen  Stengeltheilen  vieler  nicht  windender  Pflanzen  beobachten.  Das 
in  einem  Bogen  zur  Seite  geneigte  Stengelende  zeigt  eine  Drehung  um  seine  Axe. 
Der  seitlich  gebogene  Tbeil  wird  im  Kreise  berumgeführt,  ähnlich  wie  der  Zcigrer 
einer  Uhr.  Es  ist  dies  nun  nicht  eine  wahre  Axendrehung.  denn  der  Stengel  ver- 
ändert seine  Lage  nicht.    Die  Kreisdrehung   wird  nur  dadurch  hervorgebracht, 
dass  beim  Längen wachstbum  nach  einander  alle  Seiten  des  Stengels  einmal  die 
stärkste  Ausdehnung  gegenüber  den  anderen  bekommen.  Trifft  bei  dieser  Drehung 
der  Stengel  eine  Stütze,  so  legt  er  sieh,  indem  die  Nutation  fortgeht,  auch  immer 
weiter  um  dieselbe.    Man  kann  daher  auch  einen  Stengel  zum  Winden  in  einer 
der  ihm  eigenen  entgegengesetzten  Richtung  uicht  bringen.    Die  Ranken  der 
Pflanzen  siud  als  wirklich  reizbare  Theile  zu  betrachten.    Sobald  die  Ranke  eine 
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feste  Stütze  berührt,  findet  eine  relative  Verkürzung:  der  berührten  Seite  gegen- 
über der  anderen  und  somit  eine  Krümmung  der  Ranke  gegen  die  Stütze  statt. 

Sydo  w. 

Bex.  Waadtland  in  der  Schweiz  besitzt  zwei  kühle  (10°)  Schwefelquellen  und 
•  ine  Soole.  Die  Source  des  mines  enthält  in  1000  Th.  H3  S  0.030,  Na  Cl  2.315, 
Xaj  SO«  0.491.  Ca  H2  (C03)a  0.363.  Die  Source  des  lies  enthält  weit  weniger 
■a\*  die  Hülftc  dieser  Bestandteile ,  dagegen  Ca  SO»  0.904.  Die  Soole  enthält 
Xa  Kr  1.12 ,  Ka  Cl  0.55  ,  Na  Cl  155.98,  Mg  CL.  2.97,  Ka4  SO,  2.45  ,  Ca  SO,  0.00. 

Bezetta  rubra,  sind  im  Orient,  seltener  bei  uns  gebräuchliche  Schminkläppchen. 
Als  Färbemittel  dient  im  Orient  Carinin,  im  südlichen  Frankreich  der  Saft  von 
Cruton  tinctortuM  L. ,  welcher  mit  Ammoniak  sich  purpurroth  bis  grün  färbt, 
in  neuerer  Zeit  ("nach  Th.  Haxai-skk)  Fernambukroth. 

Bezoar.  Mit  diesem  aus  dem  Persischen  und  Arabischen  entnommenen  Namen, 
der  Wind,  Gift  oder  Gegengift  bedeutet,  belegt  man  eigentümliche  Concretionen 
ans  dem  Magen  verschiedener  Säugethiere,  namentlich  Wiederkäuer.  Die  ältere 
Medicin  schrieb  denselben  wunderbare  Wirkungen  und  Heilctfectc  zu ;  gegenwärtig 
haben  sie  für  die  Pharmacie  nur  historisches  Interesse.  Man  unterscheidet  die- 
nelben  nach  der  Herknnft  in  orientalischen ,  afrikanischen ,  occidentalischen  und 
deutschen. 

Der  ursprüngliche  orientalische  Bezoar  oder  Bezoarstciu,  Bezoar 
Orientale  Lapis  öezoardicus  orientalis,  der  in  früheren  Zeiten  als  allgemeine ■» 
Gift-  und  Pestilenzmittel  in  unverdientem  Ansehen  stand,  stammt  aus  dem  Magen 
Pansen)  der  auf  den  Gebirgen  Persiens  und  im  Kaukasus  lebenden  wilden 
oder  Bezoarziege  oder  dem  Paseng,  Capra  Aef/agrus  (im.,  von  welcher  alte 
männliche  Exemplare  gewöhnlich  mehrere  tierartige  Concrcmente  im  Magen  haben. 
Dieser  bildet  höhnen-  bis  hühnereigrosse ,  mehr  oder  weniger  kugelige,  aussen 
glänzende,  dunkelolivengrflue ,  bisweilen  bräunlich  marmorirte,  innen  hellere,  aus 
etwa  karten  blattdicken,  concentrischen,  um  einen  oft  nachweislich  aus  Pflanzenresten 
gebildeten  Kern  abgelagerten  Schichten  zusammengesetzte  Stücke,  welche  beim 
Erhitzen  unter  Entwicklung  eines  aromatischen  Geruches  auscinanderblättern  und, 
ohne  zu  schmelzen ,  verkohlen.  Diese  in  Wasser ,  Alkohol ,  Aether  und  Salzsäure 
unlöslichen  Steine  bestehen  nach  Mkrklklv  und  Wöhlkr  aus  El  lagsäure, 
C14  II«  0„,  früher  auch  als  Bezoar  säure  bezeichnet  und  später  in  den  Galläpfeln 
und  in  der  Tormentillwnrzel  aufgefunden  und  durch  Spaltung  der  Granatgerbsäure 
beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  sowie  durch  Oxydation  von  Gallussäure 
mit  Silbernitrat  erhalten.  Neben  diesen  kommen  uoch  Bezoarsteinc  aus  dem  Orient 
vor,  welche  vermutlich  Gallensteine -von  Antilope  Dorcas  Fall.,  der  gemeinen 
Gazelle  oder  Isisantilope,  oder  von  anderen  Antilopen  sind,  beim  Erhitzen 
schmelzen,  in  heissem  Alkohol  sich  auflösen  uud  nach  der  Untersuchung  von  Hoebkl 
znni  grössten  Theile  aus  einer  bittersebmeekenden  Säure,  der  Lith  o  f eil i  n säu  re, 
besteben,  welche  in  Alkohol,  Aether  und  Essigsäure  sich  lösende  Prismen  bildet,  die 
mit  Vitriolöl  und  Zucker  nach  Art  der  Gallensäuren  violettrothe  Färbuug  erzeugen. 
Xaeh  Taylor  kommen  auch  orientalische  Bezoarsteine,  sogenannte  A  ff e  u  s  te  i  n  e, 
aus  den  Eingeweiden  von  BaManum  ci/n  -cephalnvi  vor.  (iauz  verschieden  von 
diesen  uud  nicht  zu  deu  thierischen  Concrementen  gehörig  ist  der  Bezoar  de  (roa, 
Lapis  de  (loa,  angeblich  aus  Thon,  Moschus,  Ambra  und  Traganthschleim  ge- 
formte und  mit  Goldblättchen  überzogene  Kugeln,  die  in  runden  Deckeldosen  mit 
farbigen  Eniailverzierungen  vorkommen  und  vermutlich  als  Amulet  von  Gläubigen 
getragen  werden. 

Ueber  die  afrikanischen  Bezoarc  liegen  genauere  Untersuchungen  nicht 
vor:  vermutlich  stammen  sie  von  Antilopen. 

Der  occidentalische  Bezoar,  Bezoar  urcidentale,  findet  sich  im  Pansen 
des  Llama.  Auchnia  Mama  Jtesm.  und  des  Vikunna,  A"chenin  Vfcunna 
Desui. ,   beide  auf  den  Anden   von  Südamerika   einheimisch.    Diese  Bezoarc  sind 
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sowohl  in  ihrem  AeuBsern  als  in  ihrem  chemischen  Verhalten  völlig  verschieden 
von  den  orientalischen.  Sie  sind  weit  härter  und  schwerer,  ausserdem  mehr  oval, 
abgeplattet  oder  an  einer  Seite  abgestutzt,  aussen  braun  oder  schwarz,  häufig  matt ; 
die  auch  hier  um  einen  Kern  gruppirten  Schichten  sind  weit  dicker,  selbst  2 — 3  mm 
dick,  und  von  erdiger  Beschaffenheit.  Beim  Erhitzen  entwickelt  sich  ein  schwacher, 
wenig  aromatischer  Geruch,  die  Bezoare  schwärzen  sich  dabei  und  brennen  schliess- 
lich weiss,  ohne  ihre  Gestalt  und  Form  wesentlich  zu  ändern.  Sie  sind  in  Wasser 
und  Weingeist  unlöslich,  lösen  sich  kaum  in  Kalilauge,  der  sie  gelbbraune  Fär- 
bung ertheilon,  dagegen  ohne  Aufbrausen  fast  ganz  in  Salzsäure.  Sie  bestehen  vor 
zugsweise  aus  Calcium-  und  Magnesiumpbosphat. 

Als  deutsche  Bezoarsteine  bezeichnet  man  die  sogenannten  Geras- 
kugeln,  Aegagropili,  Aegagropilae,  Pilae  s.  Lapides  rupicaprarum,  aus  dem 
Pansen  der  in  den  Alpen  (Schweiz ,  Tirol) ,  den  Pyrenäen  und  dem  Kaukasus 
heimischen  Gemse  iGaras),  Capeita  (Antilope)  rupicapra  Blas  et  Keys.  Diese  sind 
kuglig  oder  etwas  in  die  Länge  ausgezogen,  zeichnen  sich  durch  grosse  Leichtigkeit 
ans  und  bestehen  aus  einer  lederartigeu,  grauen  oder  braunen,  auch  dunkelgelben 
und  blassgrünlichen  Rinde  und  einem  von  dieser  eingeschlossenen  dichten  Filze  vieler 
gelbgrauer,  grünlicher  und  mitunter  selbst  schwärzlicher  Haare  und  Pflanzenfasern, 
die  einen  aromatischen,  oft  etwas  an  Moschus  erinnernden  Geruch  zeigen,  welcher 
von  den  aromatischen  Alpenkräutern  (Meum  athamanticum  !)  herrührt.  Sie  erinnern 
etwas  an  die  von  Raubvögeln  ausgebrochenen  unverdaulichen  Reste  (Federn,  Haare  ) 
der  Mahlzeit,  sogenanntes  Gewölle.  Th  Huesmann 

BeZOardiCcl.  Von  Bezoar  abgeleitete  Bezeichnung  für  giftwidrige  und,  da  man 
ansteckende  Krankheiten  (Pesten)  in  älterer  Zeit  oft  auf  Vergiftung  zurückführte, 
für  pestwidrige  Mittel,  daher  die  Benennungen  Acetum  bezoardicum ,  Pestessig 
statt  Acetum  aromaticum ;  Bezoardicum  solare  für  Gold  ;  Bezoardicum  lunare  für 
Silber;  Bezoardicum  minerale  für  Antimon;  Bezoardicum  vegetabile  für  die  bei 
Schlangenbiss  in  hohem  Ansehen  stehende  Radix  Contrajervae. 

BeZOardiClim  jOViale,  ein  aus  den  Zeiten  der  Alchemie  herstammender  Name 
von  Antimonoxyd. 

Bezoarpulver,  ein  in  alten  Zeiten  unter  Hinzufügung  von  echten  Bezoar- 
steinen  bereitetes  kostbares  Kinderpulver,  wird  jetzt  ersetzt  durch  Pulvis  epilepticus 
Marchionis.  Th.  Huseniann. 

Bhang,  s.  Bang. 

Bi  =  chemisches  Symbol  für  Wismut  (Bismutum). 

Bi-  (aus  dem  Lateinischen  =  zweifach ,  doppelt)  in  der  älteren  ,  chemischen 
Nomenklatur  in  dieser  Bedeutung  häufig  gebrauchte  Vorsilbe.  Dieselbe  hat  sich 
hauptsächlich  noch  zur  Bezeichnung  der  zweifach-  oder  doppeltsauren  Salze  (sauren 
Salze  erhalten. 

Z.  B.  B Horas  natricus  —  Natrium  biboricum ;  Bicarbonas,  Bicarbonat,  Biear- 
bonate  (eu#l.  und  franz.)  =)ein  saures  kohlensaures  Sab».,  beispielsweise  Natrium 
bicarbonicum ;  Bichromas  Kalicus  —  Kalium  bichromicum  (Kaliumbichromat, 
-dichromat) ;  Bisulfas  lixiviae  —  Kalium  bisulfuricum ;  Bitartras  lixiviae  = 
Kalium  bitartaricum ;  in  der  organischen  Chemie  bedient  man  sich  zur  Bezeich- 
nung der  Anzahl  der  substituirendcu  Kadicale,  Halogene,  Nitro-,  Amidgruppen  etc. 
jetzt  durchgehends  der  dem  Griechischen  entnommenen  Vorsilbe  Di-.  —  S.  Nomen- 
cia t  u  r  (chemische). 

Biber.  Diesen  Säugethier,  aus  der  Abtheilung  der  Nagethiere  (Rodentia) 
uud  der  Familie  der  Castoridae,  charakterisirt  sich  durch  die  die  Zehen  der  Hinter- 
füsse  mit  einander  verbindende  Schwimmhaut  uud  den  breiten ,  platten .  zum 
grössteti  Theile  mit  Schuppen  bedeckten  Ritderscbwanz ,  welche  auf  häufigen  Auf- 
enthalt im  Wasser  hinweisen.    Die  Biber  leben  in  Gesellschaften  dicht  an  bewal- 
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deten  oder  buschigen  Ufern  vou  Flüssen  oder  Seen  oder  auf  Inseln,  wo  sie  sehr 
künstliehe  Wohnungen  aufführen  und  sich  vou  Rinden ,  Blättern  und  Wurzeln  der 
Strand-  und  Wasserpflanzen  ernähren.  Sie  waren  früher  in  allen  wasserreichen 
Ebenen  des  gemässigten  Europa  und  Asien,  zwischen  dem  33.  und  68. 0  nördlicher 
Breite,  sehr  verbreitet,  sind  aber  besonders  wegen  ihre«  geschätzten  Pelzes  viel 
gejagt  und  dadurch  in  Europa  fast  ausgerottet,  so  dass  sie  uur  noch  ganz  ver- 
einzelt an  der  Elbe,  Donau  und  Rhone,  in  Böhmen  bei  Wittingau,  wo  man  sie 
besonders  schont  und  hegt,  in  Schweden  bei  Arendal  vorkommen.  Etwas  häutiger 
sind  sie  in  Russland  und  besonders  an  den  grösseren  Flüssen  Sibiriens  und  in 
Kamtschatka,  am  verbreitetsten  in  Nordamerika,  wo  der  von  Manchen  als  besondere 
Biberart  bezeichnete  amerikanische  Biber  früher  überall  vorkam,  während  sich  jetzt 
sein  Verbreitungsbezirk  wesentlich  auf  Canada  und  die  Hudsons  -  Bay-  Länder 
beschränkt.  Auch  hier  ist  wesentliche  Verminderung  tingetreten,  doch  liefert  Nord- 
amerika noch  immer  jithrlich  130000  Stück  Biberfelle,  während  Sibirien  und  Alaska 
nur  300<)o  liefern  und  ihren  Bedarf  theilweise  noch  aus  Amerika  decken.  Der 
Biber  hat  eine  Körperlänge  von  80 — 100  cm  und  eine  Schulterhöhe  vou  3ocm. 
Der  Pelz  besteht  aus  einem  feinen,  dichten,  seidenartig  Hockigen,  aschgrauen  bis 
silberweissen  Unterhaare  und  kastanienbraunem,  düunstehcndeui,  etwa  3  cm  langem 
Oberhaare.  Die  früher  übliche  Benützung  der  Haare  zu  deu  feinsten  Herrun  hüten 
fCastorhüte)  hat  völlig  aufgehört.  Das  Fleisch  wird  gegessen;  der  Schwanz  gilt 
als  Leckerbissen.  Für  die  Pharmacie  hat  der  Biber  durch  das  als  Bibergeil 
•»der  Castoreum  (s.  d.)  bezeichnete  Drüsensecret  Bedeutung.    Th.  Husemann. 

Bibergeil.  Deutsche  Bezeichnung  für  Castoreum  (s.  d.),  das  mau  früher 
unrichtig  für  die  Hoden  (Geilen)  des  Bibers  hielt,  welche  derselbe  nach  einer 
alten,  schon  von  Dioskorides  widerlegten  Fabel  sich  abbiss  und  wegwarf,  wenn 
er  von  Jägern  verfolgt  wurde.  Th.  Husemaun. 

Bibergeilfett  Man  pflegt  im  Handverkauf  ein  durch  Zusatz  von  etwas  Resiua 
Pini  zähe  gemachtes  und  mit  Tinct.  Castorei  parfümirtes  Adeps  suillus  zu  dis- 
pensiren. 

Biberklee  ist  Trifolium  fibrinum.  —  Biberneil  ist  Pimpinella,  auch  San- 
guinorba  (Radix  et  Herba  Ih'mpinellae  italicae  und  Pimpinellae  hortewti*). 

Bibirin,  s.  B  u  x  i  n. 

Bibra  in  Thüringen,  hat  zwei  Quellen;  die  Eisenquelle  enthält  bei  12.5° 
in  1000  Th.  Ka,  SO«  0.013,  Naa  SO,  0.024,  Mg  SO,  0.013,  Mg  Hs  (COfl)2  0.022, 
Ca  Ha  (C  08 j2  0.277,  Fe  Ha  (C  03),  0.021 ;  die  S  c h  w  e  s  t  e  r  n  q  u  e  1 1  e  ist  überhaupt 
ärmer  an  festen  Bestandteilen. 

Bickbeeren  oder  Bickelbeeren  sind  Fmctus  Myrtnii. 

BickeFSCher  Thee  ist  ein  Gemisch  von  etwa  3  Th.  Cassia  lignea,  20  Th. 
Foiia  Sennae  und  je  4  Th.  Anis,  Kümmel  und  Fenchel. 

BiCllibS.  ist  der  brasilianische  Name  mehrerer  Myrintica-krUsn,  insbesondere 
vielleicht  von  M.  Bicuhiba  Schott  und  M.  officinali«  Mart.  Die  Samen  der- 
selben enthalten  ein  wenig  aromatisches  Fett,  welches  als  Bicuiba wachs  oder 
Bicuibabalsam  bezeichnet  zu  werden  pflegt. 

Aus  dem  frischen  Rindensafte  der  genannten  Myristica- Arten  stellte  Peckolt 
(Arcb.  Pharm.  CVII)  das  Becuibin  (s.  pag.  182)  in  schwach  sauer  reagirenden, 
röthüch  glänzenden,  geschmack-  und  geruchlosen  Krystallen  dar. 

BidenS,  Gattung  der  Compositae,  Fnterfam.  Heliantheae.  Kräuter  mit  gegen- 
ständigen Blättern  und  endständigen  gelben  oder  weissen  BlUtbenköpfcn.  Hüllkelch 
zweireihig,  Blüthenboden  flach,  spreuig,  entweder  bloss  mit  röhrigen  Zwitterblütheu 
oder  auch   mit  einer  Reihe  geschlechtsloser,   seltener  Q  zungen förmiger  Rand- 


'Digitized  by  Google 


*40  HI  HEX*.  -  BIENE. 

blüthen.  Achaencn  länglich,  zusammengedrückt,  stachelig,  mit  2 — 5  stacheligen 
(•rannen  (Pappus;. 

Ii.  crmua  Willd.  und  B.  tripartha  L.,  Zw  ei  zahn ,  deutsche  Aemella. 
gelber  Wasserhanf  oder  Wasserdost,  Wasser dürrwurzel,  waren 
früher  als  Herba  et  Flores  Bidentis  s.  Cannabts  aquaticae  s.  Verbesxnne  ah 
Wundmittel  in  Gebrauch.  Die  Blatter  von  B.  cernua  sind  sitzend,  an  der  Basis 
etwas  zusammengewachsen ,  ihre  Achaenen  haben  4  Grannen.  B.  bipartüa  hat 
gestielte  Blätter  und  die  Achaeneu  haben  nur  2  oder  3  Grannen. 

B,  acmelloides  Bertj  uud  B.  fervida  Ixim.  sind  Synonyme  von  Spilanthes 
vleracea  Jqu. 

Bidet.  Französische  Bezeichnung  für  eine  kleine  Badewanue ,  Sitzwanne,  auf 
das  Sitzbad  selbst  übertrageu.  --    S.  Bad.  Th.  Husemnnn. 

Biebricher  Scharlach  ist  einer  der  schönsten  und  am  meisten  verwendeten 
Tetrazofarbstoffe  (s.  A  zo  färbst  off  e).  Mau  erhält  ihn,  indem  man  Araidoazo- 
benzoldisulfosäurc  (echtgelb  diazotirt  und  mit  ^  Naphtol  combinirt.  Somit  hat  er 
die  Formel:  —  80,  H 

11S0,  .  C,  H4  -  N  =  N  —  C6  Hs  —  N  =  N  —  C10  Hfi  .  OH. 

Der  Biebricher  Scharlach  färbt  Seide  uud  Wolle  aus  saurem  Bade  schön  coche- 
niileroth.  Seine  ainmoniakalische  Lösung  wird  durch  Zinkstaub  entfärbt,  da«  Filtrat 
färbt  sich  an  der  Luft  gelb.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  den  Farbstort"  mit 
grüner  Farbe  auf.  Benedikt. 

Biedert's  Rahmgemenge  stellt  eine  Kuhmilch  dar,  welche  durch  Abminderung 
des  CaseYngehaltes  der  Muttermilch  ähnlicher  und  damit  leichter  verdaulich  gemacht 
worden  ist.  Oasselbe  wird  bereitet,  indem  Rahm  mit  einer  der  entrahmten  Milch 
entsprechenden  Menge  Wasser  und  Milchzucker  gemischt  und  einmal  aufgekocht 
wird:  je  nach  dem  Alter  des  Kindes  wird  dem  Gemisch  wieder  etwas  Milch  zu- 
gesetzt. Ks  ist  auch  eine  Bi  KHERT  sehe  Rahmeonserve  im  Handel,  die  zum 
Gebrauch  mit  einer  bestimmten  Menge  Wasser  zu  verdünnen  i*t.  —  Näheres  in 
dem  Buche:  „Die  Kinderernflhruug  im  Säugliugsalter"  von  Biedert. 

Bielefelder  Tropfen  VOn  BanSl'  sind  ein  spirituöser  Auszug  von  Wermut. 
Pomeranzenschalen,  Rhabarber,  Nelken,  Enzian  etc.,  entsprechend  einem  Gemische 
von  gleichen  Theilen  Tinct.  Absinthii,  —  aromatica,  —  Gcntianae  und  —  Rheicompos. 

Bififie.  Die  B  i  e  n  e,  Honigbiene.  I  m  m  e,  Apis  meflifica  L.,  ist  das  bekannte 
zur  Abtheilung  der  mit  Wehrstachel  versehenen  Hautflügler  (Hyrwnoptera ,  Tribun 
Aculenfaj  gehörige,  in  Gesellschaften  (B  i  enen  stock,  B i  e n  e n  s  t a a t)  lebende 
Inseet ,  dessen  Zucht  schon  von  den  ältesten  Culturvölkern  zur  Gewinnung  von 
Honig  und  Wachs  betrieben  wurde.  Zum  Sammeln  des  Honigs  dient  die  zu 
einem  Rüssel  stark  verlängerte  Unterlippe,  zum  Sammeln  des  Pollen  dienen  besondere 
Vorrichtungen  an  den  Hinterbeinen,  die  sogenanuten  Bür stehen  (regelmässige 
Borstenreihen  an  der  Innenfläche  des  Tarsusi  und  Körbchen  (von  Randborsten 
umstellte  grubenartige  Vertiefungen  der  AusscnflHche  der  Hinterschieuen).  Diese 
Apparate  besitzen  nur  die  Arbeitsbienen,  sie  fehlen  vollständig  den  übrigen  Insassen 
des  Bienenstocks,  den  nicht  mit  Wehrstaehel  versehenen  Männehen  oder  Drohnen 
und  dem  einzigen  befruchteten  Weibehen,  Mutterbiene,  Bicnenweisel  oder 
Bienenkönigin  genannt.  Die  Honigbiene  ist  in  verschiedenen  Varietäten  oder 
Raeen.  welche  übrigens  von  einzelnen  Zoologen  für  verschiedene  Speeies  augeseben 
werden,  Ober  ganz  Europa.  Afrika  und  deu  grossen  Theil  von  Asieu  (Ostindien 
und  die  ostindischen  Inseln  ausgenommen)  und  von  Europa  aus  nach  Nordamerika 
( <eit  lt!7.*M.  Brasilien  '1*1')'  und  Australien  (1*02)  verbreitet.  In  Deutschland 
kommen  jetzt  drei  Spielarten  vor.  nämlich  ausser  der  hier  ursprünglich  einhei- 
mischen nordischen  Biene.  Apis  vt<lh'p<n  L.  im  engeren  Sinne,  auch  die 
italienische  Biene,  Apis  litpistim  Spin,    seit  lrf.j.'Ji  und  die  egyptisehe 
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Biene,  A.  fasciata  Latr.  (seit  1863).  Die  nordische  Biene,  die  Übrigens  auch 
in  Guinea  und  am  Cap  vorkommt,  ist  einfarbig,  schwarzlich  pechbraun;  bei  der 
im  ganzen  Mittelmeergebiete  verbreiteten,  auch  in  Kleinasien  und  am  Kaukasus 
heimischen,  italienischen  Biene  sind  die  beiden  ersten  Hinterleibsringe  rothgelb, 
das  Schildchen  schwarz  und  die  Beine  der  Königin  hochroth.  A.  fasciata  Latr., 
die  in  Egypten,  Arabien  und  China  ursprünglich  vorkommt,  ist  kleiner  als  die 
beiden  vorigen ,  ihr  Brustschild  wachsgelb  und  röthlich ,  der  erste  und  zweite 
ihrer  Hinterleibsringe  wachsgelb,  schwarz  gerändert. 

Im  wilden  oder  verwilderten  Znstande  bauen  die  Bienen  in  hohlen  Baumen  oder 
an  sonst  geschützten  Stellen.  Sowohl  hier  als  in  den  für  ihre  Cultur  eingerichteten 
Wohnungen  (Bienenkörbe,  Bienenstöcke)  finden  sich  die  Wabeu  stets 
senkrecht  gestellt.  Diese  bestehen  aus  zwei  Lagen  horizontaler  sechsseitiger  Zellen, 
von  denen  die  kleineren  zur  Aufnahme  von  Honig,  Pollenkörnern  (sogenannte« 
Biencnbrodj  und  Arbeiterbrut  dienen,  wahrend  die  grösseren  für  die  Drohnen- 
brut und  ebenfalls  zur  Honigaufnahme  dienen;  ansserdem  finden  sich  im  Beginne 
der  wärmeren  Jahreszeit  am  Bande  der  Waben  einzelne  unregelmässige  grosse 
Zellen,  in  denen  die  Larven  der  Königinnen  aufgezogen  werden  (sogenannte 
Weiselwiegen).  Im  ersten  Frühling  belegt  die  Königin  zuerst  die  Arbeiter- 
zellen, dann  die  Drohnenzellen  mit  je  einem  Ei ;  die  daraus  in  drei  Tagen  aus- 
kriechende Larve  entwickelt  sich  in  20 ,  respective  24  Tagen  zur  vollständig 
ausgebildeten  Arbeitsbiene,  beziehungsweise  Drohne.  Dann  folgt  die  Ablegung 
befruchteter  Eier  in  einige  Weiselwiegeu ,  in  denen  die  Larve  durch  reichliche 
Nahrung  zu  einer  Königin  sich  entwickelt.  Ist  nach  16  Tagen  die  Entwicklung  der 
ersten  jungen  Königin  vollendet,  so  verlädst  die  alte  Königin  mit  einem  Theile  des 
Volkes  den  Stock  (Schw armen  der  Bienen),  um  sich  nach  einiger  Zeit,  meist 
an  einem  Baumaste,  niederzulassen  und  wenn  der  Sehwarm  rechtzeitig  eingefangen 
wird,  einen  neuen  Stock  zu  bilden  (sogenannter  Vor  seh  warm).  Die  im  alten 
Stocke  zurückgebliebene  junge  Königin  macht  nach  einiger  Zeit  in  Begleitung  der 
Drohnen  ihren  Hochzeitsflug,  wird  wahrend  desselben  hoch  in  der  Luft  begattet 
und  kehrt  dann,  für  das  Geschäft  der  Eierablage  auf  ihre  Lebenszeit  (4 — 5  Jahre) 
ausgerüstet,  in  den  Stock  zurück.  Die  noch  vorhandene  Brut  von  Königinnen 
wird  entweder  vernichtet  oder  es  findet  bei  volkreichen  Stöcken  eine  abermalige 
Auswanderung  beim  Ausschlüpfen  einer  zweiten  Königin  statt  (sogenannter  N  a  c  h- 
Bchwarm).  Mitunter  wiederholt  sich  das  Ausschwärmen  nochmals  (Jungfern- 
ach wärme).  Eine  Königin  kann  im  Laufe  ihrer  Function  über  eine  Million  Eier 
legen;  diese  ausserordentliche  Fruchtbarkeit  allein  ist  im  Stande,  durch  fort- 
währende neue  Brut  die  Abgänge  von  Arbeitsbienen  zu  ersetzen,  welche  in  der 
Zeit  ihrer  Thatigkeit  (Frühling  bis  Herbst)  nur  eine  Lebensdauer  von  etwa  sechs 
Wochen  haben.  Die  Arbeitsbienen,  welche  talschlich  Geschlechtslose  genannt 
werden,  sind  verkümmerte  Weibchen,  welchen  die  Natur  die  Fähigkeit  der  partheno- 
genetischen  Fortpflanzung  gegeben,  doch  resultiren  aus  ihren  Eiern  ebenso  wie  aus 
den  uubefruchteten  Eiern  flügellahmer  oder  zu  alter  Königinnen  nur  Drohnen. 

In  Deutschland  ist  die  Bieneuzueht  noch  einer  bedeutenden  Steigerung  fähig, 
da  die  Zahl  der  für  eine  Quadratmeile  ohne  künstliche  Ernährung  mögliehen 
Stöcke  (400)  nur  in  Westphalen  (391)  und  der  Rheinproviuz  (354)  annähernd 
erreicht  wird,  an  welche  sich  Schleswig-Holstein  (323) ,  Hohenzollern  (314)  und 
Hannover  (300)  schliessen,  während  die  meisten  Gegenden  nur  »/, — »  s  des  Möglichen 
erzeugen.  Im  Ganzen  weist  die  Statistik  von  1875  2 — 3  Millionen  Bienenstöcke 
im  Deutschen  Reiche  auf.  In  der  Schweiz  kamen  schon  1865  445  Stöcke  auf 
eine  Quadratmcile.  Bedeutend  ist  die  Bienenzucht  auch  in  verschiedenen  österrei 
chischeu  Proviuzen,  Polen  und  Südrnssland,  Italien,  Frankreich,  Spanien  und  Portugal. 
In  Deutschland  ist  die  Bienenzucht  in  den  Heidegegenden  am  ausgedehntesten; 
in  Galizieu,  Ungarn ,  Polen  und  Russland  wird  auch  WTaldbienenzucht  betrieben. 
Ein  Aufguss  zerquetschter  Bienen  wird  in  Amerika  gegeu  Strangurie  benützt.  Die 
in  den  Apotheken  gebrauchten  Producte  (Honig,  Wachs),  sind  in  besonderen 
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Artikeln  behandelt,  Ueber  deu  Giftapparat  am  Hinterlege  der  Bienen  und  die  Ver- 
letzungen durch  Bienenstiche  s.  Bienengift. 

Literatur:   Dzieraon.  Rationelle  Bienenzucht  (ß.  Aufl.  1861)  A.  v.  Berlepsch  und 
W.  Vogel,  Die  Bienenzucht  auf  ihrem  jetzigen  Standpunkte  (1875).       Th.  Husemann. 

Bienenblatt,  volkstümliche  Bezeichnung  für  Herba  Melissophylli.  — 
Bienenharz  (in  Oesterreich)  ist  Benzoe.  —  Bienenkrailt  ist  Herba  Melissae.  — 
Bienensaug  ist  Lamium.  —  Bienenspeck  ist  Getaceum.  —  Bienenwache, 

8.  Cera. 

Bienengift  Und  Verwandte  Gifte.  Bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Familien 
der   Hautflüglcr    (Hymenoptera),   die  man  deshalb  zu  der  Unterordnung  der 
A  etil eat  a  vereinigt  hat,  sind  die  Weibchen  und  geschlechtslosen  Individuen  am 
Hinterleibe  mit  einem  im  Ruhezustande  eingezogenen  Wehrstachel  (aculeusj  ver- 
sehen, der  mit  einer  Giftblase  in  Verbindung  steht,  in  welche  ein  wasserhelles,  sauer 
reagirendes  Liquidum  au«  zwei  am  letzten  Ringe  des  Abdomen  belegenen  geschlangelten 
blinddann-  oder  röhrenförmigen  Drüsen  gelangt.  Die  bekanntesten  lnsecten  dieser 
Abtheilung  gehören   zur  Familie   der  Apidae  (Bienen)  und  Vespidae  (Wespen): 
zu  ersteren  namentlich  die  Honigbienen,  Apis  mellißca  L.  und  viele  andere 
Bieneuarten,  z.  B.  Holzbienen,  Xylocopa  violaccn  bahr.,  ausserdem  die  unter 
dem  Namen  Hummeln  bekannten  Angehörigen  der  Gattung  Bombus  (B.  hor- 
torum  L.,  B.  hypnorum  III.,  B.  lapidarius  Fabr.,  B.  muscorum  III.  u.  a.  in.), 
zu  den  Vespidae  die  verschiedenen  Wespen,  Vespa  vulgaris  L.,  V.  germanica 
Fabr.  und  die  grösste  und  gefttrehtetste  Art,  die  Hornisse,  Vespa  crabro  L. 
Der  Giftstachel  besteht  aus  eiuer  braunen .   hornigen ,   oft  aus  zwei  Stücken  ge- 
bildet, zurilckziehharcn  Scheide  und  zwei  in  und  mit  derselben  sich  bewegenden 
nadelartigen  Stechborsten ,   die  in  eine  feine ,  in  einer  gewissen  Ausdehnung  mit 
kleinen  ungleichen  Zähnchen  versehenen  Spitze  auslaufen  und  in  welche  das  Gift 
durch  eine  spritzenstempelartige  Vorrichtung  aspirirt  wird,  um  beim  Einsenken  des 
Stachels  durch  die  sägeweise  auf-  und  abgehenden  Bewegungen  als  feines  Tröpf- 
chen in  die  gemachte  Stichwunde  hineingepresst  zu  werden.  Das  Gift  der  einzelnen 
Aeuleata  scheint  identisch   zu   sein  und  wird  meist  als  Ameisensäure  betrachtet. 
Ein  Unterschied  in  dem  Effecte  des  Stiches  ist  theils  in  der  verschiedenen  Grösse 
der  einzelnen  lnsecten,  theils  in  dem  Umstände  gegeben,   dass  bei  einzelnen,  vor 
Allem  den  Honigbienen .  in  Folge   der  eigentümlichen  Richtung  der  am  Hinter- 
rande des  Stachels  belindlicheu  Sägezähne  der  Stachel  nicht  aus  der  Wunde  her- 
ausgezogen werden  kann,  abreisst  und  sammt  der  Giftblase  zurückbleibt,  wahrend 
Wespen   und  Hornissen   denselben  zurückziehen  und  wiederholt  unmittelbar  nach 
einander  stechen  können.  So  erklart  sich  die  übrigens  keineswegs  sicher  verbürgte 
Angabe,   dass  zwei  Hornissen   eiueu  Menschen  und   drei  ein  Pferd  todtstechen 
können,  während  beim  Bienenstich  nur  das  Ueberfallenwerdcn  von  ganzen  Bienen- 
schwärmen oder  die  Application   des  Stachels  an  bestimmten  Stellen  gefährlich 
ist,   z.  B.  im  Gesicht,   wo  das  Gift  leicht   in  eine  Vene  eindringen  und  Bildung 
von  Gerinnseln  veranlassen  kann,   oder  im  Munde,   Schlünde   oder  am  Halse  in 
der  Nähe  des  Kehlkopfes,   wo  leicht  durch  Schwellung  Erstickung  resultirt.  An 
anderen  Stellen  beschränkt  sich  die  Folge  des  Stiches  der  Aculeaten,  da  das  Gift 
keine  besonders  hervortretende  Action  auf  die  Nerveucentren,  Athmung  und  Kreis- 
lauf besitzt,  auf  eine  heftig  schmerzende,  entzündliche  Beule.  In  den  meisten  Fällen 
sehwiudet  diese  von   selbst;   kühlende  Mittel,   z.  B.  das  beim  Volke  beliebte  Be- 
decken mit  feuchter  Erde,   beseitigen  Geschwulst  und  Schmerz  besser  als  manche 
vermeintliche  Antidote,  z.  B.  Natrium  carbolicum.   Betupfen  mit  Salmiakgeist  zur 
Neutralisation  des  sauren  Giftes  stillt  den  Schmerz  sehr  rasch.    Bei  Entfernung 
des  zurückbleibenden  Biencnstachcls   entfernt   man   zunächst  das  daran  haftende 
Giftbläschen,  um  nicht  durch  Druck  auf  dasselbe  den  ganzen  Inhalt  in  die  Wund© 
zu  ergiesseu.    Beim  Ueberfalleuwerden  von  Bienenschwärmen,   auch  in  der  Nähe 
von  Hornissen  oder  Wespen,   verhalte  mau  sich  möglichst  ruhig,   um  die  Thier« 
nicht  zu  reizen.  Th.  Husemann. 
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Bier.  Bier  ist  ein  durch  weinige  Gärung  ohne  Destillation  erzeugtes,  noch  in 
einem  bestimmten  Zustande  der  Nachgärung  befindliches  Getränk,  zu  dessen  Her- 
stellung ausschliesslich  Malz,  Hopfen,  Hefe  und  Wasser  verwendet  werden.  Alle 
übrigen  aus  sonstigen  Materialien  erzeugten  ähnlichen  Getränke  dürfen  nur  unter 
anderen,  sie  bestimmt  unterscheidenden  Bezeichnungen,  z.  B.  „Reisbier",  verkauft 
werden  (Motive  zu  dem  D.  R. -Nahrungsmittelgesetz  vom  15.  Mai  1879).  In  Bayern 
ist  sogar  die  Verwendung  ungemalzter  Gerate  (Gesetz  vom  10.  Mai  1868)  zur 
Bierbereitung  verboten. 

Was  die  Rohmaterialien  anbetrifft,  so  ist  das  Malz  in  erster  Linie  aus  Gerste 
darzustellen,  obgleich  auch  aus  anderen  Cerealien,  insbesondere  Weizen,  Mais  und 
Reis,  sehr  gute  Getränke  zu  bereiten  sind.  Die  Gerutenkörner  sollen  von  der 
gewöhnlichen  zweizeiligen  (Hordeum  vulgare  distichon)  oder  von  der  sechszeiligen 
Gerste  (H.  hexastichon)  abstammen,  gedrängte  dickbauchige  Form  und  ein  relativ 
schweres  Gewicht  haben,  eine  frische  gelbe  Farbe,  dünne  Hülse  und  mehlreichen 
Brnch  aufweisen ,  möglichst  gleich  gross ,  frei  von  Unkrautsamen  und  nicht  über 
eiu  Jahr  alt  sein.  Eine  gute  Gerste  besteht  durchschnittlich  aus  70  Th.  Mehlkcrn 
(mit  circa  60  Th.  Stärkemehl),  18  Th.  Hülse  und  12  Th.  Wasser.  Genaue  Ana- 
lysen ergaben  folgende  Durchschnittszahlen: 

Ondemunn:  J  K  i'.  n  t  e ; 

Mittel  von  112  AiiRlynon  : 

Fett  2.1  Procent  Fett  2.1*  Procent 

Eiweiasstoffe    ....   9.7  „  Stickstoff*ubstanz  .11.16  „ 

Stärkemehl  53.8  Stickstofffreie  Extract- 

Dextrin  ,   .       ...    4.5  ,  Stoffe      .       .   .  6">.5l 

^ohenbestandth-ile        3.6  .  Aschenbe«taodtheile  .  2.63 

Hülse  7.7  „  Holzfaser  4.80 

Wasser  18.6  „  Wasser  13.78 

Die  Asche  hat  nach  J.  König  (Mittel  aus  50  Analysen)  folgende  Zusammensetzung : 

Kali  20.15  Proreut  Phosphomäure   .  .  .  34.6*  Procent 

Natron  2.53       „  Schwefelsäure     ...  1.69 

Kalk  2.60       „  Kieselsaure     ....  27  51 

Magnesia  8.62       „  Chlor  0.93  r 

Eisenoxyd  0.97  „ 

Dllngnngsverhältnissc  vermögen  Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  her- 
vorzurufen. 

Andere  Cerealien  pflegen  nicht  gemalzt  zu  werden,  sondern  man  stellt  ihr  ein- 
faches Schrot  unter  die  überschüssig  diastasirende  Wirkung  des  Gerstenmalzen. 
Anstatt  des  Stärkemehles  der  Cerealien.  welches  durch  den  Maisehproccss  in  Zucker 
übergeführt  wird ,  wird  als  Surrogat  Stärke-  (Kartoffel-)  Zucker  direct  verwendet. 

Unter  Hopfen  versteht  man  die  weiblichen  Blüthenkätzchen  des  theils  wild 
wachsenden,  theils  cnltivirten  Kumulus  Lupuhts  L.  Guter  Hopfen  besteht  aus 
grossen,  geschlossenen  Kätzchen,  die  von  Farbe  röthlich  oder  grünlieh  gelb  sind, 
einen  aromatischen ,  in  grösseren  Mengen  narcotischen  Geruch ,  einen  specirtsch 
bitteren  Geschmack,  klebrige  Beschaffenheit  haben  und  beim  Zerreiben  die  Hände 
gelb  färben.  Diese  Eigenschaften  verdanken  die  Hopfenkätzchen  den  auf  den 
Bracteen  in  grösster  Menge  sitzenden  Drüsen,  welche  Hopfen mehl  oder  L u p u  1  i  u 
genannt  werden.  Dasselbe  ist  bei  jungem  Hopfen  goldig-gelb  ,  bei  altem  Hopfen 
braun.  Das  Lnpulin  bildet  etwa  9  Gewichtsproeeute  vom  Hopfeu  und  enthalt  die 
wirksamen  Bestandtheile  desselben  in  concentrirtester  Form! 

Wimmer  fand  von  100  Th.  Hopfen  : 

in  den  Schuppen  im  Lnpulin 

Flüchtiges  Oel  U.00  Th.  Ü.12  Th. 

Harz  2.60    „  2.91  „ 

Hopfenbitter  4.68    „  3.01  - 

Gerbstoff  1.61    „  0.56  „ 

Gnmtni  5.83    „  1.26  „ 


 6195    „  8.99  r 

<8.67  Th.  16.^5  Th. 

davon  in  Wasser  löslich  12.12    P  4.92  „ 

16* 
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Nach  C.  Krauch  enthält  der  Hopfen  durchschnittlich  30  Procent  in  kochendem 
Wasser  lösliche  Stoffe.  Während  das  ätherische  Oel  beim  Kochen  meist  verloren 
geht,  bewirkt  der  Gerbstoff  eine  Ausscheidung  von  Eiweissstoffen,  welche  von  grosser 
Bedeutung  für  die  Aufbewahrung  der  Bieres  ist.  Das  Hopfenbitter  ertheilt  dem 
Biere  das  Aroma ,  während  das  Hopfenharz  zwar  mit  der  fortschreitenden  Ver- 
gührung  des  Zuckere  zum  grossen  Theile  wieder  ausgeschieden  wird,  jedoch  auch 
in  kleinen  Mengen  noch  conservirend  auf  das  Bier  einwirkt.  Versuche,  anstatt 
des  Hopfens  selbst,  einzelne  Theile  desselben  (Hopfenöl,  Hopfenextract)  zu  benutzen, 
haben  sich  in  der  Praxis  nicht  bewährt.  Dagegen  wird  der  Hopfen,  welcher,  wenn 
er  uicht  gut  getrocknet  und  scharf  gepresst  ist,  zumal  bei  sorgloser  Aufbewahrung 
an  feuchten  Orten,  leicht  verdirbt,  geschwefelt,  um  ihn  haltbarer  zu  machen.  Ein 
geschwefelter  Hopfen  ist  minderwerthig  und  wird  von  Brauern  nicht  gern  gekauft. 
Man  erkennt  ihn  an  dem  Fehlen  des  fettartigen  Glanzes,  den  guter  Hopfen  hat ; 
die  Blättchen  und  das  zwischen  ihnen  befindliche  Lupulin  erscheinen  matt,  wie 
augehaucht.  Auf  der  Ausseuscite  der  Zapfen  findet  man  mikroskopische  Schwcfel- 
krystalle,  die,  sobald  der  Hopfen  auf  eine  glflheude  Platte  gebracht  wird,  unter 
leisem  Zischen  uud  der  Entwicklung  von  schwefliger  Säure  verbrennen.  Chemisch 
hat  man  auf  schweflige  Säure  zu  prüfen  und  zu  beobachten,  ob  bei  der  Behandlung 
eines  wässerigen  Absudes  mit  reducirenden  Substanzen  (Natriumamalgam  oder  Zink 
und  Salzsäure)  Schwefelwasserstoffgas  entwickelt  wird.  Die  schweflige  Säure  lässt  sich 
auch  quantitativ  bestimmen  durch  Ueberführung  in  Schwefelsäure,  durch  Auskochen 
des  Hopfens  mit  salpetersäurehaltigem  Wasser,  Eindampfen  des  Filtrates  mit  Soda, 
Ucbersäuern  mit  Salzsäure,  Abscheiden  der  Kieselsäure  und  Fällcu  mit  Chlorbaryum. 
Reiner  Hopfen  enthält  durchschnittlich  0.33  Procent  Schwefelsäure,  während  in 
geschwefeltem  Hopfen  die  doppelte  Menge  und  mehr  gefunden  wird  (W.  Hadelich). 
Der  beste  Hopfen  wird  in  Böhmen  (Saaz,  Auscha)  und  in  Bayern  (Spalt,  Altdorf, 
Holleden)  gebaut;  sehr  schönen  Hopfen  liefern  auch  Baden  und  Würtemberg. 
Minder  gut  ist  der  polnische  und  schlesische  Hopfen,  wogegen  wiederum  England 
und  Amerika  vorzügliche  8orten  auf  den  Markt  briugeu.  Als  Surrogate  finden 
Bitterstoffe  aller  Art  Verwendung. 

Die  H  e  f  e  ist  das  Ferment,  durch  welches  der  durch  Umwandlung  der  Getreide- 
stärke entstandene  Invertzucker  in  Alkohol  und  Kohlensäure  gespalten  wird;  es  bildet 
für  gewöhnlich  eiue  weissliehe.  plastische  Masse,  welche  15 — 25  Procent  Trocken- 
substanz und  75 — 85  Procent  Wasser  enthält  uud  aus  einem  Zcllcnconglomerat  des 
zu  den  Spaltpilzen  gehörigen  Bierhefepilzes  (Saccharomyces  certvim'ae)  besteht, 
welches  mehr  oder  weniger  mit  anderen  Spaltpilzen  verunreinigt  ist.  Der  Pilz  besteht 
aus  mikroskopisch  kleinen,  ovalen,  kettenförmig  an  einander  gereihten  Bläscheu,  deren 
körniger  Inhalt  —  das  Protoplasma  —  von  einer  festen  Membran  umschlossen  ist.  Man 
unterscheidet  Ober- und  Uuterhefe,  deren  Eutstehuug  einzig  von  der  Temperatur  ab 
hilngig  ist,  bei  welcher  die  Entwicklung  erfolgt,  deren  Formen  vielfach  in  einander 
übergehen  uud  dereu  Zusammensetzung  nur  unwesentlich  von  einander  abweicht. 
Während  die  Oberhefe  vorzugsweise  bei  einer  Temperatur  von  10 — 24°  schnell  und 
stürmisch  entsteht  uud  durch  die  aufsteigende  Kohlensäure  in  dicht  verzweigter  Vege- 
tation an  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  befördert  wird,  entwickelt  sich  die  Unterhefe 
am  besten  bei  einer  Temperatur  von  4 — 10°.  Die  Vermehrung  erfolgt  langsam  uud 
es  erfolgt  meist  nicht  früher  eiue  neue  Sprossung  seitens  einer  Mutterzclle.  bevor 
nicht  die  erste  Tochtcrzelle  völlig  reif  geworden  und  sich  von  der  Mutterzelle 
abgeschnürt  hat,  weshalb  mau  am  Bodeu  des  Gefässes  auch  meist  nur  isolirte  oder 
einfach  gepaarte  Hefezellen  abgelagert  findet.  Fremde  Pilzkeime  kommen  während 
der  Alkoholbilduug  uieht  zu  bemerkenswerther  Entwicklung;  ist  jene  jedoch  voll- 
endet, so  überwuchern  sie  unter  Umständen  die  Hefecultur  und  veranlassen  uner- 
wünschte Spaltuugsproccssc,  so  dass  auf  die  Reiuerhaltuug  der  Hefe  (des  Zeuges) 
grosses  Gewicht  gelegt  werden  muss. 

Die  Hefe  besteht  aus  15  l*roceut  Ccllulose  uud  circa  CO  Procent  stickstoff- 
haltigem Inhalt. 
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Die  Trockensubstanz  der  Hefe,  bei  100°  erhalten,  zeigte  folgende  Zusammen- 


Oberhcfe,  nach  rntorhefe,  nach 

Hitscherlich:  Werner: 

Kohlenstoff  47.0  Procent  52.5  Procent 

Wasserstoff   6.6      „  7.2 

Stickstoff  10.0      „  97 

Sauerstoff  35.8 

Schwefel  0.7 


n 


|  30.6 


Beim  Verbrennen  der  Hefe  hinterbleiben  7.5  Procent  Asche,  welche  durch- 
schnittlich folgende  Znsaromensetzung  zeigt: 

Kali  31.521  Procent 


Natron  0.771  „ 

Kalk   2.395  „ 

3  772 


F.isenoxyd    ....   2.734  Procent 
Phospboreänre  .  .  .  53.443  „ 
Schwefelsaare  .  .  .   5.046  „ 

(Bechamp). 

Die  Spaltung  des  in  der  Bierwürze  enthaltenen  Zuckers  geht  nicht  nach  der 
idealen  Gleichung 

C6H18  06  =  2  (C1H<10)  +  2(C02) 
Zucker  Alkohol  Kohlensäure 

Tor  sich,  sondern  es  entstehen  verschiedene  Nebenproducte  (Glycerin ,  Bernstein- 
sfture  u.  a.),  deren  Menge  etwa  5 — 8  Procent  des  durch  die  Gärung  zersetzten 
Zuckers  entsprechen.  Als  Ursache  der  Gärung  wird  das  Leben  der  Pflanze  an- 
gesehen, welche  der  Zuckerlösung  die  Nahrung  entnimmt  und  Alkohol,  Kohlensäure 
and  die  Nebenerzeugnisse  als  Stoffwechselproducte  ausscheidet. 

Yon  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  Wasser.  An  ein  zum  Bierbraiien  bestimmtes 
Wasser  sind  im  Allgemeinen  dieselben  Anforderungen  zu  stellen,  die  man  an  ein  zu 
Trinkzwecken  bestimmtes  Wasser  zu  stellen  pflegt,  obwohl  die  Verbesserung  eines 
ungeeigneten  Wassers  durch  passende  Mittel  nicht  ausgeschlossen  ist.  Es  soll  das 
Wasser  nur  Spuren  von  Nitraten  und  organischen  Substanzen  enthalten,  weil  ein  mit 
solchem  beladenes  Wasser,  respective  die  aus  solchem  hergestellten  Lösungen,  leicht 
zum  Verderben  hinnoigen.  Ein  gyps-  oder  kalkhaltiges  Wasser  ist  gut  zum  Ein- 
weichen der  Gerste  bei  der  Malzbereitung,  weil  die  in  derselben  vorhandene 
Phosphorsäure  durch  den  Kalk  gebunden  und  dem  Bier  erhalten  wird.  Dagegen 
ist  ein  solches  Wasser  nicht  gut  zum  Einmaiseben,  weil  der  Kalk  die  Milchsäure 
der  Maische  bindet  und  diese  dadurch  verhindert,  den  phosphorsauren  Kalk  zu 
lösen,  welcher  nunmehr  dem  Biere  verloren  geht  und  mit  den  Trebern  entfernt 
wird.  Ein  geringer  Kochsalzgehalt  schadet  dem  Wasser  nicht,  dagegen  sind  eisen- 
haltige Wässer  absolut  unbrauchbar  zur  Bierbrauerei.  Während  die  Mttnchener 
Brauereien  durchwegs  harte«  Wasser  zu  ihren  Bieren  verwenden,  wird  das  Pilsener 
Bier  mit  sehr  weichem  Wasser  gebraut;  dagegen  sollen  die  englischen  Porter- 
brauereien ihrem  Wasser  absichtlich  Gyps  zusetzen ,  um  ein  immer  gleiches  Bier 
zu  erzielen. 

Die  Bereitung  des  Bieres  zerfällt  in  folgende  Operationen :  das  Malzen,  die  Her- 
stellung der  Würze  durch  den  Maischprocess ,  die  Gärung.  Durch  den  Malz- 
process  werden  die  Gerstenkörner  auf  künstlichem  Wege  zum  Keimen  gebracht. 
Man  erzielt  dies  durch  Eiuweichcn  in  Wasser,  wobei  etwa  50  Procent  vom  Ge- 
wichte der  Gerste  aufgenommen  werden,  Ausbreiten  der  gequollenen  Gerste  in 
hoben  Beeten  auf  die  Malztenne  und  kunstgemässes  Umschaufeln  derselben  in  be- 
stimmten Zwischenräumen,  bis  der  zum  Vorschein  kommende  Blattkeim  etwas  Aber 
zwei  Dritttheile  der  Länge  dos  Kornes  erreicht  hat,  wobei  durch  die  Kunst  des 
Mälzers  das  Wachsthum  des  Wurzelkeims ,  der  zuerst  erscheint,  möglichst  zurück- 
gehalten werden  muss.  Hierbei  werden  die  im  Gerstenkorn  enthaltenen  Eiwciss- 
stoffe,  vorzüglich  der  Kleber,  zum  Theil  in  Diastase,  zum  Theil  in  Peptasc  ver- 
wandelt, welche  einerseits  bei  dem  später  stattfindenden  Maischprocess  die  dann 
noeh  vorhandene  Stärke  unter  Wassoraufnahme  in  Malzzucker  (Maltose)  und  Dextrin, 
andererseits  die  dann  vorhandenen  Eiweissstoffe  in  Peptone  und  Parapcpiouc  um- 
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setzen ,  während  ein  grosser  Theil  der  ursprünglichen  EiweissstofFe  in  die  lösliche 
Form  übergeführt  wird.  Das  Stärkemehl  wird  insofern  verändert,  als  dessen  Ver- 
kleisterungstemperarur  wesentlich  herabgesetzt  wird ;  ein  kleiner  Theil  wird  bereits 
hier  in  Zucker  mit  Dextrin  verwandelt.  Auch  das  Fett  des  Getreidekorns  erleidet 
eine  Spaltung ;  tB  entstehen  aus  ihm  Glycerin  und  fette  Säuren.  Das  ganze  Gewebe 
wird  gelockert  und  späteren  Einflüssen  leichter  zugänglich  gemacht.  Aus  dem  so 
hergestellten  G  r  fi  n  malz  wird  nunmehr  durch  Trocknen  auf  luftigen  Böden 
Trocken  malz,  uud  aus  diesem  durch  Ausbreiten  in  flachen  Beeten  unter  An- 
wendung erhöhter  Temperatur  (bis  60°)  Darr  malz  bereitet;  bei  noch  höherer  Tem- 
peratur (bis  60°)  entsteht  Farbe  malz.  Beim  Darren  des  Malzes  entstehen  eigen- 
tümliche Röstproducte,  die  auf  Umwandlung  der  Eiweissstoffe,  besonders  des  Muciu, 
schlicssen  lassen  und  der  Würze  das  brodähnliche  Arom  ertheilen.  100  Th.  Gerste 
pflegen  circa  80  Th.  Danmalz  zu  liefern ,  aus  welchem  65 — 80  Procent  Extract 
gewonnen  werden.  Um  dieses  Extract,  desseu  Lösung  die  Würze  ist,  zu  ge- 
winnen ,  wird  das  Malz  auf  Maschinen  von  den  Keimen  befreit ,  dann  zu  Schrot 
vermählen  und  mit  heUsem  Wasser  angerührt  eingemaischt).  Da  die  Diastase 
die  Stärke  nur  inuerhalb  gewisser  Temperaturen  in  Zucker  Uberführt,  übjr  70° 
aber  nicht  mehr  zuckerbildeud  wirkt,  so  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  entsprechen- 
den Temperaturen  (64 — 70°)  während  des  Maischprocesses  genau  innegehalten 
werden.  Der  Proeess,  das  heisst  die  völlige  Ucberführung  der  Stärke  in  Maltose 
und  Dextrin,  ist  beendet,  wenn  die  vorher  kleistorartige  Flüssigkeit  völlig  klar 
geworden  ist,  rein  süss  schmeckt  und  durch  wässerige  Jodlösung  nicht  mehr  blau  ge- 
färbt wird.  Die  Meuge  des  Wassers,  welche  einer  gewogenen  Menge  Malz  zugesetzt 
wird,  ist  nach  der  Stärke  zu  bemessen,  die  das  Bier  erhalten  soll,' uud  diese  ent- 
spricht den  Saccharonietergraden  (Zucker-  respective  Extractprocenten\  welche  die 
Würze  zeigt,  aus  welcher  das  Bier  später  hervorgeht.  Die  Umwandlung  der  Stärke 
nimmt  bei  verschiedenen  Temperaturen  einen  verschiedenen  Verlauf.  So  sollen  nach 
C.  0.  Slllivan  die  Zersetzungen  nach  folgenden  Gleichungen  verlaufen: 

bei  63°:  C18  Hi0  0J5  4-  H2  0  =  Cu  H28  Ou  +      Cs  H10  0h 

bei  64— 68":  2  (G18  H30  Olh)  +  Ha  0  =  C13  FT„  On  +  4  (Cc  Hl0  OJ 
bei  68— 7Ö°:  4  (C18  HJ0  0^)  +  Ha  0  =  C12  HM  On  +  10      Hl0  Oj 

Stärke  Wasser  Maltose  Dextrin. 
Die  Zuckerbildung  ist  meist  innerhalb  einer  Stunde  vollendet.  Zur  Erreichung 
des  Zweckes  wird  nach  verschiedenen  Methoden  verfahren ,  und  zwar  nach  dem 
Infusion«-,  dem  Decoctions-  oder  dem  Satzverfahren.  Bei  Anwenduug  des 
ersteren  wird  die  Zuckerbildungstemperatur  durch  einfaches  Anrühren  mit  heissem 
Wasser  oder  Zulassung  von  Dampf  erhalten  ;  nach  dem  Zweiten  werden  einzelne  kleine 
Portionen  des  Maischgutes  kurze  Zeit  gekocht  uud  dann  der  Hauptmasse  zugefügt; 
das  dritte  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  einen  Aufguss  mit  kaltem  und  einen 
Aufguss  mit  heissem  Wasser  macht  und  dann  beide  vereinigte  Maischen  kocht.  Während 
die  erstgenannte  Methode  in  England  und  Frankreich  landesüblich  sind,  wird  in 
Deutschland  und  Oesterreich  den  beiden  letztgenannten  Methoden  der  Vorzug  ge- 
geben. Die  auf  eine  oder  die  andere  Art  bereitete  Lösung  wird  nunmehr  durch 
Abseihen  von  den  Trebern  getrennt  und  in  der  Brau-(Würzo-)Pfanne  mit  Hopfen 
gekocht  (gehopft). 

Je  nach  der  Güte  des  Bieres  wird  mehr  oder  weniger  Hopfen  verschiedener 
Qualität  genommen.  In  Böhmen  nimmt  man  auf  1hl  leichteres  Bier  200  g,  auf 
ebensoviel  schwereres  (z.  B.  Pilsener)  Bier  die  zwei  bis  dreifache  Menge,  in  Deutsch- 
land 1  7"> — 45<>g  pro  Hectoliter  und  lässt  2 — 4  Stunden  kochen.  Feinere  Hopfensorten 
setzt  man  zuletzt  zu  und  lässt  sie  uur  ganz  kurze  Zeit  mitkochen,  um  kein  Aroma 
zu  verlieren.  Die  gehopfte  Würze  wird  nun  durch  den  Hopfenseiher  gelassen  und 
behufs  möglichst  schneller  Abkühlung  auf  Kühlschiffe  gebracht.  Anstatt  der  letzteren 
werden  neuerdings  besser  Gegenstromapparate  verweudet.  Dieselben  bestehen 
aus  einem  Röhrensysteme ,  durch  welche  die  Würze  läuft ;  die  Röhren  sind  von 
zweiten  Röhren  (Mänteln)  umhüllt,  zwischen  beiden  steigt  Eiswasser  in  dem  Würz- 


Digitized  by  Google 


BIER. 


lauf  entgegengesetzter  Richtung  in  die  Höhe.  Die  zur  entsprechenden  Temperatur, 
die  für  obergäriges  Bier  12 — 15°,  für  untergäriges  Bier  4 — 8Q  ist,  abgekühlte 
Würze  kommt  jetzt  auf  die  Gärbottiche  und  wird  mit  Hefe  versetzt  (auf  1  hl 
Würze  0.51  Hefe). 

Die  Gärung  verlauft,  wie  oben  angegeben,  unter  Mitwirkung  des  in  der 
Würze  gelösten  freien  Sauerstoffes.  Erst  nachdem  dieser  verzehrt  und  das  Wachs- 
thum der  Hefe  bereits  begonnen  hat,  erfolgt  die  Gärung  respective  Spaltung  des 
Zuckers  in  Alkohol  und  Kohlensäure,  welche  je  nach  Umständen,  so  weit  wie 
nöthig,  in  2 — 3  Tagen,  bei  der  Untergärung  in  16 — 20  Tagen,  vollendet  ist. 
Die  äusseren  Erscheinungen  bei  der  Obergärung  bestehen  darin,  dass  zunächst 
vom  Rande  aus  ein  Sehaumring  entsteht,  der  sich  allraälig  über  die  ganze  Ober- 
fläche verbreitet.  Unter  starker  Entwicklung  von  Kohlensäure  und  allmäliger  Er- 
höhung der  Temperatur  um  5 — 7°  wird  die  15 — 20  cm  hohe  Schaumdecke  mannig- 
fach zerklüftet,  es  tritt  Kräusenbild  ung  ein,  bis  sie  allmälig  wieder  sinkt, 
grossblasig  und  zäh  wird,  nun  wesentlich  aus  abgeschiedener  Hefe,  mit  Hopfenharz 
und  Eiweissstoffcn  durchsetzt,  besteht  und  abgenommen  werden  muss.  Auch  bei 
der  Untergärung  findet  ein  Kräusen  der  Würze  statt;  die  sich  nach  der  Mitte 
zu  fortschiebende  Schaumringe  bilden  eine  wellen-  oder  viiessförmige  Oberfläche. 
Während  die  Hefe  allmälig  zu  Boden  sinkt,  verdichtet  sich  die  Schaumdecke  immer 
mehr  und  lässt  zuletzt  nur  eine  verhältnissmässig  dünne  Schmutzdecke  von  Harz  und 
Eiweiasstoffen  zurück,  die  abgehoben  wird.  Es  vermindert  sich  hierbei  nicht  nur 
das  Volumen  und  das  absolute,  sondern  auch  das  specifische  Gewicht  der  Flüssig- 
keit. Die  letztgenannte  Erscheinung  wird  mit  dem  Ausdrucke  Atteuuatiou 
bezeichnet.  Die  fortschreitende  Attenuation  wird  mittelst  des  Aräometers  beob- 
achtet und  von  Zeit  zu  Zeit  festgestellt,  ob  eine  herausgenommene  Probe  sich  in 
einem  Absetzgläschen  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  klärt.  Wenn  dies^der  Fall, 
wird  ebenso  wie  bei  der  obergärigen  Würze  die  hauptvergoreuo  Flüssigkeit  auf 
kleinere  Fässer  gezogen  (gefasst),  um  hier  noch  eine  schwache  Nach-  und  Schluss- 
gärnng  durchzumachen,  welche  bei  stärkeren  Bieren  3—9  Monate  dauert.  Um 
das  Bier  schneller  klar  zu  erhalten,  wird  demselbou  oftmals  Kräusenbier  znge«etzt ; 
auch  findet  wohl  eine  Klärung  durch  Buchenspäne,  Carragaheeu,  Hausenblase,  Raja 
clavata  (Rochenhaut)  und  andere  Hilfsmittel  statt.  Was  nun  die  fertigen  Biere 
anbetrifft ,  so  unterscheidet  man  einfache  Biere  oder  Covent,  welche  durch 
nochmaligen  Anfguss  des  einmal  ausgezogenen  Malzes  bereitet  werden,  von 
Sehank-  und  Lagerbieren,  und  diese  wieder  von  den  stärker  eingebrauten 
Export-  und  Bockbieren.  Auch  unterscheidet  man  wohl  Sommer-  und 
Winterbier,  von  welchen  das  erstere  als  das  stärkere  anzusehen  ist.  Schank- 
biere pflegen  aus  einer  Würze  hervorzugehen,  welche  10°  am  Saccharometer  zeigt ; 
Lagerbiere  gehen  aus  10 — 14grädigen,  Export- und  Bockbiere  aus  über  1 4grädigen 
.  Würzen  hervor.  W  e  i  s  s  b  i  e  r  und  G  o  s  e  werden  unter  Zusatz  von  Weizenschrot 
oder  Weizenmalz  gebraut  und  oft  noch  im  Zustande  stürmischer  Gärung ,  hefen- 
trflbe  und  unrein  an  die  Consumenten  verkauft.  Porter  und  Ale  sind,  wie 
die  Weissbiere,  obergärige  Biere,  gehen  aber  aus  sehr  starken  Würzen  (20°) 
hervor.  Belgische  Biere  werden  aus  denselben  Substanzen  bereitet,  wie 
Weissbier,  vergären  aber  ohne  Zusatz  von  Hefe. 

Die  Farbe  des  Bieres  rührt  hauptsächlich  von  dem  Malze  her,  aus 
welchem  sie  dargestellt  wurden.  Zu  lichten  Bieren  wird  Lichtraalz ,  zu  dunklen 
Bieren  Farbemalz  verwendet.  Ein  Färben  des  Bieres  mit  gebranntem  Zucker 
ist  unstatthaft;  ebenso  ein  Zusetzen  anderer  Gewürze,  als  Hopfen.  Extract- 
reiche  Biere  heissen  schwer  oder  vollmundig,  alkoholreiehe  Biere  heissen 
stark. 

Es  ist  für  den  Brauer  auch  nothwendig  zu  wissen,  wie  viel  Extract 
eine  bestimmte  Sorte  Malz  geliefert  hat.  Dies  lässt  sich  mittelst 
des  schon  öfter  erwähnten  Saccliarometers,  welcher  durch  sein  mehr  oder 
weniger   tiefes  Eintauchen    in  die  Würze  anzeigt,   wie  viel  Proceut  Zucker 
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(=  Extract)  in  derselben  vorhanden  sind ,  mit  Hilfe  der  BALLiNo'schen  Tabellen 
berechnen. 

Balling'sche  Tabelle 

zur  Reduction  der  spec.  Gewichte  auf  8accharometer-Procente : 


Spec.  Gew. 

Saccharometer- 
proconx© 

Speo.  Gew. 

Saccharometer- 

Spec.  Gew. 

Saccharometer- 

1.0404 

10.0 

1.0488 

12.0 

1.0572 

14.0 

1.0414 

10.25 

1.0499 

12.25 

1.0583 

14.25 

10425 

10.5 

1.0509 

12.5 

1.0593 

14.5 

1.0436 

1075 

1.0519 

12.75 

1.0603 

14.75 

1.0446 

11.0 

1.0530 

13.0 

1.0614 

15.0 

1.0457 

11.25 

1.0539 

13.25 

1.0467 

11.5 

1.0551 

13.5 

U.  8.  W. 

U.  8.  W. 

1.0477 

11.75 

li)562 

13.75 

: 

Gesetzt,  es  hätten  250  kg  Malz  1250 1  Würze  mit  12  Proceut  Extract  (Sacoharo- 
metergraden)  gegeben,  so  zeigt  die  Tabelle,  dass  12°  Sacch.  dem  specifischen  Ge- 
wicht 1.0488  entsprechen;  es  wiegen  mithin  12501 

1250  x  1.0488  =  1311  kg. 
Es  sind  mithin  in  diesen  enthalten 

=  157,32  kg  Extract> 

welches  einer  Ausbeute  von 

157.32  X  100      _0  ao  -  . 
 öcTT  —  62.93  Procent 

entspricht.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  man  zu  demselben  Resultat  unter  Be- 
nutzung der  Tabelle  durch  Ermittlung  des  specifischen  Gewichtes  der  Würze  ge- 
langen kann. 

Da  der  in  der  Würze  vorhandene  Zucker  während  der  Gärung  und  Lagerung 
in  ununterbrochener  Abnahme,  respective  Verwandlung  in  Alkohol  und  Kohlensäure 
sich  befindet,  mithin  eine  stetige  Abnahme  des  Extractes  bei  Zunahme 
des  Alkohols  stattfindet,  so  ist  es  oft  angenehm  oder  nothwendig  für  den 
Brauer,  zu  wissen,  welche  Relation  augenblicklich  zwischen  beiden  Sub- 
stanzen stattfindet,  respective  wie  weit  die  Vergärung  vorgeschritten  ist  (den 
Vergärungsgrad).  Alles  dieses  ergibt  sich  aus  der  Anwendung  der  Atte- 
nuationslehre,  deren  specielle  Ausführung  an  dieser  Stelle  aber  den  zu  Ge- 
bote stehenden  Raum  überschreiten  wurde.  Eine  praktische  Anweisung  für  Brauer, 
denen  das  specifische  Gewicht  der  Stammwürze  eines  Bieres  bekannt  ist,  nebst 
den  dazu  gehörigen  Tabellen  hat  G.  Holzxer  (Tabellen  zur  Bieranalyse,  München, 
R.  Oldenburg)  gegeben.  Andere  Methoden  werden  weiter  unten  mitgetheilt 
werden. 

Die  Untersuchung  und  Begutachtung  eines  Bieres  hat  sich  nicht 
nur  auf  die  physikalischen  Eigenschaften  desselben  zu  beschränken,  sondern  erstreckt 
sich  auf  die  chemische  Ermittlung  aller  oder  der  wichtigsten  Normalbestandtbeile 
sowohl  qualitativ,  wie  quantitativ,  und  auf  diejenige  fremder  Zusätze  und  Surrogate. 
Gutes  Bier  muss  absolut  klar  sein,  Spiegel  haben,  vollmundig  sein  und  aromatisch 
bitter  schmecken ;  eine  geübte  Zunge  muss  ebensowohl  die  Süsse  des  Malzextractes, 
als  wie  auch  das  feine  Gewürz  des  Hopfens  schmecken  können.  Es  muss  eine 
gewisse  Menge  Kohlensäure  besitzen ,  deren  langsames  Entweichen  einen  dichten, 
kleinblasigen  Schaum  entstehen  lässt  und  soll  beim  Verschank  die  Temperatur  des 
frischen  Wassers  (10°)  haben.  Hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung  sollen  die 
Einzelbestandtheile  in  richtigem  Verhältnis«  vorhanden  sein  und  muss  der  Extract- 
gehalt den  Alkoholgehalt  um  etwas  überragen.  Als  Xormalbestandtheile  sind  an- 
zusehen :  Alkohol,  Zucker,  Dextrin,  Eiweissstoffe,  Glyierin,  Hopfenharz  und  Bitter- 
stoffe, Salze,  Kohlensäure  uud  Wasser.    Für  praktische  Zwecke  begnügt  man  sich 
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meistens  mit  der  Ermittlang  von  Alkohol,  Extract,  Acidität,  Aschenbestandtheilen 
und  der  in  ihnen  enthaltenen  Phosphorsäure.  Als  abnorme  Bestandteile  sind  anzu- 
sehen :  Reste  fremder  Zuckerarten ,  grosse  Mengen  Glyeerin ,  Weinsäure ,  Ent- 
Bänerungsmittel ,  Conservirungsmittel ,  fremde  Färb-  und  Bitterstoffe.  Die  V  o  1 1- 
mundigkeit  eines  Bieres  kann  mittelst  des  Viscosimeters  ermittelt  werden  und 
wird  auf  Wasser  =  1  bezogen.  Verglichen  werden  die  Zeiten,  welche  gleich  grosse 
Flüssigkeitsvoluiuen  (Wasser  und  Bier)  gebrauchen,  um  aus  einer  eigentümlich 
eonstruirten  Pipette  abzutropfen ;  z.  B.  bedürfen  25  com  Wasser  zum  Abtropfen 
300  Seennden ,  25  ecm  Bier  aber  430  Secunden ,  so  würde  die  Vollmundigkeit 

4S0 

(Viscosität)  des  letzteren —  =  1.43  betragen.  Die  Bestimmung'  der  Kohlen- 
saure im  Bier  hat  kaum  einen  Zweck,  da  das  Bier  nur  selten  unter  gleichem 
Druck  zu  erhalten  ist  und  deshalb  nach  dieser  Richtung  hin  keine  rechte  Constanz 
zu  bewahren  ist.  Dennoch  kann  sie  unter  Umständen  nöthig  sein.  Man  bestimmt 
die  Kohlensaure  alsdann  aus  dem  Verlust,  den  ein  gemessenes  Quantum  Bier  beim 
sehwachen  Erhitzen  in  einem  mit  Chlorcalciumrohr  versehenen  Kolben  erleidet. 
Ein  exaeteres,  aber  ziemlich  umständliches  Verfahren  ist  von  Schcltze  und  Langer 
(Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauw.,  1879,  pag.  309)  veröffentlicht  worden.  Bier,  wie  es 
fttr  gewöhnlich  zum  Ausschank  gelangt,  und  Flaschenbier  pflegt  0.10 — 0.25  Pro- 
cent Kohlensäure  zu  enthalten;  hat  es  weniger  als  0.1  Procent,  so  ist  es  schaal 
und  kann  als  erfrischend  nicht  mehr  angesehen  werden.  Der  Druck  des  Bieres 
in  Lagergefässen  wird  mittelst  Manometer  gemessen.  Die  Ermittlung  der  Acidität 
ist  von  grosser  Bedeutung  für  die  Beurtheilung  eines  Bieres.  Da  bei  der  Gärung 
ausser  Kohlensäure  kleine  Mengen  freier  Säuren  (Bernstein-,  Milch-  und  Essigsäure) 
entstehen,  so  muss  das  Bier  auch  nach  Austreibung  der  Kohlensäure  eine  schwach 
saure  Reaction  zeigen.  Diese  Acidität  wird  mit  Normalalkalilösung  ermittelt  und 
auf  Milchsäure  berechnet.  Sie  beträgt  bei  den  nach  der  gewöhnlichen  bayerischen 
Methode  gebrauten  Bieren  nicht  über  3  ccm  der  vorerwähnten  Lösung,  entsprechend 
0.27  g  Milchsäure  pro  lOOccm  Bier.  Nach  V.  Griesmaykr  wäre  der  Säuregehalt 
in  Verhältniss  zum  Extractgehalt  zu  bringen.  Die  Zahl,  die  dieses  Verhältniss 
ausdrückt,  wäre  der  Aciditätsquotient,  das  Verhältniss  selbst,  die  Relation. 
Würde  somit  für  ein  Bier,  welches  6  Procent  Extract  enthält,  0.279  Milchsäure 
ermittelt  worden  sein ,  so  würde  sich  folgende  Relation  ergeben : 

6  :  0.28  =  100  :  4.67. 

Nach  Gries mayer  soll  die  Relation  für  Schankbier  höchstens  2 ,  für  Lager- 
bier höchstens  4  betragen.  Jenes  Bier  würde  also  als  zu  sauer  bezeichnet  werden 
müssen.  Im  Allgemeinen  soll  der  Säuregehalt  im  Schankbier  V&o »  im  Lagerbier 
1  a6  des  Extracte*  nicht  übersteigen.  Dunkle  Biere  müssen  vor  dem  Titriren  ent- 
färbt, helle  Biere  verdünnt  werden.  Oder  man  wendet  Barytlösung  an,  welche  die 
Farbstoffe  mit  niederreisst ;  als  Indioator  dient  Phcnolphtalein.  Während  Milch- 
säure, selbst  wenn  sie  in  etwas  grösseren  Mengen  vorhanden  sein  würde,  immer- 
hin als  normaler  Bestandteil  des  Bieres  angesehen  werden  müsste,  würde  dies  bei 
Anwesenheit  grösserer  Mengen  von  Essigsäure  nicht  zutreffen,  vielmehr  in  diesem 
Falle  ein  Verderben  oder  Verdorbeusein  des  Bieres  angenommen  werden  müssen. 
Die  Ermittlung  der  Essigsäure  kann  nur  durch  Destillation  im  luftverdünnten  Raum 
oder  unter  Zuleitung  von  Wasserdämpfen  in  das  Destülationsgefäss  ausgeführt 
werden.  Das  Destillat  wird  mit  Vio  Normalalkali  titrirt.  Gutes  Bier  enthält 
höchstens  0.0 i  Procent  Essigsäure,  meistens  kaum  die  Hälfte.  Der  Alkohol 
wird  am  sichersten  bestimmt  durch  Destillation.  Man  mischt  100  ccm  Bier  mit 
50  ccm  Wasser,  neutralisirt  mit  Aetzkalk  und  de.stillirt  bei  guter  Kühlung  100  ccm 
ab.  Aus  dem  bei  15*  festgestellten  speeifiseben  Gewielite  des  alkoholischen 
Destillates  ist  unter  Anwendung  entsprechender  Tabellen  der  Alkoholgehalt  leicht 
zu  ermitteln. 
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Alkohol-Tafeln, 

enthaltend  alle  den  speci  tischen  Gewichten  von  1.000  bis  0.794  entsprechenden  Gewicht*-  und 

Volum  procente  absoluten  Alkohols  bei  15.5°. 

(Auf  Grund  der  Po  wn  es 'sehen  Tafeln  berechnet  von  0.  Hehner.) 


Spec. 
Gew  bei 

Gewichts- 

Volum- 

8pec. 
Gew.  bei 
15.5°. 

Gewichts- 

Volum- 

Qua 

speo. 
Gew.  bei 
15.5°. 

Gewicht«' 

Volum- 

procente 
absoluten 

procent« 
absolui  en 

pro  cent  e 
absoluten 

1  procente 
absoluten 

p  ocente 

procent»? 
<it>»<<>luten 

ä  1  L  i  »hr.1*. 

f  Alknhulii 

Alknhnlü 

0J1VMUV1O 

Alkohols 

|     *\A  S»  VHUifl 

A  1  i.  1  l  !  1  l  1  t  M 
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!  0.826 

88.76 



92.36 

0.815 

92.81 

95.29 

0.804 

96.70 

—    —  | 
97.94 

25 

89.16 

92.G6 

14 

9318 

95.55 

3 

97.03 

98.16 

24 

89.54 

92.94 

13 

93.55 

95.b2 

2 

97.37 

98.37 

23 

89.92 

93.23 

12 

93.92 

96  08 

1 

97.70 

9859 

22 

90.29 

93.49 

11 

94.28 

96.32 

0 

98.03 

98.80 

10 

«TO. Ol 

QQ  na 

20 

91.00 

94.00 

0.809 

94.97 

96.78 

98 

98.66 

99.16 

0.819 

91.36 

94.26 

8 

95.32 

97.27 

97 

98.97 

99.35 

18 

91.71 

94.51 

7 

95.68 

97.51 

96 

99.29 

99.55 

17 

92.06 

94.76 

! 

96.03 

97.73 

95 

99.61 

99.75 

16 

92.44 

95.03 

96.37 

97.94 

94 

99.94 

99.96 

Ebenso  schnell  ist  der  Alkoholgehalt  mittelst  des  Geissler1  sehen  Vaporimeters 
oder  mittelst  des  M  allig  AUD'schen  Ebulloskopes  zu  ennitteln,  indessen  pflegen  diese 
Instrumente  in  pharniaceutischen  Laboratorien  nur  selten  vorhanden  zu  sein.  Hin- 
gegen kann  die  Ermittlung  des  Alkohols  auch  auf  indirectem  Wege  geschehen  und 
wird  dann  mit  der  Ermittlung  des  Extracts  verbunden  (s.  w.  u.).  Der  Alkoholgehalt 
ist  abhängig  von  dem  Grade  der  Vergärung  des  Zuckers.  Er  pflegt  bei  schwächeren 
Bieren  2.5—3  Proeent.  bei  stärkeren  3.5 — 5  Procent,  bei  englischen  Bieren  noch 
mehr  zn  betragen,  soll  aber  tiberall  gegen  die  Menge  des  noch  unvergoren  vor- 
handenen Extractes  zurücktreten.  Die  directe  Bestimmung  des  Extractes,  welches 
ausser  Kohlensäure,  Alkohol  und  Wasser  alle  normalen  Bestandteile  des  Bieres  in 
concentrirter  Form  enthält,  ist  schwierig,  weil  dasselbe  bei  anhaltender  Erhitzung 
Zersetzungen  erleidet  und  ausserdem  schwer  auszutrocknen  ist.  Die  Bestimmung 
ist  leidlich  genau  auszufuhren  unter  Anwendung  LiEBia'scher  Trockenröhren  im 
Oelbade  bei  110°,  bei  Durchleiten  von  trockenem  Leuchtgase  bis  annähernde  Ge- 
wichtseonstanz eingetreten  ist.  Besser  ist  die  indirecte  Bestimmung,  mit  welcher 
gleichzeitig  die  Bestimmung  des  Alkohols  verbunden  oder  doch  controlirt  werden 
kann.  Es  werden  zu  dem  Zweck  50  cem  des  durch  schwaches  Erwärmen  und  Um- 
schfltteln  von  der  Kohlensäure  befreiten  Bieres  im  Pyknometer  bei  15°  gewogen, 
worauf  das  speeifische  Gewicht  notirt  wird.  Das  Bier  wird  dann  bei  einer  90° 
nicht  übersteigenden  Temperatur  auf  etwa  ein  Drittel  seines  Volumens  eingedampft, 
nach  dem  Erkalten  mit  destillirtem  Waseer  auf  50  com  Urgewicht  zurückgebracht 
und  wiederum  im  Pyknometer  bei  15°  gewogen.  Zu  dem  zuletzt  ermittelten  spe- 
eifischen  Gewicht  bucht  man  in  der  beistehenden  Tabelle,  die  durch  Interpolation 
vervollständigt  werden  kann,  die  dem  Extractgehalt  entsprechende  Zahl. 


Tabelle  zur  Ermittlung  des  ExtractgehalteB  klarer  Decoctions-  und  Xnfußions- 
würzen  und  entalkoholter  BierextractlösuDgen. 
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Dividirt  mau  das  spezifische  Gewicht  des  unveränderten  Bieres  durch  dasjenige 
des  entgeisteten,  so  erhält  man  das  speeifische  Gewicht  des  im  Biere  enthaltenen 
Alkohols.  Dividirt  man  den  aus  den  zugehörigen  Tabellen  ermittelten  Alkoholgehalt 
nochmals  durch  das  speeifische  Gewicht  des  entgeisteten  Bieres,  so  findet  man  die 
Gewiehtsprocente  des  im  Bier  enthaltenen  Alkohols.  Noch  einfacher,  aber  ungenau, 
ist  die  Ermittlung  des  Kxtractes  mittelst  des  SuLLivAN'schen  Divisors,  welcher  für 
Dextriu  und  Maltose  385  beträgt.  Die  Anwendung  desselben  geht  aus  folgendem  Betspiel 
hervor.  Gesetzt,  das  speeifische  Gewicht  des  entgeisteten  Bieres  sei  1.0265,  so  würde  das 
Bier  2650 :  385  =  6.88  Procent  Kxtract  enthalten.  Dass  die  indirecte  Methode  auch  mit 
Hilfe  feiner  Aräometer,  also  ohne  Pyknometer  und  Wage,  ausgeführt  werden  kann,  soll 
nur  nebenbei  erwähnt  und  dabei  auf  eine  von  Metz  eingeführte,  vorzugsweise  für 
Brauer  geeignete  Methode  hingewiesen  werden  (Müspratt,  Teehn.  Chein.).  Der  Extract- 
gehalt ist  sehr  verschieden  und  pflegt  bei  dünnen  Bieren  2 — 4  Procent,  bei  stärkeren 
4 — 6  Proeent.  bei  ganz  concentrirten  Bieren  auch  noch  mehr  zu  betragen.  Der 
Zuckergehalt  wird  gewichtsanalytisch  bestimmt.  Es  werden  25  rem  kohlen  säure- 
freies Bier  mit  50  cem  FEHLiNGscher  Lösung  kalt  gemischt,  sodann  vier  Minuten 
lang  gekocht.    Das  ausgeschiedene  Kupferoxyd  wird   auf  einem  SoxiiLET'schen 
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Asbestfiltereben  gesammelt ,  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen ,  getrocknet .  dtfreh 
Glüben  im  Wasserstoffstrom  reducirt  und  gewogen.  113  Kupfer  entsprechen 
100  Maltose.  Behufs  Bestimmung  des  Dextrins  werden  40  cem  Bier  mit  130  cera 
Wasser  und  20  cem  Salzsäure  (25  Procent  H  Cl)  versetzt  und  mit  aufgesetztem 
ROckflussktihler  drei  Stunden  laug  im  stark  siedenden  Wasserbade  erhitzt,  wodurch 
die  Maltose  in  Invertzucker ,  das  Dextrin  aber  in  Dextrose  übergeführt  wird.  Da 
pich  beide  gegen  FEHUNG'sche  Lösung  gleich  verhalten,  so  wird  noch  eine  Zucker- 
bestimmung in  vorhin  erwähnter  Weise  ausgeführt  und  unter  Erwägung  der  That- 
sache.  dass  aus  1  Mol.  Maltose  (=  342)  unter  Aufnahme  von  1  Mol.  Wasser, 
rieh  2  Mol.  Dextrose  (=  360)  bilden,  folgende  Berechnung  ausgeführt: 

342  :  360  =  y  :  x, 

in  welcher  y  die  in  10  cem  Bier  befindliche  Menge  Maltose  und  x  die  dieser  ent- 
sprechende Menge  Dextrose  bedeuten.  Zieht  man  nun  x  von  der  nach  der  Inver- 
tirung  in  10  cem  gefundenen  Gesammtmenge  ab,  so  entspricht  der  Rest  dem  vor- 
handen gewesenen  Dextrin,  von  welehem  9  Th.  10  Th.  Dextrose  entsprechen.  Der 
Dextriugehalt  pflegt  meist  mehr ,  als  die  Hälfte  des  Extractes  zu  betragen.  Die 
Bestimmung  der  Eiweissstoffe  im  Bier  pflegt  nur  selten  ausgeführt  zu  werden. 
Um  ein  für  die  Verbrennung  mit  Natronkalk  geeignetes  trockenes  Extract  zu  be- 
kommen, lässt  man  50  cem  Bier  aus  einer  Tropfburette  langsam  und  mit  der  Vor- 
sicht, dass  die  Gefässwände  nicht  benetzt  werden,  auf  Quecksilber  tröpfeln,  welches 
auf  110°  erwärmt  ist.  In  den  Absorptionsapparat  werden  20  cem  Normalschwefel- 
säure gegeben ;  die  ermittelte  Menge  Stickstoff  wird  mit  6.25  multiplieirt.  Bequemer, 
besonders  wenn  mehrere  Biere  gleichzeitig  zu  untersuchen  sind,  ist  die  Anwendung 
der  Methode  von  Kjeldal.  Die  Menge  der  Eiweisssubstanz  in  Bieren,  welche  aus 
einer  Stammwürze  von  12 — 15°  hervorgegangen  sind,  pflegt  0.6 — 0.8  Procent  zu 
betragen  und  lassen  geringere  Mengen  auf  Verwendung  von  Surrogaten  schliesseu. 
Für  die  genaue  Bestimmung  des  G  1  y  e  e  r  i  n  im  Biere  bestehen  zuverlässige  Me- 
thoden zur  Zeit  nicht.  Annähernd  genau  ist  das  Glyeerin  nach  Clausnitzer 
folgenderma8sen  zu  bestimmen: 

Man  dampft  50  cem  Bier  mit  3  g  zerfallenem  Kalk  und  10  g  grob  gepulvertem 
Marmor  im  Wasserbade  zur  Trockene  ein,  wiegt  das  Ganze,  nimmt  einen  aliquoten 
Theil  des  zu  Pulver  geriebenen  Inhaltes  heraus  und  zieht  denselben  wiederholt 
mit  Alkohol  (90  Procent)  aus.  Das  Filtrat  wird  mit  dem  doppelten  Volumen  absolutem 
Aether  vermischt,  wodurch  Maltose  und  Peptone  ausgeschieden  werden.  Es  wird 
abfiltrirt  und  mit  Alkoholäther  (1  :  3)  ausgewaschen.  Das  Filtrat  wird  in  einem 
gewogenen  Erlkxmey  er 'sehen  Kölbchen  eingedampft,  der  Rüekstand  zwei  Stunden 
lang  bei  105*  getrocknet.  Der  Glyceringebalt  im  Bier  übersteigt  0.3  Procent  nicht. 
Da«  im  Bier  enthaltene  Hopfenharz  lässt  sich  nach  Griesmayer  folgender- 
maßen bestimmen.  Man  dampft  300  cem  Bier  auf  ein  Drittel  ein,  schüttelt  dieses 
mit  200  cem  Petroleumäther  drei-  bis  viermal  jedesmal  5  Minuten  lang  kräftig 
durch ,  und  lässt  in  einem  Scheidetrichter  3  Stunden  lang  absetzen.  Die  untere 
braune  Schichte  wird  abgelassen  und  nochmals  ausgeschüttelt,  während  die  obere 
gelatinöse  Flüssigkeit  in  eine  Schale  gegossen,  beiseite  gestellt  und  später  mit  der 
zweiten  Auschüttlung  vereinigt  wird.  Aus  beiden  scheidet  sich  das  Hopfenharz 
nach  mehrstündigem  Stehen  vollständig  ab,  wird  getrocknet  und  gewogen.  —  Zur 
Bestimmung  der  Mineralsubstanzen  werden  50 cem  Bier  eingedampft  und 
bei  möglichst  niedriger  Temperatur  verkohlt.  Die  stark  aufgeblähte  Kohle  wird 
zerrieben ,  eine  Zeit  lang  an  der  Luft  stehen  gelassen  und  dann  bei  wiederum 
massiger  Flamme  weiss  gebrannt.  Schank-  und  Lagerbiere  pflegen  0.18—0.25 
Procente  Asche  zu  hinterlassen ;  über  0.35  Procent  gewähren  die  schwersten  Biere 
nicht,  wenn  nicht  fremdartige  Zusätze  vorhanden  sind.  Die  Hauptbestandtheile  der 
Asche  bilden  die  Phosphorsäure  und  das  Kali ,  welche  auch  unter  Umständen 
quantitativ  bestimmt  werden  müssen.  Die  P  h  o  s  p  h  o  r  s  ü  u  r  e  ist  in  der  salpeter- 
sauren Lösung  der  Asche  nach  dem  Molybdän-Verfahren,  oder,  zwar  weniger  aber 
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ausreichend  genau  für  die  meisten  Zwecke,  durch  Titriren  zu  bestimmen.  Man 
kocht  die  schwach  Salpetersäure  Lösung,  übersättigt  mit  Actznatron  und  säuert 
mit  verdünnter  Essigsäure  wieder  an :  die  so  vorbereitete  Lösung  kann  direct  mit 
CranlÖmng  (1  ccm  =  0.005  g  Ps  0S)  titrirt  werden.  Es  pflegen  schwächere  Biere 
0.05  Procent,  stärkere  Biere  0.06  —  0.07  Procent,  Exportbiere  0.1  Procent  und 
darüber,  durchschnittlich  ein  Drittel  der  Asche,  zu  enthalten.  Das  Kali  'wird, 
nachdem  vorhandene  Schwefelsäure ,  dereu  Menge  höchst  gering  sein  muss ,  mit 
Chlorbaryum  ausgefällt  worden ,  nach  den  Kegeln  der  Analyse  mit  Platinchlorid 
bestimmt.  Der  Kaligehalt  beträgt  in  rciuen  Bieren  etwas  mehr,  als  der  Gehalt  an 
Phosphorsäure.  Thonerde  ist  in  Bierasche  nicht  vorhanden,  ebensowenig  Borsäure. 
Fremde  Salze,  Conservirungs-  und  Entsäucrungsmittel  sind  durch  die  Höhe  des 
Aschengehaltes  und  durch  qualitative  Analyse  zu  ermitteln.  Ein  Fehlen  der  Phos- 
phorsäure und  des  Kali  würde  auf  Verbrauch  von  salzfreien  Surrogaten  hin- 
weisen. Häufig  soll  aus  dem  analytischen  Befunde  berechnet  werden,  aus  welcher 
8 tammwürze  ein  Bier  hervorgegangen  ist.  Es  kann  dies  geschehen  unter  Be- 
nutzung deT  Formel: 

1/  /220  —  nV      220  —  n 

p  =  ±  [/  1220  w  -  1000  m  +  (  --  .,—  )  —  •-  2  — , 

in  welcher  p  die  Extractsprocente  (Saccharometergrade)  der  Stammwürze,  m  die 
Extractsprocento  des  unveränderten,  n  diejenigen  des  entgeisteten  Bieres  bedeuten 
(Dinglich  Polyt.  Journ.  Bd.  189,  pag.  396).  Einfacher  ist  die  Berechnung  nach 
folgender  Formel: 

2  a  4  e  =  w, 

in  welcher  a  Alkohol,  e  Extractprocente  des  Biere«  und  w  Extractprocente  (Grade) 
der  Stammwürze  bedeuten.  Schank-  und  Lagerbiere  pflegen  aus  Würzen  von 
10  — 14°,  schwerere  Biere  aus  solchen  von  14 — 20°  hervorgegangen  zu  sein.  — 
Der  Vergärungsgrad  zeigt  an,  wie  viel  Procent  Extract .  respective 
Zucker  durch  die  Gärung  verschwunden  sind.  Die  Ermittelung  geschieht  nach 
der  Formel: 

w  :  100  =  2  a :  x, 

in  welcher  w  die  Proeente  der  Stammwürze ,  a  die  vorhandenen  Alkoholproeente 
und  x  den  Vergärungsgrad  bedeutet.  Obgleich  es  nicht  in  dor  Macht  des  Brauers 
liegt,  beliebig  auf  die  Attenuation  einwirken  zu  könuen ,  so  wird  doch  allgemein 
verlaugt,  dass  der  Vergaruugsgrad  circa  50°  lietragc,  wenn  das  Bier  zum  Trinken 
verzapft  wird.  Nur  aus  sehr  starker  Stammwürze  hervorgegangene  Biere  werden 
auch  trinkbar  sein ,  wenn  die  Vergärung  die  gleiche  Höhe  auch  nicht  erreicht 
haben  sollte.  —  Es  bleibt  noch  übrig,  der  Surrogate  von  Hopfen  und  Malz, 
sowie  einiger  bekannter  Conservirungs  mittel  zu  gedenkeu,  deren  Anwendung 
als  unbedingt  zulässig  nicht  erachtet  werden  kann.  Zu  den  letzteren  gehören  die 
Bisultite,  insbesondere  das  unterschwefligsauere  Calcium.  Man  erkennt 
es,  weun  es  in  grösseren  Mengen  vorhanden  ist,  durch  Entwicklung  von  Wasser- 
stoff im  Bier  unter  Bedeckung  des  Gefässes  mit  Bleiessigpapier;  es  erfolgt 
Keduction,  Schwcfelwasserstoffentwicklung  und  Schwärzung  des  Papieres.  Das 
Destillat  eines  bisulflthaltigen  Bieres  entfärbt  ausserdem  Chamäleonlösung  und 
ruft  in  Silbernitratlösung  einen  weissen,  in  Salpetersäure  löslichen  Niederschlag 
hervor. 

Salicylsäure  wird  am  besten  durch  Dialyse  erkannt.  Die  dialysirte  Flüssig- 
keit wird  Concentrin  und  entweder  direct  mit  Eisenchlorid  geprüft,  oder  falls  ein 
Salieylsäuresalz  vorhanden  sein  sollte,  mit  Salzsäure  und  Aether  geschüttelt  und 
die  ätherische  Lösung  auf  Eisenlösung  geschichtet ,  wonach  bei  Gegeuwart  von 
Salicylsäure  in  allen  Fällen  die  bekannte  Violettfärbung  eintreten  müsste.  —  Mit 
Couleur  (gebranntem  Zucker)  oder  Lakritzen  dunkel  gefärbte  Biere  haben 
einen  gelben  Schaum,  wogegen  der  Schaum  von  Bieren,  die  von  Natur  dunkel 
oder  durch  Farbmalz  gefärbt  sind,  weiss  ist.  Auch  eiue  alkoholische  Lösung  von 
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Amraonsulfat  lässt  fremde  Färb-  und  Extractstoffe  leicht  erkennen.  Wird  Hier  mit 
dem  doppelten  Volumen  einer  derartigen  gesättigten  Lösung  geschüttelt,  so  scheidet 
es  sich  spater  in  zwei  Schichten ,  deren  untere  bei  reinem  Bier  fast  farblos ,  bei 
gefärbtem  Bier  aber  dunkelbrauu  erscheint.  Das  Hauptsurrogat  für  Malz  ist  die 
Glucose  (Stärke-,  Kartoffelzucker)  oder  Stärke« yrup.  Ein  solches  Bier  zeichnet 
sich  durch  hohen  Alkohol-  und  kleinen  Extractgehalt  bei  sehr  geringem  Gehalt  an 
Phosphaten  vor  anderen  Bieren  aus.  Man  dialysirt  1 1  desselben ,  concentrirt  das 
Dialysat,  lässt  unter  Hefezusatz  vergären  und  prüft  das  Filtrat  im  Polarisations- 
apparat, in  welchem,  bewirkt  von  der  unvergärbaren  Substanz  des  Stärkezuckers, 
Bochamp's  Amylin,  Rechtsdrehung  zu  beobachten  ist.  Was  die  Hopfen  Sur- 
rogate anbetrifft,  so  ist  es  allgemein  bekannt,  dass  bittere  Pflanzenstoffe  aller 
Art  als  solche  benutzt  werden.  Der  Nachweis  solcher  ist  sehr  schwierig,  meist 
unmöglich.  Dennoch  möge  ein  von  Dra<;endouff  ausgearbeitetes  Verfahren  zur 
Erkennung  von  Bitterstoffen  mitgetheilt  werden,  welches  auch  diejenigen  giftigen, 
respective  alkaloidhaltigen  Stoffe  umfasst,  von  welchen  behauptet  worden,  dass  sie 
im  Biere  vorgefunden  seien,  wobei  gleichzeitig  erwähnt  sein  mfige,  dass  der  Hopfen 
selbst  stets  ein  Alkaloid  ,  welches  Griksmayer  Lnpulin  genannt  hat,  und  bis- 
weilen Trimethylamin,  einen  Körper,  welcher  leicht  zur  Verwechslung  mit 
Pflanzenbasen,  Anlas«  geben  kann,  enthält.  31  Bier  werden  bis  auf  ein  Drittel 
eingedampft  und  uoch  heiss  mit  basischem  oder  ammoniakalischetn  Bleiacetat 
vorsichtig  gefällt,  bis  ein  Niederschlag  nicht  mehr  erfolgt.  Der  Bleiniederscblag 
wird  schnell  abfiltrirt,  das  Filtrat  durch  Schwefelsäure  entbleit  und  der  Bleisulfat- 
niederschlag wiederum  abfiltrirt.  Das  Filtrat  zeigt  nunmehr  keine  Spur  von  Bitter- 
keit mehr,  wenn  das  Bier  rein  war.  Andernfalls  wird  dasselbe  mit  Ammoniak  fast 
neutralisirt  und  bis  auf  250  cem  eingedampft.  Durch  8chütteln  mit  4  Volumen 
absolutem  Alkohol  und  24stündiges  Stehenlassen  im  Keller  werden  Dextrin,  Gummi 
u.  dergl.  ausgefällt.  Das  vom  Alkohol  befreite  sauere  Filtrat  wird  zunächst  wie  es 
ist,  und  dann,  nachdem  es  mit  Ammoniak  übersättigt  worden,  nach  einander  mit 
Benzin  (Siedepunkt  63°),  Benzol  (Siedepunkt  80°;  und  Chloroform  ausgeschüttelt. 
Hierbei  zeigt  Bier,  welchem  keine  fremden  Bitterstoffe  zugesetzt 
worden  sind,  folgendes  Verhalten.  Aus  der  saueren  Flüssigkeit  geht  in 
Benzin  ein  fester  Körper  über,  der  kaum  bitterlich  schmeckt,  durch  Schwefelsäure, 
Schwefelsäure  und  Zucker,  und  durch  Salpetersäure  gelblich,  durch  Salzsäure 
fast  farblos  gelöst  wird.  Aehnlich  verhält  sich  die  durch  Benzol  und  durch 
Chloroform  gelöste  harzartige  Substanz.  Aus  der  ammouiakaliscbeu  Lösung 
werden  nur  Spuren  einer  Suhstanz  erhalten,  die  weder  bitter  schmeckt, 
noch  irgend  welche  charakteristische  Reactionen  gibt.  —  Wcrmu t.  Sauere 
Flüssigkeit:  in  der  Benzinlösung  flüchtiges  Oel  und  Bitterstoff  (Absinthiinj. 
Letzterer  wird  von  Schwefelsäure  braun  gelöst ;  die  Lösung  färbt  sich  an  der 
Luft  violett,  ebenso  auf  Zusatz  von  Zucker.  Die  wässerige  Lösung  reducirt  am- 
moniakalische  Silbcrlösung ,  fällt  Goldchlorid  und  Kalium-Quecksilberchlorid  und 
wird  durch  Gerbsäure,  Brombromkalium  und  Jodjodkalium  getrübt.  Benzol  und. 
Chloroform  nehmen  ebenfalls  kleine  Mengen  desselben  Bitterstoffes  auf,  während  die  am- 
moniakalische  Flüssigkeit  nichts  abgibt.  Ledum  7> a  J  w s /  r <?.  Sauere  Flüssigkeit : 
Benzol  und  Chloroform  nehmen  bitterschmeekende  Stoffe  auf,  welche  mit  Schwefel- 
säure und  Zucker  rothviolette  Lösungen  geben ,  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
(1  :  10)  gekocht,  Geruch  nach  Ericinol  entwickeln;  die  wässerige  Lösuug  reducirt 
alkalische  Kupferlösimg ,  wird  durch  Gerbsäure  und  durch  Jodjodkaliuni ,  nicht 
aber  durch  Bleiessig  gefällt.  Die  ammoniakalische  Flüssigkeit  liefert  nichts  charak- 
teristisches. Bitterklee.  Sauere  Flüssigkeit:  Benzol  und  Chloroform  nehmen  Meny- 
anthin  auf,  welches  beim  Erwärmen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  Geruch  nach 
Menyanthol  entwickelt,  ammoniakalische  Silber-  und  alkalische  Kupferlösung  reducirt 
und  durch  Gerbsäure,  Jodjodkalium  und  NESSLER'sches  Reagens  getrübt  wird. 
Alkalische  Flüssigkeit:  nichts  charakteristisches.  Quassia.  Sauere  Flüssigkeit: 
Vorzugsweise  Chloroform  nimmt  Quassiiu  auf;  dasselbe  wird  durch  Schwefelsäure 
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und  Zocker  Mass  röthlich  gelöst,  reducirt  (schwach)  aramoniakalische  Silberlösung 
und  wird  durch  die  für  Menyanthin  angegebenen  Reagentien,  auch  durch  schwach 
basisches  Bleiacetat  gefällt.  Colchicum.  Sauere  Flüssigkeit:  Benzin  liefert 
ähnliche  Massen ,  wie  rein  gehopftes  Bier ;  Benzol ,  mehr  noch  Chloroform  löst 
Colehicin  und  Colchicein,  welche  bitter  schmecken,  von  Schwefelsäure  gelb  gelöst, 
und  in  dieser  Lösung  durch  Salpeter  violett,  blau,  dann  grün  gefärbt  werden, 
dieselbe  Reaction  mit  Salpetersäure  (specifisches  Gewicht  1.30)  geben.  Wird  die 
verblasste  salpetersaure  Lösung  mit  Kalilauge  übersättigt,  so  tritt  blutrothe  Färbung 
ein.  Ausserdem  werden  die  für  diese  Alkaloide  bekannten  Niederschläge  geliefert. 
Um  sicher  zu  sein,  dass  man  es  mit  Colchicin  und  nicht  mit  dem  in  seinen  Reac- 
tionen  sehr  ähnlichen  Lupulin,  (welches  bei  exacteni  Arbeiten  bereits  im  Anfang 
mit  Bleiessig  ausgefällt  sein  müsste)  zu  thun  habe,  wendet  man  ein  besonderes 
Reinigungsverfahren  an,  um  das  Alkaloid  von  allen  reactionsstörenden  Stoßen  zu 
befreien.  Man  löst  zu  dem  Zwecke  den  Rückstand  der  Chloroformausschüttelung, 
setzt  Tannin  zu ,  filtrirt  da»  Tannat  ab ,  vermischt  noch  feucht  mit  Bleioxyd, 
erwärmt  mit  verdünntem  Weingeist,  filtrirt  und  dampft  ein  bis  zur  Trockne.  Auch 
aus  amnioniakalischer  Flüssigkeit  gehen  noch  die  Alkaloide  in  Lösung.  Kolo- 
qu inten.  Sauere  Lösuug:  Nur  Chloroform  nimmt  Colocynthin  auf.  Dasselbe  inuss 
durch  mehrmaliges  Auflösen  in  Wasser  und  Ausschütteln  mit  Chloroform  gereinigt 
werden.  Ks  löst  sich  in  Schwefelsäure  roth,  in  Fröhde's  Reagens  violett,  reducirt 
alkalische  Knpferlösung  und  wird  durch  Gerbsäure  gefällt.  Weidenrinde.  Saure 
Flflssigkeit:  Amylalkohol  löst  Salicin,  welches  sich  zu  Schwefelsäure  und  zu  Fröhde's 
Reagens  ähnlich  verhält,  wie  das  Colocynthin,  beim  Erwärmen  mit  oxydirenden 
Substanzen  Geruch  nach  salicyliger  Säure  entwickelt.  Strychnin.  Ammonia- 
kalisehe Flflssigkeit :  Benzol  und  Chloroform  lösen  Strychnin ,  welches  an  dem 
bekannte  Verhalten  gegen  Schwefelsäure  und  Kaüumdichromat  (besser  Ceroxyd) 
erkannt  wird.  Aloe.  Soll  auf  dieselbe  geprüft  werden,  muss  die  vorbereitende 
Fällung  des  Bieres  mit  neutralem  Bleiacetat  geschehen.  Die  Ausschüttung 
erfolgt  mit  Amylalkohol.  Der  Rückstand  schineckt  wie  Aloe" ;  mit  Salpeter- 
säure gekocht  und  durch  Abdampfen  im  Wasserbade  vom  Ueberschusse  derselben 
wieder  befreit,  hinterbleibt  ein  Rückstand,  welcher  beim  Erwärmen  mit  Cyan- 
kalium  und  Kalilauge  blutrothe  Färbung  hervorbringt.  Enzian.  Auch  hier  wird 
mit  neutralem  Bleiacetat  gefällt,  filtrirt  und  sehr  vorsichtig  mit  Schwefelsäure  ent- 
bleit. Das  mit  Salpetersäure  angesäuerte,  sehr  stark  concentrirte  Filtrat  wird 
dialysirt,  das  Dialysat  wird  neutralisirt,  nochmals  mit  neutralem  Bleiacetat  gefällt 
und  filtrirt ;  aus  dem  Filtrat  fällt  ammoniakalische  Bleiacetatlösung  EnzianbitterstotT. 
Der  in  Wasser  vertheilte  Niederschlag  wird  durch  Schwefelwasserstoff  entbleit,  das 
Filtrat  mit  Benzol  oder  Chloroform  ausgeschüttelt.  Die  wässerige  Lösung  des  nach 
dem  Abdampfen  verbleibenden  Rückstandes  wird  durch  Eisenchlorid  braun  gefärbt, 
aber  nicht  gefällt;  sie  reducirt  ammoniakalische  Silber- und  alkalisehe  Kupferlösung 
und  wird  durch  Brombromkalium,  Goldchlorid,  Phosphormolybdänsäure  gefällt  und 
durch  Sublimat  und  NESSLER'sches  Reagens  getrübt.  Pikrinsäure.  500  ccni 
werden  zum  Syrup  eingedampft,  der  Rückstand  wird  mit  10  Volumen  absolutem 
Alkohol  geschüttelt,  das  Filtrat  eingedampft,  der  Rückstand  mit  Wasser  ausgekocht, 
das  wässerige  Filtrat  wiederum  eingedampft,  der  Rückstand  mit  Aether  ausgezogen 
und  das  Filtrat  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen. 

Eine  zwar  nur  empirische,  aber  bisweilen  von  gutem  Erfolge  begleitete  Vor- 
prüfung besteht  darin  ,  das»  man  das  auf  ejn  Drittel  im  Wasserbade  concentrirte 
Bier  mit  Kochsalz  oder  starker  Sodalösung  kocht.  Es  entwickelt  sich  dabei  ein 
vegetabilischer  Geruch,  der  auf  den  fremden  Bitterstoff  hinführt. 

Die  durchschnittliche  Zusammensetzung  reiner  Biere  ist  aus  folgender,  E.  König  : 
„Die  menschlichen  Xahruugs-  nnd  Genussmittel"  entnommenen 
Tabelle  ersichtlich : 
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Winterbier 

j     (Schankbier)  .    I.0142j91.81i0.228j3.206  198B|0.811|0.44^2.9i4,0.116jU.20^  0.20ü|o.066 


(Lagerbier)  .  1.0159  90.71  0.218  3.678  6.612  0.491,0.872 '4.390i0.12S|o.2 IS  0.223  0.070 
Exportbier.  .  .  1.0237I88.72  0.245  4.066  7.227  0.7100.9O0  -  0.167  —  0.267  0.082 
Porter  nnd  Ale  .    1.0153^52  0.213  5.164  6.321  0.730  0.844  -  io.326|  -  0.273  0.088 

Literatur:  0.  E.  Hab  ich,  Schule  der  Bierbrauerei.  Halle.  W.  Knapp.  -  C.  Lintner, 
Die  Bierbiauerei.  Braunschweijr.  Fr.  Vieweg  &  Sobn.  —  Conrad  Schneider,  Mälzerei. 
Halle.  W.  Knapp.  —  Griesmayer,  Bierbrauerei.  Augsburg,  Lampart  &  Comp.  —  Der 
bayerische  Bierbrauer.  Wien.  —  Der  böhmische  Bierbauer.  Prag.  —  The  Brewer*  Journal. 
London.  —  Monitenr  de  la  brasseric.  Brüssel.  Eisner. 

B i ester  s  Magentropfen,  Tinctura  Abainthii  al  kaiin a.  30 Th.  Tinct. 
Absinthii,  je  20  Th.  Tinct.  amara,  Tinct.  Aurantii  cort.  und  Tinct.  Valeriana?, 
7  l/|  Th.  Tinct.  Guajaci  renn,  und  5  Th.  Kalium  carbonicum  werden  gemischt, 
einen  Tag  macerirt,  dann  filtrirt. 

Biett'S  Liquor  arsenicaÜS   enthält    1  Th.   Ammonium   arsenicicum  in 

480  Th.  Wasser.  —  B/s  Pilulae  Ferri  arsenicici:  Rp.  Ferri  arsenicici  O.H, 
Extracti  Lupuli  10.0 ,  Pulv.  rad.  AlÜiaeae  et  Syrup.  Aurantii  q.  s.,  ßant 
piluloe  Nr.  100.  —  B.'s  Pilulae  Hydrargy ri  jodati :  Rp.  Hydrargyri  jodati  1.0, 
Lactucarii  gallici  4.0,  Rad.  Althaeae  1.0,  Sacchari  4.0,  Aquae  dest.  q.  s  ,  fiant 
pilulae  Xr.  WO. 

Bifacial  (bis  zweifach  und  facies  Seite)  heisseu  solche  Blätter,  deren  Ober- 
und  Unterseite  verschieden  gebildet  ist.  Die  allermeisten  flach  auagebreiteten 
Blatter  sind  bifacial. 

Biflircation    (bis  und  furca,  die  Gabel)  heisst  die  gabelige  Verzweigung, 
hauptsächlich  angewendet  auf  die  Luftröhre. 

Bignonia,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  in  dem  weiten  Umfange, 
wie  Linne  diese  Gattung  auff aaste  und  in  welchem  sie  häufig  auch  in  der  Be- 
nennung der  pharmaceutisch  und  technisch  interessanten  Arten  verstanden  wird, 
entspricht  sie  nahezu  (abgesehen  von  der  Gattung  Crescentia  L.,  die  früher  meiat 
als  Typus  einer  eigenen  Familie  galt,  die  indessen  von  Bentham  und  Hookek 
als  Tribua  der  Bignoniaceae  betrachtet  wird)  der  heutigen  Familie  Bignoniaceae, 
welche  von  den  genannteu  englischen  Systematikern  in  folgende  4  Tribns  ein- 
geteilt wird: 

1.  Bignonieae,  Frucht  eine  zweifächerige,  scheidewandspaltige  Kapsel. 

2.  Tecameae,   Frucht   eine  zweifächerige,  fachspaltige,  seltener  nur  auf  einer 
8eite  balgartig  aufspringende  Kapsel. 

3.  Jacarandeae,  Frucht  eine  eiufäeherige.  zweiklappige  Kapsel. 

4.  Crescentieae^  Frucht  einfächerig,  nicht  aufspringend. 

Bignonia  (L.)  DC.  ist  im  wärmeren  Amerika,  fast  ausschliesslich  inner- 
halb der  Tropen  einheimisch,  ihre  Arten  sind  (wie  die  meisten  Pflanzen  dieser 
Familie)  Lianen,  seltener  aufrechte  Sträucher  oder  Bäume  mit  gegenständigen, 
selten  ungetheilten,  meist  zweizähligen ,  dreizäbligcu  oder  dreizählig  -  abnehmend 
gefiederten  Blättern,  ansehnlichen ,  in  Rispen  vereinigten  Blilthen  und  geflügelten 
Samen.  Kelch  glockenförmig  oder  röhrig.  gestutzt  oder  füufzühnig,  seiteuer  unregel- 
mäßig gelappt.  Saum  der  Blumenkrone  fast  zweilippig.  Staubblätter  vier,  didyuamisch. 
Samen  an  jedem  Rande  der  Scheidewand  einreihig. 

B.  Chica  Hitmb.  et  Bonpf.  Blätter  zweizühlig,  mit  ovalen  zugespitzten 
Blätteben  nnd  endständiger,  eiufaelicr  Hanke:  Rispen  achselständig,  Bluiumkroneu- 
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gaum  fast  regelmässig;  Kapsel  lang,  schotenförmig,  zusammengedrückt,  glatt.  Am 
Orinoko  und  im  nördlichen  Brasilien.  Die  Blätter  liefern  durch  Auskochen 
einen  zinnoberrothen  Farbstoff,  Pasta  Carajuru  oder  Chica,  der,  dem  Orlean 
ähnlich,  zum  Färben  von  Zeugen,  von  den  Indianern  aber  zum  Bemalen  des 
Körpers  verwendet  wird;* die  weissen  Bewohner  Venezuelas  benutzen  diese  Chica 
als  diuretisehes  Arzneimittel. 

B.  cruci  g  er  a  L.  Mark  des  Stengels  auf  dem  Querschnitt  kreuzförmig; 
untere  Blilttcr  drei-,  obere  zweizählig,  mit  gestielten,  eiförmigen,  spitzen  Blättchen 
und  einfacher  endständiger  Hanke,  Rispen  achselständig.  Westindien.  Soll  scharf 
und  giftig  sein. 

B.  Kereru  Aubl.  (B.  heterophylla  Willd.).  Aeste  vierkantig ;  untere  Blätter, 
dreizäblig ,  obere  zweizählig ,  mit  oder  ohne  endständige  Ranke ;  Blättchen  aus  ■ 
fast  herzföraigem  Grunde  eiförmig  zugespitzt  und  durchscheinend  punktirt; 
Rispen  end-  und  achselständig,  Kelch  ftlnfzflhnig.  Blumenkrone  aussen  filzig. 
Guyana.  Die  zähen  Stengel  dienen  zur  Verfertigung  von  Strickon ,  Körben  und 
anderem  Flechtwerk. 

B.  aequinoctial  is  L.  Aeste  stielrund;  alle  Blätter  zweizählig,   mit  oder  . 
ohne  Ranke,  mit  eiförmig-  oder  oval-lauzettlichen,  stumpf  zugespitzten,  nicht  punk- 
tirten   Blättchen;   Rispen   end-  und  achselständig;   Kelch  gestutzt,  ungezähnt; 
Blumenkrone  kahl.   Die  bittere   und  adstringirende  Rinde  wird  in  Guyana  und 
Nord-Brasilien  gegen  Dysenterie  und  ähnliche  Zustände  angewendet. 

B.  o phthalmica  Chisholm  et  Anders.,  eine  zweifelhafte,  vielleicht  nicht  zu 
dieser  Gattung  gehörige  Art  Guyanas,  wurde  gegen  die  dort  endemischen  Augen- 
entzünduugen  empfohlen;  zur  Anwendung  kommt  der  Saft  der  Wurzel. 

Andere,  häufig  noeh  unter  Bignonia  angeführte  Arten  von  pharmaceutischem 
Interesse  gehören  nach  der  oben  gegebenen  Abgrenzung  anderen  Gattungen  an  : 

B.  Catalpa  L.  ist  synonym  mit  Catalpa  bignonioides  Walt. 

B.  le  ucantka  Vell.  ist  synonym  mit  Sparattosperma  lühontriptica 
Afart. 

B.  antisyphilitica  Mart.  ist  synonym  mit  Cybistax  atUisypkilüica 
Mart. 

B.  Leuc  oxylon  L.  ist  synonym  mit  Tecoma  Leucoxylon  Mart. 
B.  brasiliana  Link  ist  synonym  mit  Jaca  randa  brasiliana  Pers. 
B.  Copaia  Aubl.  ist  synonym  mit  Jacaranda  procera  Spr.  uniJ.  Copaia  Don. 
In  der  Homöopathie  bezeichnet  man  G  elsemium  sempervirens  Ait.  (Loga- 
niaceae)  als  Bignonia.  p.  Ascherson. 

Bilfingens  Balsam,  gegen  Rheumatismus  und  Gicht,  besteht  (nach  Schädlkr) 
aus  etwa  25  Tb.  Sapo  viridis,  50  Tb.  Spirit.  dilutus,  10  Th.  Spirit.  camphorat., 
20  Th.  Liquor  Ammonii  caust.  und  5  Th.  Tinctura  Capsici. 

Bilifuscin,  Biliprasin.  Bilirubin,  BHiverdin,  s.  Gaii  cnfarbstoffe. 

Bilin  im  nordwestlichen  Böhmen  besitzt  nebst  anderen  Quellen  einen  alkalischen 
Säuerling,  die  „Josefsquellc".  welcher  in  1000  Th.  enthält:  Na,  CO,  3.363,  Na 
Cl  0.381,  NaaSO,  0.719,  MgC08  0.171,  Li  CO,  0.010,  Ca  CO,  0.410,  freie 
C09  1.409.  Das  Wasser  wird  stark  versendet  und  zur  Bereitung  der  B iiiner 
Pastillen  verwendet,   von  denen  jedes  Stück  0.06  Natriumbicarbonat  enthält, 

BiÜ8  bibula,  Bilis  cystica  taurina,  s.  Fei. 

Billroth's  Verbandwasser,  s.  Aqua  traumatica. 

Bilsenkraut  volksth.  Name  für  Hyoscyamus. 

Biltz'sche  Probe,  die  von  BlLTZ  sen.  —  Erfurt  —  vorgeschlagene  und  von 
der  deutschen  Pharmakopoe  zur  Prüfung  des  Xu  triam  bienrbonicum  benutzte 
Wechselwirkung  zwischen  Quecksilberchlorid  und  Alkalimono-  und  -bicarbonaten  : 
Sublimatlösuug  von  bestimmter  Stärke  darf  in  der  Lösung  des  Xatrium  bicar- 
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bonicum  von  gleichfalls  vorgeschriebenen  Gehalt  nur  einen  weissen ,  keinen 
braunen  Niederschlag  hervorbringen  und  diese  weisse  Farbe  darf  sich  in  den 
ersten  Minuten  nicht  verändern,  s.  Natrium  bicar  bonicum.  Die 
Reaction  beruht  darauf,  dagg  Hg  Cl2  und  Na  H  C  03  bei  ihrer  Wechselwirkung  in 
dem  Mnlecularverhaltniss  1  :  2  rothes  Dioxychlorid,  2  Hg  0.  Hg  Cl3  geben ,  stehen 
beide  in  dem  Verhältnigg  1:3,  so  ist  der  Niederschlag  oxydhaltiger.  Ist  dag 
Molecularverhältniss  1  :  12,  so  fällt  zunächst  ein  Gemisch  von  Di-  nnd  Tetraoxy- 
ehlorid,  welches  bei  längerem  Stehen  in  der  Flüssigkeit  ganz  in  letzteres  Aber 
geht,  während,  wenn  das  Molecularverhältniss  1  Hg  Cl,  zu  18  big  20  NaHCOs 
ist,  sich  gar  kein  Oxycblorid  abscheidet,  sondern  als  Trioxychlorid  gelöst  bleibt. 
Aus  dieser  Lösung  scheidet  sich  bei  Gegenwart  oder  durch  Zusatz  von  Natrium- 
monocarbonat  (Na,  C  Os)  je  nach  der  Menge  des  letzteren  entweder  Di-  oder  Tetra- 
oxydchlorid au«  oder  bei  einem  grosgen  Ueberschuss  des  Na  H  C  03  bleibt  die 
Flüssigkeit  klar. 

Bimsstein,  Bimsenstein,  Lapis  Pumids,  ein  sehr  kieselsäurereiches,  vul- 
kanischer Tbätigkeit  entstammendes  Mineral,  welches  in  Folge  seiner  blasigen 
Beschaffenheit  auf  Wasser  schwimmt.  Feingepulvert  findet  Bimsstein  Verwendung 
als  Material  zur  Bimssteinseife  und  zu  Zahnpulver,  ist  jedoch  zu  letzterem  wegen 
der  Eigenschaft,  den  Zahnschmelz  zu  ritzen,  sehr  schlecht  geeignet.  In  den  Ge- 
werben wird  Bimsstein  zum  Schleifen  von  Holz  und  Metallen  benützt.  In  circa 
erbsengrogse  Stücke  zerschlagen  und  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  Kaliumper- 
manganat ,  Natronlauge  oder  je  nach  dem  besonderen  Zweck  anderen  Reagentien 
befeuchtet,  dient  der  Bimsstein  im  Laboratorium  zur  Füllung  entsprechender 
Apparate,  um  Gase  für  gewisse  Zwecke  zu  trocknen ,  vou  übergerissener  Säure 
zu  befreien  etc.  Für  den  gleichen  Zweck  benützt  man  auch  Porzellanscherben  oder 
Glasperlen,  jedoch  ist  der  Bimsstein  in  Folge  geiner  blasigen  Beschaffenheit 
besonders  gut  dazu  geeignet,  da  er  den  Gasen  eiue  ungleich  grössere  mit  dem 
Absorptionsmittel  benetzte  Oberfläche  darbietet. 

Binär,  zu  zweien.  Als  binäre  Verbindungen  bezeichnet  man  die  ein- 
fachsten chemischen  Verbindungen,  welche  aus  nur  zwei  Elementen  bestehen,  wo- 
bei aber  nieht  ausgeschlossen  ist,  dass  diese  Elemente  selbst  in  mehreren  Atomen 
im  Moleküle  vertreten  sind.  Solche  Verbindungen  sind  z.  B. :  AgCl,  NaaO,  Sbs  Sft. 
Sie  werden  benannt,  indem  an  den  Namen  des  elektropositiven  Elementes  der  des 
elektronegativen  unmittelbar  angeschlossen  und  eventuell  durch  Zwischenschiebung 
des  passenden  griechischen  Zahlwortes  die  Anzahl  der  Atome  des  elektronegativen 
Elementes  angegeben  wird.  Man  sagt  also  Silberchlorid,  Antimonpentasulfid  u.  s.  w. 
Jedoch  sagt  man  auch  umgekehrt  —  den  Namen  des  elektronegativen  Elementes 
vorsetzend  —  Chlorsilber  oder  Fünffach-8chwefelantimon  und  wendet  diese  Bezeich- 
nung für  die  binären  Wasgerstoffverbindungen  mit  gauren  Eigenschaften  fast  aus- 
schliesslich an,  z.  B.  Chlorwasserstoff,  Jodwasserstoff,  Bromwasserstoff.  jehn. 

Bindegewebe  nennt  man  jenes  aus  Fasern  bestehende  Gewebe,  welches 
Organbestandtheile,  wie  z.  B.  Läppchen  und  Lappen  einer  Drüse,  die  einzelnen 
Bündel  eines  Muskels  unter  einander  oder  auch  benachbarte  Organe  mit  einander 
verbindet.  Mit  dem  Namen  Bindegewebe  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  und  als 
leimgebendes  Gewebe  bezeichnet  man  drei  Formationen:  das  sogenannte 
gemeine  Bindegewebe,  das  fibröse  Gewebe  und  die  organische  Grundlage  der 
Knochen ;  alle  drei  haben  mit  einander  geraein,  dass  sie  beim  Kochen  Leim  geben. 

Gemeines  Bindegewebe  besteht  histologisch  aus  feinen  Fasern,  die  unter- 
einander zu  Bündeln  vereinigt  sind,  wellenförmig  oder  korkzieherförmig  verlaufen, 
in  Essigsäure,  in  verdünnter  Salzsäure,  in  Weinsäure,  in  Oxalsäure  und  ebenso  in 
verdünnter  Natron-  oder  Kalilauge  glasartig  durchsichtig  werden.  Ausser  den  Fasern 
enthält  es  eine  Menge  zelliger,  mit  Fortsätzen  versehener  Elemente,  welche  aus 
einem  Kern  und  aus  einer  meist  geringen  Menge  von  Protoplasma  bestehen  und 
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doo  Namen  Bindegewebskörperchen  führeu.  Sie  sind  in  die  faserige  Substanz  ein- 
gelagert und  von  ihr  meist  verdeckt,  so  das«  sie  erst  in  grösserer  Menge  zu  Tage 
treten,  weun  man  die  letztere  mittelst  Essigsäure  durchsichtig  macht.  Die  Fasern 
des  Bindegewebes  sind  durch  eine  Kittsubstanz  mit  einander  verbunden,  die  theils 
aus  Eiweisskörpern,  theils  aus  einer  dem  M  u  c  i  n  ähnlichen  Substanz  zu  bestehen 
scheint.  Ganz  frisches  Bindegewebe  oder  auch  fibröses  Gewebe ,  das  unmittelbar 
aus  dem  lebenden  Körper  genommen  wurde,  lässt  sich  verhältnissmässig  leicht 
mittelst  Zupfnadeln  in  Fasern  auflösen;  nach  24—48  Stunden  gelingt  dies  viel 
schwerer,  iudem  offenbar  die  Kittsubstanz  nach  dem  Tode  fester  wird,  als  sie  im 
Leben  war.  Legt  man  dieses  abgestorbene  Gewebe  in  Kalkwasser  oder  in  Baryt - 
wasser,  so  wird  die  Kittsubstanz  erweicht  upd  die  Zerlegung  in  Fasern  geht  viel 
leichter ;  jaz  uletzt  wird  die  Kittsubstanz  ganz  aufgelöst  und  man  kann  die  Sehne 
durch  blosses  Schütteln  in  eine  Fasermaase  verwandeln  und  in  jedem  Stückchen 
unter  dem  Mikroskope  die  Fasern  leicht  nachweisen.  Auf  dieser  Einwirkung  des 
Kalkwassers  auf  die  Kittsubstanz  beruht  in  der  Technik  der  Gerber  das  Kalkeu 
der  Häute,  indem  eben  durch  das  Ausziehen  der  Kittsubstanz  die  einzelnen  Binde- 
gewebsbfludel  und  Fasern  gegen  einander  verschiebbar  werden,  wodurch  es  allein 
möglich  wird  dem  Leder  die  hinreichende  Geschmeidigkeit  zu  geben.  —  Aus 
gemeinem  Bindegewebe  besteht  alles  interstitielle  Gewebe  (Z wischen gewebe")  im 
Innern  der  Organe,  die  Lederhaut,  das  ganze  Unterhautgewebe  und  alles  Dasjenige, 
in  welches  die  Organe  des  Körpers  eingebettet  sind. 

Beim  fibrösen  Gewebe  sind  die  Fasern  oder  Fibrillen  noch  feiner  als  beim 
gemeinen  Bindegewebe  und  liegen  mehr  gestreckt  neben  einander.  Beim  Maceriren 
zerfällt  das  fibröse  Gewebe  sofort  in  die  feinsten  Fibrillen,  das  gemeine  Binde- 
gewebe immer  zuerst  in  Bündel  und  erst  bei  längerer  Maceration  zerfallen  diese 
Faserbündel,  die  offenbar  präformirte  Abtbeilungen  sind,  wiederum  in  die  eigent- 
lichen Fibrillen.  Aus  fibrösem  Gewebe  bestehen  die  Sehnen,  die  Fascien ,  die 
Beinhaut,  die  harte  Hirnhaut,  die  Sclerotica  des  Auges:  auch  der  8ehnerv  liegt 
in  einer  fibrösen  Scheide. 

Die  organische  Grundlage  des  Knochens  wird  erhalten,  wenn  man 
die  Knochenerde  mit  verdünnten  Säuren  auszieht.  Es  bleibt  dann  eine  organische 
Grundlage  zurück,  welche  beim  Kochen  Leim  gibt.  (Beim  Kochen  eines  Knorpels 
erhält  mau  Choudrin.)  Sie  entsteht  ebenfalls  ursprünglich  aus  Zellen,  welche  in 
die  Länge  wachsen ,  spindelförmig  werden  und  Fortsätze  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  austreiben ,  dann  aber  kommt  es  zu  keiner  wirklichen  Faserbildung, 
sondern  die  Fortsätze  verschmelzen  äusserlich  mit  einander  und  bilden  so  eine 
Grundlage,  in  welcher  «ich  die  Kalksalze  ablagern  und  in  welcher  die  Ver- 
knöcherung eintritt. 

Es  ist  schon  a  priori  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  in  ihren  Schöpfuugeu  so 
ausserordentlich  ökonomische  Natur  die  grossen  Massen  Bindegewebes  nur  als 
blosse  Kittsubstanz  gebildet  habe.  Das  Bindegewebe  hat  in  der  That  eine  grosse 
physiologische  und  pathologische  Bedeutung.  Das  Bindegewebe  ist  von  feinsten 
Canälen,  den  sog.  Saftcanälchen,  durchsetzt,  welche  in  offener  (  ommunication  mit 
den  Lymphgefässen  stehen  und  als  die  „Lymphgeflss  wurzeln"  betrachtet  werden 
können.  Eine  besondere  Wandung,  wie  die  Blutgefässe  oder  grösseren  Lymph- 
gefäße, oder  auch  nur  eine  Epithelauskleidung  haben  die  Saftcanälchen  nicht; 
sie  sind  also  eigentlich  nur  Spalten  zwischen  den  Bindegewebsfasern.  Bei  dem 
Processe  der  Wundhoilung  und  bei  der  Entstehung  mancher  Neugebilde  ist  das 
Bindegewebe  in  hervorragender  Weise  betheiliget. 

Bindung.  Die  „Lehre  von  der  Bindung  der  Elementatome  in  den  Verbind ungenu, 
auch  die  „Theorie  der  Atomverkettung"  oder  auch  die  „8tructurtheorie"  kurzweg 
geheissen,  geht  auf  die  Natur  der  Elemente,  auf  ihre  Werthigkeit  zurück  und 
versucht  auf  Grundlage  der  Werthigkeitslehre  die  Art  der  Lagerung  der  Atome 
in  den  Molekülen  chemischer  Verbindungen  aus  elementaren  Bedingungen  abzu- 
leiten. 
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Wir  haben  nämlich  Elemente,   von  denen  ein  Atom  ein  Atom  Wasserstoff, 

welches  als  Normalatom  angenommen  ist,  zu  binden  vermag,   und  andere,  von 

denen  ein  Atom  beziehungsweise  2,  3,  4,  ja  5  und  6  Wasserstoffatome  binden 

kann.  Es  haftet  nun  in  den  chemischen  Molekülen  jedes  Atom  am  nächsten 
Ii  i         Ii  i 

H — . — Cl  und  an  ihm  ein  weiteres  H — . — 0 — .  — Cl ;  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
längerung dieser  Kette  hört  aber  auf,  sobald  als  Endglied  ein  ein  werthiges  Atom 
angeschlossen  ist,  da  dieses  nur  den  einen  zu  seiner  Bindung  notwendigen  Fang- 
arm  besitzt.  Binden  wir  z.  B.  den  dreiwerthigen  Stickstoff  an  den  viorw  erthigen 
iv  in 

Kohlenstoff  Ql;lN  =  Cyan,  so  ist  noch  ein  Arm  des  Kohlenstoffs  frei,  dieser 

ergreift  ein  einwerthiges  Wasserstoffatom,  und  so  entsteht  das  gesättigte  Molekül 
IV  III 

Blausäure 


^-.-Hl 


Schliesst  man  aber  statt  des  Wasserstoffs  das  zweiwerthige  Atom  Sauerstoff  an, 

iv  ni 

so  behält  dieses  einen  Arm  frei  bleibt  also  fähig,  uoeh   ein  ein- 

werthiges  Wasserstoffatom  aufzunehmen  und  so  das  gesättigte  Molekül  Oxvcvan 
iv  III 


wasserstoffsinirc  tax  bilden. 

vy- :-0n  h 

In  den  organischen  Verbindungen  bildet  der  vierwerthige  Kohlenstoff  den 
Stammkern.  Die  einfachste  organische,  von  einem  Atom  Kohlenstoff  ableitbare; 
Verbindung  ist  das  Methan  oder  Grubengas  CH,,  in  welchem  die  vier  Affinitäten 
des  Kohlenstoffs  durch  vier  einwerthige  Wasserstoffatome  gesättigt  sind. 

Es  gibt  nun  aber  eine  sehr  grosse  Reihe  von  organischen  Verbindungen,  in 
deren  Molekülen  der  Kohlenstoff  zu  2,  3,  4,  ja  bis  zu  30  und  noch  mehr  Atomen 
enthalten  ist,  da  derselbe  die  Eigenschaft  besitzt,  sich  in  grosser  Anzahl  zu  Kohlen- 
Rtoffgruppen  vereinigen,  sogenannte  Kohlenstoffkerne  bilden  zu  können. 

Einfache  Bindung.  Vereinigen  sieh  2  Kohlenstoffatome ,  so  ist  der  ein- 
fachste Fall,  dass  sie  sich  mit  je  einer  Affinität  binden  C— . — 0  ,  so  dass 
also  jedes  der  beiden  Kohlenstoffatome  noch  drei  freie  Affinitäten  besitzt ,  oder 

die  Gruppe  Ca  im  Ganzen  6.    Lagern  sich  3  Atome  C  an  einander,  so  werden 

i 

4  Affinitäten  zur  gegenseitigen  Bindung  verbraucht    C— . — C— . — C-  ,  die  Gruppe 

C,  ist  also  achtwerthig  u.  a.  w.  Es  ist  hieraus  leicht  ersichtlich,  dass  bei  solcher 
einfacher  Bindung  die  Zahl  der  freien  Affinitäten  bei  jedem  neu  hinzu- 
gefügtem Atome  C  um  2  wächst. 

Sind  sämmtlichc  Werthigkeiten  der  so  gebildeten  Kohlenstoffkerne  durch 
Wasserstoff  gesättigt,  so  gelangt  man  zu  den  sogenannten  gesättigten  Kohlen- 
wasserstoffen, z.B.:  C2  H„  Aethan ,  Cft  H13  Pentan  ,  C,u  H2a  Dccan  etc.  Ersetzt 
man  in  diesen  Kohlenwasserstoffen  ein  Atom  H  durch  Chlor ,  Brom,  Jod  oder  durch 
die  einwerthigen  Gruppen  OH :  Hydroxyl ,  NH2 .  Amidogruppe,  N03 :  Nitrogruppe, 
COOH :  Carboxyl  u.  s.  w.,  so  enthalten  alle  hierdurch  entstandeneu  Verbindungen 
gemeinsam  den  Kohlenwasserstoffrest:  C2  H^,,  C5Hm  C10  H3l  etc.  als  einwerthiges 
Radical,  welches  also  auch  nur  im  Stande  ist,  ein  einwerthiges  Atom  oder  eine 
einwerthige  Atomgruppo  zu  biuden. 

Die  organischen  Verbindungen,  welche  den  Kohlenstoff  nur  iu  eiufacher  Bindung 
enthalten,  werden  als  Fettkörper  bezeichnet,  weil  die  dieser  Gruppe  angehörigen 
einbasischen  Säuren  fertig  gebildet  iu  Thier-  und  Pflanzenfetten  vorkommen. 

Doppelte  und  dreifache  Bindung.    Bei   einer  grossen  Anzahl  orga- 
Verbindungen  ist  aber  die  Annahme  des  nächstliegenden  Falles  der  ein- 
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fachen  Bindung  nicht  haltbar,  indem  ihr  ganzes  Verhalten  in  chemischer  Hinsicht 
nur  die  Deutung  zulässt,  dass  zwei  Kohlenstoffatome  sich  auch  mit  je  2  oder 
3  Affinitäten  zu  binden  vermögen ,  dass  also  beziehungsweise  doppelte  oder 

dreifache  Bindung  stattgefunden  hat:  zO-'— Gl  -Oz*~0~«   *m  «rsteren 

Falle  ist  die  Gruppe  C2  vierwerthig,  im  letzteren  zweiwerthig. 

Die  organischen  Verbindungen,  welche  derartig  zwei-  oder  dreifach  gebundenen 
Kohlenstoff  enthalten,  lassen  sich  leicht  in  solche  mit  einfach  gebundenem  über- 
führen, und  zwar  durch  Aufnahme  von  Wasserstoff  oder  Halogenen  durch  einfache 

H  -.-  -  -H 

Addition:  H   -(J~"~0~  ^  +  2  Br2  =  Br-.-C- -O"  -Ilr- 

Br-.~  -  -Br 

Acetylen  =  C3  H2  Tetrabromaethan  =  C2 IL  Br, 

Eben  wegen  dieser  Eigenschaft,  sich  mit  Wasserstoff-  oder  Halogenatoraen 
direct  durch  Addition  vereinigen  zu  können,  hat  man  vorerwähnte  Verbindungen 
als  ungesättigte  benannt. 

)  Ringförmige  Bindung.  Die  Kohlonstoffatorae  können  nun  endlich  auch 
derartig  mit  einander  vereinigt  sein ,  dass  die  Endkohlenstoffatome  der  Heihe 
gleichfalls  durch  gegenseitige  Bindung  aneinanderhaften ;  es  entsteht  auf  diese 
Weine  eine  ringförmige  Bindung  und  man  spricht  von  einem  Kohlcust off- 
ring. Diese  Bindungsweise  muss  man  strueturthooretisch  in  den  kohlenstoffreichen, 
aber  verhältnissniässig  wasserstoffarmen  Körpern  annehmen,  welche  man  als  aroma- 
tische Verbindungen  bezeichnet.  Ihr  einfachster  Repräsentant  ist  das  Benzol  C„  H0.  ein 
Kohlenwasserstoff,  in  welchem  von  den  24  Werthigkeiten  der  6  Kohlenstoffatome 
18  durch  gegenseitige  Bindung  gesättigt  sind,  welche  Thatsache  am  besten  in 
nachstehender  KEKULK'scber  Formel  ihren  Ausdruck  findet 


H — C         C — H 

=  CGH,. 

H—C  C-H 

0 

^  Jehn. 

Binelli  sches  Wasser  ist  Aqua  Kreosoti. 
Binitronaphtol,  ».  Martiusgeib. 

Bin8e,  Wohlriechende,   volkRth.  Bez.  für  Herba  Mtoenauthi.  —  Binsen 
gallen  sind  eiue  Sorte  chinesischer  Gallon. 

BlOChemie  (Chemie  der  lebenden  Wesen)  ist  jener  Zweig  der  Chemie,  welcher 
sich  iusoweit  mit  der  stofflichen  Zusammensetzung  der  Lebewesen ,  sowie  mit  den 
chemischen  Veränderungen  beschäftigt,  welche  in  diesen  Naturkörpern  vor  sich 
gehen,  als  dadurch  unsere  Kenntnisse  über  die  Lebensvorgänge  in  jenen  Wesen 
erweitert  werden. 

Gegenstand  liinchemixcher  Forschung  können  auch  todte  Lebewesen  Kz.  B.  ge- 
trocknete Pflanzen  zum  Zwecke  der  Ermittlung  der  in  ciuem  gewisseu  Entwick- 
lungsstadium in  ihnen  enthaltenen  St<»fl*wecbselerzeugnisse\  Theile  derselben  (*.  B. 
die  Scerote  verschiedener  Theile  des  Verdauungscanales  zur  Erforschung  ihrer  ver- 
dauenden Wirkung  auf  verschiedene  Nährstoffe)  und  selbst  Dinge  der  unbelebten 
Natur  (z.B.  atmosphärische  Luft,  natürliche  Wässer,  Mineralicu ,  Gesteins-  und 
Bodenarten)  sein,  sobald  dadurch  die  obiger  Begriffsbestimmung  entsprechende  Auf- 
gabe der  Biochemie  gefördert  wird. 

Die  ersten  beaehtenswerthen  Anfäuge  der  Biochemie  fallen  in  das  Zeitalter  der 
niediciniRchen    oder  Iatrochemie   (erstes  Viertel   des   1«',.  bis  Mitte  des  17.  Jahr- 
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hundert*),  io  die  Zeit  eines  PARACßLsns ,  van  Helmont,  der,  gleich  wie  mehr 
als  2000  Jahre  vor  ihm  Thai.es  von  Milet,  das  Wasser  noch  für  den  einzigen 
Kahr-  und  Baustoff  der  Pflanzen  und  Thiere  ansah,  eines  Franc,  de  La 
Boe  Silvios,  welcher  wohl  zuerst  die  Atbraung  für  eine  der  Verbrennung  ähnliche 
Erscheinung  hielt  und  in  der  Verdauung,  sowie  in  der  Bildung  der  Milch  aus  dem 
Blute  freilich  ganz  irrig  aufgefasste  chemische  Vorgänge  erblickte,  u.  A.  Zu  der 
Biochemie  von  heute  haben  erst  viel  später  Lavoisier,  Theod.  de  8aussurk, 
Just.  v.  Liebio  u.  v.  A.  den  Grund  gelegt.  Ulbricht. 

Biologie  ist  die  l  ehre  von  deu  lebenden  Organismen  und  umfasst  daher  die 
Lehre  von  den  Formen  und  der  Function  der  Thiere  und  Pflanzen.  In  der  Praxis 
wird  indessen  das  Wort  nicht  selten  als  pars  pro  toto  da  angewendet,  wo 
gewisse  eingebürgerte  Termini  für  abgegrenzte  Gebiete  der  Biologie ,  wie  z.  B. 
Physiologie,  Morphologie,  nicht  recht  passend  (zu  eng  oder  zu  weit)  erscheinen. 

St  ri<  ker. 

BiOStatik  (fiio:,  Leben  und  awrijui;  sc.  ts/vt).  Statik)  ist  die  Lehre  von  dem 
Stande  der  Gesundheit  und  der  Lebensdauer.  Ha  eck  kl  bezeichnet  mit  diesem  Aus- 
drucke die  Lehre  von  dem  physikalischen  und  chemischen  Baue  des  Organisirten. 

Biota,  Gattung  der  Cupres&ineae  mit  einer  einzigen,  iu  Ostasien  heimischen 
Art:  Ii  int  a  orientAis  Enal.  (Thuja  Orientalin  L.),  welche  bei  uns  häufig  ge- 
zogen wird.  Sie  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  Thuja  (s.  d.),  ist  aber  von  ihr  leicht  zu  >■ 
unterscheiden  an  den  in  verticaler  Ebene  fiederig  verzweigten  Aesten,  an  den 
viel  grösseren,  bläulich  bereiften,  dickschuppigen  Zapfen  und  an  den  ungeflügelten 
Samen. 

Birkenbalsam  von  Dr.  Legniel,  ein  Haar-Cosmeticum,  angeblich  (wie  auch 
die  folgenden  Präparate)  aus  dem  beim  Anbohren  des  Stammes  der  Birke  aus- 
fliegsenden Saft  bereitet ,  besteht  (uach  Schädler)  aus  5  Th.  Wasserglas ,  2  Tb. 
Pottasche,  1  Th.  Seife,  5  Th.  Gummi  arabicum,  10  Th.  Glycerin  und  4<>0  Th. 
Wasser.  —  Birkenbalsam  von  W.  Apel,  ein  Schönheitswasser,  ist  ein  roth  ge- 
färbter spirituöser  Auszug  von  Veilchenwurzel,  mit  Eau  de  Cologne  parfflmirt.  — 
Birkenbalsam,  OStindischer,  ein  Heilmittel  gegen  Lnngenkrankheiten,  ist  Stärke- 
syrup,  mit  Fuchsin  roth  gefärbt.  —  BirkenÖlbalsam,  Wiener,  ein  Haarfärbemittel, 
enthält  Bleizueker. 

BlfkenÖl  Oder  Birkentheer,   der  Tbeer  aus  Wurzel,  Holz  und  Kinde  der 
Birke,  lietula  alba  L.  —  8.  Oleum  II  u  sei. 

Birkensaft  Oder  Birkenwasser  heisst  der  Cambialsaft  der  Birken,  welcher 
im  Frühjahr  durch  Anbohren  der  Stämme  gewonnen  wird;  er  enthält  Zucker, 
Weinstein,  Kxtractivstoffe  etc.  uud  liefert  dureb  Gäbrung  einen  angenehm 
schmeckenden  Wein. 

Birkmann's  Pulvis  stomachicus,  Pui™  ah  «  ompositus .  ist  ein  puiver- 

gemisch  ans  60  Tb.  Rhizom.  Art',  8  Th.  Matrum  hicarhon.,  12  Th.  Cortex  Gin- 
namomi ,  15  Th.  Lapides  Canrror  ppt.  und  je  3<>  Th.  Rhizom.  Calami  und 
Pimpinellae. 

Birmensdorf.  im  Oan ton  Aargan,  Schweiz.  Das  „Bitterwasser"  enthält 
in  1000  Theilen  Na  Ol  0.5(37,  Na3  SO,  6.346,  Mg  SO,  22.662,  Ca  SO,  1.1U3. 

BirnbarOmetOr,  ein  Gefässbarometer ,  bei  welchem  das  Barometerrohr  nach 
einer  Biegung  in  das  kugel  oder  birnförmig  erweiterte  Gefäss  übergeht,  in  welchem 
«ich  das  Niveau  des  Quecksilbers  b«i  den  gewöhnlichen  Veränderungen  des  Baro- 
meterstandes wegen  des  verhältnissmässig  grossen  Querschnittes  des  (iefiUses  im 
Vergleich  zur  Köhre  nur  wenig  ändert,  so  das«  von  einer  Correction  der  an  der 
fixen  Scala  abgelesenen  Barometerhrthe  wegen  der  Veränderlichkeit  des  Niveaus  ab- 
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geseheu  werden  kann.  Für  genauere  Messungen  iat  das  Instrument  nicht  ver- 
wendbar. —  Vergl.  Barometer.  Pitsch. 

Birotation  nennt  man  die  Eigenschaft  einiger  activer  Substanzen,  in  frisch 
dargestellten  wässerigen  Lösungen  ein  grösseres  specifisehes  Drehungsvermögen  zu 
besitzen,  als  nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit,  während  welcher  das  Drehungs- 
vermögen  continuirlich  abnimmt  und  sich  einem  constauteu  Werth  nähert.  Der  Name 
rührt  von  dem  l  instand  her,  das«  der  anfänglich  beobachtete  Werth  des  specifischen 
DreuungBvermögcn  nahezu  doppelt  so  gross  ist  als  der  schliessliehe  constante 
Werth.  Birotation  zeigt  sich  bei  krystallisirtem  Milchzucker  0,s  H2a 0, ,  +  H3 0, 
sowie  bei  den  nach  der  Formel  Cc  H,,  08  4-  H3  0  zusammengesetzten  Uly  c ose n, 
welche  Körper  nach  Dubrunfaut,  Erdmann  und  Bechamp  sowohl  in  einer  krystal- 
\i*  ischcn  als  auch  in  einer  amorphen  Modi6cation  auftreten  können ,  von  denen 
nur  die  erste  das  höhere  Rotationsvermögen  besitzt ,  während  der  zweiten ,  die 
durch  allmäligcs  Schmelzen  entsteht,  der  schliessliehe  constante  Werth  zukommt. 
Narh  Pastkuk  zeigt  auch  die  im  rhombischen  System  krystallisirende  Verbindung 
von  Trauben Sieker  mit  Chlornatrium  unmittelbar  narh  der  Lösung  die  Erscheinung 
der  Birotatiou.  Pitsch. 

Birresborn  in  Rheinpreuss.,  eine  Quelle  mit  Na  H  CO,  2.856,  MgII,(C<),  »t  1.092? 
CaH3(C03)2  0.273,  Fe  Ha  (C04),  0.035 ,  Na  Cl  0.354,  etwas  Na  J  und  NaBr  in 
_  1000  Theilcn.  Das  als  Tafelgetränk  angepriesene  „Birresborner  natürliche  Mineral- 
wasser" wird  ''nach  Raspe;  vom  Eisen  künstlich  befreit,  erhält  dann  einen  Zusatz 
von  0.68  g  Chlornatrium  pro  Liter  und  wird  schliesslich  stark  mit  Kohlensäure 
imprägnirt. 

BirSthee,  die  Blätter  mehrerer  Cyclopia-Artcn.  —  S.  Capthee. 

BiS&m  =  Moschus.  —  Bisam  kör  ner  sind  Semen  AbelmoscIU.  —  Bi8affl- 
StOrchSChnabe!  ist  Herba  Gerann  moschati.  —  BisaoiWUrzel  ist  Radix 
Sumbuli. 

Bisam.  Deutsche  Bezeichnung  für  Moschus,  davon  Ubertragen  auch  auf 
andere,  in  ihrem  Gerüche  an  Moschus  erinnernde  Producte,  z.  B.  den  ameri- 
kanischen Bisam  von  der  Bisamratte,  Fiber  zibethicus  Cuv.,  den  russischen 
Bisam  von  Myogale  moschata  L.,  häutig  in  Zusammensetzungen  zur  Bezeichnung 
verschiedener  Thiere,  welche  intensiven ,  an  Moschus  erinnernden  Geruch  besitzen, 
z.B.  Bisamspitzmaus,  Bisamrüssler,  Bisamschwein,  Bisamochs, 
B  i  s  a  m  e  n  t  e,  auch  einzelner  Pflanzen,  wie  Bisamkraut  (Adoxa  moschatellina), 
Bisa  ms  trau  ch  (Hibiscus  Abelmoschus),  Bisamrose  (Rosa  moschata)  und 
Bisam g (Insel  (Ajuga  Iva ) ,  auch  endlich  einiger  Drogeu ,  wie  Bisamkörner 
(Sem.  Abelmoschi)  und  der  früher  als  Rauchwerk  benutzten  Bisauiuagel 
(Onyx  moschatas),  dem  klauenförmigeu  Deckel  einer  im  ostindischen  Meere  leben- 
den Schnecke  (Fasciolaria  trapezitunj.  Der  Name  Bisam  (bisamum  im  mittel- 
alterlichen Lateiu)  stammt  vom  Hebräischen  besem,  Wohlgerucb,  8albe ,  ist  nicht 
ans  Balsam  jarab.  baldsan)  corrumpirt.  Th.  Husemann 

Bischof-Essenz,  Essentia  episcopalis,  zur  Bereitung  des  unter  dem  Namen 
„Bischof4  in  einigen  Gegenden  Norddeutschlands  sehr  beliebten  aromatisirteu  Roth- 
weins. 100 g  Flavedo  corf.  Aurantii.  50  g  Fruct.  Aurantii  immaturi,  je  5  g 
Corte.r  Cinnamomi  und  Caryophyüi  werden  mit  1000 g  eines  Gemisches  aus 
gleichen  Theilcn  Spiritus  uud  Wasser  acht  Tage  macerirt,  dann  ausgepreist,  der 
Colatur  10  Tropfen  Oleum  Aurantii  dule.  und  10  Tropfen  Oleum  Citri  zuge- 
setzt, einige  Tage  kühl  gestellt,  schliesslich  filtrirt.  Auf  1  Flasche  Rothwein  nimmt 
man  1  Esslöffel  voll  Essenz  uud  nach  Belieben  80  bis  120  g  Zucker. 

BiSCUlt-Kindermehle,  s.  unter  Kindermehl. 

Biscuit-Porzellan  neuut  man  das  unglasirte  Porzellan,  wie  es  vielfach  zu 
Statuen,  Figuren  etc.  benutzt  wird. 
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BiSCUit  purgatif,  Abführbisquit,  8.  Abführmittel.  —  Vor  den  Biscuits 
depuratifB  d'Olivier  ist  zir  warnen,  sie  »ollen  O.Ol  Sublimat  pro  Stück  enthalten  1 

Bismarckbraun,  Phenylenbraun,  Vesuvin,  Zimmtbrann,  Canelle, 
ist  salzaaures  Triamidoazobenzol,  C1S  H7  N2  (NHa\  .  2H  Cl,  und  gehört  somit  zu  den 
Amidoazofarbgtoffen  (g.  Azofar  bstoffe).  Zu  seiner  Bereitung  wird  m-Phenylen- 
diamin  iu  wässeriger  Lösung  mit  salpetriger  Säure  behandelt. 


Das  Phenylenbraun  bildet  ein  schwärzliches  Pulver,  welches  immer  Nebenbe- 
standtheile  enthält,  die  sich  in  Wasser  nicht  auflösen  und  vor  dem  Gebrauche 
abfiltrirt  werden  sollen.  Die  gereinigte  Farbbase  ist  krystallinisch  und  schmilzt 
bei  157«. 

Phenylenbraun  wird  sowohl  in  wässeriger  Lösung  als  auch  auf  der  Faser  von 
concentrirter  Salzsaure  roth  gefärbt.  In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  es  sich 
mit  gelbbrauner  Farbe.  Von  Zinnchlorür  und  Salzsäure  wird  es  entfärbt.  Die 
wässerige  Lösung  gibt  mit  Bleiessig  einen  braunen  Niederschlag. 

Das  Bismarckbrauu  wird  zum  Färben  von  Leder,  Wolle  und  Baumwolle,  auch  zum 
Färben  von  Bacterien  benützt.  Benedikt. 

Bismutum  carbonicum  (Pb.  Brit.,  Helv.,  U.  St.  u.  a.),  Wismutcarbonat, 
kohlensaures  Wismut.  Ein  weisses  oder  blassgelblichwoisses,  luftbestöndiges,  schweres, 
gerueh-  und  geschmackloses  Pulver,  welches  durch  Glühen  sich  dauernd  gelb  färbt 
und  weder  von  Wasser,  noch  von  Weingeist  gelöst  wird.  Identitätsreactionen: 
Verdünnte  Salzsäure  und  Salpetersäure  nehmen  das  Präparat  unter  Aufbrausen 
ohne  Rückstand  zu  <  iner  farblosen  Flüssigkeit  auf.  Diese  Lösung  wird  durch 
viele«  Wasser  milchig  getrübt;  Schwefelwasserstoff  scheidet  aus  derselben  einen 
schwarzen  Niederschlag  ab.  —  Zusammensetzung:  (Bi  H  0,  C  03  -»-  Bi  0,H0). 
Darstellung:  1.5)  Th.  reines  [s.  B  is  mutnm  subnitricu  m]  (zumal  eisen-  und 
bleifreies)  Wismut  werden  in  40  Th.  30procentiger  Salpetersäure  gelöst  und  die 
Flüssigkeit  in  ciue  Lösung  von  9  Th.  Ammoniumcarbonat  in  200  Th.  heissem  Wasser 
klar  abgegossen,  die  man  schliesslich  bis  zur  alkalischen  Lösung  mit  Ammoniumcar- 
bonat versetzt ;  nach  mehrstündiger  Digestion  wird  der  Niederschlag  abfiltrirt,  aus- 
gewaschen und  in  lauer  Wärme  getrocknet.  —  11.  2  Th.  Wismutsubnitrat  werden  in 
5  Tb.  SOprocentiger  Salpetersäure  gelöst  und  mit  einer  Lösung  von  5  Th.  Natrium- 
earbonat  in  20  Th.  heissem  Wasser  gemischt ;  nach  mehrstündiger  Digestion  sammelt 
man  den  Niederschlag  auf  einem  Filter,  wascht  ihn  mit  Wasser  aus  und  trocknet  ihn 
in  gelinder  Wärme.  —  Prüfung:  Das  Präparat  muss  sich  in  überschüssiger  ver- 
dünnter Salpetersäure  ohne  Rückstand  lösen ;  diese  Flüssigkeit,  mit  der  dreifachen 
Wassennengo  verdünnt,  darf  sich  nicht  trüben  durch  Baryumnitrat,  Silbernitrat,  ver- 
dünnte Schwefelsäure  (Trübung:  Blei);  sie  darf  sich  beim  Uebersättigen  mit  Ammoniak 
nicht  bläuen  (Kupfer)  und  dag  Filtrat  durch  Natriumphosphat  nicht  getrübt  werden 
(alkalische  Erden).  Beim  Erwärmen  mit  Natronlauge  darf  das  Salz  keinen  Geruch 
nach  Ammoniak  abgeben.  In  Salzsäure  gelöst  und  mit  einem  Stückchen  reinem 
Zink  versetzt,  entwickelt  es  ein  Wasserstoffgas,  dnreh  welches  ein  mit  Silbernitrat- 
lösung (1  =  2)  befeuchtetes  Filtrirpapier  weder  gelb,  noch  schwarz  gefärbt  werde 
( Arsen j.  —  Gebrauch:  Als  Tonicum.  wie  das  Wismutsubnitrat,  zugleich  säure- 
tilgend, in  Pulver  zu  0.5 — 1.5g.  Schliekum. 

BiSmutum  CitriCUm  (Ph.  U.  St.),  W  i  s  m  u  tc  i  t  r  a  t ,  citroncusaureH  Wismut. 
Ein  weisses,  luftbeständiges,  geruch-  und  geschmacklose«  Pulver,  welches  beim 
Glühen  verkohlt ;  es  löst  sich  nicht  in  Wasser  uud  Weinfreist,  dagegen  in  Ammoniak 
und  eitronengatirem  Ammonium.  Identitätsreactioncn:  Die  Lösung  des 
Präparats  in  Ammoniak  wird  durch  Schwefelwasserstoff  schwarz  gefällt ;  wird  nach 
vollständiger  Fällung  das  Filtrat  bis  zur  Verjagung  des  überschüssigen  Schwefel- 


— NH2  —NIL 
2C6  H,  (NII,)a  +  HNOs  =  C0  H,—  N  =  N — C„  Hs — NH3 
m-Phenylendiamin  Triamidoazobenzol. 


2+  2H..0 


Digitized  by  Google 


266 


BISMUTUM  CITR1CCM.  — 


BISMUTUM  SALICYLICUM 


Wasserstoffs  erhitzt  und  nach  dem  Erkalten  mit  Kalkwasaer  versetzt,  so  entsteht 
kein  Niederschlag,  jedoch  scheidet  sich  bei  darauf  folgendem  Aufkochen  ein  weisser 
Niederschlag  aus,  der  beim  Erkalten  sich  wieder  grösstentheils  löst.  Das  Präparat 
hinterlfisst  beim  Glühen  einen  kohligen,  oberflächlich  gelbeu  Röckstand,  der  in 
Salpetersaure  gelöst  ein  Filtrat  liefert,  welches  durch  vieles  Wasser  sich  milchig 
trübt.  —  Zusammen  setzung:  Bi  (C„  Hö  O,).  —  Darstellung:  10  Th. 
Wismutsubnitrat  werden  mit  einer  Lösung  von  7  Th.  Citronensäure  in  40  Th. 
Wasser  kurze  Zeit  gekocht,  bis  ein  Tropfen  der  Mischung  sich  in  Ammoniak  klar 
löst;  dann  gibt  man  500  Th.  Wasser  hinzu,  Iäast  absetzen,  wäscht  den  Nieder- 
schlag zuerst  durch  Decantation ,  schliesslich  auf  einem  Filter  mit  Wasser  aus  und 
trocknet  ihn  bei  gelinder  Warme.  (Ausbeute  gegen  13  Th.)  —  Prüfung:  Man 
untersucht  das  Salz  nach  dem  Verkohlen  wie  Bismutum  carbonicum.  Auf  Sal- 
petersäure prüft  man  die  ammoniakalische ,  durch  Schwefelwasserstoff  ausgefällte 
und  durch  Erhitzen  vom  überschüssigen  Schwefelwasserstoff  befreite  Lösung  des 
Salzes,  indem  man  Sie  mit  einem  gleichen  Volum  Schwefelsaure  mischt  und  die 
Probe  mit  Ferrosulfatlösung  (1  =z  3)  überschichtet  oder  einen  Krystall  dieses  Salzes 
hineinwirft;  bei  Gegenwart  von  Salpetersäure  bildet  sich  hierauf  eine  tiefbrauue 
Zone.  —  Gebrauch:  Wie  Wismutsubnitrat  als  Tonicum  innerlich  zu  0/2  bis 
0.5g.  Schliekum. 

Bismutum  citricum  ammoniatum  (Ph.  l.  st.),  Ammonium -Wismut 

et  trat,  citronensaures  Wismut-Ammonium.  Dünne,  glänzend  weisse  oder  durch- 
scheinende, au  der  Luft  uudurchsichtig  werdende  Lamellen  ohne  Geruch,  von 
Bchwach  säuerlichem ,  metallischem  Geschmack  und  neutraler  oder  schwach  alka- 
lischer Reaction.  Sie  lösen  sich  leicht  in  Wasser,  nur  wenig  in  Weingeist  auf. 
Identitätsrcactionen:  Die  wässerige  Lösung  entwickelt  mit  Natronlauge 
Ammoniak  und  scheidet  auf  Zusatz  von  Sehwefelwasserstoffwasser  einen  schwarzeu 
Niederschlag  aus.  Heim  Erhitzen  auf  Platiublech  verkohlt  das  Salz  und  hinter- 
lässt  einen  oberflächlich  gelben  Rückstand,  der  beim  Erwärmeu  mit  Salpetersäure 
oder  Salzsäure  ein  farbloses  Filtrat  gibt,  welches  sich  auf  Znsatz  von  vielem 
Wasser  milchig  trübt.  Zusammensetzung:  [(N  Hk)s  C„  H6  0;  +  Bi  3  H  (>].  — 
Darstellung:  Wisrautcitrat  (vergl.  vorigen  Artikel)  wird  mit  der  doppelten 
Menge  Wasser  zu  einem  gleichförmigen  Brei  angerührt  uud  mit  so  vielem  Ammoniak 
versetzt ,  bis  Lösung  eingetreten  und  die  Flüssigkeit  schwach  alkalische  Reaction 
angenommen  hat.  Darauf  filtrirt  man  sie,  dampft  zur  Syrapdicke  ab  und  trocknet 
sie,  auf  Glasplatten  gestrichen,  in  massiger  Wärme  ein.  —  Prüfung:  wie  beim 
Wismuteitrate.  —  Aufbewahrung:  Wohlv  erschlossen  und  vor  Licht  geschützt. 
Hat  das  Salz  Ammoniak  verloren,  so  löst  es  sich  nicht  mehr  klar  in  Wasser  und 
bedarf  alsdann  zu  diesem  Behüte  eines  schwachen  Zusatzes  von  Ammoniak.  — 
Gebrauch:  Als  Tonicum,  wie  Wismutsubnitrat,  zu  0.2  bis  0.5 g. 

Schliekum. 

BiSITIUtUm  metalliCUm.  Ueber  dio  Reinigung  des  zu  pharmaceutiseheu 
Zwecken  dienenden  metallischen  Wismut  s.  Bismutum  su  bnu tri cum  ,  über 
die  Eigenschaften,  Gewinnung  und  technische  Verwendung  desselbeu  s.  Wismut. 

Bismutum  salicylicum  (basicum).  i;»  t.>  m  xubsa/ict/t 'icttm,  W  i  s m  u  t- 

s  a  I  i  c  y  I  a  t ,  basiseh-salieylsaures  Wismut.  Ein  weisses,  mikrokristallinisches  Pulver, 
luftbeständig,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist:  beim 
Erhitzeu  f'in  Porzellanglühschillehen)  verkohlt  es.  ohne  zu  schmelzeu,  unter  Aus- 
stossung  brennbarer  Benzoldämpfe ,  Metallkügelehen  nebst  gelbem  Wismutoxyd 
zurücklassend.  —  Identitätsrcactionen:  Mit  Wasser  angeschüttelt,  färbt 
sich  das  Salz  durch  Sehwefelwasserstoffwasser  schwarz,  durch  Eiseuchlorid  violett. 
7  Th.  des  Salzes  lö<en  sich  in  einer  siedenden  Mischung  aus  3  Th.  Salzsäure  und 
12  Th.  Wasser  vollständig  auf,  beim  Erkalten  Salieylsäure  in  feinen  Nadeln  aus- 
scheidend uud  zu  einem  Krystallbrei  erstarrend:  wird  die  heisse  Lösung  in  5oo  Th. 
Wasser  gegossen,   so  trübt   sich  letzteres  milchig   und   scheidet  Chlorwismut  alsj 
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schweres  weisses  Pulver  ab.  —  Zusammensetzung:  Iii  ((',  H6  Ot )  2  0  H  + 
4-  Bi((';  H5Os)0.  Der  Gehalt  an  Wismutoxyd  beträgt  63  Proeeut.  —  Bereitung: 
5  Tb.  krystallisirtes  ueutrales  Wismutnitrat  (oder  3  Tb.  off.  Wismutsubnitrat,  in 
möglichst  wenig  Salpetersäure  gelöst)  werden,  mit  wenig  Wasser  angerieben,  in 
eine  heisse  Lösung  von  10  Th.  Natriumsalicylat  in  100  Th.  Wasser  unter  starkem 
Umrühren  eingetragen  ;  der  entstandene  Niederschlag  wird  sofort  nach  dem  Ab- 
setzen von  der  Flüssigkeit  abgetrennt,  darauf  mit  der  doppelten  Volummenge 
siedenden  Wassers  übergössen,  alsbald  abgetrennt  und  bei  30°  getrocknet.  (Bei 
der  Fällung  ist  ein  grosser  üeberschuss  an  Natriumsalicylat  uöthig,  damit  sich 
nicht  Wismutsubnitrat  zugleich  abscheide.  Das  Subsalicylat  ist  von  mitgefällter 
Salicylsäure  durch  heisses  Wasser  zu  reinigen.)  —  Prüfung:  Das  Präparat 
darf  beim  Erhitzen  nicht  Funken  sprühen  (Gehalt  au  Wismutnitrat).  0.5  g 
müssen ,  mit  25  cm  verdünnter  Schwefelsäure  und  25  cm  Aether  geschüttelt, 
sich  zu  zwei  klaren  Flüssigkeitsschichten  auflösen.  Die  untere  Schicht  (weisse 
Trübung:  Kalk,  Blei),  von  Aether  getrennt  und  durch  gelindes  Erwärmen  von 
dem  aufgenommenen  Aether  befreit,  darf  durch  Silbornitrat  nur  schwach  opalisirend 
getrübt  werden ;  mit  einem  Stückchen  Zink  versetzt,  entwickeln  sie  ein  Wasserstoffgas, 
durch  welches  ein  mit  concentrirter  Silbcrnitratlösung  (1  =  2)  befeuchtetes  Papier 
innerhalb  15  Minuten  weder  gelb,  noch  schwarz  gefärbt  werden  darf  (Arsen) ;  mit 
überschüssigem  Ammoniak  gefüllt,  gebe  sie  ein  farbloses  Filtrat  (blau:  Kupfer), 
welches  weder  durch  Schwefel wasserstoffwasser  (  Weisse  Trübung :  Zink  t,  noch  durch 
Natriumphosphat  (Trübung:  Magnesium)  verändert  werden  darf.  Bei  einem  Eisen- 
gehalt besitzt  das  Salz  eiue  mehr  oder  weniger  röthliche  Färbung.  —  Aufbe- 
wahrung: Vor  Licht  geschützt  in  Glas-  oder  Porzellangefässen.  —  Gebrauch: 
Als  adstriugirendes  und  zugleich  gährungswidriges,  desiuticirendc*  Mittel  innerlich 
in  Gaben  bis  zu  0.6g.  Schliekum. 

Bismutum  SallCyliCUm  neutrale,  Neutrales  Wismutsalicylat.  mit 
38  Procent  Wismutoxyd  und  der  Formel :  Bi  3  fC7  Hä  (>,  ),  ähnelt  in  seineu  Eigen- 
schaften dem  zuvor  beschriebenen  basischen  Salze,  von  welchem  es  sich  dadurch 
leicht  unterscheiden  lässt,  dass  es  beim  Erhitzen  schmilzt  und  beim  Verkohleu  sich 
stark  aufbläht.  —  Vergl.  vorigen  Artikel.  Schliekum. 

Bismutum  SUbnitriCUm  (Ph.  <min«a),  Bismutum  nit,  •tcum  praecipUatum, 
Ih'wnutum  hydrico-n  itricum,  Mag'mterium  Bismut  iy  Wismntsubnitrat, 
basisches  Wismutnitrat,  basisch-salpetersaures  Wismut.  Ein  weisses,  gewichtiges, 
mikro-krystallinisches  Pulver,  luftlteständig,  von  saurer  Keaction,  in  Wasser  wenig 
löslich,  unter  Zersetzung  etwas  saures  Salz  an  dasselbe  abgebend.  Salpetersäure, 
Salzsäure,  verdünnte  Schwefelsäure  lösen  das  Präparat  ohne  Rückstand  auf.  Bei 
120°  verliert  es  3 — 5  Procent  Wasser,  beim  Glühen  seine  Säure,  unter  Zurück- 
lassung von  71» — 80  Procent  Wismutoxyd.  —  Identitätsreaotiouen:  Die  salz-, 
respective  salpetersaure  Lösung  wird  durch  vieles  Wasser  milchig  getrübt ;  Schwefel- 
wasserstoff erzeugt  in  ihr  einen  schwarzen,  Aetzalkalien  einen  weissen,  im  Uebcr- 
schusse  derselben  nicht  löslichen  Niederschlag.  Beim  Erhitzen  auf  Platinblech  stösst 
das  Präparat  gelbrothe  l'utersalpetersHuredämpfe  aus  uud  färbt  sich  dauernd  gelb. 
—  Zusammensetzung:  Man  erhält  je  nach  der  Temperatur  und  Quantität 
des  zur  Fällung  angewendeten  Wassers,  nach  dem  Auswaschen  des  Niederschlags 
und  des  Trocknens  desselben  ein  verschiedenes  Präparat.  Kaltes  Wasser  Iftsst  es 
reicher  an  Hydratwasser  und  lockerer  ausfallen,  nach  der  Formel  (Iii NO,  2110) 
zusammengesetzt:  heisses  Wassnr  fällt  (Bi  NO,  2  HO  +  Bi 0  NO,  .  Eine  grossere 
Wasseruieuge  beim  Fallen ,  sowie  längeres  Auswasehen  des  Niederschlages  macht 
denselben  basischer,  ihm  Salpetersäure  entziehend.  Daher  hängt  die  Zusammen- 
setzung des  Präparates  von  allen  Einzelheiten  seiner  BeTeitungsweise  ab  und  ist 
die  von  der  Laudesphariuakopöc  gegebene  Vorschrift  stricte  innezuhalten.  —  Dar- 
stellung: Da  das  Wismut  vom  Handel  fast  niemals  rein  und  frei  von  Arsen  geliefert 
w  ird,  umfassen  die  Bereitungsweisen  gewöhnlich  auch  eine  Reinigung  des  Metalls.  Nach 
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Ph.  Ger  in.  11.  werden  2  Th.  Wismut  gepnlvcrt,  mit  1  Th.  Natriumnitrat  gemischt 
und  in  einer  eiserneu  Schale  his  zum  schwachen  Rothglühen  erhitzt;  sobald  die 
Masse  zu  schmelzen  beginnt,  wird  sie  umgerührt,  bis  das  feinzertheilte  Metall  kaum 
noch  sichtbar  ist.  Der  halberkalteten  Mischung  (welche  das  Wismut  theilweise 
metallisch,  theilweise  als  Oxyd  enthält)  gibt  man  5  Th.  Wasser  und  3  Th.  löproceutige 
Natronlauge  hinzu,  kocht  einige  Minuten,  sammelt  dann  das  Ungelöste  auf  einem 
Filter  und  wäscht  es  bis  zur  völligen  Entfernung  des  Alkalis  aus.  Den  getrockneten 
Rückstand  tragt  man  in  8  Th.  heisse  30procentige  Salpetersaure  portionenweise 
ein,  erhitzt  das  Ganze  kurze  Zeit  auf  80  bis  90°,  filtrirt  alsdann  die  Lösung  durch 
Asbest  uud  dampft  sie  auf  6  Th.  ein.  Beim  Erkalten  krystallisirt  neutrales  Wis- 
rautnitrat  aus;  man  spült  die  Krystalle  mit  wenig  salpetersänrehaltigem  Wasser 
einige  Male  ab,  zerreibt  sie  mit  der  4 fachen  Menge  destillirten  Wassers  zu  einem 
gleichmässigen  Brei,  den  man  unter  Umrühren  in  die  21  fache  Menge  siedendes 
destillirtes  Wasser  einträgt.  Nach  dem  Absetzen  wird  die  überstehende  Flüssig- 
keit noch  warm  abgegossen,  der  Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit 
seinem  gleichen  Volum  kalten  destillirten  Wassers  ausgewaschen  und  schliesslich 
bei  30°  getrocknet.  Nach  dieser  Vorschrift  gewinnt  man  selbst  aus  unreinem 
Metall  ein  Präparat ,  welches  frei  von  Arsen  (bis  auf  Spuren ) ,  Kupfer ,  Blei, 
Zink,  Silber,  Antimon  u.  A.  ist,  da  das  Arsen  als  arscnBaures  Natrium  vor 
dem  Auflösen  des  Metalles  in  Salpetersäure  entfernt  wird,  das  Antimon  beim 
Auflösen  in  genannter  8äure  sich  als  unlösliches  Oxyd  ausscheidet  und  die 
anderen  Metalle  theils  beim  Krystallisiren  in  der  Mutterlauge,  theils  beim  Ausfälleu 
in  dem  sauren  Wasser  gelöst  bleiben.  (Die  von  Ph.  Germ.  I.  beabsichtigte  Ab- 
scheidung  des  Arsens  als  Wismutarseniat  durch  Wasserzusatz  zur  Salpetersäuren 
Lösung  des  Metalls  ist  zu  sehr  vom  Ermessen  des  Arbeiters  abhängig  und  daher 
bei  größeren  Arsenmengeu  unsicher.)  —  Nach  Ph.  Austr.  werden  200g  feinge- 
pulvertes Wismut  mit  20  g  Kaliumnitrat  innig  gemengt,  bei  allmälig  gesteigerter 
Hitze  in  einem  Tiegel  geschmolzen  und  unter  öfterem  Umrühren  (mit  einer  Pfeifen- 
röhre oder  Porzellanstab)  eine  Viertelstunde  lang  im  Flusse  erhalten.  Das  Metall 
wird  darauf  in  Wasser  gegossen  und  von  den  Schlacken  gereinigt.  100  g  dieses 
(von  Arsen  befreiten)  Metalles  werden  grobgepulvert,  allmälig  in  einen  Kolben 
eingetragen,  welcher  260g  der  4 8procentigen  reinen  Salpetersäure  enthält.  Die 
Lösung  ist  durch  Erwärmen  zu  unterstützen  und  schliesslich  aufzukochen.  Die  klar 
abgegossene  Flüssigkeit  mischt  man  mit  61  warmen  destillirten  Wasser,  sammelt 
den  entstehenden  Niederschlag  auf  einem  Filter,  wäscht  ihn  mit  einer  kleinen 
Menge  destillirten  Wasser  aus,  presst  ihn  zwischen  Fliesspapier  und  trocknet  ihn 
an  einem  schattigen  Orte.  —  In  der  vom  Niederschlag  abgegossenen  sauren 
Flüssigkeit  befinden  sich  stets  namhafte  Mengen  Wismut,  die  man  durch  Tebcr- 
sättigen  mit  Soda  als  kohlensaures  Salz  gewinnen  und  bei  einer  späteren  Bereitung 
des  Präparates  benutzeu  kann  (5  Th.  =  i  Th.  Metall).  Auch  ist  darauf  zu  halten, 
das«  alles  in  Anwendung  gezogene  Wasser  kalk-  und  völlig  chlorfrei  sei,  anderen- 
falls der  Niederschlag  chlorhaltig  ausfällt.  —  Prüfung:  Das  Wismutaubnitrat 
inuss  sich  in  der  üOfachen  Menge  kalter  verdünnter  Schwefelsäure  ohne  Entwick- 
lung von  Kohlensäure  klar  auflösen  (weisser  Absatz  verräth  Blei  oder  Kalk; 
übrigens  ist  zu  beachten,  dass  beim  Erhitzen  der  Probe  stets  eine  Abscheiduug 
basischen  Wismutsulfats  eintritt) :  ein  Theil  dieser  Lösung  gebe  mit  überschüssigem 
Ammoniak  ein  farbloses  Filtrat  (blau  :  Kupfer),  welches  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser  nicht  verändert  werden  darf  (weisse  Trübung  zeigt  Zink  an).  Wird  ein 
anderer  Theil  der  schwefelsauren  Lösung  mit  mehr  Wasser  verdünnt  und  mit 
Schwefelwasserstottgas  vollständig  ausgefällt,  so  darf  das  Filtrat  beim  Verdampfen 
keiuen  Rückstand  hinterlassen  (alkalische  Erden).  Das  Präparat  löse  sich  klar  iu 
der  Stachen  Menge  Salpetersäure  vom  specfischen  Gewicht  1.18,  ein  Rückstand 
verräth  hetrügliche  Beimengungen  (Schwerspat,  Gyps,  Bleisulfat  u.  A. ;  bei  Gegen- 
wart von  Wismutarseniat  ist  ebenfalls  die  Lösung  unklar) ;  diese  Lösung  trübe 
sich  weder  durch  einige  Tropfen  Silbernitrat,  noch  verdünnter  Baryumnitratlösnng. 
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Mit  Natronlauge  erwärmt,  gebe  dag  Wismutsubnitrat  kein  Ammoniak  ab.  Treibt 
man  durch  Glühen  die  Salpetersäure  aus  und  löst  das  rückständige  Wisnintoxyd 
in  der  lOfachen  Menge  verdünnter  Salzsäure,  gibt  ein  Stückchen  Zink  (frei  von 
Arsen,  Phosphor  und  Schwefel !)  hinein,  so  darf  das  entweichende  Wasserstoffg.is 
ein  mit  Silbernitratlösung  (1  =  2)  benetztes  Papier  weder  gelb,  noch  schwarz 
färben.  (Dieses,  Reibst  entfernte  Spuren  von  Arsen  anzeigende  Verfahren  ist  durch- 
aus sicher ,  da  das  Wismutarseniat  die  Glühhitze  verträgt  und  etwa  vorhandenes 
Wismutarsenit  durch  die  entweichende  Salpetersäure  in  Arseniat  übergeführt  wird. 
Ph.  Germ.  II.  lässt  das  Arsen  iu  dem  Filtrate  suchen,  welches  nach  der  Behand- 
lung des  Wismutsubnitrat*  mit  Natronlauge  vom  WiBmutoxyd  abgetrennt  wird; 
jedoch  erfolgt  die  Zerlegung  des  Wismutarseniates  durch  die  verdünnte  Natronlauge 
nnr  sehr  unvollständig,  und  sodann  bildet  sich  in  alkalischer  Lösung  durch  Zink 
kein  Arscnwasserstoff,  wenn  das  Arsen  als  Arsensäure  zugegen  ist)  - —  Aufbe- 
wahrung: In  wohlverschlossenen  Glasgefässen,  vor  Licht  geschützt.  Silberhaltiges 
Wismutsubnitrat  färbt  sich  am  Lichte  grau.  Nicht  selten  beobachtet  man  auch 
einen  Geruch  von  Untersalpetersäure  zufolge  beginnender  Zersetzung  durch  Ein- 
wirkung des  Lichtes  auf  feuchtes  Salz.  —  Gebrauch:  Als  Tonicum  zu  0.2 —  1.5g; 
Ausserlich  zu  Streupulvern.  Als  Perlweisa  (Blanc  de  Perles)  zum  Schminken. 

Schliekum. 

Bismiitum  valerianicum  (Ph.  (Jena.  l.\  Wismutvalerianat,  baldrian- 
saures  Wismut.  Ein  weisses,  nach  Baldriansäure  riechendes  Pulver,  nnlöslich  in 
Wasser  und  Weingeist,  beim  Glühen  gelbes  Wismutoxyd  (78 — 79  Procent)  hinter- 
lassend. —  Identitätsreactionen:  Das  Präparat  löst  sich  in  verdünnter  Salz- 
säure oder  Salpetersäure  ohne  Rückstand  auf,  Baldriansäure  als  ölige  Schicht  ab- 
scheidend ;  die  gewonnene  Lösung  trübt  sich  durch  vieles  Wasser  milchig ,  durch 
Schwefelwasserstoffwasser  schwarz.  —  Darstellung:  32  Th.  Wismutsubnitrat 
werden  in  einer  Porzellanschale  mit  wenigem  Wasser  zu  einem  zarten  Brei  ange- 
rührt und  mit  einer  filtrirten  Lösung  von  11  Th.  Natriumcarbonat  und  9  Th. 
Baldriansäure  in  30  Tb.  Wasser  gemischt.  Nach  einstündiger  Digestion  unter 
öfterem  Umrühren  wird  das  Ungelöste  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  kaltem 
Waaser  ausgewaschen  und  bei  30"  getrocknet.  —  Zusammensetzung:  Basisch- 
baldriansaures  Wismut,  bei  einem  Gehalte  an  78 — 79  Procent  Oxyd  mit  der  Formel : 
(4BiOCr,H,02  +  BiaOs)  respective  (2BiOC6H„Oa  4-  Bi  O  OH).  Im  Handel  kommt 
zuweilen  ein  Salz  mit  nur  75  Procent  Oxyd  vor,  welches  aus  verdünnten  Baldrian - 
säurelösungen,  nach  Sättigung  mit  Soda,  durch  Wismutnitrat  niedergeschlagen  wird 
und  auf  welches  die  Formel  [2  (Bi  Ca  II,  Os  2  OH)  -1-  Bi  OOH]  passt.  —  Prüfung: 
Das  Salz  muss  sich  vollständig  und  ohne  Aufbrausen  in  verdünnter  Salpetersäure 
lögen  und  darf  diese  Lösung  durch  verdünnte  Schwefelsäure  (Blei),  Baryumnitrat 
und  SUbernitrat  nicht  getrübt  werden.  Auf  den  Oxydgehalt  wird  geprüft,  indem 
man  lg  in  einem  Porzellantiegel  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  befeuchtet 
und  langsam  zum  Glühen  erhitzt;  der  Rückstand  ranss  0.78 — 0.79g  betragen.  — 
Aufbewahrung:  In  wohlverachlossenen  Glasgefässen.  —  Gebrauch:  Als 
krampfstillendes  Tonicum,  welches  die  Wirkungen  des  Wismuts  mit  denen  der 
Baldriansäure  verbindet,  zu  0.05  bis  0.25g.  Schliekum. 

BiSSabol,  ein  der  weichen  Myrrha  sehr  ähnliches,  aber  anders  riechendes, 
ebenfalls  aus  dem  Somali-Lande  stammendes  Gummiharz,  welches  auf  den  indischen 
und  englischen  Markt  kommt. 

Bissen  =  Bon  («.  d.). 

BiSSWUnden  rühren  gewöhnlich  von  Menschen,  Werden,  Schweinen,  Wölfen, 
Hunden,  Eichhörnchen,  Schlangen  und  Insectcn  (Mücken,  Wauzcu  oder  Flöhen  j 
her.  Die  von  grösseren  Thieren  herrührenden  Bisswuuden  sind  im  Allgemeinen 
gefährlicher  als  Schnitt-  oder  Stichwunden,  weil  das  Gewebe  sehr  gequetscht  wird. 
Ee  erfolgt  darnach  nicht  selten  Braud. 
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Der  Bisa  giftiger  Schlangen  tödtet  oft  nach  wenigen  Stunden.  In  unserem 
Klima  ist  der  Bias  der  Kreuzotter  ( Vipern  Berus)  nicht  so  gefährlich.  Es  sterben 
unter  60  Gebissenen  etwa  zwei.  Die  Wunde  soll  sofort  ausgesogen  werden ;  viel- 
fach empfohlen  wird  die  sofortige  Anwendung  des  Liquor  Ammonii.  Andere  Aetz- 
mittel  sind  in  diesem  Falle  nutzlos.  UmgchnOrt  man  sofort  das  gebissene  Glied, 
so  wird  das  Gift,  solange  die  Stelle  umschnürt  bleibt,  nicht  aufgesaugt. 

Bisswunden  von  gesunden  Hunden  sind  gewöhnlich  ganz  ungefährlich.  Ist  es 
unbekannt,  ob  der  Hund  gesund  oder  krank  sei,  so  ist  es  am  besten,  den  Hund 
zu  tödten  und  mit  dem  Gehirn  Impfungen  an  Kaninchen  vornehmen  zu  lassen,  um 
zu  sehen ,  ob  der  Hund  krank  war.  In  jedem  Falle  ist  die  Bisswunde  sofort  mit 
Kali  cauaticum  zu  atzen.  Ob  die  PASTECR'schen  Impfungen  beim  Menschen  vor 
Ausbruch  der  Hundswuth  schützen ,  ist  wohl  noch  nicht  ganz  sichergestellt,  aber 
sehr  wahrscheinlich.  W  ö  1  f  1  e  r. 

BiSterbraUTI  ist  eine  durch  Glühen  und  Schlämmen  aus  Birkenholzruss  ge- 
wonnene braune  Wasserfarbe.  Aus  den  Rückständen  der  Chlorbereitung  wird  ein 
„ Mineralbister "  hergestellt,  indem  die  Manganchlorürlauge  mit  Natronlauge  gefällt 
und  der  Niederschlag  so  lange  der  Luft  ausgesetzt  wird,  bis  er  völlig  braun 
geworden  ist. 

Bistmi'lch,  s.  Colostrum. 

Bistorta,  eine  mit  Polygonum  L.  synonyme,  von  Tournefort  aufgestellte 
Gattung  der  Polygonaceae. 

Rhizoma  Bistortae,  Radix  colubrina,  Natternwurz,  Schlange n- 
k  n  ö  t  e  r  i  g,  stammt  von  Polygonum  Bistorta  L.,  einer  über  einen  grossen  Theil 
der  nördlichen  Hemisphäre  verbreiteten,  ausdauernden  Art  mit  eilanzettförmigen, 
wellig  gerandeten,  in  den  geflügelten  Blattstiel  berablaufenden,  untersei ts  blaugrünen 
Blättern.  Der  Wurzelstock  ist  daumendick,  etwas  zusammengedrückt,  gewunden  (daher 
bis  torta),  quer  geringelt,  schuppig,  mit  zahlreichen  dünnen  Nebenwurzeln  und 
gegliederten  Ausläufern  besetzt,  auf  frischem  Bruche  weiss,  jedoch  sich  bald 
roth  bis  braun  verfärbend.  Er  wird  im  Frühjahr  oder  Herbst  gesammelt ,  ist 
nach  dem  Trocknen  hart  und  brüchig,  innen  röthlich,  geruchlos  und  schmeckt 
adstringirend. 

Auf  dem  Querschnitte  erscheinen  die  Gefässbündel  in  einen  einfachen  Kreis 
geordnet.  Das  Parenchym  ist  reich  an  Stärke. 

Der  wirksame  Bestandteil  der  Natterwurz  ist  der  Gerbstoff,  doch  wird  sie  bei 
uns  auch  als  Volksmittel  selten  mehr  benutzt.  Cod.  med.  lässt  aus  ihr  ein  Extract 
und  ein  Pulver  bereiten. 

Man  pflegt  der  Natterwurzel  das  Rhizom  von  Iris  Pseud- Acorus  L.  zu  Sub- 
stituten. Dieses  ist  gewöhnlich  ästig  und  enthält  keine  8tärke. 

BiStOUri  (franz.)  ist  ein  chirurgisches  Messer,  dessen  Klinge  sich  in  den  Griff 
einschlagen  lässt.  —  S.  Scalpell. 

Bitterdistel  ist  Carduus  benedictus  L.  —  Bittererde  =  Magnesiumoxyd. 

—  Bitterholz  ist  Lignum  Quasftiae.  —  Bitterkleesalz,  volksthüml.  Bezeichnung 
für  Oxalium ,  Sauerkleesalz  —  eine  sehr  gefährliche  Wortverdrehung ,  weil  sie 
leicht  zu  Verwechslungen  mit  „Bittersalz"  Anlass  gibt.  —  Bittersalz  =  Mag- 
nesium sulfuricum.  —  Bittersalzerde,  ist  Magnesiumoxyd.  —  Bittersäure  ist 
Pikrinsäure.  —  Bitterspat  ist  natürlich  vorkommende  kohlensaure  Magnesia 
(Magnesit).  —  BitterSÜSS  =  Stipites  Dulcamarae.  —  Bitterthee  =  Species  amarae. 

—  Bitterthee,  schwedischer,  siehe  Backer.  —  Bitterwasser,  natürliches  und 
künstliches,  «iehe  Mineralwasser.  —  Bitterwein  heisst  der  durch  ein-  oder 
mehrstündiges  Stehonlassen  von  Weisswein  im  Quassiabecher  erhaltene,  bitter 
schmeckende  Wein.  —  Bitterwurzel  ist  Radix  Gentianae.  —  Bitter,  Welter  - 
SChes  ist  Pikrinsäure.  —  Bitterzimmt  ist  Cortex  Culilavan. 
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Bittermandelöl.  Es  findet  »ich  im  Pflanzenreiche  nicht  frei ,  sondern  bildet 
sich  bei  der  Zersetzung  de«  Amygdalin  und  ist  als  Henzaldehyd  anzusehen,  welcher 
etwa«  Blausäure,  oft  Benzoesäure  und  andere  Benzuylderivate  enthalt.  Die  Identität 
des  Bittermandelöls  mit  dem  aus  Benzoylchlorid  dargestellten  Benzaldehyd  ist  sicher 
nachgewiesen.  Um  die  Blausäure  aus  dem  Bittermandelöl  zu  entfernen,  behandelt 
man  dasselbe  mit  Kali  oder  Kalk.  Man  kann  jedoch  auch  das  Benzaldehyd  durch 
Alkalibisulfit  fällen  und  die  Doppelverbindung  zerlegen.  Das  reine  Oel  ist  farblos, 
dünnflüssig,  stark  lichtbrechend,  von  angenehmen  Geruch  und  gewürzhaftem  Ge- 
schmack. Specifisches  Gewicht  =  1.043.  Siedepunkt  180°.  Löst  Bich  in  30  Th. 
Wasser,  leicht  in  Aether  und  Alkohol.  Beim  Stehen  geht  es  allmälig  durch  Sauer- 
stoffaufnahme in  Benzoesäure  über.  —  S.  a.  Oleum  Amygdalarum  ama- 
rarum,  sowie  Nitrobenzol  (künstliches  Bittermandelöl).  v.  Schröder. 

Bittermandelölgrün,  Malachitgrün,  8olidgrttn.  Das  Bittermandelöl- 
grün  gehört  zu  den  Triphenylmethanfarbstoffen  (s.  dort).  Zu  seiner  Darstellung 
erhitzt  man  Bittermandelöl  mit  Dimethylanilin  und  Chlorzink  in  alkoholischer 
Lösung,  wobei  sich  zuerst  seine  Leukoverbindung,  das  Tetramethyldiamidotriphenyl- 
methan  bildet. 

;"o  +  2caH6N(^ 

— H  Iii 
Bittermandelöl    Dimethylanilin  Tetramethyldiamidotriphenyl- 

methan. 

Man  fällt  mit  Wasser  ans,  treibt  daB  mitgefällte  Dimethylaniliu  mit  Wasser- 
dampf ab,  löst  den  Rückstand  in  stark  verdünnter  Salzsänre  und  oxydirt  mit 
Bleihyperoxyd,  wobei  das  Chlorhydrat  des  Farbstoffes  entsteht,  welchem  die  unten- 
stehende Formel  zukommt ;  daneben  ist  die  Formel  der  freien  Farbbase  verzeichnet. 


C,Ht.N(CHs)5 
d.Ht.S{CH,), 
OH 


!  Hj)a 

:\ 

ei 

Bitterraandelölgrün        Tetramethyldiamidotriphenylcarbinol . 

Schliesslich  wird  das  Chlorhydrat  in  das  Z  i  n  k  doppelsalz 
3  (Css  H21  Na  .  H  Cl)  +  2  Zn  Cla  +  2  IIaO 
oder  Oxalat  2  Cas  H„  Na  +  3  Ca  Ha  0,  übergeführt. 

Das  zur  Bereitung  dieses  Farbstoffes  notwendige  Bittermandelöl  wird  aus- 
schliesslich aus  Toluol  dargestellt.  Das  Dimethylanilin  wird  durch  Erhitzen  von 
Anilin  mit  Methylalkohol  und  Salzsäure  gewonnen. 

Das  Bittermandelölgrün  kommt  in  grün  glänzenden  Krystallen  in  den  Handel, 
welche  sich  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  auflösen.  Versetzt  man  die  wässerige 
Lösung  mit  Kalilauge,  so  scheidet  sich  die  farblose  Base  aus. 

Die  blaugrüne  Lösung  wird  mit  concentrirten  Säuren  orangegelb,  beim  Ver- 
dünnen tritt  die  ursprüngliche  Färbung  wieder  hervor.  Zinnchlorür  gibt  einen 
grünen  Niederschlag,  Chlorkalk  entfärbt. 

Bittermandelölgrün  färbt  Seide  und  Wolle  Substantiv  an,  auf  Baumwolle  wird 
e»  mit  Tannin  und  Thonerdebeize  oder  Brechweinstein  fixirt.  Die  Färbungen  sind 
weder  walk-  noch  seifenecht. 

Das  Bittermandelölgrün  hat  das  Methylgrün  nahezu  verdrängt. 
Es  ist  billiger  und  ausgiebiger  als  dieses,  färbt  Wolle  ohne  Beize  an  und  ver- 
ändert sich  nicht  beim  Dämpfen. 

Zu  seiner  Erkennung  dienen  die  oben  angegebenen  Reactionen.  Ausserdem 
färbt  man  es  noch  auf  Wolle  oder  Seide  auf  und  macht  die  folgenden  zu  seinem 
Nachweis  auf  der  Faser  geeigneten  Versuche. 
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Man  kocht  ein  Stückchen  der  Probe  mit  Seifenlösuug :  Der  Farbstoff  wird  ab- 
gezogen, die  Flüssigkeit  färbt  sich  blaugrün.  Dieselbe  Erscheinung  tritt  beim  Er- 
wärmen mit  Essigsäure  ein.  Salzsäure  färbt  orangegelb ,  beim  Vordünnen  mit 
Wasser  stellt  sich  die  grüne  Farbe  wieder  her.  Ammoniak  und  Alkalien  entfärben. 
Beim  Erhitzen  wird  die  Probe  nicht  violett  (Unterschied  von  Methylgrün). 

Aetbylgrün,  Solidgrün  J,  Neuvictoriagrün,  Br  illa  n  tg  rü  u. 
ist  ein  Bittermandelölgrün ,  welches  schön  gelblich-grüne  Töne  liefert  uud  aus 
Bittermandelöl  und  Diilthylanilin  (C„  1I5  .  N  i  C2  H8  j,  bereitet  wird. 

Helvetiagrün,  Sä n regrün,  Lichtgrün  S  beissen  die  Sulfosfluren  der 
beiden  Bittermaudelölgrflne.  Man  erhält  sie,  indem  man  entweder  die  fertige  Grün- 
baae  oder  die  Leukobase  mit  concentrirtcr  Schwefelsäure  behandelt  ,  worauf  im 
letzteren  Falle  die  Oxydation  mit  Bleihyperoxyd  folgt.  Dabei  wird  der  Process  so 
geleitet,  dass  sich  vornehmlich  die  Monosulfosäuren  bilden.  Helvetiagrün,  da« 
Derivat  de»  Solidgrüns,  hat  z.  B.  die  Formel  C2,  H„N,  .  SO.<  H.  Die  freie  Sänrc 
bildet  grüne  Nadeln  mit  rothbraunem  Reflex ,  die  Salze  sind  farblos  und  färben 
sich  au  der  Luft  allmälig  grün. 

Das  Helvetiagrün  ist  weit  weniger  ausgibig  als  das  Solidgrün,  lüsst  sich  aber 
im  Gegensatze  zu  diesem  auch  aus  stark  saurer  Lösung  ausfärben. 

Vom  Solidgrün  unterscheidet  es  sieh  dadurch,  dass  seine  Lösungen  von  ver- 
dünnten Laugen  nicht  gefällt  werden.  Mit  Helvetiagrün  gefärbte  Fasern  werden 
mit  eoncentrirter  Salzsäure  grüulich  gelb,  die  Flüssigkeit  färbt  sich  gelb,  während 
Solidgrfln  orange  wird  und  die  Flüssigkeit  ungefärbt  lägst.  Benedikt. 

Bittermittel,  s.  Amara,  Bd.  I,  pag.  287. 

Bitterstoffe.  Mit  dem  Namen  Bitterstoffe  bezeichnet  man  zur  Zeit  eine  grosse 
Anzahl  stickstofffreier,  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  bestehender 
bitter  schmeckender  Verbindungen ,  welche  fertig  gebildet  im  Pflanzenreich  vor- 
kommen. Sie  finden  sich  in  fast  allen  Pflanzenfamilien,  jedoch  zeichnen  sieh  einige 
durch  besonderen  Reichthum  an  denselben  aus,  so  z.  B.  die  Familie  der  Conipo 
siten,  Labiaten,  Gentiancen.  Bitterstoffe  Bind  aus  den  verschiedensten  Pflanzen  in 
grosser  Anzahl  dargestellt,  sind  aber  gewöhnlich  schwer  rein  zu  erhalten,  wodurch 
es  sich  erklärt,  dass  die  Zusammensetzung  einiger  noch  nicht  genau  bekannt  ist. 
Sie  bilden  feste  krystallisirbare  oder  amorphe  Körper  und  besitzen  neutrale  oder 
schwach  saure  Reaction. 

Einige  sind  in  Wasser,  wenn  auch  schwer,  löslich,  leichter  werden  sie  von 
Alkohol,  Aether,  Chloroform  aufgenommen.  Ihr  Geschmack  ist  ein  bitterer,  ihre 
Wirkung  eine  scharfe,  oft  eine  giftige. 

Die  Darstellungsweise  der  Bitterstoffe  ist  entsprechend  den  Eigenschaften  der- 
selben eine  verschiedene.  Einige  derselben,  z.  B.  Aloin,  Picrotoxin,  scheiden  sich 
beim  vorsichtigen  Eindampfen  der  wässerigen  und  alkoholischen  Auszüge  der  be- 
treffenden Pflanzentheile  in  reinem  oder  nahezu  reinem  Zustande  aus,  andere  werden 
aus  der  wässerigen  Lösung  bei  der  Digestion  von  Tbierkohle  aufgenommen,  und 
können  dieser  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  durch  siedenden  Alkohol  ent- 
zogen werden.  Noch  andere  werden  durch  Gerbsäure  oder-  basisch-essigsaures  Blei 
ans  ihren  wässerigen  Lösungen  abgeschieden  und  sodann  in  geeigneter  Weise  aus 
den  Niederschlägen*  isolirt. 

Die  Kenntnis«  der  einzelnen  Bitterstoffe  ist  noch  eine  lückenhafte ;  gegen 
Agenden  verhalten  sie  sich  sehr  indifferent,  mit  Säuren  oder  Basen  liefern  nur 
einige  derselben  krystallisirende  Verbindungen,  die  meisten  werden  durch  Einwir- 
kung dieser  Agentten  in  der  Wärme  in  harzartige  Verbindungen  umgewandelt. 
Ueber  die  Constitution  der  Bitterstoffe  ist  deshalb  noch  sehr  wenig  bekannt,  wahr- 
scheinlich ist  es,  dass  es  nach  Erforschung  derselben  gelingen  wird,  die  einzelnen 
jetzt  der  Classe  der  Bitterstoffe  zugezählten  Verbindungen  in  bekannte  Gruppen 
wohl  charakterisier  organischer  Körper  einzureihen,  so  dass  die  Gruppe  der 
Bitterstoffe  als  solche  allmälig  vollständig  verschwinden  wird. 
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Eine  Anzahl  Bitterstoffe,  wie  Santonin,  Kosin,  Picrotoxin,  Digitalin ,  finden  als 
solche  arzneiliche  Anwendung,  andere  bedingen  die  Wirksamkeit  arzneilich  ange- 
wendeter Pflanzen  oder  Pffanzentheile.  -  H.  Beck urts. 

Bfttner'8  Aricin-Pomade,  s.  Aricin.  —  B  s  Gesundheitskräuter,  ein 

den  Species  pectorales  cum  fructibus  ähnliches  Theegeniisch,  gegen  alle .  möglichen 
Krankheiten  angerflhmt.  —  B.'e  Thierheilpulver  ist  ein  Viehpulver  mit  viel 
Enzian  und  Glaubersalz.  —  B.'s  Schneeberger  Kräuter-Allop  ist  (nach  Häger) 
nichts  Anderes  als  Syrupua  Capilli  VenerU. 

Bitumen,  Bituminös  werden  solche  Stoffe  geuannt,  welche  eigentümlich 
theerartig  riechen,  sich  thcils  in  grosseren  Massen  in  der  Erde  finden,  theils  die 
Steine,  besonders  Schiefer  durchsetzen.  Eine  gemeinsame  Charakteristik  derselben 
zu  geben,  ist  nicht  möglich,  da  so  verschiedene  Stoffe  wie  Petroleum ,  Hergtheer 
und  Asphalt  denselben  zugehören.  Die  Hauptbestandteile  derselben  sind  zumeist 
Kohlenwasserstoffe,  deshalb  ist  anzunehmen ,  dass  alle  diese  Verbindungen  jeden- 
falls Zersetzungen  ähnlicher  Art  ihre  Entstehung  verdanken.  Bitumen  flui- 
dum  —  Petroleum,  Bitumen  Judaicum  =  Asphalt. 

Biuret,  d.  i.  Allophansäureamid  =  NHä.C0.NH.CO.NH,  +  HaO  bildet 
lange  Nadelu ,  welche  in  kaltem  Wasser  leicht ,  in  heissem  Wasser  schwer  löslich 
sind,  bei  190°  schmelzen  und  hierbei  in  Ammoniak  und  Cyanürsäure  zerfallen. 
Biuret  bildet  sich  beim  Erhitzen  von  Allophansäurecster  mit  Ammoniak,  von  Amido- 
dieyansäure  mit  verdünnter  Schwefelsäure  etc. ;  die  wichtigste  seiner  Bildungsweisen 
ist  'jedoch  die  aus  Harnstoff.  Wird  letzterer  auf  100—170°  erhitzt,  so  zerfallt 
er  in  Biuret  und  Ammoniak:  2  CO(NHa)  =  C4  Il„  N3  Oc  +  NH,.  Da  nun  das 
Biuret  mit  Natronlauge  und  Kupfervitriollösung  eine  charakteristisch  roth  gefärbte 
Lösung  gibt,  so  kann  diese  Reaction,  die  Biuretreaction,  zum  Nachweis  des 
Harnstoffes  benfltzt  werden.  Man  erhitzt  den  trockenen  Harnstoff  vorsichtig  einige 
Zeit  bis  zum  Schmelzen,  lässt  die  Masse  erkalten,  nimmt  mit  etwas  Wasser  auf, 
fügt  einige  Tropfen  Kupfervitriollösung  und  sodann  Natronlauge  im  Ueberschuss 
zu.  Es  entsteht  eine  zwiebelrothc,  bei  viel  Kupfervitriol  eine  tief  violette  Färbuug, 
die  Biuretreaction.  Noch  andere  Körper  als  das  Biuret,  geben  mit  Natronlauge 
und  Kupfervitriol  dieselbe  Färbung,  sänimtliche  Eiweisskörper  (Pepton,  Hemi- 
albumose),  auch  die  NucleTuc,  man  sagt  deshalb  auch  von  diesen,  „sie  geben  die 
Biuretreaction"  (s.  Bd.  I,  pag.  199),  obschon  Biuret  selbst  hierbei  jedenfalls  nicht 
auftritt.  Der  Name  ist,  wie  nicht  selten  in  ähnlichen  Fällen,  von  der  chemischen 
Verbindung  auf  die  Reaction  Ubertragen  worden. 

Bivalenz,  Zweiwerthigkeit,  bezeichuet  dio  Eigenschaft  eines  Elementes,  dass 
ein  Atom  desselben  zwei  Atome  eines  cinwerthigen  oder  ein  Atom  eines  zwei- 
werthigen  Elementes  zu  binden  vermag. 

Bixa,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Tropische  Bäume  mit  alter- 
nirenden,  ungeteilten,  ganzrandigen  Blättern  und  terminalen  luflorescenzen  aus 
grossen  Zwitterblüthen. 

B.  Orellana  L.  ist  ein  kleiner,  im  tropischen  Amerika  heimischer  Baum  mit 
grossen  herzförmigen  Blättern  und  schön  röthlich  gefärbten  Blütheutraubcn.  Die 
Frucht  ist  eine  fachspaltige  Kapsel  und  enthält  mehrere  f*'amen,  deren  fleischige, 
rotbe,  angenehm  riechende,  bitterschmeckende  Schale  (nicht  das  „Mark  der  Frucht", 
wie  auch  angegeben  wird)  den  Farbstoff  0  r  1  e  a  n  (s.  d.)  liefert. 

BixaCeae,  Familie  der  Ci&tiflorae.  Bäume  oder  Sträucher  mit  alternirendon, 
einfachen,  meist  gezähnten  Blättern,  vorzugsweise  in  den  Tropen.  Blflthen  meist 
zwittrig,  end-  oder  blattachselständig,  einzeln  oder  zu  Büscheln,  Trauben  oder 
Kispeu  vereinigt.  Kelch  und  Krone  sind  b blätterig.  Staubgefässc  zahlreich. 
Fruchtknoten  oberständig,  ein-,  selten  mehrfächerig.  Frucht  eine  Beere  oder 
kapselartig. 

Real-Kneyclopädie  der  ge«.  Pharmaci«.  II.  IS 
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BiXlll,  C2%H3l0o.  Aus  der  rothen,  harzigen  Fruchtschale  von  Bixa  Orellana 
wird  durch  Zerreiben  mit  Wasser  und  Gährenlassen  der  Farbenteig  „Orlean"  dar- 
gestellt. Aus  demselben  sind  mehrere  Farbstoffe  isolirt  worden ,  von  denen  der 
rothe,  Bixin  genannte,  genauer  studirt  ist. 

Darstellung.  1.5k  des  käuflichen,  von  Blattern  gereinigten  Orleans  werden 
mit  2.5k  80procentigen  Alkohols,  dem  ungefähr  150g  calcinirte  Soda  zugefügt 
wurde,  im  Wasserbade  bei  80°  dlgerirt.  Man  filtrirt  noch  warm,  preest  den  Rück- 
stand zwischen  erwärmten  Pressplatten  und  zieht  ihn  hierauf  nochmals  in  derselben 
Weise  aus.  Die  vereinigten  Filtrate  werden  mit  der  Hälfte  ihres  Volumens  Wasser 
vernetzt,  wodurch  ein  Theil  der  Natriumverbindung  nach  dem  Erkalten  sich  aus- 
scheidet, während  Zusatz  concentrirter  Sodalösung  vollständige  Fällung  bewirkt. 
Nach  mehrtägigem  Stehen  sammelt  man  den  krystallinischen  Niederschlag  und 
krystallisirt  ihu  aus  60procentigem  Weingeist  um.  Die  so  gewonnene  Natriumver- 
bindung wird  durch  Salzsäure  zersetzt,  das  Bixin  mit  Wasser  ausgewaschen  und 
bei  100°  getrocknet. 

Das  so  gewonnene  krystallinische  Bixin  ist  nach  dem  Trocknen  von  rother 
Farbe,  hat  einen  Stich  in's  Violette  und  zeigt  Metallglanz.  Es  erscheint  in  mikro- 
skopischen, länglich-viereckigen  Blättchen,  schmilzt  bei  175 — 176°  und  verkohlt 
in  höherer  Temperatur.  Es  knirscht  beim  Reiben  und  wird  elektrisch.  In  Wasser 
ist  es  unlöslich ,  wenig  in  Aether ,  schwer  löslich  in  Alkohol ,  Benzol ,  Schwefel- 
kohlenstoff und  Eisessig.  Chloroform  und  kochender  Alkohol  nehmen  mehr  davon 
auf.  Das  reine  Bixin  bleibt  an  der  Luft  unverändert.  Durch  conoentrirte  Schwefel- 
säure wird  Bixin  kornblumenblau  gefärbt;  verdünnt  man  mit  Wasser,  so  entsteht 
ein  schmutzig  -  duukelgrüner  Niederschlag.  Concentrirte  Salpetersäure  und  über- 
mangansaures Kali  erzeugen  Oxalsäure.  FBHLiNo'sche  Lösung  wird  schon  in  der 
Kälte  reducirt.  Eine  alkalische  Lösung  dos  Bixins  wird  durch  Natriumamalgam 
nach  mehrtägigem  Kochen  vollständig  entfärbt.  Mit  Natrium,  Kalium  und  Ammoniak 
bildet  Bixin  krystallinische,  mit  Calcium  und  Barium  amorphe  Verbindungen. 

v.  Schröder. 

Blace'8  Zahntropfen,  ein  Gemisch  von  1  Th.  Alumen  subt.  pulv.  und 
5  Th.  Aether. 

Blachfbrt'SChe  MÜChtafeln  sind  wohl  kaum  noch  im  Handel ;  sie  wurden 
dargestellt  durch  Eindampfen  von  Milch  und  Zucker  mit  ein  wenig  Borax  und 
Natriumbicarbouat  und  Pressen  der  Masse  in  Tafeln. 

Biack-draught.  Potio  nigra  Anglorum,  ein  in  England  sehr  beliebter  Laxir- 
trank ,  ist  ein  aus  10  Th.  Folia  Sennae,  2  Th.  Fructvs  Carvi ,  2  Th. 
Fructus  Coriandri  und  80  Th.  Waaser  bereitetes  Dccoct,  in  welchem  20  Th. 
Marina  und  20  Th.  Magnesia  sulfurica  gelöst  und  dem  zuletzt  noch  15  g  Aqua 
Cinnaviomi  npirit.  zugesetzt  werden.  —  Black-drops  =  AceturaOpii  aro- 
maticum  (s.  d.). 

Black'S  MerClirillS  CinereUSist  eindemMerourius  solubilis  Hahne- 
manni  (s.  d.)  ähnliches  Quecksilberpräparat. 

Blähungsmittel,  s.  Carm  inati  va. 

BlähungS-Pulver,  B.-Thee,  B.-TrOpfen.  Für  ereterea  pflegt  man  Pulvis 
carminativus  oder  Pulvis  Liquiritiae  compos.,  als  Thee  Fructus  Foeniculi  und  als 
Tropfen  Tiiict.  carniinativa  (oder  auch  Aqua  aromatica)  zu  dispensiren. 

Blätterpilze  oder  Agaricini,  Familie  der  Hymenomycetes,  charakterisirt'*dnrch 
den  lamellareu  Bau  der  Untcrnäche  des  hutförmigen  Fruchtkörpers. 

Blanc  de  balaine  —  Crtaceum,  Walrat.  —  Blanc  de  fard,  Blanc  d'Espagne 

=  Wismutsubnitrat  findet  als  Schrainkmittel  Verwendung.  —  Blanc  de  Meudon, 
Blanc  de  Troges,  eine  weisse  Kreide,  welche  als  Farbe  benützt  wird.  —  Blanc 
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de  neige,  rohes  Zinkoxyd,  Schneeweiß,  welches  in  den  Gewerben  Verwendung 
findet,  z.  B.  auch  als  Polinnittel  für  Glas.  —  Blanc  fixe  =  Barynmsulfat, 
Barytweiss. 

BlailCard'SChe  Pillen  sind  mit  einer  ätherischen  Mastix-  und  Tolubalsam- 
lösung  überzogene  Pillen,  deren  jede  0.6  Eisenjodür  enthält.  Die  ursprünglich 
französische  Vorschrift  ist  sehr  umständlich  und  gibt  meist  viel  Eisenjodid  ent- 
haltende Pillen;  man  verfährt  besser  so,  dass  man  nach  Vorschrift  der  Pharma- 
kopoe Eisenjodür  darstellt,  mit  Hilfe  von  Zucker  und  Aitheepulver  12  dg  schwere 
Pillen  bereitet  und  diese,  wie  angegeben,  lackirt.  —  In  einigen  Gegenden  Deutsch- 
lands sind  als  „Blancard'sche  Pillen"  Eisenjodttrpillen  gebräuchlich,  die  mit  Suceus 
Liquiritiae  angestossen  nnd  nicht  lackirt,  sondern  mit  Graphit  polirt  sind. 

Bland  (blandus,  schmeichelnd)  pflegt  man  reizlose  Nahrung  zu  nennen;  auch 
der  Eiter,  welcher  die  Wundheilung  nicht  begünstigt,  heisst  bland. 

Blankenheimer  Thee  ist  Serba  Qaleopsidis  grandiflorae. 

Blase  =  DestiUirkessel,  s.  Destilliren. 

Blasen  grün,  eine  unschädliche  Saftfarbe,  wird  aus  dem  schwach  ver- 
gohrenen  Safte  der  nicht  ganz  reifen  Kreuzdornbeereu  (Fructus  Rhamni  cathar- 
ticae)  unter  Zusatz  kleiner  Mengen  Pottasche  und  Alaun  und  Abdampfen  bis  zur 
Musconsistenz  dargestellt  ;  diese  extractförniige  Masse  wird  in  Thierblasen  (daher 
der  Name  Blascngrün)  gefüllt  uud  in  Rauchfängen  aufgehängt,  wo  sie  völlig  aus- 
trocknet. 

Blasenkirsche  ist  Frucht*  Alkekengi. 

Blasenpflaster  Und  Blasentaffet,  8.  Emp  astrum  Cantharidum 
nnd  Taffetas  vesicans. 

Blasensteine  nennt  man  jene  Harnconcremente ,  welche  in  der  Blase  abge- 
lagert sind,  unabhängig  davon,  <>b  deren  Bildung  in  der  Niere  ihren  Anfang  ge- 
nommen und  sie  erst  von  hier  aus  in  die  Blase  gelangten  oder  ob  sie  in  der  Harn- 
blase selbst  entstanden  sind.  Sie  sind  mehr  weniger  harte,  steinähnliche  Körper, 
zumeist  von  rundlicher  Form ,  bald  glatt,  bald  rauh  anzufühlen,  auch  mit  kleinen 
Höckerchen  an  der  Oberfläche,  so  dass  sie  die  Maulbeerform  zeigen;  ihre  Grösse 
variirt  von  der  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  Wallnuss  und  darüber,  sie  sind 
schmutzig  weiss  bis  hell  und  dunkelbraun.  Theilt  man  einen  Blasenstein  vorsichtig 
mit  einer  feinen  Laubsäge  —  wobei  das  Einspannen  des  Steines  in  einen  Schraub- 
stock zu  meiden  ist  —  in  der  Weise,  dass  diese  gerade  durch  die  Mitte  geht,  so 
bemerkt  man,  dass  derselbe  zumeist  einen  schaligen  Bau  bat  und  dass  die  oon- 
centrischen  Schichten,  welche  hie  und  da  gleichartig,  häufig  aber  auch  in  Farbe,  Consi- 
steuz  und  Zusammensetzung  verschieden  sind,  sich  um  einen  Kern  lagern.  Dieser 
Kern  besteht  entweder  aus  Substanzen,  welche  sich  direct  aus  dem  Harn  abscheiden 
können,  indem  sie  Bestandteile  desselben  sind :  Harnsäure,  Urate,  Xanthin,  Cystin, 
oxalsaurer  Kalk  oder  aus  einem  fremdartigen  Klümpchen,  welches  von  Schleim, 
Eiter,  Blut  herrührt  oder  auch  aus  einem  in  die  Harnblase  zufällig  von  aussen  ge- 
langten Körper. 

Die  Untersuchung  des  Kernes  der  Blasensteine  ist  namentlich  für  die  Kenntniss 
von  der  Entstehung  derselben  wichtig  und  man  bat  die  Blasensteine,  deren  Kern 
aus  Stoffen  besteht ,  welche  im  saueren  Harn  als  Sedimente  auftreten  könneu, 
p  r  i  m  fl  r  e  Steine  und  jene,  welche  entweder  einen  fremden  Körper  oder  die  Sedi- 
mentbildner de«  alkalischen  Harnes  —  kohlensauren  Kalk,  Ammoniummagnesium- 
phoepbat,  aueh  dreibasisch' phosphorsauren  Kalk  —  als  Kern  besitzen,  secun- 
däre  Steine  benannt.  Die  Schichten,  welche  den  Kern  umgeben,  bestehen  ent- 
weder aus  Harnsäure  oder  harnsauren  Salzen  —  U ratsteine,  aus  oxalsaurem 
Kalk  —  Oxalatsteine  oder  aus  Erdphosphaten  —  Phosphatsteine,  öderes 
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folgen  Schichten  auf  einander,  deren  jede  einen  anderen  der  eben  genannten  Be- 
standteile enthält.  Seltener  findet  man  Cystin,  Xanthin,  Proteinsubstanzen,  Fett- 
substanzen, auch  Indigo  als  Constituentien  der  Blasensteine. 

Die  chemische  Prüfung  der  Blasensteine  wird  in  gleicher  Weise  wie  die 
der  Harnconcremente  überhaupt  ausgeführt.  Man  reinigt  den  Stein  zunächst  von 
anhängendem  Blut,  Eiter,  Schleim  mit  destillirtem  Wasser,  zersägt  denselben  durch 
die  Mitte  in  der  oben  geschilderten  Weise  vorsichtig.  Lässt  sich  an  der  Schnitt- 
fläche ein  Kern  entdecken,  so  wird  dieser  herausgehoben  und  zur  Untersuchung 
nach  Bedarf  bei  Seite  gelegt.  Sind  mehrere  Schichten  sichtbar,  so  trennt  man  die- 
selben von  einander  ab  und  prüft  mit  jedor  einzelnen  Schichte  nach  folgendem 
Gange : 

Eine  Probe  des  zu  feinein  Pulver  zerriebenen  Stückes  vom  ßlasensteine  oder 
einer  Schichte  desselben  wird  auf  dem  Platinblech  geglüht ,  wobei  sich  zeigt ,  ob 
der  Stein  nur  aus  organischen  oder  zum  mehr  minder  grossen  Theil  selbst 
hauptsächlich  nur  aus  unorganischen  Bestandteilen  besteht.  Die  meisten  Steine 
schwarzen  sich  beim  Glühen,  auch  wenn  sie  vorwiegend  aus  Erdphosphaten  bestehen, 
andererseits  hinterlassen  auch  die  aus  organischen  Sedimentbildnern  bestehenden  Steine 
immer  auch  etwas  Asche. 

I.  Blasensteine,  welche  beim  Glühen  keinen  oder  nur  einen 
sehr  geringen  Rückstand  hinterlassen,  können  aus  Harnsäure,  harn- 
saurem Ammon,  Xanthin,  Cystin,  Protein su bstan z ,  Fettsubstanz  und  aus  Indigo 
bestehen;  am  häufigsten  wird  man  Steine  aus  Harnsäure  und  harnsaurem  Ammon 
bestehend  finden. 

n)  Auf  Harnsäure  prüft  man  mittelst  der  Murexidprobe.  Löst  man  eine  sehr 
geringe  Menge  des  Pulvers  auf  eiuer  kleinen  Porzellanplatte  mit  mässig  verdünnter 
Salpetersäure,  verdampft  hierauf  langsam  und  vorsichtig  über  einer  kleinen  Flamme 
zur  Trockne ,  so  bleibt  ein  gelbrother  Fleck  zurück ,  welcher,  nach  dem  Er- 
kalten mit  Ammoniak  befeuchtet,  sich  purpurroth  färbt  und  bei  weiterem  Zusatz 
von  Ammon  sich  mit  gleicher  Farbe  löst.  Diese  Reaction  ist  gemeinsam  für  Harn- 
säure und  harnsaures  Ammon.  Zur  Trennung  und  zum  Nachweis  beider 
digerirt  man  daher  den  pulverisirten  Stein  mit  heissem  Wasser,  wodurch  sehr  viel 
Ammoniumurat  gelöst  wird ,  von  Harnsäure  jedoch  nur  eine  sehr  geringe  Menge. 
Man  filtrirt  heiss,  aus  der  Flüssigkeit  scheidet  sich  beim  Erkalten  harnsaures  Ammon 
aus,  nach  dem  Abgiessen  der  darüber  stehenden  Flüssigkeit  kocht  man  den  Rück- 
stand mit  Kalilauge :  entwickelt  sich  hierbei  Ammoniak,  so  enthält  der  Stein  barn- 
saurcs  Ammon,  fiel  die  Prüfung  negativ  aus,  so  besteht  er  blos  aus  Harnsäure. 
Die  Steine  letzterer  Beschaffenheit  kommen  sehr  häufig  vor,  zeigen  eine  glatte 
Oberfläche,  gelbliche  oder  rothbraune  Färbung  und  sind  sehr  hart;  die  viel 
selteneren  Steine  aus  harnsaurem  Ammon  sind  leicht  bröckelnd,  meist  von  weisslieh- 
gelber  Farbe. 

Ist  die  Murexidprobe  negativ  ausgefallen,  dann  prüft  man: 

b)  Auf  Xanthin.  Man  löst  eine  neue  Probe  des  zu  untersuchenden  Pulvers 
mit  verdünnter  Salpetersäure  auf  einer  Porzellanplatte,  verdampft  langsam  zur 
Trockne.  Bleibt  ein  Rückstand  von  citroneugelber  Färbung,  welcher  bei  Zusatz 
von  Ammoniak  sich  nicht  verändert,  hingegen  nach  Zusatz  eines  Tropfens  einer 
concentrirten  Kalilauge  sich  mit  rothgelber  Farbe  löst,  dann  besteht  der  Stein 
aus  Xanthin  (s.  d.).  Xanthinsteine  sowohl  als  Xanthin  als  Schichte  in  Oxalat  - 
oder  Phosphatsteinen  sind  nur  sehr  selten  beobachtet  worden. 

Entwickelt  eine  Probe  des  Steines  schon  während  des  Verbrennens  einen  eigen- 
tümlichen, thcils  an  Blausäure,  theils  an  schwefliger  Säure  erinnernden  stechenden 
Geruch,  so  besteht  der  Stein  aus 

c)  C  y  s  t  i  n.  Zum  Nachweis  desselben  wird  der  feingepulverte  Stein  mit  Ammoniak- 
lösung digerirt ;  das  Filtrat  hinterlässt  beim  freiwilligen  Verdunsten  an  der  Luft 
die  charakteristischen  sechsseitigen  farblosen  Krystalle  des  Cystins.  Zur  weiteren 
Bestätigung  dienen  die  chemischen  Reactionen  des  Cystins  (s.  d.).  Steine  dieser 
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Art  sind  hanfkorn-  bis  wallnussgross ,  mit  meist  glatter,  seltener  scharf  warziger 
Oberfläche  von  weissgelblicher  Farbe  und  krystallinischem  Bruch. 

d)  Die  sehr  seltenen,  aus  ProteYnsubstanzen  bestehenden  Conglomerate 
verrathen  sich  schon  bei  der  Vorprobe  durch  den  Geruch  nach  Harnsubstanzen, 
sie  sind  löslich  in  Kalilauge  und  aus  dieser  Lösung  durch  Salpetersäure  fäll- 
bar, in  Essigsäure  quellen  sie  auf;  in  Wasser,   Alkohol  und  Aether   sind  sie 

e)  Urostealithe  wurden  bis  jetzt  nur  zwei  beschrieben,  sie  sind  in  frischem 
Zustande  weich  und  schrumpfen  beim  Trocknen.  Beim  Erhitzen  schmelzen  sie  und 
entwickeln  unter  Aufblähen  einen  starken  Geruch  nach  Schellack  und  Benzoe ;  sie 
sind  in  Aether  sehr  leicht  löslich,  der  beim  Verdampfen  der  Lösung  bleibende 
amorphe  Ruckstand  färbt  sich  bei  weiterem  Erwärmen  violett.  Mit  Aetzkali 
können  die  Urostealithe  verseift  werden;  Salpetersäure  löst  sie  unter  schwacher 
Gasentwicklung  ohne  Färbung,  die  Lösung  wird  durch  Alkalien  dunkelgelb. 

f)  Indigostein  wurde  bis  jetzt  nur  ein  einziger  von  Ord  (1878)  beschrieben. 
Er  war  von  der  Grösse  eines  Markstückes,  wog  40  g  und  stammte  aus  einer  ent- 
arteten Niere.  Fragmente  des  Steines  mit  rauchender  Schwefelsäure  verrieben,  er- 
gaben eine  Lösung,  welche  alle  Eigenschaften  der  Indigoschwefelsäure  zeigte. 

II.  Blasensteine,  welche  beimVerbronnen  einen  bedeutenden 
Küekstaud  hinterlassen.  Die  hierher  zählenden  Concremente  bestehen  ent- 
weder beinahe  ausschliesslich  aus  unorganischen  Salzen  oder  aus  organischen  Salzen 
mit  einer  unorganischen  Basis,  wir  Knden  Steiue  aus  harnsauren  Salzen  der  fixen 
Alkab'en  und  Erdalkalien,  aus  oxalsaurem  Kalk,  phosphorsaurem  Kalk,  kohlensaurem 
Kalk  und  aus  phosphorsaurer  Ammoniakmagnesia  bestehend. 

Man  prüfe  zunächst  nach  I  a  auf  Harnsäure,  ist  diese  nachgewiesen,  dann  kann 
der  unverbrennliche  Rückstand,  welcher  bei  der  Vorprobe  erhalten  wurde,  nur  aus 
Kalium,  Natrium,  Calcium  oder  Magnesium,  beziehungsweise  deren  Carbonaten  und 
Oxyden  bestehen,  und  zwar  findet  man  am  häufigsten  Natrium.  Die  Urate  dieser 
Metalle  sind  übrigens  meist  nur  iu  geringer  Menge  den  aus  Harnsäure  und  harn- 
saurem Ammon  bestehenden  Steinen  beigemengt.  Um  die  fixe  Basis  der  Urate  nach- 
zuweisen, kocht  man  das  fein  zerriebene  Pulver  mit  destillirtem  Wasser  und  filtrirt 
heiss,  das  Filtrat  enthält  die  leichter  löslichen  Urate,  es  wird  zur  Trockne  ver- 
dampft und  geglüht.  Im  Rückstand  werden  dann  Na,  K,  Ca  und  Mg  nach  bekannton 
Regeln  nachgewiesen. 

Hat  die  ursprüngliche  Probe  keine  Murexidreaction  gegeben,  so  kann  der  Stein 
aus  phosphorsaurem  Kalk  oder  Magnesia,  aus  phosphorsaurer  Ammoniakraagnesia, 
auH  oxalsaurem  Kalk  oder  aus  kohlensaurem  Kalk  und  aus  kohlensaurer  Magnesia 
bestehen. 

Die  Steine  aus  phospborsaurer  Ammoniakraagnesia  kommen  gewöhn- 
lich von  dreibasisch  phosphorsaurem  Kalk  begleitet  vor,  doch  sind  auch  solche 
beschrieben,  welche  blos  aus  Tripelphosphat  und  dem  entsprechenden  Krystall- 
wasser  (6  Ha  0)  bestehen  und  eine  deutlich  krystallinische  Structur  zeigen.  Die 
Steine  dieser  Art  erreichen  eine  bedeutende  Grösse,  sind  meist  von  schmutzig 
weisser  Farbe  und  entstehen  nur  in  einem  durch  Zersetzung  alkalisch  gewordenen 
Harn. 

Die  Steine  aus  oxalsaurem  Kalk  sind  meistens  sehr  hart  und  zeigen  häufig 
die  oben  erwähnte  Maulbeerform.  Beim  Glühen  schwärzen  sie  sich  durch  Verkohlen 
der  organischen  Substanz,  bei  weiterer  Calcination  werden  sie  leicht  weiss,  ohne  zu 
schmelzen.  Steine  aus  kohlensaurem  Kalk  sind  ziemlich  selten. 

Der  folgende  kurze  Gang  zur  Analyse  der  Harnsteine  hat  sich  in 
der  Praxis  bewährt: 

Man  verbrennt  das  Steinpulver  auf  dem  Platinblech: 

A.  Es  hinterlässt  keinen  oder  nur  einen  minimalen  Rückstand : 

B.  Es  wird  wenig  geschwärzt  und  hinterlässt  einen  mehr  weniger  reichliehen 
Rückstand. 
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Es  entsteht  eine  purpur- 
rothe  Färbung,  die  bei 
Zusatz  von  Kalilauge  in 
violett  übergeht 


Harnsäure. 


Substanz  mit  Kalium 
behandelt 


A.  Der  Stein  besteht  ganz  oder  zum  grössten  Theile  aus  organi- 

scher Substanz. 

Man  verdampft  das  Pulver  mit  Salpetersaure  und  fügt  nach  dem  Erkalten 
Ammoniak  hinzu. 

( entwickelt  keinen 
die  ursprüngliche  Geruch 

Geruch  nach  jHarnsaures 
Ammoniak      |     A  m  m  o  n. 

Es  entsteht  keine  Färbung  des  Rückstandes,  doch  wird  er  nach  Zusatz  von 
Kalilauge  gelbroth  Xanthin. 

Der  Rückstand  wird  weder  durch  Kalilauge  noch  durch  Ammoniak  gefärbt ;  die 
ursprüngliche  Probe  ist  löslich  in  Ammoniak ;  die  Lösung  hinterlässt  beim  Verdunsten 
sechsseitige  Krystalle  Cystin. 

Es  entwickelt  sich  beim  Glühen  der  Geruch  nach  verbranntem  Horn ;  die 
Probe  ist  löslich  in  Kalilauge  und  aus  der  Lösung  durch  Salpetersäure  im  lieber- 
Bchuss  fällbar  ProteTnsubstanzen. 

Die  Probe  erweicht  in  der  Wärme,  schmilzt  beim  Erhitzen  unter 
eines  aromatischen  Geruches,  das  Pulver  ist  in  Aether  löslich 

Urostealith. 

Das  Steinpulver  entwickelt  beim  Erhitzen  purpurrothe  Dämpfe  und  ein  dunkel- 
blaues, krystallinischeB  Sublimat;  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  blauer  Farbe 
löslich  Indigo. 

B.  I.  Die  Probe  zeigt  mit  Salpetersäure  und  Ammoniak  behan- 

delt die  Murexidreaction;  sie  deutet  auf  Urate. 

Der  Rückstand  mit  Wasser  behandelt: 

Mit  einem  Tropfen  Säure  neutralisirt  und  mit 
Platinchlorid  versetzt,  erhält  man  einen  gelben  Kalium. 
Niederschlag 

Die  farblose  Flamme  des  Gasbrenners  wird  gelb  [     a  f.  r }  u  m 


löst  sich; 
die  Lösung  reagirt 
ich 


löst  sich  kaum ; 
die  etwaige  Lö- 
sung ist  wenig 
alkalisch ;  wird 
durch  Essigsäure 
gelöst 


gefärbt 

Es  entsteht  nach  Zusatz  von  oxalsaurem  Ammon  |  r  .  . 
ein  weisser  krystallinischer  Niederschlag      |  ua,eiura- 

Es  entsteht  durch  Ammoniakoxalat  kein  Nieder- 
schlag ;  jedoch  nach  Zusatz  von  Ammoniumchlorid, 
Natriumphosphat  und  Ammoniak  ein  krystallini-  }Magnesi  ui 
scher  Niederschlag  von  Amraonium-Magnesiura- 

phosphat 


II.  Die  ursprüngliche  Probe  zeigt  die  Murexidreaction  nicht. 
Man  behandelt  das  ursprüngliche  Steinpulver  mit  Salzsäure: 

n   la  .    .  .  .  <-  |  Kohlensaurer  Kalk  oder 

Es  löst  sich  unter  Aufbrausen    v   .  ,  _    „   _     •  „ 

Kohlensaure  Magnesia. 


Es  löst  sich  ohne 

Aufbrausen ; 
man  glüht  die 
ursprüngliche 
Probe  und  prüft 

darauf  von 
Neuem  mit  Salz- 
säure 


Es  erfolgt 
kein  Auf- 
1  brausen, 

man 
glüht  im 
Tiegel 


Die  Probe  schmilzt; 
der  ursprüngliche 
Stein  mit  Kalilauge 
behandelt. 


Es  erfolgt  Lösung  unter  Aufbrausen:  Oxalsaurer  Kalk. 

entwickelt  jPhosphorsaure  Am- 

Ammoniak)  moniak-Magnesia, 

entwickelt  \  a  ,  _  , 

,  Secundärerphog- 
kem  ,  £.    . . 

.         .  ,     phorsaurer  Kai  k 
Ammoniak )  r 

Die  Probe  schmilzt  beim  GltthenjTertiärcm  phosphor- 
nicht  und  besteht  ans  saurem  Kalk. 

L  oebisch. 
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von 


Blasentang,  s.  Jt  uc  u  s. 

Blasen WÜrmer,  Gystica  (x-jcti?,  die  Blase)  nennt  mau  eine  Anzahl 
Würmern,  welche  in  den  Geweben  der  Thiere  gefunden  werden,  aus  einer  mit 
wässeriger  Flüssigkeit  gefüllten  Blase  bestehen,  die  mit  einem  oder  mit  mehreren 
Köpfen  versehen  ist.  Der  Bau  eines  solchen  Kopfes  und  des  daran  befindlichen 
Halses  gleicht  ganz  dem  der  Bandwürmer,  deshalb  wurde  die  Zugehörigkeit  der 
Blasenwürmer  zu  den  Bandwürmern  schon  von  älteren  Naturforschern  vermuthet 
und  behauptet;  aber  erst  1853  gelang  Küchenmeister  durch  Fütterungsversucho 
der  unwiderlegliche  Nachweis,  dass  die  Blasenwürmer  nur  eine  Form  im  Generations- 
wechsel jener  Schmarotzer  ausmachen.  —  S.  auch  Bandwürmer. 


Fig.  46. 


Fig.  47. 


Fig.  48. 


Fig.  49. 


Fi*.  M 


Ein  Stückeben  der  Blase  dea 
Cotnunu  ctrtbraii*  vergr.  (nach 
Schmorda). 

a  jüngere,  b  ältere  Knospe. 

Die  Blasenwürmer  entstehen  aus  Bandwurnieiern.  Gelangen  diese  in  den  Magen 
eines  passenden  Wirthes,  so  erfolgt  durch  die  Verdauungsflüssigkeit  die  Lockerung 
und  der  Zerfall  der  Eischale;  der  mit  Haken  (nicht  zu  verwechseln  mit  den  Haken 

mancher  Bandwürmer)  bewaffnete 
Embryo  wird  frei,  er  stellt  tine 
Larve  dar,  welche  mit  Hilfe  ihrer 
Haken  sich  einen  Weg  durch  die 
Gewebe  bahnt.  Gewöhnlich  folgen  die 
Larven  dabei  den  langen  Zügen 
lockeren  Bindegewebes,  gelangen  aber 
auch  manchmal  in  den  Kreislauf  uud 
werden  von  dem  Blutstrome  fortge- 
führt. Ist  die  Larve  auf  der  Wan- 
derung in  eine  ihrer  Entwicklung 
zusagende  Körperregion  gelangt,  so 
wirft  sie  die  Haken  ab.  Wahrschein- 
lich ist  das  Stillestehen  der  Larve 
oft  durch  den  Haken  vertust  in  Folge 
deren  Arbeitsleistung  bedingt.  Die  zur 
Ruhe  gekommene  Larve  wirkt  aln 
örtlicher  Reiz  und  verursacht  die 
Ausschwitzung  plastischer  Stoffe, 
welche  dieselbe  rings  umgeben  und  eine  Hülle  um  die  Larve  bilden.  Diese  Hülle 
sammt  der  eingeschlossenen  Larve  stellen  die  F  i  n  n  e  dar.  Die  Blasenwürmer  sind 
im  Auge,  im  Gehirne,  in  den  Muskeln,  den  verschiedenen  parenchymatösen  Organen, 
am  häufigsten  in  der  Leber  gefunden  worden,  im  Gehirn  und  im  Auge  sind  sie 
für  ihre  Wirthe  eminent  gefahrlich,  selbst  todtlieh. 


(nach 

Schmarda)  nat.  Grosse, 
inzelnen  Knospen  als 
kleine  Körper. 


Brutkapsel  von 
mit    in   der  Bildung  l>e- 
en   Köpfchen  (nach 
Leuckart). 
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Die  wichtigsten  Arten  der  Blasenwürmer  sind: 

1.  Cyst  icercus  cellulosae  R.  Die  Schweinsfinne  (Fig.  46)  lebt  im 
Sehwein  und  im  Mensehen.  Sie  ist  das  Ammenthier  von  Taenia  solium  L.  Das 
Ammenthier  von  Taenia  mediocannellata  Kchm.  (Fig.  47)  lebt  im  Rinde. 

2.  Coenurus  Cerebralen  R.,  Drehwurm,  Qnese  (Fig.  48,  49),  erzeugt 
b  i  Schafen  die  Drehkrankheit.  Au»  ihm  entwickelt  sich  im  Hund  und  Wolf  die 
Taenia  coenurus  Küchin. 

3.  Echinococcus  hom  in  i  s  R.,  Hülsen  wurm  (Fig.  50),  lebt  in  Wieder- 
kauern, im  Schwein,  Zebra  und  im  Menschen.  Im  Darm  des  Hundes  entwickelt  er 
sich  zur  Taenia  Ecltinococcus  Sieb. 

Finnen  können  3—6,  Hülsenwürmer  bis  30  Jahre  leben;  die  Lebensdauer  des 
Drehwurmes  kennt  man  nicht,  da  bei  einer  grösseren  Ansiedlung  der  Tod  des 
Wirthes  erfolgt.  Bleiben  die  Blasenwürmer  an  ihrer  Entwicklungsstätte ,  so  tritt 
namentlich  bei  den  Finnen  nach  einigen  Jahren  ein  Rückbildungsprocess  ein;  der 
flüssige  Bestandtheil  verschwindet;  an  die  Stelle  der  Eiweisskörper  tritt  Fett  und 
es  erfolgt  eine  reiche  Ablageruug  von  Kalksalzen;  es  tritt  die  Verfettaug  oder 
Verkreidung  der  Finne  ein.  Auch  an  solchen  degenerirten  Blasenwürmern,  wird 
man  die  Natur  derselben  noch  erkennen  in  der  Anwesenheit  der  Haken ,  die  in 
der  degenerirten  Substanz  sich  finden.    S.  auch  Finnen. 

Blastomycetes.  Die  Sp  r  o  s  s-  oder  H  e  f  e  p  i  I  z  e  sind  einzellige,  isolirt  Iebeude 
oder  auch  zu  kurzen  Ketten  verbundene  Pflanzen ,  die  sich  durch  Sprossen  oder 
auch  durch  endogene  Sporen  fortpflanzen.  Sexualorgane  sind  nicht  bekannt.  Die 
Hefe/eilen  sind  theils  kugelig,  theils  oval  oder  elliptisch,  nur  selten  verlängern 
sie  sich  zu  kurzen ,  eylindrischen  Schläuchen.  Gallerthülle  oder  Eigenbewegung 
fehlen.  Sie  bewirken  die  alkoholische  Gäbrung  zuckerhaltiger  Flüssigkeiten  und 
hierin  liegt  ihre  hohe  Bedeutung  im  Haushalte  der  Natur. 

Von  der  einzigen  hierher  gehörigen  Gattung  Saccharomyces  (s.  d.)  sind 
zahlreiche  Arten  aufgestellt  worden,  von  denen  aber  die  grössere  Mehrzahl  nur 
durch  veränderte  Vcgetatiousbedingungen  hervorgerufene  Formen  einer  und  der- 
selben Species  sein  dürften. 

Blatt  nennt  man  im  gewöhnlichen  Leben  jede  flächenförmig  ausgebildete, 
meist  grün  gefärbte ,  seitlich  an  StSmmen ,  Aesten  und  Zweigen  angeheftet  er- 
scheinende Aufzweigung.  In  wissenschaftlichem  Sinne  genügt  jedoch  diese  Definition 
nicht.  Weder  die  flächenförmige  Ausbildung,  noch  die  grüne  Farbe  sind  specielle 
und  alleinige  Eigentümlichkeiten  dieses  Organs.  Es  treten  sowohl  physiologisch 
als  anatomisch  zwischen  Stengel  und  Blatt  alle  nur  eben  möglichen  Uebergänge 
auf.  Die  rein  wissenschaftliche  Erklärung  dos  Begriffes  Blatt  bietet  daher  manche 
Schwierigkeiten .  und  es  entspinnen  sieb  selbst  noch  in  neuester  Zeit  unter  den 
Botanikern  vou  Beruf  Streitfragen,  ob  irgend  ein  Organ  als  Blatt  oder  nicht  als  solches 
anzusehen  ist.  Sicht  man  gänzlich  von  physiologischen  und  anatomischen  Eigen- 
schaften der  betreffenden  Organe  ab  und  nimmt  nur  Rücksieht  auf  die  Beziehungen, 
zu  denen  die  seitlichen  Auszweigungen  zu  ihren  Axen  stehen,  so  lassen  sich  die- 
jenigen Organe  als  Blätter  bezeichnen,  welche  stets  seitlich  an  den  zugehörigen 
Axen  stehen  und  welche  —  ausser  Haargebilden  —  wiederum  nicht  Auszwei- 
gungen zu  bilden  im  Stande  sind.  In  Rücksicht  auf  diese  Definition  müssen  wir 
viele  Organe,  welche  im  gewöhnlichen  Leben  nicht  zu  den  Blättern  gerechnet 
werden,  trotzdem  zu  denselben  stellen,  z.  B.  die  Staubgefässe  und  Fruchtblätter 
(Stempel). 

Mit  Ausnahme  der  Pilze  und  Flechten  und  der  meisten  Algen  besitzen  sämmt- 
liche  Pflanzen  Blätter. 

Je  nach  der  Stellung,  Ausbildung  und  Function  der  Blätter  unterscheidet  man 
Niederblätter,  Laubblätter,  Hochblätter  und  die  Blattorgane  der  Blüthen.  Nieder- 
blätter treten  am  häufigsten  an  unterirdischen ,  aber  auch  an  oberirdischen  Axen 
(z  B.  den  Knospenschnppenj  auf,  zeigen  meist  eine  sc  huppen  förmige  Gestalt,  sind 
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nie  lebhaft  grün  gefärbt,  ihre  Function  fallt  in  den  Winter.  Laubblätter  stehen 
an  oberirdischen  Axen  und  besitzen  vorzugsweise  eine  flächenförmige  Gestalt. 
Hochblatter  nennt  man  diejenigen ,  welche  an  den  blüthentragenden  Axen  vor- 
kommen und  sich  in  Gestalt,  mitunter  auch  in  der  Färbung  und  durch  kürzere 
Lebensdauer  von  den  Laubblättern  unterscheiden.  Die  Blattorgane  der  Blüthen 
werden  als  Kelch-,  Kronen-,  Staub-  und  Fruchtblätter  bezeichnet.  Bei  vielen 
Pflanzen  treten  sämmtliche  dieser  Blattarten  auf,  bei  anderen  nicht. 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  das  Leben  der  Pflanze  sind  die  L  a  u  b  b  1  ä  1 1  e  r. 
Sie  führen  in  den  meisten  Fällen  Chlorophyll,  sind  demnach  grttn  gefärbt  und 
befähigt ,  ans  Kohlensäure  nnd  Wasser  die  für  die  Pflanze  noth wendigen  Kohlen- 
stoffverbindungen zu  bilden,  d.  h.  zu  assimiliren.  Vermöge  ihrer  flächenförmigeu 
Gestalt,  wodurch  sie  möglichst  viele  grüngefärbte  Zellen  dem  Lichte  aussetzen, 
sind  sie  hierzu  ausgezeichnet  befähigt.  Nur  in  wenigen  Ausnahmefällen  übernehmen 
andere  Organe  die  Thätigkeit  der  Laubblätter.  Es  zeigt  sich  dann  aber,  dass  die 
Lanbblütter  entweder  nur  sehr  beschränkt  ausgebildet  sind  oder  auch  gänzlich 
fehlen,  wie  z.  B.  bei  den  Cacteen. 

Ihrer  Dauer  nach  lassen  sich  die  Blätter  eintheilen  in  einjährige  (bei  den 
meisten  Pflanzen)  und  perennirende  (Nadelhölzer  etc.).  Pflanzen  mit  Blättern 
letzterer  Art  nennt  man  immergrüne.  Die  Laubblätter  werden  stets  an  den  jüngsten 
Partien  der  Stammaxen,  unterhalb  des  Vegetationskegels  angelegt,  und  zwar  so, 
dass  die  jüngsten  Blattanlagen  dem  Scheitel  des  Vegetationskegels  am  nächsten 
stehen.  Sie  treten  also  stets  streug  acropetal  an  den  Stammaxen  auf.  Das  Blatt 
gelbst  entsteht  als  eine  wenigzelligc,  seitliche  Auszwoigung.  Durch  lebhafte  Zell- 
theilungen  wird  allmälig  die  künftige  Form  des  Blattes  gebildet.  Bei  den  Phanero- 
gamen  hört  dann  das  Wachsthum  des  Blattes  an  der  Spitze  auf,  während  dasselbe 
an  der  Basis  noch  längere  Zeit  wachsthumsfähig  bleibt.  Dieser  Vorgang  lässt  sich 
am  besten  bei  Monocotyledonen  erkennen.  Die  Blattspitze  ist  hier  bereits  fertig 
ausgebildet,  während  sich  die  der  Anheftungsstelle  zugekehrten  Theile  noch  im 
raeristematischen  Zustande  befinden.  Umgekehrt  erlischt  bei  den  höheren  Krypto- 
gamen  das  Wachsthum  des  Blattes  zuerst  an  der  Basis;  die  Spitze  wächst  so 
lange  fort,  bis  das  Blatt  fertig  ausgebildet  ist. 

Achtet  man  auf  die  Stellung  der  Blätter  an  den  Axen,  so  lassen  sich 
hier  verschiedene,  feststehende  Typen  erkennen :  Stehen  zwei  Blätter  auf  derselben 
Höhe  des  Stengels  gegenüber,  so  nennt  man  sie  gegenständig  {Folia  oppo- 
sita):  zwei  direct  aufeinander  folgende,  sich  kreuzende,  gegenständige  Blattpaare 
heiBsen  decussirt  (Folia  decussata) ,  irrthttmlich  früher  als  kreuzständig  be- 
zeichnet ;  brechen  mehrere  Blatter  am  Umfange  der  Axe  in  gleicher  Höhe  hervor, 
so  nennt  man  sie  quirl-  oder  wirtelständig  ( Folia  vsrticillatd).  Ala 
wechselständig  (Folia  alternd)  werden  zwei  aufeinander  folgende  Blatter, 
die  aber  nicht  in  derselben  Höhe  der  Axe  inserirt  sind,  genannt.  Paast  keine 
dieser  Benennungen,  so  bezeichnet  man  die  Blattstellung  als  eine  zerstreute 
(Folia  aparsa)  oder  spiralige.  Letztere  Stellung  ist  nach  bestimmten  Gesetzen 
geordnet. 

Die  meisten  Laubblätter  bestehen  aus  einem  flachenförmig  ausgebreiteten  Tbeile, 
der  Blattspreite,  und  einem  sticlartig  zusammengezogenen  Theil,  mit  dem 
das  Blatt  an  der  Axe  angeheftet  ist,  dem  Blattstiel.  Umschliesst  der  Blattstiel 
scheidenartig  die  Axe,  so  nennt  man  diesen  Theil  die  Blattscheide.  Oft  gehen 
Blattspreite  und  Blattstiel  allmälig  in  einander  Über,  so  dass  sich  eine  genaue 
Grenze  beider  Theile  nicht  angeben  lässt.  Ist  ein  Blattstiel  vorhanden,  so  heisst 
das  Blatt  gestielt  (petiolatum),  fehlt  derselbe  gänzlich,  so  nennt  man  das  Blatt 
8  i  t  z  e  n  d  (sestile).  Umgekehrt  kann  auch  die  Blattspreite  fehlen.  In  diesem  Falle 
ist  nur  der  gewöhnlich  flüchenartig  ausgebreitete  Blattstiel  vorhanden  (Acacia- 
Arten;.  Solche  blattartig  verbreiterte  Blattstiele  werden   Phyllodien  genannt. 

Das  sitzende  Blatt  ist  entweder  einfach  angewachsen  oder  es  kann  mit  den 
Lappen  des  Blattrandes  den  Stengel  umschliessen  (stengelumfassend,  amplexicaule), 
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oder  den  Stengel  völlig  umgeben  (durchwachsend,  perfoliatum).  oder  es  kann  eine 
Strecke  am  Stengel  flügelarttg  herablaufen  (herablaufend,  decurrens). 

Hängen  alle  Theile  der  Blattspreite  zusammen  und  gehen  etwaige  Einschnitte 
nicht  bis  zur  Mitte  oder  an  den  Blattgrund,  so  heisst  das  Blatt  einfach  (frimplex), 
zerfallt  dagegen  die  Blattspreite  in  einzelne,  nur  durch  stielartige  Partien  zu- 
sammengehaltene Theile,  so  wird  das  Blatt  ein  zusammengesetztes  (compositum) 
genannt.  Die  einzelnen  Theile  des  zusammengesetzten  Blattes  heissen  Blättchen 
(foliola). 

Für  die  systematische  Unterscheidung  der  einzelnen  Pflanzeuarten  ist  die  Form 
der  Blätter  von  grosser  Wichtigkeit.  Aus  der  reichhaltigen  Formenreihe  seien  hier 
nur  die  wichtigeren  erwähnt 

a)  Formen  des  einfachen  Blattes: 
Je  nach  dem  Umfang  heisst  das  Blatt: 

kreisrund  (orbiculare) ,  z.  B.  Hydrocotyle  vulgaris, 
rundlich  (rotundum),  z.  B.  Populus  tremula,  Nymphaea, 
elliptisch  (ellipticum) ,  z.  B.  Prunus  domestica, 
eiförmig  (pvatum),  z.  B.  Pirus  communis, 
verkehrt- eiförmig  (obovatum),  z.  B.  Euphorbia  Helioscopia, 
länglich  (oblongum),  z.  B.  Orchis  purpurea, 
lanzettförmig  (lanceolatum),  z.  B.  Salix-Arten. 
spateiförmig  (spatkulatum),  z.  B.  Belli*  prennis, 

linealisch  (lineare),  mehrmals  länger  als  breit  mit  parallelen  Rändern,  z.  B. 

Oalanthus  nivalis, 
schwertförmig  (ensiforme) ,  z.  B.  Iris  Pseudacorus. 
Mehrere  dieser  Formen  erhalten  durch  einen  Einschnitt  am  Grunde  eine  be- 
stimmte Gestalt;  so  heisst  das  Blatt: 

herzförmig  (cordatum),  z.  B.  Syringa  vulgaris, 
nierenförmig  (reniforme),  z.  B.  Asarum  europaeum, 

pfeilförmig  (sagittatum) ,  z.  B.  Sagittaria  sagiuifolia,  Convolvidus  Sepium, 
spiessförmig  (hastatum),  z.  B.  obere  Blätter  von  Solanum  Dulcamara. 
Wie  der  Grund,  so  ändert  auch  die  Blattspitze  in  der  Form  mehrfach  ab.  Das 
Blatt  heisst: 

spitz  (acutum),  z.  B.  Urtica  urens, 

zugespitzt,  langzugespitzt  (acuminatum),  z.  B.  Arundo  Phragmites, 
stumpf  {obtusum),  z.  B.  Lonicera  Xylosteum, 
gestutzt,  abgestutzt  (truncatum),  z.  B.  Liriodendron  l'ulipifera, 
ausgerandet  (emarginatum),  z.  B.  Blumenblatt  von  Potentilla  venia, 
stachelspitzig  (mucronatum),  z.  B.  Aspertda  odorata. 
Der  Rand  des  Blattes  kann  sein: 

ganzrandig  (integerrimum),  z.  B.  Syringa  vulgaris, 
gesägt  (serratum),  Einschnitte  und  Zähne  spitz,  z.  B.  Boso  centifolia, 
gekerbt  (crenatum),   Einschnitte  spitz,  Zähne  stumpf,  z.B.  Viola  odorata, 
gezähnt  (dentatum),  Einschnitte  stumpf.  Zähne  spitz,  z.  B.  Salix- Arten, 
ausgesehweift  (repandum).  Einschnitte  und  Zähne  stumpf  und  flach,  z.  B.  Ajuga 
reptans, 

buchtig  (sinuatum)}  Einschnitte  und  Lappen  rund  und  tief,  z.  B.  Quercus. 

Ferner  können  (Kombinationen  zwischen  zweien  dieser  Formen  auftreten,  so 
z.  B.  gesägt-gezähnt  (dentato-serratum),  jeder  Zahn  ist  wieder  seicht  eingeschnitten. 
Es  kann  auch  jeder  einzelne  Zahn  in  derselben  Weise  wie  der  ganze  Blattrand 
eingeschnitten  sein.  Man  erhält  dann  Formen,  die  als  doppelt-gezähnt  (duplicato- 
dentatum),  doppelt-gesägt  (duplicato-serratum)  bezeichnet  werden. 

Ist  der  Rand  in  stumpfe  Falten  gelejrt ,  so  heisst  das  Blatt  wellenförmig 
(crispum),  z.  IJ.  bei  Potamugeton  crispus.  Gehen  die  Einschnitte  nicht  sehr  weit 
in  die  Blattspreite  hinein,  so  heisst  das  Blatt  gelappt  (lobatum),  z.  B.  Vitts  viniferay 
nach   der  Anzahl  der  Lappen   unterscheidet   man   noch   3-,  4-,  ölappig  etc.  — 
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Wenn  die  Einschnitte  dagegen  tiefer  in  das  Blatt,  bis  Uber  die  Mitte  oder  den 
Grand  hineingehen,  so  heisst  das  Blatt  getheilt  (partttum),  und  zwar  fiederförmig 
(pinnati-partüum) ,  z.  B.  Scabiosa  suaveolens ,  schrotsägeförmig  (runcinatum,) 
z.  B.  Taraxacum  offidnale ,  bandförmig  (palmatt-partüum)  z.  B.  Ranunculus 
aquatilis) ,  fÜBsfÖrmig  (pedati-partttum),  z.  B.  Helleborus  niger ,  leierförmig 
(lyrato- partttum),  z.  B.  üinapis  arvensis. 

b)  Formen  des  z asa mmengesetzten  Blattes. 

Die  Blättchen  des  zusammengesetzten  Blattes  stehen  entweder  an  der  Spitze  des 
gemeinschaftlichen  Blattstieles  oder  der  Länge  nach  zu  beiden  Seiten  einer  Spindel. 
Stehen  die  Blättchen  an  der  Spitze  des  gemeinschaftlichen  Blattstieles,  gehen  sie 
also  strahlig  von  einem  Punkte  aus,  so  nennt  man  das  Blatt  je  nach  der  Zahl 
nnd  der  Anordnung  der  Blättchen: 

zweizählig  (binatum),  z.  B.  Drosera  binata, 

dreizählig  (ternatum),  z.  B.  Fragaria  vesca, 

fflnfzählig  (quinatum),  z.  B.  Potenttlla  reptans, 

siebenzäbüg  (septenatum) ,  z.  B.  Aesculus  Hippocastanum.  (Die  fünf-  und 
siebenzähligen  Blätter  werden  auch  gefingert  [digitatum]  genannt.) 

Stehen  dagegen  die  Blättchen  beiderseitig  der  Länge  nach  an  einer  Spindel, 
so  heisst  das  Blatt  gefiedert  (pinnatum).  Man  unterscheidet  nun  wieder,  je  nach- 
dem an  dem  Ende  der  Spindel  ein  Blättchen  vorhanden  ist  oder  nicht,  unpaarig- 
gefiederte (impari-pinnatum),  z.  B.  Rosa  centifolia,  und  paarig-gefiederte  Blätter 
(pari-pinnatum) ,  z.  B.  Ptcia -Arten.  Ist  das  endstilndige  Blättehen  an  einer  Ranke 
ausgebildet,  so  wird  das  Blatt  rankig-gefiedert  (cirrhose-pinnatum)  genannt.  Unter- 
brochen gefiedert  (interrupte-pinnatum)  heisst  das  Blatt,  wenn  kleinere  Blättchen 
mit  grösseren  wechseln  (Potenttlla  anserina).  Ferner  spricht  man  noch  von 
doppelt  gefiederten  und  dreifach-gefiederten  Blättern  (bipinnatum  und  triptnnatum). 

Schon  aus  dieser  Aufzählung  ist  ersichtlich,  welch  ausserordentliche  Mannig- 
faltigkeit in  der  Form  der  Blätter  vorhanden  ist.  Ausser  diesen  gibt  es  ferner 
noch  Formen  ganz  eigenartiger  Gestaltung;  dahin  gehören  die  kugeligen  oder 
eiförmigen  Blätter  bei  Sedum,  die  länglich-runden,  prismatischen  bei  Mesembri- 
anthenum,  die  stielrunden,  fadenförmigen,  pfriemförmigen,  bandförmigen,  flächen- 
förmigen  Blätter  etc.  Blätter  mit  gitterartiger  Durchlöcherung  zeigen  Ouvirandra 
fenestralis ,  Monstera  delicwsa.  Sarracenia ,  Nepenthes,  Darlingtonia  haben 
kannenförmige,  Utricularia- Arten  schlauchförmige  Blätter. 

An  der  8telle,  wo  die  Blätter  der  Axe  ansitzen,  treten  oft  Gebilde  ganz 
eigener  Form  auf.  Stets  sind  sie  aber  Theile  des  an  seiner  Basis  besonders  ent- 
wickelten Blattes ,  so  mannigfaltig  sie  auch  erscheinen ,  und  so  verschieden  auch 
die  Namen  sind,  die  man  ihnen  gegeben  hat.  Oft  schliesst  der  Blattstiel  den  Stengel 
auf  längere  oder  kürzere  Strecken  vollständig  cylindrisch  ein  und  bildet  erst  dann 
die  Blattspreite.  Solche  cylindrisch  ausgebildete  Blattstiole,  Scheiden  (vagina) 
finden  sich  bei  den  Gramineen.  Blatt- Tute  (ochrea)  nennt  man  ein  scheiden- 
artiges Gebilde ,  das  oberhalb  der  Insertionsstelle  des  Blattes  ebenfalls  den  Stengel 
auf  eine  kurze  Strecke  umschliesst  (Polygonum).  Nebenblätter  (stipulae)  sind 
blattartige  Anhängsel,  die  an  der  Insertionsstelle  des  Blattes  am  Stengel,  und  zwar 
meist  paarig  stehen;  sie  sind  übrigens  von  sehr  verschiedener  Form  und  für  die 
Charakteristik  der  Arten  wichtig. 

Blattranken  sind  metamorphosirte  Blätter  oder  Blatttheile.  Bei  Papüionaceen 
treten  sie  häufiger  auf,  doch  ist  hier  nur  ein  Theil  des  Blattes  zur  Ranke  umge- 
bildet. Bei  Smüax  sind  die  Nebenblätter  zu  Ranken  umgewandelt. 

Der  anatomische  Bau  der  Blätter  ist  je  nach  den  Pflanzenfamilien  ein  sehr 
verschiedener.  Die  Blätter  der  Moose  sind  einfach,  stets  ungetheilt.  Die  Blattfläche 
besteht  bei  den  meisten  nur  aus  einer  Lage  von  einerlei,  chlorophyllführenden 
Zellen,  bei  mehreren  Arten  ist  der  obere  Theil  des  Blattes ,  oder  die  Blattbasis, 
oder  der  Blattrand,  selten  das  Blatt  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  doppelt-  (bis 
mehr-)  schichtig.  Sämratliehe  Zellen  sind  jedoch  eiuandcr  gleichwerthig.  Einschichtige 


Digitized  by  Google 


284 


BLATT. 


Blatter  zeigen  »ich  an  unregelmässig  und  sporadisch  auftretenden  Stellen  zuweilen 
zweischichtig.  Bei  Leucobryum  und  Sphagnum  setzt  sich  die  Blattspreite  ans 
dimorphen  Zellen,  aus  chlorophyllführenden  und  hyalinen  zusammen. 

Die  Blätter  der  höheren  Gefässkryptogamen ,  so  der  Farne,  bestehen  stets  aus 
mehreren  Zellschichten  und  sind  den  Blättern  der  Phanerogamen  durchaus  gleich 
gebaut.  Sie  besitzen  auf  beiden  Seiten  eine  echte  Epidermis ;  das  innere  Gewebe 
besteht  aus  mehreren  Schichten  stark  chlorophyllhaltiger ,  also  assimilationsfähiger 
Zellen. 

Die  Blatter  der  Phanerogamen  sind  stets  aus  mehreren  Zellschichten  zusammen- 
gesetzt. Die  am  weitesten  nach  aussen  liegende  Schicht  nennt  man  Epidermis,  die- 
selbe ist  meist  chlorophylllos. 

Das  innere  Gewebe  besteht  aus  den  assimilirenden  Zellen.  Dieselbeu  zerfallen 
ihrer  Gestalt  nach  gewöhnlich  in  2  Gruppen.  Die  eine  Art  der  Zellen  haben  eine 
prismatische  Form  und  scbliessen  ziemlich  dicht  aneinander;  sie  bilden  das  soge- 
nannte Palissadenparenchyro.  Die  anderen  Zellen  lassen  grosse  Zwischenräume 
( Intercellnlarräume)  zwischen  sich  und  bilden  das  Schwammparenchym.  Ist  die  eine, 
dem  Lichte  zugekehrte  Seite  anders  ausgebildet  als  die  dem  Lichte  abgewendete, 
kann  man  also  an  einem  Blatte  Ober-  und  Unterseite  unterscheiden,  so  biegt  das 
Palissadenparenchym  stets  direct  unter  der  Epidermis  der  Oberseite,  das  Schwamm- 
parenchym unter  der  der  Unterseite.  Das  PalisBadenparenchym  ist  als  der  Haupt- 
herd der  Assirailationsthatigkeit  des  Blattes  anzusehen,  es  muss  somit  der  besten 
Beleuchtung  ausgesetzt  sein.  Die  der  Athmung  und  Transpiration  dienenden  Spalt- 
öffnungen liegen  fast  ausschliesslich  auf  der  Blattunterseite,  also  in  unmittelbarer 
Nähe  des  grosse  Intercellularraumc  führenden  Schwammparenchyms. 

Ferner  finden  wir  in  den  Blättern  noch  die  sogenannten  Gefäss-  oder  Leit- 
bündel. Dieselben  leiten  theils  die  zur  Function  des  Blattes  benöthigten  Stoffe 
zu,  theils  sorgen  sie  für  die  Ableitung  der  durch  die  Assimilation  gebildeten  Stoffe. 
Zusammen  mit  diesen  Leitbündeln  verlaufen  meist  auch  die  Stränge  der  Bast-  oder 
mechanischen  Zellen,  welche  dem  Blatte  die  erforderliche  Festigkeit  geben;  diese 
sind  also  gewissermaBsen  als  das  8kelet  des  Blattes  zu  betrachten.  Sowohl  die 
Leit-  als  die  Bastzellen  führen  kein  Chlorophyll.  Das  Blatt  ist  daher  an  den  Stellen, 
wo  sie  liegen,  mehr  durchscheinend  wie  an  den  übrigen  Stellen.  Da  nun  ferner 
diese  Bündel  meist  etwas  dicker  sind  alB  das  Blatt,  so  treten  sie  als  sogenannte 
Nerven  oder  Adern  deutlich  hervor. 

Die  Gesammtheit  der  Nerven  bildet  die  Nervatur  des  Blattes.  Die  ver- 
schiedenartige Ausbildung  der  Nervatur  ist  für  die  einzelnen  Pflanzenfamilien 
von  hoher  Bedeutung.  Sie  nur  ermöglicht  zum  Theil  paläontologische  Unter- 
suchungen, da  bei  Blattabdrücken  der  ganze  Verlauf  der  Nervatur  noch  sehr  deutlich 
zn  erkennen  ist. 

Die  Nerven  und  Adern  anastomosiren  in  den  meisten  Fällen  unter  einander, 
d.  h.  sie  vereinigen  sich  an  manchen  Stellen  und  bilden  ein  sehr  complicirtes  Netz- 
werk. Sie  sind  weniger  ab)  die  übrigen  zarten  Theile  des  Blattes  Witterungsein - 
flüssen  ausgesetzt  und  bleiben  deshalb  oft  noch  als  zierliches  Blattnetz  erhalten, 
wenn  die  übrigen  Theile  bereits  durch  Verwesung  zerstört  sind.  Um  Präparate  de« 
Blattnetzes  zu  erhalten,  wird  empfohlen,  die  Blätter  in  Kalilauge  zu  kochen  und 
nachher  mit  Wasser  auszuwaschen. 

Die  Nerven  zerfallen  in  Haupt-  und  Seitennerv eu ;  letztere  unterscheidet  man 
je  nach  ihrer  Richtung  in  Längsnerven  und  Quernerven.  Die  zwischen  den  Seiten- 
nerven verlaufenden  feineren  Nerven  nennt  man  Adern.  Bilden  die  Nerven  mit 
dem  Blattgrunde  oder  dem  Hauptnerven  einen  Winkel,  so  heisst  das  Blatt  winkel- 
nervig, verlaufen  sie  in  einem  Bogen ,  so  wird  das  Blatt  bogennervig  ge- 
nannt. Uebcrhaupt  ist  die  Nervatur  des  Blattes  sehr  mannigfaltig  und  haben 
sich  deshalb  in  der  botanischen  Terminologie  äusserst  zahlreiche  Bezeichnungen  für 
dieselbe  eingebürgert. 

reber  das  „Blatt"  vom  pharmakognostisehen  Standpunkte  s.  Folia.  Sydow. 
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Blatte.  Nanie  einer  Gattung  der  mit  Laufbeinon  versehenen,  geradflügeügen 
Insecten  (Orthoptera,  Tribus  Gursoria),  zu  welchem  Genus  man  früher  auch  die 
gemeine  Schabe  oder  Küchenschabe,  Periplaneta  orientalis  (Blatta 
orientalis  L.)  rechnete.  Dieses  nur  des  Nachts  umherschwirrende  und  daher  als 
Kakerlak  bezeichnete,  widrig  riechende  Insect,  von  19 — 23  mm  Länge,  von  schwarz- 
brauner Farbe  nnd  mit  röthlichen  Beinen  und  ausserordentlich  langen  Fühlern, 
dessen  Mannchen  am  letzten  Hinterleibsringe  zwei  lange  Griffel  tragt,  soll  aus 
dem  Orient  in  Europa  eingewandert  sein,  findet  sich  aber  jetzt  überall,  namentlich 
an  warmen  Legalitäten,  besonders  in  Bäckerwerkstätten,  sehr  verbreitet  und  ist, 
da  es  sich  nicht  blos  mit  den  Küchenabfällen  begnügt,  sondern  auch  andere,  selbst 
sehr  harte  und  zähe  Stoffe,  selbst  Leder  anfrisst,  da,  wo  es  massenhaft  auftritt, 
ein  sehr  lastiges  Thier.  Dasselbe  kommt  in  den  Apotheken  gewöhnlich  in  Form  eines 
eigen thüml ich  riechenden  Pulvers  vor.  Zweckmässiger  dürfte  es  jedoch  sein,  um 
Verwechslungen  mit  anderen  naheverwandten  Insecten  zu  vermeiden ,  das  überall 
gemeine  Thier  als  solches  aufzubewahren  oder  aus  dem  frischen  Thier  eine  Tinetur 
za  bereiten.  Die  nahe  verwandten  Orthoptera  ,  wie  die  in  Russland  als  Prussiak 
bezeichnete  Phyllodroiaia  (Blatta)  germanica  Westtcood  und  Ectobia  (Blatta) 
lapponica  Serv.,  die  eigentliche  Tarakane,  deren  Namen  man  in  Russland  auf 
die  Periplaneta  Orientalin  übertrug,  sind  nnr  halb  so  gross  nnd  daher  leicht  beim 
Einsammeln  zu  vormeiden ;  Periplaneta  americana,  welche  jetzt,  obschon  selten, 
auch  in  Europa  vorkommt  und  in  Virginien  ein  Volksmittöl  gegen  Tetanus  dar- 
stellt, ist  dagegen  um  die  Hälfte  grösser  (bis  32  mm  lang).  Man  gibt  das 
Schabenpulver  gegen  Wassersucht  zu  0.2 — 1.2,  die  Tinetur  zu  10 — 20  Tropfen 
pro  die.  Th.  Husemann. 

BlattaSäure  wird  nach  Tscrernischew  in  folgender  Weise  dargestellt. 
Gepulverte  Blatta  orientalis  wird  mit  70  Procent  Alkohol  warm  extrahirt ,  ein- 
gedampft, der  Rückstand  mit  verdünnten  Ammoniak  aufgenommen  und  mit  Thier- 
kohle geschüttelt,  das  Filtrat  mit  Bleiessig  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Wasser 
ausgewaschen,  mit  70  Procent  Alkohol  gemischt  und  durch  Schwefelwasserstoff 
zersetzt.  Nach  Entfernung  des  Schwefelbleies  wird  eingedampft,  worauf  die  Blatta 
säure  auskrystallisirt.  Die  Blattasäure  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol, 
letztere  Lösung  wird  durch  Aether  getrübt;  sie  gibt  ein  gnt  krystallisirbares 
Kalium-  und  Natriumsalz  und  ein  eharacteristisches  Blei-  und  Silbersalz. 

Blattßm,  Pocken.  Variolae  (Variola  ist  ein  Diminutivum  von  varus, 
Knoten;  das  deutsche  Wort  Pocke  bedeutet  Sack  oder  Beutel)  nennt  man  eine 
exquisit  ansteckende,  fieberhafte  Allgemeinerkrankung  des  Organismus,  bei  welcher 
auf  der  Haut  und  oft  auch  auf  den  Schleimhäuten  Pusteln  (kleine  Eitergeschwfllste) 
entstehen,  für  die  eine  eingedrückte  Stelle  in  der  Mitte  derselben,  die  Delle, 
charakteristisch  ist.  Die  Intensität  der  Blatternerkrankung  ist  eine  sehr  verschiedene. 
Die  schwerste  Form,  Variola  vera ,  fast  ausschliesslich  bei  nicht  geimpften  Per- 
sonen vorkommend,  hinterlässt  im  Genesungsfalle  Narben.  Eine  viel  leichtere  Form 
ist  die  Variolois :  sie  befällt  auch  Geimpfte.  Eine  bei  Kindorn  vorkommende  Form, 
Varicella,  verläuft  oft  so  milde,  dass  sie  das  Allgemeinbefinden  gar  nicht  stört. 
Manchmal  kommt  es  zu  kleinen  Blutaustritten  in  die  Haut ;  solche  Fälle  bezeichnet 
man  im  gewöhnlichen  Leben  als  „schwarze  Blattern".  Die  Aerzte  jedoch  bezeichnen 
als  schwarze  Blattern,  Variola  haemorrhagica  oder  Purpura  variolosa,  nur  jene 
Fälle,  die  gleich  vom  Beginne  der  Erkrankung  mit  ausgedehnten  Blutaustritten  in 
Haut  und  Schleimhäuten  einhergehen.  Die  Erkrankung  an  Blattern  erfolgt 
10 — 16  Tage  nach  der  Ansteckung;  diesen  Zeitraum  nennt  man  das  Incubations- 
stadium.  Das  Blatterngift  haftet  am  Eiter  der  Blatternpustel ;  Impfungen  mit  solchem 
Eiter  übertragen  die  Krankheit  auf  Menschen ,  Affen  und  verschiedene  Hausthiere. 
Als  eigentlichen  Träger  des  Giftes  jedoeh  betrachtet  man  nicht  den  Blatterneiter, 
sondern  Mikroben,  welche  in  diesem  Eiter  von  mehreren  Forschern  gefunden  wurden. 
Dadurch  erklärt  es  sich,  dass  Personen  inficiren  können,  welche  sich  noch  im 
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Incubationsstadium  befinden,  sich  also  noch  gar  nicht  krank  fühlen  und  gewiss  noch 
keinen  Blatterneiter,  wohl  aber  Mikroben  producirt  haben.  Das  Pockengift  verbreitet 
«ich  auch  in  die  Umgebung  der  Kranken  und  macht  Wäschestücke,  Hausgeräth  und 
Zimmerluft  infectiös.  Die  Aufnahme  des  Pockengiftes  geschieht  meist  durch  die  Re- 
spirationsorgane, wohl  nur  ausnahmsweise  durch  directe  Impfung  von  Wanden.  Die 
Ansteckung  kann  auch  durch  Mittelpersonen  geschehen,  welche  selbst  von  der 
Krankheit  verschont  bleiben.  Ein  Individuum  wird  in  der  Regel  nur  einmal  von 
Blattern  befallen.  Verhütet  wird  die  Erkrankung  am  besten  durch  die  Schutz- 
pockenimpfung. Die  älteste  genaue  Beschreibung  der  Pockenkrankheit  rührt  aus 
dem  zehnten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung;  doch  ist  die  Seuche  ohne  Zweifel 
noch  viel  älter. 

Blatterrose  ist  eine  dem  Rothlauf  ähnliche  Entzündung  am  Kopfe  der  Schafe. 

Blattfarbstoffe,  s.  Chlorophyll. 

Blattgold,  s.  Aurnra  foliatnm,  Bd.  II,  pag.  37.  —  Blattsilber,  s.  Ar- 
gen tum  foliatum,  Bd.  I,  pag.  562. 

Blatticidium  oder  Mottentod  von  mack»,  besteht  (nach  hager)  aus  3  Th. 

Kampfer,  1  Th.  Lavendelöl,  1  Th.  Spicköl,  1  Th.  Terpentinöl,  2  Th.  Benzin 
und  32  Tb.  Spiritus. 

Blail  ist  eine  der  von  vielen  Physikern  angenommenen  drei  Grundfarben : 
rotb,  gelb  und  blau.  Monochromatisch  blau  sind  die  Strahlen,  welche  jenen  Theil 
des  Spectrums  bilden,  der  zwischeu  den  mit  freiem  Auge  wahrnehmbaren  Frauex- 
HOFER'schcn  Linien  F  und  G  liegt.  Die  Wellenlänge  der  mittleren  blauen  Strahlen 
betragt  0.00045  mm  ;  F  im  Grünblau  hat  0.000485,  G  im  Indigoblau  0.000429  mm 
Wellenlänge.  Der  psychische  Eindruck  des  Blauen  entsteht  dadurch,  dass  von  den 
drei  Arten  liehtempfindender  Elemente  in  der  Netzhaut  —  die  Physiologen  nehmen 
rotb,  grün  und  violett  empfindende  Elemente  an  —  die  rothempfindenden  nur  wenig, 
die  grün  und  die  violett  empfindenden  ziemlich  stark  und  in  gleichem  Grade 
erregt  werden.  Die  Complementärfarbe  zu  Blau  ist  Orange,  d.  h.  monochromatische« 
Blau  und  ebensolches  Orange  geben  den  Eindruck  Weiss,  wenn  sie  gleichzeitig 
eine  und  dieselbe  Netzhantstelle  beleuchten.  Die  blaue  Farbe,  welche  verschiedene 
Naturkörper  zeigeu ,  ist  niemals  reines ,  monochromatisches  Blau.  Blaue  Gläser 
eignen  sich  nicht  für  Schutzbrillen  gegen  grelles  Licht ,  weil  solches  Glas  auch 
viele  von  den  rotben  Strahlen  dureblässt  und  rothes  Licht  die  Netzhaut  reizt. 
Blaue  Strahlen  sind  chemisch  wirksam,  daher  passen  blaue  Arzneigläser  nicht  für 
Medicamente,  die  durch  Licht  zersetzt  werden. 

Blaubeeren  sind  Frvcttis  Myrtilli.  —  Blauhol?  ist  Lignum  Campe- 
chianum. 

Blaud'SChe  Pillen,  Pilulae  Ferri  Blaudü.  Die  ursprüngliche  Vorschrift  zu  den 
BLAUü'schen  Pillen  lautet  so,  dass  je  15  g  Ferrum  sulfuricum  und  Kalium  carbonicum 
mit  Gummischleim  und  Altbaeapulver  zu  96  Pillen  geformt  und  diese  mit  Zimmtpulver 
conspergirt  werden  sollen.  Gegenwärtig  werden  die  Pillen  meist  mit  einem  ge- 
ringeren Gehalte  an  Eisen,  respective  Eisencarbonat  hergestellt  und  je  15  Th.  oder 
12  Th.  oder  auch  nur  10  Th.  Eisensulfat  und  Kaliumcarbonat  zu  150  Pillen  ver- 
arbeitet. Bei  Bereitung  denselben  kommt  es  hauptsächlich  darauf  an,  eine  plastische, 
grün  bleibende,  nicht  rostig  werdende  Masse  zu  erhalten.  Man  hat,  um  dies  zu 
erreichen,  viele  Vorschläge  gemacht;  es  gelingt  sehr  gut,  wenn  man  Eisensulfat 
und  Kaliumcarbonat  in  einer  geräumigen  porzellaneneu  oder  eisernen  Reibsehale 
sorgfältig  und  kräftig  znsammenreibt ,  bis  eine  halbflüssige  Masse  resultirt .  dann 
ein  wenig  Zuekerpulver  und  OJ ummipulver  hinzugibt  und  nun  bei  Seite  stellt,  bis 
die  Masse  schön  plastisch  geworden  ist,  worauf  man  (es  wird  selten  nöthig  sein 
noch  eine  Kleinigkeit  Althaeapulver  hinzuzugeben)  zu  Pillen  formt.  Z.  B. :  Rp. 
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Ferri  sulfuric.  crysi.,  Kalii  carbonici  ana  15  g,  Socchari  pulv.  5  g,  Qummi 
arabici  pulv.  2.5  g.  Fiant  pilulae  Nr.  150  consperg.  Pulv.  Cinnamomi.  — 
An  manchen  Orten  werden  die  BLAüü'schen  Pillen  versilbert  abgegeben. 

Bl&lie  FarbBn.  Die  blauen  Farbstoffe  haben  entweder  einen  rein- blauen,  einen 
rötblicbblauen  oder  grünlichblauen  Ton.  Die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen 
Abstufungen  des  Blau  sind  für  das  mindergeübte  Auge  bei  Tageslicht  oft  sehr 
schwer  zu  erkennen,  Bie  treten  aber  bei  Kerzen-  oder  Lampenlicht  sofort  sehr 
deutlich  hervor,  indem  ein  rothstichiges  Blau  dann  ausgesprochen  violett,  ein 
grünstichiges   grün  erscheint  und  nur  das  reine  Blau  seinen  Ton  nicht  ändert. 

Blau  wird  selten  durch  Mischung  anderer  Farben  hergestellt,  obwohl  dies 
theoretisch  ebenso  leicht  wie  bei  Grün  möglich  ist.  So  gibt  Methylviolett  mit 
Solidgrün  ein  schönes,  wenn  auch  etwas  schwarzliches  Blau,  welches  in  der  Färberei 
Verwendung  gefunden  hat. 

Als  wichtigere,  gegenwärtig  noch  angewendete  blaue  Farbstoffe  sind  zu  nennen : 

Mineralfarben:  Bremerblau  (Kupferoxydhydrat),  Smalte,  Thenardsblau, 
Ultramarin,  Berlinerblau. 

Organische  Farbstoffe:  Indigo,  Indigcarmin,  Blauholz,  Anilinblau,  Alkali- 
blau, Baumwollenblau,  Methylenblau,  Indulin,  Indophenol,  Resorcinblau,  Azoblau, 
Chinolinblau,  Alizarinblau. 

Die  blauen  Mineralfarben  sind  sehr  leicht  von  einander  zu  unterscheiden: 

Beim  Erhitzen  (auf  einem  Platinblech  oder  Porcellanscherben)  bleiben  Ultra- 
marin und  die  Kobaltfarben  (Smalte  und  Thenardsblau)  unverändert,  Bremerblau 
wird  schwarz,  Berlinerblau  braun. 

Salzsäure  entfärbt  Ultramarin  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff 
(Schwärzung  von  Bleipapier).  Kobaltblau  und  Berlinerblau  bleiben  unverändert, 
Bremerblau  gibt  eine  blaue  Lösung. 

Kochende  Natronlauge  schwärzt  das  Bremerblau  und  zersetzt  das  Berliner- 
blau unter  Hinterlassung  von  Eisenoxydhydrat.  Die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit 
gibt  mit  Salzsäure  und  Eisenchlorid  einen  blauen  Niederschlag. 

Die  Vergleichung  zweier  Proben  einer  blauen  Mineralfarbe  auf  ihre  Inten- 
sität kann  dadurch  geschehen,  dass  man  1  Theil  der  einen  Probe  mit  10  Theilen 
eines  weissen  Pnlvers  (Bleiweiss,  Kreide  etc.)  vermischt  und  ermittelt,  wie  viele 
Theile  des  letzteren  einem  Theil  der  zweiten  Probe  zugemischt  werden  müssen, 
um  dieselbe  Nuance  zu  erhalten.  Hat  man  dazu  z.  B.  8  Theile  der  weissen  Substanz 
verbraucht,  so  ist  die  Intensität  der  zweiten  Probe  im  Verhältnisse  von  4:5 
geringer  als  die  der  ersten. 

Ausser  zum  Malen ,  Anstreichen  etc.  werden  die  blauen  Mineralfarben  auch 
zum  „Weissfärben"  oder  „Bläuen"  von  Wäsche,  Zucker,  Stärke,  Papier  und  über- 
haupt solcher  Prodncte  benützt,  deren  schwach  gelbliche  Färbung  durch  das  com- 
plemcntäre  Blau  verdeckt  werden  soll. 

Bei  der  Wahl  der  blauen  Farbe  für  eine  bestimmte  Verwendung  ist  ausser  • 
dem  Farbenton  und  Preis  auch  noch  zu  berücksichtigen,  ob  die  Farbe  chemischen 
Einflüssen,  welchen  sie  etwa  ausgesetzt  werden  soll,  Widerstand  leisten  kann.-  So 
wird  man  zum  Bläuen  von  Stärke ,  welche  häufig  noch  schwach  sauer  reagirt, 
besser  Smalte  als  Ultramarin  anwenden.  Ebenso  verwendet  man  Thenardsblau  an 
Stelle  des  ültramarins  in  der  Kattundruckerei,  wenn  die  Farbe  in  saurer  Mischung 
aufgedruckt  werden  soll. 

Die  blauen  organischen  Farbstoffe  in  Substanz  lassen  sich  leicht  an 
ihrem  äusseren  Ansehen,  an  ihrer  Löslicbkeit  in  Wasser  und  Alkohol  unter- 
scheiden; in  zweifelhaften  Fällen  kann  man  noch  die  folgende,  zur  Untersuchung 
der  blauen  Zeugfarben  dienende  Tabelle  zu  Hülfe  nehmen,  welche  Hümmels: 
„The  Dyeing  of  Textile  Fabries"  entnommen  ist. 
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BLAUER  VITRIOL.  —  BLEI. 


Blauer  Vitriol  ist  Cuprum  sulfuricuni. 

BlaullOlZ  Oder  BlaUSpähne  =  Lignum  Campechianum. 

BlaUSäUre  =  Cyanwasserstoffsäure. 

Blausaures  Kali  Oder  BlaU8alZ,  in  der  Handwerkstechnik  gebräuchlicher 
Name  für  Ferrocyankalium. 

BlaUStein  =  Cuprum  sulfurieum. 

BlaUWa88er,  als  Waschblau  oder  zum  Färben  von  Zuckerwaaren  etc.  zu 
benützen,  ist  eine  Lösung  von  bestem  Indigcanm'n  in  der  50— lOOfachen  Menge 
Wasser. 

Blazill'S  Unguentum  UrenS  ist  eine  Salbe  aus  1  Th.  Stizolobium  (Borsten- 
haare der  Frtlchte  von  Stizolobium  pruriens)  und  6  Th.  Adeps. 

Biel,  Symbol  Pb,  Atomgewicht  207.  Des  Bleies  wird  zuerst  in  der  Bibel 
(Mos.  IV,  Cap.  31,  V.  22)  Erwähnung  gethan,  und  zwar  wird  es  an  der  betreffenden 
Stelle  mit  anderen  Metallen  zusammen,  getrennt  vom  Zinn,  aufgeführt.  Es  scheint  von 
Indien  (Maloa)  nach  Griechenland  ('j.61^%)  gekommen  und  von  dort  nach  Rom  fPlum- 
butn  nigrum  Plinius,  zum  Unterschiede  von  P.  album,  Zinn)  übergeführt  worden  zu 
sein.  Bleierne  Wasserleitungsröhren  wurden  dortselbst  schon  mit  Schnellloth  gelöthet 
und  Bleioxyde  zu  Glasflüssen  und  Glasuren  in  Anwendung  gebracht. 

Vorkommen:  Metallisches  Blei  findet  sich  höchst  selten  in  der  Natur.  Das 
zur  Gewinnung  desselben  fast  einzig  in  Betracht  kommende  Erz  ist  der  Blei- 
glanz, PbS;  von  geriugerer  Bedeutung  sind  das  Weissbleierz  (Bleispat). 
PbCO„  der  Bleivitriol,  PbS04,  der  Pyromorphit  (Braun-  und  Grün- 
bleierz) 3 (Pb3 Pa OJ  +  Pb Cl8 ,  das  Roth-,  PbCr04  und  Gelbbleierz, 
PbMo04,  das  Schwarzbleierz  PbCOs  +  C,  u.  A.  m.  —  Der  Bleiglanz 
findet  sich  meist  auf  Gängen  der  verschiedensten  Gebirgsformationen  und  in  Be- 
gleitung anderer  Metallerze ;  seltener  auf  Lagern  der  Kalkformation  und  de«  Auf- 
geschwemmten (Missouri).  Die  bekanntesten  Fundorte  sind  Kärnten  (Bleibe^g), 
Böhmen  (PHbram) ,  Oberschlesien  (Tarnowitz) ,  Sachsen  (Freiberg),  Harz,  Nassau, 
Cornwallis,  Cumberland,  Sardinien,  Spanien,  Nord-Amerika.  Der  Bleiglanz  krystalli- 
sirt  im  tesseralen  System,  ist  bleigrau,  glänzend,  blätterig,  fein-  oder  grobkörnig, 
schuppig  (mulmiger  Bleiglanz),  regelmassig  spaltbar,  von  grauschwarzem  Strich; 
Härte  2.5;  spezifisches  Gewicht  7.5.  Er  ist  ineist  silberhaltig  und  enthält  dann 
isomorphes  Schwefelsilber  (0.01 — 1  Procent)  oder  Silbererze  eingesprengt  (2  bis 
3.5  Procent ,  Sachsen ,  Peru) ;  bisweilen  finden  sich  auch  geringe  Mengen  Goldes 
vor.  Ausserdem  sind  Kupfer,  Zink,  Antimon  (Blei schweif)  und  Eisen  häufige 
Begleiter  des  Erzes.  Man  erhält  vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  (am  besten  mit  Soda 
oder  Cyankalium)  in  der  Reductionsflamme  ein  weiches  Metallkorn  und  einen  gelbeii 
Beschlag  mit  weissem  Saum.  Durch  Behandeln  mit  heisser  verdünnter  Salzsäure 
und  Zink  wird  metallisches  Blei  aus  dem  Erze  abgeschieden. 

Das  Weissblcierz,  in  Verbindung  mit  seinen  Begleitern,  Thonerde,  Eisen- 
oxyd, auch  Bleie rde  genannt,  krystalüsirt  im  rhombischen  System,  ist  farblos 
bis  aschgrau,  bisweilen  durch  Kupfer  grün  oder  blau  gefärbt,  stark  glänzend,  fast 
durchsichtig,  derb,  nierenförmig  oder  krystallisirt ,  gibt  weissen  8trich  und  Ut 
spröde.  Härte  3.5 ;  specifinches  Gewicht  6.5 ;  verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie 
der  Bleiglanz,  braust  mit  Säuren,  ist  löslich  in  Salpetersäure;  wird  für  ein  Zer- 
setzt! ugsproduet  des  Blciglanzen  gehalten.  —  Der  Bleivitriol  krystallisirt  eben- 
falls in  Rhoinbofideru,  ist  schwach  durchscheinend,  glasartig  glänzend,  von  mnsch- 
ligem  Bruch ;  Härte  3 ;  speeifinches  Gewicht  6.29. 

G  e  w  i  n  n  u  u  g :  Die  grobe  Scheidung  des  Erzes  von  der  Gangart  erfolgt  bereits 
in  den  Gruben.  Die  weitere  Aufbereitung  bezweckt,  diejenigen  Substanzen,  welche 
den  Schnielzprocess  erschweren  oder  das  Blei  wesentlich  verunreinigen,  zu  beseitigen, 
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den  Einen  aber  die  aar  Schlackenbildung  beitragenden  Substanzen  möglichst  zu 
erhalten.  Es  erfolgt  daher  entweder  eine  Sortirung  der  gepochten  Massen  von  Hand 
(auf  der  Scheidebank)  oder  sie  werden  unter  stetem  Zufluss  von  Wasser  weiter 
zerkleinert  und  durch  periodisches  Sieben  in  verschiedene  Grössen  gebracht  (Stuff, 
Graupen,  Schlieche).  Es  setzen  sich  beim  Schütteln  mit  Wasser  die  erzreicheren, 
verarbeitungswerthen  Erze  zu  Boden,  während  die  leichtere  Bergart  sich  obenauf- 
lagert ,  mechanisch  entfernt  oder  vom  Wasser  weggespült  wird.  Die  Gewinnung 
des  Bleies  aus  den  Erzen  richtet  sich  im  Allgemeinen  darnach,  ob  viel  oder  wenig 
fremde  Schwefelverbindungen  und  Erden,  insbesondere  Kieselsäure,  vorhanden  sind. 
Dem  entsprechend  wird  der  Röstreactionsproeess,  die  Niederschlagsarbeit  oder  das 
Röstreductionsverfahren  (oder  ordinäre  Bleiarbeit)  in  Anwendung  gezogen.  Der 
Röstreactionsproeess  wird  entweder  in  Flammöfen  oder  in  Herdöfen  aus- 
geführt und  dient  zur  Verarbeitung  möglichst  reiner,  von  Schwefelmetallen,  Erden 
und  Kieselsiluro  freier  Erze.  Ueberall  erfolgt  ein  Rösten  der  Erze,  wobei  ein  Theil 
des  Schwefels  verbrannt,  ein  anderer  Theil  durch  Einwirkung  der  oxydirten  auf 
die  noch  unaufgeschlossenen  Theile  des  Röstgutes  anderwärts  verwendet  wird,  wo- 
bei entweder  metallisches  Blei  oder  bei  längerer  Dauer  Bleioxyd  abgeschieden 
wird ;  letzteres  muss  dann  später  mit  Kohle  reducirt  werden. 

Unter  den  mannigfachen  Abänderungen,  wie  dieser  ProcesB  gehandhabt  wird, 
verdienen  die  folgenden  besondere  Beachtung. 

Der  Kärntner  Process.  Verhältnissraässig  kleine  Chargen  (2O0k)  werden 
S  Stunden  lang  geröstet;  sodann  wird  die  Temperatur  erhöht  und  wiederholt  gut 
umgerührt.  Hierbei  fliesst  der  grösste  Theil  des  sehr  reiuen  Bleies  (Jungfern- 
blei) von  der  Herdsohle  ab.  Wenn  das  Blei  aufhört  zu  fliessen,  wird  noch  stärker 
erhitzt  und  durch  Zufügen  von  glühenden  Kohlen  das  nunmehr  gebildete  Oxyd 
reducirt  (Pressblei).  Die  beim  Rösten  stattfindenden  Reactionen  verlaufen  in 
der  Hauptsache  nach  folgenden  Gleichungen: 

Pb  S  -I-  4  0  =  Pb  SO, 
PbS  +  30  =  PbO  +  SO, 
PbS  +  2(PbO)  =  3Pb  +  SO, 
Pb8+PbS01  =  2Pb+2(SÖJ) 

Der  englische  Process.  Hier  werden  grössere  Quantitäten  Bleiglanz  kurze 
Zeit  bei  rasch  steigender  Temperatur  geröstet,  wobei  sich  neben  Bleisulfat  Unter- 
fichwefelblei  bildet.  Sodann  wird  unter  Luftzutritt  und  Umrühren  des  Sehmclzgutes 
die  Temperatur  erniedrigt,  worauf  das  ünterschwefelblei  die  Hälfte  seines  Bleige- 
haltes abgibt. 

Reaction :  2  (Pb  S)  +  Pb S04  =  Pb  +  Pb,  S  +  2  (S0S) 

Pb3  S    =  Pb  4-  Pb  S. 
Dieses  abwechselnde  Erhitzen  und  Abkühlou  wird  so  lange  fortgesetzt  als  Blei 
abfliesst;  die  Herdrückstände  werden  zusammengekehrt. 

Der  französische  Process.  Das  Verfahren  ist  anwendbar  bei  unreinen 
Bleiglanzen  mit  7  Procent  Kieselsäuregehalt.  Es  wird  beabsichtigt,  durch  langsam 
gesteigertes  Erhitzen  eine  grössere  Menge  von  Bleioxyd  zu  bilden,  welches  sodann 
durch  Kohle  reducirt  wird. 

PbS  +  3(PbSOt)  =  4  (PbO)  +  4(S02) 
4  (Pb  0)  +  4C  =  4  Pb  +  4  (CO) 
Alle  diese  Processe  werden  auf  Flammöfen  erledigt.  Herdofenarbeit 
wird  nur  in  Schottland  und  in  Nord-Amerika  ausgeführt  und  erfordert  sehr  reine 
Erze.  Die  Herdöfen  sind  mit  einem  Gebläse  versehen,  aus  welchem  theils  vorge- 
wärmte, theils  kalte  Luft  auf  den  Inhalt  gelassen  wird.  Sie  werden  mit  Torf  aus- 
gesetzt, und  nachdem  derselbe  unter  Anlassung  des  Gebläses  entzündet,  wird  das 
mit  Kalkzusatz  versehene  Erz  in  kleinen  Mengen  eingefüllt  und  mit  Kohle  bedeckt. 
Unter  Einwirkung  heisser  Gebläseluft  wird  Ünterschwefelblei,  Bleisulfat  und  Blei- 
oxyd gebildet,  welche  unter  Abscheidung  von  Blei,  welches  durch  eine  Kinne  ab- 
läuft, wie  oben  angegeben,  auf  einander  reagiren. 
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Die  Niederschlagarbeit  kann  nur  bei  verhältnissmässig  reinen  Erzen, 
die  frei  von  Schwefelmetallen  sind ,  in  Anwendung  gezogen  werden.  Dieselben 
werden  gleichmässig  fein  gekörnt  (gattirt),  mit  Zuschlag  versehen  und  in  Schacht- 
(Raschette-  oder  PrLz'schen)  Oefen  niedergeschmolzen.  Als  Zuschlage  dienen 
Quarz,  bleihaltige  Schlacken  (Bielstein),  in  erster  Linie  aber  Eisen  oder  Eisenerz, 
aus  welchem  das  erstere  reducirt  wird,  als  Schmelzmittel  Coaka  oder  Holzkohle. 
Die  Reaction  verläuft  nach  folgender  Gleichung: 

PbS  +  Fe  =  FeS  +  Pb. 

Es  werden  bei  dieser  Betriebsart  grössere  Mengen  bleireicher  Schlacken  (Blei- 
steine)  gewonnen,  welche  theils  als  Zuschläge  Verwendung  finden,  theils  für  «ich 
besonders  durch  einen  Röstprocess  im  Flammofen  aufgearbeitet  werden.  Die  hier- 
bei freiwerdende  schweflige  Säure  wird  durch  einen  geeigneten  Zwischenfabrikations- 
process  in  Schwefelsäure  übergeführt  (Oberharz). 

Am  meisten  von  allen  kommt  die  Röstreductions-  oder  gemeine  Blei- 
arbeit in  Anwendung,  vorzugsweise,  weil  durch  sie  minder  reine,  dagegen  erden- 
und  scbwefelmetallreiche  Glänze  ausgenutzt  werden  können.  Die  Arbeit  zerfällt  in 
zwei  Operationen ,  das  Rösten  der  Erze  und  ein  redueirendes  und  solvirendes 
Schmelzen  des  Röstgutes.  Durch  das  Rösten,  welches  je  nach  Beschaffenheit  der 
Erze  entweder  in  Haufen  (Stadeln)  oder  in  Oefen  geschieht,  wird  die  Entfernung 
flüchtiger  oder  verbrennbarer  Substanzen  (Schwefel,  Arsen,  Antimon)  und  die 
Uelxjrführung  der  Schwefelmetalle  in  Oxyde  bezweckt.  Auch  hier  wird  die  schweflige 
Ssuro  vielfach  zu  Schwefelsäure  nutzbar  gemacht.  Bei  dem  darauf  folgenden  Schmelz- 
proeoss  werden  die  Oxyde  theils  reducirt,  theils  gelöst  oder  verschlackt.  Die  Wahl 
der  Zuschläge  hat  sich  der  Zusammensetzung  der  Erze  genau  anzupassen;  bei 
Mangel  an  Kieselsäure  müssen  quarz-,  Schwerspat-  und  flussspathaltige  Zuschläge 
verwendet  werden,  während  als  basische  Zuschläge  Eisenfrischschlacken  oder  Eisen- 
steine beigegeben  werden.  Als  Schmelzmittel  werden  Coaks  oder  Holzkohlen  ver- 
verweudet ;  die  Operation  selbst  wird  in  Putschen  Rundöfen  oder  in  Raschette- 
Oefen  ausgeführt.  Als  Producte  werden  erhalten  Werkblei,  Bleistein  und  Schlacke. 
Der  Blei  stein  wird  nach  dem  Rösten  mit  Schliechschlacken  und  Kupferscblacken 
auf  Werkblei  und  Kupferetein  verschmolzen.  Endlich  wäre  zu  gedenken  der  Ge- 
winnung des  Bleies  aus  oxydirten  Bleierzen  und  Hüttenproducten. 
Von  ersteren  kommt  fast  ausschliesslich  Weissbleierz  in  Betracht,  welches  ent- 
weder mit  Bleiglauz  gemeinsam  oder  für  sich  allein  mit  Zuschlägen  von  Quarz, 
Schwerspat,  Kalkstein  und  eisenreichem  Bleistein  in  Flamm-  oder  in  Schachtöfen 
zu  Gute  gebracht  wird.  Von  letzteren  ist  die  Blei  glätte  das  wichtigste  Material. 
Durch  redueirendes  Schmelzen  (Glätt frische  n)  in  Herd-,  Flamm- oder  Schacht- 
öfen wird  ein  reines  weiches  Blei  (Frischblei)  erhalten,  welches  seinem  Silber- 
gehalt entsprechend  pattinsonirt ,  durch  Zink  entsilbert  oder  raffinirt  wird.  Ein 
antimonhaltiges  (bis  30  Proceut  Sb)  Blei  (Hartblei)  wird  aus  dem  Verfrischen 
des  Abstriches  (Glättfrischschlacke)  mit  Zuschlägen  erhalten.  —  Ah»  B 1  e i- 
h  ü  tten  p  rodu  et  e  lassen  sieh  folgende  unterscheiden:  silberarmes  Blei, 
aus  sehr  reinem  Bleiglanz ,  welches ,  geschmolzen  ,  durch  Absöhäumen  (Gekrätz, 
Bleidreck)  gereinigt  wird;  silberreiches  Blei,  welchem  nach  einer  der  oben 
erwähnten  Methoden  das  Silber  entzogen  wird;  Bleistein  oder  Bleilech,  in 
der  Hauptsache  aus  Schwefelblei,  Schwefeleisen  und  Schwefelkupfer  bestehend, 
denen  aber  andere  Schwefelmetalle  (besonders  von  Arsen  und  Antimon,  aber  auch 
Kobalt  und  Nickel),  beigemischt  sind;  Bleispeise,  hauptsächlich  aus  Verbin- 
dungen des  Arsens  mit  Eisen,  Kobalt  und  Nickel  bestehend;  Bleierz-  oder 
Sehliechschlacke,  Silicate  von  Schwefeimetallen  durchsetzt;  Ofenbrueh, 
oft  schön  krystallisirende  Ansätze  im  Innern  der  Schmelzöfen,  gröSBtentheils  aus 
Schwefelnietallen  (meist  Bleiglanz)  bestehend ;  Bleirauch,  Flugstaub,  Hütte n- 
nicht,  Gase  (schweflige  Säure,  Kohlenoxydgas),  dampf-  (Schwefel,  Arsen,  Zink) 
und  staubförmige  Körper  (Erze  und  Metalle).  Die  bleihaltigen  Nebenproduete  werden 
theils  als  Zusehläge  verwendet,  theils  für  sich  aufgearbeitet,  um  ihnen  möglichst 
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alle  verwerthbaren  Stoffe  (Metalle)  abzugewinnen.  Die  Hüttengasc  richten  vielfach 
grosse  Verheerungen  in  der  umgebenden  Vegetation  an,  werden  aber  auch,  wo 
irgend  thunlich,  aufgefangen,  condensirt  und  nutebar  gemacht.  —  Die  Entsil- 
b  e  r  u  n  g  des  Bleies  wird  nach  einer  der  oben  erwähnten  Methoden  ausgeführt. 
Für  den  PATTiNSON'schen  Krystallisationsprocess  eignet  sich  nur  eiu 
reines,  silberarmes  Blei.  Dasselbe  wird  in  eisernen  Kesseln  geschmolzen.  Beim  Ab- 
kühlen scheiden  sich  Krystalle  von  silberarmem  Blei  ab,  die  mit  durchlöcherten 
Löffeln  herausgenommen  werden,  wahrend  das  Silber  in  der  bleiernen  Mutterlauge 
concentrirt  wird.  Beide,  Krystalle  und  Mutterlaugen,  jede  für  sich,  werden  wieder- 
holt in  derselben  Weise  behandelt;  die  letzte  Mutterlauge  wird  auf  dem  Treibherd 
abgetrieben.  —  Bei  Anwendung  des  PARKR'schen  Ziukproccsscs  wird  dem 
geschmolzenen  Blei  Zink  in  kleinen  Portionen  zugesetzt  und  ersteres  gut  mit  dem 
letztgenannten  durchgerührt.  Das  Zink  nimmt  hierbei  die  verunreinigenden  Metalle, 
insbesondere  Gold,  Silber  und  Kupfer,  auf  und  lagert  «ich  mit  diesen  als  schaum- 
artige Masse  auf  der  Oberfläche  des  gereinigten  Bleies  ab.  Aus  dem  Zink-  (Kupfer-) 
schäum  wird  das  Zink  durch  Destillation  von  den  übrigen  Metallen  abgeschieden. 

—  Bei  Ausübung  der  Treibarbeit  wird  das  unreine  Blei  auf  einem  flachen 
Herd  mit  vertiefter  Sohle  (Treibherd)  so  lange  erhitzt,  als  sich  auf  der  Oberfläche 
eine  schwarzgraue,  rothglühende  Kruste  (A  b  z  u  g)  bildet,  welche  die  gröbsten  Ver- 
unreinigungen enthält  und  abgezogen  wird.  IJuter  Anlassung  des  Gebläses  bildet 
sich  allmälig  eine  neue  dunkle,  schwammige  Masse  (Abstrich),  welche  sehr  anti- 
monreich ist,  ebenfalls  abgestrichen  und  später  auf  Hartblei  verarbeitet  wird.  Die 
sieb  immer  wieder  bildende  Schlacke  wird  so  lange  entfernt,  bis  sie  röthlich  gelb 
erscheint  und  aus  reinem  Bleioxyd  (Glätte)  besteht.  Nunmehr  wird  unter  scharfer 
Anlassung  des  Gebläses  die  ganze  Menge  des  Bleies  langsam  oxydirt.  Während 
ein  Theil  der  hierbei  schmelzenden  Glätte  in  den  porösen  Herd  einzieht,  fliesst  die 
Hauptmenge  derselben  durch  eine  Seitenöffnung  des  Herdes  ab  und  wird  von  hier 
nach  dem  Erkalten  weiter  transportirt. 

Die  Bleiglätte,  welche  theils  compact,  von  gelblicher  Farbe  (Silberglättcj, 
theil«  schuppig,  von  röthlicher  Farbe  (Goldglätte)  erscheint,  bildet  als  solche 
einen  Handelsartikel  oder  wird  später  mit  Kohle  zu  Metall  reducirt  (Frisch- 
glätte). Das  Silber  erscheint,  nachdem  sümmtliche  Glätte  abgetrieben ,  auf  der 
Sohle  des  Herdes,  plötzlich  und  mit  grossem  Glanz  (Silberblick,  Blicksilber;. 

—  Das  einfache  Raffiniren  des  Bleies  besteht  in  einem  Schmelzen  bei  müs- 
siger Temperatur  unter  fortwährender  Entfernung  der  sich  abscheidenden  Schlacke, 
welches  so  lange  fortgesetzt  wird,  bis  die  blanke  Metalloberfläche  irisirend  erscheint. 

—  Chemisch  reines  Blei  wird  erhalten  durch  Glühen  des  reinen  Bleioxydes  oder 
des  kohlensauren  oder  Oxalsäuren.  Salzes  oder  durch  Schmelzen  von  Chlorblei  mit 
Cyankalium  ,  als  galvanischer  Niederschlag  (arbor  saturni)  aus  einer  schwachen 
Bleizuckerlösnng  durch  eingehängtes  Zink. 

Eigenschaften:  Das  Blei  ist  von  eigenthümlich  bläulichgrauer  (bleigrauer) 
Farbe,  auf  frischer  Bruch-  oder  Schnittfläche  von  grossem  Glanz,  färbt  Hände  und 
Papier  grau ,  ist  das  weichste  aller  Metalle ,  wenig  elastisch ,  sehr  dehnbar ,  von 
geringer  Festigkeit.  Fremde  Beimengungen  (Arsen,  Antimon,  Zinn)  verringern  die 
Dehnbarkeit;  bei  höherer  Temperatur  wird  es  spröde.  Specifische  Wärme  n.0314  1»« 
100°.  Specifisches  Gewicht  11.254 — 11.305.  Keines  Blei  ist  speeifisch  schwerer 
als  unreines;  durch  mechanische  Bearbeitung  wird  das  specifische  Gewicht  scheinbar 
herabgesetzt.  Leitungsfähigkeit  für  Wärme  28.7  (Calvert  und  Johnson),  für  Elek- 
tricität  8.25  (Beco.uerel;  Silber  —  100).  Das  Blei  gibt  beim  Biegen  kein 
Geräusch,  wie  da«  Zinn,  entwickelt  aber  beim  Begreifen  mit  feuchten  Händen  bis- 
weilen einen  eigentümlichen  Geruch.  E<t  krystallisirt  aus  geschmolzener  Masse 
beim  Abkühlen  iu  Octa^dern,  zeigt  aber,  wenn  rein,  keinen  krystalliuischen  Bruch. 
Es  schmilzt  bei  331°,  scheidet  bei  Zutritt  der  Luft  erst  fremde  Metalle  als  dunkle 
Schlacken  auf  der  Oberfläche  ab  und  wird  allmälig  in  gelbes  Oxyd  verwandelt.  In 
Kothglühhitze  wird  es  flüchtig,  gerüth  bei  Webwglflhhitze  iu's  Kochen,   ist  aber 
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nicht  destillirbar,  da  die  Bleidämpfe  sofort  in  Bleioxyd  nnd  Bleiearbonat  verwandelt 
werden.  Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  geschmolzen,  entsteht  in  beiden  Flammen 
ein  dunkelgelber  Beschlag  mit  blauweissem  Rande,  welcher  beim  Erkalten  heller 
wird.  Mit  Soda  vor  dem  Löthrohr  anf  Kohle  geschmolzen,  wird  ein  weiches  Korn 
erhalten,  dessen  salpetersaure  Lösung  durch  Schwefelsaure  gefällt  wird.  —  Das 
Blei  bleibt  an  trockener  Luft  glänzend,  wird  aber  an  feuchter  Luft  bald  von 
einer  leichten  Oxydschicht  Aberzogen,  die  das  Metall  vor  weiterer  Einwirkung  der 
Luft  schützt.  Reines ,  aber  lufthaltiges  Wasser  greift  das  Blei  stark  ah  unter 
Abscheidung  von  theilweise  in  Wasser  löslichem  Bleioxydhydrat;  gewisse  Stoffe, 
z.  B.  Nitrate,  Chloride,  Ammoniak  und  faulende  Substanzen,  befördern  die  Lös- 
lichkeit des  Bleies,  während  andere  Stoffe,  besonders  Sulfate  und  Carbonnte 
der  alkalischen  Erdmetalle,  aber  auch  freie  Kohlensäure,  derselben  entgegen 
wirken.  Auch  die  Berührung  des  Bleies  mit  anderen  Metallen,  wie  Platin,  Eisen 
und  Zinn,  erhöht  die  Löslicbkeit  desselben  in  Wasser,  weshalb  eine  Verwendung 
von  Bleiröhren,  namentlich  nur  mangelhaft  verzinnten,  zu  Trinkwasserleitungen 
nur  mit  grosser  Vorsicht  stattfinden  sollte,  s.  Bleiröhron.  Säuren  wirken  ver- 
schieden auf  Blei  ein.  Verdünnte  Salpetersäure  unter  Anwendung  von  Wärme  löst 
es  am  leichtesten ;  schwieriger  wird  es  von  concentrirter  Salpetersäure  gelöst. 
Concentrirte  Schwefelsäure  nnd  Chlorwasserstoffsäure  haben  nur  geringe  Einwir- 
kuugskraft,  weil  die  auf  der  Oberfläche  sich  bildenden  Salzschichten  das  Metall 
vor  weiterer  Einwirkung  schützen.  Dagegen  wird  fein  zertheiltes  Blei  (Bleischwamm) 
von  diesen  Säuren  in  ihre  Salze  umgewandelt.  Von  Essigsäure  wird  Blei  leicht 
gelöst ;  auch  Pflanzensäuren  wirken  lösend  auf  dasselbe  ein.  Sämmtliche  Bleiver- 
biudungen  und  -Salze  sind  giftig  und  erzeugen  bei  längerer  Einwirkung  selbst 
kleinster  Dosen  eine  eigenthümliche  Krankheit,  die  Bleikolik. 

Anwendung:  Mechanisch,  zu  Gusszwecken  (Kugeln,  Platten,  Röhren,  Draht) 
oder  chemisch,  in  der  Hüttenkuude,  zu  Legirungen,  zu  technischen  oder  medicinisch- 
pharroaceutischen  Präparaten.  —  Die  Verwendung  des  Bleies  zu  Glasuren  für 
Koch-  oder  Essgeschirre,  für  Folien,  die  zur  Umhüllung  von  Essgegeu- 
stünden  bestimmt  sind,  für  metallene  Essgeräthschaften  oder  deren  Ver- 
zinnung, als  Ausbesserungsmaterial  für  Mühlsteine  unterliegt  gesetz- 
lichen Beschränkungen  und  ist  für  daB  deutsche  Reich  durch  eine  kaiserliche  Ver- 
ordnung geregelt,  welche  mit  dem  1.  Juli  1883  in  Kraft  getreten  ist.  Darnach 
dürfen  metallene  Kochgeschirre,  welche  mehr  als  10  Procent  Blei  enthalten,  über- 
haupt nicht  angefertigt,  aber  selbst  bei  dieser  Beschrankung  zur  Herstellung, 
Aufbewahrung  und  Verpackung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  nicht  verwendet 
werden.  Für  derartige  Zwecke  hergestellte  Legirungen ,  Ueberzüge  oder  Folien 
dürfen  nicht  mehr  als  1  Procent  Blei  enthalten.  Für  die  Beschaffenheit  der 
Emaillen  sind  besondere  Prüfungsvorsehrifteu  erlassen  (s.  Analyse). 

Legirungen:  Die  bekanntesten  Legirungen  bilden  die  Lothe:  2  Th.  Zink 
und  1  Th.  Blei  schwaches  Schnellloth ;  2  Th.  Blei  und  1  Th.  Zink  starkes  Schnell- 
loth;  6  Tb.  Kupfer,  4  Tb.  Messing,  10  Th.  Zinn  (bleifrei)  Hartloth;  gleiche 
Theile  Zinn  und  Blei  Weichloth.  Ein  Loth,  dessen  Schmelzpunkt  unter  dem  Siede- 
punkt des  Wassers  liegt ,  ist  zusammengesetzt  aus  5  Th.  Zinn ,  'S  Th.  Blei  nnd 
1  Th.  Wismut.  —  Folgende  Compositionen  finden  als  Letternmetall  Ver- 
wendung : 

Blei  Zinn         Antimon  Knpfer 

3-7  -  1 

55         2-4.1         22.7  — 
iiü.2  9.1  19.5  1.7 

Folgende  als  Weissguss-  und  Zapfenlagermetall,  zu  ordinären  Löffeln  u.  a.  oi. : 


zu  Xotendruckplatten : 


Zinn 

Antimon 

40-90 

14.5 

16 

3 

1 

1 

4-.o 

48 

3.5 

U 

m 

5.4 
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Antimon  und  Kupfer  machen  das  Blei  härter  und  zäher,  während  ein  Arsen- 
gehalt dasselbe  leichter  flüssig,  härter  und  spröder  macht  und  ihm  die  Fähigkeit 
der  Tropfenbildung  ertheilt.  Aus  diesem  Grunde  findet  das  Arsen  Anwendung  in 
der  Schrotfabrikation.  Das  Schrotmetall  pflegt  0.3 — 1  Procent  Arsen  zu  ent- 
halten, welches  dem  geschmolzenen  Blei  in  Form  von  Realgar  oder  arseniger  Säure 
zugesetzt  wird. 

Analyse:  Qualitativ.  Sämmtliche  Bleiverbindungen  werden  mit  Soda  vor 
dem  Löthrohr  auf  Kohle  zu  einem  weichen,  glänzenden  Metallkorn  reducirt,  welches 
von  einem  gelben  Oxydniederschlage  mit  bläulich  weissem  Saume  von  Carbonnt 
umgeben  ist.  Die  Lösungen  des  Bleies,  respective  seiner  Salze,  werden  durch 
Schwefelwasserstoff,  sowie  durch  Schwefelammonium  schwarz  gefällt;  in  salzsäure- 
haltigen Lösungen  entsteht  vielfach  anfangs  ein  Niederschlag  von  rother  Farbe 
(Bleichlorosulfid  PbCla,  3PbS),  der  jedoch  bei  weiterer  Zufuhr  von  Schwefel- 
wasserstoff in  Schwefelblei  Obergeht.  Der  Niederschlag  (Pb  S)  ist  in  verdünnten 
Säuren,  in  Schwefelammonium  und  in  Cyankalium  nicht  löslich ,  leicht  löslich  in 
heisser  Salpetersäure.  Die  Hydroxyde  der  Alkalien  bewirken  weisse  Niederschläge 
basischer  Salze,  die  im  grossen  Ueberschusse  von  Kali-  oder  Natronlauge  löslich 
sind  (Pb  [OH,]).  Natriumcarbonat  fällt  weisses  basisches  Bleicarbonat ,  welches  in 
Kalilauge  und  in  Essig-,  auch  in  Salpetersäure  löslich  ist.  Salzsäure  und  lösliche 
Chloride  fällen  aus  concentrirten  Lösungen  weisses,  in  vielem  Wasser  lösliches, 
krystallinisches  Chlorblei  (Pb  Cl,).  Schwefelsäure  und  lösliche  Sulfate  fällen  weisse«, 
in  Wasser  nnd  Säuren  fast  uulösliehes,  in  Aetzalkalien,  auch  in  Amnion iumtartrat 
bei  UeberschuBS  von  freiem  Ammoniak  lösliches  Bleisulfat '  Pb  S04) ,  welches  durch 
Digestion  mit  Amraoncarbonat  oder  Natriumbicarbonat  in  Bleicarbonat  Uberzuführen 
und  als  solches  löslieh  in  verdünnter  Salpetersäure  ist.  Cyankalium  und  Ferro- 
cyankalium  fällen  weisses  Cyau-,  respective  Ferrocyanblei.  Gelbes  und  rothes 
Kaliumcbromat  fällen  gelbes,  in  Aetzalkalien  lösliches  Bleichromat  (PbCrO,).  Jod- 
kalium fällt  gelbes,  in  kochendem  Wasser  lösliches  Jodblei  (PbJa),  welches  sich 
beim  Erkalten  der  Lösung  in  gelben  Blättchen  wieder  abscheidet.  Unlösliche  Blei- 
salze können  durch  Digestion  mit  Schwefelammoniura  in  Schwefelblei  übergeführt 
werden.  —  Quantitativ.  Das  Blei  wird  überwiegend  als  S u l f a t  bestimmt.  Die 
Lösung  wird  unter  Zusatz  von  Alkohol  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefällt,  der 
Niederschlag  mit  verdünntem  Weingeist  ausgewaschen  und  auf  einem  bei  100° 
getrockneten  und  gewogenen  Filter  gesammelt,  getrocknet  und  gewogen.  Unter 
Uniständen  wird  vorgezogen,  den  Niederschlag  auf  einem  aschefreien  Filter  zu 
sammeln.  Dasselbe  wird  alsdann  unter  Zusatz  eines  Tropfens  Salpetersäure  ein- 
geäschert, die  Asche  mit  einem  Tropfen  Schwefelsäure  befeuchtet  und  nun  mit 
dem  Niederschlag  selbst  gemeinschaftlich  bis  zur  Rothgluth  erhitzt. 

303  Th.  Pb  SO,  =  207  Th.  Pb. 

Gefälltes  Schwefelblei  muss  erst  einem  besonderen  Reinigungsprocess  unter- 
zogen werden.  Es  wird  mit  Schwefelwasserstoffwasser  gut  ausgewaschen,  getrocknet 
und  im  Wasserstoffstrom  wiederholt  mit  Schwefel  bis  zur  Gewichtsbeständigkeit 
geglüht.  11U.5  Th.  Pb  S  =  103.5  Th.  Pb.  —  Soll  dagegen  das  Schwefelblei  in 
Sulfat  übergeführt  werden,  so  wird  es  getrocknet  mit  der  Filterasche  zusammen  in 
ein  Becherglas  gebracht  und  durch  Digestion  mit  tropfenweis  zugesetzter  rauchender 
Salpetersäure  oxydirt  und  darnach  unter  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Schwefel- 
säure eingedampft,  geglüht  und  gewogen.  —  Nach  der  maassanalytischen  Methode 
von  H.  Schwarz  ,  die  jedoch  nur  bei  Abwesenheit  von  fremden  Metallen  ange- 
wendet werden  kann,  wird  die  salpetersaure  Bleilösung  mit  Ammonium-  oder 
Natriumcarbonat  versetzt,  so  lange  der  Niederschlag  sich  ebeu  noch  auflöst. 
Sodann  wird  Natriumacetat  (nicht  zu  wenig)  zugesetzt  und  Kaliumbichromatlosung 
(14.759g:  II)  aus  einer  Bürette  zugelassen,  bis  der  Niederschlag  anfängt,  sich 
rasch  abzusetzen.  Mit  auf  einer  Platte  tropfenförmig  vertheilter  neutraler  Silber- 
nitratlösung wird  geprüft,  ob  die  sich  bald  klärende  Flüssigkeit  noch  Blei  enthalt 
oder  ob  bereits  rothes  Silberchromat  ausgeschieden  wird.    Jeder  Cubikcentimeter 
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der  Filterflüssigkeit  entspricht  0.0207g  Blei:  für  deo  Ueberschuss  wird  0.1  ec  in 
Abrechnung  gebracht.  —  Ans  vielen  Blei  Verbindungen  und  Erzen  lägst  sich  das 
Blei  als  Metall  durch  einfaches  Schmelzen  mit  Vier-  bis  fünffacher  Menge  Cyan- 
kalium  abscheiden.  Die  Schmelze  wird  mit  heissem  Wasser  ausgezogen,  die  anf 
einem  Filter  gesammelten  Bleitheilchen  werden  mit  Alkohol  ausgewaschen,  getrocknet 
und  gewogen.  —  Die  Abscheidung  des  Bleies  durch  Elektrolyse,  sowie  dessen 
Bestimmung  als  Chlorblei  und  als  Chromat  ist  nur  in  wenigen  Fällen  zu 
empfohlen.  —  Die  Trennung  des  Bleies  von  den  übrigen  Schwer- 
metallen geschieht  zunächst  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  die  saure 
Lösung,  wobei  Eisen ,  Mangan ,  Kobalt,  Nickel,  Uran,  Zink  gelöst  bleiben.  Durch 
Digeriren  des  Niederschlages  mit  Schwefelammonium  werden  in  Lösung  gebracht 
und  entfernt  Arsen ,  Antimon ,  Zinn  (Gold  und  Platin).  Der  Rückstand  wird  in 
heisser  Salpetersäure  gelöst,  die  Lösung;  mit  Natrinmcarbonat  übersättigt  und  der 
Niederschlag  mit  Cyankalium  digorirt.  Hierbei  gehen  in  Lösung  Kupfer,  Cadmium. 
Silber  und  Quecksilber;  ungelöst  bleiben  die  Carbonato  des  Bleies  und  des  Wis- 
muts. Sie  werden  in  Salpetersäure  gelöst;  die  Lösung  wird  unter  Zusatz  von 
Schwefelsäure  eingedampft,  big  Schwefelsäurcdämpfe  anfangen  zu  entweichen.  Sodann 
wird  mit  Wasser  verdünnt ,  das  ausgeschiedene  Bleisulfat  abfiltrirt  und  behandelt, 
wie  oben  angegeben.  Für  bestimmte  Zwecke  des  wirtschaftlichen  Lebens  können 
abgekürzte,  theils  durch  gesetzliche  Verordnungen  vorge- 
schriebene Methoden  in  Anwendung  gezogen  werden.  So  bestimmt  die  oben 
angeführte  Verordnung  für  das  Deutsche  Reich,  dass  emaillirte  Koch- 
geschirre bei  halbstündigem  Kochen  mit  einem  in  100  Qewichtstheilen 
4  Gewichtstheile  Essigsäure  euthaltenden  Essig  an  denselben  kein  Blei  abgeben 
sollen  (Prüfung  mit  den  Speeialreagentien ).  Eine  einfache  Vorprüfung  von  Stan- 
niol oder  Zinnlegirung  besteht  darin,  dass  man  kleine  Theile  derselben  mit 
Salpetersäure  kocht  und  die  vom  Zinnoxyd  abfiltrirte,  mit  Wasser  etwas  verdttnute 
Lösung  in  getrennten  Portionen  mit  Jodkalium ,  Kaliumchromat  und  verdünnter 
Schwefelsäure  prüft.  Eventuell  ist  später  eine  quantitative  Bleibestiinmuug  auszu- 
fuhren. Wasser  wird  unter  Zufügung  von  einigen  Tropfen  Salpetersäure  sehr 
stark  concentrirt  und  darnach  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt.  Wein  wird  mit 
Salpetersäure  eingedampft,  der  Rückstand  verkohlt,  mit  heissem  salpetersäurehaltigem 
Wasser  ausgezogen  und  das  Filtrat  auf  Blei  geprüft.  Die  Prüfung  der  Geschirre 
kann  verschärft  werden  durch  Verwendung  von  stärkerer  Essigsäurelösung  und 
Zusatz  von  Kochsalz.  Bei  der  quantitativen  Bleibestimmung  in  irdenen  Gefässcn  wird 
mit  verdünnter  Essigsäure  ausgekocht  und  Bezug  auf  die  von  der  Flüssigkeit  bedeckte 
Oberfläche  genommen.  Beim  Zerstören  organischer  Körper  mit  Salzsäure 
und  Kaliumchlorid  ist  schnell  und  heiss  zu  riltriren ,  um  das  Chlorblei  gelöst  zu 
erhalten.  Helle  bleihaltige  Farben  werden  durch  Cebergiessen  mit  starkem 
Schwefelwasserstoffwasscr  geschwärzt.  Eisner. 

Bleiacetat,  Neutrales  essigsaures  Bio i,  Bleizucker, Pb  (C,H-02)2 
-+-  H  (H2  O).  Das  Blei  vermag  sich  mit  der  Essigsäure  in  verschiedenen  Verhältnissen 
zu  verbinden  und  bildet  mit  derselben  neutrale  und  basische  Salze.  Das  neutrale 
Salz  wird  erhalten  durch  Lösen  von  metallischem  Blei  oder  Bleiglätte  in  Essig- 
säure oder  Essigsäuredämpfeu.  Man  unterscheidet  als  Handelsproduct  braune q 
und  weissen  Bleizucker.  Zur  Darstellung  des  ersteren  wird  roher  Holzessig  ver- 
wendet. Die  Reinigung  geschieht  durch  wiederholte  Concentration,  Verdünnen  mit 
Wasser  und  Abschöpfen  der  sich  ausscheidenden  gefärbten  und  brenzlichen  Stoffe. 
Wi-d  die  Lösung  zum  Krvstallisiren  gebracht ,  so  bleibt  eine  tiefdunkle ,  syrup- 
dicke  Mutterlauge  zurück,  die  unter  dem  Namen  Bleithran  in  den  Handel  ge- 
bracht und  auf  Essigsäure  verarbeitet  wird.  Soll  dagegen  Bleizucker  in  Stücken 
(Breden,  französischer  Bleizucker)  erhalten  werden,  so  wird  die  Concentration  der 
gereinigten  Lauge  so  weit  getrieben,  dass  ein  herausgenommenes  Tröpfchen  der- 
selben auf  einer  kalten  Platte  sofort  erstarrt,  worauf  sodauu  die  ganze  Menge  in 
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Kästen  oder  sonstige  Formen  ausgegossen  wird.  Bei  der  Darstellung  des  weissen 
Bleizuckers  aus  metallischem  Blei,  welche  übrigens  verhältnisBmässig  selten  aus- 
geübt wird,  werden  Platten  oder  Körner  in  Extractgefasse  vertheilt,  die,  mit 
Hahnen  versehen ,  terrassenförmig  übereinander  gestellt  sind.  Nachdem  das  oberste 
Gefäss  mit  Essigsäure  gefüllt  worden  und  die  Säure  etwa  eine  halbe  Stunde  auf 
das  darin  befindliche  Blei  gewirkt  hat,  wird  die  Lösung  auf  das  zweite  Gefäss 
abgelassen  und  so  fort,  bis  sie,  immer  stärker  werdend,  die  ganze  Reihe  der  Ge- 
fässe  passirt  hat.  Dann  wird  die  Lösung  auf  das  erste  Gefäss  zurüekgegosseu 
und  wiederholt  den  ganzen  Weg  noch  einmal ,  bis  sie,  lohnend  eoneentrirt ,  zur 
Krystallisation  gebracht  wird.  Bei  der  Darstellung  aus  Glätte  wird  entweder  auf 
offenem  Feuer  erwärmte  Essigsäure  von  50  Procent  allmälig  mit  Bleiglätte  ge- 
sättigt ,  worauf  die  Lösung  aufgekocht ,  abgeschäumt ,  durch  Flanell  filtrirt  und 
in  verkupferten  Gefässen  zur  Krystallisation  gebracht  wird.  Oder  es  wird  in 
hölzernen,  mit  Bleiblech  ausgeschlagenen  Bottichen  Bleiglätte  mit  einem  gleichen 
Gewicht  starken  Essigsprit  angerührt,  Dampf  in  den  Bottich  gelassen  und  allmälig 
so  viel  Essigsäure  hinzugegeben,  dass  die  Lösung  nicht  mehr  alkalisch  reagirt. 
Oder,  was  ah  vorteilhafteste  Methode  gilt,  da  hier  eine  Verunreinigung  durch 
färbende  und  harzige  Stoffe  ausgeschlossen  ist,  es  wird  die  Lösung  der  im  Bottich 
befindlichen ,  mit  Essig  angerührten  Glätte  durch  eingeleitete  Essigsäuredämpfe 
bewirkt.  Es  kommt  auch  vor,  dass  trockene  Glätte  der  directen  Einwirkung  von 
Essigsäuredämpfen  ausgesetzt  wird,  indessen  erfolgt  hierbei  sehr  schnell  eine  Zer- 
störung der  Arbeitsgefässe.  Die  Reinigung  wird  überall  durch  Umkrystallisation 
bewirkt.  Der  Bleizuckcr  bildet  farblose,  durchsichtige  Nadeln  oder  Platten,  welche 
an  trockener  Luft  leicht  verwittern  ,  unter  Verlust  von  Essigsäure  Kohlensäure 
aufnehmen,  in  ll/3  Th.  kaltem,  in  1  a  Th.  kochendem  Wasser,  auch  in  8  Th. 
Weingeist  löslich  sind,  bei  75°  in  ihrem  Krystallwasser  schmelzen,  bei  über  100° 
wieder  fest  werden,  bei  280°  von  Neuem  schmelzen  und  sich  dabei  zersetzen  unter 
Entwicklung  von  Kohlensäure  und  Aceton.  Concentrirte  Bleizuckerlösung  vermag 
grössere  Mengen  Bleioxydes  zu  basischem  Bleiacetat  zu  lösen.  Eine  solche  Lösung, 
welche  wechselnde  Mengen  von  einfach-  und  zweifach-basischem  Bleiacetat, 

PbfC.HjO,.,  +  PbO  +  H20  und  PbfO,  Ha  08)3  +  2(PbO), 

euthält.  ist  der  Bleiessig  oder  Blei  extra  ct.  Der  Bleizucker  findet  Ver- 
wendung im  Zeugdmck,  zur  Darstellung  von  Beizen,  Farben  und  Firnissen, 
zu  medieinisch-pharmaceutischen  Präparaten.  Man  prüft  seine  Reinheit  für  technische 
Zwecke  dadurch,  dass  man  eiue  wässerige  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  fällt  und  das 
Filirat  mit  Sodalösung  versetzt ;  es  darf  hierdurch  nicht  gefällt  werden,  darf  auch 
beim  Eindampfen  für  sich  keinerlei  Rückstand  hinterlassen.  Mit  Ammoniak  ver- 
setzt, gibt  Bleizuckerlösung  einen  weissen  Niederschlag;  die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  darf  nicht  blau  gefärbt  erscheinen  (Kupfer).  Klaner. 

BleiantimOfliat,  PbSb200,  Antimonsaures  Blei.  Natürlich  vorkommend  als 
Bleiniere.  Fabrikmässig  gewonuen  nach  verschiedenen  Methoden  als  Neapel- 
gelb. Nach  Bkdnner:  Schmelzen  von  1  Th.  Brechweinstein,  2  Tb.  Bleinitrat  und 
4  Th.  Chlornatrium  2  Stunden  hindurch  im  hessischen  Tiegel,  Entfernen  der  oberen 
(Kochsalz-)  Schicht,  Auswaschen  und  Trocknen  der  Schmelze.  —  Ein  ebenfalls 
schönes  Gelb  wird  durch  Glühen  von  3  Th.  Bleiweiss,  1  Th.  Kaliumantimoniat 
(Antimonium  diaphoreticum  ablutum),  1  ,  Th.  Salmiak  und  1  8  Th.  Alaun  und 
Auswaschen  der  Schmelze  erhalten.  Eine  minder  schöne  Farbe  liefert  die  Schmelze 
von  2  Th.  Letternmetall  (Legirung  von  gleichen  Theilen  Antimon  und  Blei ,  ge- 
pulvert), 3  Th.  Salpeter  und  4  Th.  Kochsalz.  Eisner. 

Bleibaum.  Werden  in  mässig  verdünnte,  neutrale  Lösungen  von  Bleisalzeu 
Stückchen  von  Zink  oder  Cadmium  gebracht  und  das  Gauze  an  einen  vor  Er- 
schütterungen sicheren  Ort  bei  Seite  gestellt,  so  scheidet  sich  metallisches  Blei  in 
dünneu,  baumartig  vereinigten  Ulättcheu  aus. 
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Bleibende  Härte,  die  durch  schwefelsaure  Erdalkalien  bewirkte  Härte  des 
Wassere,  welche  auch  nach  dem  Kochen  de«  Wassers  bleibt,  im  Gegensatze  zu 
der  vorübergehenden,  temporären  Härte,  die  durch  kohlensaure  Erd- 
alkalien, welche  beim  Kochen  des  Wassers  ausfallen,  bewirkt  wird.  —  S.  Wasser- 
untersuchung. 

Bleicarbonat,  PbC03.  Kohlensaures  Blei.  Kohlensaures  Bleioxyd.  Naturlich 
als  Weissbleierz.  Es  kann  künstlich  erhalten  werden  durch  Fallen  von  Blei- 
nitratlösung mit  Ammoncarbonat ,  auch  durch  Einwirkung  dieses  Salzes  nebst 
freiem  Ammoniak  auf  reines  Bleisulfat.  Es  bildet,  gefällt,  ein  krystallinischcs 
Pulver ,  welches  fast  unlöslich  in  Wasser  ist ,  durch  Kochen  mit  Alkalisulfaten 
nicht  zersetzt  wird,  beim  Glühen  seine  Kohlensäure  abgibt.  Basische  Carbonate 
bilden  das  Bleiweiss.  Eisner. 

Bleicherei.  Der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  belegt  jene  Operationen  mit 
der  Bezeichnung  „Bleichen",  welche  die  vollständige  Entfärbung  verschiedener 
Producte,  d.  i.  die  Zerstörung  oder  Entfernung  der  darin  enthaltenen  Farbstoffe, 
bewirken.  Für  den  praktischen  Bleicher  liegt  die  Sache  jedoch  weit  schwieriger, 
seine  Hauptaufgabe  besteht  neben  der  häufig  leicht  zu  bewirkenden  Entfärbung 
in  der  vollständigen  Reinigung  der  Stoffe  und  in  der  Wegschaffung  aller  jener, 
wenn  auch  farblosen  Substanzen,  welche  irgendwie  schädlich  sein  können,  wobei 
ausserdem  noch  jede  Beschädigung  oder  chemische  Veränderung  der  Substanz,  aus 
welcher  der  zu  bleichende  Stoff  besteht,  strenge  vermieden  werden  muss. 

Ein  Baumwollenzeug  kann  z.  ß.  dem  Auge  vollkommen  weiss  erscheinen  und 
dennoch  unvollständig  gebleicht  sein ,  indem  es  noeh  fremde  Substanzen  enthält. 
Es  zeigt  sich  die«  meist  beim  Ausfärben  des  Stückes  an  der  ungleichmäßigen 
Aufnahrae  von  Beizen  und  Farbstoffen  und  dem  dadurch  bedingten  Auftreten  von 
Flecken.  Ist  dagegen  die  Bleiche  vollständig,  so  kann,  wieder  die  Cuticnla,  das 
die  Faser  umhüllende  Häutchen  verletzt,  oder  die  Substanz  der  Faser  selbst 
chemisch  angegriffen,  z.  B.  in  Oxycellulose  verwandelt  sein. 

Ausser  den  eigentlichen  Bleichmitteln ,  welche  zur  Zerstörung  des  Farbstoffes 
dienen,  verwendet  der  Bleicher  noch  eine  Anzahl  von  Chemikalien,  meist  Seifen, 
Laugen  und  Säuren  zur  Reinigung  der  Stoffe. 

Bei  der  Wahl  der  zu  verwendenden  Materialien  muss  auf  die  Eigenschaften  der 
zu  bleichenden  Substanz  genaue  Rücksicht  genommen  worden.  Stoffe  animalischen 
Ursprünge«,  wie  Federn,  Horn,  Haare,  Wolle  und  Seide,  dürfen  nicht  mit  stark  alka- 
lischen Flüssigkeiten  —  am  wenigsten  in  der  Wärme  —  behandelt  werden,  indem 
sie  dadurch  ihre  glatte  Oberfläche  einhüssen ,  hart  und  spröde  werden  und  sich 
in  concentrirten  Alkalilösungen  sogar  vollständig  auflösen.  Dagegen  vertragen  sie 
die  Einwirkung  nicht  zu  concentrirter  Säuren  sehr  gut.  Gerade  umgekehrt  ver- 
halten sich  die  Pflanzen  stoffe  (Baumwolle,  Leinen,  Jute  etc.),  welche  von  alka- 
lischen Flüssigkeiten  nicht  angegriffen,  von  Säuren  sehr  leicht  zerstört  werden. 
Auf  diesem  letzteren  Verhalten  beruht  das  „Carbonisiren"  der  Schafwolle, 
welches  bezweckt,  derselben  beigemischte  Stoffe  vegetabilischen  Ursprungs  zu  ent- 
fernen. Die  Gewebe  werden  mit  Salzsäure  oder  Salzen,  welche  in  der  Wärme 
leicht  Salzsäure  abgeben,  z.  B.  Aluminiumchlorid,  imprägnirt,  in  geheizte  Kammern 
gebracht  und  nach  einiger  Zeit  durch  Ausklopfen  von  den  zu  Staub  zerfallenen 
Pflanzenstoffen  befreit. 

Die  Bleichmittel  wirken  in  den  meisten  Fällen  oxydirend  auf  den  Färb • 
Stoff  ein,  die  einzige  wichtigere  Ausnahme  macht  die  schwefelige  Säure,  deren 
Wirkung  jedoch  weniger  auf  einem  Reductionsprocesse ,  als  auf  ihrer  Fähigkeit 
beruht ,  sich  mit  gewissen  Farbstoffen  zu  wasserlöslichen  Verbindungen  zu  ver- 
einigen. 

Unter  den  Materialien  vegetabilischen  Ursprunges,  mit  denen  sich  die  Bleicherei 
befasst,  sind  iu  erster  Linie  die  in  der  Textilindustrie  verwendeten  Pflanzenfasern, 
Baumwolle.  Flachs,  Hanf,  Jute  ete.  zu  nennen.    Unter  ihnen  ist  die  Baumwolle 
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am  leichtesten  zu  bleichen,  weit  sie  im  rohen  Zustande  nur  geringe  Mengen  fremder 
Bestandteile  enthält.  Ausser  diesen  sind  aber  bei  Baumwollengeweben  noch  die 
beim  Verweben  verwendete  stärke-  und  fetthaltige  Schlichte  und  der  während  der 
ganzen  Verarbeitung  auf  die  Faser  gelangende  Schmutz  zu  entfernen. 

Die  Stücke  werden  zuerst  mit  alkalischen  Flüssigkeiten  in  offenen  Gefässen 
oder  in  geschlossenen  Kesseln  unter  Druck  gekocht,  wobei  die  Einrichtung  so 
getroffen  ist,  dass  die  Flüssigkeit  beständig  circulirt  (Bäuchen).  Man  beginnt 
meist  mit  einer  Kalkbäuche,  nimmt  dann  verdünnte  Salzsäure,  wäscht  und  lässt 
eine  Behandlung  mit  Harzseife  folgen.  Hat  man  auf  diese  Weise  alle  mechanisch 
anhaftenden  Verunreinigungen  entfernt,  so  kann  man  zum  eigentlichen  Bleichen 
schreiten,  welches  fast  immer  mit  Chlorkalk  ausgeführt  wird. 

Das  Chlorkalkbad  wird  sehr  verdünnt,  meist  von  1 — 2°  B.  uud  darunter  ge- 
nommen. Man  setzt  den  Chlorkalk  nicht  direct  zu ,  sondern  rührt  ihn,  erst  in 
einem  kleinen  Gefäss  mit  Wasser  an,  l.lsst  absitzen  und  verwendet  die  klare  Lösung. 
-Die  Einwirkung  findet,  wenn  auch  langsam,  so  doch  in  genügendem  Masse,  in 
alkalischer  Flüssigkeit  statt.  Man  belässt  die  Waare  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
mehrere  Stunden  in  der  Bleichfltissigkeit ,  wäscht  sie  aus,  lässt  sie  zur  Ent- 
fernung des  Kalkes  durch  verdünnte  Salzsflure  passiren,  wäscht  wieder  und  wieder- 
holt diese  Operationen,  bis  die  Waare  tadellos  weiss  ist. 

Der  Zusatz  von  Mineralsäuren  oder  Oxalsäure  zum  Chlorkalkbade  oder  das 
dircete  Passiren  der  Stoffe  aus  dem  Chlorkalkbade  in  Salzsäure,  ohne  dazwischen 
liegendes  Waschen,  ist  nicht  zu  empfehlen,  da  die  freie  unterchlorige  Säure  unter 
diesen  Umständen  zerstörend  auf  die  Faser  wirkt.  Dagegen  soll  man  sehr  gute 
Resultate  erhalten ,  wenn  man  in  die  nur  etwa  0.3°  B.  starke  Bleichflüssigkeit, 
während  sie  mit  der  Waare  in  Berührung  ist.  Kohlensäure  einleitet. 

Nach  der  letzten  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure  wäscht  man  sehr  gut 
aus  und  nimmt  häufig  zur  Entfernung  der  letzten  Säure-  und  Chlorreste  noch  ein 
verdünntes  Natronbad.  Die  Anwendung  von  reducirenden  Mitteln  wie  unter- 
schwefligsanres  Natron  (Antichlor),  schwefligsaures  Natron  etc.  ist  zu  diesem  Zwecke 
weniger  gebräuchlich. 

Beim  Bleichen  der  Baumwolle  ist  es  sehr  wichtig,  zu  beachten,  dass  die  Cellu- 
lose,  der  integrireude  Bestandtheil  alter  vegetabilischen  Fasern,  durch  Oxydations- 
mittel leicht  in  Oxycellulose  (C18  H26  Olr>  ?)  übergeführt  wird,  was  nicht  nur  eine 
Verringerung  der  Festigkeit,  sondern  auch  wichtige  Aenderungen  im  Verhalten 
gegen  Farbstoffe  zur  Folge  hat. 

Witz  bat  dieses  Verhalten  durch  folgenden  Versuch  illustrirt.  Ein  Streifen 
eines  Baumwollengewebes  wird  so  aufgehängt,  dass  sein  unteres  Ende  in  eine 
viergrädige  Chlorkalklösung  taucht,  so  dass  der  obere  Theil  sich  durch  Capillarität 
allmälig  mit  Chlorkalklösung  ansaugt  und  gleichzeitig  der  Einwirkung  der  in  der 
Luft  enthaltenen  Kohlensäure  ausgesetzt  ist.  Wäscht  man  nach  einer  Stuude  sue- 
cessive  mit  Wasser,  Bisultitlösung  ,  Salzsäure  nnd  Wasser  gut  aus  und  färbt  dann 
in  einer  1  ,procentigen  Lösung  von  Methylenblau,  so  beobachtet  man,  dass  der 
eingetauchte  und  der  von  der  Chlorkalklösung  nicht  benetzte  Theil  des  Streifens 
nur  ganz  schwach  gefärbt  sind,  wogegen  die  Zoue.  welche  sich  oberhalb  des 
Flüssigkeitsniveaus  befand,  eine  ganz  dunkle  Färbung  zeigt,  welche  sich  nach  oben 
zu  abschattet.  Die  Intensität  der  Färbuug  ist  ein  Maass  für  die  Umwandlung  der 
Cellulose  in  Oxycellulose,  da  nur  die  letztere  die  Eigenschaft  besitzt,  sich  mit 
Methylenblau  Substantiv  anzufärben. 

Das  Bleichen  von  Leinen  garnen  oder  -geweben  wird  nach  ähnlichen  Priu- 
eipien  wie  die  Baumwollenbleiche  ausgeführt.  Nur  ist  dabei  zu  beachten ,  dass 
die  Flachsfaser  einen  grosseu  Gehalt  au  eingelagerten  Stoffen  besitzt  und  durch 
starke,  heisse  Laugen  etwas  angegriffen  wird. 

Ein  Theil  der  fremdeu  Substanzen  wird  schon  durch  das  „Rösten"  oder  „Kotten" 
entfernt.  Es  ist  dies  eine  Art  Fflulnissprocess ,  welcher  in  der  geernteten  Pflanze 
dadurch  hervorgerufen  wird,  dass  man  sie  einige  Zeit  in  Wasser  einlegt. 
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Auch  in  der  Leinenhleicherei  verdrängt  die  Chlorbleiehe  die  ältere  Rasen- 
blei e  h  e  allmäüg  vollständig.  Die  letztere  besteht  darin,  dass  die  Waare  in  regel- 
mässiger Reihenfolge  mit  schwach  alkalischen  Flüssigkeiten  (verdünnten  Soda-, 
Pottasche- ,  Aetznatron-  oder  Kalkbädern)  gebäucht ,  gewaschen  und  mit  Saure 
behandelt  wird,  wobei  die  Stoffe  nach  jedem  Bäuchen  auf  Rasen  ausgebreitet  im 
feuchten  Zustande  der  Einwirkung  von  Licht  und  Luft  ausgesetzt  werden. 

Dieses  Verfahreu  nimmt  sehr  lange  Zeit  in  Anspruch,  weit  rascher  kommt  man 
mit  der  Chlorblciche  zum  Ziele,  obwohl  auch  diese  immer  noch  2 — 3  Wochen 
dauert,  indem  man  wegen  der  grösseren  Empfindlichkeit  der  Leinenfaser  nur 
weit  schwächere  Alkali-  und  Chlorkalkbäder  als  in  der  Baumwollenbleicherei  an- 
wenden darf. 

Zum  Bleichen  der  durch  die  Wollwäscbe  vom  Wollschweiss  befreiten  Schaf- 
wolle verwendet  man  gasförmige,  sehwefelige  Säure,  die  in  Rammern,  in  welche 
die  Garne  oder  Gewebe  eingehängt  sind,  durch  Verbrennen  von  Schwefel  erzeugt 
wird. 

Dasselbe  gilt  für  da«  Bleichen  der  cntschälteu  oder  degommirten  8 ei  de,  welche 
man  erhält,  wenn  man  der  Rohseide  durch  kochende  Seifenlösungen  den  grössten 
Theil  des  die  eigentliehe  Scideufaser  umhüllenden  Seidenlcimes  entzieht,  wobei 
sie  im  Durchschnitte  25  Proeeut  ihres  Gewichtes  verliert. 

Will  man  gebleichte  Souple-Seide  herstellen,  so  lässt  man  das  Bleichen 
dem  Soupliren  vorausgehen. 

Zum  Bleichen  benutzt  man  eine  Mischung  von  1  Tb.  Salpetersäure  und  5  Th. 
Salzsäure,  welche  man  4  bis  5  Tage  bei  25°  stehen  lässt  und  dann  auf  circa 
3°  B.  verdünnt.  Die  Seide  wird  bei  20 — 35°  eine  Viertelstunde  darin  umgezogen, 
dann  sofort  gut  ausgewaschen  und  geschwefelt.  Das  Souple machen  geschieht 
durch  Einbringen  in  ein  nahezu  siedendes  Bad,  welches  man  mit  Weinstein  oder 
mit  Bittersalz  uud  etwas  Schwefelsäure  schwach  sauer  gemacht  hat.  Dabei  ver- 
liert die  Seide  nur  einen  Theil  dos  Seidenleim*,  schwillt  auf  und  lässt  sich  hinterher 
sehr  gut  färben.  Die  Souple-Seide  steht  in  ihren  Eigeuschafteu  zwischen  der  Roh- 
seide und  der  degommirten  Seide,  der  letzteren  steht  sie  in  Bezug  auf  Glanz, 
Geschmeidigkeit  uud  Griff  nach. 

Gelbe  Rohseiden  sind  ebenso  leicht  zu  bleichen,  wie  weisse,  weil  der  Farbstoff 
den  Seidenleim  nur  in  dünner  Schichte  Uberzieht  und  mit  diesem  beim  Degom- 
miren  abfällt.  Dagegen  litsst  sich  die  grau  bis  braun  gefärbte  Tussahseide  mit 
schwefeliger  Säure  nur  schlecht  bleichen ;  bessere  Erfolge  erzielt  man  mit  Wasser- 
stoffhyperoxyd  oder  übermangansauren  Salzen. 

Diese  beiden  Bleichmittel  sind  in  letzter  Zeit  auch  für  andere  8toffe,  wie  Federn, 
Haare,  Horn,  mit  Vortheil  angewendet  worden. 

Wasserstoffhyperoxyd  kommt  gegenwärtig  für  Bleiehereizwecke  in  drei- 
procentiger  Lösung  in  den  Handel.  Man  versetzt  es  vor  dem  Gebrauche  mit  etwas 
Ammoniak,  welches  die  bei  der  Oxydation  der  Farbstoffe  entstehenden  sauren 
Zersetzungsproducte  ncutralisirt. 

Beim  Bleichen  mit  Permangauatlösungen  nehmen  die  Stoffe  durch  Ab- 
scheidung  von  Manganhyperoxydhydrat  zuerst  eine  braune  Farbe  an.  Man  uimmt 
sie  durch  wässerige,  schwefelige  Säure  hindurch,  welche  das  Manganhyperoxyd 
unter  Bildung  von  schwefelsaurem  Manganoxydul  sofort  auflöst. 

Elfenbein,  Knochen,  Federn  etc.  bleicht  mau  auch  dadurch,  dass  man 
sie  in  mit  Terpentinöl  gefüllte  offene  Gefässe  einlegt  und  dem  Liebte  aussetzt. 

Schwämme,  welche  aus  einer  dem  Seidentibrorn  ähnlichen  Substanz  bestehen , 
werden  zuerst  durch  Einlegen  in  Salzsäure  kalkfrei  gemacht  und  daun  mit 
schwefliger  Säure  oder  schwachen,  mit  Salzsäure  angesäuerten  Chlorkalk bädera 
geldeicht  (s.  Schwämme). 

Fette  und  Oele  werden  je  nach  ihrer  Abstammung  in  sehr  verschiedener 
Weise  gereinigt  uud  gebleicht.  In  manchen  Fällen  reicht  die  Einwirkung  von 
Licht  uud  Luft  aus,   in   anderen  kommt   man  durch  Schütteln  mit  concentrirter 
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Schwefelsäure  oder  mit  Laugen  zum  Ziele,  zuweilen  werden  auch  Oxydationsmittel 
angewandt  (s.  Fette  und  0  e  1  e). 

Wachs  wird  durch  Luft  und  Licht  oder  mit  Chlor  oder  anderen  Oxydations- 
mitteln gebleicht. 

Häufig  kann  man  die  Stoffe  durch  das  Bleichen  nicht  ganz  rein  weis»  bekommen. 
Man  benimmt  ihnen  den  schwach  gelblichen  Schein  durch  das  „Weissfärben", 
wozn  man  Farbstoffe  verwendet,  welche  dem  zu  verdeckenden  Gelb  complementär 
gefärbt  sind.  Die  meiste  Verwendung  finden  Ultramarin ,  Indigocarmin ,  Benzyl- 
violett  und  andere  Theerfarben.  Benedikt. 

BleichflÜSSigkeit,  Bleichwasser.  Mit  diesem  Na  men  bezeichnet  man  im  All- 
gemeinen eine  Lösung  eines  Hypochlorits,  die  noch  Chloride  enthält  und  deren 
Verwendung  zum  Bleichen,  zur  Desinfection  u.  s.  w.  darauf  beruht,  dass  derartige 
Lösungen  auf  Zusatz  von  Salzsäure  oder  auch  durch  Einwirkung  atmosphärischer 
Kohlensäure  Chlor  abgeben.  Die  Darstellung  von  BleichflUssigkeiten  geschieht  ent- 
weder in  der  Weise,  dass  inan  in  die  Lösung  eines  Aetzalkalis  Chlor  bis  zur 
Sättigung  in  der  Kälte  einleitet,  oder  dass  mau  Chlorkalklösung  durch  kohlensaure 
oder  schwefelsaure  Salze  zersetzt. 

Liquor  Natrii  hy pochlor osi,  Liquor  Natri  chlor ati,  Liquor 
Sodae  chlor  atae,  Eau  de  Labaraque.  Zu  20  Th.  Chlorkalk,  welche  mit 
100  Th.  Wasser  zu  einem  zarten  Brei  angerieben  waren,  gibt  man  eine  heisse 
Lösun?  von  25  Th.  kryst.  Soda  (1 : 2) ,  so  dass  nach  dem  Mischen  das  Ganze 
eine  Temperatur  von  40—50°  besitzt.  Hierdurch  wird  ein  schnelles  Absetzen 
des  Calciumcarbonats  erreicht,  ohne  dass  man  eine  Zersetzung  des  Hypochlorits 
zu  befürchten  hat  (Hirsch).  Der  Niederschlag  wird  durch  ein  Colatoriura  oder 
einen  Spitzbeutel  von  gebleichtem  Leinen  getrennt,  etwas  ausgewaschen  und  das 
Filtrat  auf  erforderten  Gehalt  gestellt. 

Ein  fast  gleiches  Präparat  erhält  man  beim  Sättigen  einer  verdünnten  Aetznatron- 
lauge  mit  Chlor: 

2  Na  OH  +  Cl2  =  Na  Cl  0  +  Na  Cl  +  H8  0. 

Dagegen  würde  dies  nicht  der  Fall  sein,  wenn  statt  Aetzlauge  Sodalösung  ge- 
nommen wäre,  in  diesem' Falle  wird  nicht  alles  Chlor  an  Metall  gebunden,  sondern 
bleibt  als  unterchlorige  Säure  in  Lösung, 

Na,  COs  +  2  Cla  4-  H,  0  =  C03  +  2  Na  Cl  +  II  Cl  0. 

Liq.  Natrii  hypocldorotri  ist  wie  alle  Bleichflüssigkeiten  farblos,  riecht  wie 
diese  ebenfalls  nach  Chlor  und  wirkt  auf  Pflanzenfarben  kräftig  bleichend.  Ph. 
Germ.  I.  verlangte  2.H  Procent  wirksames  Chlor,  audere  fordern:  Ph.  Brit.  2.5  Pro- 
cent (ausserdem  ein  speeifisches  Gewicht  von  1.103),  Un.  St.  2  Procent,  Russ. 
1  Procent,  Gall.  0.G5  Proceut,  Neerl.  0.6  Procent,  Helv.  0.5  Procent.  Der  Chlor- 
gehalt wird  nach  der  im  Artikel  Chlorkalk  unter  Chlorimetrie  gegebenen  jodo- 
metrischen  Methode  unter  Anwendung  von  5 — 10  g  Flüssigkeit  bestimmt. 

Liquor  Kalii  hypochlorosi,  Eau  de  Javelle,  ist  eine  mit  der 
vorigen  übereinstimmende  Bleichflüssigkeit,  zu  deren  Darstellung  statt  Soda  und 
Chlorkalk  oder  Natronlauge  und  Chlor  Pottasche,  beziehungsweise  Kalilauge,  ge- 
nommen wird. 

Liquor  Calcii  hypochlorosi,  Liquor  Ca  l  eis  chlor  ati,  ist  eine 
mehr  oder  minder  concentrirte  Chlorkalklösung,  die  nicht  nur  für  häusliche  Zwecke, 
sondern  auch  in  der  Medicin  Anwendung  findet.  Für  Bleichereien  und  für  die 
Technik  überhaupt  kommt  unter  dem  Namen  „flüssiger  Chlorkalk"  eine  breiartige 
Flüssigkeit  in  den  Handel,  die  fabriksmässig  durch  Einleiten  von  Chlor  in  halb- 
flüssiges  Calciumhydroxyd  dargestellt  wird.  Ph.  Brit.  verlangt  von  Liq.  Calcis 
chlorati  ein  speeifisches  Gewicht  von  1.035. 

Wilson's  BleichflÜssigkeit  ist  eine  Lösung  von  Aluminiumhypochlorid 
(Al3  (OH),  CLJ,  die  man  durch  Zersetzen  einer  (filtrirten)  Chlorkalklösung  mit  con- 
centrirter  Aluminiumsulfatlösung  und  Abfiltriren  des  abgeschiedenen  Calciumsulfats 
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erhält.  Seine  Wirkung  beruht  auf  der  Abgabe  von  Sauerstoff  unter  gleichzeitiger 
Bildung  von  Aluminiumchlorid. 

Ramsay's  oder  Croüvrlle's  Bleich  flüssigkeit,  durch  Zersetzen  einer 
Chlorkalklösung  mit  Bittersah  dargestellt,  ist  wie  die  vorige  ein  energisches  Bleich- 
mittel. Bei  ihrer  Anwendung  zum  Bleichen  zarter  8toffe  soll  sie  vor  Chlorkalk  den 
Vorzug  haben,  dass  die  Nebenwirkung  des  atzenden  Erdalkalis  fehlt. 

Varrentrapp's  Bleichsalz,  Zinkhypochlorid,  ist  eine  Flüssigkeit,  die  man 
ebenso  durch  Wechselzersetzung  von  Chlorkalk  mit  Zinkvitriol  erhalt. 

K.  Thümmel. 

Bleichkalk  oder  Bleichpulver  ist  Caicana  chiorata. 

Bleichlorid,  PbCls.  Natürlich  als  Cotunnit  in  vulcanischen  Orten,  in  Ver- 
bindung mit  Carbonat  als  B 1  e  i  h  o  r  n  e  r  z ,  Pb  CI,  +  Pb  COs ,  mit  Phosphat  als 
Pyromorphit,  Pb  Cla  +  3  (Pb,  P8Ofl);  specifisches  Gewicht  5.3— 5.8.  Das  Blei- 
chlorid entsteht  als  weisser  Niederschlag  beim  Fallen  einer  Bleisalzlösung  durch 
Salzsäure ;  man  erhält  es  krystallisirt  durch  Auflöseft  von  Bleioxyd  oder  -Carbonat 
in  Salzsäure,  durch  Kochen  von  Bleisulfat  mit  Chlornatrium  und  Salzsäure;  aus 
letzterer  Lösung  werden  die  neugebildeten  Salze  (Natriumsulfat  und  Bleichlorid) 
durch  getrennte  Krystallisation  erhalten.  Das  Bleichlorid  ist  in  kaltem  Wasser 
wenig,  leichter  in  kochendem,  sehr  schwer  in  salzsäurehaltigem  Wasser  löslich.  Es 
krystallisirt  in  verschiedeneu  Formen,  nadel-  und  tafelförmig,  oder  in  büschelförmig 
vereinigten  Keilen,  je  nach  dem  Salzsäuregehalt  der  Lösung.  Ammoniak  fällt  aus 
wässeriger  Lösung  basisches  Bleichlorid.  Das  Bleichlorid  ist  leicht  schmelzbar  und 
erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  hornartigeu  Masse.  Für  die  Industrie  wichtig 
sind  seine  Doppelverbindungen  ,  insbesondere  die  verschiedeneu  B 1  e  i  o  x  y  c  h  1  o- 
r  i  d  e ,  z.  B.  das  PATTiNSOx'sche  B 1  e  i  w  e  i  s s,  Pb  Cl2,  Pb  0,  welches  durch  Fällung 
einer  Bleichloridlösung  mittelst  Kalkwasser,  oder  das  C  a  s  s  e  1  e  r  (M  i  n  e  r  a  1  g  e  1  b), 
Pb  Cl2,  7  Pb  P,  welches  durch  Zusammenschmelzen  von  10  Th.  Massicot  (oder  Blei- 
weiss)  mit  1  Th.  Salmiak  erhalten  wird.  Turnkr's  (E  n  g  1  i  s  c  h-)  G  e  l  b  wird  durch 
Zusammenschmelzen  von  ßleiglätte  mit  Chlornatrium,  Auswaschen  der  Schmelze  und 
Erhitzen  des  Rückstandes  (auch  durch  einfaches  Digeriren  der  Bestandteile  mit 
Wasser,  Auswaschen  und  Glühen)  erhalten.  Elan  er. 

Blei  Chromat,  Chromsaures  Blei,  PbCr04.  Wird  natürlich,  als  Roth- 
bleierz, gefunden.  Das  neutrale  Salz  wird  erhalten  durch  Fällung  einer  Blei- 
nitrat- oder  Bleizuckerlösung  mit  Kaliummono-  oder  dichromat.  Es  ist  ein  citronen- 
gelbes  Pulver ,  welches  beim  Erhitzen  schmilzt ,  bei  schnellem  Erkalten  roth ,  bei 
langsamen  Erkalten  braun  wird,  bei  hoher  Hitze  Sauerstoff  abgibt,  unlöslich  in 
Wasser,  löslich  in  Salpetersäure,  auch  in  Aetzalkalien,  nicht  aber  in  Ammoniak 
ist.  Organische  Stoffe  verbrennen  beim  Erhitzen  mit  Bleichromat  zu  Wasser  und  Kohlen- 
säure unter  Bildung  von  Chromoxyd  und  reducirtem  Blei.  Ein  hierzu  brauchbares 
Salz,  welches  in  der  Elementaranalyse  vorzugsweise  bei  chlorhaltigen  Körpern  Ver- 
wendung findet,  erhält  man  durch  Schmelzen  von  äquivalenten  Mengen  Bleinitrat 
und  Chromoxyd.  In  der  Technik  bildet  es  den  als  Chromgelb  bekannten  Farb- 
stoff, gleichzeitig  die  Unterlage  aller  hiervon  derivirenden  basischen  und  gemischten 
Farbstoffe.  Behufs  Darstellung  im  Grossen  wird  ebenso  verfahren,  wie  oben  ange- 
geben, und  zwar  wird  auf  1  Aeq.  Bleisalz  1  Aeq.  Monochromat  oder  1  jAeq.  Dichromat 
verwendet.  Die  Lösungen  müssen  ziemlich  verdünnt  sein.  Der  Niederschlag  wird 
gut  ausgewaschen,  getrocknet  und  in  Stücke  geschnitten.  Eine  Farbe,  welche  viel 
weniger  Feuer  und  nicht  immer  dieselbe  Nuance  hat,  wird  durch  Einwirkenlassen 
der  Chromate  auf  feuchtes  Bleisulfat  oder  Bleichlorid  erhalten.  Wird  der  Cbromat- 
lauge  Schwefelsäure  zugesetzt  und  diese  Mischung  dann  durch  die  Bleilösung  ge- 
fällt, so  entstehen  Verbindungen  des  neutralen  Bleichromates  mit  Bleisulfat,  welche 
je  nach  der  Menge  der  zugesetzten  Schwefelsäure  folgende  Zusammensetzung  habeu 
PbCr04  +  PbSOA  und  PbCrO,  +  2(PbSO,).  Der  erstere  dieser  als  Farbstoffe 
(Pastill  cngelb,  Kaisergelb.  Hütchengelb)  dienenden  Niederschläge  ist 
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sehr  looker,  quillt  beim  Trocknen  stark  auf  und  ist  hell  citronengelb :  der  andere 
(Königs-,  Kölner-,  Leipziger-,  Neugelb)  ist  compact  und  leuchtend 
schwefelgelb.  Durch  Behandlung  des  neutralen  Bleichromatee  mit  Aetzalkalien  oder 
Aetzkalk  wird  es  in  basisches  Bleichromat  PbjCrOö,  Chromroth  (Chrom- 
zinnober) verwandelt  Die  verschiedenen  Nuancen  dieser  Farbe  werden  allein 
durch  die  Grösse  der  Krystallkörnchen  bedingt,  aus  welchen  der  Niederschlag 
besteht ;  je  grösser  dieselben  sind ,  desto  tiefer  roth  und  feuriger  ist  die  Farbe. 
Von  Mischfarben  ist  bekannt  der  grüne  Zinnober  (Chrom-,  Oel-, 
Laub-,  Resedagrün),  eine  feucht  bereitete  Mischung  von  Chromgelb  und  Ber- 
linerblau, bisweilen  unter  Zusatz  von  Indigcarmin.  Elsner's  G  r  U  n,  Niederschlag 
aus  einer  Mischung  von  FerrokaliumcyanUr-  und  Kaliumchromatlösung  mit  einer 
Mischung  von  Elisenchlorid-  und  Bleiacetatlösung.  Mineralgrttn  sind  Mischungen 
von  Chromgelb  und  Ultramarin.  Durch  Zusatz  von  Bleisulfat,  Baryunisulfat,  Gyps 
und  Zinkoxyd  werden  dem  Chromgelb  und  Chromroth  die  helleren  Töne  gegeben. 

Eisner. 

Bleichsoda  VOR  Henkel  ist  (nach  E.  Geissler)  eine  geringwertige,  kaum 
30  Procent  kohlensaures  Natron  enthaltende  Soda. 

Bleichsucht,  ch  lorosis  (yXa>fd;,  grün,  blass,  fahl),  ist  eine  fast  aus- 
schliesslich beim  weiblichen  Geschlechte  zwischen  dem  14.  und  24.  Lebensjahr 
vorkommende  Erkrankung,  welche  sich  objectiv  durch  auffallige  Blässe  der  Haut 
und  der  sichtbaren  Schleimhäute  —  an  Lippen ,  Zahnfleisch ,  weichem  Gaumen, 
Augenbindehaut  —  kundgibt.  Nicht  in  allen  Fällen  ist  bei  Bleichsüchtigen  die 
Gesammtinenge  des  Blutes  vermindert;  jedoch  ist  die  Anzahl  der  rothen  Blut- 
körperchen, ihr  Hämoglobingehalt  und  der  gesammte  Eisengehalt  des  Blutes  ver- 
ringert. Bei  der  Behandlung  der  Bleichsucht  nehmen  neben  diätetischen  Mass- 
nahmen die  Eisenpräparate  den  obersten  Rang  ein. 

Zieht  man  Pflanzen  in  einer  vollkommen  eisenfreien  Nährlösung,  dann  bildet 
sich  Chlorophyll  nur  so  lange,  bis  der  Vorrath  an  Eisen  im  ausgesäten  Samen 
erschöpft  ist,  sehr  bald  werden  die  Pflanzen  bleich.  Durch  Zusatz  einiger  Tropfen 
Eisenchloridlösung  zur  Nährlösung  können  solche  Pflanzen  von  ihrer  „Bleich- 
sucht" geheilt  werden.  Bleichsüchtig  werden  auch  Pflanzen,  wenn  sie  im  Dunkeln 
wachsen,  weil  die  Chlorophyllkörper  zum  Ergrünen  des  Lichtes  bedürfen.  —  Vergl. 
anch  E  t  i  o  1  i  r  e  n. 

BleiChSUCht-PHIen.  Als  solche  dispensirt  man  die  verschiedenartigsten,  Eisen 
oder  Eisenpräparate  enthaltenden  Pillen.  —  B.-Pulver  von  Gerzabkck,  Krüsi- 
Althkrk,  Kruse,  ThrüSI  etc.  enthalten  sämmtlich  Eisenpulver  mit  Zucker,  Anis, 
Fenchel,  Kalmus,  Veilchenwurzel  u.  dergl.  vermischt.  —  Eine  rationelle  Mischung 
ist :  50  Th.  Ferrum  carbome.  sacchar. ,  25  Th.  Elaeosacch,  Citri  und  25  Th. 
Natrum  bicarbonicum.  —  B.-Thee,  als  solchen  pflegt  man  Species  amarae  zu 
geben.  —  B.  Wasser  von  Dr.  Ewich  ist  ein  zu  hohem  Preise  verkauftes,  neben 
Natron,  Kalk  und  Kochsalz  circa  l°/00  kohlensaures  Eisenoxydul  enthalten- 
des künstliches  Mineralwasser.  —  B.-Wüin,  man  gibt  einen  der  vielen,  nach  den 
verschiedenartigsten  Vorschriften  angefertigten  Eisenwoine.  —  S.  Vinura  mar- 
tiatn  m. 

BleiextraCt,  veraltete  Bezeichnung  des  Liquor  Plumbi  subacetici. 
Bleiglätte,  s.  Bleioxyd,  pag.  304,  sowie  Li  thargyr  u  in. 

Bleiglanz,  s.  Biei,  Pag.  290. 
Bleiglas,  s.  gus. 

Bleijodid,  PbJ8.  Wird  erhalten  durch  Fällen  eiuer  Bleinitratlösung  durch  eine 
äquivalente  Menge  Jodkalium,  bildet  gefällt  ein  hochgelbes  Pulver,  ist  wenig  löslich 
in  kaltem,  mehr  in  heissem  Wasser,  krystalliairt  aus  heisseu  Losungen  beim  Er- 
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kalten  in  gold  glänzenden  Blättchen,  wird  beim  Schmelzen  zersetzt,  ist  in  Kaliumbydrat- 
lösung  löslich  und  bildet  dem  Bleichlorid  entsprechende  Doppelsalze.  Eisner. 

Bleikammern  sind  grosse  Kammern,  welche  aus  einem  Holzgerüst  bestehen, 
das  innen  vollständig  und  gasdicht  mit  zusammengelötheten  Bleiplatten  ausge- 
kleidet ist ;  dieselben  finden,  in  ein  System  geordnet,  Verwendung  bei  der  fabriks- 
mässigen  Darstellung  der  Schwefelsäure.  In  diesen  Kammern  geht  die  Oxydation 
der  schwefligen  Säure  mit  Hilfe  von  Salpetersäure  und  Luft  vor  sich,  Blei- 
kammerprocesg.  —  Man  vergleiche  hierüber  Schwefelsäure. 

BleikryStall  =  bleihaltiges  Kaliumglas,  ß.  Glas. 

Bleimolybdat,  Molybdänsaures  Blei,  PbM04.  Natürlich  als  Gelbblei- 
e r z  (W u  1  f  e n i t),  derb  oder  krystallisirt.  Speeifisches  Gewicht  6.81.  Eisner. 

Bleinitrat,  SalpetersauresBlci,  Pb  (N03)a.  Man  erhält  dieses  Salz  durch 
Lösen  von  Blei  oder  Bleiglätte  oder  Carbonat  in  verdünnter  Salpetersäure  und 
Krystallisation  der  concentrirten,  geklärten  Lösung.  Es  bildet  grosse,  durchsichtige 
oder  milchig-trübe  Octaßder,  welche  im  doppelten  Gewicht  Wasser  löslich,  in  ver- 
dünnter Salpetersäure  schwer,  in  concentrirter  Salpetersäure  unlöslich  sind,  bei 
starkem  Erhitzen  decrepitiren ,  dann  schmelzen  und  sich  iu  Bleioxyd,  Sauerstoff 
und  Untersalpctersäure  zersetzen.  Das  Salz  findet  Anwendung  in  der  Färberei, 
Dnu'kcrei,  der  Zündhölzchenfabrikation,  als  Beizraittel  für  Horn.  Eisner. 

BleiOXyde.  Es  werden  folgende  Oxydationsstufen  unterschieden:  Bleisuboxyd, 
-oxyd,  -sesquioxyd,  -superoxyd  und  -superoxyd-Oxyd. 

Das  Bleisuboxyd,  PbäO,  ist  eine  sehr  lockere  Verbindung,  welche  iu  der 
beim  Schmelzen  des  Bleies  auf  der  Oberfläche  sich  bildenden  Haut  f  Bleiasche, 
Bleikrätze)  enthalten  ist,  rein,  ab»  schwarzes  Pulver,  durch  vorsichtiges  Glühen  von 
Bleioxalat  bei  Abschlnss  der  Luft  (nicht  über  'M)0°)  erhalten  werden  kann,  an 
feuchter  Luft  leicht  in  Hydroxyd  übergeht  und  mit  Säuren  Bleioxydsalze  bildet. 

Das  Blei  oxyd,  PbO,  ist  als  technisches  Hüttenproduct  unter  den  Namen 
Massicot,  Blei-,  Silber-  oder  Goldglätte,  Lithargyrum  bekannt.  Es  entsteht  stets 
beim  Erhitzen  des  Bleies  unter  dem  Zutritt  der  Luft,  überzieht  als  amorphe  Kruste 
die  Oberfläche  des  geschmolzenen  Metalles  und  wird  von  hier  durch  Krücken 
entfernt.  Unter  fortwährendem  Umrühren  des  Metalles  bilden  sich  immer  neue 
Mengen,  die  durch  Abziehen  entfernt  werden,  bis  die  ganze  Masse  des  Metallen 
oxydirt  ist.  Wird  hierbei  die  Hitze  nicht  weit  über  den  Schmelzpunkt  des  Bleien 
erhalten,  so  erfolgt  die  Abscheidung  in  Gestalt  eines  zarten  gelben  Pulvers,  welches, 
geschlämmt,  als  Massicot  in  den  Handel  kommt.  Wird  die  Hitze  hingegen  weiter 
getrieben,  so  erfolgt  ein  Schmelzen  des  Oxydes  und  es  entstehen,  durch  besondere 
Abkühlnngsvcrhältnisse  bedingt,  mehr  oder  weniger  compact-  oder  blättrigkrystal- 
linische,  hell-  oder  röthlich  gelb  gefärbte  Massen,  die,  gemahlen  und  geschlämmt, 
unter  den  Namen  Blei-,  Silber-  und  Goldglätte  in  den  Handel  kommen.  — 
Beines  Bleioxyd  kann  iu  Form  von  farblosen,  gelben  oder  röthlich  gefärbten 
Krvrttallen  erhalten  werden,  wenn  das  durch  Fällen  einer  Bleinitratlösung  durch 
Alkalien  entstandene  Bleihydroxyd  mit  überschüssiger  Kaliumhydroxydlösung  erhitzt 
und  die  Lösung  zum  Erkalten  bei  Seite  gestellt  wird.  Ferner  durch  vorsichtiges 
Glühen  des  Carbonates  oder  des  Nitrates.  —  Das  Bleioxyd  hat  ein  speeifisches 
Gewicht  vou  9.3,  ist  gelb  oder  röthlich,  wird  beim  Erhitzen  tiefroth,  beim  Er- 
kalten aber  wieder  blass,  ist  leicht  reducirbar,  sehr  schwer  flüchtig,  greift  beim 
Schmelzen  die  Gefässwanduugen  an',  nimmt  leicht  fremde  Metalloxyde  auf,  zieht 
beim  Lagern  Kohlensäure  aus  der  Luft  an,  ist  sehr  schwer  löslich  in  Wasser, 
leicht  in  Salpeter-  und  iu  Essigsäure,  bildet  mit  Fettsäuren  Pflaster,  Firnisse  und 
Kitte,  mit  Mineralsäuren  schwer  flüchtige,  wenn  löslich,  adstringirend  schmeckende, 
gelöst  sauer  reagirende  Salze,  die  farblos  sind,  wenn  es  die  Säure  ist.  und  an 
den  unter  Blei  aufgeführten  Keactionen  erkannt  werden.  Alkalien  scheiden  ans 
den  Lösungen  weisses  Bleihydroxyd  Pb  (OH)a  ab. 
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Das  SeBquioxyd,  Pbs  0S ,  ist  eine  lockere  Verbindung  von  Oxyd  mit  Super- 
oxyd,  welches  in  Form  eines  orangefarbenen  Pulvers  zu  erhalten  ist  durch  Ver- 
mischung einer  Lösung  von  Bleioxydhydrat  in  siedender  Kaliumhydroxydlösung  mit 
einer  frisch  bereiteten,  gesättigten  Lösung  von  Natriumhypochlorit.  Sauren 
zersetzen  es  und  lösen  Oxyd,  während  Superoxyd  als  braunes  Pulver  abge- 
schieden wird. 

Das  Bleisuperoxyd,  Pb  02 ,  wegen  seiner  sehwach  sauren  Eigenschaften 
bisweilen  auch  B 1  e  i  s  ä  u  r  e  genannt ,  wird  krystallisirt  als  Schwerbleierz 
oder  Plattnerit  natürlich  gefunden,  bleibt  zurück  bei  der  Behandlung  des 
Seaquioxydes  (auch  der  Mennige)  mit  Salpetersäure  und  wird  in  grösseren  Mengen 
(z.  B.  zum  Zwecke  der  Zttndmassefabrikation  für  Streichhölzer)  durch  Behandeln 
von  Bleizucker,  Bleiweiss,  Bleiglätte  oder  Mennige  mit  kochender  Chlorkalklosung 
erhalten,  auch  elektrolytisch  aus  Bleinitrat  am  positiven  Pol  abgeschieden.  Es  ist 
ein  braunes  Pulver,  welches  leicht  zersetzbar  ist  und  dabei,  wie  die  meisten  Hyper- 
oxyde,  einen  Theil  seines  Sauerstoffes,  vielfach  unter  Explosion  und  Feuererscheinung, 
an  oxydirbare  Körper  abgibt.  Säuren  wirken  nicht  direct  lösend,  sondern  zersetzend 
ein.  Mit  den  Alkalien  werden  krystallisirbare  8alze,  P 1  u  m  b  a  t  e,  von  der  Zusammen- 
setzung M2  Pb  03  gebildet.  Eino  Vorbindung,  welche  hinsichtlich  ihrer  Zusammen- 
setzung zwischen  den  beiden  letztgenannten  Oxyden  steht,  aber  nicht  immer  gleich 
zusammengesetzt  ist,  ist  die  Mennige  oder  das  rothe  Bleioxyd.  Man  kann 
die  Mennige  betrachten  als  eine  Verbindung  von  Bleioxvd  mit  Sesquioxyd, 

Pb  0  +  Pbs  0,  =  Pb3  0„ 
oder  von  Bleioxyd  mit  Superoxyd,  2  (Pb  0)  +  Pb  Oa  =  Pb,  04 ;  indessen  kommen 
auch  Mennigesorten  von  der  Zusammensetzung  Pb3  06  vor.  welche  als  aus 

2  (Pb  0)  +  Pb3  03 

bestehend  betrachtet  werden  können.  Die  Mennige  wird  fabriksmassig  (England, 
Kärnten ,  Venedig)  in  Calcinir-  oder  Muffelöfen  durch  andauerndes  kunstgemässes 
Erhitzen  des  Massicots  auf  300"  bereitet.  Das  gelbe  Oxyd  wird  hierdurch  höher 
oxydirt  und  nimmt  eine  schöne ,  blendendrothe  Farbe  an ,  welche  es  nach  dem 
Erkalten  nunmehr  auch  behält.  Noch  feurigere,  aber  mehr  in's  Orange  spielende 
Nuancen  der  Mennige  werden  durch  Glühen  des  Bleicarbonates  oder  eines 
Massicot  erhalten,  welches  in  Folge  längeren  Liegens  Kohlensäure  aus  der  Luft 
angezogen  hat.  Diese  Sorten  kommen  unter  dem  Namen  „Pariser  Roth" 
in  den  Handel.  Orangefarbene  Mennigsorten  können  noch  auf  verschiedene  Weise 
aus  Bleisalzen,  z.  B.  durch  Erhitzen  von  Bleinitrat  und  Kornblei  in  Wasser  (Nitrit- 
bildung), durch  Erhitzen  von  Bleinitrat  oder  anderer  Bleisalze  mit  Natronsalpeter  und 
Soda,  durch  Schmelzen  von  Bleioxyd  und  Kaliumchlorat  und  Salpeter  u.  v.  a.,  und 
Auslaugen  der  Schmelzen  gewonnen  werden. 

Die  Mennige  hat  ein  Bpecifisches  Gewicht  von  6.H —  9.0,  wird  beim  Erhitzen 
dunkel,  beim  Erkalten  wieder  roth,  wird  bei  sehr  hoher  Temperatur  zersetzt  unter 
Abgabe  von  Sauerstoff.  Verdünnte  Essig-  und  Salpetersäure  lösen  Bleioxyd  unter 
Abscheidung  von  Superoxyd ;  bei  Zusatz  von  Zucker  und  anderen  organischen  Stoffen 
erfolgt  vollständige  Lösung  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure.  Concentrirte  Essig- 
säure löst  die  Mennige  unverändert;  auf  Zusatz  von  Wasser  erfolgt  jedoch  eben- 
falls Abscheidung  von  Superoxyd.  Concentrirte  Salzsäure  verwandelt  sie  in  Blei- 
chlorid unter  Entwicklung  von  Chlor ;  concentrirte  Schwefelsäure  bildet  Bleisulfat 
unter  Sauerstoffentwicklung,  beides  nur  beim  Erhitzen.  Durch  Kalilauge  wird 
Mennige  nicht  sichtbar  verändert.  Die  Mennige,  welche  zu  Gläsern  und  Glasuren, 
zu  Anstrichen  und  Kitten,  in  der  Zündhölzchenfabrikation  und  zum  Pflasterkochon 
vorzugsweise  Anwendung  findet,  mnss  in  verdünnter  Salpetersäure  unter  Zusatz  von 
Alkohol  und  Zucker  (oder  Oxalsäure)  beim  Erwärmen  völlig  löslich  sein  (Ziegel- 
mehl ,  Bolus)  und  darf  weder  an  verdünnte  Schwefelsäure  (im  Filtrat  durch 
Ammoniak  an  blauer  Farbe :  Kupfer ,  durch  Blutlaugensalz  an  blauem  Nieder- 
schlag: Eisen,  Enghsch-Roth,  nachweisbar),  noch  an  Natronlauge  (gelbe  Lösung: 
Chromroth)  irgend  etwas  Lösliches  abgeben.  Eisner. 
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BLEIPAPIEF.  —  BLEIRÖHBEN. 


Bleipdpl6r  ist  mit  Bleiacetatlösung  getränktes  und  getrocknetes  Filtrirpapier. 
Zum  handlichen  Gebrauch  wird  dasselbe  in  schmale  Streifen  geschnitten  und  in 
gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt. 

Es  ist  ein  Reagens  auf  Schwefelwasserstoff :  mit  destillirtem  Wasser  angefeuchtet 
ist  es  empfindlicher  als  im  trockenen  Zustande. 

Gegen  Kaliumjodidlösung  und  Kaliumchromatlösung  ist  es  auch  als  Reagens 
brauchbar,  indem  die  sich  bildende  andersgefarbte  Bleiverbindung  sich  deutlich 
abhebt 

Bleiphosphat  Phosph  orsaures  Blei.  Natürlich  prismatisch-krystallisirt 
als  Grilnbleierz  (Pyroraorphit)  3  (Pbs  Pa  08)  4- Pb  Cla.  Künstlich  als  neu- 
trales Pb3  Pa  08  ,  und  als  zweidrittel  saures  Salz  PbPHO,.  Das  erstcre 
entsteht  beim  Vermischen  einer  Bleiacetatlösung  mit  überschüssiger  Natriumphosphat- 
lösung, das  letztere  beim  Vermischen  von  siedender  Bleinitratlösung  mit  Phosphor- 
säure. Beide  sind  weisse  Pulver,  löslich  in  sehr  verdünnter  Salpetersäure,  auch  in 
Kaliumhydroxydlösung,  unlöslich  in  verdünnter  Essigsäure.  Beide  werden  vor  dem 
Löthrohr  auf  Kohle  geschmolzen  unter  Bildung  von  Bleipyrophosphat ,  indessen 
findet  allein  bei  dem  ersteren  auch  gleichzeitig  Reduction  zu  Metall  statt.  Blei- 
phosphate werden  durch  Eisen  uud  Kohle  leicht  reducirt.  Eisner. 

Bleiröhren.  Per  Verwendung  von  Bleiröhren  zu  Wasserleitungen,  die  sich 
wegeu  ihrer  Billigkeit,  ihrer  Dauerhaftigkeit,  ihrer  Biegsamkeit  auszeichnen,  sind 
von  Ärztlicher  Seite  Bedenken  entgegengebracht  worden,  da  Fälle  constatirt  sind, 
wo  durch  fortgesetzten  Gcnnss  von  Wasser,  das  durch  bleihaltige  Röhren  floss, 
Bleivergiftungen  hervorgerufen  wurden.  Andererseits  liegt  aber  eine  grosse  Reihe 
von  Erfahrungen  vor,  wo  Wasser  ohne  jede  Schädigung  der  menschlichen  Gesundheit 
durch  Bleiröbren  znm  Trinken  zugeleitet  wurde. 

Dieser  scheinbare  Widerspruch  klärt  sich  dadurch  auf,  dass  das  Wasser  nur 
unter  bestimmten  Bedingungen  Blei  aufnimmt,  unter  anderen  dagegen  an  der  Auf- 
nahme gehindert  wird. 

Eine  der  Bedingungen  für  die  Aufnahme  von  Blei  ist  der  Luftgehalt  des 
Wassers ;  es  wirkt  hierbei  sowohl  der  Sauerstoff  als  auch  die  Kohlensäure,  deshalb 
werden  Bleiröhren  von  destillirtem  Wasser,  welches  aus  der  Luft  Sauerstoff  und 
Kohlensäure  aufnimmt,  angegriffen.  Dagegen  ist  im  h  a  r  t  e  n  Wasser  der  Sauerstoff 
meist  durch  Oxydation  organischer  Substanzen  verbraucht,  die  Kohlensäure  meist 
gebunden,  so  dass  ihre  Einwirkung  behoben  ist.  Hingegen  wirkt  ein  Reichthum  an 
organischen  Stoffen,  bei  Zersetzung  derselben,  wieder  lösend. 

Ein  Gehalt  des  Wassers  an  Chloriden,  Nitraten  und  Nitriten  oder  Ammoniak- 
verbindungen wirkt  gleichfalls  lösuugsbefördernd. 

Es  ändern  sich  auch  mitunter  die  Verhältnisse  der  Aufnahmsfähigkeit  des 
Wassers  für  Blei.  Ein  Gehalt  au  kohlensauren  und  schwefelsauren  Erdsalzen  ver- 
mindert die  Angreifbarkeit  der  ßleiröhren  dadurch,  dass  sich  auf  der  Berührungs- 
fläche schwer  lösliche  Bleiverbinduugen  bilden.  Auch  der  Betrieb  hat  Einfluss; 
bei  ununterbrochenem  Betrieb,  bei  Volllanfen  der  Röhren  wird  weniger  leicht  Blei 
aufgenommen  als  im  gegentheiligeu  Fall.  Das  Wasser,  das  zuerst  aus  einer  Röhren  - 
leitung  abfliesst,  wird  bleihaltiger  sein  als  das  später  abmessende.  Der  Entscheidung 
über  die  Verwendbarkeit  von  Bleiröhren  wird  also  meist  eine  Untersuchung  de» 
Wassers  und  der  Wasserleitungsanlage  vorangehen  müssen. 

Man  hat  auch  versucht,  die  Bleiröbren  durch  anderes  unschädliches  Material  zu 
ersetzen,  resp.  die  Innenfläche  in  ein  uuangreif bares  Material  umzuwandeln.  Zn 
diesem  Zwecke  erhalten  die  Röhren  nämlich  eine  Verzinnung  oder  es  wird  das 
Rohr  mit  einer  Losung  von  Schwefelkalinm  behandelt,  wodurch  sich  ein  reberzng- 
von  unlöslichem  Schwefelblei  bildet,  oder  es  wird  eine  verdünnte  Lösung  von 
NatriunipboHpbat  beuutzt.  wodurch  sich  unlösliche  Bleiphosphatverbindungen  bilden, 
doch  ist  zu  bemerken,  dass  derartige  l'eberzüge  vielfach  schadhaft  werden  und 
das  Blei  Mieder  zu  Tage  treten  lassen  können.  Soyka. 
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BleiSeilZB.  Das  Blei  tritt  in  seinen  Verbindungen  als  zweibasisehes  Element 
auf  und  verbindet  sich  dementsprechend  mit  den  Halogenen  und  sauerstoffhaltigen 
Säuren  zu  Salzen,  welche  sehr  bestandig  und  meist  gut  krystallisirbar  sind.  Sie 
sind  farblos ,  wenn  die  Saure  farblos  war ,  nicht  flüchtig ,  meist  schwer  löslich  in 
Wasser,  besitzen  ein  hohes  speeifisches  Gewicht  und  wirken  giftig  auf  den  mensch- 
lichen Organismus.  Wässerige  ßleisalzlösuugen  röthen  blaues  Lackmuspapier.  Nur 
diejenigen  Salze,  in  welchen  das  Blei  als  BaRis  auftritt,  werden  als  Bleisalze  be- 
zeichnet. Die  kryatallisirbaren  Verbindungen  des  Bleioxydes  mit  einem  Alkali  von 
der  Zusammensetzung  M8  Pb  Os  werden  PI  um  bäte  genannt.  Das  chemische  Ver- 
halten siehe  unter  Analyse,  Bd.  II,  pag.  295.  Eisner. 

Bleisilicat.  Das  Blei  verbindet  sich  mit  Kieselsäure  in  verschiedenen  Verbält- 
nissen, z.B.  Pb,  Si04,  Monosilicat:  PbSiOs,  Bisilicat;  PbSi3  07,  Trisilicat  u.  s.  w. 
Derartige  Silicatbildung  findet  statt  bei  verschiedenen  Htlttenprocessen  und  wird 
herbeigeführt  zur  Erzeugung  von  Flintglas  und  Glasuren,  die  grösstenteils  durch 
Zusammenschmelzen  von  Kalisalzen,  Bleiglätte  (oder  Mennige)  und  Quarzsand  ge- 
wonnen werden.  Die  vorbezeichneteu  Silicate  sind  leicht  schmelzbar,  zähflüssig, 
erkaltet  glasig,  stark  liehtbrecheud  und  werden  von  fremden  Metalloxyden  ver- 
schiedenartig gefärbt.  Silicate  mit  höherem  Säuregehalt  sind  schwerflüssig,  porzellan- 
artig. Bleisilicate  werden  durch  Schmelzen  mit  Schwefeleisen,  Kohle  und  mit  Alkali- 
carbonaten  reducirt.  Elsner. 

Bleisulfat,  sch  wefelsaures  Blei,  Pb  S<V  Natürlich,  rhonibisch-krystallisirt 
als  Blei vitriol.  Unangenehme»  Nebenproduct  vieler  Industriezweige;  findet  sich 
klein  kry stallin isch  abgeschieden  in  den  Kammern  der  Schwefelsäurofabriken,  wird 
teigförmig  erhalten  in  der  Zeugdruckerei  bei  Herstellung  der  Thonerdebeize  (aus 
Alaun,  Eisen-  oder  Thonerdesulfat  und  Bleiacetat) ;  entsteht  beim  Rösten  des  Blei- 
glanzes und  wird  aus  Bleisalzlösungen  durch  Schwefelsäure  gefällt.  Das  Bleisulfat 
ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  in  Salzsäure  und  in  verdünnter  Schwefelsäure,  löslich 
in  Aetzalkalien  und  in  Ammoniumtartratlösung :  durch  Alkalicarbonat  wird  es  leicht 
in  Bleicarbonat  übergeführt.  Das  Bleisulfat  wird  meist  auf  Blei  verarbeitet  durch 
Zusammenschmelzen  mit  Bleiglanz  (PbSO,  4-  PbS  =  2(SO,)-f  Pb).  Oder  es  wird 
elektrolytisch  reducirt  durch  Einfüllen  zwischen  Zinkplatten,  die  in  Kochsalzlösung 
oder  verdünnte  Schwefelsäure  gestellt  werdeu  (Ble  isch  warn  in).  Noch  viele  Vor- 
sehläge zur  Aufarbeitung  dioses  Salzes,  z.  B.  Reductiou  durch  Erhitzen  mit  Eisen- 
feilspähnen  und  Wasser  (Beyer),  Ueberfflhrung  durch  Gaswasser  in  Carbonat 
(Kessler),  üeberführung  in  Ohlorblei  durch  Behandlung  mit  Kochsalz  und  Salz- 
säure und  Reduction  desselben  (Küchmn),  Zersetzung  durch  Ban  nmacetat  (Kbafft) 
u.  s.  w.  sind  gemacht  wordeu,  doch  haben  dieselben  nur  technisches  Interesse. 

Elsner. 

BleiSUlfid,  Schwefelblci,  Pb  S,  kommt  als  Bleiglanz(s.  Bl e i)  natürlich 
krystallisirt  vor,  läast  sich  durch  directes  Zusammenschmelzen  seiner  Componenteu 
gewinnen  und  wird  als  schwarzes  Pulver  aus  schwach  sauren  Bleisalzlösungen 
durch  Schwefelwasserstoff  niedergeschlagen.  Es  ist  die  Ursache  des  Dunkelwerdens 
der  Bleiweissanstriche  in  schwefelwasserstoffhaltiger  Atmosphäre  uud  bildet  den 
bronzeartigen  Ueberzug  bekannter  Ktreichholzköpfchen.  Das  Schwefelblei  ist  bei 
Abschluss  der  Luft  sublimirbar,  wird  aber  unter  Zutritt  von  Luft  in  Blei  und 
Bleisulfit  verwandelt  unter  Entwicklung  von  schwefliger  Säure.  Es  vermag,  ge- 
schmolzen, sich  mit  grossen  Mengen  fremder  Metallsulfide  zu  verbiudeu  und  ist 
weder  in  Wasser,  noch  in  verdünnten  Säuren  löslich.  Sehr  concentrirte  Mineral- 
Büuren  verwandeln  es  in  Sulfat;  kochende  Salzsäure  führt  es  in  Chlorid  über. 
Miissig  starke  Salpetersäure  löst  es  theils  zu  Sulfat ,  theils  zu  Nitrat  unter 
Abscheidimg  von  Schwefel.  Der  Bleiglanz  ist  das  Hauptmaterial  zur  Bleige- 
winnung; beim  Rösten  wird  es  in  Bleiowd  und  Bleisulfat  übergeführt  (s.  Blei). 

E 1  s  n  e  r. 

20* 

Digitized  by  Google 


308 


BLEIVERGIFTUNG. 


Bleivergiftung.  Die  nicht  zu  urogeheude  Anwendung  des  Bleie»  in  der  Technik 
und  Industrie,  sowie  für  die  Gebrauchsgegenstände  des  gewöhnlichen  Lebens  führt 
häufig  zu  Vergiftungen.  Die  Art  des  Bleipräparates  ist  hierbei  gleiehgiltig,  da  in 
Wasser  lösliche  und  unlösliche  bei  hinreichender  Dauer  der  Einwirkung  Schaden 
stiften  können.  Die  Aufnahme  iu  den  Körper  geschieht  durch  den  Mund,  die  Nase 
und  unter  gewissen  Verhältnissen  auch  durch  die  Haut,  z.  B.  bei  Anwendung  in 
Wasser  löslicher  bleihaltiger  Haarfärbemittel,  durch  das  anhaltende  Tragen  eines 
Stockes  mit  Bleiknopf  (Oi'POLZKr).  Vorwiegend  kommen  in  Frage :  metallisches  Blei, 
Bleiglätte,  Mennige,  ßleiweiss  und  Bleizuckcr.  Die  Ausscheidung  des  Bleies  findet 
durch  Harn,  Koth,  Milch  und  bei  häufiger  Zufuhr  auch  durch  die  Haut  statt.  Bei 
„Bleikranken"  ist  soviel  Blei  in  der  Haut  vorhanden,  dass  ein  Bestreichen  derselben 
mit  einer  fünfprocentigen  Lösung  von  Sehwefelnatrinni  Schwarzfärbung  (Schwefel- 
blei) hervorruft.  Ein  Theil  des  aufgenommenen  Bleies  kann  sich  in  Knochen, 
Galle,  Niere,  Herz,  Leber  ziemlich  fest  ablagern. 

Als  Elementareinwirkung  löslicher  Bleisalze  ist  deren  ciweissftllende  Eigenschaft 
hervorzuheben.  Das  gebildete  Blcialbuminat  ist  in  Wasser  und  kohlensauren 
Alkalien  unlöslich,  dagegen  in  verdünnten  Säuren,  einem  Feberschnss  von  Eiweiss. 
sowie  kaustischer  Alkalien  löslich. 

Die  acute  Bleivergiftung  kommt  hauptsächlich  durch  Bleiacetat,  basisches 
Bleiacetat  und  Bleiweiss  zu  Staude.  Wiederherstellungen  sind  noch  nach  25 — 50  g 
Bleiacetat,  ca.  15  g  Bleiessig  und  ca.  20  g  Bleiweiss  beobachtet  worden.  Als  Symptome 
erscheinen  Metallgcschmack,  Brennen  und  Schmerzen  vom  Schlünde  bis  zum  Magen, 
Uebclkeit ,  Erbrccheu ,  Schmerzen  im  Unterleibe ,  Abnahme  der  Herzthätigkeit, 
Schwindel,  Kopfschmerzen  und  in  schweren  Fällen  Bewußtlosigkeit  und  Tod  unter 
Convulsionen.  Als  Gegenmittel  werden  Natrium-,  resp.  Magnesiumsulfat  oder  Natrium 
phosphat  neben  Eiweisslösungen  gereicht.  Zur  Erreguug  von  Erbrechen  eignet  sich 
am  besten  Aporaorphin. 

Der  chronischen  Bleivergiftung  (Saturni/timis  cfiromcwt)  können 
Individuen  unterliegen,  die  berufsmässig  mit  Blei  umgehen,  denen  es  in  Nahrungs- 
und Genussmitteln,  medieiualen  und  cosmetischen  Substanzen  oder  aus  bleihaltigeu, 
deu  Körper  direct  berührenden  Gegenständen  zugeführt  wird. 

Speisen  werden  bleihaltig,  wenn  sie  mit  Essig  in  schlecht  glasirteu  Thongefässen 
gekocht  oder  aufbewahrt  werden.  Fleisch-  und  Fiscbconserven  werden  durch  die 
Löthung  der  Blechbüchsen  bleihaltig.  In  solchem  Fleisch  fand  man  0.008 — 0.148 
Proecnt  Blei,  besonders  in  deu  deu  Löthstetlcu  auliegendeu  Theileu.  Gemüse 
in  Blechbüchsen  enthält  durchschnittlich  2.5  mg  pro  Kilo ;  Hummer  durchschnittlich 
27  mg  pro  Kilo;  Sardinen  20— 50mg  pro  Kilo.  Einen  grösseren  Bleigehalt  besitzt 
das  in  den  Buchsen  enthaltene  Olivenöl. 

Der  Bleigehalt  wächst  mit  der  Aufbewahruugszeit.  Schrotkörner,  die  in  Wein- 
flaschen zurückbleiben ,  können  frisch  eingefüllten  Weiu  bleihaltig  machen.  Das 
mehrmonatliche  Bentitzen  eines  mit  bleihaltigen  Kosshaaren  gepolsterten  Sophas 
als  Bett  erzeugte  in  einem  Falle  Bleivergiftung:  das  Gleiche  thuu  Bleifarben,  die 
von  Rohmaterialien  abstäuben.  Auch  bleihaltige  Puder,  Schminken,  Haarfärbemittel, 
Sehuupftahak  (Verpackung  in  bleihaltigem  Stanuiol/.  Thee  erzeugen  Vergiftung. 
Die  Gefahr  einer  Vergiftung  seitens  des  durch  Bleiröhren  fliessenden  Trinkwassers 
ist  nicht  besonders  gross,  da  die  in  Lösung  gehenden  Bleiraengen  nur  geringfügig 
sind.  Aber  selbst  wenn  grössere  Mengen  von  Blei  gelöst  werden,  so  wird  diese«, 
falls  genügend  Kohlensäure  im  Wasser  euthalten  ist,  als  Deckschicht  von  fast 
unlöslichem .  kohlensauren  Blei  auf  der  inuereu  Fläche  des  Bleirohrcs  nieder- 
geschlagen und  sehü/.t  so  vor  weiterer  Bleiaufnahme  durch  das  Wasser.  Gleich 
der  Kohlensäure  tragen  u.  A.  zur  Bildung  einer  Deckschicht  bei:  doppeltkohlen- 
saurer Kalk.  Gyps.  kohlensaures  und  doppeltkohlensaures  Natron.  Begünstigend 
für  die  Auflösung  mhi  Blei  wirken  Chlorammon,  Salpetersäure  Salze,  lösliche  schwefel- 
saure Salze  und  zersetzte  organische  Massen. —  Vergl.  auch  Bleiröhre u,  pag.  30«. 
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Die  Symptome  der  chronischen  Bleivergiftung  sind: 

1.  Störungen  dos  Allgemeinbefindens,  die  sich  durch  Appetitverl  ust, 
Sinken  der  Körperkrilfte,  Abmagerung,  bleigraues  Aussehen,  üblen  Geruch  aus 
dem  Munde  und  Zittern  der  Glieder  kennzeichnen.  Meist  findet  sich  ein  schiefer- 
grauer bis  blauschwarzer,  ans  Schwefelblei  bestehender  Saum  am  Zahnfleische.  Durch 
den  Gebrauch  gepulverter  Kohle  als  Zahnreinigungsmittel  entsteht  ab  und  zu  ein 
ähnlicher  Saum.  Die  schwarze  Einlagerung  von  Schwefelblei  löst  sieb  aber  bei  der 
mikrochemischen  Behandlung  mit  Salpetersäure,  der  Kohlensaum  nicht. 

2.  Störungen  der  Empfindung.  Unter  diesen  ist  die  Bleikolik  zu 
erwähnen,  ein  anfallsweise  auftreteuder,  wissender  und  zusammenschnürender ,  in 
der  Nabelgegend  sitzender  und  von  da  ausstrahlender  Schmerz,  der  Rieh  auf 
Druck  vermindert  und  zeitweilig  von  selbst  nachlässt.  Hierbei  besteht  Stuhl- 
verstopfiing.  Seltener  kommen  vor  die  Bleiarthralgie,  die  Bleianästhesie 
und  die  Bleiblindheit. 

3.  Störungen  im  Centralnorvensystem,  die  sich  durch  Delirium  oder 
Bewusstlosigkeit  oder  Krämpfe  kundgeben. 

4.  Störungen  der  Bewegung  (Bleilähmung).  Die  Lahmung  erstreckt  sich 
vorzugsweise  auf  die  Streckmuskeln  des  Vorderannes. 

Die  Behandlung  der  chronischen  Bleivergiftung  bezweckt  entweder  die 
Beseitigung  der  Symptome  oder  die  Herausschaffung  des  Bleies  aus  dem  Körper. 
Letztere«  kann  durch  Verabfolgung  von  Jodkalium  sehr  gefördert  werden.  Für 
die  Bleikolik  wurden  Opiate,  Atroph,  Amylnitrit,  Abführmittel  empfohlen.  Blei- 
haltiges Trinkwasser  wird  am  besten  durch  Kohle  gereinigt.  Lewin. 

Bleiwatte,  Gossypium  saturninnm  Richtkk.  Watte  bester  Sorte  wird  in 
heissem  Wasser  eingeweicht,  dann  gelind  ausgedrückt  und  mit  Bleiwasser  getränkt. 

Bleiweiss.  Werden  Bleisalzlösungen  mit  Natrium-  oder  Kaliumcarhonatlösungen 
gefüllt,  so  entstehen  Niederschlage  von  basisch-kohlensaurem  Blei,  deren  Zusammen- 
setzung von  der  Natur,  den  Concentrations-  und  Temperaturverhaltnissen  der  Lösungen 
abhangig  ist  (2— 6  PbCOj  +  PbOa  H3  +  xH20).  Derartige  Carbonate  bilden 
das  Bleiweiss,  CerusRa,  welches,  seit  ältesten  Zeiten  bekannt,  als  Malerfarbe  die 
ausgedehnteste  Anwendung  findet.  Die  fabriksmässige  Darstellung  diese«  Stoffes 
geschieht  aber  nicht  durch  directe  Fällung,  sondern  auf  Umwegen  nach  ver- 
schiedenen Methoden,  durch  welche  die  Erlangung  eines  möglichst  billigen,  dichten 
und  gut  deckenden  Präparates  zu  erreichen  gesucht  wird.  Man  unterscheidet  vor- 
zugsweise folgende,  nach  den  Ländern,  in  welchen  sie  zur  Anwendung  gelangen, 
benannte  Methoden,  welche  jedoch  in  ihrem  Einzelnen  verschiedene  Abweichungen 
erleiden. 

1.  Das  holländische  Verfahren  oder  die  Mistlagencalcination. 
Spiralig  aufgerollte  gegossene  Bleiplatten  von  circa  1  mm  Dicke  und  2  k  Schwere 
werden  in  thönernen  Gefässen,  in  welchen  sich  eine  circa  10  cm  hohe  Essigschicht 
befindet,  so  aufgestellt,  dass  die  von  der  Flüssigkeit  nicht  berührt  werden.  Viele 
beschickte  Töpfe  werden  untereinan  3er  in  Logen  eingesetzt  und  abwechselnd  mit 
einer  Pferdemistlage  etagenmässig  übereinander  geschichtet  und  mit  Pferdemist 
dicht  überdeckt.  Unter  dem  Einfluss  der  entstehenden  Wärme  wird  die  oberste 
Schicht  des  Bleies  durch  die  aufsteigenden  Essigsäuredämpfe  in  basisch-eäsijrsaures 
Blei  verwandelt,  welches  jedoch  durch  die  dem  verwesenden  Mist  entstammende 
Kohlensäure  in  basisches  Bleiearbonat  umgewandelt  wird.  In  demselben  Maasse, 
wie  die  Kohlensäure  umbildend  wirkt,  wirken  dadurch  freigewordene  Mengen 
Essigsäure  neulösend,  welche  Processe  sich  so  lange  fortsetzen,  als  noch  ungelöstes 
Blei,  respective  disponible  Essigsäure  vorhanden  ist.  Nach  Verlauf  mehrerer  Wochen 
werden  die  Töpfe  herausgenommen.  Das  ho  gebildete  Bleiweiss  wird  durch  Walz- 
maschinen von  den  Metallflächen  getrennt  und  entweder  so,  wie  es  ist.  unter  dem 
Namen  8chieferweiss  in  den  Handel  gebracht  oder  erst  auf  Kollermühlen, 
dann  auf  Nassmnhlen  gemahlen ,  getrocknet  oder  auf  Oelmühlen   fertig  präparirt 
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und  kommt  dann  als  pastöse  Farbe  in  den  Handel.  Statt  der  Kleispiralen  werden 
auch  Iiieigitter,  statt  des  Pferdemistes  wird  Gerberlohe  in  Auwendung  gezogen. 

2.  Deutsches  (Kärntner;  Verfahren  »der  Kammercalciuat  ion. 
Anstatt  irdener  Töpfe  werden  ausgepichte  Holzkisten  verwendet,  anstatt  der 
Gährungswärme  werden  die  Kammern,  in  welchen  viele  mit  Blei  und  Essig  gut 
beschickte  Kisten  über  und  neben  einander  aufgestellt  sind,  durch  Wärme- 
canäle  geheizt.  Eine  wesentliche  Verbesserung  dieser  alteren  Methode  besteht 
darin,  dass  man  die  Platten  direct  in  Gewölben  aufstellt  und  aus  besonderen  Ge- 
fässen  Essigsänredäinpfe  und  Kohlensaure  von  aussen  her  einleitet ,  auch  die 
Temperatur  nach  Bedürfnis»  regelt.  Das  durch  Abschlämmen  praparirte  Bleiweiss 
führt  deu  Namen  Kremserweis s. 

3.  Thenard's  französisches  Verfahren.  Es  wird  durch  Digestion  von 
Bleizucker  uud  Bleiglätte  oder  durch  Auflösen  vou  Bleiglätte  in  Essig,  bis  die 
Lösung  17  —  18°  Baümk  zeigt,  dreifach  basisches  Bleiacetat  erzeugt  und  dieses 
durch  eingeleitete  Kohlensänre  zersetzt.  Hierbei  scheidet  sich  basisches  Bleicarbonat 
aus,  während  neutrales  Bleiacetat  gelöst  bleibt.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  zur 
Lösung  neuer  Mengen  Bleioxydes  benutzt,  daun  wiederum  mit  Kohlensäure  gefällt 
und  so  fort  bis  zur  Einstellung  des  Betriebes.  Das  gefällte  Bleiweiss  wird  ausge 
waschen  und  in  Gypsformeu  getrocknet.  Die  hierzu  benöthigte  Kohlensäure 
wird  den  verschiedensten  Quellen  (Kalk-,  Kohlen-,  Ooaksöfen ,  Gährungs- 
räumen.  kohlensäurehaltigen  Quellen  i  entnommen.  In  Glühöfen  entwickelte  Kohlen- 
säure muss ,  um  ein  mögliehst  weisses  Präparat  zu  bekommen ,  erst  gereinigt 
werden,  was  vielfach  dadurch  bewirkt  wird,  dass  man  die  Verbrennungsgase  in 
Sodalauge  vou  1>°  einleitet  und  diese  dadurch  in  Bicarbonatlösung  verwandelt. 
Dieselbe,  auf  100°  erhitzt,  lässt  alsdann  reine  Kohlensäure  entweichen. 

4.  Englisches  Verfahren,  welches  aber  kaum  noch  praktische  Ver- 
wendung findet.  Mit  sehr  schwacher  Bleizuckerlösung  befeuchtete  Glätte,  welche 
behufs  Veränderung  der  Oberfläche  von  rotirendeu  Walzen  in  beständiger  Be- 
wegung erhalten  wird,  wird  der  Einwirkung  heisser,  aus  einem  Coaksofen  kom- 
mender Kohlensäure  ausgesetzt,  bis  sämmtliche  Glätte  in  Carbonat  verwandelt  ist. 
Bisweilen  wird  auch  die  Glätte  in  rotirenden  Tonnen  der  Einwirkung  der  Kohlen- 
säure ausgesetzt,  indessen  pflegt  das  aus  roher  Glätte  bereitete  Bleiweiss  durch 
fremde  Metalle  stark  verunreinigt  zu  sein  und  liefert  leicht  gelb  werdende  Anstriche. 

Viele  andere  Methoden  sind  im  Laufe  der  Zeit  in  Anwendung  gekommen 
und  patentirt  worden  .  und  zwar  nicht  unr  solche ,  sondern  auch  Methoden .  nach 
welcheu  Mischungen  von  Bleiweiss  mit  auderen  Iteckfarben.  z.  B.  Bleisulfat, 
Baryumsulfat ,  Maguesiumcarbonat ,  Zinkoxyd  u.  a.  m.,  erzielt  werden.  Betrefft 
dieser  kann  nur  auf  amtliche  Patentbcrichtc  oder  auf  die  referirenden  technisch- 
chemischen  Jahresberichte  verwiesen  werden.  Man  prüft  das  Bleiweiss  für 
technische  Zwecke  durch  Auflösen  in  erwärmter,  verdünnter  Salpetersäure  (Rück- 
stand Blei-,  Barnim-  oder  Calciumsulfat) ;  nachdem  die  verdünnte  Lösung  durch 
Schwefelwasserstoff  vom  Blei  befreit  worden ,  darf  das  Filtrat  durch  Sodalösung 
nicht  gefällt  werden  (Zink-,  Eisen-  oder  Verbindungen  der  alkalischen  Erden  . 

E 1  s  n  e  r. 

BleiweiSSSlirrogat,  ein  Gemisch  von  Schwefelzink  uud  Baryumsulfat,  welches 
durch  Zusammenbringen  der  Lösungen  von  Zinksulfat  und  Baryumsnlfid  entsteht, 
wird  auch  Zinkolith  genannt. 

Bleizinnober  =  Mennige. 

BleiZUCker  wird  das   Bleiacetat  (pag.  21ML   wegen   seines  süssen  Ge- 
schmackes genannt. 

Blenden.  Collcctivbezeichuung  für  Schwefelmetalle,  welche  mehr  oder  weniger 
durchscheinend  sind  und  glasartigen  oder  diamantartigeu  Glanz  (daher  der  Name 
Blenden  i  besitzen.    Sie  sind  meist  bunt,   seltener  dunkel  gefärbt.    Die  Härte  ist 
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etwa  4,  jedenfalls  geringer  als  die  des  Kalkspates.  Zu  ihnen  gehören  besonders 
Zinkblende,  Manganblende,  Antimonblende,  Zinnober,  Auripigment  und  Realgar. 
Im  Bergbau  wird  unter  Blende  im  Allgemeinen  nur  die  Zinkblende  verstanden. 

B.  Fischer. 

Blendung.  Die  Blendung  bildet  den  die  Weite  der  Bclcuchtuugskegel  und 
damit  die  Stärke  der  Beleuchtung  bei  durchfallendem  Lichte  regelndeu  Theil  des 
Beleuchtungsapparates  der  Mikroskope.  —  8.  pag.  1!U.  Hippel. 

Blendling,  s.  Bastard. 

Blennorrhoe  (fftewa,  Schleim  und  ceco  ,  fliesse)  Schleimfluss  ,  häu6g  mit  der 
Nebenbedeutung  der  Ansteckungsfähigkeit. 

Blepharitis  (ß).£9ajx>v,  Augenlid),  Entzündung  des  Augenlides,  insbesondere 
des  Augenlidrande«. 

Blinddarm  {Intestinum  coecum,  kurzweg  auch  Coecum  in  der  Anatomie  ge- 
nannt) ist  jener  Theil  des  Dickdarmes,  in  welchen  der  Dünndarm  einmündet.  Er 
liegt  auf  der  rechten  Seite  des  Unterleibes  und  bildet  eine  ziemlich  tiefe  Aus- 
stülpung, einen  Blindsack,  in  welchem  sich  oft  viel  Darminhalt  ansammelt,  welcher 
Umstand  bei  träger  Verdauung  zu  Aufblähungen  dieses  Darmabschuittes,  zuweilen 
aueh  zu  Blinddarmentzündung  (Tuphläis)  Veranlassung  gibt.  —  Ein  Anhängsel 
des  Blinddarmes  bildet  der  Wurmfortsatz  (Processus  vermiformis),  er  ist  5  bis 
f*em  lang  und  von  der  Dicke  einer  Federspule.  Vom  Inhalte  des  Blinddarmes 
soll  nichts  in  den  Wurmfortsatz  hineingelangen,  weil  die  Bedingungen  zur  Heraus- 
beförderung höchst  ungünstige  sind.  Der  Wurmfortsatz  hat  keine  physiologische 
Function  von  irgend  welcher  Bedeutung.  Entwicklungsgeschichtlich  stellt  er  einen 
in  seinem  Wachsthura  gänzlich  zurückgebliebenen  Theil  des  Blinddarmes  vor ; 
er  ist  bei  Neugeborenen  ebensogross  wie  bei  Erwachsenen.  Unter  den  Säuge- 
thieren  kommt  ein  Wurmfortsatz  nur  beim  Affen  und  beim  Wombat  vor. 

Blistering  ointment  und  Blistering  oil  von  James,  zwei  in  der  Vete- 
rinärpraxis (gegen  Späth  der  Pferde,  veraltete  Stollbeulen,  Ueberbeine  etc.)  gern 
verwendete  Mittel.  Das  erstere  besteht  (nach  Hag  kr)  au«  8  g  Cantharidenpulver, 
2.5  g  Euphorhium,  18  g  Elemisalbe  und  je  20  Tropfen  Wachholderhof. z<J,  Ros- 
ma rinnt  und  Terpentinöl :  das  letztere  aus  25  g  Ihiböl ,  5  g  Terpentinöl,  2  g 
Cantharidenpuher  und  lg  Euphorhium. 

Blitum,  Gattung  der  Chenopodiaceae ,  jetzt  meist  mit  Chenopodium  L.  ver- 
einigt. —  Blitum  Bonus  Henricus  Meyer  ist  synonym  mit  Chenopodium  Bonus 
Ken  rt c us  L, 

Blitzpulver,  volkstümlicher  Name  für  Li/copodium. 

BÜtZSChlag.  Unter  Blitzschlag  versteht  man  in  der  Medicin  die  Beschädigung 
oder  Tödtung  eines  Individuums  durch  den  Entladungsfunken  der  atmosphärischen 
Elektricität.  Aeussere  Verletzungen  am  Körper  können  in  einzelnen  Füllen  gflnzlieh 
fehlen ;  verhältnissmässig  häufig  finden  sieh  an  der  Haut  ausgedehnte,  baumförmig 
verzweigte  gerötbete  Streifen,  die  offenbar  den  Weg  zeigen,  den  der  Blitz  auf 
der  Körperoberfläche  genommen  hat.  Innere  Verletzungen  kommen  selten  vor, 
wurden  aber  schon  im  Gehirn  und  in  verschiedenen  anderen  Organen  angetroffen. 
In  nicht  tödtlicb  endigenden  Fällen  bestehen  die  Folgen  meistens  in  einer  Be- 
wußtseinsstörung, welche  auf  Hirnerschütterung  zurückzuführen  ist:  an  das 
Geschehene  erinnern  sich  die  Kranken  nach  wiedererlangtem  Bewußtsein  gewöhn- 
lich nicht.  Zuweilen  bleibt  nach  Blitzschlag  ein  Körpertheil  oder  eine  ganze 
Körperhälfte  für  längere  Zeit  gelähmt.  Braudwunden  verursacht  der  Blitz  nicht 
gerade  oft.  Am  häufigsten  trifft  der  Blitz  Menschen,  die  sich  im  Freien  befinden, 
.keineswegs  aber  blos  solche,  die  sich  unter  Bäumen,  Heuschobern  u.  d<?l.  aufhalten. 
J>ie  Nachbarschaft  besserer  Leiter,  wie  Eiscubahnbrfleken,  Blitzableiter  etc.,  schützt 
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nicht  immer.  Grössere  Menschenansammlungen  wirken  anziehend  auf  den  Blitz; 
Soldaten  im  Lager  sind  durch  ihre  gut  leitenden  Waffen  noch  überdies  gefährdet. 

Weichsel  bäum. 

Bl0Ch'8  HelSO-Salt,  Gesundheitssalz,  besteht  aus  circa  14  Th.  Natriumbiear- 
bonat,  1  Th.  Magnesia  und  1  Th.  Pfefferminzzucker;  manchmal  fehlt  letzterer. 

B I  ondeUT,  ein  Wasserstoffsuperoxyd  enthaltendes  Cosmeticum.  —  8.  Aureolin  e, 
Bd.  II,  pag.  37. 

BlUB  pillS ,  Pilulae  caeruleae  s.  Hydrargyri  Anglorum.  5  g  Hydrargyrum 
depnr.  werden  mit  7.5  g  Gonseroa  Romrum  bis  zur  Extinction  des  enteren  ver- 
rieben, dann  noch  2.5  g  Btlv.  rad.  Liqutritiae  hinzugegeben  und  daraus  100 
Pillen  geformt. 

BlÜher'S  GlChtsalbe  ist  (nach  Wittstfjx)  ein  Gemisch  von  2  Th.  Terpentin 
und  1  Th.  Sebiffspech. 

BlUttlB  nennt  man  in  der  Botanik  diejenigen ,  auch  äuseerlich  auffallend  von 
den  übrigen   abweichenden   Organe  einer  Pflanze,  welche  znr  Hervorbringung 
echter  Samen  bestimmt  sind.    Diese  Organe  finden  sich  nur  bei  den  Pbauero- 
gamen,  da  den  Kryptogamen  echte  Samen  fehlen.  Man  bezeichnet  deshalb  auch 
wohl  die  Phanerogamen  speciell  als  Blüthenpflanzen.    Die  Blüthe  ist  als  ein  ein- 
facher Spross  oder  ein  Sprossende  zu  betrachten,  an  dessen  Blattern,  die  je  nach 
der  ihnen  zufallenden  Function  mehr  oder  weniger  metamorphosirt  sind ,  die  Ge- 
schlechtsorgane ausgebildet  sind.    An  einer  vollständigen  Blüthe  lassen  sich 
vier  Arten  von  Blattorganen  erkennen:  Kelchblätter,  Kronenblätter,  Staubblätter 
und  Fruchtblätter.    Letztere  beiden  Organe 
zeigen  im  ganzen  Pflanzenreiche  die  auffallend-  51. 
sten  Uebereinstimmungen ;    sie  sind  die  am 
wenigsten  variablen  Theile  einer  Blüthe,  zu- 
gleich aber  die  wichtigsten  derselben,  da  sie 
die   Fortpflanzung  besorgen,   also   die  Ge- 
schlechtsorgane  darstellen.    In   den  meisten 
Füllen  sind  die  in  der  Blüthe  vorkommenden 

verschiedenen  Arten  der  Blätter  rings  um  die  ^V^^^  Staubblätter 

Blüthe  gleichmässig  und  in  gleichen  Abständen 
vertheilt.    Sie  bilden    bald  wirkliebe  Quirle, 

bald  gpiralige  Cyklen.  Mau  spricht  daher  auch  Matter 
von  Kelchblatt-,  Kronenblatt-,  Staubblatt-  und 
Fruchtblattkreisen.    Nebenstehende  Figur  gibt 

eine  ideale  Darstellung    einer  vollständigen  -Kelchblatter 
Blüthe.    Die  einzelnen  Blüthenkreise  sind  — 
der  Deutlichkeit  halber  —  in  widernatürlicher 
Weise  auseinander  gerückt. 

In  der  Natur  sind  die  Stengelglieder,  an  welchen  die  zur  Blüthe  gehörigen 
Blattkreise  aufeinanderfolgend  angeordnet  sind,  fast  stets  äusserst  verkürzt,  so  daas 
silmmtliche  ßlüthenblattkreise  dicht  zusammengedrängt  stehen.  Der  oder  die 
uutersten,  respective  flussersten  Blattkreise,  die  am  wenigsten  von  der  gewöhn- 
lichen Form  der  Blätter  abweichende  Gestalt  zeigen,  werden  als  Blöthendeeke 
oder  auch  als  die  unwesentlichen  Theile  der  Blüthe  bezeichnet. 

Die  Blüthendecke  wird  häufig  aus  zwei  verschiedenen  Blattkreisen  gebildet, 
einem  Äusseren,  dein  Kelchblattkreis  und  einem  inneren,  dem  Blumenblattkreis. 
Beide  Kreise  fasst  man  auch  unter  dem  Namen  Perianihxum  zusammen.  Sowohl 
Kelch  und  Krone  können  auch  aus  mehreren  Blattkreisen  gebildet  sein.  Die 
nächstfolgenden  Organe  sind  die  Staubgefässe ,  die  aus  einem  oder  auch  ans 
mehreren  Kreisen  bestehen  können.  Sie  repräsentiren  die  männlichen  Organe. 
Di"  betreffenden  Ülnttkreise   bezeichnet  man   daher  als  das  Andröceum.  Den 
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letzten  Kreis ,  also  das  Ende  der  Blüthenaxe ,  bilden  die  Fruchtblätter ,  die  eben- 
falls ans  mehreren  Blattkreißen  zusammengesetzt  sein  können.  Sie  bilden  die 
Geaammtheit  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  und  werden  das  Gynäceum 
genannt. 

Es  ist  nicht  erforderlich,  dass  eine  Bltfthe  alle  vier  Arten  Blattkreise  besitzt.  So 
können  z.  B.  Kelch-  und  Kronenblätter  fehlen,  auch  kann  entweder  das  Andrö- 
eenra  oder  das  Gynäceum  fortfallen.  Da  der  Begriff  Blflthe  wenigstens  das  Vor- 
handensein eines  Geschlechtsorgans  voraussetzt,  so  kann  es  keine  Blflthen  gebeu, 
denen  das  Andröceum  und  das  Gynäceum  zugleich  fehlen.  Gleichwohl  kann  es 
vorkommen ,  dass  beide  Theile  fehlen.  Dieser  Fall  ist  jedoch  als  eine  abnorme 
oder  krankhafte  Erscheinung  aufzufassen.  Solche  Blflthen  werden  als  sterile 
bezeichnet. 

Besitzt  eine  Blftthe  alle  vier  ßlattforraen,  so  heisst  sie  vollständig  (Flos  com- 
pletus) ,  fehlt  irgend  ein  Kreis,  so  heisst  sie  unvollständig  (Flos  incompletus). 
Können  die  Blattkreise  des  Perianthiums ,  also  Kelch  und  Krone,  nicht  deutlich 
von  einander  unterschieden  werden,  so  bezeichnet  man  diese  gleichartigen  Blatt- 
formen als  Perigonium.  Die  Blflthe  selbst  wird  dann  Ferigonblüthe  (Flos  mono- 
chlamydeus)  genannt.  Lassen  sich  dagegen  Kelch  und  Krone  deutlich  unter- 
scheiden, so  wird  die  Blflthe  als  eine  dichlaroydeische  (Flos  dicfdamdeus)  bezeichnet. 
Bluthen,  denen  das  Perianthium  vollständig  fehlt,  heissen  nackt  (Flos  achlamydeus 
s.  Flos  nudus).  Sind  in  einer  Blflthe  männliche  und  weibliche  Geschlechtsorgane 
zugleich  vorhanden,  so  heisst  sie  Zwitterblflthe  oder  einbettige  Blüthe  (Flos 
hermaphroditus  s.  monoclinus) .  Das  Zeichen  dafür  ist  §  oder  ^-  Eingeschlechtig 
oder  zweibettig  (Flos  diclinus)  ist  die  Blflthe,  der  entweder  das  Andröceum  oder 
das  Gynäceum  fehlt.  Blflthen,  in  denen  nur  das  Andröceum  ausgebildet  ist,  heissen 
männliche  (Flos  masculinus,  Ö)y  diejenigen,  welche  nur  das  Gynäceum  ent- 
halten, werden  weibliche  (Flos  femineus,  Q)  genannt.  Kommen  männliche 
und  weibliche  Blflthen  auf  einem  und  demselben  Individuum  vor,  so  nennt  man 
sie  einhäusige  (Flores  monoici) ,  sind  dieselben  auf  zwei  verschiedene  Indi- 
viduen vertheilt,  so  heissen  sie  zweihäusige  (Flores  dioici).  Polygamisch 
ist  die  Pflanze,  wenn  dicline  und  monoclino  Blflthen  zusammen  auf  derselben  auf- 
treten. 

Die  Ausbildung  der  einzelnen  Theile  der  Blflthe  ist  sehr  mannigfaltig.  Die 
Verschiedenheiten  beruhen  in  der  Zahl,  der  gegenseitigen  Anordnung,  der  Form, 
dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  einzelnen  Blattkreise  etc. 

Von  grösster  Wichtigkeit  sind  die  Zahlverhältnisse.  Dieselben  erweisen  sich  bei 
jeder  Art  und  Gattung  so  constant,  dass  sie  zu  den  wichtigsten  Momenten  der 
botanischen  Systematik  gehören.  Sämmtlicbe  Glieder  eines  jeden  Blflthenblatt- 
kreises  sind  stets  in  gleichen  Abständen  um  die  Bltlthenaxe  angeordnet.  Folgen 
zwei  Kreise  mit  gleicher  Zahl  der  Glieder  aufeinander,  so  alterniren  sie,  d.  h. 
die  Glieder  des  einen  fallen  über  die  Mitte  der  Zwischenräume  des  vorhergehenden. 
Abweichungen  von  dieser  Norm  können  nur  dadurch  entstehen,  dass  einzelne 
Glieder  eines  Blattkreises  oder  auch  wohl  ein  ganzer  Kreis  unterdrückt  werden. 
In  der  Anlage  sind  auch  diese  der  Blüthe  scheinbar  fehlenden  Glieder  vorhanden. 

Um  nun  für  eine  Blflthe  auf  kurze  und  einfache  Weise  sowohl  die  Anzahl,  als 
auch  die  gegenseitige  Anordnung  der  einzelnen  Blflthentheile  deutlich  und  (Iber- 
sichtlich  anzugeben ,  hat  man  die  sogenannten  Blüthendiagramme  (s.  Dia- 
gramme) und  Blflthenformeln  (s.  pag.  318)  aufgestellt. 

Das  Diagramm  ist  gewissermassen  ein  schematischer  Grundriss  der  Blüthe.  Die 
Blflthenformeln  geben  durch  bestimmte  Buchstaben,  Zeichen  und  Zahlen  die  Theile 
der  Blüthe  an. 

Bltlthenaxe,  auch  Bluthen-  oder  Fmchtbodeu  (Tonis ,  Thalamus,  Receji- 
tacnlutn)  genannt,  ist  die  Axe,  an  der  sämmtliche  Blütheublattkreise  sitzen.  Ist 
der  Blflthenboden  ungefähr  cylindrisch  (convex,  halbkugelig,  kegelig  oder  walzen- 
förmig)  und  steht  das  Gyuäeeum  an  der  Spitze,  so  dass  Kelchblätter,  Blntuen- 
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blätter  und  Staubgefässe  unterhalb  desselben  inserirt  sind,  so  nennt  man  diese 
Stellung  hypogynisch  oder  unterweibig  (s.  Fig.  52).  Ist  die  Blüthenaxe  dagegen 
unterhalb  der  Ansatzstelle  der  Fruchtblätter  zu  einer  Seheibe  verbreitert  oder 
schwach  becherförmig  vertieft ,  so  dass  die  Spitze ,  wo  das  Gynäceum  steht ,  am 
Grunde  des  Bechers  liegt,  und  die  übrigen  Blüthentheile  auf  dem  Rande  des 
Bechers,  etwa  in  gleicher  Höhe  wie  das  Gynäceum  stehen,  so  wird  die  Blüthe 
perigynisch  oder  umweibig  (s.  Fig.  53j  genannt.  Hat  endlich  die  ganze  Blüthen- 
axe eine  becherförmige  Gestalt  angenommen,  und  stehen  Perianthium  und  Andrö- 
ceum  oberhalb  des  im  Grunde  der  Vertiefung  sich  befindlichen  Gynäceums,  so  ist 
die  Blüthe  epigynisch  oder  oberweibig  (s.  Fig.  54).  In  diesem  Falle  wird  von  den 
oben  zusammenschliessenden  Fruchtblättern  eine  Höhlung  gebildet,  in  welcher  die 
Samenknospen  liegen.  Ks  ist  dies  der  sogenannte  Fruchtknoten.  Derselbe  liegt 
hier  unterhalb  des  Punktes,  an  welchem  die  Blütenblätter  entspringen.  Bei  hypo- 
gynischer  Stellung  nennt  man  das  Gynäceum  oberständig,  bei  epigynischer  unter- 


HypojrynWhe.  perijryniache.  epigynischr» 

Stellung  der  BHUhenth«üe. 


Ziehen  wir  nun  die  einzelnen  Blüthentheile  speciell  in  den  Kreis  unserer  Be- 
trachtung, so  finden  wir,  dass  dieselben  zahlreiche  Verschiedenheiten  ergeben. 

Das  Perigou  ist  in  seiner  vollkommensten  Ausbildung  blumenblattartig,  so 
bei  Tulipa,  Lilium.  Beide  Blattkreise  sind  hier  gleichgestaltet;  verschieden  sind 
sie  z.  B.  bei  Iris.  Von  kelchartiger  Beschaffenheit  ist  das  Perigon  bei  den  Junca- 
eeen,  bei  Urtica  etc.  Bei  den  Cupuliferen  besteht  dasselbe  nur  aus  kleinen,  ge- 
färbten Schüppchen.  Das  Perigon  der  Gramineen  besteht  nur  aus  zwei  sehr  kleinen 
Schüppchen  und  das  vieler  Cyperaceeu  aus  gezähnelten  Borsten.  Kinblätterige 
Perigone  treten  bei  Hyacynthus,  Daphne  auf.  Die  einzelnen  Blätter  des  Perigons 
werden  Petalu  genannt. 

Der  Kelch  (Cal yxj  ist  meist  grün  (seltener,  z.  B.  bei  Ranunculaceen ,  Fuchsia) 
anders  gefärbt:  derselbe  kann  einblätterig  (Calyx  monosepalus  s.  gamosepalus , 
oder  getrennt-  oder  viel  blätterig  sein  (Calyx  eleuthero-  oder  p-Aysepalus).  Die 
Kelchblätter  selbst  heissen  Sepala.  Als  Aussenkelch  oder  Hüllkelch  (Calyx  exterior) 
bezeichnet  man  einen  unmittelbar  unter  dem  Kelch  stehenden  zweiten  Kreis  kelch- 
artiger Blättchen,  wie  bei  den  Malvaceen,  ferner  bei  Potentilla,  Fragaria.  Je  nach 
der  Dauer  heisst  der  Kelch  abfallend  oder  bleibend.  Ob  die  bei  den  Compositeu 
vorkommende  sogenannte  Haarkrone  oder  der  Pappus  als  ein  Kelch  aufzufassen 
ist,  sei  noch  dahingestellt. 

Die  Blumen  kröne  (Corolla)  verleiht  in  den  meisten  Fällen  der  Blüthe  ihr 
charakteristisches  Ansehen.  Die  Blumenblätter  (Pttalaj  sind  entweder  unter  ein- 
ander verwachsen  (Corolla  vionuj  etala  >  oder  nicht  (Corolla  eleuthero  oder  pofy- 
petaloi.  Das  freie  Kroneublatt  lässt  meist  einen  unteren,  mehr  oder  weniger  langen. 
Kchmalen  Tbeil  iden  Nagel,  Unguis  i  und  einen  oberen,  breiteren  (die  Platte. 
Lamina)  erkennen  (Fig.  55  und  5t>). 

Zwischen  Nagel  und  Platte  findet  sich  zuweilen  die  sogenannte  Ligula  ,  ein 
schuppeuartiges,  häutiges  Anhängsel,  so  Ihm  Silene.  Lychnis,  Ranunculus.  Gewöhnlich 
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sind  die  Kronblatter  grösser  als  die  Kelchblätter,  uur  selten  stehen  Bie  gegen 
letztere  zurück.  Die  einblätterige  Krone  besteht  aus  der  Röhre  (Tubus)  und  dem 
Saum  (Lindms).  Die  Uebergangsatelle  zwischen  beiden  heisst  Schlund  (Faux).  Je 
nach  der  Form  heisst  die  Krone:  röhrig  (Corolla  tubulosa),  Couipositen;  becher- 
förmig ( C.  cyathifi.rmig) ;  trichterförmig 
Flg  045  (C.    infunaibulifcrrmisj ,  Convolvnlus- 

Arten;  glockenförmig  (C.  campunulata) , 
Campanula-Artcn ;  krugförmig  (C.  urcco- 
lata),  Asarum  europaeum;  tellerförmig 
(C.  hypocrateriformis)  ,  Phlox- Arten  ; 
radförmig  (C.  rolata),  Veronica.  Ana- 
loge Formeu  des  einblätterigen  Perigons 
führen  dieselben  Benennungen. 

Sind  die  Blüthentheile  gleichmäßig 
nach  allen  Seiten  hin  ausgebildet,  so 
ist  die  Blüthe  regelmässig  (actinomorph). 
Ist  dagegen  die  Blüthe  so  gebaut,  dass  man  dieselbe  in  zwei  gleiche  Hälften  zer- 
legen kann ,  so  nennt  man  sie  symmetrisch .  zygomorph.  Die  wichtigsten 
Formen  der  zygomorpben  Blüthe  sind:  Die  Lippenblume  (Corolla  labi'ata), 
Labiaten;  die  rachenförmige  (C.  ringens),  maskirte  (C.  persona ta),  Serophu- 
lariaceen;  zungen förmige  (C.  lingulata) ,  die  Raudblüthen  der  Köpfchen  vieler 
Compositen  und  die  schmettcrlingsförmigc  (C.  papilionacea) ,  Papilionaceen. 
Letztere  Form  gehört  zu  den  elcutheropctaleu.  Die  getrennten  Blumenblätter 
können  noch  verschieden  ausgebildet  sein .  so  z.  B.  gespornt ,  löflelförmig 
gelappt,  röhrig  u.  s.  w.  Unter  Schlundschuppen  (Fornices)  versteht  man  die 
äussere  Einstülpung  der  Blumenkrone  der  Asperifoliaceen.  Neetarien  werden  be- 
stimmte, für  Honigabsonderung  dienende  Apparate  genannt.  Die  sogenannte  Krone 
von  Nareissus  ist  ein  blumenblattartig  gefärbter  Rand  am  Ende  der  Perigonröhre. 
In  älteren  botanischen  Werken  tritt  häufig  die  Bezeichnung  Neben  kröne  (Para- 
corolln)  auf.  Inter  diesem  Namen  gehen  sowohl  die  Ligula,  die  Sehlundschuppen, 
als  auch  gewisse  Anhängsel  der  Staubgefässe. 

Die  Staubgefässe,  Staubblätter  (Stanuna),  bestehen  aus  einem  unteren, 
schmalen,  stielartigeu  Theil,  dem  Staubfaden  ( Fihnnentum) ,  und  einem  oberen, 
beuteiförmigen  Theil,  dem  Staubbeutel  oder  Staubkolben  (Anthera)  ,  welcher  den 
Blütenstaub  (Pollen  I  enthält.  Die  Staubgefässe  sind  als  metamorphosirte  Blätter 
zu  betrachten,  und  zwar  entspricht  der  Staubfaden  dem  Blattstiel,  der  Staubbeutel 
der  BlattÜäche.  Jene  Rückbildungen  der  Staubgefässe  in  Blumenblätter  iu  gefüllten 
Blütheu  (Flores  pleni)  beweisen  dies  hinreichend.  Bei  Nymphaea  kann  man  deut- 
lich den  allmüligen  Ilebergang  der  Staubgefässe  in  Blumenblätter  beobachten.  In 
den  meisten  Fällen  stehen  die  Staubgefässe  getrennt  neben  einander.  In  einblätterigen 
Blumenkronen  findet  zuweilen  eine  Verwachsung  der  Staubgefässe  mit  der  Kronen- 
rf»hre  derartig  statt,  dass  entweder  dieselben  von  der  Innenfläche  der  letzteren 
entspringen,  oder  dass  die  Authercn  direct  der  Röhre  aufsitzen.  Nur  bei  einigen 
Familien  tritt  eine  Verwachsung  der  Staubgefässe  unter  sich  ein.  Dies  geschieht 
theil«  uur  im  unteren  Theil ,  theils  der  ganzen  Lauge  nach .  so  dass  nur  die 
Antheren  frei  bleiben.  Verwachsen  »äninitliche  Staubgefässe  in  ein  einziges  Bündel, 
so  beissen  sie  einbrflderig  (Stamina  monadelpha I ,  z.  B.Cucurbita,  Malvaceen.  Sind  die 
Staubgefässe  dagegen  iu  zwei  oder  mehrere  Partien  verwachsen ,  so  nennt  man 
sie  zweibrüderig  (St.  dhdAphn),  z.  B.  Fumariaceeu,  l'apilionaeeen,  oder  vielbrüderig 
(St.  polyndelpha),  z.  B.  Hyperieaceen.  Bei  den  Orchideen  und  Aristolocbiaeeen  ist  das 
Andröceum  und  Gynäceuni  gegenseitig  verwachsen ,  wir  haben  in  diesem  Falle 
sogenannte  mannweibige  oder  gynandrisehe  Blüthen  f  Flores  gynnndri).  Die  Cruci- 
feren,  Labiaten  und  Serophulariaeeen  besitzen  Staubgefässe  von  verschiedener 
Länge,  die  der  erateren  nennt  man  viermächtige  (St.  tetradynamo  i ,  die  der 
letzteren  zweimäehtige  ( St.  didynama).    Am  Grunde  der  Staubfäden  finden  sich 
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zuweilen  an  den  Seiten  zahnartige  Fortsätze,  oder  ein  flügelartiger  Anhang, 
welche  Gebilde  an  die  Nebenblätter,  respective  die  Ligula  erinnern.  Staminodien 
sind  unvollkommen  ausgebildete,  keinen  Blflthenstaub  enthaltende  Staubgefässe. 
Sie  treten  in  verschiedenen  Formen  auf.  Bei  den  Scrophulariaceen  sind  in  der 
Anlage  5  Staubgefässe  vorhanden,  doch  werden  fast  stets  nur  4  ausgebildet, 
das  fehlende  fünfte  tritt  raeist  nur  als  ein  blosser  Faden  oder  auch  als  ein 
Schüppchen  auf.  Die  Laurineen  besitzen  einen  ganzen  Kreis  drüsenartiger  Stami- 
nodien ;  die  schuppen  förmigen ,  mit  langen  Wimperu  versehenen ,  auf  den  Staub- 
fadenkreis folgenden  Blättchen  in  der  Parnassia-Blüthe  sind  ebenfalls  Staminodien, 
welche  hier  als  Nectarien  ausgebildet  sind. 

Die  Staubbeutel  bestehen  meist  aus  2  Fächern  (Theene) ,  in  denen  der  Pollen 
enthalten  ist.  Der  verbindende  Theil  heisst  das  Zwischenband  oder  Connectiv 
(Connectiv  um).  Basifix  wird  die  Anthcro  genannt,  wenn  sich  der  Staubfaden  an 
den  unteren  Theil  des  Connectivs  aunetzt,  geht  dagegen  der  Staubfaden  an  einem 
höheren  Theile  in  letzteres  über,  so  ist  die  Anthere  dorsifix.  Das  Connectiv  zeigt 
noch  manche  Kigenthümlichkeiten.  Es  kann  sich  als  sogenannter  Connectivfortaatz 
über  die  Antheren  fortsetzen  (Paris) ,  oder  es  dehnt  sich  zwischen  den  beiden 
Fächern  mehr  oder  weniger  in  die  Breite  aus  und  bildet  so  einen  Querbalken, 
an  dessen  Enden  die  Fächer  sitzen  (8alvia).  Die  Antheren  sind  in  den  meisten 
Fällen  unter  sich  frei,  nur  bei  der  Familie  der  Compositen  sind  dieselben  in  eine 
Röhre  verwachsen.  Man  nennt  daher  die  Compositen  auch  St/nan/herene,  ver- 
wachsenbeutelige.  Die  Anthereufächer  öffnen  sich  in  ganz  bestimmter  Weise.  In 
den  meisten  Fällen  springt  die  Antherenwand  in  einer  Längsspalte  auf,  selteu 
treten  Querspalten  auf  (  Abies).  Diese  Spalten  liegen  nun  wieder  meist  an  der 
Innenwand,  d.  h.  an  der  dem  Mittelpunkt  der  Blüthe  zugekehrten  Seite  (  Antherae 
introrsae),  seltener  befinden  sie  sich  an  dem  Aussenrand  (Anth.  extronae)  (Iris) 
oder  auch  an  der  Seite  (Ranunculus).  Bei  Berberis  öffnet  sich  die  Anthere  mittelst 
Klappen,  indem  eine  bestimmte  Stelle  der  Antherenwand  sich  von  unten  her  abhebt. 
Eine  weitere  Kigenthtiiulichkeit  linden  wir  bei  Solanum  tuberosum ,  indem  hier 
jedes  Fach  durch  ein  an  der  Spitze  liegendes  Loch  sieh  öffnet. 

Die  Fruchtblätter  (Cnrpelln)  schliessen  die  Blüthe  ab.  Sie  bilden  mit  Aus- 
nahme der  Coniferen  und  Cycadeen  bei  allen  Phanerogamen  einen  oder  mehrere 
Körper,  in  deren  Innenhöhle  die  Samen  eingebettet  sind.  Ein  solcher  Körper  heisst 
ein  Pistill  ( Fistillum) .  Je  nachdem  ein  oder  mehrere  Fruchtblätter  an  seiner 
Bildung  Antheil  haben,  unterscheidet  man  das  einfache  Pistill  (P.  simplex  s.  mono- 
mrrum)  und  da«  zusammengesetzte  Pistill  (P.  compositum  s.  polymerumj.  An 
jedem  Pistill  lassen  sich  drei  Theile  unterscheiden :  Fruchtknoten  (Eierstock,  Ova~ 
dum),  Griffel  oder  Staubweg  (Stylus)  und  Narbe  (Stigma).  Der  Fruchtknoten  ist 
der  untere,  mehr  oder  weniger  bauchige,  die  Samenknospen  enthaltende  Theil  und  ist 
entweder  einfächerig  (Ovnrium  unilocularc)  oder  zwei-  bis  mehrfäeherig  (0.  bt-, 
plnriloculare). 

Meist  lässt  sich  aus  der  Zahl  der  Fruchtblätter  ein  Schluss  auf  die  Zahl  der 
Fruchtkuoteufächer  ziehen.  Die  Stelle  des  Fruchtknotens,  an  der  die  Samen- 
knospen befestigt  sind,  wird  Saraenleiste  (Piacentn)  genannt.  Je  nach  der  ver- 
schiedenen Anordnung  unterscheidet  man  eine  wandständige  (Plncenta  parietnli»), 
axenständige  (Fl.  axilis)  und  eine  freie  mittelständige  (PL  centralis  lib<*ra) 
Placenta.  In  letzterem  Falle  wächst  die  Blütheuaxe  als  eine  sogenannte  Mittel- 
säule (GolumcUn)  in  die  Höhle  de*  Fruchtknotens  hinein  und  die  Samen  kuospen 
sitzen  auf  der  Oberfläche  der  Columella. 

Der  Griffel  entspringt  meist  der  Spitze  des  Fruchtknotens.  Unter  Umständen 
kann  derselbe  ganz  fehlen,  so  dass  dann  die  Narbe  direct  dem  Fruchtknoten  auf- 
sitzt. Der  Griffel  ist  entweder  einfach,  ungetheilt  oder  in  so  viele  Theile  ge- 
spalten, als  Fruchtblätter  vorhanden  sind.  Der  Fruchtknoten  kann  wiederum  einen 
oder  auch  mehrere  gesonderte  Griffel  tragen.  Der  Griffel  ist  seiner  ganzen  Länge 
nach  von  einem  engen  Canal,  dem  G  r  i  ffelcanal,  durchzogen.  Die  Narbe  be- 


Digitized  by  Google 


BLÜTHEL 


317 


findet  sich  stet«  am  Ende  des  Griffels.  Aus  den  Oberhautzelleu  derselben  ent- 
springen die  Narbenpapillen  oder  Narbenhaare,  welche  zur  Aufnahme  des  Blüten- 
staubes dienen.  Die  Narbe  kann  sein:  einfach,  kopfförmig,  fadenförmig,  gelappt, 
pinselförmig,  federförniig.  Sind  die  Staubgefasse  mit  dem  Griffel  verwachsen  (Ari- 
stolochiaceen ),  so  wird  dieser  Körper  Befruchtuugssäule  (Gymnoatemmm)  genannt. 

Der  bei  manchen  Blüthcn  auftretende  Blüthenpolster  (Diacu«  *.  toru*)  stellt 
eine  drllsenartige  Anschwellung  der  Bltithenaxe  unterhalb  des  Fruchtknotens  dar. 
Wir  finden  denselben  namentlich  bei  Acerineen  und  (Jmbelliferen.  Er  dient  der 
Honigabsonderung  und  ist  so  gewisser massen  eine  bestimmte  Form  der  Nectarieu. 

Da  die  Blütbe  nicht  nur  allein  den  Zweck  hat,  die  Geschlechtsorgane  der  Pflanze 
zu  erzeugen,  sondern  da  ihr  auch  die  Aufgabe  zufällt,  die  zur  Befruchtung  not- 
wendige Uebertragung  des  Pollens  auf  die  Narbe  zu  vermitteln,  so  finden  wir  in 
ihrem  Bau  noch  manche  Eigentümlichkeiten ,  welche  nicht  unberücksichtigt  ge- 
lassen werden  dürfen.  Bei  einer  ganzen  Anzahl  von  Pflanzen  kann  eine  Befruch- 
tung durch  den  eigenen  Pollen  nieht,  stattfinden,  weil  die  Sexualorgane  einer  und 
derselben  Blüthe  nicht  zu  gleicher  Zeit  die  Geschlechtsreife  erlangen.  Solche 
Pflauzen  heisseu  D  i  c  h  o  g  a  m  e  n.  Je  nachdem  die  mannlichen  oder  die  weiblichen 
Organe  zuerst  zur  Reife  gelaugen ,  unterscheidet  man  diese  Pflanzen  wieder  als 
prota ndrische  und  protogyne.  Zu  erstereu  gehören  Campanulaccen,  Compo- 
siten ,  Geraniaceen ,  Malvaeeeu ,  Umbelliferen  etc. ,  zu  letzteren  Gramineen  und 
Juncaceen. 

Bei  gewissen  Pflanzen  treten  noch  andere  Eigentümlichkeiten  auf.  Wir  finden, 
das«  die  Pflanze  zweierlei  Blüthen  hat,  nämlich  kurz-  und  langgriffelige.  Jedes  Indi- 
viduum trägt  dann  nur  Blüthen  einer  Art.  Solche  Blüthen  werden  dimorphe  ge- 
nannt,  wir  finden  Bie  bei  I*rimula,  Linum,  Pulmonaria  (Fig.  57  und  68),  Bei  Lythrum,  ' 
Oxalis  kommen  triraorphe  Blüthen  vor,  indem  hier  drei  verschiedene,  aber  constaute 
Längenverhältnisse  auftreten. 

Endlich  sei  noch  der  klcistogamischen  Blüthen  gedacht.  Die  Blüthen- 
decken  derselben  bleiben  vollständig  geschlossen,  sie  befruchten  sich  mithin  durch 
Selbstbestäubung.  Solche  kleistogamischen  Blüthen  findet  man  häufig  im  Frühjahr 


Fig.  57. 


Fig.  M. 


Dimorphe  Primelblüthen  im  Längwo-hnitt ; 
1  langgriflelige,  2  kurzgrirt'eligi«  Form. 

selbst  im  Winter  blühen.    Man  kann 


oder  Herbst  bei  Lamium  aniplexicaule. 
Auch  Oxalis  und  Viola  entwickeln  nach 
den  normalen  Blüthen  im  Sommer  solche 
an  niederliegenden  Stengeln,  welche  ver- 
kümmerte Blumenblätter  haben.  Die  Ge- 
schlechtsorgane sind  von  denselbeu  und 
den  Kelchblättern  fest  umhüllt. 

Die  Zeit,  in  welcher  die  Pflanzen- 
arten ihre  Blüthen  entfalten,  bezeichnet 
man  als  Blüthezeit.  Dieselbe  tritt 
ein.  wenn  die  Gesammtentwicklung  der 
Pflanze  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
fortgeschritten  ist.  Die  Blüthezeit  ist  von 
dem  durch  die  Jahreszeiten  hervorge- 
rufenen Temperaturwechsel  abhängig. 
Eine  Ausnahme  hiervon  machen  nur 
wenige  Pflanzen,  wie  Bellis  perennis. 
Capsella  Bursa  pastoris,  Stellaria  media 
etc.,  welche  das  ganze  Jahr  hindurch, 
früh-   und  spätblühende  Pflanzen  unter- 


scheiden. Die  meisten  Pflanzen  blühen  erst  nach  der  Entwicklung  der  Laubblätter; 
\  erhältnissmässig  nur  wenige  verhalten  sich  umgekehrt.  Eine  eigentümliche  Aus- 
nahme bildet  Colchicum.  Diese  Pflanze  blüht  im  Herbst.  Die  Frucht  derselben 
bleibt  im  Winter  unter  der  Erde,  kommt  erst  im  nächsten  Frühlinge  mit  den 
Blättern  zum  Vorschein  und  gelangt  nun  zur  Reife. 
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In  manchen  Jahren  blühen  die  Obstbäume  oder  die  Rosskastanie  im  Herbst 
zum  «weiten  Male.  Dies  ist  aber  nur  als  eine  Abnormität  zu  betrachten.  Die  für 
das  nächste  Jahr  bestimmten  Blüthenknogpen  werden  in  Folge  ungewöhnlich  hoher 
Temperatur  zum  Austreiben  veranlasst. 

Die  Blütbezeit  vieler  Pflanzen  fällt  mit  gewissen  Monaten  im  Jahre  zusammen. 
Mau  hat  deshalb  verschiedentlich  sogenannte  Blüthenkalender  aufgestellt. 
Dieselben  sind  jedoch  von  sehr  relativem  Werth,  da  der  Eintritt  der  Blüthezeit 
grossen  Schwankungen  unterworfen  ist.  Die  Pflanzen  verhalten  sich  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden  je  nach  deren  klimatischen  Verhältnissen  sehr  ungleich,  ferner 
bedingen  wärmere  Jahre  eine  frühere  Blüthezeit  als  kältere. 

Auch  die  Erhebung  über  dem  Meeresspiegel  hat  grossen  Einfluss,  wie  dies  am 
besten  in  Gebirgen  zu  erkennen  ist.  Der  Mandelbaum  blüht  z.  B.  in  Kleinasien 
Anfangs  Februar,  in  Italien  im  März,  im  südlichen  Deutschland  Ende  April,  in 
Norwegen  Anfangs  Juni.  Schon  dies  eine  Beispiel  zeigt  klar,  dass  Blüthenkalender 
nur  für  ganz  bestimmte  locale  Verbältnisse  einen  gewissen  Werth  haben. 

S  y  d  o  w. 

BlUthenboden  oder  r  eceptaculum  heisst  der  die  BlUthen  tragende  Gipfel 
des  Sprosses,  insbesondere  bei  Köpfchenblüthen. 

BlÜthenfbrmeln.  Nach  dem  Vorgange  Grisebach's  (Gruudriss  der  systemat. 
Botanik,  Göttingen  1854)  bedient  man  sich  an  Stelle  der  Diagramme  (s.  dj 
auch  der  allerdings  nicht  so  anschaulichen  Blüthenformeln,  bei  denen  durch  Zahle  u, 
Abkürzungen  und  Zeichen  Anzahl  und  Stelluugsverhältnisse  der  einzelnen  Blüthen- 
theile  versinnlicht  werden.  P  —  Blüthenhülle  (Perigon )y  K  =  Kelch,  C  =  Blumeu- 
krone  (Corolle) ,  A  =  Staubgefässe  (Androeceum) ,  G  =  Pistill  (Gynaeceum), 
co  =  zahlreich,  (  )  =  verwachsen.  Die  Zahlen  geben  die  Anzahl  der  die  be- 
treffende Formation  bildenden  Glieder  an  ,  also  K  4  =  vier  Kelchblätter  in  einem 
Wirtel,  K  2  +  2  •=  vierblätteriger,  aus  zwei  zweigliedrigen  Wirtein  bestehender 
Kelch ;  A  0  -4-  5  gibt  an,  dass  der  äussere  Staubgefässkreis  abortirt  und  nur  der 
innere  mit  fünf  Staubgefässen  entwickelt  ist;  C  (5)  ist  eine  verwachsen  blätterige 
fünfzähligo  Blumenkrone,  G  (3)  ein  aus  drei  Fruchtblättern  zusammengesetzter 
Fruchtknoten.  Sind  zwei  verschiedene  Formatiouen,  z.  B.  C  und  A,  mit  einander 
und  die  Glieder  der  einen  ausserdem  unter  sich  verwachsen,  so  kann  man 
dies  mit  [C  (5),  A  5]  ausdrücken.  Ein  Exponent  bei  den  Ziffern  gibt  an ,  in  wie 
viele  Theile  die  Glieder  gespalten  (dedoublirt)  sind,  z.  B.  A  23  =  zwei  Staub- 
gefässe in  je  zwei  Theile  gespalten.  Ein  Strich  über  der  Ziffer  von  G  bedeutet, 
dass  der  Fruchtknoten  unterständig ,  ein  Strich  unter  der  Ziffer,  dass  er  ober- 
ständig  ist,  z.  B.  G  (S„  G  <a>.  Die  Divergenz  (s.  d.)  der  einzelnen  Glieder  lässt 
sich  durch  einen  der  Gliederzabi  vorangesetzten  Bruch  ausdrücken,  z.  B.  K  2  Ä  5 
=  fünf  Kelchblätter  in  *l  6  Spiralstellung  u.  s.  w.  Nach  dem  Gesagten  wäre  die 
Blüthenfonnel  der  Crucifereu  =  K2  +  2,  04,  A2  +  21,  0  <*►,  die  der  Urabelli- 
feren  =  K  5,  Co,  A  5,  G  (s„  die  der  meisten  Papilionaceen  =  K  5,  O  5, 
A(5  +  4)  +  1,  G  *.  C.  Mylius. 

Blüthenharz  von  Kwizda  in  Korneuhurg,  gegen  Unfruchtbarkeit  der  Haus- 
thiere,  ist  (nach  Hagkk)  eine  Mischung  aus  1»  Th.  Fichtenharzpulver  und  1  Tb. 
Fichtenblütheiistaub. 

Blüthenstand,  inflore*-  enz  (Inßorescentia) ,  ist  der  Theil  einer  phauero- 
gamischen  Pflanze,  an  dessen  Sprossen  oder  Combinationen  vou  Sprossen  die 
Blüthen  sich  vorfinden  und  der  keine  eigeutlichen  Blätter,  sondern  nur  Hoeh- 
blätter  triijst.  .Streng  genommen  ist  auch  jede  Eiuzelblüthe  als  ein  Blüthenstand  zu 
betrachten.  Der  den  Blüthenstand  tragende  Spross  kann  entweder  seitlich  an  einem 
laubblattt ragenden  Stengel  stehen  oder  er  kann  denselben  abschliessen :  je  nach- 
dem unterscheidet  mau  seiten-  «»der  blattwinkelständige  und  endständige  Blüthcu- 
stande.  Die  zum  Blüthenstand  gehörenden  Hochblätter  theilt  man  in  zwei  Gruppen 
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ein.  Diejenigen,  in  deren  Achseln  die  einzelnen  BlUthen  oder  die  einzelnen  Ver- 
zweigungen der  Blüthenstände  stehen,  heisaen  Deckblätter  (Bracteae).  Ausser 
diesen  kommen  oft  noch  andere  Hochblätter  vor,  welche  aber  meist  weder  eine 
einzelne  Rinthe ,  noch  einen  Inflorescenzzweig  in  ihren  Achseln  erzeugen.  Diese 
werden  Vorblatter  (Jhacteolae)  genannt,  weil  sie  entweder  am  Blüthenstiel 
selbst  unterhalb  der  Blflthe  auftreten,  der  Blüthe  also  vorausgehen,  oder  auch  am 
Grunde  des  ganzen  Blutbenstandes  sich  finden,  diesem  also  ebenfalls  vorausgeheu. 
Beide  Arten  der  Hochblätter  erscheinen  bisweilen  nur  als  kleine,  unscheinbare 
Scheiden  oder  Schuppen,  oder  sie  können  ganz  fehlen,  oder  aber  sie  sind  ziem- 
lich üppig  ausgebildet  und  zuweilen  selbst  blumenblattartig  gefärbt. 

Die  botanische  Terminologie  führt  eine  ganze  Reihe  von  besonderen  Namen  für 
die  einzelnen  Bildungen,  besonders  der  Vorblätter,  auf.  Dahin  gehören  die  B 1  ü  t  h  e  u- 
scheide  (Spqtha)  vieler  Monocotyledonen  (Nareissus,  Allium,  Amin),  die  Hülle 
(Jnoolucrum)  der  Compositen ,  Dipsaceen,  Umbelliferen  etc.,  die  Becherhülle 
(Cupula)  der  Cupuliferen. 

In  seiner  einfachsten  Form  besteht  der  Blüthenstand  nur  aus  einer  einzigen 
Blüthe  und  wird  dann  als  Einzel  blüthe  bezeichnet.  Dieselbe  ist  entweder  achsel- 
ständig,  wenn  sie  der  Achsel  eines  Laubblattes  entspringt  oder  endständig,  indem 
sie,  wie  bei  der  Tulpe,  den  Stengel  abschließt.  Der  die  Blüthe  tragende  Theil 
des  Stengels  heisst  Blüthenstiel. 

Die  Vereinigung  mehrerer  Blüthen  zu  Blüthenständen  kann  nun  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  geschehen.  Die  Art  der  Ausbildung  der  zum  Blüthenstand  ge- 
hörenden Steugelglieder ,  die  Zahl  der  Auszweigungsgrade  und  die  Entwicklung*- 
folge  der  Blüthen  bedingen  die  einzelnen  Formen  des  Blüthenstandes. 

Man  unterscheidet  zunächst  gewöhnlieh  zwei  Grundtypen  der  Blüthenstände, 
den  botrytischen  und  den  cymösen  Typus.  Die  dem  botrytischen  Typus 
zugehöreuden  Blüthenstände,  auch  wohl  monopodialc  Blüthenstände,  kurz  Modo- 
p  o  d  i  e  u  genannt,  sind  dadurch  charakterisirt,  dass  die  Zahl  der  von  der  relativen 
Hauptaxe  entspringenden  Ncbenaxen  unbestimmt  ist.  Die  botrytischen  Blüthenstände 
zerfallen  nun  wieder  in  zwei  Unterabtheilungen,  und  zwar  in: 

A.  A  ehr  ige  Blüthenstände.  Seitenaxen  erster  Ordnung  unverzweigt. 

B.  Rispige  Blüthenstände.  Seitenaxen  erster  Ordnung  entweder  sflmmt- 
lich  oder  doch  zum  Theil  verzweigt. 


Fig.  50.  Fig.  60.  Fig.  61.  Fig.  GS. 


Aehre.  Traube.  Do  kl  ige  Traube.  Einfache  Dolde. 


Zu  den  ersteren  gehören  folgende  besondere  Arten  : 

1.  Die  Aehre  f&pt'ca).  Die  Blüthen  sitzen  direct  an  einer  verlängerten  Haupt 
axe,  die  Blüthenstiele  sind  nur  sehr  wenig  entwickelt  (Fig.  59).  Formen  der  Aehre 
sind:  a)  der  Kolben  (Spadix),  mit  fleischiger  Hauptaxe,  b)  das  Kätzchen 
(Amentum),  mit  schlaff  herunterhängender  Hauptaxe.  c)  der  Zapfen  f'Strobilus}, 
mit  holziger,  fester  Hauptaxe. 

2.  Die  Traube  (Racemus).  Die  Hauptaxe  ist  verlängert;  die  Blüthenstiele 
*ind  deutlich  entwickelt  und  ziemlich  von  gleicher  Länge  (Fig.  60). 
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3.  Die  doldige  Traube  (Racemus  uinbellifomm •) .  Untere  Blüthenstiele 
liinger  wie  die  oberen,  sämmtliche  Blüthen  liegen  ungefähr  in  einer  Ebene  (Fig.  61). 

4.  Die  einfache  Dolde  (Umbella).  Die  Hauptaxe  ist  stark  verkürzt;  die 
Hlilthcnstiele  sind  deutlich  entwickelt  ,  scheinen  von  einem  Punkte  aus  zu  ent- 
springen und  schliessen  mit  Blüthen  ab,  ohne  sich  selbst  weiter  zu  verzweigen 
(Fig.  62). 

5.  Das  Köpfchen  ( Capitulumj.  Die  Hauptaxe  ist  stark  verkürzt ;  die  Blüthen- 
stiele sind  wenig  entwickelt ,  so  dass  die  Blüthen  dicht  der  kegel-,  walzen-  oder 
scheibenförmigen  Hauptaxe 


Besonders  bemerkenswerth  ist  das 
Köpfchen  der  Compositen ,  auch 
Blüthenkörbchen  (Calatiiium)  ge- 
nannt (Fig.  63).  Das  Köpfchen  kann 
sein :  kugelig,  kegelförmig,  flach,  ver- 
tieft oder  einblüthig. 

Zu  den  rispigen  Blüthenständen 
gehören : 

1.  Die  Rispe  (Pauicula).  Die 
selbe    stellt   eine  zusammengesetzte 
Traube  dar,   indem   an  Stelle  jeder 
Verzweigung   einer   Traube  wieder 

eine  Traube  steht  (Fig.  64).  Eine  sebr  gedrängte  Rispe  wird  Strauss  (Thyrsus) 
genannt. 

2.  Die  Dolde nrispe  AI.  Br.  =  Ebenstrauss  Koch  (Corymbus).  fälschlich 
früher  Doldentraube.  Haupt-  und  Nebenaxen  ungefähr  die  gleiche  Höhe  erreichend. 

3.  Die  Spirre  (Anthela).  Nebenaxen  sämmtlich  die  Hauptaxe  überragend, 
und  zwar  die  untersten  am  weitesten. 

Die  cymösen  oder  sympodialen  Blüthenstände  sind  dadurch  charakterisirt, 
dass  sich  die  Hauptaxe  nur  an  einer  bestimmten  Stelle  verzweigt  und  dann  selbst, 
ohne  weitere  Seitenaxen  zu  erzeugen,  mit  einer  endständigen  Blüthe  abschließt. 

Fig.  c»;». 


Pleioehaaium. 

.Jeder  von  der  Hauptaxe  gebildete  Seiteuzweig  verhält  sich  in  derselben  Weise  wie 
die  Hauptaxe  selbst.  Diese  Verzweigungsart  kann  sich  in  einem  Blüthenstand  mehr- 
mals wiederholen.  Die  cymösen  Blüthenstände  zerfallen  in  drei  Unterabteilungen. 
Bildet  die  Hauptaxe  mehrere  in  gleicher  Höhe  stehende  Seitenaxen,  so  wird  dieser 
Blüthenstand  ein  Pleioehasium  (Fig.  65)  genannt.  Dasselbe  tritt  bei  Euphor- 
biaeeen ,  Sedum  u.  a.  auf.  Werdeu  dagegen  nur  zwei,  und  zwar  gegenständige 
Seitenäste  gebildet,   so  heisst  die  Inflorescenz  ein  Diehasium  (Fig.  66).  (Die 
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römischen  Zifferu  bezeichnen  hier  sowohl  wie  in  den  folgenden  den  Grad  der  Ver- 
zweigung und  zugleich  die  Reihenfolge  des  Aufblühens.)  Wir  finden  dasselbe  nament- 
lich bei  Sileneen.  Bildet  endlich  die  Hauptaxe  immer  nur  eine  Verzweigung  nnd 
dieser  Seitenast  ebenso  nur  einen  weiteren  Zweig  etc.,  so  haben  wir  ein  Mono- 
chasium  vor  uns. 


Je  nach  der  Art  der 
auf. 

Flg.  M. 


treten  unter  den  Monochasien  folgende 


Fig.  67. 


IIlQ— 4 


IVO 


Schraubet. 

1.  Die  Schraubet  (Bostryx).  Die  successive entstehenden  Seitensprosse  werden 
verschiedenen  Richtungen  gebildet  (Fig.  67).  Die  Scheinaxe  ist  typisch  anfangs 

schraubenförmig  eingerollt 

2.  Der  Wickel  (Gicinnus).  Die  succesaiven  Seitensprosse  sind  nach  denselben 
Richtungen  gebildet  (Fig.  68).  (Die  verkümmernden  Sprosse  sind  durch  punktirte 


Flg.  (6. 


Fig.  69. 


\ 


Sichel. 
Fig.  71. 


Wickel. 


Fü.  hei. 


Dolden  In  Dolden. 


Linien  angedeutet.)  In  diesen  beiden  Fallen  liegen  die  Verzweigungen  des  Mono- 
ehasium  nicht  immer  in  derselben  Ebene. 

3.  Der  Fäch  el  (Rhipiilium).  Der  Hauptapross  bildet  abwechselnd  einen  Seiten- 
spross  nach  rechts  und  links ;  jeder  Spross  achliesst  wie  die  Hauptaxe  nach  Bildung 
einer  Seitenaxe  mit  einer  BlUthe  ab  (Fig.  6!)). 

Real-Eneyelop*die  der  gea.  Pharmacio.  II.  2 1 
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4.  Die  Sichel  (Drepanium).  Der  SeitensproBS  jeder  Axe  liegt  immer  nach  der- 
selben Seite  (Fig.  70).  Hier  sowohl  wie  bei  dem  Fächel  Hegt  die  Verzweigung  in 
einer  Ebene. 

Ob  ein  Blüthenstand  als  ein  botrytiseher  oder  ein  cymöser  aufzufassen  ist,  lässt 
sicrh  mit  Bestimmtheit  nur  durch  die  Entwicklungsgeschichte  entscheiden.  Häufig 
treten  Fälle  auf,  welche  dem  äusseren  Ansehen  nach  zu  den  cyniösen  Infloreecenzen 
zu  rechnen  wären,  die  aber  in  Wirklichkeit  nichts  Anderes  sind,  als  einseife  wendige 
Trauben.  Die  Hauptaxe  ist  in  diesen  Fällen  nicht  nach  allen  Seiten  gleichmäßig 
ausgebildet,  sondern  sie  lässt  deutlich  eine  Rücken-  und  eine  Bauchseite  erkennen. 
Meist  entwickelt  nun  blos  die  Rückenseite  Blüthen.  Solche  Blüthenstände  nennt 
man  dorsi-vcntrale.  Die  Iuflorescenzen  der  Boragineen  sind  z.  B.  nicht  als  Wickel-, 
sondern  als  solche  dorsi-ventrale  Blüthenstände  zu  betrachten. 

Sehr  häufig  treten  nun  Combinationen  der  verschiedenen  Blüthenstände  auf.  Es 
lassen  sich  drei  Fälle  unterscheiden. 

1.  Combinationen  botrytiseher  Blüthenstäude  unter  sich.  Die  Aehren  können 
z.  B.  auftreten  in  Aehren,  ferner  in  Trauben,  Dolden,  Köpfchen,  Rispen,  Dolden- 
rispen und  Spirren.  In  ähnlicher  Weise  vermögen  auch  die  Trauben,  Dolden  und 
Köpfchen  verschiedene  Formen  zu  bilden  (Fig.  71  zeigt  z.  B.  Dolden  in  Dolden). 

2.  Combinationen  cymöser  Blüthenstände  unter  sich.  Hier  können  vorkommen 
Dichasien  und  Monochasien  in  Pleiochasien ,  ferner  Schraubein,  Wickel,  Fächel 
und  Sicheln  in  Dichasien,  Schraubein  in  Wickeln,  Wickel  in  Schraubein  und  Wickel 
in  Wickeln. 

3.  Combinationen  botrytiseher  mit  cymösen  Blüthenständen  und  umgekehrt. 
Von  den  zahlreichen,  zum  Theil  sehr  complicirten  Fällen  mag  nur  speciell  erwähnt 
werden  das  Vorkommen  von  Aehren  in  Polychasien ,  iu  Dichasien,  Schraubein, 
Wickeln,  P'ächeln  und  Sicheln.  Aehnliche  Combinationen  gehen  ferner  die  Trauben, 
Dolden,  Köpfchen,  Rispen,  Doldenrispen  und  Spirren  ein.  Polychasien  können  auf- 
treten in  Aehren,  Traubeu,  Dolden,  Köpfchen,  Rispen,  Doldenrispen  und  8pirren 
und  ebenso  die  Dichasien,  Schraubelu,  Wickeln,  Fächeln  und  Sicheln.  Welch  grosser 
Formenreichtum  unter  den  Blüthenständen  vorhanden  ist,  dürfte  aus  dem  kurz 
Erwähnten  zur  Genüge  hervorgehen.  Sydow. 

BlUthenstaub,  9.  Poiien. 

Blumea,  Gattung  der  Corrqtositae ,  Uuterfamilie  Asteroidae,  hauptsächlich  im 
tropischen  Asien  verbreitete  drüsig-zottige  Kräuter  mit  gelben  oder  rothen  Blüthen- 
köpfen. 

Blumea  lacrra  JJC,  eine  stark  nach  Kampfer  riechende  Pflanze ,  wird  von 
Dvmock  (Pli.  J.  and  Trans.  1884)  als  Inseetenpulver  empfohlen.  Sie  enthält  0.26  Pro- 
cent eines  links  drehenden  ätherischen  Oelea.  —  Aus  Blumea  balsamifera  VC.  be- 
reiten die  Chinesen  den  Ngai- Kampfer  (s.  d.). 

Blume'8  Rhabarberpillen  sind  den  Str ah  1/ scheu  Ilauspillen  (s.  d.)  ganz 

ähnlich  zusammengesetzt. 

Blumendraht  ist  Eiseudraht  mit  sehr  geringem  Gehalte  au  Kohlenstoff  (0.3  bis 
0.4  Proceut),  welcher  deshalb  hauptsächlich  bei  der  Analyse  Verwendung  findet, 
z.  Ii.  zum  Einstellen  von  Kaliumpermanganatlösungen. 

Blumendünger,  BlumennährsalZ.  Hierzu  gibt  Kxop  folgende  Vorschrift: 
20."»  g  Bittersalz  werden  in  31  21  Wasser  gelöst  ;  anderseits  werden  400g  KaLk- 
salpetcr,  100  g  Kalisalpeter  und  100  g  Kalisuperphosphat  in  ebenfalls  3  V  a  I  Wasser 
gelöst  und  dieser  Lösuug  noch  26.11g  freie  Phosphoreäure  hinzugefügt.  Diese 
beiden  Lösungen  bilden  den  Vorrath  der  eonceutrirten  Lösung  und  man  bringt 
sie  erst  beim  Gebrauche  iu  eiuem  grösseren  Wasserquantum  zur  Verdünnung  zu- 
sammen. Miseht  man  z.  B.  je  11  von  den  beiden  Salzlösungen  mit  100 1  Wasser, 
so  erhält  man  eine  allgemein  brauchbare  Salzmischung  von  2  pro  Mille  Gehalt 
an  wasserfreien  Salzen  und  eiuen  Gehalt  von  0.07  freier  Phosphoreäure  pro  Liter. 
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Eine  so  hergestellte  verdünnte  Lösung  kann  sowohl  bei  Freiland-,  wie  auch  bei 
Topfpflanzen  verwendet  werden. 

Blumenkrone,  s.  Buthe,  pag.  312. 

Blumenthal's  Laurineen,  gegen  Rheuma  und  Gicht,  besteht  (nach  Hager) 
aus  8  Th.  Seife,  3  Th.  Kampfer,  1  Th.  Rosmnrinöl  und  94  Th.  eines  75procen- 
tigen  Spiritus. 

Blut.  Die  Blutkörperchen  sind  als  mikroskopisch  kleine  Gebilde  in  der  Blut- 
flüssigkeit suspendirt.  Für  das  menschliche  Blut  bedarf  es  etwa  einer  5 fachen 
Vergrößerung,  um  diese  Körperehen  eben  wahrzunehmen. 

Man  unterscheidet  der  Hauptsache  nach  rothe  und  farblose  Blutkörperchen. 
Ausserdem  werden  aber  in  neuerer  Zeit  noch  andere  Gebilde  als  im  Blutplasma 
suspendirt  beschrieben,  über  deren  Natur  noch  kein  endgiltiges  Urtheil  gefällt  worden 
ist.  Es  kommen  nämlich  im  Blute  des  Menschen  erstens  farblose  Klümpchen  vor,  die 
viel  kleiner  sind  als  die  farblosen  Blutkörper,  und  zwar  bei  verschiedenen  Indi- 
viduen in  wechselnder  Zahl ;  Klümpchen,  von  deuen  wir  nicht  wissen,  ob  sie  als 
kleine  Organismen  oder  als  Gerinnungsproducte  anzusprechen  sind. 

Diese  Klümpchen  werden  als  Blutplättchen  (Bizzozebo)  bezeichnet.  Ausser 
diesen  Klflmpchen  kann  das  Blut  im  Zustande  der  Krankheit  Mikroorganismen 
enthalten,  so  z.  B.  Spirillen  bei  Febris  recurrens,  Milzbrandorganismen  bei  Milz- 
brand. In  dieser  Richtung  ist  die  Forschung  noch  nicht  abgeschlossen.  Es  liegen 
Angaben  vor,  denen  zufolge  auch  bei  anderen  Infectionskrankheiten  die  Krankheits- 
träger (als  Mikroorganismen)  im  Blute  aufgedeckt  worden  seien. 

So  lange  die  Flüssigkeit  strömt,  werden  die  in  ihr  schwebenden  Körperchen 
vom  Strome  getragen  —  nur  bewegen  sich  die  Körperchen  nicht  immer  so  rasch 
wie  die  Flüssigkeit.  Die  Körperchen  werden  nämlich  zuweilen  von  Hindernissen 
zurückgehalten.  Einige  stauen  au  inneren  Vorsprüngen  der  Gefässwände,  andere 
(namentlich  die  farblosen)  durch  ihre  Klebrigkeit  an  den  ebenen  Gelasswänden, 
zuweilen  endlich  bohren  sich  einige  in  die  Gefässwände  ein  und  werden  so  der 
Strombahu  entzogen. 

Nach  den  Zählungen,  welche  Hayem,  Lobenzex,  Siegel  u.  A.  ausgeführt 
haben,  findet  man  als  normale  Durchschnittszahl  bei  Männern  51  a  Millionen,  bei 
Weibern  5  Millionen  rotheT  Blutkörper  in  jedem  Cubikraillimeter  Blut.  Das  Ver- 
hältnis* der  farblosen  Blutkörper  zu  den  rothen  wird  für  den  normalen  Menschen 
wie  1  :  300  angegeben.  Doch  ist  diese  Angabe  insofern  ungenau,  als  die  Zahl 
der  farblosen  Körper  im  Laufe  eines  jeden  Tages  schwankt.  Nach  einer  reich- 
lichen Mahlzeit  ist  ihre  Zahl  grösser  als  im  Hungerstande  des  Menschen.  Ob  auch 
die  Zahl  der  rothen  Blutkörper  tägliche  Schwankungen  durchmacht,  wissen  wir 
noch  nicht. 

Sehr  grossen  Schwankungen  unterliegt  hingegen  das  numerische  Verhalten 
beider  Arten  von  Blutkörperchen  im  Falle  der  Krankheit.  Sehr  wahrscheinlich 
werden  die  Blutkörperchen  von  jedem  Allgcmeiulcideu  beeintiusst  und  bei  einer 
Reihe  von  Krankheitsformen  werden  die  Veränderungen  in  dem  numerischen  Ver- 
halten der  Blutkörper  als  wichtige,  wenn  nicht  als  die  wichtigsten  Merkmale  der 
Krankheit  angesehen.  Hierher  gehören  die  verschiedenen  Formen  von  Leukämie, 
von  AnSmie  und  von  Chlorose. 

Wenn  ein  Mensch  einen  grossen  Blutverlust  erleidet,  so  dringt  Flüssigkeit  aus 
den  Geweben  in  die  Blutbahn  ein,  in  Folge  dessen  wird  das  Blut  verdünnt.  Die 
Zahl  der  Blutkörperchen  in  der  Volumseinheit  sinkt.  Man  kann  daher  aus  dem 
Zablenverhältnis8e  in  der  Volumseinheit  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  auf 
den  Zustand  des  Gesammtblutes  schliessen. 

Viel  zulässiger  ist  dieser  Schluss,  wenn  die  Anämie  nicht  in  Folge  einer  Blutung, 
sondern  durch  eine  Zerstörung  der  Blutkörper  (innerhalb  der  Blutbahn)  zu  Stande 
kommt,  wie  z.  B.  bei  pernieiöser  Anämie.    Die  niederste  Zahl ,   welche  bis  jetzt  ' 

21* 
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überhaupt  gefunden  wurde,  hat  sich  in  einem  Falle  von  pernieiöser  Anämie 
(gemessen  durch  Quincke)  ergeben.  Es  waren  im  Cubikmillimeter  nur  135000 
rothe  Blutkörperchen  vorhanden,  der  Kranke  ist  aber  dennoch  genesen. 

Wenn  neben  der  Verminderung  der  rothen  eine  Vermehrung  der  farblosen 
Wutkörper  einhergeht,  so  wird  der  Zustand  als  Leukämie  bezeichnet. 

Abgesehen  von  der  Veränderung  des  numerischen  Verhältnisses  kann  sich  auch 
der  Zustand  der  Blutkörperchen  ändern.  Die  rothen  Blutkörperchen  können  an 
Farbstoff  verarmen.  Da  aber  der  rothe  Farbstoff  (das  Hämoglobin)  den  wesent- 
lichen Bestandtheil  der  Blutkörperchen  ausmacht,  so  mag  es  für  das  Individuum 
vielleicht  von  gleichem  Belange  sein,  ob  es  ihm  an  rothem  Farbstoffe  deswegen 
gebricht,  weil  es  wenig  rothe  Blutkörperchen  besitzt,  oder  weil  bei  normaler 
Gesammtzahl  je  ein  Blutkörperchen  zu  wenig  Farbstoff  enthält.  Beide  Formen 
können  in  der  Chlorose  (Bleichsucht)  vorkommen.  Man  scheidet  indessen  die  beiden 
Formen  und  bezeichnet  die  eine ,  bei  der  es  an 
Blutkörperchen  fehlt,  als  Oligocythämie ,  die 
andere,  wo  es  dem  einzelnen  Körperchen  an  Farb- 
stoff fehlt,  als  Oligochromämie.  Bei  der  Chlorose 
ist  übrigens  die  Zahl  der  farblosen  Körper  nicht 
vermehrt,  so  dass,  wenn  die  rothen  an  Zahl  ab- 
nehmen, eine  wirklich  Oligocythämie  vorhanden 
ist.  Bei  der  Leukämie  hingegen  wird  die  Ver- 
minderung der  Zahl  der  rothen  Körper  reichlich 
aufgewogen  durch  die  Masse  der  farblosen,  dieser 
Zustand  wird  daher  auch  Polyleukocythäniie  ge- 
nannt. *) 

Die  rothen  Blutkörperchen  des  Menschen  er- 
scheinen im  frischen  Zustande  unter  dem  Mikro- 
skope als  homogene  gelbliche  oder  gelbröthliche 
Scheiben.  Diese  Scheiben  lagern  sich  (wenn  der  Tropfen  nicht  gar  zu  flach  ausgebreitet 
wird)  wie  Geldmflnzen  zu  Rollen  (Goldrollen)  aneinander  (Fig.  72).  Geräth 

Fig.  73. 


Rothe  Blutkörperchen  vom  Menschen : 
/  von  der  Fläche  gesehen;  —  s  von 
der  Kante  aas  betrachtet ;  —  *  geld- 
rollenartige  A 
rothen 


Rothe  Blutkörperehen  in  verschiedenen  Formv*ränderungen  und  An 

o  b  Unveränderte  rothe  Blutkörperchen  vom  Menschen  bei  verschiedener  ',  

des  Tubus ;  —  die  schüsseiförmige  Vertiefung  erscheint  wegen  der  verschiedenen  Ein- 
stellung verschieden  gross.  —  e  d  »  sogenannte  „Maulbeerform* :  —  g  »  „Stechapfel-  oder 
Morgeusternrorm":  «'  i  .Kugelform'.  *  Abgeblasste  Kugeln,  i  Stroma.  —  f  Durch  theil- 
weise  Wassercntziehnng  faltig  geschrumpftes  rothes  Blutkörperchen  am  Frosche. 

Scheibe  (unter  dem  Mikroskop)  iu's  Fliessen,  so  erkennt  man  an  ihr  den  Rand,  die 
beiden  grossen  Grenzflächen  und  auf  jeder  der  letzteren  je  ein  centrales  Grübchen, 
„Delle"  genannt.  In  dieser  Form  erhalten  sich  die  Körper  aber  nur,  so  lange  sie 

*)  Ich  Hpreohe  hier  von  der  Masse  statt  von  der  Zahl,  weil  die  farblosen  Blutkörper  grosser 
sind  als  die  rothen  und  namentlich  in  der  Leukämie  mitunter  so  grosse  farblose  Blutkörper  vor- 
kommen, dass  je  eines  derselben  das  Volumen  je  eines  rothen  Körperchens  um  ein 
übertrifft.  Das  Zahlenverhältniss  würde  also  die  Bedeutung  des  krankhaften 
genügend  charakterisiren. 
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in  der  natürlichen  Blutflüssigkeit  bleiben  und  sonst  keinen  Schädlichkeiten  ausgesetzt 
werden.  Ein  Tropfen  destillirten  Wassers,  an  den  Rand  des  Deckglases  gebracht, 
genügt,  um  die  rothen  Blutkörperchen  in  der  Nähe  des  Randes  dieses  Deckgläschens 
zu  zerstören.  Die  rothen  Blutkörperchen  blähen  sich  auf,  sie  werden  kugelig,  sie 
blassen  ab,  verlieren  endlich  ihren  Farbstoff  vollständig  (Fig.  73).  Es  gelingt  so- 
dann zuweilen,  die  Reste  der  Blutkörper  als  farblose  (äusserst  zarte)  Ringe  zu 
erkennen,  welche  Ringe  wahrscheinlich  nur  der  optische  Ausdruck  von  Bläschen 
sind.  Unter  dem  Einflüsse  des  Wassers  verwandeln  sich  auch  die  farblosen  Blut- 
körper —  die  de  norma  von  unregelmässiger  Begrenzung  sind  —  zu  Kugeln,  die 
endlich  platzen.  So  gehen  denn  die  rothen  und  farblosen  Blutkörper  unter  Wasser- 
znsatz —  d.  h.  bei  geeigneter  Verdünnung  des  Mediums  —  unter. 

Wir  haben  übrigens  Grund  zur  Vermuthung,  dass  die  rothen  Blutkörper  auch 
im  normalen  Laufe  des  Lebens  allmälig  untergehen  und  durch  neue  Nachschübe 
ersetzt  werden.  Der  Ersatz  findet  durch  die  farblosen  Blutkörper  statt,  welche  sich 
in  rothe  umgestalten. 

Die  farblosen  Blntkörper  tragen  noch  den  Charakter  der  embryonalen  Zellen 
(Fig.  74).  Sie  sind  fähig,  die  Formen  ihres  Leibes  und  auch  ihren  Ort  selbst- 
ständig —  aus  inneren  Ursachen 


—  zu  verändern.  Wir  vergleichen 
diese  Aenderungen  mit  den  Be- 
der   Amoeben  und 


Lymphoidzellen  de«  Blutes,  oder  weisse  Blutkörperchen. 
A  vom  Menschen  frisch  ohne  Zusatz;  —  ■'■  dieselben  nach 
WaKserzusatz  mit  scharfer  Umgrenzung  und  hervor- 
tretenden Kernen ;  —  c  dieselben  nach  Einwirkung  von 
Ks*ig*aure  unter  Aufhellung  des  Inhaltes  und  schal  fer 


Kig.  75. 


Fig.  74. 


sagen  kurzweg,  dass  sie  amöboid 
sind.  Wir  unterscheiden  an  dem 
farblosen  Blutkörper  einen  gra- 
nulirten  Leib  (ein  feingekörutes 
Klümpchen)  und  zuweilen  je 
einen  oder  je  zwei  bis  vier  Kerne. 

Im  frischen  Zustande  ist  der 
Kern  nicht  immer  sichtbar  und 
es  ist  noch  Gegenstand  des  Streites,  ob  er  auch  da,  wo  er  nicht  sichtbar  ist, 
dennoch  existirt.  Wenn  das  farblose  Blutkörperchen  in  ein  rothes  übergeht,  baut  es 
Farbstoff  (Hämoglobin)  in  seinem  Leibe,  verliert  es  die  feine  Körnung  und  den  Kern. 

Die  farblosen  Blutkörperchen  entstehen  als  junge  Zellen  aus  Mutterzellen,  wahr- 
scheinlich in  verschiedenen  Orten  des  Thierleibes  (Lymphdrüsen,  Knochenmark). 

Von  diesen  Orten  werden  sie  als  farblose  oder  be- 
reits als  metamorphosirte  rothe  Körper  in  die  Blut- 
bahn geschwemmt. 

Erfolgt  die  Metamorphose  zu  träge,  so  fangen 
die  farblosen  an  Zahl  zu  prävaliren  au.  Gehen  in- 
zwischen die  rothen  Blutkörper  in  der  Blutbahn  nor- 
maler Weise  allmälig  unter  und  werden  vollends  mehr 
farblose  Blutkörper  erzeugt  als  in  der  Norm  und 
implicite  deren  mehr  in  die  Blutbahn  hineinge- 
schwemmt, so  ist  die  Leukämie  gegeben.  Gehen 
die  rothen  Blutkörper  in  der  normalen  Weise  allmälig 
unter,  während  der  Nachschub  überhaupt  geringer 
wird,  so  tritt  Oligocythämie  ein. 

Auf  dem  Objectträger  können  auch  die  rothen 
Blutkörper  mannigfache  Formänderungen  erleiden, 
die  wir  aber  nicht  als  amöboider  Natur,  nicht  als  aus  inneren  Gründen  erfolgt 
ansehen.  Die  Formänderungen  der  rothen  Blutkörper  sind  wahrscheinlich  nur 
passiv,  d.  b.  lediglich  durch  äussere  Einflüsse  bedingt. 

Hierher  gehört  das  Einschrumpfen  der  rothen  Blutkörper  zu  Stechapfelformen, 
wie  es  häufig  in  der  Nähe  der  Ränder  des  Deckglases  vorkommt;  ferner  die  Zer- 
trümmerung derselben  unter  der  Einwirkung  hoher  Temperaturen. 


R  othe  Blutkörperchen  vom  Frosche : 
/  von  der  Flache  und  s  von  der 
Kante  aus  gesehen. 
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Alle  hier  gemachten  Aussagen  beziehen  eich  auf  die  Blutkörper  des  Mensehen 
und  der  Haussäugethiere.  Die  Blutkörper  der  Vögel  und  Amphibien  verhalten 
sich  anders.  Die  rothen  Blutkörper  dieser  Thiere  bilden  ovale  Scheiben,  in  deren 
Mitte  ein  Kern  liegt  (Fig.  75).  Wenn  das  rothe  Blutkörperchen  des  Frosches  durch 
Wasser  zerstört  wird,  so  bleibt  ein  heller,  farbloser,  von  einem  Gitterwerk  durch- 
setzter Kern  zurück.  In  ganz  frischem  Zustande  ist  ein  solcher  Kern  innerhalb 
des  Blutkörperchens  nicht  sichtbar,  sondern  nur  eine  Andeutung,  ein  nicht  scharf 
umrandeter  Fleck,  den  wir  als  Kern  deuten.  Stricker. 

Chemie  des  Blutes.  Zur  chemischen  Untersuchung  der  Blutkörperchen 
trennt  man  dieselben  von  der  Flüssigkeit,  in  welcher  sie  schwimmen,  dem  Blut- 
plasma, in  der  Weise,  dass  man  das  frische  Blut  zunächst  durch  Schlagen  mit 
einem  Stabe  defibrinirt  (s.  u.),  hierauf  colirt  und  mit  der  5 — lOfachen  Menge 
einer  Kochsalzlösung  versetzt,  die  aus  1  Vol.  gesättigter  Lösung  und  9  Vol.  Wasser 
besteht.  Man  lässt  die  Blutkörperchen  sich  senken  oder  man  centrifugirt  und 
wäscht  den  Blutkörperchenbrei  mit  der  Salzlösung  durch  Decantiren  aus.  Bis 
jetzt  sind  folgende  Bestandteile  in  den  Blutkörperchen  ermittelt  worden:  der 
Blutfarbstoff,  ferner  Lecithin,  Cholesterin,  ein  Eiweisskörper,  Nucleln,  Chlor, 
Phosphorsäure,  Kohlensäure,  Kalium,  Natrium,  Calcium  und  Magnesium. 

Der  wichtigste  Bestandtheil  ist  der  Blutfarbstoff,  welcher  90  Procent  des 
Gewichtes  aller  in  den  Blutkörperchen  enthaltenen  organischen  Stoffe  ausmacht. 
Dem  Blutfarbstoff  fällt  die  Aufgabe  zu ,  in  der  Lunge  sich  mit  dem  Sauerstoff  der 
eingeathmeten  Luft  zu  einer  leicht  dissoeiirbaren  chemischen  Verbindung,  dem 
Oxyhämo  globin,  zu  vereinigen,  welche  den  aufgenommenen  Sauerstoff  bei 
dem  Kreislauf  des  Blutes  zu  dem  Ort  seiner  Bestimmung,  d.  i.  den  lebenden 
Geweben,  hinbefördert  und  dort  abgibt.  Die  wichtigsten  Oxydationsprocesse,  die  fort- 
während im  Thierleibe  stattfinden,  laufen  nicht  in  dem  Blute  selbst  ab,  sondern 
in  den  Organen;  das  Blut  allein  ist  nicht  im  Stande,  leicht  verbrennliche  Stoffe, 
wie  z.  B.  Traubenzucker,  zu  oxydiren.  Ozon,  dessen  Anwesenheit  im  Blute  behauptet 
worden  ist,  fehlt  vollständig.  Die  Blutkörperchen  bctheiligen  sich  auch,  allerdings 
zum  kleineren  Theil ,  au  der  Beförderung  der  Kohlensäure  von  dem  Orte 
ihres  Entstehens,  d.  i.  den  Organen,  bis  zur  Lunge,  wo  sie  aus  dem  Körper 
entfernt  wird. 

Der  Transport  des  Ilauptantheilcs  der  Kohlensäure,  sowie  die  Vermittlung  des 
regen  stofflichen  Verkehres  der  Organe  untereinander  (mit  Ausnahme  der  Sauer- 
stoffbeförderung)  ist  im  Wesentlichen  Aufgabe  des  Blutplasmas.  Dieses  kann, 
getrennt  von  den  Blutkörperchen,  nur  dann  in  grösseren  Mengen  gewonnen  werden, 
wenn  sich  diese  letzteren  zu  Boden  senken ,  bevor  noch  die  Gerinnung  eintritt. 
Von  den  verschiedenen  Blutarten  der  Säugethiere  zeigt  blos  das  des  Pferdes  ein 
Verhalten,  wodurch  es  zur  Gewinnung  von  Plasma  geeignet  gemacht  wird;  aus 
der  Ader  in  gut  gekithlten  Gefässen  aufgefangen,  lässt  es  seine  Blutkörperchen 
so  rasch  sinken,  dass  man  wenige  Minuten  nach  dem  Aderlass  reines  Plasma 
abheben  kann. 

Die  Blutgerinnung,  welche  einige  Zeit,  nachdem  das  Blut  aus  der  Ader 
entleert  worden,  zu  Stande  kommt,  beruht  darauf,  dass  ein  in  dem  Plasma  des 
circulircnden  Blutes  gelöster  Eiweisskörper,  das  Fibrinogen,  durch  einen  fermen- 
tativen  Vorgang  in  Fibrin  umgewandelt  und  zur  Ausscheidung  gebracht  wird. 
Durch  Schlageu  des  frisch  entleerten  Blutes  mit  eiuem  Stal>c  oder  einer  Ruthe 
gewinnt  mau  das  Fibrin  in  der  Form  hellgefärbter,  faseriger,  elastischer  Massen ; 
tlberlässt  man  das  Blut  sich  selbst,  so  entsteht  durch  die  Gerinnung  ein  zusammen- 
hängender Kuchen ,  welcher ,  je  nachdem  die  Blutkörperchen  vor  der  Gerinnung 
Zeit  gefunden  haben,  sieh  zu  Boden  zu  senken  oder  nicht,  in  dem  letzteren 
Falle  von  den  eingeschlossenen  Blutkörpercheu  eine  gleichmassig  dunkelrothe  Farlie 
besitzt,  im  anderen  Falle  jedoch  in  seinen  oberen  Antheileu  ungefärbt  erscheint. 
Diese  obere  farblose  Schichte  des  Blutkuckcns  ist  deutlich  ausgeprägt  beim  Pferde- 
blut und  beim  Aderlassblute  von  Menschen,  welche  au  Pneumouie,  Erysipel  u.  a. 
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entzündlichen  Krankheiten  leiden,  daher  der  alte  Name  crusta  inßammatoria  oder 
phlogistica  für  diese  von  Blutkörperchen  freie  Zone  des  Blutkuchens. 

Beim  längeren  Stehen  oontrahirt  sich  der  Blutkuchen  und  sondert  eine  fast 
klare,  gelb  gefärbte  Flüssigkeit,  das  Blutserum,  ab. 

Dieses  unterscheidet  sich  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  von  dem  Plasma 
im  Wesentlichen  nur  dadurch,  dass  es  kein  Fibrinogen  enthalt. 

Man  kann  den  Eintritt  der  Blutgerinnung  verzögern  oder  ganz  aufhalten  durch 
starke  Abkühlung,  durch  Zusatz  von  Salzen,  z.  B.  Natrium-  oder  Magnesiumsulfat, 
ferner  dadurch,  dass  man  das  Blut  sorgfältig  vor  der  Berührung  mit  irgend  einem 
starren  Körper  bewahrt,  z.  B.  indem  man  ob  in  einem  Gefässe  auffängt,  das  im 
Innern  mit  Fett  bestrichen  ist  (E.  Freund). 

Das  Blutserum  des  Menschen  enthält  in  100 cem  9.2g  feste  Stoffe;  davon 
machen  zwei  Eiweisskörper  die  Hauptmenge  aus:  das  Serumglobulin  (auch 
ßernmeasera,  Paraglobulin ,  fibrinoplastische  Substanz  genannt  —  3.1g)  und  das 
Serumalbumin  (4.5g).  Ferner  sind  in  dem  Blutserum  enthalten:  Cholesterin, 
Lecithin,  Fette,  Seifen,  Harnstoff,.  Traubenzucker  und  andere  organische  Stoffe  in 
geringer  Menge,  und  von  anorganischen  Stoffen  :  Natrium,  Calcium,  etwas  Magnesium, 
Chlor,  Schwefelsäure,  Kohlensäure,  PhoBphorsäure,  wenig  oder  kein  Kalium.  Von 
den  anorganischen  Bestandteilen  überwiegen  die  Verbindungen  des  Natriums; 
zum  grossen  Theile  ist  dasselbe  als  Carbonat  im  Serum  enthalten,  daher  zeigt 
das  letztere,  so  wie  Plasma,  alkalische  Reaction.  Durch  Aufnahme  von  Kohlen- 
säure in  den  Gewoben  und  Wiedorzerlogung  des  dabei  gebildeten  Bicarbonates  in 
den  Lungen  spielt  das  kohlensaure  Natron  wahrscheinlich  eine  Rolle  beim  physio- 
logischen Gaswechsel. 

Das  Gesammtblutdes  Menschen  (Plasma  und  Blutkörperchen)  zeigt  alkalische 
Reaction  und  ein  speeifisches  Gewicht  von  1.05  bis  1.06.  Bei  Versuchen,  das 
Gcwichtsverhältniss  festzustellen,  in  welchem  das  Plasma  zu  den  Blutkörperchen 
steht,  hat  sich  für  das  Pfordeblut  ergeben,  dass  1000  Gewichtstheile  desselben 
im  Mittel  344.18  Gewichtstheile  Blutkörperchen  und  655.82  Gewichtstheile  Plasma 
enthalten.  Aehnlich  stellt  sich  das  Verhältniss  bei  dem  Blute  anderer  Säugethiere. 
Die  wichtige  Frage,  wie  gross  der  Procentgehalt  des  Blutes  an  Hämoglobin  ist, 
wurde  auf  verschiedenen  Wegen  zu  lösen  versucht.  Es  hat  sich  ergeben,  dass  das 
Blut  von  Männern  12 — 1 5  Procent  Hämoglobin  enthält.  Das  Blut  der  Weiber  zeigt 
einen  etwas  geringeren  Farbstoffgebalt.  Fflr  den  Arzt  ist  eine  rasche,  mit  geringen 
Mengen  Blutes  sicher  anzustellende  Bestimmung  des  Hämoglobingehaltes  im  Blute 
Kranker  oft  von  grosser  Wichtigkeit.  Das  in  neuerer  Zeit  von  v.  Fleisch l  con- 
struirte  Hämometer  (s.  d.)  eignet  sich  für  derartige  Bestimmungen  vortrefflich. 

Die  Asche  des  Gesammtblutes  vom  Menschen  (durchschnittlich  ungefähr 
O.'J  Procent  des  Blutes)  stellt  ein  lockeres,  braunrothes,  in  Säuren  vollständig 
lösliches  Pulver  dar,  dessen  Bestandteile  sind:  Kali  (im  Mittel  26.55  Procent). 
Natron  (24.11),  Eisenoxyd  (8.16),  Kalk  (0.9),  Magnesia  (0.53),  Chlor  (30.74,, 
Schwefelsäure  (7.11),  Phosphorsäure  (8.82). 

Blut  gase.  Durch  Auspumpen  des  Blutes  mit  gut  wirkeuden  Quecksilberluft- 
purapen  (am  besten  der  von  PflÜGEK  und  Geissler)  erhält  man  ein  Gemenge 
von  Sauerstoff,  Stickstoff  und  Kohlensäure.  Vou  diesen  drei  Gasen  ist  blos  der 
Stickstoff  einfach  absorbirt  in  dem  Blut  enthalten  und  seine  Menge  blos  von 
Druck,  Temperatur  und  dem  Absorptionscoefficienten  abhängig.  Die  beiden  anderen 
Gase  sind  nicht  allein  einfach  absorbirt,  sondern  ihrer  Hnuptmonge  nach  belinden 
sie  sich  in  dem  Blute  im  Zustande  lockerer  chemischer  Bindung,  der  Sauerstoff 
mit  dem  Hämoglobin  als  Oxyhärnoglobin ,  die  Kohlensäure  zum  grossen  Theil  als 
Natriumbicarbonat. 

Der  Gasgehalt  des  Blutes  ändert  sich  während  der  Circulation  in  der  Weise, 
dass  in  dem  grossen  Kreislauf  Sauerstoff  abgegeben,  dagegen  Kohlensaure  aus  den 
Organen  aufgenommen  wird,  während  in  dem  Kreislauf  durch  die  Lunge  das 
Umgekehrte  stattfindet. 
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Im  arteriellen  Hundeblut  fand  Pflüger  im  Mittel:  in  100 Th.  BInt  (bei  0* 
und  760mm  Quecksilber  gemessen:)  22.2  Vol.  Sauerstoff,  34.3  Vol.  Kohlensäure 
und  1.8  Vol.  Stickstoff.  Venöses  Blut  zeigt  nach  zahlreichen  Analysen  von  Schöffer 
einen  Mindergehalt  von  4—11  Procent  Sauerstoff  und  einen  Mehrgehalt  von  3  bis 
8  Procent  Kohlensäure.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  es,  dass  bei  diesen  beträchtlichen 
Unterschieden,  die  arterielles  und  venöses  Blut  in  Betreff  der  Mengen  der  in 
ihnen  enthaltenen  Gase  aufweisen ,  die  Unterschiede  in  den  Spannungen  der 
genannten  Gase  nur  gering  sind.  Mit  dem  Aörotonometer  ist  ermittelt  worden, 
dass  die  mittlere  Tension  des  Sauerstoffes  im  Arterienblut  3.9  Procent  eines  Atmo- 
sphärendruckes entspricht,  gegen  2.9  Procent  im  Venenblut,  während  die  Spann uu? 
der  Kohlensäure  im  arteriellen  Blut  im  Mittel  2.8  Procent,  im  venösen  3.81  Procent 
einer  Atmosphäre  beträgt.  Die  lockeren  chemischen  Verbindungen ,  in  welchen 
sich  Sauerstoff  und  Kohlensäure  im  Blute  befinden ,  sind  eben  im  Stande ,  ohne 
bedeutende  Spannungsunterschiede  beträchtliche  Mengen  der  beiden  Gase  aufzu 
speichern  und  abzugeben. 

Literatur:  Hoppe-Seyler,  Physiologische  Chemie.  —  E.  v.  Fleischl,  Das  Hanio- 
meter.  iledic.  Jahrb.,  Wien  1885.  —  E.  Freund.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Blutgerin- 
nung. Medic.  Jahrb.,  Wien  1886.  J.  Mauthner. 

Blutfarbstoff  und  Nachweis  von  Blut.  Der  Blutfarbstoff  bildet  den  Haupt- 
bestandteil der  rothen  Blutkörperchen.  Den  im  arteriellen  Blut  enthaltenen  Farb- 
stoff nennt  man  (nach  Hoppe-Seyler)  Oxyhämoglobin;  dieses  enthält  Sauer- 
stoff in  lockerer  chemischer  Bindung,  durch  dessen  Verlust  es  in  Hämoglobin 
übergeht. 

Durch  Zerstörung  der  rothen  Blutkörperchen,  z.  B.  durch  Wasser,  Aether,  Galle, 
durch  Gefrieren  und  Wiederanfthauen  des  Blutes,  geht  der  Blutfarbstoff  in  Lösung 
(durch  Auflösung  der  Blutkörperchen  wird  das  Blut  „lackfarben")  und  kann  kry- 
stallisirt  erhalten  werden  (Blutkrystalle).  Zur  Darstellung  der  Krystalle  von 
Oxyhämoglobin  eignet  sich  besonders  das  Verfahren  von  Hoppe-Seyler  :  der  vom 
8erum  getrennte  Blutkörperchenbrei  (über  Ab- 
scheidung  desselben  s.  Blut)  wird  bei  0°  mit  g'  6' 

etwas  Wasser  und  Aether  vorsichtig  geschüttelt,  a^gft  ^ 

nach  dem  Abgiessen  des  Aethers  die  dunkelrothe  %f  ^/ 

Farbstofflösung  filtrirt  und  mit  einem  Viertel  ihres  \w 
Volumens  Alkohol ,  der  unter  0°  abgekühlt  ist,  35- 
schnell  gemischt.   Dann  lässt  man  bei  — 5°  bis  c  nam 

— 10°  stehen,  wodurch  sich  der  Blutfarbstoff  als 
Krystallbrei  abscheidet. 

Durch  Abpressen,  Auflösen  in  Wasser  bei 
20—30°,  rasches  Abkühlen  auf  0°,  Fällen  mit 

kaltem  Alkohol  und  Stehenlassen  kann  man  den  d  * 

Blutfarbstoff  umkrystallisiren ;  die  Krystalle  wer-  ^ 
den  zuletzt  bei  — 5°  mit  einem  Gemenge  von 
1  Volumen  Alkohol  und  4  Volumen  Wasser  ge- 
waschen ,  abgepresst  und  unter  0°  im  Vacuum 
neben  Schwefelsäure  getrocknet. 

Handelt  es  sich  blos  um  Darstellung  geringer 
Mengen  von  Krystallen  für  mikroskopische  Prä-     oxybimogiobin-KryBtaiie.  a  *  aus 

~  -  *   „„       •          <t<_„„/>      ni„+  „,,r     Menechenblut ;  —  c  von  der  Katze  . 

parate ,   so  genügt  es ,   einen  Tropfen  Blut  auf    _  d  vom  Meerachweincben ;  r  • 

dem  Objectträger  eintrocknen  zu  lassen,  dann  mit  vom  HaMtehö'rachen  V°m  E'Ch 
etwas  Wasser  aufzuweichen  und  mit  einem  Deck- 
glas bedeckt  eiuige  Ztit  liegen  zu  lassen.  Am  leichtesten  gelingt  es  aus  dem  Blut 
des  Meerschweinchens  und  Eichhörnchens  Krystalle  zu  erhalten.  Die  Blutkrystalle  ver- 
schiedener Wirbelthiere  zeigen  in  Bezug  auf  ihre  Löslichkeit,  Krystallform  (s.  Fig.  76) 
und  ihre  Zusammensetzung  hie  und  da  Verschiedenheiten.  Eine  chemische  F  o  r  m  e  I 
für  ihre  Zusammensetzung  1,'lsst  sich  mit  Sicherheit  nicht  aufstellen;   blos  um  zu 
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zeigen ,  mit  welch  complicirten  Verbindungen  man  es  hier  zu  thun  hat ,  sei  hier 
eine  neuerdings  för  das  Oxyhämoglobin  des  Pferdes  berechnete  kleinste  Formel  mit- 
getheilt;  sie  lautet:  C^,-,  HI1S0  N314  S,  Fe  Oui. 

Völlig  trockenes  Oxyhämoglobin  lässt  sich  ohne  Zersetzung  auf  100°  erhitzen, 
bei  Gegenwart  von  Wasser  zersetzt  es  sich  dagegen  sehr  leicht  bei  höherer 
Temperatur. 

Ebenso  wird  es  durch  Sflureu  sehr  leicht  gespalten ;  die  Salze  schwerer  Metalle, 
mit  Ausnahme  von  Bleiacetat,  bewirken  in  seinen  Lösungen  zunächst  Fällung  und 
dann  Zersetzung;  ebenso  wirkt  Zusatz  von  starkem  Alkohol.  Bei  diesen  Zer- 
setzungen entsteht  H  fl  m  a  t  i  n  und  ein  Eiweisskörper.  Ammoniak  und  kohlensaure 
Alkalien  wirken  nur  langsam  zersetzend  ein. 

Das  Oxyhämoglobin  der  verschiedenen  Thierc  zeigt  stets  das  gleiche  Verhalten 
gegen  das  Licht.  Eine  genügend  verdünnte  Lösung  weist  im  Spectrum  zwei  cha- 
rakteristische Absorptionsstreifen  zwischen  den  FRAUEXHOFER'schen  Linien  D  und  E 
auf,  die  noch  bei  sehr  grosser  Verdünnung  erkennbar  sind  ('s.  das  Spectrum  1 
in  Fig.  77). 

Das  Oxyhämoglobin  gibt  seinen  locker  gebundenen  Sauerstoff  an  das  Vacuura 
der  Luftpumpe,  an  durchgcleitete  indifferente  Gase  und  an  reducirende  Substanzen 
( wie  Schwefelammonium,  weinsaures  Eisenoxydul-Natron  etc.)  leicht  ab,  indem  es 

dabei    in    H  ä  m  o  g  1  o- 
Fi*-77-  bin   Übergeht.  Dabei 

verschwinden  die  beiden 
Absorptionsstreifen  im 
Spectrum  und  es  tritt 
ein  breites  Absorptions- 
band auf,  dessen  -Mitte 
dem  hellen  Zwischen- 
raum zwischen  den  bei- 
den Streifen  des  Oxy- 
hflmoglobins  entspricht 
(s.  das  Spectrum  2  in 
Fig.  77). 

Lässt  man  eine  Lö- 
sung von  Oxyhämoglo- 
bin längere  Zeit  sorgfältig  vor  Luftzutritt  geschützt  stehen,  so  geht  es  ebenfalls 
in  Hämoglobin  über,  welches  so  auch  krystallisirt  erhalten  werden  kann. 

In  Berührung  mit  Luft  nimmt  das  Hämoglobin  den  abgegebenen  Sauerstoff 
wieder  auf,  ein  Vorgang,  der  in  grossem  Massstabe  in  der  Lunge  stattfindet, 
lg  Hämoglobin  des  Hundes  ist  im  Stande  1.2  cem  Sauerstoff  (bei  0°  und  1  m 
Druck  gemessen)  locker  zu  binden.  Durch  die  Ffluluiss  wird  Hämoglobiu  nicht 
angegriffen.  Durch  Einwirkung  zersetzender  Agentien  und  durch  Erhitzen  seiner 
wässerigen  Lösungen  wird  es  gespalten. 

Bringt  man  Oxyhämoglobin  mit  Kohlenoxyd  zusammen,  so  verdrangt  dieses 
den  locker  gebundenen  Sauerstoff,  indem  sich  eine  weniger  zersetzliche ,  ebenfalls 
krystallinische  Verbindung,  das  Kohlenoxydhämog  lobin,  bildet.  Die  Giftig- 
keit des  Kohlenoxydes  beruht  auf  seiner  festereu  Bindung  durch  den  Blutfarbstoff, 
der  dadurch  zur  Aufnahme  von  Sauerstoff  untauglich  gemacht  wird.  Das  Koblen- 
oxydhämoglobin  zeigt ,  ganz  Ähnlich  wie  das  Oxyhflmoglobin  zwei  Absorptions- 
streifen zwischen  D  und  E,  nur  etwas  nflher  an  E.  Von  Oxyhflmoglobin  kann  es 
leicht  dadurch  unterschieden  werden,  dass  auf  Zusatz  von  Schwefelammonium  diese 
beiden  Streifen  nicht  verschwinden.  Auf  dieses  Verhalten  gründet  sich  ein 
sehr  gutes  Verfahren  zum  Nachweis  von  Spuren  dieses  Gases  in  Wohnräumen. 

Durch  oxydireude  Agentien:  übermangansaures  Kalium,  salpetrigsaure  Salze, 
durch  längere  Einwirkung  der  Luft  wird  aus  dem  Oxyhilmoglobin  unter  gleich- 
zeitigem Uebergang  der  schön  rothen  in  eine  braune  Farbe  M e  t  hfl  m  og  1  o  b  i  n 


/.  Spectrum  des  Oxyhämojjlobins ;  *.  Spectrum  de«  reducirten 
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gebildet.  Auch  bei  der  Fäulnis»  unter  Luftzutritt ,  durch  Erhitzen  wässeriger 
Lösungen  von  Oxyhämoglobin  und  der  Einwirkung  verdünnter  Säuren  bildet  sieh 
etwas  von  diesem  Umwandlungsproduct ,  das  ebensoviel  Sauerstoff,  aber  fester 
gebunden,  enthält ,  wie  das  Oxyhämoglobin.  Es  kann  auch  krystallisirt  erhalten 
werden ;  seine  Lösungen  zeigen  einen  Absorptionsstreifen  im  Roth  zwischen  C  und  D 
(8.  das  Spectrum  1  in 
Fig.  78).  Durch  Reduc- 
tion  wird  es  in  Hämo- 
globin übergeführt;  es 
kann  also  auf  diesem 
Umwege  in  Oxyhämo- 
globin zurück  verwan- 
delt werden. 

Wird  reines  Hämo- 
globin bei  Abwesenheit 
von  Sauerstoff  gespalten, 
so  entsteht  H  ä  m  o- 
chromogen  (Hoppe- 
Seyler),  ein  Körper, 
der  identisch  ist  mit  dem 
.reducirten  Humatin" 


/.  t'ombinirtcs  tiiMsctrum  dea  Oxy-  und  Methainoglobins  j  t.  Spectrum 
des  mit  Cyankalium  behandelten  Hämatina ;  ».  Spectrum  de*  mit 
mkalii 


Cyanka 


ium  uud  dann  mit  SchwefeUmmonium  behandelten 
Hämatina. 


von  Stokes,  welches 
sieh  bei  der  Behandlung 
von  Blutfarbstoff  mit 
alkalischen  Reductions- 
mitteln  bildet.  Er  konnte  noch  nicht  isolirt  dargestellt  werden,  da  er  bei  der  Berüh- 
rung mit  Luft  in  llihnatin  übergeht,  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff  bald  unter  Abspal- 
tung von  Eisensalz  in  einen  anderen  Körper,  das  Hämatoporphyriu,  übergeht. 

Das  am  genauesten  gekannte 
Spaltungsproduct  des  Blutfarb- 
stoffes ist  das  H  ü  in  a  t  i  n.  Seine 
Salzsäure  Verbindung 
von  der  Formel 

C„8  H70  Ne  Fe,  O10,  2  H  Cl 
erhült  man ,  wenn  mau  Blut- 
körperchen mit  Eisessig  und 
etwas  Kochsalz  erhitzt.  Die 
selbe  stellt  mikroskopische,  in 
Wasser,  verdünnten  Säuren, 
Aether,  Alkohol  unlösliche  Kry- 
stallc  dar.  die  im  durchfallen- 
den Licht  eine  flohbraune  Farbe 
besitzen  ('s.  Fig.  79). 

Diese  Krystalle  von  salz- 
saurein  Häinatiii  haben  den 
Namen  H  ä  m  i  n  k  ry  s  t  a  1 1  o 
oder  (nach  ihrem  Entdecker) 
T  KiCHMANN'schc  K  r  y  s  t  a  1 1  e 
erhalten.  Iu  Alkalien  lösen 
sie  sich  auf;  die  Losung  ist  im 
durchfallenden  Licht  in  dicken  Schichten  roth,  in  dünnen  olivengrlln.  Durch  ver- 
dünnte Säuren  wird  aus  den  alkalischen  Lösungen  das  freie  Ha  mat  in  nieder- 
geschlagen. Auch  dieses  ist  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  unlöslich,  schwer  in  Eisessig, 
leicht  in  verdünnter  Lauge  löslieh;  schwefelsäurehaltiger  Alkohol  löst  es  ebenfalls 
aut.   Löst  man  Hämatiii  iu  Cyankaliumlnsung  oder  liisst  man  Spuren  von  Blut  mit 
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Cyankakumlösnng  einig«  Stunden  stehen,  so  erhält  man  eine  Cyanverbindung  des 
Hämatins,  die  vor  dem  Speetralapparat  einen  Absorptionsstreifen  zeigt,  welcher  dem 
des  Hämoglobins  sehr  ähnlich  ist  (s.  Spectruin  2  in  Fig.  78).  Auf  Zusatz  von 
Schwefelammonium  verschwindet  dieser  Streifen  sofort  und  es  entstehen  zwei  neue 
sehr  dunkle  Streifen,  welche  ähnlich  den  Oxyhämoglobinstreifen  sind,  aber  dem 
violetten  Ende  des  8pectrums  näher  liegen.  Dieses  Verhalten  ist  zum  Nachweis 
äusserst  geringer  Spuren  von  Blut  sehr  vortheilhaft  zu  verwerthen. 

Der  Nachweis  von  Blut  für  forensische  Zwecke  beruht  auf  der  Erkennung 
der  Blutkörperchen  durch  das  Mikroskop  (eventuell  nach  Behandlung  der  ver- 
dächtigen Flecken  mit  geeigneten  Aufweichungsmitteln)  und  in  dem  chemischen 
Nachweise  von  Blntfarbstoff.  Durch  das  oben  geschilderte  Verhalten  des  Blutfarb- 
stoffes ist  der  letztere  Theil  der  Aufgabe  für  den  Chemiker  bei  genü- 
gender Ucbung  in  den  meisten  Fällen  unschwer  lösbar.  Auf  den  mikro- 
skopischen Nachweis  von  Blut  darf  sich  nur  ein  Fachmann  einlassen,  der  über 
eine  umfassende  Erfahrung  auf  dem  Gebiete  der  mikroskopischen  Anatomie  verfugt. 
In  Wien  werden  z.  B.  für  den  Nachweis  von  Blutflecken  stets  zwei  Sachver- 
ständige, ein  Gerichtsanatom  und  ein  Gerichtschemiker,  bestellt. 

Liegt  ein  verdächtiger  Fleck ,  in  den»  Blut  vermuthet  wird ,  vor ,  so  verfährt 
man  zum  chemischen  Nachweise  zunächst  in  der  Weise,  dass  man  etwas 
von  der  Substanz  des  Fleckes  mit  einem  geeigneten  Instrument  abschabt  oder 
abkratzt  und  einen  Theil  davon  mit  einigen  Tropfen  Wasser  stehen  lässt.  Liegt 
ein  Gewebe  vor  und  lässt  sich  von  dem  Flecke  nichts  abkratzen ,  so  schneidet 
man  ein  Stückchen  heraus  und  legt  dieses  in  Wasser;  ist  Holz  die  Unterlage 
des  Fleckes,  so  kann  man  einen  dünnen  Spahn  abspalten  und  zur  Untersuchung 
verwenden;  immer  trachtet  man  aber,  so  wenig  fremde  Stoffe  als  möglich  in  die 
Probe  zu  bekommen.  Erhält  man  durch  Behandlung  mit  Wasser  eine  röthliche 
Lösung,  so  bringt  man  dieselbe  in  einem  Reagensröhrchon  vor  den  Spalt  eines 
Spectralapparates  (am  geeignetsten  hierzu  sind  die  Taschenspectroskope  von 
Browning)  und  prüft,  ob  bei  geeigneter  Verdünnung  die  beiden  Streifen  des 
Oxyhämoglobins  zu  beobachten  sind.  Ist  die  Blutlösung  für  diesen  Zweck  zu  ver- 
dünnt, so  kann  man  sie  im  Exsiccntor  einengen.  Neben  den  Oxyhäraoglobinstreifen 
Hiebt  man  häufig  auch  noch  einen  Streifen  im  Roth,  der  von  Methämoglobin  herrührt 
(r.  Spectrum  1  in  Fig.  78). 

Hat  man  das  Oxyhämoglobinspectrum  (oder  das  des  Methämoglobins)  constatirt, 
so  setzt  man  zur  Lösung  etwas  Sohwefelammonium  und  beobachtet  nach  einiger 
Zeit  wieder  mit  dem  Speetralapparat,  um  den  einen  Streifen  des  Hämoglobins 
zu  sehen.  Ammoniakalisehe  Carminlösung  gibt,  nicht  unähnlich  dem  Oxyhämo- 
globin  ,  zwei  Absorptionsstreifen ,  die  aber  auf  Zusatz  von  Schwefelammonium 
sich  nicht  ändern  und  bei  Zusatz  von  Essigsäure  erhalten  bleiben,  während  die 
Streifen  des  Oxyhämoglobins  durch  Essigsäure  zum  Verschwinden  gebracht  werden. 

Ein  zweiter  Theil  des  Blutfleckes  wird  mit  einer  Auflösung  von  Oyankalium 
2  Stunden  stehen  gelassen ,  die  Lösung  hierauf  zuerst  auf  das  Vorhandensein 
eines  (dem  des  Hämoglobin  ähnlichen)  Absorptionsstreifens  geprüft  (Spectrnni  2, 
Fig.  78)  und  dann  mit  einigen  Tropfen  Sehwefelammoniuin  versetzt;  war  Blutfarb- 
stoff vorhanden,  so  treten  nunmehr  zwei  deutliehe  Absorptionsstreifen  auf  (Spec- 
truin 3,  Fig.  78).  Diese  Probe  fällt  sehr  oft  noch  positiv  aus,  wenn  nur  ganz 
minimale  Mengen  von  Blut  vorliegen,  und  wenn  es  nicht  mehr  gelingt ,  aus  dem 
Fleck  eine  Lösung  von  Oxyhämoglobin  herzustellen. 

Ebenfalls  mit  sehr  geringen  Mengen  von  Blut,  auch  wenn  dieses  schon  zersetzt 
ist,  gelingt  die  Darstellung  der  TeichmanxVIjcu  H  ä  m  i  n  k  r  y  s  t  a  1 1  e.  Auf  ciuem 
dünnwandigen  Uhrglase  wird  etwas  von  der  zerriebenen ,  auf  Blut  zu  unter- 
suchenden Substanz  mit  einem  eben  sichtbaren  Körnchen  Kochsalz  und  eiuigeu 
Tropfen  Eisessig  zum  Aufkochen  erhitzt,  dann  bei  gelinder  Wärme  verdunstet, 
der  Rückstand  mit  einem  Tropfen  Wasser  auf  einen  Objoetträger  gebracht  und 
bei  etwa  300facher  Vergrösserung  auf  die  Anwesenheit  der  Krystallc  untersucht. 
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Man  kann  die  abgekratzte  Blutspur  auch  direct  auf  einen  Objeetträger  bringen, 
mit  wenigen  Tropfen  Eisessig  und  einer  Spur  Kochsalz  nach  dem  Bedecken  mit 
einem  Deckglase  aufkochen  und  nach  dem  Verdunsten  des  Eisessigs  (am  besten  bei 
gewöhnlicher  Temperatur)  mit  dem  Mikroskop  nach  Krystallen  suchen.  Die  Hämiu- 
krystalle  fallen  dabei  oft  sehr  klein  (s.  Fig.  80)  aus,  sind  aber  als  solche  meist 
mit  Leichtigkeit  an  ihrer  cha- 
rakteristischen Farbe  zu  er- 
kennen. Sitzt  der  verdächtige 
Fleck  auf  einem  Gewebe,  ohne 
sich  davon  isoliren  zu  lassen, 
so  stellt  man  die  Probe  mit 
einem  oder  mehreren  der  heraus- 
gezogenen Fäden  an.  Hie  und 
da  verhindert  die  Anwesenheit 
von  Fett  die  Darstellung  der 
Krystalle.  In  diesem  Falle  be 
handelt  man  das  Object  zuerst 
mit  Aether  und  stellt  dann  die 
Häminprobe  an. 

Dannenberg  hat  beobachtet, 
dass  Blut,  welches  vorher  mit 
Sehwefelammon  behandelt  wur 
de,  neben  den  Hämiukrystallen 
noch  andere  gestreckte,  rhom- 
bische, braune  Tafeln  liefert, 
die  in  der  Gegend  der  kleinen 
Diagonale  eine  helle  Zone  zeigen. 
Er  gehlägt  vor,  dieses  Verhalten 
zum  Naehweis  von  Blutflecken  auf  rostigeu  Eisenwerkzeugen  zu  beuützen.  Auf  den 
verdächtigen  Fleck  werden  2—6  Tropfen  starker  Kalilauge  (event.  unter  schwacher 
Erwärmung)  eine  Stunde  lang  einwirken  gelassen  ,  wobei  man  den  Fleck  durch 
Kratzen  mögliehst  lockert.  Den  erhaltenen  braunen  Schlamm  spült  man  in  ein 
Porzellanschälehen ,  decantirt  mit  Wasser ,  entfernt  dieses  mögliehst  gut  von  der 
schwarzbraunen  körnigen  Substanz,  übergiesst  diese  mit  einigen  Tropfen  Sehwefel- 
ammon und  zerreibt  sie  darin  unter  schwacher  Erwärmung.  Dann  verdünnt  man 
naeh  10  Minuten  mit  wenig  Wasser  und  filtrirt  durch  ein  minimales  Filterehen. 
Einen  Tropfen  des  Filtrates  trocknet  man  auf  einem  Objeetträger  ein  und  verfährt 
wie  bei  der  Darstellung  der  T  E  i  c  h  m  a  n  n  ' sehen  Häminkrystalle.  Dabei  sollen,  wenn 
Blut  vorhanden  war,  die  oben  erwähnten,  von  Dannenberg  H  ä  m  i  d  i  n  genannten 
Krystalle  auftreten.  J.  Manthner. 

Der  Nachweis  von  Blutfarbstoff  beweist  untrüglich  die  Gegenwart  von  Blut :  die 
zweite,  kaum  weniger  wichtige  Frage,  ob  das  Blut  vom  Menschen  oder  von  einem 
Thiere  herrührt,  wird  damit  nicht  beantwortet.  Dazu  bedarf  es  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  der  Blutkörperchen. 

Handelt  es  sich  um  frische  Blutspuren,  so  schabt  man  ein  wonig  von  der 
blutigen  Substanz  auf  einen  Objeetträger,  fügt  einen  Tropfen  halbprocentiger 
Kochsalzlösung  oder  verdünntes  Glycerin  zu,  setzt  das  Deckgläschen  auf  und  be- 
obachtet sofort. 

In  der  Regel  sind  aber  die  lUtttfleeken  eingetrocknet  und  in  diesem  Falle  zur 
unmittelbaren  Beobachtung  nicht  geeignet.  Die  geschrumpften  Blutkörperchen 
müssen  erst  durch  passende  Zusatzflüssigkeiten  zum  Quellen  gebracht  werden.  Es 
ist  zweckmässig,  das  Geschabsei  trocken  unter  das  Mikroskop  zu  bringen  und  die 
Zusatzflüssigkeit  vom  Rande  des  Deckglases  zufliessen  zu  lassen,  damit  die  Quellung 
unter  den  Augen  des  Beobachters  erfolge.  Als  Znsatzflüssigkeit  sind  empfohlen 
worden:   30procentigc   Kalilange  (Virchow),   eoncentrirte   Weinsäure   oder  mit 
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Kohlensaure  gesättigtes  Wasser  (Struve),  eine  modificirte  PACixi'sche  Flüssigkeit 
(300  Th.  Waaser,  100  Th.  Glycerin,  2  Th.  Kochsalz,  1  Th.  Sublimat,  Hofmanx), 
eine  Mischung  aus  3  Th.  Glycerin  und  1  Th.  concentrirter  Schwefelsaure,  bis 
1.028  specifisches  Gewicht  mit  Wasser  verdünnt  (Roussin). 

Es  hangt  natürlich  von  dem  Grade  der  Schrumpfung  und  etwa  bereits  einge- 
tretener Zersetzung  der  Blutkörperchen,  sowie  von  der  Intensität  und  Dauer  der 
Einwirkung  eines  der  genannten  Quell ungamittel  ab,  ob  die  Blutkörperchen  ihre 
ursprüngliche  Form  annehmen.  Die  Beurtheilung  dieses  für  die  Sicherheit  der 
Diagnose  massgebenden  Momentes  ist  sehr  schwierig  und  bedarf  grosser  Er- 
fahrung. 

Keiner  Schwierigkeit  unterliegt  die  Unterscheidung  des  Menschen-  und  Sauge- 
thierblutes  von  dem  Blute  der  Vögel,  Fische  und  Amphibien  (s.  Fig.  73  und  75), 
wobei  nur  zu  bemerken  ist,  dass  die  grossen  Blutkörperchen  der  letzteren  sehr  stark 
schrumpfen  und  wegen  ihrer  Blässe  sich  der  Beobachtung  leicht  entziehen. 
Schwache  Essigsäure  lässt  ihre  Kerne  deutlicher  hervortreten.  Die  Blutkörperchen 
des  Menschen  und  der  Säugethiere  sind  aber  in  ihrer  Form  vollkommen  gleich 
und  nur  in  der  Grösse  etwas  verschieden. 

Die  durchschnittliche  Grösse  der  Blutkörperchen  beträgt  (nach  Hofmaxx) : 

Mensch   0.0077  mm 

Hund   0.0070  „ 

Kaninehen   0.0064  „ 

Schwein   0.0062  „ 

Rind   0.0058  „ 

Pferd   0.0057  „ 

Katze   0.0056  „ 

.Schaf   0.0045  „ 

Wie  man  sieht,  sind  die  Unterschiede  sehr  gering,  aber  immerhin  wären  sie 
für  eine  exaete  Untersuchung  gross  genug,  wenn  sie  nur  coustant  wären.  That- 
ttäehlich  ist  aber  die  Grösse  der  Blutkörperchen  bei  demselben  Thiere  grösseren 
Variationen  unterworfen  (beim  Menschen  z.  B.  0.0074—0.0080)  als  die  Durch- 
schnittszahl verschiedener  Arten  und  es  müssen  daher  zahlreiche  Messungen  vor- 
genommen worden,  ehe  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  sich  für 
Menachenblut  entscheiden,  beziehungsweise  dieses  ausschliessen  kann. 

Manche  Pilz8poren  (Achorion,  Porpkyrulmm)  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit 
Blutkörperchen  und  könnten  zu  verhängnissvollen  Irrthümern  führen.  Ihre  grosse 
Resistenz  gegen  concentrirte  Alkalien  uud  Mineralsäuren  schliesst  jeden  Zweifel  aus. 

Literatur:  Hoppe-Seyler,  Physiologische  Chemie.  —  E.  Hofmann,  Gerichtliche 
MeJicin.  —  Landoia,  Physiologie.  —  E.  Ludwig,  Medicinisehe  Chemie.  —  Dannenberg, 
Pharm.  Ceutralh.  1886,  Nr.  37. 

Blutadern,  s.  Venen.  —  Blutgefässe,  s.  Arterien,  Capillaren, 
Venen. 

Blutblumen,  volksth.  Name  für  Flores  Arnicae.  —  Blutholz  ist  Lignum 
Campechianura.  —  Biutkraut,  canadisches  ist  Sanguinaria  canadensis;  gelbes 
ist  Hydrastis  canadensis.  —  Blutlack  ist  eine  besondere  Sorte  Schellack,  s.  d.  — 
Blutwurzel  heisst  Radix  Tormentillae ,  auch  Radix  Sanguinariae  und  Radix 
Alcannae. 

Blutbrechen  (Hämateraesis)  ist  ein  Kraukhcitssymptom,  welches  darin  besteht, 
dass  nach  stattgehabter  Blutung  in  den  Magen  grössere  Mengen  davon  durch  Brech- 
bewegungen nach  aussen  geschafft  werden.  Das  erbrochene  Blut  bildet  klumpige, 
Kcbwarze  Massen,  welche  frei  von  Luftblasen  sind  und  sauer  reagiren,  während  a  u  s- 
geb  u  stetes  Blut  hellroth,  schaumig  uud  von  alkalischer  Reaction  ist.  Gewöhnlich 
ist  ein  rundes  Magengeschwür  die  Ursache  des  Blutbrechens.  Nicht  bei  jeder  Magen- 
blutung kommt  es  zum  Blutbrechen;  häufig  wird  das  Blut  verdaut  und  färbt  als- 
dann den  Stuhl  intensiv  schwarz. 
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BlutCylinder,  s.  Bright's che  Krankheit. 

Blutegel.  Man  legt  d  iesen  Namea  gewissen  Ringelwürmern  aus  der  Gattung 
Hirudo  ( Sanguisuga  )  bei ,  welche  vermöge  der  Bewaffnung  ihrer  Kiefer- 
platten  mit  einer  grossen  Anzahl  scharfer  Zähne  besonders  geeignet  sind,  eine 
seichte  und  leicht  vernarbende  Wunde  in  der  Haut  des  Menschen  hervorzurufen 
und  durch  Aussaugen  des  Blutes  aus  den  verletzten  Hautgefässen  als  Blutent- 
ziehnngsmittel  zu  dienen.  Man  stellt  sie  dann  im  Gegensatz  zu  den  Pferde- 
egeln oder  Rossegeln,  den  Angehörigen  verwandter  Ringelwurmgattungen, 
die  entweder,  wie  Haemopis,  weit  weniger  und  gröbere,  oder  wie  Aulacostomum 
nur  stumpfe  Zahne,  oder  wie  Nephelis  Uberhaupt  keine  Kieferplatten  haben  und 
daher  zu  d«'in  gedachten  medicinischen  Zweck  sich  nicht  eignen. 

Gewöhnlich  wendet  man  den  Namen  jedoch  speciell  auf  deu  in  den  europäischen 
Staaten  ofTicinelleu  gemeinen  oder  medicinischen  Blutegel,  Hirudo 
medicinalis  L.  (Sanguisuga  medicinalis  Sav.),  bezw.  die  beiden,  als  deutscher 
und  ungarischer  Blutegel  unterschiedenen  Varietäten  desselben  an,  welche 
man  früher  als  besondere  Arten  ansah. 

Der  gemeine  Blutegel  ist  ein  ziemlich  flacher,  im  Wasser  und  zeitweise  in 
feuchter  Erde  lebender  Wurm  mit  im  ausgedehnten  Zustande  10 — 20  cm  langem, 
straffem,  auf  dem  Rücken  gewölbten,  unten  platten,  nach  vorn  und  bedeutender 
noch  nach  hinten  verschmälertem  Körper.  Nach  aussen  ist  derselbe  von  einer  ans 
mehreren  Schichten  bestehenden  Haut  umschlossen,  welche  zahlreiche  Drüsen  ent- 
hält ,  von  denen  die  oberflächlicheren  eine  feinkörnige  schleimige  Flüssigkeit 
absondern,  welche  die  Körperoberfläche  überzieht.  Die  Oberhaut  wird  von  dem 
Thiere  zwei-  bis  viermal  im  Jahre  gewechselt  und  stösst  sich  entweder  im  Gauzen 
oder  in  Form  zarter  ringförmiger  Häutchen  ab.  Der  Körper  ist  deutlich  geringelt ; 
die  Zahl  der  Ringel  beträgt  95,  von  denen  die  ersten  9 — 10  dem  nicht  durch 
besondere  Einschnürung  getrennten  Kopf  angehören,  dessen  1.,  2.,  3.,  5. 
und  8.  Ringel  auf  der  Rückenfläche  je  zwei  Augen  tragen ,  die  als  schwarze, 
hufeisenförmig  gestellte  Punkte  erscheinen.  Die  vier  vordersten  Ringel  bilden  einen 
löftelförmig  vorspringenden  Kopfschirm ,  der  als  Haftscheibe  dient  und,  mit  der 
für  die  Hirudineen  charakteristischen  hinteren  Haftscheibc  abwechselnd  benutzt, 
zur  spannartigen  Fortbewegung  des  Thieres  auf  dem  Trockenen  dient.  Hinter 
dieser,  auch  als  Oberlippe  bezeichneten  Partie  liegt  die  dreistrahlige  Mundöffnung, 
die  in  einen  muskulösen  Schlund  (Pharynx)  führt,  der  in  seiner  vorderen  Partie 
mit  drei  grossen,  weissen,  halblinsen  förmigen,  von  M 
häutig-muskulösen  Scheideu  umgebeneu  Längsleisten, 
sogenannte  Kieferplatten,  versehen  ist.  Der  convexe 
Rand  der  letzteren  ist  mit  einer  Reihe  mikrosko- 
pischer Zähne,  seltener  weniger  als  80,  mitunter 
selbst  93  (Berlien)  besetzt  (Fig.  81),  welche  die 
Gestalt  eines  Winkelraaasses  besitzen  und  deren 
dreieckige  Spitze  gegen  die  Mundhöhle  gerichtet 
ist,  während  die  beideu  Schenkel  rittlings  auf  dem  Kieferplatten  des  Biutejsei«. 
Kiefer,    mittelst  kleiner ,    für  ihre  Bewegung  be  4  Frontalansicht, 

stimmter  Muskeln  befestigt. ,  aufsitzen.  An  den  Schlund  schliefst  sich  der  Ver- 
dauungscanal  als  geradgestrecktes ,  in  der  Leibesaxe  verlaufendes  Rohr  an ;  der 
als  Magen  bezeichnete  schlauchförmige  Theil  zerfällt  durch  Einschnürungen  in 
11  Abtheilungen,  die  sich  jederseits  in  einen  länglichen  Blindsack  erweitern;  das 
letzte  Blindsackpaar  ist  doppelt  so  lang  wie  die  übrigen  und  viel  weiter  als  der 
enge  Enddarm,  der  auf  der  Rückseite  über  dem  Saugnapf  endigt. 

Die  Blutegel  besitzen  ein  sehr  complicirtes,  mit  der  Bauchhöhle  im  Zusammen- 
hange stehendes,  mit  rothera  Safte  erfülltes  Blutgefässsystem  (ohne  Herz)  und  ein 
sehr  ausgebildetes  Nervensystem  (mit  Gebirn  und  Bauchganglion).  Sie  sind  wie 
alle  Hirudineen   Zwitter,   welche  sich  wechselseitig  begatten.   Von  den   in  di* 
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Medianlinie  der  Unterfläcbc  mündenden  Geschlechtsöffnungen  liegt  die  männliche 
zwischen  dem  24.  und  26.,  die  weibliche  zwischen  dem  29.  und  30.  Leibesringe. 
Nach  der  im  Frühling  stattfindenden  Begattung  verlassen  die  Thiere  das  Wasser 
und  kriechen  einige  Zoll  tief  in  die  feuchte  Ufererde,  wo  sie  im  Juni.  Juli  und  August 
ihre  Eier  ablegen.  Das  Thier  heftet  sich  dabei  mit  seiner  hinteren  Haftscheibe 
fest  und  umhüllt  seinen  Vorderleib  unter  mannigfachen  Windungen  mit  einer 
besonders  von  den  in  der  Haut  befindlichen  Drüsen  gelieferten  zähschleimigen 
und  allmälig  pergamentartig  erstarrenden  Masse.  Nachdem  aus  der  so  gebildeten 
anfangs  hellgrünen,  später  violetten  und  schliesslich  hellgelben  festen  tonnenförmigen 
Hülse  schliesslich  18  kleine  Eier  und  eine  bedeutende  Menge  Eiweiss  ausgetreten 
ist,  streift  der  Blutegel  dieselbe  nach  etwa  24  Stunden  ab,  worauf  sich  dieselbe 
durch  Verengerung  der  beiden  Endöftnungen  zu  einem  fest  geschlossenen  Cocon 
von  der  Form  und  Grösse  einer  Eichel  zusammenzieht.  Aus  diesem  schlüpfen 
die  etwa  17mm  grossen  Jungou  nach  etwa  6 — 8  Wochen  aus,  die  die  Form  und 
bi*  auf  die  männlichen  Geschlechtsorgane  auch  die  Organisation  der  ausgewachsenen 
Blutegel  haben,  aber  nur  ausserordentlich  langsam  grösser  werden,  so  dass  sie 
erst  im  4.  oder  5.  Jahre  ausgewachsen  sind.  Die  Blutegel  leben  vom  Blut  anderer 
Thiere,  in  ihrer  Jugend  von  demjenigen  von  Inseeten,  dann  von  dem  kaltblütiger 
Thiere  (Frösche),  erst  später  von  dem  Blute  warmblütiger  Wirbelthiero. 

Die  beiden  obengenannten  Varietäten  des  Blutegels  unterscheidet  man  nach  der 
wechselnden  Zeichnung  der  Thiere,  die  nicht  nur  in  dieser  Hinsicht,  sondern  auch 
in  Bezug  auf  ihr  Colorit  mannigfache  Abweichungen  zeigen.  Die  Grundfarbe  der 
Blutegel  ist  schmutzig- gelb  braun,  bald  mehr  grau,  bald  mehr  grün,  an  den  Seiten 
fiudet  sich  ein  hellbrauner,  schwarz  genäumter  Streifen,  auf  dem  Rücken  sechs  mehr 
oder  weniger  rostrothe,  bindenähnliche  Längsstreifen  (Längsbinden).  Der  deutsche 
Blutegel,  Sanguittufja  medicinnlis  Sur.,  Sangsue  griseder  Franzosen, 
Sprenkled  leech  der  Engländer,  hat  einen  schwarzgefleckten,  mitunter  ganz 
schwarzen  Unterleib,  schwarzgetüpfelte  Längsbinden  auf  dem  Rücken;  der  unga- 
rische Blutegel,  Samjuisuga  oßicina/is  Sav.,  Sangsue  verte,  Green 
leech,  hat  nicht  schwarzgetüpfelte  Längsbinden  und  einen  olivengrünen,  dunklen 
Bauch  mit  zwei  schwarzen  Seitenstreifen.  Die  erste  Varietät  kommt  ausser  in 
Deutschland,  wo  sie  übrigens  recht  selten  geworden  ist,  auch  in  Frankreich, 
England  und  besonders  im  nördlichen  Europa  vor:  die  zweite  ist  keineswegs  auf 
Ungarn  beschränkt,  sondern  im  ganzen  südlichen  und  südöstlichen  Europa  verbreitet. 
In  den  meisten  Ländern  prüvalirt  jetzt  der  Gebrauch  des  ungarischen  Blut- 
egels. Dass  an  sich  eine  der  Varietäten  als  Bliitcntziehungsmittel  den  Vorzug  vor 
der  anderen  verdient,  ist  kaum  zu  behaupten.  Nach  Martiny  woicht  Ilirudo 
oßicinalif  von  H.  medicinah's  dariu  ab ,  dass  jeder  Kiefer  nur  ca.  70  Zähnchen 
trägt,  aber  die  mangelnde  Zahl  wird  reichlich  durch  schärfere  und  länger  gezackte 
Beschaffenheit  derselben,  wodurch  die  gemachte  Wunde  tiefer  und  die  Nachblutung 
reichlicher  ausfällt,  ersetzt.  H.  mcdicinalis  saugt  sich  schneller  an,  bleibt  aber 
kürzere  Zeit  sitzen  und  entleert  weniger  Blut ,  namentlich  fällt  die  Nachblutung 
geringer  aus.  Indessen  saugen  die  einzelneu  Individuen  beider  Varietäten  sehr 
verschieden  gut  ,  manche  nur  kurze  Zeit  (10 — 15  Minuten),  andere  selbst  eine 
Stunde  und  darüber.  Die  Menge  des  entleerten  Blutes  beträgt  meist  das  Doppelte, 
mitunter  das  Fünf-  bis  Sechsfache  des  Gewichtes  des  Thieres.  Frisch  aus  Teichen 
genommene  Egel  saugen  am  besten ;  auch  bei  diesen  ist  es  ein  Unterschied ,  ob 
sie  kurz  vorher  gesogen  haben  oder  nicht.  Nicht  allein  die  absolute,  sondern  auch 
die  relative  Menge  des  gesogenen  Blutes  hängt  viel  von  der  Grösse  der  Egel  ab. 
Man  unterscheidet  nach  dem  Gewichte  Mutter-  oder  Zuchtegel,  Hirudims 
Htaximae,  sogenannte  Vach  es  der  Franzosen  (von  8  —  15g  Schwere),  grosse 
Blutegel.  Hirudines  majores  (2 — 3g  schwer),  mittlere  Blutegel,  Hiru- 
dines  mediae  (1 — 2g  schwer),  kleine  Blutegel  oder  Spitzen,  Fr.  Filets 
0.5 — lg  Schwere).  Von  diesen  kommeu  die  Mutteregel,  da  sie  schlecht  saugen, 
nicht   in  Betracht;   die  reichlichste   Blutentleerung  geben   verhältnissmässig  die 
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mittleren ,  etwas  weniger  die  grossen.  Spitzen  verwendet  man  nur  bei  Rindern, 
und,  weil  sie  keine  sichtbare  Narbe  hinterlassen,  im  Gesichte. 

Die  Procedur  des  Ansaugens  geschieht  folgendennassen :  Nachdem  der  Blut- 
egel eine  passende  Ansatzstelle  gefunden ,  treibt  er  einen  Theil  der  Mundhöhle 
nach  aussen,  wodurch  eine  runde,  innig  anhaftende  Scheibe  sich  bildet,  gegen 
die  er  nun  zur  intimeren  Befestigung  auch  die  nächsten  Ringe  schiebt;  dann 
hebt  er  das  Vorderende,  so  das»  dieses  einen  mehr  oder  minder  stumpfen  Winkel 
mit  dem  übrigen  Körper  bildet ,  streckt  die  Kiefer  durch  die  schon  während 
der  Anhaftung  erweiterten ,  spaltenförmigen  äusseren  Oeffnungen  der  zwischen 
den  bogenförmigen  Hervorragungen  der  Mundhöhle  bleibenden  Rinnen  hervor  und 
macht  durch  wiederholte  Bewegungen  der  nach  Art  einer  Kreissäge  wirkenden 
Kiefer  eine  dreischenklige  Wunde.  Nun  beginnt  das  Saugen,  wobei  vor  Allem  der 
Schlundmuskel  wirkt,  doch  verbindet  sich  damit  eine  wellenförmige  Bewegung  des 
Körpers,  durch  welche  das  Blut  iu  die  entferntesten  Partien  des  Magens  geleitet 
wird,  bis  das  ganze  Thier  durch  Vollsaugen  eine  cylindrische  Form  angenommen 
hat  und  abfällt.  Die  Gerinnung  des  Blutes  wird  dabei  durch  eine  von  der  Mund- 
höhle des  Blutegels  seeernirte  Substanz  verhindert,  welche  das  Fibrinferment  des 
Blutes  zerstört  (Haycraft).  Das  aufgenommene  Blut  wird  iu  der  Regel  in  5 — !>, 
mitunter  erst  in  12—18  Monaten  verdaut;  doch  stellt  sich  die  Saugfähigkeit 
schon  in  2 — 4  Monaten  und,  wenn  das  Blut  auf  kunstliche  Weise  entleert  wird, 
schon  in  einigen  Tagen  wieder  her. 

Den  Lieblingsaufenthalt  der  Blutegel  bildeu  stehende  oder  ruhig  fliessende, 
mit  Pflanzen  bewachsene  Wässer,  Fischteiche ,  Gräben  und  Sümpfe,  in  denen  sie 
bei  warmem  Wetter  lebhaft  umherschwimmen.  In  der  Ruhe  zieht  sich  der  Körper 
olivenförmig  zusammen.  Bei  herannahendem  Winter  wühlen  sich  die  Blutegel 
0.3 — 0.5  m  tief  in  den  Sehlamm  oder  Moorgrund  ein.  Sie  können  ein  sehr  hohes 
Alter  erreichen,  nach  Maktius  sogar  ein  solches  vou  12 — 20  Jahren.  Obschon 
sie  grosse  Resistenz  gegen  verschiedene  äussere  Einflüsse  besitzen  und  z.  B.  ein- 
frieren können,  ohne  zu  Grunde  zu  gehen,  sind  sie  doch  gegen  wiederholten  Wechsel 
der  Temperatur  sehr  empfindlich  und  in  der  Gefangenschaft  mannigfachen  Krank- 
heiten unterworfen  und  werden  in  der  Freiheit  die  Beute  verschiedener  im  Wasser 
lebender  Thiere  (Wasserkäfer,  einzelner  Fische  und  Vögel).  Namentlich  während 
der  Häutungsperioden  und  im  Hochsommer  gehen  die  Blutegel  raanehmal  massen- 
haft ohne  nachweisbare  Ursache  zu  Grunde,  während  in  anderen  Fällen  allerdings 
unzweekmässige  Aufbewahrung  offenbar  an  dem  Tode  schuld  ist.  Besouders  hantig 
erfolgt  das  Absterben  nach  Gewittern. 

In  den  Ländern,  wo  die  Blutegel  noch  jetzt  spontan  in  grösseren  Mengen  in 
Teichen  und  Sümpfen  (Ungarn,  Slavonien,  Polen  und  Balkanländer)  vorkommen, 
geschah  der  Fang  früher  vielfach  in  der  Weise,  dass  Mensehen  in  die  fraglichen 
Gewässer  stiegen  und  die  Blutegel  an  sich  festsaugen  Hessen,  wobei  jedoch  häutig 
beim  Abreissen  Verletzungen  der  Kiefer  eintraten,  welche  die  Saugfähigkeit  beein- 
trächtigen und  mitunter  den  Tod  der  Thiere  veranlassen.  Dasselbe  gilt  von  dem 
Ausaugenlassen  an  bestimmte  Köder  (Leberstücke,  Häute,  mit  Blut  gefüllte  Blasen). 
Zweckmässiger  ist  daher  der  Fang  mit  Fischgarnen  oder  durch  vorsichtiges  Heraus- 
heben des  Schlammes  mittelst  hölzernen  Schaufeln.  Dieser  Fangmodus  ist  auch  in 
den  B 1  u  tege leo lo n  i  e  n  üblich,  die  man  in  den  verschiedenen  Gegenden  Frank- 
reichs, vereinzelt  auch  in  Deutschland  und  in  Nordamerika,  augelegt  hat.  In 
Deutschland  hat  das  STÖLTER'sehe  Etablissement  in  Hildesheim,  dessen  Blutegel- 
teiche übrigens  gegenwärtig  so  bewachsen  sind,  dass  eine  Verlegung  in  die  Lüne- 
burger Heide  im  Plane  ist,  die  grösste  Bedeutung  und  vermittelt  einen  grossen 
Theil  des  Blutepclhandels  in  Europa.  In  den  Vereinigten  Staaten  ist  die  1841 
vou  Witte  in  New  Town,  N.  J.,  gegründete  Blutegelfarm  von  Bedeutung.  Frank- 
reich hat  verschiedene  derartige  Institute.  Die  Einrichtung  der  Blutegelteicbe  ist 
nicht  schwierig;  dieselben  erfordern  eine  Tiefe  von  4 — 5  Fuss  und  steten  Zutluss 
von  frischem  Wasser:  ein  2 — 3  Fuss  hoher,  mit  Weiden,  Calmus  und  ähnlichen 
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Gewachsen  bepflanzter  Wall  sichert  vor  der  Desertion  der  Blutegel.  Gerbsäure 
und  Kalk  ist  von  den  Teichen  uuter  allen  Umständen  fernzuhalten ;  Eisen  schadet 
nicht.  Alle  sechs  Monate  müssen  die  Blutegel  gefüttert  werden ,  was  am  zweck- 
mäasigsten  mittelst  Blasen  oder  Beuteln  geschieht ,  die  mit  frischem  Blute  gefüllt 
worden ;  in  Frankreich  treibt  man  minder  gut  und  human  decrepide  Pferde  in  die 
Teiche,  die  bei  dem  Aussaugen  oft  genug  zu  Grunde  gehen. 

Die  Versendung  der  Blutegel  geschieht  entweder  in  leinenen  Beuteln,  die.  von 
stark  angefeuchtetem  Moose  umgeben,  in  einer  hölzernen ,  mit  Lochern  versehenen 
Kiste  liegen  oder  nach  der  von  Stölter  eingeführten  Methode  in  Blech- 
büchsen oder  Thouröhren,  welche  sogenannte  Muttererde,  d.  h.  Erde,  worin  Blut- 
egel leben,  enthalten.  Der  Winterbedarf  an  Blutegelu  wird  am  zweckmässigsten 
im  November  und  Anfangs  December  bezogen,  da  die  allerkälteste  Jahreszeit  für 
die  Thiere  verderblich  sein  kann ;  die  bei  Frostkälte  erhaltenen  Sendungen  müssen 
allmälig  aufgethaut  werden. 

Die  Blutegel  bilden  einen  bedeutenden  Handelsartikel ;  doch  hat  der  Consum 
in  den  letzten  Decennien  in  Folge  veränderter  mediemisoher  Anschauungen  be- 
deutend abgenommen.  Man  schätzt  den  Verbrauch  in  Frankreich  gegenwärtig  auf 
16  Millionen,  während  derselbe  1872  noch  25  und  vor  50  Jahren  100  Millionen 
betrug.  In  den  Pariser  Spitälern  wurden  von  1829  — 1836  jährlich  5 — 6  Millionen 
verbraucht,  was  einer  Gcldausgal>c  von  1 1  2  Millionen  Francs  und  einem  Blutverluste 
von  85000kg  pro  anno  entspricht.  In  Englaud  sollen  16  Millionen,  in  Deutschland 
25  Millionen  im  Jahre  gebraucht  werden;  der  Hamburgische  Export  nach  ausser- 
europäischen  Ländern  wird  auf  30  Millionen  geschätzt.  In  der  grossen  Blutegel- 
hundlung  von  Stölter  in  Hildesheim,  welche  den  grössten  Theil  der  deutschen 
Apotheken  mit  Blutegeln  versorgt  und  ausserdem  bedeutende  Mengen  exportirt. 
ist  der  Absatz  gegen  früher  um  30  Procent  gesunken. 

Verwechslung  mit  anderen  Arten  Hirudo  kommt  kaum  vor,  obschon  hie 
und  da  andere  Species  versucht  und  in  den  Handel  gebracht  wurden,  von  denen 
indess  nur  der  Dragoneregel,  Hirudo  interrupta  Moq.  Tandon,  ausgedehntere 
Anwendung  fand  (s.  Hirudo).  In  Gegenden  ,  wo  die  Blutegel  spontan  vorkommen, 
mögen  hie  und  da  auch  zum  Blutsaugeu  ganz  ungeeignete  Ringelwürmer  aus  den 
Gattungen  Haemo/jis,  Aulacostomum  und  Nepkelis  (s.  P  f  e  r  d  e  e  g  e  1)  gesammelt 
werden,  doch  sind  diese  leicht  zu  unterscheiden ,  da  ihnen  die  bei  Hirudo  so 
prägnant  hervortretenden  buntfarbigen  Linien  mangeln.  Immerhin  bleibt  der  Apotheker 
bei  dem  Ankaufe  von  Egeln,  die  nicht  aus  Blutegelcolonien  von  bewährten  Hlut- 
egelzücbtern  stammen,  manchen  Täuschungen  ausgesetzt.  Da  die  Blutegel  nach  der 
Grösse  bezahlt  werden,  erstreckt  sich  der  Betrug  vorzugsweise  auf  künstliche 
Vergröaserung.  Nach  Dorvailt  weiss  mau  in  Frankreich  durch  Füttern  mit 
Ochsenblut  oder  dem  Blute  anderer  Thiere  die  leichteren  Sorten  in  schwere  umzu- 
wandeln und  setzt  Rolche  künstlich  schwerer  gemachte  Thiere  unter  die  ent- 
sprechend grösseren  Sorten.  Derartig  vergrösserte  Thiere  verhalten  sich  wie  solche, 
welche  bereits  am  Menschen  gesogen  haben;  sie  sind  sehr  träge,  beissen  nicht 
oder  nur  schwierig  an  und  fallen  rasch  ab. 

Die  guten  Blutegel  sind  übrigens  leicht  an  ihrer  Elasticität,  ihrer  Munterkeit 
uud  ihrem  lebhaften  Colorit  zu  erkennen-  Uire  Elasticität  ist  so  gross,  dass  sie 
sich  durch  mässiges  Ziehen  an  beiden  Enden  um  das  Dreifache  ihrer  Länge  aus- 
dehnen lassen.  Je  mehr  sich  die  Thiere  bei  leichtem  Drucke  in  pralle  Eiforra 
zurückziehen  und  je  lebhafter  sie  im  Wasser  umherschwimmen,  um  so  besser  sind 
sie.  Gemästete  Blutegel  erkennt  man  auch  an  ihrem  walzenförmigen  Habitus,  und 
am  besten  so,  dasR  man  die  an  beiden  Enden  erfassten  Thiere  rechtwinklig  in 
der  Mitte  zusammenbiegt  und  auf  beide  Hälften  einen  gelinden  Druck  nach  dem 
Beugungs winke!  zu  ausübt,  wobei  man  durch  die  ausgedehnte  Haut  einen  blauröth- 
lichen  Schein  wahrnimmt.  Mit  pul  verförmigem  Salz  oder  Asche  bestreut,  oder  beim 
Betupfen  der  Muudhöhle  mit  etwas  Essig  färben  derartige  Blutegel  Leinwand  ruth. 
Dasselbe  Verhalten  zeigen  natürlich  etwa  beigemengte  Egel,  die  bereits  am  Menschen 
B**l-Rncyclop*die  der  gea.  Pharmacie.  II. 
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gesogen  haben  und  welche  selbstverständlich  nnd  nach  der  ausdrücklichen  Vor- 
schrift verschiedener  Pharmakopoen  keine  weitere  Verwendung  finden  dürfen,  da 
die  Möglichkeit  der  Cebertragung  ansteckender  Krankheiten  (z.  B.  Syphilis)  vor- 
liegt. Man  muss  übrigens  bei  den  angegebeneu  Proben  wohl  berücksichtigen,  das» 
auch  nicht  künstlich  gefütterte  Blutegel,  die  frisch  aus  dem  Wasser  kommen, 
geringe  Mengen  Blut  enthalten  können,  das  von  Wasserthieren  herrührt. 

Die  althergebrachte  Aufbewahrung  der  Blutegel  in  Apotheken,  wenn  es  sich 
nicht  um  grössere  Mengen  handelt,  besteht  darin,  dass  man  die  gesunden  Thiere 
iu  einem  mit  weichem,  möglichst  kalkfreiem  Wasser  von  -f  10  bis  20°  halbgefülltem 
gläsernen  Topfe  (Zuckerhafen),  der  mit  Leinwand  tectirt  ist,  an  einem  schattigen 
Orte,  dessen  Temperatur  nicht  unter  +8°  sinkt  und  nicht  Uber  20°  steigt,  bin- 
ntcllt  und  das  Wasser  beim  Trtibwerden  desselben  oder  beim  Auftreten  von  Schleim- 
faden in  demselben  durch  Wasser  gleicher  Temperatur  ersetzt,  was  wöchentlich 
im  Somme  zweimal,  im  Winter  einmal  geschieht.  Diese  Aufbewahrungsweise  ist 
wegen  des  häufigen  Wasserwechsels  umständlich,  zumal  da  es  nothwendig  ist, 
stets  Wasser  von  derselben  Temperatur  zu  benutzen,  weil  die  Egel  bei  schwanken- 
der Temperatur  des  Wassers  nicht  gut  gedeihen.  Die  Aufbewahrungsweise  hat 
aber  auch  den  Nachtheil ,  dass  durch  zu  weiches  (destillirtes  Wasser)  und  durch 
zu  hartes  Wasser  eine  offenbare  Reizung  der  Blutegelhaut  erfolgt,  die  zu  ver- 
stärkter Schleimsecretion  führt,  und  dass  die  Blutegel  selbst  an  den  glatten 
Wandungen  des  Glasgefässes  sich  nicht  von  dem  übermässigen  Schleime  befreien 
können ,  weshalb  man  sie  beim  Wechseln  des  Wassers  in  einem  Durebscnlage 
gelind  abwaschen  muss.  Bleibt  der  Schleim  einige  Zeit  in  dem  Wasser,  so  geht 
er,  besonders  bei  wärmerer  Witterung  leicht  in  Fflulniss  über,  wobei  das  ent- 
stehende Ammoniak  natürlicherweise  und  nicht  minder  die  bei  der  Fäuluiss 
betheiligten  Mikroorganismen  wiederum  schädlich  auf  die  Blutegel  einwirken. 

Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  man  auf  diese  Umstände  das  leichte  Erkranken 
und  das  mitunter  massenhafte  Absterben  der  Blutegel  bei  der  gewöhnlichen  Auf- 
bewahrungsweise zurückzuführen  hat.  Wenigstens  gilt  dies  von  der  häufigsten 
aller  sogenannten  Blutegelkrankheiten,  der  „Schleimkrankheit" 
(DyaLlennia)  ,  bei  welcher  die  Schleimproduction  so  Uberaus  reichlich  ist,  dass 
das  Aufbewahrongswasser  in  wenigen  Tage  einem  Leinsamendecocte  gleicht  und 
die  Egel  rasch  zu  Grund  gehen.  Auch  die  sogenannte  Gelbsucht  der  Blutegel 
wird  mit  dieser  Aufbewahrungsweise  in  Connex  gebracht,  und  zwar,  wie  der 
mitunter  für  diese  Affection  gebrauchte  Name  „Hungertyphus"  andeutet,  auf 
die  mit  der  Gefangenschaft  verbundene  Nahruugsentziehung,  die  allerdings  bei  der 
nachgewiesenen  Thatsache,  dass  Blutegel  l1  2  Jahre  ohno  Nahrung  leben  können, 
erst  nach  längerer  Zeit  auftreten  kann.  Bei  dieser  Affection  verliert  sich  das 
lebendige  Colorit  des  Thiere«,  dasselbe  erscheint  an  den  Seiten  etwas  gerunzelt, 
oder  faltig,  zieht  sich  bei  Druck  nicht  kugelig  zusammen  und  stirbt  plötzlich.  Die 
Ursachen  anderer  Blutegelkrankheiten,  der  sogenannten  Knotensucht  und  der 
Ruhr,  sind  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt ;  doch  findet  man  erstere,  welche  sich 
durch  das  Auftreten  kleiner  Verhärtungen  in  dem  schlaffen  Körpergewebe  charak- 
teriairt,  die  zu  grossen  Kuoten  heranwachsen,  in  übervölkerten  und  schmutzig 
gehaltenen  Reservoirs  am  meisten.  Es  kommt  übrigens  im  Hochsommer  das  massen- 
hafte Absterben  von  Blutegeln  auch  ohne  das  Voraufgehen  dieser  Krankheiten 
vor,  welche  natürlich  das  Entfernen  der  kranken  Thiere  nöthig  machen.  Heilung 
seheint  bei  der  Sehleimsucht  und  Gelbsucht  allerdings  möglich,  bei  ersterer  am 
besten  dadurch,  dass  man  die  Thiere  in's  Freie  in  einen  kleinen  abgeschlossenen 
Teich  bringt,  bei  letzterer  durch  Fütterung  mit  Froschblut,  wobei  ein  mittel- 
grosser Frosch  auf  30  mittelgrosse  Blutegel  ausreicht.  Die  Fütterung  mit  Zucker- 
wasser und  die  empirischen  Mwtjauche-  oder  Moselweinbäder  sind  ein  überwundener 
Standpunkt. 

Die  Abhängigkeit  der  erwähnten  Blutegelkrankheiten  von  der  althergebrachten 
Aufbewahruugsincthode  hat  zu   mannigfachen  Modifikationen  derselben  geführt. 
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Manche  bestehen  einfach  im  Zusatz  gewisser  Substanzen  zu  dem  Aufbewahrungs- 
vehikel, die  allerdings  im  Stande  sind,  dem  Einfluss  bestimmter  Schädlichkeiten 
vorzubeugen.  80  wirkt  Carragheen  prophylaktisch  gegen  die  irritirende  Wirkung  auch 
zu  harten  Wassers  und  verhütet  die  Schleimkrankheit,  kann  dieoelbe  mitunter 
beseitigen ;  geringer  Salicylsäurezusatz  kann  die  Fäulniss  des  Schleimes  eine  Zeit  lang 
verhüten  und  dadurch  häufigen  Wasserwechsel  Uberflüssig  raachen.  Denselben  Zweck 
verfolgte  man  früher  durch  Zusatz  von  Kohlenpulver.  Zur  Erleichterung  der  Be- 
freiung von  Schleim  dient  Sand,  Grand,  Kie«,  auch  Eisentheile,  welche  man  auf 
dem  Grunde  des  Aufbewahrungsgefässes  anbringt,  auch  Pferdehaare,  Moos,  Farnkraut- 
blättcr,  die  man  auf  dem  Wasser  auf  kreuzweise  gestellten  Leisten  schwimmen  Iässt 
(Mollier)  und  Aehnliches.  Andere  Modificationen  bestreben  sich,  die  Aufbewahrungs- 
weise den  gewöhnlichen  Lebensbedingungen  der  Blutegel  möglichst  anzupassen. 
Ein  Schritt  dazu  ist  gethan  worden  in  dem  Anbringen  von  Moor-  und  Torferde  oder 
einer  Mischung  derselben  mit  Lehm  auf  den  Grund  des  Gefässes ;  sehr  nahe  kommt 
man  dem  Ziele  durch  das  iu  England  ausserordentlich  verbreitete  Aufbewahren  in 
Aquarien  mit  Wasserpflanzen  (Anaekaris,  Alsina^trum ,  Potamogeton,  Nasturtiumy 
Vallüneria  u  And.)  oder  mit  über  denselben  augebrachten  Farnkräutern ,  deren 
Wurzeln  in  das  Gefflss  ragen,  wobei  der  Pflanzenwuchs  zur  Entfernung  der  Producte 
der  Fäulniss ,  welehe  sieh  aus  dem  Schleim  und  den  abstossenden  Häuten  der  Blutegel 
entwickeln,  dient,  so  dass  ein  Wechsel  des  Wassere  nur  alle  2—6  Monate  erforderlich 
wird.  Schmidt  empfiehlt  für  die  Detailaufbewahrung  Muttererde  (Mischung  von  Lehm 
nnd  Krde)  in  einer  im  Keller  aufzustellenden  cylindrischeu  Blechbüchse  mit  zwei 
übergreifenden  Deckeln,  deren  oberster  mit  einer  bineiehenden  Zahl  Luftlöcher 
versehen  ist;  die  Büchse,  in  welche  25  Stück  gesetzt  werden,  wird  beim  Heraus- 
nehmen der  Blutegel  umgekehrt  und  nach  Wioderverschluss  die  obere  Erdschicht 
auf  kranke  oder  todte  Blutegel  untersucht,  welche  man  entfernt. 

Für  die  Aufbewahrung  grösserer  Mengen  Blutegel  dienen  meist  gut  ausgelaugte 
Holzgefässe,  oben  offen,  nur  mit  lockerer  Leinwand  verschlossen,  am  Boden  mit 
feuchter  Torf-  oder  Moorerde  oder  sogenannter  Muttererde  verseheu ,  darin  ein 
Gefäss  mit  weichem  Wasser,  das  man  wöchentlich  erneuert,  während  man  die 
Torferde  alle  3  Wochen  von  den  Blutegelcadavern  befreit  und  mit  weichem 
Wasser  auswäscht.  Vorzuziehen  sind  die  auf  dem  Principe  der  Blutegelaquarien 
beruhenden,  als  Blutegclsumpf  (s.  d.)  bezeichneten  Vorrichtungen. 

Der  Umstand,  dass  die  Blutegel  oft  nach  Gewittern  zu  Grunde  gehen,  hat  zu 
verschiedenen  Vorschlügen  der  Aufbewahrung  geführt.  In  England  verbindet  man 
den  Aufbewahrungsapparat  mittelst  einer  elektrischen  Leitung  mit  der  Erde,  während 
man  bei  uns  hölzerne  Blutegel behälter  zur  Isolation  auf  Glas  oder  Seide  stellt. 
Sichergestellt  ist  bisher  in  dieser  Beziehung  nichts. 

Bei  der  Aufstellung  der  fraglichen  Gefässe  sind  Orte  zu  meiden,  wo  kaustisch 
wirkende  Stoffe  oder  delätere  Gasarten  zu  deu  Blutegeln  gelangen  können.  Wie 
vor  Ammoniak,  Schwefelwasserstoff,  Chlor,  Salzsäuredämpfen  hat  man  den  Blutegel 
auch  vor  dem  Contact  mit  Alkalien,  Fetten,  Seifen  und  Säuren  zu  schützen. 

In  den  Apotheken  dürfen  nur  gesunde  und  saugfähige  Blutegel  abgegeben 
werden.  Saugfähige  Thiere  ziehen  sieb  auf  schwachem  Druck  olivenförmig  zu- 
sammen. Die  dem  Aufbewahrungsgefässe  mit  einem  dafür  bestimmten  Sieblöffel  von 
Porzellan  oder  Horn  oder  mit  reinen  Händen  entnommenen  Thiere  werden  in  mit 
reiner  Leinwand  oder  Shirting  tectirten  reinen  Salbentöpfchen  von  Porzellan  oder 
Glas  abgegeben.  Zuschütten  von  Wasser  ist  überflüssig. 

Die  Application  der  Blutegel  hat  nur  untergeordnetes  pharmaceutisches  Interesse ; 
d.as8  dieselben  mitunter  nicht  anbeissen  wollen,  hat  oft  seinen  Grund  nicht  in 
einer  abnormen  Beschaffenheit  des  Thieres,  sondern  in  fehlerhafter  Manipulation. 
Solche  gequälte  Thiere  werden  oft  in  die  Apotheke  zurückgebracht  und  können 
meist  durch  Begiessen  mit  frischem,  kalten  Waaser  (  +  8  bis  10°)  rasch  restaurirt 
werden,  so  dass  sie  bei  weiteren  Versuchen  saugen.  Die  populären  Anlockungs- 
mittel,  Bestreichen  der  Applieationsstelle  mit  Zucker  oder  Milch,  oder  Uebergiessen 
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mit  Bier  oder  stark  verdünntem  Weisswein  oder  Weingeist,  sind  werthlos ;  dagegen 
hilft  in  der  Regel  gehörige«  Waschen  und  Abtrocknen  oder  gelindes  Ritzen  der 
Haut  oder  an  Stellen  mit  derber  Oberhaut  Erweichen  mittelst  lauen  Bades  oder 
eine«  Cataplasma  emolliens.  Das  Setzen  aus  einem  kleinen  Topfe  oder  Gläschen 
(Reagensgläschens)  oder  mittelst  des  sogenannten  Blutegel  rohrs  (s.d.)  ist  der 
Application  aus  der  Hand  und  selbst  aus  feuchter  reiner  Leinwand  auf  alle  Fälle 
vorzuziehen.  Das  Auskriechenlassen  aus  einem  ausgehöhlten  Apfel  (Hagkr)  beruht 
im  Wesentlichen  auf  demselben  Principe. 

Die  vielen  aus  ökonomischen  Rücksichten  entsprossenen  Vorschläge ,  entweder 
die  Menge  des  entleerten  Blutes  durch  Abschneiden  des  Hinterendes  des  Blutegels 
oder  durch  Incision  des  Magens  mittelst  eiues  Aderlassschneppers  (J.  Beer)  zu 
vermehren  oder  den  abgefallenen  Blutegel  durch  mechanisches  Ausstreifen  oder 
Bestreuen  mit  Kochsalz  oder  kohlensaurem  Natron  (»der  Setzen  in  eine  dünne 
Kochsalzlösung  vom  Blute  zu  befreien  und  zu  re6tauriren,  siud  ohne  jedes  Interesse 
für  den  Pharmaceuteu,  für  welchen  gebrauchte  Blutegel  kein  Object  des  Handels 
sind.  Ebenso  brauchen  die  zum  Ersätze  des  Blutegels  angegebenen  Iustrumente 
(Hehrtkiah  p's  künstlicher  Blutegel),  die  nur  an  Körperstellen  mit  fester 
Unterlage  mit  Erfolg  benutzt  werden  könnet),  hier  nicht  erörtert  zu  werden. 

Starke  Blutungen  aus  Blutegelwundeu  lassen  sich  leicht  durch  Compression  oder 
durch  Application  von  Wundschwamm ,  Eisenehlorid ,  Tannin  oder  Höllenstein 
stillen.  Das  Nachbluten  befördert  man  durch  warme  Conipressen  oder  warmes  Wasser. 
Beim  Verschlucken  von  Blutegeln  lässt  mau  Kochsalzlösung  oder  einige  Gläser 
Wein  trinken.  Th.  Hnsemann. 

Blutegelrohr,  Blutegel  röhre,  Blutegelansatzröhre.  In  den  Apo- 
theken vorrfithig  zu  haltende  Glasröhre  von  circa  10  cm  Länge  und  1cm  Weite 
zur  Application  von  Blutegeln;  für  Application  in  Mund,  Pharynx,  Scheide,  After 
unentbehrlich  ,  auch  für  die  Application  auf  die  Haut  dem  Halten  mit  der  Hand 
vorzuziehen.  Th.  Hnsemann. 

Blutegelsumpf.  Ali*  „Blutegelsumpf  en  rainiature"  hat  man  ver- 
schiedene dem  I*rincip  der  Blutegelaquaricn  entsprechende  Vorrichtungen  zur  Auf- 
bewahrung grösserer  Mengeu  Blutegel  in  Apotheken  bezeichnet,  durch  welche  der 
Sterblichkeit  derselben  vorgebeugt  wird.  Der  Apparat  von  Heüg  (18G9)  ist  ein 
flacher,  hölzerner,  unten  mit  eiuem  nach  innen  mit  Drahtgitter  umzogeueu  Zapfen 
zum  Ablassen  des  Wassers  verseheneu  Zuber,  in  welchen  man  verschiedene  Sumpf- 
rohrpflanzen (Phrcupnhes  communis  Trinius/,  12 — 15  cm  über  der  Wurzel  ab- 
geschnitten, mit  der  anhaftenden  Schlammerde  bringt  und  den  man  zur  Hälfte  bis 
s/4  mit  gutem  Flusswasser  füllt  (mindestens  5  Maass  auf  100  Blutegel)  und  nach 
Hineinsetzen  der  Blutegel  mit  sehr  weitmaschigen  Leinen  überbindet.  Das  Wasser 
wird  im  Sommer  2 — 3mal  und  im  Winter  einmal  erneuert.  Sehr  empfehlenswerth 
ist  der  von  Nachtmanx  1877  angegebene  „Blutegel sumpf  im  Zimmer", 
ein  aus  Holz  dauerhaft  zubereiteter,  42  cm  langer  und  65  cm  hoher,  mit  Luft-  und 
Lh'htfenstern  und  mit  einem  Abflussrohr  aus  Zinkblech  versehener  Apparat,  der 
aus  einem  zur  Aufuahme  derselben  bestimmten  kleinen,  schiefen  (Egelraum)  und 
einem  grösseren  würfelförmigen  Räume  besteht.  In  letzterem  werden  frische  Rasen 
stücke,  einer  feuchten  Wiese  entnommen,  locker  bis  fast  an  das  Ende  des  inner- 
hall) befindlichen  verschiebbaren  Holzgitters  Ubereinandergcsehichtet ,  so  dass  nur 
das  oberste  Stück  mit  hübschen  Sumpfpflanzen  besetzt  erscheint,  während  der 
Egelraum,  der  300 — 400  und  mehr  bergen  kann,  so  lauge  mit  Wasser  gefüllt 
wird,  bis  dasselbe  im  ganzen  Sumpf*  vertheilt  ist  und  reichlich  durch  das  Abfluß- 
rohr zu  fliessen  beginnt.  Durch  letzteres  findet  auch  bei  zeitweiser  Erneuerung  des 
Wassers  der  Abfluss  des  alten  statt;  zur  vollständigen  Eutleerung  des  Wassern 
wird  das  vorn  an  dem  schiefen  Raum  angebrachte  Glasschubfenster  bis  xur 
Höbe  des  dahinter  befindlichen  Drahtgitters  geschol»en  und  der  Sumpf  nach 
vorn  geneigt.    Das  Herausnehmen  der  Egel  erfolgt  leicht  durch  das  in  die  Höhe 
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gesogene  Glasschubfenster ;  sind  nur  noch  wenige  Egel  vorhanden  und  haben  die- 
selben sich  in  den  Rasenstücken  verkrochen ,  so  bringt  rasches  Aufgiessen  von 
Wasser  auf  das  obere  Rasenstück  dieselben  leicht  zu  Tage.  Der  für  eine  geringere 
Anzahl  Blutegel  bestimmte  kleine  Blutegelsumpf,  ein  bis  zur  Hälfte  mit 
Wasser  geffillter  Glashafen,  mit  einem  herausnehmbaren  Rasenstück,  in  dessen 
erdigen  Theil  einige  Löcher  gebohrt  sind  und  das  von  einem  Birkenstabe  mit 
Querholz  1  cm  tief  in  das  Wasser  eingesenkt  getragen  wird  ,  hat  vor  den  Blutegel- 
aquarien (s.  Blutegel)  keinen  Vorzug.  Analoge  Vorrichtungen  für  grössere  und 
kleinere  Mengen  Blutegel  sind  als  „marais  portatifs"  auch  in  Frankreich  von 
Fkkmond  und  Barne  eingeführt.  Th.  Hüne  mann. 

ßlutentziehUnQ  ist  eine  beabsichtigte  Verminderung  der  Blutmasse,  entweder 
der  gesaramten  Blotmeuge  des  Körpers  oder  der  eines  einzelneu  Organes.  Eine 
Verminderung  der  gesammten  Blutraenge  des  Körpers  erreicht  man  durch  Eröffnen 
einer  oberflächlich  gelegenen  Vene  oder  Arterie  (s.  Aderlass);  Schröpfen  oder 
Blutegel  vermindern  zwar  auch  die  Gesammtmenge  des  Blutes,  werden  aber  ge- 
wöhnlich nur  in  der  Absicht  applicirt,  den  Blutgehalt  eines  erkrankten  oder  von 
Erkraukung  bedrohten  Organes  herabzusetzen.  In  derselben  Absicht  wird  mitunter 
auch  die  Scarification  ausgeführt,  das  sind  zahlreiche,  seichte  Einschnitte  mittelst 
eines  Messerehens,  z.  B.  in  die  Mandeln  oder  in  das  Zahnfleisch.  Durch  Schröpfen 
etc.  wird  das  Blut  nicht  grösseren  Gefässen ,  sondern  den  Oapillaren  entnommen. 
Um  durch  diese  Mittel  eine  ausgiebige  Blutentziehung  zu  bewerkstelligen ,  ist  es 
nöthig,  eine  sogenannte  Nachblutung  zu  unterhalten;  dies  geschieht  durch  warme 
Bähungen  beim  Scarificiren  und  bei  Blutegelu ;  beim  Schröpfen  durch  das  Aufsetzen  der 
Öchröpfköpfe.  Durcheine  künstlich  geänderte  Vertheil  uug  der  Blutmasse  ist  es  auch  mög- 
lich, den  Blutgehalt  eines  Organe*  zu  vermindern,  ohne  eigentlichen  Blutverlust,  so 
durch  Application  trockener  Schröpfköpfe  oder  durch  den  JuNOü'schen  Schröpfstiefel. 

Ohne  ärztlichen  Rath  sollen  Bluteutziehungen  nicht  vorgenommen  werden;  denn 
der  Blutverlust  ist  geeignet,  die  Qualität  des  Blutes  zu  verschlechtern.  Auch  besteht 
nicht  selten  Blutmangel  dort,  wo  der  Laie  Blutüberfluss  vermuthet. 

Bluterkrankheit,  Hämophilie  oder  II  ä  m  o  r  r  h  o  p  h  i  1  i  e,  ist  eine  ererbte, 
krankhafte  Geneigtheit  zu  Blutungen.  Bei  solchen  Individuen  erzeugen  geringe 
Verletzungen,  manchmal  auch  blosser  Druck,  eine  Blutung,  die  mit  den  gewöhn- 
lichen blutstillenden  Mitteln  nicht  zum  Stehen  gebracht  werden  kann  und  erst  auf- 
hört, wonn  durch  den  stattgehabten  Blutverlust  Herzschwäche  sich  einstellt.  Zur 
Kenntniss  kommt  die  Krankheit  nach  stattgehabten  Verletzungen ,  so  nach  Zahn- 
extraction,  nach  dem  Ansetzen  von  Blutegeln,  gelegentlich  der  rituellen  Oircum- 
cision  durch  das  unstillbare  Bluten. 

Die  Krankheit  scheint  fast  immer  erblich  zu  sein,  derart,  dass  in  einer  Familie 
nur  ein  Theil  der  Kinder,  und  zwar  besonders  die  Knaben,  daran  leiden,  während 
die  übrigen  gesund  sind,  aber  nun  ihrerseits  Kinder  bekommen,  die  der  Krank- 
heit verfallen.  Bei  geringer  Entwicklung  der  Krankheit  können  die  Bluter  das 
reifere  Alter  erreichen ;  so  leiden  oft  die  aus  Bluterfamilien  stammenden  Frauen 
an  häufigem  und  reichlichem  Nasenbluten,  an  übermässiger  Menstruation  etc.,  ohne 
aber  darüber  zu  Grunde  zu  gehen.  Das  Wesen  der  Krankheit  ist  noch  nicht  auf- 
geklärt ;  krankhafte  Beschaffenheit  des  Blutes ,  welche  seine  Gerinnbarkeit  beein- 
trächtigt, oder  abnorm  leichte  Zerreissbarkeit  und  mangelnde  Contractilität  der 
Blutgefässe  wird  als  Ursache  angenommen.  Ein  besonderes  Heilmittel  gegen  die 
Krankheit  kennt  man  nicht. 

BiutextraCt,  Sangui*  taurinus  inspi.inatus,  ist  defibrinirtes,  getrocknete*  und 
zu  Pulver  verriebenes  oder  auf  dem  Wasserbade  eingedampftes  Hlut.  Es  war  eine 
Zeitlang  als  Kindernährmittel  gebräuchlich,  wurde  aber  seiner  schweren  Verdaulich- 
keit wegen  verlassen. 

Blutfäule,  s.  Sepsis. 
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Bluthusten  nennt  man  das  durch  Hustenstösse  erfolgte  Auswerfen  von  reinem 
Blut  oder  blutig  gefärbtem  Sehleim.  Immer  liegt  ihm  eine  Gefässverletzung  im 
Respirationsorgan  zu  Grunde,  sei  es,  dass  ein  in  einem  tubereulösen  Herde  ein- 
gebettetes Gefäs8  nach  dem  eiterigen  Zerfall  dieses  Herdes  dem  normalen  Blut- 
druck nicht  mehr  Widerstand  leisten  kann  und  berstet,  oder  dass,  wie  es  bei 
Herzkrankheiten  und  Bronchialcatarrhen  der  Fall  sein  kann,  durch  die  Behinde- 
rung im  Lungenkreislauf  der  Blutdruck  Aber  die  Norm  ansteigt  und  in  Folge  da- 
von ein  zartwandiges  Blutgefäss  platzt.  Auch  die  wohl  constatirten  Fälle  von  Blut 
husten  nach  ausgebliebener  Hämorrhoidalblutung  und  nach  ausgebliebener  Men- 
struation sind  auf  Blutdrucksteigerung  in  Folge  Ueberfülluug  der  Lungengefässe 
zurückzuführen. 

Als  erste  Hilfe  beim  plötzlich  eingetretenen  Bluthusten  gebe  man  einen  kalten 
Umschlag  auf  die  Brust  und  lasse  den  Kranken  Salzwasser  trinken.  Absolute  Ruhe 
ist  dringendst  geboten.  Zuweilen  mischt  sich  dem  sonst  normalen  Auswurfe  Blut 
aus  dem  blutenden  Zahnfleisch  oder  auch  aus  der  Nase  bei  und  täuscht  Blut- 
husten vor. 

Blutkohle  wird  aus  frischem  Blut  und  gereinigter  Potascbe  dargestellt,  indem 
man  diese  (8:1)  zur  Trockne  eindampft,  dann  in  einem  mit  irdenem  Deckel  ver- 
schlossenen Tiegel  glüht,  bis  keine  Dämpfe  entweichen.  Der  Rückstand  wird  ge- 
pulvert, mit  heiasem  Wasser  und  verdünnter  Salzsäure,  schliesslich  mit  destillirtem 
Wasser  gewaschen  und  getrocknet.  —  Vergl.  Thierkohle. 

Blutlack  ist  eine  Sorte  Schellack  (s.  d.). 

BlutlaugensalZ.  Man  unterscheidet  gelbes  und  rothes  Blutlaugensalz.  Gelbes 
Blutlaugensalz,  Ferrocyankalium,  Kaliumeisencyanür,  KtFe(CN)„  +  3HaO 
bildet  grosse,  meist  gut  ausgebildete,  weiche,  citronengelbe,  zuweilen  auch  orange- 
farbige,  luftbeständige  Quadratoctaeder ,  welche  in  4  Th.  Wasser,  nicht  aber  in 
Alkohol  löslich  sind,  einen  bitteren  Geschmack  haben  und  beim  Erwärmen  leicht 
ihr  Krystallwasser  verlieren.  Das  Ferrocyankalium  ist  nicht  giftig,  verdünnte  Säuren 
entwickeln  aus  seiner  Lösung  Blausäure,  concentrirte  Mineralsäuren  scheiden  daraus 
Ferrocyan wasserstoffsäure  Il4Fe(CN)(i  ab.  Bis  zum  anfangenden  Glühen  erhitzt, 
schmilzt  es  unter  Zersetzung,  indem  Cyaukalium  gebildet  wird,  Eisen  und  Kohlen- 
stoff sich  abscheiden  und  Stickstoff  entweicht: 

K4  FefCN),,  =  4  KCK  +  Fe  +  2  G  +  2  >*. 

I>urch  oxydirende  Agenden,  wie  Chlor,  Brom,  Ozon,  Wasserstoffsuperoxyd  etc., 
wird  das  Ferrocyankalium  in  Ferricyankalium  übergefülirt.  Mit  Metallsalzen  gibt 
es  Niederschläge,  in  denen  das  Kalium  ganz  (»der  zum  Theil  durch  die  betreffenden 
Metalle  ersetzt  ist. 

Mit  Kisenoxydsalzen  gibt  es  auch  in  stärkster  Verdünnung  sofort  einen  blauen 
Niederschlag,  so  dass  es  ein  sehr  scharfes  Reagens  auf  Ferrisalze  ist. 

Die  Entdeckung  des  Ferrocyankaliums  steht  in  engster  Verbindung  mit  der  des 
Berlinerblaus  durch  Diesbach  ,  welcher  sich  bei  der  Bereitung  eines  Lacks  aus 
Alaun ,  Eisenvitriol  und  Cochenille  als  Fällungsmittcls  einer  Potasche  bediente, 
über  welche  Dippel  sein  durch  Destillation  aus  Blut  gewonnenes  Oel  rectificirt 
hatte.  Man  fand  nun  bald,  dass  die  Potasche  beim  Calciniren  mit  Blut  in  eiserner 
Schale  die  Eigenschaft  erlaugte,  Eisensalze  blau  zu  färben.  Die  Lösung  dieser 
Schmelze  nannte  man  Blutlauge .  daher  der  Name  Blutlaugensalz ,  welches  seihst 
erst  circa  40  Jahre  später  im  Jahre  1752  von  Mac^ueb  dargestellt  wurde. 

Die  fabriksmässige  Darstellung  des  Blutlaugensalzes  geschieht  im  Allgemeinen 
durch  Schmelzen  von  Potasche  mit  stickstoffhaltigen  organischen  Stoffen  unter 
Zusatz  von  Eisen.  Es  bildet  sich  hierbei  durch  die  Einwirkung  der  stickstoffhaltigen 
Kohle  auf  das  Kaliumcarbonat  Cyankalium,  welches  den  Hauptbestandteil  der 
Schmelze  ausmacht  : 

K2C03  +  4C  +  2N  =  2KCN  +  3  CO. 
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Dieses  Cyankalium  setzt  sich  nun  beimAuslaugender  Schmelze  —  Dicht  be- 
reits vorher  beim 8chnielzprocess  —  mit  dem  durch  Reaction  zwischen Kiseu,  Kohle 
und  dem  Kaliumsulfat  der  Potasche  gebildeten  Schwefeleisen  zu  Ferrocyankalium  um : 

6KCN  +  FeS  =  K,Fe(CN)a  +  K.8. 

Aus  der  Lauge  wird  es  durch  Krystallisation  gewonnen  und  durch  Umkrystal- 
lisiren  gereinigt. 

Die  Fabrikation  des  Blutlaugensalzes,  so  einfach  der  Process  nach  vorstehenden 
Angaben  erscheint,  gehört  zu  den  schwierigsten  im  Gebiete  der  technischen  Chemie, 
besonders  weil  es  nicht  gelingt,  ohne  bedeutenden  Verlust  zu  arbeiten,  und  zudem 
die  Arbeit  durch  eine  Reihe  von  secundüren  Processen  beeinträchtigt  wird,  die  alle 
eine  Verlustquelle  in  sich  bergen. 

Die  bei  der  Darstellung  zur  Verwendung  gelangenden  stickstoffhaltigen  Stoffe 
sind  thierische  Abfalle  aller  Art,  wie  Blut,  Horn,  Haut,  Klauen,  getrocknetes 
Fleisch  gefallener  Thiere  etc.,  oder  solche  thierische  Stoffe,  die  bereits  eine  andere 
Verwendung  gefunden  hatten  und  jetzt  im  ramponirten  Zustande  nochmals  ver- 
wendet werden  sollen,  wie  alte  Schuhe,  wollene  Lumpen  und  dergleichen  mehr. 
Diese  Stoffe  werden  nun  entweder  unmittelbar,  nachdem  sie  von  Schmutz,  Sand  etc. 
befreit  sind,  der  Verarbeitung  unterworfen  oder  zunächst  schwach  verkohlt,  wobei 
ein  Theil  des  Stickstoffs  als  Ammoniak  nebenbei  gewonnen  wird.  Nach  Musprath's 
technischer  Chemie,  der  die  Details  über  die  Blutlaugensalzdarstellung  entnommen 
siud,  ist  es  jedoch  praktischer,  die  Stoffe  unverkohlt  oder  doch  nur  zu  einem  Theil 
verkohlt  anzuwenden,  da  bei  ausschliesslicher  Verwendung  tbieriseber  Kohle  die 
Schmelze  zu  schwerflüssig  wird.  Ueber  das  Verhältniss  der  Potasche  zu  den 
thierischen  Stoffen  lässt  sich  keine  allgemein  giltige  Angabe  machen,  da  die  einen 
mehr,  die  anderen  weniger  Kohle  abscheiden;  im  Allgemeinen  lässt  sich  jedoch 
annehmen,  dass  etwa  gleiche  Theile  zu  verwenden  Bind.  Bei  der  BeKehiekung  der 
Schmelzbirnen  werden  die  Thierstoffe  gleich  mit  *J — 8  Procent  ihres  Gewichts  an 
Eisenfeile,  Drehspänen  etc.  vermischt.  Das  Eisen  geht  bei  der  Schmelzung  nicht 
in  die  Verbindung  ein,  da  —  wie  bereits  erwähnt  —  das  Ferrocyankalium  nicht 
glühbeständig  ist,  es  setzt  aber  beim  Schmelzprocesse  die  dabei  entstehende  Ver- 
bindung von  Cyankalium  mit  Schwefel,  das  Schwefelcyankalinm,  in  Schwefeleisen 
und  Cyankalium  um  und  erst  beim  Auslaugen  der  Schmelze  erfolgt  die  Bildung 
des  Blutlaugensalzes.  Brächte  man  kein  Eisen  in  die  Beschickung,  so  würden  das 
Schwefeleyankaliutn  und  das  durch  Keduction  des  Kaliumsulfats  der  Potasche  durch 
die  Kohle  entstandene  Schwefel kali um  auf  die  eisernen  Sehmclzgefässe  wirken, 
ihnen  das  zur  Umsetzung  nöthige  Eisen  entziehen  und  sie  bald  zerstören,  während 
sie  bei  Eisenzusatz  ziemlich  lange  gebraucht  werden  können.  In  ausgemauerten 
Oefen  kann  die  Schmelzung  nicht  vorgenommen  werden ,  weil  jedes  Mauerwerk 
durch  die  alkalische  Masse  sofort  zerstört  wird.  Die  Schmelze  wird  nach  dem 
Erkalten  in  fanstgrosse  Stücke  zerschlagen,  mit  Wasser  übergössen  und  durch  ein- 
strömenden Dampf  auf  60 — 80°  erwärmt.  Aus  der  Lösung  krystallisirt  zunächst 
da*  sogenannte  R  o  h  s  a  1  z ,  dann  noch  ein  verunreinigteres  Fabrikat,  das  S  c  h  m  i  e  r- 
salz,  aus  denen  durch  Ümkrystallisation  das  Blutlaugeusalz  gewonnen  wird. 

Die  Krystalle  sind  nach  Nöllnkk  orangefarben,  wenn  die  Lösungen  ganz  reiu 
waren,  citronengelb ,  wenn  die  Krystallisation  aus  durch  Schwefeleisen-Schwefel- 
kalium grün  gefärbter  Lauge  erfolgte. 

Die  Mutterlange  wird  eingedampft  und  als  „Blaukali"  anstatt  Potasche  wieder 
verwendet.  —  S.  auch  Kalium  ferro eya na t  tun. 

Rothes  Blutlau gonsalz,  Ferricyankalium,  Kaliumcisencyanid,  K„  (Fe C0  X(i), 
bildet  sehr  schöne,  grosse,  dunkel  rubinrothe,  wasserfreie,  rhombische  Prismen, 
die  in  Wasser  mit  braungrüner  Farbe  löslich,  in  Alkohol  unlöslich  sind.  Durch 
redneirende  Agentien  wird  es,  zumal  in  alkalischer  Lösung,  leicht  in  Ferrocyan- 
kalium übergeführt.  Verdtluute  Salz-  oder  Schwefelsäure  gibt  in  der  Killte  mit 
Ferricyankalium  eine  Ausscheidung  von  Fcrricyanwasserstoffsäure  H,.  »Fe < '.,  N,  I,, 
während  in  der  Wärme  Cyanwasserstoff  entwickelt  wird. 
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Wie  das  Ferrocyankalium  gibt  auch  das  Ferricyankalium  mit  Metallsalzen 
Niederschläge  von  Ferricyaniden ,  in  denen  das  Kalium  durch  andere  Metalle  er- 
setzt ist  und  welche  zuweilen  eine  charakteristische  Färbung  zeigen,  so  dass  das 
Ferricyankalium  als  Reagens  vielfach  verwandt  wird.  Zum  Unterschiede  vom  Ferro- 
cyankalium gibt  es  mit  Ferrisalzen  (Eisenoxydsalzen)  keinen  Niederschlag,  sondern 
nur  eine  braungrünliche  Färbung. 

Das  Ferricyankalium  wurde  zuerst  im  Jahre  1822  von  Gmelin  dargestellt.  Es 
entsteht  durch  oxydirende  Agentien  aus  dem  gelben  ßlutlaugensalze  z.  B.,  indem 
man  in  eine  Auflösung  des  letzteren  Chlor  leitet,  wobei  unter  Entziehung  von 
Kalium  als  Chlorkalium  Ferricyankalium  gebildet  wird: 

2  K«  FeC,  N„  +  2  Cl  =  K«,  (FeC,  N„)3  +  2  KCl. 

Die  fabriksmässige  Darstellung  des  rothen  Blutlaugensalzes  geschieht  stets  durch 
Einleiten  von  Chlor  in  eine  heisse  Lösung  von  gelbem  Blutlaugensalz,  bis  eine 
kleine  herausgenommene  Probe  mit  einer  Eisenoxydsalzlösung  keinen  blauen  Nieder- 
schlag mehr,  sondern  nur  eine  braune  Färbung  gibt.  Diese  Prüfung  muss  gegen 
Ende  der  Operation  sehr  häufig  vorgenommen  werden,  da  Chlor  im  Uebersohuss 
eine  weitergehende  Zersetzung  bewirkt.  Man  setzt  dann  etwas  Kalilauge  bis  zur 
alkalischen  Beaction  hinzu,  filtrirt  die  heisse  Lauge  durch  Leineu  und  bringt  zur 
KrvKtallisation.  Die  Mutterlauge  wird  dann  zur  Krystallisation  eingedampft,  das 
Gemenge  von  Ferricyankalium  und  Chlorkalium  mit  wenig  Wasser  ausgewaschen, 
worin  sich  fast  nur  letzteres  löst  und  ersteres  durch  Umkrystallisiren  rein  erhalten. 
—  S.  auch  Kalium  ferrieyanat um.  .lehn. 

Blutmittöl,  Hannatica  #.  Ilaematinica,  sind  eigentlich  alle  die  Bestandteile 
des  Blutes  verändernden  Mittel,  doch  beschränkt  man  den  Ausdruck  meist 
auf  diejenigen,  welche  bei  Verminderung  der  rothen  Blutkörperchen  und  des 
Blutfarbstoffs  das  normale  Verhältnis«  wieder  herzustellen  vermögen.  Sie  bilden 
die  Hanptabtheiluug  der  den  Stoffansatz  fördernden  Medicamcute  (Plastica). 
Die  meisten  entsprechen  normalen  Bestandteilen  der  rothen  Blutkörperehen  und 
ihre  Wirkung  bei  Anämie  ist  daher  früher  auf  directen  Ersatz  derselben  bezogen 
worden;  doch  gibt  es  auch  andere  Stoffe,  von  denen  experimentell  erwiesen 
ist .  dass  sie  unter  pathologischen  und  selbst  unter  normalen  Verhältnissen  die 
Vermehrung  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  und  des  Gehaltes  des  Blutes  an 
Hämoglobin  hervorbringen  (Arsen,  Quecksilber).  Die  wichtigsten  Hacmatiea  sind 
von  unorganischen  Stoffen  die  zahlreichen  Eisenpräparate,  von  organischen  die 
ver-ehiedeuen  Eiweksstoffe  und  daraus  dargestellte  leicht  assiniilirbare  und  die 
Verdauung  nicht  «töreude  Präparate,  wie  Peptone,  Milehweine  (Kumys,  Kefir), 
Leguminose  und  viele  andere,  ausserdem  eiuzelno  Fette,  wie  namentlich  der 
Lebertbran.  Th.  H  use mann. 

Blutstein,  Lapis  Ilnematatis,  ist  ein  uatürlich  vorkommendes  Eisenoxyd  von 
krystallinfccher ,  spiessig  faseriger  Textur.  Er  fand  früher  als  Syrapathiemittel 
Anwendung,  jetzt  wird  er  nur  noch  in  der  Technik,  sowohl  in  Stücken  als 
gepulvert,  benutzt. 

Blutstillende  Wittel,  s.  styptica. 

Blutschwamm  ist  Agaricus  chirurgorum.  Ebenso  heisseu  aber  auch  gewisse 
bösartige,  blutreiche  Geschwülste  (s.  Careinom). 

Blutstillung.    Eine  Blutung  kann   gestillt  werden  entweder  direct  durch 

Unterbindung,  respeetive  l'uisteehung  des  blutenden  Gefässes;  zweitens  durch  Com- 
pression.  d.  i.  durch  Druck  auf  das  blutende  Gefäss  und  drittens  durch  Anwendung 
solcher  Arzneimittel ,  welche  eine  rasche  Blutgerinnung  herbeiführen.  Die  Unter- 
bindung setzt  voraus,  dass  das  Gefäss,  wenn  auch  nach  vorhergegangener  Prä- 
paration, direct  erreichbar  ist.  Die  Compression  wird  mit  deu  Fingern  oder  mit 
einem  Toiirniquct  ausgeführt ;  sie  gilt  nur  als  provisorische  Blutstillung.  Blutungen 
in  Körperhöhlen,  in  welchen  das  Mutende  Gefäss  für  Instrumente  uieht  erreichbar 
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ist  <TJ terusböhle ,  Mastdarm,  Nasenhöhle  oder  eine  grössere  Wundhöhlc),  werden 
dnreh  Tamponade,  d.  i.  durch  festes  Ausstopfen  der  Höhle  mit  desiufieirter  Oharpie 
oder  Baumwolle,  gestillt;  oder  durch  Einfahren  einer  Blase,  welche  nachträglich 
unter  hohem  Drucke  mit  Wasser  gefüllt  wird  (Kolpeuiynter,  Rhiueuryuter).  Höhlen- 
hlutuugen  stehen  mitunter  auf  Einspritzungen  mit  sehr  kaltem  oder  mit  40°  heissem 
Wasser.  Mittel,  die  das  Blut  rasch  gerinnen  machen,  wie  Liquor  Ferri  smqui- 
chlorati,  Glüheisen,  wende  man,  weil  sie  Schorfe  bilden,  bei  Wunden,  die  genäht 
werden  könnten,  nie  an;  die  Naht  wirkt  sicherer,  kürzt  die  Heilung  ungemein 
ab  und  setzt  eine  linienförmige  Narbe.  Bei  Blutungen  in  ganz  unzugänglichen 
Organen  sind  wir  auf  indirecte  Blutstillung  angewiesen  durch  interne  oder  suh- 
entaue  Anwendung  von  Mitteln ,  welche  die  Blutgefässe  verengern  und  dadurch 
den  Verschluss  derselben  durch  die  sich  bildenden  Gerinnsel  befördern  (Neeafe 
cornutum,  H ydrastut  caiiadmMi's) .  S.  auch  Styptica.  —  Bei  Erschöpfung  und 
Ohnmacht  in  Folge  grosser  Blutverluste  werden  die  vier  Extremitäten  mit  Binden 
fest  eingewickelt,  um  den  Rest  des  Blutes  den  edleren  Organen  zukommen  zu  lassen. 
Auch  Transfusion  mit  0.6  Prncent  Kochsalzlösung  wurde  schon  einigemal  mit  Nutzen 
gemacht. 

Erste  Hilfe  bei  Blutungen.  Fast  alle  angeführten  Blutstillungsmethodcn 
dürfen  nur  vom  Arzte  ausgeführt  werden.  Was  kann  der  Laie  bei  einer  Blutung 
thun,  bevor  ärztliche  Hilfe  am  Platze  ist  ?  Bei  Verletzungen  lagere  man  den  Kranken 
rahig,  drücke  auf  die  blutende  Stelle  mit  dem  Kinger  oder  mit  einem  festen  Baum- 
wolltampon  genügend  stark :  bei  tiefen  Stich-  oder  Schusswnnden,  aus  deneu  Blut 
beransspritzt ,  bohre  mau  den  reinen  Finger  in  die  Wunde  und  verschliesse  sie 
auf  diese  Art  bis  zur  Ankuuft  des  Arztes.  Man  hüte  sich,  die  Wunde  auf  irgend 
eine  Weise  zu  verunreinigen,  lege  also  kein  Spinngewelw  auf  blutende  Stellen  und 
wende  ja  keine  Arnica  an.  Nasenbluten  lässt  sich  oft  stillen  durch  festes  Andrücken 
des  Nasenflügels  an  die  Nasenscheidewand.  Bei  Bluthusten  lege  man  einen  kalten 
Umschlag  auf  die  Brust  und  lasse  Salzwasser  trinken. 

Blutreinigende  Mittel,  Haematoratim  rtica ,  neunt  man  bei  Dyscrasien  be- 
nutzte Mittel,  denen  man  die  Befreiung  des  Bluten  von  darin  vorhandenen  oder 
angenommenen  abnormen  und  krankmachenden  Stoffen  (Matrries  peccans)  durch 
Anregung  der  Seeretionen  vindicirt.  —  S.  Autidyscratica  (Bd.  I,  pag.  427). 

Th.  Hnnemnun. 

Blutreinigende  Mittel  werden  in  deu  Apotheken  im  Handverkauf  sehr  oft 
gefordert.  Unter  „Abführmittel"  (Bd.  I,  pag.  19)  sind  eine  ganze  Anzahl: 
Latwerge,  Pillen,  Pulver,  Saft,  Thee  und  Tropfen  aufgeführt,  die 
auch  als  „blutreinigende  Mittel"  dispensirt  werden  können. 

Blutvergiftung  nennt  man  eine  fieberhafte  Erkrankung,  welche  durch  Auf- 
nahme faulig  zersetzter  Wundsecrete  in  das  Blut  eutsteht.  Lymph-  und  Blutgefässe 
gestatten  diesen  Krankheitsstoffen  den  Eintritt  in  die  Blutniasse,  welche  daun  in 
solcher  Weise  verändert  wird,  dass  sie  zur  Bethätigung  ihrer  physiologischen 
Functionen  ungeeignet  bleibt.  Die  Krankheit  entsteht  sowohl  nach  zufälligen  Ver- 
letzungen als  auch  nach  chirurgischen  Eingriffen  und  im  Verlaufe  des  Wochen- 
bettes. Das  Krankmachende  ist  höchst  wahrscheinlich  nicht  das  Wundsecret  selbst, 
sondern  Mikroorganismen,  welche  von  aussen  in  dasselbe  hineingelangt  sind  und  die 
sich  dann  noch  in  der  Blutmasse  ausserordentlich  vermehren.  Mau  unterscheidet 
zwei  Arten  von  Blutvergiftung:  die  Pyoäraie  oder  das  Eiterfieber,  welches  mit 
Schüttelfrost  beginnt,  und  die  Sopthftmie  oder  Septichämio,  das  septische 
Fieber,  welches  ohne  Schüttelfrost  auftritt  und  verläuft.  Die  Vorhersage  bezüglich 
des  Ausganges  (Prognose)  gestaltet  sich  bei  der  Septhäinie  fast  noch  trauriger 
als  bei  der  Pyoämie.  Obwohl  es  schon  gelungen  ist,  an  Thieren  durch  Impfung 
mit  Reincnlturen  sehr  wohl  charakterisirter  Bacillen  die  Erscheinungen  einer  Blut- 
vergiftung hervorzurufen  ,  weiss  man  noch  immer  nicht ,  welche  Mikroorganismen 
beim  Menschen  Pyoamie  oder  Septhämie  veranlassen.  Den  schweren  Verlauf  mancher 
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acuten  fieberhaften  Erkrankungen,  wie  Diphtheritw ,  Scharlach,  Blattern  u.  s.  w., 
schreibt  man  auch  einer  Blutvergiftung  durch  die  specifiseheu  Krankheitserreger  zu. 

BlutWUrzel  ißt  Rhizoma  Tormentülae  oder  Rhizoma  Sanguinariae  oder 
Radix  Alkannae. 

Bo,  chemisches  Symbol  für  Bor. 

Bocklet.  eine  reine  Eisenquelle  in  der  Nähe  von  Kissingen  (Bayern),  welche 
zum  Baden  und  Trinken  verwendet  wird,  besondere  als  Nachcur  nach  Kissingen. 

BockshÖmdel,  volksth.  Name  für  Siliqua  duleis.  —  B.-Saft  ist  S^rupm 
lHacodii ,  doch  wird  statt  desselben  im  Handverkauf  (in  Oesterreich)  Syrupu» 
silxquarum  verabfolgt. 

B0Ck8h0msamen  ist  Semen  Foenugraeci. 

Boden.  Neben  der  Landwirtschaft  hat  besonders  die  Hygiene  an  dem  Boden 
und  seinen  Beziehungen  zum  Menschen  ein  Interesse  gezeigt,  da  wohl  seit  Beginn 
ärztlicher  Beobachtungen  ein  Zusammenhang  zwischen  einer  bestimmten  Boden- 
beschaffenheit und  der  Ausbreitung  gewisser  Krankheiten  constatirt  wurde.  Es 
waren  dies  zunächst  Sumpfßeber,  Malariakrankheiten,  Wechselfieber;  später  ge- 
sammelte Thatsachen  wiesen  auch  auf  einen  Znsammenhang  zwischen  Boden  und 
Abdominaltyphus,  Cholera,  gelbes  Fieber,  Milzbrand  hin. l) 

Als  Belege  für  diesen  Znsammenhang  dienten  folgende  Erfahrungen,  die  man 
bei  der  Ausbreitung  von  Epidemien  machte.  Es  zeigte  sich,  dass  sich  gewisse  Locali- 
täten  für  die  epidemische  Ausbreitung  solcher  Krankheiten  stets  oder  wiederholt 
günstig  erwiesen,  für  dieselben  disponirt  waren  (örtliche  Disposition 
nach  Pkttenkofer  *),  andere  dagegen  stets  verschont  blieben ,  eine  gewisse 
Immunität  besassen;  dabei  aber  wurde  auch  gefunden,  dass  diese  örtliche  Dis- 
position noch  gewissen  Schwankungen  unterliege,  die  von  zeitlichen  Verhält- 
nissen, von  den  Verhältnissen  der  Jahreszeit  abhängen,  so  dass  ein  an  und  für 
sich  für  diese  Krankheiten  disponirter  Boden  diese  Disposition  nur  zu  gewissen 
Zeiten,  bei  einem  Zusammentreffen  verschiedener  Bedingungen,  besass  (zeitliche 
Disposition). 

Das  Wesen  dieser  örtlichen  und  zeitlichen  Disposition  liegt  nach  Pettexkofkr 
weniger  in  der  geologischen  Beschaffenheit  als  vielmehr  in  einer  gewissen  physi- 
kalisch-mechanischen Eigenthümlichkeit,  in  der  Porosität  und  Permeabilität  des  Bodens, 
welche  das  Eindringen  und  Austreten  von  Stoffen  Organismen  gestattet  und  auf 
diese  Weise  eine  Wechselbeziehung  zwischen  Boden  und  Menschen  ermöglicht, 
und  ferner  in  gewissen  Schwankungen  der  Feuchtigkeit  und  der  Temperatur,  die 
einerseits  die  Entwicklung,  andererseits  den  Austritt  von  Organismen  beeinflusst. 

Als  Maassstab  für  die  Feuchtigkeitsverhältnisse  der  oberen  Bodenschichten  gilt 
unter  Umständen  das  Grundwasser,  jenes  Wasser,  das  in  einem  porösen  Boden 
bis  zur  undurchlässigen  Schichte  eingesickert  ist  und  von  hier  aus  nach  aufwärt* 
sämmtlichc  Hohlräume  des  Bodens  erfüllt. 

Man  hat  an  der  Hand  langjähriger  Beobachtungen  für  einige  Orte  den  Nach- 
weis geliefert,  dass  z.  ß.  der  Abdominaltyphus  dann  eine  grössere  epidemische  Ver- 
breitung zeige,  wenn  das  Grundwasser  ein  längeres  Absinken  zeige  und  umgekehrt, 
zu  erlöschen  beginne,  wenn  das  Grundwasser  ansteige  i Berlin,   München  u.  A.). 

Es  ist  der  Zusammenhang,  der  zwischen  der  Entwicklung  und  Ausbreitung  der 
Krankbeitskeinie  und  diesen  Veränderungen  im  Boden  besteht,  noch  nicht  völlig 
klargestellt  und  wird  dieselbe  auch  von  den  Au  hängern  jener  Anschauung, 
die  bei  den  genannten  Krankheiten  eine  direete  Uebertragung  von  Mensch  zu 
Mensch  annehmen,  vielfach  bestritten. 

Aufklärung  hierüber  dürften  Untersuchungen  geben,  die  sich  mit  dem  Ver- 
halten von  niederen  Organismen  unter  denjenigen  Bedingungen  befassen,  die  eben 
in  einem  solchen  Boden  sich  findeu. 
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Dass  im  Boden  Organismen,  auch  krankmachende,  infoetiöse  sich  finden  und 
weh  conserviren ,  ist  durch  die  Untersuchungen  von  Pasteur  *)  (Milzbrand  und 
Vibrion  septique),  Koch  und  Gaffky  4)  (Bacillus  des  malignen  Oedems),  Nicolaier  6), 
Bosenbach  •]  (TetanuBbacillus)  nachgewiesen,  allerdings  sind  es  nur  die  ober- 
flächlichsten Schichten,  in  denen  sie  sich  auf  die  Dauer  erhalten,  bei  ihrem  Wege 
nach  abwärts  gehen  sie  meist  zu  Grunde;  sodann  sind  es  besonders  die  Dauer- 
formen  der  Mikroorganismen ,  die  persistiren ,  wlthrend  die  vegetativen  Formen 
rasch  zu  Grunde  geben.  Es  ist  deshalb  von  grosser  Bedeutung,  dass  gerade 
gewisse  Feuchtigkeitsverhältnisse  im  Boden  in  Verbindung  mit  der  dem  permeablen 
Bodeu  innewohnenden  Porosität  dazu  beitragen,  auch  die  Entwicklung  —  wenigstens 
einzelner  Bacterienarten  —  zu  modificiren,  die  Bildung  von  Danerformen  zu  be~ 
Kehleunigen.  8oyka  7)  hat  gezeigt ,  dass  in  einer  NährflUssigkeit ,  die  im  Boden 
derart  vertheilt  ist,  dass  sie  denselben  anfeuchtet,  beim  Milzbrandbacillus  und  beim 
Heubacillus  die  Sporenbildung  viel  früher  sieh  einstellt,  ab)  in  der  dem  Boden- 
einfluss  nicht  unterworfenen  Flüssigkeit,  und  dass  ein  bestimmter  Feuchtigkeita- 
jrrad  als  Optimum  für  die  möglichst  rasche  Bildung  der  Sporen  anzusehen  ist. 
Es  lassen  sich  diese  Vorgänge  auf  die  durch  die  Oberflächenaustrocknung  und 
Capillarität  hervorgerufenen  Aenderungen  in  den  Ernährungsbedingungen  der 
niederen  Organismen ,  insbesondere  auf  die  starke  Sauerstotfeinwirknng  und  die 
Behinderung  von  Fltissigkeitsströmungen,  zurückfuhren. 

In  welcher  Weise  etwa  Organismen,  die  sich  im  Boden  entwickelt  oder  conservirt 
haben,  in  den  Menschen  gelangen ,  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Auf  dem  Wege 
des  Lufttransports  können  nur  die  oberflächlich  sich  findenden  Pilze  weiter  ge- 
tragen werden,  da  der  Boden  für  die  in  der  Tiefe  befindlichen  Organismen 
als  pilzdichtes  Filter  wirkt  (Nägeli'),  Mhiuki,»),  Pümprlly.  •)  Es  wären 
nur  jene  Fälle  auszunehmen,  wo  tiefere  Spalten  eine  directe  Commiwieation  ver- 
mitteln. 

Das  Wasser  als  Vehikel  für  die  Pilze  kann  zuvörderst  die  Pilze  nach  ab- 
wärt* schwemmen ,  in  Wasseradern ,  die  dann  zu  Tage  treten ;  natürliche  und 
künstliche  Filtrationsversuchc ,  sowie  die  Abnahme  der  Pilzmenge  mit  zu- 
nehmender Tiefe  zeigen  aber ,  dann  dieser  Transport  sich  nur  auf  geringe  Tiefen 
erstreckt. 

Nach  aufwärts  kann  das  Wasser  dort ,  wo  es  cnpillär  in  die  Höhe  steigt, 
ebenfalls  Pilze  mit  sich  fuhren.  Soyka  10)  hat  hierfür  den  experimentellen  Nachweis 
geliefert  und  bringt  hiermit  iu  Zusammenhang  die  oben  erwähnte  Coincidenz  der 
epidemischen  Ausbreitung  von  Krankheiten  und  des  Sinkens  des  Grundwassers. 
Dieses  Hinken  des  Grundwassers  ist  der  Ausdruck  für  eine  starke  Austrocknung 
der  oberen  Bodenschichte,  eiue  Folge  lang  anhalteuder  Verdunstung  bei  nicht  zu- 
reichenden Niederschlagen.  Der  durch  diese  Verdunstung  sich  etablirende  capilläro 
Strom,  der  das  Wasser  an  die  Oberfläche  führt ,  und  der  durch  geringe  Nieder- 
schläge nnd  durch  nächtliche  Condensationen  in  den  obersten  Bodenschichten  er- 
halten und  erneuert  wird ,  fördert  auf  diese  Weise  die  Pilze  an  die  Oberfläche, 
wo  sie  sich  anhäufen  und  leicht  in  Beziehung  zum  Menschen  treten  können  (durch 
Luft,  Nahrung,  Wasser  etc.). 

Literatur.  ')  Hirsch,  HiHtorisch-geograpb.  Pathologie  —  *)  Pe  t  te  n  kof er,  Die  Vor- 
breiiunftsweise  der  Cholera  ferner  »ahlreiche  Abhandlungen  in  der  Zeitschrift  für  Biologie  u.  im 
Archiv  für  Hygiene.  —  -)  Balletins  de  l'ncademie  de  medecine.  1881  —  *)  Mittheilungen  au» 
dem  k.  d.  Gesundheitsamte  I  —  *)  Deutsche  medic.  Wochenschrift.  1884.  —  ")  Ccntralblatt 
für  Chirurgie.  I88ti  —  f)  Fortschritte  der  Medicin.  188(3.  ')  Die  niederen  Pilze.  1877. 
—  *)  Lea  organi.smes  vivan*  dann  l'at mosphöre.  1883.  —  *)  Report  of  the  national  board  of 
health.  —  ,0)  Prager  nmlicin.  Wochenschrift.  1885.  Soyka. 

Bodo,  eine  Monaden-Gattung,  synonym  mit  Ocrcomonas  (s.  d.). 

BÖdecker'8  Probe  auf  Kiweiss  besteht  im  Zusatz  von  Kaliuraferroi-yanid- 
lösung  zu  einer  mit  Essigsäure  angesäuerten  Ei  weiss  enthaltenden  Flüssigkeit 
(je.  B.  Harn),  worauf  eine  Trübung  oder  ein  flockiger  Niederschlag  entsteht. 
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BÖhlen'S  RheumatismUS-ExtraCt  besteht  (nach  Hager)  aus  22.0  Chloro- 
form, 16.0  Spiritus,  8.0  Terpentinöl,  1.0  Lavendelöl.  1.0  Rosmarinhl,  gefärbt 
mit  Alkanna. 

Böhmischer  Thee  ist  das  Kraut  der  in  Böhmen  viel  eultivirten  Steinhirse, 
Lithospermum  oflficinale  L. ;  es  soll  zur  Verfälschung  des  chinesischen  Thees  be- 
nutzt werden. 

BÖhm'8  GehÖrbalSam  ist  (nach  Hagbr)  ein  Gemisch  aus  50.0  Zwiebel- 
saß,  50.0  Balsamum  tranquillans ,  3.0  Perubalsam,  1.0  Oleum  Chamomiflae 
aeth.,  1.0  Tinct.  Asae  foetidae  und  1.0  Tinct.  Castorei  —  B.'8  ZahntfOpfen 
bestehen  aus  5.0  Oleum  Caryophy  Horum,  1.0  Camp/iora  und  10.0  Spiritus. 

Boergrave'S  SalZ,  ein  Synonym  des  Bittersalzes,  Magnesia  sulfnrica. 

Boerhave'8  LiqUOr  digestiVUS  ist  Liquor  KalU  acetici  (nach  der  alten 
Vorschrift  aus  Pottasche  und  Essig  bereitet).  —  B.'i  Pulvis  anthelminthiCUS  ist 

eine  Mischung  von  1  g  Pulvis  Jalapae  und  1  g  Aethiops  mineralis  pro  dosi.  — 
B.'S  Tinctura  Martl8  ist  ein  versOsster  Liquor  Ferri  acetici  (nach  der  alten 
Vorschrift  durch  Kochen  von  Eisenfeile  mit  Essig  und  Zucker  bereitet). 

Boerhave's  Kräuterpulver  besteht  (nach  hager)  aus  Foiia  Ahhaeae, 

Folia  Sennae  und  Radix  Liquiritiae.  —  B.'s  Kräuterthe^  ist  ein  Gemisch  von 
einer  Menge  Wurzeln,  Kräutern,  Blüthen  und  Samen. 

BÖttger  S  DepilatOrium,  Enthaarungsmittel,  s.  unter  Dep  i  1  a to ri u  m. 

Böttger's  Probe  auf  gi  ueose  besteht  in  der  Reduction  eines  Wisniut- 
salzes  zu  Wismut,  weuu  eine  verdünnte  Glucosclösung  oder  zuckerhaltiger  Harn 
mit  Natriumearbouat  versetzt  und  mit  Wismutsubnitrat  oder  -Oxydhydrat  ge- 
kocht wird.  Durch  Glucosegebalt  findet  Reduction  und  daher  Schwärzung  des 
weissen  Bodensatzes  statt.  Die  Gegenwart  von  Schwefelwasserstoff  ist  störend,  weil 
Glucosereaction  vortäuschend,  derselbe  niuss  deshalb  vor  Anstellung  der  Probe  durch 
Zusatz  von  Bleiessig  und  Ausfällen  des  Blei  Überschusses  mit  Natriuniearbonat  entfernt 
werden.  Das  Filtrat  wird  in  obiger  Weise  mit  Wismutsubnitrat  behandelt  Um 
die  Reaction  zu  vereinfachen  und  das  Reagens  iu  einer  Flüssigkeit  vorräthig  zu 
haben,  ist  empfohlen  worden  15.0  Wismuteubnitrat,  15.0  Weinsäure  mit  75.0 
Wasser  zu  erwärmen  und  der  erwärmten  Mischung  soviel  Kalilauge  oder  Natron- 
lauge zuzusetzen,  bis  eine  klare  Lösung  entstanden  ist.  Ein  Glyterinzusatz  soll 
eine  bessere  Haltbarkeit  bedingen.  Die  Anwendung  geschieht  direct  mit  nach- 
folgendem Erwärmen. 

BÖttger 'S  ReaCtiOn  auf  den  r  o  t  b  e  n  W  e  i  n  f  a  r  b  s  t  o  f  f  besteht  in  Verdünnung 
des  Weines  auf  1  |fl  und  Zusatz  von  l/s  Volumen  au  coucentrirter  Kupfersulfat- 
lösung. Reiner  RothweinfaTbstoff  wird  eutfärbt,  der  nicht  vergohrenc  jedoch,  sowie 
die  Farbstoffe  der  Heidelbeere,  Make,  Kirsche,  Fuchsin  sollen  unverändert  bleiben 
oder  violett  werden. 

BÖttger'S  ReaCtiOn  auf  Wasserstoffsuperoxyd.  Setzt  man  einer 
Wasserstoffsuperoxyd  enthaltenden  Flüssigkeit  etwas  Jodcadmiuiustärkekleister  und 
sehr  wenig  Eisenvitriol  zu,  so  tritt  eiiu  lasurblaue  Färbung  (Jodstftrke)  auf.  Diese 
Reaction  wird  auch  als  SjHüNLm's  Reaction  bezeichnet. 

Boheasäure,  (',  H10  0„.  Sie  wurde  von  Roch ledkr  aus  Theeblättern  in  der 
Weise  gewonnen,  dass  das  Deeoet  derselben  noch  siedeudheiss  mit  essigsaurem  Blei 
gefällt,  von  dem  graubrauuen  Niederschlag  abfiltrirt  und  durch  24  Stunden  sieh 
selbst  überlassen  wurde.  Darauf  wurde  die  Flüssigkeit  von  dem  geringen,  mittler- 
weile entstandenen  Niederschlage  abfiltrirt  und  mit  so  viel  Ammoniak  vermischt, 
bis  Neutralität  erreicht  war.  Der  gelbe  Niederschlag  wurde  mit  absolutem  Alkohol 
angerührt,  mit  Schwefelwasserstoff'  zerlegt,    im  Vacuum  tiber  coucentrirter  Aeuknli- 
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lösung  von  Schwefelwasserstoff  befreit  und  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von 
essigsaurem  Blei  gefallt.  Der  so  gewonnene  Niederschlag  stellt  das  Bleisalz  der 
Boheasäure  dar.  Die  aus  dem  Bleisalz  durch  Schwefelwasserstoff  befreite  und  im 
Yaeuum  eingetrocknete  freie  Boheasäure  stellt  im  gepulverten  Zustande  eine  blass- 
gelbe, der  Eicheugerbsäure  ähnliche  Masse  dar.  Sie  schmilzt  bei  100°,  zieht  leb- 
haft Wasser  an  und  zerfliesst  bald  an  der  Luft.  Sie  löst  sich  in  Alkohol  und 
Wasser  in  jedem  Verhältniss.  Sie  ist  überhaupt  sehr  leicht  veränderlich,  da  ihre 
wässerige  oder  alkoholische  Lösung  an  der  Luft  nicht  uuzersetzt  eingedampft 
werden  kann.  Ihre  Quantität  im  Thee  ist  gering,  denn  aus  einem  Pfnnd  Thee- 
blätter  wurden  nur  1.5g  von  boheasaurem  Blei  erhalten.  v.  Schröder. 

• 

Bohl,  CaldaS  de,  stoffarme  Schwefel-  und  Eisenthermen  in  Spanien,  Lerida. 

BohÜQ'8  Reagens  auf  Ammoniumsalze  besteht  aus  I.  einer  Lösung  von 
Quecksilberchlorid  in  Wasser  1  :  30  uud  II.  einer  Lösung  von  Kaliumcarbonat  in 
Wasser  1  :  50.  Freies  Amnion  oder  Ammoniumcarbonat  geben  auf  Zusatz  von 
Nr.  I  allein  eine  weisse  Trübung  oder  Niederschlag,  während  das  au  andere 
Säuren  gebuudene  Amnion  erst  durch  Zusatz  von  Nr.  II  in  Freiheit  gesetzt, 
ebenso  reagirt. 

Bohnen,  sind  Phaseolus- Arten.  —  Bohnenkraut  ist  Satureja  horttnsis  L.  — 

Bohnenmehl,  s.  Hülsenfrüchte.  —  Bohnenstärke,  s.  Bd!  I,  pag.  389. 

Bohnerwachs  oder  Bohnwachs  nennt  man  eine  flüssige  Wachsseife ,  mit 
welcher  Holzfussböden  bestrichen  und  durch  Bürsten  geglättet  und  glänzend  ge- 
macht werden.  Diktkkjch  gibt  folgende  Vorschrift:  200  Th.  gelbes  Wachs  und 
400  Th.  Wasser  erhitzt  man  zum  Kochen ,  setzt  25  Th  Pottasche  hinzu ,  kocht 
noch  einen  Moment ,  nimmt  es  vom  Feuer  und  mischt  20  Th.  Terpentinöl  hinzu ; 
man  rührt  nun  bis  zum  Erkalten  und  verdünnt  mit  so  viel  Wasser,  dass  das 
Gauze  lOOOTh.  beträgt.  Zum  Braunfärben  empliehlt  sich  Casseler  Erde,  dio 
mit  1 0proeentiger  Potaschelösung  angerieben  wird. 

BohUSS'  LaCticin,  ein  Mittel  gegen  Migräne,  angeblich  mit  Molken  zube- 
reitet, ist  ein  Product  des  Geheimmittelschwindels. 

BoiS  de  RhodeS  ist  der  französische  Name  für  verschiedene  rothfarbige 
Kunsthölzer,  bei  uns  sog.  Rosenhölzer.  Tebcr  das  eigentliche,  wohlriechende 
Bosenholz  von  Convolvulus-Arten  der  Canarischeu  Inseln,    s.  Rh  od  i  so  r  Holz. 

BoiS  dlirCi  ist  eine  aus  Harz,  Blut  und  Sagemehl  dargestellte  Imitation  von 
Kunsthölzern,  besonders  des  Ebenholzes. 

Bokhara-Gallen.  Einige  Gallen,  die  vou  Pistacia  vera  />.,  P.  mutica  Fisch 
et  Mey,  P.  Khinfuk  Stokes  abstammen  und  der  von  Pemphigus  ulricularius  in 
Südeuropa  auf  Pistacia  Terebinthns  L.  erzeugten  Galle  sehr  ähnlich  sind,  werden 
in  der  Gegend  von  Chiwa,  Kokand  und  Buchara  gesammelt  und  grossentheils  nach 
Indien  gebracht.  Ihre  pharmaceutische  Verwendung  ist  unbedeutend,  mehr  benutzt 
werden  sie  in  der  Technik  zum  Gerben  und  Farben.  Eine  Probe,  die  Palm  (Areh. 
d.  Pharm.,  1872)  uutersuchte,  enthielt  43  Procent  Gerbsäure  und  Harz.  Andere 
(•allen,  die  ebenfalls  in  Mittelasien  unter  dem  Namen  Gool-i-pista  (Blflthe  der 
Pistacia),  Busguntsch,  Bozgendschi  u.  s.  w.  vorkommen,  sind  wahrscheinlich  mit 
deu  Bokhara-Gallen  identisch.  Sie  bilden  rundliche  oder  gestreckte  hohle  Körper, 
die  durch  theilweise  Umwandlung  der  Fiederblätter  entstehen.  Hart  wich. 

Bold  in.  Die  Blätter  von  Boldoa  jragrans  Gay,  einer  in  Chili  einheimischen, 
immergrünen  Pflanze,  werden  dort  bei  Leberaffectionen  und  Gallensteinen  benutzt. 
In  denselben  kommt  ein  ätherisches  Oel  vor,  das  durch  Destillation  oder  Extraetion 
mit  Aether  gewonnen  werden  kann  und  ein  Alkaloid,  das  Boldin.  Letzteres  Iasst 
sich  am  besten  aus  den  Blattstielen,  die  1  pro  Mille  davon  enthalten,  gewinnen 
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als  ein  in  Wasser  sehr  wenig,  mit  alkalischer  Reaction  löslicher  amorpher  Körper, 
der  aber  wohleharaktcrisirte  Salze  bildet.  v.  Schröder. 

BoldOa.  In  Chile  einheimische  Monimiaceen  -  Gattung;  kleine,  immergrüne 
Bänme  und  Sträucher  mit  gegenständigen,  wohlriechenden  Blattern  und  achsel- 
ständigen Inflorescenzen  diöcischer  Blüthen. 

Boldoa  frograns  Gay  fPeumus  Boldus  Molina,  P.  fragrans  Pers.,  liuizia 
fragrans  PavJ,  zwischen  dem  33.  und  39."  in  Chile  zu  den  hervorragenden 
Charakterpflanzeu  gehörend,  liefert  die  seit  etwa  20  Jahren  unregelmäßig  im 
Handel  erscheinenden  Boldoblfitter.  Sie  sind  gestielt,  eiförmig,  ganzrandig,  dick,  sehr 
zerbrechlich ,  unterseits  glatt ,  oberseits  von  zahlreichen  hellen  Knötchen  rauh. 
Zwischen  der  Epidermis  und  der  zwei  Zellreihen  starken  Palissadenschicht  liegt 
eine  mehrfache  Schicht  farbloser  Zellen  mit  schleimigem  Inhalt.  Das  Gewebe  enthält 
zahlreiche  kugelige,  mit  ätherischem  Oel  gefüllte  Zellen. 

Sic  enthalten  2  Procent  ätherisches  Oel,  0.1  Procent  eines  Alkaloids,  Boldin. 
0.3  Procent  eines  Glyeosids. 

Man  verwendet  die  Blätter,  aus  ihnen  hergestellte  weinige  und  alkoholische 
Auszüge  und  das  ätherische  Oel  bei  Leberaffectionen  und  Gallensteinen,  neuerdings 
auch  gegen  Gonorrhöe,  Dyspepsie  und  Rheuma.  Nach  den  Versuchen  von  Laborde 
(Compt.  rend.  98,  pag.  1152)  bewirkt  das  Glycosid  ruhigen  Schlaf  und  Erregung 
der  Absonderung  von  Galle,  Speichel  und  Harn. 

Die  Rinde,  die  zum  Gerben  und  Färben  verwendet  wird,  soll  die  Eigenschaften 
der  Blätter  in  verstärktem  Masse  besitzen,  man  gibt  ihr  in  Chile  vor  denselben 
den  Vorzug. 

Literatur:  Uelx-r  die  Blätter:  Hannnsek.  Zeitschr.  d.  iisterr.  Apoth.-V.,  1880.  —  B<- 
schnihunjf  der  Binde:  Moeller,  Baumrinden.  Hartwich. 

Boldt'S  American  Pill8  bestehen  (nach  Schädlrh)  aus  Scammonium,  Rha- 
barber und  Seife. 

Boletus,  Gattuug  der  Polyporei ,  eharakterisirt  durch  den  central  gestielten, 
regelmässig  hutförmigen ,  fleischigen  Fruchtkörper,  dessen  Unterseite  aus  engen, 
nur  lose  untereinander  und  mit  der  Decke  verbundenen  Röhrchen  besteht.  Viele 
Arten  sind  geniessbar,  andere  sind  giftig,  keine  wird  arzneilich  verwendet;  denn 
der  in  der  Pharmacie  als 

Boletus  cervinus  bezeichnete  Pilz,  im  Volksmunde  Hirschtrüffel, 
Hirschbrunst,  stammt  von  Elaphomyces  granulatus  Fr.  {iklerod*rma  cer- 
vinum  Pers.,  Lycoperdon  cervinum  L.),  aus  der  Familie  der  Tuberacei.  Er  ist 
haselnuss-  bis  wallnussgross ,  kugelig ,  die  holzige  Hülle  von  stumpfen  Warzen 
bedeckt,  gelb  bis  braun.  Er  ist  erfüllt  mit  einer  schwarzen  Sporenmasse,  welcher 
weisse  Capillitiuiufäden  beigemischt  sind.  Frisch  riecht  der  Pilz  unangenehm  und 
schmeckt  bitter,  nach  dem  Trocknen  schwindet  der  Geruch.  Mikroskopisch  ist 
er  eharakterisirt  durch  die  schwarzvioletten,  stacheligen,  0.035  mm  grossen  Sporen. 
Die  Hirschtrüffel  vegetirt  unterirdisch,  vorzüglich  in  Nadelholzwäldern  in  den 
Monaten  Juni— October.  An  eigentümlichen  Bestandteilen  fanden  Ludwig  und 
Blssk  (Arch.  d.  Pharm.  1H9)  M  y  codex  tri  n  und  Mycoinulin  (rechtsdrehend), 
ferner  Manuit,  Mycose,  Gummi  etc. 

Holet  us  chirurgoru  m  s.  ig  niarius  stammt  von  Boletus  fomentarius  L„ 
synonym  mit  Po lyporus  fo  mentar  t'us  Fr.  (s.  d. ). 

Boletus  La  r  iet's  Jqu.  ist  synonym  mit  Polyporu«  oßicinalis  Fr.  — 
S.  Agaricum,  IM.  I,  pag.  177. 

Hol  etu  s  Salicis  stammt  von  Boletus  suaveolens  Pers.,  synonym  mit 
Poh/porus  suawolens  Fr. 

Geniessbar  sind  folgende  Boletus-Arten : 

B.  edulL*  Bull.,  Stein-.  Edel-  oder  Herrenpilz;  B.  regius  Krombh.,  Konigs- 
pilz;  B.  aeneus  Bull. :  Ii.  impoh'tus  Fr.;  B.  rufui  Schaeß.,  Espenpilz;  B.seaber 
Fr.,   Birken-   oder  Kapuzinerpilz;   B.  castaneus  Bull.;'  B.  eyanescens  Bull.: 
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B.  sultomentosus  L.,  Ziegenlippe;  B.  variegatus  Sw.,    Sandpilz;  B.  badius 
Fr.,    Maronenpilz;  B.  bovinus  L.,  Kubpilz;  B.  granulatu*  L.,  Schmerling;  B. 
eleyans  Fr. ;  B.  luUus  L.,  Butterpilz.  Schmelzling,  Kingpilz. 
Giftig  oder  mindestens  verdächtig  sind: 

B.  Satanas  Lern.,  Satanspilz;  B.  lupinus  Fr.,  Feuerpilz,  Rothfuss;  B.  lucidus 
Sehaejf.,  Hexen-,  Juden-,  Schuster-  oder  Donnerpilz;  B.  piperatiis  Bull ,,  Pfeffer- 
ling:  B.  colopus  Fr. ;  B.  paehypus  Fr.  J.  Moeller. 

Boll  (Bissen)  sind  eine  veraltete  pharraaceutische  Form,  welche,  ausser  in 
der  thierärztlichen  Praxis,  nicht  mehr  oft  vorkommt.  Ihre  Stelle  haben  Gelatin- 
und  Oblatenkapseln,  sowie  comprimirte  Medicamente  mit  Recht  eingenommen  und 
werden  selbe  auch  behalten.  Bissen  zu  verschreiben  war  dort  üblich,  wo  der  Arzt 
gezwungen  war,  eine  grössere  Menge  eines  übel  schmeckenden  Arzneistoffes  auf 
einmal  einzugeben,  nicht  sicher,  ob  der  Patient  geneigt  wäre,  die  vorgeschriebene 
Arzneimenge  in  kleineren  Dosen  und  dafür  öfter  einzunehmen.  Heute  wird  der 
Arzt  bei  der  grossen  Auswahl  von  gleichwirkenden  Arzneimitteln  und  der  Anzahl 
der  ihm  zu  Gebote  stehenden  gefälligeren  und  appetitlicheren  Formen  kaum  mehr 
leicht  in  Verlegenheit  kommeu.  Nur  die  Thierärzte  haben  diese  Form,  doch  auch 
nicht  mit  grösserer  Berechtigung  beibehalten.  Denn  auch  hier  bieten  die  grossen 
Gelatinekapseln  mit  abnehmbarem  Deckel  Ersatz  und  Raum  genug,  um  selbst  die 
voluminöseste  Arznei  aufzunehmen. 

Die  Bissen  werden  genau  so,  wie  Pillen  dargestellt,  nur  wird  die  Masse  etwas 
weicher  gehalten.  Sie  darf  dabei  jedoch  nicht  zu  weich  sein,  da  sich  dann  sonst 
die  Bissen  nicht  leicht  in  der  Hand  zu  Kugeln  formen  lassen.  Die  Zahl  der  Bissen, 
welche  aus  einer  bestimmten  Menge  des  Arzneistoffes  geformt  werden  muss,  gibt 
der  Arzt  selbst  an,  so  auch  das  Coustituens.  Wo  die  Angabe  des  letzteren  fehlt, 
verwendet  man  zum  Anstossen  entweder  Honig,  Syrup  oder  Gummischleim.  Aus 
der  Masse  wird  unter  öfterem  Aufstreuen  von  Süssholzpulvor,  Lycopodium,  Zucker 
oder  Stärke ,  wenn  nicht  ein  anderes  Conspergirpulver  auf  dem  Recepte  selbst 
angegeben  ist,  eine  Stange  (Magdaleou)  geformt,  welche  man  in  der  Pilleumasehine 
in  so  viele  Stücke  zerschneidet  als  das  Recept  angibt.  Die  so  abgetheilte  Masse 
wird  nun  zu  Kugeln  geformt,  welchen  man  entweder  eine  runde,  den  Pillen,  oder 
eine  sphärotdischc,  den  Gelatinkapseln  ähnliche  Form  gibt. 

Dispensirt  werden  die  Bissen  unter  Zugabe  genügender  Menge  Conspergirpulver 
in  Pappschachteln;  enthalten  sie  flüchtige,  stark  riechende  oder  hygroskopische 
Stoffe  in  Pillengläsern.  Vomaßku. 

BOÜ  VienenSeS  besteben  aus  je  4  g  Balsam.  Copatvae  cerat.  und  Pulvis 
Cubebarum,  zu  20  Bissen  geformt. 

BoNvia  wird  ein  Gemisch  von  Perubalsam  und  Sesamöl  genannt ,  das  für 
Parfümeriezwecke  Verwendung  finden  soll.  Dasselbe  wird  hergestellt  durch  Zu- 
sammenbringen, Erwärmen  und  Stehenlassen  der  genannten  beiden  Bestandteile ; 
es  scheidet  sich  das  Harz  des  Perubalsams  ab,  welches  für  manche  Benützung  bei 
Haarölen,  Pomaden  hinderlieh  ist.  Die  klare  und  helle  Lösung  ist  das  Bolivia, 
dessen  Herstellung  durch  ein  deutsches  Reichs-Patent  geschützt  ist. 

Boll  bei  Göppingen  (Württemberg),  kalte  Quellen  mit  Schwefelwasserstoff  und 
vielen  Kalk  Verbindungen. 

Bologneser  oder  Bononischer  Leuchtstein  oder  Spat,  s.Baryum, 

pag.  155,  und  Baryumsul fid,  pag.  163. 

Bologneserflaschen  sind  kleine  dickwandige  Glasflaschen,  welche  sofort  nach 
ihrer  Verfertigung  rasch  abgekühlt  worden  sind,  in  denen  sich  deshalb  die  einzelnen 
Glastheilchen  im  Zustande  grösster  Spannung  befinden.  Diese  Flaschen  vertragen 
von  Aussen  starke  Erschütterungen,  während  sie  in  Splitter  zerfallen,  wenn  man 
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ein  kleines  Stückchen  eines  da«  Glas  ritzenden  Körpers  in  dieselben  hineinwirft.  — 
Vergl.  hierüber  Glas,  speciell  Glashärtung. 

BolUS  alba  (Ph.  Germ.),  Argilla  alba,  Weisser  Bolus  (Thon).  Eine 
aus  der  Verwitterung  von  Thonerdesilicaten  hervorgegangene,  wasscrnaltige  Ver- 
bindung der  Kieselsäure  mit  Thonerde.  Eine  weissliche ,  zerroibliche,  abfärbende, 
erdige  Masse,  welche  beim  Anfeuchten  mit  Wasser  etwas  zähe  ist,  mit  mebr  Wasser 
zerfällt ,  sieh  jedoch  nicht  darin  löst  und  von  Salzsäure  und  anderen  verdünnten 
Säuren  nicht  augegriffen  wird.  Im  Essenfeuer  nicht  schmelzbar.  — Zusammen- 
setzung: 40—45  Procent  Kieselerde,  30—35  Procent  Thonerde  und  24  bis 
25  Procent  Wasser.  — Gewinnung:  Finden  sich  an  gewissen  Orten,  z.  B.  Miltiz  und 
Scheibenberg  in  Sachsen ,  Striegau  in  Schlesien ,  am  Kausawcr  Berg  in  Böhmen 
u.  a.  O.  Früher  formte  man  den  Bolus  im  halbfeuchten,  geschlämmten  Zustande  zu 
Kugeln,  die  man  mit  einem  Siegel  plattdrückte  und  als  weisse  Siegelerde  (Terra 
sigüluta  alba)  in  den  Handel  brachte.  —  Prüfung:  Der  Bolus  darf,  mit  Salz- 
säure Übergossen,  nicht  aufbrausen  (Calciumcarbonat):  mit  Wasser  wiederholt  an- 
gerührt und  abgeschlämmt  ,  darf  er  keinen  sandigen  Rückstand  hinterlassen.  Vom 
gewöhnlichen  weissen  Thon  unterscheidet  sich  der  Bolus  durch  die  geringe  Pla- 
sticität,  die  er  beim  Kucten  mit  Wasser  annimmt,  daher  er  auch  weniger  an  der 
Zunge  haftet.  (Der  eigentliche  Thon  bildet  mit  Wasser  eine  plastische  Masse  und 
haftet  stark  an  der  Zunge.)  —  Gebrauch:  Als  Constituens  zu  Pillen  bei  leicht- 
zersctzlichen  Substanzen,  z.  B.  Silbernitrat,  Quecksilberchlorid  u.  A. ;  äusserlich  zu 
Streupulver,  Waschpulver,  znm  Bedecken  von  Wundflächen,  daher  auch  zur  Her- 
stellung der  Bolusp  asten  nach  Unna  (s.  Pasten).  Schliekum. 

Bolus  Armena  (ph.  Bor.  vi.,  Gaii.  u.  a.),  a  rme nischer  Bolus.  Durch 

einen  geringen  Gehalt  an  Eisenoxyd  rötblich  gefärbter  Thon  (wasserhaltige,  kiesel- 
saure Thonerde).  Eine  zusammenhangende,  zerreibliche,  fettig  sich  anfühlende,  an 
der  Zunge  anhaftende,  gelbröthliche ,  auf  dem  Bruche  schwach  glänzende  Masse. 
Sie  löst  sich  uicht  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren.  —  Gewinnung:  Findet 
sich  an  mehreren  Orten ,  nicht  nnr  in  Armenien  (woher  er  den  Namen  führt), 
sondern  auch  in  Deutschland.  Der  geschlämmte  Bolus  wurde  in  früheren  Zeiten 
im  halbfeuchten  Zustande  zu  Kugeln  geformt  und  mit  einem  Siegel  plattgedrückt: 
er  stellte  dann  die  rothe  Siegelerde  (Terra  sigillata  rubra)  dar.  —  Prüfung: 
Wie  bei  Bolu*  alba.  —  Gebrauch:  Ehedem  als  Zusatz  zu  manchen  Pulver- 
mischungen  zum  äusserlichen  und  innerlichen  Gebrauche  als  auatrocknendes  und 
blutstillendes  Mittel.  Schliekum. 

BolUS  rubra,'  Rother  Bolus.  Durch  einen  starken  Gehalt  an  Eisenoxyd  roth 
gefärbter  Thon  (wasserhaltige,  kieselsaure  Thonerde).  Eine  zerreibliche,  erdige, 
rothe  Masse,  welehe  sich  weder  in  Wasser,  noch  in  verdünnten  Säuren  auflöst  uud 
mit  Wasser  angerührt  zu  einem  mehr  oder  minder  zusammenhängenden  Teige  wird. 
Findet  sich  an  manchen  Orten  Deutschlands  und  wird  nur  mehr  in  der  Veterinär- 
praxis zu  Pul  Vermischungen ,  sowie  als  Zusatz  zu  Kitten  aus  Leinsamenmehl 
gebraucht.  Früher  diente  er  zur  Denaturalisirung  des  als  Viehsalz  gebrauchten 
Kochsalzes.  Schliekum. 

Bomah  Oder  Bumaha  sind  die  gerbstoffreichen  Früchte  einer  Ty&iocoma- 
Art  (Euphorbiacene)  aus  Natal.  Es  sind  haselnussgrosse,  schwarze  dreifacberige 
Kapseln  mit  je  einem  Samen,  welcher  dem  R  i c  i  u  u  s-Sameu  ähnlich,  aber  bedeutend 
kleiner  ist. 

BombclX,  Gattung  der  nach  Uir  benannten  Familie,  welche  in  neuerer  Zeit  als 
l'nterfamilie  der  Malmceae  aufgefasst  wird.  1'nter  Semen  Bombacis  versteht  man 
jedoch  die  Samen  von  Cossypium  (s.d.). 

BombyX  Morl  (homöopathisch),  ein  auf  eigene  Weise  von  den  Eiern  der 
Schmetterlinge  der  Seidenraupe  erhaltener  Staub  in  homöopathischen  Verreibuugen. 
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Bonastre'8  ReaCtiOIl  auf  Myrrha  besteht  in  dem  Betupfen  eines  mit  alko- 
holischer Myrrhalösung  befeuchteten  und  wieder  getrockneten  Stücks  Filtrirpapier 
mit  Salpetersäure.  Bei  Gegenwart  von  echter  Myrrha  entsteht  eine  violette  Fär- 
bung der  Stelle. 

Bondonn6<IU  (Dep.  Drome),  alkalisches  Sauerwasser,  welches  versendet  wird. 
Sein  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  ist  gering  (6 : 10000;. 

BondllC,  die  Samen  von  Caesalpinia  Bonducella  Rxb.  (Ouilandina  Bon- 
ducella L.),  eines  kletternden ,  stacheligen  und  zugleich  weichhaarigen  Strauches 
der  Tropen,  welche  als  Fiebermittel  verwendet  werden.  Sic  sind  fast  kugelig,  2  cm 
dick,  glänzend  bläulich-  oder  grünlichgrau,  etwas  dunkler  mit  dem  braunen  Nabel 
concentrisch  gestrichelt  und  liegen  einzeln  oder  zu  zwei  bis  drei  in  der  etwas  auf- 
getriebenen, stacheligen,  zweiklappigen  Hülse.  Denselben  Namen  führen  die  gelben 
Samen  von  Caesalpinia  Bonduc.  Bxb.,  einer  fast  kahlen  Pflanze.  Heckel  und 
Schlagdenhauffex  erhielten  aus  den  Samen  beider  Arten  einen  Bitterstoff, 
C,iH,,,  06,  welcher  in  Dosen  vou  0.1 — 0.2  g  bei  Wechsel  Heber  gleich  den  Chinin- 
salzen  wirken  soll  (Compt.  rend.  CHI).  Zur  Darstellung  dieses  Bitterstoffes  werden 
die  Bonducsamen  mit  Alkohol  extrahirt  und  das  Extract  mit  Chloroform  behandelt, 
die  chlorofonnige  Lösung  wird  zur  Reiuigung  mit  Wasser  geschüttelt,  nach  dem 
Abdestilliren  des  Chloroforms  wird  der  Rückstand  mehrmals  mit  Petroläther  ge- 
waschen, wobei  ein  weisses  Pulver  zurückbleibt.  Dieses  schmeckt  bitter,  nicht 
scharf,  ist  löslich  in  Alkohol,  Aceton,  Chloroform,  Essigsäure,  fetten  und  ätherischen 
Oelen,  wenig  löslich  in  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  fast  unlöslich  in  Petroläther 
und  Wasser.  Durch  concentrirte  Säuren  wird  es  dunkel  gefärbt. 

Bonjean's  Ergotin  oder  Extractum  haemostaticum  ist  Extract  um 

Secalts  cornuti,  s.d. 

Bonneval,  eisen-  und  arsenhaltige  Thermen  (36°)  in  Savoyen. 

Bonplandia,  eine  Rutaeeen -Gattung  Willden'Ow's,  synonym  mit  Qalipea 
AubJ.  und  mit  Cusparia  Hunib.  —  Von  Bonplandia  trifoliata  Willd.  (Cu- 
sparia trifoliata  Engl.)  stammt  die  Angostura.  Bd.  I,  pag.  381. 

Bonnekamp  Of  Maagbitter,  ein  allbekannter  aromatisch  bitterer  Liqueur 
nach  folgender  Vorschrift:  Unreife  getrocknete  Pomeranzen  100  Th.,  Pomeranzen- 
schalen  30  Th.,  Enzian  60  Th.,  Cascanllrinde  30  Th.,  Curcuma  15  Th.,  Zimmt 
25  Tb.,  Geiriirznelken  15  Th.,  Rhabarber  71  3  Tb.,  Spiritus  750  Th.,  Wasser 
1650  Th.,  Sternanisöl  2  Th.,  Zucker  250  Th. :  digerirt,  ausgepreist,  filtrirt  und 
das  Filtrat  mit  Sacc/iarum  tostum  nach  Belieben  dunkler  gefärbt. 

Bor.  Symbol  B.  Atomgewicht  11.  Geschichtliches.  Das  Bor  wurde  1807 
von  Davy  mittelst  Elektrolyse,  1808  von  Gay-Lüssac  und  Thkxaed  durch  Ke- 
duetion  des  Borsäureanbydrides  mit  Kalium ,  1824  von  Bkrzelius  aus  Borfluor- 
kalium im  amorphen,  1857  von  Wohler  und  St.  Claikf.  Deville  im  krystalli- 
sirten  Zustaude  dargestellt. 

Vorkommen.  Das  Bor  Ist  bisher  im  freien  Zustande  uoch  nirgends  in  der 
Natur  aufgefunden  worden ;  es  findet  sich  vielmehr  ausschliesslich  im  oxydirten 
Zustande  als  Borsäure  und  in  deren  Salzen  und  Abkömmlingen. 

Darstellung.  Es  existiren  zwei  Modifikationen  des  Bors ;  die  Art  der  Dar- 
stellung richtet  sich  darnach,  welche  von  beiden  mau  zu  erhalten  wünscht.  Um 
das  Bor  amorph  zu  erhalten,  schmilzt  man  100  Th.  Borsäureanhydrid  mit  60  Th. 
Natrium  unter  einer  Scbutzdecke  von  40  Th.  Chlornatrium  zusammen ,  giesst  die 
noch  flüssige  Schmelze  in  salzsäurehaltigcs  Wasser  und  trocknet  das  abfiltrirte  Bor 
auf  Thonziegoln.  Auch  durch  vorsichtiges  Glühen  von  gebranntem  Borax  mit 
amorphem  Phosphor  ist  amorphes  Bor  zu  erhalten.  Da«  krystallisirte  Bor 
wird  durch  Zusammenschmelzen  des  amorphen  Bors  mit  Aluminium  und  Entfernung 
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des  letzteren  mittelst  Salzsäure  oder  durch  Erhitzen  von  Korsäureanhydrid  mit 
Aluminium  und  Behandlung  der  Schmelze  mit  Natronlauge,  Salz-,  Salpeter-  und 
Fluorwasserstoffsäure  nach  einander  gewonnen. 

Eigenschaften.  Das  amorphe  Bor  ist  ein  schmutzigbraunes,  geruch- und 
geschmackloses,  in  Wasser  spurenweis  lösliches,  in  verdünnten  Säuren  und  in  Salz- 
säure unlösliches,  bei  Absehluss  der  Luft  unschmelzbares,  an  der  Luft  erhitzt,  zu 
Borsäureanhydrid  verbrennendes  Pulver,  welches  vou  Königswasser,  concentrirter 
Schwefelsäure  und  schmelzenden  Aetzalkalien  in  Borsäure  verwandelt,  in  Schwefel- 
wasserstoff erhitzt,  Schwefelbor,  in  Stickstoff  erhitzt,  Borstickstoff,  in  Chlor  erhitzt, 
Bortrichlorid  bildet.  Das  krystallisirte  Bor  ist,  wie  das  amorphe,  nie  absolut 
rein,  sondern  enthält  stets  mehr  oder  minder  grosse  Mengen  (2.5 — 10  Procent) 
von  Aluminium  und  Kohlenstoff,  häufig  nur  den  letzteren.  Es  bildet  sehr  kloine, 
farblose,  honiggelbe,  hyacinth-  bis  granatrothe  Krystalle,  deren  Grundform  das 
quadratische  Prisma  bildet,  vom  speeifischen  Gewichte  2.68.  Die  Krystalle  besitzen 
ein  dem  Diamant  ähnliches  Lichtbrechungsvermögeu,  fast  gleichen  Glanz,  häufig 
völlig  gleiche  Härte  und  finden  unter  dem  Namen  „Bordiaman  tenu  vielfach 
Anwendung  zum  Schleifen  von  Diamanten  und  anderen  kostbaren  harten  Edelsteinen. 
Das  krystallisirte  Bor  ist  den  üblichen  Lösungsmitteln  weniger  zugänglich,  als  das 
amorphe ;  es  widersteht  der  Einwirkung  concentrirter  Säuren  und  Alkalien ,  ist 
selbst  im  Sauerstoffgebläse  unverbrennbar  und  wird  auch  von  schmelzendem  Salpeter 
nicht  angegriffen ;  nur  von  schmelzendem  Kaliumbisulfat  wird  es  allmälig  oxydirt. 
In  Chlorgas  erhitzt  verbrennt  es  leicht  zu  condensirbarem,  bei  17°  siedendem  Bor- 
trichlorid. E 1  s  n  e  r. 

BoraCit,  ein  Borsäure- Mineral  von  der  Zusammensetzung  2  Mgs  Ba016  +  MgCl*. 

BoragO,  Gattung  der  Asper i  foliaceae.  Rauhhaarige  Kräuter  mit  wechselständigen 
Blättern  und  lockeren  Blüthenständen.  Die  Blüthen  sind  charakterisirt  durch  die 
radförmige,  im  Schlünde  mit  5  Deckklappen  besetzte  Krone  und  durch  zweispaltige 
Staubfäden,  deren  innerer  Schenkel  die  Anthereu  trägt. 

B.  officinaln  L,.  Boretsch,  Bourrache,  ein©,  buschiges  Kraut  mit  grossen 
azurblauen,  überhängenden  Blüthen  in  deckblättrigen,  einseitigen  Trauben,  war 
früher  und  ist  jetzt  noch  in  einigen  Ländern  (Frankreich,  Belgien,  Amerika)  als 
Herbu  nnd  Flores  Boraginis  in  arzneilicher  Verwendung.  Die  Blüthen  waren  ein 
Bestandtheil  der  Flore*  quatuor  cordialibus.  Jetzt  benützt  man  noch  hie  und  da 
die  Blätter  als  Salat. 

BoraSSUS,  Gattung  der  nach  ihrer  benannten,  durch  die  dreikernigen  Stein- 
früchte charakterisirten  Unterfamilie  der  Palmae. 

B.  ßabellif&rmi»  L.,  die  Palmy  rapalme,  besitzt  einen  bis  30  m  hohen, 
einfachen,  durch  die  Blattuarben  geringelten  Stamm  und  eine  Krone  von  2 — 3  m 
langen  Blättern.  Der  Baum  ist  einer  der  nützlichsten  der  Tropen,  indem  alle  seine 
Theilo  Verwendung  finden:  der  Stamm  als  Bauholz,  die  Blätter  als  Deck-  und 
Flechtmaterial ,  die  jungen  Triebe  als  Gemüse,  die  grossen  Früchte  als  Nahrungs- 
mittel, der  Blüthensaft  zur  Bereitung-  des  Palmweines  (Toddy),  das  Mark  zur 
Sago-Gewinnung.  —  Vergl.  die  Artikel  Arrowroot  und  Sago. 

Borax,  Natriumbiborat,  Naa  B,  07  +  10  H2  0.  Der  N  arae  Borax  soll  von  dem 
arabischen  Worte  Baurach  abgeleitet  sein,  welches  dem  altrömischen  Nitrum  ent- 
sprechen würde.  Obwohl  das  Wort  Borax  bereits  in  den  aus  dem  8.  Jahrhundert 
stammenden  Schriften  Gkber's  vorkömmt,  ist  die  praktische  Verwendung  diese« 
Salzes  zur  Herstellung  von  Glasflüssen  und  als  Handelsartikel  der  Venetianer 
doch  erst  in  das  17.  Jahrhundert  hinein  zu  verlegen. 

Der  Borax  findet  sich  gelöst  in  vielen  Seen  des  indischen  Urgebirges,  in 
Thibet ,  Persien ,  auf  Ceylon ,  bei  Potosi  in  Bolivien ,  im  Borax-Lake  und  im 
Pyramid-Lake  in  Californien,  deren  Wasser  bis  0.4  Procent  enthalten  und  deren 
Böden  mit  Krystallen  bis  zu  10  cm  Länge  dicht  bedeckt  ist.  Durch  Verdunstung 
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dieser  Gewässer  entstehen  diejenigen  Mineralkörper,  welche  unter  dem  Namen 
Tinkai,  Tinkana,  Swaga,  Ponnxa  oder  natürlicher  Borax  in  den 
Handel  kommen.  Dieselben  bilden  gelblich  bis  grünlich  gefärbte  Krystalle  und  sind 
von  einer  erdwachsartigen  Kruste  umhüllt,  von  welcher  sie  durch  Behandeln  mit 
Natronlösung  oder  dünne  Kalkmilch  befreit  und  dann  durch  Umkrystallisiren  ge- 
reinigt werden.  Die  grössere  Menge  des  im  Handel  befindlichen  künstlichen 
Borax  wird  durch  Sättigung  toscauischer  Borsäure  mit  Soda  gewonnen.  Die 
Sättigung  geschieht  in  hölzernen,  mit  Blei  ausgefütterten  Bottichen,  in  welchen 
die  Lösung  der  Soda  durch  Dampfzufuhr  bewirkt  und  die  Vertheilung  der  in 
Substanz  zugesetzten  Borsäure  mittelst  eines  Rührwerkes  vollzogen  wird.  Auf 
1000  kg  Soda  werden  1 1 60  1  Wasser,  dazu  der  nöthige  Dampf,  bis  die  Mischung 
kocht,  und  alsdann  allmälig  !)23  kg  rohe  Borsäure  verwendet.  Die  fertige  Lösung 
muss  eine  Dichte  von  22°  B.  haben  und  wird  auf  die  Krystallisirgefässe  abge- 
lassen. Der  so  gewonnene  Robborax  unterliegt  einem  Raffioationsverfahren,  welches 
mit  Rücksicht  darauf,  ob  man  prismatischen  (gewöhnlichen)  Borax  mit  10 Mol. 
Krystallwasser ,  oder  octaödrischen  Borax  mit  nur  5  Mol.  Krystallwasser  zu 
erhalten  wünscht,  geregelt  wird.  Um  den  orsteren  zu  erhalten,  wird  aus  dem  Rohborax 
unter  Anwendung  von  Dampf  und  allmäliges  Einhäugcn  in  Sieben  oder  Körben 
eine  wässerige  Lösung  von  22°  B.  hergestellt,  welcher  für  je  100  Th.  Rohborax  5  Tb. 
Soda  zugesetzt  wird.  Nachdem  sich  die  Unreinigkeiten  abgesetzt  haben,  wird  die 
noch  heisse  Lauge  in  andere  Gefässe  abgelassen  und  verbleibt  in  diesen,  bin  sie 
auf  27°  abgekühlt  ist,  wozu  ein  Zeitraum  von  3  bis  4  Wochen  nöthig  zu  sein 
pflegt.  Nunmehr  wird  die  Mutterlauge  abgehebert,  der  Rest  mit  Schwämmen  ent- 
fernt und  das  Gcfäss  bis  zur  völligen  Abkühlung  wieder  verschlossen.  Alsdann 
werden  die  Krystalle  herausgenommen,  an  der  Luft  gotrockuet  und  verpackt ;  die  Ab- 
fälle werden  wiedor  mit  aufgelöst.  Octaedrischer  Borax  krystallisirt  aus  einer  Lösung 
des  gewöhnlichen  Boraxes,  welche  ein  speeifm-hes  Gewicht  von  1.26  besitzt,  nur 
bei  einer  übor  60°  liegenden  Temperatur  aus.  Kleinere  Mengen  Borax  werden 
auch  aus  peruanischem  Boronatroncalcit  gewonnen ;  derselbe  setzt  sich  beim  Kochen 
mit  Sodalösung  in  Calciumcarbonat  und  Borax  um.  Eigenschaften.  Der  pris- 
matische Borax  bildet  harte,  farblose,  durchscheinende  Krystalle,  welche  in  14  Th. 
kaltem,  in  \3  Th.  kochendem  Wasser  löslich  sind,  adstringirend  salzig  schmecken, 
10  Mol.  Kry stall wasser  enthalten ,  an  trockener  Luft  nur  wenig  verwittern ,  bei 
schnellen  Temperaturveräuderungen  ihren  Spaltungsflächen  entsprechend  leicht 
zerspringen  und  ein  speeifisches  Gewicht  von  1.75  besitzen.  Der  octaödrische 
Borax,  welcher  auch  unter  den  Namen  geschmolzener  oder  calcinirter 
Borax,  Rinden-  oder  Juwelier borax  in  den  Handel  kommt,  ist  fester  und 
dichter  als  der  prismatische,  zerklüftet  nicht  so  leicht  bei  Teinpcraturveränderungen, 
wie  der  prismatische  Borax ,  enthält  nur  5  Mol.  Krystallwasser ,  geht  aber  bei 
längerem  Liegen  an  feuchter  Luft  in  die  erstgenannte  Modification  zurück.  Speei- 
fisches Gewicht  1.815.  Die  Eigenschaft,  nicht  so  leicht  zu  springen,  auch  beim 
Erhitzen,  ohne  zu  zerspringen,  ruhig  zu  schmelzen,  thoilt  auch  der  natürliche  Borax 
mit  dem  octaödrischen  und  macht  ihn  dadurch  werthvoller  für  manche  Industrielle. 
Beide  Boraxsorten  schäumen  beim  Erhitzen  auf,  verlieren  Wasser  und  werden  in 
eine  poröse  Masse  —  gebrannter  Borax  —  verwandelt.  Bei  noch  länger 
fortgesetztem  und  stärkerem  Erhitzen  entsteht  eine  glasige  Masse  —  B  o  r  a  x  g  1  a  s, 
Na2  B4  Oj.  Dasselbe  vermag  im  geschmolzenen  Zustande  Metalloxyde,  vielfach 
unter  Annahme  charakteristischer  Färbungen ,  zu  lösen  und  kann  somit  (als 
Boraxperle)  zur  Erkennung  derselben  dienen.  Wässerige  Boraxlösungon  reagiren 
schwach  alkalisch  und  werden  durch  Mineralsäuren  unter  Abseheidung  von  Borsäure 
zersetzt:  Aber  auch  minder  intensiv  wirkende  Körper,  wie  z.  B.  die  Haloide, 
Kohlensäureanhydride,  Schwefelwasserstoff,  selbst  einfach  stärkere  Verdünnung,  ver- 
mögen wässerige  Boraxlösnngen  unter  Abscheidung  freier  Bonäure  zu  zersetzen. 
Prüfung.  Eine  wässerige  Boraxlösung  (1  :  20)  darf  nach  dem  Ansäuern  mit  Salz- 
säure durch  Schwefelwasserstoff  nicht  gebräunt  (Metalle),  auch  durch  Baryumchlorid 
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nicht  erheblich  getrübt  werden  (Glaubersalz);  die  wässerige  Lösuug  darf  ferner 
durch  reine  Sodalösung  nicht  getrübt  werden  (Salze  der  alkalischen  Erdmetalle). 
Die  Anwendung  des  Borax  ist  eine  ungemein  ausgedehnte.  Er  ist  das  Aus- 
gangsmaterial  für  die  Herstellung  vieler  Borate ,  findet  in  der  Arzneikunde ,  als 
Reagens ,  zur  Herstellung  von  Emaillen  und  Glasflüssen ,  zum  Löthen ,  in  der 
Färberei  als  Fixirungsmittel,  zur  Herstellung  von  Weissbädern,  als  Schönheitsmittel, 
Verwendung,  dient  in  Gemeinschaft  mit  Schellack  zur  Bereitung  eines  Hutfirnisses, 
mit  Casein  als  Appreturmasse,  mit  Stärke  als  Glanzmittel.  Das  Zink-  und  Mangan- 
borat wird  als  Siccativ  gebraucht.  Elsncr. 

BoraX,  Satrinm  bib  ortcum  (biboracicum)  ,  Natrinmborat ,  Natriumbiborat, 
doppeltborsaures  Natrium  (Ph.  omnes).  Ueber  die  Eigenschaften  des  Borax 
siehe  vorstehenden  Artikel.  —  Identit ätsre actione n:  Das  Salz  ertheilt 
einer  farblosen  Flamme  hochgelbe  Färbung;  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
befeuchtetes  Salzpulver  lässt  dagegen  die  Flamme  grilngesäumt  erscheinen.  Die 
wässerige  Boraxlösung  bläut  rothes  Lackmuspapier;  mit  etwas  Salzsäure  ange- 
säuert,  färbt  sie  Curcumapapier  beim  Abtrocknen  braunröthlich.  —  Zusammen- 
setzung: Na2B407  -f  10H30  (47.1  Procent  Krystallwasser).  —  Prüfung 
auf  Reinheit :  Die  wässerige  Lösung  (1  =  50)  darf  sich  nicht  verändern  auf  Zusatz 
von  Schwefelwasscrstoffwasser ,  noch  durch  Ammoniurocarbonat ;  mit  Salpetersäure 
augesäuert  brause  sie  nicht  auf  (kohlensaures  Natrium)  und  trübe  sich  durch 
Baryumnitrat  und  Silbernitrat  nur  schwach  (nach  5  Minuten  nicht  bis  zur  Un- 
durchsichtigkeit).  —  Aufbewahrung:  Die  Kry stalle  halten  sich  in  geschlossenen 
Holzkästen  recht  gut;  gepulvert  erfordern  sie  Gefässe  aus  Glas  oder  Porcellan, 
resp.  Steingut  mit  Deckeln  desselben  Materials.  —  Gebrauch:  Technisch  zum 
Löthen,  als  Flussmittel  bei  Mctallreductionen ;  niedicinisch  innerlich  als  Diureticum, 
Emmenagogiim  und  Litholyticum  zu  1— 2g;  äusserlich  als  Autisepticum  in  Pinsel- 
saften undJVIundwässern,  auch  zu  Augenwässern.  Specifisches  Vertilgungsmittel  der 
Küchenschabc  (Schwaben,  Blattei  orientalis).  Sehl  ick  am. 

BorChardt'S  Kräuterseife    ist  eine  grUn  gefärbte,  angenehm  parfümirte 
Oelseife. 

Borke  ist  der  schon  am  lebenden  Stamme  abgestorbene  Tbeil  der  Rinde.  Sie 
entsteht  dadurch,  dass  in  den  äusseren,  durch  das  Diekenzuwachs  des  Stammes  am 
meisten  gedehnten  Riudentheileu  Korkschichten  auftreten ,  welche  das  ausserhalb 
derselben  gelegene  Gewebe  von  der  Safteireulation  ausschliessen ,  so  dass  es  in 
kurzer  Zeit  vertrocknet,  dann  durch  den  wachsenden  Stamm  gesprengt,  zerklüftet, 
endlich  zum  Abwürfe  gebracht  wird. 

Die  Borkebilduug  ist  keine  allgemeine  Eigenschaft  der  Stämme,  insbesondere 
fehlt  sie  allen  moncotylen  Stämmen,  z.  B.  den  Palmen.  Auch  viele  dieotyle  Stämme 
sind  zeitlebens  borkefrei  (z.  B.  Laura«,  Strychno«,  Canella,  Citru«.  Punica),  wo 
sie  auftritt,  ist  sie  sowohl  dem  Orte  als  der  Zeit  nach  verschieden. 

In  der  Hegel  bildet  sich  die  erste  Korkschicht  unmittelbar  unter  der  Oberhaut 
oder  sogar  aus  dieser  selbst.  Wenn  dieses  sogenannte  primäre  Periderm 
eine  unbegrenzte  Vermehrungsfähigkeit  besitzt,  daher  dem  Dickenwaehsthnm  des 
Stammes  folgen  kann,  ist  keine  Veranlassung  zur  Bildung  von  Borke  gegeben. 
Aeusserlieh  sind  solche  borkefreien  Rinden  glatt,  unter  dem  Mikroskope  zeigen 
sie  alle  Bestandteile  der  primären  und  seeuudären  Rinde. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  bleibt  die  Korkbilduug  nicht  auf  dieser  ersten  Stufe 
stehen,  sondern  es  entstehen  in  tieferen,  vorher  nicht  bestimmten  Rindenschichten 
neue  Korklamelleu,  durch  welche  zunächst  die  primäre  Rinde,  dann  auch  der  Bast 
in  immer  tieferen  Lagen  als  Borkeschuppen  abgetreuut  werden.  Die  Borkesehuppen 
sind  Platten  mit  zugesehärften  Rändern,  in  Gestalt  und  Grösse  höchst  mannigfaltig, 
jedoch  mitunter  bezeichnend  für  bestimmte  Arten.  Selten  fallen  die  älteren  Schuppen 
kurz  nach  Bildung  einer  neuen  Borkeplatte  ab  (/..  ß.  bei  der  Platane),  zumeist 
bleiben  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Anzahl   übereinander  geschichteter  Borke- 
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schuppen  itber  der  lebenden  Rinde  erhalten  und  gelangen  nach  und  nach  zum  Ab- 
wurf  (z.  B.  bei  der  Föhre,  Eiche  u.  v.  a.).  Im  anatomischen  Baue  zeigt  selbst- 
verständlich jede  Borkeschuppe  den  Bau  des  Rindcntheiles,  dessen  Bestandteil  sie 
war,  und  au  ihrer  Oberfläche  die  Reste  des  Korkes,  dem  sie  ihre  Entstehung  ver- 
dankte. Bar  Gewebe  hat  den  Charakter  des  todten  Gewebos ,  es  ist  trocken ,  ge- 
schrumpft, gebräunt,  mehr  oder  weniger  humificirt,  arm  an  Iubaltsstoffen ,  daher 
auch  arm  an  wirksamen  Bestandteilen. 

Die  Mächtigkeit  der  Borke  gestattet  nur  einen  annäheruden  Schluss  auf  das 
Alter  des  Baumes,  dem  Rie  entstammt,  einen  einigermassen  zuverlässigen  nur  dann, 
wenn  die  biologischen  Eigenthtiuilichkeiten  der  Art  bekannt  sind.  Schon  die  zeit- 
liche Anlage  des  oberflächlichen  Periderma  schwankt  bedeutend,  sie  erfolgt  bei  einer 
Art  am  unausgebildeten  Spross  ,  bei  einer  anderen  erst  nach  Jahren.  Ebenso  ist 
die  erste  Borkebildung  speeifisehen  und  von  äusseren  Eiuflfisseu  abhängigen  Schwan- 
kungen entworfen.  Manche  Bäume  bilden  gar  keine  oder  nur  im  höchsten  Alter 
Borke,  andere  schon  in  den  ersten  Jahren.  Hat  die  Borkebildung  einmal  begonnen, 
so  schreitet  sie  raseh  vor.  Weiss  man  von  einer  Rindenart,  dnss  sie  überhaupt 
mit  Borke  vorkommt,  so  kann  man  aus  dem  Mangel  der  Borke  odor  aus  dem  mehr 
oder  weniger  tiefen  Eindringen  derselben  im  Verhältnis«  zur  Dicke  des  lebenden 
Riudcntheiles  das  Alter  einer  vorliegenden  Probe  ungefähr  abschätzen. 

J.  M  o  e  1 1  e  r. 

BoHint,  8.  Verbandstoffe. 

Bormio  in  der  Lombardei.  Schwache  Sehwefelthermen  mit  sehr  wenig  freier 
Kohlensäure  speisen  zwei  Bäder,  das  alte  in  144J»,  das  neue  in  1224  m  Seehöhe. 

BorneOl.  BomeOkampfer,  C,„  H1S0,   der  von   Dryohalanopx  Camphura 

Colebroke  stammende  Kampfer,  s.  unter  Camphora. 

Bornesit,  eine  im  Kautschuk  (s.  d.)  von  Horueo  sich  findende  Verbindung 
von  der  Zusammensetzung  CjI^O,. 

Borocat  von  Jannasch,  als  Antisepticum  und  Fleischcouscrvirungsiuittcl  em- 
pfohlen, soll  durch  Eindampfen  der  Lösungen  von  gleichen  Thcilen  Kaliumchlorid, 
Natrinmnitrat  und  Borsäure  gewonnen  werdeu. 

Boroglyceride.  Werden  in  erhitztes  Glycerin  Borsäure  oder  borsaure  Salze 
eingetragen ,  so  entsteht  in  ersterem  Falle  Boroglycerid ,  im  letzteren  glycerin- 
boreaurc  Salze.  Ueber  die  Constitution  dieser  Verbindungen  ist  fast  nichts  bekannt, 
möglicherweise  sind  dieselben  nur  einfache  Lösungen.  Dieselben  wurden  und  werden 
als  sehr  kräftige  Antiseptica,  besonders  für  dio  Conserviruug  von  Nahrungs- 
mitteln empfohlen.  Zur  Herstellung  von  Boroglycerid  werden  02  Th.  Glycerin 
auf  150°  erhitzt  und  62  Th  feingepulverte  Borsäure  allmälig  zugesetzt:  es  ent- 
weicht Wasserdampf.  Die  Verarbeitung  von  ungefähr  2.5  kg  nimmt  einen  Tag  in 
Anspruch,  da  die  Zähigkeit  der  geschmolzenen  Masse  den  Wasserdampf  schwierig 
entweichen  lässt.  Der  Process  ist  als  boeudigt  anzusehen  ,  wenn  kein  Gewichts- 
verlust mehr  stattfindet  und  das  Präparat  sich  leicht  im  Wasser  von  gewöhnlicher 
Temperatur  auflöst.  Das  entweichende  Wasser  betragt  etwas  mehr  als  ein  Drittel 
der  angewandten  Substanzen  (54  Th.)  und  das  fertige  Product  100  Th. 

Das  Boroglycerid  ist  nach  dem  Erkalten  fest,  brüchig  und  durchscheinend, 
hellgelb  von  glänzendem  Bruch. 

Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  wenig  löslich  iu  kaltem  Alkohol  und  in  5  Tb. 
Alkohol  von  50° ;  unlöslich  in  Aether  und  Chloroform  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Zur  Herstellung  von  glycerinborsaurem  Calcium  erhitzt  mau  unter  beständigem 
Umrühren  gleiche  Theile  borsaures  Calcium  und  Glycerin,  bis  ein  herausgenommener 
Tropfen  auf  einer  Glasplatte  zu  einer  farblosen  klaren  Perle  erstarrt.  Man  gic<st 
dann  die  flüssige  Masse  auf  eine  Metallplatte  und  erhält  nach  dem  Erkalten  eine 
durchsichtige,  glasartige,  leicht  zerbrechliche  Masse.  Die  Stücke  müssen  noch  heiss 
in  eine  wohl  zu  versehliesseude  trockene  Flasche  gebracht  werden.  Die  Natrium- 
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Verbindung  wird  auf  dieselbe  Weise  dargestellt,  indem  man  statt  des  Calcium- 
borates  Borax  anwendet,  und  zwar  nimmt  man  auf  100  Th.  entwässerten  Boras 
150  Glycerin.  Beide  Körper  besitzen  analoge  Eigenschaften,  sie  schmelzen  ungefähr 
bei  150°  und  sind  sehr  hygroskopisch.  Au  der  Luft  zerfliessen  sie  rasch,  indem 
sie  ihr  gleiches  Gewicht  Wasser  absorbireu;  Wasser  und  Alkohol  können  ihr 
doppeltes  Gewicht  der  Salze  auflösen. 

BorOn  =  Bor. 

Borsäure,  H0  BO,.  Vorkommen.  Die  Borsäure  findet  sich  krystalliairt  in 
der  Umgebung  borsäurehaltiger  Gewässer  als  Sassolin  (Sasso  bei  8iena);  ge- 
bunden in  verschiedenen  Mineralien,  so  im  Boracit  (Lüneburg  und  Segeberg) 
und  im  Stassfurtit  (beide  Magnesiumborate,  letzteres  mit  Magnesiumchlorid),  im 
Boronatrocalcit  2  CaB,  07  +  Naj  B,  07  +  18  H3  0,  auch  Tiza,  Borax- 
kalk,  Hayessiu,  afrikanischer  R h o d i z i t  genannt  (Iquique),  imBorocalcit 
Ca  B,  0:  ,  im  Tinkai  oder  natürlichem  Borax  Na*  B4  0,  +  10H20,  im 
H  ydroboracit  (Magnesium-  und  Calciumborat) ,  im  Axinit,  Botryolith, 
1)  a  t  h  o  1  i  t  h  und  T  u  r  in  a  1  i  n  (Borosilicate) ;  ferner  in  geringeren  Mengen  im 
Meerwasser  und  in  einzelnen  Mineralwässern  (Aachen,  Vichy).  Sie  entströmt  mit 
beissen  Wasserdampfen  neben  Kohlensäure,  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff 
Erdspalten  und  Kratern  vulcanischer  Gegenden  und  findet  sich  in  grössten  Mengen 
in  den  von  unterseeischen  Kratern  und  heisgen  Quellen  gespeisten,  auf  dem  Land- 
striche zwischen  Volterra  und  Massa  maritima  in  Toseana  dicht  zusammenliegenden, 
zahlreichen  kleinen  Seen  (Lagunen),  deren  Inhalt  das  Hauptmaterial  für  die 
gesammte  Menge  der  im  Handel  befindlichen  Borsäure  liefert.  Zur  Gewinnung 
der  Borsäure  werden  die  dem  Erdboden  entspringenden  borsäurchaltigen  Dämpfe 
und  Quellen  —  Soffioui,Fnmachi,  Fumarole  —  mit  Mauerwerk  eingefasst 
und  so  Bassins  gebildet,  welche  terrassenförmig  über  einander  angelegt  werden,  so 
das*  der  Inhalt  des  höher  gelegenen  in  das  tiefer  gelegene  Bassin  abzufliegen  ver- 
mag. Die  ursprünglich  mit  Wasser  gefüllten  Bassins  werden  von  den  borsäure- 
haltigen Dämpfen  gesättigt  und  erhitzt  und  nach  vollendeter  Sättigung  auf  wiederum 
terassenförmig  arrangirte  Blcipfanncn  cutleert,  wobei  die  zum  Verdampfen  über- 
flüssiger Wassermengen  erforderliche  Wärme  von  den  Fumarolen  selbst,  respective 
dem  erhitzten  Erdboden  geliefert  wird.  Die  Lösung  wird  zur  Krystallisation  ge- 
bracht, wenn  sie  bei  8<>»  ein  speeifisches  Gewicht  von  1.07  —  1.08  erlangt  hat. 
Die  so  gewonnene  Borsäure  ist  sehr  unrein  und  wird  durch  Umkrystallisireu  ge- 
reinigt. Auch  aus  dem  aus  der  Provinz  Tarapaca  in  Peru  importirten  ltoro- 
natrocalcit  wird  Borsäure  gewonnen,  indem,  nach  Lunge ,  das  geschlämmte 
Mineral  heiss  mit  roher  Salzsäure  behandelt  wird,  aus  welcher  Lösung  sich  die 
Borsäure  beim  Erkalten  abscheidet  und  dann  umkrystallisirt  oder  auf  Borax  ver- 
arbeitet wird.  Reine  Borsäure  wird  durch  Zersetzung  heiss  gesättigter  Borax- 
lösung mittelst  Salzsäure  und  Umkrystallisiren  des  gewaschenen  krystallinisehen 
Niederschlages  erhalten.  Eigenschaften.  Die  Borsäure  bildet  walrathähnliehe, 
sebuppenförinige  Krystalle,  welche  in  26  Th.  Wasser  von  15°  und  in  3  Th.  kocheu- 
dem  Wasser,  auch  in  Alkohol,  wenig  in  Aether,  löslieh  sind.  Die  wässerige  Lösung 
röthet  Lackmuspapicr  kaum  merklich,  bräunt  aber  Curcumapapier.  Die  alkoholische 
Lösung  verbrennt,  angezündet,  mit  grünleuchtender  Flamme,  wie  auch  die  Säure 
in  Substanz  nicht  leuchtenden  Flammen  eine  grüne  Färbung  erthcilt.  Die  Borsäure 
ist  mit  Wasserdfl  mpfen  leicht,  für  sich  erhitzt  aber  sehr  schwer  und  nur  bei  sehr 
hoher  Temperatur  flüchtig  uud  vermag  deshalb  andere,  sehr  starke  Säuren  aus 
ihren  Verbindungen  zu  vertreiben.  Speeifisches  Gewieht  1.435.  Die  Borsäure  ist 
eine  drei  basisc  he  Säure  und  vermag  mehrere  Reihen  von  Salzen  zu  bilden, 
deren  Constitution  jedoch  auf  Vereinigung  mehrerer  Moleküle  der  Säure  zurück- 
zuführen ist.  Beim  andauernden  Erhitzen  der  Säure  auf  100°  geht  sie  unter  Ver- 
lust von  1  Mol.  Wasser  in  die  einbasische  Metaborsäure  BO — OH  über: 

H3  IHK  —  Ho  0  =  H  BO.. 

i 
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Wird  dieselbe  längere  Zeit  auf  150°  erhitzt,  so  entsteht  unter  Austritt  von 
5  Mol.  Wasser  aus  4  Mol.  Borsäure  die  Tetra-  oder  PyroborsäureHjjBiOj. 
Wird  die  Metaborsäure  weiter  bis  zum  Glühen  erhitzt,  so  geht  sie  allmälig  Aber 
in  Borsäureanhydrid  Ba  08 : 

2  (H  B03)  —  H3  0  =  B2  03. 

Das  letztere  ist  eine  farblose  glasartige  Masse,  welche  sehr  langsam  in  Wasser 
löslich  ist  und  dabei  in  gewöhnliche  Borsäure  zurückverwandelt  wird.  Analyse. 
Man  erkennt  die  Borsäure  in  ihren  Verbindungen  durch  Verreiben  derselben  mit 
Schwefelsaure  und  Begiessen  mit  Alkohol  an  der  Grünfärbung  der  Flamme,  nach- 
dem die  Flüssigkeit  entzündet  worden,  indessen  müssen  Kupfersalze  aus  derartigen 
Lösungen  durch  geeignete  Mittel  vorher  entfernt  werden.  Curcumapapier.  in  die 
salzsäurehaltige  Auflösung  eines  borsauren  Salzes  getaucht,  erscheint  nach  dem 
Trocknen  braun  gefärbt.  Die  quantitative  Bestimmung  der  Borsäure  geschieht  meist 
als  Differenz,  nachdem  alle  übrigen  Bestandteile  der  betreffenden  Verbindung  er- 
mittelt worden  sind.  Ist  dieselbe  nur  an  ein  Alkali  gebunden  vorhanden,  lässt 
sie  sich  als  Borfluorkalium  bestimmen.  Man  versetzt  zu  dem  Zweck  die  Lösung 
mit  reiner  Kalilauge  (auf  1  Aeq.  Borsäure  mindestens  1  Aeq.  Kalibydrat),  Con- 
centrin durch  Abdampfen  und  setzt  so  viel  Fluorwasserstoffsäure  zu,  dass  beim 
Erwärmen  Dämpfe  entweichen  und  bringt  alsdann  zur  Trockne.  Der  Rückstand 
wird  mit  Kaliumacetatlösung  (1  :  5)  ausgezogen,  das  zurückbleibende  Borfluorkalium 
auf  gewogenem  Filter  gesammelt ,  mit  Kaliumacetatlösung ,  dann  mit  Alkohol  gut 
ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  2  Ka  B  Fl,  :  B3  03  =  252.2  :  6!>.8*.  Von 
allen  feuerbeständigen  Basen  überhaupt  wird  die  Borsäure  fblgendenuassen  getrennt. 
Die  fein  gepulverte  Verbindung  wird  in  einer  Platinschale  gewogen,  in  derselben 
mit  Fluorwasserstoffsäure  digerirt ,  mit  reiner  Schwefelsäure  tropfenweise  versetzt 
und  erwärmt  bis  zur  Verjagung  sämmtlicher  Schwefelsäure,  wobei  die  Borsäure  als 
Borfluorid  B  FL,  gasförmig  entweicht  und  nach  Wägung  der  zurückbleibenden 
schwefelsauren  Salze  aus  der  Differenz  bestimmt  wird.  Klsner. 

Borsäuresalze.  Die  Borsaure  ist  eiue  dreibasischo  Säure  und  bildet  mit  Baseu 
Salze,  welche  Borate  genannt  werden.  Indessen  sind  nicht  alle  Borate  Abkömmlinge 
der  gewöhnlichen  oder  Monoborsäure  B  (OH)3 ,  vielmehr  ist  die  Constitution 
der  Mehrzahl  derselben  auf  Coudensationsproducte  derselben  zurückzuführen,  welche 
unter  Abschcidung  von  Wassermoleculen  entstanden  sind.  So  ist  z.  B.  die  D  i  b  o  r- 
säure  als  Zusammenlagerung  von  2  Mol.  Monoborsäure,  die  Triborsäure 
und  die  Tetraborsäure  als  weiteres  Coudeusationsproduct  der  einfachen  Bor- 
säure aufzufassen: 

2  B  (OH,)  —  H3  0  =  B4  H,  Os,  Diborsäure, 
Bs  0  (OH)»  +  B  (OH)3  —  H3  0  =  B3  Hft  07,  Triborsäure, 
4  B  (OH)3  —  5  H3  0  =  B,  H3  07,  Tetra borsäure, 

und  es  ist  das  einfache  Natriumborat  B  (Na  0)3  das  Salz  der  Monoborsäure ,  das 
Kaliumborat  Ba  Ka4  06  das  Salz  der  Diborsäure  und  der  Borax  B,  Na3  O,  das 
Salz  der  Tetraborsäure.  Diesen  Säuren,  ausser  welchen  wahrscheinlich  noch  mehrere 
andere  existiren,  müssen  nun  auch  bestimmte  Anhydride  entsprechen,  indessen  ist 
weder  die  Mehrzahl  der  Säuren,  noch  diejenige  ihrer  Anhydride  im  freien  Zu- 
stande bekannt,  vielmehr  gehen  sie  bei  der  Abscheidung  aus  ihren  Salzen  unter 
Aufnahme  von  Wasser  in  die  ursprüngliche  Form  der  Monoborsäure  zurück.  Von 
den  Boraten  sind  diejenigen,  welche  ein  Alkalimetall  zur  Basis  haben,  in  Wasser 
löslicb ;  die  Lösung  reagirt  alkalisch.  Die  (Ihrigen  Borate  sind  nur  schwer  in 
Wasser  löslich.  Sie  schmelzen  in  der  Glühhitze  und  werden  alsdann  von  vielen 
anderen  Metalloxyden  charakteristisch  gefärbt,  worauf  ihre  Anwendung  als  Keagens 
und  zur  Herstellung  gefärbter  Glaser  beruht.  Ihre  Verwendung  beim  Lötheu  hat 
ebenfalls  den  Zweck,  Metalloxyde  zu  lösen  und  blanke  Metalloberflächen  zu 
schaffen.  K  lauer. 
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Borshom  im  Kaukasus  mit  starken  alkalischen  Thermen,  welche  ähnlich  wie 
Vichy  gebraucht  werden. 

Borstel)  sind  echte  Haarbildungen  (Triehome),  bei  Pflanzen  durch  Auswachsen 
einer  Oberhautzelle  eustanden,  derb,  einfach  (nicht  verzweigt)  und  kurz. 

Borstenwürmer,  Anneliden  oder  Chaetopoden  sind  Würmer  mit  vor- 
springenden Scheidewänden  in  der  Leibeshöhle  (innere  Gliederung).  Die  ersten  und 
letzten  Segmente  (Kopf  und  Schwanz)  von  abweichender  Bildung.  Verdau ungssy stein 
vollständig.  Geschlossenes  Gefässsystem ,  meist  mit  gefärbtem  Blut.  Nervensystem 
als  eine  Kette  von  Ba«ichganglien.  Die  einzelnen  Leibesringe  mit  Borsten,  die  nur 
selten  zerstreut,  meist  in  Büschel  vereinigt  auf  eigenen  rudimentären,  aber  stets 
ungegliederten  Bewegungsorganen  (Fussstummeln ,  Parapodia)  stehen ,  die  häufig 
Anhänge  tragen.  Die  meisten  Borstenwürmer  leben  im  Wasser,  nur  wenige  in  feuchter 
Erde.  Von  den  letzteren  sind  die  Kegenwürmer  die  bekanntesten.  Unter  den 
Meeresbewohnern  gibt  es  Arten,  deren  Borsten  in  den  schönsten  Regenbogen  färben 
spielen. 

B orSZek  in  Siebenbürgen  hat  elf  kalte  Quellen  von  6.8  bis  11.2°.  Der  K  o  s  s  u  t  h- 
brunnen  enthält  in  1000  Tb.  NaC10.126,  LiC10.013,  Na  H  CO^  0.'.»58, 
Ka  H  COs  0.144 ,  Mg  Ht  (C03)2  1.377  ,  Cu  H3  (CO,),  2.137  ,  Fe  H2  (C03),  0.092. 
Die  übrigen  Quellen  euthalten  dieselben  Bestandtheile  in  ungefähr  demselben  rela- 
tiven Verhältnisse  nur  in  absolut  geringerer  Menge  (von  1.292  bis  4.94  Procent). 
Der  Borszeker  Säuerling  wird  als  Tafelgetränk  viel  verwendet. 

Bostryx  G^?^,  die  Locke,  Ranke)  ist  der  als  Schraubel  bezeichnete 
cymöse  Blüthenstand  (s.  Fig.  67,  pag.  321). 

BoSWellicl,  Burseraceim-Gnttvnxg.  Bäume  mit  unparig  gefiederten  Blättern  und 
end-  oder  achselständigcn  lufiorescenzen  aus  unscheinbar  gefärbten  fünfzäkligen 
Zwitterblütheu.  Von  drei  Arteu  ist  es  bekannt,  dass  sie  Weihrauch  liefern. 

1.  Boswellin  Carte  ri  Birdtcood  ( Ii.  sacra  Flückiger),  ein  kleiner  Baum 
mit  weichhaarigen  Zweigen,  7  —  lOjochig  gefiederten  Blättern,  einfachen  weissen 
oder  röthlichen ,  traubigen  Infloreszenzen ,  deren  Blüthen  sich  zu  einer  verkehrt 
eiförmigen  1  cm  langen,  drei  klappigen  Steinfrucht  entwickeln. 

2.  Ii.  Bhau  -  Dajiana  Birdw.,  der  vorigen  ähnlich,  durch  die  Form  der 
Blättchen  und  Früchte  verschieden. 

3.  B.  netglecta  M.  Moore,  ein  etwas  grösserer  Baum  mit  kleinen,  zu  arm- 
blütigen  Rispen  vereinigten  Blüthen. 

Ihre  gemeinsame  Heimat  ist  das  Somali-Land  und  die  gegenüberliegenden  Ge- 
biete Arabiens.  Dort  wird  die  Rinde  der  Bäume  eingeschnitten  und  der  hervor- 
quellende Balsam  gesammelt.  —  S.  Ol  ib  an  um. 

Bornträger's  Aloereaction,  *.  Aioin. 

Bortolotti's  Gift  gegeu  Ratten,  Mäuse  etc.  ist  (nach  Hageü)  ein  mit  etwas 
Zucker  versetzter  Phosphorbrei. 

BorUSSiaS,  bl au  saures  Salz,  alte  Bezeichnung  für  ein  Ferrocyanid,  z.  B. 
Borussias  kalicus  —  Kalium  ferroeyanatum. 

Borylsalicylate  biid  eu  sich  beim  Zusammenbringen  der  Lösungen  von  Salicyl- 
säure und  borsauren  Salzen  oder  von  (einbasischen)  salicylsauren  Salzen,  Salicyl- 
säure und  Borsäure.  Dasjenige  dieser  Salze,  welches  sich  beim  Zusammenbringen 
von  Salicylsäure  und  Borax  bildet .  schmeckt  stark  bitter ,  weshalb  z.  B.  Salicyl- 
säure und  Borsäure  nicht  gleichzeitig  als  Conserviruugsmittel  Anwendung  finden 
dürfen.  Zum  antiseptischen  Wundverbande  hat  Rose  eine  Lösung  von  21  . — .'»  Th. 
Salicylsäure  und  2— 4  Tb.  Borax  in  100  Th.  Wasser  empfohlen. 
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Botanik.  Die  Botanik  (^oravi]  =  Pflanze,  abgeleitet  von  (ttoxciv  =  weiden) 
ist  die  Lehre  von  den  Pflanzen,  d.  b.  die  wissenschaftliche  Behandlung  von  Allem, 
was  sich  auf  das  Pflanzenreich  bezieht.  Sie  trennt  sich  in  zwei  grosse  Abtheilungen, 
die  reine  oder  theoretische  Botanik,  welche,  ohne  Nutzen  oder  Schaden 
zu  berücksichtigen,  die  Pflanze  an  und  für  sich  betrachtet,  und  die  ange- 
wandte oder  praktische  Botanik,  die  sich  mit  den  Gewachsen  nur  unter 
dem  Gesichtspunkt  ihrer  Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit  beschäftigt.  Der  reinen 
Botanik  gehören  folgende  Specialfächer  an:  1.  Morphologie  mit  dem  Hilfs- 
gebiet der  Terminologie;  2.  Anatomie;  3.  Physiologie,  eng  verknüpft 
mit  Biologie  und  Pflanzenchemie;  4.  Pathologie;  5.  Systematik; 
6.  Beschreibende  Botanik;  7.  Pflanzongeographi  e;  S.Paläon- 
tologie. Die  angewandte  Botanik  wird  je  nach  der  Art  der  Beziehungen,  in 
denen  die  von  ihr  behandelten  Pflanzen  für  den  Menschen  von  Wichtigkeit  Bind, 
eingctheilt  in  1.  landwirtschaftliche,  2.  forstliche,  3.  gärtnerische, 
4.  industrielle,  5.  medicinisch-pharmaccutische  Botanik.  —  Der 
älteste  Zweig  der  botanischen  Wissenschaft  ist  naturgemässer  Weise  die  ange- 
wandte Botanik,  die  jedoch  sehr  bald  in  Folge  der  Notwendigkeit,  Brauchbares 
von  Unbrauchbarem  zu  unterscheiden,  die  Mutter  der  Pflanzenbeschreibung  wurde. 
Als  Schöpfer  der  letzteren  ist  Aristoteles  (geb.  384  v.  Chr.),  sowie  namentlich 
sein  Schüler  Theophrast  zu  betrachten.  Der  langen  Periode  der  beschreibenden 
Botanik  folgte  vom  17.  Jahrhundert  an  die  Blüthezcit  der  Systematik,  eingeleitet 
durch  den  ersten  unvollkommenen  Versuch  eines  Systems  des  Italieners  Caesal- 
Pixrs  (1519 — 1603).  Der  Systematik  nahm  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
die  Anatomie  die  Führerschaft  ab,  welche  Disciplin  bereits  im  17.  Jahrhundert 
durch  die  Untersuchungen  des  Italicners  Malpight  (1623  — 16!>4),  des  Engländers 
Nehemiah  Gkew  (1628 — 1711)  und  des  Holländers  Axton  von  Lkeuwexhoek 
(1630 — 1723)  begründet  wurde.  Im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  nahm  auch  die 
Pflanzenphysiologie,  als  deren  erste  Vertreter  namentlich  Pristley  (1733 — 1804) 
und  Theodor  de  Saitssi'RE  (1767 — 1845}  zu  nennen  sind,  einen  gewaltigen 
Aufschwung,  und  sie  ist  es  im  Verein  mit  der  Biologie,  der  sich  auch  noch  gegen- 
wärtig die  bedeutendsten  Forscher  vorzugsweise  widmen,  obwohl  man  durchaus  nicht 
behaupten  kann,  dass  dem  gegenüber  irgeud  eines  der  anderen  Fächer  der  Botanik 
in  der  Jetztzeit  zu  wenig  Beachtung  bei  den  Botanikern  fände.        C.  Mylius. 

Botanische  Gärten.  Anlagen,  in  denen  Pflanzen  zum  Zwecke  wissenschaftlicher 
Forschungen  und  nach  wissenschaftlichen  Principien  geordnet  cultivirt  werden,  nennt 
man  botanische  Gärten.  Hier  müssen  die  Gewächse  der  Heimat  und  fremder  Elimate 
vollständig  ihren  natürlichen  Bedürfnissen  entsprechende  Behandlung  finden,  und  zwar 
kann  man  im  Allgemeinen  fünf  verschiedene  BehandlungsweiRen  unterscheiden.  Die 
Freilandcultur  findet  bei  den  Pflanzen  statt,  welche  ohne  weiteres  unser  Klima  gut 
vertragen.  Die  Cultur  der  Alpinen,  d.  h.  der  Pflanzen  aus  höheren  Regionen, 
findet  in  sogenannten  Alpeuanlagen  statt,  die  an  möglichst  geschützter,  kühler,  den 
Sonnenstrahlen  nicht  ausgesetzter  Stelle  einen  Platz  finden  und  durch  Anbringung 
von  Schnee  und  Eis  im  Frühjahr  in  der  Entwicklung  zurückgehalten  werden 
müssen.  Zur  Cultur  der  Wasserpflanzen  dienen  die  Aquarien,  theils  im 
Freien,  theils  iu  Gewächshäusern  angebrachte  Wasserbassins,  die  für  die  Pflanzen 
des  Meeres  mit  Seewasser  beschickt  werden ,  das  man  entweder  von  der  Küste 
bezieht  oder  künstlich  herstellt.  Die  Warmhaus  cultur  wird  bei  den  Pflanzen 
der  heissen  Zone  in  Anwendung  gebracht.  Die  Wannhäuser  haben  im  Winter  eine 
Temperatur  von  10 — 22«.  Für  die  Palmen  ist  ein  besonders  hohes  erwärmtes 
Glashaus  erforderlich.  Die  Gewächse  aus  Südeuropa,  dem  Capland.  Nenholland  und 
Ländern  mit  ähnlichem  Klima  werden  der  K a  1 1  h  a  uscu  1 1  u  r  in  Gewächshäusern 
unterworfen,  die  im  Winter  2.5—10°  haben.  Im  Sommer  werden  diese  Gewächse 
dann  meist  im  Freien  gezogen.  Iu  allen  durch  die  verschiedene  Cultur  bedingten 
Abtheilungen    der  Gärten   werden   die  Pflanzen   nach   einem  botanischen  System 
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geordnet,  oder  man  stellt  sie  nach  der  Art  ihres  eventuellen  Nutzens  zusammen, 
so  dass  man  eine  mediciniaohe,  eine  forstliche,  landwirthschaftliche  u.  s.  w.  Ab- 
theilung unterscheidet ,  oder  man  bildet  pflanzengeographische  Gruppen  u.  dgl.  m. 

Wenn  man  von  den  Gärten  absieht,  die  Karl  der  Grosse  in  den  kaiserlichen 
Pfalzen  anzulegen  anordnete  und  in  denen  Pflanzen  mehr  in  Rücksicht  auf  ihre 
Nutzanwendung  gezogen  wurden,  so  tnuss  man  die  Gründungszeit  der  ersten  eigent- 
lichen botanischen  Gürten  in  das  14.  Jahrhundert  verlegen.  Zu  Anfang  desselben 
legte  Matthäus  Sylvaticus  einen  solchen  zu  Salerno  an  und  ihm  folgte  1333 
die  Republik  Venedig  mit  dem  ersten  mcdicinisch-botanischen  Garten.  Allgemeiner 
wurde  jedoch  die  Gründung  botanischer  Gärten  mit  dem  Wiedererwachen  der 
Wissenschaften  im  10.  Jahrhundert.  In  damaliger  Zeit  entstanden  die  Gärten  von 
Ferrara,  Padua,  Pisa,  Bologna,  Florenz,  Neapel,  Montpellier,  Paris  (jetzt  Jardin 
des  plantes),  Leyden,  der  Privatgarten  von  J.  Camerarius  (1534 — 1598)  in  Nürn- 
berg u.  a.  Im  Laufe  der  folgenden  Jahrhunderte  hielt  mit  dem  Emporblühen  der 
botanischen  Wissensehaft  auch  die  Gründung  von  botanischen  Gärten  gleichen 
Sehritt,  so  dass  wir  gegenwärtig,  in  allen  Erdtheilen  zerstreut,  nahe  an  200 
zählen.  Davon  kommen  auf  Deutschland,  Oesterreich-Ungarn  und  die  Schweiz  50, 
nämlich  die  Gärten  zu: 


•  K<?gr. 

1878 

1621 

Lemberg     .  .  . 

•  g«'gr. 

1853 

Basel  .... 

1588 

1851 

Marburg     .   .  . 

n 

1786 

Berlin  (kgl.  b.  6.) 

•  n 

1679 

Göttingen  .   .  . 

» 

1737 

München    .  .  . 

1809 

Berlin  (Univ.-G.) 

n 

18*0 

Graz  .  ... 

n 

1811 

Mündeu  (Hann.) 

1868 

1860 

Greiiswald  .  .  . 

1763 

Münster  .... 

1803 

1818 

•  n 

1787 

1771 

Braunschweig  . 

n 

1841 

Hamburg    .   .  . 

1820 

1775 

1811 

Heidelberg  .  .  . 

» 

1593 

Rostock  .... 

1SS4 

Jena  .... 

n 

1794 

Schemnitz  .  .  . 

y> 

1810 

Czernowita     .  . 

*  n 

1877 

Innsbruck  .   .  . 

» 

1793 

Strasburg  .   .  . 

» 

1619 

Danustadt  .  .  . 

1814 

Karlsruhe  .  .  . 

1883 

1816 

Dresden  ... 

n 

1821 

Kiel  

1803 

1878 

Eberswalde    .  . 

n 

1831 

Klagenfurt  .  .  . 

» 

1859 

Trtbingeu    .   .  . 

16.. 

Erlangen  . 

r> 

J747 

Klausenburg  .  . 

n 

1873 

Wien  

1754 

Frankfurt  a.  M. 

n 

1774 

Königsberg  i.  Pr. 

ti 

1809 

Würzburg  .  .  . 

n 

1696 

Freiburg  i.  Br.  . 

1620 

Krakau  .... 

ij 

1782 

1837 

Genf  

1818 

Leipzig  .... 

1823 

Die  Verth 

eilung  über  die  übrigen  Länder  — 

einige  unwichtige  Gärten 

aus- 

geschlossen  - 

-  ist  folgende: 

.  4 

Spanien  

.  3 

.  9 

Frankreich 

.  15 

9 

.  13 

Eugland  .  .  . 

.   .    13   Schweden  und  Norwegen 

.  4 

.  6 

Italien    .  .  . 

1 

132 

C.  Styl  ins. 


BotanybayharZ  ist  das  Harz  von  Xantorrftoea-Artta  (Liliaceae),  bekaunter 
unter  dem  Namen  Akaroidharz  (s.  Bd.  I,  pag.  188). 

B0thri0CephalU8  f*ofr«ov,  Grübchen  [nicht  Söto-x,  Traube,  daher  die  Schreib- 
weise ßotryocephalus  falsch]  und  x:<paA^,  Kopf),  ein  im  Dünndarm  des  Menschen 
schmarotzeuder  Baudwnr in  (s.  d.,  pag.  40). 

BotOt,  Eau  de  B.,  ein  sehr  beliebtes  Mund-  und  Zahn wasser;  Vorschrift  dazu 
siehe  unter  Aqua  d  u  n  t  i  f  r  i  c  i  a  ,  Bd.  I,  pag.  531. 

BotrychiUfTl  ,  Ophioi/lossem  -  Gattung  ,  eharakterisirt  durch  zweireihige, 
fast  kugelige,  zweiklappig  aufspringende  Sporangien  au  den  mehrfach  fieder- 
schnittigen  Blättern.  —  Ii.  Lunaria Sn\  (Osmunda  Lunaria  L.),  Mondraute, 
ein  bis  30 cm  hohes  Kraut  mit  rispig  ährigen  Fruehtstand  (Juni  — August) .  galt 
früher  als  ein  Wundmittel,  Herhn  Lunariae, 
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Botryopis  ,  eine  Menispermacee  n-G&ttung.  B.  platyphylla  Miers  ist  syno- 
nym mit  Chondodendron  tomentosum  R.  et  P,  von  weieher  die  Pareira  brava 
stammt. 

Botrys,  eine  Chenopodiaceen -Gattung  Koch's,  synonym  mit  Ghenopodium  L. 
Unter  Herba  Botryos  mexicanae  versteht  man  Chenopodium  ambroaiöides. 

BotulismUS.  Von  botulus,  ursprünglich  Darm,  später  Wurst,  abgeleiteter 
Name  für  Vergiftung  durch  Wurste.  —  S.  Fleischvergiftung. 

Th.  Husemanu. 

BOUbee'S  SirOp  antigOUtteUX  ist  (nach  Müller)  eine  Lösung  von  Extr. 
h'yni  Guajaci  in  Syrup.  simplex,  nach  anderer  Angabe  ein  Syrup.  Sarsaparxlla« 
mit  einem  Zusatz  von  Resina  Jalapae,  Regina  Guajaci  und  Spiritus  SinapU. 

Bouchardat's  Huile  balsamique.  je  1  Th.  Bemos  und  Bai».  Tolutanum 

werden  mit  100  Th.  Oleum  Amygdalarum  digerirt ,  filtrirt  und  je  1  Th.  Oleum 
Citri  und  Oleum  Cajeputi  hinzugefügt.  —  B.'s  Penn68'8Che  Bäder  bestehen  aus 
300  Th.  Soda ,  je  1  Th.  Alumen ,  Kalium  bromat.  und  Calc.  carbon. ,  8  Th. 
Natr.  phosphor.,  3  Th.  Ferr.  mlfur. ,  5  Th.  Natr.  ml  für. ,  je  1  Th.  Oleum 
Lat'andulae,  Rosmarini  und  Thymi  und  50  Th.  Tinct.  Staphisayriae.  —  8. '8 
Pilulae  asiaticae  sind  die  unter  „Asiatische  Pillen"  aufgeführten  Pillen  de«  Code 
franeais.  —  B/8  Pommade  de  Bareges  ist  eine  Salbe  aus  je  10  Th.  Natrium 
sulfuratum  und  Natr.  carbon.,  je  2  Th.  Benzoe  und  Bah.  Tolutan.  und  100  Th. 
Adeps.  —  B/8  Sirop  du  bäume  de  Tolu:  50  Th.  Bah.  Tolutan.  und  100  Th. 
Saccharum  werden  mit  500  Th.  Aqua  12  Stunden  digerirt,  filtrirt  und  mit 
1000  Th.  Saccharum  zum  Syrup  gekocht. 

Bouchardat's  Reagens,  s.  Aikaioid-Darsteiinng,  Bd. i,  pag.  230. 

ßOUCherisiren.  eine  Methode  der  Holzconservirung,  s.d. 

Boudard'8  Probe  für  fette  Oele  besteht  in  der  Mischung  derselben  mit  Salpeter- 
säure von  1.45 — 1.50  specifisches  Gewicht,  s.  Elaidinprobe.  Bei  echtem  Leber- 
tbran  tritt  nach  und  nach  eine  schön  carminrothe  Färbung  ein. 

BOUdet'S  ReaCtlV  für  fette  Oele  ist  eine  Uutersalpetersäure  enthaltende 
Salpetersäure,  s.  Elaidinprobe. 

Boudin's  Cigarettes  arsenicales,  *.  unter  „Asthmamittel",  Bd.  1, 

pag.  699. 

BougieS.  Die  Medicinalbougies  sind  kleine  biegsame  Cyliuder  von  verschie- 
dener Grösse,  Dicke  und  Lange,  welche  ursprünglich  in  der  Weise  dargestellt 
wurden,  dass  Dochte  aus  Leinwand,  Seide  oder  Baumwolle  mit  Wachs  impragnirt, 
zu  runden,  kerzenabnlichen  Stangen  geformt  wurden;  daher  der  Name  Bougies, 
Wachskerzen. 

Sie  zerfallen  in  a)  Sonden  und  Quellmeissel ,  welche  besonders  chirurgischen 
Zwecken  dienen  und  mechanisch  wirken,  und  b)  medicaraentöse  Bougies,  die  mehr 
zu  therapeutischen  Zwecken  als  Träger  des  Heilmittels  zur  Anwendung  kommen. 
—  S.  ßa  eil  Ii,  pag.  74. 

Die  Sonde  und  Quellmeissel  sind  bestimmt  in  Canftle  des  Leibes,  besondere  den 
Urethralcanal ,  den  Os  und  Cervix  uteri  u.  s.  f.  eingeführt  zu  werden  um  diese 
auszudehnen  und  Verengung  und  Zuwachsen  zu  verhindern.  Die  gebräuchlichsten 
Sonden  sind  aus  Kautschuk  gefertigt  von  2  bis  10  mm  Durchmesser  und  gelangen 
proportional  ihrer  Dicke  progressiv  zur  Anwendung.  Vor  dem  Gehrauche  werden 
sie  durch  Eintauchen  in  warme*  Wasser  geschmeidig  gemacht,  dann  heölt,  damit 
sie  hesser  gleiten.  Immer  prüft  man  sie  zuerst  auf  ihre  Zerbrechlichkeit.  Die  (Quell- 
meissel sind  Stoffe,  welche  durch  Aufnahme  von  Wasser  im  Körper  ihr  Volumen 
vergrössern,  z.  B.  gepresster  Schwamm  (s.  S  p  o  n  g  i  a  e  c  o  m  p  re  s  s a  e),  in  (ylinder- 
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form  gedrehte  quellfähige  Stengel  und  Holzstflcke    (s.  Laminaria,  Nyssa). 
Ueber  Numerirung  der  Bougios  vergl.  den  Artikel  Katbeter.  A.  Huber. 

Bouillontafeln.  w  Jahren  sehr  beliebt  zur  schnellen  Herstellung  von  Fleisch- 
brühe, wurden  bereitet,  indem  man  feingehacktes  mageres  Rindfleisch  (auch  wohl 
unter  Zusatz  von  Hühnerfleisch  und  etwas  Schinken)  und  leimgebende«  Material 
(Kalbsfüsse)  mit  Wasser  auskochte,  die  Brühe  vom  Fett  befreite,  dann  so  weit 
eindampfte,  bis  sie  in  der  Kälte  gelatinirte,  nun  in  Tafeln  ausgoss  u.  s.  w.  Die 
verschiedenen  Fleischextract-Präparate  haben  die  Bouillontafeln  ganz  verdrängt,  und 
was  jetzt  unter  diesen  Namen  in  den  Handel  kommt ,  ist  oft  nichts  weiter  als 
eine  gute  Gelatine  in  Tafeln. 

ßOUleS  BaregienneS  sind  Kugeln,  aus  40 g  Schtcefelcalcium ,  10g  Koch- 
salz, 5  g  Extractum  Saponariae  und  5  g  Leimlösung  bereitet,  die  zur  Bereitung 
künstlicher  Bareges-Bäder  dienen.  —  Boules  de  Nancy  sind  Globuli  martiaUs 
(Tartarus  ferratus). 

Le  BoulOtl  in  deu  Ost-Pyrenäen,  besitzt  alkalische  Säuerlinge  von  1<>— 21«. 

Bourbon-LailCy  im  Departement  Saöne-Loirc  besitzt  Thermen  von  28  bis 
57°,  welche  Chloride  und  Sulfate  von  Na,  Mg,  Ca  und  Fe,  aber  keinen  H2S 
enthalten.  Trink-  und  Badecuren.  Die  Thermen  des  benachbarten  Bourbon 
1'ArchambauIt  haben  51  —  f»0°,  stossen  Gasgemenge  von  N,  C0S  und  0  aus  und 
enthalten  auch  Spuren  von  Jod  und  Brom. 

La  BourbOllle  (Departement  Puy-de-Döme  in  Frankreich)  besitzt  fünf  Quellen 
von  11».  1 — 50. 4° mit  starkem  Kochsalzgehalt.  Die  wärmste,  Sedaiges,  enthält  in 
1000  Th.  NaCl  2.745,  Ka2S04  0.17,  NaH(CO,)  1.873,  Na,  AsO«  0.019.  Ihr 
zunächst  in  der  Temperatur  mit  56°  steht  die  an  denselben  Bestandteilen  um 
ein  Geringes  reichere  Choussy  et  Perrißro.  Die  übrigen  kühleren  Quellen 
enthalten  1  4 — von  denselben  Salzen. 

BoUrbonne-leS-BainS  (Depart.  Hauto-Marne  in  Frankreich),  zwei  heisse  i»5° 
bis  66°  Quellen  von  fast  demselben  Gehalte.  Die  Source  de  la  Place  enthält  in 
1000  Th.  NaBrO.Oßö,  Na  Cl  5.783,  Mg  Cl8  0.392,  Ka,  SOt  0.149,  CaS04  0.89t». 

Bourbonthee  s.  Fab. am. 

Boumonlt  (Spiessglanzbleierz)  enthält  die  Sulfide  des  Kupfers,  Bleies  und 
Antimons  und  findet  hüttenmännische  Verwerthung. 

ßOUSSingaultia,  eine  Gattung  der  den  Chenopodiaceae  nahe  stehenden  Familie 
der  Basellaceae.  Windende  Sträucher  des  tropischen  Amerika  mit  alternirenden, 
ungetbeilten  Blättern  und  weissen  Zwitterblüthen. 

Die  Wurzel  von  B.  baselloides  H.  B.  ist  im  Decoct  angeblich  ein  wirksames 
Stypticutn. 

de  Boutemard'S  Zahnpasta  ist  eine  rationell  zusammengesetzte  und  mit 
Ptefferminzöl  angenehm  parfümirte  Zahnseife,  s.d. 

Bouthee  ist  eine  ordinäre  Sorte  des  chinesischen  schwarzen  Thees. 

BoUtt'S  Abführpillen  sind  ldg  schwere  Pillen,  aus  l1  ,  Th.  Ahes,  ll  a  Th. 
Fytr.  lihei  und  1  Tb.  Extr.  Strychni  aquos.  bestehend. 

BoViliniim  (Mopathisch)  Kinderpestgift  (das  aus  Mund,  Nase  und  Augen  aus- 
flieste nde  Seeret)  in  Verreibung. 

Bovista,  Gattung  der  Gaste  romycetes .  Familie  Lycop*>rdacei :  eharakteri>irt 
durch  kugelige,  ungestielte  Fruehtkörper  mit  glatter  äusserer  Hülle,  erfüllt  von  lang 
gestielten  Sporen.  Einige  Arten  sind  in  der  Jugend  geniessbar. 

Der  aln  Stypticum  verwendete  Fungus  Bovista  oder  Fungus  Chirurgoru  »i 
v.  Crepittts  Lupi ,   Stäubling,    Bovist,   Yessc-Coup,   Puff- ball  gehört 
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nicht  dieser  Gattung  an,  sondern  ist  Lycoperdon,  meist  L.  Bovista  L.  Der 
Fruchtkörper  dieses  Pilzes  wird  mitunter  kindskopfgross ,  ist  kugelig  oder  etwas 
abgeflacht,  in  der  Jugend  saftig,  weich-fleischig,  hellfarbig,  weis»,  aschgrau,  gelb- 
lich oder  röthlich,  im  Alter  nussbraun,  mit  weicher,  in  Schalen  oder  flockig  sieh 
ablösender  Peridie,  gcfeldert  zerreissend  und  endlich  weit  becherförmig  mit  zer- 
schlitztem Rande  geöffnet.  Das  Capillitium  sammt  den  glatten,  0.002— 0.004  mm 
grossen  Sporen  ist  oliven-russfarbig.  Junger  Bovist  ist  geniessbar ;  er  schmeckt 
fade,  etwa«  salzig.  Die  Peridie  des  reifen  Pilzes  wurde  früher  und  wird  vom 
Volke  jetzt  noch  als  blutstillendes  Mittel  angewendet. 

Dieselben  Dienste  leistet  Lycoperdon  coelatum  Bull.,  dessen  Fruchtkörper  nur 
5 — 16  cm  gross,  kreiseiförmig,  in  der  Jugend  milchweiss,  später  oiivenbraun  ist. 
Besonders  charakteristisch  ist  die  unfruchtbare  Basalportion ,  welche  durch  eine 
glatte  Haut  von  der  Gieba  geschieden  ist. 

Bowdichia,  Gattung  der  PapiU  onaceae,  Gruppe  Sophoreae,  charakterisirt  durch 
unpaarig  gefiederte  Blätter,  terminale  Inflorescenzen  und  gestielte,  an  der  Bauch- 
naht geflügelte,  flache  Hülsen. 

Bowdichia  vir  g  Moide  8  Kth..  ein  Baum  aus  Venezuela  mit  rostfarbig 
filzigen  Zweigen  und  Blättern  (Unterseite)  gilt  als  die  Stammpflanze  der  Alcornoco- 
Rinde  (Bd.  I,  pag.  205). 

Bowdichia  major  Mart.  (Sebipira  major  Mart.)  in  Brasilien  liefert  die 
angeblich  fieberwidrige  Sebipira-Rinde  (s.  d.). 

Boyle's  Liquor  fumans  ist  Liquor  A.mmon  il  h ydrosulfurati. 

BoySalZ  ist  Seesalz. 

Br  =  chemisches  Symbol  für  Brom. 

Br  =  früher  gebrauchte«  chemisches  Zeichen  für  Bruciu. 

Brabender'S  Haar-RestOrer  ist  eines  von  den  vielen,  angeblich  vegeta- 
bilischen, thatsächlich  aber  Bleiacetat  enthaltenden  Haarfärbemitteln. 

Bracherilim  (brachium,  der  Arm)  ist  ein  wenig  gebräuchlicher  Ausdruck  für 
Bruchband.  —  S.  Bruch. 

BraChilUVilim  (brachium,  Arm  und  lavare,  waschen,  baden),  Haudbad,  zur 
Erzielung  localer  Heilettecto  benutztes  Partialbad.  —  Vergl.  Bad,  pag.  105. 

Th.  Huscmann. 

BrachyCephalen  ((Ü;ay;j,-,  kurz  und  xepaXr,,  Kopf)  ist  einer  dor  von  A. 
Retzius  in  die  Naturgeschichte  des  Menschen  (Anthropologie)  eingeführten  Begriffe. 
Während  Blumexuach  das  Genus  homo  nach  der  Hautfarbe  und  Beschaffenheit 
der  Haare  in  die  bekannten  fünf  Rassen  gesondert  hatte,  basirte  Retzius  seine 
Kiutheiluug  auf  ein  neues  wissenschaftliches  Princip,  indem  er  einerseits  die  Form 
des  Schädels ,  anderseits  die  Ausbildung  der  Kiefer  und  Zähne  in  Betracht  zog. 
Läugsdurchmesser  und  Querdurchmesser  zeigen  bei  verschiedenen  Völkerschaften 
eonstante  Verhältnisse :  Kurz  köpfe  nennt  Retzii  s  jene,  bei  deneu  sich  diese« 
Verhältniss  der  Einheit  nähert,  L angköpfe  (Dolichocephalen)  jene,  bei  welchen 
der  Längsdurchmesser  (von  vom  nach  rückwärts)  den  Querdurchinesser  so  be- 
deutend übertrifft ,  dass  sich  ihr  Verhältniss  von  der  Kiuheit  erheblich  entfernt. 
Die  deutsche  Rasse  zählt  zu  deu  Langköpfeu ,  die  slavische  zu  den  Kurz- 
köpfen: diese  Thatsache  allein  beweist,  dass  die  genanntcu  Schädelformeu  einen 
Rückschlnss  auf  die  Intelligenz  und  Culturfähigkeit  eiuer  Rasse  nicht  gestatten. 
Hinsichtlich  der  Ausbildung  der  Kiefer  wurde  besonders  die  Stellung  der  Vorder- 
zähue  in  Betracht  gezogen,  indem  bei  vorwiegender  Ausbildung  des  thierischen  Typus 
die  Kiefer  sich  nach  vorn  vorstrecken  und  die  Schneidezähne  eine  schief  nach 
vorn  geneigte  Stellung  annehmen,  während  bei  höherer  Ausbildung  des  mensch- 
lichen Typus  die  Schneidezähne  senkrecht  aufeinander  stehen.    Man  unterscheidet 


Digitized  by  Google 


36<i 


BRACHYCEPHALEN.  —  BRANDSALBE. 


dieser  Bildung  nach  Schiefzähtier  (Prognathen)  und  Geradzähner  (Ortho- 
gnathen).  Sämintliche  Culturvölker  gehören  zu  den  letzteren. 

Brachynin,  angeblich   ein  Extract  aus  den  Bombard irkä fern  (Bracht/uns 
crepitans  L),  wird  gegen  Rheumatismus  empfohlen. 

BraCkelmatin'S  Gehbröl  ist  (nach  Hager)  Provencer-Oel  mit  etwas  Caje- 
put-,  Sassafras-,  Rosmarin-Oel  und  Kampfer. 

BraCteen,  Hoch-  oder  Deckblätter  heissen  die  der  Blütbenregion  ange- 
hörenden, ihrer  Bildung  nach  zwischen  Laub-  und  Blumenblättern  stehenden 
Blattgebilde.  —  8.  auch  Blatt,  pag.  280. 

Bräline,  Croup,  Angina  m&mbranacea,  ist  eine  fieberhafte  Erkrankung,  bei 
welcher  Rieh  auf  die  Oberfläche  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  eine  elastische 
grauweisso  Membran  auflagert,  daher  der  Name  „häutige"  Bräune.  Contagiosität. 
d.  i.  Ansteckung  von  Person  zu  Person,  soll  der  Krankheit  nicht  zukommen. 

Man  wendet  gegen  die  Krankheit  Brechmittel  an  und  macht  bei  höchster  Athcm- 
noth  den  Luftröhrenschnitt  (Tracheotomie). 

Ganz  ähnliche  Symptome ,  wie  die  häutige  Bräune,  macht  mitunter  ein  acuter 
Kehlkopfkatarrh.  Man  unterscheidet  diese  wenig  gefährliche  Erkrankung  als 
katarrhalische  Bräune  oder  Pseudocroup  von  der  häutigen  Brännc. 

Bräunetinctur  von  Nktsch,  äusserlich  zum  Einreiben  des  Kehlkopfes  anzu- 
wenden ,  ist  ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Nelkenöl .  absolutem  Alkohol  und 
Kreosot,  durch  eine  indifferente  Farbe  roth  gefärbt. 

Brama  Elixir  VOn  Rama  Ayen  ist  ein  aromatisch  bitterer  Liqueur.  — 
Brama  Live  Elixlr  von  Mansfeld  Büttner  &  Laasen  ist  eine  verdünnte  Aloe- 
tinetur  (circa  4  Th.  Aloe  zu  100  Th.  Spiritus)  mit  einer  Spur  Safran. 

Branca  (die  Klaue).  Branca  ursina  vera  ist  eine  veraltete  Bezeichnung  für 
Acanthus;  Branca  ursini  germanica  für  Heracleum  Spondylium  L. 

Brand's  Reaction  dient  zum  Nachweis  von  Chinin  oder  Chinidin,  indem  man 
diese  mit  wenig  Chlorwasser  verreibt  und  hierauf  Ammoniak  zusetzt,  wodurch  eine 
schön  smaragdgrüne  Färbung  (Thalleiochinreaction)  auftritt.  Cinchonin 
und  Cinchonidin  geben  diese  Reaction  nicht. 

Brandes'  ZahnSChmerzmittel  ist  eine  Tinctur,  bereitet  aus  4  Th.  Badix 
Pyrcthri,  1  Th.  Opium,  3  Th.  Camphora,  1  „  Th.  Oleum  Caryophyllorum  und 
50  Tb.  Spiritus  dilutus. 

BraildÖle  sind  durch  trockene  Destillation  organischer  (pflauzlicher  und  thieri- 
scher) Substanzen  hergestellte  tbeerartige,  stark  riechende  Stoffe.  Die  Braudöle. 
Otea  empyrenmatica,  Pyrolea,  spielten  früher  in  der  Pharmacie  eine  grosse  Rolle, 
z.  B.  Oleum  Cerae,  Oleum  Chartae,  Oleum  animale  Dippelii,  Oleum  Lumbri- 
corum ,  Oleum  Ifiilosophorum  und  andere.  Heutigen  Tages  sind  davon  nur  noch 
wenige  übrig  geblieben :  Oleum  animale  aethereum  und  das  damit  bereitete  Ammo- 
nium carbonicum  pyrooleosum.  Die  Brandöle  enthalten  mehrere  Kohlenwasser- 
stoffe, Phenole  und,  besonders  die  aus  thicrischetn  Material  stammenden,  Anilin  und 
dessen  Homologen. 

Brandpilze,  s.  Ustilagineae. 

Brandreth's  Pills,  eine  uordamerikanische  Speeialität,  sind  Gutti  und  Podo- 
phylliu  enthaltende  Abführpillen:  nach  anderen  Angaben  bestehen  sie  aus:  Extr.  . 

Colocyntk.  compos.  1.3.  Aloen  9.0,  Gutti  4.0,  Sapon.  veneti  2.0,  Olei  Mentha? 
pip.  gutt,  2,  Olei  Oinnamomi  gutt.  4 ,  Mucil.  gummi  arab.  qu.  s.  zu  80  Pillen. 

Brandsalbe,  Brandwasser,  Brandwundenliniment  oder  -Oel.  Man 

pflegt  zu  dispensiren  für  die  erstere  Ungnentum  Plumbi  oder  -Zinci ,  für  Brand- 
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wasser  Aqua  Plumbi ,  nnd  für  letzteres  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen 
Oleum  Lini  und  Aqua  Calcariae  oder  (sehr  empfehlenswert)  eine  Mischung; 
von  15  Th.  Acetum  Flumbi,  2  Eidottern  und  120  Th.  Oleum  Lim. 

Brandt' s  Holländischer  Haarbalsam  besteht  (nach  hager)  aus  1  Th. 

Gerbsäure,  75  Th.  Weisswein,  10  Th.  Spiritus  und  ein  wenig  Essigäther. 

Brandt'SChe  Schweizer  PÜlen  sollen  bestehen  aus  1.5  g  Extract.  Seiini 
und  je  1  g  Extr.  Achilleae  mosch.,  Absinthii,  Aloes,  Gentianae  nnd  Trifolii  mit 
Pulv.  rad.  Oentainae  qu.  s.  zu  50  Pillen.  Neuerdings  hat  Brandt  selbst  folgendes 
Recept  veröffentlicht:  Extr.  Seiini  1.5,  Extr.  Achilleae  mosch.,  Aloes,  Absinthii 
aa.  1.0,  Trifolii,  Gentianae  aa.  0.5 ;  Pulv.  Gentianae  und  Pulv.  Trifolii  aa.  qu.  s.  ut 
fant  jn'lulae  j/ond.  0.12.  Amtlich  angestellte  Untersuchungen  von  aus  verschie- 
denen Kaufstellen  entuommenen  Schweizer  Pillen  haben  aber  ergeben ,  dass  die 
Angaben  Braxdt's  sich  nicht  bewahrheiten ,  die  Pillen  vielmehr  wechselnd  zu- 
sammengesetzt sind,  und  insbesondere  nicht  Extractum  Aloes,  sondern  Aloe  in 
Substanz,  nnd  zwar  bis  zu  87.4  Procent  enthalten,  daneben  in  der  Hauptsache 
Pulr.  rad.  Gentianae. 

Brandwunden  sind  Verletzungen  an  der  Haut,  seltener  an  Schleimhäuten, 
welche  durch  die  Einwirkung  höherer  Temperaturen  hervorgerufen  werden ,  so 
durch  Verbrühung  mit  heissen  Flüssigkeiten  oder  Dämpfen,  durch  Berührung  mit 
glühenden  Körpern  oder  durch  Flammenhitze,  wie  bei  Gasexplosionen  oder  beim 
Brennendwerden  der  Kleider.  Je  nach  der  Intensität  der  einwirkenden  Hitze  kommen 
Brandwunden  von  drei  verschiedenen  Graden  zu  Stande.  Brandwunden  ersten 
Grades  sind  charakterisirt  durch  eine  längere  Zeit  andauernde  Röthung  der 
Oberhaut  mit  nachfolgender  Abschuppung  derselben.  Wärmegrade  von  60°  erzeugen 
solche  Brandwunden  ersten  Grades ;  sie  entstehen  auch,  wenn  die  Haut  an  Körper- 
steilen ,  die  für  gewöhnlich  bekleidet  sind,  der  direetcn  Einwirkung  intensiver 
Sonnenhitze  ausgesetzt  wird.  Erreicht  die  einwirkende  Hitze  100°,  d.  i.  den  Siede- 
punkt, so  entstehen  Brandwunden  zweiten  Grades,  gekennzeichnet  durch 
Blasenbildung;  dabei  wird  die  Oberbaut  zerstört  und  durch  rasch  entstehende 
Ausschwitzung  in  der  Form  von  Blasen  emporgehoben.  Diese  Blasen  besitzen  keine 
einfache  Höhlung;  sie  sind  gekämmert;  man  muss  eine  solche  Blase  an  vielen 
Punkten  anstechen,  wenn  die  ausgeschwitzte  Flüssigkeit  gänzlich  abfliessen  soll. 
Die  Kämmerung  rührt  daher ,  dass  die  Ausschwitzung  nicht  nur  unter  der  Ober- 
haut, sondern  auch  zwischen  den  einzelnen  dünnen  Lagen  derselben  statthat. 
Höhere  Temperaturen  als  die  Siedehitze  erzeugen  Verbrennungen  dritten 
Grades,  charakterisirt  durch  Schorfbildung;  die  Haut ,  bisweilen  auch  die 
unter  ihr  liegenden  Weichtheile,  werden  unmittelbar  nach  stattgehabter  Einwirkung 
der  Schädlichkeit  in  einen  aschgrau  bis  schwarz  gefärbten ,  mehr  oder  weniger 
trockenen,  fest  adhärirenden,  empfindungslosen  Brandschorf  umgewandelt.  Neben  den 
Brandwunden  dritten  Grades  findet  man  gewöhnlich  auch  solche  vom  ersten  und 
zweiten  Grad.  Aetzendc  Substanzen ,  wie  z.  B.  gelöschter  Kalk,  mfen  Hautver- 
letzungen hervor,  welche  genau  nach  denselben  drei  Graden  abgestuft  sind,  ja 
sogar  höhere  Kältegrade  bringen  ganz  dieselben  Veränderungen  hervor. 

Brandwunden  der  ersten  zwei  Grade  heilen,  wenn  das  Individuum  die  Ver- 
brennung übersteht,  ohne  Hinterlassung  von  Narben ;  Brandwunden  dritten  Grades 
heilen  nur  durch  Narbenbildung,  und  solche  Narben  haben  die  unangenehme  Eigen- 
thümlichkeit,  sich  im  Laufe  der  Zeit  erheblich  zusaromenzuzicheu,  zu  schrumpieu ; 
befindet  sich  eine  solche  Narbe  über  der  Beugeseite  eines  Gelenkes,  so  kann  durch 
die  Narbencontractur  die  Beweglichkeit  in  diesem  Gelenke  ganz  aufgehoben  werden. 
Ausgedehnte  Verbrennungen  sind  in  hohem  Grade  lebensgefährlich ,  tödten  oft 
schon  in  den  allerersten  Tagen. 

Das  schon  seit  alter  Zeit  verwendete  Liniment  um  Calcis  bleibt  noch  immer 
ein  schätzbares  Mittel  in  der  Behandlung  der  Brandwunden ;  man  kann  es  bei 
allen  Verbrennungen  gefahrlos  appliciren.;  Bei  ausgedehnten  Brandwunden  werden 
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die  Schmerzen  durch  Aufenthalt  im  continuirlichen  Bade,  iu  dem  von  Hkbra  zu- 
erst angewendeten  „Wasserbette",  oft  sehr  gemildert.  Bei  drohenden  Narbencon- 
traeturen  beginne  man  zeitlich  passive  Bewegungen  iu  den  betreffenden  Gelenken 
auszuführen.  Die  Chirurgie  der  neuesten  Zeit  glaubt  im  Jodoform  ein  Mittel  zu 
besitzen,  welches  bei  Brandwunden  sowohl  in  Bezug  auf  Schmerzstillung  als  auch 
rascher  Heilung  und  Vermeidung  einer  Wuudiufection  Ausserordentliches  leisten  soll. 

Brasilein,  C1C  Hl2  06.  Farbstoff  des  Sappan-  und  Brasilienholzes,  in  welchem  es 
aus  dem  Brasilin  durch  Oxydation  entsteht.  Eine  Lösung  von  Brasilin  wird  auf 
Zusatz  von  Alkali  an  der  Luft  prachtvoll  kirschroth.  Es  bildet  sich  dabei  aus  dem 
Chromogen  ein  Salz  des  Farbstoffes ,  des  Brasileins.  Die  Umwandlung  erfordert 
jedoch  trotz  der  intensiven  Färbung  längere  Zeit  und  ist  bei  Auwendung  vou 
weuiff  Alkali  erst  nach  24 — 28  Stunden  vollständig.  Die  Substanz  wird  dann 
von  Sauren  rothviolett  gefällt.  Beim  Trocknen  nimmt  sie  sehr  schönen  Goldglanz 
an,  ist  aber  amorph.  Krystallisirtes  Brasilein  kann  jedoch  in  der  Art  erhalten 
werden,  dass  man  heisse  wässerige  Lösungen  von  ßrasilin  mit  alkoholischer  Jod- 
lösung versetzt.  Am  besten  wendet  man  3  Th.  Brasilin  in  300  Th.  Wasser  auf 
2  Th.  Jod  in  20  Th.  Spiritus  an.  Die  Flüssigkeit  erfüllt  sich  alsbald  mit  lebhaft 
flimmernden  Blättchcu.  Das  Brasilein  bildet  so  graue,  silberglänzende,  rhombische 
Blättehen,  die  sich  in  Alkalien  mit  purpurroter  Färbung  lösen.    v.  Schröder. 

BraSÜienholZ,  rOtheS,  ist  Lignum  Femambuci:  B  rasilienholz, 
blaues  oder  schwarzes,  ist  Lignum  Campechianum.  —  Brasilianische  Buhne, 
s.  Pichurim. 

BräSiHn,  C16  Hu  06.  Das  Chromogen  des  Farbstoffes  der  von  Caesaipinia- 
Arten  stammenden  HothhÖlzer.  Die  beim  Aufbewahren  von  käuflichem  BrasiUeuhoIz- 
extract  sich  ausscheidenden  Krusteu  bestehen  aus  Brasilin  und  Brasilinkalk.  Man 
löst  sie  in  kochendem,  mit  5 — 10  Procent  Alkohol  versetztem  Wasser,  unter  Zusatz 
von  etwas  Salzsäure  uud  Zinkstaub.  Je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Concen- 
tration  der  Flüssigkeit  erhält  mau  zwei  Arten  von  Krystallen,  compacte,  bernstein- 
gelbe rhombische  Krystalle  aus  concentrirteren  und  weisse,  seidenglänzende,  verfilzte 
Nadeln  aus  verdünnte ren  Lösungen.  Die  erstereu  enthalten  1  II2  0 ,  die  letzteren 
l1/,  Hs0  Krystallwasser,  das  beide  bei  130°  verlieren.  Löslich  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether.  Löst  sieh  in  verdünnter  Natronlauge  mit  Carminfarbe ;  durch  Zinkstaub 
wird  die  Lösung  entfärbt,  absorbirt  an  der  Luft  aber  sofort  wieder  Sauerstoff  und 
wird  rotb.  Bei  vorsichtiger  Oxydation  entsteht  aus  Brasilin  Brasilein  C,G  Hu  ()  ,. 
Mit  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure  liefert  Brasilin  Isotrichlorglycerinsäure.  Bei 
der  trockenen  Destillation  entsteht  Resorcin.  Es  sind  Dichlor-,  Dibrom-  und  Tetra- 
cetylbrasilin  dargestellt  worden.  v.  Schröder. 

Brassica,  Gattung  der  nach  ihr  benaunten  Unterfamilie  der  Cruciferat . 
Kräuter  mit  grundständigen  liederspaltigen  Blättern,  traubigen,  deckblattlosen 
Inflorescenzen ,  deren  gelbe  (oder  weisse)  Blütheu  sich  zu  geschnäbelten ,  stiel- 
runden oder  vierkantigen  Schoten  entwickeln ,  welche  in  jedem  Fache  eine  Reihe 
kugeliger  Samen  enthalteu.  Die  Klappen  der  Sehoteu  haben  einen  starken  Mittel- 
nerv, mitunter  auch  zwei  schwache,  geschläugelte  Seiteunerveu. 

/.  Brassica  nigra  Kock  (Sinapis  nigra  L.)  ist  die  Stammpflanze  der  in 
allen  Pharmakopoen  aufgenommenen  Sem.  Sinapis.  Sic  unterscheidet  sich  von. 
den  übrigen  Arten  dadurch,  dass  alle  Blätter  gestielt  und  die  Schoten  sammt  den 
Stielen  an  die  Blüthenspindel  angedrückt  sind. 

2.  Brassica  oleracea  L.  wird  als  Kohl  oder  Kraut  iu  vielen  Varietäten  cultivirt» 
Die  Blätter  sind  bläulich  bereift  und  kahl,  die  unteren  gestielt,  die  oberen  sitzend. 

3.  Brassica  liapa  L.  (B.  asperifolia  Lam.)  und  B.  Napus  L. ,  erstere 
charakterisirt  durch  anfangs  grasgrüne,  unbereifte  und  haarige  Blüttcr,  sowie 
durch  kleinere,  goldgelbe  Blütheu,  werden  vielfach  als  Raps,  Reps,  Rübsen, 
Colza  zur  Oelgewinnung  cultivirt,  einige  Varietäten  derselben  mit  rübenförmiger 
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Wurzel  auch  als  Nahrungsmittel  (weisse,  Teltower  oder  märkische  Rübe 
von  b.  Rapa  var.  esculenta  Koch;  Steckrübe,  Kohlrübe,  W  rucke  von 
B.  Napus  var.  esculenta  DG.). 

Brassicon,  ein  Mittel  gegen  Kopfweh,  besteht  (nach  Pharm.  Zeit.  f.  Russl.), 
aus  2  g  Oleum  Mentha e  piper.,  0.6  g  Camphora ,  4  g  Aether ,  6  Tropfen  Oleum 
Sinapis  und  12  g  Spiritus,  mit  Tinctura  Menthae  pip.  grün  gefärbt. 

Brassidinsäure  ist  isomer  mit  Erncasäure  und  bildet  sich  auB  dieser  unter 
Einwirkung  salpetriger  Säure.  Siehe  Erucasäure. 

Braun  ist  nicht  eine  Spectralfarbe,  sondern  eine  gemischte  Farbenempfindung 
aus  roth  und  schwarz.  Durch  Hinzutreten  von  gelb  oder  blau  und  durch  Aende- 
rung  im  Mischungsverhflltniss  der  Farbencomponenten  entstehen  verschiedene  Nuancen 
von  braun. 

Braiin'S  Probe  aufGlucose  besteht  im  Erhitzen  der  Glucoselösung  mit 
einigen  Tropfen  einer  Pierinsäurelösung  (1 : 250) ,  wobei  eine  tiefrothe  Färbung 
auftritt. 

Braiin'8  SalpetersälirereaCtiOn  besteht  in  der  violettblauen  Färbung, 
welche  eintritt,  wenn  die  Lösung  eines  Nitrats  mit  wenig  Anilinsulfat  und  hierauf 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt  wird. 

Brauneisenstein  (Branneisenerz),  ein  zur  Gewinnung  von  Eisen  vielfach 
gebrauchtes  Mineral,  besteht  aus  Eisenoxyd  und  Wasser ;  derselbe  bildet  sich  fort- 
während durch  Zersetzung  eisenhaltiger  Gesteine  und  Absetzen  aus  der  wässerigen 
Lösung.  Die  verschiedenen  Arten  desselben  (Raseneisenstein,  Quellerz  etc.)  ent- 
halten in  Folge  von  Verunreinigungen  häutig  Phosphorsäure,  worauf  bei  der  Ver- 
hüttung zu  achten  ist. 

Braunit  ist  natürlich  vorkommendes  Manganoxyd. 

Braunkohle  steht  hinsichtlich  der  chemischen  Beschaffenheit,  sowie  des  Alters 
zwischen  Steinkohle  und  Torf.  Sie  findet  technische  Verwendung  als  Heizmaterial 
und  zur  Gewinnung  von  Solaröl,  Ligroin,  Photogen,  Paraffin;  der  Rückstand  ist 
die  sogenannte  Grudekohle,  die  in  besonders  construirten  Oefen  zum  Heizen  benützt 
wird.  Eine  besondere  Sorte  Braunkohle  findet  als  Kölnische  Umbra  Verwendung 
als  Anstrichfarbe.  Aus  Braunkohle  stellt  man  durch  Kochen  mit  Kalilauge  eine 
braune  Flüssigkeit  her,  die  zum  Auffärben  von  Cigarren,  sowie  als  Haarfärbemittel 
verwendet  wird. 

Braunkohlenbenzin,  Pho  togen,  Ligroin  findet  beschränkte  Verwendung 
als  Leuchtmaterial,  da  es  einen  unangenehmen  Geruch  besitzt  ,  meist  wird  es 
auch  in  besonders  construirten  Lampen  gebrannt.  Unterscheiden  lässt  es  sich  von 
Petroleumbenzin  leicht  durch  die  Eigenschaft  seines  Schwefelgehaltes  wegen  ammonia- 
kalische  Silberlösung  beim  Erhitzen  zu  bräunen. 

Braunkohlentheer  (-Oel),  Oleum  empyreumaticum  e  Liyno  fossili,  eine 
theerartige,  aus  Braunkohle  durch  trockene  Destillation  hergestellte  Substanz,  fand 
früher  medicinische  Verwendung  als  Alterans  und  Irritans.  Die  Bestandteile  des 
Braunkohlentheers  sind:  Naphthalin,  Paraffin,  Anilin  und  dessen  Homologe. 

BraunSChweiger  GrUn  ist  in  der  Hauptsache  basisch  kohlensaures  Kupfer- 
oxyd, gewonnen  durch  Zersetzen  von  Kupfervitriollösung  mit  Pottasche  und  Aetz- 
kalk,  enthält  jedoch  vielfach  arsenigsaures  Kupferoxyd  beigemengt.  Durch  Zusatz 
von  Schwerspath,  Gyps  und  ähnlichen  Stoffen  wird  die  Farbe  nuancirt. 

Braunstein.  Manganhyperoxyd ,  Mangansuperoxyd,  Mawjanum  hyperoxy- 
datum  nativum.  Albkrtus  Magxus  (13.  Jahrhundert)  nannte  den  Braunstein 
Magnesia  und  erst  Basilius  Valentinas  (15.  Jahrhundert)  gab  ihm  den  deutschen 
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Kamen  Braunstein.  Bis  zum  Anfang  dea  18.  Jahrhunderts  galt  daß  Mineral  als 
ein  Eisenerz,  erst  Schule  wies  1774  in  demselben  ein  eigentümliches  Metall  nach. 

Unter  dem  Namen  Braunstein  kommt  eine  Anzahl  Manganerze  in  den  Handel, 
die  mehr  oder  weniger  Mangaudioxyd,  Mn  03,  enthalten,  von  denen  der  Pyrolusit 
(7c0p,  Feuer,  ich  wasche,  weil  es  in  alter  Zeit  besonders  zum  Entfärben  des 

Glases  benutzt  wurde)  oder  eigentlicher  Braunstein  das  gehaltreichste  Mineral  ist 
mit  bis  92  Procent  Mn  Os ;  ferner  als  Braunit,  Mn3  Os,  Manganit,  Mn2  03  .  H3  0, 
Hausmannit,  Mn,  04,  Psilomelau,  Erze,  welche  60 — 80  Procent  Mn  03  enthalten. 
Die  gewöhnlichen  Verunreinigungen  derselben  sind:  Eisenoxyd,  Thonerde,  Kiesel- 
säure, Erdcarbonate  und  -Sulfate.  Einzelne  enthalten  chemisch  gebundenes  Waaser, 
welches  sie  erst  bei  150°  verlieren. 

Fundorte  des  Braunsteins  sind  Harz  und  verschiedene  Orte  Deutschlands, 
Mähren,  Spanien,  Neu-Seeland  u.  s.  w. 

Das  Mineral  stellt  schwere,  krystallinische  oder  derbe,  schwarze  bis  grau- 
schwarze, metallglänzende,  abfärbende  Massen  dar  von    4.5 — 5.1  spec.  Gew. 

Beim  sehwachen  Glühen  verwandelt  sich  das  Mangandioxyd  unter  Abgabe  von 
Sauerstoff  in  Oxyd,  bei  stärkerer  Hitze  in  Oxyduloxyd, 

3  Mn03  =  20  +  Mn3  0,. 

Mit  Schwefelsäure  erhitzt  entwickelt  sich  ebenfalls  Sauerstoff,  während  im  Rück- 
stand je  uach  der  Temperatur  Mns  (S0t)3  oder  Mn  SO,  bleibt.  In  Salpetersäure 
und  verdünnter  Schwefelsäure  ist  Mangandioxyd  unlöslich. 

Braunstein  gibt  mit  Salzsäure,  besondere  beim  Erwärmen,  Chlor,  um  so  mehr,  je 
mehr  derselbe  Mangandioxyd  enthält. 

Mn  0..  +  4  H  Cl  =  Cls  +  2  H2  0  +  Mn  CL, 
Mns  Os  -I-  6  II  Cl  =  CL  -f  3  H2  0  +  2MnCl2. 

Pyrolusit  gibt  auf  rauhem  Porzellan  oder  Papier  einen  dunkelbraunen  bis 
schwarzen,  geringere  Braunsteinsorten  geben  einen  braunen  bis  rothbraunen  Strich. 

Die  Pharmakopoen  stellen  sowohl  an  die  äussere  Beschaffenheit,  wie  an  den 
Mangandioxydgehalt  verschiedene  Anforderungen.  Ph.  Austr.  et  Hung.  verlangt 
beim  Ritzen  einen  grauen,  nicht  braunen  Strich ,  Ph.  Russ.  und  Suec.  ein  fast 
schwarzes,  nicht  braunes  Pulver,  Ph.  Gall.,  Dan.,  Helv.,  Neerl.,  Norv.  und  Un.  St. 
ein  schwarzgraues  oder  grauschwarzes  Mineral,  Ph.  Brit.  schwarzes  Pulver.  Ph.  Helv. 
uud  Neerl.  fordern  einen  Minimalgehalt  von  nO  Procent.  Ph.  ün.  St.  einen  solchen 
von  (Jti  I*roceut  Mn  02. 

In  deu  Chlorkalkfabriken  wird  nach  dem  Verfahren  von  Weldon  durch  Re- 
generation eine  grosse  Menge  des  benutzten  Braunsteins  als  Mn  02  wiedergewonnen, 
indem  man  die  salzsauren  Manganchlorürlösungen  zunächst  mit  Kalk  neutralisirt, 
die  Lösung  in  hohe  eiserne  Cylinder  (Oxydirer)  bringt,  Kalkmilch  zufügt  und 
atmosphärische  Luft  einpresst.  Nachdem  dabei  die  Mischung  erwärmt  worden, 
scheidet  sich  Calciummanganit  als  weisser  Schlamm  ab, 

Mn  Cl3  +  2  Ca  0  +  0  =  Ca  CL  +  Mn  Oä  Ca, 
letzteres  verhält  sich  gegen  Salzsäure  wie  ein  Gemeuge  von  Mn  0.,  +  Ca  0. 

Ebenso  erhält  man  Mn  0.  in  Form  von  Hydraten  als  Mn  03  .  H3  O  und 
Mn  Oo  .  2  Hä  0 ,  wenn  zu  der  Lösung  eines  Mangansalzes  unterchlorigsaure  Salze 
hinzugefügt  oder  in  die  mit  Natriumcarbonat  versetzten  Lösungen  Chlorgas  ge- 
leitet wird. 

Der  Werth  des  Braunsteins  beruht  wesentlich  auf  seinem  Gehalt  an  Mangan- 
dioxyd. Zur  Prüfung  wird  nach  Bunsen  von  der  gepulverten  Substanz  eine  Durch- 
schnittsprobe genommen,  dieselbe  fein  zerrieben,  zur  Bestimmung  der  anhängenden 
Feuchtigkeit  bei  110—120°  getrocknet,  dann  etwa  0.3 — 0.6  g  genau  abgewogen 
und  in  ein  Kölbchen  gebracht,  das  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Kork  ver- 
schlossen ist.  Durch  die  eine  Oeflnung  führt  ein  mit  einem  Quetschhahn  versehenes 
Trichterrohr  bis  fast  auf  den  Boden  des  Kölbchens,  in  die  zweite  Oeffnnng  wird 
ein  Gasleitungsrohr  gesteckt,  dessen  längerer  Schenkel  au  seiner  Spitze  ausgezogen 
ist.    Letzterer  taucht  in  einen  mit  Jodkaliumlösung  (1.5 — 2  g  KJ  auf  50 — 80  g 
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Wasser)  gefüllten  Glascylinder ,  welcher  durch  Einsenken  in  einen  mit  Wasser 
gefOllten  Stehcylinder  gekühlt  wird.  Nachdem  der  Apparat  zusammengesetzt  ist, 
wird  durch  das  Trichterrohr  unter  Oeffnen  des  Quetschhahnes  chlorfreie  Salzsäure 
{etwa  20 — 25  g)  in  das  Kölbehen  gegeben  und  der  Inhalt  desselben  über  freier 
Flamme  so  lange  erhitzt,  bis  der  Rückstand  nicht  mehr  dunkel  gefärbt  erseheint, 
resp.  bis  sämmtliches  Chlor  ausgetrieben  ist,  was  man  an  dem  eigentümlich 
knatternden  Geräusch  des  austretenden  und  raseh  abgekühlten  Dampfstroms  erkeunt. 
Darauf  öffnet  man  den  Quetsohhahn,  hebt  den  Entwicklungsapparat  aus  der  braunen 
Jodjodkaliumlösung,  spritzt  das  Gasleitungsrohr  ab  und  bringt  die  Jodlösung  nach 
völligem  Abkühlen  in  ein  Becherglas  zur  titrimetrischen  Bestimmung  des  frei 
gemachten  Jods  mittelst  V'io  Norraalnatriumthiosulfatlösung.  Nach  den  Synthesen: 
Mn  0,  +  4  H  Cl  =  2  Hs  0  +  Mn  Cla  +  2  Cl, 
2  Cl  -f  2  KJ  =  2  K  Cl  +  Ja, 
J2  +  2  Naa  S3  03  =  2  Na  J  +  Na3  8,  0, 
entsprechen  2  Mol.  Natriumthiosulfat  (=  2  x  248  =  496)  1  Mol.  Maugandioxyd 
(=86.8),  und  da  1  cc  V10  Nornialnatriumthiosulfatlösung  0.0248  g  Naä  S8  0, .  10  H8  0 
enthält,  so  zeigt  jeder  verbrauchte  Cubikcentimeter  der  letzteren  0.00434  g  Mn03 
an.  Die  als  Indicator  gebrauchte  Stärkelösung  wird  erst  dann  zugegeben,  wenn 
durch  Zusatz  von  Naj  S3  Os  die  Jodlösung  nicht  mehr  braun ,  sondern  weingelb 


Ebenso  wie  durch  Natriumthiosulfat  wird  besonders  in  der  Technik  das  aus- 
geschiedene Jod  durch  Arsenigsäurelösung  bestimmt.  Diese  Lösung  ist  1  ,0  normal 
gestellt,  indem  man  4.95  g  reine  arsenige  Säure  in  Natronlauge  löst,  die  Lösung 
schwach  salzsauer  macht  und  darauf  so  lauge  Natriumbicarbonat  hinzufügt  ,  bis 
sieh  kein  Aufbrausen  weiter  bemerkbar  macht.  Die  Lösung  wird  zum  Lit.  auf- 
gefüllt und  enthält  auf  1  cc  0.004!>5  Aa  03 ,  entsprechend  0.0127  g  Jod  oder 
0.00434  g  Mn  Oa.  Die  Zersetzung  der  Jodlösung  durch  arsenige  Säure  vollzieht 
sich  nach  der  Gleichung: 

As,  Oa  +  2  J3  +  4  Na  HCO,  =  As,  O,  +  4  Na  J  +  4  CO,  +  2  H2  O. 

Auch  hier  wird  wie  vorher  so  lange  von  dem  Titer  zugegeben,  bis  die  blaue 
Farbe  der  Jodstärke  verschwunden  ist. 

Die  nachstehende  Ilestiromungsmethodc  gibt  ebenfalls  gute  Resultate.  Etwa 
0.5 — 0.8  g  einer  Durchschnittsprobe  werden  fein  gepulvert,  mit  l — 2  g  reiner  Oxal- 
säure (beide  Substanzen  genau  gewogen)  und  der  25 — 30faehen  Menge  verdünnter 
Schwefelsäure  (1:8  — 1:10)  in  ein  Becherglas  gegeben.  Man  erhitzt  so  lange  über 
freiem  Feuer,  wie  noch  Kohlensäure  entweicht  und  bis  der  Rückstand  grauweiss 
erscheint.  Darauf  wird  noch  warm  die  nicht  zersetzte  Oxalsäure  durch  Kalium- 
permanganatlösung  von  bekanntem  Gehalt  zurücktitrirt.  Die  Wechselwirkung  voll- 
zieht sich  wie  nachstehend: 

Ma  02  +  j^JJIJ  4-  H,  SO,  -  2  CO,  +  2  Us  0  +  Mn  SO, 

5  +2KMnO,  +  3  Ha  SO,  -  10  C03  +  8  U3  O  +  K,  S04  +  2  Mn  SO,. 

5  Mol.  Oxalsäure  stehen  gleich  2  Mol.  K  Mn  04, 
5  x  126  =  630  2  X  158  =  316 

ebenso  1  Mol.  Oxalsäure  =  1  Mol.  Mn  0. 

126  86.8.  K.  Thümm«!. 

BraUSepaStillen  bestehen  aus  doppeltkohlensaurem  Natron  und  Weinsäure, 
welche  echarf  ausgetrocknet,  mit  wasserfreiem  Weingeist  zu  Pastillen  geformt 
werden.  Das  Verhältniss  der  erwäbnteu  Bostandtheile  ist  jenes,  welches  die  Pharma- 
kopoe für  Brausepulver  vorschreibt.  Das  hier  verwendete  doppeltkohlensaure 
Natron  muss  vollkommen  chemisch  rein  sein,  denn  die  verschiedenen,  in  der 
Handelswaaro  vorkommenden  Verunreinigungen  machen  das  daraus  dargestellte 
Getränk  nichts  weniger  als  wohlschmeckend.  So  hat  erst  kürzlich  Mylius  ein  mit 
Natriumthiosulfat  verunreinigtes  Bicarbonat  im  Handel  angetroffen,  aus  welchem 
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dargestellte  Brausepulver  schwefelhaft  schmeckten.  Die  Brausepastillen  sind  ein 
beliebter  Handverkaufsartikel  geworden,  seitdem  sie  rationeller,  als  oben  ange- 
geben, im  Grossen  hergestellt  werden. 

Ihre  Herstellung  ist  in  Deutschland  durch  ein  Patent  geschützt ,  nach  welchem 
diese  Pastillen  wie  folgt  bereitet  werden: 

5  Th.  Staubzucker  werden  mit  einem  ätherischen  Oele  oder  einer  aromatischen 
Essenz  (letztere  ist  für  jeden  Fall,  weil  haltbarer,  auch  empfehlenswerther)  aroma- 
lisirt  und  darauf  mit  1  Th.  doppeltkohlensaurem  Natron  gemengt. 

Der  grössere  Theil  dieses  Gemenges  wird  in  eine  Form  geschüttet  und  mit 
einem  genau  in  die  Form  passenden  Stempel  festgedrückt. 

Dieser  Stempel  ist  so  geformt,  dass  er  die  in  der  Form  befindliche  Masse 
etwas  vertieft,  in  welche  Vertiefung  1  Th.  gepulverte  Citronensäure  geschüttet, 
festgestampft  und  mit  der  übrig  gebliebenen  Menge  des  aromatisirten  Gemisches 
Überschichtet,  festgedrückt  und  so  überdeckt  wird. 

Dieses  hier  erwähnte,  patentirte  Verfahren  ist  weniger  praktisch  als  folgendes, 
welches  in  bedeutend  bequemerer  Weise  ein  besseres  Resultat  liefert.  Das  mit  be- 
liebiger aromatischer  Essenz  wohlschmeckend  gemachte  Pulvergemisch  (Zucker,  doppelt- 
kohlensaures Natron  und  Wein-  oder  Citronensäure)  wird  vollkommen  trocken  in 
einer  Comprimirmaschine,  wie  man  solche  zum  Comprimiren  von  anderen  Arznei- 
pulvern anwendet,  zu  Pastillen  geeigneter  Grösse  zusammengepresst  und  so  ohne 
weiters  verwendet. 

Schützt  man  solche  Pastillen  genügend  vor  eventuellem  Zutritt  irgend  einer 
Feuchtigkeit,  indem  man  jede  separat  in  Stanniol  hüllt ,  so  lösen  sich  diese  rasch 
im  Wasser,  brausen  prächtig  und  liefern  fast  momentan  ein  angenehmes  Getränk. 
Ihr  Vorzug  vor  den  Brausepulvern  besteht  darin,  dass  sich  die  Kohlensäure  nicht 
so  plötzlich  wie  bei  diesen,  sondern  nur  nach  und  nach  entwickelt.  Auch  bei  vor- 
erwähnten, patentirten  Brausepastillen  muss  sich  erst  die,  den  Wein-,  respective 
Citrouensäurekern  einschliessendo  Hülle  lösen  und  es  tritt  somit  die  Säure  erst 
später  in  Actiou,  worauf  sich  die  Kohlensäure  ebenso  plötzlich  und  übermächtig 
wie  bei  den  Brausepulvern  entwickelt.  Als  pharmaceutische  Novität  kommen  auch 
Brausolimonade-Pastillen  mit  medicamentösen  Zusätzen ,  so  Eisen ,  Pepsin ,  Bitter- 
salz. Bromkalium,  kohlensaures  Litbion,  salicylsaures  Natron,  Coffein,  Chinin  etc.  vor, 
welche  in  vorerwähnter  Weise,  unter  Zuraischen  des  Medicaments  zu  dem  Zucker 
dargestellt  werden.  Brausepulver,  Limonade  etc.  siehe  unter  den  ent- 
sprechenden lateinischen  Namen.  Vomieka. 

BravaiS'  Fer  dialySe  ist  ein ,  mit  Silberlösung  noch  eiue  Chlorreaction 
gebendes,  dialysirtes,  kaum  fünfproceutiges  Eisen. 

Brayera,  vou  Kunth  aufgestellte  Gattung  der  Rosaceae,  Unterfam.  Boterieae, 
ist  synonym  mit  Ha  gen  in  Lam.  (s.d.).  Brayera  anthelminthica  Kunth  ist  die 
Mutterpflanze  der  Koso  (s.  d.). 

Brechbecher  hiesseu  die  aus  Antimonmetall  geformten  Becher,  iu  welchen 
man  saueren  Wein  21  Stunden  lang  stehen  liess,  um  diesen  dann  als  Emeticum 
zu  benutzen. 

Brechmittel.  Als  Brechmittel,  Eraetica  oder  Vomitiva  bezeichnet 
man  Stoffe,  welche  durch  reflectorische  oder  directe,  durch  das  Blut  vermittelte 
Reizung  eines  im  verlängerten  Marke,  mit  dem  Athemcentrum  unmittelbar  ver- 
bundenen, nach  Einigen  mit  diesem  identischen  Centrum  (Brechcentrum)  Ent- 
leerung des  Magens  bedingen.  Diese  Reizung  erregt  krampfhafte  Zusammenziehung' 
des  Zwerchfells  und  der  Bauchmuskeln  und  dadurch  Comprossion  des  Magens,  während 
gleichzeitig  Erschlaffung  der  oberen  Magenöffnung  (Cardio)  nnd  Zusammenziehung  des 
Pylorusthoiles  des  Magens  eintritt.  Die  Mehrzahl  der  Emetica  erregt  das  fragliche 
('entmin  entweder  ausschliesslich  oder  doch  ganz  vorwaltend  reflectorisch.  Zu  dieser 
als  örtliche  Brechmittel,  Emrtica  toptea  s.  locatia,  zu  bezeichnenden  Abtheilung 
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gehören  die  unter  allen  am  raschesten  wirksamen  kaustischen  Metallsalze,  Zincuni 
und  Cuprum  sulfuricum.  An  diese  schliessen  sieb  als  rein  örtlich  wirkende  Emetica 
gewisse,  nicht  ätzende,  aber  einen  hohen  Grad  von  Hyperämie  auf  der  Magen- 
sehleimhaut erzeugende,  namentlich  in  der  Volksmedicin  benutzte  Stoffe,  wie  Senf 
und  Kochsalz  (in  Substanz  oder  concentrirter  Lösung),  ausserdem  Ammonium- 
carbonat,  und  wenigstens  der  Hauptsache  ihrer  Wirkung  nach  gehören  hierher  die 
beiden  früher  gebräuchlichen  Brechmittel,  der  Brechweinstein  und  die  Ipecacuauha, 
beziehungsweise  das  in  der  Brechwurz  enthaltene  Emetin. 

Im  Gegensatze  zu  den  örtlich  wirkenden  haben  wir  in  dem  Apomorphin  ein 
allgemeines  oder  entfernt  wirkendes  Brechmittel,  Emeticum  genvralc, 
kennen  gelernt,  welches  nur  durch  den  resorbirten  Antbeil  Brechbewegungen  erzeugt, 
daher  bei  Application  in  den  Magen,  um  Erbrechen  zu  bedingen,  grösserer  Dosen 
bedarf  als  bei  hypodermatischer  Anwendung,  beziehungsweise  directer  Einführung 
in  das  Blut.  Die  emetische  Wirkung  einer  Reihe  von  Herzgiften  (Digitalis, 
Urechites,  Scilla),  von  denen  die  Meerzwiebel  früher  geradezu  als  Brechmittel  ge- 
braucht wurde,  während  bei  den  übrigen  Stoffen  das  Erbrechen  raeist  nur  als  Symptom 
der  Vergiftung  mit  grösseren  Dogen  auftritt,  ist  auch  wohl  als  Resorptionswirkung 
zu  betrachten;  vermutlich  auch  die  von  Lobelia  und  Tabak.  Bezüglich  der 
Wirkungsweise  einzelner  untergeordneter,  als  Brochmittel  jetzt  nur  selten  verwen- 
deten Substanzen  (Rad.  Violae  odoratae,  die  verschiedenen  falschen  Ipecacuanha- 
Wurzeln ,  Rad.  Vincetoxici ,  Rad.  Cyclaminis ,  Radix  Asari  u.  a.)  fehlt  es  bisher 
an  Untersuchungen. 

Die  meisten  Brechmittel  rufen  auch  andere  Wirkungen  hervor.  Man  hat  allen 
Brechmitteln  eine  herabsetzende  Action  auf  die  Muskelerregbarkeit  zugeschrieben, 
auf  welche  man  die  nach  ihrer  Anwendung  beim  Menschen,  besonders  stark  beim 
Brechweinstein  und  Emetin  hervortretende  Abgeschlagenheit  zurückführt;  doch 
ist  diese  Wirkung  selbst  für  die  hauptsächlichsten  Brechmittel  nicht  unbestritten. 
Alle  Brechmittel  steigern  die  Puls-  und  Atherafrequenz ;  die  meisten  die  Schweiss- 
secretion,  viele  die  peristaltische  Bewegung  des  Darmes,  wodurch  sie  Brechdurch- 
fälle hervorrufen  (sogenanuto  Emetocathartica) .  Nach  kleinen  Dosen  bleibt  die  Ent- 
leerung des  Magens  mitunter  aus  und  es  kommt  entweder  nur  zu  krampfhaften  Zwereh- 
fellcontractionen,  ohne  Entfernung  des  Mageninhaltes  (Vomituni  tionen;  oder  zu 
dem  bekannten  Gefühle  des  Ekels  (Nausea),  welcher  als  Erstwirkung  brechen- 
erregender Dosen  gewisser  scharfer  Brechmittel,  insbesondere  Tartarus  stihiatus 
und  Ipecacuanha,  sich  regelmässig  geltend  macht  und  diesen  im  Gegensatze  zum 
Kupfer-  und  Zinksulfat  den  Namen  Emetica  nauseosa  verschafft  hat.  Kleine 
Dosen  der  meisten  Emetica  (Tartarus  stibiatus,  Ipecacuanha,  Apomorphin,  Scilla) 
wirken  auch  auf  die  Schleimabsoudernng  verschiedener  Schleimhäute  vermehrend 
und  insbesondere  auf  die  der  Athem Werkzeuge,  wodurch  sie  zu  den  Expectorantien 
in  Beziehung  treten. 

Indem  wir  bezüglich  der  Anwendung  der  Emetica  in  kleinen  Dosen  auf  die 
Artikel  Ekelcuren,  Expectorantia  und  Nauseosa  verweisen,  heben  wir 
als  hauptsächliche  Iudication  für  breebenerregende  Gaben  die  Entfernung  schild- 
licher Stoffe  aus  dem  Magen  hervor,  mögen  dieselben  in  übermässig  zugeführten 
und  schlecht  verdauten  Speisen  oder  in  Giften  bestehen ;  als  zweite  Indication  die 
durch  den  Brechact  ermöglichte  Entfernung  von  Fremdkörperu  aus  der  Speise- 
röhre nnd  von  Membranen  oder  augehäuften  Schleimmassen  aus  den  Luftwegen 
(besonders  beim  Croup);  als  dritte  diejenige  von  kleinen  Gallensteinen  aus  den 
Gallengängcn  und  von  angehäufter  Galle  in  der  Gallenblase.  In  älterer  Zeit  warder 
Gebrauch  der  Emetica  ein  weit  ausgedehnter,  indem  man  denselben  in  dem  Beginne 
acuter  fieberhafter  Krankheiten,  wie  Typhus,  Intcrmittens,  Erysipelas  u.  s.  w.,  einen 
coupirenden  Effect  im  Zusammenhange  mit  der  directen  Entfernung  einer  Materies 
peccans  oder  eine  umstimmende  Wirkung  auf  die  gesamhite  Constitution  beilegte 

Unter  verschiedenen  Verhältnissen  können  die  Brechmittel  sehr  schädlich  wirken; 
so  namentlich  bei  bestehenden  Erkrankungen  der  (Jefässe,  welche  das  Rcissen  der- 
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selbe  u  begünstigen,  bei  bestehender  Neigung  zu  Blutungen,  namentlich  zu  Lungen  - 
blutungen,  bei  sogenanntem  apoplektischem  Habitus,  wo  der  Blutandrang  zum  Kopfe 
zu  Gefasszerreissungen  führt.  Man  vermoidet  sie  auch  bei  Hernien  und  bestehendem 
Gebärmuttervorfall ,  bei  Schwangeren ,  wo  eine  Verstärkung  der  Bauchpresse, 
besonders  bei  Neigung  zu  Abortus,  Fehlgeburt  bedingen  kann,  endlich  bei  geschwächten 
Individuen ,  insbesondere  Kindern,  die  darnach  leicht  collabiren.  Die  Entziehung 
der  stärksten  Brechmittel  aus  dem  allgemeinen  Verkehr  ist  daher  wohl  gerecht- 
fertigt. 

Zur  Unterstützung  der  Wirkung  der  Brechmittel  dienen  verschiedene  Hilfsmittel, 
durch  welche  die  Erregung  des  Brechcentrums  auf  reflektorischem  Wege  gesteigert 
wird.  Dahin  gehört  vor  Allem  die  Reizung  sensibler  Nerven  (GLoasopharyngeus) 
am  weichen  Gaumen,  an  der  Zungenwurzel  und  im  Pharynx  (Kitzeln  des  Zäpfchens 
nnd  des  Schlundes),  ausserdem  das  Trinkenlassen  reichlicher  Mengen  von  warmem 
Wasser  oder  von  Kamillenthee.  Auch  die  in  ärztlichen  Verordnungen  sich  häufig 
findende  Verordnung  von  Brechpulvern  mit  Amylum  hat  den  Zweck,  die  Reizung 
der  Mageunerveu  mittelst  Verhinderung  der  zu  raschen  Resorption  und  der  sofortigen 
Wiederentfernung  derselben  mit  dem  ersten  Erbrechen  sicherer  und  dauernder 
zu  macheu.  Tb.  Huienann. 

Brechung  (Rcfraction)  des  Lichtes  heisst  die  Erscheinung,  welche  beim  Ueber- 
gang  des  Lichtes  aus  eiuem  Medium  in  ein  anderes  eintritt.  Kommt  ein  Bündel 
von  Lichtstrahlen  an  die  Grenzfläche  zweier  durchsichtiger  Medien ,  so  kehrt  ein 
Thcil  derselben  nach  bestimmten  Gesetzen  (s.  Reflexion)  in  das  erste  Medium 
zurück ,  der  andere  Theil  dringt  aber  in  das  angrenzende  Medium  ein ,  wobei  er 
seine  Richtung  ändert,  gebrochen  wird.  Mit  diesen  Erscheinungen  befasst  sich 
jener  Theil  der  Optik,  der  Dioptrik  oder  Lehre  von  der  Brechung  heisst. 

Die  im  Einfallspunkt  eines  Strahles  auf  die  Grenzfläche  beider  Medien  errichtete 
Senkrechte  nennt  man  das  Einfallsloth,  den  Winkel  zwischen  einfallendem 
Strahl  und  Einfallsloth  Einfallswinkel,  seine  Ebene  die  Einfallsebene, 
den  Winkel  zwischen  gebrochenem  Strahl  und  Einfallsloth  Brechungswinkel, 
seine  Ebene  B  r  e  c  h  u  n  g  s  e  b  e  n  e.  Soweit  es  sich  nun  um  den  Uebergang  des 
Lichtes  aus  einem  isotropen  Medium  in  ein  anderes  isotropes  handelt ,  gelten 
für  denselben  folgende  von  Snellius  entdeckte,  aber  erst  durch  Descartes  in 
der  jetzt  gebräuchlichen  Form  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gemachte  Gesetze  : 

1.  Einlallender  Strahl,  gebrochener  Strahl  und  Einfallsloth  liegen  in  einer 
Ebene,  und  zwar  einfallender  und  gebrochener  Strahl  zu  verschiedenen  Seiten 
des  Einfallslothes. 

2.  Für  dieselben  Medien  und  für  dasselbe  Licht  ist  bei  veränderlichem  Einfalls- 
winkel das  Verhältnis  des  Sinus  des  Einfallswinkels  zum  Sinus  des  Brechungs- 
winkels eine  eonstante  Grösse,  die  man  als  Brechungsquotient,  -index,  -exponeut, 
-roefficient  des  zweiteu  Mediums  in  Bezug  auf  das  erste  bezeichnet. 

Her  Brechungsquotient  für  den  Uebergang  des  Lichtes  aus  dem  leeren  Raum  in 
ein  Medium  wird  der  absolute  genannt.  Der  relative  Brechungsquotient 
zweier  Medien  ist  das  Ycrhältniss  ihrer  absoluten  Brechnngsquotienten.  Gewöhnlich 
gibt  man  die  Brechungsquotienten  der  Substanzen  in  Bezug  auf  Luft  an. 

Die  Richtung  des  gebrochenen  Strahles  lässt  sich  bei  bekanntem  Brechungs- 
quotienten aus  der  Richtung  des  einfallenden  Strahles  durch  folgende  Construction 
linden:  Bezeichnet  PQ  (Fig.  82)  das  im  Eiufallspunkt  0  errichtete  Einfallsloth,  MN 
den  Schnitt  einer  darauf  senkrechten,  durch  den  Punkt  0  gehenden  Ebene  mit  der 
Einfallsebene  und  E  O  den  einfallenden  Strahl,  so  beschreibe  man  mit  den  Radien 
OA  und  OB,  die  sieh  so  verhalten  wie  der  Brechungsexponent  zur  Einheit,  aus 
O  zwei  Halbkreise  ,  verringere  dann  die  Richtung  des  einfallenden  Strahles ,  bis 
sie  den  Kreis  mit  dem  Halbmesser  OA  im  Punkte  C  sehneidet,  ziehe  in  diesem 
Punkte  die  Tangente .  die  M  N  im  Punkte  D  trifft  und  lege  von  dem  letzteren 
an  den  anderen  Halbkreis  die  Tangente  DG.  Die  Verbindungslinie  des  Punktes  O 
mit  dem  Itcrührungspunkt  G  liefert  dann  die  Richtung  des  gebrochenen  Strahles. 
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Ist  der  Brechungswinkel  kleiner  als  der  Einfallswinkel,  dann  nennt  man 
die  Brechung  eine  solche  zum  Lothe,  im  entgegengesetzten  Fall  vom  Lothe, 
und  in  beiden  Fällen  jeneR  Mittel,  dem  der  kleinere  Winkel  entspricht,  das  optisch 

dichtere.  Gewöhnlich  ist  das 
optisch  dichtere  Medium  auch 
im  gemeinen  Sinn  des  Wortes 
das  dichtero,  doch  nicht 
immer,  indem  z.  B.  beim 
Uebergang  des  Lichtes  aus 
Terpentinöl  in  Wasser  die 
Brechung  vom  Lothe  erfolgt, 
obgleich  Terpentinöl  specifiBch 
leichter  als  Wasser  ist. 

Beim  Uebergang  des  Lich- 
tes aus  einem  optisch  dichte- 
ren in  ein  dttnueres  Medium 
tritt  bei  allmäliger  Vergröße- 
rung des  Einfallswinkels  der 
Fall  ein,  dum  der  Brechungs- 
winkel ein  rechter  wird,  der 
austretende  Strahl  also  längs 
der  Grenzflaehe  gleitet.  Bei 
einer  weiteren  Vcrgrösserung 
des  Einfallswinkels  tritt  dann 
überhaupt  kein  Strahl  mehr  in  das  zweite  Medium,  was  auch  die  früher  angegebene 
Construction  ergibt,  sondern  diegesammte  Lichtmenge  wird  an  der  Tronnungs- 
fiäche  reflectirt,  eine  Erscheinung,  die  man  als  Totalreflexion  bezeichnet.  Der 
kleinste  Einfallswinkel,  bei  dem  noch  Totalreflexion  stattfindet,  heisst  Grenz- 
winkel der  dichteren  Substanz  in  Bezug  auf  die  andere. 

Brechungserscheinungen  treten  uns  sehr  häufig  entgegen.  So  ist  es  eine  Folge 
der  Brechung,  dass  unter  Wasser  befindliche  Gegenstände  höher  zu  liegen  scheinen 
als  es  wirklich  der  Fall  ist ,  indem  die  von  ihnen  ausgehenden  Strahlen ,  ehe  sie 
in's  Auge  gelangen,  beim  Uebergang  aus  dem  Wasser  in  die  Luft  eine  Brechung 
vom  Lothe  erleiden,  das  Auge  aber  die  leuchtenden  Gegenstände  in  jene  Richtung 
versetzt,  aus  welcher  die  Strahlen  unmittelbar  kommen.  Ein  in's  Wasser  gehaltener 
Stab  scheint  daher  nach  oben  zu  gebrochen.  Ebenso  ist  die  Brechung  die  Ursache 
der  Erscheinung  des  Regenbogens,  der  scheinbaren  Annäherung  der  Gestirne  an 
den  Zenith,  und  vereint  mit  der  Totalreflexion  der  Luftspiegelung,  des  Erglühens 

der  Fensterscheiben  bei  untergehender  Sonne,  der  Undurch 
sichtigkeit  von  Schaum  und  Pulvern   durchsichtiger  Sub- 
stanzen u.  s.  w. 

Die  gebräuchlichsten  Mittel  zur  numerischen  Be- 
stimmung von  Brechungsexponenten  liefert  die  Untersuchung 
des  Ganges  der  Lichtstrahlen  in  ebenflächig  begrenzten 
Medien.    Besitzt  das  brechende  Mittel   die  Gestalt  einer 
parallelfiächigen  Platte,  so  wird  der  eindringende  Strahl 
anch  an  der  zweiten  Fäche  gebrochen   und   tritt  durch 
dieselbe  wieder   in  das   erste  Medium ,  wobei   er  gleich- 
zeitig seine  ursprüngliche  Richtung  annimmt,  aber  in  der 
Einfallscbcne   mehr   oder  weniger  verschoben  ist.  Wenn 
aber  das  Medium  von  zwei  gegeneinander  geneigten  Ebenen 
begrenzt  wird ,   dann  liegt   der  au    der  zweiten  Ebene 
austretende  Strahl  im  Allgemeinen  nicht  mehr  in  der  Einfallsebene .  sondern  nur 
in  dem  speciellen  Fall ,  wenn  die  zweite  Regrenzungsfläcbe  senkrecht  zur  Einfalls- 
ebene steht.    Den  Winkel  zwischen  der  ursprünglichen  Richtung  des  Strahls  und 


Fig.  83. 
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jener  nach  der  zweiten  Brechung  (a.  Fig.  83)  nennt  man  die  Ablenkung  des  Strahles, 
das  System  der  beiden  brechenden  Flächen  selbst  ein  Prisma  und  den  Winkel, 
den  beide  einschliossen,  den  brechenden  Winkel  desselben. 

Je  nach  der  Grösse  des  Einfallswinkels  ist  auch  die  Ablenkung  eine  verschiedeu 
grosse  und  es  zeigt  sich ,  dass  sie  ein  Minimum  erreicht ,  wenn  der  einmal 
gebrochene  Strahl  gegen  beide  Gronzebenen  des  Mittels  gleich  geneigt  ist,  ein 
Fall,  der  für  die  Bestimmung  der  Brechungsexponenten  von  grösster  Wichtigkeit 
ist,  indem  für  das  Minimum  d  der  Ablenkung  zwischen  dem  Brechungsquotienten  n 

8111  ^ 

der  Substanz  und  dem  brechenden  Winkel  %  die  einfache  Relation :  n  =  ■ 

sin  * 

besteht,  der  zufolge  die  Messung  des  brechenden  Winkels  und  des  Minimums  der 
Ablenkung  zur  Bestimmung  des  ßrechungsquotienten  genügt. 

Ein  anderer,  häufig  zur  Bestimmung  von  Brechungsexponenten  verwendeter 
Specialfall  der  Brechung  des  Lichtes  durch  ein  Prisma  ist  jener  (s.  Fig.  84),  bei 
welchem  der  Strahl  senkrecht  auf  eine  Prismeufläche  auffällt, 
durch  die  er  in  diesem  Falle  ohne  Richtungsänderung  hindurch- 
geht ,  worauf  er  die  zweite  Grenzebeue  unter  einem  Winkel 
trifft,  der  dem  brechenden  Winkel  a  gleich  ist.  Aus  dem 
Winkel  [i,  den  dieser  Strahl  nach  seinem  Austritt  mit  dem 
Einfallsloth  bildet,  und  aus  dem  Winkel  x  ergibt  sich  dauu 

der  Brechungsquotient  nach  der  Formel:  n  =  "n^\  Damit 

sin  a 

im  Prisma  keine  Totalreflexion  eintritt,  muss  der  Prismenwinkcl 
in  diesem  Fall  kleiner  als  der  Grenzwinkel  genommen  werden. 
Um  auf  die  angegebene  Weise  auch  den  Brechungsquotienten 
von  Gasen  und  Flüssigkeiten  messen  zu  können,  werden  sie 
in  ein  Gefäss  gebracht,  das  auf  zwei  gegenüberliegenden 
Seiten  durch  parallelflächige,  gegen  einander  geneigte  Glasplatten  begrenzt  wird 
und  noch  zur  Messung  der  Temperatur  und  bei  Gasen  auch  des  Drucke«  einge- 
richtet ist. 

Zur  praktischen  Durchführung  der  von  den  beschriebenen  Methoden  verlangten 
Winkelmessungen  dienen  die  Spectrometer  (s.d.). 

Diese  Versuche  ergeben  unmittelbar  den  relativen '  Brechungsquotienten  der 
betreffenden  Substanz  in  Bezug  auf  Luft.  Den  absoluten  erhält  man  daraus  durch 
Multiplication  mit  dem  absoluten  ßrechungsquotienten  der  Luft  1.000294  (bei  0° 
und  760  mm  Druck  ). 

Auch  die  Totalreflexion  bietet  ein  gutes  Mittel  zur  Bestimmung  von  Brechungs- 
exponenten, auf  das  schon  Wollaston  hingewiesen,  &aa  aber  erst  durch  die  Con- 
struetion  handlicher  Rcfractometer,  z.  B.  der  ABBE'schen,  in  weitere  Kreise  gedrungen 
ist.    Ueber  die  Einzelheiten  dieser  Methode  s.  Refractoineter. 

Tritt  an  der  Kathetenfläche  eines  rechtwinkeligen  Glasprismas  unter  einem 
Einfallswinkel  von  0 — 10°  Licht  ein,  so  wird  es  von  der  Hypotenusenfläche  total 
reflectirt ,  indem  der  kleinste  Winkel ,  unter  dem  es  auf  diese  auffallen  kann, 
grösser  als  der  Grenzwinkel  des  Glases  (38°  41')  ist.  Da  bei  der  Totalreflexion 
nahe/u  kein  Licht  verloren  geht,  benützt  man  solche  Prismen  sehr  häufig  bei 
optischen  Apparaten  an  Stelle  von  Spiegeln,  um  die  Richtung  von  Lichtstrahlen 
ohne  Einbusse  an  Intensität  nach  Wunsch  abzuändern. 

Nach  der  Uudulationstheorie  des  Lichtes,  der  zufolge  die  Brechung  darin  ihre 
Erklärung  findet,  dass  das  Licht  sich  in  verschiedeneu  Medien  mit  verschiedener 
Geschwindigkeit  fortpflanzt,  ist  der  Brechungsquotient  das  Verhältniss  der  Geschwin- 
digkeiten des  Lichtes  in  beiden  Medien,  eiu  Satz,  der  durch  directen  Vergleich  dieser 
Geschwindigkeiten  von  ForCAULT  wenigstens  für  den  l'ebergang  des  Lichtes  aus 
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Luft  in  Wasser  nachgewiesen  wurde,  wodurch  die  Emissionshypothese  des  Lichtes, 
die  für  den  Brechungsquotienten  das  umgekehrte  Verhältnis«  dioaer  Geschwindig- 
keiten annimmt,  endgiltig  als  falsch  erwieson  wurde. 

Bisher  wurde  nur  vom  Licht  kurzweg  ohne  Rücksicht  auf  seine  Farbe  gesprochen. 
Im  leeren  Raum  pflanzt  sich  verschiedenfarbiges  Licht  mit  gleicher  Geschwindigkeit 
fort :  anders  aber  in  festen  und  flüssigen  Körpern,  in  welchen  den  verschiedenen  Licht- 
snrten  auch  verschiedene  Geschwindigkeiten  entsprechen.  Da  nun,  wie  angegeben, 
der  Brechungsquotient  von  der  Lichtgeschwindigkeit  abhängt,  so  inuss  auch  für 
ein  und  dieselbe  Substanz  der  Brechungsquotient  sich  je  nach  der  Farbe  des 
angewendeten  Lichtes  ändern,  und  es  müssen  also  Strahlen  verschieden  gefärbten 
Lichtes,  die  ursprünglich  gleiche  Richtung  bcsassen,  nach  der  Brechung  verschiedene 
Richtungen  einschlagen.  Diese  durch  Brechung  erzielte  Zerlegung  eines  Lichtes 
in  seine  nicht  weiter  zerlegbaren  Bestandteile  bezeichnet  mau  als  Dispersion 
(s.  dA  Bei  einer  solchen  Zerlegung  werden  immer  die  violett  gefärbten  Strahlen 
am  meisten  von  ihrer  Richtung  abgelenkt,  weniger  der  Reihe  nach  die  blauen, 
grünen,  gelben,  orangefarbigen  und  am  wenigsten  die  rothen,  woraus  man  schliesst, 
dass  unter  sonst  gleichen  Umständen  violettes  Licht  dcu  grössten,  rothes  Licht 
den  kleinsten  Brechungsquotienten  besitzt.  Bei  der  Zerlegung  des  Sonnenlichtes, 
der  Erzeugung  des  Sp e  c  t  r u m s  (s.  d.)  der  Sonne,  zeigen  sich  in  demselben  viele 
dunkle  Linien,  die  man  nach  ihrem  Erforscher  Frafex hofer' sehe  Linien  (s.  d.) 
nennt  und  die  anzeigen,  dass  Strahlen  von  gewisser  Brechbarkeit  im  Sounen- 
spectrum  fehlen.  Diese  Linien  sind  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  für  die 
Bestimmung  der  Breebungsquotienten  der  Substanzen,  da  sie  eine  solche  für  ganz 
bestimmte  und  leicht  wieder  herzustellende  Liehtarten  ermöglichen ,  während  eine 
Bezeichnung  nach  der  Farbe  allein  kein  genügendes  Merkmal  darbietet.  Die  am 
meisten  hervortretenden  dunklen  Linien  sind  die  von  Frauexhofer  mit  A,  B,  C, 
D,  E,  F,  G,  H  bezeichneten,  und  deshalb  findet  man  auch  die  Breebungsquotienten 
gewöhnlich  auf  diese  Linien  bezogen ,  d.  h.  für  Lichtarten  angegeben ,  wie  sie 
im  Spectrum  an  den  scharf  markirten  Stelleu  dieser  Linien  auftreten  würden. 
Häufig  bezieht  man  auch  die  Brochungsquotienten  auf  die  drei  Wasserstoti'linien 
H,,  Hi,  Hy,  welche  sieb  im  Spectrum  einer  mit  Wasserstoff  gefüllten  Geissler- 
seben  Röhre  zeigen.  Ist  von  Brechungsquotienten  ohne  weitere  Bezeichnung 
der  Strahlenart  die  Rede,  so  beziehen  sie  sieh  auf  Strahlen  von  mittlerer  Brech- 
barkeit, wie  sie  im  Spectrum  an  der  Grenze  zwischen  roth  und  grün  vor- 
kommen. 

Der  Brechiingsquotient  ist  aber  nicht  nur  von  der  Farbe  des  J  ächte»,  sondern 
auch  bei  ein  und  derselben  Farbe  von  der  Temperatur  der  angewendeten  Substanz 
abhängig,  ohne  dass  man  bis  jetzt  das  Gesetz  dieser  Abhängigkeit  kennt.  Für 
feste  Körper  variireu  die  Brechungsquotienten  sehr  wenig  mit  der  Temperatur  und 
bald  in  dem  einen,  bald  in  dem  anderen  Sinn,  bei  Flüssigkeiten  aber  sind  die 
Veränderungen  bedeutend  grösser  und  mit  dem  Steigen  der  T,  mperatnr  ist  stets  eine 
Abnahme  des  Breebungsquotienten  verbunden. 

Was  den  Zusammenhang  des  ßrechungsquotieutcu  mit  der  Dichte  der  Substanz 
anbelangt,  so  sollte  nach  der  Emissionstheorie  das  sogenannte  speeifische  B  rechung  s- 

vermögen  eines  Körpers,  nämlich  die  Grösse     d    ,  in  welchem  Ausdruck  n  den 

Breehungsquotienteu,  d  die  Dichte  des  Körpers  bezeichnet,  eine  constante  Grösse 
sein,  eine  Relation,  die  sich  als  nieht  hinreichend  genau  erwies.   Nach  Dalk  und 

GlahstoxE  ist  sie  durch:   "'^     =  eonstant  zu  ersetzen,  wenn  man  unterm  den 

Brechungsquotienten  für  Strahlen  vou  möglichst  grosser  Wellenlänge  (rothe  oder 
noch  über  das  rothe  Ende  des  Spectrums  hinaufreichende)  versteht,  eine  Formel, 
die  auch  nach  den  Untersuchungen  Landolt's  ,  R(  hi.maxx's,  Wi  llker's  u.  A. 
mit  Rehr  grosser  Annäherung  jrilt,  wenn  sie  auch  noch  keine  vollkommen  exaete 
Darstellung  der  Beobachtungen  liefert. 
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Lanpolt  stellte  auch  eine  Formel  auf,  nach  welcher  man  au«  den  Brechnngs- 
quotienten,  Dichten  und  Gewichten  zweier  Substanzen  den  Brechungsquotienten 
eines  Gemisches  derselben  berechnen  kann.   Die  Formel  lautet: 

m  —  1         m,  —  1  m  —  1 

In  ihr  stehen  die  m  und  d ,  bezogen  auf  die  beiden  Substanzen  und  ihre 
Mischung,  in  derselben  Bedeutung  wie  früher,  während  die  p  die  respectiven 
Gewichte  bezeichnen. 

Der  Brechungsquotient  ist  jedenfalls  eine  der  wichtigsten  Constanten  eines 
Körpers  und  in  vielen  Fällen  geradezu  charakteristisch  für  denselben,  so  dass  er 
ein  nicht  zu  unterschätzendes  Mittel  zur  Erkennung  und  Prüfung  auf  die  Reinheit 
und  Zusammensetzung  von  Substanzen  bietet,  ein  Mittel,  dessen  Anwendung  durch 
die  grosse  Zahl  bereits  vorliegender  Daten  (s.  Landolt  und  Hornstein,  Physi- 
kalisch-chemische Taliellen)  wesentlich  erleichtert  wird. 

ruber  die  Brechung  des  Lichtes  in  Linsen  und  die  Verwendung  dieser  Erschei- 
nungen in  optischen  Instrumenten  s.  Linsen. 

lieber  die  Brechung  beim  l*ebergang  de«  Lichtes  in  ein  anisotropes  Mittel 
s.  Doppelbrechung. 

Leber  die  Anwendung  der  Hrechung  bei  Erzeugung  polarisirten  Lichte«  a. 
Polarisation.  Pitsch. 

Brechungsquotient,  -Coefficient,  -Exponent,  -Index.  Der  relative 

Hrcchungsquotient  zweier  Substanzen  für  eine  bestimmte  Lichtsorte  ist  das  Ver- 
hältnis» des  Sinus  des  Einfallswinkels  zum  Sinus  des  Brechungswinkels  beim  lleber- 
gang  eiues  Lichtstrahles  der  bezeichneten  Art  aus  dem  einen  Medium  in  das  andere. 
Der  absolute  Hrcchungsquotient  besitzt  dieselbe  Bedeutung  für  den  Uebcrgang 
des  Lichte«  aus  dem  leeren  Raum  in  die  Substanz.  Der  relative  Hrcchungsquotient 
zweier  Substanzen  ist  dem  Verhältuiss  ihrer  absoluten  Brechungsquotienten  gleich. 

Folgende  Tabelle  enthält  die  auf  Luft  bezogenen  Brechnngsquotienten  einiger 
Substanzen  für  Lieht  von  der  Wellenlänge  der  FRAUKNHOFKR'schen  Linien  A.  B, 
C,  D,  E,  F,  G,  H. 
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Pitsch. 
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BrechungSVermÖgen.  specifiSCheS,  ist  nach  den  von  Newton  vertretenen 
Anschauungen  der  Emissionshypothese  des  Lichtes  das  VerhältniBS  der  brechen- 
den Kraft  eines  Mittels  zur  Dichte  desselben.  Als  Maass  der  von  einer 
brechenden  Substanz  auf  ein  Lichttheilchen  ausgeübten  anziehenden  Kraft  galt  das 

um  1  verminderte  Quadrat  des  absoluten  Brechungsquotienten,   also  die  Grösse: 

n«  i 

n»—  1,  so  dass  hiernach  das  specifische  Brechungsvermögen  einer  Substanz     d  - 

ist,  wenn  d  die  Dichte  derselben  bezeichnet.  Das  specifische  Brechungsvermögen 
sollte  für  ein  und  dieselbe  Substanz  eine  constante  Grösse  sein,  eine  Relation,  die 
sich  nur  für  Gase  mit  grösserer  Genauigkeit  bewahrheitet  (s.  Brechung). 

Für  Gase  gilt  auch  der  von  Biot  und  Arago  angegebene  Satz,  dass  die 
brechende  Kraft  eines  Gemisches  von  Gasen  gleich  der  Summe  der  brechenden 
Kräfte  der  einzelnen  Bestandteile  ist.  Pitsch. 

Brechweinstein.  Von  allen  Antimonverbindungen  ist  die  wichtigste  jene  schöne, 
beständige  Doppelverbindung  von  weinsaurem  Antimonoxyd  mit  weinsaurom  Kalium, 
welche  den  allbekannten  Namen  Brechweinstein  führt  und  ihrer  Zusammensetzung 
nach  mit  den  wissenschaftlichen  Namen  Weinsaures  Antimon  oxyd-Kalium 
oder  Weinsaures  Antimonyl-Kalium  C4Ht08(SbO)K  -f  xl2U»0  belegt 
wird. 

Nur  relativ  geringe  Mengen  dieser  Verbindung  werden  zu  medicinischen  Zwecken 
verbraucht,  enorm  viel  grössere  Quantitäten  finden  in  der  Technik  Verwendung. 
Die  Darstellung  des  technischen  Präparates  geschieht  nach  den  gleichen  Prin- 
cipien  wie  diejenige  des  medicinischen;  man  gewinnt  es  durch  Einwirkung  von 
Weinstein  auf  Antiiuonoxyd.  Das  letztere  wird  entweder  als  trockenes  Anti- 
monoxyd auf  sogenanntem  trockenen  Wege  gewonnen,  iudem  man  den  Spiess- 
glanz  im  Muffelofen  bei  möglichst  geringem  Luftzutritt  und  bei  Gegenwart  von 
Wasserdampfen  röstet  —  wobei  Sb3  Oä  und  Il2  S  sich  bilden  —  oder  auf  nassem 
Wege  durch  Zersetzen  von  Antimontrichlorid  mit  Wasser  dargestellt. 

Das  in  der  Provinz  C o n  s  ta  nti  n c  in  Afrika  in  grossen  Mengen  vorkommende 
natürliche  Autimonoxyd  ist  ohne  Weiteres  nicht  brauchbar,  da  es  selbst 
in  feinster  Verkeilung  sich  als  unlöslich  erweist. 

Die  Gewinnung  des  Antimontrichlorides  nach  dem  in  pharmaceutischen 
Laboratorien  üblichen  Verfahren  durch  Auflösen  von  Spiessglanz  in  Salzsflure 
u.  s.  w.  würde  sich  zu  theucr  stellen  und  ist  daher  durch  wohlfeilere  Methoden 
ersetzt.  Man  trägt  in  8teingutgefässe  80  Th.  rohe  Salzsäure  von  20°  B.  ein  und 
fugt  allmälig  2  Th.  sehr  fein  gepulvertes  Schwcfelantimon  zu.  Wenn  die  Einwir- 
kung der  Säure  selbst  durch  Erwärmen  nicht  mehr  in  Fluss  kommen  will,  fügt 
mau  allmälig  1  Th.  Salpetersäure  von  40°  B.  hinzu.  An  Stelle  der  Säure  kann 
auch  eine  entsprechende  Menge  Natronsalpeter  angewendet  werden.  Unter  Ent- 
weichen von  schwefliger  Säure  und  Stickoxydeu  findet  nun  eine  ziemlich  rasche 
Auflösung  statt.  Die  durch  Absetzen  geklärte  Flüssigkeit  wird  später  zur  Entfernung 
der  überschüssigen  Säure  destillirt  oder  einfacher  etwas  eingeengt.  Die  Antimon- 
cbloridlösung  wird  alsdann  zur  Gewinnung  von  Algarothpulver  in  Wasser 
eingetragen.  Dieser  Process  erfolgt  in  hölzerneu  Bottichen.  Das  niederfallende 
Algarothpulver  (Antimonoxychlorid  2  Sb  0  01  +  Sb3  Os),  das  übrigens  sehr  voluminös 
ist,  wird  mit  laufendem  Wasser,  hierauf  mit  einer  dünnen  Sodalösung  —  um  den 
Rest  des  Chlors  und  etwaige  Arsensäure  wegzuschaffen  —  und  schliesslich  noch- 
mals mit  Wasser  gewaschen.  Da  der  Wasserverbrauch  sehr  bedeutend  ist ,  wird 
von  einigen  Fabriken  der  ursprünglich  entstandene  Niederschlag  in  Filterpresseu 
au*geprcB8t,  dann  wieder  in  Wasser  vertheilt  und  wie  oben  weiter  behandelt. 

Der  zur  Fabrikation  des  technischen  Brcehweinsteins  benutzte  Weinstein  ist 
natürlich  kein  Tartarus  depuratus  der  Pbarmaoie.  Man  benutzt  vielmehr  hierzu 
rohen  Krusten-Weinstein  oder  Hefen-Weinstein.  Da  die  Gewiunung  eines  gut  kry- 
stallisirten  Präparates  wesentlich  davon  abhängt,  dass  Autimonoxyd  und  Weinstein 
in  den  richtigen  Verhältnissen  zusammenkommen ,  so  wird  einerseits  der  Wasser- 
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gebalt  des  feuchten  Antimonoxydes,  anderseits  der  Gehalt  des  Weinsteines  an 
Weinsaure  (durch  Titriren),  der  Kalk ,  das  Kali  und  die  mechanischen  Verun- 
reinigungen bestimmt.  Dann  wählt  man  die  Verhältnisse  so,  dass  man  Quantitäten 
in  Keaction  bringt,  welche  4  Th.  reinem  Antimonoxyd  und  5  Th.  reinem  Wein- 
stein entsprechen.  Die  Bildung  des  Brechweinsteins  erfolgt  in  mit  Blei  ausge- 
kleideten Bottichen,  die  durch  Dampfschlangen  heizbar  sind.  Der  Wasserzusatz  ist 
so  zu  berechnen,  dass  die  Concentration  der  Flüssigkeit  12°  B.  nicht  übersteigt. 
Wichtig  ist,  dass  etwas  Antimonoxyd  im  Ueberschuss  vorhanden  ist,  weil  sich  im 
gegenteiligen  Falle  nicht  das  gewünschte  Doppelsalz  bildet,  sondern  weinsaures 
Antimon  und  weinsaures  Kali  nebeneinander  in  Lösung  sind.  Das  ist  auch  der 
Grund,  weshalb  gelegentlich  auch  in  pharmaceutischen  Laboratorien  Brechweinstein- 
kry stalle  nicht  entstehen  wollen.  —  Hatte  man  kalkhaltigen  Weinstein  benutzt,  so 
setzt  man  nach  erfolgter  Auflösung  der  Flüssigkeit  die  dem  Kalkgehalt  entsprechende 
Menge  Pottasche  zu,  worauf  der  Kalk  als  kohlensaurer  Kalk  sich  unlöslich  ab- 
scheidet. Man  lässt  dann  die  Lösung  durch  Absetzen  sich  klären ,  zieht  sie  ab 
und  bringt  sie  durch  Concentration  zum  Krystallisiren.  Die  Mutterlaugen  werden 
mit  etwas  Antimonoxyd  erhitzt  und  liefern  dann  neue  Mengen  von  Krystallen. 
Die  erste  Krystallisation  besteht  noch  aus  stark  gefärbten  Krystallen. 

Dieselben  werden  in  17 — 18  Th.  Wasser  unter  Erwärmen  gelöst  und  die  durch 
Absetzen  vollständig  geklärte  Flüssigkeit  durch  Concentration  zum  Krystallisireu 
gebracht.  Um  möglichst  grosse  Krystalle  zu  orzielen,  lässt  man  das  Erkalten  mög- 
lichst langsam  —  im  Wasserbade  —  vor  sich  gehen.  Sollten  die  Krystalle  noch 
nicht  völlig  farblos  sein,  so  muss  ein  weiteres  Umkrystallisiren  folgen.  Bei  einiger 
Sorgfalt  werden  wohl  ausgebildete  Octaeder  bis  zur  Grösse  eines  TaubeneicR  er- 
halten. Die  Krystalle  werden  auf  Hürden  an  der  Luft  getrocknet. 

Im  Handel  wird  meist  gepulverter  Brech  weinst  ein  gefordert.  Das  Pulverisiren 
geschieht  in  Pulverisirtrommeln  aus  Eisen,  wolche  um  ihre  eigene  Achse  rotiren 
und  in  donen  sich  eiserne  Kugeln  befinden.  Ist  der  zu  pulverisireude  Brechwein- 
stein trocken,  so  wird  er  durch  die  Manipulation  auch  nicht  eisenhaltig. 

Die  Hauptanwendung  findet  der  Brechweinstein  in  der  Färberei  und  Kattun- 
druckerei, namentlich  für  diejenigen  Farben,  welche  mit  Hilfe  von  ({erbsäure 
fixirt  werden  müssen.  Der  Vorgang  ist  der,  dass  die  betreffenden  Stoffe  mit  Brech- 
weinßtein  getränkt  oder  bedruckt  werden.  Durch  Gerbsäure  wird  dann  an  den 
benetzten  Stellen  unlösliches,  gerbsaures  Antimonoxyd  gebildet,  welches  als  Mor- 
dant  wirkt. 

Namentlich  für  die  Zwecke  der  Färberei  und  Druckerei  müssen  die  benutzten 
Präparate  frei  von  Eisen  und  Kupfer  sein.  Man  prüft  mittelst  gelben  Blutlaugen- 
ealzes  (auf  Eisen  und  Kupfer),  beziehungsweise  mittelst  Khodankalium  (auf  Eisen). 
Arsen  wird  mittelst  der  BETTKNDOKF'schen  Probe  nachgewiesen.  Man  löst  etwa 
1  g  in  20  cem  Wasser ,  fügt  ein  gleiches  Quantum  Weinsäurelösung  und  etwa 
10  cem  Zinnchlorürlösung  hinzu.  Nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  darf  sich  kein 
brauner  Niederschlag  abscheiden.  Die  Gehaltsbestimmung  erfolgt  nach  W. 
B.  Hart  am  geeignetsten  in  der  Weise,  dass  mau  die  Lösung  einer  gewogenen 
Menge  von  Brechweinstein  mit  Soda  alkalisch  macht,  einen  Ueberschuss  titrirter 
Chlorkalklösung  von  1.01  spec.  Gew.  zufliessen  lässt,  dann  Jodkalium  und  Stärke- 
lösung  zugibt  und  nun  mit  1  ,0  normal  Natriumarsenit  zurücktitrirt.  Titrirt  man 
gleichzeitig  mit  der  zu  untersuchenden  Probe  eine  gleiche  Menge  Brechweiusteiu 
von  bekanntem  Gehalt,  so  geben  die  Volumina  der  verbrauchten  Chlorkalklösung 
direet  das  Verhältnis«  des  Autimonoxydgohaltes  in  beiden  Präparaten  an.  —  S.  aueb 
Brechweinsteinersatz. 

Verfälschungen  de«  Brechweinsteins  sind  namentlich  in  den  letzten  Jahren 
wiederholt  constatirt  worden.  Es  wurden  Präparate  als  reiner  Brechweinstein  ver- 
kauft, welche  bis  zu  25  Procent  an  Zinkvitriol  enthielten.  Substanzen,  welche  unter 
dem  wohllautenden  Namen  ,. Antimonbeize"  und  ,,norma!e  Antimonbeize"  angeboten 
wurden,  enthielten  53  Proc.  fremder  Bestandteile  (darunter  35  Proc.  Zinkvitriol», 
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beziehungsweise  41.5  Procent  Chlorkalium.  Nicht  zu  verwechseln  sind  mit  diesen, 
gewinnsüchtiger  Absicht  entspringenden  Mischungen  die  sogenannten  Brech w ei n- 
steinersatze. 

Nicht  unbeträchtliche  Mengen  von  Brechweinstein  werden  auch  bei  der  Fabri- 
kation der  Druckerschwärze  verbraucht.  B.  Fischer. 

BrechweinsteinersatZ.  Der  hohe  Werth  der  Weinsäure,  beziehungsweise  des 
Weinsteines,  hat  Bestrebungen  gefördert,  an  Stelle  des  Brechweinsteins  andere, 
billigere  Antimonpräparate  herzustellen,  die  sich  in  ihren  Wirkungen  dem  Brech- 
weinstein möglichst  nähern  sollen.  Es  seien  hier  nur  die  den  letzten  Jahren  ent- 
stammenden Vorschläge  angefahrt. 

M.  B.  Vogel  in  Lindenau  bei  Leipzig  versetzt  nach  demD.  P.  30194  eine  wässerige 
Traubeuzuckerlösung  mit  20  Proceut  Kalk  enthaltender  Kalkmilch  und  überlässt 
die  Masse  vier  Wochen  lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  selbst.  Dann  wird 
der  überflüssige  Kalk  ausgefällt  und  abfiltrirt  und  die  mit  Salzsäure  sauer  gemachte 
Lösung  bei  40°  mit  Antimonoxyd  digerirt.  Anstatt  die  Zuckerlösung  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  sich  selbst  zu  überlassen  wird  vorteilhaft  eine  grössere  Menge 
Kupfervitriol  hinzugefügt  und  anfänglich  bei  25°,  zuletzt,  allmälig  steigend,  bei 
40°  Luft  durch  die  Flüssigkeit  geblasen.  Das  Kupferoxyd  soll  die  Gelbfärbung  der 
Masse  verhindern  (?). 

Dittler  in  Höchst  löst  Antimonoxyd  (D.  P.  31688)  oder  die  Salze  desselben 
in  einer  Lösung  der  Alkalien,  alkalischen  Erden  oder  der  Carbonatc  der  ersteren 
in  Glycerin.  Die  Lösung  wird  mit  Wasser  nach  Belieben  verdumt  und  filtrirt  und 
das  überschüssige  Alkali  durch  Zusatz  einer  Säure  neutralisirl. 

E.  Jacquet  (Bull.  boc.  Mulh.  1885,  318)  empfiehlt  eine  Mischung  von  basi- 
schem Antimonoxalat  und  Ammoniumoxalat  als  einen  Ersatz  für  Brech  wein  stein 
bei  der  Fixirung  von  Gerbsäure  und  derjenigen  Farben ,  welche  die  Gerbsäure- 
beize erfordern,  z.  B.  Methylenblau.  Da«  basische  Salz  wird  aus  Antimonkalium- 
oxalat  durch  Fällen  mit  Ammoniak  bereitet  und  in  der  Form  eines  Teiges  zu- 
sammen mit  dem  doppelten  Gewicht  oxalsauren  Ammoniums  der  Mischung  von 
Farbstoff,  Gerbsäure  etc.  zugesetzt.  Nach  dem  Dämpfen  wird  das  Zeug  in  einem 
kalkhaltigen  Bade  gewaschen,  um  die  Oxalsäure  zu  neutralisiren. 

Mit  einigem  Erfolge  ist  ferner  das  neutrale  Antimonkaliumoxalat  als 
Ersatzmittel  gebraucht  worden. 

Ein  sogenannter  Brechweinsteinersatz  enthielt  circa  34  Procent  Brech  wein  stein, 
60  Procent  Zinkvitriol,  6  Procent  Kaliumsulfat. 

Man  geht  wohl  nicht  fehl  in  der  Annahme,  dass  ein  wirklicher  Ersatz  in  den 
angeführten  Präparaten  nicht  geboten  ist,  dass  sie  vielmehr  nur  Surrogate  sind. 

B.  Fischer. 

Brechweinsteinverfahren,  s.  Beizen,  Pag.  186. 

Bredfeld'S  SpiritUS  Oder  WaSSer  ist  eine  dem  kölnischen  Wasser  ähn- 
liche Mischung.  —  B/8  Frostsalbe,  siehe  unter  Frostsalbe. 

Breidieth'8  EntOmOCtine,  Insectenvertilger,  ist  eine  Tinctur  aus  Capsicum 
und  Flores  Pyrethri  cauc. 

Bremer  BlaU  (Bremer  Grüu)  ist  Kupferoxydhydrat,  erhalten  durch  Fällung 
eines  Kupferoxydsalzes  mit  Natronlauge  und  dient  als  Wasser-  und  Oelfarbe. 
Nuancen  werden  durch  Zusatz  von  Schwerspath  oder  Gyps  erzeugt. 

Brenner  nennt  man  jede  Vorrichtung,  aus  welcher  man  nach  Belieben  eine 
Flamme  hervortreten  lassen  kann.  Von  den  mit  Oel,  Petroleum,  Spiritus  zu 
speisenden  Brennern  abgesehen ,  sind  die  wichtigsten  die  Gasbrenner.  Bei 
diesen  muss  unterschieden  werden  zwischen  solchen,  welche  eine  Leuchtflamme, 
und  denjenigen,  welche  eine  Heizflamme  zu  erzeugen  bestimmt  sind.  Die  für 
Leuchtzwecke  construirten ,   welche  aus  EiRen ,  Messing,   Stahl,   Speckstein  und 
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Porzellan  verfertigt  werden,  haben  den  Zweck,  der  Flamme  eine  bestimmte  Gestalt 
zu  ertheilen,  da  das  aus  dem  Gasrohr  ausströmende  Gas  unter  anderen  Umstanden 
nicht  gehörig  Luftzufuhr  erhalt  und  stark  russend  brennt.  Die  Brenner  sind  kurze 
cylindrische  Röhren,  die  an  dem  einen  Ende  mit  einem  Knopfe  versehen  sind,  in 
welchem  sich  die  Ausetrömungsöffnung  befindet.  Die  letztere  ist  entweder  schlitz- 
förmig (Schlitzbrenner)  oder  lochförmig  (Lochbrenner).  Bisweilen  sind  mehrere 
Löcher  vorhanden,  welche  in  einem  gewissen  Winkel  zu  einander  gebohrt  sind; 
man  unterscheidet  diese  Brenner  alsdann  als  Ein-,  Zwei-,  Dreilochbrenner.  Nach 
der  Form,  welche  die  austretende  Flamme  annimmt,  benennt  man  die  Brenner 
als  Schmetterlingsbrenner,  Fischschwanzbrenner,  Fledcrmausbrenner ,  Zwillings- 
brenner  u.  s.  w. 

Der  Aroand- Brenn  er  stellt  eine  Nachahmung  der  ARGAXD'schen  Lampe 
dar  und  hat  1 6 — 40  feine  Löcher ,  welche  so  nahe  bei  einander  stehen ,  dass 
die  einzelnen  Flammenstrahlen  zu  einer  einzigen  Flammenröhre  sich  vereinigen, 
in  deren  Inneres  die  zum  Verbrennen  des  Gases  nöthige  Luft  einströmt. 

Der  DüMAS-Brenner,  eine  Modifikation  des  A  RG  and  -  Brenners ,  enthält  in 
der  Brennerdeckplatte  einen  ringförmigen  Schlitz,  im  Uebrigen  ist  die  Anordnung 
wie  bei  dem  vorigen. 

Die  sogenannten  Intensiv brenner  sind  dazu  bestimmt,  grössere  Räume 
zu  erleuchten.  Zu  ihnen  gehören  die  Brenner  von  Marixi-Golzkr  ,  von  Bexgel 
und  Fr.  Siemens,  bei  denen  das  Regenerativprincip,  das  in  der  Erwärmung  der 
die  Verbrennung  unterhaltenden  Luft  besteht,  zur  Anwendung  gelangt  ist. 

Der  AüER'sche  Brenner,  der  neuesten  Zeit  angehörig,  erzeugt  ein  sehr  helles 
ruhiges  Licht  dadnreh,  dass  in  einer  nicht  leuchtenden  Flamme  ein  mit  Cersalzen 
imprügnirtes  Gewebe  zum  Glühen  erhitzt  wird. 

Während  in  den  vorgehend  beschriebenen  Vorrichtungen  eine  leuchtende  Flamme 
dadurch  erzeugt  wird ,  dass  das  verbrennende  Leuchtgas  fein  vertheilten  Kohlen- 
stoff in  glühendem  Zustande  abscheidet,  —  oder  dass  wie  im  At  ER-Brenner  ein 
anderer  Körper  zum  Glühen  erhitzt  wird,  kommt  iu  den  Heizflammen  das  Be- 
streben zum  Ausdruck,  alle  brennharon  Bestandteile  des  Leuchtgases  möglichst 
vollständig  zu  verbrennen.  Dieser  Zweck  wird  dadurch  erreicht,  dass  das  Leucht- 
gas vor  seiner  Verbrennung  mit  Luft  gemischt  wird.  Der  erste  auf  diesem  Princip 
construirte  Brenner  war  der  BuxsExVhe.  Die  Luft  wird  bei  demselben  von  dem 
fliessenden  Gasstrom  durch  eine  Oeffnung  eingesogen ,  worauf  das  Gemisch  an  dem 
oberen  Theile  des  Brenners  zur  Verbrennung  gelaugt.  Wichtig  ist,  dass  der  Luft- 
zutritt in  geeigneter  Weise  nach  dem  ausströmenden  Gasquantum  regulirt  werden 
kann,  damit  nicht  zu  heftig  explodirende  Gasgemische  sich  bilden,  welche  das 
bekannte  Zurückschlagen  der  Flamme  verursachen.  Der  BuxsEx'sche  Brenner 
existirt  in  einer  Unzahl  von  Modifikationen ,  die  aber  sämmtlich  nur  Variationen 
desselben  Principe«  sind.  ß.  Fischer. 

Brenner'SChe$  Pflaster  ist  Emplastrum  fuscum  camphoratum. 

Brennhaare  sind  lange,  starre  (verkieselte  oder  verkalktej  Trichomc,  welche 
bei  Berührung  leicht  abbrechen  und  ciu  iu  ihnen  enthaltenes  scharfes  Secret  ans- 
fliessen  lassen.  Das  Secret  wurde  bis  vor  Kurzem  für  Ameisensäure  gehalten ; 
Versuche  von  IIarerlandt  haben  aber  für  l'rtica  das  Irrige  dieser  Ansieht  dar- 
gethau ;  die  Aetzwirkung  scheint  durch  ein  unbekanntes  Enzym  hervorgerufen 
zu  werden. 

Brennkegel-,  -Cylinder,  -Stifte,  8.  Moxa. 

Brennkraut  ist  ciematü  reetn  L. 

Brennpunkt  oder  Focus  bedeutet  eiuen  Sammelpunkt  oder  richtiger  Schnitt- 
punkt von  convergirenden  Lichtstrahlen,  in  welchem  nicht  allein  die  grösste  Licht- 
intensität ,  sondern  auch ,  da  die  Lichtstrahlen  fast  immer  von  nicht  leuchtenden 
Wärmestrahlen  begleitet  sind  oder  durch  Absorption  in  solche  umgesetzt  werden, 
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eine  Temperaturerhöhung  bis  zu  der  höchsten  erreichbaren  auftritt.  Diese  Sammlung 
der  Strahlen  kann  durch  Spiegelung  oder  Brechung,  und  zwar  in  einem  einzigen 
Punkte  nur  durch  parabolisch  gekrümmte  Hohlspiegel  (Brennspiegel)  oder 
durch  achromatische  eonvexe  Linsen  (Sammellinsen)  bewirkt  werden.  Alle  anderen 
symmetrischen  hohlen  Reflectoren  oder  convcxen  brechenden  Medieu  sammeln  die 
Strahlen  nicht  in  einem,  sondern  in  unzähligen,  neben  einander  auf  einer  Brenn- 
linie liegenden  Punkten ,  weil  die  Reflectionswinkel  und  die  Brechungswinkel 
dieser  Strahlen  immer  grösser  werden ,  je  weiter  ihre  Ausgangspunkte  von  dem 
Centrum  der  Medien  nach  dem  Rande  derselben  sich  entfernen.  Die  centralen 
Strahlen  werden  daher  in  grösseren,  die  Randstrahlen  in  geringeren  Entfernungen 
gesammelt  (sphärische  Aberration).  Bei  den  brechenden  Medien  wird  die  Theilung 
der  Brennpunkte  in  Brennlinien  noch  durch  die  Farbenzerstreuung  vermehrt,  indem 
die  verschiedenen  homogenen  Lichtarten  um  so  stärker  gebrochen  werden,  je  weiter 
sie  sich  dem  violetten ,  um  so  schwächer ,  je  weiter  sie  sich  dem  rothen 
Spectralende  nähern  (chromatische  Aberration).  Es  entstehen  durch  eine  nicht 
achromatische  Linse  ebenso  viele  Bilder  des  Objectes,  wie  es  homogene 
Farben  in  der  Lichtquelle  gibt,  von  denen  das  violette  der  Linse  am 
nächsten,  das  rothe  derselben  am  fernsten  liegt.  Der  Hauptbrennpunkt  liegt 
auf  der  optischen  Axe,  der  senkrecht  auf  das  Centrura  des  Spiegels  oder  der 
Linse  gerichteten,  geraden  Linien,  und  entsteht,  wenn  die  lichtausstrahleude  Fläche 
des  Objectes  mit  seiner  Mitte  denselben  parallel  gegenübersteht  oder,  wenn  alle 
8trahleu  symmetrisch  zur  optischen  Axe  auf  dieselben  fallen.  Wenn  das  Object 
nach  unten  oder  rechts,  so  rückt  die  Abbildung  nach  oben  oder  links  und  um- 
gekehrt. Dann  liegen  die  Brennpunkte  auf  schräge  durch  das  Centrum  gehenden 
Nebenaxen.  Scheinbarer  Brennpunkt  oder  Zerstreuungspunkt  ist 
die  Vereinigung  durch  Rückwärtsverlängcrung  der  von  erhabenen  Spiegeln  oder 
von  Hohllinsen  ausgehenden  divergirenden  Strahlen  nach  hinteu,  welcher  in  Wirk- 
lichkeit nicht  existirt,  für  die  Abbildungen  aber  dieselbe  geometrische  und  optische 
Bedeutung  hat,  wie  der  Focus.  Gange. 

Brennweite  nennt  man  in  der  Optik  den  Abstand  des  Brennpunktes  vom 
Scheitel  einer  Linse,  rospective  eines  Hohlspiegols.  Beim  Hohlspiegel  ist  die  Brenn- 
weite gleich  dem  halben  Krümmungsradius;  sein  Brennpunkt  liegt  also  auf  der 
Achse  genau  in  der  Mitte  zwischen  Krümmungsmittelpunkt  und  dem  Scheitel  des 
Spiegels.  Freilich  gilt  dies  uur  für  Strahlen,  die  sehr  nahe  an  der  Achse  liegen, 
(s.  Aberration).  Bei  Linsen  hängt  die  Grösse  der  Brennweite  ausser  von  der 
Krümmung  der  Linsenflächen  noch  von  dem  Brechungsvermögen  des  Stoffes  ab, 
aus  welchem  die  Linse  gefertigt  ist.  Die  Brennweite  einer  Linse  findet  man  nach 
der  Formel : 

;■=<->(■:+» 

wobei  p  die  Brennweite,  n  den  Brechungsexponenten  der  Linsensubstanz,  r  und  r' 
die  Krümmungsradien  ihrer  Flächen  bedeuten.   Für  den  speciellen  Fall,  dass  die 
Linse  beiderseits  gleich  stark  gekrümmt  ist ,  also  r  =  r' ,  und  der  Brechungs- 
exponent n  =  1.5,  nimmt  die  Formel  die  Gestalt  an:   *  —  \  •  *  oder  *  = 
r  p       2     r  p  r 

somit  p  =  r;  d.  h.  die  Brennweite  der  Linse  ist  gleich  dem  Krümmungsradius 
ihrer  Begrenzungsfläche.  Nach  dieser  Formel  werden  die  Brillengläser  numerirt: 
man  setzt  ihre  Brennweite  einfach  gleich  dem  Krümmungsradius  der  Schale,  in 
welcher  sie  geschliffen  wurden.  Weil  jedoch  der  Brechuugsexponent  der  Brillen- 
gläser gewöhnlich  grösser  ist  als  1.5,  so  folgt,  dass  die  Brennweite  dieser  Linsen 
kleiner  ist  als  der  Krümmungsradius,  dio  Brillengläser  also  im  Allgemeinen  „stärker" 
sind,  wie  ihre  Nummer  es  angibt. 

Werden  durch  Linse  oder  Hohlspiegel  Bilder  entworfen,  so  besteht  zwischen 
der  Bildweite,  d.  i.  die  Entfernung  des  Bildes  von  der  Linse  oder  vom  Hohl- 
spiegel und  der  Gegenstandsweite,  d.  i.  der  Abstand  des  leuchtenden  Punktes  oder 
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Gegenstandes,  eine  feste  Beziehung,  welche  durch  die  Formel  ausgedrückt  wird: 

*  =  |  +  l ;  a  ist  die  GegenBtandsweite,  x  die  Bildweite.  In  Worten  lautet  diese 

Gleichung :  Der  reeiproke  Werth  der  Brennweite  ist  gleich  dem  reeiproken  Werthe 
der  Gegenstandsweite  vermehrt  um  den  reeiproken  Werth  der  Bildweite,  woraus 
bei  bekanntem  p  und  a  leicht  a  gefunden ,  oder  bei  ausgemessenem  a  und  «  die 
Brennweite  der  Linse  oder  des  Hohlspiegels  bestimmt  werden  kann.  Die  erwähnte 
Gleichung,  in  der  Optik  von  ebenso  fundamentaler  Wichtigkeit  wie  der  Pythago- 
reische Lehrsat«  iu  der  Geometrie,  gilt  für  Linsen  nur  dann,  wenn  die  Dicke  der 
Linse  im  Vorgleiche  zu  den  übrigen  Distanzen  vernachlässigt  werden  kann.  Ks 
bleibt  jedoch  auch  für  dickere  Linsen  jene  einfache  Beziehung  zwischen  Bildweite 
und  Gegenstandsweite  aufrecht,  wenn  man  die  Abstände  des  leuchtenden  Punktes 
und  des  Brennpunktes  nicht  vom  Linsenscheitel  aus  rechnet,  sondern  von 
einem  Paar  anderer  Punkte,  welche  Gauss  unter  dem  Namen  Hauptpunkte 
in  die  Dioptrik  eingeführt  hat.  Die  Bestimmung  der  Hauptpunkte  macht  zusammen- 
gesetztere arithmetische  Operationen  nöthig.  Als  Brennweite  der  Concavlinse  und 
des  Convexspiegels ,  welche  das  Liebt  zerstreuen,  nie  aber  sammeln,  bezeichnet 
man  den  Abstand  des  Scheitels  von  jenem  Punkte ,  aus  welchem  parallel  zur  Axe 
auffallende  Strahlen  nach  ihrer  Brechung,  respeetive  Reflexion  zu  kommen  scheinen, 
d.  i.  vom  virtuellen  Brennpunkt  Diese  Brennweite  wird  als  eine  negative 
bezeichnet  und  mit  dem  Zeichen  —  in  die  Rechnung  eingeführt. 

Brenz-  bedeutet  durch  Hitze  gebildet.  Eine  Anzahl  organischer  chemischer 
Körper,  welche  durch  Erhitzen  anderer  Körper  meist  unter  Abspaltung  von  Kohlen- 
säure sich  bilden,  sind  mit  empirischen  Namen  belegt  worden,  denen  die  Silbe 
Brenz-  oder  Pyro-  vorangesetzt  wurde. 

BrenZCatechin.  Das  Brenzcatechin  oder  Orthodioxybcuzol  (Oxyphensäure, 
Pyrocatecbin,  Pyrocatechinsäure)  0«  H,  (0  H)3  bildet  sich  bei  der  trockenen  Destil- 
lation verschiedener  organischer  8toffe,  so  des  Holzes,  findet  sich  daher  im  Holz- 
essig, welchem  es  die  Eigenschaft  verleiht,  durch  Ferrichlorid  grün  gefärbt  zu 
werden,  und  kommt  auch  fertig  gebildet  in  der  Natur  vor,  z.  B.  in  den  Blättern 
von  Ampelopsis  hederacea  und  im  malabarischen  Kino.  Es  bildet  farblose,  rhom- 
bische Blättchen,  die  bei  102°  schmelzen,  bei  240 — 245°  sublimiren  und  am 
besten  durch  rasches  Erhitzen  von  gepulvertem  Catechu  oder  Kino  und  Ab- 
kühlung der  Dämpfe  in  einer  Vorlage  gewonnen  werden. 

Es  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Acther  leicht  löslich,  reducirt  Gold-  und  Silber- 
lösungen schon  in  der  Kälte,  alkoholische  Kupferlösung  jedoch  erst  in  der  Siede- 
hitze. Brenzcatechin-Monomethyläther  =  Guajacol  (siehe  dorti. 
Brenz  catcchin-Dimethyläther  =  Veratrol.  Jehn. 

Brenzcitronensäuren.  Dieser  x  ame  umfasst  die  Itaconsäure  und  Citracon- 
säure  von  der  Formel  Cj,  B^  Oi ,  welche  bei  der  trockenen  Destillation  der  Citronen- 
säure  entstehen,  indem  die  zunächst  durch  Wasserabspaltung  gebildete  Aconitsäurw 
ein  Molekül  Kohlensäureanhydrid  abgibt: 

C,H807  C6H,06  CftH604 

Citronensäure  Aconitsäure  Brenzcitrouensäure 

(Itaconsäure) 
(Citraconsäure) 

Vergl.  Citraconsäure  und  Itaconsäure.  Jehn. 

Brenzöle  =  Braudöie. 

BrenZÖlsäure  (etc.)  =  Sebacinsänre  C10  HI8  04 ,  entsteht  bei  der  trockenen 

Destillation  aller  olelnhaltigen  Fette  und  auf  mehrfach  andere  Weise;  sie  bildet 
farblose,  glänzende,  bei  127°  schmelzende  Krystallblättchen.  Jehn. 
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BrenZSChleimsäure  oder  Pyroschleimsiiure,  C,,H,Oa,  entsteht  gleichzeitig  mit 
der  isomeren  IsopyToschleimsäurc  heim  stärkeren  Erhitzen  der  Schleimsaure  und 
krystallisirt  in  farblosen  Blattehen. 

Brenzterebinsäure,  reHi0O2,  existirt  auch  in  verschiedenen  isomeren  Modi- 
ficatiouen,  ist  jedoch  ohne  praktisches  Interesse. 

Brenztraubensäure,  C3H,03,  Brenzweins  aure,  C5H90„  uudBrenz- 
tartrylsäure,  C,HrtO.,,  entstehen  als  Zersetzungsproduetc  der  Weinsaure  bei 
einer  180°  übersteigenden  Temperatur,  haben  jedoch  nur  theoretisches  Interesse. 

Brera's  Pulvis  diureticus  besteht  aus  0.12  g  Pulvis  ß>i.  Di(ß<di«  und 

1.2  g  Kalium  nitricuin  pr<»  dosi. 

Breslauer's  Idiaton,  Mittel  gegen  Schmerz  cariöser  Zähne,  ist  (nach  Hahn; 
ein  (} omiuen  aus  4  Th.  Cofoplionium  ,  12  Th.  Chloroform,  8  Th.  Terpentinöl 
und  *  Th.  lAquor  Ammonii  caust.  spiritnosus. 

BreSler'S   Epilepsiepulver  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Pulvis  radicls 
Artemisiae. 

BreUVageS  nennt  die  Ph.  Gall.  für  den  Veterinärgebrauch  bestimmte  flüssige 
concentrirte  Arzneimittel;  zu  einigen  derselben  gibt  die  genannte  Pharmakopoe 
Vorschriften. 

Brides.  ein   savoyisches  Dorf,  besitzt  eine  lilanbcrsalz-Gypsthermo  von  35°. 
Bridge  Of  Allan  Und  Bridge  Of  Eam  in  Irland  besitzen  Salzquellen. 

Briegersche  Base,  s.  Ptnmaine. 

BrighfSChe  Krankheit,  Morbus  Brijldii,  nach  dem  englischen  Arzte 
Richard  Bkight,  welcher  1827  zuerst  den  Zusammenhang  zwischen  Nieren- 
erkrankung, Eiweissansscheidung  durch  den  Harn  und  Waascrsucht  erfasste,  ist 
eine  auf  Entzündung  beruhende  Erkrankung  beider  Nieren  in  ihrer  Totalität.  Bei 
allen  Formen  des  Morbus  Britjhtii  enthält  der  Harn  Ei  weis?»  (s.  Albumin- 
körper, Bd.  I,  pag.  200).  Der  Eiweissgchalt  des  Harnes  allein  beweist  jedoch 
noch  nicht  die  BiüGiiT'sebe  Krankheit,  weil  bei  seh»  zahlreichen  fieberhaften  und 
fieberlosen  Erkrankungen  Eiweiss  im  Harn  gefunden  wird.  Charakteristisch  für 
die  BitiGHT'ache  Krankheit  sind  die  N  i  e  r  e  n  e  y  I  i  n  der ,  welche  man  mit  Hilfe 
des  Mikroskope*  in  dem  Harnsedimeiite.  d.  i.  in  dem  Bodensatze,  den  der  Harn 
bildet,  wenn  er  einige  Stunden  ruhig  gestanden  hat,  auffindet.  Diese  Cyliuder 
sind  Abgüsse  oder  Ausgüsse  der  Harncanälehen  und  werden  mit  dem  Urin  aus 
der  Niere  herausgeschwemmt.  Die  Niereneylinder  sind  entweder  durchsichtig,  das 
sind  die  h  y  a  1  i  n  e  n  oder  wächsernen  C  y  1  i  n  d  e  r ,  oder  sie  sind  dicht 
„gekörnt",  mit  Epithclzcllon  bedeckt,  sugenanute  E  pi  t  h  cley  1  i  n  d er ,  von  Fett- 
körnehen oder  vou  rothen  Blutkörpercheu  bedeckt  oder  durchsetzt.  Von  rotheu 
Blutkörperchen  ganz  durchsetzte  Cylinder  pflegt  man  auch  als  „Bl  utey  linder" 
zu  bezeichnen.  Bei  den  acuten  Formen  des  Morbus  Brujhtii  findet  man  im 
Sedimente  stets  rothe  Blutkörperchen. 

Die  acuten  Formen  der  BiitGHT'schcn  Krankheit  können  auch  in  Genesung 
ausgeben;  die  chronischen  siud  immer  tödtlieh.  Todesursache  ist  die  HarnstoH- 
vergiftung  dos  Blutes  (Urämie),  weil  die  erkrankte  Niere  nicht  mehr  im  Staudt; 
ist,  den  Harnstoff  aus  dem  Blute  abzuscheiden.  Eine  speeifische  Behandlung  der 
BRiGirr'schen  Erkrankung  gibt  es  nicht. 

Brillantgelb  ist  Cadmiumsuind. 

Brillantgrün,  s.  Bittermandelölgrün,  pag.  271. 

Brillantine  ist  der  Name  eines  Haarwaschwasscrs,  aus  (ilyceriu,  Ricinusöl  und 
parfümirtem  Spiritus  bestehend;  aber  auch  der  eines  Polirmittels ,  Patent  Claox. 
Real-Encyclopädie  der  ges.  Pharmaeie.  It.  25 
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Brillen  sind  optische  Instrumente,  welche  Sehstörungen,  die  entstanden  Rein 
können  durch  fehlerhaften  Bau  des  Auges,  mangelhaftes  Accommodationsvermögen 
desselben  oder  durch  krankhaft  gestörte  Innervation  seiner  Muskeln,  abzuhelfen 
bestimmt  sind.  Ferner  dienen  Brillen  auch  dazu,  um  bei  grosser  Empfindlichkeit 
der  Netzhaut  das  einfallende  Licht  zu  dämpfen  und  endlich  um  ein  gesundes  Auge 
vor  mechanischen  Schädlichkeiten  zu  schätzen. 

Die  Erfindung  der  Brillen  wird  in's  13.  Jahrhundert  versetzt  und  dem  Roger 
Bacon  zugeschrieben.  Die  richtige  Erklärung  der  Brillen  gab  erst  Kepler,  mehr 
als  300  Jahre  später. 

Die  Brillengläser  müssen  aus  möglichst  weissem ,  von  Bläschen  freiem  Glase 
geschliffen  werden.  Uebersichtige  und  Weitsichtige  bedürfen  Brillen  mit  couvextn 
Gläsern  (C  o  n  v  e  x  b  r  i  1 1  e  n) ;  Kurzsichtige  solche  mit  cooeaven  Gläsern  (Conca  v- 
brillen).  Die  convexen  Brilleugläser  können  bieouvex,  plancouvex  oder  conca v- 
convex  sein ;  im  letzteren  Falle  ist  die  convoxe  Fläche  stärker  gekrümmt  als  die 
coneave.  Die  Gläser  der  Coucavbrillen  können  bicoucav,  planconcav  oder  convex- 
concav  sein.  Die  coneaveonvexen  und  convexeoneaven  Brillengläser  heisseu  auch 
Menisken  oder  periskopisch  geschliffene  Gläser ;  sie  gestatten  einen  freieren 
Blick  nach  allen  Richtungen  hin  und  sind  deshalb  den  anderen  Formen  vorzuziehen. 
Staarbrillen  sind  Convexbrilleu  mit  stark  gekrümmten  Linsen;  sie  sollen  die 
auf  operativem  Wege  entfernte  Augenlinse  ersetzen.  Mit  Astigmatismus  behaftete 
Augen  werden  durch  Brillen  mit  ey  1  i  n  d  ri  s  c h  geschliffenen  Gläsern  eorrigirt.  P  r i  s- 
m  o  n  b  r  i  1 1  e  n  sind  Brillen  mit  prismatisch  geschliffenen  Gläsern,  deren  brechende 
Kante  nach  aussen  gerichtet  ist;  sie  werden  bei  Schwäche  der  inneren  geraden 
Augenmuskeln  mit  Vortheil  angewendet.  Disseetionsbrillen,  von  Brücke 
erfunden,  stellen  eine  (Kombination  der  Prismenbrillcn  mit  Lupen  vor;  die  eine 
Seite  der  beiden  Prismen  ist  sphärisch  convex  geschliffen.  Eine  solche  Brille  hat 
alle  Vortheile  einer  Lupe  und  gestattet  überdies  den  Gegenstand  mit  beiden  Augen 
zu  sohen.  Sie  sind  für  normale  Augen  berechnet  und  leisten  bei  der  Zergliederung 
feiner  Naturobjecte  gute  Dienste.  Steno päische  Brillen  haben  statt  der  Gläser 
undurchsichtige  Platten  mit  einer  feinen  centralen  Bohrung ;  sie  werden  bei  Schielen- 
den angewendet.  Als  Schutzbrillen  gegen  grelles  Licht  werden  jetzt  fast  aus- 
schliesslich solche  mit  rauchgrau  gefärbten  Gläsern  (London  smoke)  von  m uschei- 
förmiger Gestalt  angewendet.  Ueber  Nummerirung  der  Brillengläser  vergl.  den 
Artikel:  Brennweite.  Die  Auswahl  einer  passenden  Brille  ist  ausschliesslich 
Sache  des  Arztes. 

Brinkmeyer'SCher  KräUterthee  ist  ein  von  dem  bekannten  Geheininiittel- 
schwindler  Becker  zu  hohem  Preise  verkaufter  Thee  aus  allerhand  Wurzeln, 
Kräutern  und  Blüthen.  —  B.'s  Kräuterpulver  ist  der  vorstehende  Thee  gröblich 
gepulvert  und  mit  Bittersalz  vermischt. 

Britanniametall  nennt  mau  im  Wesentlichen  Antimon-Zinnlegirungen  mit 
vorherrschendem  Zinngehalt.  Britanniametall  besitzt  bläulieh-weisse  Farbe ,  eine 
grössere  Härte  als  Zinn  und  hohe  Politurfähiftkeit.  Da  es  seinen  Glanz  an  der  Luft 
ziemlich  gut  behält,  ausserdem  durch  organische  Säuren  weniger  als  andere  Zinn- 
legirungen  angegriffen  wird,  so  dient  es  zur  Fabrikation  einer  grossen  Reihe  von 
Gebrauchsgegenständen,  z.  B.  Messern,  Gabeln,  Löffeln,  Kannen  etc.  Die  betreffenden 
Gegenstände  werden  entweder  durch  Guss  oder  aus  gewalzten  Platten  hergestellt. 
Beim  Guss  zeigt  das  Metall  grosse  Gussreinheit.  Zusammensetzung  ziemlich  ver- 
schieden, z.  B. : 

o)  85  Zinn,  10  Antimon.  3  Zink,  1  Kupfer; 

b)  100  Zinn.  7  Antimon,  2  Kupfer,  2  Messing, 

c)  87.5  Zinn,  5  Antimon,  5.5  Nickel,  2  Wismut.  b.  Fischei-. 

British-OH,  Einreibung  gegen  Bheumatismus  und  Gicht,  ist  eine  Mischung  aus 

je  30  Th.  Oleum  Tfi  ebinihiiuie  und  Ol.  Lint ,  und  je  15  Th.  Ol.  Succini,  Ol. 
lujit!  Juniperi  und  Ol.  Prtrae  kal. 
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Brix's  Saccharometer,  neu  berechnet,  sonst  wie  das  BALLixo'sehe  Instru- 
ment (ß.  Saccharometer);  die  Unterschiede  können  in  der  Praxis  vernachlässigt 
werden.  Die  Bezeichnung  Grade  nach  Brjx  oder  kurz  0  Bx  ist  üblich. 

BrOCChieri'S  Aqua  haemOStatica  ist  eine  concentrirte  Aqua  turionura  I'iui. 

BrÖnner'8  FleckwaSSer  ist  Petroleumbenzin. 

Brokatfarb  611  sind  den  Bronzfarben  ähnlich,  aber  nicht  so  fein  gemahlen, 
sondern  mehr  schüppchenförmig  und  finden  Verwendung  in  verschiedenen  Gewerben 
zur  Verzierung  von  Leder-Papiergegenständen. 

Brom,  Symbol  Br,  Atomgewicht  8d  Geschichtliches.  Das  Brom  wnrde 
182(5  von  Balard  in  den  bei  der  Salzgewinnung  aus  Meerwasser  zurückbleibenden 
Mutterlaugen  entdeckt  und  anfaugs  Muride,  später  Brom  (von  frsäfio;,  Gestank) 
genannt.  —  Vorkommen.  Das  Brom  ist  eines  der  am  meisten  verbreiteten  Elemente ; 
es  kommt  aber  nirgends  frei ,  sondern  stets  an  Basen  gebunden,  und  zwar  fast 
immer  in  Begleitung  von  Chlor  und  Jod,  oder  eines  dieser  Elemente,  und  immer 
nur  in  verhältnissmässig  kleinen  Mengen  vor.  Hauptsächlich  findet  man  es  an  die 
Alkalimetalle,  an  Calcium  und  an  Magnesium  gebunden,  in  kleinen  Mengen  im 
Meerwasser  (im  Liter  0.061g)  und  in  den  in  diesem  lebenden  Thieren  und 
Pflanzen,  in  gewissen  Mineralquellen,  reichlicher  in  den  aus  diesen  Wässern  her- 
vorgehenden Mutterlaugen  (Aachen ,  Minden ,  Kreuznach) ,  den  Stassfurter  und 
Leopoldshaller  Abraumsalzen,  ferner  in  einzelnen  Quellen  und  Seen  Nord-Amerikas 
(Saratoga,  Tarentum  und  im  Saginaw-Thale).  Seltener  ist  das  Vorkommen  als 
Bromit  (natürliches  Brorasilber  (Chile).  —  Gewinnung.  Die  Hauptmenge  (circa 
1200Ctr.  jährlich)  des  im  Handel  befindlichen  Broms  wird  in  Stassfurt,  Schoene- 
beck  und  Leopoldshall,  in  der  Nähe  der  Salinen  des  Onondaga-Bezirkes  im  Staate 
New- York,  in  den  Staaten  Pennsylvanieu ,  Ohio  und  West-Virgiuien  dargestellt 
(circa  1400Ctr.  jährlich):  kleinere  Mengen  (circa  500 Ctr.)  werden  in  England  und 
in  Frankreich  gewonnen.  Ueberall  besteht  das  Princip,  das  Brom  durch  Chlor  aus 
Beinen  Verbindungen  abzuscheiden.  Man  dampft  in  Stassfurt  die  bei  der  Cblor- 
kaliumgewinnung  sich  ergebenden  chlor-  und  brommagneaiumreichen  Mutterlaugen 
auf  40°  B.  ein,  um  das  erstere  zum  Auskrystallisiren  zu  veranlassen.  Die  vom 
Chlormagnesium  abgezogene  Lauge  wird  in  Saudsteingefässen  unter  Zufuhr  von 
Wasserdämpfeu  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  destillirt,  wobei  folgender  Proeess 
stattfindet : 

Mg Br2  +  MnO,  +  2  (Ha  S04)  -  Mg  SO,  +  Mn  S04  +2(H,0)  +  2  Br. 
Das  Destillat  wird  in  WouLFF'schen  Flaschen,  welche  mittels  einer  Steinzeug- 
schlange mit  dem  Apparate  verbunden  sind,  und  von  welchen  die  erstere  leer  ist, 
die  letztere  Natronlauge  (an  anderen  Orten  Eisendrehspänc)  enthält,  aufgefangen. 
Während  sich  in  der  ersten  Flasche  Wasser  mit  wenig  Brom,  Bromoform,  Chlor- 
brom uud  Bromkohlenstoft  verdichten,  gehen  die  Bromdämpfe  in  die  zweite  Flasche 
und  werdeu  dort  zu  Bromnatrium  und  Natriumbromat  gelöst.  Die  Lösung  wird 
eingedampft ,  die  Salzmasse  behufs  Ueberführung  des  Bromates  in  Bromnatrium 
mit  Kohle  geglüht,  sodann  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  aus  Bleigefässen 
destillirt,  wobei  das  Ubergehende  Brom  unter  Schwefelsäure  aufgefangen  wird. 
Dieses  Verfahren  erleidet  insofern  eine  Abwechslung,  als  man  unter  Umständen 
statt  der  zwei  gleich  grossen  WouLFF'schen  Flaschen  eiuo  sehr  grosse  leere  und 
eine  kleinere  eiserne,  mit  Eisenbohrspänen  gefüllte  Flasche  anwendet,  wobei  die 
Hauptmenge  des  Broms  mit  den  verunreinigenden  Nebenproducten  nebst  Wasser  in 
der  grossen  Flasche  condensirt  wird  und  nur  flüchtige  Reste  noch  vom  Eisen  gebunden 
werden.  Es  destillirt  aberall  anfangs  reines  Brom,  dann  Chlorbrom,  zuletzt  reines 
Chlor  über,  und  es  ist  Sache  des  Arbeiters,  zu  beobachten,  wann  Bromdänipfe 
aufhören  überzugehen,  um  die  Destillation  zu  unterbrechen  und  neue  Mcngon 
Lauge  in  Arbeit  zu  nehmen.  Um  ihn  hierfür  recht  munter  zu  erhalten ,  pflegen 
vielfach  Extraprämien  für  die  Ablieferung  grösserer  Quantitäten  Broms  in  gewissen 
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Zeiträumen  ausgesetzt  zu  sein.  Das  so  gewonnene  Rohbrom  wird  unter  Zusatz  von 
Bromnatrium  zur  Bindung  des  Chlors  durch  Destillation  aus  Glasretorten  gereinigt, 
wobei  das  Chlorbrom  zuerst,  dann  Brom  übergebt,  wahrend  die  übrigen  Verun- 
reinigungen in  der  Betörte  verbleiben.  Das  bei  der  Bromfabrikation  gewonnene 
Bromwasser,  sowie  das  in  dem  eisernen  Gefässe  befindliche  Eisenbromür  werdeu 
bei  einer  späteren  Destillation  mit  in  das  Steingefass  gegeben.  Zur  Zersetzung  der 
Bromlauge  ist  an  Stelle  von  Braunstein  und  Schwefelsaure  die  Verwendung  von 
Kaliumdichromat  und  Salzsäure  (von  Leisslf.r)  empfohlen  worden : 
3  (Mg  Br2)  4-  Ka2  Cr«  0;  +  1 4  i  H  CD  =  2  K  Cl  +  3  (Mg  ( '12)  -f  <  r,  0,  +  7  (H2  O)  -f  6  Br. 

Die  Dämpfe  werden  auf  Eisendrehspäne  geleitet,  das  Eisenbromür  wird  mittelst 
Kaliumdichromat  und  Salzsäure  zersetzt.  Das  so  gewonnene  Brom  ist  sehr  rein. 
Eigenschaften.  Das  Brom,  welches  nach  allen  Seiten  bin  viel  Analogien 
mit  Chlor  zeigt,  jedoch  erheblich  schwächer  in  seinen  Wirkungen  ist,  als  dieses, 
bildet  hei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  dunkelbraune,  bei  durehscheiuendem 
Lichte  hyacinthrothe  Flüssigkeit  von  grossem  Tensionsvermögen  und  unangenehmem 
erstickenden  Geruch.  Spezifisches  Gewicht  2.98  bei  15°.  Siedepunkt  bei  <}3U: 
speeifisches  Gewicht  des  Dampfes  5.54.  Unreines  Brom  zeigt  oft  einen  viel  höhereu 
Siedepunkt.  Bei  24.5°  erstarrt  es  zu  einer  bleigrauen  bis  braunen  Masse  mit 
metallischem  Lustre.  Es  ist  in  Wasser  weniger  löslich,  als  das  Chlor,  und  zwar 
in  kaltem  Wasser  mehr,  als  im  warmen.  Eine  gesättigte  wässerige  Lösung  — 
Brenn wasser  —  enthält  in  1000  Th.  30—31  Th.  Brom  und  scheidet  beim 
Abkühlen  auf  0°  hyacinthrothe  Octaeder  von  Bromhydrat  Br -4- 5  IL  U  ab. 

Unter  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  wird  das  Bromwasser  gleich  dem  <  *hlor- 
wasscr  zersetzt  unter  Freiwerden  von  Sauerstoff  und  Bildung  von  Bromwasser- 
stoffsäure. In  Aethcr,  Alkohol,  Chloroform.  Schwefelkohlenstoff  und  Bromwaswcrstoff- 
säure  ist  es  leicht  löslich.  Es  wirkt  oxydirend ,  indem  es.  wie  bereits  angegeben, 
unter  Bildung  von  Bromwasserstoft'  Sauerstoff  frei  macht,  führt  z.  B.  schweflige 
Säure  in  Schwefelsäure ,  Eisenoxvdul-  in  Oxvdsalxe  über,  fällt  aus  Lösungen  der 
Manganoxydsalze  Hyperoxyd,  wirkt  bleichend,  desinficireud  und  wird  selbst  durch 
Chlor  aus  seinen  Verbindungen  deplacirt.  Es  wirkt  giftig  auf  die  Respiration* 
organe,  färbt  die  Haut  vorübergehend  braun  und  Stärkemehl  branugelb.  Das  Brom 
ist  ein  einwerthiges  Element,  welches  sich  mit  Metallen  leicht  und  direct  verbindet. 

Von  Brommetallen ,  welche  mehrere  Bromiruugsstufen  aufweisen ,  werdeu  die 
bromärmeren  Bromüre.  die  höher  brorairten  B  r  o  m  i  d  e  genaunt.  Mit  Wasserstoff 
bildet  es  die  Brom  Wasserstoff  säure ;  auch  mit  der  Mehrzahl  der  Metalloide  vermag 
es  sich  zu  verbinden.  Verbindungen  mit  Sauerstoff  sind  unbekannt ,  wohl  aber  be- 
stehen echte  Bromsäuren. 

Prüfung  des  käuflichen  Broms.  Auf  Bromo fo rm,  Bromkohleustof  f  und 
organische  Verunreinigungen :  Brom  rauss  in  Ammouiak  klar  und  ohne  irgend 
welche  Abscheidung  öliger  Tropfen  löslieh  sein;  auf  Chlor:  die  ammoniakahVhe 
Bromlösung  wird  zur  Trockne  gebracht,  der  Rückstand  mit  Kaliumbichromat  und 
Schwefelsäure  in  einer  Retorte  erhitzt ;  nur  bei  Gegeuwart  einer  Chlorverbindung 
erscheint  das  Destillat  (von  Chlorchronisänre)  gelb  gefärbt:  auf  Jod:  die  mit 
Schwefelsäure  angesäuerte,  ammoniakalische  Lösung  darf  nach  Zusatz  eiues  Tropfens 
Kalinmnitritlösuug  Stärkekleister  nicht  blau,  mit  rauchender  Salpetersäure  (1  bis 
2  Tropfen)  oder  mit  Eisenchloridlösung  (1  —  2  cem)  und  Chloroform  oder  Schwefel- 
kohlenstoff geschüttelt,  die  letztere  nieht  violett  färben. 

Analyse.  Die  Erkenn  nug  des  Broms  in  seinen  lösliehen  Verbindungen 
unterliegt  keinen  Schwierigkeiten,  nachdem  dasselbe  durch  Chlor  in  Freiheit  gesetzt 
worden  ist.  Man  versetzt  zu  dem  'Zweck  eine  kleine  Menge  der  Lösung  des  Brom- 
metalles  mit  Chlorwasser  und  schüttelt  mit  Aether  oder  Chloroform,  worauf  Braun  - 
färbung  durch  Aufnahme  des  Bromes  erfolgt;  durch  Zusatz  von  Kalilauge  wird 
die  Färbung  wieder  aufgehoben.  Salpetersaure  Lösungen  der  Brommetalle  werden 
durch  Silhernitratlösung  gefällt;  das  gelblich-weisse  krümliche  Bromsilber  ist  nn- 
löslich  in  Salpetersäure,  schwer  löslich  in  Ammoniak,  leicht  löslich  in  Cyankalium- 
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lösung.  Beim  Erhitzen  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  werden  Bromdämpfe  ent- 
wickelt. Unlösliche  Bromverbindungen  werden  durch  Schmelzen  mit  trockener 
Soda  oder  durch  Kochen  mit  reiuer  Sodalosung  in  lösliche  fibergeführt.  Mineral- 
quellen oder  Soolwässcr,  welche  nur  kleine  Mengen  Brom  enthalten,  müssen  stark 
Concentrin  und  zur  Trockne  gebracht  werden;  der  Rückstand  ist  mit  Alkohol, 
welcher  die  Brommetalle  löst,  auszuziehen,  der  alkoholische  Auszug  wiederum  ein- 
zudampfen und  die  wässerige  Lösung  des  Rückstandes  zu  prüfen,  wie  angegeben. 
Um  Brom  in  seinen  löslichen  Verbindungen  neben  Chlor  und  Jod  zu  erkeuueu, 
ist  es  nöthig,  das  Jod  völlig  zu  beseitigen.  Es  kanu  dies  geschehen  durch  Aus- 
fällen mit  Palladiumoxydulnitrat  oder  durch  Destillation  mit  Eisenchlorid,  welches 
nur  auf  das  Jodmetall  zersetzend  einwirkt.  Ans  den  von  Jod  befreiten  Lösungen 
wird  Brom-  uud  Chlorsilber  mittelst  Silbernitratlösuug  ausgefällt,  welchem  Nieder- 
schlag durch  Schütteln  mit  Aether  auf  Zusatz  von  Chlorwasser  das  Brum  eut- 
zogen  wird.  Die  quantitative  Bestimmung  des  Broms  unterliegt  verschiedenen 
Moditieationcn.  Freies  Brom  in  abgewogener  Menge  wird  in  Jodkaüunilösuug 
gebracht  und  die  deplacirte  Menge  Jodes  mit  titriinetriseher  Natriumtbiosnlfat- 
lösung,  wovon  jeder  Cubikcentimeter  0.008  g  Brom  entspricht ,  gemessen.  Brom- 
metalle werden  in  wässeriger  Losung  mit  1  i0  Normalsilberlösung  titrirt,  unter 
Zusatz  von  Kaliuinchromatlösung  als  Indicator.  Gewichtsanalytisch  wird  das  Brom 
als  Bromsilber  bestimmt  (18s  AgBr  =  sOBr);  es  wird  aus  salpetersanror  wässeriger 
Lösung  mit  Silbernitrat  gefällt;  das  Bromsilbcr  wird,  nachdem  es  mit  Salpeter- 
säure und  etwas  Bromwasser  befeuchtet  worden,  bei  110u  getrocknet. 

Die  Bestimmung  des  Broms  in  Gemengen  neben  Chlor  uud  Jod  wird  folgeuder- 
massen  ausgeführt.  Es  werden  aus  einem  bestimmten  Quantum  Chlor,  Brom  und 
Jod  als  Silbenerbindungen  gemeinschaftlich  ausgeschieden,  getrocknet  und  gewogen. 
Ein  anderes  bestimmtes  Quantum  wird  mit  Palladiumoxyduliiitrat  gefällt ;  die  vom 
Palladiumjodür  abfiltrirto  Flüssigkeit  wird  durch  Schwefelwasserstoff  vom  über- 
schüssigen Palladium,  durch  Eisenvitriol  oder  andauerndes  Kochen  vom  Schwefel- 
wasserstoff befreit  und  nun  mittelst  Silbernitratlösung  ausgefällt.  Der  Niederschlag 
(AgCl-f  AgBr)  wird  getrocknet,  geschmolzen  und  gewogen.  Alsdann  wird  ein 
aliquoter  TheÜ  in  eine  kleine  Kugelröhre  von  bekanntem  Gewicht  gebracht,  ge- 
wogen und  durch  einstündige  Ueherleitung  trockenen  Chlorgases,  während  die 
Masse  bei  Rothgluthhitzc  im  Schmelzen  erhalten  wird ,  durch  Vertreibung  des 
Broms  in  Silbercblorid  verwandelt.  Nach  dem  Wägen  wird  mit  dem  Chloriren  noch 
eine  Zeit  lang  fortgesetzt,  bis  Gewichtscoustanz  eintritt.  Die  Gewichtsabnahme 
nmltiplicirt  mit  4.2204  fd.  i.  Atomgewicht  des  Bromsilbers  187.1)7,  dividirt  durch 
Ditl'erenzzahl  der  Atomgewichte  von  Brom-  und  Chlorsilber  187.97 —  1-13. 43  =  44. 54) 
ist  gleich  der  Menge  des  durch  Chlor  zersetzten  Bromsilbers.  Auch  titrimetriseh 
ist  Brom  neben  Chlor  zu  bestimmen.  Es  werden  in  einer  Portion  Brom  und  Chlor 
gemeinsam  durch  Titriren  mit  Silbcrlösnng  bestimmt,  worauf  in  einer  zweiten 
Portion  das  Brom  allein  mit  Chlorwasser  uud  Chloroform  nach  Rmmanv  (Annal. 
Chem.  u.  Phys.  115,  140)  oder  mit  Chlorwasser  unter  Erhitzen  nach  Figi  ieh 
(Jonm.  prakt.  Chem.  54,  293)  bestimmt  wird.  —  S.  auch  Brom  um,  pag.  39 7. 

K  lsue r. 

Bromammonium,  s.  A  m  m  o  n  i  u  m  b  r  o  m  a  t  u  m  ,  Bd.  I.  pag.  310. 
BrOmatO  =  Bromsaure  Salze. 

Bromelia.  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  charakterisirt  durch  die  ober- 
ständige  Blüthenhülle  in  Intlorescenzen ,  welche  an  der  Spitze  keine  Blätterkrone 
tragen.  Die  Früchte  einiger  Arten  sind  geniessbar  (B.  ImmiHa  ./<///.,  Ii.  <  "arattm  L., 
Ii.  chi-ysant/ttt  Jqtt.),  die  Blätter  liefern  eine  grobe  Faser  zu  Seiler-  und  Flechtwaaren. 

BrOmeNaCeae,  Familie  der  Llliißorap ,  fast  säuimtlich  der  heissen  Kegion 
des  tropischen  Amerika  angehörig.  Charakter:  Stamm  meist  verkürzt,  Blatter  in 
dichten  Spiralen,  ziemlich  lang,  schmal,  lederartig  starr,  rinnenfönnig  gebogen,  am 
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Rande  meist  dornig  gezähnt,  gewöhnlich  von  blaugrüner  Farbe.  Blüthen  in  Aehren 
oder  Trauben,  zwitterig.  Perigon  ötheilig.  Staubgefässe  6.  Griffel  3kantig  oder 
lappig.  Frucht  beerenartig. 

BrOmide  =  Bromwasserstoffsaure  Salze. 

BrOITlidia,  ein  amerikanisches  Geheimmittcl,  enthält  angeblich  in  jeder  Fluid- 
drachme  je  15  Gran  Kalium  bromatum  uud  Chloratum  hydratum,  sowie  je  1,8g 
Extractum  Cannabift  indicae  und  Extractum  Hyoscyamu  Dosis :  1  2  bis  1  Fluiddr. 

BrOfTliSmUS.  Acute  Vergiftungen  mit  Hrom  sind  äusserst  gelten.  Dasselbe 
besitzt  die  Eigenschaft  Eiweiss  aus  Lösungen  zu  fällen  und  damit  auch  iu  flüssigem 
oder  dampfförmigem  Zustande  auf  lebenden  Geweben  Aetzung  zu  erzeugen.  Er- 
brechen, Durchfall,  Schmerzen  im  Verdauungseanal,  Schwindel,  Henommensein  und 
Herzschwäche  sind  die  Symptome,  die  nach  Verschlucken  von  Brom  beobachtet 
wurden.  Giftwirkungen  des  Rromdampfes  können  bei  Arbeiten  in  Bromfabriken 
und  beim  Betreten  von  Räumen,  in  denen  sich  grössere  Mengen  deg  Dampfes  zu 
Desinfcetiouszwecken  finden,  zu  Stande  kommen.  Die  Schleimhäute  werden  von 
leichter  Röthung  bis  zu  heftiger  Entzündung  gereizt.  Es  entsteht  Entzündung 
der  Bindehaut  des  Auges,  stärkere  Absonderung  von  Nasenschleim ,  Speichelfluss, 
Erstiekuugßgefühl  und  Reizung  der  Luftwege.  Trinker,  die  als  Arbeiter  in  Brom- 
fabriken thätig  sind,  werden  oft  von  schwerer  Lungenentzündung  befallen. 

Die  Bromverbindungen  rufen  bei  der  medicinalen  Anwendung  nicht  con- 
stant,  sondern  nur  bei  eiuigcn  hierzu  priidisponirten  Individuen  Nebenwirkungen 
hervor.  Auf  der  Haut  eutsteben  Hautausschläge,  die  sieh  als  Hautröthe,  Knöt- 
chen, Bläsehen,  Pusteln,  Quaddeln  oder  derbere  bis  thalergrosse  Knoten  darstellen. 
In  dem  Inhalte  solcher  Blasen  wurde  Brom  nachgewiesen.  Man  beobachtet  ferner 
bei  manchen  Personen:  Catarrhe  der  Lnftwege,  auch  wohl  Blutauswurf,  Nasen  - 
laufen,  Augenthräuen,  Übeln  Geruch  aus  dem  Munde,  Trübung  des  Sehvermögens, 
Schwächung  der  Denkthätigkeit  und  Herabsetzung  des  Geschlechtstriebes.  Der 
chronische  Gebrauch  von  Bromsalzen  in  grossen  Dosen  kann  Bromismus  (Brom- 
cachexie)  hervorrufen,  der  nicht  von  so  vorübergehender  Natur  wie  die  vorgenannten 
Erscheinungen  ist.  Sehwankender  Gang,  geistige  Apathie,  welke  Gesichtsfarbe, 
Appetitverlust,  Abmagerung,  Diarrhoe,  Zittern  der  Hände,  Gedäebtnissschwäehe, 
selbst  E>eliricu  und  Hallucinationen  sind  die  Symptome,  die  ihn  zusammensetzen. 

Für  die  Behandlung  der  acuten  Bromvergiftung  werden  Stärkekleister,  Ei- 
weisslösungen,  eventuell  0.05  g  Carbolsäure  (Tribroraphenol)  pro  dosi  verabfolgt. 
Die  Nebenwirkungen  nach  Aufnahme  von  Bromsalzen  verschwinden  gewöhnlich 
nach  dem  Aussetzen  des  Mittels.  Lew  in. 

Bromit  =  natürliches  Ag  Br.  —  Bromite  =  bromigsaure  Salze. 

BromSäuren.  Ks  existiren  drei  Säuren,  die  unterbromige  Säure  HBrO.  die 
Bromsäure  HBrO.,,  und  die  Ueberbroinsäure  HBr04,  deren  Anhydride  jedoch 
nicht  bekannt  sind.  Die  unterbromige  Säure  kann  in  wässeriger  Lösung 
durch  Einwirkung  vou  Quecksilberoxyd  auf  Bromwasser  erhalten  werden.  An  Basen 
gebunden  wird  sie  bei  Einwirkung  von  Brom  auf  schwache ,  kalte  Alkalilaugen  oder 
feuchte  alkalische  Eiden  neben  Brommetall  erhalten.  Die  Säure  ist  sehr  unbeständig 
und  zerfällt  beim  Erwärmen  in  Brom  und  Bromsaure.  Ihre  Wirkungen  sind  denen 
der  unterchlorigen  Säure  sehr  ähnlich;  sie  wirkt  bleichend  und  oxydirend.  Ihre 
Salze  werden  Hypo bromite  geuaunt.  Das  Natriumhypobromit  scheidet  aus 
Ammonsalzen  unter  Bildung  von  Natriumbromid  sämmtlichen  Stickstoff  ab  und 
dient  deshalb  zur  azometrischen  Bestimmnngsmethode  des  Ammoniaks.  Die  Brom- 
säure  kann  durch  Einwirkung  vou  Brom  auf  Silberbromat  unter  Abscheidung 
von  Bromsilber  erhalten  werden.  Auch  aus  dem  Baryumbromat  ist  durch  Zerlegung 
mit  Schwefelsäure  unter  Abscheidung  von  Barvumsulfat  eiue  wässerige  Lösung  der 
Säure  zu  erhalten.  Au  Basen  gebunden,  erhält  man  sie  neben  Brommetall  bei 
Einwirkung  vou  Brom  auf  concentrirte  wanne  Alkalilösungen.  Die  Säure  bildet  im 
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coneentrirten  Zustande  bei  einem  Gehalte  von  circa  50  Procent  (nur  im  Vaeuum 
80  hoch  zu  bringen)  eine  farblose,  syrupdicke  Flüssigkeit.  Sie  ist  wenig  beständig, 
einbasisch ;  ihre  Balze  heissen  Bromate.  Ihre  Lösungen  werden  durch  Jod,  nicht 
aber  durch  Chlor  zersetzt,  unter  Abscheidung  von  Brom  und  Bildung  jodsaurer 
Salze.  Sie  zeigen  sonst  ein  den  Ohioraten  sehr  ähnliches  Verhalten,  explodiren 
beim  Erhitzen  mit  Schwefel,  Kohle  und  entzünden  sich,  mit  Zucker  vermischt, 
beim  Aufträufeln  von  Schwefelsäure.  Die  Ueber bromsäure  ist  noch  sehr  wenig 
bekannt;  sie  soll  bei  Einwirkung  von  Brom  auf  übcrchlorsaure  Salze  entstehen. 

Eisner. 

Bromsalze,  s.  H  aloYdsalze. 

Bromthee.  ein  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  beliebter  Thee,  ist  zu- 
sammengesetzt aus  20  Tb.  Cortex  Frangulae  und  je  10  Th.  Folia  Sennae,  Flore* 
Acaciae,  Mores  Tiliae  cum  bractei»  und  Lignum  Sassafras. 

Bromum  (Ph.  Germ.  u.  a.),  Brom.  Eine  dunkelrothbraune ,  dünne,  sehr 
flüchtige  Flüssigkeit,  schon  in  gewöhnlicher  Temperatur  gelbrothe  Dämpfe  von 
eigenthUmlichem ,  chlorähnlichem  Gerüche  ausstosssnd ,  welche  die  Augen  und 
Athmungsorgane  stark  reizen.  Sie  siedet  bei  63°,  erstarrt  bei  —  24.5°  zu  einer  blei- 
grauen Masse.  Specifisches  Gewicht  2.1*  bis  3.0.  Das  Brom  löst  sich  in  30  Th. 
Waaser  bei  15°,  reichlich  iu  Weingeist  und  Aether,  beide  Flüssigkeiten  im  Laufe 
der  Zeit  zersetzend.  Chloroform,  sowie  Schwefelkohlenstoff  nehmen  das  Brom  sehr 
leicht  auf,  sich  dabei  je  nach  der  Conceutration  gelb  bis  rothbraun  färbend.  Letztere 
Lösungsmittel  entziehen  es  der  wHsserigeu  Lösuug  beim  Schütteln.  Die  wässerige 
Bromlösung  (Bromwasser)  entfärbt  blaues  Lackniuspapier  schon  beim  Annähern; 
auch  entfärbt  sie  sofort  ludiglösung.  —  Darstellung:  Man  erhitzt  Brom- 
natrium  oder  Brommagnesium  mittelst  Braunstein  und  Schwefelsäure,  wobei 
das  freigemachte  Brom  überdc^tillirt.  Die  Betörte  wird  mit  mehreren  ,  hinterein- 
ander befindlichen  Vorlagen  verbunden,  deren  erste,  leere,  zur  Aufnahme  des  sich 
verdichtenden  Broms  dieut,  während  die  übrigen  Vorlagen  mit  Kalilauge  gefüllt 
sind ,  um  das  zugleich  entwickelte  Chlorgas  und  Chlorbrom  zu  absorbiren.  Bei 
fortgeset£t«r  Destillation  wird  dabei  sämmtliches  Chlor  in  der  zweiten  Vorlage  zu- 
rückgehalten, so  dass  das  Bromkalium  iu  der  dritten  Vorlage  sich  befindet.  Als 
Material  benutzte  man  früher  vorzugsweise  das  Bromnatrium  des  todten  Meeres, 
jetzt  in  grosser  Menge  das  Brommagnesium  aus  der  Mutterlauge  des  Stassfnrter 
Abrauiusalzes.  —  Prüfung:  Das  Brom  löse  sich  in  Natronlauge  leicht  und  klar 
auf,  ohne  ölartige,  chloroformähulich  riechende  Tröpfchen  (Brom? »form)  abzuschei- 
den. Die  wässerige  Lösung  des  Broms,  mit  überschüssigem  Eisenpulver  geschüttelt, 
gebe  ein  hellgrün! iches  Filtrat,  welches  bei  Zusatz  von  wenig  Eiseuchlorid  und 
Schütteln  mit  Chloroform  letztere.«  nicht  roth  färben  darf  (Jod).  Eiu  Chlorgehalt 
findet  sich  meistens  im  Brom,  soll  jedoch  nicht  3  Procent  übersteigen ,  was  man 
daran  erkennt,  dass  1  cem  der  gesättigten  wässerigen  Lösung  (1  =  30.,  mit  !>  cem 
Wasser  und  3 cem  Ammoniumcarbonatlösuug  versetzt,  darauf  mit  .">  cem  Zehntel- 
normalsilberlösung  vermischt  und  völlig  ausgefällt,  ein  Filtrat  gibt,  welches  beim 
Ansäuern  mit  Salpetersäure  sich  nicht  zur  Undurchsiehtigkeit  trübt,  noch  sofort 
weisse  Flocken  abscheidet.  —  Aufbewahrung:  In  kleinen  Glasfläschehen  mit 
guteingeriebenen  Glasstopfen  (Kork  wird  schnell  zerstört);  dieselben  befinden  sich 
in  grösseren,  wohlverschlossenen  Gelassen  aus  Glas  oder  Porzellan,  in  der  Reihe 
der  starkwirkenden  Arzneimittel.  —  Anwendung:  Als  kräftig  desiuficirendes 
und  antiseptisches  Mittel  (ähnlich  dem  Chlor);  auch  zu  Inhalationen  ;  innerlich  in  sehr 
grosser  Verdünnung  (1  =  öOOi.  —  S.  auch  Brom,  pag.  3113.  Schliekum. 

Bromure  (franz.)  =  Bromid. 

Bromuretlim  =  Bromverbindung  mit  Elementen. 

BrOmwaSSerstoff.  HBr.  Der  Broinwasserstoff  lässt  sich  nicht  analog  dem 
Chlorwasserstoff  durch  direete  Vereinigung  seiner  Componentcn  im  directen  Sonnen- 
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lichte  erzeugen :  wohl  aber  vereinigen  sich  gleiche  Volumina  derselben  in  höherer 
Temperatur,  und  zwar  vorzugsweise  unter  vermittelnder  Mitwirkung  von  Platin- 
mohr. Praktisch  wird  der  Broniwasserstoff  durch  Zersetzung  de»  Phoaphorbromfira 
mittelst  Wasser  unter  Bildung  von  phosphoriger  Säure  dargestellt.  Man  verwendet 
hierzu  ein  EntwicklungsgetUss,  durch  dessen  Kork  ausser  dem  Gasleitungsrohr  ein 
mittelst  Hahn  und  Glasstöpsel  verschliessbares  Kugelrohr,  welches  zur  Aufuahme 
von  Brom  dient,  geführt  ist.  Das  Gefäss  selbst,  welches  etwa  zum  sechsten  bia 
zehnten  Theil  nur  gefüllt  sein  darf,  enthält  auf  1  Th.  Phosphor  2  Th.  Wasser. 
Langsam  und  tropfeuweise  wird  das  Brom  zum  Inhalte  des  Entwicklungsgefässes 
gelassen,  die  anfangs  heftige  Reaetiou  abgewartet,  und  nachdem  die  Gasentwicklung 
gleichmäßig  geworden  und  die  ganze  Menge  des  Broms  dem  Inhalte  zugefügt 
worden  ist,  im  Wasserbade  schwach  erwärmt.  Das  entwickelte  Gas  wird  entweder 
direct  über  Quecksilber  aufgefangen  oder  erst  noch  durch  eine  Röhre  geleitet, 
welche  Perlen  und  granulirten  Phosphor  im  feuchten  Zustande  enthält.  Die  Zer- 
setzung geschieht  nach  folgender  Gleichung:  PB3  +  3(H2<>!  =  H3  P03  +  3  i H  Br). 
Das  Gas  kann  auch  in  Wasser  geleitet  werden ,  welches  grosse  Mengen  davon 
löst.  Eine  wässerige,  wenn  auch  meist  durch  Nebenproducte  verunreinigte  Losung 
ist  auch  zu  erhalten  durch  Einleiteu  von  Schwefelwasserstoff  in  Bromwasscr  bis 
zur  Entfärbung  und  abwechselndes  Sättigen  mit  Brom  und  Schwefelwasserstoff  bis 
zur  genügenden  Concentration :  der  ausgeschiedene  Schwefel  ist  abzufiltriren : 
Hs  S  +  2  Br  =  S  +  2  (H  Br). 

Eigenschaften:  Der  Bromwasserstoff  ist  ein  farbloses,  höchst  sauer  schmecken  - 
deB  und  reagirendes,  die  Respirationsorgane  heftig  angreifendes,  in  Wasser  lösliches, 
an  feuchter  Luft  nebelbildendes,  durch  Druck  und  Kälte  (—73°)  eoereibles  Gas. 
Spceifisckes  Gewicht  2.799  (Luft  =  1),  resp.  40.5  (II  =  1).  Die  wässerige  Lösnug, 
B  ro  m  w  a  ss  e  r  s  to  ff  sä  n  r  e ,  ist  farblos  und  durch  continuirliehes  Einleiten  des 
Gases  bis  auf  82  Procent  zu  briugeu.  Eine  so  starke  Säure  verliert  beim  Erwärmen 
Bromwasserstoff,  während  eine  schwache  Säure  beim  Eindampfen  Wasser  verliert, 
bis  iu  beideu  Fällen  eine  Säure  zurückbleibt,  welche  bei  einem  Gehalt  von 
48  Procent  ein  speeiiisches  Gewicht  von  1.4!»  bei  14°  besitzt  und  bei  125°  coustant 
siedet.  An  der  Luft  wird  die  Bromwasserstoffsäurc  durch  Sauerstoffanfnahme 
und  Abscheidung  von  Brom  zersetzt. 

Volum  enge  wicht  s-    und  G  c  h  a  1 1  s  •  T  a  b  eile  der  wässerigen  Brom- 

w  asse  rt  o  ff  sä  u  re,  nach  H.  Toi'SOF. 


Gewicht 

Gehalt  (in  HRr 

Sp-*c  <  i.  nicht 
l.H>> 

Gehiilt  im  H  Br 

Spcc.  Gewicht 

Gehalt  an  H  Br 

1.055 

7.(37 

24.35 

1.419 

43.12 

1.075 

10.19 

1.232 

27  (12 

1  431 

43  !>9 

1.089 

11.94 

1  253 

29.68 

1.438 

44.62 

1.097 

12.% 

1.302 

33.84 

1.451 

45.45 

1.118 

15.37 

1.335 

3o.ti7 

1460 

46.« '9 

1.131 

16.92 

1.319 

37  S6 

1.4*5 

47.87 

1.1*54 

20(35 

1.36* 

39.13 

1.490 

481  7 

E I  s  n  e  r. 

Brom  wasserstoffsäure,  s.  A  c  i  d  u  m  h  y  d  r  o  b  r  o  m  i  c  n  m ,  Bd.  I,  pag.  78. 


Bronchial-Pastillen,  «.  Asche,  r<i.  i.  pag.  683. 

Bronchien  nennt  man  die  Aeste  und  Zweige  der  Luftröhre.  In  der  Höhe  de* 
3.  bis  5.  Brustwirbels  theilt  sich  die  Luftröhre  in  zwei  Hanptäste :  der  rechte  A*t 
ist  kurz  und  weit  und  theilt  sich  in  drei  Zweige  für  die  drei  Lappen  der  rechten 
Lnuge.  Der  linke  Hauptbronchus.  fast  doppelt  so  laug  und  minder  weit  als  der 
rechte,  theilt  sich  in  zwei  grössere  Zweige,  den  beiden  Lappen  der  linken  Lunge 
entsprechend.  Wegen  der  Weite  und  Kürze  des  rechten  Hauptbronchus  ist  der 
Luftstrom  daselbst  ein  lebhafterer:  fremde  Körper,  die  in  die  Luftröhre  eindringen, 
gelangen  deshalb  gewöhnlich  in  die  rechte  Lunge.  In  ihrer  weitereu  Verzweigung 
werden  die  Bronchien  immer  dünner,  an  den  Endzweigen  sitzen  die  Lungen- 
bläschen.   Die  Wände  der  grösseren  Bronchien  sind  durch  Knorpelringe  .  später 
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durch  kleinere  Knorpclplatten  verstärkt  ;  die  Wände  der  kleineren  Bronchien  ent- 
halten strafte  Gewebsfaseru,  durch  welche  da»  Lumen  derselben  klaffend  erhalten 
wird.  Die  Schleimhaut  der  Bronchien,  von  einem  Flimmerepithel  ausgekleidet,  wird 
häufig  von  Catarrh  befallen  (Broncbialeatarrh) ;  die  Entzündung  dieser  Sehleimhaut 
bezeichnet  man  mit  dein  Namen  Bronchitis.  Die  Wände  der  Bronchien  ent- 
halten auch  ringförmig  angeordnete  (organische)  Muskelfasern,  durch  derer»  Zu- 
sammenziehung  die  llcrausbeförderung  des  Schleimes  erleichtert  wird ;  andauernde 
krampfhafte  Zusainmenziehung  dieser  Muskelfasern  erschwert  den  Lufteintritt  in 
die  Lungenbläschen  und  erzeugt  das  Bronchialasthma.  B  r  o  n  c  h  i  e  e  t  a  s  i  e  n 
nennt  man  auf  krankhafte  Weise  entstandene  Erweiterungen  kleinerer  Bronchien; 
sie  bilden  tauben-  bis  hflhnereigrosse  Höhleu,  in  welchen  der  stagnirende  Bronchial- 
schleim fault  und  dem  Athem  einen  höchst  üblen  Geruch  mittheilt :  übelriechender 
Athem  kann  aber  auch  aus  ganz  anderen  I'rsachen  cutstehen.  Meist  geben  chro- 
nische Brouchialkatarrhe  Veranlassung  zu  Bronchicctasicn. 

Br0nZ6.  Unter  Bronzen  verstand  mau  früher  lediglich  Lcgiruugcu.  welche 
der  Hauptnienge  nach  aus  Kupfer,  zum  geringeren  Theile  ans  Zinn  bestanden, 
in  denen  ausserdem  als  zufällige  Beimengungen  kleine  Mengen  anderer  Metalle, 
hauptsächlich  Ziuk  und  Blei,  aufgefunden  worden  sind.  Dieser  Begriff  hat  gegen- 
wärtig insofern  eine  Verschiebung  erfahren ,  als  zur  Zeit  als  Bronzen  weniger 
Legirungen  bestimmter  Zusammensetzung  als  solche  von  bestimmten  Eigenschaften 
bezeichnet  werden.  Die  D  a  r  s  t  e  1 1  u  n  g  geschieht  in  der  Weise,  dass  mau  zuerst 
das  Kupfer  schmilzt  und  alsdann  das  Zinn,  beziehungsweise  die  übrigen  Metalle 
zusetzt.  Durch  den  Zinnzusatz  wird  die  Festigkeit  und  Härte  des  Kupfers  wesent- 
lich gesteigert.  Nach  Tht  rston  liefert  die  widerstandsfähigste  Brouze  eine  Legirung 
von  55  Kupfer,  43  Zinn  und  2  Ziuk;  kommt  es  auf  Festigkeit  und  Dichtigkeit 
an,  so  sind  55  Kupfer,  41.5  Zinn  und  0.5  Zink  zu  nehmen. 

Legirungen  von  Kupfer  mit  weniger  als  15  Procent  Zinn  sind  besonders  zähe, 
zugleich  etwas  hiiuimerbar:  bei  einem  Ziungehalt  von  15 — 25  Procent  sind  sie 
besonders  hart.  Mischungen  von  65  Kupfer  in  35  Zinn  sind  hart  und  spröde, 
mit  der  Feile  kaum  mehr  zu  bearbeiten.  Bei  grösserem  Ziungehalt  nimmt  die  Härte 
stufenweise  wieder  ab. 

Wird  Kupfer  mit  kleinen  Mengen  Zinn  legirt,  so  nimmt  das  speeifisebe  Gewicht 
zunächst  ab.  Bei  einem  12.5  Procent  übersteigenden  Zusatz  wird  es  wieder 
erhöht.  Bei  38.3  Proccut  Ziungehalt  wird  als  Maximum  das  specitischc  Gewicht 
von  8.7  Procent  erreicht  ,  bei  weiterein  Zinuzusatz  nimmt  das  speeifische  Gewicht 
wieder  ab. 

Im  Allgemeinen  indessen  hat  auch  jetzt  noch  nachstehende  Eintheilung  der  Bronzen 
in:  Kanonen met all,  Glockenmetall,  Spiegelbronze  und  Statuen- 
b  r  o  n  z  c  ihre  Giltigkcit. 

1.  Ka  nonenmetall  (Geschützbronze ,  Stückgut)  enthält  8'.)— 92  Procent 
Kupfer  und  11  —8  Proetnt  Zinn.  Dasselbe  besitzt  gelbliche  Farbe  und  zeichnet 
sich  durch  Zähigkeit  aus.  Zus.'ttzo  von  Zink  oder  Blei  wurden  in  neuerer  Zeit 
kaum  mehr  gemacht.  Ein  englisches  Geschütz  bestand  aus  Dl. 74  Th.  Kupfer  und 
8.26  Zinn. 

2.  G  1  o  c  k  e  n  m  c  t  a  1 1  ((Jlockenbronze,  Glockengut,  Glockenspeise)  ist  von  wenig 
constanter  Zusammensetzung,  besteht  aber  im  Allgemeinen  aus  *0  Th.  Kupfer  und 
20  Th.  Zinn.  Gelblich,  spröde,  von  feinem  Korn,  leicht  schmelzbar  und  sehr  dünn- 
flüssig. Zu  Thurniglocken  werden  empfohlen  78  Kupfer  und  22  Ziun  ;  zu  Haus- 
oder  Perrongloekcn  83  Kupfer  und  17  Zinn:  zu  I*hrgl<»ckeu  75  Kupfer  und 
25  Zinn.  —  Die  durch  schönen  Ton  ausgezeichneten  Gong-gong's  der  Chinesen 
(Tara-Tam's  der  Franzosen),  sowie  die  türkischen  Glockenspiele  bestehen  aus 
#0  Kupfer  und  20  Zinn.  -  --  Andere  Metalle  sind  übrigens  vielfach  gefunden 
worden,  aber  in  so  geringen  Mengen,  dass  sie  als  zufällige  Verunreinigungen  an- 
gesehen werden  können.  F.ine  Glocke  im  Darinstädter  Glockenspiel  zeigte  nachstehende 
Zusammensetzung:  Kupfer  75.Ü4,  Zinn  21.67,  Blei  1.11»,  I  isen  0.17,  Nickel  2.11. 
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3.  Spiegelbronze,  Spiegelmetall,  namentlich  für  Spiegel  zu  physi- 
kalischem Gebrauche  (Teleskope)  benutzt,  charakterisirt  sich  besonders  durch  Härte, 
weisse  Farbe  und  hohe  Politurfähigkeit.  Ist  eine  sehr  zinnreiche,  wenig  oder  gar 
kein  Zink  enthaltende  Bronze,  welche  zur  Erhöhung  der  weissen  Farbe  bisweilen 
einen  Zusatz  von  Arsen  oder  Nickel  erhält.  Antike  Spiegel  enthalten  in  der  Regel 
etwas  Blei,  die  chinesischen  Antimon.  Der  grosse  Spiegel  ans  Rossk's  Teleskop 
bestand  aus  67  Kupfer  und  33  Zinn. 

4.  Statuenbronze,  Bronze  für  Medaillon,  Münzen,  Ornamente  und  Schmuck  - 
gegenstände.  Während  die  antike  Bronze  lediglich  aus  Kupfer  und  Zinn  bestand 
und  andere  Metalle  höchstens  als  Verunreinigungen  vorhanden  waren ,  enthält 
die  moderne  Bronze  stets  Zink  und  Blei.  Dieso  Art  Bronze  hat  röthlichgelbe 
Färbung,  sie  ist  ferner  hart  und  daboi  doch  zähe,  ist  in  geschmolzenem  Zustande 
dünnflüssig  und  lässt  sich  kalt  mit  der  Feile  und  auf  der  Drehbank  bearbeiten. 
Wünschenswerth  ist  es  ferner,  dass  sio  unter  dem  Einfluss  der  Luft  allmälig  einen 
schön  braungrünen,  glänzenden  Ueberzug  —  Patina  genannt  —  annimmt.  Dieser 
letzteren  Forderung,  der  Patinabildung,  genügen  nicht  alle  Bronzecompositionen. 
Zum  Theil  Ist  der  Ueberzug  nicht  grün  oder  braun,  sondern  schwarz,  zum  Thoil 
auch  fehlt  ihm  der  Glanz.  Dagegen  sind  uns  mit  den  antikeu  Bildwerken  eine 
grosse  Anzahl  sehr  schön  patinitirter  Brouzen  überkommen.  Ueber  die  Bedingungen, 
unter  denen  eine  schöne  Patina  zu  Stande  kommt ,  ist  man  sich  zur  Zeit  noch 
nicht  ganz  klar,  wenigstens  fehlen  für  die  aufgestellten  Theorien  längere  Erfah- 
rungen. Soviel  darf  als  sicher  angenommen  werden ,  dass  die  zufälligen  Beimen- 
gungen der  Luft  (Kohlenstaub  etc.)  eine  wesentliche  Rollo  —  namentlich  bei 
schlechter  Patina  —  spielen.  Ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach  werden  die 
Patinaüberzüge  für  basisch  kohlensaure  Salze  des  Kupfers,  Zinns  uud  Zinks  ange- 
sehen. Mit  der  künstlichen  Erzeugung  von  PatinaUbcrzügeu  sind  besonders  güustige 
Resultate  nicht  erzielt  worden. 

Zusammensetzung  einiger  Bronzedenkmäler. 

Hozeiohnnug  ||    Cu         Sa         Zn         PI»  Xi 

! 

25.58  0.91 


Standbild    des     Kurfürsten  Johann   Wilhelm  xu 

Düsseldorf  1  71.74  2.37 

Statue  den  grossen  Kurfürsten  in  Berlin   .  .  .  .  |  87.91  J  7.45      1.38     2.65  1  0.20 

Friedrich-Denkmal  in  Berlin   . 

Standbild  Louis  XIV.  (Haller)  

Standbild  Louis  XV.  (Gor)   . 

Rosaebändiger  zu  Berlin  

Amazone  in  Sanssouci  


87.44  '  3.20  I  8.89  0.65 
91.40'  1.70  i  5.35  1.37 

82.45  |  4.10  10.30  3.15 
84.55  ,  0.14  15.63  0.11  , 


70.22  ,  1.97  i  26.40 ;  1.76 


Wie  ein  Blick  auf  die  obige  Zusammenstellung  zeigt,  ist  die  Zusammensetzung 
dieser  Bronzen  eine  sehr  verschiedene.  In  einigen  ist  Zinn  vorherrschend,  in  anderen 
Zink  in  grösserer  Menge.  Gegenwärtig  hat  sich  nach  den  Untersuchungen  Wkber's 
die  Ueberzeuguug  Bahn  gebrocheu,  dass  Zinn-Kupferlegirungen  die  meiste  Gewähr 
für  günstige  Patiuabildung  bieten,  wJlhreud  ziukreiche  Kupferlegirungen  nur  aus- 
nahmsweise und  unter  besonders  güustigen  Bedingungen  es  zu  einer  hübscheu 
Patina  kommen  lasseu.  Das  aus  DO  Th.  Kupfer,  10  Tb.  Zinn  und  3  Th.  Zink 
gegossene  Colossaldenkraal  des  Fürsten  Schwarzenberg  in  Wien  soll  alle 
Aussicht  für  die  Entwicklung  einer  schönen  Patina  haben. 

Gleichfalls  sehr  verschiedene  Zusammensetzung  zeigen  die  für  häusliche  uud 
gewerbliche  Zwecke  benutzten  Bronzen  des  Alterthums.  Ein  Schwert  von  Steyr 
beispielsweise  bestand  aus  Kupfer  85.05,  Zinn  14.3*.  Phosphor  0.106 :  ein 
M  eis  sei  von  Pephierra  aus  Kupfer  88.00,  Zinn  11.76,  Phosphor  0.027;  ein 
alter  peruvianischer  Meissel  von  C^uito  aus  Kupfer  95,  Zinn  4.5,  Blei  0.2, 
Eisen  (Vi;  ein  8  c  Ii  m  uc  k  b  e  hä  1 1  e  r,  in  Posen  gefundeu,  aus  Kupfer  87. 1K», 
Zinn  11.25,  eisenhaltigem  Kobalt  0.32;  eiu  bei  Belitz  gefundener  Halsring  ans 
Kupfer  85.26,  Zinn  13. S7,  Blei  0.3'.»,  eisenhaltigem  Kobalt  0.36.  Sehr  interessant 
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ist  ferner  die  Zusammensetzung  einer  dunkelstahlgrauen ,  gnssstahlharten ,  alten 
Bronze  von  Zaborowo,  in  welcher  0.  Liebreich  Kupfer  56.0,  Zinn  1.5, 
Kobalt  4.0,  Nickel  14.0 ,' Eisen  0.4,  Arsen  12.0,  Antimon  1.5,  Schwefel  0.75 
fand.  Dieselbe  war  ausgezeichnet  politurfähig. 

Zu  dieser  Art  von  Bronzen  gehört  auch  die  von  vielen  Staaten  auf  Kupfer- 
scheidemflnze  verarbeitete  Legirung  aus  Kupfer  95,  Zinn  y.5 ,  Zink  1.5.  Die 
deutschen  Reichsscheidemünzen  enthalten  Kupfer  95,  Zinn  4,  Zink  1. 

Phosphorbronze.  Ein  Zusatz  von  Phosphor  zur  Bronze  macht  die  letztere 
elastischer,  fester,  harter,  geschmeidiger,  dünnflüssiger  und  gegen  äussere  Einflüsse 
widerstandsfähiger.  Auch  die  Farbe  einer  solchen  Legirung  wird  goldAhnlicher. 
Ans  allen  diesen  Gründen  hat  die  Phosphorbronze  in  der  Technik  und  in 
den  Gewerben  vielfach  Eingang  gefunden.  Man  benutzt  für  Geschütze,  Glocken, 
Kunstgegenstände ,  Maschinenteile ,  Gewichte  und  viele  andere  Zwecke  eine 
aus  etwa  90  Kupfer,  9  Zinn  und  0.5 — 0.75  Phosphor  bestehende  Legirung, 
welche  in  der  Weise  dargestellt  wird,  dass  zunächst  durch  Eintragen  von  Phosphor 
in  geschmolzenes  Zinn  Phosphorzinn  gebildet  und  dieses  dann  mit  Kupfer  legirt 
wird.  Die  Wirkung  des  Phosphors  ist  dadurch  zu  erkläreu ,  dass  dersolbe  die  in 
der  Legirung  vorhandenen  Oxyde  des  Kupfers  und  Zinus  reducirt. 

Manganbronzc.  Mangan  wirkt  gleichfalls  reducirend  auf  die  in  der  Bronze 
vorhandenen  Oxyde  und  gestattet,  Bronzen  von  besonders  hoher  Zähigkeit  und 
Festigkeit  zu  fabricireu.  Dio  Herstellung  geschieht  iu  der  Weise  ,  dass  man  der 
Bronze  gewisse  Mengen  einer  im  Handel  zu  erhaltenden  Legirung  von  70  Th. 
Kupfer  mit  30  Th.  Mangan  zusetzt.  , 

Aluminiumbronze.  Legirungen  von  90 — 95  Procent  Kupfer  mit  10  bis 
5  Procent  Aluminium.  Ein  Zusatz  von  Aluminium  macht  das  Kupfer  leichter 
schmelzbar,  widerstandsfähiger  gegen  äussere  Einflüsse  und  seinem  äusseren  Aus- 
sehen nach  goldähnlicher.  —  S.  Aluminium,  Bd.  I,  pag.  275 — 276. 

W  o  I  f  r  a  m  b  r  o  n  z  e.  Ein  kleiner  Zusatz  von  Wolfram  macht  die  Bronzen  sehr  zähe, 
beiordert  die  Hämmerbarkeit  und  Walzbarkeit.  Durchschnittliehe  Zusammensetzung : 
Kupfer  i»5,  Zinn  4,  Wolfram  1—1.5.  B.  Fisther. 

Bronzefarben  sind  Metalle  oder  Metalllegiruugen  in  sehr  feiner  Vertheilung. 
Ihre  Darstellung  erfolgt  in  der  Weise,  dass  die  betreffenden  Metalle  oder  Lcgirungeu, 
Kupfer,  Messing,  Tombaek  etc.  zu  sehr  feinen  Blättchen  ausgeschlagen  werden, 
welche  alsdann  auf  Marmorplatten  oder  mit  besonderen  Reibmasehiuen  unter  An- 
wendung von  Honig,  Gummi  oder  Dextrin  möglichst  fein  zerrieben  werden.  Durch 
eine  Art  von  Schlämmprocess  werden  die  Sorten  nach  ihrem  Feinheitsgrade  getrennt. 
Honig,  Gummi,  Dextrin  etc.  werden  durch  Answasehen  mit  Wasser  wieder  ent- 
fernt. Für  helle  Nuancen  benfitzt  man  Legirungen  von  83  Kupfer,  17  Zink;  für 
rothe  Nuancen  90—94  Kupfer,  10 — 6  Zink,  für  kupferrothe  reines  Kupfer.  Da- 
mit ist  indessen  dio  Timungsscala  nicht  erschöpft.  Vielmehr  kann  man  den 
Bronzen  durch  Erhitzen  (Anlaufenlassen)  eine  ganzo  Reihe  von  Farben abstufungeu 
crtheilen.  Ausserdem  ist  man  neuerdiDgs,  durch  Benützung  der  verschiedensten 
Theerfarben,  in  der  Lage,  den  Bronzefarben  fast  jede  gewünschte  Nuance  zu  ertheilen. 

Brokatfarben  sind  auf  trockenem  Wege  ohne  Hilfe  von  Honig,  Gummi  etc. 
dargestellte  Bronzefarben,  welche  aus  diesem  Grunde  auch  einen  geringeren  Fein- 
heitsgrad aufweisen.  Die  Anwendung  der  Bronzefarben  *st  eine  sehr  ausgedehnte. 
Man  benutzt  sie  zum  Bronziren  von  Holz-,  Gyps-,  Eisenarbeiten,  zum  Bronzedruck 
in  der  Buch-,  Kupfer-  und  Steindruckerei ,  zum  Leiteudmachen  von  Matrizen  in 
der  Galvanoplastik,  endlich  in  auxgedehutestem  Maassstabe  in  der  Tapetendruckerei. 

B.  Fischer. 

Bronzekrankheit,  «.  addisos'hcIic  Krankheit,  Bd.  i,  Pag.  125. 

Bronziren  ist  das  Verfahren,  irgend  welchen  Gegenständen  —  aus  Holz, 
Gyps,  Papiermasse,  Metall  —  ein  bronzeähnliches  Aussehen  zu  geben.  Es  besteht 
im  Allgemeinen  darin,  dass  man  den  zu  bronzirenden  Gegenstand  mit  einer  dünnen 
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Schicht  von  Leinölfirnis  überstreicht  und  nun  mittelst  eines  weichen  Haarpinsels 
eine  Bronzefarbc  aufträgt  oder  aufstäubt.  Bedingung  dabei  ist,  dass  der  Unter- 
grund hart  und  fest,  nicht  porös  ist.  Aus  diesem  Gnindc  müssen  Holz-  und  Papier- 
saehen  oberflächlich  mit  eiuer  Schicht  von  Gyps  oder  Kreido  und  Leim  versehen 
werden. 

Em  grüne  Brouze  zu  imitiron  wird  der  betreffende,  geeignet  vorbereitete 
Gegenstand  mit  grüner  Farbe  gestrichen.  Nach  dem  Trocknen  erhält  er  noch 
einen  dünnen  Ueberzug  von  Leinölfirniss ,  wonach  mau  mit  einem  Haarpinsel 
Brouzefarbcn  in  höchst  feiner  Vertheilung  auf  die  zu  bedeckenden  Stellen  aufträgt. 
Durch  Zusatz  von  gefärbten  Substanzen,  >..  11.  Zinnober,  Umbra ,  Graphit,  Eisen- 
mennige  etc.,  kann  der  Ton  der  Bronze  nach  Belieben  variirt  werden.  Metall- 
gegenstände  aus  Blei  oder  Zink  werden  gegenwärtig  auch  auf  galvanischem  Wege 
in  vorzüglicher  Weise  bronzirt.  - —  S.  Galvanoplastik.  B.  Fischer. 

Brosimum.  eine  von  Swajstz  aufgestellte,  mit  Galactod*>miron  Rchb.  synonyme 
Gattung  der  Artocarj/rae. 

Bi  OSSUliniim  (isopathisch),  Schaukereiter  in  Verreibung. 

Brot.  Hin  aus  dem  Mehle  verschiedener  Cerealicn,  seltener  auch  aus  dem  von 
Legumiuosen  und  von  Kartoffeln  durch  Anrühren  desselben  mit  Wasser  zu  einem 
Teige  bereitetes  Gebäck,  die  am  meisten  verbreitet«:  Zubereitungsform,  in  welcher 
der  cnltivirte  Mensch  die  ihm  in  den  Cerealicn  dargebotenen  Nährstoffe  seinem 
Körper  einverleibt.  Das  Brot  wird  entweder  als  ungesäuertes  oder  gesäuertes, 
beziehungsweise  gelockertes  genossen.  Im  ersteren  Falle  wird  das  mehr  weniger 
fein  gemahlene  Korn  mit  Wasser  zu  einem  Teige  verrührt,  etwas  Salz  zugefügt 
und  dann  zu  Kuchen  gebacken.  So  werden  erhalten  die  Osterblätter  (Matzes) 
der  Juden,  welche  überdies  ungesalzen  sind,  die  Hafer-  und  Erbseumeblkuchen 
(Bannocks)  in  Schottland,  das  Maisbrot  im  südlichen  Europa  und  in  Amerika 
und  die  Schwadenkuchen  (Dampers)  in  Australien.  Diese  Brotarten  lasse u  sich 
sämmtlich  leicht  und  rasch  herstellen,  doch  sind  sie  weit  weniger  verdaulich  als 
das  zumeist  in  Gebrauch  stehende  gesäuerte  Brot.  Bei  letzterem  wird  der  durch 
Kneten  des  Mehles  mit  Wasser  entstehende  Teig  erst  gelockert  und  dann  gebacken. 
Durch  die  Lockerung  des  Brotes  wird  zunächst  die  Oberfläche  desselben  ver- 
grössert,  wodurch  es  der  Einwirkung  der  Verdauungssäfte  zugänglicher  wird,  zu- 
gleich erhalt  es  eine  Consistcnz,  welche  das  Kauen  demselben  erleichtert,  ein  Um- 
stand, der  ebenfalls  im  Sinne  der  vermehrten  Oberfläche  eine  bessere  Ausnutzung 
der  im  Brote  enthaltenen  Nährstoffe  ermöglicht.  Die  Lockerung  des  Teiges  wird 
erreicht  o)  durch  Hefe,  b)  durch  Sauerteig,  c)  mittelst  Kohlensäure,  welche  ent- 
weder aus  in  den  sogenannten  Backpulvern  enthaltenen  Carbonateu  entwickelt 
oder  in  wässeriger  Lösung  unter  hohem  Druck  zugeführt  wird,  und  d)  mittelst 
Alkohol  und  Fett. 

Bevor  jedoch  die  Hefe  und  der  Sauerteig  als  Loekerungsmittel  des  Teiges  zur 
Wirkung  gelangen ,  muss  in  demselben  früher  die  Saccharifieirung  der  im  Mehle 
enthaltenen  Stärke  eingeleitet  sein.  Diese  fiudet  durch  die  Einwirkung  der  löslichen 
Eiwcissstofle  auf  die  Stärke  des  Mehles  bei  Gegenwart  vou  Wasser  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  leichter  bei  2.r> — 3.r)°  statt.  Durch  die  fermentartige  Wirkung 
der  loslicheu  Eiweisskörper  wird  ein  Theil  der  Stärke  in  Dextrin  und  weiter  in 
Maltese  und  Traubenzucker  übergeführt,  und  erst  jetzt  sind  die  Bedingungen  für 
die  Entfaltung  der  Wirkuug  der  Hefe  und  des  Sauerteiges,  welche  beide  uur  deu 
Zucker  und  nicht  die  Stärke  zu  zersetzen  fähig  Bind,  gegeben.  Durch  die  Hefe 
wird  der  Zucker  in  Alkohol  und  Kohlensäure  /.erlegt,  da  jedoch  die  benutzte  Hefe 
stets  mit  Pilzen  der  Essigsäure-  und  Milchsäurcgährung  verunreinigt  ist ,  so  ent- 
stehen dabei  auch  geringe  Mengen  der  entsprechenden  Säuren.  Der  Sauerteig 
ist  ein  aus  früherem  Gebäck  herrührender  Teig,  welcher  so  reichlich  mit  Oährung*- 
pilzen  durchsetzt  ist,  das*  er.  mit  eiuem  frischen  Teige  verrührt,  bei  geeigneter 
Temperatur  auch  in  diesem  die  Gährung   hervorzurufen    im  Staude  ist;    er  zeigt 
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deutlich  saure  Reaction,  weil  die  Essigsaure-,  Milchsäure-  und  Buttcrsäuregährung 
dariu  viel  intensiver  ist,  als  die  durch  die  Hefezellen  bewirkte  Alkoholgähruug. 
Durch  beide  Gährungsform-m  werden  nur  1 — 2  Proceut  des  Mehles  in  die  oben- 
genannten Gährproducte  zerlegt.  Die  entstehende  Kohlensäure  vertheilt  sich  im  Teige 
wahrend  de«  Aufgehen«  desselben  in  Form  kleiner  Bläschen  und  lockert  denselben, 
die  Essigsäure  und  Milchsäure  wirken  beide  lösend  auf  die  Eiweissstoffe  des  Mehles, 
wodurch  die  Zähigkeit  des  Teiges  eine  Verminderung  erfährt.  Wird  nun  der  Teig 
bei  HJO— 300°  im  Ofen  gebacken,  so  entweichen  Wasser  und  Alkohol  iu  Form 
von  Dampf,  auch  die  Kohlcnsäurebläschen  dehnen  sieh  während  des  Entweichens 
aus.  Durch  die  Gerinnung  der  Eiweissstoffe  verliert  der  Teig  seine  schlaffe  Be- 
schaffenheit ,  die  Stärkeköruehen  bersten ,  verkleistern  uud  vereinigen  sich  innig 
mit  dem  Kleber,  an  den  äusseren  Theilen  des  Brotes  (Kinde)  wird  die  Stärke  zum 
grossten  Theile  in  Dextrin  umgewandelt.  Die  dunkle  Farbe  des  braunen  Brotes 
rührt  von  der  Einwirkung  der  in  den  Kloberzellen  der  Kleie  vorkommenden  Eiweiss- 
stoffe auf  die  übrigen  Bestandteile  des  Mehles  her,  demgemäss  liefern  feinere  Mehl- 
sorten entsprechend  ihrem  geringereu  Gehalt  an  Eiweissstoffeu  auch  ein  hellere*  Brot. 

An  dem  gar  gebackenen  Brote  unterscheidet  man  die  härtere  Kinde  vou 
dem  iuneru,  mehr  weniger  grossporigeu  Theile,  der  Krume.  Erstere  bildet 
22. f) — -44.7  Procent  des  Brotes  mit  1  (5.4 — 27.4  Procent  Wasser,  während  die  Krume 
40..") — 4C»  Proeeut  Wasser  enthält.  Im  Ganzen  enthält  Brot  :U>— 4<>  Procent  an 
Wasser,  von  welchem  es  einen  Theil  während  des  Aufbewahrens  verliert.  Da  nun 
Mehl  durchschnittlich  10 — 12  Procent  Wasser  und  das  Brot  30  -4<)  Procent  da- 
von enthält,  s<>  erfährt  das  Mehl  beim  Brotbacken  eine  Vermehrung  seines  Ge- 
wichtes um  20 — :*<>  Gewichtstheile,  dtmgemflss  geben  im  Allgemeinen  100  Gewichts- 
theile  Mehl  120— 13« I  Gcwiehtstheilo  Brot. 

Der  oben  erwähnte  Verlust  des  Mehles  an  Stärke,  beziehungsweise  an  Zucker 
durch  die  Gährung.  den  Likhig  bei  einer  Annahme  von  nur  l  Procent  ftlr  den 
selben  auf  täglich  20»  >0  Centner  für  das  deutsehe  Reich  berechnete,  erklärt  zur 
Geniige  die  Berechtigung  des  Versuches,  das  Brot  auf  andere  Weise  als  durch 
die  (Jährung  zu  lockern.  Das  zu  diesem  Zweck  empfohlene  Housfürh-Li EMG 'sehe 
Backpulver  besteht  ans  primärem  CaIciumphosph.it  einerseits  und  Natriumbiearhonat 
und  Kaliumchlorid  andererseits. 

Wird  Mehl  unter  Wasserzusatz  mit  diesen  beiden  Pulvern  gemischt,  so  zersetzt 
beim  Erwärmen  das  primäre  Calciumphosphat  das  Natriumbiearbouat  uud  die  frei- 
werdeude  Kohlensäure  lockert  den  Teig,  zugleich  wird  das  Brot  reicher  an  lös- 
lichen Phosphaten.  Im  Grossbetriebe  wird  nach  dem  Verfahren  von  Da  IT»  Li  .Sil  der 
Teig  durch  in  Wasser  gelöste  Kohlensäure  gelockert.  Dies  geschieht,  indem  das 
Mehl  in  verschlossenen  Gefässen  unter  hohem  Druck  mit  koklensilurereichem  Wasser 
angeknetet  wird,  der  Teig  geht  auf,  sobald  er  aus  dem  Gefilss  genommen  wird, 
und  winl  rasch  verbacken.  Dem  so  bereiteten  Brot,  welches  unter  dem  Namen 
„aereted  bread"  in  den  Handel  kommt,  setzt  man,  um  den  etwas  faden  Geschmack 
desselben  zu  beseitigen,  mehr  Kochsalz  zu  als  dem  gewöhnlichen. 

Ausserdem  kommen  als  Loekernngsmittel,  theils  für  die  Bereitung  von  Brotteig, 
theils  für  die  von  feineren  Gebacken  vor:  die  sogenannte  „Schnellhefe",  ein  Back- 
pulver, bestehend  aus  Natriumcarbonat,  Weinsäure  und  Stärke,  Ammonium- 
earbonat  für  Conditorwaaren.  Kum  und  Arac  wirken  durch  Verflüchtigung 
im  gleichen  Sinne,  ebeuso  ans  E i  w e i s  s  geschlagener  Schnee,  aus  dem  beim 
Erhitzen  die  dem  Eiweiss  beigemengte  Luft  entweicht.  Im  „Butterteig"  setzt  das 
dem  Mehle  beigemengte  Fett  dem  Entweichen  der  Wasserdümpfo  eineu  Wider- 
stand entgegen,  hierdurch  wird  der  Teig  ebenfalls  gelockert. 

Bekanntlich  enthält  die  Kleie  ausser  Cellulose  und  Fett  auch  noch  den  grössten 
Theil  der  Stickstoffsubstanzeu  des  Getreidekorues ,  man  hat  daher,  um  den  Nähr- 
wert h  des  Brotes  zu  steigern,  vorgeschlagen,  kleiehaltiges  Mehl,  welches  den 
ganzen  Inhalt  des  Fruchtkornes  enthält,  zu  Brot  zu  verbacken.  Das  seit  längerer 
Zeit  empfohlene  Grahambrot  ist  ein   solches  Brot  aus  Weizenschrot  oder  aus 
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Roggen-  und  Maisschrot  ohne  Gährung  bereitet.  Auch  der  wostpbäliscbe  Pumper 
nikel  ist  aus  dem  ganzen  Roggenkorn,  jedoch  unter  Zusatz  von  Sauerteig,  be- 
reitet. In  neuerer  Zeit  hat  sieh  in  Kugland  eine  Bread-Reform  Leaguc  gebildet, 
welche  ebenfalls  aus  national-ökonomischen  Gründen  das  Brot  aus  ganzem  Korn 
bereitet.  Nach  Rubxek  (Zeitschr.  f.  Biologie,  XIX)  fühlt  sich  solches  Brot  rauh 
und  trocken  an,  macht  Schwierigkeiten  beim  Kauen,  die  Httlsentheilchen  bleibeu 
zwischen  den  Zähnen  stecken  und  schliesslich  konnte  das  Brot  nur  nach  vor- 
herigem Eintauchen  in  Wasser  genossen  werden.  Erfahrungsgemäß  reizen  alle  Brote, 
ans  ganzem  Korn  bereitet,  die  Wände  des  Darmes ,  sie  werdeu  daher  aus  dem 
Darm  geschafft,  bevor  noch  die  darin  enthaltenen  NJlbrstoffe  ausgenützt  wurden. 
Das  Grahambrot  wird  thatsilchlich  bei  uns  häufig  von  alten  Herren,  die  an  „trAgem 
Stuhl"  leiden,  als  diätetisches  Abführmittel  benützt. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Brotes  hängt  von  der  Zusammen- 
setzung der  Mehlsorte  ab,  aus  dem  es  gebacken  wurde,  es  enthält  deren  Bestand- 
teile nur  modificirt  durch  die  Processe  der  Gfthmng  und  des  Backens.  Das  Brot 
enthält  nämlich  stets  ausser  den  Bestandteilen  de«  Mehle«  noch  Dextriu  und  Maltose, 
welche  bei  der  Brotbereitung  ans  der  Stärke  entstehen.  Die  procentische  Zu- 
sammensetzung einiger  wichtiger  Brotsorten  zeigt  folgende  kurze  Tabelle  nach 
J.  König. 


Wasser 

Stick- 
irtoff- 
üutatanx 

Fett 

Zucker 

N -freie 
Rxtruet- 
Stoffe 

Holz- 
faser 

Attche 

L_  . 

P  r 

o   c    e  n 

t  e 

Gröberes  Weizenbrot   .  .  . 
Bosnisches       „  ... 
Seinmel  aus  Münster   .  .  . 
Roggenbrot  aas  Wien  .  .  . 
Roggenbrot  ans  Unterfranken 
Horsford-Licbig'schcs 

Roggenbrot  ...... 

Pnmpernikel  (Minister)    .  . 
Preussisches  Commiobrot 
Gerstenbrot  (Niederbnyern)  . 
Haferbrot  (aus  dem  Spessart) 

39.95 
53.72 

!  29.52 
31.93 

j  47.00 

1  45.4 
1  42.M0 
1  36.71 
1  11.78 
8.66 

7.58 

6.59 
8.69 
8.30 
3.49 

6.82 
8.9J 
7.47 
5.44 
tf.63 

0.10 
0.33 

0.21 
0.33 
0.78 

2.09 
0  45 
0.50 
1000 

4.47 
2.02 
3.77 
1.46 
5.70 

3.28 
3.05 
3.90 
2.b0 

50.47 
34.97 
56.29 
55.11 
32.82 

39.74 

46.36 
73.35 
(65.59) 

0.33 
0.78 
0.35 
0.97 
10.10 

1.79 
1.51 

(4.85) 
(4.25) 

1.20 
1.59 
1.17 
1.90 
1.05 

3.08 
1.29 
1.46 

1.51  ' 

Wie  die  vorstehende  kurze  Tabelle  uns  belehrt,  zeigen  die  verschiedenen 
Brotsorten  grosse  Differenzen  bezüglich  ihres  Gehaltes  an  Nährstoffen.  Im 
Allgemeinen  enthält  Roggenbrot  mehr  Wasser  als  Weizenbrot  und  von  letzterem 
die  gröberen  Sorten  etwas  mehr  als  die  feineren.  Dass  es  jedoch  von  dieser  Regel 
Ansnahmcn  gibt,  zeigt  die  obige  Tabelle,  in  welcher  ein  Roggenbrot  aus  Wien 
mit  31.93  Procent  Wasser  gegenüber  einem  Brot  aus  bosnischem  Weizen  mit 
53.72  Proeent  Wasser  vorkommt.  König  gibt  als  Mittel  für  frische«  feinere« 
Weizenbrot  38.51  Proeent,  für  gröberes  41.02  Proeent  Wasser  an,  ferner  für 
Roggenbrot  im  Mittel  44.02  Procent  Wasser.  Aus  roinem  Hafer-  oder  Gerstenmehl 
wird  Brot  nur  im  Spessart,  ferner  in  Norwegen  und  Schweden  bereitet,  an  anderen 
Orten  werden  diese  Mehlsorteu  meistens  geraengt  mit  Weizen-  oder  Roggenniehl 
verarbeitet.  In  Nothjahren  werden  die  verschiedensten  Materialien  zur  Herstellung 
von  Brot  benutzt.  Namentlich  über  schwedische  Brotaorten  liegen  von  Tu. 
Dietkich  und  von  v.  Bibra  Analysen  vor.  Solehe  Hungersnothbrote  wurden 
hergestellt  aus  Roggonmehl  und  Blut,  Mehl  und  Kieferrinde,  Hafermehl  und 
Knochenmehl,  selbst  aus  Stroh  und  Fohrenriude. 

Die  Eigenschaften  eines  gut  ge backen on  Brotes  sind  in  Kürze  folgende: 
Das  Brot  soll  auf  der  Oberfläche  schön  gewölbt  sein,  ohne  das«  sich  die  Rinde 
unter  Bildung  von  Hohlräumen  von  der  Krume  getrennt  hat.  Die  Rinde  soll  bell 
bis  dunkelbraun  sein  und  darf  nicht  bitter  schmecken ,  Letztere«  rührt  von  ge- 
branntem Dextrin  oder  Zucker  (Picraraar)  her.  Beim  Anschnitt  soll  es  keine  bröcklig© 
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oder  klebrige  Krume ,  Auch  keine  mehligen  KlUmpchen  zeigen ,  die  Krume  soll 
elastisch  sein.  Das  Brot  soll  weder  fade  noch  sauer  schmecken,  auch  darf  es  beim 
Kauen  nicht  knirschen  (Sand). 

Zur  Beurtheilung,  ob  jenes  Mehl,  dessen  Namen  das  Brot  trägt ,  auch  wirklich 
ohne  fremde  Beimischung  in  diesem  enthalten  ist,  dienen  neben  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  (s.  pag.  35)2)  folgende  Anhaltspunkte.  Ist  dem  Ge- 
treidemehle nur  ein  Viertel  Kartoffelmehl  beigemischt,  so  wird  das  Brot  hierbei 
bald  teigig,  wasserrandig  und  schimmelt  leicht,  es  bleibt  beim  Schneiden  an  der 
Messerklinge  kleben,  der  Eindruck  mit  dem  Finger  schwindet  nicht ;  doch  beträgt 
der  Zusatz  meist  weniger  als  1  Procent  des  Trockengewichtes  und  dient  nur,  um 
eine  schnellere  Production  von  Zucker  aus  der  Kartoffelstärke  beim  Aufgehen  des 
Teiges  zu  erreichen.  Hülsenfruchtmehle  werden  wegen  ihres  hohen  Preise* 
nur  selten  dem  Rnggeuniehle  beigemengt;  findet  dies  jedoch  statt,  so  erhält  man 
ein  Brot  mit  schwerer  nicht  poröser  Krume,  die  leicht  rissig  wird,  grössere  Mengen 
von  Bohnen  und  Erbsenmehl  erthoilen  dem  Brote  einen  unangenehmen  Geschmack, 
die  Farbe  der  Brotkrume  ist  nach  Zusatz  von  Bohuenmehl  dunkler  und  grauröth- 
lich,  nach  Zusatz  von  Erbsenmehl  grünlich.  Reismehl  wird  dem  Brote  als 
billiges  Ersatzmittel  für  das  Weizenmehl  zugesetzt,  dieser  Zusatz  wird,  so  lange 
der  Verkäufer  des  Brote«  daraus  keinen  erheblicheu  Gewinn  zieht,  als  strafbare 
Beimischung  nicht  zu  betrachten  sein.  Das  Maisbrot  besteht  nur  selten  aus 
Maismehl  allein,  in  Oberitalien  wird  demselben  zumeist  15  Procent  Roggenmehl 
beigemengt,  ein  Zusatz,  durch  den  es  an  Schmackhaftigkeit  gewinnt.  Im  Winter 
1880 — 1881  bereitete  die  Dampfmühle  von  Bertheim  &  Co  in  Berlin  wegen 
der  damals  herrschenden  Theuerung  des  Roggens  eiu  gut  schmeckendes  Brot  aus 
50  Tb.  Roggen-,  2f>  Th.  Weizen-  und  25  Th.  Maismehl. 

Unter  den  fremdartigen  Beimengungen  sind  am  wichtigsten,  weil  sie  gesund- 
heitsschädlich sind:  Mutterkorn,  Raden,  brandiges  Getreide,  Taumel- 
lolch. Sie  sind  am  sichersten  auf  mikroskopischem  Wege  nachweisbar. 

Mutterkorn  und  einige  UnkrJUiter-Samcn  {Melampyrum)  färben  das  Brot  violett 
oder  schwarzblau  und  crtheilen  ihm  einen  unangenehmen  Geruch. 

Die  gebräuchlichsten  chemischen  Methoden  zur  Prüfung  auf  Mutterkorn 
im  Brote  sind:  1.  Das  getrocknete  und  zu  Pulver  verriebene  Brot  rührt  man  mit 
Kalilauge  von  speeifischem  Gewicht  1.33  an;  der  entstandene  Kleister,  den  man 
in  einem  verschlossenen  Opodeldocglas  mehrere  Stunden  lang  ohne  Erwärmen 
stehen  lässt,  wird  bei  Gegenwart  von  Mutterkorn  beim  Oeffneu  des  Glase*  einen 
deutlichen  Geruch  nach  Häringslake  (Trimethylamin)  entwickeln.  Denselben  Geruch 
hat  aber  auch  Brot  aus  brandigem  Getreide.  2.  Nach  Böttgeb  digerirt  man  das 
Brot  einige  Zeit  mit  Aether ,  der  gelb  gefärbte  Aether  wird  abfiltrirt.  Das  Filtrat 
mit  einigen  kleinen  Krystallen  von  Oxalsäure  versetzt  und  zum  Kochen  erhitzt, 
wird  beim  Erkalten  bei  Gegenwart  von  Mutterkorn  eine  röthlicbe  Farbe  zeigen. 
3.  Nach  Hoffmaxn  werden  30g  gröblich  zerriebene,  nicht  getrocknete  Brot- 
krume, 40  g  Aether  und  20  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  (1:5)  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  mindestens  24  Stunden  lang  unter  öftcrem  Umschüttelu  stehen 
gelassen.  Der  durch  leichtes  Auspressen  erhaltene  tlltrirte  Aetherauszug  wird  nun 
mit  10  Tropfen  einer  gesättigten  Natriumbicarbonatlösuug  ausgeschüttelt.  Nach 
knrzor  Zeit  scheidet  sich  diese  Lösung  am  Boden  des  Gefässes  ab,  sie  ist  kaum 
gefärbt  oder  nur  schwach  gelblich ,  wenn  kein  Mutterkorn  darin  war ,  hingegen 
schon  bei  Anwesenheit  von  0.1 — 0.2  Procent  desselben  schön  violett  gefärbt. 

Bei  ßrotlieferungen  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  Brot  von  abnorm  hohem 
Gehalt  an  Wasser  erzengt  wird,  wodurch  das  Brot  eine  Verminderung  seines 
Gehaltes  an  den  übrigen  Nährstoffen  erfährt.  Um  diesen  Betrug  nachweisen  zu 
können,  bedarf  es  einer  Bestimmung  des  Wassers  im  Brote.  Hierzu  verfährt  man 
nach  Wittmack,  weil  der  Wassergehalt  in  der  Krume  grösser  ist  als  in  der  Kinde, 
in  der  Weise ,  dass  man  aus  der  Mitte  des  Brotes  ein  Stück  durch  zwei  Längs- 
schnitte und  zwei  Querschnitte  herausschneidet,  und  davou  ein  Stückchen  wiegt, 
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dann  dasselbe  zerkleinert  in  eiuer  Porzellanschale  bei  100"  im  Lufthade  bis  zum 
eonstanten  Gewicht  trocknet.  Der  Gewichtsverlust  darf  bei  einem  guten  Brote  in 
den  ersten  Stunden  nach  dem  Backen  durchschnittlich  25 — 30  Procent  des  Brotes 
ausmachen,  er  erreicht  jedoch  manchmal  sogar  40 — 45  Procent.  Durch  längen  s 
Aufbewahren  kann  der  Wassergehalt  de»  Brotes  bis  auf  15  Proceut  herabsinken. 
Zur  Beurtheilung  der  Zulässigkcit  eines  bei  der  Untersuchung  von  Brot  gefundenen 
Wassergehaltes  halte  man  sich  daran,  dass  100k  Mehl  ungefähr  120 — 135k 
Brot  liefern.  Nach  Hkkuex  In  Hannover  liefern  100  Th.  lufttrockenes  Weizen- 
mehl im  Durchschnitt  12.ri— 12G  Th.  Weissbrot,  100  Th.  Koggenroehl  wenigstens 
131  Th.  Schwarzbrot.  Man  reicht  auch  zum  Nachweis  des  übermässigen  Wasser- 
gehaltes nicht  in  allen  Fällen  mit  dem  Trocknen  bei  100°  aus.  Es  wird  nämlich, 
um  Menge  und  Gewicht  de«  Brotes  zu  erhöhen,  manchmal  dem  Teige  ein  Geineugc 
von  Stärke  zugesetzt,  bestehend  ans  Keismehl,  Kartoffelstärke  mit  Wasser  gekocht, 
welches  das  Brot  befähigt,  trotz  der  Temperatur  des  Backofens  um  —  7  Proceut 
mehr  Wasser  als  gewöhnlich  zurückzuhalten.  Um  diesen  Betrug  zu  entdecken  muss 
man  das  Brot  bei  110 — 120°  bis  zum  eoustanten  Gewicht  troekneu,  es  wird  dann 
im  obenerwähnten  Falle  der  Gewichtsverlust  statt  35  Proceut  dereu  43 — 15  be- 
tragen. 

Brot  von  hohem  Wassergehalt,  oder  solches,   welches  aus  feucht  gewordenem 
Mehle  bereitet  ist,  wird  sehr  leicht  schimmlig.*) 

An  mineralischen  Bestandteilen  werden  dem  Weizenmehl  manchmal 
Kupfervitriol  und  Alaun  zugesetzt,  um  es  weisser  zu  machen.  In  England  wird 
Alaun  überdies  noch  zugesetzt,  um  das  Brot  poröser  zu  machen.  Ja  MKS  Beu,  ist 
der  Ansicht,  dass  der  Alaun  zunächst  den  Kleber  zäher  mache,  so  das«  nach  be 
endigtem  Backen  das  Brot  poröser  erscheint,  möglicherweise  erleichtert  er  auch 
die  Verarbeitung  von  feucht  gewordenem  Weizenmehl.  Beträgt  auch  der  Zusatz  in 
England  kaum  mehr  als  1.0  g  Alaun  auf  1  k  Mehl,  so  kann  derselbe  selbst  in  kleinen 
Mengen  täglich  genommen,  schädlich  wirken,  uud  zwar  durch  die  Verlaugsamung 
der  Verdauung. 

Die  hygienisch-chemische  Untersuchung  des  Brotes  wird  umfassen  : 
1.  Die  Bestimmung  des  Wassergehaltes.  2.  Prüfung  auf  mineralische  Bestand theile. 
3.  Prüfling  auf  Kupfervitriol  und  Alaun  und  4.  die  Prüfung  auf  Mutterkorn  und 
andere  Unkrautsanien. 

Die  Methode  der  Best  im  m  ung  des  Feuchtigkeitsgehaltes  des  Brotes  ist  schon 
oben  geschildert,  hier  sei  uur  noch  erwähut ,  dass  das  Brot  beim  Liegen  circa 
1  Procent  Wasser  per  Tag  verliert. 

Die  Asche  des  Brotes  beträgt  nach  Köxu;  im  Weizenbrot  0.H4  — 1.40  Pro- 
ceut, im  Koggenmehl  0.86 — 3.i)S.  Nach  Diktzsxh  hinterlässt  reines  Weizen-  und 
Roggenmehl  1  —  1.5  Proceut  Asche,  welche  Menge  im  Brote  uoeh  eine  Vermehrung 
von  '  j  —  1  Procent  Kochsalz  erfahrt.  Zum  Nachweis  und  zur  Bestimmung  fremder 
Aschebcstandtheile  des  Brotes  verfährt  man  in  gleicher  Weise  wie  beim  Mehl,  nur 
dass  das  erstere  früher  getrocknet  und  gepulvert  werden  muss.  Auch  hier  kann 
man  die  mineralischen  Bestandteile  auf  nassem  Wege  extrahiren ,  oder  dieselben 
in  Form  der  Asche  erhalten.  In  Anbetracht  der  Flüchtigkeit  des  Arseniks,  des 
Quecksilbers  bei  höherer  Temperatur  wird  man  in  allen  Fällen ,  wo  man  dirse 
Stoffe  im  Brote  zu  suchen  hat,  die  Extraction  auf  nassem  Wege  der  Verasehung 
vorziehen.  Es  wird  sich  ebenfalls  die  Extraction  mit  Zuhilfenahme  von  Chloro- 
form empfehlen ,  ein  Verfahren ,  mittelst  dessen  es  Ewald  GEISSLER  in  einein 
Falle  gelang,  Arsenik  in  einem  Mehl  aufzufinden.  5  g  bei  100°  getrocknetes  und 
fein  gepulvertes  Brot  schüttle  man  in  einem  hohen  und  spitzen  Glas  (Champagner- 

*')  Den  woisson  rv;hinimelbel;i£  de-«  Brotes  bilden  Mucor  imtaito  01W  Botrytis  grixea,  tl«n 
bläulich  jrrünen  l'rni<~ill iwn  tjhiwum  ob-T  As/iirijtl/us  fjtaucun,  den  s  c  h  w  a  r  z  !  i  eh  •- n 
/lhix»i>u«  niijricints.  Die  orrinsreroth«?  Fürhunsr  mancher  SchinunHeolonien  soll  nicht  von  OT'iiu»» 
aiinnid'orifm ,  sondern  von  cinf-r  Eritwicklnnirsfurm  d.-s  Mu<  <„-  murato,  vom  Thanntiilium 
herrühren. 
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glas)  mit  25ccm  Chloroform  gut  durcheinander.  Es  entsteht  hierbei  eine  milchige 
Flüssigkeit,  in  welcher  jedoch  Substanzen,  die  schnell  zu  Boden  sinken,  zu  erkennen 
sind.  Nun  setzt  man  20 — 30  Tropfen  Wasser  hinzu,  schüttelt  wieder  tüchtig  und 
überlässt  der  Ruhe.  Es  scheidet  sich  hierauf  die  specifisch  leichtere  Brotscbichte 
von  der  Chloroformschicht.  Ein  Theil  der  mineralischen  Beimengungen  senkt  sich 
zu  Boden ,  ein  anderer  bleibt  noch  am  Brot  hangen ,  senkt  sich  jedoeh  beim 
häufigen  Schütteln  ebenfalls.  Schliesslich  vermischt  man  mittelst  eines  Glasstabes 
8 — 10  Tropfen  Salzsäure  mit  der  Brotschichte,  diese  verwandelt  sich  nun  zu  einer 
gelatinösen  Masse,  welche  sich  leicht  abheben  lässt.  Der  Bodensatz  wird  nun  sammt 
Chloroform  in  eine  Porzellanschale  gebracht,  das  Chloroform  auf  dem  Wasserbade 
verdunstet,  der  Rückstand  gewogen,  mit  der  Lupe  untersucht  und  dann  nach  den 
Regeln  der  Analyse  unorganischer  Verbindungen  untersucht.  Auch  Sand  laset  sich 
nach  der  eben  geschilderten  Weise  leicht  auffinden,  bekanntlich  kommt  eine  mini- 
male Menge  davon  durch  Abwetzen  der  Mühlsteine  in's  Mehl,  doch  soll  diese  Bei- 
mengung im  Brote  nicht  mehr  als  0.75  Procent  im  Maximum  betragen,  sie  be- 
tragt jedoch  im  Mehle  gewöhnlich  nur  0.006  Procent,  —  Im  Falle  die  unor- 
ganischen Bestandteile  des  Brotes  durch  Veraschung  gewonnen  werden,  und  man 
das  Kochsalz  aus  der  Asche  entfernen  will,  so  zerreibt  man  die  Asche  und  digerirt 
sie  eine  Stunde  lang  mit  der  16  fachen  Menge  Alkohol  vom  specifischen  Gewicht 
0.9126,  welcher  ohne  Wärme  1  Procent  Kochsalz  in  Lösung  nimmt. 

Fig.  86. 


a  


Stärkekörner  aus  Weizenbrot, 
pisohe,  kaum  veränderte  Formen  (a)  in  der  Flächen-  und  Seitenansicht,  zahlreic 
gebrochene  (bj  und  durch  Quellung  in  verschiedener  Weise  verunstaltete  Körner. 


Die  Thon  erde  lässt  sich  dem  Brote  durch  Auskochen  mit  Wasser  nicht  ent- 
ziehen. Zum  Nachweise  des  Alauns  dient  Campecheholztinctur.  10  cem  einer  frisch 
bereiteten  Tiuctur  —  dargestellt  durch  Digestion  von  5  g  Campecheholzspänen 
mit  lOOcbcm  starkem  Methylalkohol  —  mischt  man  mit  150  cem  Wasser  und 
lOcbcm  einer  gesättigten  Ammoniumcarbonatlösung  und  tränkt  die  eine  Hälfte 
eines  Stückchen  Brotes  mit  dieser  Mischung,  indem  man  diese  6 — 7  Minuten  auf 
einem  Teller  in  der  Mischung  liegen  lässt  und  dann  an  der  Luft  trocknet.  Je 
nach  der  Menge  des  Alauns  wird  das  Brot  nach  1 — 3  Stunden  mehr  minder 
blau  gefärbt  sein ,  reines  Brot  nimmt  nur  eine  blassrothe  bis  schmutzigbraune 
Farbe  an. 

Zum  Nachweis  von  Kupfervitriol  im  Brote  legt  man  eine  dünne  Scheibe 
desselben  in  eine  verdünnte  Lösung  von  Blutlaugensalz  (1 :  100),  hebt  sie  nach 
einigen  Secunden  aus  der  Lösung  und  bringt  das  eingetauchte  Stück  auf  eine 
weisse  Unterlage  (Porzellan teller).  Bei  Gegenwart  von  Kupfer  tritt  Rosafärbung 
des  Brotes  ein,  welche  besonders  neben  dem  trocken  gebliebenen  Theil  des  Brotes 
sehr  deutlich  wird,  selbst  wenn  das  dem  Brote  zugesetzte  Kupfervitriol  nur 
O.Ol  Prozent  des  Brotgewichtes  ausmacht.  Nowak  prüft  das  Brot  auf  Kupfer  in 
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der  Weise,  dass  er  das  Brot  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zu  einem  Teige  formt 
und  in  denselben  ein  blankes  Eisenstäbchen  stellt;   ist  Kupfer  vorhanden,  dann 
schlagt  es  sich  auf  das  Eisen  in  Form  eines  rothen  Anfluges  metallisch  nieder. 
Ceber  Broteonserven  a.  Zwieback.  Loebisrh 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Brotes  hat  die  Aufgabe,  die 
morphologischen  Bestandteile  desselben,  also  die  Art  des  Mehles  und  etwaige 
organisirte  Verunreinigungen,  nachzuweisen. 

In  keinem  Brote  ist  die  Verkleisterung,  trotzdem  die  Erwärmung  im  Backofeu 
bei  grossen  Broten  250 — 270°,  bei  kleinen  Broten  200°  erreicht,  soweit  vorge- 
sehritten ,  das»  nicht  zahlreiche  Stftrkckörner  gefunden  werden  könnten ,  welche 
ihre  Abstammung  nicht  mit  derselben  Sicherheit  erkennen  Hessen,  wie  im  unver- 
änderten Mehle.  Legt  man  einigo  Brotkrflmchcn  von  der  Grösse  eines  Stecknadel- 
kopfes auf  den  ObjecttrSger  in  einen  Tropfen  Wasser  und  drückt  mit  dem  Dcek- 
glase  etwas  reibend  auf  das  Brot,  so  findet  man  am  Rande  des  so  hergestellten 
BreiprSparates  Stärkekörnchen ,  wie  sie  in  den  Fig.  85  und  86  dargestellt  sind. 
Trotz  der  verschiedenen  Quellungsphänomene  wird  man  Roggen-  und  Weizenstärke 
zu  unterscheiden  vermögen,  da  die  letzteren  niemals  so  gross  sind  und  ihnen  die 
charakteristische  strahlige  Kernspaltung  der  Roggenstärke  fehlt.  Man  wird  sagen 


Flg.  M. 


(I 


Stärkekör  n  or  au*  Roggenbrot. 
Typische  Formen  (a/,  sehr  selten  in  der  Seitenansicht;  die  Quellung  i*t  w»»nig«»r  weit 
vorgeHehritten  und  erfolgt  augenscheinlich  gleichmäßiger,  da  die  baroken  (.explosiven*) 

Kormeu  beinahe  fehlen. 

können ,  ob  in  einem  Weizenbrote  auch  Roggeniuehl  enthalten  ist,  nicht  aber  um- 
gekehrt, weil  im  Roggenmehle  immer  auch  viele  Stärkekörner  vorkommen,  welche 
von  Weizenstärke  absolut  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Auch  eine  Beimischung  von 
Gersten-,  Hafer-  oder  Reismehl  wird  man  auf  Grund  dieser  einfachen  Vorprüfung 
nicht  zu  bestimmen  im  Stande  sein.  Dagegen  ist  die  Erkennung  von  Mais, 
Kartoffeln  und  Hülsenfrüchten  wegen  der  charakteristischen  Form  ihrer  Starkekörn  er 
(vergl,  Amylum,  Bd.  I)  sehr  leicht. 

In  Quetschpräparateu  aus  sogenanntem  „schwarzen"  und  „gemischten"  Brote 
findet  man  oft  Kleieubestandthcile,  welche  die  Diagnose  wesentlich  unterstützen 
können.  In  zweifelhaften  Fällen  und  bei  dem  aus  feinem,  kleienarmen  Mehle  her- 
gestellten Weissbrot  muss  die  Kleie  gesammelt  werden.  Ks  geschieht  am  einfachsten, 
indem  man  einige  Brotbrocken  in  einem  Kochbecher  mit  durch  Salzsäure  ange- 
säuertem WasRer  etwa  Stunde  unter  wiederholtem  Umrühren  kocht.  Dadurch 
geht  der  grösste  Theil  des  Brotes  in  Lösung,  man  filtrirt  und  untersucht  deu 
Filterrückstand  unter  dem  Mikroskope. 

Man  fiudet  in  deinsclbeu  nicht  allein  reichlich  die  Kleie  der  Cerealieu,  sondern 
auch  die  zelligen  Fragmente  zufälliger  oder  absichtlicher  Verunreinigungen.  Soweit 
dieselben  von  praktischer  Bedeutung  sind,  finden  sie  sich  in  dem  Artikel  Mehl 
eingehend  beschrieben  und  abgebildet.  .?.  MoeHer. 
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BrOtkOhlB,  Carlo  Pant't,  erhalten  durch  Trocknen,  Rösten  und  Brennen  von 
ttrnt,  war  früher  ein  sehr  beliebter  Znsatz  zu  Zahnpulvern. 

BrOt-PeptOn  von  Saxder's  in  Amsterdam,  Pepton  ans  Weizenbrot ,  eine 
Kyrupdicko  Flüssigkeit  von  säuerlich-süssem  Geschmacke  bildend,  ist  jetzt  wohl 
kaum  noch  im  Handel. 

BrOtwaSSer  heisst  in  einigen  Gegenden  Oesterreichs  die  Aqua  aronuxtica 
spirituosa. 

BrOliardel'8  Und  BOUtmy'8  ReaCtiOll  zur  Unterscheidung  der  Fäulniss- 
alkaloide  (Ptomaine)  von  Pflanzenalkaloideu  beruht  darauf,  das»  erstere  mit  einem 
Gemisch  von  Kaliumferricyanid  und  Eisenchlorid  Berliner  Blau  erzeugen  sollen,  was 
jedoch  nicht  durchgängig  zutreffend  ist.  —  S.  Ptomaine. 

BrOUSSOnetia»  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Moreae, 
ausgezeichnet  durch  kugelige  weibliche  Blüthenstände.  —  Der  Bast  von  B.  papyri- 
fera  Vent.,  eines  auch  bei  uns  in  Gürten  gezogenen  Baumes,  ist  das  wichtigste 
Material  der  chinesischen  und  japanischen  Papierfabrikation. 

BrOWll'S  Bronchial  TrOChe8  gleichen  im  Geschmack  und  Zusammensetzung 
den  AsciiK'sehen  Pastillen,  s.  Bd.  I,  pag.  6K3.  —  BrOWn's  ChlorodyOO  ist 

ein  echt  amerikanische«  Mixtum  aus  Salzsflure,  Chloroform,  Morphium,  Blausäure, 
Tinct.  Cannabis  etc.;  vergl.  Anodyn,  Bd.  1.  pag.  3!>5.  —  BrOWfl's  HaarCOnser- 
VirungS  Pomade  ist  eine  circa  5  l'rocent  Pyrogallussfluro  euthalteude  Haarpomade. 

BrOWnianismUS  nennt  man  die  vom  Arzte  John  Brown  (1735— 1788)  auf- 
gestellte Erregungstheorie.  Jeder  Organismus  besitzt  ein  gewisses  Quantum  Erreg- 
barkeit, die  nach  dieser  Lehre  ihren  Sitz  im  Nerveuniark  und  in  deu  Muskelfasern 
hat.  Luft ,  Wärme ,  Nahrungsmittel ,  Arzneien  und  Gifte  sind  die  äusseren  Reize, 
welche  die  Erregbarkeit  zu  ihrer  Thätigkeit  veranlassen ;  Bewegung,  Empfindung, 
Thätigkeit  der  Denkkraft,  Gemüthsbewcgungen  sind  die  inneren  Reize.  Gesundheit 
ist  das  richtige  Verhältnis*  zwischen  der  Erregbarkeit  und  den  einwirkenden  Äusseren 
und  inneren  Reizen.  Zu  stark  vermehrte  Erregbarkeit  lässt  Krankheiten  entstehen 
mit  dem  Charakter  der  Sthenie,  das  heisst  des  Uebermaasses  von  Kraft ;  bei  zu  sehr 
verminderter  Erregbarkeit  entstehen  asthenische,  das  heisst  Schwächekrankheiten. 
Die  Heilmittel  wurden  dieser  Theorie  entsprechend  in  reizmachende  (erregende) 
und  reizmindernde  eingetheilt.  Die  Erreguugstheorie  fand  in  ihrem  Vaterlande 
weniger  Anhänger  als  in  Italien  und  Deutschland. 

BrUCil,  Hernia  (wahrscheinlich  von  s;vo;,  Zweig),  bezeichnet  in  der  Mediein 
eine  Geschwulst,  welche  dadurch  entsteht ,  dass  ein  Eingeweide ,  gewöhnlich  aber 
unr  ein  Theil  eines  Eingeweides,   aus  einer  der  drei  grossen  Körperhöhlen  — 
Kopfhöhle,  Brust-  odea  Bauchhöhle  —  hervortritt  und  dabei  einen  Theil  vom 
serösen  Ueberzug  dieser  Höhlen  —  Hirnhaut,  Brust-  oder  Bauchfell  —  vor  sich 
herstülpt.  Die  Bruchgeschwulst  ist  äusserlich  von  der  allgemeinen  Decke  des  Körpers, 
der  Haut,  bekleidet.    Die  Oeffuung,  durch  welche  der  Orgautheil  sieh  vorlagert, 
bezeichnet  man  als  Brochpfortc  oder  Bruch -mg ;  den  vorgestülpten  Theil  der  serösen 
Haut  als  Bruchsack.  Bei  den  KopfbrUchcn  tritt  das  Gehirn  vor,   bei  den  Brust - 
brttchen  die  Lunge ;  diese  beiden  Arten  von  Brttchen  sind  jedoch  viel  seltener  als  die 
Unterleibsbrüche.    Die  Bruchpforteu  bei  diesen  sind  der  Nabclring ,  der  Leisten- 
oder der  Schenkelcanal ,   danach  unterscheidet  man  Nabelbrüche,  Leisten 
bräche  und  Schenkelbrüche;  andere  Bruchpforten  gehören  zu  den  grössteu 
Seltenheiten.  Es  ist  noch  nicht  genau  bekannt,   aus  welchen  Ursachen  sich  diese 
von  Natur  aus  bo  engen  Pforten  derart  erweitern,  dass  Baueheingeweide  durch  sie 
hindurchtreten  können.  Als  veranlassende  Momente  für  die  Entstehung  eines  Uuter- 
leibsbruches  werden  häufige  Schwangerschaften,  wiederholtes  kräftiges  HerabdrSugen 
de*  Zwerchfells  beim  Stuhlgang,  Aufheben  von  Lasten.  Reiten,  Spriugen,  .Schreien 
und  Husten  angegeben.    Es  kommen  aber  auch  angeborene  Unterleibsbrüche  vor. 

26* 
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Den  Inhalt  des  Bruchsackes  beim  Uuterleibsbruche  bildet  eine  Darmschlingc  oder 
ein  Theil  des  Netzes;   darnach  unterscheidet  man  Darmbrüche  (Enterocele) 
und  Netzbrüche  (Epiplocele).    Beim  Darmnetzbruche  findet  sich  Darm 
und  Netz  gleichzeitig  im  Bruchsacke.  Das  vorgelagerte  Eingeweide  liegt  entweder 
frei  im  Bruchsacke ,  dann  heilst  der  Bruch  ein  freier ;   oder  es  ist  mit  dem 
Bruchsacke  verwachsen ,  dann  ist  der  Bruch  ein  angewachsener.    Freie  Brüche 
lassen  sich  unter  gewöhnlichen  Umständen  reponiren,  das  beisst  man  ist  im  Stande 
das  vorliegende  Eingeweide  durch  die  Bruchpforte  hindurch  in  die  Bauchhöhle 
hineinzuschieben.    Bei  der  geringsten  Anstreugung  der  Bauchpresse  tritt  jedoch 
der  Bruch  wieder  heraus,  wenn  die  Bruchpforte  nicht  durch  eine  geeignete 
Bandage  verschlossen  gehalten  wird.    Eine  grosse  Gefahr  für  das  Leben  entsteht 
dann,  wenn  das  vorliegende  Eingeweide  durch  den  Bruchring  eingeschnürt  wird; 
diesen  Zustand  nennt  man  die  Einklemmung  eines  Bruches.    Durch  die  Ein- 
schnürung der  Danuschiinge  kann  der  Darminhalt  nicht  mehr  circuliren :  es  tritt 
alsbald  Kotherbrechen  auf  (Ileus),  und  wenn  die  Einschnürung  nicht  rechtzeitig 
anf  chirurgischem  Wege  gehoben  wird,  so  ist  das  Leben  des  Kranken  aufs  Aeusserste 
bedroht.  Merkwürdiger  Weise  machen  eingeklemmte  Netzbrüche  ähnliche  Erschei- 
nungen wie  eingeklemmte  Darmbrüche.   Bei  Bmchleidenden  ist  es  deshalb  Pflicht 
der  Selbsterhaltung,  den  Bruch,  so  lange  er  noch  frei  ist,  mittelst  eines  Bruch- 
bandes (Bmcherium)  in  der  rnterlcihsböhle  zurückzuhalten.    Das  Bruchband 
besteht  aus  einer  Pelotte,  welche  gegen  die  Bruchpforte  drücken  soll  und  aus  einem 
Theile,  welcher  diesen  Druck  unterhält,   das  ist  ein  Gurt  oder  noch  besser  eine 
Feder;  darnach  unterscheidet  man  Gurteubruchbänder  und  federnde  Bruchbänder. 
Ein  angebrachter  Schenkelriemen  verhindert,  dass  die  Pelotte  sich  nach  oben  ver- 
schiebt. Ein  Bruchband  muss  gut  ausgewählt  und  richtig  angelegt  sein,  sonst  tritt 
der  Bruch  unter  der  Pelotte  aus  und  dann  ist  das  Bruchband  direct  schädlich. 
Bei  Kindern  kann  durch  ein  gut  anliegendes  stets  getragenes  Bruchband  die  Bruch- 
pforte im  Laufe  einiger  Jahre  zum  vollständigen  Verschlusse  gebracht  werden ; 
Erwachsene  müssen  das  Bruchband  zeitlebens  tragen. 

Bruchkörner  der  Stärke  heissen  die  ti  ieile  der  zusammengesetzten  Stärke- 
körner, nicht  etwa  zerbrochener  Körner.  Stammen  sie  aus  hoch  zusammengesetzten 
Körnern,  z.  B.  aus  Reis,  so  sind  sie  vielflächig,  krystallähnlich.  Ebensolche  Formen 
kommen  jedoch  auch  zu  Staude,  wenn  einfache  Körner  dicht  gedrängt  zur  Entwick- 
lung kommen,  so  dass  sie  sich  gegenseitig  abHachen,  wie  z.  B.  im  äusseren  hornigen 
Theile  des  Maiskorns.  Bei  nur  aus  wenigen  Theilen  zusammengesetzten  Körnern 
zeigen  die  Bruchkörner  im  Allgemeinen  pauken  förmige  Gestalten,  das  heisst  eine 
Wölbfläche  über  einer  oder  mehreren  ebenen  Berührungsflächen,  z.  B.  Kassawa. 
—  Vergl.  auch  Amylum!    Bd.  I,  pag.  327,  Fig.  40. 

• 

BrUChkrailt  ist  Herba  Herniariae;  mitunter  versteht  man   darunter  auch 

Herba  Saniculae  oder  Herba  Lycopodü. 

BrUChpflaSter.  Man  pflegt  Emp1a*trum  ad  rupturas,  auch  E.  oxyeroceum 
und  E.  saponatum  zu  dispensiren.  —  Die  Bruchpflaster,  resp.  Bruchsalben  von 

Krüsi-Althkrr,  Mexet,  Stuhzexeggek,  Taexzer  u.  s.  w.  sind  Producte  des  Gc- 
heimmittelschwiudels. 

H3(i  N2  04 ,  findet  sich  in  der  falschen  Angusturarinde,  der  Rinde 
von  Stryclnios  Xux  vomica.  Da  man  von  dieser  früher  annahm,  dass  sie  von 
Brucea  ferriußnea  L'Hen't.  abstamme,  ist  so  der  Name  des  Alkaloids  entstanden. 
Es  kommt  ferner  neben  Strvcbnin  in  der  Xux  vomtea  und  in  geringer  Menge 
in  den  Ignazbohuen  und  im  Upas  Tieuti ,  einem  ebenfalls  von  einer  Strychnos- 
Art  starameuden  Pfeilgifte,  vor. 

Darstellung:  1.  Aus  Brechnüssen.  Das  Brucin  bleibt  bei  der  Dar- 
stellung des  Strvcbnin  s  (vergl.  dieses)  im  Weingeist  gelöst  und  wird  durch 
Verdunsten  der  weingeistigen  Lösung  zum  Syrup,  Neutralismen  mit  verdünnter 
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Schwefelsäure  uod  mehrtägiges  Hinstellen  als  schwefelsaures  Salz  krystallisirt 
erhalten.  Man  löst  die  Krystalle  in  Wasser,  entfärbt  mit  Thierkohle  und  fällt  mit 
Ammoniak,  wobei  der  grösste  Theil  des  Bmcins  niederfällt.  Dnroh  Umkrystallisiren 
aus  kochendem  Weingeist  von  80  Procent  werden  die  Krystalle  gereinigt.  — 
Wittstein  verdunstet  die  weingeistige  Mutterlauge  des  Strychnins  mit  V.vi  vom 
Gewicht  der  Brechnüsse  an  saurem  oxalsauren  Kali  zur  Trockne,  zerreibt  und 
lässt  den  Rückstand  mit  4  Tb.  absolutem  Weiugcist  Übergossen  2  Tage  bei  0° 
stehen.  Der  ungelöste  Rückstand  wird  noch  mit  eiskaltem  absoluten  Alkohol  aus- 
gewaschen, so  lange  derselbe  gefärbt  abläuft,  in  warmem  Wasser  gelöst,  bis  zum 
Verdampfen  alles  Alkohols  erhitzt  und  mit  »/,0(t  des  Gewichtes  der  Brechnüsse  an 
Magnesia  mehrere  Tage  geschüttelt.  Man  sammelt  den  Niederschlag,  zieht  ihn  mit 
90  Procent  Alkohol  aus,  engt  die  Flüssigkeit  ein  und  stellt  sie  in  die  Kälte,  wo 
sich  das  Brucin  anfangs  als  Ocl  am  Boden  sammelt ,  dann  spätor  krystallinisch 
erstarrt.  2.  Aus  falscher  Angusturarinde.  Man  befreit  die  Rinde  mit 
Aether  von  Fett,  zieht  sie  wiederholt  mit  kochendem  Weingeist  aus,  dampft  die 
Lösung  ab,  löst  den  Rückstand  in  Wasser,  fällt  den  meisten  Farbstoff  durch  Blei- 
essig, filtrirt,  entfernt  das  überschüssige  Blei  mit  Schwefelwasserstoff,  kocht  das 
Filtrat ,  um  etwas  Strychnin  abzuscheiden ,  mit  1  >R0  der  Rinde  von  Magnesia, 
filtrirt  wieder  und  verdunstet.  Das  so  erhaltene,  mit  Farbstoff  verunreinigte  körnige 
Brucin  verwandelt  man  durch  Zusatz  von  Oxalsäure  in  oxalsaures  Salz  und  be- 
handelt letzteres  mit  eiskaltem  absoluten  WeingeiRt,  welcher  den  Farbstoff  ent- 
zieht. Das  zurückbleibende  oxalsaure  Brucin  wird  durch  Eindampfen  mit  Magnesia 
und  Wasser  zerlegt ,  worauf  man  die  Masse  mit  Alkohol  auszieht  und  durch  Ver- 
dunsten des  letzteren  das  Brucin  zur  Krystalhsation  bringt. 

Eigenschaften.  Krystallisirt  aus  verdünntem  Alkohol  in  monoklinen  Säulen 
oder  Tafeln.  Es  hat  die  Formel  C23H2(JN20,  +  4 II8  0.  Verliert  das  Krystall- 
wasser  )>ci  105°  und  schmilzt  bei  178°.  Schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  aber 
leichter  als  Strychnin :  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Chloroform,  unlöslich  in  Aether 
und  in  Alkalien.  Linksdrehend.  Liefert  bei  der  Oxydatiou  mit  Braunstein  und  ver- 
dünnter Schwefelsäure  Ameiseusäure  und  Holzgeist.  Chromsäurelösung  wirkt  auf 
Brucin  nicht  ein.  Bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  entstehen  Aethylnitrit, 
Oxalsäure  uud  Kakothelin.  Beim  Kochen  mit  5procentigem  alkoholischen  Natron 
wird  Hydrobrucin.  C21  Ha3  N..  0.,  gebildet,  das,  gut  krystallisirt,  sich  mit  Salpeter- 
säure nicht  röthet,  amorphe  unbeständige  Salze  bildet  und  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  in  Brucin  zurückverwandelt  zu  werden  scheint. 

Reaetionen  und  Nachweis.  Ks  ist  für  Brucin  charakteristisch,  mit  Oxy- 
dationsmitteln eine  Rothfärbung  zu  geben.  So  löst  Salpetersäure  Brucin  mit  rother 
Farbe,  die  beim  Erwärmen  gelb  wird.  Es  lässt  sich  unigekehrt  Brucin  als  empfind- 
liches Reagens  zum  Nachweis  von  Salpetersäure  benutzen.  Fügt  man  zu  einer 
wässerigen  Brucinlösung  salpetersaures  Quecksilberoxydul ,  so  tritt  in  der  Kälte 
keine  Färbung  auf,  nach  dem  Erwärmen  aber  dauernde  Carminfärbung.  Braun- 
stein und  verdünnte  Schwefelsäure  bewirken ,  wie  auch  andere  Oxydationsmittel, 
Rothfärbung.  Löst  man  Brucin  in  einer  Mischung  von  einem  Rauintheil  reiner 
Schwefelsäure  und  neun  Raunitheilen  Wasser  auf,  so  resultirt  eine  farblose  Flüssig- 
keit. Bringt  man  in  diese  mittelst  eines  Glasstabes  kleine  Mengen  einer  sehr  ver- 
dünnten wässerigen  Lösung  von  Kaliumbichromat,  so  färbt  sich  die  ganze  Flüssig- 
keit für  einige  Socunden  himbeerroth,  um  dann  allmälig  in  rothorange  und  später 
in  braunorange  überzugehen.  Die  Reaction  tritt  noch  bei  Verdünnung  von  1  :  10000 
deutlich  ein,  wenn  man  einen  Uebcrschuss  von  Kaliumbichromat  vermeidet.  — 
Die  gelbe  Lösung  von  1  Th.  Brucin  in  2.">  Th.  Salpetersäure  (speeifisehos  Ge- 
wicht =  1.4)  wird  auf  Zusatz  von  Ziuuehlorür  violett,  ebenso  auf  Zusatz  von 
Schwefelammonium  oder  Scbwefeluatrium.  Mit  überschüssigem  Schwefelnatrium 
entsteht  eine  grüne  Färbung.  Bleibt  die  mit  flberRchüssigetn  Ziuuehlorür  versetzte 
Lösung  einige  Zeit  stehen,  so  scheiden  sich  violette  Krystalle  ab,  die  sich  nicht 
in  Aether  und  Chloroform,   wenig  in  Alkohol  lösen.    Dieselben  Krystalle  werden 
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durch  Versetzen  der  gelben  Salpetersäuren  Brucinlösung  mit  überschüssiger,  schwefe- 
liger Säure  erhalten,  während  mit  Schwefelammonium  ziegelrothe,  glänzende  Nadeln 
entstehen.  —  Kocht  man  einige  Minutenlang  5cg  Brucin  mit  30 cc  Ueberchlor- 
säurelösung  (speeifisebes  Gewicht  =  1.1 — 1.4),  so  färbt  sich  die  Losung  intensiv 
roth  und  zeigt  ein  charakteristisches  Absorptionsspektrum.  —  Der  Nachweis  des 
Brucins  in  Vergiftungsfällon  geschieht  nach  Dragendorff  in  folgender  Weise: 
Die  zu  untersuchenden  Objecto  werden  mit  schwefel säurehaltigem  Wasser  versetzt. 
Auf  je  100  cc  Leicheubrei  nimmt  man  höchstens  5 — 10  cc  verdünnter  Schwefelsäure 
(1  :  .")).  Man  digerirt  bei  f>0°  einige  Stunden  lang,  colirt  und  verdunstet  die  Colatur 
im  Wasserbade  bis  zur  Consistenz  eine«  dünnen  Syrups.  Dieser  wird  mit  dem 
3 — 4fachen  Volum  Alkohol  gemischt,  24  Stunden  macerirt  und  von  den  abge- 
schiedenen Stoffen  abfiltrirt.  Aus  dem  Filtrat  wird  der  Alkohol  verjagt  und  die 
wässerige  Flüssigkeit  auf  circa  50  cc  verdünnt.  Sie  wird  mit  20 — 30  cc  reinen 
Benzin  versetzt,  anhaltend  geschüttelt,  das  Benzin  abgehoben  und  die  Operation 
mit  einer  neuen  Menge  von  Benzin  wiederholt.  Darauf  wird  die  wässerige  Flüssig- 
keit mit  Ammoniak  deutlich  alkalisch  gemacht,  auf  40 — 50°  erwärmt  und  dann 
das  freigewordene  Alkaloid  durch  anhaltendes  Schütteln  mit  20 — 30  cc  Benzin  in 
dieses  übergeführt.  Nachdem  man  die  Operation  mit  einer  neuen  Menge  Benzin 
wiederholt  hat,  verdunstet  man  das  Renzin,  nimmt  den  Rückstand  mit  säurehaltigem 
Wasser  auf  und  schüttelt  nach  Ammoniakzusatz  wieder  mit  Benzin  aus.  Das  durch 
Verdunsten  des  Bonzins  jetzt  erhaltene  Alkaloid  ist  meist  farblos  und  bo  rein,  das» 
man  alle  ldentitätsreactioncn  mit  demselben  anstellen  kann. 

Mikrochemischer  Nachweis:  Mit  einer  Mischung  von  5  Tropfen  Selen- 
säure von  1.4  speeitischem  Gewicht  und  1 — 2  Tropfen  Salpetersäure  nach  Ent- 
fettung mit  Petroläther  halbrothe,  allmälig  orange  und  rothe  Färbung  (Lindt). 

Salze.  Bc  =  CaJ HSfl N2  04.  —  Bc Cl  H  kleine,  in  Wasser  leicht  lösliche  Krystall- 
büschel.  —  Bc  .  J  H,  viereckige  Blattchen  oder  kurze  Prismen.  —  Bc  .  J  H  .  J. 
Lange,  dünne  rothgelbe  Nadeln.  —  Bc.JHJ2.  Braunviolette,  prismatische  Kry- 
stallc.  —  Bc.HN03  +  2  H2  0,  vierseitige  Prismen.  —  Bc.HCIHgCl,.  Nadeln. 
—  (BcHCl)a  PtCL,.  Gelber  kri  stallinischer  Niederschlag ,  schwerlöslich  in  kaltem 
Wasser.  —  BcjHjSO,  +  7H2  0.  Lange  Nadeln.  —  Bc3HsPOt  +  xH,0.  Kurze, 
dicke  Prismen,  ziemlich  löslich  in  kaltem  Wasser.  —  Ferner  gibt  Brucin  mit 
Essigsäure,  Weinsäure,   Rhodanwasserstoffsäurc  etc.   krystallinische  Verbindungen. 

v.  Schröder. 

Brücket  Reageri8  auf  Glucosc  wird  hergestellt  durch  10  Minuten  langes 
Kochen  von  5.5  frisch  gefällten,  noch  feuchten  Wismutsubnitrats  mit  30  g  Kalium- 
jodid und  150  cem  Wasser  und  darauf  erfolgendem  Zusatz  von  5  g  25procentiger 
Salzsäure.  Glucose  und  Harnzucker  bewirken  in  der  Wärme  mit  diesem  Reagens 
durch  Rcduetion  eine  Braun-  bis  Schwarzfärbuug  der  Flüssigkeit. 

BrÜCkefläU  in  der  Nähe  von  Kissingen  bat  drei  schwache  Eisenquellen,  welche 
sowohl  getruuken,  als  auch  zu  Bädern  benützt  werden.  Am  reichsten  ist  die  „Stahl- 
quelle" mit  0.444  festen  Bestandteilen. 

Brüniren  ist  das  Verfahren,  Gegenständen  von  Eisen  oder  Kupfer  einen 
dunklen  Ueberzug  zu  geben,  der  zugleich  gut  aussiebt  und  die  Gegenstände  gegen 
äussere  Einflüsse  schützt.  In  Frage  kommt  besonders  das  Brüniren  von  gnas- 
Ktahlernen  Kanonenrohren  und  Flintenläufen. 

Das  Brüniren  von  Gewehrläufen  geschieht  in  der  Weise,  dass  die  abgeschmir- 
gelten Läufe  zwei-  bis  dreimal  mit  einer  aus  14.0  Liquor  Ferri  sesquichl.,  3.0 
Hyilr.  bichlorat.  em-ro*.,  3.0  Cupr.  sulf.  cryst.,  3.0  Acid.  nitric.  fumans  und 
80  Aqun  zusammengesetzten  Flüssigkeit  bestrichen  und  nach  dem  Trockenwerden 
in  ein  Rad,  aus  10  Kai  htm  sulfuratum  und  D00  Aqua  bestehend,  20 — 30  Minuten 
lang  eingelegt  werden.  .Später  seift  man  den  Lauf  ab  und  reibt  ihn  nach  dem 
Trocknen  mit  Leinöltirniss  oder  Wachs  ab. 
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Oder,  die  abgeschmirgelten  Läufe  werden  zwei-  bis  dreimal  mit  einer  Mischung 
von  2.0  Acid.  nüric  fumans  und  98.0  Aqua  bestrichen ,  bis  sich  eine  hübsche 
Oxydschicht  gebildet  hat.  Dann  reinigt  man  diese  gut  mit  einer  Drahtbürste  und 
bestreicht  die  Laufe  unter  jedesmaligem  Belichten  mit  einer  aus  Argent.  nüric. 
1.0,  Aq.  destitl.  99.0  bestehenden  Flüssigkeit  so  oft,  bis  der  gewünschte  dunkle 
Ton  hervortritt. 

Am  hübschesten  fallen  hierbei  dainaseirte  Laufe  aus,  wenn  man  sie  nachträglieh 
mit  dem  Geistern  abreibt. 

Das  Brüniren  von  Kupfer  erfolgt  in  der  Weise,  dass  man  den  vollkommen 
blank  gescheuerten  und  etwas  erwärmten  Gegenstand  mit  nachstehender  Lösung 
bestreicht:  Cupri  acet.  cryst.  5,  Ammonii  cldorat!  7.0,  Acidi  acetici  dil.  3.0, 
Aq.  destill.  86.  Nach  dem  Trockneu  reibt  man  ihn  mit  einer  Losung  aus  1  Wachs 
und  4  Terpentinöl  ab.  B.  Fischer. 

Brugier's  Heiluniversalsalbe,  gegen  Flechten  etc.,  ist  (nach  hager;  ein 

Gemisch  von  weisser  und  rother  Quecksilbersalbe. 

Brumata-Leim,  Raupenleim,  heisst  eine  dem  Fliegenleim  ähnliche  Mischung, 
welche  auf  Streifen  von  Papier  gestrichen  um  den  Baumstamm  gelegt  wird,  um 
zu  verhindern,  dass  die  Raupen  vom  Boden  auf  die  Baume  kriechen.  Einen 
guten  derartigen  Leim  erhält  man  nach  Kessler  durch  Zusammenschmelzen  von 
1000  Th.  Fiditenharz,  700  Th.  Schweinefett  und  060  Tb.  rohein  Rüböl. 

Brunellenstein,  volksth.  Name  für  Xitrum  tabulatum  (S<d  Prunellae). 

Bmnnensalz.    Wenn  eine  nähere  Bezeichnung  fehlt,   versteht  man  ziemlich 
allgemein  darunter  das  8ol  thermnrum  Garolinensis. 

Brunnenkresse  ist  Nasturtium  ofßdnaU  ß.  Br.  —  Brunnenleberkraut 

ist  Marc/tantia. 

Brunolsäure  ist  als  Bestandteil  des  Steinkohlentheers  angegeben  worden. 

Bruns'  Benzoegaze,  Carbol-Lint,  Salicyljute  etc.;  s.  Verbandstoffe. 

Brunst  (Hirschbrunst)  ist  Boletus  cerviaus.  Als  Bruustpulver  pflegt 
man  ein  Pulvergemisch  aus  gleichen  Thoileu  Zimmt  und  Boletus  cervinus  zu  dis- 
pensiren. 

Brunst  (Aestus  venereus)  ist  die  Periode  bei  weiblichen  Thieren,  in  welcher 
dieselben  befruchtuugsfähig  und  begattungssüchtig  sind,  physiologisch  gleich- 
bedeutend mit  der  Menstruation  (s.  d.)  des  Weibes.  Die  Dauer  der  Brunst 
betragt : 

beim  Riude  15—30  Stunden, 

beim  Schweine  1—3  Tage. 

beim  Schafe,  der  Ziege  und  der  Stute  2 —  3  Tage, 
hei  der  Hündin  9—14  Tage. 

BrUSSa  in  Kleinasien,  nahe  dem  Marmara-Meere,  besitzt  Thermen  von  35 — 90°. 

Brustbeeren  sind  Fructus  J-ujubae.  —  Schwarze  Brustbeeren  sind  Fructus 

Myrtilii.  —  Brustkräuter  sind  Herba  Galeopsidis  grandiflorae.  —  Brustlattich 
ist  Tussilago  Farfara  L.  —  BrustWUTZet  ist  lind  ix  Angelicae. 

BrUStS6UChe  ist  eine  bei  Pferden  vorkommende  austeckeude  Entzündung  der 
Lunge  und  des  Brustfelles.  Als  Ursache  derselben  wird  ein  Mikrococcus  angesehen. 

Brutole,  Arzneibier,  ist  eine  Arzucifonn  der  französicheu  Pbarmakopöe, 
welche  zum  Bedarf  nur  mit  einem  Biere  hergestellt  werden  soll,  das  mindestens 
3  Procent  Alkohol  enthalt. 

BrutZWiebeln    beisseu   die    au    oberirdischen    Pflanzentheilen  auftretenden 
Zwiebelbildungen,  z.  B.  in  den  Blüthenstäuden  einiger  Atliitm- Arten. 
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Bryoidin.  Aus  dem  Elemiharz  durch  Extrahiren  mit  22  procentigcm  Alkohol  und 
Umkrystallisiren  aus  ebensolchem  Alkohol  von  Flückiger  dargestellt,  wohl  iden- 
tisch mit  Baup's  ßreidin.  Reines  Bryoidin  krystallisirt  in  glänzenden  Prismen, 
schmilzt  bei  135 — 136°,  sublimirt  leicht;  es  löst  sich  in  Alkohol,  Schwefelkohlen- 
stoff, Chloroform,  Aether,  Essigsaure,  Elemiöl  und  Glycerin,  ziemlich  schwierig  in 
Wasser.  Durch  trockene  gasförmige  Salzsäure  wird  Bryoidin  roth,  dann  violett,  blau 
und  zuletzt  grün  gefärbt,  wobei  die  Masse  flüssig  wird.  Die  Analyse  ergab  als  Formel 
2  (Cl0  Hlfi)  +  3  H2  0.  Das  Bryoidin  hat  in  seinem  allgemeinen  Verhalten  Aehn- 
lichkeit  mit  der  aus  Terpin  durch  Schmelzen  erhaltenen  Verbindung  C10  Hj0  02. 

v.  Schröder. 

BryolOflie  (?3>w,  sprosse)  ist  die  Lehre  von  den  Moosen  (Bryophyten). 

BryOtlid,  Gattung  der  Cucurbitaceae,  Unterfamilie  Cucumerineae.  Ausdauernde 
Kräuter,  deren  Stengel  mit  Ranken  klettern.  Die  Blätter  sind  fünfeckig  oder 
bandförmig  gelappt,  in  den  Achseln  sitzen  die  unscheinbaren,  meist  zweihäusigen 
Blüthen.  Die  Ö  Blüthc  besitzt  einen  glockigeu,  fünfzähnigen  Kelch,  fünfteilige 
Blnraenkrone,  fünf  dreibrüderige  Staubgefässe,  deren  Kölbchen  frei ,  geschlängelt 
sind.  In  der  Q  Blüthe  ist  der  Kelch  mit  dem  dreifächerigen  Fruchtknoten  ver- 
wachsen. Die  Frucht  ist  eine  kugelige,  2 — ösamige,  saftige  Beere. 

II  ad  ix  Bryoniae  s.  Vitis  albae  s.  Vvae  anginae,  Zaun-  oder  Gicht- 
rübe, Stickwurz.  Hundskürbis,  ist  die  rübenförmige  Wurzel  der  zwei  in  Deutsch- 
land heimischen  Arten  Bryonin  alba  L.  und  B.  dioica  L.,  von  denen  die  eretere 
kleine,  einhäusige,  grünlichweisse  Blüthen  und  erbsengrosse,  schwarze  Früchte,  die 
zweite  etwas  grössere  (6  mm) ,  zweihänsige  Blüthen  und  scharlachrothe  Beeren 
besitzt. 

Frisch  ist  die  ausserordentlich  grosse,  mitunter  über  armdicke  und  zweitheilige 
Wurzel  fleischig,  aussen  gelblich,  innen  weiss,  milchend,  widerlich  riechend  (wie 
die  gauze  Pflanze)  und  von  ekelhaft  bitterem  Geschmack.  Man  gräbt  sie  vor  der 
Blüthe  (Juni— Juli) ;  um  sie  zu  trocknen  wird  sie  gewöhnlich  in  Scheiben  zer- 
schnitten, welche  ungleichmässig  schrumpfen,  daher  höckerig  und  rauh,  schwammig 
und  lamellös  sind.  Den  Geruch  hat  die  Droge  vollständig,  den  Geschmack  theil- 
weise  verloren. 

Die  Wurzel  ist  reich  an  Stärke.  Sie  enthält  das  Glycosid  Bryonin  (s.d.). 

Bryonin  steht  bei  den  Homöopathen  in  Ansehen  und  ist  im  Cod.  med.  noch 
angeführt,  sonst  ist  sie  obsolet.  Man  verwendete  früher  den  ausgepressten  Saft 
der  frisehen  Wurzel  (5.0 — 15.0)  zu  Frühlingscureu  ,  frische  Scheiben  äusserlich 
bei  Rheumatismen  (daher  Gichtwurzel),  das  Pulver  (0.3 — 0.5)  oder  ein  Infus 
(4.0  — 15.0)  als  Drasticum. 

Radix  Bryoniae  ni'grae  ist  das  Rhizom  vou  Tamus  communis  L. 
(Smilaceae). 

Ii  ryonia  fieifolia  Law.  (Trianospmna  fieifolia  Mart.,  Dcrmophi/lla 
pendulina  Manso),  eine  brasilianische  Art,  liefert  die  in  ihrer  Heimat  gegren 
Hautkrankheiten  als  Purgans  und  Fiebermittel  angewendete  Tayuy  a-Wurzel  (s.d.). 

]i  ry  o  ii  ia  srrobic  ulat  a  Höchst.,  in  Abessinien  T a  f  f  a  f  u  I  a  genannt,  soll 
ein  kräftiges  Bandwurmmittcl  sein. 

Bryonin.  Vitalis,  Fkkmy  und  Chevallier  bezeichneten  als  Bryonin  eine 
bittere,  undeutlich  krystallinische,  in  Wasser  lösliche  Substanz,  welche  sie  aus  dem 
Saft  der  Wurzel  von  Bryonia  alba  durch  Ausfällen  mit  Ammoniak  und  Verdunsten 
des  Filtrates  erhielten.  Auch  die  von  Val^uklix,  Dulonü,  Brandes  und  Firx- 
Haukk  als  Bryonin  beschriebenen  Körper  bieten  wenig  Garantie  chemischer  Rein- 
heit. Erst  Walz  gelang  die  lsolirung  eines  Glycosids,  das  als  Bryonin  zu  bezeichnen 
ist.  Behufs  der  Darstellung  zieht  man  das  weingeistige  Extract  der  getrockneten 
Wurzel  mit  kaltem  Wasser  aus ,  fällt  die  Lösung  mit  Bleiessig ,  filtrirt ,  entfernt 
aus  dem  Filtrate  das  Hlei  mit  Schwefelwasserstoff,  ueutralisirt  mit  kohlensaurem 
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Natron  und  fallt  mit  Gerbsäure.  Der  Niederschlag  wird  in  Alkohol  gelöst  und 
durch  mehrstündiges  Digerjren  mit  Aetzkalk  zerlegt,  worauf  man  die  das  Bryonin 
enthaltende  Losung  abfiltrirt,  mit  Thierkohle  entfärbt  und  verdunstet.  Der  Rück- 
stand ist  durch  Auswaschen  mit  Aether,  auch  durch  nochmaliges  Auflösen  und 
Fällen  mit  Gerbsäure  zu  reinigen.  Das  Bryonin  ist  ein  farbloser,  amorpher,  zum 
weissen  Pulver  zerreiblicher,  sehr  bitter  schmeckender  Körper.  Es  löst  sich  leicht 
in  Wasser,  in  2 — 3  Th.  Weingeist,  nicht  in  Aether.  Die  wässerige  Lösung  wird 
durch  Gerbsäure  und  Platinchlorid  gefällt.  Zerfällt  beim  Kochen  mit  verdünnten 
Säuren  in  Zucker,  Bryoretin  und  Hydrobryotin,  100  Th.  Bryonin  lieferten  17.8  Th. 
Zucker,  nach  der  Menge  des  ausgeschiedenen  Kupferoxyduls  berechnet.  Das  Bryonin 
wird  durch  concentrirte  Schwefelsäure  rothbraun  gefärbt  und  gelöst,  worauf  Wasser 
einen  weissen  Niederschlag  erzeugt.  Rauchende  Salpetersäure  erzeugt  eine  in  Wasser 
unlösliche  Substanz.  Formel  nach  Walz  Cl8  H80  019.  v.  Schröder. 

BryOphyta  (Muacineae),  Classe  der  Criftttoyamae.  Die  ausgebildete  Pflanze 
stellt  entweder  ein  thallusartiges ,  blattloses  oder  uur  mit  rudimentären  Blättern 
versehenes  Gebilde  dar,  oder  sie  besteht  aus  einem  einfachen  oder  mehr  weniger 
verzweigten,  stets  mit  einfachen ,  sitzenden  Blättern  versehenen  Stengel.  Gefässe 
und  echte  Wurzeln  fehlen,  an  Stelle  letzterer  treten  Wurzelhaare  auf.  Die  ent- 
wickelte Pflanze  trägt  die  Sexualorgano,  die  Autheridien  mit  Spcrmatozoiden  (ö) 
und  die  Archegonien  (Q).  Aus  der  befruchteten  Eizelle  des  Archegoniums  entsteht 
die  Moosfrucht  (Sporogonium,  Kapsel),  in  welcher  sich  die  Sporen  durch  Resorption 
der  Sporenmutterzellen  bilden.  Die  Sporeu  erzeugen  meist  einen  confervenartigeu 
Vorkeim,  aus  welchem  direct  oder  durch  Sprossung  die  vollkommene  Pflanze 
hervorgeht. 

Bryoretin.  Beim  Kochen  des  B  r  y  o  n  i  n  s  (s.  d.)  mit  verdünnter  Säure  spalte  t 
sich  dasselbe  in  Zucker,  Bryoretin  und  Hydrobryotin.  Von  letzteren  beiden  Korperu 
int  das  Bryoretin  in  Wasser  uulöslich,  in  Aether  löslich,  während  das  Hydrobryotiu 
iu  Wasser  und  Aether  unlöslich,  in  Alkohol  löslieh  ist.  v.  Schröder. 

BuDO  (lio'jficuv,  Drüsengeschwulst  in  der  Schamgegend).  Als  Buboneu  werdeu 
in  der  Regel  nur  die  iu  Folge  venerischer  oder  syphilitischer  Erkrankung  acut 
oder  chronisch  entzündeten  Lymphdrüsen  in  der  Leistengegend  bezeichnet,  und 
zwar  nennt  mau  die  ersteren  Buborns  acuti  und  die  letzteren ,  die  sich  durcli 
ihre  Multiplicität ,  sowie  durch  ihre  Härte  und  gewöhnlich  auch  durch  Sehmerz- 
losigkeit  auszeichnen.  Buhones  indolentes.  Hie  und  da  nennt  man  auch  Leisten- 
drüsengosehwfllste ,  die  in  Folge  anderer  Erkrankungeu  entstehen,  Bubo,  oder 
bezeichnet  gar  mit  diesem  Namen  venerische  oder  andere  Lymphdrflsencrkrankuugeu 
an  anderen  Stellen,  z.  B.  Axillarbubonen. 

Bubonenpest  ist  eine  im  Orient,  besonders  in  Mesopotamien  einheimische, 
sehr  rasch  und  fast  immer  mit  tödtlichom  Ende  verlaufende,  epidemische  Infections- 
krankheit,  die  durch  das  Auftreten  zahlreicher  Lymphdrüseugesehwulstc  am  ganzen 
Körper  charakterisirt  ist.  —  S.  auch  Drüsenpest.  Paschkis. 

BUCCO,  Bucho,  Bucku,  südafrikanischer  Name  für  mehrere  zur  Gattung 
Barosma  gehörige  Pflanzen,  welcher  sowohl  für  diese  selbst  als  für  das  aus  den 
Blättern  bereitete  Heilmittel  von  den  Hottentotten  angewendet  wird.    Die  Bucco 
pflanzen  sind; 

1.  Barosma  cre  nulata  Hook.  (Uiosma  crenulata  L.),  am  Cap  der  guten 
Hoffnung.  Stamm  strauchartig ,  etwa  1  m  hoch ,  verästelt ,  die  jüngeren  Zweige 
durch  die  bis  zum  nächsten  Knoten  herablaufenden  Ränder  der  Blattstiele  fast 
4flüglig,  4 kantig;  ändert  ab  in  a)  latifolia .  lomßfolia  und  v)  anquatifolia . 
Blätter  (Fig.  87,-)  gegenständig,  kurzgestielt,  flach,  glatt,  oval-länglich  bis  lauzett- 
lich-länglicb,  besonders  nuten  glänzend  und  heller  als  oberwärts,  nach  jedem  Ende 
gleichförmig  verschmälert,  an  der  Spitze  rundlich-stumpf,  bisweilen  etwas  abgestutzt, 
am  Rande  leicht  gesägt,   mit  genäherten,   kurzen,  unbespitzten 
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Sft^ezähnen.  die  gegen  die  Basis  undeutlicher  werden.  An  der  Basis  jedes  Säge- 
zahns sitzt  eine  durchscheinende  Oeldrüse.  Auf  der  Wnterseite  des  Blattes  liegen 
zahlreiche  zerstreute,  braune,  etwas  vertiefte,  kleinere  Oeldrtlsen.  Dadurch  erscheint 
dasselbe  durchscheinend  punktirt.  Nerven  gewöhnlich  o.  bogenförmig  aufsteigend, 
nberseits  deutlich  hervortretend. 

2.  B.  crenata  Kunz''.  Blätter  (Fig.  87„)  kurz  gestielt,  oval  oder  verkehrt 
eiförmig,  gekerbt,  zwischen  den  Kerbzähnen  mit  einer  grösseren,  etwas  zurück- 
gezogenen Oeldrtlse  versehen,  an  der  Spitze  stumpf  oder  abgerundet;  ändert  ab 
in  %)  ovalis  und  ß)  obovat«. 

3.  B.  betulinn  BartUng  (Diosma  crenata  Loildiqes),  strauchartig,  die  Aeste 
mit  starken  und  erhabenen  Oeldrtlsen  bedeckt  und  mit  vier  nackten,  vertieften  Streifen 
versehen.  Blätter  (Fig.  87,  T)  gegenständig,  sitzend  oder  sehr  kurz  gestielt,  etwa 
rhombisch -verkehrt-eiförmig,  gegen  die  kurzgestutzte  Spitze  zurückgekrQmmt,  daher 
scheinbar  abgerundet,  unregelmässig,  oft  doppelt  gezähnt,  in  den  Buchten  mit  einer 
grösseren,  bis  an  den  Blattraud  reichenden  Oeldrüse  versehen,  gegen  die  Basis 
keilförmig,  in  den  kurzen  Blattstiel  verschmälert,  3 — öfachnervig,  knorpelraudig. 
Rlüthen  auf  verlängerten  achselstäudigen  Aestchen  endständig,  mit  2 — 4  Vorblättern. 


I.  flarotna  crenata  A'ir.  var.  a  oralU,  S.  B.  erenulata  Uouk.  a  latifoba,  i.  II.  bttuiina  Bariling, 
4.  II.  terratiMi.t  Willi.,  f>.  Emplturum  irrrulatum  AU..  6.  Bliithe,  ?.  Flticht  Von  H.  emulata 

(im  Aufspringen  tiejcriffen). 

4.  B.  se  r  ratifolia  WilhL,  Stamm  etwa  1  m  hoch,  Aeste  opponirt,  zuweilen 
quirlständig,  durch  die  von  den  Knoten  als  erhabene  Linien  herablaufenden  Blatt- 
stielränder kantig,  fast  4flügelig,  undeutlich  drüsig  punktirt.  Blätter  (Fig.  87,«) 
gegenständig,  kurz  gestielt,  linien-lanzettförmig ,  in  der  Mitte  am  breitesten,  von 
dort  gegen  die  Enden  mit  geraden  Rändern  verschmälert,  an  der  äussersten  Spitze 
a I »gestumpft ,  am  Hände  scharf  gesägt ,  mit  gegen  die  Blattapitze  vorgezogenen, 
nach  innen  gebogenen  Sägezahnen ,  die  mit  dem  Blattrande  einen  spitzen  Winkel 
bilden.    Auch  hier  liegt  am  Grunde  jedes  Sägezahns  eine  grössere  Oeldrüse. 

Auch  Blätter  von  Kmpleurum  ticrrulatum  Alton  (Diosma  ensata  Thnhg.) 
kommen  als  Bestandteil  der  Huccoblätter  oder  allein  unter  diesem  Namen  vor. 
Sie  sind  kurz  gestielt,  gedrängt-aufrecht,  linienförmig  (Fig.  87,5\  nach  oben  allmfilig 
verschmälert,  fein  zugespitzt,  an  der  Spitze  drüsenlos,  gegen  die  Basis  in  den  Blatt- 
stiel verschmälert,  fein  und  scharf  gesägt  (die  schmälsten  Formen  fast  ganzrandifr ), 
an  der  Basis  der  nicht  emporgezogenen  Sägezähne  je  eine  grosse  Oeldrüse,  zu 
jeder  Seite  des  Mittelnervs  1  —2  unregelmässige  Reihen  kleinerer  Oeldrüsen.  Nur 
der  Mittelnerv  deutlich,  die  beiden  Seitennerven  undeutlich.  Aendert  ah  in 
,3)  mtermediutn  und  y)  emotion. 


Digitized  by  Google 


BUCCO. 


411 


Fol  in  Bucco  s.  Dio&mue  f>.  Barosmae  s.  Buchu  s.  Buccu  (Cod.  med., 
Pb.  Belg.,  Neerl.,  Hrit.,  Dan.,  Graec,  Hisp.,  Norv.,  Suec.,  ün.  8t.). 

Man  unterscheidet  wohl  die  breiten  und  die  langen  Buccoblätter,  ohne 
dass  freilich  ein  chemischer  und  therapeutisch  wahrnehmbarer  Unterschied  besteht 
und  die  Sorten  scharf  auseinander  gehalten  werden.  Vielmehr  ist  die  Droge  jetzt 
der  Regel  nach  ein  Gemisch  aus  beiden. 

Die  Folia  Bucco  lata  tt.  rotundifolia  bestehen  besonders  aus  den  Blattern  von 
Baroxma  crenulata  Hooket  und  der  B.  crenata  Kunze,  doch  sind  letztere  stets 
in  geringerer  Menge  vorhandeu.  Noch  weniger  pflegt  B.  betu/ina  Bartl.,  die 
häufigste  der  genannten  Barosma-Arten,  vertreten  zu  sein,  nur  die  billigsten  Sorten 
enthalten  sie  in  grösserer,  ja  vorherrschender  Menge. 

Im  Vergleich  zu  einander  erscheinen  die  Blatter  von  B.  crenulata  oval-länglich 
bis  Janzett-Iänglich,  an  der  Spitze  stumpf,  am  Bande  gesägt,  die  von  B.  crenata 
oval  «»der  verkehrt -eiförmig ,  an  der  Spitze  stumpf,  am  Bande  gekerbt,  meist 
etwas  breiter  als  B.  crenulata  (übrigens  variiren  beide  Arten  in  der  Breite  etwas), 
die  von  B.  betu/ina  rhombisch-verkehrt-eiförmig,  am  Rande  »inregelmässig  gezähnt. 

Die  Grössenverhältnisse  sind  folgende: 

Haromua  crenata  Kunze,  7.)  ovalis.  Länge  16 — 23  mm,  Breite  10  mm. 

ii)  oftoiata,  Länge  16 — 23  mm,  Breite  0 — 10  mm. 
Banwna  crenulata  Hooker, 

%)  lati folia,  Länge  17 — 23  mm,  Breite  8  mm, 
f*j)  longifolia,  Länge  25 — 43  mm,  Breite  9  mm. 
y)  angtmtifolia,  Länge  13 — 20  mm,  Breite  5 — 7  mm. 
Baroama  bttulina  Bartl.,  Länge  9 — 20  mm,  Breite  7 — 13  mm. 
Die  Buccoblätter  kommen  meint  sehr  gut  erhalten  im  Handel  vor,   sind  aber 
der  Regel  nach  mit  kurzen  Zweigfragmeuten,  Früchten  (Fig.  H7,«j,  Samen,  ja  selbst 
Blüthcn  tFig.  87, 7)  untermischt.   Die  Zweigfragmente  zeigen  die  gegenübergestellten 
(bei  Empte«  rum  zerstreuten)  Narben  der  abgefallenen  Blätter. 

IHe  im  Handel  etwas  selteneren  und  theurcren  (auch  in  der  gemischten  Waare 
in  geringerer  Menge  der  breiten  Sorte  beigemengten)  folia  Bucco  longa  s.  longi- 
folitf  bestehen  ganz  vorherrschend  aus  den  Blättern  von  Baroxma  »errat i folia.  Die 
schmale  Form,  der  scharfgesägte  Rand  und  die  gerade,  oben  abgestutzte  Spitze 
lassen  sie  leicht  von  den  bisweilen  beigemengten,  aber  oft  fehlenden,  jedoch  auch 
selbständig  in  den  Handel  gebrachten  Blättern  von  Empfeurum  serru/atum  (von 
vielen  Pharm,  als  „Stammpflanze"  gar  nicht  aufgeführt)  unterscheiden,  die  eine 
dunkelgrüne  Farbe,  eine  fein  ausgezogene,  nicht  abgestutzte  Spitze,  etwas  abstehende 
Sägezäbne  besitzen  und  denen  stets  die  Oeldrüse  unter  der  Spitze  fehlt.  Nur  die 
Ph.  Neerl.,  Norv.  und  Suec.  lassen  sie  zu. 

Die  laugen  Buccoblätter  pflegen  stets  mehr  ramponirt  zu  sein  als  die  breiten. 
Die  Grössenverhältnisse  sind  folgende: 

Baroima  xerratifolia   Hilld.,  Länge  1H  —  45  mm,  Breite  8  mm. 

Empleurum   xerrulatum  Ait. 

'i)  intermedium,  Länge  40 — 55  mm,  Breite  3 — 4  mm, 
v)  ensatum,  Länge  30—52  mm,  Breite  3 — 10mm. 

Ausser  diesen  Sorten  lindet  sieh  neuerdings  (nach  Holmks)  auch  noch  eine 
dritte  im  Handel,  dieselbe  besteht  aus  den  Blättern  von  Baroxma  en'cifolia.  Im 
Vaterlande  werden  auch  die  Blatter  der  Baroxma  pulchella  benutzt. 

Die  Buccoblätter  besitzen  einen  starken  durchdringenden,  sehr  haltbaren,  kampfer- 
artigeu  Bautengerucb  und  schmecken  bitterlich  aromatisch,  etwas  pfefTerminz.'lhnlich. 

Sie  enthalten  ätherisches  Oel  (0.88  Procent  Brandes,  1.5*  — 1.63  Procont 
FM'CKhiER).  Dies  Oel,  in  grossen  lysigenen  Behältern,  in  allen  Theilen  der  Pflanze 
enthalten,  ist  als  der  wirksame  Bestandthcil  anzusehen.  Es  enthält  einen  Körper, 
der  Salicylsüurc  liefert  (Wayxe).  Das  Stearopten  des  Oeles  nannte  Flücknjer 
Diosphenol.  Ferner  ist  in  den  Blättern  ('fragliches)  Diosmin  4  Procent  (vielleicht 
Ojiercitrin  oder  Rutin),  dein  (  atbartin  oder  Colocynthin  chemisch  verwandt  (Brandes), 
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von  L anderer  angeblich  krystallisirt  erhalten,  Gummi,  bitteres  Harz  etc. 
enthalten. 

Zwischen  den  beiden  Sorten  scheinen  wesentliche  chemische  Unterschiede  nicht 
zu  bestehen,  doch  fand  Bedford  durchschnittlich  in  den  langen  0.66 ,  in  den 
breiten  1.2  Procent  ätherische«  Oel. 

Die  Buccoblätter  werden  von  den  eingeborenen  Hottentotten  seit  lange  ange- 
wendet. Sie  bereiten  aus  dem  Pulver  derselben  und  anderer  aromatischer  Pflanzen, 
welches  sie  Bucco  nennen,  mit  Fett  eine  Hautsalbe  (Fleckiger),  verwenden  die 
Blätter  aber  auch  innerlich.  Sie  wurden,  durch  Dr.  Reece  empfohlen,  etwa  1825 
auch  in  Deutschland  eingeführt.  Sie  wirken  stimulirend  und  diuretisch  und 
werden  in  Gaben  von  1— 2  g  zwei-  bis  dreistündlich  als  Infusum  oder  Pulver 
angewendet. 

Man  muss  die  Buccoblätter  in  gut  versehliessbaron  Glas-  oder  BlechgefUssen 
dunkel  aufbewahren.  Sie  bewahren  ihre  Farbe  ineist  sehr  lange. 

Verwechselt  könneu  sie  kaum  mit  irgend  einer  anderen  Droge  werden.  Die 
Sennesblatter  und  Fol.  Uvae  ursi  sind  ganzrandig,  auch  in  den  Umrisslinien  ganz 
abweichend.  Tschirch. 

BUCheckemÖl,  Oleum  Fagi  silvaticae.  Das  Bucbeckernöl  wird  aus  der 
Frucht  der  Rothbuche,  Fagus  tnlvatica,  gepresst.  Es  ist  hellgelb,  ohne  besonderen 
Geruch  und  von  mildem  Geschmack.  Es  erstarrt  bei  — 17.5°.  Sein  spec.  Gew. 
bei  15"  wird  mit  0.920—0.0225  angegeben. 

Die  Gewinnung  des  Bucheckernöles  hat  nur  eine  loeale  Bedeutung.  Man  ver- 
wendet es  als  Brenn-  und  Speiseöl ,  die  ausgepreßten  Kuchen  zur  Schweinemast. 
In  dem  Pressrück  stand  fand  Böhm  (Arch.  d.  Pharm.,  1884)  eine  Cholinbase. 

Benedikt. 

BUCheln,  BuCheCkem,  sind  die  Nüsse  von  Fagius  silvatica  L.  (Cupuliferae). 
Sie  sind  dreikantig  und  zu  zweien  von  der  eine  Kapsel  darstellenden  Cupula  ein- 
geschlossen, welche  bei  der  Reife  vierklappig  aufspringt.  Jede  Nuss  enthält 
in  der  Regel  nur  einen,  selten  zwei  Samen,  welche  reich  sind  an  fettem  Oel  (bis 
45  Procent). 

Buchentheer,  s.  Pix  Hquida. 

BUCher'S  FeUerlÖ8Chd08en.  Die  Füllung  dieser  Dosen  ist  ein  Pnlver- 
gemisch  aus  etwa  250  Th.  Salpeter,  180  Th.  Schwefel  und  30  Tb.  Kohle. 

BUChholz'  Epilepsiemittel  bestehen  aus  einer  Mixtur  (eine  Abkochung  vou 
Radix  Artemisiae  und  Bad.  Paeoniae  mit  Syrup.  Cinnamomi)  und  einem  Thec. 
gemischt  aus  Rerba  Artemisiae,  Fol  in  Aurantil ,  Folia  Sennae  und  Lignum 
Ouajaci. 

BuChS.  Das  echte  oder  türkische  Huehsholz  von  Burus  ttempervirens 
L.  (Euphorbiaceae)  ist  das  geschützteste  Material  für  Holzschnitte,  weil  es  ausser- 
ordentlich fein,  hart  und  vollkommen  spaltbar  ist.  Es  ist  hellgelb  oder  röthlieh. 
deutlich  von  den  Jahresringen  concentriseu  geschichtet.  Poren  uud  Markstrahleu 
sind  erst  uutcr  der  Lupe  kenntlich :  erstere  stehen  unregelmässig  zerstreut  und 
haben  leiterförmig  durchbrochene  Querwände:  letztere  sind  bis  dreireihig. 

In  neuerer  Zeit  kommen  auch  einige  Surrogate  in  den  Handel. 

1.  Das  west  ind  ische  Muchsholz  von  Axpidospermn  Vnrgasii  (Ap<t- 
cynacea*).  Es  ist  hell  dottergelb  mit  undeutlichen  Jahresringen,  dagegen  mit  freiem 
Auge  kenntlichen  Markstrahlen.  Die  engeu  Gefässe  sind  vollkommen  perforirt,  die 
Markstrahleu  sind  bis  vierreihig  uud  enthalten  grosse  Krystalle. 

2.  Das  australische  Muchs  holz  von  mehreren  Pittosporum- \rteu.  Es  ist 
dem  türkischen  Buchs  ähnlich,  besitzt  aber  kenntliche  Poren  uud  Markstrahlen. 

3.  Das  sogenannte  Chi  na -Buchs  stammt  von  Murraga  txotica  (AuraiUiaceae) 
und  kommt  aus  Australien  nach  England.  j.  MoHIm; 
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Buchweizen,  s.  Fagopyrnm  j  Buchweizcuniehl  s.  Mehl;  B  u  c  h- 
weiz en starke  s.  Aniylum,  Bd.  I,  pag.  338. 

BUCkingham'S  Reagens,  s.  unter  A  1  k  a  1  o  i  d  d  a  r  s  t  e  1 1  n  n  g  ,  Bd.  I, 
pag.  232. 

BÜChner'S  Kropfmittel  ist  (nach  Hagee)  ein  Pulvergemiseh  aus  etwa  4  Th. 
Schwamnikohle  und  je  3  Th.  Zucker  und  Steinmark. 

Bühligen's  Haarmittel  bestehen  (nach  Krause)  aus:  1.  einer  etwa  15  Pro- 
cent Cacaomasse  enthaltenden  Pomade,  2.  dem  „Conservator",  einer  Mischung  aus 
etwa  20  Th.  Arnicatinctur ,  5  Th.  Glycerin  und  50  Th.  Wasser;  3.  der  „kleinen 
Tinctur",  einem  Flflsehchen  Arnicatinctur,  und  4.  einer  Tanninsoife.  —  B.'8 
Rhusma  (Enthaarungsmittel)  ist  eine  Mischung  von  Schwefelarsen  und  Aetzkalk. 

Buena,  von  Pohl  aufgestellte  Gattung  der  Rubiaceae ,  Unterfamilie  Cincho- 
neae ,  synonym  mit  Cascarilla  IVedd.  und  Ladenberyia  Klotzsch.  Sie  wird 
charakterisirt  durch  grosse,  derbe  Kronlappen,  welche  nicht  gewimpert,  sondern  am 
Rande  und  auf  der  Innenseite  papillös  sind  und  durch  von  der  Spitze  gegen  die 
Basis  spaltende  Kapseln. 

Buena  maynifolia  Wedd.  (Cascarilla  magnifolia  Endl.,  Ladenbergia  magni- 
folia  KL),  ein  in  Bolivia,  Peru,  Ecuador  und  Neu-Granada  die  Cinchonen  beglei- 
tender hoher  Baum,  lieferte  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  die  China  nova 
Surinamensis  und  später  (1850)  die  sogenannte  China  rosea,  China  Savanilla 
und  China  Valparaiso.  Die  Rinde  enthalt  gar  keine  China- Alkaloide ,  ist  also 
werthlos.  —  Vergl.  d.  Art.  Chinarinden,  falsche. 

Büretten  sind  calibrirte,  in  ihrem  Haupttheil  cylindriseh  geformte  Maass- 
gefässe  und  für  die  Titriranalyse  sehr  wichtige  Instrumente.    Die  Büretten  sind 


Fig.  88.  Fig.  89.  Fig.  90.  Fig.  91. 


nach  dem  Princip  ihrer  Verwendung  einzutheileu  in  A  u  s  f  1  u  s  s-  und  in  A  u  s  g  u  s  s- 
bllretten.  Die  ersteren  kann  mau,  nach  der  Art,  in  welcher  der  Verschluss  der- 
selben bewirkt  wird,  unterscheiden  als  Quetschhahn-  und  als  Glashahn- 
burettcn.    Bei  den  Quetschhahubüretten   wird   der  Verschluss  bewirkt  durch  ein 
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Stückchen  Kautschukscblauch ,  das  Uber  das  untere,  etwas  angeschwellte  Ende 
der  Bürette  gezogen  und  mit  einer  Klemme  verschlossen  ist  (  Fig.  88).  Der  Ver- 
schluss der  Glashahnbüretten  ergibt  sich  aus  dem  Namen,  man  hat  verschiedene 
Formen,  deren  eine  die  Fig.  89  zeigt.  Zum  Aufhängen  und  zur  Befestigung 
der  Ausflussbüretteu  dienen  besondere  Stative,  welche  in  verschiedenster  Form  und 
Ausführung  existiren ,  vom  einfachen  hölzernen  KJemmstativ  bis  zum  eleganten 
Halter  aus  Messing  und  Eisen.  Die  Ausgussbüretteu  existiren  in  sehr  ver 
schiedenen  Formen. 

Fig.  90  ist  die  ursprfln gliche  GAY-LussAc'scbe  Bürette,  die  erste  Giessbflrette, 
welche  überhaupt  construirt  worden  ist.  Sie  ist  in  mannigfachen  Modilicationen 
zu  haben,  z.  B.  ist  das  dünnere  Rohr,  welches  sich  auf  der  Abbildung  aussen  an 
der  Bürette  befindet ,  in  dieselbe  hineingelegt  worden ,  da  es  aussen  sehr  leicht 
abbricht.  Ferner  versieht  man  diese  Bürette  auch  mit  einem  Kork  und  einem 
durch  denselben  hindurchgebenden  gebogonen  Glasrohr,  gleich  dem  Blaserohr  ciuer 
8pritzflasche.  Hierdurch  wird  dieselbe  in  eine  Blasebürette  umgewandelt,  man 
kann  dieselbo  beim  Arbeiten  vor  sich  auf  den  Tisch  stellen,  das  Glasrohr  in  den 
Muud  nehmen  und  nun  durch  Blasen  die  Flüssigkeit  austreten  lassen,  wobei  man 
den  Vortheil  geniosst,  beide  Hände  frei  zu  haben. 

Fig.  91  ist  nach  dem  Princip  der  sogeuannten  englischen  oder  BiXKs'scben 
Bürette  construirt.  Die  weitere  Oeffnung  derselben  dient  zum  Einfüllen  der  Flüssig- 
keit ;  während  des  Titrirens  fasst  man  diese  Bürette  so  au ,  dass  man  mit  einem 
Finger,  gewöhnlich  dem  Daumen,  die  weite  Oeffnung  mehr  oder  minder  stark 
verschliessen  und  dadurch  ein  rascheres  oder  langsameres  Austreten  der  Flüssigkeit 
bewirken  kann.  Die  birnförraige  Erweiterung  der  Ausgussspitze  soll  ein  bequemes 
Abgeben  einzelner  Tropfen  aus  der  Bürette  ermöglichen,  und  ein  zu  heftiges  Zurück- 
stossen  der  Flüssigkeit,  wenn  man  die  Bürette  nach  dem  Schräghalten  wieder 
horizontal  stellt,  verhüten. 

Ueber  die  Büretten,  welche  zur  Gasanalyse  dienen,  vcrgl.  Gasbü  rette  u. 

G  e  i  s  s  1  e  r. 

Büttneriaceae,  s.  Sterculi 

Bufidin  ,  ein  von  Jornara  und  Casai.i  nach  dem  Verfahren  von  Stass  ans 
dem  eingetrockneten  Krötengift  dargestellter  alkaloid-ähnlicher  Körper. 

ßufo,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Kröten ,  charakterisirt 
durch  den  Mangel  der  Kiefer-  und  Gaumenzähne,  die  hinten  freie,  vollständige 
Zunge,  grosse  Ohrdrttsen  und  einen  stumpfen  Fortsatz  an  der  Basis  der  ersten 
Zehe.  Das  Secret  der  Hautdrüsen  wirkt  vom  Magen  aus  oder  subcutan  giftig. 
Es  enthält  das  Alkaloid  (?)  Bufidin  oder  Phrinin.  —  S.  auch  Krötengift. 

Bugula,  eine  mit  Ajuga  L.  synonyme  Gattung  Tourxefort's.  —  Von  Ajuga 
reptans  L.  stammt  üerba  Bugulae  (aus  bügle  [franz.]  =  Ajuga)  s.  Consolidue 
mediae,  welche,  ehedem  in  hohem  Ansehen  unter  dem  Namen  „Güldengünsel",  uoch 
jetzt  in  den  Apotheken  vieler  Gegendeu  gefordert  wird.  Der  Steugel  ist  einfach, 
aufrecht.  Zur  Seite  desselben  entspringen  aus  dem  Wurzelkopf  mehrere  niederge- 
streckte, beblätterte  und  Wurzeln  bildende  Ausläufer.  Die  basalen  Blätter  sind 
umgekehrt  eiförmig,  stumpf-ausgeschweift  gokerbt.  Die  opponirten  Laubblätter 
gehen  allmälig  iu  längliche,  ausgeschweifte  Hochblätter  über. 

Das  Kraut  ist  so  gut  wie  geruchlos  und  schmeckt  etwas  herbe,  bitterlich  salzig. 

Als  Verwechslungen  sind  anzuführen:  Ajuga  genevensis  L.,  ohne  Aus- 
läufer, keilförmige  dreilappige  Hochblätter,  die  obersten  kaum  so  lang  als  die 
Blütheuquirle.  Ajuga  pyramidalis  L.y  ohne  Ausläufer,  Blätter  nach  oben  zu  kleiner 
werdend,  die  obersten  Hochblätter  doppelt  ro  laug  als  die  Blüthenquirle. 

Tschirch. 

BulbfJCapnOS,  Fumariaceen-Gattung  Bernh.  synonym  mit  Corydalis  Venf. 
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ßlllbOSin.  So  nannte  Bovdiek  ein  Alkaloid,  welches  er  aus  Amanita  bul- 
losa Bull.  8.  Agaricua phallmdes  Fr.  dargestellt  hatte,  von  dem  Schmiedeberg 
und  Koppe  vermuthen,  dass  es  mit  Muscarin  identisch  sei.  v.  Schröder. 

Bulbotllber  (Bulbodium),  Knoll  zwiebel,  ist  ein  K  n  o  1 1  e  n,  der  von  ciueiu 
oder  mehreren  Niederblattern  umgeben  ist.  Dadurch  entsteht  der  Schein,  als  habe 
man  es  mit  einer  Zwiebel  zu  thun. 

Ist  das  Zwiebeltegnient,  welches  den  Knollen  umgibt,  durch  Parenchyinresorption 
netzaderig  durchbrochen,  so  nennt  man  da«  Bulbodium  reticulatum  (Gladiolu*. 
All  tum,  Bd.  I,  pag.  251,  Fig.  32),  ist  die  Knollzwiebel  sehalig,  so  heisst  sie 
B.  tunicatum  (Colchicum,.  Tschirch. 

Bulbus,  Z  wie  bei,  nennt  man  eine  stark  verkürzte  Axe,  die  meistens  breit, 
kuchenformig  entwickelt  ist  (Zwiebelscheibe)  und  an  ihrer  Oberseite  zahlreiche 
fleischige,  scheiden-  oder  schuppenformige  Blätter  (meist  Niederblätter),  an  der 
Unterseite  Wurzeln  trägt.  Die  Axe  zeigt  an  ihrer  8pitze  eine  Knospe,  die  im  Früh- 
jahr zu  einem  Stammgebilde  auswächst.  Ebeuso  kann  in  der  Achsel  eines  jeden 
Niederblattes  eine  Knospe  sich  bilden.  Meistens  sind  die  inneren  Niederblätter 
(Nährblätter)  fleischig,  parallel  nervig  und  reichlich  mit  KeservestofFcn  erfüllt  und 
nur  die  äussersten,  die  Umhüllung  bildendeu,  sind  dünn,  oft  vertrocknet  und  hätitig 
entwickelt  (Zwiebelscbalen).  Sind  die  Blätter  vollkommen  scheideuartig,  so  entsteht 
die  schalige  Zwiebel  (Bulbus  tunicatu*),  sind  sie  es  nicht,  so  entsteht  die  schuppige 
Zwiebel  (Bulbus  »quatnoHun).  Im  ersteren  Falle  sind  die  Blätter  concentrisch  um 
die  Knospe  gestellt,  im  zweiten  stehen  sie  ziegeldachartig  einseitig  um  die  Knospe 
herum.  Bisweilen  sind  die  Nerven  der  Niederblätter  auch  netzartig  verzweigt. 
Alsdann  kommt  es  wohl  vor,  dasa  besonders  die  äusseren  Zwiebelschalen  nach  und 
nach  dnreh  Schwinden  alles  zwischen  den  Nerven  liegende  Parenchym  verlieren. 
Die  so  reducirten  Schalen  zeigen  dann  nur  noch  das  feine  Netz  der  Gefässbündel 
( Bulbus  retieulatuM ) . 

Die  Blatter ,  welche  die  Zwiebel  bilden  .  sind  meistens  Niederblätter  von 
schuppen-,  beziehungsweise  scheidenförmiger  Gestalt,  manchmal  sind  sie  aber  auch 
verdickte  8cheidentheile  grundständiger  Laubblätter,  bisweilen  Bind  die  äusseren 
Nährblätter  der  Zwiebel  Niederblätter  und  die  innersten  die  Scheiden  grüner  Laub- 
blätter (All tum  Cepa,  Scilla,  Tulipu,  Hyacinthus). 

Die  Wurzeln  sitzen  der  Zwiebelscheibe  unterscits  entweder  ein-  oder  all- 
seitig an. 

Es  kommt  auch  vor,  das«  in  den  Achseln  der  Niederblätter  einer  (Haupt-  oder 
Mutter-)  Zwiebel  viele  junge  Zwiebeln  entstehen,  die  im  zweiten  Jahre  alle  Blätter 
der  Mutterzwiebel  derartig  absorbiren,  das«  diese  nur  als  trockene  Hülle  die  zahl- 
reichen Tochter-  oder  Nebeuzwiebeln  —  die  sogenannte  Zwiebelbrut  —  um- 
geben (Allium  sativum).  Eine  solche  Zwiebel  nennt  mnu  eine  zusammenge- 
setzte Zwiebel  (Bd.  I,  pag.  24i>,  Fig.  31). 

Eine  andere  besondere  Art  der  Zwiebelbilduug  ist  das  lihizom  mit  zwiebel- 
artigen Sprossen.  Bei  Allium  schoeuoprasum ,  dem  Schnittlauch,  bildet  sieh 
die  Zwiebel  in  der  Achsel  zwischen  dem  letzten  Blatte  und  dem  Blüthensteugel. 
Das  erste  Blatt  dieser  Knospe  wird  zum  Nährblatt  und  ist  zugleich  Laubblatt. 
Nach  und  nach  kommen  im  Sommer  noch  mehr  Laubblätter  in  dieser  Zwiebel 
zur  Entwicklung.  In  den  Achseln  derselben  brechen  dann  neue  Zwiebel  hervor, 
dereu  Blätter  ebenfalls  zu  Laubblätter  werden.  So  entstehen  mehrere  Verzweigungs- 
grade, sämmtlich  in  Form  von  Zwiebelu.  Der  ausgeprägteste  Fall  dieser  Art 
findet  sich  bei  Snxifraija  granulata. 

Ausserdem  sind  auch  Fälle  bekannt,  wo  immer  nur  ein  einziges  Blatt  durch 
Anschwellung  seines  Grundes  deu  Haupttheil  der  Zwiebel  bildet  (Allium  ursi- 
7i  mm,  Gagea). 

Eine  besondere  Form  der  Zwiebel  ist  die  zu  den  Knollen  zu  ziehende  Knoll- 
zwiebel (h.  B  ulbotuber). 
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Aus  dem  Vorstehenden  geht  hervor,  dass  die  Zwiebel  morphologisch  zu  deu 
(  unterirdischen)  Axenorgnnen  zu  rechneu  ist,  physiologisch  ist  sie  zu  den  Reserve- 
bchältern  zu  zahlen.  Die  in  den  inneren,  den  sogenannten  Nährblättern  aufgespeicher-  ■ 
ten  Reservenährstofle  liefern  das  Material  für  die  Entwicklung  der  Terminalknospe. 
Wenn  diese  .zum  Sprosse  sich  streckt,  entsteht  in  der  Achsel  des  letzten  Blattes 
der  Zwiebel  eine  Knospe,  aus  der  sich  alsdann  die  neue  Zwiebel  (für  da«  nächste 
Jahr)  cutwickelt,  worauf  der  untere  Theil  des  abgestorbenen  blüthentrageuden 
Stengels  und  die  ihn  umgebenden  Blätter  der  alten  Zwiebel  absterben. 

Die  phartnaccutisch  wichtigen  Bulbi  sind  unter  ihren  Gattungsnamen  beschrieben. 

Tachirch. 

BulgarSky  ist  eine  Sorte  Kefyr. 

BlllimiB  (ßoO;,  Ochs  und  >.iu.6?,  Hunger),  auch  Cynorexis  (xycov,  Hund  und 
<we£».:.  Verlangen),  heisst  das  krankhaft  gesteigerte  Hungerfflhl,  wie  es  namentlich 
bei  manchen  Geisteskranken,  Diabetikern  und  in  der  Reconvalescenz  beobachtet 
wi'd. 

Bullrich's  Salz  oder  Universal-Reinigungssalz  ist  eine  geringe  Sorte 

Natrium  bicarbouicum. 

Bully  Slir  l'Arbresle  bei  Lyon  besitzt  Eisenquellen,  welche  als  „St.  Therese" 
versandt  werden. 

ßU-Nefa,  s.  Thapsia. 

Bunilim,  UmbeUiferen-G&ttxing  Koch's,  auch  synonym  mit  Carum  Koch  und 
mit  Ptychotis  Koch. 

Bunsen-Element  ein  von  Bdnsen  construirtes  galvanisches  Element,  das 
sich  durch  grosse  elektromotorische  Kraft  und  kleinen  inneren  Widerstand  aus- 
zeichnet. Bei  demselben  taucht  eine  Kohlenplatte  oder  ein  Kohlencylinder  in  con- 
centrirte  Salpetersäure,  ein  amalgamirter  Zinkcylinder  in  verdünnte  Schwefelsäure 
ein,  während  ein  Diaphragma  die  Vereinigung  der  beiden  Flüssigkeiten  hindert. 
Die  Kohlencylinder  werden  aus  Retortenkohle  verfertigt  und  durch  wiederholte« 
Eintauchen  in  Zuckerlösung  oder  Steinkohlenthecr  und  neuerliches  Ausglühen  bei 
Luftabscbluss  besonders  dicht  und  gutleitend  gemacht.  Die  elektromotorische  Kraft 
eines  BüNSEN-Elementes  beträgt  in  absolutem  Maass  fast  genau  2  Volt  und  ist,  so 
lange  die  Salpetersäure  concentrirt  bleibt,  sehr  constant.  Trotz  seiner  Vorzüge 
findet  das  BuNSKX-Element  nur  eine  beschränkte  Verwendung,  da  die  bei  seinem 
Gebrauch  aultretenden  Dämpfe  der  ünterealpetersäure  unangenehm  und  schädlich 
fttr  die  Umgebung  sind. 

Diese  Dampfentwicklung  wird  bei  den  BuNSKN'schen  Chromsäureolementen 
vermieden,  bei  deuen  Kohle  und  Zink  ohne  Diaphragma  gemeinsam  in  eine  Mischung 
von  (»1.82  Gewichtstheilen  saurem  chromsauren  Kali,  115.7  Gewichtstheilen  Schwefel- 
säure und  604.7  Gewichtstheilen  Wasser  nach  Bunsen,  oder  respective  3,  4  und 
18  Gewichtstheilen  nach  Pogoendorff  eintauchen.  Die  elektromotorische  Kraft  dieser 
Elemente  ist  anfänglich  etwas  grösser  als  jene  des  BuNSEN-Elemeutes,  bleibt  aber  nur 
während  eines  kürzeren  Gebrauches  constant.  Doch  genügt  es,  bei  einer  bemerkten 
Abnahme  die  Platten  für  kurze  Zeit  aus  der  Flüssigkeit  herauszuziehen,  um  bei 
einem  neuerlichen  Eintauchen  wieder  eine  Zeit  lang  die  ursprüngliche  elektromotorische 
Kraft  zu  erzielen. 

Bei  der  Zusammenstellung  mehrerer  Elemente  sind  die  Zink-  und  Kohlenplatteu 
schon  gewöhnlich  derart  an  einem  Rahmen  befestigt,  dass  sie  an  demselben  leicht 
aus  der  Flüssigkeit  gehoben  werden  können  (BiiNSEN'sche  T  auch  bat  terie). 

Pitsch. 

BunSeil-KirchhofPSCher  Apparat  zur  Beobachtung  des  Spectrums  glühen- 
der Substanzen.  —  S.  Spect ralan aly se.  Pitsch. 
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Buntpapier  nennt  man  auf  einer  oder  beiden  Seiten  gefärbtes  Papier.  Die 
Farben  sind  entweder  in  wässeriger  Lösung  mit  Leimzusatz  oder,  falls  sie  unlöslich 
sind,  in  feingeschlämmtem  Zustande  mittelst  Leimwasser  aufgetragen.  Da  Bunt- 
papiere eine  weit  ausgedehnte  'Verwendung  als  Tapeten ,  zum  Aufschmüeken  der 
verschiedenartigsten  Gegenstände,  zum  Einwickeln  von  Genussmittcln  etc.  erfahren, 
so  ist  der  Umstand  sehr  wesentlich,  dass  die  Farben  sich  nicht  leicht  abreiben 
lassen  und  Oberhaupt  nicht  giftig  seien.  Die  Aufsuchung  der  mineralischen  Farben 
in  Papieren  s.  unter  Papierprüfung,  den  Nachweis  speciell  des  Arsens  s.  unter 
Arsennachweis  in  Tapeten,  Geweben  etc.,  Bd.  I,  pag.  599. 

Buphthalmie  (ßoü;,  Ochs  und  op&octyo;,  Auge)  heisst  die  krankhafte  Ver- 
größerung des  Augapfels. 

BupodOpurinum  (isopathisch),  Klauenseucheneiter  in  Verreibung. 

Buranhem,  s.  Monesia. 

Burgbemheim  in  Bayern  besitzt  schwache  Bittersalzquellen:   Doctor-,  Mus- 
quetier-,  Augen-,  Bad-  und  Koohbrunnen. 

Burgunder  HarZ  ist  Resina  Pini,  und  Burgunderpflaster  ein  mit  diesem 
Harz  bereitetes  Emplastrum  Picis  (s.  d.). 

Burnett'S  Liquor  antisepticus  s.  desinficiens  ist  eine  Lösung  von  1  Th.  Zincum 
chloratum  iu  2  Th.  Wasser. 

Burnettisiren,  eine  Methode  der  Holzoonservirung  (s.  d.). 

BurOW'SChe  LÖSUng.  30  Th.  Bietzucker  werden  in  90  Th.  Wasser  gelöst, 
andererseits  22 1  2  Th.  Alaun  in  270  Th.  Wasser  ■  die  beiden  Lösungen  werden 
vermischt,  der  entstandene  Niederschlag  wird  absetzen  gelassen,  dann  die  Flüssig- 
keit abfiltrirt.  Die  so  erhaltene  Thonerdeacetatlösung  ist  meist  bleihaltig  und  wird 
zweckmässig  ersetzt  durch  eine  Mischung  aus  1  Th.  des  offic.  Liquor  Aluminii 
acetici  mit  9  Th.  Wasser. 

BurrO,  die  Frucht  von  Xylopia  longifolia  DC.  (Magnoliaceae)  aus  Guyana. 

Bursa  paStoriS,  Todrnefort's  Gattungsname  für  Gapsella  Medic. 

Blirsera,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  charakterisirt  durch 
polygame  Blüthen  und  dreifächerige  Fruchtknoten. 

/.  Bursera  tomentosa  Tr.  et  PI.  (Elaphriuvi  tomentosum  Jqu.),  ein 
im  tropischen  Amerika  heimischer  Baum  mit  vierjochig  unpaarig  gefiederten,  filzigen 
Blättern  gilt  als  Stammpflauze  des  westindischen  Tacamahaca-Harzes  (s.  d.). 

2.  Bursera  acuminata  Willd.>  ebenfalls  in  Westindien  heimisch,  liefert 
Kar  an  na- Harz  (s.  d.). 

3.  Bursera  gummifera  Jqu.  endlich  soll  die  Mutterpflanze  eines  in 
Panama  gewonnenen,  Cative  de  Mangle  genannten  Harzes  und  des  mexika- 
nischen Archipin  sein. 

Burseraceae,  Familie  der  Terebint/iinae.  Meist  hohe  Bäume,  seltener  Sträucher, 
welche  sämmtlich  den  Tropengegenden,  vorzugsweise  der  Flora  Westindiens  ange- 
hören. Alle  zeichnen  sich  durch  reichen  Gehalt  eines  balsamischen ,  gummireichen 
Milchsaftes  aus.  Charakter:  Blüthen  actinomorph,  zwittrig  oder  polygamisch-diöcisch. 
Kelch  3 — 5theilig,  hinfällig.  Krone  3 — 5blätterig.  Staubgefässe  G  oder  mehr. 
Griffel  oberständig,  mit  2 — 5  Narben.  Fruchtknoten  2 — öfächerig.  Frucht  meist 
eine  fleischig-saftige  Kapsel. 

Burserin  ist  von  Boxastre  ein  in  Weingeist  unlösliches  Harz  genannt  worden, 
welches  im  Opobalsam  enthalten  ist. 

Burstyn'SChe  Grade  geben  an,  wieviel  Cubikceutimeter  Normallauge  nöthig 
sind,  um  die  in  100  ccoi  eines  Oeles  oder  Fettes  enthalteneu  freien  Fettsäuren  zu 
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neutralisiren.  Circa  3  g  des  zu  untersuchenden  Oeles  werden  in  30  ccni  Aetber, 
Actheralkohol  oder  Methylalkohol  gelöst,  mit  etwas  Phenolphtalein-  oder  Rosol- 
säurelösung  versetzt  und  je  nach  der  Menge  der  vorhandenen  freien  Fettsäuren 
mit  alkoholischer  1jl  oder  Vio  Normalkalilauge  titrirt.  Die  verbrauchte  Menge 
Lauge  wird  auf  Norraallauge  und  100  ccm  Substanz  berechnet  und  diese  Zahl 
als  BüRSTYN'sche  Grade  notirt. 

BurtOllisiren,  Wasser  mit  Gyps  versetzen. 

Burtscheid,  in  Rheinpreussen,  hat  4  warme  Quellen  von  39.7°  bis  74.6°.  Die 
reichhaltigste  und  beisseste  ist  dieMühlenbendquelle,  weichein  100<>  Th. 
enthält  NaCl  2.813,  Ka3S0,  0.168,  Na,  SO,  0.307,  NaH(COJ  0.876,  ferner 
etwas  Jod  und  Bromnatrium,  Schwefelnatrium,  Eisen,  Mangan,  Kupfer  und  Arsen; 
dieser  Quelle  zunächst  steht  die  Victoriaquelle  und  der  Kochbrunnen.  Das 
Pockenbrüunlein  hat  eine  etwas  geringere  Gesammtmenge  (3.978  gegen  4.574 
pro  Mille)  der  festen  Bestandtheile,  aber  gleichfalls  ganz  ähnliche  Zusammensetzung. 

ßUSChenthal'S  FleiSChextraCt  ist  ein  dem  LiEBio'schen  Fleischextract 
gleichwerthiges  in  Australien  erzeugtes  Präparat. 

BUSChthee  stammt  von  Gyclopia  latifolia  DC,  einer  auf  dem  Cap  einheimischen 
Papilionacee. 

V.  BllSkirk'S  SOZOdOnt,  Zahnconservirungs-  und  Zabnreinigungsmittel.  Die 
Mittel  bestehen  aus  einer  Flüssigkeit  und  einem  Pulver ;  erstere  ist  eine  spirituöse 
Lösung  von  Oelscife  und  Glyecrin ,  parfümirt  und  roth  gefärbt :  letzteres  ist  ein 
Gemisch  von  Kreide,  Magnesia  und  Veilchen wurzel. 

Bussang  in  den  Vogesen  besitzt  kalte  Eisensäuerlinge,  welche  zum  Versandt 
kommen.  Die  Wässer  enthalten  auch  geringe  Arsenraengen. 

Bustom aCOCinUm  (isopathisch),  Maulseuchenschleim  in  Verreibung. 

Butalanin,  «a  midoisovaleriansäure,  Butylalanin, 

(CH8)S  .  CH  .  CH  .  (NH2) .  COOII 
findet  sich  in  der  Milz  und  Bauchspeicheldrüse  des  Ochsen  und  kann  künstlich 
durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Bromisovaleriansäure  erhalten  werden.  Es 
bildet  glänzende  Prismen ,   sublimirt  ohne  zu  schmelzen  und  ist  in^Wasser  und 
Alkohol  nicht  ganz  leicht  löslich. 

Butea,  Gattung  der  Papilionaceae,  Unterfamilie  Ihateoleae.  Windende,  filzig 
behaarte  Strfiucher  mit  dreizähl  igen  Blättern  und  schön  gefärbten  Inflorescenzen. 
Die  Hülsen  enthalten  nur  in  der  Spitze  einen  flachen,  rundlichen  Samen.  Die  drei 
bekannten  Arten  (Butea  frondom  Bxb.,  B.  parmßora  Rxb.,  B.  superba  Bxb.) 
sind  im  tropischen  Asien  heimisch  und  liefern  das  Bengalische  Kino. 

BütomUS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Alismacear  mit 
einer  einzigen  deutschen  Art,  dem  schilfähnlichen,  schönblüthigen  B.  umbellatu*  L., 
Blumenbinse,  Wasserviolo.  Der  knollige  Wurzelstock  und  die  Samen  waren 
früher  als  Radix  et  Semen  Junci  flondi  in  arzneilicher  Verwendung. 

Butter.  Die  Bezeichnung  „Butter"  wird  allgemein  für  jedes  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  halbweiche  Fett  gebraucht,  nur  einigo  thierische  Fette  von  derselben 
Consistenz  führen  den  Namen  „Schmalz".  So  spricht  man  von  Kuhbutter,  Kunst- 
huttor, Cacaobutter,  Muscatbutter,  Sheabutter,  Rindschmalz,  Schweineschmalz,  Gänse- 
schmalz etc. 

Unter  Butter  schlechtweg  versteht  man  jedoch  nur  zwei  Producte:  die  ans 
Kuhmilch  gewonnene  Kuh  bntter  und  die  aus  frischem  Rindertalg  mit  oder  ohne 
Zusatz  von  Kuhbutter  bereitete  Kunstbutter,  doch  verbietet  die  Gesetzgebung 
in  vielen  Ländern,  die  letztere  als  „Butter"  zu  verkaufen,  und  gestattet  nur,  die- 
selbe mit  der  deutlichen  Aufschrift:  Kunstbutter,  8parbutter,  Margarinbutter  etc. 
auf  den  Märkten  auszubieten. 
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Kuhbutter,  Butyrum.  Die  Kuhmilch  enthält  circa  4  Procent  Fett,  welches 
in  Form  mikroskopisch  kleiner  Ktigelchen,  die  mit  einem  unendlich  dünnen  Häut- 
chen Oberkleidet  sind,  in  der  Flüssigkeit  suapendirt  ist.  Der  Durchmesser  dieser 
KUgelchen  schwankt  nach  Fleischmann  von  O.0O16  bis  0.010  mm  und  ist  im 
Mittel  0.0042  mm. 

Lässt  man  die  Milch  12  bis  24  Stunden  stehen,  so  sammeln  sich  die  Fett- 
tbeilcben  vermöge  ihres  geringeren  specifischen  Gewichtes  an  der  Oberfläche  an 
und  bilden  eine  dicke,  fettreiche  Schicht,  den  Rahm  oder  die  Sahne,  welche  von 
der  „Magermilch,  Buttermilch"  abgeschöpft  wird.  Das  Aufrahmen  wird,  um  die 
Säurebildung  hintanznhalten,  bei  niedriger  Temperatur,  zuweilen  sogar  unter  Eis- 
kQhlung  vorgenommen.  Zur  Beschleunigung  der  Rahmabscheidung  wendet  man  in 
neuerer  Zeit  auch  Centrifugalmaschinen  an ,  in  welchen  sich  die  Flüssigkeit  sehr 
rasch  in  zwei  concentrische  Schichten  trennt;  die  äussere,  an  der  Trorainelwand 
anliegende,  besteht  aus  dem  Serum,  die  innere,  der  Axe  zugewendete,  aus  dem  Rahm. 

Der  Rahm  wird  meist  noch  12 — 24  Stunden  stehen  gelassen,  bis  er  den  rich- 
tigen Grad  von  Säuerung  erlangt  hat,  und  dann  weiter  zu  Butter  verarbeitet. 
Seltener  wird  süsser  Rahm  gebuttert. 

Das  Buttern  besteht  in  einer  starken  mechanischen  Bearbeitung  des  Rahmes 
durch  Stossen,  Schlagen,  Schütteln  oder  Rühren,  welche  in  Butterfässern  verschie- 
dener Constrnction  vorgenommen  wird.  Dabei  vereinigen  sich  die  Fetttheilcheu  zu 
grösseren  Klumpen. 

Nach  Soxhlkt  erscheinen  die  Fetttheilchen  des  Rahmes,  obwohl  derselbe  bei 
einer  weit  unter  ihrem  Erstarrungspunkte  liegenden  Temperatur  gewonnen  ist,  bei 
der  mikroskopischen  Betrachtung  noch  als  flüssig  und  werden  ebenso  wie  alle  anderen 
unter  ihren  Erstarrungspunkt  abgekühlten  Flüssigkeiten  durch  heftige  Erschütterungen, 
wie  sie  eben  beim  Buttern  hervorgerufen  werden,  zum  Erstarren  gebracht.  Vermöge 
ihrer  Cohäsion  legen  sich  dann  die  festen  Theilchen  zu  grösseren  Massen  aneinander. 

Die  Butter  wird  dann  durch  Auskneten  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Wasser  von 
der  eingeschlossenen  Buttermilch  befreit  und  ist  sodann  für  den  Handel  fertig. 

Ungesalzene  Butter  enthält  nach  Köniu  unter  normalen  Verhältnissen : 


Procente 

.    .    .  0.5 

M 

.    .    .  0.5 

n 

n 

n 

doch  schwankt  die  Zusammensetzuug  je  nach  der  Art  der  Herstellung  und  der 
Sorgfalt  des  Auswascheng  sehr  bedeutend. 

In  Folge  ihres  Gehaltes  an  Wasser  und  CaseYn  wird  die  Butter  bald  ranzig. 
Deshalb  wird  sie  in  vielen  Gegenden  durch  Einkneten  von  durchschnittlich  3  big 
4  Procent  Kochsalz  „gesalzen",  wodurch  sie  haltbarer  wird. 

Will  man  das  Fett  längere  Zeit  vor  Zersetzung  bewahren ,  so  schmilzt  man 
die  Butter  und  erhält  sie  so  lange  im  flüssigen  Zustande,  bis  sich  alle  Beimengungen 
zu  Boden  gesetzt  haben,  und  giesst  von  diesen  ab.  Das  Product  heisst  Schmelz- 
butter oder  Rindschmalz. 

Das  auf  diesem  Wege  dargestellte  Butterfett  ist  nur  noch  mit  geringen  Mengen 
Farbstoff,  Cholesterin,  Lecithin  etc.  verunreinigt.  Es  besteht  aus  einem  Gemenge 
einer  Anzahl  von  Triglyceriden  der  Fettsäuren ,  von  welchen  bisher  Essigsäure, 
Buttersäure ,  Capronsäure ,  Caprylsänre ,  Caprinsäure ,  Laurinsäure ,  Myristinsäure, 
Palmitinsäure,  Stearinsäure,  Arachinsäure  und  Oelsäure  specicll  nachgewiesen  worden 
sind.  Besonders  charakteristisch  ist  der  ungewöhnlich  hohe  Gehalt  an  Glyceriden 
der  fluchtigen  Fettsäuren  (Essigsäure  bis  Caprinsäure),  der  im  Mittel  8.35  Pro- 
cente beträgt  und  von  keinem  anderen  im  Handel  befindlichen  Fette  auch  nur 
näherungsweise  erreicht  wird. 

Ueber  die  Natur  des  Farbstoffes  der  Butter  liegen  noch  keine  Angaben  vor. 
Die  Intensität  der  Färbung  wechselt  übrigens  mit  der  Jahreszeit  und  fet  von  der 
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Art  dos  Futters  abhängig;  bei  ausschliesslicher  StallfUtternng  wird  schwachgelbe, 
zuweilen  fast  weisse  Butter  erzeugt ,  die  sodann ,  um  dem  Geschmack  der  Consu- 
menten  zu  entsprechen,  künstlich  gefärbt  wird. 

Kunstbutter,  Oleomargarinbutter,  Margari n butter,  Spar- 
butter. Das  auch  gegenwärtig  noch  fast  unveränderte  Verfahren  der  Kunstbutter- 
fabrikation ist  1869  von  dem  Chemiker  Mege-Mocri^s  auf  Anregung  Napoleon  III. 
erfunden  und  ausgeübt  worden. 

Dio  grossen,  zusammenhängenden  Fetttheile  der  Rinder,  das  Kern-  oder  Nieren- 
fett,  werden  im  frischen  Zustande  in  die  Oleomargarin- Fabrik  geliefert,  dort  sofort 
von  anhaftenden  Fleischtheilen  befreit,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  möglichst 
fein  zerkleinert  und  in  einem  mit  einer  Dampfschlange  versehenen  Kessel  bei  45° 
ausgeschmolzen.  Dabei  setzt  man,  um  eine  leichtere  Trennung  von  den  Membranen 
zu  bewirken,  häufig  etwas  Pottasche  hinzu.  Die  anfangs  gebräuchliche  Anwendung 
von  zerschnittenen  Schaf-  oder  Schweinemagen  ist  längst  aufgegeben  worden. 
Wenn  sich  das  Fett  an  der  Oberfläche  angesammelt  und  genügend  geklärt  hat, 
wird  es  abgezogen,  bei  20 — 25°  erstarren  gelassen  (premier  jus),  in  Presstücher 
geschlagen  und  abgepresst.  Der  Pressrückstand  wird  als  „Presstalg"  der  Kerzen- 
fabrikation zugeführt,  das  ausgepresste  Fett  wird  erstarren  gelassen  und  kommt 
nnn  als  Oleomargarin  direct  oder  erst  nach  seiner  Verarbeitung  zu  Kunst- 
butter  zum  Consum. 

Das  Buttern  des  Oieomargarins  wird  in  Maschinen  vorgenommen,  welche 
nach  dem  Principe  der  Butterfässer  eingerichtet  sind.  Um  dem  Fette  das  Aus- 
sehen und  den  Geschmack  der  Kuhbutter  zu  geben,  wird  es  mit  der  Hälfte  seines 
Gewichtes  an  Knhmilch  und  ebensoviel  pepsinhaltigem  Wasser  durchgearbeitet. 
Mau  gewinnt  das  letztere  in  einer  für  50k  Butter  genügenden  Quantität,  wenn 
man  100  g  Kuheuter  in  möglichst  fein  vortheiltem  Zustande  mit  Wasser  extrahirt. 
Unter  dem  Einflnsse  des  Euterpepsins  bildet  das  Fett  bei  der  mechanischen  Be- 
arbeitung mit  der  milchigen  Flüssigkeit  eine  sehr  gute  Emulsion,  aus  der  sich 
endlich  eine  butterartige  Masse  ausscheidet,  die  nun  ebenso  wie  Kuhbutter  geknetet 
und  gewaschen  wird. 

Beim  Buttern  wird  dem  Oleomargarin  ferner  der  Farbstoff  und  sehr  häufig 
eine  gewisse  Quantität  eines  feinen  Oeles,  wie  Olivenöl,  Sesamöl,  Arachisöl  zuge- 
mischt, auch  ein  Zusatz  von  Cocosöl  wird  nicht  selten  gemacht. 

In  den  „Arbeiten  aus  dem  kaiserlichen  Gesundheitsamte",  Bd.  I,  pag.  494  ff., 
hat  SklIj  einen  werthvollen  Aufsatz  über  die  „Sanitäre  ßenrtheilung  der  Kunst- 
butter" veröffentlicht ,  in  welchem  er  auf  die  Gefahren  hinweist ,  welche  der  Ge- 
nuas von  Kunstbutter  mit  sich  bringt,  wenn  dieselbe  nicht  aus  dem  Fett  gesunder 
Thierc  hergestellt  ist.  Unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  Untersuchungen  von 
A.  Mayer  über  die  Verdaulichkeit  der  Kunstbutter  gelangt  er  zu  folgenden  Schlüssen  : 

1.  Die  aus  dem  Fett  gesunder  Thiere  dargestellte  Kunstbutter  gibt,  abgesehen 
von  einer  vielleicht  etwas  geringeren  Verdaulichkeit  im  Vergleich  zur  Milchbutter, 
im  Allgemeinen  keine  Veranlassung  zu  der  Annahme,  dass  sio  auf  die  menschliche 
Gesundheit  nachtheilig  einwirkon  könne. 

2.  Es  besteht  der  Verdacht,  dass  ein  Theil  der  im  Handel  vorkommenden 
Kunstbutter  aus  solchen  Materialien  und  nach  solchen  Fabrikationsweisen  darge- 
stellt wird,  welche  die  Gefahr  einer  Uebertragung  von  Krankheiten,  mögen  die- 
selben durch  pflanzliche  Krankheitserreger  oder  durch  thierische  Parasiten  erzeugt 
sein,  auf  den  Menschen  mit  Sicherheit  nicht  ausschliessen. 

3.  Es  besteht  der  Verdacht,  dass  ein  Theil  der  Knnstbutter  aus  ekelerregenden 
Materialien  dargestellt  wird. 

Untersuchung  der  Butter:  Die  Untersuchung  der  Butter  beginnt  mit 
der  quantitativen  Bestimmung  ihres  Gehaltes  an  Wasser  und  an  Nichtfetten,  welche 
bei  uuverfitlschter  Butter  nur  aus  CascYn,  Milchzucker  und  Kochsalz  bestehen.  Als 
Verfälschungen  können  aber  auch  Thon,  Kreide,  Gyps,  Stärke,  Mehl,  Kartoffel- 
brei, zerriebener  weisser  Käue  etc.  vorhanden  sein.  Auch  Borax,  Wasserglas,  Alaun 
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werden  zaweilen  beigemischt ,  weil  sie  der  Butter  die  Eigenschaft  verleihen ,  eine 
grössere  Menge  Wasser  za  binden. 

Die  wichtigste  Verfälschung  bezieht  sich  aber  auf  das  Butterfett  selbst,  indem 
dasselbe  ganz  oder  theilweise  durch  fremde  Fette,  wie  Schweinefett,  Talg,  Gänse- 
fett, Cocos-  oder  Palmfett  und  namentlich  Oleomargarin  ersetzt  sein  kann. 

Der  Wassergehalt  wird  durch  mehrstündiges  Trocknen  bei  100—120° 
unter  öfterem  Umrühren  bestimmt. 

Der  Gehalt  an  Nicbtfetten  wird  in  der  Weise  ermittelt,  dass  man  circa 
20  g  der  Probe  auf  tarirtem  Filter  im  SoxHLET^chen  Apparate  mit  Aether  oder 
Chloroform  extrahirt,  den  Rückstand  bei  100°  trocknet  und  wagt.  Derselbe  wird 
bei  reiner  ungesalzener  Butter  selten  mehr  als  2,  bei  gesalzener  8  Procente  t»c- 
tragen.  Ist  der  Gehalt  grösser,  so  ist  die  Butter  verfälscht.  Der  Rückstand  wird 
in  gewöhnlicher  Weise  auf  Mineralsubstanzen  oder  Beimengungen  organinchor 
Natur  geprüft.  Zur  Bestimmung  des  Chlornatriumgehaltes  äschert  man  einen 
Theil  des  ätherunlöslichen  Rückstandes  ein,  wobei  man  jedoch  nicht  bis  zum 
Schmelzen  des  Chlornatriums  erhitzt.  Sodann  bestimmt  man  die  Quantität  des  im 
Rückstände  enthaltenen  Chlors  durch  Gewichts-  oder  Maassanalyse  und  rechnet  das 
Resultat  auf  Chlornatrium  um. 

Eine  künstliche  Färbung  der  Butter  erkennt;  man  durch  Schütteln  der  ge- 
schmolzenen Butter  mit  Weingeist,  welcher  bei  Naturbutter  farblos  bleibt,  bei 
gefärbter  Butter  eine  gelbe  Farbe  aunimmt. 

Der  znr  Trockne  verdunstete  Alkohol  hinterlägst  einen  Rückstand ,  welcher 
weiter  geprüft  worden  kann :  Victoriagelb  (Dinitrocresol)  löst  sich  in  Ammoniak 
mit  orangegelber  Farbe  auf,  Salzsäure  entfärbt  die  Lösung.  Enthält  der  Rückstand 
Corouma,  so  wird  er  mit  Ammoniak  braungelb,  mit  Salzsäure  rothbrauu.  Bei 
Gegenwart  von  Orlean  löst  conoentrirte  Schwefelsäure  den  Rückstand  mit 
blauer  Farbe.  War  die  Butter  mit  Safran  gefärbt,  so  entsteht  ein  orangefarbiger 
Niederschlag,  wenn  man  den  in  wenig  Wasser  gelösten  Rückstand  mit  Bleiessig  versetzt. 

Von  den  zahlreichen  Methoden,  welche  zur  Untersuchung  des  Bnttorfettes 
gegeben  worden  sind,  liefert  das  Reich  ERT'sche,  von  Metssl  modificirte  Verfahren 
die  sichersten  Resultate,  welche  man  überdies  durch  die  Bestimmung  des  speeifischen 
Gewichtes  controliren  kann.  Auch  die  Methoden  von  Hehner  und  Köttstorfer 
(s.  Fette)  lassen  sich  gut  zur  Butteruntersuchung  verwenden,  doch  schliessen  sie 
nicht  jede  Täuschung  aus. 

Die  Bestimmung  des  speeifischen  Gewichtes  wird  bei  100°  vorgenommen.  Man 
kann  sich  dazu  einer  WESTPHAi/schen  Wage  oder  der  von  Königs  für  diesen 
Zweck  construirten  kleinen  Aräometer  bedienen,  welcho  mit  einer  Scala  von  0.K45 
bis  0.870  versehen  sind.  Die  mit  Fett  beschickten  Röhrchen  werden  in  den  Deckel 
eines  Wasserbades  von  conatantem  Niveau  so  weit  eingesetzt ,  dass  sie  nur  etwa 
V  a  Zoll  über  den  Urofassungsring  heransragen.  Ist  das  Fett  geschmolzen,  so  wird 
das  Aräometer  eingebracht  und  so  lange  darin  belassen,  bis  das  in  ihm  angebrachte 
Thermometer  genan  100°  zeigt  und  dann  erst  abgelesen. 

Man  kann  die  in  Folge  des  verschiedenen  Barometerstandes  etwas  sehwankende 
Siedetemperatur  des  Wassers  im  Wasserbade  dadurch  reguliren,  dass  man  die  enge 
Oeffnung,  welche  im  Deckel  angebracht  ist,  mehr  oder  weniger  vcrschliesst. 

Das  speeifische  Gewicht  der  Butter  ist  grösser  als  das  der  zu  seiner  Ver- 
fälschung benutzten  Fette.  Die  speeifischen  Gewichte  der  in  Frage  kommenden 
Fette  bei  100°  sind  nämlich: 

Butterfett   0.866—0.868 

Rinderfett  0.85«>— 0.86  t 

Schweinefett   0.860—0.861 

Oleomargarin  0.859— O.Sfio 

Das  REicHERT'sche  Verfahren  ermittelt  deu  Gehalt  der  Fette  an  fluchtigen 
Fettsäuren,  welcher  bei  der  Kuhbuttcr  bekanntlich  ungewöhnlich  gross  ist.  In  der 
von  MEISSL  empfohlenen  Modifikation  wird  es  in  folgender  Weise  ausgeführt. 
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5  g  geschmolzenes  und  filtrirtes  Fett  werden  in  einem  Kölbchcn  von  circa 
200  ccm  Inhalt  mit  circa  2  g  festem  Aetzkali,  welches  man  in  gleich  langen  Stücken 
vorräthig  hält,  und  50  ccm  70procentigem  Alkohol  unter  Schütteln  auf  dem  Wasser- 
bade verseift,  bis  zur  vollständigen  Verflüchtigung  des  Alkohols  eingedampft,  der 
dicke  Seifenbrei  in  100  ccm  Wasser  gelöst ,  mit  40  ccm  Schwefelsäure  (1  :  10) 
versetzt  und  nach  Zugabe  einiger  hanfkorngrosser  Bimssteinstücke  durch  ein  mit 
einem  LiKBio'schen  Kühler  in  Verbindung  stehendes  Rohr  destillirt.  Man  fängt 
1 10  ccm  des  Destillates  in  einem  eubicirten  Kolben  auf ,  wozu  etwa  eine  Stunde 
nöthig  ist,  filtrirt  davon  100  ccm  in  einem  zweiten  eubicirten  Kolben  ab  und  titrirt 
nach  Zusatz  von  Lackraustinctur  (Phcnolphtalein)  mit  Vio  Normalalkali,  bis  sich 
die  blaue  Farbe  auch  nach  längerem  Stehen  nicht  mehr  verändert.  Die  verbrauchte 
Anzahl  Cubikcentimeter  wird  um  ein  Zehntel  vergrößert. 

Bei  echtem  Butterfett  wird  man  im  Mittel  28,  niemals  aber  weniger  als  26  ccm 
\  ,o  Normallauge  zur  Absättigung  der  flüchtigen  Fettsäuren  aus  5  g  Fett  ver- 
brauchen. Sinkt  die  Zahl  unter  26,  so  ist  die  Butter  verfälscht.  Für  Oleo- 
margariu,  Schweinefett,  Kindertalg  etc.  liegt  die  Zahl  bei  0.5—0.61,  für  Cocos- 
nussöl  bei  7.4.  Benedikt. 

Butteräther,  s.  Acthcr  butyricus,  Bd.  I,  pag.  154. 

Butterbohfien  sind  die  Samen  von  Valeria  indica  L.  (DipterocarpaceaeJ. 
Die  Cotyledouen  enthalten  gegen  50  Procent  eineB  grünlichgelben,  im  Lichte  sich 
rasch  bleichenden ,  balsamisch  riechenden  Fettes  von  hohem  Schmelzpunkt.  Es 
kommt  als  Piney-,  Pflanzen-,  Mala  bar-  oder  Vater  iatalg  in  den  Handel. 

Butte rby,  kalte  Sei  lwefelquellen  bei  Durham  (England). 

Butterfarben.  Es  ist  an  vielen  Orten  üblich,  der  Butter  eine  etwas  leb- 
haftere gelbe  Farbe  zu  geben;  der  kleine  Mann  benutzt  dazu  Möhren-  oder 
Gelbrübcnsaft,  Aufgüsse  vou  Curcuma,  Calcndelblüthen  u.  s.  w., 
es  sind  aber  unter  dem  Namen  Auatta,  Carottine,  Orantia  etc.  auch  Butterfarben 
im  Handel  und  dies  sind  meist  Präparate  von  Orlcan.  Man  digerirt  entweder 
Orleau  mit  Provenceröl,  oder,  wenn  eine  wässerige  Farbe  gewünscht  wird,  man 
extrahirt  Orlean  mit  etwa  2'/2  Procent  Soda  enthaltendem  Wasser. 

Butterine,  eine  der  vielen  Bezeichnungen  für  Kunstbuttcr. 

Buttemut  (engl.)  ist  Jugl  ans  cinerea  L.  Das  Extract  der  Wurzclrindo  ist  in 
den  Vereinigten  Staaten  oflicincll.  Es  enthält  das  Resinoid  Juglandin,  welcbes 
man  in  Amerika  gegen  Obstipation  und  Dysenterie  (0.1—0.3)  verordnet. 

Butterpulver  heisscu  Pulver,  welche  die  Butterabsouderung  beim  Buttern 
befördern,  respective  vermehren  sollen.  Rationell  ist  eigentlich  nur  ein  Zusatz  von 
Weinstein  circa  10g  auf  101  Rahm);  die  im  Handel  befindliehen  „Butter- 
pulver'', wie  die  von  Gimborn,  Lemmel,  Schürer,  Tomlinson  sind  nichts  Anderes 
als  mit  Curcuma  oder  Orlean  gelb  gefärbtes  Natriumbicarbonat. 

Buttersäure  =  C4Hs02.  Buttersaure  Salze.  Entsprechend  den  beiden 
primären  Butylalkoholeu  (siehe  Butylalkohol.  pag.  424),  rauss  es  zwei  Butter- 
säuren geben,  von  denen  sich  die  eine  von  dem  primären  Normalbutylalkohol,  die 
andere  von  dem  primären  Isobutylalkohol  ableitet  Structurtheoretisch  gelangt 
zu  folgenden  Formeln: 

CH,  CH3 

I  t  Cli3  CH3  CH,  CHS 

CH,  CH„  \/  \/ 

i  i    "  CH  CH 

CH,  CHa  l  i 

'  i  CHjOH  COOH 

CIL  OH  COOH 

Normalbutylalkohol  Normalbutter-      Isobutylalkohol  Isobuttersäure. 

säure 
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Beide  Säuren  sind  bekannt. 

Die  NormalbutterBfiure  wurde  zuerst  von  Chevreül  in  der  Kochbutter 
aufgefunden  und  daraus  gewonnen ;  sie  bildet  eine  farblose ,  ölige ,  unangenehm 
ranzig  riechende  Flüssigkeit,  welche  bei  163°  siedet  und  in  einer  Kältemischung 
von  Schnee  und  Kochsalz  krystallinisch  erstarrt;  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
ist  sie  in  allen  Verhältnissen  mischbar,  wird  jedoch  aus  der  wässerigen  Lösung 
durch  Salze  wieder  abgeschieden. 

Synthetisch  lässt  sich  die  Normalbuttersäure  durch  Behandlung  von  Propyl- 
cyanid  mit  Kalilauge  erhalten  nach  dem  allgemeinen  Schema  der  Darstellung  der 

Fettsäuren :       C3  H,  C  N  +  K  0  H  +  H3  0  =  C4  H7  K  Og  -+-  Ha  N. 

Praktisch  gewinnt  man  dieselbe  durch  die  Buttersäuregährung  des  Zuckers, 
daher  auch  der  Name  Gährungsbuttersäure,  indem  man  Rohrznokerlösung 
unter  Zusatz  von  etwas  Weinsäure  mit  faulem  Käse,  abgerahmter  saurer  Milch 
und  Kreide  bei  etwa  30—35°  der  Gährung  überlässt. 

Hierbei  wird  der  Rohrzucker  zunächst  durch  die  Weinsäure  invertirt  und  dann 
in  Milchsäure  übergeführt,  welche  von  der  Kreide  in  milchsaures  Calcium  ver- 
wandelt wird ,  welche  bei  längerer  Einwirkung  des  Käsefermentes  unter  Ent- 
wicklung von  Kohlensäure  und  Wasserstoff  in  buttersaures  Calcium  übergeführt  wird. 

Die  aufeinanderfolgenden  Processe  lassen  sich  durch  nachstehende  Gleichungen 
versinnbildlichen  :  ^  ^  ^  (  +  „a  0  _  2  c#  Hj  ^  Qfl . 

2C6Hia06  =  4C3  He03; 

Milchsäure 

4CSH6  03  +  2  CaC03  =  2  Ca  (C3  H6  0,),  +  2C02  +  2H,0; 

Milchsaures  Calcium 
2  Ca  (C3  H6  Os)a  +  H2  0  =  Ca  (C4  H7  0,)a  +  Ca  C  08  +  3  C  Oa  +  4  H3. 

Buttersaures  Calcium. 

Die  nornialbuttorsaureu  Salze  oder  Norraalbutyrate  sind  krystallisirbar, 
mit  Ausnahme  des  Silber-  und  Mcrcurosalzes  in  Wasser  leicht  löslich,  in  trockenem 
Zustande  geruchlos,  in  feuchtem  aber  den  Geruch  der  Buttersäure  wiedergebend. 
Verschiedene  sind  auch  in  Weingeist  löslich. 

Die  Isobuttersäure  ist  eine  der  normalen  Säure  ähnliche,  gleich- 
falls ölige  Flüssigkeit,  riecht  aber  weniger  unangenehm,  ist  schwerer  in  Wasser 
löslich  und  siedet  bei  154°.  Sie  findet  sich  reichlich  im  Johannisbrod  (Siliqua  dulcis), 
woraus  sie  durch  Gährung  mit  Käse  und  Kreide  auf  analoge  Weise,  wie  die 
Normalbuttersäure,  gewonnen  werden  kann.  Synthetisch  lässt  sie  sich  darstellen 
durch  Kochen  von  Isopropylcyanid  mit  Kalilauge  (s.  oben). 

Die  isobuttersauren  Salze  sind  den  norraalbuttersauren  ähnlich,  jedoch 
durch  ihr  Löslichkeitsvcrhältniss  im  Wasser  oder  durch  •  ihren  Krystallwasser- 
gehalt  etc.  von  letzteren  unterschieden.  Jchn. 

Button  SnakerOOt  (engl.)  ist  Eryngium  yuccaejolinm  Mich.  (Umbelli- 
ferne).  DasRhizom  dient  in  Amerika  als  Diaphoreticum,  Ex]>ectorans  und  Emeticum. 
Ebenso  heisst  das  Rhizom  von  Liatris  spicata  Willd.  (Compottitae). 

ButtonbUSh  ist  Cephalanthus  occidentalis  L.  (Rubiaceae).  Die  Rinde  soll 
eine  dem  Saponin  ähnliche  Substanz  enthalten  und  wird  in  Amerika  gegen 
Lähmungen,  Husten  und  Syphilis  angewendet. 

Blftylalanin  =  Anüdovaleriansäure ,  C6  H,,  N02,  bildet  weisse,  glänzende 
Prismen,  die  in  Wasser  ziemlich  löslich  sind  und  ihrem  Charakter  als  Amidosäure 
entsprechend  sowohl  mit  Säuren,  als  auch  mit  Basen  sich  vereinigen  können. 
Sie  findet  sich  in  der  Milz  und  in  der  Bauchspeicheldrüse  des  Ochsen  und  lässt 
sich  künstlich  erhalten  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  einfach  bromirte  ge- 
wöhnliche Baldriansäure.  Je  ha. 
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Butylalkohol.  Die  Theorie  läsgt  4  isomere  Alkohole  der  Formel  C4  Hl0  0 
vorhemehen,  von  denen  eich  je  2  vom  normalen  Butan  und  vom  Isobutan  oder  Tri- 
methylmethan  ableiten.  Alle  vier  sind  dargestellt,  sind  aber  nicht  vom  praktischen 
Interesse.  Der  vom  Butan  derivirende  primäre,  normale  Butylalkohol  bildet  sich 
bei  der  durch  Spaltpilze  bewirkten  Gäbrung  des  Mannits  und  Glycerins,  stellt  eine 
farbloBe,  dickliche,  in  Wasser  nur  wenig  lösliche  Flüssigkeit  von  0.824  spec.  Gew. 
dar,  welche  bei  116.0°  siedet  und  bei  der  Oxydation  normale  Buttersäure  liefert.  Der 
gleichfalls  vom  Butan  abzuleitende  secundäre  Butylalkohol  siedet  bereits  bei  99° 
und  liefert  bei  der  Oxydation  nicht  Buttersäure,  sondern  Aethylmethylketon, 

CHj  .  CO  .  C2  H6. 

Das  Jodid  desselben  erhält  man  bei  der  Destillation  des  Erythrits,  C4  H,0  04, 
mit  Jodwasserstoff,  welches  sich  dann  durch  Behandlung  mit  Silberhydroxyd  leicht 
in  den  Alkohol  Überführen  lägst. 

Von  den  beiden  Alkoholen  des  Isobutans  bildet  der  Isobutylalkohol  oder 
Göhrungsbutylalkohol  eine  farblose,  in  Wasser  ziemlich  lösliche  und  bei  108° 
siedende  Flüssigkeit  und  ist  neben  normalem  Propylalkohol  im  Vorlaufe  gewisser 
Fuselöle  aus  Runkelrübenspiritus,  Fruchtbranntwein  und  Weintrestern  enthalten. 
Er  liefert  bei  der  Oxydation  Isobuttersäure.  Der  tertiäre  Butylalkohol  oder  der 
Trimethylearbinol  bildet  lange  Nadeln  oder  rhombische  Tafeln  von  kampferartigem 
Gerüche ;  er  ist  in  kleiner  Menge  in  manchen  Fuselölen  enthalten  und  kann  künst- 
lich auf  mehrfache  Weise  dargestellt  werden.  Jehn. 

Butylen,  ein  Kohlenwasserstoff  der  Formel  Ct  HB.  Theoretisch  sind  viele  iso- 
mere Kohlenwasserstoffe  dieser  Formel  möglich,  genauer  bekannt  sind  bis  jetzt 
drei  derselben,  welche  sämmtlieh  farblose,  bei  niederer  Temperatur,  und  zwar  das 
Isobutylen  schon  bei  —7°  siedende  Flüssigkeiten  darstellen.  Jehn. 

Buty  lOChlorallim  hydratUm,  Butylohloralhydrat,  Groton  chloratum  h:t- 
dratum,  Crotonchloralhydrat.  Kleine^  weisse,  seidenglänzende,  dünne  Krystallblättchen 
von  eigentümlich  aromatischem  Gerüche  und  Geschmacke.  Sie  schmelzen  bei  78«  und 
verflüchtigen  sieh  beim  weiteren  Erhitzen  in  Dämpfen,  welche  die  Athmnngsorgane 
und  Augen  heftig  reizen.  Sie  lösen  sich  in  etwa  20  Th.  kaltem,  leichter  iu  heissem 
Wasser,  leicht  in  Weingeist  und  iu  Aether.  Die  wässerige  Lösung  redneirt 
ammoniakalische  Silberlösung  in  der  Wärme,  sowie  bei  längerem  Stehen  in  ge- 
wöhnlicher Temperatur.  Mit  Schwefelsäure  erwärmt,  scheidet  das  Präparat  Butyl- 
chloral  als  ölige  Schiebt  oben  ab.  —  Darstellung:  Durch  Aldehyd  wird 
trockenes  Chlorgas  bis  zur  vollständigen  Sättigung  geleitet,  wobei  anfänglich  ab- 
gekühlt, zum  Sehlusse  aber  erhitzt  werden  iuusb.  Aus  2  Mol.  Aldehyd  (C2  H,  0) 
entstehen  dabei  durch  Einwirkung  von  4  At.  Cl,  unter  Anstritt  von  1  Mol.  Hs  O. 
1  Mol.  Butylchloral  (04  H,  Cl,  0)  und  1  Mol.  H  Cl.  Das  entstandene  Butylchloral 
wird  durch  Destillation  gereinigt  und  nach  Zusatz  von  10  Procent  Wasser  zur 
Krystallisation  gebracht.  —  Zusammensetzung:  (C,  H,,  Cl3  0  -f  H2  0).  Früher 
hielt  man  das  Präparat  für  das  gechlorte  Aldehyd  der  Crotonsäure,  welches  sich 
durch  ein  Minus  von  2H  unterscheidet.  —  Prüfung  auf  Reinheit:  Conceotrirte 
Schwefelsäure,  mit  dem  Butylchloralhydrate  gelinde  erwärmt,  darf  keine  Bräunung 
hervorrufen  (fremde  Chlorverbindungen).  Die  weingeistige  Lösung  (1  =  10)  darf 
nicht  sauer  reagiren  und  durch  Silbernitrat  nur  sehr  schwach  opalisirend  getrübt 
werden  (Salzsäure).  —  Aufbewahrung:  In  wohlverschlossenen  Glasgefässen. 
—  Gebrauch:  Aehnlich  dem  Chloralhydrat,  in  kleineren  Gaben  (zu  0.1 — 0.2g) 
gegen  Neuralgien,  zumal  des  Kopfes,  iu  grösseren  (zu  1.0 — 1.5  g)  als  Schlafmittel, 
jedoch  seltener.  Schliekum. 

ButylverbindUfigen  enthalten  die  Gruppe  C4  H, ,  die  aber  innerlich  ver- 
schieden constituirt  sein  kann.  Butylalkohole  sind  4.  Butylaldehyde  2,  Butter- 
säuren 2  Isomere  bekannt. 

Butyrate  =  buttersaure  Salze. 


Digitized  by  Google 
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BlltyrOSpermum,  Gattung  der  Sapotaceae.  Eine  über  die  ganze  äquatoriale 
Zone  Afrikas  verbreitete  Art,  B.  Parkii  Kotschy ,  enthält  reichlieh  Milchsaft, 
welcher  nach  dem  Verdampfen  des  Wassers  eine  der  Guttapercha  im  Aussehen 
und  in  den  Eigenschaften  gleiche  Substanz  liefert  (Heckel,  Compt.  rend.  1885). 

Butyrum,  Butyrum  insulsum.  Die  Butter  (s.  pag.  418)  war  früher  in  die  meisten 
Pharmakopoen  aufgenommen  und  wurde  als  das  mildeste  Salbenconstituens  ange- 
sehen; gegenwärtig  wird  sie  nur  selten  noch  verwendet.  Es  darf  natürlich  nur 
ungesalzene  Butter  zur  Verwendung  kommen;  ist  solche  nicht  zur  Hand,  so  soll 
man  das  Salz  nicht  durch  Auswaschen  entfernen,  sondern  man  schmilzt  die  Butter 
in  einem  mehr  hohen  als  weiten  Gefässe  und  lässt  in  der  Wärme  absetzen,  bis 
das  oben  aufschwimmende  Butterfett  ganz  klar  geworden  ist. 

Mit  „Butyrum"  bezeichnete  man  früher  noch  eine  Anzahl  anderer  Fette,  sowie 
gemischte  Salben,  überhaupt  solche  Substanzen,  welche  eine  butterartige  Consistenz 
haben.  Zur  ersten  Kategorie  gehören  Butyrum  CacaO  =  Oleum  Cacao,  Butyrum 
Nucistae  =  Oleum  Nucistae;  auch  Butyrum  cancrinum  kann  man  hierher  rechnen, 
jetzt  pflegt  man  für  „Krebsbutter"  ein  roth  gefärbtes,  schwach  mit  Benzoe"  parfu- 
mirtes  Fett  zu  geben.  —  Zur  zweiten  Kategorie  kann  man  zählen  Butyrum 
Majoranae  (Meiranbutter)  =  üngt.  Majoranae,  Butyrum  tiervifium  (grüne  Butter) 
=  Ungt.  Rosmarini  comp.,  auch  Butyrum  Saturninum,  ein  butterartiges  Gemisch 
aus  gleichen  Theilon  Bleiessig  und  Olivenöl.  —  Die  dritte  Kategorie  bilden 
Butyrum  AntimonÜ  =  Stibium  chloratum,  flüssige  Antimonbutter  =  Liquor  Stibii 
chlorati ,  Butyrum  Stanni  =  Stannum  chloratum ,  Butyrum  Stibii,  wie  B.  Anti- 
monÜ, und  Butyrum  Zinci  =  Zincum  chloratum.  G.  Hoff  mann. 

de  BlJWlerS  Regne  Vegetal,  ein  Haarbalsam,  angeblich  nur  aus  Pflanzen- 
stoffen bereitet,  enthält  12  Procent  Bleizuoker. 

Buxin.  Identisch  mit  Bibirin,  Bebeerin  und  Pelosin.  Findet  sich  in  der  Rinde 
und  den  Blättern  von  Buxus  seinpercirens  L.  (Euphorbiaceae),  in  der  als  Färbe- 
mittel benutzten  Bibirurinde.  welche  von  Nectandra  Rodiaei  Sc/tomb.  (Lauriaeae) 
stammt,  in  der  Wurzel  von  Botryopsis  platyphylla  St.  Hil.  (Menispermaceae) .  — 
Darstellung:  Man  fällt  die  wässerige  Lösung  des  weingeistigen  Extractes  der 
Rinde  von  Buxus  semperviren»  mit  Bleizucker,  kocht  das  entbleite  Filtrat  mit  Magnesia 
und  entzieht  dem  gewaschenen  und  getrockneten  Niederschlag  durch  Wein- 
geist das  Buxin ,  welches  durch  wiederholte  Behandlung  mit  Thierkohle  farblos 
erhalten  wird.  —  Oder  man  zieht  die  Blätter  und  grünen  Zweige  mit  schwefel- 
säurehaltigem Wasser  aus,  fällt  mit  Ammoniak  und  behandelt  den  Niederschlag 
mit  Alkohol.  Aus  dem  in  der  alkoholischen  Lösung  befindlichen  Buxin  stellt  man 
das  Sulfat  dar,  zerlegt  dieses  bei  40 — 60°  durch  Soda  und  behandelt  den  in 
Wasser  suspendirten  Niederschlag  mit  C03,  wodurch  Buxincarbonat  in  Lösung 
geht.  —  Eigenschaften:  Weisses,  lockeres,  amorphes  Pulver,  stark  bitter. 
Formel  C18  HS1  N03  +  l1  s  H2  0,  welch  letzteres  bei  100°  fortgeht.  Wonig  löslich 
in  Wasser  (1:6600),  in  5.2  Th.  absolutem  Alkohol  und  in  13  Th.  Aether. 
Starke  Base,  die  nur  amorphe  Salze  bildet.  Der  Buxin  hat  als  Ersatzmittel  des 
Chinins  wiederholt  therapeutische  Anwendung  gefunden.  v.  Schröder. 

BuxtOfl  in  England  hat  drei  Quellen;  die  Eisenquelle,  15.7°,  enthält  in 
1000  Th.  FeH,(C03)s  0.02,  das  Magnesiawasser,  22.5»,  MgCl2  0.024  und 
MgHs  (C08)3  0.067,  das  St.  Annabad,  27.4°,  CaCl  0.034,  Mg H2  (C03)2  0.056, 
CaHa  (C04)j  0.203.  Sämmtliche  Quellen  sind  arm  an  festen  Bestandteilen. 

Buxus.  Gattung  der  nach  ihr  benannten,  vielseitig  noch  mit  den  Euphorbiaceen 
vereinigten  Familie.  Sträucher  mit  gegenständigen  immergrünen  Blättern.  Inflorescenz 
geknäuelt,  achselständig,  im  oberen  Thcile  weiblich.  Das  Exocarp  der  Kapsel, 
durch  die  sich  spaltenden  Griffel  zweihör nig.  löst  sieh  von  dem  lederartigen  Endo- 
carp  los. 
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Buxus  sempervirens  L.,  Buohsbaum,  Splintbaum,  Buis.  Im 
Orient,  Süd-  und  Mitteleuropa,  bis  nacb  Thüringen  wild,  als  beliebte  Gartenpflanze 
viel  cultivirt.  Die  Blatter  sind  kurz  gestielt,  länglich  eiförmig,  bis  rundlich,  an 
der  Spitze  stumpf  bis  ausgerandet ,  lederartig ,  oberseits  glänzend  grün ,  Unterseite 
heller,  mit  einem  oberseits  hervorragenden  Mediannerven  und  vielen  zarten  rand- 
läufigen Seitennerven.  Die  obere  und  untere  Schicht  des  Blattgewebes  lassen  sich 
leicht  trennen. 

Jetzt  obsolet;  früher  verwendete  man  die  Blätter,  das  Hohe  und  die  Wurzel- 
rinde. Die  ersteren  sind  als  Verwechslung  der  Folia  Uvae  Ursi  vorgekommen, 
aber  durch  die  angegebenen  Merkmale  leicht  zu  unterscheiden;  die  Wurzelrinde 
soll  mit  Cortex  rad.  Qranati  verwechselt  werden,  enthält  aber  keine  Gerbsäure 
wie  diese. 

Das  ausserordentlich  dichte  Holz  (s.  Buchs)  gelangt  aus  Klein- Asien,  Italien, 
Südfrankrcich  und  Spanien  in  den  Handel,  das  erste  dient  zu  Holzschnitten ,  die 
übrigen  Sorten  für  feine  Drechslerarbeiten.  Besonders  iu  der  Rinde  sind  ein  bitteres 
Harz  und  die  Alkaloide  B  u x  i n,  Parabuxin  und  Buxinidin  enthalten.  Buxin 
will  man  einige  Male  im  Bier,  wo  also  die  Pflanze  als  Hopfensurrogat  gedient 
hatte,  nachgewiesen  haben.  Hart  wich. 

BliyereS  de  Nava  in  Asturien,  8chwefelthermcn  von  24—28°. 

BuziaS  im  ungarischen  Bauate;  Eisenwasser  mit  viel  freier  Kohlensäure. 

BX  =  Brix. 

ByrSOnima,  Gattung  der  Malpighiaceae,  charakterisirt  durch  endständige 
Inflorcsceuzen  und  dreifacherige  Steinfrüchte.  —  B.  crassifolia  DC,  ein  süd- 
amerikanisches Baumchen,  galt  früher  als  Mutterpflanze  der  Aleornoco 
(s.  Bd.  I,  pag.  105). 
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(Siehe  auch  unter  K.< 

C  ist  das  chemische  Symbol  für  Kohlenstoff  (Carboneum).  —  C  als  Zahlzeichen 
bedeutet  Centnm ,  Hnndcrt.  —  C  bei  Angabe  Ton  Temperaturgraden  bedeutet 
CELSios'sche  oder  hundertteilige  Thermometerecala.  —  C  in  lilüthenformeln  bedeutet 
Corolla.  —  C  auf  homöopathischen  Reccpten  bedeutet  Centesimal- Verdünnung  oder 
-Verreibung  1  :  100  (im  Gegensatz  zu  1)  =  Dccimal- Verdünnung  1  :  10).  —  Ein 
kleines  c  wird  auf  Recepten  öfters  als  Abkürzung  für  cum  gebraucht. 

Ca.  ist  das  chemische  Symbol  für  Calcium. 

Caapeba  oder  Periparoba  sind  die  brasilianischen  Namen  von  Potomorphe 
umbellatum  L.  (Piperaceae),  deren  knollige  Wurzel  in  der  Heimat  als  Heilmittel 
dient.  Ebenso  heisst  auch  die  Wurzel  von  Cünampelos  Caapeba  L.  (Menispermaceae). 

Cacao.  Cocoa  (engl.)  heimsen  die  Samen  der  im  tropischen  Amerika  heimischen 
Theobroma-AHen  (Sterculiaceae) ,  insbesondere  von  Theobroma  Cacao  L.f  welche 
in  allen  Tropenländern  cultivirt  wird  und  den  grössten  Theil  des  in  den  Welt- 
handel gelangenden  Cacao  liefert.  —  S.  Theobroma. 

Die  Samen  liegen  in  der  gurkenähnlichon,  5fächerigen  Frucht  zu  12 — 14  Stück 
in  Längsreihen  dicht  aneinander  in  ein  röthliches,  süss-säuorlichos  Mus  gebettet. 
Im  frischen  Zustande  sind  die  Samen  fleischig,  wenig  gefärbt,  beim  Trocknen  wer- 
den sie  spröde  und  in  verschiedenen  Nuancen  rothbraun.  Sie  sind  bis  25  mm  lang, 
15  mm  breit  und  8  mm  dick,  eiförmig  mit  den  Spuren  gegenseitigen  Druckes.  An 
dem  abgerundeten  Ende  liegt  der  heller  gefärbte  Nabel,  von  welchem  längs  der 
stärker  gewölbten  Kante  die  Raphe  gegen  die  Spitze  zieht  und  von  hier  aus  sich 
in  feinere  Gcfässbündel  auflöst,  deren  Verzweigungen  an  der  Innenseite  der  Samen- 
schale gegen  den  Nabel  ausstrahlen. 

Die  Samenschale,  welche  ungefähr  12  Procent  des  Sameus  ausmacht,  ist  papier- 
dünn, spröde,  aussen  etwas  schilferig,  rothbraun ,  innen  von  einem  zarten,  durch- 
gichtigen, farblosen  Uäutehen  ausgekleidet.  Der  Kern  ist  oiweisslos,  er  besteht  aus 
zwei  grossen,  fettglänzendeu,  rothgrauen  oder  schwarzbraunen,  violett  angeflogenen 
Keimlappen,  welche  leicht  in  kleine,  eckige  Stückchen  zerklüftet  werden,  wobei 
man  sieht,  das«  die  zarte  Samenhaut  auch  in  die  Falten  der  Keimlappeu  eindringt. 
An  den  gegenseitigen  Berührungsflächen  zeigen  die  Cotylodonen  drei  scharf  hervor- 
tretende Längsrippen  in  Verbindung  mit  dem  am  breiteren  Ende  eingeschlossenen 
Wflrzelchen. 

Man  unterscheidet,  unabhängig  von  der  Herkunft,  un gerotteten  oder 
Sonnen-Cacao  von  dem  gerotteten  oder  Erd-Oacao.  Der  erstere  ist, 
nachdem  er  von  dem  anhängeuden  Fnichtmuse  gereinigt  wnrde,   einfach  au  der 
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Sonne  getrocknet.  Er  ist  oft  noch  keimfähig  und  sein  Geschmack  ist  herbe  und 
bitter.  Der  gerottete  Cacao  wurde,  bevor  er  vollständig  trocken  geworden,  in  Haufen 
geschichtet  oder  vergraben  und  erst  nach  einigen  Tagen  endgiltig  getrocknet.  Er 
verlor  grossentheils  seine  Herbheit  und  Bitterkeit,  er  ist  milde  ölig,  angenehm 
schwach  bitter,  je  nach  der  Abstammung  uud  der  beim  Rotten  angewendeten  Sorg- 
falt mehr  oder  weniger  aromatisch.  Früher  wurde  der  Cacao  zum  Rotten  unver- 
packt eingegraben  und  erhielt  davon  einen  erdigen  Ueberzug.  Jetzt  geschieht  es 
meist  in  Fässern,  weshalb  der  gerottete  Cacao  sich  äusserlich  von  dem  ungerotteten 
nicht  leicht  unterscheiden  lässt.  Der  erdige  Ueberzug  wird,  weil  er  als  Merkmal 
guter  Sorten  gilt,  auch  nachträglich  in  den  Import-Häfen  angebracht. 

Nach  Deutschland  gelangen  hauptsächlich  gerottete  Sorten  aus  Caracas  und 
Guajaquil,  ausserdem  in  geringerer  Menge  die  weniger  geschätzten  Sorten  von 
Angostura,  Trinidad,  Martinique,  Britisch-Guyana  und  Surinam. 

Ungerotteten  Cacao,  welcher  im  Allgemeinen  minderwerthig  ist,  liefern  Brasilien 
(Maraüon,  Para,  Bahia,  Rio  negro),  Cayeune,  Jamaica  und  Domingo. 

A.  Gerottete  Samen,  mit  erdigem  Ueberzug  der  Schale. 

I.  Mexikanischer  Cacao. 

1.  Soconuseo,  beste  existirende  Sorte,  kommt  gar  rieht  in  den  Handel  und 
wird  in  Meiico  selbst  consumirt. 

II.  Cacao  von  Venezuela. 

1.  Caracas,  sehr  feine  Bohne,  von  meist  plan-convexer  Form.  Die  Farbe  der 
Schale  ist  durch  den  anhaftenden  erdigen  Ueberzug  rothbraun,  darunter  erdigbraun. 
Cotylcdonen  rothbraun,  deren  äussere  Fläche  erscheint,  durch  die  Loupe  betrachtet, 
in  Folge  kleiner  Erhabenheiten  wie  granulirt.  Verhältniss  der  Schale  zum  Kern 
1:6.78.  Gewicht  von  20  Samen  =  30.5:6. 

2.  Puerto  Gabel lo,  feine  Sorte,  iu  allen  Verhältnissen  den  guten  Caracas- 
sorten ähnlich,  nur  etwas  schwerer  im  Gewicht.  20  Samen  =  35.13. 

3.  Maracalbo.  Farbe  der  Samen  lebhaft  rothbraun,  Cotyledonen  violett  bis 
rothbraun.  Verhältniss  von  Schale  zu  Kern  1 :  6.7.  Gewicht  von  20  Samen  =  30.1. 

m.  Cacao  von  Ecuador. 

1.  Machala  Guajaquil,  ordinäre  Sorte ;  flachgedrückte  Samen ,  Färbung 
graubraun  oder  gelbbraun.  Cotyledonen  schwarzbraun  bis  braunviolett.  Granulation 
undeutlich.  Verhältniss  von  Schale  zu  Kern  1 : 7.42.  Gewicht  von  20  Samen 
=  31.88  und  darunter. 

2.  Ariba  Guajaquil,  feine  Sorte.  Grosse,  ungleich  conturirte  Samen. 
Schale  schmutzigbraun,  mit  starkem  Erdfiberzug.  Cotyledonen  nach  aussen  fast 
schwarzbraun,  nach  innen  heller.  Verhältniss  von  Schale  zu  Kern  1  : 8.8,  20  Samen 
=  33.8  Gewicht. 

IV.  Cacao  von  Guyana. 

Surinam,  gute  Sorte.  Grosse  Bohnen,  graubraun  mit  grauem  Beschlag. 
Cotyledonen  rothbraun.  Verhältniss  von  Schale  zu  Kern  1:65.  Gewicht  von 
20  Samen  =  20.32. 

B.  Ungerottete  Samen,  ohne  erdigen  Ueberzug  der  Schale. 

I.  Brasilianischer  Cacao. 

Bahia,  gewöhnliche,  aber  gute  Bohne.  Farbe  schmutzig  graubraun.  Cotyle- 
doiien  sehr  farbstoffreich  mit  vielen  weissgrauen  Streifen.  Verhältniss  von  Schale 
zu  Kern  1  : 7.68.  Gewicht  von  20  Samen  =  25.4. 

n.  Cacao  der  westindischen  Inseln. 

1.  Trinidad,  gute  Bohne.  Grosse  breito  Samen.  Farbe  sehr  lebhaft  rothbraun« 
Cotyledonen  violett,  lassen  unter  der  Loupe  kleine,  nadelstichförmige  Vertiefungen 
erkennen.  Verhältniss  von  Schale  zu  Kern  1 :  6.7.  Gewicht  von  20  Samen  =  30.1. 

2.  Port  au  Prince,  ganz  dein  MaracaYbo  ähnliche  Sorte,  sehr  gut.  Hilter. 
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Mikroskopie.  DieCotyledonen  bestehen  aus  einem  von  spärlichen  kleinen 
Geftssbündeln  durchzogenen  Parenchym  kleiner  (0.02 — 0.04  mm),  polygonaler, 
lückenlos  verbundener,  dünnwandiger  Zellen  (Fig.  92  B,E).  Ihr  Inhalt  ist  zweierlei 
Art.    Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Zellen   ist  erfüllt  mit  winzigen  Stärke- 

Fig.  98. 

A  B 


Gewebe  des  Cncao.   Vergr.  160. 

A  Samenhaut  mit  den  charakteristischen  Haargebilden  tr,    H  Cotyledonargewebe 
mit  den  Fett,  Riweiss  und  Stärke  enthaltenden  Zellen  a  und  den  Farbstoffzellen 

körnchen  (selten  über  0.005  mm),  welche  mit  Fett  und  Ei  weissst offen  zu 
einer  klumpigen  Masse  verbacken  sind.  Durch  Jodlösung  können  die  Inhaltsstoffe 
gut  kenntlich  gemacht  werden,  indem  die  Starke  blau,  die  Eiweissstoffe  gelb 
gefärbt  werden.  Mitunter  bildet  das  Fett  strahlig-krystallinische  Klampen  oder 
traubige  Massen. 

Die  8tärkekÖrnchen  haben  zwar  keine  charakteristische  Form,  ähnliche  sind  im 
Pflanzenreiche  die  gewöhnlichsten ;  aber  unter  den  im  Grossen  dargestellten  Stärke- 
sorten —  und  nur  diese  kommen  als  Fälschungsmittel  in  Betracht  —  gibt  es  keine, 
die  mit  ihnen  verwechselt  werden  könnten.  Sie  sind  insgesammt  grosskörniger, 
sogar  die  Reisstärke,  welche  die  feinste  unter  den  Handelssorten  ist.  Die  Cacao- 
Stärkekörnchen  sind  kugelig,  zumeist  einfach,  mitunter  zu  zweien  oder 
dreien  zusammengesetzt.  Besondere  Eigenthümlicbkeiten  der  CacaostäTke  sind  ihre 
seh  wierige  Ver  kleisterung  und  ihre  langsame  Reaction  auf  Jod. 
Durch  das  kurze  Erwärmen  der  mikroskopischen  Präparate,  wie  es  zum  Zwecke 
der  Luftaustreibung  vorgenommen  wird,  quellen  die  Körnchen  auf  das  mehrfache 
Volumen,  verkleistern  aber  keineswegs  vollständig,  ihre  Conturen  bleiben  scharf 
erkennbar.  Um  die  Stärkekörnchen  von'  kleinen  Fetttröpfchen  rasch  zu  unter- 
scheiden, empfiehlt  sich  die  Anwendung  von  Chlorzinkjod,  weil  die  schwächeren 
Jodlösungen  nicht  ganz  zuverlässig  wirken.  Einzelne  oder  kleine  Gruppen  von 
Zellen  enthalten  einen  homogenen  violetten  oder  carminrothen  Klumpen, 
der  die  Reactionen  von  Cacaoroth  zeigt. 

Die  zarte,  glashelle  Samenhaut,  welche  die  Keimblätter  überzieht  und  in 
die  Falten  derselben  eindringt,  besteht  mindestens  aus  zwei,  an  den  Faltungen  auch 
aus  mehr  Zellenlagen.  Charakteristisch  sind  die  eigeuthflmlicken,  von  Mitschf.rlich 
zuerst  beobachteten,  aber  falsch  gedeuteten  H  a  a  r  b  i  1  d  u  n  ge  n  (Fig.  92  A,  tr),  welche 
bisher  allgemein  als  der  Samenbaut  angehörend  betrachtet  wurden,  nach  Schimper 
jedoch  auf  der  Oberhaut  der  Cotyledonen  sitzen.  Die  Haare  sind  am  Grunde  ein- 
reihig und  verbreitern  sich  keuleuförniig  zu  parenchymatösen  Körpern.  Sie  haben 
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einen  gelben ,  harzartigen  Inhalt.  Auf  der  Saraenhaut  sind  stellenweise  kurze, 
nadeiförmige  Kryställchen  zerstreut,  nach  Vogl  möglicherweise  Theobromin, 
und  häufiger  als  in  den  Cotyledonen  trifiY  man  krystallinische  Fettaggregate.  Oft 
ist  die  Samenhaut  mit  Pilzfäden  übersponnen. 

Die  braune  Schale  selbst,  deren  leicht  ablösbare  Innenhaut  soeben  geschildert 
wurde,  ist  im  erweichten  Zustande  höchstens  etwa  0.5mm  dick  und  besteht  aus 
dünnen,  lückig  verbundenen,  vorwiegend  tangential  gestreckten  Zellen.  Es  ver- 
laufen in  ihr  kleine  Gefässbündel  mit  sehr  engen  Spiroiden,  wie  sie  allerwärts 
vorkommen.  Charakteristisch  ist  die  Oberhaut  (Fig.  93)  aus  grossen,  ziem- 
lich derbwandigen,  etwas  langgestreckten,  unregelmässig  polygonalen  Zellen.  Auf 
ihr  sieht  man,  oft  nur  bei  feinster 

Einstellung ,  ein  zartes  Maschenwerk  Fi*.  88. 

(Fig.  93p)  von  den  Zellen  des  Frucht- 
muses ,  denen  die  Samenschale  ihre 
leicht  schilferige  Oberflüche  verdankt. 
Unter  der  Oberhaut  liegt  eine  un- 
gemein zarte  Querzell enschicht 
(Fig.  93  qu),  dann  folgt  das  lückige 
Parenchym  (Fig.  93  pj.  Nahe  an  der 
inneren  Fläche  der  Samenschale  liegt 
eine  einfache  Schicht  stark 
verdickter,  porenfreier,  un- 
verholzter  Zellen  (Fig.  92  B,d);  echte 
Stcinzellcn  kommen  nur  in  den  Ge- 
fässbündeln  vor  und  sind  wie  alle 
Elemente  derselben  sehr  klein. 

Cacaopräparate  bieten,  wie  alle 
fettreichen  Mahlproducte,  unter  dem 
Mikroskope  höchst  unklare  Bilder, 
deren  Deutung  eine  genaue  Bekannt- 
schaft mit  dem  Objecto  voraussetzt. 
Das  Cacaofett  ist  in  absolutem  Alkohol 

auch  in  der  Wärme  nur  wenig  löslich.  Um  es  vollständig  zu  extrahiren,  schüttelt 
man  eine  kleine  Menge  des  Pulvers  oder  der  zerriebenen  Paste  in  einer  Eprouvette 
mit  Aether  oder  Benzol  und  filtrirt.  Bei  Verwendung  von  Benzol  muss  der  Filter- 
rückstand  mit  absolutem  Alkohol  gewaschen  werden.  Er  besteht  nunmehr  aus 
Gewebstrümmern  und  Stärke.  Zunächst  wendet  man  seine  Aufmerksamkeit  der 
letzteren  zu,  prüft,  ob  fremdartige  Stärke  und  annähernd,  in  welcher  Menge  sie 
vorhanden  ist.  Weiterhin  kann  die  Untersuchung  in  Kali-  oder  Natronlauge 
erfolgen,  wodurch  die  Stärke  verkleistert  und  die  zelligen  Gewebe  aufgehellt 
werden. 

Das  wichtigste  Kennzeichen  für  Cacaoschalen  bieten  die  reichlich  in  den- 
selben vorhandenen  Spiralgefässe,  doch  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass 
auch  die  Cotyledonen  solche,  allerdings  bedeutend  kleinere  (Fig.  92  B,  sp)  ent 
und  dass  vereinzelte  Spiroiden  auch  in  unverdächtigem  Cacaomehl  vorke 
können,  weil  die  zufällige  Beimengung  von  Schalenfragmenten  nicht 
meiden  ist. 

Die  leichte  Erkennbarkeit  fremdartiger  Mehle  in  Cacao  wurde  schon  oben 
bei  der  Oharakterisirung  der  Cacaostärke  dargethan.  Hier  sei  nur  hinzugefügt, 
die  chemischen  Methoden  des  Stärkenachwoises  sehr  unzuverlässig  sind.  Nicht 
schwanken  die  Angaben  über  den  natürlichen  Stärkegehalt  von  2.5  Procent  (BoussiN- 
gaui/t)  bis  17.5  Procent  (Mitscherlich),  sondern  die  chemische  Analyse  kann 
auch  nicht  entscheiden ,  worauf  es  hauptsächlich  ankommt ,  ob  die  Stärke  fremd- 
artig ist.  J.  Mo  eller. 


Cacaoschale  in  der  Flächenansicht.  Vergr.  160. 
ip  Oberhaut,  p  Parenchym  des  Fruchtfleisches. 
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Chemie.  Die  Bohnen  zeigen  im  Mittel  von  8  Analysen  folgeude  proceutische 
Zusammensetzung : 


Wewer 

% 

Stick 
stoff- 
Sub 
stanz 

Theo- 
broinin 

Fett 

v_ 

N-freie 
Ex- 
traet- 
«toffe 

Roh 
faaer 

1  Asche 

In  der  Trocken- 
substanz 

Stick-  „~ 
Stoff  ■  Fett 

»/,.     1  % 

1.  Enthülste  Bohnen  . 

'    

3.63 
7.83 

i 

11.93 
13.53 

1.56 
0.76 

49.32 
6.38 

2643 
43.79 

3.65 
14.69 

3.48 
13.02 

2.25 
2.48 

51.18  ' 
6.92 

1 

Die  proceutische  Zusammensetzung  der 

Asche 

ist  folgende: 

|[  Kali 

I  % 

Natron 

O' 

Kalk 

Ma$ 
nesia 

°V 

Eisen- 
oxyd 

(Q 

Phos 

phor- 

ulure 

Schwe- 
felsftur 

<v 

Kiesel 
saure 

% 

Chlor 

_  %  _ 

2.  Schalen  

* 

31.28 
42.42 

1.33 
1.65 

5.07 
8.17 

16.26 
14.60 

0.71 

40.46 
19.23 

3.74  1.51 
3.64  8.93 

0.85 
fehlt 

Schwankungen  bei  den  Bohnen  :  KOs  23.4 — 37.3  Proeent,  CaO  2.9 — 11.1  Procent, 
MgO  16.0—20.7  Procent,  PaOB  30.0—49.0  Proeent. 

Von  mehreren  Forschern,  wie  Duclaüx,  Skalweit,  wurde  in  der  Asche  der 
Oacaobohnen  und  Schalen  ein  Kupfergehalt  nachgewiesen,  welcher  für  die  Bohnen 
von  0.0021—0.004  Procent  der  Substanz  und  für  die  Schalen  von  0.003.">  bis 
0.025  Procent  der  Substanz  betragt.  Bisher  konnte  noch  nicht  eruirt  werden ,  ob 
dieser  Rupfergehalt  ein  integrirender  Bestandteil  der  Bohnen  sei,  oder  ob  dem- 
selben acce8Sori8che  Ursachen  zu  Grunde  liegen.  Das  allgemeine  Vorkommen  des- 
selben lä88t  jedoch  das  erstere  wahrscheinlich  erscheinen. 

Das  C  a  c  a  o  f  o  1 1  findet  sich  sowohl  in  der  Bohne ,  als  auch  in  der  Schale  vor. 
Es  wird  meistens  durch  Auspressen  der  gebrannten  Bohnen  zwischen  erwärmten 
Platten  oder  durch  Auskochen  der  Bohnen  mit  Wasser  gewonnen,  wobei  sich  das 
Fett  beim  Erkalten  an  der  Oberfläche  ah  weisse  Kruste  sammelt.  Es  ist  weiss 
oder  weissgelb,  von  talgartiger  Oonsistenz,  mit  dem  prägnanten  angenehmen  Geruch 
nach  Cacao,  welchen  man  jedoch  durch  Auskochen  mit  wenig  absolutem  Alkohol  ent- 
fernen kann ;  es  ist  dann  völlig  weiss  und  geruchlog.  Das  Cacaofett  ist  leicht  in  Aether, 
Petroläther,  schwieriger  in  Alkohol  löslich.  Nach  König  besteht  die  Elementar- 
Zusammensetzung  des  Cacaofettes  aus:  78.01  Procent  C,  9.65  Procent  0  und 
12.34  Procent  H. 

Der  Fettgehalt  der  enthülsten  Bohnen  beträgt:  47.0 — 53  Proeent;  derjeuige 
der  Schalen:  4.2—10.8  Procent. 

Nach  den  Untersuchungen  von  M.  C.  Teaüb  finden  sich  im  Cacaofett  keine 
anderen  Säuren  als:  Oel-,  Laurin-,  Palmitin-,  8tearin-  und  Araehinsäure ,  und 
zwar  als  Glycerinester  vor.  Die  Theobromasänre  von  Kingzett  existirt  nach 
Teaub  nicht.  Das  Cacaofett  schmilzt  bei  30 — 31°.  Man  hat  früher  durch  den 
Schmelzpunkt,  die  Löslichkeitsveriältnisse  und  die  Art  der  Krystallisation  der 
Fette  etwaige  Verfälschungen  des  Cacaofettes  mit  Talg,  Wachs,  Stearin  und 
Paraffin  zu  bestimmen  gesucht. 

Nach  Hager  löst  sich  reine  Cacaobutter  in  2  Th.  kalten  Aethers  vollkommen 
klar,  so  dass  Trübungen  einen  Zusatz  von  Talg  odor  Wachs  verrathen.  Dietrich 
schmilzt  das  Untersuchungsobject  mit  der  gleichen  Menge  Paraffinum  liquidum 
zusammen  und  lässt  einen  Tropfen  davon  auf  einem  Objectträger  unter  dem 
schwach  aufgedrückten  Deckglase  in  der  Kälte  erstarren.  Reines  Cacaoöl  krystallisirt 
in  palm wedelähnlichen  Formen,  Talg  bildet  aus  Nadeln  zusammengesetzte  Drusen. 

Diese  Methoden  haben  sich  aber  ungenau  erwiesen  und  sind  durch  die  „Björklünd- 
sche  Aetherprobe"  ersetzt  worden :  3.0 Cacaobutter  werden  in  einem  Probirrohr  mit 
6.0  Aether  bei  18"  gelöst.  Bleibt  die  Flüssigkeit  klar,  ist  kein  Wachs  vorhanden. 
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Man  bringt  nun  die  Probe  in  Wasser  von  0°  und  beobachtet  die  Länge  der  Zeit, 
in  welcher  die  Flüssigkeit  anfängt  sich  zn  trüben  oder  weisse  Flocken  abzusetzen ; 
ferner  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Lösung  wieder  klar  wird.  Wenn  die 
Lösung  sich  vor  10  Minuten  trübt  oder  Flocken  abscheidet,  so  war  das  Fett  nicht 
rein.  Reine  Cacaobutter  wird  bei  0°  in  10 — 15  Minuten  trübe  und  wieder  klar 
bei  19—20°. 

Mit  Rindstalg  versetztes  Cacaofett  ist  trübe  bei  0°  innerhalb  8  Minuten  und 
wird  wieder  klar  bei  22°.  Mit  15 — 20  Procent  Rindstalg  versetzt,  ist  es  bei  0°  schon 
nach  4 — 5  Minuten  trübe  und  wird  erst  wieder  klar  bei  22.5 — 28.5°.  A ähnlich 
ist  das  Verhalten  des  mit  Hammeltalg  versetzten  Fettes. 

Eine  von  Kokttstorfer  angegebene  Methode  gründet  sich  auf  die  Menge 
titrirter  Kalilauge,  welche  verschiedene  Fette  zur  Verseifung  bedürfen.  Diese 
Menge  betragt  für  lg  Cacaoöl  im  Mittel  200mg,  für  Erdnussöl  191mg, 
für  Rüböl  178mg,  für  Sesamöl  190mg,  für  Olivenöl  192mg,  für  Palmöl 
202  mg,  für  Palrakernöl  247mg,  für  Cocosn  u s sfi  1  268 mg,  für  8 ch  wei  ne- 
fett,  Rinds-  und  Hammeltalg  195— 197mg. 

Theo  bromin:  C,  H8  N4  Oa  (Methylxantbin)  mit  31.1  Procent  N  (von 
Wossorrssensky  1841  entdeckt),  ist  nach  verschiedenen  Methoden  in  ver- 
schiedenen Mengeu  gefunden  worden.  So  fand  Mitschkrlich  1.0  Procent,  Troja- 
nowskv  2.5 — 3  Procent ,  G.  Wolfram  nach  einer  von  ihm  erfundenen  Methode 
(Berichte  der  d.  ehem.  Gesellschaft,  1877)  1.34—1.66  Procent  Theobromin.  Auch 
die  Schalen  des  Cacao  enthalten  Theobromin,  und  zwar  nach  Wolfram  0.42 — 1.1 1  Pro- 
cent, nach  Trojanowsky  0.866 — 3.944  Procent. 

J.  Bell,  sowie  E.  Schmitt  haben  in  Trinidad-Cacaobohnen  0.35  Procent,  in 
den  Schalen  0.33  Procent  Gaffern  neben  dem  Theobromin  nachgewiesen,  welche« 
sich  im  Gegensatz  zu  letzterem  leicht  in  Benzol  löst  und  in  seideglänzenden 
Nadeln  krystallisirt. 

E  i  w  e  i  8  s.  Auch  nicht  näher  charakterisirte  Eiweissstoffe  sind  von  Lampadils, 
Boussinoault  und  Payen  gefunden  worden,  und  zwar  zu  16 — 20  Procent. 

Stärke.  Ebenso  sehr  wie  bei  den  Theobrominbestimmungen  variiren  auch 
die  Zahlen  bei  den  Stärkemehlbestimmungen  nach  verschiedenen  Forschern.  Während 
Tuchen  nur  0.3 — 0.7  Procent  fand,  haben  Mitschkrlich  13.5 — 17.5  Procent  und 
Trojanowsky  2.85 — 5.34  Procent  gefunden.  Boussinoault  hat  neben  Stärke 
auch  bis  zu  6  Procent  Gummi  und  Pflanzenschleim  gefunden. 

Cacaoroth  ist  ein  Körper,  welcher  nach  neueren  Forschungen  aus  Harz  und 
Gerbestoffen  gemengt  ist.  Er  ist  in  der  frischen  Bohne  noch  nicht  gebildet, 
sondern  entsteht  erst  bei  der  Rottung  und  dem  Trocknen  derselben  ,  wahrschein- 
lich durch  Oxydation.  Er  verleiht  durch  seine  wechselnden  Mengen  den  Bohnen 
ihre  braunrothe  bis  violette  Farbe,  ebenso  ist  der  eigentümliche  Geruch,  welcher 
die  Cacaobobnen  auszeichnet,  auf  ihn  zurückzuführen.  Aus  den  wässerigen  Lösungen 
wird  er  durch  essigsaures  Blei  gefällt  und  nach  Zersetzen  der  Bleiverbindung  durch 
Schwefolwasserstofl'  und  Eindampfen  als  amorphe,  braunrothe  Masse  erhalten. 

Cacaopräparate :  I.  Chocolade,  Pasta  cacaotina,  Massa  Cacao.  Die  ersten 
Nachrichten  über  ein  aus  Cacao  bereitetes  Getränke  verdanken  wir  dem  Eroberer 
Mexikos,  Fernando  Cortkz,  auch  wurde  durch  ihn  1519  zuerst  der  Gebranch 
desselben  in  Europa  bekannt.  Bis  Aufang  des  17.  Jahrhunderts  blieb  dieser  Ge- 
brauch auf  Spanien  beschränkt.  Francesco  Carletti  brachte  ihn  um  1606  von 
Westindien  nach  Florenz,  von  wo  aus  er  sich  in  Deutschland  und  Holland  (durch 
Bontkkoe  167!>)  einbürgerte.  1657  wurden  zu  London  die  ersten  Chocolade- 
häuscr  errichtet.  1661  erhielt  ein  Palastofficier  Chaillon  von  Louis  XIV.  daa 
Cbocolademonopol  für  Frankreich  ertbeilt.  Seither  ist  der  Gebrauch  der  Chocolade 
in  stetem  Wachsen  begriffen  und  bildet  eines  der  Lieblingsgetränke ,  insbesondere 
der  romanischen  Nationen.  In  Mexiko  wurden  die  Bohnen  geröstet,  abgeschält. 
7.erstns><eii,  mit  Wasser  verdünnt,  oft  auch  mit  Maismehl  und  Honig  vermischt,  als 
heiler  Brei  genossen.   Diese  Zubereitungsweise   hat  sich  sehr  zu  ihrem  VortheUe 
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verändert.  Unter  „Choeolade"  versteht  man  nunmehr  ein  Gemisch  von  enthülsten, 
gebrannten,  gemahlenen  Bohnen,  welchen  mau,  um  sie  wohlschmeckender  zu  machen. 
Zucker  und  Gewürz  beisetzt. 

Die  rohen  Höhnen  werden  zuerst  von  Erd-  und  Staubtheilcheu  durch  eineu  deu 
Getreidereinigungsmaschinen  ähnlichen  Apparat  gereinigt  und  hierauf  in  Kohr- 
trommeln oder  anderen  Dampfrfostapparaten  bei  120 — 150°  geröstet. 

Das  Itösteu  hat  ganz  allein  den  Zweck ,  die  den  Bohnen  anhaftenden  Schalen 
zu  entfernen.  Ein  höheres  Erhitzen  als  bis  150°  ist  zu  vermeiden,  da  sonst  der 
Theobromingehalt  der  Bohnen  zum  Vortheil  der  Schalen  gewissermaßen  in  diese 
hineinsnblimirt. 

Hierauf  werden  die  Samen  auf  Glockmühlen  von  den  Schalen  getrennt  und  nun 
n>h  zerkleinert  in  die  sogen.  Lesaok' sehen  Melaugeren  oder  Mischung*reibninsehiuen 
gebracht.  Diese  beruhen  meist  auf  dein  Principe  zweier  oder  dreier  gegen  ein- 
ander strebender  erwärmter  Walzen,  durch  welche  die  weichen,  zuvor  mit  Zucker 
vermischten  Chocolademassen  zu  eiuem  homogenen  Brei  zerrieben  werden.  Die 
Massen  werden  nun  in  Formen  auf  einen  Tisch  gebracht .  welcher  durch  Trans- 
missionsvorrichtuug  in  rüttelnder  Bewegung  erhalten  wird,  wodurch  Luftblasen  afts 
der  Masse  ausgetrieben  werden  und  diesellie  sich  den  Formen  genau  anschmiegt. 

Dnreh  Mischung  verschiedener  Sorten  Caeaobohnen  stellt  der  Fabrikant  je  ihrem 
Zweck,  als  auch  dem  Geschmack  dos  Publikums  entsprechend  veränderte  Massen  her. 
Den  Gesuudheitschocoladen  wird  nur  Zucker  beigesetzt.  Deu  Gewflrzchocoladen 
mengt  man  Zimmt,  Nelken,  Oardamomeu,  peruvianischen  Balsam  bei,  den  Yanille- 
choeoladen  Vanille  oder  Vanillin  (Cumarin)  etc. 

Reine,  sogenannte  C hocolademassen  werden  aus  den  bessereu  Bohnen, 
welche  ohne  jeglichen  Zusatz  zu  feinem  Brei  zerriel»eii  wurden,  hergestellt. 

Sehr  gute  Vorschriften  für  Chocoladen  sind: 

a)  G  esnndheitschocolade:   Caracas-Cacao  300.0.  Maehala-Cacao  30).0, 
Zucker  500.0,  Zimmt  3.O. 

b)  V  a  n  i  1 1  e-C  h  o  c  o  1  a  d  e :  ( 'aracas  5.0.  Machala  4.c >.  Trinidad  3.0.  Zucker  13.5. 
Vanille  0.005. 

c)  Gewflrzchocolade:  Cacaomasse  1000,  Zucker  35o -500.0,  Zimmt  1.0 
bis  1.2,  Cardam.  1.5—2.00.  Nelken  0.(5— 0.7.  Macis  o.7— 0.8.  Muscatnuss  0.5 
bis  1.0,  Vanille  oder  Perubalsam  0.3 — 1.0. 

Die  im  Handel  vorkommenden  Chocoladen  haben  meist  tH» — 05  Proeent  Zucker. 
So  besteht  nach  einer  Analyse  Königs  eine  Chocolade  aus:  Wasser  1.55.  Stick- 
stoff 5.00,  Fett  15.25,  Zucker  (53.81,  N-freie  Stoffe  11.03,  Rohfaser  1.15, 
Asche  2.15. 

Ausserenropüische  Chocoladen  zeigen  die  verschiedensten  Zusiltzc.  So  D  i  e  t  a  m  n  i  a : 
Zucker   217.0,  Spelzmus  i»2.0,  Starke    125.0.   Caracas-Cacao  30.   Vanille  1. 

Kaiffa:  Cacao  500.0,  Salep  750.0,  Sago  100O.O.  Reismehl  1250,  Grütze 
250.0,  Moosgallerte  250.0,  Zucker  (5000,  Vanille  5o. 

Racahout  des  Arahcs:  Salep  15.0,  Cacao  (50.0,  Siliqna  dulc.  (50.0,  Reis- 
mehl (»0.0,  Kartoffelstärke  45.0,  Zucker  250,  Vanille  1.5. 

II.  Entfettete  C  a  e  a  o  in  a  s  s  e  n.  Da  fettiirmere  Caeaomassen  erfahrungs- 
gemäß leichter  verdaut  werden,  wird  die  Cacaomasse  oft  durch  erwärmte  Pressen 
unter  starkem  Druck  von  einem  Theile  ihres  Fettgehaltes  l>efreit.  Man  entfernt 
auf  dies»e  Weise  bis  zu  25 — 30  Procent  Fett  und  bringt  die  so  entfettete  Substanz 
unter  dem  Namen  Cacaopulver  oder  bittere  Choeolade  in  den  Handel.  Sie  wird 
vor  dem  ( lebrauche  je  nach  Bedarf  mit  Zucker  oder  Gewürzen  gemischt. 

J.  Hki.L  fand  f(lr  solche  rein  entfettete  Cac aoproheu :  Wasser  1.47  Proeent. 
Fett  2(5.07,  Stickstoff  3.7 i),  Stickstoffsuhstan/.  im  Ganzen  23.(57  Procent  = 
N  X  G.25. 

Hl.  Holländischer  Cacao  wird  dargestellt  durch  mehrstündiges  Einquellen 
der  Caeaobohnen  mit  Potasche  oder  Soda,  unter  Zusatz  vou  etwas  Magnesia  (auf 
100  Bohnen  2 — 4  Procent  der  Salze  nach  König),  wonach  mau  sie  trocknet  und 
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pulverisirt.  Da  diese  Salze  eine  theilweise  Aufschliessung  der  im  Wasser  löslichen 
Bestandteile  der  Cacao-Cellulose-Membran  bewirken .  sind  sie  ein  jedenfalls  nicht 
zu  unterschätzendes  Genussmittel.  Nach  einer  Analyse  von  Frühling  und  Schultze 
ist  seine  Zusammensetzung  wie  folgt: 

Wasser  4.6  Procent,  Stickstoffoubstanz  19.5  Procent,  Fett  31.6  Procent,  N-t'reie 
Extrnetstoffe  34.2  Procent,  Faser  1.0  (?),  Asche  9.1. 

Verfälschungen.  Die  meisten  Cacaoprä parate  enthalten,  weil  ihr  Preis 
ein  sehr  hoher  ist,  mehr  oder  weniger  Zusiltze  fremder  Stoffe,  darunter  hauptsäch- 
lich :  Getreide-  und  Reismehl,  Kartoffelstarke,  Cacaogchalen,  gemahlene  Weinbeeren- 
kerne; statt  des  Fettes  geringe  Mengen  Rinds-  oder  Hammeltalg,  ja  oft  sogar 
mineralische  Bestandteile,  wie:  Sand,  Ziegelmehl,  Bolus  etc. 

Bei  Cacaoma8sen ,  entfettetem  Cacao  und  holländischem  Cacao  ist  wohl  haupt- 
sächlich auf  absichtlichen  Zusatz'  von  Cacaoschalen  und  mineralischen  Bestandteilen 
zu  fahnden,  oder  uach  Verfälschungen  des  Fettes  durch  Talg,  Wachs  etc.  Die 
letztere  ist  1.  durch  den  Schmelzpunkt  bestimmbar  und  2.  durch  die  oben  (pag.  431) 
augeführte  KiöRKLDND'sche  Probe  leicht  erkennbar.  Ein  Zusatz  von  Schalen  und  mine- 
ralischen Bestandteilen  wird  durch  erhöhten  Aschengehalt  und  dessen,  von  echter 
Caeaoasche  abweichender  Zusammensetzung  sich  leicht  bemerkbar  macheu,  und  da 
hierbei  ja  auch  die  Menge  des  Theobromins,  das  in  den  Bohnen  in  doppelter  Menge, 
wie  in  den  Schalen  enthalten  ist,  eine  Einbusse  erleidet,  ist  auch  die  gefundeue 
Menge  des  Theobromins  massgebend.  Was  fflr  die  obigen  Präparate  gesagt  ist, 
muss  auch  für  die  Chocoladcn  gelten. 

Die  mikroskopische  Prüfung  darf  nur  die  Gewebselemente  der  Cacaobohnen 
s.  pag.  429)  antreffen.  Bei  der  chemischen,  quantitativen  Prüfung  der  Cacao- 
präparate  werden: 

1.  Die  Feuchtigkeitsprocente  durch  Trocknen  der  Substanz  bei  120°  bestimmt; 
die  so  getrocknete  Substanz  kann  sofort  verascht  und 

2.  die  Aschcnprocente  hieraus  berechnet  werden. 

3.  Sowohl  um  die  Theobromin-,  wie  die  Stärke-,  Zucker-  und  Hobsfaserbestimmung 
auszuführen,  müssen  die  Cacaopräparate,  wenn  sie  nicht  schon  entfettet  sind,  ent- 
fettet werdeu.  Man  führt  diese  Operation  am  besten  mit  SoxHLET'schem  Extraetioiis- 
apparat,  mittelst  wasserfreiem  Aether  oder  Petroleumäther  aus  und  berechnet  nach 
Sstündiger  Extractiou  und  Verdunsten  des  Aethers  aus  der  Menge  des  gewonnenen 
Fettes  die  Proeente  in  der  Substanz. 

4.  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Theobromins  verfährt  man  nach 
Leglf.r  folgendermassen :  20 — 25.0  Cacao  oder  50.0  Choco'ade  werden  nach  der 
Entfettung  mit  öOccm  4 — öprocentiger  Schwefelsäure  auf  dem  Wasserbade  einige 
Stnndcn  digerirt  und  aus  der  abfiltrirten  sauren  Lösuug  das  Theobromin  durch 
einen  l'ebersehuss  von  phosphor-wolframsauem  Natron  gefällt.  Der  noch  durch 
ProteKnstoffe  verunreinigte  Niederschlag  wird  nach  24stllndigem  Absitzenla&sen 
iütrirt,  mit  6—  Sprocentiger  Schwefelsäure  ausgewaschen  und  nun  mit  Natriumcarbonat- 
lösung  gemengt  und  gelöst. 

Die  schwachalkalische  Lösung  verdampft  man  unter  Zusatz  von  Quarzsand  voll- 
ständig zur  Trockne  und  extrahirt  mit  Aethyl,  besser  noch  Amylalkohol  auf  dem 
Wasserbad  bei  70 — 90°.  Im  Extract  wird  ^die  grösste  Menge  des  Alkohols  verjagt 
und  der  Rückstand  in  einer  tarirten  Platinschale  abgeduustet,  getrocknet  und  ge- 
wogen ;  man  glüht  dann  gelinde ,  wägt  zurück  und  bringt  die  Aschenmenge  von 
der  ersten  Wäguug  in  Abzug.  Der  Rest  ist  Theobromin.  Die  wenige  zurück- 
bleibende Asche  ist  meist  Chlornatriiun. 

5.  Zur  Z  u  c k  e r  bes t  i  m m  u n  g  extrahirt  man  die  entfettete  Masse  wiederholt 
mit  Wasser,  dickt  diese  Lösung  bis  zur  Syrupsconsisteuz  ein.  fällt  mit  90  l*rocent 
Alkohol  und  bestimmt  in  der  wässerigen  Lösung,  welche,  wenn  nöthig,  durch  Bleiessig 
/.n  entfärben  ist,  den  Zucker  nach  vorheriger  Inversion  gewichte-  oder  maassaualytisch. 

ti.  Zur  S  tü  rk  ehest  i  mmu  ng  bringt  man  5.0  entfetteten  Cacao  mit  5»i.O 
Wasser   :■!  —  1  Stunden  in  das  Rkischu KK'sche  Drtiokfläschehen   bei  130 — 140°, 
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filtrirt  dann  und  erhitzt  auf  dem  Wasserbade  mit  20ccm  Salzsäure,   worauf  man 
neutralisirt  und  mit  FKHLiNo'gcher  Lösung  den  Zucker  bestimmt. 

7.  Die  Bestimmung  der  Holzfaser  ist  oft  wegen  Verfälschungen  durch  Caeao- 
schalen  angezeigt.  Soll  dieselbe  ausgeführt  werden,  so  bedient  man  sich  der  Hknxk- 
i»kr(j-  und  Stohm ann 'sehen  Methode  (König,  pag.  34!)). 

Fälschungen  mit  Oelsamen  oder  ihren  Presskuchen,  sowie  mit  Päanzen- 
bestandtheilen  Uberhaupt  können  (nach  Moeller)  auf  kürzestem  Wege  und  sicher 
durch  die  mikroskopische  Untersuchung  festgestellt  werden,  doch  bietet  diese  grössere 
Schwierigkeiten  als  sonst,  weil  einerseits  die  Zellgewebe  fast  bis  zur  Unkenntlich- 
keit zerrieben,  anderseits  die  als  fremdartig  erkannten  Fragmente  noch  weiter  zu 
prüfen  sind,  ob  sie  einem  zulässigen  Gewürze  oder  einem  unerlaubten  Fälsohungs- 
mittel  angehören. 

„Man  sieht  unter  dem  Mikroskope  krümelige  Massen  mit  Fetttröpfchen  und 
Stärkekörnchen,  in  vielen  Präparaten  ohne  Spur  von  Zellmembranen.  Die  Diagnose 
fugst  daher  vor  Allem  auf  dem  negativen  Befund  und  ganz  besonders  bei  den 
reinsten,  nur  aus  Cacao  und  Zucker  bestehenden  Chocoladeu.  Ks  ist  ein  seltener 
Glücksfall,  wenn  man  in  solchen  Bruchstücke  von  Zellen  findet,  die  aus  ihrer  Oon- 
fignration  und  gelben  Farbe  erkennen  lassen,  dass  sie  einem  jener  charakteristischen 
Haare  der  Samenhaut  (Fig.  J)2  A)  augehörten:  ganze  Haare  werden  kaum  jemals 
augetroffen.  Nicht  viel  häutiger  stösst  mau  auf  erkennbare  Reste  des  Zellgewebes 
der  Keimlappen  (Fig.  !>2//),  und  auch  das  Pigment  ist  in  der  Masse  so  voll- 
ständig vertheilt,  dass  die  Kalireaction  (Grünfärbung)  makroskopisch  deut- 
licher ist,  als  unter  dem  Mikroskope.  Da  nun  das  Fett  und  die  Eiweissstoffe  keine 
spezifischen  morphologischen  Charaktere  haben,  sind  die  Stärkekörner  (vergl. 
pag.  421»)  das  einzige  positive  Kennzeichen.  Auch  diese  sind  namentlich  für  weniger 
Geübte  nicht  ohneweiters  sichtbar,  weil  sie  von  Fett  und  Eiweiss  umhüllt  sind. 
Jodlösung  pflegt  wenigstens  einige  derselben  scharf  hervortreten  zu  lassen.  Sicherer 
verfährt  man,  wenn  man  eine  kleine  Probe  der  Chocolade  zuerst  in  einer 
Eprouvette  mit  Aether  erwärmt,  um  das  Fett  auszuziehen,  sodann  in  kaltem 
Wasser  den  Zucker  löst.  Iu  dem  pulverigen  Bodensatz  werden  auch  die  zelligen 
Reste  leichter  auffindbar,  und  hat  man  sich  bezüglich  der  Stärke  die  nöthige 
Klarheit  verschafft ,  so  kann  man  auch  sie  durch  eiuen  Tropfen  Kalilauge  ver- 
schwinden machen  und  zum  genaueren  Studium  der  Zellen  schreiten44  (Mof.ller, 
Mikroskopie). 

Genügt  es  nicht,  eine  ungehörige  Beimenguug  überhaupt  erkannt  zu  haben, 
sondern  soll  auch  die  Art  derselben  bestimmt  werden ,  so  steht  mau  häufig  vor 
einer  der  schwierigsten  Aufgaben.  Gewisse  Fälsch ungsmittel  zwar,  wie  die  Oel- 
kuchen ,  Holzmehl ,  Eicheln  u.  a.  m.,  erkennt  der  geübte  Mikroskopiker  auf  den 
ersten  Blick,  bei  anderen  muss  er  aus  der  grossen  Anzahl  möglicher  Fälschnngs- 
mittel  aus  Nebenumständen  diejenigen  zu  erschliessen  suchen,  welche  wahrschein- 
lich verwendet  worden  sein  könnten  und  charakteristische  Kennzeichen  für  das 
eine  oder  andere  aufzufinden  trachten.  A.  Hilger,  P.  Zip  per  er. 

Cacaothee,  Conex  Cacao  tosUts,  sind  dio  Schalen  der  Cacaobohnon,  welcho 
selbständig  in  den  Handel  kommen  und  als  Kaffeesurrogat  verwendet  werden. 
Sic  können  bis  0.5  Procent  Alkaloid  enthalten. 

Cachen-Laguen  oder  Canchu-Laguan  ist  der  chilenische  Name  für  Ery- 

thraea  chtletiAin  Pers.  (Ghironia  chilensis  Willd.,  Gent iana  peruviana  Lam.J, 
welche  in  ihrem  Vaterlande  gleich  unserer  Ihrba  Gentaurn  als  Bittcrmittel  ver- 
wendet wird. 

CachetS,  der  französische  Name  für  Pulver-Oblaten,  zunächst  gebraucht  für 
die  von  Limousin  eingeführten  Verschluss-Oblatcn. 

Cachexie  (xax6$  schlecht  und  e;t;  Befinden),  heisst  der  schlechte  Ernährungs- 
ztwtand in  Folge  unzureichender  Nahrung  oder  erschöpfender  Krankheiten. 

28* 

Digitized  by  Google 


436 


CACHOU.  —  CACTUS. 


CaChOU  ist  die  französische  Bezeichnung:  für  Catechu  (s.  d.).  —  In  vielen 
Gebenden  Deutsehlands  geht  unter  dem  Namen  „CactlOU"  ein  gereinigter  und  mit 
Oh  »in  Anisi  versetzter  Sur  cm  Liquiritiae ,  welcher  mittelst  der  sogenannten 
Lak  ritzenpresse  in  feine,  höchsten«  strickuadeldicke  Stangelchen  gepresst  ist :  es  ist 
ein  sehr  beliebtes  Hustenmittel.  —  Zu  CacIlOtl  de  Bologne,  Cachou  di  Bologna, 
Pastille«  pour  les  fumenrs,  gibt  Dorvault  folgende  Vorschrift:  100g  Ertr.  rad. 
Liquiritiae  werden  in  100  g  Wasser  gelöst  und  hierzu  30  g  Catechu  pulv.  uni 
15g  Gummi  arabic.  gegeben;  die  Masse  wird  zur  Extractdicke  verdampft  und 
mit  je  2  g  Pulv.  subt.  cortic.  Cascaritlae,  Carbon.  Ligni,  Radic.  Iridis  fforent. 
und  Mastiches  vermischt ,  halb  erkaltet  werden  noch  2  g  Oleum  Mentha-  piper. 
und  je  5  Tropfen  Tinct.  M 'ose hi  und  Tin  ct.  Ambrae  hinzugegeben.  Hiemnf  wird 
die  Masse  in  dünne  Platten  ausgewalzt,  diese  werden  mit  Silber  belegt  und  in 
ganz  kleine  Rhomben  zerschnitten.  Das  echte  Präparat  kommt  in  kleinen  ovalen 
hölzernen,-  gedrechselten  Schaebteln  in  den  Handel.  —  CaChOU  Jacksons,  Prince 
Albert  Cacbon .  Cachnu  aromatise ,  Kaucherpillen ,  kleine  versilberte  Pillen .  sehr 
beliebt  zur  Beseitigung  des  Geruchs  nach  dem  Tabakrauchen .  nach  Genuas  von 
Bier .  Wein  etc. ,  kommen  in  kleinen  Metalldöschen  in  den  Handel ,  welehe  am 
Bodeu  eine  kleine ,  durch  einen  leicht  drehbaren  Schieber  verschlossene  Oefluung 
haben,  durch  welehe  immer  nur  eine  Pille  herausfallen  kann.  Die  echten  Prince 
Albert  Cachou  sollen  das  Pulver  der  Betel-  oder  Areeanüsse  (s.  d.,  Band  I, 
pag.  560)  enthalten  nach  folgender  Vorschrift:  35g  Nur.  Arecae ,  7  5g  Maciv. 
5  g  Cardamom.  min..  7.5  g  Vanille,  2.5  g  Caryophilli,  10g  llad   Iridis  flor., 

0.  3  g  Moschus,  30  Tropfen  OL  Menthae  pip..  20  Tropfen  Öl.  Citri,  10  Tropfen 

01.  Neroli ,  5  Tropfen  Ol.  Cinnamomi  werden  mit  20  g  Pulv.  rad.  L'quirit. 
und  so  viel  als  nöthig  Extr.  rad.  Liquirit.  zu  0.05  g  schweren  Pillen  geformt 
und  diese  dann  versilbert.  —  Eine  Wiener  Vorschrift  zu  CaChOU  aromatise  (Pilnlae 
odoriferae)  lautet:  0.01  g  Moschus,  5  g  Pulv.  rad.  Iridis,  finr.,  10g  Extr.  Liquirit. 
sicr.  und  10  Tropfen  Oleum  Menthae  pip.  mit  so  viel  als  nöthig  Mucil.  (rumin  i 
areb.  zu  0.05g  schweren  Pillen,  welche  versilbert  werden.  g.  Hofmann. 

CäCtäC6ä6.  Familie  der  Opunliae.  Di  ck  fleisch  ige ,  eigentümlich  gestaltete 
Krauter,  Strilucbcr  oder  Baume,  mit  ganz  fehlenden  oder  nur  rudimentären  Blattern. 
Mit  Ausnahme  von  Opuntia  indica  und  0.  chinensis,  welche  in  Indien  und  China 
heimisch  sind,  und  Rhipsulis  cassqtha  von  Bourbon ,  gehören  sämmtlichc  Arten 
der  tropischen  nnd  subtropischen  Zone  Amerikas  an.  Fast  alle  Arten  zeichnen  sieb 
durch  grosse,  prachtig  gefärbte,  öfter  wohlriechende,  doch  leicht  vergängliche  Blumen 
aus.  Kelch  und  Krone  sind  mebrbliltterig,  meist  spiralig  angeordnet,  ohne  scharfe 
Grenze  allmalig  in  einander  tibergehend.  Stanbgcfässe  zahlreich,  im  Grunde  der 
Kelchröhre,  meist  frei.  Fruchtknoten  unterstand^.  1  fächerig,  vicleiig,  zu  einer 
fleischigen  Beere  sich  entwickelnd. 

Cactus.  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  der  einzigen  aus  der  Ord- 
nung Ojmntiae.  Eigenartig  gestaltete  succulente  Pflanzen .  ursprünglich  nur  in 
Amerika,  besonders  Mexico  und  Chile  beimisch,  jetzt  auch  in  Indien,  Nordafrika, 
ja  selbst  in  Sfidcuropa  vorkommend ,  mit  epigynen  Blilthen ,  zahlreichen .  raeist 
regelmässigen  Kelch-  und  Blüthenblättern,  zahlreichen  Staubgefässon  und  Griffeln 
oder  Narben  und  gleicbvielen  Parictalplacentcn.  Kelch  und  Krone  meist  nicht 
scharf  geschieden.  Beerenfrüehte,  Samen  endospprmfrei. 

Cactus  grand  ifl  orus  L.  eine  westindische,  in  unseren  <  iewäehshäusern 
als  „Königin  der  Nacht"  cultivirte  Art,  enthalt  angeblich  in  den  Blflthcn  eine  auf 
die  Herzthätigkeit  wirkende  Substanz.  In  Nordamerika  bereitet  man  ans  den  ßliithen 
ein  Fluid- Extract. 

('actus  Opuntia  L.  (Opuntia  Ficus  indica  Haie,  0.  vulgaris  MdL-, 
ans  dein  wannen  Amerika  stammend,  in  Sfldeuropa  eingeführt  und  hier  verwildert, 
besitzt  blattartijr  flache  Stengelglieder  in  kettenartiger  Verbindung.  Ihre  Beeren- 
frucht   ist  die  sogenannte  spanische  oder  indische  Feige,   auch  (actus 
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feige.  Sie  werden  aus  Sicilien  und  Spanien  exportirt  und  sind  ein  Nahrungsmittel 
der  Spanier  und  Nordafrikaner.  Die  Beeren  sind  roth  violett,  haben  ein  rothes 
Fleiern  und  schmecken  schleimig  süss.  In  das  rothe  Kruehtmus  sind  zahlreiche 
kleine  Samen  eingebettet.  Tschirch. 

CaCUmen  (lat.)  =  Spitze,  Gipfel.  Gebräuchlicher  als  Cncnvihm  ist  die  Be- 
zeichnung Fronden. 

CadaveralkaloidC  (Leichenalkaloide,  Ptoniaine,  Ptomatine, 
£epticine.)  Mit  diesen  Namen  bezeichnete  man  ursprünglich  nur  die  stickstoff- 
haltigen basischen  Verbindungen,  welche  sich  bei  der  Fäulnis*  und  Verwesung 
eiweissartiger ,  organischer  Massen  thierischen  und  pflanzlichen  Ursprungs  bilden 
und  deshalb  nicht  selten  in  faulenden  •  Leichenteilen ,  besonders  in  den  bei  ver- 
mutheter  Vergiftung  zur  chemischen  Untersuchung  gelangenden  Fiingeweiden,  ange- 
troffen werden,  Mährend  man  heute  mit  denselben  alle  basischen  stickstoffhaltigen 
l'rodncte  belegt,  welche  ihre  Entstehung  der  Kraft  von  Bacterien  Überhaupt,  sowohl 
der  pathogenen,  wie  der  Fäulnissbacterien  verdanken.  Die  nach  dem  Vorschlage  von 
Francesco  Selmi  Pt omaine  (von  rrwax,  das  Gefallene,  der  Leichnam),  nach 
R.  KonKhT  richtiger  Ptomatine  (weil  der  Stamm  von  -Tto;xa,  seinem  Genitiv 
zu  Folge,  rröt/.aT  ist)  genannten  Verbindungen  sind  theils  giftig,  theils  un giftig, 
und  werden  die  giftigen  Ptomaino  nach  dem  Vorgange  von  L.  Brieukk  als 
Toxine  unterschieden. 

Das  Auftreten  dieser  basischen  Verbindungen  unter  den  l'roducten  der  Fäulnis» 
eiweissartiger  Stoffe  ist  von  hoher  Bedeutung  für  die  gerichtliche  Chemie,  denn 
das  Vorkommen  derselben  in  Leichenteilen  hat  die  Sicherheit  des  chemischen 
und  physiologischen  Nachweises  der  giftigen  Pflanzenbaseu  in  nicht  geringem 
Grade  gefährdet,  ja  sogar  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  eine  bei  einer  foren- 
sischen Untersuchung  abgeschiedene  Base  ein  Alkaloid  pflanzlichen  Ursprungs  oder 
ein  erst  nach  dem  Tode  gebildetes  Ptomain  sei,  oft  unmöglich  gemacht,  weil  die 
Ptomaine  in  ihrem  allgemeinen  Verhalten  gegen  Lösungsmittel  und  Keagentien  den 
Alkaloiden  pflanzlichen  Ursprungs  gleichen ,  ja  einzelne  unter  denselben  hinsicht- 
lich bestimmter  charakteristischer  Reactionen  und  physiologischer  Wirkung  sogar 
ganz  bestimmten  Pflanzenbasen  an  die  Seite  zu  stellen  sind.  Diese  eminent  prak- 
tische Bedeutung,  welche  den  Fäulnissbasen  zuerkannt  werden  musste,  war  die 
Veranlassung,  dass  man  denselben  ein  lebhafteres  Interesse  entgegenbrachte, 
welche»  nur  noch  gesteigert  worden  ist,  seit  man  weiss,  dass  die  Kenntnis«  der 
l*tomaine  nicht  nur  für  den  Gerichtscbemiker  von  höchster  Bedeutung  ist,  um  sie 
mit  Sicherheit  von  den  Pflanzenalkaloiden  unterscheiden  zu  können,  sondern  auch 
für  den  Pathologen  und  Toxicologen  hohes  Interesse  besitzt ,  da  für  die  mannig- 
fachen Erkrankungen  durch  Wunden  und  die  eigenthümUchen  Krankheitssymptome 
nach  dem  Genüsse  verdorbener  Nahrungsmittel  sich  erst  dann  volles  Verständniss 
eröffnen  wird,  wenn  wir  deren  Urheber,  die  chemischen  Fänlnissstoffe,  kenneu 
gelernt  haben.  In  noch  höherem  Grade  haben  aber  neuerdings  die  durch  die 
Thätigkeit  von  Bacterien  entstandenen  basischen  Verbindungen  an  Bedeutung  ge- 
wonnen, seit  man  immer  mehr  der  Ansicht  zuneigt,  dass  eine  grosse  Anzahl  von 
Krankheiten  parasite  Wesen  aU  Urheber  haben ,  deren  einfaches  Eindringen  zur 
Erklärung  der  Krankheitserscheinungen  nicht  ausreicht,  deren  Wirkung  vielmehr 
so  gedacht  werden  rauss,  dass  durch  die  Thätigkeit  derselben  entweder  wichtige 
Orgaue  aufgezehrt  werden,  oder  aus  complexen  Verbindungen  direct  giftige  Pro 
duete,  l'tomaine,  das  sind  die  Krankheitsurheber,  entstehen. 

Die  Kenntniss  dieser  wichtigen  Körpergruppc  ist  noch  immer  eine  sehr  unvoll- 
ständige, obgleich  die  Literatur  über  dieselbe,  deren  übersichtliche  Zusammen- 
stellung zu  verschiedenen  Zeiten  wir  Husemaxn  ,  Grähnkr,  Okffingkr,  Kobkrt 
u.  A.  verdanken,  bereits  einen  sehr  grossen  Umfang  angenommen  hat. 

Die  Geschichte  der  Cadaveralkaloide  zerfällt  in  zwei  scharf  zu  unterscheidende, 
allerdings  zeitlich  nicht  genau  zu  trennende  Epochen.    In  der  ersten  werden  mit 
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den  verschiedensten  Lösungsmitteln  isolirte  Extraete,  oft  nur  in  minimalster 
Menge  erhaltene  toxisch  wirkende  und  physiologisch  unwirksame  flüssige,  syrupöse 
und  auch  feste  Körper  von  den  allgemeinen  Reactionen  der  Pflanzen alkaloide  als 
Ptomaine  beschrieben,  niemals  wird  ein  chemisch  reiner,  wohl  charakterisirter 
Körper  dargestellt  oder  dessen  Zusammensetzung  erforscht  und  als  Ptomain  be- 
zeichnet. Wesentlich  verschieden  von  den  Ptomainen  dieser  Forschungs|)eriode  sind 
die  ebenfalls  diesen  Namen  fuhrenden,  wohl  eharakterisirten  chemischen  Individuen, 
präcisirt  durch  ehemische  und  physikalische  Eigenschaften,  welche  aus  den  durch 
die  Thätigkcit  von  pathogeneu  und  Fäulnissbacterien  entstandenen  Producten 
isolirt  worden  sind. 

I.  Ptomaine  von  unbekannter  Zusammensetzung.  Diese  wurden  beinahe  aus- 
schliesslich bei  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen  von  Cadavern,  aus  absichtlich 
der  Fäulniss  überlassnen  thierischen  Geweben  uud  aus  verdorbenen  Nahrungs- 
mitteln immer  nach  dem  Verfahren  von  Stas-Otto  oder  Dragexdorff  ,  welche 
zur  Auffindung  der  Pfianzenalkaloide  dienen,  gewonnen,  und  besitzen  vorwiegend 
forensisches  Interesse.  Die  Zahl  der  zu  dieser  Kategorie  gehörenden  Körper  ist 
eine  sehr  grosse,  sie  repräsentiren  keine  reinen  chemischen  Individuen,  wodurch 
es  sieh  wohl  erklärt,  dass  alle  auf  dieselben  bezüglichen  Angaben  keinen  Fall 
anführen,  dass  aus  verschiedenen  Cadavern  zwei  untereinander  in  jeder  Beziehung 
Ubereinstimmende  Basen  gefunden  wurden.  Die  ersten  literarischen  Andeutungen 
über  Ptomainvcrgiftungen  glaubt  Robert  in  einer  Abhandlung  von  Anthkmds 
gefunden  zu  haben,  welcher  vor  dem  Fleische  der  Turteltaubeu  warnt,  weil  diese 
Thiere  Helleborus  fressen  uud  dadurch  in  toto  giftig  wirken.  Da  nun  die  Tauben 
der  Helleboreinvergiftung  leicht  orliegen ,  kann  es  sich  nicht  um  eine  solche  ge- 
handelt haben,  gondern  wahrscheinlich  um  ein  in  alt  gewordenem  Taubenfleisch  zur 
Entwicklung  gekommenes  Ptomain.  Dass  Axthbmvs  mit  Ptomain  Vergiftungen  wohl 
vertraut  war.  erhellt  auch  daraus,  dass  er  vor  dem  Genüsse  fauliger  Fische  und 
Austern  warnt.  (Pisces,  si  oluerint,  satis  graviter  possunt  nocere ;  Ostreae,  si  olent 
et  quis  mandueaverit,  altero  veueno  opus  non  est.)  Die  toxischen  Eigenschaften 
fauliger  Substanzen  sind  übrigens  auch  wilden  Völkerschaften  bekannt.  Nach 
Taplix  sollen  die  Narrin jeris,  die  Bewohner  des  unteren  Murray  in  Südaustralien, 
sich  zum  Tödten  ihrer  Feinde  der  jauchigen  Masse  bedienen ,  welche  bei  der 
Fäulniss  von  Leiehentheilen  entsteht.  Mit  jener  Masse  bestrichen  sie  Knochen- 
splitter, mit  welchen  sie  die  Haut  des  zu  tödtenden  Feindes  ritzten. 

Die  ersten  über  die  speeifische  Giftwirkung  fauliger  Substanzen  auf  Experi- 
menten an  Thieren  beruhenden  Angaben  verdanken  wir  Harkawy  im  Jahre  1822, 
während  das  Verdienst,  ein  chemisch  putrides  Gift  zuerst  isolirt  zu  haben,  Paxüm 
gebührt.  Im  Jahre  185'.'  beschreibt  er  solches  als  einen  nicht  destillirbaren ,  in 
Wasser  löslichen,  in  Weingoist  unlöslichen  Körper,  welcher  hinsichtlich  seiner 
Wirksamkeit  dem  Schlangengift  und  dem  Curare  zu  vergleichen  war.  C.  0.  Weber, 
Schwexxinoer  ,  Stich  und  Thiersch  schlössen  sich  der  Ansieht  Paxom's  bezüg- 
lich der  chemischen  Natur  des  sogenannten  putriden  Giftes  an,  führten  aber  Ver- 
suche zur  Isolirung  desselben  nicht  aus.  Die  im  Jahre  1865  von  Marquardt  bei 
einer  gerichtlich-chemischen  Untersuchung  sowohl  durch  Destillation  des  Unter- 
snchuugsobjecte8  unter  Zusatz  von  Magnesia,  als  durch  Extraction  mittelst  Alkohol 
und  Ovalsäure  erhaltene  flüssige  Base,  das  „Septicin",  ist  jedenfalls  das  erste 
Ptomain ,  welches  bei  einer  gerichtlich-chemischen  Untersuchung  gefunden  wurde. 
Dieses  dem  Coniin  sehr  ähnliche  Ptomain  unterschied  sich  von  demselben  nur 
dadurch,  dass  die  wässerige  Lösung  sich  beim  Erhitzen  nicht  trübte.  Im  Jahre  18tl8 
fand  Marquardt  im  Vereine  mit  Goedex  nochmals  eine  coniinähnliche  Cadaver- 
base, welche  er  auch  als  ein  Fäulnissproduct  thierischer  Substanz  ansprach.  Da- 
gegen vermochte  Soxxexscheix  in  den  ihm  auf  Marquardt'*  Veranlassung  ge- 
sandten Leichenauszügen  diese  oder  eine  andere  Base  nicht  nachzuweisen, 
welchen  negativen  Befund  Marquardt  wohl  ganz  richtig  durch  eine  weitere  Zer- 
setzung der  fraglichen  Auszüge  erklärt. 


Digitized  by  Google 


< 


CADAVERALKALOIDE.  4Hi) 

Unter  dem  Namen  „a  n  i  iu  a  1  i  s c  b  e  s  0  h  i  n  o  i  d  i  n"  beschrieben  im  Jahre  186*5 
Bkxck  Joxes  uud  Düprr  eine  nicht  krystallinische  Substanz,  welche  sie  durch 
Ausschütteln  mittelst  Aetber  aus  alkalisch  gemachten  faulen  Organtheileu  von 
Menschen  und  Thieren  gewonnen  hatten ,  deren  schwefelsaure  Lösung  die  allge- 
meinen Alkaloidreactioneu  gab  und  dieselbe  blaue  Fluorescenz  wie  Chininsalxlösung 
zeigte.  In  die  Jahre  18(5«;  und  1867  fallen  die  raisslungeneu  Versuche  Bkromaxx's 
und  seiner  Schüler,  welche  bezweckten,  das  putride  Gift  zu  «obren,  worauf  es 
Bkromanx  und  8chmikoebkr<;  im  Jahre  186h  gelang,  aus  faulender  Hefe  eine 
sehr  geringe  Menge  einer  kryatalliuischeu  Substanz  zu  gewinnen,  welche  auf  Hunde 
und  Frösche  toxisch  wirkte  und  S  e  p  s  i  n  geuannt  wurde.  Mittelst  des  Stas  Otto- 
scheu  Verfahrens  isolirten  186!»  Zuelzkr  und  Soxnkxschkix  aus  Leichen  und 
fauligem  Fleische  eine  die  allgemeinen  Alkaloidreaetionen  zeigende  Faulnigsbane  von 
dem  physiologischen  Verhalten  des  Atropins.  Unter  dem  1».  Februar  1873  theilte 
sodann  Francksco  Sf.lmi  in  den  Acten  der  Akademie  zu  Bologna  mit.  dass  er 
bei  der  Behandlung  von  gefaulten  und  frischen  Eingeweiden  naeh  der  Sta.s-Otto- 
schen  Methode  zur  Aufsuchung  von  pflanzlichen  Alkaloideu  wiederholt  basischen 
Stoffen  begegnet  sei ,  welche  die  allgemeinen  Alkaloidreaetionen  gaben ,  stark 
reducirende  Eigenschaften  besassen  und  beim  Erwärmeu  mit  Schwefelsaure  roth- 
violettc  Farben  lieferten.  Sklmi  bezeichnet  diese  Stoffe  als  eigentümliche,  durch 
Fäulniss  von  Ei  weiss«  t  offen  entstandene  Körper.  Es  gebührt  diesem  Forscher, 
welcher  im  Laufe  der  folgenden  Jahre  überhaupt  hervorragendsten  Antheil  an  der 
Aufsuchung  der  Fäulnissbason  nahm,  das  Verdienst,  als  der  Erste  auf  die  Be- 
deutung dieser  Verbindungen  für  die  gerichtliche  Chemie  aufmerksam  gemacht  zu 
habeu,  obwohl,  wie  bereits  erwähnt  ist,  das  Auftreten  basischer  Fauluissstoffe 
schon  vor  ihm  beobachtet  wurde,  auch  schon  vor  der  über  das  Auftreten  von 
basischen  Stoffen  als  Zersetzungsproducte  der  Eiweissst"ffe  im  Jahre  1*73  ge- 
machten Beobachtung  Gahtikr's  ,  welcher  die  Priorität  der  Entdeckung  der 
Ptomaine  kürzlich  für  sich  in  Anspruch  genommen  hat.  Die  Mitthciluug  8ki,mi's? 
veranlasste  im  Jahre  1874  Borsch  und  Fassbkxokr,  über  eine  gelegentlich  einer 
gerichtlich  chemischen  Untersuchung  im  Jahre  1871  von  ihnen  gefundene  Fäulniss- 
base von  den  Reactionen  des  Digitalins  zu  berichten.  Auch  bei  der  Behandlung 
einer  frischen  Oehsculeber  erhielten  dieselben  Forscher  ans  saurer  und  alkalischer 
Lösung  alkaloidähnlichc  Körper  von  gleichen  Eigenschaften ,  wie  dies  Güxxixo 
um  dieselbe  Zeit  bei  Gelegenheit  der  Middelburger  Wurstvergiftuug  aus  Leber- 
wurst darstellte.  Zu  gleicher  Zeit  fand  H.  S»  hwaxkrt  in  den  bereit«  in  Fäulniss 
übergegangenen  Gedärmen,  lieber  und  Milz  eines  plötzlich  verstorbenen  Kindes 
nach  dem  STAS-OnVschen  Verfahren  eine  flüssige  und  stark  flüchtige  Base  von 
schwach  bitterem  Geschmack  und  von  eigenthämlicheiu,  an  Propylainin  erinnerndem 
Gerüche  im  Aetherauszuge  der  alkalisch  gemachten  Leichenauszüge.  Eine  diesem 
im  Aeussern  sehr  ähnliche  Base  erhielt  derselbe  Forscher  aus ;  den  Organen  einer 
Leiche,  welche  bei  30°  während  1  h  Tage  völlig  gefault  war/  Das  <  hlorat  dieser 
Base  bildete  zerfliesslicbc  weisse  Krystalldrnsen ,  welche  aus  spitzen  Nadeln  be- 
standen, sich  leicht  in  Wasser  und  schwerer  in  Weingeist  lösten  und  mit  natrium- 
molybdatbaltiger  Schwefelsäure  in  der  Wärine  eine  prachtvoll  blaue,  allmälig  grau 
werdende  Lösung  gaben.  Besonders  zahlreich  sind,  wohl  auf  Anregung  Sklmi's, 
die  Forschungen  italienischer  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Ptomainforsehung. 
Von  diesen  mögen  an  dieser  Stelle  die  Angaben  von  Morrrjoia  uud  Battistini 
erwähnt  werden ,  wonach  die  Leichen  an  irgend  welchen  Krankheiten  gestorbener 
Menschen  in  sehr  warmen  Sommern  Leichengift  in  grösserer  Menge  enthalten,  als 
wenn  sie  kurze  Zeit  nach  dem  Begraben  untersucht  werden. 

Unter  den  bei  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen  gefundeneu  Ptomainen  sind 
die  den  flüssigen  Pflanzenalkaloiden,  dem  Nicotin  und  Coniin  ähnlicheu  Basen  am 
häufigsten  beobachtet  worden,  so  von  Liehekmann  bei  Untersuchung  eines  ziemlich 
fanligen  Magens.  Die  dem  Coniin  ähnliche  Base  ging  aus  saurer  und  alkalischer 
Lösung  in  Aether  über,  bildete  gelbe  ölige  Tropfen  von  eigentümlichem  Gerüche 


Digitized  by  Google 


CADAVERALKALOIDE. 


und  scharf  brennendem  Geschmacke,  wirkt«  aber  nicht  toxisch.  Ein  flüssiges  uod 
flüchtiges  Cadaveralkaloid  hat  auch  in  dein  Processe  Brandes-Krebs,  welcher 
im  Jahre  1874  in  Braunschweig  verhandelt  wurde,  eine  grosse  Rolle  gespielt.  Von 
zwei  Experten  war  in  den  irischen  Leichenteilen  des  Bäckermeisters  Krebs  au» 
alkalischer  Lösung  durch  Aether  ein  Alkaloid  extrahirt  und  für  Coniin  ange- 
sprochen, von  Ott«)  aber  weder  mit  Coniin,  noch  mit  Nicotin  oder  irgend  eiucm 
anderen  Pflanzenalkaloidc  identisch  befunden  worden  und  deshalb  als  eine  mut- 
masslich durch  Fäulnis*  entstandene  Base  bezeichnet.  Ks  bildete  ein  hellgelbes  Oel 
von  sehr  unangenehmem  Gerüche,  besass  stark  alkalische  Reaction  und  intensiv 
bitteren  Geschmack.  Hinsichtlich  seiner  Löslichkeit  in  Wasser  (die  wässerige 
Lösung  trübt  sich  beim  Erhitzen  nicht),  seiner  Fällbarkeit  durch  Goldchlorid, 
Platinchlorid  u.  *.  w.  stellte  es  sich  dem  Nicotin  an  die  Seite,  unterschied  sich 
von  diesem  aber  dadurch,  dass  sein  salzsaures  Salz  krystallinisch  und  doppelt 
brechend  war.  Mit  .Jod  in  iitherischer  Lösung  vereinigte  es  sich  zu  kleinen  dunkel- 
grünen Nadeln.  Die  Base  war  stark  toxisch ;  7cg,  einem  grossen  Frosche  subcutan 
beigebracht,  tödteten  denselben  fast  sofort.  Ein  Coniin  ähnliches  Alkaloid  haben 
auch  Bkouardel  und  Hui  tmy  in  dem  Leichnam  einer  Frau  gefunden,  welche 
nebst  zehn  anderen  an  dem  Genüsse  einer  gefüllten  Gans  nnter  choleriformcu 
Erscheinungen  gestorben  war.  Dieselbe  Base  konnte  auch  in  den  Resten  jener 
Gans  nachgewiesen  werdeu.  Sie  war  flüchtig,  von  Mäusebarn  ähnlichem  Geruch, 
verhielt  sich  gegen  Natriuniphosphormolybdat ,  Jod jodkalinm ,  Goldcblorid,  Tannin 
wie  Coniin,  unterschied  sich  von  diesem  aber  dadurch,  dass  sie  unter  dem  Ein Aus* 
daropflörmiger  Salzsäure  farblos  blieb  und  nicht  zu  Buttersäure  oxydirt  werden 
konnte.  Auch  diese  Base  wirkte  toxisch.  Auch  die  von  Wolkrnhaau  iu  einem  Leich- 
nam aufgefundene  Base  gehört  den  flüssigen  Ptomainen  an.  Sie  bildete  eiue  ölartige 
Flüssigkeit,  besass  Nicotin  ähnlichen  Geruch  und  scharf  brennenden  Geschm.uk. 
war  physiologisch  aber  völlig  unwirksam. 

Auch  Selmi  hat  das  Auftreten  Couiin  ähnlicher  Cadaverbasen  wiederholt  con- 
statirt.  Er  fand  in  den  iu  Alkohol  aufbewahrten  Theilen  einer  Leiche,  in  den 
Eingeweiden  eines  uacii  sechs  Monaten,  sowie  eines  nach  zehn  Monaten  exhumirten 
Cadavers  flüssige  Basen  von  ausgesprochenem  Coniingeruche ,  die  auch  sonst  dem 
Coniin  so  auffallend  glichen .  dass  er  zu  der  Ueberzeugung  gelangte ,  dass  au« 
gewissen  fixen  Cadaveralkaloiden  unter  dem  Einfluss  oxydirender  Vorgänge  sich 
wirklich  Coniin  bilden  köune !  •  . 

Zu  den  fixen  nicht  flüchtigen  Ptomainen  gehört  die  schon  oben  erwähnte,  dem 
Atropiu  ähnliche  Base,  welche  Sonnenschein  und  Zielzrr  beschrieben  haben, 
sodann  die  von  Brouaudkl  und  Boi  tmy  ju  dorn  Leichnam  eines  an  Kohlendunst 
erstickten  Individuums  gefundenen,  dem  Vcratrin  ähnlichen  Basen,  welche  von  den- 
selben Forschern  noch  des  Oefteren  beobachtet  wurden.  Die  eine  derselben, 
uugitiig,  färbte  sieh  mit  eoncentrirter  Schwefelsäure  violett  und  mit  einer 
Mischung  vou  eoncentrirter  Schwefelsäure  und  Bariumsuperoxyd  roth;  die  andere 
zeigte  die  dem  Veratrin  eigenen  Farbenerscheinungen  und  wirkte  auf  Frösche  unter 
zunehmender  Schwäche  und  Verlangsamuug  der  Ilerzthätigkeit  tödtlich.  Giotta 
stellte  aus  einer  exhumirten  Leiche  eine  Base  dar,  welche  mit  Jodjodwasserstoff- 
säure Krystalle  lieferte,  durch  Jodwasserstoff  dauernd  roth  gefärbt  wurde  und  gegen 
Kaliumdichroinat  und  Schwefelsäure  ein  dem  Strycbnin  ähnliches  Verhalten  zeigte, 
sehwach  bitter  schmeckte  und  deshalb  für  Strychnin  angesehen  wurde ,  während 
Selmi  die  Niehtidentität  derselben  mit  dem  Strychnosalkaloide  auf  Grund  sorg- 
fältiger Untersuchungen  erkannte.  Ptomaine  von  dein  Strychnin  ähnlichen  Re- 
actionen,  welche  auch  die  tetanisirende  Wirkung  desselben  hervorriefen ,  sind  des 
Oefteren  gefunden  worden,  namentlich  im  Extracte  des  gefaulten  Mais.  Eine  aus 
diesem  von  .Selmi  isolirte  Base  ging  abweichend  vom  Strychnin  nicht  in  Aether 
über.  Die  von  Lombkoso,  Brionatelli,  Zenom  und  Corte/  aus  dem  Mais  isolirten 
Basen  besasseu  aber  theilweise  nicht  nur  tetanisirende  Wirkung,  riefen  vielmehr 
auch  Narcosc  und  Liihmung  hervor,  denen  sich  bisweilen  ein  an  Nicotinvergiftung 
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erinnernder  Beugemuskelkrampf  binzugesellte.  Eine  dem  Delphinin  in  mehrfacher 
Beziehung  Ähnliche  Bn§e  wurde  in  dem  Processe  G  i  b  b  o  n  e  beobachtet.  Sie  unter- 
schied Bich  von  dem  Delphinin  durch  Geschmack  und  physiologische  Wirkung.  Ski, Mi 
beobachtete  mehrfach  dem  Atropin  nahe  verwandte  Basen ,  welche  bei  der  Be- 
bandluug  mit  Schwefelsaure  und  Kaliumbichromat  sogar  dieselben  Blumendufte 
wie  das  pflanzliche  Atropin  gaben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Gerüche 
nich  sch<»u  in  der  Kälte  entwickelten,  wahrend  Atropin  bekanntlich  erst  in  der 
Wärme  den  Duft  erzeugt.  Ein  anderes  von  Selmi  gefundenes  Ptomain  glich  in 
chemischer  Beziehung  völlig  dem  Atropin,  unterschied  sich  von  diesem  aber  in 
seiner  physiologischen  Wirkung  dadurch ,  dass  es  bei  localer  Application  auf  das 
Auge  eines  Warmblüters  die  Pupille  nicht  erweiterte.  Auch  ging  es  bereit»  aus 
saurer  Lösung  leicht  in  Aether  über. 

Aus  den  weiteren  zahlreichen  Untersuchungen  Selmi's  soll  nur  noch  erwähnt 
werden,  dass  Selmi  bei  all  seinen  Untersuchungen  sich  des  STAS-OrTo'schen  Ver- 
fahrens bediente  und  darnach  die  sämmtlichen  von  ihm  beobachteten  Ptomaine 
in  folgender  Weise  classificirt :  1.  Ptomaine.  welche  aus  saurer  Lösung  durch 
Aether  aufgenommen  werden.  2.  Ptomaine,  welche  aus  alkalischer  Lösung  durch 
Aether  aufgenommen  werden.  3.  Ptomaine,  welche  aus  alkalischer  Lösung  in 
Chloroform  übergehen.  4.  Ptomaine,  welche  der  alkalischen  Lösung  durch  Amyl- 
alkohol entzogen  werden.  6.  Ptomaine,  welche  von  keinem  dieser  Lösungsmittel  extra- 
hirt  werden.  Er  erhielt  basische  Producte ,  welche  hinsichtlich  ihrer  Keactionen 
und  Wirkung  mit  den  Alkaloiden  Morphin,  Coniin,  Atropin,  Delphinin  verwechselt 
werden  konnten. 

Auch  nach  dem  für  die  Isolirung  der  Alkaloide  bei  gerichtlich  chemischen  Unter- 
suchungen häufig  benutzten  Verfahren  von  Dkauexdorff  ist  den  Untersuchungen 
von  1>k au exdorff,  KoRMUCH,  Gräbxei;  und  Simca  zu  Folge  die  Möglichkeit  der 
Aufnahme  von  Fäuluissbasen  durch  l'etroleurailther,  Benzin  und  Chloroform  nicht 
ausgeschlossen,  wie  theilweise  eingehende  Untersuchungen  der  genannten  Forscher 
beweisen. 

Man  bat  ferner  aus  frischem  llundeblut  (nach  Coi'Pola),  aus  frischem  Fleische 
(Gi'akfschi  und  Mosso),  aus  dem  Fruchtwasser  und  dem  Meconium  (A.  Baginskv), 
aus  den  Producten  der  Magen-  und  Pancreasvcrdauung  (Bkchamp),  aus  den  Pro- 
dueten  der  Fibrinverdauung  (Salkowsky,  Brikokr)  und  aus  menschlichem  Urin 
(Sei.mi,  Gai  tikr,  Balixjxo,  B<x:a  und  Schiffer)  syrupöse  Massen  extrahirt,  die 
toxische  Eigenschaften  besassen  und  für  Ptomaine  erklärt  wurden. 

Willükkodt  fand  ein  toxisches  Ptomain  in  fauler  Leber,  Maas  erhielt  aus 
Muskeln  und  llirnsubstanz  in  dem  ersten  Stadium  der  Fäulniss  ein  sehr  giftiges 
Gemisch  von  Alkaloiden,  aus  welchen  sich  solche  mit  morphinähnlicher,  curare-  und 
strychuinartiger  Wirkung  isolireu  Hessen.  Schlagdkxhauffex  stellte  aus  Thieren 
niedriger  Art,  wie  aus  Austern  und  Muscheln  bekannten  Pflanzenalkaloiden  ähn- 
liche Ptomaine  dar,  welche  auch  giftige  Wirkung  befassen  und  erörtert  hier  au- 
knüpfeud  die  Frage ,  ob  die  Erzeugung  dieser  Basen  bei  den  genannten  Thieren 
unter  gewissen  physiologischen  Bedingungen  eine  grössere  ist,  als  unter  anderen, 
oder  ob  die  giftige  Wirkung  dieser  l*roducte  im  Sommer  eine  stärkere  wie  im 
Winter  und  ob  demgemäss  der  Genuss  von  Anstern  und  Muscheln  in  gewissen 
Jahreszeiten  gefährlich  ist.  Farkay  berichtet  über  einen  Fall  von  Vergiftung  durch 
deu  Genuss  frischer  Muscheln,  welche  auf  Ptomaine  zurückzuführen  ist.  Auch  die 
zahlreichen  Vergiftungen  durch  verdorbene  Fische  sind  dem  Vorkommen  von  Pto- 
maim  n  zuzuschreibeu.  Hikschfkld  uud  Maas,  Naunyx  und  Schreiber  berichten 
über  aus  Fischen  dargestellte  Ptomaine.  Auch  Oeffixükr  hat  nach  der  Stas  sehen 
Methode  nu*  verdorbeneu  Flusstischen  alkaloidähnliche  Körper  isolirt,  vou  denen 
namentlich  einer  stark  toxische,  curareähnlicbe  Wirkungen  zeigte.  Auch  die  zahl- 
reichen durch  in  Zersetzung  begriffene  Nahrungsmittel  —  Wurst,  Fleisch,  Käse  — 
hervorgerufenen  Krankheiten  sind  auf  toxisch  wirkende  Ptomaine  zurückzuführen, 
wie  solche  mit  Atropin  ähnlicher  Wirkung  aus  geräucherter  Blutwurst  von  Böhm, 
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mit  Coniiu  ähnlicher  Wirkung  aus  verdorbenem  Speck  von  Roth,  ans  Fleisch  von 
Maas,  aus  einer  gefüllten  Gans  von  Bkouahüel  und  Boutmy  dargestellt  worden 
sind.  Aus  Kfise  hat  Vau« hak  eine  in  Nadeln  krystallisirende  Substanz  isolirt, 
welche  in  Wasser,  Alkohol  und  Chloroform  leicht  löslich  war  und  einen  scharfen 
und  stechenden  Geschmack  besass.  Nach  Genuss  nur  geringer  Quantitäten  trat 
Trockenheit  und  ConstrictionsgefUhl  im  Halse  auf,  grössere  Dosen  bewirkten  Brech- 
durchfall und  Uebelkeit. 

Zu  der  Kategorie  von  Ptomainen  unbekannter  chemischer  Zusammensetzung  ge- 
hören auch  jene  arsenhaltigen  giftigen  Basen,  welche  zuerst  von  Sf.lmi  in  Oadavern 
solcher  Personen  gefunden  wurden,  welche  an  Arsen vergiftuug  zu  Grunde  gingen. 
Eine  von  ihm  durch  Destillation  im  Wasserstoffstrome  isolirte  höchst  giftige  Base 
dieser  Art  gab  ein  an  der  Luft  nicht  zerfliessendes,  kreuzförmige  Krvstalle  bildendes 
Hydrochlorat,  welches  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Natronlauge  einen  dem  Trin  ethyl- 
amin  ähnlichen  Geruch  entwickelte,  mit  Gerbsäure  keinen  Niederschlag,  mit  Jodjod- 
wasHerstoffsäurc  ein  Präcipitat  schöner  gröner  Krystalle  vom  Aussehen  de«  Jods 
gab.  Platinchlorid  und  Picrinsäure  fällte  die  wässerige  Lösung  gelb,  während  Gold- 
chlorid, Kaliumwismutjodid  und  Phosphorwolframsäure  erst  nach  einiger  Zeit 
geringe  Niederschläge  erzeugten.  Auch  nicht  fluchtige  arsenhaltige  Basen  hat 
Sklmi  erhalten.  Arsenhaltige  Basen  sind  von  ihm  auch  im  Harn  aufgefunden 
worden.  Das  Vorkommen  solcher  giftiger  arsenhaltiger  Basen  in  Arsenleicben  ist 
auch  von  Bhoi  audel  und  Boutmy  bestätigt  worden.  Wahrscheinlich  ist  es  wohl, 
dans  die  Giftigkeit  der  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  bekannten  sogenannten 
schlcicbendeu  Gifte,  der  Aqua  Toßana  und  des  AcqueUa  »Ii  Perugia,  auf  arsen- 
haltige Ptomaine  zurückzufuhren  ist,  auch  dio  Giftigkeit  der  Luft  von  Zimmern 
mit  Arsentapeten  wird  nach  Hisemaxx  arsenhaltigen  Ptomainen  zuzuschreiben  sein. 

Die  erwähnten  und  in  zahlreichen  anderen  Fällen  angeblich  isolirten  Ptomaine 
werden  nach  Eigenschaften  und  Wirkungen  sehr  verschieden  beschrieben.  Einige 
derselben  sind  stark  giftig,  andere  wirken  weniger  toxisch  oder  besitzen  gar  keine 
physiologische  Wirkung.  Ein  Theil  derselben  ist  flüssig  und  mehr  oder  minder 
leicht  flüchtig,  ein  anderer  fest  und  auch  krystallinisch.  Ihr  Geschmack  ist  ein 
scharfer,  zuweilen  auch  ein  bitterer.  Gegen  Lösungsmittel  verhalten  sie  sich  sehr 
verschieden,  einige  sind  in  Petrolcumäthcr  und  Benzol,  die  meisten  iu  Aether  und 
Amylalkohol ,  ein  kleiner  Theil  in  keinem  der  genannten  Lösungsmittel  löslich. 
Auch  gegen  Fällungsmittel  zeigen  sie  ein  ungleiches  Verhalten,  einige  geben  mit 
Platincblorid ,  Goldchlorid,  Quecksilberchlorid,  Gerbsäure,  Phoaphormolydänsäure 
Niederschläge,  andere  werden  durch  diese  Reagentien  oder  einen  Theil  derselben 
nicht  gefällt.  Viele  dieser  Ptomaine  besitzen  stark  reducirende  Eigenschaften,  wohl 
weil  sie  meist  einer  bei  unvollkommenem  Zutritt  der  Luft  vollzogenen  Fänlnias 
ihre  Bildung  verdanken.  Mit  verschiedenen  Reagentien  sollen  diese  Ptomaine 
Farbenerscheinungen  liefern,  welche  denen  einzelner  Pflanzenalkaloide  mehr  oder 
weniger  gleichen.  Jedoch  sind  Falle  kaum  bekannt  geworden ,  in  welchen  ein 
Ptomain  in  aller  und  jeder  Beziehung  einem  Pflanzenalkaloide  glich,  vielmehr  zeigte 
sich  stets  nur  Uebereinstimmung  in  der  einen  oder  anderen  Reaction. 

Die  beschriebenen  Ptomaine  repräsentiren  in  den  seltensten  Fällen  reino 
chemische  Individuen,  auch  verdanken  wahrscheinlich  nicht  alle  ihre  Entstehung 
Fäulnissbacterien,  sondern  sind  Kunstproducte,  welche  durch  die  zur  Isolirung  benutzten 
Verfahren  entstanden  sind. 

2.  Ptomain*  von  bekannter  Zusammensetzung.  Die  grosse  Anzahl  der  Cadaver- 
alkaloide,  welche  mit  allen  möglichen  Pflanzeualkaloiden  identificirt  worden  sind, 
erklärt  sich  nur  dadurch,  dass  die  von  den  betreffenden  Autoren  als  solche  be- 
zeichneten Körper  niemals  im  Zustande  chemischer  Reinheit  dargestellt  wurden. 
Es  stand  zu  erwarten,  dass,  sobald  dieses  ermöglicht  wurde,  die  Zahl  der  Ptomaine 
eine  erbebliche  Beschränkung  erfahren  würde. 

Der  Erste,  welcher  ein  basisches  Fäulnissproduct  als  chemisches  Individuum 
charakterisirte.  war  Nbkcki.  Im  Jahre  1876  isolirte  er  gelegentlich  seiner  epoche- 
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machenden  Arbeiten  (Iber  die  Fäulntss  stickstoffhaltiger  Substanzen  ans  den  Fäul- 
niasproducten  der  Gelatine  das  Col  lidin,  CdH,,N,  mitbin  das  erste  Ptomain  in 
ehemisch  reinem  Zustande.  Zu  diesen  Ptomainen  gehören  auch  die  von  Gautikr 
und  Etard  bei  der  Fäulniss  von  Fischfleisch  isolirten  Basen,  von  denen  die  eiue, 
welcher  die  Autoren  die  Formel  C8H,,N  beilegen,  wahrscheinlich  identisch  mit 
dem  Collidin,  die  andere  von  der  Zusammensetzung  C6  Hn  N  isomer  mit  dem 
Parvolin  ist. 

Ferner  stellten  Gdareschi  und  Mosso  aus  gefaultem  Fibrin  ein  schnell  ver- 
harzendes, Ourare  ähnlich  wirkendes,  alkalisch  rcagirendes  Oel  dar,  welchem  nach 
der  Analyse  des  amorphen  Platindoppelaalzes  die  Formel  C,0HISN  oder  C[0HiriN 
zugesprochen  wurde.  Nach  Krieger  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
die  Ptomaine  von  Gautiek  und  Etard,  von  Güareschi  und  Mosso  durch  Ein- 
wirkung von  Chloroform,  Kali  und  Ammoniakverbindungen  künstlich  hergestellte 
Basen  (Carbylamine)  sind,  weil  die  genannten  Forscher  zur  Isolirung  der  basischen 
Körper  die  alkalisch  gemachten  Auszüge  mit  Chloroform  ausschüttelten. 

Die  werthvollsten  und  vollständigsten  Mittheilungen  über  diese  Fäulnissbasen 
verdanken  wir  L.  Brieger.  Derselbe  bediente  sich  zur  Isolirung  derselben  neuer, 
von  den  in  der  gerichtlichen  Chemie  zur  Abscheidung  von  Pdanzenalkaloiden  gang- 
baren Methoden  von  Stas-Otto  und  Dragexdorkf  abweichenden  Verfahren,  weil 
jene  zur  Gewinnung  reiner  Ptomaine  nicht  genügteu,  und  die  Bildung  von  Kunst- 
producten  nicht  ausschlössen.  Das  von  Brieger  benutzte  Verfahren  bestand  im 
Wesentlichen  darin,  dass  die  gefaulten  Mas«en  mit  durch  iSalzsäure  ganz  schwach 
(um  Zersetzung  der  Ptomaine  zn  vermeiden)  augesiiuertom  Wasser  ausgezogen 
wurden,  sodann  die  Colatur  zum  Syrup  cingednnstet,  und  dieser  mit  Weingeist  auf- 
genommen ward.  Das  weingeistige  Filtrat  wurde  nochmals  eingedunstet,  der  Rückstand 
abermals  mit  Weingeist  bebandelt,  und  die  von  dem  unlöslich  bleibenden,  klare  alko- 
holische, von  Mineralbestandtheilen  möglichst  freie  Lösung  mit  einer  alkoholischen 
Lösung  von  Quecksilberchlorid  versetzt,  wodurch  meist  ein  Theil  der  Fäulnissbasen 
niedergeschlagen  wurde,  ein  anderer  in  Lösung  blieb.  Niederschlag  und  Filtrat 
wnrden  deshalb  gesondert  verarbeitet.  Der  Quecksilberchloridniederschlag  ward  ge- 
trocknet und  wiederholt  mit  heissem  Wasser  ausgekocht,  wobei  nur  die  Queck- 
silberchloriddoppelverbindungen  der  organischen  Ammoniakderivate  iu  Lösung  gehen, 
Peptoue  und  Albuminate,  welche  mit  ausgefällt  werden,  aber  unlöslich  bleiben. 
Oft  gelingt  es  schon  durch  die  verschiedene  Löslichkeit  der  Quocksilberchlorid- 
doppelsalze,  einige  der  gebildeten  Basen  (z.  B.  das  schwer  lösliche  Doppelsalz 
des  Cholins)  abzuscheiden,  zn  deren  vollständiger  Trennung  man  auch  den  Quecksilber- 
chloridniederschlag mit  Schwefelwasserstoff  zerlegen  kann,  um  aus  dem  Filtrate  von 
Schwefelquecksilber  nach  dem  Eindunsten  die  Salze  der  Basen  direct  in  reinem 
Zustande  oder  nach  dem  Fällen  mit  Platinchlorid,  Goldchlorid  oder  Pikrinsäure  in 
Form  von  leicht  trennbaren  Doppelsalzen  zu  erhalten.  Das  Filtrat  von  dem  in  der 
weingeistigen  Lösung  erhaltenen  Quecksilberchloridniederscblag  wird  durch  Schwefel- 
wasserstoff vom  Quecksilber  befreit  und  das  Filtrat  vom  Schwefelquecksilber  ein- 
gedunstet. Die  in  dem  Verdunstungsrückstand  enthaltenen  salzsauren  Basen  werden 
als  solche  oder  nach  Untersuchung  von  den  Platin-  oder  Goldchloriddoppelsalzen 
gereinigt  und  getrennt. 

Man  theilt  diese  Ptomaine  zweckmässig  in  drei  Gruppen  ein.  Die  erste  ura- 
tasnt  die,  welche  ihre  Entstehung  Fnulnissbacterien  verdanken,  die  zweite  Pro- 
duete  des  normalen  Stoffwechsels,  zu  der  dritten  zählen  nur  solche,  welche  durch 
pathogeno  Bacterion  entstanden  sind. 

a)  Cadaveralkaloide,  entstanden  durch  die  Lebensthätigkeit 
ron  Fäulnissbacterien.  Aus  faulendem  Fleische  isolirte  Brieger  zwei 
Ptomaine,  das  Neuridin  (CfHMN,)  und  daB  Neurin  (CAII,|NO).  Das  Neu- 
r  i  d  i  n,  dessen  salzsaures  Salz  iu  schönen,  dem  Harnstoff  ähnlichen  Nadeln  krystal- 
hsirt,  ist  iu  reinem  Zustande  in  absolutem  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und 
Benzin  unlöslich ,  geht  aber  leicht  in  jene  Lösungsmittel  ein ,  so  lange  ihm  noch 
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thierische  Stoffe  anhaften,  so  dass  bei  Befolgung  des  STAS-OTTo'schen  und  des 
DRAGENDORFF'schen  Verfahrens  stets  die  Gefahr  naheliegt,  diese  Substanz  — 
unreines  Neuridin  —  mit  in  die  Extracte  aufgenommen  zu  haben.  Diese  Eigen- 
schaft des  in  den  thierischen  Geweben  sehr  weit  verbreiteten  Körpers  ist  deshalb 
für  den  Gerichtschemiker  besonders  wichtig.  Das  reine  Neuridin  ist  uugiftig,  die 
mit  anderen  Fäulnissstoffen  verunreinigte  Base  wirkt  toxisch.  Die  Lösung  de* 
salxsauren  Neuridins  verhält  sich  gegen  Reagentien  in  folgender  Weise: 

Phosphorwolframsflure     ....    weisses  amorphes  Präcipitat,  im  Ueber- 

schuss  des  Fällungsmittels  löslich. 
Pbosphormolybdänsäure  ....  weissen  krystallinischen  Niederschlag. 
Phosphorantimonsäure     ....    weissen  flockigen  Niederschlag. 


Pikrinsäure  langsam  ausfallenden,  bald  in  schöne 

Nadeln  sich  verwandelnden  Nieder- 
schlag. 

Kaliumwismutjodid  rothes  amorphes  Präcipitat. 

Goldchlorid  krystallinischer  Niederschlag. 


Mit  Quecksilberchlorid  .  Kaliumquecksilber-  und  Kaliumcadmiumjodid ,  Jodjod- 
kalium ,  Jodwasserstoff,  Gerbsäure,  Ferricyankalium,  Eisenchlorid  und  Fröhdk's 
Reagens  gibt  das  salzsaure  Salz  weder  Farbenveränderungen  noch  Niederschläge. 

Das  Neurin  findet  sich  im  Filtrate  vom  salzsauren  Neuridin  und  wird  aus 
diesem  durch  Eindampfen,  Ausziehen  des  Rückstandes  mit  Alkohol,  Behandlung 
des  alkoholischen  Auszuges  mit  Kohle,  Versetzen  mit  Platincblorid  und  Zerlegung 
des  Platindoppelsalzes  mit  Schwefelwasserstoff  in  Form  des  Hydrochlorats  erhalten, 
welches  an  der  Luft  leicht  zerfliessliche  Nadeln  bildet ,  stark  toxische  musearin- 
artige  Wirkungen  besitzt.  Die  Bildung  des  Neuritis  (Trimethylviuylammoniumoxyd- 
hydrats)  erklärt  Brikgeb  durch  Abspaltung  eines  Molekül  Wassers  aus  dem  Cholin, 
der  Oxflthylaromoniumbasc ,  in  Folge  der  Wirkung  von  Fäulnissbacterieu.  Gegeu 
Reagentien  zeigt  das  Neurin  das  folgende  Verhalten: 

Phosphormolybdänsäurc  ....    weissen  krystallinischen  Niederschlag, 

unlöslich  im  Ueberschuss. 
Phospborwolfranisäure    ....    keine  Veränderung. 
Phosphorautimonsäure    ....    weissen  voluminösen  Niederschlag. 
Kaliumquecksilberjodid  ....    weissgelbeu  voluminösen  Niederschlag. 


Kaliumwismutjodid   rothen  amorphen  Niederschlag. 

Kaliumcadmiumjodid      ....  weisses  Präcipitat. 

.Indjodkaliutn   braunes  amorphes  Präcipitat. 

Jodwasserstoffsäure   desgleichen. 

Gerbsäure   schmutzig-weissen  voluminösen  Nieder 

schlag. 

Quecksilberchlorid   weisscu  körnigen  Niederschlag. 


Das  Cholin,  welchem  man  bei  gerichtlich  chemischen  Untersuchungen  auch 
begegneu  kann  uud  dessen  Wirkung  eine  dem  Neurin  gleiche,  nur  weit  schwächere 
ist,  unterscheidet  sich  in  dem  Verhalten  gegen  Alkaloidreagentien  von  dem  Neurin 
dadurch,  dass  Gerbsäure  in  der  salzsauren  Lösung  keinen  Niederschlag  gibt ,  wohl 
aber  Phosphorwolframsäure  ein  voluminöses  Präcipitat  erzeugt. 

Aus  den  Producten  der  F  i  sc h  f ä  ul  niss  konnte  Brieger  bei  Anwendung  des 
STAS-OiTo'schen  und  des  Drag  ex  dor  FF  'sehen  Verfahrens  eine  ganze  Reihe  von 
Extracten  darstellen,  welcho  mit  den  verschiedensten  Alkaloidreagentien  mannig- 
fache Niederschläge  und  Farben  Veränderungen  eingingen,  jedoch  keine  chemisch 
rciue  Substanz  isoliren.  Nach  ähnlichen  Verfahren ,  wie  solche  zur  Isolirung  der 
Ptomaine  der  Fleischfäulniss  benutzt  waren,  gelang  Bkiegkr  das  Auffinden  dreier 
Basen  unter  den  Producten  der  Fischfaulnisa ,  nämlich  eine  mit  dem  Aetbylen- 
diamin  isomere  Base  (C3  H,  (NHa]s),  vielleicht  Aethylidendiamin,  Muscarin 
und  sodann  G  a  d  i  n  i  n  (von  Gadus  callarias,  Dorsch).   Das  Gadinin,  dessen  Zu- 
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«ammeusetzung  der  Formel  (^H^NO,  entspricht,  ist  nicht  giftig,  sein  ehlor- 
wasserätofrsaurcs  Salz  bildet  dicke,  farblose,  in  Wasser  leicht  lösliche  Nadeln,  deren 
Lösung  mit  riatiuchlorid  ein  schwer  lösliches,  goldgelbe  Blattchen  bildendes  Platin- 
doppelsalz  gibt,  auch  mit  Phosphorwolframsäure,  Phosphorroolybdänsänre  und  Pikrin- 
säure krystallinische  Doppelverbindungeu  eingeht,  durch  Goldchlorid  aber  nicht 
gefällt  wird.  Aus  total  zersetztem  Käse  nach  abgelaufener  Bactcrienfänlniss  ver-  . 
mochte  Briegek  Neuridin  zu  isoliren.  Aus  faulem  Leim  wurden  abweichend 
von  den  Beobachtungen  und  Resultaten  Nkxcki's,  in  besonders  reichlicher  Menge 
Neuridin,  ausserdem  Dimeth ylamin  und  eine  deraMuscarin  ähnliche 
Hase  erhalten.  Ans  fauler  Hefe  vermochte  Bkiegkr  bislang  nur  ein  Ptomaiu. 
Dimethylamin,  zu  gewinnen. 

Von  hervorragendem  Interesse  sind  die  Untersuchungen  Brirger's  Uber  die 
Ptomaine  aus  menschlichen  Cadavern.  Obgleich  zahlreiche  das  Auffinden 
basischer  Verbindungen  bei  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen  betreffende  An- 
gaben sich  in  der  Literatur  linden,  ja  sogar  die  ersten  Beobachtungen  über  basische 
I*roduete  der  Fäulnis*  bei  Untersuchungen  von  Cadavern  gemacht  worden  sind,  ist 
bislang  noch  kein  chemisches  Fflulnissproduct,  welches  vor  den  Kriterien  der  reinen 
Cliemie  Stand  hält,  aus  Cadavern  dargestellt.  Brie»; kr  fand  in  dem  ersten  Stadium  der 
Verwesung  der  Leichen  —  zur  Untersuchung  dienten  Leichen,  welche  24 — 48  Stunden 
in  kühlen  Kellerräumen  gelagert  hatten  —  kein  anderes  basisches  Product  als 
(  hol in.  Mit  weiter  fortschreitender  Fäulniss  tauchen  noch  andere  basische  Pro 
dnete  auf.  Bereits  am  dritten  Tage  der  Verwesung  kounte  aus  den  inneren  Organen, 
gleichgiltig ,  ob  dieselben  aus  dem  Innern  von  faulen  Leichen  herausgeholt  oder 
ob  sie  dem  Ein  Hubs  der  Luft  ausgesetzt  waren,  das  schon  beschriebene  Neuridin 
holirt  werden.  Das  Neuridin  wurde  stets  in  Begleitung  des  Cholins  gefunden, 
während  letzteres  aber  allmälig  verschwindet  und  dafür  Trimethylamin  auftritt, 
gestaltet  sich  die  Ausbeute  an  Neuridin  von  Tag  zu  Tag  reichlicher.  Die  Menge 
desselben  ist  auch  abhängig  von  der  Art  der  einzelnen  der  Zersetzung  anheim- 
gefallenen Orgaue.  Die  Fäulniss  von  Därmen  liefert  die  grössten  Mengen  von 
Neuridin,  währeud  putride  drüsige  Organe,  wie  Milz  und  Leber,  nur  wenig  davon 
ergaben. 

Cholin  war  stets  nach  siebentägiger  Fäulniss  völlig  verschwunden,  Neuridin 
.war  dagegen  erst  nach  vierzehntilgiger  Dauer  der  Verwesung  nicht  mehr  zu  eon- 
fctatiren.  Aus  den  Producten  eines  späteren  Stadiums  der  Fäulniss  mensch  lieher 
Organtheile  wurde  von  Bkiegrr  ein  neues  Diamin,  das  Cadaverin  (C-,  H,«  N3). 
H'ilirt,  und  zwar  um  so  reichlicher,  je  länger  die  Verwesung  andauerte.  Das 
Cadaverin  bildet  ein  unzersetzt  destillirhares,  dickflüssiges,  wasserhelles  Liquidum, 
welches  an  der  Luft  begierig  Kohlensäure  anzieht  und  dabei  krystalliniseh  erstarrt. 
Die  bei  115 — 120°  siedende,  äusserst  unangenehm  anConiiu  erinnornd  riechende  Base 
ist  vielleicht  mit  derjenigen  identisch,  welche  wiederholt  als  Leichenconiin  be«chrieben 
wurde.  Das  salzsaure  und  schwefelsaure  Salz  bilden  schön  ausgebildete  Kry  stall- 
nadeln,  sind  in  Alkohol.  Aetheralkohol  und  Wasser  leicht  löslich,  in  absolutem 
Alkohol  und  Aether  unlöslich.  Die  Lösung  des  Cadaverinhydroehlorats  zeisrt  das 
folgende  Verhalten  gegen  Reagentieu: 

Pbosphorwolframsäure     ....  weisses,  im  Ueberschuss  leicht  lös- 
liches Präcipitat. 

Phosphormolybdänsäure  ....  weissen  krystalliuischenNiederschlag. 

Kalinmwismutjodid   rothe  Krystallnadeln. 

Jodjodkalium   braune  Krystallnadeln. 

Jodhaltige  JodwasserstoÜ'säurc  .    .  braune  Krystallnadeln. 

Pikrinsäure   gelbe  Nadeln. 

Chroinsaures  Kalium  und  conceutr. 

Schwefelsäure   rothbraune  Färbung. 

Fisenchlorid  und  Ferrieyaukalium  .  schwach  blaue  Färbung. 
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Das  freie  Cadaverin  zeigt  das  folgende  Verhalten: 

Phosphorwolframsäure     ....    weisse  Fällung,  löslich  im  Ueber 

scbuBs. 

PhosphormolybdSnsäure  ....    weissen  krystallinisehen Niederschlag. 

löslich  im  Ueberschuss. 
Phosphorantimonsäure     ....    weisses  krystallinisches  Präcipitat. 
Kaliumquecksilberjodid    ....    harziger  Niederschlag. 

Kaliamwismutjodid  braune  Fällung. 

Jodjodkalium  braune  Fällung. 

Jodhaltige  Jodwasserstoffsäuro  .    .    braune  Nadeln. 

Pikrinsäure  gelbe  Nadeln. 

Gerbsäure  weissen  amorphen  Niederschlag. 

Ferricyankalium  und  Kisenchlorid  .  Blaufärbung. 

Kaliumcadmiumjodid  Anfangs  harziges,  allmälig  in  Warzen 

anschiessendes  Präcipiat. 

Meist  mit  Cadaverin  vereint  findet  sich  noch  ein  drittes  Diamin,  das  Putrescin 
(von  putrexco,  faul  werden,  verwesen),  welchem  die  Formel  C4H1SN2  zukommt. 
Dasselbe  bildet  eine  wasserklare,  ziemlich  dünne  Flüssigkeit  von  eigen  thumlichem, 
spermaähnlichem,  an  Pyridin  in  etwas  erinnerndem  Geruch,  zieht  begierig  Kohlen- 
säure aus  der  Luft  an,  siedet  bei  135°  und  ist  unzersetzt  flüchtig.  Die  freie  Bano 
zeigt  die  folgenden  Reactionen.' Es  erzeugt: 

Phosphor  wolframsäure    ....    weisses,  im  Ueberschuss  lösliches 

Präcipitat. 

Phosphormolybdänsäure  ....    gelben  Niederschlag. 
Kaliumquecksilberjodid    ....    ölige  Fällung,  bald  krystallinisch 

werdend. 

Kaliumwismutjodid  desgleichen. 

Kaliumcadmiumjodid  desgleichen. 

Pikrinsäure  gelbe  Nadeln. 

Gerbsäure  sebmutzig-weissen  Niederschlag. 

Das  Putrescin  gibt  mit  8äuren  schön  krystallisirende  Salze;  die  langen  farb- 
losen Nadeln  des  Hydrochlorats,  C,  Hl8Ni .  2  HCl,  sind  in  Wasser  leichtlöslich,  in 
absolutem  Alkohol  unlöslich,  die  wässerige  Lösung  gibt  mit  Phosphorwolframsäure 
weisse,  mit  Phosphormolybdänsäure  gelbe  Fällung,  Kaliumquecksilberjodid  und 
Kaliumwismutjodid  erzeugen  amorphe,  zu  Nadeln  erstarrende  Niederschläge,  Jodjod- 
kalinm,  jodhaltige  Jod wasserstoffsäure  geben  braune  krystallinische  Präcipitate,  Pikrin- 
säure schön  ausgebildete  schwer  lösliche  Nadeln.  Das  Platin-  und  Golddoppelsalz  bilden 
schwor  lösliche  sechsseitige  Blättchen. 

Eine  mit  dem  Cadaverin  isomere  Base  fand  Beieoer  endlich  noch  in  demselben 
Stadium  der  Fäulniss.  Er  nennt  diese  Saprin  (von  mexfo,  faul,  verfault).  Sie 
bildet  eine  schwach  pyridinartig  riechende,  unzersetzt  destillirbare  Flüssigkeit, 
Unterschiede  vom  Cadaverin  die  folgende  Tabelle  erkennen  lässt. 

Cadaverin  .Saprin 
Platindoppelsalz  .    .    in  Wasser  schwer  löslich,    in  Wasser  leichter  lös- 

krystallisirt rhombisch.       lieh,  bildet  spiessige 

Krystalloide. 

Golddnppelsalz     .    .    prachtvolle  Nadeln  .    .    nicht  darstellbar. 
Chlorhydrat    ...    an  der  Luft  zerniesslich.    an  der  Luft  nicht 

fliesslieb. 

Chromsaure«  Kalium 
und  Schwefelsäure 

bewirkt  ....    rothbrauue  Färbung.   .    keine  Färbung. 
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Alle  die  bislang  geschilderten  Fäulnissbasen ,  wie  Cholin,  Neuridin,  Trimethyl- 
,  Cadaverin ,  Putrescin ,  Saprin,  sind  physiologisch  indifferent.  *)  Es  int  be- 
merken8werth,  dass  bei  der  Fänlnisa  der  menschlichen  Organe  in  den  ersten  Stadien 
giftige  Ptomaine  sich  nicht  finden.  Erst  im  vorgeschrittenen  Stadium  der  Fäulnis» 
finden  sich  exquisit  toxische  Basen.  Aua  Leichen,  welche  nach  vierzehntftgiger  Ver- 
wesung untersucht  wurden,  konnte  Briegkr  zwei  giftige  Ptomaine  isoliren.  Das 
salzsaure  Salz  der  einen  Base,  deren  erhaltene  Menge  zum  eingehenden  Studium 
nicht  hinreichte,  bildete  zerflie&slicbo  Nadeln,  deren  Losung  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  injicirt,  die  Darmperistaltik  anregt,  deren  Erhöhung  mehrere  Tage  an- 
dauert und  durch  die  fortwährenden  Entleerungen  von  Darminhalt  zu  grossen 
Schwachexustanden  der  Thiere  fuhrt.  Die  zweite  giftige  Base  war  erst  nach 
dreiwöchentlicher  Fäulniss  in  so  grosser  Menge  erhältlich ,  dass  seine  Natur  fest- 
gestellt werden  konnte.  Die  wässerige  Lösung  des  nur  schwer  krystallisirenden 
Salzes  dieser  Base,  welche  mit  dem  Namen  Mydalein  (von  |/.uda^o$,  durch 
Nässe,  Feuchtigkeit  verderben ,  faul)  belegt  ist ,  zeigt  mit  den  Alkaloidreagentien 
die  in  der  folgenden  Tabelle  verzeichneten  Eigenschaften: 

Platincblorid  mikroskopisch    zu   Büscheln  ver- 
einigte Nädelchen. 


Goldchlorid  

Phosphorraolybdänsäure  .  . 
Phosphorwolfrarosäure     .  . 

Kaliumquecksilberjodid  . 
Kaliumwismutjodid     .    .  . 

JoJjodkalium  

Jodhaltige  Jodwaaserstoffsäure 

Pikrinsäure  

Ferricyankalium  und  Eisenchlorid 


Oeltropfen. 

gelbe  amorphe  Fällung. 

weisses,   im  Ueberschuss  löslichen* 

Präcipitat. 
gelbe  Oeltropfon. 

schmutzig-braunes  Oel. 


gelbes  Oel. 

sofort  inteubive  Blaufärbung. 

Die  Analyse  des  Platindoppelsalzes  führte  zu  Zahlen,  aus  welchen  sich  eine  be- 
stimmte Formel  noch  nicht  berechnen,  wohl  aber  sehliessen  lioss,  dass  auch  dieses 
Ptomain  ein  Diamin  sein  muss,  welches  im  Molekül  vier  oder  fünf  Atome  Kohlen- 
stoff enthält. 

Weiterhin  isolirte  Brieger  aus  menschlichen  Leichentheilen  (Herz,  Lungeu, 
Leber.  Milz,  Nieren),  welche  vier  Monate  in  einem  allseitig  abgeschlossenen  ge- 
räumigen Behältniss  bei  einer  Temperatur  von  +  5°  bis  9.4°  sich  selbst  überlassen 
waren ,  neben  viel  Oadaverin  und  Putrescin  eine  ungiftige  Base  von  der  Formel 
C8  Htl  NO,  das  Mvdin  (jx^äw,  verfaulen).  Das  Mvdin  zersetzt  sich  bei  der  De- 
stillation ,  gibt  ein*  in  farblosen  Blättchen  krystallisirendes  Cblorbydrat  und  besitzt 
ein  starkes  Reductionsvermögen. 

Das  Pikrat  -  Ca  Hn  NO  .  C„  H2  (N02)3  OH  —  bildet  breite  Prismen  und  schmilzt 
bei  195°.  Aus  Pferdefleisch,  welches  uuter  derselben  Bedingung  der  Zersetzung 
anheimgefallen  war,  isolirte  Brieger  im  Quecksilberchloridniederschlage  einen 
schwach  sauren,  also  nicht  zu  den  Ptomainen  gehörigen  Körper,  wolcher  nach 
der  Formel  CT  H1T  N.O  zusammengesetzt  ist,  curareähnlich  wirkt,  und  eine  Base, 
das  Mydatoxin,  C„  H13  N02. 

Das  Mydatoxin  bildet  einen  stark  alkalisch  reagirenden  Syrup,  welcher  im 
Vacuum  zu  ßlättchcn  erstarrt ,  die  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich  sind.  Das 
Chlorhydrat  bildet  einen  farblosen  Syrup,  welcher  mit  Goldchlorid  kein  Doppelsalz 
gibt,  mit  Platinchlorid  zu  einem  sehr  leicht  löslichen  Doppclsalz  zusammentritt. 
Dieses,  nach  der  Formel  (Cfi  H,3  NOa  .  HCl)j  HCl,  zusammengesetzt,  schmilzt  bei  V.)3". 
Phosphormolybdänsäure  fallt  das  Cblorbydrat  in  Würfeln,  eine  Mischung  vou  Ferri- 


»)  Cliolin  äussert  erst  in  grosjun  Dosen  musearinähnliclie  Wirkungen,  auch  Trimethyhimin 
ist  nur  in  grösseren  (Jnantitäten  toxigeh. 
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cyankalium  und  Eisenchlorid  wird  blau  gefärbt.  Die  Base  ist  ein  nicht  sehr 
starkes  Gift. 

Aus  dem  Filtrate  vom  Quecksilberchloridniederschlage  wurde  noch  ein  Itomain. 
identisch  mit  dem  Methy  1-G  uani  din,  isolirt. 

0.  Bock  lisch  untersuchte  die  Producte  der  Fisehfäulniss  im  Aiisehlttss  an  di« 
Hchou  erwflhnten  Untersuchungen  Brikgers.  Es  wurden  von  ihm  isolirt  au« 
Barsch  Cadaverin.  Dimethylamiu  ,  Trimethylainin  und  Neuridiu  ,  aus  II  ä  r  i  n  g 
Cadaverin,  Putrescin,  Methylamin,  Trimcthylamin,  aus  Hecht  Cadaverin,  Putrescin. 
Methylamin,  Dimethylamin  und  aus  Seedorsch  Cadaverin,  Putrescin  und  Methyl- 
amin. Alle  diese  Basen  sind  ungiftig  oder  so  wenig  toxisch,  dass  sie  nicht  als 
Urheber  von  Vergiftungserscheinungen  gelten  können.  Es  ist  nicht  gelungen  ,  das 
giftige  Princip,  welches  die  häufig  beobachteten  Vergiftungen  nach  Genuss  von 
Fischen  veranlasst  hat,  zu  fassen ,  weil  die  hier  auftretenden  Toxine  keine  leicht 
fassbaren  Doppelverbinduugen  mit  anderen  Körpern  eiugehen ,  diese  vielmehr  sehr 
leicht  löslich  sind.  Stets  fand  sich  das  Gift  in  den  allerletzten  Laugen,  welche 
von  der  Verarbeitung  übrig  geblieben  waren ,  konnte  daraus  aber  nicht  isolirt 
werden.  Die  Giftigkeit  der  aus  dem  Fäulnissbrei  frisch  gewonnenen  Extractions 
flüssigkcit  nimmt  bei  der  Verarbeitung  derselben  immer  mehr  und  mehr  ab,  ver- 
mutlich, weil  in  Folge  stattfindender  Oxydation  die  giftigen  Toxine  verschwinden. 
Bemerkenswerth  ist,  das*  bei  der  Fäulnis*  der  Fische  die  toxischen  Erscheinungen 
im  ersten  Stadium  am  heftigsten  auftreten,  wogegen  bekanntlich  bei  der  Fleisch- 
fänlniss  erst  nach  längerer  Zeit  sich  diese  bemerkbar  machen. 

Auch  das  giftige  Princip  der  giftigen  Miesmnscbcl  ist  vou  Briegek 
isolirt.  Die  Mytilotoxin  genannte  freie  Base  ist  nach  der  Formel  C,HlftNOä 
zusammengesetzt,  besitzt  widerlichen  Geruch,  zersetzt  sich  bei  der  Destillation  und 
gibt  ein  in  Tetraedern  krystallisirendes  Chlorhydrat ,  dessen  Lösung  mit  den 
üblichen  Alkaloidreageutien  ölige  Präcipitate  gibt.  Das  Golddoppclsalz  krystallisirt 
in  Würfeln  und  besitzt  die  Zusammensetzung  Ci;  H „  N0S  Au  Clt. 

h)  Cada  ver  alkaloide,  Producte  des  normalen  Stoffwechsels. 
Unter  den  von  Armand  G autirr  als  Leucomaine  (ä^jkAu.«,  Eiereiweissi  oder 
physiologische  Ptomaine  bezeichneten  Körpern  siud  alle  jene  Basen  zu 
begreifen,  welche  während  des  Lebens  in  tbierischen  Substraten  präformirt  sich 
vorfinden  und  als  Producte  des  normalen  Stoffwechsels  anzusehen  siud.  Gaitier 
verarbeitete  frisches  Rindfleisch  und  LiKBio'schen  Fleischextract  in  der  Weise,  das* 
er  diese  Substanzen  mit  Wasser  und  wenig  Oxalsäure  extrahirte,  die  Extractc  bei 
50°  im  Vacuum  eindampfte,  alsdann  mit  absolutem  Alkohol  erschöpfte  und  mit 
Aether  fällte.  Der  syrupöse  Niederschlag  krystallisirte  theilweise  beim  Stehen,  er 
fugte  etwas  absoluten  Aether  hinzu  uud  trennte  nach  einigen  Tagen  die  Krystalle 
von  dem  Syrup  und  wusch  denselben  mit  IWgradigem  Alkohol  aus.  Diese  Kry stalle  (A) 
wurden  mit  !>5gradigem  Alkohol  ausgezogen,  der  Alkohol  ward  theilweise  verdampft, 
beim  Erkalten  erhielt  man  citronenfarbige  Krystalle  (B),  aus  deren  Laugen  sich 
neue  Krystalle  (C)  ausschieden.  Die  Krystalle  (A)  Hessen  beim  Kochen  mit  Wasser 
nur  eine  geringe  Portion  gelbweisser  Krystalle  (D)  zurück,  während  man  aus 
den  Mutterlaugen  schliesslich  noch  weitere  Krystalle  von  orangegelber  Farbe  (E; 
erhielt. 

Folgende  Basen  beschreibt  nun  Gautier: 

1.  Xanthokreatinin  (Krystalle  B),  C5H,0N,O.  Schwefelgelbe  Blättchen 
von  bitterem  Geschmacke,  leicht  in  Wasser  löslich.  Gleicht  in  vieler  Beziehung 
dein  Kreatinin,  ist  giftig  und  bewirkt  bei  Thieren  Niedergeschlagenheit,  Somnolenz. 
hochgradige  Müdigkeit,  Dcfäcation  und  wiederholtes  Erbrechen. 

2.  Cr  usokrea  t  i  n  in  ,  C6  IL.  N4  0  (Krystalle  E).  Orangegelbe  Kry.itatle. 
deren  Chlorhydrat  und  Chlorplatinat  leicht  lösliche  Nadeln,  deren  Chloraurat 
schwer  lösliche  Körner  bildet. 

.1.  A  m  ]>  h  i  k  r  e  a  t  i  n  i  n  ,  (\  HVft  NK  04  (Krystalle  D).  Gelbweisse  Krystalle. 
dem  Kreatin  ähnlich,   wahrscheinlich  eine  Verbindung  desselben   mit  einer  Bas«?. 
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welche  sich  durch  einen  Mehrgehalt  der  Elemente  de«  Cyanwasserstoffs  vom 
Kreatinin  unterscheidet. 

4.  P  s  e  u  d  o  x  a  n  t  h  i  n,  C4  Hft  N6  0,  wurde  aus  den  alkoholischen  Mutterlaugen 
des  Amphikreatinins  erhalten.  Es  gleicht  dem  Xanthin  bezüglich  seiner  chemischen 
und  physiologischen  Eigenschaften  und  unterscheidet  sich  von  diesem  Körper  in 
der  Zusammensetzung  durch  ein  Minus  von  C  und  0. 

5.  Eine  Base  Cu  H34  N10  06,  welche  aus  den  Mutterlaugen  des  Xanthokreatinins 
und  6.  eine  Base  C,a  HJ4  Nn  06,  welche  aus  den  Mutterlaugen  des  Crusokreatinins 
gewonnen  wurde. 

Diese  Körper  bedürfen  noch  eines  eingehenderen  Studiums,  möglicherweise 
existiren  zwischen  diesen  und  den  Ptomainen  Beziehungen ,  vielleicht  in  der  Weise, 
dass  in  ihnen  ein  Theil  der  Muttersubstanzen  in  den  Ptomainen  zu  suchen  ist. 

Das  von  A.  K Ossel  in  der  Pancreasdrflse  des  Rindes  entdeckte  Adenin 
steht  wohl  in  naher  Beziehung  zu  den  Körpern  Gautier's,  wie  auch  die  von 
G.  Salomon  aus  menschlichem  Urin  dargestellten  Xanthinderivate :  Dimethyl- 
xanthin,  CyH^N^Oj,  ein  Isomeres  des  Theobromins,  und  das  Heteroxanthin, 
C,  H«  N4  Oa,  welches  wahrscheinlich  Methylxanthin  ist. 

c)  Cadaveralkaloide,  entstanden  durch  die  Thätigkeit  patho- 
gen e  r  Bacterien.  Die  Thatsache,  dass  Fäulnissbacterien  eine  grosse  Reihe  theils 
giftiger,  theils  unschädlicher,  in  ihrer  Wirkung  aber  verschiedener  Ptomaine  aus 
den  Geweben  und  dem  nicht  organisirten  Eiweiss  zu  bilden  vermögen,  liess 
erwarten,  dass  die  pathogenen  Bacterien,  wie  solches  Maas  zuerst  hervorgehoben 
hat,  in  erhöhtem  Masse  diese  Eigenschaft  besitzen  müssen.  Wie  jeder  differenten 
Fiiulnissbacterie  ein  bestimmtes  Ptomain  zukommt,  so  mflsste  auch  jede  pathogene 
Bacterie  in  der  Qualität  und  Quantität  ganz  bestimmte,  ihm  allein  zukommende 
Basen  erzeugen.  Die  folgenden  Ptomaine,  welche  ihre  Entstehung  unzweifelhaft  der 
Kraft  pathogener  Bacterien  verdanken,  sind  bislang  isolirt. 

Typhotoxin  aus  Reinculturen  des  KocH-EßERTH'scben  Typhusbacillus.  Auf 
mit  wenig  Wasser  angerührtem  Fleischbrei  wurden  von  Brieger  die  Bacillen  aus- 
gesät und  diese  Culturen  8 — 14  Tage  bei  37.5 — 38°  stehen  gelassen.  Aus  dem  Queck- 
silberchloridniederschlage  wurde  das  salzsaure  Salz  in  Form  leicht  löslicher  Nadeln 
erhalten,  aus  welchem  Silberoxyd  das  reine,  stark  basische  Eigenschaften  besitzende, 
sehr  giftige  Ptomain  isolirte.  Dasselbe  ist  entsprechend  der  Formel  C7  H17  N08 
zusammengesetzt,  gibt  ein  schwer  lösliches  Golddoppelsalz,  C7  H17  N0S,HC1  AuCl3, 
welches  bei  176°  schmilzt,  und  ein  schwer  lösliches  Piorat.  Gegen  Reagentien  zeigt 
die  Lösung  des  salzsauren  Salzes  das  folgende  Verhalten: 

Phosphormolybdänsäure      ....    gelbes  krystallinisches  Präcipitat 

Phosphorwolframsäure  weisses  „  „ 

Kaliumcadmiumjodid  


Jodhaltige  Jodwasserstoffsäure .    .  . 

Kaliumwismutjodid  harziges  Präcipitat.' 

Tctanin,  aus  Culturen,  welche  den  Erreger  des  Tetanus  enthalten,  von 
Brieger  dargestellt.  Dasselbe,  nach  der  Formel  C18  H30  N,  04  zusammengesetzt, 
bildet  einen  gelben,  stark  alkalisch  reagirenden  Syrup.  Das  salzsaure  Salz  ist 
zerfliesslioh ,  gibt  mit  Platinchlorid  und  Phosphormolybdänsäure  leicht  lösliche 
Doppelverbindungen  und  färbt  ein  Gemisch  von  Eisenchlorid  und  Ferricyankalium 
blau.  Das  Tetanin  vermittelt  bei  Tbieren  den  gleichen  Symptomencomplex,  welchen 
wir  bei  Menschen  als  das  Krankheitsbild  des  Tetanus  zusammenfassen. 

Weiterhin  liegen  noch  Angaben  vor ,  denen  zu  Folge  von  Hoffa  das  durch 
die  Lebensthätigkeit  des  Milzbrandbacillus  gebildete  Toxin  dargestellt  sei, 
von  Nicati  und  Rietsch,  von  Gabriel  Podchet  und  von  Villiers  aus  Komma- 
bacillenculturen,   aus  Blut  und  Leber  der  im  algiden  Stadium  der  Cholera 

Real-Encyolopadie  der       Pharmacie.  II.  29 


Kaliumquecksilberjodid 
Jodjodkalium  . 
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rasch  und  plötzlich  Verstorbenen,  aus  wässerigen  Fäces  und  den  Eingeweiden  von 
Oholeraleichen  Toxine  isolirt  seien.  Die  von  diesen  Forschern  beschriebenen  Basen 
entbehren  aber  alle  noch  des  erforderlichen  Grades  der  Reinheit,  um  sie  als  Gifte 
der  genannten  Bacterien  betrachten  zu  können.  • 

Allgemeine  Eigenschaften.  Die  chemisch  wohl  charakterisirten  Ptomaine, 
doreu  Konntniss  wir  namentlich  Briegeb  verdanken,  sind  entweder  flüssige  Körper 
von  bestimmten  Siedepunkten  oder  feste,  kristallinische,  durch  bestimmte  charak- 
teristische Reactionen  ausgezeichnete  Körper  bestimmter  Zusammensetzung.  Die 
Lösungen  der  meist  krystallinischen  Salze  werden  durch  die  sogenannten  allgemeinen 
Alkaloidreagentien  gefällt,  jedoch  verhalten  sich  die  verschiedenen  Ptomaine  ganz 
verschieden  gegen  die  gebräuchlichen  Alkaloidreagentien,  ein  Verhalten,  welches 
bei  der  differeuteu ,  chemischen  Constitution  der  einzelnen  Ptomaine  a  priori  zu 
erwarten  stand.  Aus  diesem  Grunde  ist  die  Annahme  eines  Gruppenreagens  für 
Ptomaine ,  durch  welche  man  diese  von  den  Pflanzenalkaloiden  zu  unterscheiden 
im  Stande  ist,  völlig  illusorisch.  Die  seinerzeit  von  Bhoüardel  und  Boutmy 
angegebene  Reaction  —  Blaufärbung  eines  Gemisches  von  Ferricyankalium  und 
Eisenchlorid  —  ist,  abgesehen  davon,  dass  Pflanzenalkaloide  dieselbe  auch  geben, 
völlig  werthlos ,  weil  von  den  bislang  isolirten  Ptomainen  nur  einige  derselben 
dieselbe  hervorrufen.  Dasselbe  gilt  von  der  Reaction  H.  W.  Bettixk's  und  W.  J.  L. 
van  Sissel's.  In  reinem  Zustande  sind  sie  in  den  gebräuchlichen  Extraetionsmitteln 
sehr  wenig  oder  gar  nicht  löslich ,  während  in  unreinem  Zustande  sie  von  diesen 
namentlich  von  Amylalkohol  und  Aether  reichlich  aufgenommen  werden. 

In  ihrer  physiologischen  Wirkung  sind  die  einzelnen  Basen  sehr  verschieden, 
einige  derselben  sind  giftig,  andere  dagegen  physiologisch  vollkommen  unwirksam. 
Von  den  Fäulnissbasen  sind  Neuridin ,  Cadaverin ,  Putrescin ,  Sapin  und  Mydin 
ohne  physiologische  Wirkung.  Cholin  äusserte  erst  in  grösseren  Dosen  muscarin- 
ähnliche  Wirkung,  desgleichen  ist  Trimethylamin  nur  in  grösseren  Dosen  toxisch ; 
exquisit  giftig  wirkt  das  Neurin ,  das  Muscarin ,  Aethylendiamin ,  das  Mydalein. 
das  Methyl  Guanidin  und  das  Mydatoxin .  woraus  erhellt,  dass  man  nicht  von 
einem  Sepsin  als  Quelle  der  putriden  Infection  sprechen  darf.  In  den  ersten 
Stadien  der  langsam  vor  sich  gehenden  Fäulniss  ist  das  Vorkommen  toxischer 
Ptomaine  nicht  beobachtet.  Kur  bei  der  Fischfäulniss  scheinen  sich  in  den  ersten 
Stadien  giftige,  aber  leicht  oxydirbare  und  deshalb  bislang  nicht  isolirbare  Basen 
zu  bilden. 

Constitution  der  Ptomaine.  Was  die  chemische  Constitution  der  Ptomaine 
anbelangt,  so  ist  von  einer  Anzahl  derselben  diese  schon  bekannt,  so  von  dem  Methyl- 
amin, Dimethylamin,  Trimethylamin,  Aethylamin,  Diätbylarain,  TTiäthylaiuin,  Cholin, 
Neurin,  Muscarin,  Mcthylguanidin,  Körper,  mit  welchen  der  Chemiker  von  anderen 
Arbeitsgebieten  her  längst  vertraut  ist.  Bezüglich  zweier  anderer  Ptomaine ,  des 
Cadaverins  und  Putrescins,  hat  Brieger  die  Constitution  ermittelt.  Seinen  Arbeiten 
zu  Folge  ist  das  Cadaveriu  identisch  mit  dein  von  Ladexhurg  dargestellten  Penta- 
metbylendiamin   (N  H2  .  C  Hä  .  C  H2  .  C  H2  .  C  H3  .  C  H  ,  .  N  H2),   das  Putrescin  aber 

entweder  dimethylirtes  Aethyldiamin  ch"  N  H  CH    °der  Methyl-Aethyl-Methyleu- 


Genese  der  Ptomaine.  Die  eingehenden  Untersuchungen  Brieger's  und 
Anderer  haben  unzweifelhaft  ergeben .  dass  durch  den  Angriff  der  Fäulniss-  und 
der  pathogenen  Bacterien  auf  die  dem  Organbau  dienenden  Substanzen  diese 
hochmolekularen  Verbindungen  in  der  Weise  zerlegt  werden ,  dass  neben  vielen 
anderen  Producten  noch  stickstoffhaltige  Kohlenstoffverbindungen  von  ausgesprochen 
basischem  Charakter  entstehen,  welche,  in  den  Circulationsstrom  lebender  Wesen 
hineingeworfen,  die  Functionen  des  Organismus  schädigen,  ja  dieselben  auch  ganz 
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aufheben  können,  dass  aber  die  Beschaffenheit  des  Nährbodens  massgebend  für  die 
Richtung  ist,  in  welcher  sich  die  Tbätigkeit  der  Fäulnissbacillen  bewegt,  und 
wahrscheinlich  aus  der  Tbätigkeit  der  differenten  pathogenen  Bacterien  auch 
ditferente  Ptomaine  hervorgehen.  Bewiesen  ist  auch,  dass  die  in  dem  ersten  Stadium 
der  Fäulniss  gebildeten  Basen  im  weiteren  Verlaufe  der  Päuluiss  Zersetzungen 
erleiden,  als  deren  Producte  einfacher  zusammengesetzte  Ammoniakderivate,  d.  h. 
neue  Ptomaine  entstehen.  Die  Ansicht  Gram's,  dass  die  von  Brikorr  gefundenen, 
muscarinähnliche  Wirkungen  äussernden  Ptomaine  nicht  als  Producte  der  Thätig- 
keit  von  Fänlnissbacterien  aufzufassen  sind ,  weil  das  ungiftige  Cholin ,  der  im 
Pflanzen-  und  Thierreich  so  ausserordentlich  weit  verbreitete  Körper,  schon  beim 
Eindampfen  seiner  Salzlösungen  unter  Abspaltung  von  Wasser  in  das  sehr  giftige 
Neurin  Uberging,  kann  nicht  länger  mehr  auerkannt  werden,  seit  durch  cxacte  Ver- 
suche von  Brtegkr  und  E.  Schmidt  die  Unrichtigkeit  der  Versuche  Gram's  bezüglich 
der  leichten  Umwandlung  des  Cholins  in  Neurin  unzweifelhaft  dargethan  ist. 

Bedeutung  der  Ptomaine.  Die  Kenntniss  der  Cadaveralkaloide  ist,  wie 
schon  im  Eingang  dieser  Arbeit  bemerkt  wurde,  in  mehrfacher  Beziehung  von 
hoher  Bedeutung.  Seit  der  ursächliche  Zusammenhang  einer  Reihe  von  Infectious- 
krankheiten  mit  der  Anwesenheit  verschiedenartiger  Bacterien  ausser  allem  Zweifel 
steht,  ist  man  geneigt,  das  Zerstörungswerk  dieser  kleiuen  parasiten  Wesen  im 
menschlichen  und  thierischen  Organismus  auf  chemische  Umsetzungen  zurückzu- 
führen, welche  durch  jene  Parasiten  angeregt  wurden.  Das  klinische  Verständnis* 
von  der  Natnr  der  Krankheiten  kann  deshalb  nur  gewinnen,  wenn  wir  die 
Producte  der  Tbätigkeit  bestimmter  pathogener  Bacterien  kennen  lernen.  Die 
Erforschung  der  Constitution  dieser  wird  uns  gestatten  einen  Schluss  zu  ziehen, 
aus  welchen  complexen  Organbestandtbeiten  die  Bacterien'  die  Bausteine  zum 
Aufbau  der  Producte  ihrer  Lebensthätigkeit  entnehmen  und  damit  uns  mit  der 
letzten  Ursache  der  Krankheit  bekannt  machen. 

Nicht  geringer  ist  ihre  Bedeutung  für  die  Toxikologie  und  die  forensische 
Chemie.  Dio  bei  der  Fäulniss  auftretenden  giftigen  Ptomaine  geben  uns  Fiugerzeige 
über  die  Ursacbeu  der  sogenannten  Blutvergiftungen  und  die  Vergiftungen  nach 
dem  Genüsse  verdorbener  Nahrungsmittel.  Eine  eniineut  praktische  Bedeutung 
haben  die  Cadaveralkaloide  aber  für  die  forensische  Chemie. 

Die  Literatur  führt  einige  Criminalfälle  an,  in  denen  Ptomaine  mit  Alkaloiden 
pflanzlichen  Ursprunges  verwechselt  wurden.  Es  genügt,  an  den  iu  Folge  des 
Todes  des  Generals  G  i  b  b  o  n  e  in  Rom  stattgefundeuen  Criminalprocess.  bei 
welchem  unzweifelhaft  ein  Ptomain  mit  delphiuiufthulicheu  Eigenschaften  für  Del- 
phinin von  dem  ersten  Experten  gehalten  war,  an  den  Process  der  Witwe  Hon- 
zog no  in  Cremona ,  bei  welchem  Sklmi  eine  Verwechslung  von  einem  Cadaver  - 
alkaloid  mit  Morphin  erkannte,  an  den  Process  B  r  a  n  d  e  s  -  K  r  o  b  s  in  Braunschweijr , 
in  welchem  die  traten  Experten  eine  unzweifelhafte  Cadaverbase  für  Coniin 
angesprochen  hatten,  zu  erinnern. 

Die  Ptomaine  sind  in  zweifacher  Beziehung  für  die  f'orcnsiseho  Chemie  von  Wichtig- 
keit. Einmal  können  Ptomaine  (in  verdorbenen  Nahrungsmitteln)  eine  Vergiftung 
hervorrufen  und  dann  auch  Gegenstand  der  Ausmittelung  werden.  Zweitens  können 
Ptomaine  mit  Alkaloiden  pflanzlichen  Ursprunges  verwechselt  werden. 

Die  zur  Zeit  zur  Isoliruug  der  Alkaloide  bei  gerichtlich  -  chemischen  Unter- 
suchungen üblichen  Verfahren  von  St as- Otto  und  Dragexdorff  sind  nicht  im 
Staude,  zur  Isolirung  und  zum  Nachweis  von  Cadaveralkaloiden  zu  dienen ,  weil 
die  r  e  i  n  e  n  Basen,  wie  Brtegkr  nachgewiesen  bat,  in  den  gebräuchlichen  Extraetions- 
mitteln  unlöslich  sind.  Der  Nachweis  dieser  wird  nur  nach  den  von  Brikgkr  an- 
gegebenen und  von  mir  wiedergegebenen  Fällnugsverfahren  möglich,  immer  aber  mit 
erheblichen  Schwierigkeiten  verbunden  sein.  Auch  zum  sicheren  Nachweis  pflanz- 
licher Alkaloide  sind  die  Verfahren  von  St  A3  und  Dragkxdorff  in  ihrer  jetzigen 
Form  nicht  geeignet,  weil  bei  Befolgung  derselben  mit  anderen  Fäulnissstoflen  ver- 
unreinigte Ptomaine  iu  die  Extractionsflüssigkeiten  eingeben  und  diese  Veranlassung 
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zur  Verwechslung  mit  Alkaloiden  geben,  weil  ferner  solche  Ptomaine  die  charak- 
teristischen Reactionen  der  Pflanzenalkaloide  zn  verdecken  im  Stande  sind,  wie 
Hi  lg  ER  und  Tamba  nachgewiesen  haben  und  endlich  leicht  Kunstproducte  ge- 
bildet werden,  die  gewissen  Alkaloiden  nicht  unähnlich  sind.  Hiloer  machte  die 
Beobachtung,  dass  Ptomaine  sich  aus  schwach  angesäuerten  Massen,  besonders  mit 
Gyps  hergestellten  Verdampfungsrflckständen  mittelst  siedendem  Aether  fast  voll- 
ständig entfernen  lassen,  dass  ätherische  Losungen  von  Ptomainen,  welche  kleine 
Mengen  Alkaloide  enthalten,  beim  Vermischen  mit  einer  ätherischen  Losung  von 
Oxalsäure  nach  längerem  Stehen  Ausscheidungen  von  Alkaloidoxalat  geben,  während 
die  Ftomainsalze  in  Lösung  bleiben.  Anch  fand  er  es  in  vielen  Fällen  empfehlens- 
wert!) ,  die  nach  dem  STAs'schen  Verfahren  erhaltenen  sauren  Auszüge  vor  der 
weiteren  Untersuchung  mit  Magnesia  oder  Calciumoxyd  der  Destillation  zu  unter- 
werfen. Andere  Vorschläge  geben  dahin,  die  Alkaloide  von  den  Ptomainen  durch 
Fällungsverfahren  zu  trennen,  ähnlich  denjenigen,  welche  Brieoee  zur  Reinigung 
und  Isolirung  der  Ptomaine  anwandte.  Nach  diesen  werden  Ptomaine  und  Alka- 
loide zunächst  in  schwer  lösliche  Doppelsalze  verwandelt  und  aus  diesen  nach  der 
Reinigung  die  Basen  in  Freiheit  gesetzt  und  durch  geeignete  Lösungsmittel  ge- 
trennt. Die  Wichtigkeit  des  Nachweises  giftiger  Pflanzenalkaloide  bei  gerichtlich- 
chemischen  Untersuchungen  macht  eine  baldige  Bearbeitung  dieses  Arbeitsfeldes 
dringend  wünschenswerth ,  um  den  zum  Nachweis  giftiger  Pflanzenbasen  bei  ge- 
richtlichen Untersuchungen  benutzten  Methoden  die  unbedingt  erforderliche  Sicher- 
heit zu  verleihen.  H.  Beck  ort«. 

Cadaverin  (Pentamothylendiamin,  C6  H14  N,),  s.  d.  vorstehenden  Artikel  pag.  445. 

CadeaC  in  den  französischen  Pyrenäen  besitzt  kalte  Schwefelquellen  mit  Jod- 
und  Bromgchalt. 

Cadmia  ist,  wie  Tutia,  Galmei,  weisses  und  graues  Nichts  u.  s.  w.,  eine 
Bezeichnung  für  das  in  Zink-  und  Messinghntten  als  Nebenproduct  abfallende 
carbonathaltige  Zinkoxyd. 

Cadmium.  Symbol  Cd.  Zweiwerthig.  Atomgewicht  und  Molekulargewicht 
—  111.7  (L.  Meyer  und  Seübert  :  „Die  Atomgewichte  der  Elemente."  Leipzig  1883). 

Geschichtliches:  Das  Cadmium  wurde  zu  Anfang  des  Jahres  1818  von 
Htroweyer  und  Hermann,  welche  unabhängig  von  einander  gearbeitet  hatten, 
entdeckt,  von  Ersterem  eingehender  untersucht  und  benannt  (xxfy.wc,  Galmei,  wegen 
«eines  häufigen  Vorkommens  in  diesem  Zinkerze). 

Vorkommen:  Das  einzige  selbstständige ,  Cadmium  (7 7.3 — 77.6  Procent) 
enthaltende  Mineral  ist  der  seltene  Greenockit  (CdS — ,  s.d.).  Ausserdem  ist 
das  Cadmium  ein  fast  steter  Begleiter  des  Zinks  in  dessen  Erzen  (Zinkblende, 
Zinkspat,  Galmei  und  Zinkglas  oder  Rieselzinkerz)  und  kommt  darum  auch  häutig 
im  Handelszink,  im  Zinkstaub,  im  Zinkvitriol  u.  s.  w.  vor.  Die  Asche  einer  schot- 
tischen Steinkohle  enthielt  2  Procent  Zinkoxyd  und  1.4  Cadmiumoxyd. 

Gewinnung:  Die  hüttenmännische  Gewinnung  erfolgt  auf  trockenem  Wege 
aus  dem  bis  30  Procent  Cadmiumoxyd  enthaltenden  Zinkofenrauche  oder  aus  dem 
Zinkstaube  der  Zinkhütten  (s.  Zink),  auf  nassem  Wege  aus  diesem  Zinkstaube 
und  aus  cadmiumhaltigem  Zink.  Nach  jener  Darstellungsweise  werden  die  mit 
Kohle  (Coaksklein)  gemengten  Materialien  in  Muffeln  wiederholt  bei  massiger  Roth- 
gluth  erhitzt  und  die  immer  cadraiumreieber  werdenden  Dämpfe  in  Vorlagen  auf- 
gefangen. Auf  diese  Anräucherung  des  Cadmiums  in  dem  in  vorgelegten  Ballons 
angesammelten  Staube  erfolgt  die  Reduction  desselben  in  cylindrischen  gusseisernen 
Retorten  mit  ebensolchen  oder  blechernen  Vorlagen  und  Ballons  mit  Hilfe  von 
Holzkohle.  Das  in  den  Vorlagen  angesammelte  Cadmium  wird  schliesslich  umge- 
schmolzen und  in  Stängelchenformeu  eingegossen.  So  hergestelltes  Cadmium  ent- 
hält oft  erhebliche  Mengen  Zink,  welche  dasselbe  spröde  machen.  Zur  Gewinnung 
des  Cadmiums  auf  nassem  Wege  wird  das  cadmiumhaltige  Zink  granulirt  und  mit 
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einer  zur  völligen  Lösung  unzureichenden  Menge  Salzsäure  behandelt ;  hierbei  wird 
das  gelöste  Cadmium  durch  den  Zinküberechuss  ausgefallt.  Um  den  Cadmiumgehalt  des 
Rückstandes  zu  vermehren,  sättigt  man  die  Lösung  mit  cadmiumhaltigem  Zink- 
htaub.  Der  metallische  Rückstand  wird  mit  so  viel  SalzBäure  behandelt ,  dass  ein 
Theil  des  Cadminms  und  alles  Zink  in  Lösung  geht.  Nach  dem  Ausfallen  dieser 
Cadmiummenge  durch  eingesetzte  Zinkstabe  wird  der  aus  Blei  und  Cadmium  be- 
stehende getrocknete  Rückstand  mit  Kohle  gemengt  der  Destillation  unterworfen. 
Reines  Cadmium  erhalt  man  durch  Ausfallen  einer  kräftig  sauren  Lösung  cadmium- 
haltigen  Zinks  oder  Zinkstaubes  oder  von  Zinkofenrauch  durch  Schwefelwasserstoff, 
Auflösen  des  Sehwefelcadmhims  in  Salzsäure,  Abrauchen  des  Säureüberschusses, 
Fällen  der  verdünnten  Flüssigkeit  mittelst  Überschüssigen  kohlensauren  Amnion«, 
Glühen  des  getrockneten  Niederschlages  uud  Reduction  des  mit  ausgeglühtem 
Kienrus8  gemengten  Gltthrückstandes  (CdO)  in  gläsernen  oder  thönernen  Retorten 
bei  massiger  Rothgluth. 

Eigenschaften:  Das  Cadmium  besitzt  die  Farbe  des  Zinns,  aber  grösseren 
Glanz.  Es  krystallisirt  in  regulären  Oetaödern.  Sein  Gefüge  ist  dicht,  der  Bruch 
hakig.  Im  reinen  Zustande  ist  es,  im  Gegensatze  zum  Zink,  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  so  weich ,  dass  es  sich  leicht  zu  dünnem  Blech  (Folie)  aushämmern 
und  zu  Draht  von  mindestens  der  Stärke  des  dünnsten  Zinkdrahtes  ausziehen 
lässt.  Reines  Cadmium "  „schreit"  beim  Biegen  ähnlich  dem  Zinn.  Sein  specifisches 
Gewicht  beträgt  in  Form  von  Gussstücken  8.60  (8teomktkr)  —  8.655  (bei  11° 
nach  Matthieskn)  —  8.75  (Jahn),  im  gehämmerten  Zustande  8.67  (Schröder)  — 
9.05  (Children).  Spezifische  Wärme  =  0.0567  (Regnault).  Linearer  Ausdehnungs- 
coöfficient  =  0.003102  (für  0—100°).  Sein  Leitungsvermögen  für  Wärme  beträgt 
nach  Calvert  und  Johnson  58,  wenn  das  des  Silber  =  100  gesetzt  wird,  und 
liegt  nach  Anderen  zwischen  dem  des  Quecksilbers,  Aluminiums  und  Zinks  einer- 
und dem  des  Eisens,  Zinns  und  Platins  andererseits,  die  elektrische  LeitungsfHhig- 
keit  zwischen  der  des  Aluminiums,  Zinks  und  Magnesiums  einer-  und  der  den 
Kaliums,  Lithiums  und  Eisens  andererseits.  Das  Cadmium  schmilzt  nach  Wood  bei 
315 — 316»;  wenig  darüber  beginnt  es  zu  verdampfen,  obwohl  sein  8iedepunkt 
weit  höher,  bei  860°  (Devillb  und  Troost),  liegt.  An  der  Luft  hinreichend 
stark  erhitzt,  verbrennt  das  Cadmium  unter  Ausgabe  gesundheitsschädlicher,  orange- 
farbener Dämpfe  von  Cadmiumoxyd  (Cd  0).  In  feuchter  Luft  verliert  es  alsbald  seinen 
Glanz  und  überzieht  sich  mit  einer  dünnen,  grauen,  das  darunter  liegende  Metall  vor 
weiterer  Oxydation  schützenden  Rostschicht.  In  lufthaltigem  Wasser  überzieht  es 
sich  mit  woissem  Oxydhydrat  und  Carbonat.  In  Essigsäure  (C2  H2  Cd  03,  3  IL  2), 
Chlorwasserstoff  (CdCla,  2HaO)  und  Schwefelsäure  (Cd80t,?H,  0)  löst  sich  "das 
Cadmium  unter  Wasserstoffentwicklung  langsamer  als  Zink,  um  so  schwieriger,  jo 
verdünnter  die  Säure,  leichter  in  der  Wärme  und  nach  Zusatz  von  etwas  Platin- 
chlorid; in  mässig  verdünnter  Salpetersäure  löst  es  sich  leicht  auf 

(Cd(N03)3,  4H30). 

Aus  den  Lösungen  seiner  Salze  wird  es  durch  Zink  in  glänzenden  ßlftttchcn 
niedergeschlagen ;  andererseits  lassen  sich  mit  Hilfe  des  Cadmiums  elektronegativere 
Metalle  vollständig  aus  den  Lösungen  ihrer  Salze  abscheiden  (Verwendung  chemisch 
reinen  Cadmiums  in  der  Analyse  an  Stelle  des  Zinks  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Kupfers). 

Anwendung:  Das  Cadmium  findet  im  metallischen  Zustande  in  der  Analyse 
zur  Herstellung  einiger  leichtflüssiger  Legirungen  (Schnellloth ,  Metallkitt  oder  zu 
Cliches ;  Legirungen  von  Cadmium,  Gold,  Silber  und  Kupfer  in  den  Goldschmiede- 
werkstätten)  und  von  Amalgamen  (Zahnkitt,  z.  B.  26  Th.  Cadmium  und  71  Th. 
Quecksilber),  bezüglich  deren  auf  Dinoler's  polyt.  Journal.  Band  115,  143,  lf>K, 
164,  167  und  177,  sowie  auf  Nr.  31  der  deutschen  Chemikerzeitung  flRMj) 
verwiesen  wird,  sowie  zur  Bereitung  einiger  in  der  Phanuacie,  Photographie  und 
Keramik  verwendeter  Verbindungen  Auweudung.  Künstliches  Schwefelcad  miu  m, 
durch  Glühen  eines  Gemenges  von  Cadmiumoxyd  und  Schwefel  oder  durch  Fallen 
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einer  von  fremden  Metallen  freien  Cadmiumlösung  mittelst  Schwefelwasserstoffs  oder 
Schwefelnatriunis  erhalten,  ist  eine  gut  deckende,  luft-,  licht-  und  feuerbeständige, 
unter  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff,  Alkalien  und  schwachen  Säuren  unver- 
änderliche Malerfarbe  (Cadmiumgelb,  Jaune  brillant) :  dasselbe  findet  in  der  Zeug- 
druckerei, sowie  zum  Färben  von  Seife  Verwendung.  Die  medicinische  Anwendung 
des  Cadmiums  und  seiner  Salze  ist  eine  sehr  beschränkte. 

Analytisches:  Aus  den  mit  einer  massigen  Menge  8alz-,  Schwefel-  oder 
Salpetersäure  angesäuerten  Losungen  seiner  Salze  wird  das  Cadmium  durch  Schwefel- 
wasserstoff in  der  Kälte  als  orangegelbes  Schwefelcadmium  (Cd  S)  niedergeschlagen 
(Unterschied  von  allen  aus  saurer  Lösung  nicht  fällbaren  Metallen,  z.  B.  vom 
Zink  und  Eisen),  welches  in  gelbem  Schwefelammonium  (Unterschied  vom  Arsen, 
Zinn,  Gold  u.  s.  w.)  und  Cyankalium  (Unterschied  vom  Kupfer)  unlöslich,  in  con- 
centrirter  Salpetersäure  löslich  ist  (Unterschied  vom  Quecksilber).  Vom  Silber  und 
Blei  unterscheidet  sich  das  Cadmium  durch  die  Löslichkeit  seines  Chlorids  und 
Sulfats  in  Wasser,  vom  Wismut  durch  die  Beständigkeit  seiner  Salze  in  stark  ver- 
dünnten Lösungen,  sowie  durch  das  Verhalten  der  Cadmiumsalze  zu  überschüssigem 
Ammoniak  (Salmiakgeist  bewirkt  in  deren  Lösungen  einen  Niederschlag  von  Cad- 
miumhydroxyd  iCd(HO)2),  der  in  einem  Ueberschusse  des  Füllungsmittels  sich  mit 
Leichtigkeit  auflöst ,  während  gleichzeitig  gefälltes  Wisuiutoxydhydrat  ungelöst 
bleibt.  Cadmiumverbindungen  (auch  cadmiumhaltige  Zinkerze)  geben  beim  Er- 
hitzen mit  Soda  im  Kohlegrübchen  in  der  Reductionsflamme  einen  braungelben 
bis  brauurothen  Beschlag  (Cd  0) ,  der  beim  Erkalten  deutlicher  hervortritt.  Zur 
quautitativeu  Bestimmung  wird  das  Cadmium  entweder  als  Carbonat  (am  besten 
mittelst  kohlensauren  Kaliums)  oder  als  Sulfid  abgeschieden  und  nach  dem  Glühen 
des  ersteren  als  Oxyd  (Cd  0)  oder  als  bei  100°  getrocknetes  Sulfid  (CdS)  ge- 
wogen. Zur  Nachweisung  des  Cadmiums  in  Zinkerzen  werden  die  letzteren  im 
feinst  pulverisirten  Zustande  mit  Salzsäure ,  nötigenfalls  unter  Zuhilfenahme  von 
Salpetersäure,  aufgeschlossen;  die  Aufschliessung  von  Legirangen  erfolgt  durch 
massig  concentrirto  Salpetersäure  oder  Königswasser.  Ulbricht 

Cadmium  SUlfuriCUm  (Ph.  Germ.  I.,  Gall.  u.  A.),  Cadmiumsulfat, 
schwefelsaures  Cadmium  oxyd.  Farblose ,  durchscheinende ,  an  der  Luft 
allmülig  trübe  weiss  werdende,  sänlcn-  oder  tafelförmige  Krystalle  ohne  Geruch, 
von  metallischem  Gescbmacke.  Sie  lösen  sich  mit  saurer  Reaction  in  2  Th.  Wasser, 
nicht  in  Weingeist.  Das  Salz  kommt  auch  in  I unbeständigen,  schiefen  rhombischen 
Säulen  krystallisirt  vor.  —  Identitütsreaetionen:  Die  wässerige  Salzlösung 
scheidet,  mit  Schwefelwasserstoff  behaudelt,  einen  citronengelben  Niederschlag  ab, 
der  beim  Uebersättigen  mit  Ammoniak  nicht  verschwindet  (Unterschied  vom  Schwefel- 
arsen), auch  in  verdünnter  Schwefelsäure  nicht  löslich  ist;  jedoch  löst  er  sich 
in  heisser  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure.  Baryumnitrat  fällt  aus  der 
Salzlösung  einen  weissen,  in  verdünnten  Säuren  uulöslichen  Niederschlag  aus.  — 
Zusammensetzung:  Das  verwitternde  Salz  enthält  4  Moleküle  (25.7  Procent) 
Krystallwasser ,  nach  der  Formel :  Cd  S04  -I-  4  H3  0.  Das  luftbeständige  Salz  be- 
sitzt nur  18.75  Procent  KrystaNwasscr  und  die  Formel:  3  Cd  SO,  +8H,0.  — 
Darstellung:  Man  löst  Cadmiummetall  in  verdünnter  Schwefelsäure,  wobei 
Wasserstoffgas  entbunden  wird.  Da  dieser  Process  aber  langsam  verläuft,  gibt  man 
Salpetersäure  zur  Oxydation  des  Metalles  hinzu,  und  zwar  5  Th.  der  30procentigen 
Salpetersäure  auf  4  Th.  Cadmium  und  24  Th.  verdünnte  Schwefelsäure,  wobei 
Stickoxydgas  eut weicht.  Man  nimmt  daher  die  Operation  im  Freien  oder  unter 
einem  guten  Abzüge  vor  und  erwärmt  zuletzt  die  Flüssigkeit.  Die  gewonnene 
Lösung  wird  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  in  der  zwei-  bis  dreifachen 
Menge  heissen  Wassers  aufgelöst  und  das  Filtrat  zur  Hälfte  eingedampft,  worauf 
beim  Erkalten  das  Salz  mit  4  Molekül  Wasser  auskrystallisirt,  welches  in  gewöhn- 
licher Temperatur  zu  trocknen  ist.  Will  man  das  luftbeständige  Salz  darstellen,  so 
mu<s  man  nach  dem  Eindampfeu  der  gewonneneu  Cadmiumlösung  den  Rückstand 
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in  der  möglichst  geringen  Menge  kalten  Wassers  lösen  und  die  Flüssigkeit  der 
freiwilligen  Verdunstung  Überlassen.  —  Prüfung  auf  Reinheit:  Die  mit  Salz- 
säure angesäuerte  wässerige  Lösung  gebe  nach  vollständiger  Ausfällung  mittelst 
Schwefelwasserstoffgas  ein  Filtrat,  welches  beim  Verdampfen  keinen  Rückstand 
(Zinksulfat  u.  A.)  hinterlassen  darf.  Wird  der  ausgeschiedene  gelbe  Niederschlag 
nach  dem  Auswaschen  mit  Ammoniak  Übergossen ,  so  darf  das  Filtrat ,  mit  Salz- 
säure übersättigt,  sich  nicht  gelb  trüben  (Arsen).  Ueberschüssiges  Ammoniak  muss 
den  aus  der  wässerigen  Salzlösung  ausgeschiedenen  weissen  Niederschlag  leicht 
und  vollständig  wieder  auflösen.  Silbernitrat  darf  die  Salzlösung  nicht  trüben.  Mit 
»  „  Vol.  Schwefelsäure  vermischt  und  mit  1  Vol.  Ferrosulfatlösung  (1  =  3)  über- 
sebichtet,  darf  sich  keine  braune  Grenzschicht  bilden  (Salpetersäure).  —  Aufbe- 
wahrung: In  der  Reihe  der  starkwirkenden  Arzneimittel,  in  wohlverschlossenen 
Glasgefässen.  —  Gebrauch:  In  der  Augenheilkunde  ähnlich  dem  Zinksulfate,  mit 
dem  es  in  Dosis  und  Gebrauchsweise  übereinstimmt.  Es  scheint  aber  vor  dem 
Zinksalze  nichts  voraus  zu  haben.  Schliekum. 

CadmiumSclIze.  Dieselben  sind  farblos  (wasserhell)  oder  weiss,  selten  gefärbt 
(Chromat).  Die  in  Wasser  lösliehen  reagiren  sauer  und  haben  einen  unangenehmen 
metallischen  Geschmack.  Die  Cadmiumsalze  nicht  feuerbeständiger  Säuren  zersetzen 
sich  beim  Glühen;  die  wasserfreien  Haloidsalze  sind  schmelzbar  und  zum  Theil 
(CdBr,  und  CdCl2)  snblimirbar.  Das  Cadminra  liefert  basische  (Cd804,  Cd(HO)2), 
neutrale  (3  Cd  S04,  8  Ha  0)  und  Doppelsalze,  z.  B.  (H<  N),  SO,,  Cd  804  +  6  H3  0  und 
2KBr,  2CdBr,  +  Ha0. 

Von  den  Cadmiumsalzen  sind  die  folgenden  besonders  hervorzuheben: 

Bromcadmium  (Cd  Br2,  4  H3  0),  durch  Einwirkung  von  Brom  und  Wasser 
auf  Cadmium,  Eindampfen  und  Krystallisirenlassen  der  Lösung  in  langen, 
verwitternden  Nadeln  zu  erhalten ,  findet  in  der  Photographie  häutig  An- 
wendung. 

Chlorcad  m  ium  (Cd  Cla,  2  Ha  0)  wird  durch  Auflösen  von  Cadmium,  Cadmium- 
oxyd  oder  Schwefelcadmium  in  Salzsäure,  Eindampfen  und  Krystallisirenlassen  der 
Lösung  in  verwitternden,  rechtwinkeligen  Säulen  erhalten,  welche  beim  Schmelzen 
wasserfrei  werden;  Verwendung  zum  Gelbfärben  von  Seide  und  in  der  Zeug- 
druckerei. 

Essigsaures  Cadmium  (C3  H,  Cd  Og,  3  H,  0)  wird  zur  Herstellung  von 
Lüster  auf  Tbonwaaren  verwendet. 

Jod  cadmium  (CdJ,)  erhält  man,  wenn  eine  Lösung  von  20  Tb.  Jodkalium 
nnd  15  Tb.  Cadmiumsulfat  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit  warmem 
Weingeist  ausgezogen  und  die  Lösung  bei  gelinder  Wärme  bis  zur  KrysUllisations- 
fähigkeit  eingedampft  wird.  Die  Verbindung  bildet  grosse,  luftbeständige,  am 
Lichte  sich  alsbald  gelb  färbende,  sechsseitige  Tafeln.  Anwendung  in  der 
Photographie. 

Schwefelsaures  Cadmium  s.  Cadmium  xulfuricum,  pag.  454. 

Ulbricht. 

Caeruleamentum,  «.  unter  Tinten. 

Caeruleiim   und  Zusammensetzungen,  s.  Coeruleum. 

Cä68älpini&,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Leguiainome; 
Holzgewächse  mit  doppelt  gefiederten  Blättern  und  Nebenblättern,  gelben  oder 
rothen  zygomorphen  ßlüthen  mit  fünfteiligem  Kelch,  fünf  wenig  verschiedenen 
Blumenblättern,  zehn  freien  und  gleichgestalteten  Staubfäden  und  flachen  oder  auf- 
geblasenen Hülsen,  welche  nicht  oder  zweiklappig  aufspringen.  —  Von  den  in  den 
Tropen  verbreiteten  etlichen  30  Arten  sind  die  meisten  Nutzpflanzen ,  einige 
liefern  auch  Productc  für  den  Weltmarkt. 

Oaesalpinia  eck  in  ata  Lam.  ist  die  Stammpflanze  des  Lignum  Femam- 
buci  und   der  als  Gerbmaterial   verwendeten  Nacasculo-Rinde.   Sie  ist  ein  hoher 
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Baum  mit  kurzstacheligen  Aesten  und  rostfarbig  filzigen  Zweigen,  Blatt-  und 
Hlüthenstielen.  Die  Blätter  sind  5 — 9 jochig,  die  Fiedern  mit  sitzenden  asymmetri- 
schen Blättchen.  Die  Blüthentrauben  sind  looker,  endständig,  die  Hülsen  flach, 
oblong,  stachelig,  dunkelbraun,  mit  kleinen  flachen  Samen.  Andere  Rothhölzer 
stammen  von  C.  Sappan  L.  (Ostindien),  C.  brastltensut  Sic.,  C.  crista  Z.,  C. 
bijuga  Sw.  (tropisches  Amerika). 

Gaesalpinia  coriaria  Wüld.  (Westindien  und  Südamerika)  liefert  die 
gerbstoffreichen  Dividivi-Hülsen(s.  d.).  Ein  kleiner,  kahler  Baum  mit  6 — 7jochig 
gefiederten  Blättern,  deren  Fiederchen  lineal  sind.  Die  dunkelbraunen  Hälsen  sind 
S-fÖrmig  gekrümmt,  glänzend  dunkelbraun,  schwammig  gefächert,  mit  einem  Samen 
in  jedem  Fache. 

C aeaalpinia  Bonducella  Rxb.,  ein  in  den  Tropen  Asiens,  Afrikas 
und  Amerikas  verbreiteter  Kletterstrauch  mit  weiehbaarigen  und  zugleich  stacheligen 
Zweigen  und  grossen,  mit  4— 6  Fiederpaaren  besetzten  Blättern.  Die  Hülsen  sind 
dicht  stachelig,  etwas  aufgetrieben,  zweiklappig,  mit  1 — 2  fast  kugeligen  Samen. 
Diese  sind  die  angeblich  fieberwidrigen  ßonduc-Samen  (s.  pag.  353). 

Caes  alpinia  pul cherrim  a  Sic.,  eiu  kleines,  an  jedem  Astknoten  mit 
2  kurzen,  dicken  Stacheln  besetztes  Räumchen.  Die  Blätter  sind  4 — 7jochig,  die 
Ficdern  5— lOjochig,  kahl,  die  Infloresconzen  gross  und  reiebblüthig,  die  Hülsen 
zusammengedrückt,  mit  6 — 8  flachen  braunrothen  Samen.  Von  dieser  Art  stammen 
die  auf  den  Antillen  als  Fiebermittel  gebräuchlichen  Poinciana-Blüthen. 

CaeSalpim'aceae,  Familie  der  Leguminosae  mit  gegen  1500  Arten.  Bäume 
oder  kletternde  Sträuoher  der  tropischen  Flora.  Blüthen  zygomorph,  zwitterig,  mit 
aufsteigender  Kronendeckung,  meist  in  Trauben.  Krone  zuweilen  unvollständig, 
selten  fehlend.  Staubgefässe  10,  oft  weniger,  sehr  selten  mehr,  frei  oder  mannig- 
fach verwachsen.  Hülse  vielsamig.  Öfter  querfacherig  oder  quergegliedert.  Keim- 
blätter des  geraden  Keimlings  laubartig  über  den  Boden  tretend. 

Cäsium.  Symbol  Cs.  Einwerthig.  Atomgewicht  132.7.  Dieses  Metall  wurde 
1860  von  R.  Bunsen  und  G.  Kirchhoff  in  Heidelberg  auf  optischem  Wege  an 
zwei  zwischen  F  und  6  des  Sonnenspectrums  liegenden  blaugrauen  (cärius, 
blaugrau)  Linien  (s.  Spectralan aly se)  als  ein  neues  Element  erkannt 
und  von  Bunskx  zuerst  aus  einigen  Sool  wässern  als  Cäsiumplatinchlorid  abge- 
schieden. Das  Cäsium  ist  ein  in  Gemeinschaft  des  Kaliums  und  Rubidiums 
(s.  d.)  in  grosser  Verbreitung,  immer  aber  nur  in  ausserordentlich  geringer  Menge 
vorkommendes  Alkalimetall.  Das  einzige  sclbstständige  Cäsiummineral  ist  der 
Pollux  von  Elba,  ein  Cäsium-AIumininm-Silicat  mit  einem  Gehalte  von  reichlich 
32  Procent  an  Cäsium.  Allein,  d.  h.  nicht  mit  Rubidium  vergesellschaftet,  wurde 
das  Cäsium  ausserdem  nur  noch  in  einigen  Mineralwässern  (z.  B.  von  Franken- 
hausen) nachgewiesen.  In  Pflanzen  und  pflanzlichen  Erzeugnissen  ist  Cäsium  nur 
ein  einziges  Mal  (Rflbenmelasse)  in  sehr  geringer  Spur  gefunden  worden.  Kalium- 
verbinduugen  können  als  Pflanzennährstofle  nicht  durch  die  entsprechenden  Cäsium- 
verbindungen ersetzt  werden.  Spuren  von  Cäsium  sollen  neben  Rubidium  auch  im 
normalen  Menschenharne  vorkommen. 

Verhältnissmässig  gute  Ausbeuten  an  Cäsium-  (und  Rubidium-)  Verbindungen 
liefern  die  Rückstände  von  der  Verarbeitung  des  Lepidoliths  auf  Lithiumsalze,  die 
Dürkheimer  Mutterlauge  und  das  Nauheimer  Mutterlaugensalz.  Immer  ist  hier  die 
Ausbeute  an  Rubidiumsalz  weit  grösser  als  die  an  Cäsiumsalz,  welch'  letzteres 
durch  eine  besondere  Arbeit  von  ersterem  getrennt  werden  muss.  Ein  neueres, 
gleich  dem  älteren ,  zeitraubenden  BüXSEN'schon ,  auf  die  Schwerlöslichkeit  der 
Chlorplatindoppelsalze  des  Cäsiums  und  Rubidiums  gegründetes  Verfahren  zur  Auf- 
arbeitung der  Lepidolithrückstände  rührt  von  Hrixtz  her  fJourn.  f.  prakt.  Ch. 
87,  310);  derselbe  wendete  eine  ähnliche  Metbode  zur  Gewinnung  eines  Gemenges 
von  Chlorrnbidium  und  Chlorcäsium  aus  Soolmutterlauge  und  Mutterlaugensalz  an 
(Ann.  d.  Ch.  u.  Pharm.  134,  129),  nachdem  er  zuvor  nach  Böttger's  Methoden 
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(Ann.  d.  Ch.  u.  Pharm.  128,  243)  das  Thallium  (des  Nauheimer  Mutterlaugen- 
Halses)  beseitigt  und  durch  theilweises  Auskrystallisiren  eine  an  Rubidium  und 
Cäsium  reichere  Lauge  hergestellt  hatte.  Das  erhaltene  ausgekochte  Platindoppel- 
salz wird  im  Wasserstoffstrome  bei  unter  dem  Schmelzpunkte  des  Chlorrubidiums, 
also  bei  unter  Glühhitze  liegender  Temperatur  reducirt,  der  Rückstand  mit  Waaser 
ausgezogen,  die  Lösung  zur  Trockne  verdampft  und  das  noch  kalihaltige  Gemenge 
von  Chlorrubidium  und  Chlorcäsium  nach  Bcksex's  Verfahren  (Ann.  d.  Ch.  u. 
Pharm.  122,  347)  vom  Chlorkalium  befreit.  Die  weitere  Trennung  des  Cäsiums 
vom  Rubidium  geschieht  am  besten  nach  Redtenbacheb,  (Journ.  f.  prakt.  Ch. 
94,  442)  in  der  Form  ihrer  Alaune,  da  100  Th.  Wasser  von  17°  nur  0.62  Th. 
Cäsiumalaun,  dagegen  2.27  Th.  Rabidiumalaun  zu  lösen  vermögen.  Eine  neuere, 
von  C.  Setterbebg  (Ann.  d.  Ch.  u.  Pharm.  211,  100)  herrührende  Methode  der 
Trennung  des  Cäsiums,  Rubidiums  und  Kaliums  von  einander  ist  auf  die  Erfahrung 
gegründet,  dass  Cäsium-  und  Rubidiumalann  in  einer  gesättigten  Lösung  des  Kalium- 
alauns,  Cäsiumalaun  ausserdem  in  einer  gesättigten  Lösung  des  Rubidiumalauns 
unlöslich  ist.  8ettebberg  hat  so  mehrere  Centner  gelegentlich  der  Gewinnung 
von  Lithiumsalzen  aus  Lepidolith  erhaltenen  Alauns  auf  Cäsium-  und  Rubidium- 
salze verarbeitet. 

Settkrbkrg  (a.  a.  0.)  gelang  die  Darstellung  metallischen  Cäsiums  durch 
Elektrolyse  einer  Mischung  von  4  Mol.  Cyancäsium  und  1  Mol.  Cyanbaryum. 
Das  Metall  ist  silberweiss,  dehnbar  und  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr 
weich.  Sein  Schmelzpunkt  liegt  bei  26 — 27°.  Sein  specifisches  Gewicht  beträgt 
1.88  bei  15°.  An  der  Luft  entzündet  es  sich  rasch.  Es  ist  das  elektropositivste 
aller  Metalle.  Ulbricht. 

Cäsiumsalze.  Sie  sind  mit  den  Rubidium-  und  Kaliumsalzen  isomorph.  Cha- 
rakteristisch für  die  Salze  des  Cäsiums  sind  die  beiden  blauen  Spectrallinien  x 
und  ß  (s.  o.).  Durch  die  Löslichkeitsverhältnisse  einiger  seiner  Salze  unterscheidet 
sich  das  Cäsium  ebenfalls  wesentlich  vom  Rubidium  und  Kalium.  Das  Carbon  a  t 
(CsjCOj)  löst  sich  bei  19°  in  etwa  der  neunfachen,  bei  Siedetemperatur  in  der 
füu (lachen  Menge  absoluten  Weingeistes.  Das  Chlorid  (CsCl)  schmilzt  bei  be- 
ginnender Rothgluth  und  ist  leichter  flüchtig  als  Chlorkalium ;  es  ist  ziemlich 
hygroskopisch.  Der  C ä s  i  u  m  a  1  a u  n  (Csj  804,  AI,  (S04)8  -|-  24  Ha  0)  bedarf  bei 
17°  das  160fache  seines  Gewichtes  an  Wasser  zur  Auflösung.  Das  saure  T ar- 
trat (C4HßK08)  ist  in  Wasser  löslicher  als  das  entsprechende  Rubidiumsalz; 
1  Th.  löst  sich  in  etwa  der  lOfachen  Menge  Wasser  von  25°.  Das  Cäsiura- 
p  1  a  t  i n  c  h  1  o  r  i  d  (2  Cs  Cl,  P  t  C 1,)  stellt  einen  hellgelben,  aus  mikroskopisch  kleinen, 
regulären  Octaödern  bestehenden  Krystallsand  dar;  1  Th.  desselben  löst  sich  bei 
0«  in  4170  Th.,  bei  20°  in  1280  Th.,  bei  100«  in  265  Th.  Wasser.  Aus  stark 
salzsauren  Lösungen  der  Cäsiumsalze  fällt  Zinnchlorid  schweres  weisses  Cäsium- 
zinn c  h  1  o  r  i  d  (2  Cs  Cl,  8n  Cl4 ),  Antimonchlorflr  weisses  krystallinisehes  Cäsium- 
a  n  t  i  m  o  n  c  h  1  o  r  ü  r  (Cs  Cl,  Sb  Cl3  —  Unterschied  vom  Rubidium  —  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  7,  375).  Ulbricht. 

Cahuna  ist  der  volksth.  Name  einer  als  Fälschung  von  Mate  dienenden 
7Z«r-Art. 

Cailcedrin.  in  der  am  Senegal  als  Färbemittel  gebrauchten  Rinde  von  Cail- 
cedra  (Khaya  senegalensis  Quill  et  Per.  :  Meliaceae)  hat  Carenton  einen 
Bitterstoff  gefunden,  den  er  Cailcedrin  nennt.  Es  ist  ein  spröder,  harzartiger 
Körper,  welcher  in  heissem  Wasser  erweicht,  sich  aber  wenifr  darin  löst.  Die 
Lösung  fluorescirt  wie  wässeriges  Chininsulfat.  Cailcedrin  ist  in  Weingeist,  Aether 
und  Chloroform  leicht  löslich  und  wird  aus  wässeriger  Lösung  durch  Gerbsäure 
gefällt.  v.  Schröder. 

La  Caille  in  Savoyen  besitzt  Schwefelthermen  von  20—30°. 
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Cailletet'S  Rea[)en8  ffir  fette  Oele  ist  eine  Mischung  von  12  Phosphorsäure 
(1.44),  7  Schwefelsäure  (1.84),  10  Salpetersäure  (1.37),  mit  welcher  die  fetten 
Oele  gemischt  werden  und  ein  verschiedenes  Verhalten  in  Farbe  und  Consistens 

zeigen. 

CclinCd,  Cahinca,  Calnana,  einheimischer  Name  der  Rubiacee: 

Chiococca  racemosa  Jacq.  und  ihrer  Wurzel,  welche  sammt  den 
unteren  Stammresten  (seit  1825)  in  arzneilichem  Gebrauch  ist.  Sie  ist  fast 
cylin drisch,  1 — 2 cm  dick,  verästelt  —  die  Aeste  meist  nur  5 — 15miu  dick  — , 
diese  und  die  Hauptwurzel  hin-  und  hergebogen.  Die  Rinde  ist  dünn,  höchstens  2  mm 
dick,  fest,  innen  dunkelbraun,  fast  harzig,  aussen  graubraun,  runzlig,  mit  Höckern, 
(halbringförmig  herumreichenden  Erhabenheiten)  versehen.  An  den  stärkeren  Aesten 
oft  mehrere  erhabene,  abgerundete  und  oft  sehr  stark  hervortretende,  bisweilen 
anastomosirende  Längsleisten  (Berg\  Diese  durch  abgezweigte  Holzpartien 
gebildeten  Längsleiaten  sind  für  die  Droge  charakteristisch.  Der  centrate  Holzkörper 
ist  blassbräunlicb,  ohne  Jahresringe,  aber  mit  deutlichen  Markstrahlen,  Mark  fehlt. 
Die  der  Droge  oft  beigegebenen  Stammreste  sind  stumpf  vierkantig,  an  den  Knoten 
verdickt,  1— 4  cm  dick,  mit  grossem  Mark. 

Die  Rinde  riecht  schwach,  unangenehm,  etwas  scharf,  schmeckt  herbe,  wider- 
lich, speichelerregend;  das  Holz  ist  nahezu  geruch-  und  geschmacklos. 

Als  Bestandtheile  sind  zu  nennen  :  Gerbstoff  (Kaffeegerbsäure,  Hlasiwetz 
und  Rochleder),  Stärke,  Harz,  Fett,  Zucker.  Em  et  in  (Brandes)  ist  nicht  darin 
enthalten  (Pelletier,  Francois,  Cavkntou),  vielmehr  ein  dem  ähnlicher  Stoff 
(Nordt  und  Santen),  die  glycosidische  Caineasäure  (Caiucin)  als  Calciumsal* 
(Pelletieh,  Fraxcois,  Cavextou,  Hlasiwetz,  Rochleder). 

Die  Wurzel,  welche  diuretisch  und  müde  purgirend  wirkt,  wird  kaum  noch  (als 
Infusi  verwendet.  Die  Eingeborenen  Südamerikas  verwenden  sie  als  Mittel  gegen 
Sehlangenbiss  und  Wassersucht. 

Die  brasilianische  Oaincawurzel,  Rad.  Caincae  s.  SerpetUariae  brasüienjris, 
Raiz  preta,  stammt  von  Chiococca  densifolia  und  anguifuga  Matt.  Der  vorigen 
ähnlich,  doch  ohne  Längsleisten,  mit  braunrother  Rinde  und  zahlreichen  Querrissen. 
Sie  besitzt  einen  baldrianähnlichen  Geruch  und  bitteren  Geschmack.  Tschirch. 

CaincaSäure,  CainCin,  C40  H6t  0I8.  Diese  zu  den  Glucosiden  gehörende 
schwache  Säure  findet  sich  in  der  Wurzel  von  Chiococca  racemosa  Jqu.,  der  Radix 
Caincae  der  Officinen.  Das  Caincin  findet  sich  hauptsächlich  in  der  Wurzelrinde, 
weniger  in  dem  Holz  der  Wurzel. 

Darstellung.  Die  Wurzelrinde  wird  mit  Alkohol  ausgekocht  und  das 
Filtrat  mit  alkoholischer  Lösung  von  Bleizucker  gefällt.  Die  von  dem  gelben 
Niederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  mit  basisch  essigsaurem  Blei  versetzt,  der 
Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt  und  das  das  Caincin  enthaltende 
Wasser  stark  concentrirt.  Die  beim  Stehen  sich  ausscheidenden  Krystalle  werden 
aus  schwachem  Weingeist  umkrystallisirt. 

Die  Caineasäure  bildet  eine  krystallinische,  ans  weissen  feinen  Nadeln  bestehende 
Masse ;  sie  ist  geruchlos,  von  bitterem  Geschmack  und  löst  sich  in  600  Th.  Wasser, 
leichter  in  Alkohol;  in  Aether  ist  sio  weniger  löslich  wie  in  Alkohol.  Die  Säure 
wird  beim  Erhitzen  mit  starken  Säuren,  sowie  mit  concentrirten  Alkalilangen 
zersetzt,  wobei  sieh  zuerst  neben  unkrystallisirbarem  Zucker  Chiococcasäure  bildet, 
welche  bei  fortgesetzter  Einwirkung  in  Caincetin  und  Zucker  zerfällt.  Die  Caincasture 
ist  eine  sehwache  Säure  und  gibt  nur  schwierig  Salze  von  bestimmter  Zusammen- 
setzung. Die  Lösung  der  Säure  wird  durch  Zusatz  von  Alkalien  oder  Jodalkalien 
nicht  verändert  und  färbt  Kisenoxydsalze  nicht.  Die  Salze  sind  nicht  krystallisirbar, 
manche  löslich  in  Wasser  und  Weingeist.  v.  Schröder. 

CajeputÖl  wird  durch  Destillation  der  Blätter  von  Me*aleuca  Leucodendron  L. 
(Mijrtarffif)  «rewonnen.    Es  ist  dünnflüssig,  neutral,  vom  speeifiseben  Gewicht 
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0.916  bis  0.926,  von  hellgrüner  Farbe,  an  Kampfer  erinnerndem  Geruch  und 
bitterem  Geschmack.  Der  grösste  Theil  des  CajeputÖles  geht  bei  175 — 178°  über 
und  entspricht  der  Formel  Cl0  H,8  0.  Dieses  als  Cajcputenhydrat ,  auch  Cajeputöl 
bezeichnete  Oel  wird  an  feuchter  Luft  leicht  sauer.  Durch  wiederholte  Rectification 
des  Cajeputöls  über  Phosphorsäureanbydrid  erhielt  Schmii>l  zunächst  Cajeputen, 
ClftH)6,  eine  nach  Hyacinthen  riechende,  unter  165°  siedende  Flüssigkeit  von 
0.85  spezifischem  Gewicht  und  höher  siedende  polymere,  mehr  und  mehr  dick- 
flüssige, fluorescirende  Oele ,  Isocajeputen  und  Paracajeputen.  Durch  concentrirte 
Salzsäure  bilden  sich  im  Cajeputöl  Krystalle,  C10  H16 .  2  H  Cl,  welche  bei  der  Destillation 
für  sich  oder  mit  Kalilauge  die  bei  160°  übergehende  Verbindung  CjaH^.HCI 
geben.  Brom  gibt  farblose  Krystalle,  C10  H1(1  Br4 ;  Jod  gibt  grüne,  glänzende  Prismon, 
C,0H,6(JH),  (H0)2.  Durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Cajeputöl  bildet 
sich  Campbresinsäure  und  Terephtalsäure.  v.  Schröder. 

CalabarDOhne.  Seme?i  Fhysostigmatia,  Ese  res  amen,  Feve  d'epreuve, 
Ordeal  Bean,  Chop  nut,  ist  der  Same  von  Pltynostigma  venenosum  Balfour 
( Papilionaceae,  Abth.  P/iaseoleae),  eines  im  tropischen  Westafrika,  au  der  Küste  von 
Mittelafrika,  zwischen  9.°  westlicher  Länge  bis  südlich  über  den  Aequator  hinaus 
verbreiteten,  hohen,  windenden  Halbstrauches,  welcher  besonders  am  Alt  Calabarflusse 
(daher  der  Name),  der  sich  in  den  Busen  von  Guinea  ergiesst,  angetroffen  wird. 

Die  Samen  liegen  zu  1 — 3  in  der  14 — 18mm  langen,  breitlinealon  Hülse 
und  sind  tief  dunkel  -  purpur-chocoladen-  bis  schwarzbraun ,  schwach  glänzend, 
körnig  rauh ,  am  Bande  etwas  heller ,  25 — 35  mm  (bis  40)  lang  und  höchstens 
20  mm  (meist  17  mm)  breit,  11  mm  dick,  im  Durchschnitt  4.1  g  (2 — 7)  schwer,  in 
der  Grösse  sehr  gleichförmig.  Ihre  Gestalt  ist  länglich,  flachgedrückt,  kaum  nieren- 
förmig ,  daher  an  der  einen  Längsseite  gerade  oder  sehwach  gekrümmt ,  an  der 
anderen  etwas  gewölbt  und  dort  mit  einer  langen,  fast  die  Länge  des  ganzen  Samens 
erreichenden,  schwach  gerunzelten,  flachen,  breiten,  u.  zw.  '2 — 3  mm  breiten  und 
1  mm  tiefen,  schwarzen  Furche  versehen,  die  beiderseits  von  starken,  rothbraunen, 
bogenförmig  an  dem  wenig  auflallenden  Hilum  zum  entgegengesetzten  Scheitel  auf- 
steigenden, dort  zusammentretenden  und  die  Furche  schliessenden  Randwülsteu  be- 
randet  und  in  der  Mitte  von  der  etwas  erhabenen  röthlicheu  Raphe  der  ganzen 
Länge  nach  durchzogen  wird.  An  der  Mikropylarseite  der  Raphe  findet  sich 
zwischen  den  dort  stärker  entwickelten  Randwülsten  das  etwas  vertiefte  Hilum  in 
Form  einer  punktförmigen  Vertiefung,  an  der  entgegengesetzten  Seite,  dort,  wo  die 

Wülste  zusammentreten,  die  schwach  wulstige,  von 
einer  kurzen  Längsfurche  durchzogene  Chalaza. 

Die  Samenschale  ist  von  tief  braunrother 
Farbe,  hart,  dünn,  zerbrechlich.    Sie  haftet  dem 
Sameukern  fest  an  und  lässt  sich  nur  schwer  von 
ihm  loslösen.  Der  letztere  besteht  aus  zwei  grossen, 
weisslichen,  zerbrechlichen  und  leicht  zerreiblichen 
(Ph.  Neerl.),  fast  eoneaveonvexen  (otyledonen,  die 
zwischen  sich  eine  weite,  linsenförmige,  lufterfüllte 
Höhle  lassen  i  Fig.  94,  b)  —  also  leicht  sich  von 
«von  oben,  von  der  Micropylar-     einander  lösen  (daher  wird  der  Same  auch  Spalt- 
r  Rajine,  «•  Wülste.        '     nuss   genannt)  —   und  an  der  Mikropvlarseite 
6  Qnemhnitt„ohira u £rt*todonen-     (gegen   das  Hilum  gerichtet)  die  kleine*,   2  mm 

lange,  gekrümmte  Radicula  nebst  der  sehr  zarten 
Plnmula ,  in  eine  seichte  Furche  der  Cotyledonarcoinmissur  eingebettet ,  zeigen. 
EndoHperm  ist  nicht  vorhanden.  Jeder  der  Otyledonen  ist  an  der  Commissuralseitc 
von  einer,  der  Furche  der  Samenschale  entsprechenden  uud  gegen  diese  hin  stark 
verschobenen,  seichten  und  schmalen  Längsrinne  durchzogen,  die  zu  dem  Embryo 
hinführt.  Letzterer  wird  von  einer  ans  dem  inneren  Rinnen rande  gebildeten 
Cotylodonarfalte,  der  einen  der  beiden  Ootyledouen,  einseitig  umhüllt. 
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Durch  Kalilange  werden  die  Cotyledonen  blassgelb  (Ph.  Brit.,  Un.  St.).  Das 
Bpecifische  Gewicht  der  Samen  beträgt  0.946  (Hager),  wohl  obne  Samenschale  zu 
verstehen ,  die  (werthlose)  Samenschale  beträgt  28  Procent ,  der  allein  werthvolle 
Kern  (die  Cotyledonen)  72  Procent  des  Samens. 

Die  Samenschale  (Fig.  95)  besteht  in  den  dicksten  Partien  aus  6  Schichten. 
Die  äusserste  (p)  wird  von  stark  radial  gestrecktem  Palissadensclerenchym  ge- 
bildet, dessen  eineeine  Sclerelden  ein  schmales,  nach  inuen  sich  erweiterndes  Lumen 
besitzen  und  bis  auf  die  innerste  Partie  sehr  dickwandig  sind.  Ihre  radiale  Länge 
beträgt  0.25— 0.30  mm.  Sie  Fi?  H 


aussen  gerade  ab. 
Ihr  aussen  stricbförmiges 
Lumen  reicht  bis  zur  Cuti- 
cula.  Die  zweite  Schicht  (t) 
besteht  aus  I-förmigen  Zellen, 
die  sich  mit  ihrem  äusseren 
Ende  an  die  Innenmembran 
de«  Pali8sadensclerenchyra8 
anlehnen  und  sich  mit  dem 
inneren,  vielfach  verbogenen 
und  verkrümmten  Ende  zwi- 
schen die  äussersten  Zellen 
der  nächsten  Schicht  ein- 
fügen. Sie  enthalten  etwas 
Chlorophyll  und  lassen  weite 
Luftlucken  zwischen  sich. 
Die  dritte  Schicht  (s)  ist  die 
Pigmentschicht.  Sie  besteht 
aus  einer  äusseren  Partie 
vielfach  verbogener,  stern- 
förmiger oder  knochenförmi- 
ger  Zellen ,  die  sehr  dick- 
wandig und  porös  und  von 
einer  braunen  Masse  voll- 
ständig erfüllt  sind.  Zwi- 
schen diesen  liegen  ebenfalls 
weiteLuftlücken.  Die  innerste 
Schicht  dieser  Zone  (f)  be- 
steht aus  tangential  gestreck- 
ten, in  einander  geschobenen 
Pigmentzellen  mit  gleichem 
Inhalt.  Die  nächste  Schicht 
(a)  besteht  aus  stark  zu- 
sammengefallenen Zellen.  In 
diese  Zone  sind  die  Gefäss- 
bündel  eingebettet.  Sie  geht 
allmülig  in  eine  au«  rund- 
lichen Zellen  bestehende 
Schicht  (i)  über,  welche  die  Cotyledonen  unmittelbar  bedeckt.  Diese  beiden  Zonen 
bilden  die  Sameuhaut. 

So  ist  der  Hau  in  der  Nflhe  der  Wülste.  An  den  Flächenseiten,  wo  die  Samen- 
schale nur  dünn  int.  füllt  die  Schicht  s  ganz  fort  und  a  und  t  sind  dünn,  p  und  t 
dagegen  stets  gut  und  in  der  geschilderten  Weise  ausgebildet.  lieber  der  Raphe 
in  der  Furche  (Fig.  94,//)  ist  das  Palissadensclerenchym  sogar  zweischichtig.  Die 
oberste  Schicht  besteht  aus  zwei  sich  über  der  Raphe  nicht  berührenden  schmalen 
Leistcu.    Dadurch  entsteht  der  in  der  Mitte  eingefallene  Raphestreifen  der  Furche. 


1  ^m^mm 


•■-7  ■  -  ■>>»-*_;  -» -  r  -y-r 


c- 


Quersehnitt  durch  die  Kandpartie  des  Calabtrsimens; 
P  PaliBBadenselerenchym ,  <  Truget-zel) 
f  Querschicht,  a  äussere,  i  " 
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Die  Cotyledonen  stimmen  im  Bau  fast  ganz  mit  denen  der  Bohne  überein ;  sie 
enthalten  rundlich-poly6drische  Zellen,  die  von  zahlreichen  kleinen  Aleuronkörnern 
erfüllt  sind,  in  welche  grosse  ovale  Stärkekörner  eingebettet  sind.  Die  letzteren  sind 
deutlich  geschichtet  und  werden  von  einer  oft  bizarr  verzweigten  Längespalte  durch- 
zogen. Die  Raphe  besteht  ans  farblosen,  netzförmig  verdickten  Tracheiden,  bebt 
sich  daher  scharf  und  prägnant  gegen  das  braune  Gewebe  ab.  Sie  ist  elliptisch 
und  tritt  etwas  aus  der  breiten  Samenfurche  in  die  von  den  dort  nicht  zusammen- 
sehliessenden  Palissadenstreifen  gebildete  Furche  des  NabelstreifenB  hervor. 

Die  unverletzten  Samen  schwimmen  in  Folge  der  zwischen  den  Cotyledonen 
eingeschlossenen  Luft  auf  dem  Wasser,  die  gespaltenen  sinken  meist  unter. 

Die  Calabarbohnen  sind  geruchlos  und  entbehren  auch  fast  des  Geschmackes. 
Sie  schmecken  mit  Wasser  angerührt  wie  Bohnen  und  geben  damit  gekocht  auch 
den  bekannten  Krautgeruch ,  doch  erinnert  derselbe  hier  etwas  an  Canthariden ; 
derselbe  tritt  noch  besser  hervor,  wenn  man  die  alkoholische  Tinctur  verdampft. 

Sie  sind  in  höchstem  Grade  giftig ,  daher  gemäss  Tab.  C  aufzubewahren  (Ph. 
Germ.  II.).  In  ihrer  Heimat  dienen  sie  zu  sogenannten  Gottesurtbeilen. 

Sie  enthalten  in  den  Cotyledonen,  angeblich  nicht  in  der  Samenschale  (Jobst, 
Hesse,  Teich,  Tison),  doch  wohl  auch  in  dieser  in  sehr  geringer  Menge  (Flückiger) 
Physostigmin  zu  0.1  Procent,  ein  schwer  krystalüsirbares  Alkaloid,  das  von 
Geiger  und  Hesse  in  diesen  Samen  1863  entdeckt,  von  Vee  und  Leven  kry- 
stallisirt  erhalten  und  Eserin  (von  Esere,  dem  Namen  der  Pflanze  in  ihrer  Heimat) 
genannt  wurde  (doch  hält  Hesse  Vee's  Krystalle  für  Phytosterin).  Fräser  ent- 
deckte (1863)  die  pupillenverengernde  Eigenschaft  des  alkoholischen 
Extractes  der  8amen,  die  dem  Physostigmin  zukommt.  Neben  Physostigmin  findet 
sich  eine  zweite  Base,  C  a  1  a  b  a  r  i  n  (Harnack),  welches  ähnlich  wie  Strychnin  wirkt, 
ferner  Phytosterin  (Hesse),  dem  Cholesterin  verwandt ,  8 1 ä r k e  (48  Procent), 
Albumin  [Legumin,  Gliadin,  Casein]  (23  Procent),  fettes  Oe  1(0.5 — 3  Procent) 
[Christison  ,  Teich]  und  ein  blauer ,  durch  Säuren  purpurroth  werdender  Farb- 
stoff (Petit).  Wasser  enthalten  die  Samenschalen  9  Procent,  die  Cotyledonen 
9.5  Procent,  die  Asche  beträgt  etwa  3  Procent  (Teich). 

Zur  Werthbestimmnng  der  Calabarbohne ,  das  heisst  zur  Bestimmung  des 
Physostigmin8,  empfiehlt  Masing  Kaliumquecksilberjodid  (1  ccm  =  0.01375  Physo- 
stigmin). Als  Identitätsreaction  kann  die  Physostigminreaction  gelten.  Wenn  man 
einer  Lösung  Kali-,  Kalk-  oder  Natroncarbonat  hinzufügt,  so  entsteht  eine  schnell  an 
Intensität  zunehmende  rothe  Farbe,  die  in  gelb,  grün  und  blau  übergeht.  Chloro- 
form nimmt  diese  Farbe  auf  (Vee).  Die  beste  Identitätsreaction  ist  jedoch  die 
Wirkung  auf  s  Auge  (an  einem  Kaninchen  zu  prüfen).  Man  verwendet  hierzu  einen 
alkoholischen  Auszug,  der  mit  Wasser  aufgenommen  wurde.  Der  wässerige  Auszug 
der  Samen  zeigt  eine  nur  schwach  pupiltanverengernde  Wirkung,  derselbe  ist  also 
unvollständig  (Ph.  Brit.). 

Der  mit  kaltem  Wasser  bereitete  wässerige  Auszug  der  Cotyledonen  ist  farblos, 
reagirt  nicht  auf  Lackmus  und  enthält  eine  durch  Bleizucker  fällbare  Substanz 
("Schleim),  sowie  durch  Alkohol  fällbares  Eiweiss.  Mit  Kali  versetzt,  wird  er  roth- 
gelb, durch  Schwefelwasserstoff  aber  wieder  farblos.  Der  wässerige  Auszug  der 
Samenschale  ist  gelblich  und  wird  durch  Kali  dunkelrothgclb,  welche  Färbung  durch 
Schwefelwasserstoff  theilweise  verschwindet. 

Man  hält  die  Calabarbohne  niemals  gepulvert  vorräthig,  sondern  nur  ganz,  da 
das  Pulver  sehr  rasch  wirkungslos  wird  (Hager). 

In  Substanz  wird  jedoch  die  Calabarbohne  fast  gar  nicht  angewendet,  häufiger 
gibt  man  das  daraus  bereitete  Extractum  Physostigmatis  oder  die  Tinctur.  Maxi- 
male Einzelgabe  0.2  (0.1  Ph.  Dan.),  maximale  Tagesgabe  0.6.  Für  Physostigminsalze 
ist  0.Q01  die  grösste  Einzelgabe. 

Die  Stengel  der  Physostigma  Rind  unschädlich  (Fräser),  dagegen  scheinen 
die  Schalen  der  8amen  auch  giftig  zu  sein,  wenn  schon  viel  geringer  als  die 
Kerne. 
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Als  Verwechslungen  der  Calabarbohne  können  gelten : 
Die  Samen  von  Mucuna  cylindrosperma  Welw. ,  ähnlich  der  Pkysostignia, 
aber  länger  (bis  40  mm  lang,  bei  einem  Durchmesser  von  20  mm),  fast  cylindrisch. 
mehr  oder  weniger  rothbrauu,  die  Furche  verläuft  nur  Ober  6/6  des  Samenrandes. 
Ißt  noch  giftiger  und  enthält  auch  Physostiginin  (Holmes),  mehr  als  die  Calabar- 
bohne ,  kann  also  wie  diese  benutzt  werden.  Sie  kamen  vor  einiger  Zeit  als  eine 
Sorte  „Calabarbohnen"  nach  London.  Andere  Mucujia- Arten  haben  runde  Samen. 

Die  Samen  von  Entada  scandens.  Diese  sind  rund ,  2 — 5  cm  breit  und 
8  mm  dick. 

Die  Samen  der  Oelpalme,  Elaeis  guineeim*  Jacq.y  besitzen  eine  ganz  andere 

Gestalt  und  enthalten  keine  Stärke. 

Literatur:  Danicll,  Edinb.  New.  Phil.  J.  XI  (1846).  —  Bai four,  Description  of  the 
plant  which  produces  the  ordeal  bean  of  Calabar.  Tranaact.  Royal  Soc.  Edinb.  XXII  (1861). 

—  Buchenau,  Die  Calabarbohne.  Bot.  Zeit.,  1863.  —  Hanbury,  Note  on  the  ordeal  bean 
of  Calabar.  Science  papere,  pag.  312.  —  Flückiger-Hanbury,  Pharmacographia.  — 
Christ ison,  Pharm.  Journ.  XIV  (1855),  470.  —  Tison,  Histoire  de  la  feve  de  Calabar. 
Pari»  1873.  —  Hesse,  Annal.  «i.  Chemie.  129  (1864)  und  141(186").  —  Vee  und  Leven, 
Compt.  rend.  1865.  —  Teich,  Chem.  Untersnchung  der  Calabarbohne.  Dissert.  Petersburg  1867. 

—  Harnack  u.  Witkowski,  Arch.  exp.  Path.  1876.  —  Masiug,  Arch.  Pharm.,  (3)9,315. 

—  Fräser,  On  the  characters,  actions  and  therapeatic  uses  of  the  ordeal  bean  of  Calabar. 
Edinb.  1863.  Tschirch 

CalabaHn  findet  sich  in  geringer" Menge  neben  Physostigmin  in  den  Calabar- 
bohnen,  den  Samen  von  Physostigma  venenosum  Balf.  Harnack  uod  Witkowski 
entfernten  ans  dem  in  Wasser  gelösten  alkoholischen  Extract  der  Bohnen  das 
Physostigmin  durch  Ausschütteln  mit  Aethor,  in  welchem  das  Oalabarin  unlöslich 
ist  uud  fällten  es  dann  mit  Bleiessig  und  Ammoniak  aus.  Das  entbleite  Filtrat  wird 
zur  Trockne  gebracht  und  wiederholt  mit  Alkohol  behandelt.  Die  in  Wasser 
gelösteu  Rückstände  dieser  alkoholischen  Auszüge  werden  in  schwefelsaurer  Lösung 
mit  Phosphorwolframsäure  gefällt.  Durch  Zerlegung  des  letzteren  Niederschlage« 
mit  Baryt  gewinnt  mau  eine  Lösung ,  welche  das  Oalabarin  enthält.  Rein  dar- 
gestellt ist  dasselbe  bis  jetzt  noch  nicht.  Die  Wirkung  des  Calabarins  ist  von  der 
des  Physostigmins  ganz  verschieden ,  denn  es  verursacht  in  ähnlicher  Weise  wie 
das  Strychnin,  mit  dem  es  in  mancher  Beziehung  in  seiueu  Wirkungen  überein- 
stimmt, Krämpfe.  v.  Schröder. 

Caladium,  Gattung  der  A  raceae ,  Unterfamilie  Colocasioidene :  wegen  ihrer 
schönen  Blattformen  iu  Treibhäusern  häutig  gezogene  Pflanzen.  —  Caladium 
tseyuinum  Ventenat ,  eine  Giftpflanze  des  tropischen  Amerika,  int  synonym  mit 
I)  i  effe  n  back  i  a  Seg  u  i  n  c  Schott  (s.  d.). 

Calaguala  ist  der  peruanische  Name  von  Polypodhim  Cälaguala  Ruitz  und 
P.  crasxifolhim  £.,  deren  Rhizome  früher  als  Diuretica  angewendet  wurden. 

CalamagrOStl'S,  Gattung  der  Gramiiwae,  ünterfam.  Ayrostideae ;  charakterisirt 
durch  zweizeilige  Rispeuäste ,  einblilthige ,  von  der  Seite  zusammengedrückte 
Aehrchen,  diu  bcgraiinteu  Deckspelzen  überragende,  gleich  lange  HUllspelzen. 

Ctilamagrostis  lanceolata  Rth..  Wiesenrohr,  Rieth  gras,  besitzt  einen 
kriechenden,  mehrere  Halme  treibenden  Wurzelstoek,  welcher  früher  seiuer  angeblich 
diuretischen  Eigenschaften  wegen  angewendet  wurde. 

Calamina,  s.  G  a  1  m  e  i. 

Calamintha,  Gattung  der  Labiatae,  Ünterfam.  Satureineae,  ausgezeichnet 
durch  hüllenlose,  polygame  Blüthen,  deren  röhriger  Kelch  zweilippig,  dreizehn- 
nervig ist,  und  durch  die  unter  der  flachen  Oberlippe  zusammenneigenden  4  Staub- 

gefässe. 

Die  nach  Melisse  riechende  C.  ofßcinalis  Moench  (C.  montana  Lam. ,  C. 
menthaefolia  Host ,  Melissa  Calamintha  L. ,  Thymus  Calamintha  DC.) ,  Berg- 
meli.Hse  oder  Bergminze,  wird  als  Speisewürze  benützt. 
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CälämilS  (xd&aao;),  Bezeichnung  der  Alten  für  rohr-  und  schilfartige  Gewächse. 
LrsxK  übertrug  den  Namen  auf  eine  Palmengattnng  aus  der  Unterfamilie  Zey)/- 
docarynae  und  auf  eine  Art  der  Gattung  Acorus  (Araceae,  Unterfamilie  Pothoideae). 

Rhtzoma  Calami,  Rad.  Gatami  aromatici,  Rad.  Acori  veri ,  Kalmus- 
wurzel, Acore  odorant  ou  vrai,  Rose  au  aromatique,  Sweet  flag 
root  (Ph.  Genn.,  Austr.,  Hung.,  Rubs.,  Helv.,  Belg.,  Neerl. ,  Suec. ,  Dan.,  Tu. 
St.,  Cod.  med.)  stammt  von  Acorus  Galamus  L.,  welcher  in  Europa,  Asien  uud 
Nordamerika  einheimisch  ist.  Er  besitzt  ein  bis  '/>  langes,  bis  3  cm  dickes  Rhizoiu 
und  lange,  1 — 2  cm  breite,  schwertförmig-liuealische,  reitende  Blätter,  die  allmälig  und 
lang  zugespitzt  sind  und  einen  hervortretenden  Mittelnerven,  sowie  parallel  verlaufende 
Seitennerven  besitzen.  Der  ursprünglich  terminale  Blfltbenstand  ist  an  die  Seite 
gedrängt  und  wird  von  dem  scheinbar  die  Blüthenschaftfortsetzung  bildenden,  bis 
50  ein  langen,  schwertförmigen,  scharf  zugespitzten  laubblattartigen  Hüllblatte  sympo- 
dial  übergipfelt.  Die  gelbe  Iufloreseenz  (Juni,  Juli)  ist  ein  Kolben.  Die  dicht  an  der 
fleischigen  Axe  sitzenden  hermaphroditen  Blütheu  sind  nach  der  Formel :  P  3  + 
4-  3  A3  +  3  6  (H)  gebaut ,  die  Perigonblätter  sind  so  lang  als  die  Staubfäden, 
bleich-grünlich  gefärbt.  Die  Früchte  sind  Beeren. 

Das  Rbizom  findet  sich  im  Handel  in  Stücken,  die  bei  einer  Breite  von  2  cm  (frisch 
ist  es  aber  doppelt  so  breit)  und  einer  Dicke  von  1.5  cm  die  Länge  von  20  cm  kaum 
überschreiten.  Es  ist  etwas  von  oben  her  zusammengedrückt  —  daher  von  querellipti- 
schem  Querschnitte  —  selten  schwach  hin-  und  hergebogen,  bisweilen  verzweigt,  frisch 
fleischig,  trocken  schwammig,  hart  und  leicht  zerbrechlich.  Aussen  frisch  von  grüner 
Farbe,  trocken  braungrün  bis  gelbbräunlich.  Die  Stammglieder  des  Wurzelstockes 
sind  an  den  ausgewachsenen  Theilen  etwa  1.5  cm  lang.  Jedes  derselben  entwickelt 
abwechselnd  nach  links  und  rechts  eiu  reitendes  Blatt,  dessen  über  die  ganze 
obere  Hälfte  quer  verlaufende  breite  Narbe  selbst  in  der  Droge  noch  deutlich  zu 
erkennen  ist.  Diese  Blattnarben,  welche  der  oberen  Seite  des  Rhizoms  das  charak- 
teristische Aussehen  geben ,  besitzen ,  entsprechend  der  Form  der  Blattbasen  ,  die 
Form  eines  spitzen  ungleichseitigen  Dreiecks,  dessen  Spitze  bei  den  aufeinander 
folgenden  Blättern  abwechselnd  nach  links  und  nach  rechts  gerichtet  ist.  Auf  der 
bräunlichen  Narbe  erblickt  man  als  kleine  hellere  Punkte  die  Enden  der  in  die 
Blätter  eintretenden  Gefässbündel  (Nerven).  Entsteht  in  der  Achsel  eines  Blattes 
ein  neuer  Spross,  so  bildet  er  sich  stets  seitlich,  uud  zwar  an  der  Seite,  die  der 
Spitze  der  Blattnarbe  entgegengesetzt  ist.  Die  Triebe  stehen  zweizeilig,  wie  die  Blätter. 
8ie  cutwickeln  sich  im  weiteren  Verlaufe  wie  der  Mutterstock.  Bisweilen  sind  mehrere 
derselben  an  der  Droge  wahrzunehmen.  Der  Anordnung  der  Blätter,  sowie  deren 
Narben  entspricht  auf  der  Unterseite  die  Anordnung  der  Wurzeln,  die  den  Blättern 
die  Nährstoffe  zuführen.  Da  die  Blätter  schief  reitend  dem  Rhizome  eingefügt  sind, 
so  liegen  auch  die  Wurzeln  in  einer  schiefen  Linie,  die,  da  die  Blätter  abwechselnd 
bald  nach  links,  bald  nach  rechts  orientirt  sind,  ebenfalls  bald  nach  rechts,  bald 
nach  links  hin  verlaufen  muss.  Demnach  werden  die  Narben  der  Wurzeln  des 
ganzen  Rhizoms  in  einer  Zickzacklinie  angeordnet  sein.  Diese  Zickzacklinie  wird 
in  dem  Masse  undeutlich ,  wie  die  Stammglieder  auswachsen ,  ist  jedoch  auch  an 
der  trockenen  Droge,  die  nur  die  wenig  aus  der  brauneu,  längsrunzeligen  Rinde 
hervortretenden  (Ph.  Germ,  n.)  Narben  der  abgestorbeneu,  beziehungsweise  abge- 
schnittenen Wurzeln  zeigt,  immer  noch  deutlich  geuug  zu  erkennen.  Das  Rhizom 
ist  also  oberseits  regelmässig  „gerunzelt",  unterseits  regelmässig  „genarbt".  Innen 
ist  es  frisch  weiss ,  wird  aber  auf  der  Querschnittsfläche  leicht  gelb.  Es  ist 
deutlich  porös  und  ist  trocken  brüchig.  Das  Loupenbild  lässt  die  Poren  noch  deut- 
licher hervortreten.  Es  zeigt  zugleich,  dass  eine  dunklere  Linie  die  sogenannte  Riude 
von  einem  centralen  Theile  scheidet. 

Die  Hauptmasse  des  Rhizoms  besteht  aus  einem  dünnwandigen  Parenchym, 
welches  von  ungleich  grossen ,  meist  sehr  weiten  und  im  Sinne  der  Axe  des 
Organs  gestreckten  Intercellularlüeken  durchzogen  wird  (Fig.  96).  Die  Lücken  der 
äusserten  Partien  sind  kleiner  als  die  der  inneren  und  werden  von  mehrzelligen 
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Gewebspartien  umschlossen.  Die  Lücken  des  inneren  Theiles  des  Rhizoms  sind 
sehr  gross  und  werden  der  Regel  nach  nur  durch  Parenchymzellplatten ,  die  aus 
einer  Schicht  bestehen ,  von  einander  getrennt.  Diese  grossen  InterceUularlücken 
sind  vielen  Wasserpflanzen  eigenthtimlich.  Sie  dienen  zur  Durchlüftung,  namentlich 
der  im  Wasser  befindlichen  Organe,  finden  sich  aber  auch  in  den  in  die  Luft  ragenden 
Theilen.  Dort,  wo  mehrere  solcher  Lücken  beim  Kalmusrhizom  aneinanderstossen, 
findet  sich  meist  eine  durch  ihre  Grösse  ausgezeichnete  rundliche  Zelle,  die  im 
frischen  Rhizom  vollständig  von  ätherischem  Oel  erfüllt  ist ,  sich  also  als  Secret- 
zelle  erweist.  In  der  geschälten  Droge  sind  sie  oftmals  leer,  da  das  Oel  verdunstet, 
oder  mit  einem  Hdrzballen  oder  Klumpen  erfüllt ;  in  der  ungeschälten  Droge  erhält 
sich  in  ihnen  das  Oel  lange  Zeit.  Diese  Oelzellen  sind  ungleich  zahlreicher  in  der 
sogenannten  Rinde  vertheilt ,  weniger  häufig  finden  sie  sich  im  centralen  Theile. 
Die  Zellen  der  die  Intercellulargänge  begrenzenden  Parencbymplatten  wölben  sich 
gegen  die  Intercellularen  etwas  vor.  Sie  sind  stets  mit  kleinen  Stärkekörnern  mehr 
oder  weniger  vollständig  erfüllt  und  führen  auch  geringe  Mengen  Gerbstoff. 


Fig.  96. 


Nach  aussen  zu  geht  das  Parenchym  der  sogenannten  Rinde  allmälig  in 
Collenchym  über,  welches  von  der  Epidermis  bedeckt  ist.  Eine  im  Loupenbilde  als 
schwach  bräunliche  Linie  erscheinende  Endodermis  trennt  den  sehr  gefäss- 
bündelreichen  centralen  Theil  von  dem  gefässbündelarmen  peripherischen ,  welch 
letzteren  man  fälschlich  als  Rinde  bezeichnet.  Sie  beträgt  oft  l/i  cm  im  Durchmesser. 
In  ihr  liegen  da  und  dort  isolirte  Bastzellbündel.  Die  Endodermis  besteht  aus  einer 
Reihe  etwas  dickwandigerer ,  nur  wenig  tangential  gestreckter  Zellen,  die  ebenfalls 
Stärke  führen,  und  auch  in  der  Längsrichtung  wenig  gestreckt  sind.  Sie  tritt  daher 
wenig  deutlich  hervor.  Innerhalb  der  Endodermis  liegen  zahlreiche  Gefässbündel.  Die- 
selben sind  unregelmässig  über  den  Querschnitt  vertheilt  und  von  concentrischem 
Bau.  Alle  Elemente  des  Bündels,  besonders  der  Siebtheil,  sind  sehr  dünnwandig. 
Die  Gefässe  bilden  meist  einen  durchbrochenen,  um  den  Siebtheil  gelegten  Kranz. 

Das  Kalmusrhizom  kommt  entweder  geschält  oder  ungeschält,  im  letzeren  Falle 
nur  von  den  Blättern  und  Wurzeln  befreit,  in  den  Handel.  Obgleich  die  geschälte, 
früher  allgemein  in  Gebranch  genommene  Droge,  das  schönere  und  gleichmässigere 
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Aussehen  besitzt,  ist  die  ungeschälte  doch  vorzuziehen,  da  durch  da«  Schälen  die 
besonders  Streiche  Kinde ,  sowie  die  die  Verdunstung  des  Oels  stark  hindernde 
Epidermis  entfernt  wird.  Es  ist  daher  ganz  richtig,  wenn  die  Ph.  Germ.  II.  nur 
das  ungeschälte  Kalmusrhizom  vorschreibt.  Auch  an  der  geschälten  Droge  sind 
die  Wurzelnarben  noch  mehr  oder  weniger  deutlich  zu  sehen.  Die  geschälte  kommt 
meist  in  Längstheilstücken  in  den  Handel. 

Das  Kaünusrhizom  besitzt  einen  charakteristischen  aromatischen  Geruch  und 
einen  bitterlich-aromatischen  Geschmack.  Der  Geruch  ist  trocken  etwas  angenehmer 
als  frisch. 

Es  enthält  2l/0  Procent  (Schimmel)  eines  ätherischen  Oeles,  welches  aus  mehreren 
Kohlenwasserstoffen  (C10  H, 6  und  C,6H21,  Kürbatow)  und  wohl  auch  einem  sauer- 
stoffhaltigen Antheil  und  einem  Phenol  besteht.  Auch  ein  blauer  Antheil  ist  darin 
nachweisbar  (Flückiger).  Ferner  enthält  die  Droge  Acorin  (ein  Bitterstoff 
C.jHaoO«,  kein  stickstoffhaltiges  Glycosid  [Thoms]),  Calamin  (ein  Alkaloid, 
Thoms)  und  das  (aus  Acorin  entstehende)  Weichharz  Aco  rot  in.  f  Faust'«  Acorin 
ist  ein  Geraenge  von  Acorin  und  Calamin.)  Stärke  und  Spuren  Gerbstoff.  In  der 
Asche  ist  angeblich  Kupfer  enthalten  (Meisner). 

Als  Verwechslungen  des  Kalmus  können  gelten :  Das  Rhizom  von  Iris  Pseuda- 
cotuh  L.  —  als  unechter  Kalmus,  Rad.  Acori  vulgaris  s.  palustris,  R. 
Pseudacori,  ehedem  gleichfalls  verwendet  — ,  es  besitzt  ein  ganz  verschiedenes 
Aussehen,  ist  aussen  und  innen  braunroth  und  enthält  kein  ätherisches  Oel,  ist 
also  geruchlos.  Es  schrumpft  stark  beim  Trocknen ,  ist  Uberhaupt  grösser  und 
schwammiger  und  schmeckt  adstringirend  (enthält  Gerbstoff;.  Die  Verwechslung 
geschieht  durch  die  dem  Kalmus  ähnlichen  Blätter. 

Der  geschälte  Kalmus  ist  äusserlich  der  A 1 1  h  a  e  a-  und  Belladonna- 
wurzel  nicht  unähnlich ,  zudem  sind  beide  ebenfalls  stärkeführend  ,  doch  lassen 
sich  diese  Dicotylen wurzeln  leicht  durch  die  anatomische  Untersuchung  von  dem 
monocotylen  Rhizom  des  Kalmus  unterscheiden. 

Das  geschälte  Rhizom  von  Aspidium  Filix  Man  ist  dem  geschälten  Kalmus  kaum 
ähnlich,  es  besitzt  eine  andere  Farbe,  einen  anderen  Geruch  und  gänzlich  ver- 
schiedenen Bau. 

Das  Kalmusrhizom  wird  im  Frühjahr,  bevor  die  Knospen  austreiben  und  die  Blätter 
sich  entwickeln  oder  nach  Abschluss  der  Vegetationsperiode  gesammelt,  gewaschen 
und  vorsichtig  getrocknet  —  namentlich  das  ungeschälte  trocknet  nicht  gerade 
schnell  — ,  3 — 4  Th.  geben  1  Th.  trockene  Droge.  Dieselbe  ist  etwas  hygroskopisch. 
Man  bewahrt  den  Kalmus  daher  am  besten  iu  Blechgefässen  auf. 

Er  wird  als  Stomachicura ,  Tonicum ,  Stimulans  in  Substanz  oder  als  Infusum, 

Extract ,   Tinctur  oder  Syrup ,  auch  als  Confcctio ,   bezw.  Rotulae  gegeben.  Als 

Zusatz  zu  Zahnpulvern,  als  Ingredienz  von  Kräuterbadspecie» ,  Badespiritus  u.  A. 

wird  er  ebenfalls  benützt,  und  in  der  Veterinärpraxis  als  Zusatz  zu  Fresspulvern. 

In  Persien  und  Arabien  gilt  er  als  Aphrodisiacum. 

Literatnr:  Flückiger,  Pharmacosnosie.  —  F  lück  i  ger-Han  b  ury  .  Pharmaco- 
graphia.  —  Faust,  Arch.  d.  Pharm.  131  (1877).  —  Sch  n  ed  erm  a  n  n,  Ann.  Chem. 
I'haro».  41.  —  Kürbatow,  Ber.  chem.  Ges.  6.  —  Thoms,  Arch.  d  Pharm.  1886. 

Die  im  tropischen  Asien  und  Afrika  heimische  Palmengattung  Calamus  hat 
einen  dünnen ,  windenden  Stamm  und  paarig  gefiederte  Blätter  mit  stacheligen 
Rippen,  zwischen  denen  die  Kolben  aufrecht  stehen.  Die  Blüthen,  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Monoeotylentypus  (P  3  +  3,  A  3  +  3,  G  (3))  gebaut ,  sind  monöcisch 
oder  diöcisch.  Die  Früchte  sind  kleine ,  einsamige  Beeren,  das  Endosperm  der 
Samen  ist  hornig,  gefaltet  und  von  der  in  die  Falten  dringenden  Samenhaut 
marmorirt. 

Die  Stämme  mehrerer  Arten  (C.  Rotang  L.,  C.  vimiiialis  Reime,  C.  str intus 
BL,  C.  niger  W.,  C.  seipionum  Lour.  u.  A.)  liefern  die  verschiedenen  Formen 
des  spanischen  Rohres,  welche  in  ihren  besseren  Qualitäten  zu  Stöcken 
verwendet  werden,  geringere  Sorten  dienen  gespalten  als  Flechtmaterial  und  in  den 

Keil-EncycloDidie  der  fieuPharniacie.  II.  JO 

Digitized  by  Google 


466 


CALAMUS.  —  CALCARIA  CHLORATA. 


Spaltabfällen  als  Seheueroiaterial.  In  der  Heimat  werden  die  Früchte  und  die 
jungen  Sprossen  gegessen. 

Calamus  Draco  Wüld.,  die  Mutterpflanze  des  ostindischen  Drachenblutes, 
ist  synonym  mit  Daemonorops  Draco  El.  Tschireh. 

Calcaria  animalis.  Bezeichnung  für  die  dem  Thierreiche  entnommenen,  meist 
Theile  deB  inneren  Skelots  der  Wirbelthiere  oder  das  Hautskelet  wirbelloser  Thiere 
oder  Coucremeute  darstellenden ,  vorwaltend  aus  Calciumcarbonat  und  Calcium- 
phosphat,  für  sich  oder  im  Gemenge,  bestehenden  Drogen,  die  jetzt  in  der  Ärztlichen 
Verordnung  meist  durch  Calcium  carbonicum  oder  phosphoricum  ersetzt  werden. 
Zur  Calcaria  carbonica  animalis  gehören  von  noch  hie  und  da  als  Bestandteil 
von  Zahnpulvern  oder  als  absorbirendes  Streupulver  medicinisch  in  Krage  kommen- 
den Medicamenten  die  Austernschalen,  Conchae,  die  Krebssteine,  Lapidea 
s.  Oculi  cancronim,  die  Sepiaknochen,  Ossa  Sepia  e ,  die  Korallen,  Co- 
rallia,  ferner  die  in  der  Volksmedicin  gebräuchlichen  Eierschalen,  Testae 
worum;  vorwaltend  phosphorsauren  Kalk  enthalten  die  weiBsgebrannten 
Knochen  (Kuochenasche),  Ossa  calcinata  s.  usta,  welche  alle  früher  aus 
besonderem  Material  (Elfenbein,  Hirschhorn)  dargestellten  Kalkpräparate  jetzt  er- 
setzen. Die  Medicin  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  legte  zahlreichen  Präparaten 
dieser  Art,  wie  E i n h o r  n  ( Unicornu),  Walrosszähnen  (Dentes  Hippopotami), 
auch  dem  unappetitlichen  Album  graecum  (s.  Bd.  I  ,  pag.  194),  besonders  auch 
kalkhaltigen  Concrementcn,  wie  dem  Lapis  hystricis  s.  porcinus  (vom  Stachel- 
schwein), Lapis  Chelidonii  (Schwalbenstein)  wunderbare  Wirkungen  bei. 

Th.  H  ueemann. 

Calcaria  Chlorata,  Calcium  kypochloros um,  Calx  chlorata,  Calcaria  hypo- 
chlorosa,  Chlorkalk.  Ein  weisses  oder  weissliches  Pulver  von  chlorähnlichem 
Gerüche  und  bitterlich  herbem  Geschmacke,  an  der  Luft  Feuchtigkeit  anziehend  und 
schliesslich  zerfliessend.  Der  Chlorkalk  löst  sich  in  Wasser  nur  theilweise,  Kalkhydrat 
zurücklassend ,  zu  einer  farblosen ,  alkalischeu ,  Lackmus  bleichenden  Flüssigkeit. 
—  Identität sreactionen:  Mit  verdünnten  Säuren  übergössen,  entwickelt  das 
Präparat  in  reichlicher  Menge  Chlor.  Die  essigsaure  Lösung  wird,  selbst  in  sehr 
verdünntem  Zustande ,  durch  Ammoniumoxalat  weiss  gefällt.  —  Zusammen- 
setzung: Der  Chlorkalk  ist  ein  inniges  Gemenge  von  Calciumhypochlorit  (unter- 
ehlorigsaurem  Kalk)  mit  Chlorcalcium  und  Kalkhydrat.  Im  völlig  gesättigten  Zu- 
stande entspricht  seiner  Zusammensetzung  die  Formel: 

(Ca  (CIO)B  +  CaCL.  +  Ca(OH)8  +  2H2  0). 

Darstellung:  Man  leitet  Chlorgas  über  pulveriges  Kalkhydrat,,  welches  sich 
in  fusshoher  Schicht  in  einer  gemauerten  Kammer  befindet ,  bis  zur  völligen 
Sättigung  ein.  Der  hierbei  stattfindende  Vorgang  wird  durch  folgende  Gleichung 
erklärt: 

Ca=0       Cl— Cl  _  p  —  0— Cl       n  — Cl 
Ca=0  +  Cl— Cl  -      — 0— Cl  +  -Cl. 
Der  dritte  Theil  des  Kalkbydrats  bleibt  unverändert  beigemengt. 
Prüfung  auf  den  Gehalt  an  wirksamem  Chlor:   Wirksames  Chlor  nennt 
man  das  Chlor,  welches  der  Chlorkalk  beim  Uebergiessen  mit  einer  Säure  frei- 
macht.  Man   kann  die  Formel  des  Chlorkalkes  in  vereinfachter  Weise  durch 
(CaOCLi  ausdrücken;  hieraus  entwickelt  nun  eine  Säure  2CI,  nämlich: 

Ca  OCla  4-  2  HCl  =  Ca  Cl2  +  Ha  0  +  2  Cl. 
Ein  mit  Chlor  völlig  gesättigter  Chlorkalk  enthält  3i>  Procente  wirksames  Chlor. 
Ph.  Genn.,  Austr.,  Helv.,  Neerl.  u.  A.  verlangen  einen  Mindestgehalt  von  20  Pro- 
eeut.  Ph.  Un.  St.  verlangt  mindestens  25  Proceut,  Ph.  Belg.  31  Procent,  Ph.  Brit. 
beim  frischen  Chlorkalk  33  Procent  wirksames  Chlor.  Die  Methoden,  den  Gehalt 
an  wirksamem  Chlor  zu  bestimmen,  sind  verschieden:  Nach  Ph.  Germ.  II.  ist 
0.5  g  Chlorkalk  mit  100 ecm  Wasser  anzureiben,   mit  2g  Jodkalium   und  darauf 
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mit  20  Tropfen  Salzsäure  zu  versetzen,  etwas  Starkelösung  beizumischen  und 
schliesslich  so  viel  Zehntelnormal-Natriumthiosulfatlösung  zuzufügen,  bis  die  Mischung 
eben  farblos  geworden  ist.  Hierzu  müssen  mindestens  28.5  cera  der  letztgenannten 
Maassflflssigkeit  verbraucht  werden.  Die  Zahl  der  verbrauchten  Cubikcentimeter 
derselben,  mit  0.00355  multiplicirt,  gibt  das  in  0.5  g  Chlorkalk  enthaltene  wirk- 
same Chlor  an.  Man  findet  daher  direct  den  Procentgehalt  an  letzterem,  wenn 
man  die  Anzahl  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  der  Natriumthtosulfatlösung  mit 
0.71  multiplicirt.  Zu  beachten  ist,  dass  man  eine  grössere  Menge  Chlorkalk  mischt 
und  hiervon  die  Probe  nimmt.  Einfacher  gestaltet  sich  die  Rechnung,  wenn  man 


0.355  g  I       Aequivalent  Cl ,  Chlorkalk  zur  Probe  verwendet,  da  alsdann  die  An- 


zahl der  verbrauchten  Cubikcentimeter  der  Natriumthiosulfatlösung  den  Procent- 
gehalt des  Chlorkalkes  an  wirksamem  Chlor  direct  anzeigt.  Man  durchmische  den 
Chlorkalk,  wfige  3.55  g  davon  ab,  zerrühre  ihn  mit  Wasser  auf  100  cem  und  ent- 
nehme mit  der  Pipette  lOccm  von  dieser  trüben  (umgeschüttelten !)  Mischung  zur 
Untersuchung.  Hierzu  gebo  man  1.5g  Jodkalium,  darauf  15  Tropfen  Salzsäure, 
etwas  Stärkelösung  und  zum  Schlüsse  Zehntelnormal-Natriumthiosulfatlösung,  bis 
die  Flüssigkeit  gerade  farblos  geworden  ist.  Die  Zahl  der  verbrauchten  Cubikcenti- 
meter der  Maasstlüssigkeit  ist  zugleich  der  Procentgehalt  des  Chlorkalkes  an  wirk- 
samem Chlor.  Zu  beachten  ist  bei  dieser  Probe,  dass  die  Salzsäure  nicht  vor  dem 
Jodkalium  der  Chlorkalklösung  beigegeben  werde,  andernfalls  ein  Verlust  au  Chlor 
stattfinden  würde.  Nach  Ph.  Germ.  I.  wird  der  Chlorgehalt  durch  die  Menge 
des  Eisenvitriols  bestimmt,  welche  durch  das  frei  gemachte  Chlor  in  Oxydsalz 
übergeführt  wird.  Ph.  Germ.  I.  verlangte  einen  Mindestgehalt  vou  25  Procent  Chlor 
und  bestimmte,  dass,  wenn  100  Tb.  Chlorkalk  mit  Wasser  angerührt  und  mit 
einer  Lösung  von  l'J6  Th.  schwefelsauren  Eigenoxyduls ,  darauf  unter  Umrühren 
allmälig  mit  überschüssiger  Salzsäure  gemischt  werden,  das  Filtrat  kein  Eiseuoxydul 
mehr  enthalte  und  deshalb  durch  Ferridcyankalium  nicht  blau  gefärbt  werden 
darf.  In  geeigneter  Weise  lässt  sich  dieser  Prüfungsmodus  dahin  umwandeln,  dass 
man  1  g  Chlorkalk  mit  10 — 20  ecm  Wasser  anrührt  und  portionenweise  in  eine 
Lösung  von  3g  Eisenvitriol  in  10 cera  verdünnter  Schwefelsäure  und  lOccm  Wasser 
einträgt.  Nachdem  der  Chlorgeruch  völlig  verschwunden  ist,  tröpfelt  man  so  lange 
volumetrische  Kaliumpermanganatlösung  hinzu,  bis  die  Mischung  dauernd  röthlich 
erscheint.  Von  der  benutzten  Kaliumpermanganatlösung  constatirt  man  durch  einen 
Versuch ,  wie  viel  zur  Oxydiruug  von  1  g  des  benutzten  Eisenvitriols  nöthig  ist. 
Hiernach  berechnet  man  die  Menge  des  Eisenvitriols ,  welche  durch  das  Kalium- 
permanganat oxydirt  worden  war  und  subtrahirt  diese  Zahl  von  den  angewendeten 
3  g  des  Vitriols.  Es  resultirt  die  durch  den  Chlorkalk  oxydirte  Quantität  des 
Eisensulfates.  Da  nun  lg  Eisenvitriol  0.127g  Chlor  zur  Oxydiruug  beansprucht, 
so  berechnet  sich  leicht  die  in  lg  des  Chlorkalkes  enthaltene  Menge  wirksamen 
Chlors.  Ein  20procentiger  Chlorkalk  wird  daher  1.57  g  Eisenvitriol  oxydiren. 
Diese  Methode  steht  derjenigen  durch  Jodometrie  nur  wenig  nach. 

Nach  Ph.  Au str.  wird  der  Chlorkalk  mittelst  arseniger  Säure  bestimmt,  welche 
durch  das  Chlor  in  Arseusäure  übergeht  (As2  03  -h  4  Cl  4-  2  Ha  0  =  Asa  06  +  4  HCl). 

Man  löst  0.275  g  arsenige  Säure  in  verdünnter  Salzsäure  und  mischt  diese 
Lösung  mit  einer  Anreibung  von  lg  Chlorkalk  in  100g  Wasser.  Diese  Mischung 
soll  noch  freies  Chlor  besitzen ,  da  die  angewendete  Menge  der  arsenigen  Säure 
0.107g  Chlor  beansprucht.  Gibt  man  2  bis  3  Tropfen  Indigolösung  hinzu,  so  muss 
daher  die  blaue  Farbe  derselben  in  eine  grüne  oder  gelbbraune  verwandelt  werden. 
Genauer  gestaltet  sich  die  I*rüfung  des  Chlorkalkes  mittelst  arseniger  Säure  in 
alkalischer  Lösung,  in  welchem  Falle  die  Wirkung  des  Chlors  auf  die  arseuige 
Säure  sehr  prompt  und  exaet  von  Statten  geht.  Mau  bereitet  hierzu  eine  Zehntel- 
Normal-Kaliuraarsonitlösung  durch  Auflösen  von  4.95  g  arseniger  Säure  mittelst 
doppeltkohlensaurem  Kalium  (15  —  20g)  zu  11.  lOccm  dieser  Lösung  binden 
0.035  g  Chlor.  FUr  0.35  g  eines  20proceutigen  Chlorkalkes  reichen  daher  20ccm 


30* 
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Arseniklösung  hin ,  d.  i.  vorwendet  man  0.35  g  Chlorkalk  zur  Untersuchung .  so 
zeigt  die  Anzahl  der  verbrauchten  Oubikcentimeter  Arseniklösung  direct  den  Pro- 
centgehalt des  Chlorkalkes  an  wirksamem  Chlor  an.  Als  Indicator  gebraucht  man 
Jodkaliumstärkepapier .  welches  man  des  Oefteren  mit  der  Flüssigkeit  betupft, 
während  man  die  Arseniklösung  zur  Chlorkalklösung  eintröpfelt.  Man  fährt  mit  dem 
Zusätze  der  Arseniklösung  so  lange  fort,  bis  das  Betupfen  des  Jodkaliumstärke- 
papieres  keine  blauen  Flecken  mehr  erzeugt. 

Aufbewahrung:  In  wohlverschlossenen  Porzellantöpfen,  glasirten  Steinge- 
fässen  oder  geschwärzten  Gläsern,  an  einem  trockenen  und  nicht  warmen  Orte. 
Durch  das  Licht,  wie  durch  die  Wärme  zerlegt  sich  nämlich  das  Calciumhypochlorit, 
der  wirksame  Bestandteil  des  Chlorkalkes,  allmälig  in  Calciumchlorat  und  Chlor- 
calcium.  Da  letztere  Körper  keine  Bleichkraft  besitzen,  erleidet  daher  der  an 
einem  warmen  Orte  aufbewahrte  und  nicht  vor  Licht  geschützte  Chlorkalk  mit 
der  Zeit  an  seiner  Bleichkraft  merkliche  Einbusse,  ohne  in  gleichem  Grade  an 
wirksamem  Chlor  zu  verlieren,  da  die  entstandene  und  bei  der  Zersetzung  frei 
werdende  Chlorsäure  mit  freier  Salzsäure  ebenfalls  Chlor  bildet 

Anwendung:  Zur  Zerstörung  von  Ansteckungsstoffen  (Desinfection)  in  Räumen, 
in  denen  man  den  Chlorkalk  in  flachen  Schalen  hinstellt,  besser  noch  ihn  mit 
Wasser  anrührt  und  damit  getränkte  leinene  Lappen  aufhängt.  Zur  Chlorräucherung 
rUhrt  man  den  Chlorkalk  mit  Essig  an  oder  tlbergiesst  ihn  mit  Schwefelsäure. 
Medicinische  Anwendung  findet  der  Chlorkalk  zur  Geruchstilgung  bei  Geschwüren 
mit  stinkenden  Seereteu  (brandigen  Geschwüren,  syphilitischen  Ulcerationen,  Car- 
cinoin),  wobei  er  auch  eine  secretionsbeschränkende  Wirkung  äussert.  Zu  diesem 
Zwecke  benutzt  man  ihn  zu  Verband  wässern,  Einspritznngen,  Gurgelwässern  u.  dgl., 
nnd  zwar  stets  in  filtrirter  Lösung  (Ph.  Germ.).  Zu  Collutorien  und  Gurgel- 
wässern  rechnet  man  10.0  und  mehr  auf  250.0  Aq.,  zu  Injectionen  1 :  100, 
zu  Waschungen  15.0 — 30.0  und  zu  Umschlägen  und  Verbandwässern  7.5 — 15.0 
auf  1  Pfd. ,  zu  Bädern  5.0  auf  jede«  Kilogramm  Wasser.  Bei  Krebsgeschwüren 
verwendet  man  ihn  in  lprocentiger  Lösung  oder  streut  ihn  in  Substanz  auf. 
Technisch  dient  der  Chlorkalk  sowohl  als  allgemeinstes  Bleichmittel,  wie  als  kräf- 
tigstes Reinigungsmittel  inficirter  Gegenstände  (Bettkissen,  Kleidungsstücke  u.  dgl.). 

Sch  licknm. 

Calcaria  hydrata  (Ph.  Gall.,  Germ.).  Calcium  hydricum,  Kalkhydrat. 
Ein  weisses,  lockeres  Pulver  von  stark  alkalischer  Reaction,  schrumpfendem 
Geschmack,  ohne  Geruch,  in  Wasser  nur  wenig,  in  Weingeist  nicht  löslich.  Iden- 
titätsreaction:  Salpetersäure  löst  dasselbe  ohne  Aufschäumen  auf;  die  ge- 
wonnene Lösung3  gibt  nach  Zusatz  von  reichlicher  Menge  Natriumacetat  mit  Ammonium- 
cxalat  einen  weissen  Niederschlag.  —  Zusammensetzung:  Calciumhydroxyd, 
Ca(0H)2.  —  Darstellung:  Reinweisse  Stücke  gebrannten  Kalkes  werden  in 
einer  Porzellanschale  mit  der  halben  Gewichtsmenge  destill.  Wassers  übergössen, 
dass  sie  zu  einem  feinen  Pulver  zerfallen ,  welches  man  ohne  Verzug  in  wohl  zu 
verschliessende  Gläser  bringt.  —  Prüfung:  Mit  Säuren  übergössen,  darf  das 
Pulver  nicht  oder  uur  unbedeutend  aufbrausen  und  muss  sich  in  Salpetersäure 
nahezu  vollständig  auflösen.  —  Aufbewahrung:  In  wohlverschlossenen  Glas- 
gefässen.  —  Auwendung:  Als  Reagens,  zum  Nachweis  des  Ammoniaks,  sowie 
des  Quecksilbers  auf  trockenem  Wege.  Schliekum. 

CalcaHa  USta  rPh.  omnes),  Catx,  Calx  vwa ,  Cdlct'um  oxvdatum. 
Aetzkalk,  gebrannter  Kalk.  Dichte  weisse  oder  weissliche  Massen  ohne 
Geruch,  von  schrumpfendem  Goschmacke;  sie  erhitzen  sich  beim  Besprengen  mit 
Wasser  und  zerfallen  darauf  zu  einem  lockeren  Pulver  (gelöschter  Kalk), 
welches  mit  der  drei-  bis  vierfachen  Menge  Wassers  einen  dicken  gleichmässigen 
Brei  (Kalk  brei),  mit  mehr  Wasser  eine  weisse,  milchartige  Flüssigkeit  (Kalk- 
milch), mit  sieben-  bis  achthundertfacher  Wassermenge  eine  klare  Lösung  (K  a  1  k- 
wanser)  von  stark  alkalischer  Reaction  liefert.  — I  den  titätsreaction:  Die 
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durch  Besprengen  mit  Wasser  zum  Zerfallen  gebrachten  Stücke  lösen  sieh  in 
Salpetersäure  oder  8alzsäure  gänzlich  oder  nahezu  auf;  diese  Lösung  scheidet, 
nach  Zusatz  von  reichlichem  Natriumacetat ,  durch  Ammoniumoxalat  einen 
weissen  Niederschlag  ab.  —  Zusammensetzung:  Calcinmoxyd,  Ca Ot  mit  den 
im  Darstellungsmaterial  enthaltenen  Verunreinigungen  (Aetzalkalien,  Magnesia,  Thon- 
erde ,  Eisenoxyd,  Kieselsäure).  —  Gewinnung:  Durch  Erhitzen  des  natürlich 
vorkommenden  Calciumcarbonats  (Kalkstein)  in  besonderen  Oefen  (Kalkbrennereien). 
—  Prüfung:  Die  durch  Besprengen  mit  Wasser  zu  Pulver  zerfallenen  Stücke 
müssen  sich  in  Salpetersäure  gänzlich  oder  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  auf- 
lösen ,  und  zwar  ohne  oder  fast  ohne  Aufbrausen.  —  Aufbewahrung:  In 
wohlverschlosscnen  Glas-,  Porzellan-  oder  Steingutgefässen ,  da  der  Kalk  an  der 
Luft  Wasser  und  Kohlensäure  anzieht  und  dabei  zerfällt.  —  Gebrauch:  Zu 
Kalkwasser  und  anderen  Präparaten ;  äusserlioh  zu  Aetzpasten  (in  Verbindung  mit 
Kalihydrat  als  sogenannte  Wiener  Aetzpasta),  zur  Entfernung  oberflächlicher 
Neoplasmen,  gegen  Capillargefässerweiterung,  zur  Enthaarung  (in  Verbindung  mit 
1  s  Theil  Schwefelargen  im  Orient  als  Rhusma  gebräuchlich^.  Auch  bedient  man 
sich  des  Kalkes  zum  Austrocknen  von  Gummiharzen  u.  A.  in.,  indem  man  letztere 
im  zerkleinerten  Zustande  in  einer  verschlossenen  Kiste  mehrere  Wochen  Uber 
Kalkstücke  schichtet,  die  ab  und  zu  erneuert  wurden.  Schliekum. 

Calcatrippa,  mit  beipii  in  tum  Toumef.  synonyme  Gattung  Reichexbach  S. 
Semen  Calcatrippae  sind  die    in  Ph.  Cn.  St.   aufgenommenen  Samen 
von  Delphinium  Consolida  L.  —  S.  Consolida. 

Calciniren.  Mit  Caleiniren  bezeichnet  man  ein  Erhitzen  fester  Stoffe  bis  zur 
Gewichtsstabilität.  Der  Zweck  des  Calcinirens  ist  die  Befreiung  der  zu  behandelnden 
Körper  von  hartnäckig  anhängendem  Hydratwasser,  Kohlensäure  oder  anderen  in 
Glühhitze  flüchtigen  Körpern.  So  bezweckt  das  Calcinircu  bei  Ferrum  sulfuricum 
die  Austreibung  des  Krystallwassers,  beim  Kalkstein  hingegen  die  Verjagung  der 
Kohlensäure. 

Cälcitrapa,  mit  Centaurea  L.  synonyme  Gattung  der  Compusitae.  —  Calci- 
trnpa  lanuginosa  Lam.  ist  synonym  mit  Ce Htaurea  benedicta  L.y  der  Stammpflanze 
der  Herba  Cardui  benedicti. 

Calcium.  Wie  so  viele  andere  Metalle  lernte  man  das  Metall  Calcium  erst 
kennen,  naehdem  dureh  Davy  die  zerlegende  Kraft  des  galvanischen  Strome*  in 
den  Dienst  der  chemischen  Analyse  gezogen  worden  war.  Aber  schon  im  grauen 
Altertbum  wusste  man  durch  Glühen  von  MuBchclm-halcn ,  Kreide  und  Marmor 
gebrannten  Kalk  herzustellen ;  man  kannte  dessen  ätzende  Eigenschaften  und  das»» 
er  sich  mit  Wasser  unter  starker  Erhitzung  zu  einem  Brei  löschte,  welcher  sich 
zur  Bereitnng  von  Mörtel  vorzüglich  eignete.  Bis  iu  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts glaubte  man,  dass  dem  Kalkstein,  dem  milden  Kalk,  durch  das  Brennen 
Feuermaterio  zugeführt  werde ,  wodurch  er  ätzende  Eigenschaften  annehme :  man 
nannte  auch  alle  anderen  Körper ,  welche  sich  ahnlich  verhielten ,  kalkicbt  und 
die  durch  Brennen  der  Metalle  an  der  Luft  entstehenden  Oxyde  Metallkalke. 
Erst  im  Jahre  1755  fand  Black,  dass  der  Kalkstein  durch  das  Glühen  einen 
Gewichtsverlust  erleide ;  er  erkannte,  dass  dieser  Gewichtsverlust  durch  Entweichen 
von  fixer  Luft  hervorgerufen  werde,  welche  auch  durch  Säuren  ausgetrieben 
werden  konnte.  Aber  er,  wie  alle  gleichzeitigen  Chemiker,  zählten  den  Kalk  wegen 
seiner  anderen  Eigenschaften  mit  zu  den  Erden .  welche  nach  der  damals  herr- 
schenden Ansicht  alle  aus  derselben  Grunderdc  bestanden,  die  mit  verschiedenen, 
freilich  unbekannten  Beimengungen  behaftet  waren,  welche  die  Ursache  der  Ver- 
schiedenheiten der  einzelnen  Erden  waren.  Dann  aber  lernte  man  doch  die  Erden 
nach  ihrem  Verhalten  zu  bestimmten  Reagentien  zu  unterscheiden  und  besonders 
für  die  Kalkerde  wurden  von  Bkrgmaxx  Reactionen  entdeckt,  durch  die  sie  sich 
als  besondere  Erde  von  den  übrigen  unterschied ;  aber  man  ahnte  noch  nicht,  das« 
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sie  das  Oxyd  oines  eigentümlichen  Metalles  sei ;  sie  galt  wie  die  anderen  Erden 
und  auch  die  Alkalien  filr  unzerlegbar.  Nachdem  jedoch  Davy  die  Zerlegung  der 
Alkalien  in  Metall  und  Sauerstoff  gelungen  war,  lag  die  Annahme  nahe,  dass 
auch  die  Erden  Sauerstoffverbindungen  von  Metallen  seien  und  im  Jahre  1808 
gewannen  Berzelius  und  Pontin  aus  der  Kalkerde  mittelst  des  galvanischen 
Stromes  ein  Amalgam,  aus  welchem  dann  das  Metall  isolirt  wurde.  Später  wurde 
das  Calcium  aus  seinem  Chloride  von  Bunsen  und  Matthaessen  durch  Elektro- 
lyse reiner  dargestellt  und  von  Lies-Bodart  und  Jobin  1858  aus  Jodcalcium 
mittelst  Natrium  ausgeschieden;  von  Caron  wurde  1860  eine  Legiruug  aus  Zink 
und  Calcium  und  aus  dieser  durch  Destilliren  des  Zinks  das  Calcium  gewonnen; 
von  den  genannten  Forschern  wurden  auch  die  Eigenschaften  des  Metalles 
untersucht. 

Das  Calcium  kommt  in  Form  von  Salzen  in  allen  drei  Naturreichen  sehr  ver- 
breitet und  in  grossen  Mengen  vor.  So  bildet  das  Carbouat  einen  wesentlichen 
Bestandteil  vieler  plutonischer  und  neptuuischer  Gebirgsarten  und  Gesteine,  der 
Kreide,  des  Mergels,  der  Dolomite,  des  Kalksinters,  und  ist  fast  überall  im  Erd- 
boden enthalten.  Calciumsilicate  bilden  ebenfalls  einen  Grundbestandteil  vieler 
Mineralien  und  Gesteine,  z.  B.  der  Zeolithe ,  der  Augite ,  Hornblenden  und  auch 
das  Sulfat  ist  als  Anhydrid  und  namentlich  als  Gyps  ausserordentlich  verbreitet 
und  bildet  oft  mächtige  Lager  und  ganze  Gebirgsmassen.  Calcium  findet  sich  im 
Mineralreich  ferner  als  Phosphat  (Apatit,  Orteolith,  Phosphorit),  als  Nitrat  (Kalk- 
salpeter), als  Borat  (Borocalcit  und  Boronatrocalcit) ,  als  Arsenat  (Pbarmakolitb 
und  Haidingerit) ,  als  Fluorid  (Flussspat),  als  Chlorid  (in  Stassfurter  Abraum- 
salzen)  und  in  mancherlei  anderen  Formen.  Carbonat  und  Sulfat  sind  in  Wasser 
löslich,  und  da  letzteres  beim  Durchsickern  des  Erdreichs  fast  überall  auf  die  ge- 
nannten Calciumsalze  trifft,  so  ist  es  erklärlieh,  dass  fast  jedes  Quell-  und  Brunnen- 
wasser von  ihnen  gelöst  enthält,  mehr  oder  weniger,  je  nach  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen, und  im  Meerwasser,  sowie  in  vielen  Salzsoolen  und  Mineralwässern  ist 
Calciumchlorid  gelöst. 

Im  Thier-  und  im  Pflanzenreiche  sind  Calciumsalze  ebenfalls  ausscrordentlieh 
verbreitet.  Die  Hauptmasse  der  Knochen  der  Wirbelthiere  ist  Calciumphosphat, 
die  der  Eier-  und  Muschelschalen ,  der  Gehäuse  der  Schal-  und  Korallenthiere, 
der  Krobssteiue  und  vieler  anderer  thieriseber  Gebilde  ist  Calciumcarbonat  und 
in  alleu  Pflanzou  findet  sich  Calcium  als  Sulfat  oder  in  Form  von  Salzen  organi- 
scher Säuren,  welche  letztere  beim  Verbrennen  der  Pflanzen  in  Carbonat  ver- 
wandelt werden. 

Zur  Darstellung  des  Metalles  zersetzt  man  entweder  schmelzendes  Chlorealcium 
durch  den  galvanischen  Strom,  indem  man  als  +  Pol  eine  Kohlenspitze,  als  —  Pol 
einen  blanken  Eisendraht  verwendet,  an  welchem  sich  das  Calcium  in  Form  von 
Kügelchen  abscheidet,  oder  man  zersetzt  Jodcalcium  mittelst  Natrium,  indem  man 
beide  in  einem  eisernen  Tiegel ,  der  durch  eiuen  aufzuschraubenden  Deckel  fest 
verschlossen  wird,  einige  Stunden  einer  lebhaften  Glühhitze  aussetzt.  Das  Calcium 
findet  sich  nach  dem  Erkalten  zu  kleineren  oder  grösseren  Massen  vereinigt  in 
der  Schlacke.  Auch  aus  Chlorealcium  lässt  sich  mittelst  Natrium  das  Calcium 
abscheiden,  wenn  gleichzeitig  Zink  vorhanden  ist,  mit  welchem  es  sich  legiren 
kann.  Die  Legirung  wird  dann  in  einem  Tiegel  von  Gaskohle  erhitzt,  bis  da* 
Zink  abdestillirt  ist ;  vollständig  lässt  sich  dies  aber  nicht  erreichen ,  das 
so  gewonnene  Calcium  ist  stets  mehr  oder  weniger  zinkhaltig. 

Calcium  (Ca  =  40),  zur  Gruppe  der  Erdalkalimetalle  gehörend,  ist  ein  gelbes, 
sehr  glänzendes,  dehnbares  Metall  von  1.67  bis  1.6  spec.  Gew.,  es  schmilzt  bei 
Rothgluth  ohne  sich  zu  verflüchtigen,  verbrenut  aber  an  der  Luft  unter  Entwick- 
lung eines  glänzenden  gelben  Lichtes.  Es  bleibt  an  trockener  Luft  unverändert, 
oxydirt  sich  leicht  an  feuchter  Luft  und  zersetzt  mit  grosser  Heftigkeit  das 
Wasser.  Von  kalter  concentrirter  Salpetersäure  wird  es  nicht  augegriffen,  wohl 
aber  mit  grosser  Heftigkeit  von  verdünnter,  wobei  die  Temperatur  bis  zur  Knt- 
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zflndung  dos  Metalles  steigen  kann;  mit  den  Halogenen  und  auch  mit  siedendem 
Schwefel  verbindet  es  sich  unter  Feuererscheinung. 

Ueber  Erkennung  und  Bestimmung  vergl.  Calcium  salze. 

Mit  1  Atom  Sauerstoff  vereinigt  sich  das  Calcium  zu 

Calciumoxyd,  Kalk,  Kalkerde,  A etzkalk ,  gebrannter  Kalk,  Ca  0,  welches 
für  Technik  und  Industrie  die  grösste  Wichtigkeit  hat  und  in  sehr  grossen  Mcugen 
durch  GlOhen  (Brennen)  des  natürlichen  Calciumcarbonates  hergestellt  wird,  welches 
dabei  eine  Zersetzung  in  Kohlendioxyd  (Kohlensäure)  und  Calciumoxyd  erleidet. 
Letzteres  wird  natürlich  um  so  reiner  ausfallen,  je  weniger  feuerbeständige  Bei- 
mengungen das  Carbonat  enthalt,  die  den  Kalk  auch  zu  verschiedenen  Zwecken 
tauglich  oder  untauglich  machen. 

Solche  Beimengungen  sind  Magnesiumcarbonat,  Kisenoxyde,  Thon  nnd  Kiesel- 
saure. Den  besten  gebrannten  Kalk  liefern  nächst  Kalkspat  und  Marmor  (Jr- 
gebirgskalk  mit  97 — 100  Procent,  Grauwacken-  und  Pläner-Kalkstcin  mit  be- 
ziehentlich 85 — 95  Procent  und  75  —  80  Procent  Calciumcarbonat. 

Die  Art  des  Kalkbrennens  richtet  sich  nach  örtlichen  Verhältnissen,  nach  Be- 
schaffenheit des  Kalksteins  und  des  Brennmaterials,  nach  geringerem  oder  grösserem 
Verbrauch  des  gebrannten  Kalkes  u.  s.  w. 

An  manchen  Orten  brennt  man  den  Kalk  noch  in  einfachster  Weise  in  Meilern 
oder  Gruben,  indem  man  über  einer  genügenden  Menge  Holz  den  Kalkstein  schichtet, 
das  Holz  von  unten  entzündet  und  das  Feuer  nach  Art  der  Holzverkohlung  in 
Meilern  regulirt. 

Meistens  aber  wird  der  Kalk  in  eigenen  Oefen,  den  Kalkölen,  gebrannt,  welche 
einen  periodischen  oder  continuirlichen  Betrieb  gestatten  und  sehr  verschieden 
construirt  sind.  Bei  kleineren  Betrieben  wendet  man  Oefen  älterer  Constmctiou 
an,  Schachtöfen  mit  einer  Soole  oder  einem  Roste,  auf  welche  das  Brennmaterial 
kommt.  Ueber  dieses  werden  grössere  Kalksteinstücko  spitzbogenartig  aufgethürmt, 
dann  wird  der  Ofen  bis  an  die  Gicht  mit  Kalksteinen  gefüllt  und  das  Brenn- 
material entzündet.  Anfangs  entweicht  schwerer  schwarzer  Bauch,  der  aber  immer 
hellfarbiger  wird,  je  heisser  der  Inhalt  des  Ofens  wird,  und  wenn  der  Kalk  weiss 
glüht  und  aus  der  Gicht  des  Ofens  helle,  russfreie  Flammen  schlagen,  so  ist  der 
Kalk  gar  gebrannt;  man  lässt  erkalten,  zieht  den  Kalk  aus  dem  Ofen  und  ver- 
packt ihn,  wenn  er  nicht  sogleich  verbraucht  wird,  in  dichte  Fässer,  um  ihn  der 
Einwirkung  der  Luft  zu  entziehen. 

Zu  continuirlichem  Betriebe  wendet  man  ebenfalls  noch  Schachtöfen  an,  welche 
aber  so  eingerichtet  sind,  dass  mau  den  garen  Kalk  unten  entfernen  kann,  wäh- 
rend mau  in  demselben  Maasse  den  Ofen  durch  die  Gicht  von  Neuem  mit  abwech- 
selnden Lagen  von  Brennmaterial  und  Kalksteinen  füllt.  Bei  dieser  Art  Oefen  kommt 
der  Kalk  mit  der  Asche  des  Brennmaterials  in  Berührung,  welche  oft  schädlich 
auf  den  Kalk  einwirkt.  Dies  wird  vermieden  bei  Oefen  mit  seitlich  angebrachten 
Feuerungen,  bei  welchen  nur  die  Flammen  mit  den  Kalksteinen  in  Berührung  kommen. 

In  neuerer  Zeit  werden  bei  sehr  grossen  Betrieben  Ring-  und  Canalöfen  und 
zu  Gasfeuerung  eingerichtete  Oefen  angewendet,  welche  eine  bessere  Ausnutzung 
des  Brennmaterials  gestatten  und  ein  gleichmässigeres  Product  liefern;  auch  sind 
die  Oefen  vielfach  mit  Vorrichtungen  versehen ,  welche  eine  Verwerthung  der 
grossen  Mengen  Kohlensäure  ermöglichen,  wie  z.  B.  in  Zuckerfabriken,  zur  Dar- 
stellung von  Bleiweiss  und  Bicarbonaten. 

Dio  Zeitdauer  des  Brennens  ist  sehr  verschieden ,  sie  richtet  sich  nach  der 
Beschaffenheit  des  Kalksteins  und  des  Brennmaterials,  sowie  nach  der  Construction 
der  Oefen.  Wenngleich  die  Operation  eine  sehr  einfache  ist ,  so  muss  doch  auf 
mancherlei  Rücksicht  genommen  werden,  um  ein  gutes  Product  zu  erzielen. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  der  Kalkstein  beim  Brennen  die  Kohlensäure 
nur  dann  verhältnissmässig  leicht  entläßt,  wenn  sie  in  ein  anderes  Gas 
diffuudiren  kann ,  dass  sie  sich  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  nicht  oder 
nur  sehr  unvollständig  austreiben  lässt.    Man  sorgt  daher  während  des  Brennens 
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für  einen  hinreichend  starken  Luftzug,  welcher  die  Kohlensaure  aus  dem  Ofen 
Ächafft  oder  man  leitet,  da  die  Entwicklung  der  Kohlensäure  noch  leichter  in  einer 
Atmosphäre  von  Wasserdampf  stattfindet,  solchen  in  den  Ofen  oder  man  bringt 
unter  dem  Roste  einen  Wassersunipf  an,  in  welchem  durch  die  strahlende  Wärme 
Wasser  verdampft  und  in  das  Innere  des  Ofens  gelangt.  Daher  kommt  es  auch, 
dass  sich  frisch  gebrochene,  noch  feuchte  Kalksteine  besser  brennen  lassen,  als 
ältere,  an  der  Luft  abgetrocknete. 

Das  Erhitzen  der  Kalksteine  muss  allmälig  geschehen,  damit  die  Kohlensäure 
der  Oberfläehcnschichten  der  Kalksteine  Zeit  hat,  sich  zu  entwickeln.  Denn  wenn 
auch  der  Aetzkalk  unschmelzbar  ist,  so  schmilzt  doch  der  kohlensaure  Kalk  ver- 
bältnissmassig  leicht.  Wird  daher  beim  Kalkbrennen  die  Temperatur  zu  jäh  ge- 
steigert, so  kann  eine  Schmelzung  oder  Sinterung  der  Kalksteine  eintreten,  welche 
für  die  Kohlensäure  undurchdringlich  ist ;  die  Umwandlung  in  Aetzkalk  kann  nicht 
oder  nur  unvollständig  erfolgen,  und  solcher  Kalk  löscht  sich  nicht  oder  nur  unvoll- 
ständig mit  Wasser;  man  nennt  ihn  todtgebrannt.  Ein  Todtbrennen  des  Kalkes 
kann  auch  stattfinden,  wenn  dio  Kalksteine  viel  Kieselsäure,  freie  oder  gebundene, 
enthalten,  weil  diese  mit  dem  Calciumoxyd  ein  in  hoher  Temperatur  schmelzbares 
Silicat  bildet ,  welches  die  Poren  des  gebrannten  Kalkes  verstopft  und  das  Ein- 
dringen des  Wassers  verhindert. 

Aus  demselben  Grunde  kann  auch  durch  zu  grossen  Alkaligehalt  des  Kalksteins 
oder  des  Brennmaterials  Todtbrennen  herbeigeführt  werden. 

Obgleich  der  kohlensaure  Kalk  bei  dem  Brennen  einen  bedeutenden  Gewichts- 
verlust erleidet ,  denn  100  Th.  reines  Calciumcarbonat  geben  unter  Vorlust  von 
44  Th.  Kohlensäure  5-6  Th.  Calciumoxyd,  schwindet  doch  das  Volumen  nur  um 
10 — 20  Procent,  weil  der  gebrannte  Kalk  sehr  porös  ist  und  die  Stücke  die 
Form  der  Kalksteine  bewahren ;  sie  sind  trotz  ihrer  Porosität  ziemlich  fest  und 
lassen  sich  auf  weite  Entfernung  transportiren.  ohno  zu  zerbröckeln. 

Zur  Darstellung  kleinerer  Mengen  reinen  gebrannten  Kalkes  für  den  Gebrauch 
im  Laboratorium  glüht  man  reinen  Kalkspat  oder  chlorfrcien  weissen  Marmor  in 
einem  hessischen  Tiegel,  in  dessen  Roden  man  mittelst  einer  eisernen  Feile  eine 
ziemlich  weite  Oeffnung  gemacht  hat,  um  den  erforderlichen  Luftzug  zu  bewirken, 
möglichst  stark  in  einem  Windofen  oder  mau  legt  die  Marmorstücke  auch  wohl 
direct  in  die  Kohlen. 

Chemisch  reines  Calciumoxyd  erhält  mau  nach  einer  von  Brügelmaxn  gege- 
benen Vorschrift.  Man  löscht  chlorfreien  gebrannten  Marmor,  löst  das  Kalkhydrat 
bis  auf  eiuen  kleinen  Rest,  durch  welchen  Eisen,  Aluminium  und  Magnesium  als 
Hydroxyde  abgeschieden  werden,  in  verdünnter  Salpetersäure,  filtrirt,  verdampft 
die  Lösung  zur  völligen  Trockne  und  behandelt  das  trockene  Calciumnitrat  mit 
einer  aus  1  Th.  Aether  uud  2  Th.  Weingeist  bestehenden  Mischung,  in  welcher 
sieh  das  Calciumnitrat  löst,  während  Kieselsäure  und  die  Reste  fremder  Salze  un- 
löslich sind.  Uas  nun  völlig  reine,  in  dem  Aether- Weingeist  gelöste  Calciumnitrat 
wird  durch  Abdestilliren  und  Austrocknen  von  dem  Lösungsmittel  befreit  und 
portionenweise  in  einen  Porzellankolben  heftig  und  so  lange  geglüht,  als  noch 
Stickstoffdioxyd  entwickelt  wird. 

Ca  (N03),  =  Ca  0  4-  2  N0a  4-  0 

Das  reine  Calciumoxyd  wird  noch  heiss  in  orwärmte,  gut  verschliessbare  Gläser 
gefüllt. 

Der  reine  Aetzkalk  ist  eine  poröse,  weisse,  zerreibliche  Masse,  unschmelzbar, 
aber  in  den  höchsten  Temperaturen,  z.  B.  in  der  Knallgasflamme,  mit  intensivem 
Lichte  leuchtend  (DRUMOXi/sehes  Kalklicht).  Der  gewöhnliche  gebrannte  Kalk  ist 
v<»n  Eisenoxyd  grau  oder  gelblich  gefärbt  und  ausserdem  mit  Thon,  Magnesia  uud 
Alkalien  verunreinigt.  An  ganz  trockener  Luft  bleibt  der  Aetzkalk  unverändert, 
au*  feuchter  Luft  zieht  er  begierig  Wasserdampf  und  Kohlensäure  an  und  zer- 
fällt dabei  zu  einem  Gemenge  von  Hydroxyd  und  Carbonat ,  um  so  schneller,  je 
grösser  der  Wassergehalt  der  Luft  ist. 
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Mit  1  Mol.  Wasser  bildet  das  Calciuraoxyd 

Calciumhydroxyd,  0a(OH)a,  Kalkhydrat ,  gelöschten  Kalk ,  Mehlkalk. 
Wird  Aetzkalk  mit  Wasser  befeuchtet,  so  saugt  er  dasselbe  zuerst  vermöge  seiner 
Porosität  auf  und  verbindet  sich  alsdann  damit  (der  Kalk  löscht  sich)  unter  bedeu- 
tender Temperaturerhöhung,  die  bis  über  150°  steigen  kann.  Die  Kalkstücke 
blähen  sich  unter  Entwicklung  eines  eigentümlich  laugenhaften  Geruches  erst  auf, 
zerspringen  in  kleinere  Stücke  und  zerfallen  endlich  zu  einem  staubfeinen  Pulver 
von  Calciumhydroxyd. 

Man  besprengt  den  Kalk  mit  Vs — V2  seines  Gewichtes  an  Wasser  oder  man 
lässt  die  Stücke  durch  Eintauchen  in  Wasser  sich  vollsaugcn  und  legt  sie,  da  der 
gelöschte  Kalk  etwa  das  dreifache  Volumen  des  gebrannten  einnimmt,  in  einen 
geräumigen  Behfilter,  wo  die  Reaction  unter  den  angeführten  Erscheinungen  vor 
sich  geht. 

Bei  Anwendung  von  weniger  Wasser  löscht  sich  der  Kalk  nicht  vollständig,  er 
bildet  dann  ein  stückiges,  sandiges  Pulver  (der  Kalk  verbrennt) :  bei  Anwendung 
von  so  viel  Wasser,  dass  die  Kalkstücke  davon  bedeckt  werden,  bildet  sich  unter 
heftigem  Kochen  weisser  Kalkbrei,  welcher  um  so  zarter,  fetter  und  zäher  ist,  je 
reiner,  um  so  weniger  zart,  magerer  und  kürzer  ist,  je  mehr  der  gebrannte  Kalk 
mit  den  schon  mehrfach  genannten  Beimengungen  verunreinigt  war,  denn  nur  das 
Caleiumoxyd ,  nicht  das  Eisen-  und  Magnesiumoxyd  und  der  Thon  bilden  mit 
Wasser  eine  fette  Masse.  Man  unterscheidet  darnach  zwischen  fettem  und  magerem 
Kalk  und  Kalkbrei.  Fetter  Kalk  gibt  ein  grösseres  Volumen  Kalkbrei,  er  „wächst" 
oder  „gedeiht"  besser  als  magerer  Kalk  mit  demselben  Quantum  Wasser. 

Es  ist  namentlich  das  Magoesiumoxyd ,  welches  den  Kalk  zu  seiner  Haupt- 
anwendung, zu  Mörtel,  werthlos  macht,  wenn  der  Gehalt  10  Procent  übersteigt, 
während  ein  gewisser  Gehalt  an  Thon  dem  Kalkbrei  jene  werthvolle  Eigenschaft, 
unter  Wasser  zu  erhärten,  ertheilt  (vergl.  Mörtel). 

Durch  Vermischen  des  Kalkbreies  mit  Wasser  entsteht  die  Kalkmilch,  fein  ver- 
teiltes Calciumhydroxyd  in  einer  Auflösung  desselben  in  Wasser. 

In  Wasser  ist  das  Calciumhydroxyd  etwas  löslich,  und  zwar  mehr  in  kaltem 
als  in  heissem,  so  dass  sich  eine  kalt  gesättigte  Lösung  beim  Erhitzen  trübt;  dio 
Lösung,  das  Kalkwasser,  zieht  aus  der  Luft  begierig  Kohlensäure  an,  sie  schmeckt 
laugenhaft  und  reagirt  stark  alkalisch  (vergl.  Aqua  Calcariae,  Bd.  I,  pag.  526). 
Aus  dieser  Lösung  kann  das  Calciumhydroxyd  in  kleinen  durchsichtigen  hexaedri- 
schen  Krystallen  erhalten  werden,  wenn  man  das  Wasser  im  Vacuum  über  Schwefel- 
säure verdunsten  lässt. 

In  Znckerlösungen  ist  das  Kalkhydrat  leicht  löslich,  indem  sieh  Verbindungen 
desselben  mit  Zueker  (Zuckerkalk ,  Calciumsaccharat)  bilden ,  welche  in  Wasser 
leicht,  in  Weingeist  aber  nicht  löslich  sind.  Hierauf  beruht  die  Anwendung  des 
gelöschten  Kalkes  bei  der  Zuckerfabrikation  zur  Scheidung  des  Rflbensaftcs  und 
zur  Gewinnung  des  in  der  Melasse  enthaltenen  krystallisirbaren  Zuckers. 

Aetzkalk  und  mehr  noch  der  gelöschte  Kalk  finden  in  Industrie  und  Technik 
die  ausgedehnteste  Anwendung  und  es  sind  die  fremden  Beimengungen,  wenn  sie 
ein  gewisses  Maass  nicht  übersteigen,  für  die  meisten  Zwecke,  selbst  im  chemischen 
Laboratorium,  unschädlich.  Der  Kalk  findet  Verwendung  zur  Bereitung  der  Aetz 
laugen,  des  Salmiakgeistes,  zur  Darstellung  von  Chlorkalk,  in  der  Gerberei  zum 
Enthaaren  der  Häute ,  in  Gasanstalten  zum  Hein  igen  des  Leuchtgases ,  zur  Ver- 
seifung der  Fette  und,  wie  schon  gesagt,  in  der  Zuckerindustrie  und  zu  vielen 
anderen  Zwecken ;  bei  weitem  dio  grösstc  Menge  wird  zu  Mörtel  verbraucht.  Ge- 
brannter Kalk  wird  wegen  seiner  Begierde,  Wasser  aufzunehmen,  zum  Trocknen 
und  Trockenhalten  von  (Jasen  und  zum  Entwässern  von  Flüssigkeiten,  z.  B.  von 
Spiritus,  gebraucht. 

Ausser  dem  Oxyd  ist  auch  ein  Calciumsuperoxyd  Ca  02  bekannt,  dessen  Hydrat 
Ca  02,  8  H,0  sich  in  Form  zarter  Schuppen  abscheidet ,  wenn  man  Wasserstoff- 
superoxyd mit  überschüssigem  Kalkwasser  vermischt. 
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Bei  130°  verliert  es  das  Hydratwasser,  und  das  Superoxyd,  welches  in  Wasser 
kaum,  in  Weingeist  gar  nicht  löslich  ist,  wird  bei  stärkerem  Erhitzen  unter  Ver- 
lust von  1  Atom  Sauerstoff  in  Calciumoxyd  verwandelt.  Pauly. 

Calcium  benZOl'CUm  (Ph.  Gall.),  Calciumhenzoat,  ben zoesaurer 
Kalk.  Weisse,  verwitternde  Rrystallnadeln,  in  20  Theilen  kaltem,  sehr  leicht  in 
siedendem  Wasser  löslich.  —  Identitätsreactionen:  Die  wässerige  Lösung 
scheidet  mit  Salzsäure  Benzoesäure  als  weissen  Niederschlag  aus,  welcher  durch 
Zusatz  von  Weingeist  oder  Aether  wieder  zur  Lösung  gelangt.  Eisenchlorid  fällt 
die  Salzlösung  bräunlichgelb,  Amrooniumoxalat  fällt  sie  weiss;  letzterer  Nieder- 
schlag löst  sich  leicht  in  Salzsäure,  nicht  aber  in  Essigsäure.  —  Zusammen- 
setzung: [Ca(C:  H602)i  +  4H„0].  —  Darstellung:  Mau  rllhrt  1  Th. 
Aetzkalk  nach  dem  Löschen  mit  Wasser  zur  dünnen  Kalkmilch  an,  gibt  4  Th. 
Benzoesäure  (kunstlich  dargestellte)  hinzu,  erhitzt  die  Mischung  zum  Sieden, 
filtrirt  und  engt  sie  durch  Eindampfen  stark  ein,  worauf  sie  zur  Krystallisation 
bei  Seite  gestellt  wird.  Die  entstandenen  Krystalle  lässt  man  in  sehr  gelinder 
Wärme  trocknen.  —  Prüfung:  Die  wässerige  Lösung  werde  nach  Ansäuerung 
mit  Salpetersänre  und  Zusatz  von  Weingeist  bis  zur  Wiederauflösung  der  ausge- 
schiedenen Benzoesäure  durch  Silbernitrat  nicht  getrübt.  Ammoniak  darf  die  Salz- 
lösung nicht  verändern.  —  Gebrauch:  Wie  bei  Natrium  benzoTcum. 

Schliekum. 

Calcium  CarbOniCUm  natiVUm  (Ph.  Austr.,  Gall.  u.  a.  m.),  natürlichen 
Calciumcarbonat,  natürlicher  kohlensaurer  Kalk.  Theils  krystal- 
linische  weisse  Stücke  (Marmor),  theils  amorphe,  weisse  zerreibliche ,  abfärbende 
Maasen  (Kreide).  Letztere  stellen  im  präparirten  oder  geschlämmten  Zustande  ein 
weisses  un fühlbares  Pulver  ohue  Geruch  und  Geschmack  dar.  Das  Calciumcarbonat 
löst  sich  uicht  iu  Wasser  und  Weingeist,  aber  unter  Aufbrausen  und  nahezu  voll- 
ständig in  Salzsäure,  Salpetersäure  oder  Essigsäure.  Beim  Glühen  hinterläsat  es 
einen  stark  alkalisch  reagirendeu  Rückstand.  —  Identitätsreactionen: 
Essigsäure  löst  das  Salz  unter  Aufbrausen  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  auf 
Zusatz  von  Ammoniumoxalat  einen  weissen,  in  Salzsäure  resp.  Salpetersäure  lös- 
lichen Niederschlag  abscheidet.  —  Zusammensetzung:  Mehr  oder  minder 
reines  Calciumcarbonat  (CaCOs).  —  Prü  fung:  Verdünnte  Essigsäure  darf  keinen 
nenneuswerthen  Rückstand  (Calciumsulfat,  Baryumsulfat  u.  dergl.)  hinterlassen.  Die 
essigsaure  Lösung  darf  sich  durch  Gypswasser  nicht  trüben  (Baryt)  und  durch 
Ferrocyankalium  nur  ganz  schwach  blau  gefärbt  werden  (Eisen).  —  Gebrauch: 
Darstellung  vieler  Kalkpräparate  als  Schlämmkreide  zu  Zahnpulvern,  innerlich  als 
Mittel  gegen  Magensäure.  —  Vergl.  Creta  praeparata.  Schliekum. 

Calcium  carbonicum  praeeipitatum  (Ph.  Germ,  Austr.,  Gaii.  u.a.m.), 

Calcium  carbonicum  purum.  Calcaria  carbonica  praeeipitata  s.  pura,  Calcium- 
carbonat, gefällter  kohlensaurer  Kalk.  Ein  feines,  weisses,  mikro- 
krystallinisches  Pulver  ohue  Geruch  und  Geschmack,  unlöslich  in  Wasser  und 
Weingeist,  luftbestäudig.  Reim  Glühen  hinterlässt  es  eiuen  stark  alkalisch  reagiren- 
deu Rückstand.  —  Identitätsreactionen:  Salzsäure,  Salpetersäure,  sowie 
Essigsäure  lösen  das  Präparat  unter  Aufbrausen ;  die  essigsaure  Lösung  scheidet 
mit  Ammoniumoxalat  einen  weissen ,  in  Salzsäure ,  resp.  Salpetersäure  löslichen 
Niederschlag  ab.  —  Zusammensetzung:  Calciumcarbonat,  Ca COs .  —  Dar- 
stellung: Man  füllt  deu  kohlensauren  Kalk  aus  einer  eisenfrei  gemachten  Lösung 
von  natürlichem  kohlensaurem  oder  iitzeudem  Kalk  iu  Salzsäure,  resp.  Salpeter- 
säure mittelst  eines  kohlensauren  Alkalis  nieder ,  wäscht  ihn  vollständig  aus  und 
trocknet  ihn.  Als  kohlensauren  Kalk  benutzt  man  am  geeignetsten  Mannorstücke, 
die  man  in  verdünnter  Salzsäure  auflöst,  so  dass  Calciumcarbonat  noch  im  kleinen 
reberschus^e  verbleibt.  Die  gewonnene  Lösung  wird  mit  dem  überschüssigen 
Calciumcarbonat  einen  Tag  stehen  gelasseu ,  damit  sich  das  vorhandene  Eisen, 
Magnesium,  Aluminium  als  Oxydhydrate  ausscheiden.  (Etwa  vorhandenes  Eisen- 
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oxydnl  wird  zwar  nicht  durch  kohlensauren  Kalk  ausgeschieden,  oxydirt  sich  aber 
wahrend  des  Stehens  und  schlägt  sich  dann  als  Oxydhydrat  nieder.)  Die  ge- 
wonnene klare ,  farblose  Chlorcaleiumlösung  wird  nun  mit  einer  Auflösung  von 
Soda  (11  Theile  auf  10  Theile  25proccntiger  Salzsäure)  bis  zur  alkalischen  Reaction 
versetzt,  wobei  Calciumcarbonat  sich  ausscheidet,  welches  auf  einem  Colatorium  zu 
sammeln,  mit  Wasser  vollständig  auszuwaschen,  auszupressen  und  in  massiger 
Wärme  zu  trocknen  ist.  Nimmt  man  die  Fällung  in  der  Siedehitze  vor,  so  ent- 
stehen Arragonitkryställchen  in  kleinster  Form,  die  sich  leicht  auswaschen  lassen 
und  ein  sehr  lockeres  Präparat  bilden.  Wird  die  Fällung  in  der  gewöhnlichen 
Temperatur  vorgenommen,  so  nimmt  der  anfangs  sehr  voluminöse,  amorphe  Nieder- 
schlag nach  kurzer  Zeit  kristallinische  Form  an  und  stellt  dann  Rhomboöder- 
kryställchen  dar,  deren  Grösse  die  der  heissgefällten  übersteigt,  weshalb  der  kalt 
gewonnene  Niederschlag  ein  dichteres  Präparat  liefert.  —  P  h.  A  u  s  t  r.  lässt  50  Tb. 
Kalk  in  530  Th.  verdünnter  Salpetersäure  (mit  21.4  Procent  Säure)  lösou  und 
nach  mehrstündiger  Digestion  Kalkhydrat  bis  zur  alkalischen  Reaction  zusetzen; 
nach  24  Stunden  ist  die  Flüssigkeit  zu  filtriren  und  mit  einer  Lösung  von  112  Th. 
Ammoniumcarbonat  in  500  Th.  Wasser  zu  versetzen.  Die  Mischung  wird  zum 
Sieden  erhitzt,  der  Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  destillirtem 
Wasser  aufs  Beste  gewaschen  und  an  einem  warmen  Orte  vollständig  getrocknet. 
Das  aus  salpetersaurer  Lösung  niedergeschlagene  Präparat  ist  stets  reiner  als 
das  aus  Chlorcalcium  präcipitirte ,  welches  letztere  sehr  hartnäckig  Spuren  von 
Chlor  zurückhält,  die  durch  Auswaschen  sich  nicht  entfernen  lassen.  —  Prüfung: 
Mit  der  50fachen  Menge  Wasser  angeschüttelt,  gobe  das  Präparat  eine  Mischuog, 
welche  rothes  Lackmuspapier  nicht  bläuen  darf  (Rückhalt  an  kohlensaurem  Alkali) ; 
gibt  man  hierzu  Essigsäure  bis  zur  vollständigen  Lösung,  so  darf  Barynmnitrat 
sie  nicht  sofort  verändern,  Silbernitrat  bei  Zusatz  von  Salpetersäure  sie  nur  opali- 
sireud  trüben.  Die  verdünnte  salzsaure  Lösung  (l  =  50)  darf  sich  weder  beim 
Uebersättigen  mit  Ammoniak  trüben  (Phosphate,  Thonerde,  Eisenoxyd),  noch 
bei  darauffolgendem  Zusatz  von  Schwefelammonium  (Ph.  Germ,  gestattet  hierbei 
eine  dunkelgrüne  Färbung,  von  einer  Spur  Eisen  herrührend).  —  Gebrauch: 
Zu  Zahnpulvorn,  innerlich  gegen  Magensäure,  zu  0.5 — 2.0  mehrmals  täglich ,  in 
Pulver  (wird  wochenlang  ohne  Belästigung  des  Magens  vertragen). 

S  c  h  1  i  c  k  n  m. 

Calcium  chloratum  crystallisatum  (Ph.  Gaii.),  Krystainsirte* 

Chlorcalcium.  Farblose,  zugespitzte,  sechsseitige  Säulen  ohne  Geruch,  von 
scharf-salzigem  Geschmack,  leicht  zerfliesslich  und  in  '/,  Th.  Wasser  unter  starker 
Temperaturherabsetzuug  löslich.  Auch  Weingeist  löst  das  Sah  leicht  auf.  — 
Idcntitätsreactionen:  Die  wässerige  Lösung  wird  weiss  gefällt  durch 
Ammoniumoxalat;  dieser  Niederschlag  löst  sich  leicht  in  Salzsäure  oder  Salpeter- 
säure, nicht  in  Essigsäure.  Silbernitrat  scheidet  aus  der  Salzlösung  weisses,  käsiges, 
nicht  in  Salpetersäure,  jedc^ch  leicht  in  Ammoniak  »lösliches  Chlorsilber  ab.  — 
Zusammensetzung:  Chlorcalcium  mit  4!». 3  Procent  Krystallwasser  =  (Ca  CL  4- 
+  6  H2  0).  —  Darstellung:  Mau  löst  weisse  Marmorstückchen  in  verdünnter 
Salzsäure,  gibt  nach  der  Sättigung  der  letzteren  noch  etwas  gelöschten  Kalk  hinzu 
und  lässt  die  Mischung  zur  Abscheidung  der  Magnesia,  Thonerde  und  des  Eisens 
l  Tag  steheu ;  darauf  filtrirt  man ,  verdampft  die  nentralisirtc  Lösung  in  einer 
Porzellanschale  im  Wasserbade  bis  zur  Salzhaut  und  lässt  sie  in  der  Kälte  krystal- 
lisiren.  Die  Krystalle  bringt  man  auf  einen  Trichter,  lässt  sie  unter  Bedeckung 
gut  abtropfen  und  birgt  sie  ohne  Verzug  in  wohlzuverschliesseude ,  weitbalsige 
Gläser.  —  Prüfung:  Die  wasserige  Lösung  darf  sieh  nicht  trüben  dureh  Gyps- 
wasser,  Ammoniak,  Schwefel  wasserstoffwasser  und  Schwefelammonium.  —  Auf- 
bewahrung:  In  wohlveracblnnseiien  GlasgeflU*sen,  da  das  Salz  an  der  Luft  «ehr 
leicht  zerüiesst.  —  Gebrauch:  Innerlich  früher  gegen  Tuberculo.se,  Scropheln 
u.  dergl.  zu  0.2 — O.tig,  äusserlich  in  2-1  Tb.  Wasser  gelöst  als  Antiphlogisticum. 

Schlick»  m. 
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CALCIUM  CHLORATUM  FUSUM. 


-  CALCIUM  HYPOPHOSPHOROSUM. 


Calcium  Chloratum  fUSUm  i  Ph.  Austr.,  Gall.  u.a.).  Gesch  molzenes 
Chlorcalcium.  Farblose,  etwas  durchscheinende,  harte  kristallinische  8tflcko 
oder  ein  grobes,  weisses  Pulver,  an  der  Luft  leicht  zerfliesshch ,  ohne  Geruch, 
von  scharf-salzigem  Geschmack,  mit  neutraler  oder  schwach  alkalischer  Keactiou 
in  1.5  Th.  kaltem  Wasser  und  in  8  Th.  Weingeist  löslich;  in  der  Hitze  unzer- 
setzt  schmelzbar.  —  Identitätsreactionen:  Die  wässerige  Losung  wird 
durch  Ainmoniumoxalat  weiss  gefällt:  dieser  Niederschlag  löst  sich  leicht  in  Salz- 
säure oder  Salpetersäure,  nicht  in  Essigsäure.  Silbernitrat  scheidet  weisses,  käsige«, 
nicht  in  Salpetersäure,  leicht  in  Ammoniak  lösliches  Chlorsilber  aus.  —  Zusam- 
mensetzung: Chlorcalcium  (CaCLj,  meist  mit  einem  Rückhalt  von  kleineren 
Mengen  Wasser.  —  Darstellung:  Kreide  oder  Marmorstückchen  werden  in 
verdünnter  Salzsäure  gelöst,  nach  der  Sättigung  der  letzteren  noch  etwas  Kalk- 
hydrat zugegeben  und  die  Mischung  zur  Abscheidung  von  Phosphat,  Magnesia, 
Thonerde,  Eisenoxyd  1  Tag  stehen  gelassen ,  worauf  man  filtrirt  und  nach  Neu- 
tralisation mit  Salzsäure  zuletzt  über  freiem  Feuer  eindampft,  bis  sich  die  Flüssig- 
keit in  ein  bräunliches  Pulver  verwandelt ;  das  Erhitzen  wird  vorsichtig  fortgesetzt, 
bis  die  Masse  ruhig  schmilzt.  Man  giesst  sie  darauf  auf  eine  Steinplatte  aus  und 
schlagt  sie  nach  dem  Erkalten  in  Stücke,  die  man  alsbald  in  wohl  zu  verschließenden 
Gelassen  birgt.  —  Prüfung:  Das  Präparat  muss  sich  in  Wasser  leicht  und 
ohne  Rückstand  lösen ;  diese  Lösung  darf  weder  durch  Ammoniak ,  noch  durch 
Schwefelwasserstoffwasser  getrübt  werden.  —  Aufbewahrung:  In  wohl  ver- 
schlossenen Gefässen  aus  Glas  oder  Porzellan,  da  das  Salz  ungemein  hygroskopisch 
ist.  —  Gebrauch:  Zum  Entwässern,  als  Zusatz  zu  Bädern  u.a.m.,  früher  auch 
innerlich  als  Diureticnrn,  Stypticum  und  Antiscrophulosum.  Schliekum. 

Calcium  Chloratum  SiCCUm  (Ph.  Brit.u.  a.),  Calcarin  muriat  ica,  Trockenes 
Chlorcalcium.  Ein  weisses,  geruchloses  Pulver  von  scharf  salzigem  Geschmacke. 
an  der  Luft  schnell  zerfliessend,  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  auch  in  Weingeist 
löslich.  —  Ideutitätsreactionen:  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Aiu- 
moniumoxalat  weiss  gefällt;  dieser  Niederschlag  löst  sich  leicht  in  Salzsäure  oder 
Salpetersäure,  nicht  in  Essigsäure.  Silbernitrat  scheidet  aus  ihr  weisses,  käsiges, 
nicht  in  Salpetersäure,  leicht  in  Ammoniak  lösliches  Chlorsilber  ab.  —  Zusam- 
mensetzung: Chlorcalcium  (CaCl3)  mit  etwa  25  Proceut  Wasser.  —  Dar- 
stellung: Weisse  Marmorstückchen  werden  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst, 
nach  Sättigung  der  letzteren  noch  etwas  Kalkhydrat  beigegeben  und  zur  Ab- 
scheidung von  Phosphaten ,  Eisenoxyd ,  Thonerde  und  Magnesia  1  Tag  stehen 
gelassen.  Dann  filtrirt  man,  neutralisirt  die  Lösung  mit  Salzsäure  und  dampft  sie 
in  Porzellangefässen  soweit  ein,  bis  die  Masse  in  ein  krümliches  Pulver  verwandelt 
ist,  wobei  zuletzt  dauernd  umgerührt  wird.  Man  bringt  sofort  nach  dem  Erkalten 
die  Masse  in  gut  zu  verschliessende  Gefässe.  (In  eisernen  Schalen  eingedampft 
wird  das  Präparat  eisenhaltig.)  —  Prüfung:  Das  Salz  muss  sich  in  der  mehr- 
fachen Menge  Wassers  ohne  Rückstand  zu  einer  neutralen  Flüssigkeit  auflösen. 
Diese  Lösung  darf  sich  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser ,  noch  durch 
Ammoniak  trüben,  muss  sich  auch  mit  Weingeist  klar  mischen  lassen.  Gypswasser 
verändere  sie  nicht.  —  Aufbewahrung:  In  gut  verschlossenen  Glas-  oder 
Porzellangefässen,  da  das  Salz  au  der  Luft  schnell  Feuchtigkeit  anzieht  und  zer- 
fiiesst.  —  Gebrauch:  Innerlich  kaum  mehr  zu  0.2 — O.Ü;  äusserlich  zu  er- 
weichenden Aufschlägen  und  Rädern.  Schliekum. 

CalCl'Um  hypOphOSphOrOSUm  (Ph.  Call.,  Brit.  u.  a.),  Calcaria  hypophos- 
phoroHn,  Cal'ciumhypophosphit,  Unterphosphorigsaurer  Kalk. 
Farblose,  perlmutterglänzende  Krystalle  oder  dünne,  glänzende  Schuppen  oder  ein 
weisses  Pulver .  ohne  Geruch ,  von  widerlichem ,  bitterem  Geschmacke ,  in  etwa 
7  Th.  Wasser,  nicht  iu  Weingeist  löslich,  beim  Erhitzen  anfänglich  verknisternd, 
darauf  mit  Lebhaftigkeit  verbrennend  fdecrepitirend) ,  unter  Hinterlassung  einer 
weissen,  in  Salzsäure  löslichen  Masse  < Calciumphosphat).  Identitatsreactionen 


Digitized  by  Google 


CALCIUM  HYPOPHOSPHOROSÜM.  -  CALCIUM  PHOSPHORICUM.  477 

Die  wässerige  Lösung  scheidet  mit  Silbernitrat  einen  weissen ,  allmälig  (durch 
Silberreduction)  schwarz  werdenden  Niederschlag  ab.  Amnioniumoxalat  ruft  in  ihr 
eine  weisse  Fällung  hervor,  welche  durch  Salpetersäure  oder  Salzsäure,  nicht  aber 
durch  Essigsäure  verschwindet.  Quecksilberchlorid  erzeugt  in  der  mit  Salzsäure 
versetzten  Salzlösung  einen  weissen,  in  verdünnten  Säuren  unlöslichen  Nieder- 
schlag (Quecksilberchlorür).  —  Zusammensetzung:  Calciumhypophosphit  = 
(CaH42POj).  —  Darstellung:  ITh.  Phosphor  wird  in  einer  Flasche,  die 
mit  Wasser  angefüllt  ist,  durch  Erwärmen  geschmolzen  und  durch  andauerndes 
Umschütteln  während  des  Erkaltens  granulirt.  Nachdem  das  Wasser  abgegossen, 
mischt  man  2  Th.  Kalk  hinzu,  welcher  zuvor  mit  8  Th.  Wasser  gelöscht  und  zu 
einem  Brei  angerührt  worden.  Die  Mischung  wird  in  einem  Becherglase  oder  in 
einer  Porzellanschale  unter  öfterem  Umrühren  in  lauer  Wärme  gehalten,  so  lange 
noch  selbstentzündliches  Phosphorwasserstoffgas  entwickelt  wird.  Dann  Ubergiesst 
man  die  Mischung  mit  10  Th.  heissem  Wasser ,  filtrirt  .die  gewonnene  Lösung 
unter  Auswaschen  des  Rückstandes  und  dampft  sie  im  Wasserbade  (nicht  über 
freiem  Feuer,  da  bei  localer  Ueberhitzung  Zersetzung  unter  Explosionserscheinung 
droht)  zur  Trockne;  der  Rückstand  wird  schliesslich  in  der  genügenden  Menge 
warmen  Wassers  gelöst  und  zur  Kryataüisation  abgedampft.  Statt  dieses  Ein- 
trocknen« und  Wiederauflösen«  kann  man  auch  die  gewonnene  Lösung  des  Calcium- 
hypophosphits  von  dem  beigemischten  freien  Kalk  durch  Einleitung  von  Kohlen- 
säuregas unter  Erwärmung  befreien;  das  Filtrat  wird  dann  zur  Krystallisation 
abgedampft.  Die  entstandenen  Kry stalle  werden  zwischen  Fliesspapier  in  gewöhn- 
licher Temperatur  getrocknet.  —  Prüfung:  Das  Salz  nmss  sich  in  der  zehn- 
fachen Wassermenge  ohne  Rückstand  lösen ;  hinterlässt  es  dabei  einen  in  Salzsäure 
löslichen  und  daraus  durch  Ammoniak  gallertig  sich  ausscheidenden  Rückstand, 
so  besteht  derselbe  aus  phosphorsaurem  Kalke.  Die  wässerige  Salzlösung  darf 
durch  Bleiaeetat  nicht  getrübt  werden  (weisser  Niederschlag :  saurer  phosphorsaurcr 
Kalk).  —  Aufbewahrung:  In  wohl  verschlossenen  Gefässen,  vor  Liebt  ge- 
schützt. —  Anwendung:  Zur  Erhöhung  des  Stoffwechsels  und  Kräftigung 
des  Appetit«,  innerlich  zu  0.2 — 0.5g;  namentlich  in  lprocentiger  Lösung  in 
Syrupus  simplex  (als  Syrupus  Calcariae  hypophosphorosae  nach  Churchill) 
empfohlen.  Schliekum. 

Calcium  lactophosphoricum,   Gaicaria  Pho*Phorico  •lactica,  Calcium- 

lactophosphat.  Eine  Auflösung  von  normalem  Calciumphosphat  (aus  der 
Knochenasche)  in  Milchsäure.  Man  zerrührt  das  erstere  mit  der  25fachon  Menge 
Wassers,  erhitzt  es  und  fügt  nach  und  nach  Milchsäure  bis  zur  Lösung  hinzu. 
Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  zur  Syrupconsistenz  abgedampft.  Auf  1 7  Th.  Calcium- 
phosphat verbraucht  man  Ii)  Th.  Milchsäure.  Dabei  entsteht  saures  Calciumphosphat 
(CaH12P04)  neben  Calciumlactat.  Man  gebraucht  das  Präparat  zur  besseren 
Knochenbildung  bei  rhachitischen  Kindern  u.  A.  Schliekum. 

Calcium  phosphoricum  (Ph.  Austr.,  Germ.  u.  a.),  Calcaria  phosphorica, 
Calciumphosphat,  Phosphorsaurer  Kalk.  Ein  lockeres,  weisses, 
krystallinisches  Pulver  (unter  dem  Mikroskop  säulen-  und  tafelförmige  Kryställ- 
chen)  ohne  Geruch  und  Geschmack ,  nicht  in  Wasser,  schwierig  in  kalter  Essig- 
säure, leicht  und  ohne  Aufbrausen  in  verdünnter  Salzsäure  oder  Salpetersäure 
löslich,  beim  Glühen  scheinbar  unveränderlich,  jedoch  unter  Verlust  von  261  „  Procent 
Wasser  in  Calciumpyrophosphat  übergehend.  —  Identitätsreactionen:  Mit 
Silbernitratlösung  befeuchtet  färbt  sich  das  Präparat  gelb,  jedoch  nach  länger 
fortgesetztem  Glühen  bleibt  es  mit  Silbernitrat  weiss.  Die  salpetersaure  Lösung 
scheidet,  nach  reichlichem  Zusätze  von  Natriumacetat,  mit  Ammoniumoxalat  einen 
weissen ,  in  Salpetersäure,  aber  nicht  in  Essigsäure  löslichen  Niederschlag  ab.  — 
Zusammensetzung:  Zwei  Drittel  phosphorsaures  Calcium  mit  2  Mol.  Krystall- 
wasser  =  (CaHPO,  +  2Ha0).  —  Darstellung:  20  Th.  Marmorstücke  oder 
weisser  Kalkstein  werden  in  50  Th.  Salzsäure  gelöst,  welche  zuvor  mit  der  gleichen 
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Wassermenge  verdünnt  worden;  sowie  die  Einwirkung  der  Saure  in  der  Kälte 
nachlässt,  erwärmt  man  die  Mischung,  giesst  die  gewonnene  Lösung  klar  ab, 
gibt  Chlorwasser  im  Ueberschusse  hinzu,  vertreibt  durch  Erhitzen  das  überschüssige 
Chlor  und  digerirt ,  zur  Ausscheidung  des  Eisenoxyds,  die  Flüssigkeit  eine  Stunde 
lang  mit  1  Th.  Kalkhydrat.  Ist  in  der  salzsauren  Lösung  kein  Eisenchlorür  nach- 
weisbar (im  Falle  Ferridcyankalium  keine  blaue  Färbung  in  derselben  hervorrief  j, 
so  kann  der  Zusatz  von  Chlorwasser  unterbleiben  und  die  Behandlung  der  salz- 
sauren Lösung  mit  Kalkhydrat  sofort  erfolgen.    Erzeugt  auch  Ammoniak  keine 
Trübung  in  der  Salzsäuren  Lösung  (Abwesenheit  von  Magnesium ,  Aluminium, 
Eisenoxyd),  so  ist  auch  die  Behandlung  mit  Aetzkalk  unnöthig.    Der  Chlorzusatz 
hat  den  Zweck,  vorhandenes  Eisenchlorür  in  Chlorid  überzuführen  und  dann  durch 
das  Kalkhydrat  das  Eisen  als  Oxydhydrat  zugleich  mit  vorhandener  Magnesia  und 
Thonerde  zu  fällen.  (Statt  des  Chlorwassers  kann  man  auch  Chlorgas  in  die  salz- 
saure Kalklösung  einleiten ,   bis  sie  kräftig  darnach   riecht.)    Die   vom  Eisen, 
Aluminium  und  Magnesium  freie  oder  befreite  Flüssigkeit  wird  nach  dem  Filtriren 
mit  Essigsäure  schwach  angesäuert,  erwärmt  und  mit  einer  noch  heissen  Lösung 
von  61  Th.  Natriumphosphat  in   300  Th.  siedendem  Wasser  unter  Uui rühren  ge- 
mischt. Der  entstandene  Niederschlag  wird  nach  mehrstündigem  Stehen,  wobei  er 
krystallinisch  geworden  ist,   durch  wiederholtes  Abgiessen  und  Aufgeben  frischer 
Wassermengen  ausgewaschen .   bis  eine  Probe  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpeter- 
säure durch  Silbernitrat  nur  mehr  schwach  opalisirend  getrübt  wird.  Nachdem 
der  Niederschlag  auf  einem  Colatorium  gesammelt ,   lasse  man  ihn  gut  abtropfen, 
presse  ihn  stark  aus  und   trockne  ihn  in  gelinder  Wärme.    Die  Fällung  in  der 
Hitze  macht  den  gefällten   phosphorsauren  Kalk  alsbald  krystallinisch ;  in  der 
Kälte  gefällt,  scheidet  er  sich  anfangs  gelatinös  aus  und  nimmt  erst  nach  längerem 
Stehen  krystallinische  Beschaffenheit  an.  —  Nach  Ph.  Austr.  werden  50  Th.  ge- 
schmolzenes Chlorcalcium  in  300  Th.  Wasser  gelöst,    mit  5  Th.  Ammoniak  ver- 
setzt und  24  Stunden  lang  bei  Seite  gestellt.    Die  vom  ausgeschiedeneu  Eisen- 
oxyd, Thonerde,  Magnesia  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  durch  eine  Lösung  von 
160  Th.  Natriumphosphat  in  960  Th.  Wasser  gefällt,  der  entstandene  Nieder- 
schlag auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  sehr  gut  abgewaschen  und  in  ge- 
linder Wärme  getrocknet.   —  Prüfung:  Mit  20  Th.  Wasser  geschüttelt,  gebe 
das  Präparat  ein  Filtrat,  welches   nach  dem  Ansäuern   mit  Salpetersäure  durch 
Baryumnitrat  nicht  verändert  und  durch  Silbernitrat  nur  schwach  opalisirend  getrübt 
werden  darf.  Die  salzsaure  oder  Salpetersäure  Lösung  des  Präparates  (1  =  20) 
muss  mit  überschüssigem  Ammoniak  und  Schwefelammonium   einen  rein  weissen 
(Calciumphosphat),  aber  nicht  mehr  oder  minder  dunkel  gefärbten  (Eisen)  Nieder- 
schlag abscheiden.  —  Gebrauch:  In  Krankheiten  des  Knochensystems,  zumal 
bei  der  Rhachitis,   bei  Schwächezuständeu  in  Pulver,  zu  1.0 — 5.0  pro  die,  in 
neuerer  Zeit  auch  gegen  innere  Blutungen  empfohlen.  Die  Salzsäure  des  Magens 
löst  das  Präparat  als  saures  Calciumphosphat  auf.  Schliekum. 

Calcium  phosphoricum  (basiCUm)  (Ph.ßrit.,  Gall.,  Un.  St.),  Basisches 
Calciumphosphat,  dreibasisch  phosphorsaurer  Kalk.  Ein  weisses 
leichtes  amorphes  Pulver,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  luftbeständig,  unlös- 
lich in  Wasser  und  Weingeist;  Salzsäure  oder  Salpetersäure  lösen  es  leicht  und 
ohne  Aufbrausen  auf.  In  strenger  Glühhitze  schmilzt  es  ohne  Zersetzung.  — 
Identitätsreactionen:  Die  salpetersaure  Lösung  scheidet  nach  reichlichem 
Zusatz  von  Xatriumacetat  mit  Ammoniumoxalat  einen  weissen ,  in  Salpetersäure, 
aber  nicht  in  Essigsaure  löslichen  Niederschlag  ab.  Silberuitratlösung  färbt  das 
Präparat  gelb,  auch  nach  vorhergegangenem  längeren  Glühen  (Unterschied  vou 
dem  vorigen  Präparate).  Zusammensetzung:  Normales  Calciumphosphat. 
—  Ca-  (P04)3t  durch  seine  amorphe  Beschaffenheit  von  dem  zweidrittel  -  phosphor- 
sauren  Kalke  verschieden.  —  Darstellung:  Weissgebrannte  Knochen  werden 
mit  einer  genügenden  Menge  reiner  Salzsaure  (2  Theile  der  25procentigen  Säure) 
und  der  mehrfachen  Wasserinenge   übergössen   und   einige  Tage  macerirt  oder 
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kürzere  Zeit  digerirt.  Die  gewonnene  Losung*  wird  mit  (der  gleichen  Menge) 
Wasser  verdünnt,  filtrirt  und  bis  zum  Eintritt  sehwach  alkalischer  Reaction  mit 
Ammoniak  gemischt,  worauf  mau  das  trübe  Gemenge  eine  Minute  zum  Sieden 
erhitzt  oder  eine  Zeit  lang  warm  stehen  lässt,  alsdann  den  Niederschlag  sammelt, 
mit  warmem  Wasser  auswäscht,  auspresst  und  trocknet.  —  Prüfung:  Das  mit 
dem  Präparate  geschüttelte  Wasser  darf  nach  der  Filtration  durch  Silbernitrat 
nicht  oder  nur  opalisirend  getrübt  werden.  Der  in  der  salpetersauren  Lösung  durch 
überschüssiges  Ammoniak  erzeugte  Niederschlag  darf  an  Kalilauge  beim  Erhitzen 
nichts  (Thon erde)  abgeben.  —  Gebrauch:  Wie  bei  vorigem  Präparate.  Syrupus 
Calci !  Lactophosphatia  (Ph.  Un.  8t.)  wird  bereitet  aus  600  Theilen  Zucker  und 
400  Theilen  einer  wässerigen  Lösung  von  22  Theilen  basischphosphorsaurem 
Calcium  und  33  Theilen  Milchsäure,  unter  Zusatz  von  80  Theilen  Orangeblütben- 
waBser.  Schliekum. 

CalCiUm  phosphoricum  CrUdUm  (Ph.  Germ.),  Oasa  usta  alba,  Ebur  ustum 
album,  Cornu  Cervi  ustum  album,  Rohes  Calciumphosphat,  Knoche n- 
a s c h e,  Weissgebranntes  Elfenbein,  resp.  Hirschhorn.  Ein  weisses 
oder  grauweisses  Pulver,  unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist,  unter  schwachem 
Aufbrausen  und  mit  Zurücklassung  eines  geringen  Rückstandes  in  Salzsäure 
löslich.  Diese  salzsaure  Lösung  scheidet,  nach  reichlichem  Zusätze  von  Natrium- 
acetat  mit  Ammoniumoxalat  einen  weissen,  in  Salzsäure,  nicht  in  Essigsäure  lös- 
lichen Niederschlag  ab.  Silbernitratlösung  färbt  das  Pulver  beim  Stehen  gelb.  — 
Zusammensetzung:  Normales  Calciumphosphat  (Ca32PO<)  mit  2 — 3  Procent 
Calciumcarbonat.  —  Darstellung:  Knochen  werden  in  einem  Windofen  unter 
gutem  Luftzuge  weiss  gebrannt  und  nachher  gepulvert.  Im  Feuer  verbrennen  die 
Knochen  mit  Flamme  und  behalten  ihre  Form  völlig  bei.  Gebrauch:  Als 
Vieharzneimittel  zur  Verbesserung  der  Knocheubiklung  der  Haustbiere.  Auch  zur 
Darstellung  des  vorigen  Präparates.  Schliekum. 

Calcium  sulfurato-stibiatum,  Cai  caria  sulfurato-stibiata,  Schwefel- 
antimoncalcium,  Antimonhaltigc  Kalkschwefelleber.  Ein  gelbliches 
Pulver  mit  schwachem  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  und  scharfem,  hepatischem 
Geschmack,  in  heissem  Wasser  mit  gelblicher  Farbe  mehr  oder  weniger  löslich. 
—  ldentitätsreaction:  Die  wässerige  LöBung  scheidet  bei  Zusatz  von  Salz- 
säure, unter  Schwefelwasserstoffentwicklung  einen  Orangerothen  Niederschlag 
(Goldschwefel)  ab;  das  Filtrat,  mit  reichlicher  Menge  Natriumacetat  versetzt,  wird 
alsdann  durch  Ammoniumoxalat  weiss  gefällt.  —  Zusammensetzung:  Im 
Wesentlichen  aus  Calciumsulfantimoniat  =  (Ca,  2SbS4),  je  nach  der  Darstellung 
gemischt  mit  schwefelsaurem  oder  antimonsaurem  Calcium.  —  Darstellung: 
Nach  Pb.  Bor.  V.  glühte  man  ein  Gemenge  aus  1  Th.  schwarzem  Schwefelantimon, 
2  Th.  Schwefel  und  8  Th.  präparirten  Austernschalen  (Calciumcarbonat)  in  einem 
bedeckten  Tiegel,  unter  einer  Schicht  präparirter  Austernsehalen,  etwa  eine  Viertel- 
stunde lang.  Einfacher  ist  folgende  Darstellung:  3  Th.  Kalkpulver  und  1  Th. 
Goldschwefel  werden  innig  gemischt  und  mit  5  Th.  Wasser  in  einer  Porzellan- 
schale unter  Umrühren  eingetrocknet.  —  Aufbewahrung:  Iu  kleinen,  wohl- 
verscblossenen  Glasgefässeu,  da  das  Präparat  an  der  Luft  unter  Sauerstoffent- 
ziehung  sehr  bald  verdirbt.  —  Anwendung:  Ein  obsoletes,  von  Hufeland 
gegen  Gicht,  Rheumatismus  und  chronische  Hautausschläge  empfohlenes  Mittel, 
innerlich  zu  0.1 — 0.3  in  Pillen,  äusserlich  zu  Waschwässern  u.  dgl. 

Schliekum. 

CalCiUm  SUlfuratUm  (Pb.  Brit.,  Belg.,  Russ.,  Un.  St.),  Calcaria  sulfurnta. 
Hepar  Sulfuris  calcareum,  K  a  1  k  s  c  b  w  e  f  e  1 1  e  b  o  r,  S  c  h  w  e  f  e  1  c  a  1  c i  u  in.  Ein 
graugelblicheH  oder  schwach  röthliches  Pulver  von  hepatischem  Geschmacke,  an 
feuchter  Luft  nach  Schwefelwasserstoff  riechend,  iu  Wasser  schwierig  und  mit 
alkalischer  Reaction  löslich,  an  dasselbe  Schwelelen leiuni  und  geringe  Mengen 
Kalkhydrat    und  Calciunisulfat  abgebend.   —    ldentitätsreactionen:  Ver- 
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dünnte  Essigsäure  entwickelt  reichlich  Schwefelwasserstoff  und  liefert  ein  Filtrat. 
in  welchem  Ammoniuraoxalat  einen  weissen,  in  Salzsäure  löslichen  Niederschlag 
abscheidet.  —  Zusammensetzung:  Schwefelcaleium  (CaS),  gemengt  mit 
Calciumsulfat,  und,  je  nach  der  Bereitung,  mit  Kalk.  —  Darstellung:  1.  Nach 
Ph.  Brit.  u.  Bei  ;•.  wird  ein  inniges  Gemenge  von  gebranntem  Gyps  und  Vi  bis 
V2  Th.  Holzkohlenpulver  in  einem  irdenen  Tiegel  zur  Rothgluth  gebracht,  bis 
die  Farbe  nahezu  weiss  geworden.  2.  Nach  Ph.  Un.  St.  wird  ein  Gemenge 
von  10  Tb.  gepulvertem,  gebranntem  Kalk  und  H — 9  Tb.  Schwefel  in  einem 
bedeckten  Tiegel  1  Stunde  lang  geglüht,  wobei  man  das  Feuer  von  oben  herab 
brennen  lässt.  Das  Präparat  ist  sofort  nach  dem  Erkalten  in  wohlznverechliessende 
Flaschen  zu  bringen.  —  Prüfung:  Das  Präparat  muss  mit  verdünnten  Säuren 
Schwofelwasscrstoffgas  in  reichlicher  Menge  entwickeln;  ein  an  der  Luft  ver- 
dorbenes (oxydirtes)  Schwefelcaleium  entbindet  mit  Säuren  den  stechenden  Geruch 
der  schwefligen  Sänre.  Ph.  Brit.  verlangt  einen  Minimalgehalt  von  50  Procent,  Ph. 
Un.  St.  36  Proceut  Schwefelcaleium :  mau  prüft  hierauf  mittelst  Kupfervitriollösung, 
welche  mit  dem  Präparate  zu  erhitzen  ist;  nach  dem  Erkalten  darf  das  Filtrat 
keinen  Kupfergehalt  mehr  zeigen,  daher  mit  Ferrocyankalium  nicht  mehr  roth 
getrübt  werden.  Auf  lg  des  Präparates  ist  bei  der  Forderung  von  mindestens 
50  Procent  CaS  eine  Lösung  von  1.75g  Kupfersulfat,  bei  einem  Mindestgehalte 
von  36  Procent  CaS  eine  solche  von  1.25g  Kupfersulfat  in  30— 50ccni 
Wasser  anzuwenden.  —  Aufbewahrung:  In  wohl  verschlossenen  Glasgefässen, 
da  bei  Luftzutritt  das  Schwefelcaleium  sich  allmälig  zu  unterschwefligsaurem 
Calcium  oxydirt.  —  Anwendung:  Nach  Art  der  Kalischwefelleber  zu  Bädern 
(mit  Salzsäure) ;  mit  gelöschtem  Kalk  gemischt  als  Enthaarungsmittel ;  auch  inner- 
lich zu  0.2 — 0.5g  gegon  chronische  Hautkrankheiten.  Schliekum. 

Calcium  SUlfuriCUm  UStUm  (Ph.  Germ.  u.  a.),  Calcaria  mffurica  usta. 
Gypmm  ustum,  G e brannter  Gy ps.  Ein  weisses,  amorphes  Pulver  ohne  Geruch 
und  Geschmack,  in  Wasser  wenig  löslich,  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt 
in  kurzer  Zeit  erhärtend.  Mit  der  hundertfachen  Wassermenge  geschüttelt,  liefert 
es  ein  Filtrat,  in  welchem  Baryumnitrat  einen  in  verdünnter  Salpetersäure,  resp. 
Salzsäure  unlöslichen,  Ammoniumoxalat  einen  in  diesen  Säuren  löslichen  weissen 
Niederschlag  hervorrufen.  —  Zusammensetzung:  Wasserfreies  Calciumsulfat 
—  Ca  SO,.  Mit  Wasser  in  Berührung  zieht  es  Krystallwasser  an  und  verwandelt 
sich  in  (Ca  S04  -f  2H20).  —  Darstellung:  Durch  vorsichtiges  Brennen  (zwischen 
140  und  160°)  von  reinem,  weissem,  natürlich  vorkommendem  Gypse.  Bei  einer 
200°  übersteigenden  Hitze  wird  derselbe  „todtgebrannt".  —  Prüfung  auf  Güte: 
Der  gebrannte  Gyps,  mit  der  Hälfte  seine«  Gewichtes  Wasser  angerührt,  muss 
binnen  5  Minuten  erhärten.  Todtgebrannter ,  sowie  sorglos  aufbewahrter 
Gyps  erhärten  entweder  gar  nicht  oder  erst  nach  viel  längerer  Zeit.  —  Auf- 
bewahrung: In  verschlossenen  Gefässen  aus  Glas,  Steingut  oder  Weissblech. 
Bei  Luftzutritt  zieht  der  gebrannte  Gyps  Feuchtigkeit  an  und  verliert  mehr  oder 
weniger  das  Vermögen,  mit  Wasser  angerührt  zu  erhärten. — Anwendung:  Zu 
Verbänden;  technisch  zu  Abdrücken,  Stuccaturarbeiteu,  Formen,  Masken,  Gyps- 
figuren  u.  A.  in.  Schliekum. 

Calciumacetat,  Calcaria  acetica  ,  essigsaurer  Kalk,  Ca^H*  Oj)?,  wird 
in  grossen  Mengen  mehr  oder  weuiger  rein  zur  Gewinnung  der  Essigsäure  des 
Holzessigs  erzeugt,  durch  Neutralisation  des  letzteren  mit  Kreide  und  Abdampfen 
der  geklärten  Lösung  des  essigsauren  Calciums  zur  Krystallisation.  Rein  erhält 
man  das  Salz  durch  Auflösen  von  reinem  Calciumcarbonat  in  verdünnter  Essig- 
säure. Es  krystallisirt  aus  der  conceutrirteu  Lösung  in  seidenglänzenden  prisma- 
tischen Nadeln,  die  leicht  in  Wasser,  schwer  in  Weingeist  löslich  sind. 

P  a  u  1  y. 

Calciumarsenat,  CnjfAsO^  und  Calciuniarsenit,  Caa  Aa,  Os.  arsensaure* 

uud  arsenigsaurcs  Calcium  entstehen  beim  Vermischen  der  wässerigen  Lösungen  von 
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Arsensäure  und  arseniger  Säure  mit  überschüssigem  Kalkwasser  oder  auch  durch 
Wechselzersetzung  zwischen  Calciumchlorid  und  Alkaliarsenat  oder  -Arsenit  unter 
Zusatz  von  etwas  Ammoniak :  es  sind  weisse,  in  Wasser  wenig ,  in  Säuren  und 
auch  in  Salmiaklösungen  leicht  lösliche  Verbindungen. 

Das  dem  einfach  sauren  Calciumphosphat  entsprechende  arsensaure  Calcium 
findet  sich  auch  als  Mineral,  und  zwar  mit  verschiedenem  Wassergehalt;  das 
nach  der  Formel  2CaH  As04,  5HaO  zusammengesetzte  Salz  führt  als  Mineral- 
species  den  Namen  Pharmakolith,  das  der  Formel  CaH  As04,HaO  entsprechende 
heisst  Haidingerit.  Pauly. 

Calciumbenzoat  Calcium  benzoicum,  benzoesaures  calcium,  Cä(c,h8o,)i, 

3  H2  0.  Eine  Lösung  dieses  Salzes  bereitet  man  behnfs  Gewinnung  der  Benzoe- 
säure auf  nassem  Woge  durch  Auskochen  des  gepulverten  Renzoeharzes  mit  Kalk- 
milch. In  reinem  Zustande,  durch  Neutralismen  von  reinem  gefällten  Calcium- 
carbonat mit  reiner  Benzoesäure  dargestellt,  krystallisirt  das  Salz  in  glänzenden 
Nadeln  und  Prismen.  Pauly. 

CalCiumborat,  borsaures  Calcium,  Ca  (BOa)2,  2H,0,  fällt  l  >eim  Vermischen  von 
Clilorcalciumlösung  mit  neutralem  Natriumborat  als  weisser  Niederschlag  aus.  Auch 
wenn  man  Borax  (tctraborsaures  Natrium)  zur  Zersetzung  des  Chlorcaleiums  an- 
wendet, entstehen  Niederschläge  von  Calciumborat,  welche  aber  je  nach  der  Tem- 
peratur der  Lösungen,  wie  auch  nach  der  zum  Auswaschen  verwendeten  Wasser- 
menge verschieden  zusammengesetzt  sind.  Natürlich  vorkommende  Calci  umborate 
Kind:  Borocalcit,  CaB40;,4HaO,  Boronatrocalcit,  Na  Ca  B600f  5H20,  Tiza,  Tin- 
calcit,  Hydroboracit  ebenfalls  Doppelborate  des  Calciums  und  Natriums;  ferner 
bestehen  die  Mineralien  Datolith   und  Bothryolith  aus  Calciumborat  und  -Silicat. 

Pauly. 

• 

CalciumbrOITiat,  bromsaures  Calcium,  Ca(BrOs)9,  durch  Neutralismen  von 
wässeriger  Bromsäure  mit  Calciumcarbonat  gewonnen,  krystallisirt  nach  Löwig 
in  grossen,  wasserhellen  Tafeln,  nach  Rammelsberg  in  kleinen,  scharf  zuge- 
spitzten Säulen.  Pauly. 

Calciumbromid,  t:w  cium  bromatum,  Broiucalcium,  CaBr2,  entsteht  durch  Neu- 
tralismen von  Brom  wasserstoffsäure  mit  Kalkhydrat  oder  kohlensaurem  Calcium 
und  durch  Fällen  einer  Eisenbrotnidlösung  mit  Kalkmilch.  Die  Bromwawserstoffsäure 
gewinnt  man  durch  Einwirkenlassen  von  12.5  Th.  Brom  auf  1  Th.  Phosphor 
unter  Wasser;  sie  braucht  von  der  gleichzeitig  entstehenden  Phosphorsäure  nicht 
erst  getrennt  zu  werden;  man  noutralisirt  vielmehr  die  saure  Flüssigkeit  mit 
Kalkmilch,  filtrirt  von  dem  gefällten  Calciumphosphat  ab  und  verdampft  das  Filtrat, 
welches  reines  Bromcalcium  enthält,  zur  Trockne.  Es  ist  ein  zerfliessliches ,  in 
Wasser  äusserst  leicht  lösliches  Salz ;  in  hoher  Temperatur  schmilzt  es  unter  theil- 
weiser  Zersetzung.  Panlv. 

Calciumcarbonat,  kohlensaurer  Kalk,  CaC05,  ist  das  verbreitetste  und  in 
grösstcr  Menge  vorkommende  aller  Calciumsalze,  und  zwar  findet  es  sich  krystal- 
lisirt, krystallinisch,  derb  und  erdig,  chemisch  rein  und  mit  mehr  oder  weniger 
Beimengungen  durchsetzt  und  vermengt.  Die  krystallisirten  Formen  sind  der  Kalk- 
spat, dem  rhomboödrischen ,  und  der  Arragonit,  dem  rhombischen  System  ange- 
hörend; das  Calciumcarbonat  ist  also  dimorph. 

Kalkspat  kommt  vor  in  allen  Schichten,  vom  Urgebirge  bis  in  die  jüngsten 
Ablagerungen  und  tritt  in  verschiedenen  Formen ,  krystallisirt ,  drusig ,  stenglig 
und  schalig  auf,  sein  spec.  Gew.  ist  2.2 — 2.8 ,  seine  Härte  ist  3.5.  Die  reinste 
Form  des  Minerals  ist  der  isländische  Doppolspat,  grosse,  vollkommen  farblose 
und  durchsichtige  Rhomboeder,  welche  in  ausgezeichneter  Weise  nach  den  drei 
Richtungen  des  Rhomboöders  spaltbar  sind  und  die  doppelte  Brechung  des  Lichtes 
zeigen.    Vor  dem  Löthrohr  wird  der  Kalkspat  caustisch  und  phosphorescirend, 
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bleibt  aber,  iu  einem  Glasröhrchen  erhitzt,  äusserlich  unverilndert.  Er  igt  entstanden 
und  bildet  sich  noch  durch  Auskrystallisiren  des  in  kalten  kohlensäurehaltigen 
Gewässern  gelösten  Calciumcarbonates. 

Arragonit,  viel  seltener  als  Kalkspat ,  krystallisirt  im  rhombischen  System, 
kommt  auch  krystallinisch  in  stengligen  und  faserigen  Massen  vor,  ist  glasglänzend, 
durchsichtig  bis  durchscheinend,  farblos  oder  verschieden  gefärbt,  von  2. 9 — 3.0 
spec.  Gew.  und  3.5 — 4.0  Härte.  Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Kalkspat, 
im  Glasröhrchen,  erhitzt,  bläht  er  sich  aber  auf  und  zerfällt  zu  einem  groben 
Pulver,  dessen  Körner  die  Krystallform  des  Kalkspats  zeigen.  Arragonit  ist 
wahrscheinlich  immor  aus  heisser  Lösung  krystallisirt,  wofür  sein  Vorkommen  in 
vulcanischen  Gegenden  und  der  Umstand  spricht,  dass  die  Körner  des  künstlich 
dargestellten  Calciumcarbonates  die  Arragouitform  zeigeu ,  wenn  die  Abscheidung 
aus  heisser,  dagegen  die  Form  des  Kalkspats  besitzen,  wenn  die  Abscheidung 
aus  kalter  Lösung  geschah. 

Marmor  ist  körnig  krystal  Unischer  kohlensaurer  Kalk,  im  Urgebirge  und  Ueber- 
gangsgebirge  vorkommend,  kantendurchscheinend,  rein  weiss  oder  durch  Eiseu- 
oxyde  und  kohlige  Substanzen  bunt  bis  schwarz  gefärbt.  Je  feinkörniger  der 
Marmor  ist,  um  so  milchweisser  ist  er,  je  grobkörniger  er  ist,  um  so  grössere 
glänzende  Flächen  zeigt  er.  Der  Marmor  ist  höchst  wahrscheinlich  durch  Schmel- 
zung von  Kalkmassen  unter  hohem  Druck  entstanden ,  welche  dann  krystallinisch 
erstarrten;  denn  wenn  man  kohlensauren  Kalk  zur  Weissgluth  bringt,  ohne  dass 
die  Kohlensäure  entweichen  kann,  so  schmilzt  er  und  zeigt  nach  dem  Erkalten  die 
Structur  des  Marmors. 

Weniger  reiner  kohlensaurer  Kalk  ist  der  gewöhnliche  Kalkstein,  in  grau 
oder  gelblich  gefärbten  Massen  von  oft  grosser  Mächtigkeit  in  den  sedimentären 
Schichten  vorkommend.  Der  Kalkstein  umschliesst  eine  grosse  Menge  von  Thier- 
überresten, welche  durch  kohlensauren  Kalk  versteinert  sind.  Der  Kalkstein  ist 
ebenfalls  durch  Abscheidung  von  kohlensaurem  Kalk  aus  Wasser  entstanden  und 
enthält  Beimengungen  von  Magnesiumcarbonat ,  Eisenoxyd,  Thon,  Sand  u.  s.  w., 
welche  gleichzeitig  in  dem  Wasser  gelöst  oder  aufgeschlcmmt  waren.  Kreide  ist 
amorphes  erdiges  Calciumcarbonat,  nach  Ehkkxberg  aus  den  Gehäusen  mikroskopisch 
kleiner  Polypen  bestehend  und  etwas  Eiscnoxydulcarbonat  und  Thon  enthaltend. 

Kalktuff,  Druck  stein  sind  poröse  Kalkmassen,  welche  sich  aus  Wasser 
abgeschieden  haben  und  noch  abscheiden,  welches  reich  ist  an  mittelst  Kohlensäure 
gelöstem  Calciumcarbonat;  dieses  bildet  um  Wasserpflanzen  oder  andere  feste 
Körper  lncrustationen,  welche  durch  andere  Massen  von  Calciumcarbonat  zusammen- 
gekittet  werden.  Hierher  gehören  auch  die  Sprudelsteine  uud  Erbsensteine,  rund- 
liche Gebilde  von  kohlensaurem  Kalk,  welcher  sich  aus  in  wallender  Bewegung 
befindlichen  Quellen  um  Sandkörnchen  oder  andere  feste  Körperehen  abgeschieden 
hat.  Sind  diese  Gebilde  durch  Verkittung  zu  grösseren  Massen  vereinigt,  so  heisren 
sie  Kogensteine  oder  Üolithe. 

Kalk  sinter  und  Tropfstein  entstehen  durch  Abscheidung  von  Calcium- 
carbonat aus  Wasser,  in  körnig  oder  faserig  krystallinischer  Structur. 

Dolomite ,  Mergel ,  Bitterkalkc  und  viele  andere  mineralische  Substanzen  be- 
stehen zum  grossen  Theil  aus  Calciumcarbonat. 

Viele  thierisch«  Gebilde,  wie  die  Eier-  und  Muschelschalen,  die  Gehäuse  der 
Korallenthiere ,  die  Krebssteinc,  bestehen  wesentlich  aus  Calciumcarbonat,  auch 
ist  es  in  den  Knochen  der  Wirbelthiere  enthalten,  dagegen  wird  es  in  der 
Ptlauzenwclt  Kelten  angetroffen ;  das  iu  den  Pflanzenaschen  enthaltene  Calcium- 
carbonat ist  iu  den  meisten  Fällen  erst  bei  der  Verbrennung  aus  anderen  Calcinm- 
salzen  entstanden. 

Künstlich  wird  Calciumcarbonat  dargestellt  durch  Fällung  einer  Caleiumsalz- 
lösung  mittelst  Alkalicarbouaten  (vergl.  Calcium  carbanicum). 

In  reinem  Wasser  ist  Calciumcarbonat  sehr  wenig  löslich .  die  Angabeu  über 
die  Löslichkeit  sehwanken  in  weiten  Grenzen.  Viel  leichter  löslich  ist  es  in  kohlm- 
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säurehaltigem  Wasser,  und  zwar  um  so  reichlicher,  unter  je  höherem  Drucke  das 
Wasser  mit  Kohlensäure  gesättigt  ist.  Entweicht  bei  Verminderung  des  Druckes 
Kohlensäure,  so  scheidet  sich  eine  entsprechende  Menge  Calciumcarbonat  aus.  Ob 
dieses  unverändert  oder  als  Bicarbonat  gelöst  ist ,  ist  noch  unentschieden ,  für 
beide  Annahmen  sprechen  Gründe  und  Gegengrflnde. 

Vermöge  dieser  Löslichkeit  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  enthalten  auch  fast  alle 
Quellen-  und  Brunnenwässer  kohlensauren  Kalk,  denn  fast  überall  trifft  das  llegeu- 
wasser  beim  Durchsickern  des  Erdbodens  auf  freie  Kohlensäure  und  Calciumcarbonat. 

Durch  Glühen  verliert  der  kohlensaure  Kalk  die  Kohlensäure,  die  Entwicklung 
derselben  beginnt  aber  erst  lebhaft  bei  600°,  sie  entweicht  leicht  und  vollständig, 
wenn  sie  in  ein  anderes  Gas  diffundiren  kann,  unvollständig  aber  in  einer 
Kohlensäureatmosphäre.  Daher  müssen  die  Kalköfen  so  eingerichtet  sein,  das»  die 
entwickelte  Kohlensäure  sogleich  entfernt  wird  (vergl.  Calciumoxyd).  Umgekehrt 
nimmt  aber  auch  Aetzkalk  beim  Erhitzen  Kohlensäure  wieder  auf,  und  zwar  nach 
Versuchen  von  Birnbaum  uud  Mahn  lebhaft  bei  der  Temperatur  des  schmelzenden 
Zinks,  bei  416°,  uud  nach  Raoult  erfolgt  die  Absorption  bei  5">0Ü  so  heftig,  dass 
der  Kalk  in's  Glühen  geräth.  Jedoch  erfolgt  die  Aufnahme  der  Kohlensäure  nicht 
bis  zur  vollständigen  Sättigung  des  Kalkes,  höchstens  bis  zur  Bilduug  des  basischen 
Salzes  CaO,  Ca  CO,. 

Kann  die  Kohlensäure  überhaupt  nicht  entweichen,  so  schmilzt  das  Calcium- 
carbonat in  genügend  hoher  Temperatur  und  erstarrt  dann  zu  einer  dem  Marmor 
ähnlichen  Map  sc. 

Der  kohlonsaure  Kalk  wird  in  ausgedehnter  und  verschiedenartigster  Wels© 
verwaudt.  Isländischer  Doppclspat  dient  zu  optischen  Zwecken,  Marmor,  weisser 
sowohl  wie  bunter,  wird  zu  ßildhauerarbeiteu  und  in  der  Architektur  verwendet, 
ebenso  auch  der  dichte  Kalkstein  ,  weuu  er  passend  gefärbt  ist ;  eine  besonders 
dichte  und  gleichmässig  schieferige  Art  ist  die  bei  Solenhofeu  und  Pappenheim 
vorkommende,  welche  zu  lithographischen  Steinen  verwandt  wird.  Kalkstein  dient 
als  Zuschlag  beim  Ausschmelzen  vou  Metallen  aus  kieselsäurereichon  Erzen,  zur 
Glas-  und  Sodafabrikation,  sowie  zu  zahlreichen  anderen  chemischen  Operationen 
und  in  besonders  grossen  Mengen  zur  Darstellung  vou  gebranntem  Kalk  und 
weiterhin  zu  Mörtel.  Kreide  ist  ein  gebräuchliches  Schreibmaterial ,  sie  dient  in 
geschlemmtcm  Zustande  als  Anstrichfarbe  und  zur  Entwicklung  von  Kohlensäure 
bei  der  Mineralwasserfabrikation. 

Das  künstlich  dargestellte  reine  Calciumcarbonat  findet  Anwendung  in  der 
Medicin  und  Pharmacie  uud  im  chemischen  Laboratorium.  I'anly. 

CalCiumchlorat,  chlorsaures  Calcium,  Ca  (Cl  (\ )a,  2 H,  0 ,  erhält  man  durch 
Neutralisiren  von  wässeriger  Chlorsäure  mit  Calciumcarbonat  und  Verdampfen  (Iber 
Schwefelsäure  in  schiefen  rhombischen  Säulen;  es  ist  zerfliesslich  und  sehr  leicht 
in  Wasser  und  Weiugeist  löslich.  Auch  beim  Einleiten  vou  Chlor  iu  heissen  Kalk- 
brei entsteht  das  Salz  neben  Chlorid,  von  welchem  es  sich  aber  nicht  trennen 
lässt,  da  beide  Salze  fast  gleich  leichtlöslich  sind.  Die  Lösung  wird  zur  Darstellung 
von  Kaliumchlorat  benutzt,  indem  man  sie  mit  <  "hlorkalium  erhitzt,  wobei  sich  eine 
Umsetzung  zwischen  diesem  Salz  und  dem  Calciumchlorat  vollzieht.  Paul}'. 

Calciumchlorid,  Chlorcalcium,  CaCl3,  krystaltisirt  Ca  CK,  (5  H.>  0.  Calcium- 
chlorid kommt  gelöst  in  vieleu  Salzsooleu  und  Mineralwässern ,  sowie  im  Meer- 
wasser  vor  und  lüdet  einen  Bestandteil  einiger  Doppclsalze,  z.  B.  des  Tach- 
hydrits  der  Staasfurter  Abraumsalze.  Es  entsteht  durch  Einwirkung  von  Chlor 
und  Salzsäure  auf  Calcium  und  viele  seiner  Verbindungen  und  wird  entweder 
direct  dargestellt  durch  Auflösen  \ou  gelöschtem  oder  kohlensaurem  Kalk  in  Salz- 
säure oder  es  wird  ans  den  Ncbenprodueten  gewonnen .  welche  bei  der  t'alu  ik- 
mässigeu  Darstellung  des  Salmiakgeistes  ans  Chlorammonium  und  Kalk,  bei  der 
Ammoniak-Sodafabrikatiou,  bei  der  Entwicklung  von  Kohlensäure  ain  Kreide  und 
Salzsäure  und  bei  anderen  Präparaten  erhalten  werden. 
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Zur  Rcindarstelluug  löst  man  Marmor,  Kreide  oder  gelöschten  Kalk  in  Salz- 
säure, leitet  in  die  schwacbsanrc  Lösung  Chlor  oder  versetzt  sie  mit  Chlorwasser, 
um  Eisen  und  Mangan,  welche  in  den  rohen  Lösungen  fast  nie  fehlen  und  zum 
Theil  als  Chlorüre  vorhanden  sind,  vollständig  in  Chloride  zu  verwandeln,  und 
fallt  diese  Metalle  als  Hydmxyde  durch  Zusatz  von  reiner  Kalkmilch  bis  zur  stark 
alkalischen  Reaetion ,  wodurch  gleichzeitig  auch  Magnesium  abgeschieden  wird, 
welches  ebenfalls  selten  fehlt.  Wenn  der  Niederschlag  sich  abgesetzt  hat,  filtrirt 
man ,  neutralisirt  das  Filtrat  mit  reiner  Salzsäure  und  verdampft ,  je  nach  den 
Zwecken,  zu  welchen  das  Präparat  dienen  soll ,  zur  Kry stall isation ,  zur  Trockne 
oder  erhitzt  das  trockne  Salz  zum  Schmelzen. 

Zur  Darstellung  des  Salzes  für  technische  Zwecke  laugt  man  die  Rückstände 
v<  n  der  SalmiakgeiBtbercituug  oder  die,  welche  bei  der  Ammoniak-Sodafabrikation 
in  grossen  Mengen  gewonnen  werden  und  wesentlich  aus  basischem  Calciumchlorid 
bestehen,  mit  Wasser  aus,  neutralisirt  mit  Salzsflure  und  verdampft. 

Das  Calciumchlorid  krystallisirt  aus  heisser  wässeriger  Lösung  in  grossen  sechs- 
seitigen,  oft  gestreiften  Säulen  mit  6  Mol.  Krystallwasser ,  von  welchem  es 
t  Mol.  beim  Trocknen  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  oder  beim  Erhitzen 
auf  200°  verliert.  Stärker  erhitzt  entweicht  auch  das  letzte  Wasser,  zugleich  aber 
auch  Salzsflure,  indem  sich  ein  Theil  dos  Salzes  unter  dem  Einfluss  der  hohen 
Temperatur  mit  dem  Wasser  in  Salzsflure  und  Calciumhydroxyd  zersetzt.  Es 
hiuterbleibt  eine  poröse,  alkalisch  reagirende  Masse,  welche  bei  Rothgluth  schmilzt 
und  beim  Erkalten  k  ry  stall  in  iscb  erstarrt  und  die  der  Reinheit  entsprechend  weiss 
oder  grau  gefärbt  ist. 

Calciumchlorid,  krystallisirtcs  sowohl  wie  trockenes  und  geschmolzenes,  ist  sehr 
hygroskopisch  und  zerflicsst  an  feuchter  Luft  sehneil  zu  einer  Flüssigkeit  von 
öliger  Consistenz  (Oleum  Calcts)  und  ist  demnach  in  Wasser  äusserst  leicht 
löslich.  Aber  während  sich  das  geschmolzene  Salz  unter  Wärmeentwicklung  löst, 
tritt  beim  Auflösen  des  krystallisirten  beträchtliche  Temperaturerniedrigung  ein, 
nach  KfDOKF  um  circa  23°:  man  benfltzt  es  daher  zu  Kältemischungen  und  die 
Temperatur  kann,  wenn  es  pulverförmig  mit  trockenem  Schnee  gemengt  wird,  bis 
auf — 48°  sinkeu.  Solches  pulverförmiges  Chlorcalcium  stellt  man  dar  durch  Ein- 
kochen einer  Lösung  des  Salzes,  bis  der  Siedepunkt  derselben  auf  129°  gestiegen 
ist,  dann  hat  man  das  in  seinem  Krystallwasser  geschmolzene  Salz  mit  6  Mol. 
Wasser.  Man  lässt  erkalten  und  schüttelt  im  Augonblicke  des  Erstarrens  kräftig 
um,  wodurch  das  Salz  in  ein  trockenes  feines  Pulver  verwandelt  wird. 

Chlorealciumlösungen  mit  bestimmtem  Salzgehalt  haben  feste  Siedepunkte,  die 
um  so  höher  liegen,  je  mehr  Salz  in  einer  bestimmten  Menge  Wasser  gelöst  ist. 
Nach  Lkgkanh  sieden  Lösungen,  welche  in 

100  Th.  Wasser    10  Th.  CaCl3  enthalten  bei  101° 
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Solche  Chlorcalcinmbäder  werden  zum  Abdampfen  oder  anhaltenden  Erhitzen 
hochsiedender  Flüssigkeiten  benützt. 

Das  Salz  ist  auch  in  Weingeist.  Holzgeist  und  anderen  Alkoholen  löslich ;  lässt 
man  solche  Lösungen  krystallisiren ,  so  erhalt  man  Krystalle ,  welche  statt  des 
Wassers  6  Mol.  des  betreffenden  Alkohols  enthalten. 

Wasserfreies  Chlorcalcium  absorbirt  trockenes  Ammoniak,  mit  diesem  ein 
voluminöses  Pulver  von  der  Zusammensetzung  Ca  Cla,  8NHS  bildend;  die  Ver- 
bindung zerfällt  wieder  beim  Erhitzen  oder  in  Berührung  mit  Wasser. 
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Ausser  zu  Kältemischungen  wird  das  krystallisirte  Chlorcalcium  zur  Gewinnung 
der  Weinsteinsäure,  zur  Darstellung  künstlichen  Gypses  und  anderer  Präparate  und 
im  chemischen  Laboratorium  als  Reagens  benutzt.  Lösungen  des  rohen  Salzes  finden 
unter  Anderem  Verwendung  zum  Besprengen  der  Strasson  und  als  Feuerlöschmittel. 

Das  wasserfreie,  und  zwar  besser  das  scharf  getrocknete  als  das  geschmolzene 
Salz  dient  zum  Trocknen  und  Entwässern  von  Gasen  und  Flüssigkeiten,  auch  zum 
Austrocknen  und  Trockenhalten  solcher  grösseren  Räume ,  in  welchen  .Substanzen 
gegen  Feuchtigkeit  geschützt  werden  sollen.  Panly. 

Calciumfluorid,  Fluorcalcium,  Ca  FL,,  findet  sich  in  kleinen  Mengen  gelöst  in 
manchen  Mineralwässern,  t.  B.  dem  Karlsbader,  wio  auch  im  Meerwasser,  kommt 
in  den  Knochen  und  ziemlich  reichlich  im  Schmelz  der  Zähne  vor.  In  grossen 
Massen  findet  es  sich  als  Mineral,  als  welches  es  den  Namen  Flussspat  führt, 
in  Würfeln  und  Octaödern  krystallisirt  und  derb,  sehr  häufig  auf  Erzlagerstätter. 
Flus88pat  hat  3.1 — 3.2  spec.  Gew.  uud  4.0  Härte,  ist  spröde,  glasglänzend, 
selten  farblos,  meist  schön  bunt,  gelb,  grün,  blau  und  roth  gefärbt,  decrepitirt 
beim  Erhitzen  und  ist  in  hoher  Temperatur  schmelzbar ;  wird  er  nach  dem  Erhitzen 
den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  so  leuchtet  er  im  Dunkeln  mit  grünlichem  Schiller ; 
die  Bezeichnung  Fluoreacenz  für  das  vielen  anderen  Substanzen  eigene  schillernde 
Farbenspiel  ist  hiervon  abgeleitet.  Im  Wasser  ist  Flussspat  fast  unlöslich,  etwas 
löslicher  in  kohlensäurehaltigem  Wasser,  auch  von  Salz-  und  Salpetersäure  wird 
er  kaum  angegriffen,  von  concentrirter  Schwefelsäure  aber  unter  Entwicklung  von 
Fluorwasserstoff  zersetzt;  von  kohlensauren  Alkalien,  nicht  aber  von  den  Aetz- 
alkalien  wird  er  beim  Schmelzen  zerlegt. 

Künstlich  entsteht  Calciumfluorid  durch  Wccbselzorsctzung  löslicher  Calciumsalze 
mit  Alkalifluoriden  als  durchscheinender  Niederschlag;  als  körniges  Pulver,  wenn 
man  frisch  gefälltes  Calciumcarbonat  mit  Fluorwasserstoffsäure  digerirt. 

Der  Flnssspat  findet  Verwendung  als  Zuschlag  bei  metallurgischen  Processen, 
namentlich  zur  Gewinnung  der  Metalle  aus  sehr  quarzreichen  Erzon;  die  Kiesel- 
säure verbindet  sich  sowohl  mit  dem  Calcium  zu  schmelzbaren  Schlacken  als  auch 
mit  dem  Fluor  zu  flüchtigem  Fluorsilicium.  Flussspat  wird  ferner  wegen  seiner 
Schmelzbarkeit  als  sehlackeubildendes  Mittel  benutzt  und  er  dient  zur  Darstellung 
von  Fluorwasserstoffsäure  (Flusssäure),  Kieselfluor  wasserstoffaäure  und  zu  anderen 
Fluorverbindungen.  p  a  u  1  y. 

Calciumhypochlorit,  untorchlorigsaurcs  Calcium,  Ca  (0C1)2,  entsteht  durch  Neu- 
tralisation unterchloriger  Säure  mit  Calciumcarbonat,  bei  der  Einwirkung  von  Chlor 
auf  iu  Wasser  vertheiltes  Calciumhydroxyd  neben  Chlorcalcium  und  ist  wahrschein- 
lich in  der  wässerigen  Lösung  des  Chlorkalks  enthalteu.  Ob  dieser  aber  das  Satz 
fertig  gebildet  enthält  oder  ob  es  durch  Einwirkung  von  Wasser  auf  andero  Ver- 
bindungen erst  gebildet  wird ,  ist  noch  unentschieden ,  wahrscheinlich  ist  jedoch 
daB  letztere. 

Ueber  die  Constitution  der  bleichenden  Verbindung  des  Chlorkalks  sind  auf 
Grund  vieler  Versuche  von  Theoretikern  und  Praktikern  zahlreiche  Ausichten 
aufgestellt  worden ,  die  sich  aber ,  wie  auch  die  Ergebnisse  der  Versuche ,  häufig 
widersprechen. 

Zuerst  hielt  man  den  Chlorkalk  einfach  für  ein  Additionsproduet  von  Aetzkalk 
und  Chlor,  CaOCIa;  nachdem  aber  durch  Balard  die  nnterchlorige  Säure  und 
deren  Eigenschaften  bekannt  geworden  waren ,  schrieb  man  die  Bleichkraft  des 
Chlorkalks  einem  Gehalte  an  untcrchlorigsaurem  Kalke  zu,  ausser  welchem  er  noch 
Chlorcalcium  und  variable  Mengen  von  unverändertem  Kalkhydrat  enthalten  sollte 
und  seine  Bildung  sollte  nach  der  Gleichung 

2  Ca  (0  II ja  +  4  Cl  =  Ca  (O  Cl)3  +  Ca  Cl2  +  2  H2  O 

erfolgen. 

Diese  Ansicht,  welche  sich  hauptsächlich  darauf  stützt,  dass  die  beim  Behandeln 
des  Chlorkalks  mit  Wasser  gewonneue  Lösung  Calciumhypochlorit  und  Chlorcalcium 
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cuthält ,  während  Calciumbydroxyd  ungelöst  bleibt ,  wird  auch  heute  noch  von 
Vielen  getheilt ,  obgleich  sie  mit  manchen  Erscheinungen,  die  das  Verhalten  des 
Chlorkalks  zeigt,  im  Widerspruch  steht.  Denn  nach  der  obigen  Formel  müsste  der 
Chlorkalk  mehr  Chlorcalcium  enthalten,  als  ihm  durch  Weingeist  entzogen  werden 
kann,  und  es  lässt  sich  auch  nicht  einsehen ,  warum  eine  so  grosse  Menge  von 
Calciumbydroxyd  der  Einwirkung  des  Chlors  nicht  unterliegen  sollte.  Um  dieses 
xu  erklären,  sprach  Frksexius  die  Ansicht  aus,  dass  in  dem  Chlorkalke  nicht 
Calciumchlorid  und-  Calciumhydroxyd  neben  Hypochlorit,  sondern  ein  basisches 
Calciumchlorid,  CaCla(CaO)a,  enthalten  sei,  welchos  sich  mit  Wasser  in  Calcium- 
chlorid und  -Hydroxyd  zersetze ;  er  gab  ftlr  die  Bildung  des  Chlorkalks  die  Formel 

4  Ca  (OH)a  +  4  Cl  =  Ca  (Cl  0)2  +  Ca  Cla  (Ca  0),  +  4  H3  0 
und  flJr  die  Zersetzung  durch  Wasser  die  Formel 

Ca  (Cl  0),  +  ( 'a  Cl2  (Ca  0),  +  2  H2  0  =  Ca  (Cl  0),  +  Ca  012  +  2  Ca  (0H)a. 

Aber  nach  dieser  Formel  dürfte  der  Chlorkalk  höchstens  32  Procent  bleichendes 
Chlor  enthalten ,  während  der  fabrikmäsaig  dargestellte  oft  über  35  Procent 
enthält,  ja  sogar  schon  3!)  Prooent  und  selbst  44  Procent  bleichendes  Chlor 
enthaltender  Chlorkalk  dargestellt  worden  ist;  ausserdem  hat  auch  Bolley 
gezeigt,  dass  Calciumoxychlorid  von  Chlor  unter  Bildung  von  Hypochlorit  zer- 
setzt wird. 

Kolh  unterscheidet  zwischen  trockenem  und  mit  Wasser  behandeltem  Chlor- 
kalk; für  den  ersteren  stellte  er  die  empirische  Formel 

2  (Ca  O.H4O.CI3)CaO.H30 
auf;  unter  dem  Eintluss  des  Wassers  soll  eine  Gruppirung  zu 

Ca  Cl2  +  Ca  (0  Cl)a  +  Ca  (OH),  +  2  H2  0 

eintreten. 

hie  älteste  Ansicht,  nach  welcher  die  bleichende  Verbindung  eine  einfache  An- 
cinandcrlagerung  von  Ca  0  -f  Gl3  sei.  nahm  Göpxer  wieder  auf,  weil  er  bei  seineu 
Untersuchungen  gefunden  hatte,  dass  durch  Säuren  niemals  unterchlorige  Säure, 
sondern  stets  nur  freies  Chlor  entwickelt  wird ,  selbst  wenn  eine  zur  Zersetzung 
des  Chlorkalks  ganz  unzureichende  Menge  Säure  angewendet  wird  und  dass  auch 
bei  Zersetzung  des  Chlorkalks  durch  Kohlensäure  nur  freies  Chlor  auftritt. 

CaOCl,  +  H,  SO»  =  CaS04  4-  2  Cl  +  H„  0 
CaOCI,  +C02=CaC04  +  2  Cl. 

Den  G ehalt  des  Chlorkalks  an  Calciumchlorid  und  -Hydroxyd  sucht  er  mit  der 
Annahme  zu  erklären,  dass  das  Chlorid  nur  zufällig  durch  einen  Gehalt  des  Chlor- 
gases au  Chlorwasserstoflgus  entstehe  und  dass  es  einen  Theil  deB  Calciumbydro- 
xydes  einhülle,  welches  hierdurch  der  Einwirkung  des  Chlors  entzogen  werde. 
1{  ich  TER  und  JrxKEH.  welche  im  Allgemeinen  derselben  Ansicht  sind,  erklären  das 
Unverändertbleiben  eines  Theiles  des  Kalkhydrates  damit ,  dass  diesem  durch  das 
Chlorcalcium  und  auch  durch  die  bleichende  Verbindung  Wasser  entzogen  werde 
und  dass  das  Chlor  nun  nicht  mehr  auf  das  trockene  Kalkhydrat  ciuwirkcn  könne, 
denn  die  Bildung  des  Chlorkalks  erfolge  nur.  wenn  das  Kalkhydrat  einen  gewissen 
Grad  von  Feuchtigkeit  habe. 

Die  Behauptung  von  Göiw.r  ,  dass  bei  der  Zersetzung  des  Chlorkalks  durch 
Säuren  innner  nur  freies  Chlor  auftrete ,  wurde  von  Schoklemmer  widerlegt, 
welcher  gefunden  hatte ,  dass  bei  der  Einwirkung  einer  zur  Bildung  von  unter- 
chloriger  Säure  eben  hinreichenden  Menge  Salpetersäure  ein  Destillat  erhalten 
werde,  welches  uuterchlorige  Säure  enthalte.  Auch  Schorlemmer  nimmt  für  die 
bleichende  Verbindung  die  Zusammensetzung  CaOCl2  an,  aber  er  denkt  sie  niebt 
entstanden  durch  eine  einfache  Addition  von  Calciumoxyd  und  Chlor,  sondern  er 
schlichst  sich  der  schon  früher  von  Oüi.ing  ausgesprochenen  Annahme  an,  dass 
durch  Zusammentreten  von  je  einem  Molekül  Calciumhypochlorit  und  Chlorcalcium 
zwei  Moleküle  einer  zusammengesetzten  Verbindung  Ca  Ö  Cl3  entstehen,  welche  auf- 
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zufassen  ist  als  Calciumhypochlorit,  in  welchem  eine  Gruppe  0  Cl  durch  Cl  ersetzt  ist 

•  Cl 

und  die  demnach  die  Structur  Ca<(0  ^  besitzt. 

0  Cl  Cl 
Ca  Cla  +  ^'Ä\o  Cl  =  ^  ^a^O  Cl 

Diese  Formel  erklärt  zwar  das  Auftreten  von  Chlorcalcium  und  Calciumhypo- 
chlorit in  der  wässerigen  Lösung  des  Chlorkalks ,  indem  2  Mol.  der  Verbindung 
unter  dem  Einfluss  des  Wassers  wieder  je  1  Mol.  Chlorid  und  Hypochlorit  geben 
und  auch  das  von  Schorlemmrr  coustatirte  Auftreten  von  unterchloriger  Säure 
bei  der  Destillation  mit  einer  zur  völligen  Zersetzung  des  Chlorkalks  unzureichen- 
den Menge  Salpetersäure,  denn 

2  Ca  0  Cl2  +  2  H  N  0Ä  =  Ca  (N  Os),  +  Ca  Clfl  +  2  H  0  Cl, 
allein  sie  lässt  das  Auftreten  des  Caleiumhydroxyds  beim  Behandeln  des  Chlorkalks 
mit  Wasser  unerklärt. 

Diese  Erklärung  gibt  Stahlschmidt,  welcher  auf  Grund  seiner  Arbeiten  zu  der 
Ansicht  gelangt,  dass  der  Chlorkalk  ein  Gemenge  von  basischem  Hypochlorit  mit 
Chlorcalcium  sei,  dass  er  entstehe  nach  der  Gleichung 

3  Ca  (0  II)a  +  4  Cl  =  2  Ca<J]     +  Ca  Cl3  4-2  11, 0 

und  dass  das  basische  Hypochlorit  durch  Wasser  in  Hypochlorit  und  Hydroxyd 
zersetzt  werde. 

2  Ca  (fJ  "  =  Ca  (O  Cl),  4-  Ca  (O  H)2 

Jedoch  dieser  Formel,  welche  auch  von  Edmund  Dreyfus  für  richtig  gehalten 
wird,  würden  3D.01  wirksames  Chlor  entsprechen,  während  Lunge  gezeigt  hat, 
dass  man  Chlorkalk  mit  44  Proeent  wirksamen  Chlor  darstellen  kann.  Lunge 
und  Schäppi  ,  welche  diesen  Gegenstand  sehr  eingehend  bearbeitet  haben,  legen 
dem  Chlorkalk  die  ODUNG'sche  Formel  zu  Grunde  und  erklären  die  Anwesenheit 
des  Caleiumhydroxyds  mit  Bolley  und  Anderen  durch  die  Annahme,  dass  die 
bleiehcude  Verbindung  einen  Theil  des  Calciumhydroxyds  einhüllt  und  vor  der 
Berührung  mit  Chlor  schützt,  denn  sie  haben  gefunden,  dass  sehr  guter  Chlorkalk 
im  Verhältuiss  zu  der  bleichenden  Verbindung  Ca  UCL  sehr  wenig  Calciumhydroxyd 
enthalt. 

Die  in  Vorstehendem  kurz  angedeuteten  und  zahlreiche  andere  Versuche  lassen 
den  Schluss  gerechtfertigt  erscheinen  ,  dass  der  Chlorkalk  nicht  eiue  einheitliche 
Verbindung  ist,  sondern,  abgesehen  von  zufalligen  Beimengungen,  ein  Gemenge  von 
solchen  Verbindungen ,  welche  von  Wasser  nicht  verändert  werden  und  solchen, 
welche  uuter  dem  Einfluss  de«  Wassers  in  Spaltungsproducte  zerfallen.  Der  Chlor- 
kalk des  Handels  enthält  eine  bleicheude  Verbindung,  der  höchstwahrscheinlich  die 
empirische  Formel  CaOCIa  zukommt,  deren  Constitution  aber  noch  nicht  mit  un- 
zweifelhafter Sicherheit  festgestellt  ist ,  er  enthält  Calciumchlorid ,  überschüssiges 
Calciumhydroxyd,  etwas  Calciunichlorat.  Wasser  und  uaeh  dessen  Menge  mehr  oder 
weniger  Calciumhypochlorit  und  endlich  die  Verunreinigungen  des  zu  seiner  Dar- 
stellung verwendeten  Kalkhydrates. 

S.  auch  Calcaria  chlorata  und  Chlorkalk. 

Bei  der  Bindung  des  Chlors  durch  den  Kalk  wird  viel  Wärme  frei;  die  Tem- 
peratur kann  unter  Umständen,  wenn  viel  Chlor  zugleich  auf  wenig  Kalk  eiuwirkt, 
Uber  100°  steigen,  wobei  viel  Calciumchlorat  entsteht,  wilhrend  die  Menge  der 
bleichenden  Verbindung  entsprechend  sich  vermindert;  das  gehaltreichste  Product 
wird  erzielt,  wenn  der  Chlorstrom  so  regulirt  wird,  dass  die  Temperatur  in  den 
Absorptionskammern  nicht  Uber  55°  steigt. 

Ein  Febelstand ,  der  sich  aber  bei  fabrikmässiger  Darstellung  des  Chlorkalks 
nicht  vermeiden  litsst,  ist  der,  dass  dem  Chlor  unzersetzte  Salzsäure  beigemengt  ist, 
welche  sowohl  mit  dem  Kalkhydrat  Chlorcalcium  bildet,   als  auch  unter  Bildung 
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desselben  Salzes  schon  fertigen  Chlorkalk  wieder  zersetzt.  Daher  kommt  es,  dass 
nach  Beendigung  der  Operation  die  oberen  Schichten  dei  fertigen  Productes 
mehr  Chlorcalcium  und  weniger  der  bleichenden  Verbindung  enthalten,  als  die 
unteren,  denn  die  Salzsäure  wird  in  den  oberen  Schichten  des  Kalkes  gebunden. 

Das  Chlor  wird  nach  dem  ursprünglichen  und  auch  jetzt  noch  in  den  meisten 
Fabriken  üblichen  Verfahren  durch  Zersetzung  von  Salzsäure  mittelst  Braunsteins, 
Mangansuperoxyd,  entwickelt,  welche  bekanntlich  im  Sinne  der  Gleichung 

Mn  02  +  4  H  Ol  =  Mn  Cl3  4-  2  Hj  0  +  2  Cl 

auf  einander  einwirken.  Die  Entwicklungsapparate  sind  sehr  verschieden  construirt ; 
sie  bezwecken  alle  eine  möglichst  vollständige  Zersetzung  der  Salzsäure  und  eine 
möglichst  vollständige  Ausnutzung  des  theuersten  Materials,  des  Braunsteins. 

Aber  dieses  so  einfache  Verfahren  ist  mit  mancherlei  Uebelstäuden  behaftet,  zu 
denen  dio  Unmöglichkeit  der  vollständigen  Zersetzung  der  Salzsäure,  die  Zerbrech- 
lichkeit und  nicht  lange  währende  Brauchbarkeit  der  Entwicklungsapparate,  sowie 
der  Umstand  gehören ,  dass  die  Fabrikation  nicht  continuirlich  betrieben  werden 
kann.  Es  sind  daher  zur  Umgehung  dieser  Uebelstände  mancherlei  andere  Ver- 
fahren zur  Erzeugung  von  Chlorgas  in  Vorschlag  gebracht  worden,  von  denen  be- 
sonders das  von  Dkacox  in  grossen  Fabriken  Eiugang  gefunden  hat. 

Dieses  ist  darauf  gegründet,  dass  Chlorwasserstoff  durch  den  Sauerstoff 
der  Luft  in  erhöhter  Temperatur  bei  Gegenwart  von  Kupfersalzen  vollständig  unter 
Bildung  von  Wasser  und  freiem  Chlor  zersetzt  wird. 

Das  Verfahren  hat  den  Vortheil,  dass  das  Chlorwasserstoffgas  direct  aus  dem 
Snlfatofen  der  Sodafabriken  entnommen  werden  kann,  wodurch  die  Unannehmlich- 
keiten der  Absorption  des  Gases  durch  Wasser  und  der  Handhabung  der  flüssigen 
Salzsäure  vermieden  werden,  dass  die  Salzsäure  möglichst  vollständig  zersetzt  wird 
und  dass  dio  Fabrikation  des  Chlorkalks  continuirlich  betrieben  werdeu  kann.  Als 
Kupfersalz  dient  Kupfersulfat,  mit  welchem  poröse  Thonkugeln  von  1.5  cm  Durch- 
messer getränkt  sind. 

Mittelst  eines  Exhaustore,  der  durch  eine  Reihe  von  Kammern  mit  dem  Sulfat- 
ofen  in  Verbindung  steht,  wird  das  in  letzterem  entwickelte  Chlorwasseretoffgas 
und  gleichzeitig  so  viel  Luft  angesogen,  dass  der  Sauerstoff  der  letzteren  hinreicht, 
deu  Wasserstoff  des  ersteren  zu  oxydiren.  Das  Gasgemisch  tritt  in  ein  System 
von  U-Röhren,  in  denen  es  erhitzt  wird  und  dann  in  einen  Raum,  in  welchem 
die  Temperatur  des  Gasgemisches  durch  Erhitzung  oder  Abkühlung  auf  400°  ge- 
bracht wird.  Aus  diesem  Regulator  treten  die  Gase  in  den  Zersetzungsapparat,  welcher 
aus  Kammern  besteht,  die  mit  den  mit  Kupfersulfat  imprägnirten  und  ebenfalls 
auf  400°  erhitzten  Thonkugeln  gefüllt  sind.  Um  das  bei  der  hier  erfolgenden 
Zersetzung  entstehende  Wasser  zu  condensiren ,  leitet  man  das  jetzt  aus  Chlor, 
Wasserdampf,  Stickstoff,  unzersetzter  Salzsäure  und  Sauerstoff  bestehende  Gasgemisch 
in  Condensationsräume,  wo  mit  dem  Wasserdampf  zugleich  die  grösste  Menge  der 
unzersetzten  Salzsäure  verdichtet  wird.  Von  da  passirt  das  Gas  behufs  Austrocknung 
einen  Thurm ,  in  dem  es  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  in  Berührung  kommt 
und  aus  diesen  einen  zweiten  Thurm,  in  welchem  dem  Gase  concentrirte  Schwefel- 
säure über  Coaksstücke  eutgegenfiiesst.  So  ausgetrocknet  gelangt  das  wesentUch 
aus  Chlor  und  Stickstoff  bestehende  Gas  endlich  in  eine  Reihe  von  Kammern,  in 
welchen  der  gelöschte  Kalk  ausgebreitet  ist.  Die  Absorptionskammern  sind  go  con- 
struirt ,  dass  jede  Kammer  ausgeschaltet ,  von  dem  fertigen  Product  entleert  und 
mit  neueu  Menpen  gelöschten  Kalkes  beschickt  werdeu  kann,  ohne  dass  der  Betrieb 
unterbrochen  zu  werden  braucht.  Der  Stickstoff  gelangt  schliesslich  durch  den  Ex- 
haustor  in's  Freie. 

Ucber  Eigenschaften  und  Prüfung  des  Chlorkalks  vergl.  Calcaria  chlor nta. 

Pjinly. 

CalCIUmhypOphOSphat,  uuterphosphorsaures  Calcium,  CaP03,  H20,  entsteht 
uh  anfangs  gelatinöser,   später  körnig  werdender  Niederschlag  beim  Vermischen 
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von  Chlorcalciumlösuug  mit  Natriumhypopbosphatlösung,  ist  nicht  in  Walser,  schwer 
in  Essigsaure,  leicht  in  Salzsäure  löslich.  Das  Salz  ist  in  Wasser  so  gut  wie  ganz 
unlöslich,  denn  in  200<>00fach  verdünnter  Calciumchloridlösung  entsteht  durch 
Natriunihypophogphatlösung  noch  eine  deutliche  Trübung.  Pauly. 

Calcilimhy  pophOSphit,  Calcium  kypo])honphoro»um ,  Calcaria  hypophm- 
pk&rosa ,  unterphosphorigsaurer  Kalk,  Ca(PH,0,)2.  Zur  Darstellung  dieses  Prä- 
parates werden  4  Th.  möglichst  fein  vertheilten  Phosphors  mit  einem  aus  8  Th. 
gebranntem  Marmor  und  16  Th.  Wasser  bereiteten  Brei  in  einem  offenen  Glas- 
oder Porzellangefässe  so  lange  unter  Umrühren  und  Ersetzung  des  verdampften 
Wassers  bei  30 — 40a  erwärmt,  als  noch  Phosphorwasserstoff  entwickelt  wird. 
Dann  eolirt  man  durch  Leinwand ,  witscht  den  Rückstand  gut  aus ,  entfernt  aus 
den  Colaturen  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  unter  gelindem  Erwärmen  den 
mitgelösten  Kalk,  filtrirt  und  verdampft  Anfangs  bei  gelinder  Wärme,  zuletzt  im 
Vacuo  über  Schwefelsäure  zur  Krystallisation.  Das  Salz  bildet  monokliue  Säulen 
oder  dünne  Schuppen  oder  ein  weisses  krümliges  Pulver,  ist  in  6  Th.  Wasser, 
jedoch  nicht  in  Weingeist  löslich,  bleibt  bis  auf  300°  erhitzt  unverändert,  wird  aber 
bei  stärkerem  Glühen  zersetzt  in  Wasser,  Wasserstoff,  selbsteutzündlichem  Phosphor- 
wasserstoff  mit  Hinterlassung  eines  Gemenges  von  Calciumpvro-  und  -Metaphosphat. 
7  Ca  (P  H3  0,),  =  Ca  (1»0J>J  +  3  Ca,  P2  07  +  6  PH,  +  H,  0  +  8  H. 

Pauly. 

Calcitimjodat,  jodsaures  Calcium,  Ca(J0.,)s,  6HaO,  scheidet  sich  beim  Ver- 
mischen einer  Calciumsalzlösung  mit  einer  Alkalijodatlösuug  in  Form  glänzender 
Krystallc  aus;  es  ist  in  ^Wasser  sehr  schwer,  in  Weingeist  gar  nicht  löslich. 

Pauly 

Calciumjodid,  Calcium  jodatum,  Jodcalcium,  CaJ2,  wird  wie  das  Calciuiu- 
bromid  erhalten ;  bei  der  Darstellung  der  Jodwasserstoffsäure  aus  Jod  und  Phoßphor 
rauss  man  auf  1  Th.  Phosphor  20  Th.  Jod  und  40  Th.  Wasser  nehmen.  Das  Con- 
centriren  der  Jodcalciumlösung  durch  Abdampfen  muss  unter  LuftabschluBS  vorge- 
nommen werden ,  da  die  Kohlensäure  der  letzteren  zersetzend  auf  das  Salz  ein- 
wirkt. Es  krystallirt  aus  concentrirter  Lösung  in  langen  Nadeln,  ist  sehr  zer- 
fliesslich,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich ;  beim  Erhitzen  an  der  Luft  wird 
es  in  Jod  und  Calciumoxyd  zersetzt. 

Anwendung  findet  das  Jodcalcium  wie  auch  das  Bromcalcium  in  der  Photographie. 

Pauly. 

Calciumlactat,  Cai  rium  lacttcitm.  milchsaures  Calcium,  Ca(C3  H5  5  IL  0, 
erhält  mau  durch  Neutralisireu  von  Milchsäure  mit  gefälltem  Calciumcarbonat.  Eine 
von  Bküscii  zur  Bereitung  grösserer  Mengen  des  Salzes  gegebene  Vorschrift  lautet  : 
3  k  Kohrzucker  und  15  g  Weinsäure  werden  in  13  k  siedenden  Wassers  gelöst, 
nach  einigen  Tagen  mit  eiuer  Mischung  von  lüOg  altem  Käse  und  4  k  saurer 
Milch  und  1.5  k  Sehletntnkreide  vermischt ;  die  Mischuug  wird  8  Tage  unter 
öfterem  Umrühren  bei  einer  Temperatur  von  30 — 35°  der  Gährung  überlassen, 
dann  wird  der  entstandene  Brei  mit  10  k  Wasser  unter  Zusatz  von  15  g  Kalk  auf- 
gekocht, eolirt,  der  Rückstand  abgepresst  und  die  Colatur  bis  zur  Syrupdicke 
abgedampft.  Das  nach  drei  bis  vier  Tagen  ausgeschiedene  Calciumlactat  wird  von 
der  Mutterlauge  befreit  und  durch  mehrmals  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus 
möglichst  wenig  siedendem  Wasser  gereinigt. 

Das  Calciumlactat  bildet  warzig  vereinigte  Nadeln  oder  weisse  körnige  Massen, 
ist  in  9.5  Th.  kaltem,  aber  in  jedem  Verhältnis«  in  siedeudem  Wasser  und  auch 
in  siedendem  Alkohol  löslich ;  in  Aether  ist  es  unlöslich.  Faul  y. 

CalciummetaptlOSphat,  Caf'P03)2,  entsteht  durch  Glühen  von  zweifach  saurem 
Calciuraphosphat  und  durch  Wechselzersctzung  zwischen  Calciumchlorid  und  Natrium- 
metaphosphat in  wässerigen  Lösungen  als  weisser,  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren 
nicht  löslicher  Niederschlag.  Pauly. 
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Calcium niträt,  Calcium  nitricum,  salpetersaures  Calcium,  Kalkaalpeter, 
Ca(NOj)2,  entsteht  überall  da,  wo  stickstoffhaltige  organische  Substanzen  bei 
Gegenwart  alkalisch  reagirender  Kalkverbindungen  verwesen ,  wie  z.  B.  in  den 
Salpcterplantagen,  in  der  Ackerkrume,  in  Viehstälion,  wo  es  oft  die  Wände  als 
Effloreacenz  bedeckt.  Rein  erhält  man  das  Salz  durch  Neutralisiren  von  Salpeter- 
säure mit  Calciumcarbonat  und  Eindampfen  zur  Trockene  als  weisse,  in  Wasser  und 
Weingeist  leicht  lößliche  Salzmasse.  Faul  y. 

Calciumnitrit,  salpetrigsaures  Calcium,  Ca(NOa)2,  Ha  0,  ist  ein  leicht  lösliches, 
sehr  zerfliessliches  Salz ,  welches  durch  Zersetzung  von  Silbernitrit  mit  Kalkraiich 
dargestellt  werden  kann.  Pauly. 

Calciumoxalat,  Calcium  oxalicum,  oxalsaures  Calcium,  CaCjO, ,  4H20, 
findet  sich  in  Flechten,  Moosen  und  vielen  anderen  Pflanzen  und  bildet  einen  Haupt- 
bestandteil gewisser  Harnsteine.  Es  entsteht  immer  als  weisser  Niederschlag  beim 
Vermischen  neutraler  oder  alkalischer  Calcinmlösungen  mit  Oxalsäure  oder  löslichen 
Oxalaten,  auch  beim  Kochen  von  Calciumcarbonat  mit  neutralem  Kaliumoxalat. 

Das  Salz  stellt  ein  körnig-krystallinischcs  Pulver  dar ,  ist  in  Wasser  gauz ,  in 
verdünnter  Essigsäure  fast  unlöslich,  aber  leicht  löslich  in  Salz-  und  Salpetersäure. 
Durch  Kochen  mit  Alkalicarbonaten  wird  es  in  Carbonat  verwandelt;  diese  Um- 
setzung erfolgt  jedoch  nicht,  wenn  die  Lösung  gleichzeitig  viel  Alkalioxalat  enthält. 
Bei  gelindem  Glühen  wird  es  unter  Entwicklung  von  Kohleuoxyd  zu  Carbonat,  bei 
anhaltendem  heftigem  Glühen  zu  Calciumoxyd.  Panly. 

CalCiumphOSphat,  phosphorRanrer  Kalk.  Die  dreibasische  fOrtho-)  Phosphor- 
säure  bildet  mit  Calcium  drei  Salze:  Das  zweifach  saure  CaH,  (P04)s,  Calcium- 
dihydropbosphat,  Monocalciumphospbnt ;  das  einfach  saure  Ca  HP04,  Calciumhydro- 
phospbat,  Dicalciumphosphat  uud  das  neutrale  Ca3  (PO,)s,Tricalcinmphosphat,Calcium- 
phosphat ,  neutrales  Calcinmorthophosphat.  Nach  alter  Bezoichnungsweisc  heisseu 
die  drei  Calciumphosphate  beziehentlich  saurer,  neutraler  und  basischer  phosphor- 
saurer Kalk.  Letzteres  Salz  ist  in  allen  drei  Naturreichen  weit  verbreitet.  Das 
Mineral  Apatit  ist  eine  Verbindung  des  Caleiuniphosphates  mit  Calciumehlorid.  Chlor- 
apatit oder  mit  Calciumfluorid,  Fluorapatit.  Es  findet  sich  im  Urgebirge,  krystal- 
lisirt  hexagonal,  hat  3.16 — 3. '22  spec.  Gew.  uud  5.0  Härte,  ist  spröde,  glas- 
gläuzend.  durchsichtig  bis  durchscheinend,  weiss  oder  bunt  gefärbt.  Ein  Zersetzungs- 
produet  des  Apatits  ist  der  Osteolith  oder  Phosphorit,  welcher  zugleich  mit  auderen 
Zersetzungsproducten  des  Urgobirges  und  mehr  oder  weniger  mit  diesen  vermengt 
in  die  sedimentären  Gebirge  uud  von  diesen  weiter  in  die  Ackerkrume  gelangte. 
Der  Osteolith  kommt  in  mehr  oder  weniger  mächtigen  Lagern,  Gängen  und  Nestern, 
fclsartig,  hart  bis  leicht  zerreiblich  und  von  sehr  verschiedenem  Grade  der  Rein- 
heit, d.h.  von  sehr  verschiedenem  Gehalt  an  Caleiumphosphat  vor.  Im  L:as .  in 
der  Kreide,  im  Londonthou  und  in  Bob ncrzla gern  linden  sich  durch  Eiseuoxyd  braun 
gefärbte  lose  knollige  Massen  von  Nuss-  bis  Faustgrösse,  welche  der  Hauptsache  nach 
Caleiumphosphat  enthalten.  Iu  ähnlicher  Form  finden  sich  fossile  Excremente  knochen- 
fresseuder  Thiere,  welche  man  Koprolithen  nenut.  Guano,  die  veränderten  Excremente 
von  Seevögelu,  enthält  bis  zu  75  Proeent  Caleiumphosphat,  das  Sombrerophosphat 
oder  Sombrerit  der  Insel  Sombrero  bildet  eiue  feste  Gesteiusmasse  mit  <»5  Proeent 
Caleiumphosphat;  ob  dasselbe  fossiler  Guano  oder  ein  Prodnct  vulcanischer  Thätig- 
keit  ist ,  ist  noch  unentschieden.  Caleiumphosphat  bildet  ein  höchst  wichtiges 
Nahrungsmittel  der  Pflanzen,  in  deren  Asche,  besouders  in  der  der  Samen,  es 
stet«  enthalten  ist ;  dagegen  ist  es  in  der  Asche  der  Stein-  und  Braunkohlen  nicht 
enthalten;  ein  Beweis,  dass  das  Salz  beim  TJebcrgangc  der  Pflanzen  in  fossile 
Kohlen  aus  dem  Pflanzenkörper  entfernt  wurde. 

Aus  den  Pflanzen  gelangt  das  Caleiumphosphat  in  den  Thierkörper,  wo  es  in 
allen  Theilcu  zn  finden  ist:  Blut,  Milch  und  Fleisch  und  besonders  die  Knochen 
und  Zähne  der  höheren  Thiere  sind  reich   an   dem  Salze   und  ebenso  findet  es 
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sich  in  den  Ausleerungen ;  die  weissen  Excremente  knochenfressender  Thierc  ent- 
halten viel  Calciumphosphat  und  wurden  früher  unter  dem  Namen  Album  graecum 
als  Heilmittel  benutzt. 

Künstlich  erhalt  man  das  neutrale  Calciumphosphat  durch  Fällung  einer  neu- 
tralen Calciumchloridlösung  mit  Trinatriumphosphat 

3  Ca  Cl2  -(-  2  Na,  P04  =  Ca,  (P04)s  4-  6  Na  Cl. 

Es  entsteht  auch  zuerst,  wenn  Calciumchloridlösung  mit  einer  Lösung  de«  ge- 
wöhnlichen Natriumphosphates,  des  Diuatriumphosphates  gemischt  wird,  jedoeh 
erleidet  es  durch  die  gleichzeitig  frei  werdende  Salzsäure  alsbald  eine  Umsetzung 
in  das  einfach  saure  Salz  uud  Chlorcalcium 

1)  3  Ca  Cl,  4-  2  Na2  II  PO,  =  Ca3  (P04)„  4-  4  Na  Cl  +  2  H  Cl 
2)  Ca,  (P04)a  +  2  H  Cl  =  2  Ca  H  PO,  +  Ca  CIS. 
Wird  aber  der  Chlorcalcinmlösu ug  oder  der  Natriumphosphatlösung  vorher  eine 
zur  Neutralisation  der  entstehenden  Salzsaure  hinreichende  Menge  Ammoniak  zuge- 
setzt, so  entsteht  nur  das  Tricalciumphosphat 

3  Ca  Cl2  +  2  Na3  II  P04  +  2  N1I3  =  Caa  (PO,),  +  4  NaCI  +  2  NU,  Cl. 

Auch  aus  der  Lösung  des  zweifach  sauren  Phosphate«  wird  durch  Ammoniak 
neutrales  Salz  gefällt  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Ammoniumphosphat 
3  Ca H4  (PO,),  -f  8  NH3  =  Cas  (P04)2  +  4  (Nil,),  H  P( 

Das  neutrale  Calciumphosphat  ist  ein  weisses,  geruch  und  geschmackloses 
Pulver,  welches  in  starker  Glühhitze  zu  einer  porzellanartigen  Masse  schmilzt.  In 
Wasser  ist  es  fast  unlöslich,  beim  Kochen  damit  findet  eine  theilweisc  Zersetzung 
statt,  die  Flüssigkeit  enthält  zweifaeh  saures  Calciumphosphat  und  der  Rückstand 
ist  ein  basisches  8alz  von  der  Zusammensetzung 

Ca3(P04)2  +  Ca(CaOH)PO,. 

In  Salzlösungeu  ist  das  ueutrale  Calciumphosphat  etwas  reichlicher  löslich  als 
in  reinem  Wasser,  indem  sich  durch  Weehselzersetziing  lösliehe  Salze  des  Calciums 
uud  der  Phosphorsäure  bilden  ;  von  Säuren,  selbst  von  schwachen,  wie  Essigsäure 
und  in  Wasser  gelöster  Kohlensaure,  wird  es  in  das  leicht  lösliehe  Dihydrophosphat 
und  das  Calciumsalz  der  betreffenden  Säure  zersetzt,  so  das«,  wenn  letzteres  lös- 
lich ist,  vollständige  Lösung  erfolgt,  z.  B. 

Cas  (P0,)2  4-  4  HCl  =  CaH4  (P04)a  4-  2CaCl2. 

Das  einfach  saure  Calciumphosphat,  Ca  H  P04 ,  Calciumhydrophosphat, 
findet  sieh  in  einigen  Guanosorten  in  I^ismen  krysiallisirt  und  wird  daun  Brushit 
genannt,  kommt  auch  im  Holze  und  Marke  der  Tectona  grandis ,  dem  indischen 
Tekholz  vor  und  ist  ein  Bestandteil  mancher  Harnsteine  und  Harnsedimentc.  Es 
eutsteht  als  krystalliuisehes  weisses  Pulver  beim  Uebergicasen  von  reinem  gefällten 
Calciumcarbonat  mit  mässig  verdünnter  Phosphorsäure  uud  beim  Vermischen  einer 
mit  Essigsäure  versetzten  Lösung  von  neutralem  Calciumchlorid  mit  einer  Lösung 
von  gewöhnlichem  Natriumphosphat  im  Uebersehuss. 

Es  ist  ein  weisses  krystallinisehcs  Pulver,  verhält  sich  gegen  Wasser  uud  andere 
Lösungsmittel  wie  das  neutrale  Salz  und  wird  beim  Glühen  in  Pyrophosphat  ver- 
wandelt. 

2CaHP04  =  Caa  P,  07  +  H,  0. 

Das  Calcium  phosphoricum  (vergl.  d.)  der  Ph.  Germ.  II.  besteht  im 
Wesentlichen  ans  eiufach  saurem  Calciumphosphat  mit  etwas  neutralem  Salz. 

Das  zweifach  saure  Phosphat,  Ca  H,  (P04)j  =  Ca  Ha  (H  P04)2,  Dihydro- 
caleiumphosphat  (saurer  phosphorsanrer  Kalk  der  älteren  Bezeichnungsweise), 
entsteht  beim  Lösen  eines  der  beiden  anderen  Phosphate  in  Phosphorsäure  oder 
einer  anderen  Saure,  wo  dann  aber  zugleich  das  Calciumsalz  dieser  anderen  Säure 
entsteht. 

Ca,  ( P04) ,  4-  4  H3  PO,  =  3  Ca  H,  (PO,)., 
2 Ca  H  PO,  -1-  2  HCl  -  Ca  H4  (PO,),  +  CaCl3 
Ca3<TO,l.  4-  2  IL  SO,  =  Call.fPO,).  4-  -  Ca  SO,. 
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Ea  scheidet  sich  beim  Eindampfen  der  Lösungen  mit  1  Molekül  Krystallwasser 
in  glänzenden  Blättchen  aus,  ist  in  feuchter  Luft  zerfliesslich  und  in  kaltem 
Wasser  leicht  löslich.  Die  wässerige  concentrirte  Lösung  trübt  sich  beim  Erhitzen, 
indem  freie  Phosphorsäure  und  einfach  saures  Salz  entstehen,  welche  sich  beim 
Erkalten  aber  wieder  vereinigen.  Beim  Neutralisiren  seiner  Lösung  mit  Alkali- 
carbonaten  wird  einfach  saures  und  beim  Uebersättigen  mit  Ammoniak  neutrales 
Salz  gefällt. 

Ca  H,  (PO,)3  +  Na,  CO,  =  Ca  H  PO,  4-  Nae  H  PO,  +  C02  +  Ha  0 
aCaHJPO,),  +  8NH3  =Ca3  (P0,)a  +  4  (XII,),  H  PO,. 

Durch  Ammoniummolybdat  wird  aus  der  salpetersauren  Lösung  des  Salze«  beim 
Erhitzen  gelbes  Ammoniumphosphomolybdat  von  unbestimmter  Zusammensetzung 
uud  aus  der  essigsaureu  Lösung  durch  Uranylacetat  Urauylphosphat  gefällt. 
Ca  II,  (PO,)3  +  2  (üra  02)  (C3  II,  Oa)9  =  2  (Ura  02)  H  PO,  +  Ca  (C,  II,  0,),  + 

+  2G.  H,  02. 

Beim  Glühen  für  sich  wird  das  Salz  in  Metaphosphat  verwandelt 

Ca  Ii,  (P0,)2  =  Ca  (P03)s  +  2  II,  0 ; 

mit  Kohle  gemengt  und  geglüht  wird  das  zuerst  entstehende  Metaphosphat  weiter 
zersetzt,  indem  neutrales  Phosphat.  Kohlenoxyd  und  Phosphor  entstehen  (vergl. 
Phosphor). 

Da  das  zweifach  saure  Calciumphosphat  leicht  löslich  ist  uud  in  Folge  dessen 
von  den  Pflanzen  leichter  aufgenommen  werden  kann  als  das  fast  unlösliche  neu- 
trale Salz,  so  verwandelt  man  dieses  in  der  Natur  als  Mineral  und  im  Guano  so 
häufig  vorkommende,  sowie  in  der  Kuochenasche  enthaltene  Salz  durch  Behandeln 
mit  Schwefelsäure  in  das  zweifach  saure  Salz  und  verwendet  die  so  erhaltenen 
pulverigen  Massen  als  äusserst  werthvolles  Düngematerial  unter  dem  Namen  Super- 
phospbate.  Der  Werth  derselben  richtet  sich  wesentlich  nach  ihrem  Gehalt  an 
zweifach  saurem  Calciumphospbate,  oder  wie  man  gewöhnlich  sagt,  an  löslicher 
Phosphorsäure,  welchen  man  meistens  mittelst  titrirter  Uranacetatlösung  be- 
stimmt. Näheres  über  dies«  Bestimmung,  sowie  über  Superphosphate  überhaupt 
s.  unter  Düngemittel.  Pauly. 

CalciumphOSphlt,  phosphorigsaures  Calcium,  (CaHP03)4,  3  H2  0,  bildet  sich 
durch  Wechselzersetzung  zwischen  Chlorcalcium  und  Ammoniumphosphit  in  wässe- 
rigen Lösungen  in  Form  krystallinischer  Krusten.  Pauly. 

Calciumpyrophosphat,  < .»  i\  < », ,  bildet  sich  durch  Glühen  von  einfach 
saurem  Calciumphosphat  und  entsteht  beim  Vermischen  von  Chlorealciumlösung 
mit  Natriumpyrophosphatlösung  als  weisser  Niederschlag.  Es  ist  in  Salz-  und 
Salpetersäure  leicht,  in  Essigsäure  schwer  löslich,  aus  letzter  Lösung  kann  das 
Salz  beim  Verdampfen  mit  4  H2  0  krystallinisch  erhalten  werdeu ;  dasselbe  Salz 
mit  4  H3  0  entsteht  auch  als  krystallinischer  Niederschlag,  wenn  man  Chlorealcium- 
Iösung  tropfenweise  zu  der  siedenden  Lösung  von  Natriumpyrophosphat  setzt. 

Pauly. 

Calciumsalze  entstehen  durch  Neutralisation  der  Säuren  mit  Calciumoxyd. 
-hydroxyd ,  -carbouat  oder  -sulfid  oder  durch  Umsetzung  vou  Calciumsalzen  mit 
deren  anderer  Metalle :  sie  sind  in  Wasser  löslich  und  dann  meist  zcfliesslich  oder 
sie  sind  in  Wasser  nicht  löslich :  letztere  werdeu  aber  von  Säuren  gelöst  oder 
mehr  oder  weniger  leicht  zersetzt.  Die  meisten  Calciumsalze  geben  beim  Glühen 
au  der  Luft  oder  im  Wasserdampf  Oxyd  und  die  mit  orgauischen  Säuren  bei  ge- 
lindem Glühen  Carbonat. 

Man  erkeunt  Calciumverbindungen  an  der  rothgelben  Farbe,  welche  sie  einer 
nicht  leuehteudeu  Flamme  ertheilen  ;  die  Erscheinung  tritt  schön  auf  bei  in  Wasser 
löslichen,  sowie  bei  flüchtigen  Verbindungen,  bei  anderen  wird  sie  aber  erst  deut- 
lich,  wenn  man  die  Probe  mit  etwas  Salzsäure  oder  mit  Ammouiumfluorid  be- 
feuchtet; durch  ein  blaues  Glas  gesehen  erscheint  die  Flamme  gelbgrün. 
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Das  Spectrum  des  Calciums  besteht  au»  mehreren  mehr  oder  weniger  inten- 
sh en  uud  scharf  begrenzten  Linien,  von  denen  eine  im  Blau,  die  übrigen  im 
Orange,  Qelb  und  Gelbgrün  liegen ;  besonders  charakteristisch  ist  eine  breite  Linie 
im  Orange  Ca  a  und  eine  ebenso  intensive  im  Ortin  Ca  ß ;  im  elektrischen  Flammen- 
bogen  verdampft ,  zeigen  sich  nach  Lockyer  noch  zwei  Linien  im  Violett,  welche 
den  Linien  H  und  IT  des  Sonnenspectruros  entsprechen. 

Aus  neutralen  oder  alkalischen  Lösungen  wird  da«  Calcium  durch  Oxalsäure 
oder  lösliche  Oxalate  alB  weisses  Oxalat  gefällt,  welches  in  Salzsäure  und  Salpeter- 
säure löslich ,  aber  unlöslich  in  Essigsäure  ist ;  der  Niederschlag  erscheint  auch 
dann  noch ,  wenn  die  Lösung  nur  Spuren  von  Calcium  enthält.  Alkaliphosphate 
fällen  das  Calcium  ebenfalls  aus  verdünnten,  alkalisch  reagirenden  Lösungen,  das 
Caleiurophosphat  ist  aber  auch  in  Essigsäure  löslich.  Aus  nicht  zu  sehr  verdünnten 
Lösungen  wird  das  Calcium  durch  Alkalihydroxyde  als  Hydroxyd,  durch  Schwefel- 
säure und  lösliche  Sulfate  als  Sulfat  gefällt,  besonders  nach  Zusatz  von  Weingeist. 
Während  Baryum  durch  Kieselfluorwagserstoffsäure  und  Ealiumchromat  und  auch 
Strontium  durch  letzteres  Reagens  gefällt  werden,  ist  dies  bei  Calcium  nicht  der 
Fall ;  dagegen  wird  dieses  aus  alkalischen  Lösungen  durch  wässerige  Lösungen  der 
arsenigen  Säure  und  der  Arsensäure  uud  auch  aus  neutralen  Lösungen  durch  die 
Alkalisalze  der  beiden  Säuren  als  Arscnit,  beziehungsweise  als  Arsenat  gefällt, 
während  die  entsprechenden  Baryum-  und  Strontiumsalze  löslich  sind. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  wird  das  Calcium  gewöhnlich  als  Oxalat  abge 
schieden,  welches  durch  Glühen  in  Carbonat  oder  Oxyd  verwandelt  wird,  sehr 
zweckmässig  aber  auch  maassaualvtisch  bestimmt  werden  kann.  Zuweilen  scheidet 
man  es  auch  als  Carbonat  oder  Sulfat  ab  und  wägt  es  in  diesen  Formen. 

Zur  Fällung  als  Oxalat  vermischt  man  die  siedend  heisse  Calciumlösung  mit 
Ammoniumoxalat  und  darnach  mit  Ammoniak,  bis  dieses  deutlich  vorwaltet,  und 
läset  bedeckt  an  einem  warmen  Orte  stehen,  bis  das  Caiciumoxalat  sich  völlig 
abgeschieden  und  zu  Boden  gesenkt  hat.  Alsdann  giesst  man  die  klare  Flüssig- 
keit durch  ein  Filter  ab  und  wäscht  den  Niederschlag  erst  mehrmals  durch  Decan 
tiren,  darauf  auf  dem  Filter  gesammelt,  mit  reinem  Wasser  gehörig  aus. 

Diese  Methode  der  Fällung  kann  man  aber  nur  bei  in  Wasser  und  solchen  in 
Salzsäure  löslichen  Calciumsalzen  auwenden,  welche  durch  Ammoniak  nicht  wieder 
gefällt  werden.  Liegen  Calciumsalze  zur  Analyse  vor,  welche,  wie  z.  B.  die  Phos- 
phate, aus  ihrer  salzsaurcn  Lösung  durch  Ammoniak  wieder  abgeschieden  werden, 
so  stumpft  man  die  freie  Salzsäure  zunächst  bis  auf  ein  geringes  Maass  ab,  ver- 
setzt die  Lösung  mit  Natriumacetat ,  wodurch  statt  der  vorhandenen  freien  Salz- 
säure freie  Essigsäure  in  die  Lösung  gelangt  und  setzt  schliesslich  Ammonium- 
oxalat zu,  worauf  sich  das  Calciumoxalat,  als  in  Essigsäure  nicht  löslich,  abscheidet. 

Die  weitere  Behandlung  des  in  der  einen  oder  der  anderen  Weise  gefällten  Cal- 
ciumoxalates richtet  sich  nach  den  obwaltenden  Verhältnissen.  Denn  zur  vollständigen 
Umwandlung  des  Oxalates  in  Oxyd  bedarf  es  einer  heftigen  Weissglühhitze,  wie 
sie  in  chemischen  Laboratorien  nur  ro'ttelst  eines  Oasgebläses  erreicht  werden 
kann  und  die  Zersetzung  erfolgt  auch  dann  nur  verhältnissmässig  leicht  und  voll- 
ständig, wenn  die  Menge  des  Niederschlages  nicht  gross  ist  und  er  in  einem 
Platintiegel  geglüht  werden  kann. 

Sind  diese  Voraussetzungen  erfüllt,  so  ist  es  zweckmässig,  das  Oxalat  in  Oxyd 
zu  verwandeln  und  dieses  zu  wägen.  Zu  dem  Zweck  erhitzt  man  den  im  Filter 
eingehüllten  noch  feuchten  Niederschlag  in  dem  Platintiegel  bei  allmälig  gestei- 
gerter Temperatur  über  der  gewöhnlichen  Flamme,  bis  das  Papier  verkohlt  und 
schliesslich  ganz  verbrannt  ist  und  glüht  zuletzt  möglichst  stark  über  dem  Gebläse 
bis  zum  unveränderlichen  Gewicht.  Man  muss  den  Tiegel  jedes  Mal  im  Essiccator 
erkalten  lassen  und  die  Wägungen  möglichst  schnell  vornehmen,  damit  das  Calci um- 
oxyd  nicht  Feuchtigkeit  und  Kohlensäure  aus  der  Luft  anziehe. 

100  Th.  Ca  0  =  71.43  Th.  Ca 
(CaO  x  0.7143  =  Ca) 
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Ist  aber  die  Menge  des  Calciumoxalates  bedeutender  und  stehen  Platintiegel 
und  Gebläse  nicht  zur  Verfügung,  so  führt  man  es  in  Carbonat  über  und  bestimmt 
dessen  Gewicht.  Dieg  geschieht  ebenfalls  dnreh  Glühen ,  welches  aber  bei  ganz 
schwacher  Rotbgluth  ausgeführt  werden  muss,  damit  möglichst  wenig  de«  entstan- 
denen Carbonates  eaustiseh  gebrannt  werde. 

Man  schüttet  das  gut  getrocknete  Oxalat  in  einen  gewogenen  Porzellantiegel, 
verbrennt  das  Filter  in  einer  Platiuspirale  oder  auf  dem  umgekehrten  Tiegeldeckel, 
vereinigt  die  Asche  mit  dem  Tiegelinhalt  und  glüht  schwach  so  lange,  bis  man 
sicher  sein  kann,  dass  das  Oxalat  vollständig  zersetzt  ist.  Man  lässt  erkalten,  be- 
feuchtet den  Tiegelinhalt  mit  etwas  concentrirter  Ammoniumearbonatlösung ,  um 
möglicherweise  entstandenen  Aetzkalk  in  kohlensauren  zu  verwandeln,  trocknet 
scharf  aus  und  glüht  einige  Zeit  ganz  gelinde,  indem  man  die  Flamme  unter  dem 
Tiegel  hin  und  her  bewegt,  lässt  erkalten  und  wägt.  Dann  wiederholt  man  die 
Operation,  Befeuchten  mit  Ammoniumcarbonat  und  ganz  schwaches  Glühen,  erforder- 
lichen Falls  mehrmals,  bis  das  Gewicht  unveränderlich  geworden  ist. 

100  Th.  Ca  CO,  =  40  Tb.  Ca 
(Ca  C03  X  0.4  =  Ca) 

Schneller  als  durch  die  Gewichtsbestimmung  ermittelt  man  die  Menge  des  Cal- 
ciums auf  maassanalytischem  Wege,  auf  welchem  es  freilich  nicht  direct  bestimmt, 
sondern  aus  der  Menge  Oxalsäure  berechnet  wird,  welche  in  dem  Niederschlage  ent- 
halten ist. 

Die  Metbode  beruht  auf  der  Zersetzung  des  Calciumoxalates  durch  Schwefel- 
säure in  Sulfat  und  freie  Oxalsäure  und  Oxydation  der  letzteren  durch  Kalium- 
permanganat. Der  Process  verläuft  im  Sinne  der  Gleichungen 

J}aCs04  +  H3  80,  =  Ca  SO,  +  H2  C3 0, 

40  90 
5  IL,  Ca  0,    (=  5  Ca)  +    2  K  Mn  O,  +  3  H2  S04  =  K3  SO»  +  2  Mu  804  + 

450  ~ 20Ö~~  316.2 
45  20  31.62 

4-  10CO3  +  8HS  O 

31.62  g  Permanganat  m  11  Normallösung  oxydiren  also  45  g  Oxalsäure  (wasserfrei), 
welche  20  g  Calcium  entsprechen  und  1  cem  Nonual-Perniangauatlösung  entspricht 
daher  indirect  0.02  g  Ca. 

Zur  Ausführung  der  Bestimmung  spritzt  man  das  wohl  ausgewaschene  Calcium- 
oxalat vollständig  und  ohne  Verlust  in  eiu  geräumiges  Becherglas,  vermischt  mit 
viel  Wasser  und  einer  hinreichenden  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  und  tröpfelt 
in  die  auf  60 — 80°  erwärmte  Flüssigkeit  titrirte  Perinangauatlösung,  bis  die 
Mischung  dauernd  geröthet  erscheint :  dann  ist  die  Oxalsäure  oxydirt  und  man 
berechnet  aus  der  verbrauchten  Permanganatlösung  die  Menge  des  Calciums. 

Anfangs  verschwindet  die  rothe  Farbe  der  Permanganatlösung  nicht  sofort,  ist 
aber  der  Process  einmal  eingeleitet,  so  werden  die  später  zugesetzten  Mengen  des 
Reagens  momentan  entfärbt,  so  lauge  noch  Oxalsäure  unoxydirt  ist. 

Geringe  Mengen  Calciumoxalat  löst  man  direct  auf  dem  Filter  durch  Aufgiesseu 
verdünnter,  erwärmter  Schwefelsäure,  wäscht  das  Filter  mit  heissem  Wasser  völlig 
aus  und  benutzt  diese  Lösung  zur  Titration. 

Als  Sulfat  kann  man  das  Calcium  in  Salzen  mit  flüchtigen  Säuren  durch  Ab- 
dampfeu,  in  solchen  mit  nicht  flüchtigen,  aber  in  Weingeist  löslichen  Säuren  durch 
Fällung  mit  Schwefelsäure  bestimmen. 

Zur  Analyse  der  Salze  mit  flüchtigen  Säuren  verdampft  mau  das  abgewogene 
Object  in  einem  gewogenen  Tiegel  mit  einem  sehr  geringen  Uebcrsehuss  mässjg 
verdünnter  Schwefelsäure  über  einer  kleineu  Flamme  vorsichtig  zur  Trockne,  glüht 
gelinde  und  wägt  nach  dem  Erkalten. 

Ob  man  genügend  Schwefelsäure  angewandt  hatte,  erkenut  mau  an  dem  Auf- 
treten schwerer  weisser  Dämpfe  derselben  zu  Ende  des  Abdampfens ;  man  vermeide 
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aber  einen  grossen  Cebersehuss ,  da  das  Verdampfen  grösserer  Mengen  Schwefel- 
saure sehr  lftstig  ist. 

BehufB  Fällung  des  Calciums  als  Sulfat  versetzt  man  die  Lösung  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  und  darnach  mit  ihrem  doppelten  bis  dreifachen  Volumen  Weingeist, 
lässt  absitzen,  sammelt  das  Calciumsulfat  auf  einem  Filter,  wäscht  es  mit  Wein- 
'geist  aus,  trocknet  und  glüht  es  mässig  in  einem  gewogenen  Tiegel;  das  Filter 
wird  gesondert  von  dem  Niederschlage  in  der  Platinspirale  oder  auf  dem  Tiegel- 
deckel verbrannt. 

100  Tb.  CaS04  =  29.43  Th.  Ca 
(CaS04  x  0.2943  =  Ca) 
Wurde  dag  Calcium  rein  als  C  a  r  b  o  n  a  t  abgeschieden,  wie  es  bei  manchen  Treu- 
nungen  vorkommt ,  so  kann  es  direct  in  dieser  Form  gewogen  werden ,  nachdem 
es  ganz  gelinde  geglüht  worden  ist  (vergl.  oben). 

Das  ausgewaschene  Calciumcarbonat  kann  auch  maassanalytisch,  alkalimetrisch, 
bestimmt  werden,  indem  man  es  in  einer  überschüssigen,  aber  gemessenen  Menge 
titrirter  Sab?-  oder  Salpetersäure  auflöst  und  den  Ueberschuss  der  Säure  mit  titrirter 
Lauge  zurückmisst. 

leem  Normalsäure  =  0.02  g  Ca. 

Getrennt  wird  das  Calcium  von  den  Schweruietallen  und  von  den  Erdmetallen 
durch  Fällung  derselben  mit  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelammonium,  zu  welchem 
Zweck  letzteres  von  Carbonat  frei  sein  iuubs,  und  von  den  Alkalimetallen  mittelst 
Ammoni  uuaox  alat. 

Zur  Trennung  von  Baryum  vermischt  man  die  Lösung  beider  Metalle ,  nach- 
dem sie  erforderlichen  Falles  vorher  durch  Raliumcarbonat  nahezu  neutralisirt 
ist,  siedend  heiss  mit  einer  ziemlich  concentrirten  Lösung  von  1  Th.  Kalium- 
sulfat und  3  Th.  Kaliumcarbonat ,  lässt  den  Niederschlag  absitzen ,  entfernt  den 
grössten  Theil  der  überstehenden  Flüssigkeit  durch  vorsichtiges  Abgiessen  und 
kocht  den  Niederschlag  einige  Zeit  lang  mit  einer  neuen  Menge  der  Kaliumsalz- 
mischung. 

Durch  diese  Operation  wird  das  Baryum  vollstän  iig  in  Sulfat,  das  Calcium 
ebenso  vollständig  in  Carbonat  verwandelt,  welche  beide  nach  sorgfältigem  Aus- 
waschen durch  verdünnte  Salzsäure  zu  trennen  sind. 

Enthält  das  Object  im  Verhältnis  zum  Calcium  wenig  Baryum,  so  versetzt  man 
die  siedende,  sehr  stark  verdünnte  Lösung  mit  gleichfalls  verdüdnter  Schwefel- 
säure, wodurch  nur  Baryumsulfat  gefällt  wird. 

Aehnlich  wie  vom  Baryum  trennt  man  das  Calcium  aucb  vom  Strontium  nach 
einer  von  Siheksky  empfohlenen  Methode,  welche  darauf  beruht,  dass  durch  die 
Lösung  eines  Gemisches  von  Ammouiumsulfat  und  -Oxalat ,  welche  im  Liter  von 
ersterem  Salz  200g,  von  letzterem  aber  nur  30g  enthält,  das  Strontium  voll- 
ständig ab»  Sulfat,  das  Calcium  nur  als  Oxalat  gefüllt  wird,  welche  beide  Salze 
dann  durch  verdünnte  Salzsäure  getrennt  werden.  Die  Fällung  muss  in  neutraler 
Lösung  bei  Siedbitze  ausgeführt  und  die  Mischung  auch  noch  einige  Zeit  am 
Sieden  erhalten  werden. 

Der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  weuig  Wasser  ausge- 
waschen, dann  mit  verdünnter  Salzsäure  Übergossen  und  aus  dem  salzsauren  Filtrat 
durch  Uebersättigen  mit  Ammoniak  das  Calciumoxalat  wieder  gefällt. 

Vom  Magnesium  wird  das  Calcium  ebenfalls  durch  Fällung  mit  Oxalsäure  ge- 
trennt, indem  man  die  Lösung  beider  Metalle  zuerst  mit  soviel  Ammoniumchlorid 
versetzt,  dass  durch  den  späteren  Zusatz  von  Ammoniak  kein  Magnesiumhydroxyd 
abgeschieden  wird,  dann  gibt  man  Oxalsäure  oder  Ammoniuinoxalat  zu.  Weil  aber 
das  Calciurooxalat  etwas  Magnesiumoxalat  mit  niedergerissen  haben  kann,  löst  man 
es,  nachdem  die  überstehende  Flüssigkeit  möglichst  abgegossen  ist,  wieder  in  Salz- 
säure und  fällt  es  neuerdings  durch  Uebersättigen  mit  Ammoniak.  Aus  den  ver- 
einigten und  durch  Abdampfen  concentrirten  Filtraten  wird  das  Magnesium  mittelst 
Natriumphosphat  gefällt. 
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Calciumsalze,  welche,  wie  z.  B.  das  Fluorid  und  viele  Silicate,  in  Wasser  oder 
verdünnten  Säuren  nicht  löslich  sind,  werden  durch  anhaltendes  Erhitzen  mit  con- 
centrirten  Säuren  oder  durch  Schmelzen  mit  Kalium-Natriumearbonat  zersetzt  oder 
aufgeschlossen.  Pauly. 

Calciumsilicat  kies  elsaures  Calcium  von  wechselnder  Zusammensetzung,  ist 
eiu  Hauptbestandteil  sehr  vieler  Gesteine  und  Mineralien ;  reines  natürliches 
Calciumsilicat  ist  der  Tafelspat  CaSi03,  nicht  häufig  vorkommend;  die  Zeolithe 
Chabasit,  Granat,  Glimmer  n.  a.  sind  Doppel  Silicate  des  Calciums  und  Alumi- 
niums ,  und  Angit ,  Hornblende ,  Diopsit  enthalten  Calciumsilicate  als  wesentliche 
Bestandteile.  Künstlich  werden  Calciumsilicate  in  grossen  Mengen  als  Schlacken 
bei  metallurgischen  IYocessen  erzeugt,  und  einen  Hauptbestandteil  vieler  Glaser 
bilden  gleichfalls  Calciumsilicate. 

Auf  nassem  Wege  entsteht  Calciumsilicat  als  amorpher  Niederschlag  beim  Ver- 
mischen von  Kalkwasser  oder  Calci umlösungen  mit  Alkalisilicaten.  Pauly. 

CalciumSUlfat,  schwefelsaurer  Kalk,  Ca  S0o  mit  Krystallwasser  Ca  SO,,  2  H,  0, 
ist  nächst  dem  Calciumcarbonat  das  verbreitetste  aller  Caleiuinsalze.  Es  findet  sich 
wasserfrei  und  heisst  dann  Anhydrit  und  mit  Krystallwasser,  Gyps  (Gips). 

Anhydrit,  von  welchem  einige  Varietäten  die  Namen  Karstenit,  Muriazit,  Vul- 
pinit  führen,  kommt  zuweilen  in  rhombischen  Krystallen,  meist  aber  körnig  kry- 
stalliniH'h  vor,  hat  2.H  — 3.0  spec.  Gew.  und  3  —  3.5  Harte,  fast  musehligeu  Bruch, 
ist  durchsichtig  bis  durchscheinend  und  farblos  oder  verschieden  gefärbt.  An  der 
Luft  liegend  geht  Anhydrit  durch  Wasseraufuahtue  in  Gyps  über,  von  welchem 
er  sich  ausser  durch  grössere  Harte  und  höheres  spec.  Gew.  auch  dadurch  unter- 
scheidet, dass  er  beim  Erhitzen  keine  Wasserdänipfc  entwickelt  und  nachher  in 
Berührung  mit  Wasser  nicht  erhärtet,  Anhydrit  ist  ein  regelmässiger  Begleiter  des 
Steinsalzes. 

Gyps  (Selenit)  kommt,  häufiger  als  Anhydrit,  in  grossen  schön  ausgebildeten 
farblosen  monoklinen  Krystallen  vor,  welche  zuweilen  in  schwalbenschwanzartig 
verwachsenen  Zwillingsgestalten  auftreten. 

Eine  Abart  des  krystalliBirten  Gypses ,  des  Gypsspates ,  ist  das  Marienglas  oder 
Fraucncis ,  welches  sich  in  grosse  dünne  Blättchen  spalten  lässt.  Gewöhnlich  tritt 
der  Gyps  faserig  krystallinisch  als  Fasergyps  oder  körnig  krystallinisch  als  Gyps- 
steiu  auf;  eine  rein  weisse,  dem  Marmor  ähnliche  Abart  des  Gypssteines  ist  der 
Alabaster. 

Der  Gypsstein,  gewöhnlich  kurzweg  Gyps  genannt,  ist  mehr  oder  weniger  grau 
gefärbt  und  von  dichterem  Gefüge;  enthält  er  viel  bituminöse  Substanzen,  so 
wird  er  Stinkgyps  genannt. 

Das  spec.  Gew.  des  Gypses  ist  =  2.2 — 2.4,  die  Hörte  =  2 ;  er  ist  so  weich, 
dass  er  sich  mit  dem  Fingernagel  ritzen  lässt,  wodurch  man  ihn  von  ihm  ähn- 
lichen Mineralien  unterscheiden  kann.  Der  Gyps  kommt  sehr  verbreitet  im  Ueber- 
gangs-,  Flötz-  und  Tertiärgebirge  vor;  er  findet  sich  fast  Uberall  im  Erdboden  und 
da  er  in  Wasser  nicht  unlöslich  ist,  so  ist  er  auch  fast  in  jedem  Brunnen-  und 
Qnellwasser  enthalten.  Es  ist  das  Calciumsnlfat,  nicht  das  Calciumcarbonat,  welches 
ein  Wasser  hart  macht,  und  welches  beim  Verdampfen  desselben  den  in  harten 
Krusten  sich  an  die  Wandungen  absetzenden  Kesselstein  bildet.  Als  ständiger  Be- 
gleiter des  Steinsalzes  und  wej?en  seiner  Löslichkeit  in  Salzlösungen  fehlt  Calcium- 
snlfat nie  in  Salzsoolen,  aus  welchen  es  sich  beim  Concentriren  abscheidend  Ver- 
anlassung zur  Bildung  des  Dornen-  und  Pfanneusteines  gibt.  Künstlieh  erhält  man 
Cah'iumsulfat  durch  Fällen  einer  nicht  zu  verdünnten  Calciumchloridlösung  mit 
Schwefelsäure,  als  feines  krystallinisches  Pulver. 

Calciumsulfat  ist  in  Wasser  nur  wenig  löslich,  in  etwa  500  Th.  kaltem  und  in 
600  Th.  siedendem  Wasser;  die  Lösung,  das  Gypswasser,  trübt  sich  beim  Ver- 
mischen mit  Weingeist  durch  ausgeschiedenes  Calciumsnlfat,  da  dieses  in  Weingeist 
ganz  unlöslich  ist.    In  Glyceriu,  in  Säuren  und  in  manchen  Salzlösungen  ist  es 
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.  weit  leichter  löslich ;  iu  besonders  reichlieher  Menge  wird  es  vou  Natriumthiusulfat- 
lösung  aufgenommen. 

Mit  den  Sulfaten  der  Alkalimetalle  und  des  Ammoniums  bildet  das  Calcium- 
sulfat lösliche  Doppelsalze,  vou  denen  die  ersteren  auch  natürlich  vorkommen;  da« 
Kalium-Calciumsulfat  CaSO\.  K2S04,  H20  führt  als  Mineralspecies  den  Namen 
Syngenit,  das  Natriumdoppclsalz  CaS04,  Na8  S04  beisst  Glauberit.  Sie  scheiden 
sich  in  Form  von  feinen  Krystallen  aus,  wenn  man  Lösungen  der  genannte» 
Sulfate  mit  fein  gepulvertem  Gyps  einige  Zeit  schüttelt  und  darauf  filtrirt. 

Von  den  Alkalicarbonaten  wird  das  Calciumsulfat  auf  trockenem  wie  auf  nassem 
Wege  zersetzt,  in  letzterem  Falle  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  beruht 
hierauf  die  Wirkung  des  rohen  gemahlenen  Gypses  zur  Fixirung  des  Ammoniaks 
des  Düngers,  welches  sieh  als  flüchtiges  Carbonat  entwickelt,  mit  dem  Gyps  aber 
zu  nicht  flüchtigem  Sulfat  und  Calciumcarbonat  sich  umsetzt. 

Im  Wassorstoffatrom,  mit  Kohle  oder  organischen  Substanzen  geglüht,  wird  das 
Calciumsulfat  zu  Sulfid  CaS  reducirt.  Diese  Reduction  erfolgt  häufig  auch  schon 
in  wässerigen  Lösungen  des  Salzes  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  organische 
Substanzen,  und  da  Kohlensäure  das  Calciumsulfid  oder  vielmehr  das  aus  diesem 
durch  Umsetzung  mit  Wasser  entstehende  Hydrosulfid  Ca(SH)i  unter  Entwicklung 
von  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  so  erklärt  sich  hieraus  das  Auftreten  des  letzteren 
in  kohlensäurehaltigen  Mineralwässern  beim  Aufbewahren  derselben  in  Flaschen, 
wenn  bei  der  Füllung  Staub,  Stroh  oder  andere  organische  Substanzen  mit  in  die 
Flaschen  gelangten. 

Das  wasserhaltige  Calciumsulfat  verliert  beim  Erhitzen  das  Wasser,  zum  Theil 
schon  unter  100°,  vollständig  bei  170 — 200';  wird  so  entwässertes  Calciumsulfat 
mit  Wasser  zusammengebracht,  so  nimmt  es  dasselbe  nnter  Erwärmung  als  Krystaü- 
wasser  wieder  auf  und  erhärtet,  wenn  es  pulverförmig  mit  Wasser  zu  einem  Brei  ange- 
rührt wurde,  zu  einer  festen  porösen  Masse,  welche  das  überschüssige  Wasser  aufgesaugt 
enthält ;  erfolgt  die  Erstarrung  solchen  Breies  in  einer  Form,  so  bildet  die  erhärtete 
Gypsmasse  das  getreue  negative  Abbild  der  Form. 

Der  Brei  dringt,  da  bei  dem  Erstarren  eine  Vol  um  vergrösser  ung  stattfindet,  in 
die  feinsten  Vertiefungen  der  Form  ein.  Die  Bindung  des  Wassers  und  damit  die 
Erhärtung  des  entwässerten  Calciumsulfats  erfolgt  um  so  schneller,  je  niedriger 
die  Temperatur  bei  der  Entwässerung  war,  um  so  langsamer,  je  höher  das  Calcium- 
sulfat erhitzt  wurde ;  wird  die  Temperatur  bis  zum  Glühen  gesteigert,  so  verliert 
es  die  Eigenschaft  Wasser  zu  binden  und  damit  zu  erhärten,  oder  der  Process 
erfolgt  doch  nur  äusserst  langsam. 

Genau  ebenso  wie  das  künstliche  Calciumsulfat  verhält  sieb  auch  das  natürlich 
vorkommende,  der  Gyps,  und  beruht  darauf  die  Anwendung  des  entwässerten 
(gebrannten)  Gypses  zur  Herstellung  von  Abgüssen,  Formen,  Ornamenten,  Fuss- 
böden, Verbänden  und  zu  anderen  Zwecken. 

Wie  schon  angedeutet,  erstarrt  der  gebrannte  Gyps  mit  Wasser  um  so  lang- 
samer, je  höher  die  Tomperatur  beim  Entwässern  war,  aber  die  aus  scharf  ge- 
branntem Gyps  hergestellten  Gegenstände  werden  auch  härter,  alabasterähnlicher 
als  solche  aus  schwach  gebranntem.  Da  für  manche  Zwecke  ein  schnell  erstarren- 
der, für  andere  ein  langsamer  bindender  Gyps  erwünscht  ist,  so  richtet  man  sich 
darnach  mit  dem  Brennen  desselben. 

Kleinere  Mengen  Gyps  entwässert  man ,  indem  man  ihn ,  fein  gepulvert  oder 
gemahlen,  in  einem  flachen  eisernen  Kessel  oder  in  einer  Pfanne  über  schwachem 
Feuer  unter  beständigem  Umrühren  erhitzt,  bis  die  durch  das  entweichende  Wasser 
hervorgerufene  wallende  Bewegung  (das  Kochen)  des  Gypses  aufgehört  hat  und 
eine  über  das  Gefäss  gehalteue  kalte  Glas-  oder  Eisenplatte  nicht  mehr  beseblägt. 
So  gebrannter  Gyps  erhärtet  sehr  schnell;  man  stellt  ihn  auf  diese  Weis«  her 
aus  Alabaster  und  Marienglas  zu  feineren  Gypsgüssen. 

Weniger  reine  Sorten  zu  gröberon  Arbeiten  werden  in  Stücken  in  eisernen 
Trommeln  oder  in  backofonähnlich  gebauten  Oefeu  und  die  ganz  groben  Gyps- 
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steine  werden  bei  grosserem  Betriebe  in  Kalköfen  oder  eigens  constroirten  Gyps- 
brennöfen  gebrannt,  das  Product  gemahlen  und  in  dichte  Fässer  verpackt.  In 
allen  Fallen  muss  darauf  geachtet  werden ,  dass  die  Temperatur  nicht  zu  hoch 
steige,  dass  der  Gyps  nicht  todtgebrannt  werde. 

Zur  Nachbildung  von  Gegenständen  in  Gyps,  zur  Herstellung  von  Figuren, 
Ornamenten  u.  s.  w.  wird  Gypsbrei  in  Formen  gegossen,  welche  aus  Gyps  oder 
einem  anderen  Material  nach  dem  betreffenden  Modell  hergestellt  sind  und  nach 
der  Gestaltung  desselben  aus  einem  oder  mehreren  Theilen  bestehen.  Den  fein 
gepulverten  gebrannten  Gyps  rührt  man  mit  so  viel  Wasser  an,  dass  der  Brei  die 
für  den  jedesmaligen  Zweck  passende  Consistenz  hat:  er  muss  dünu  genug  sein, 
um  in  alle  Vertiefungen  der  Form  eindringen  zu  können. 

Hohle  Gypsgüsse,  wie  z.  B.  Büsten  und  Figuren,  werden  hergestellt,  indem  man 
in  der  Form  zuerst  dünnen  Brei  durch  Drehen  und  Umschwenken  vertheilt  und 
sobald  dieser  erhärtet  ist,  dieselbe  Operation  mit  dickerem  Brei  wiederholt.  Um 
das  Ankleben  des  Gypsgusses  zu  verhüten  und  ihn  unbeschädigt  aus  der  Form 
abheben  zu  können,  tränkt  man  die  Form  mit  Oel  oder  bestreicht  sie  mit  Seifcn- 
lösnng  und  darnach  mit  Glycerin. 

Gyps,  welcher  mit  Wasser  nicht  erhärten  will,  sei  es,  dass  er  nicht  gar  ge- 
brannt war,  sei  es,  dass  er  durch  die  Einwirkung  feuchter  Luft  schon  wasser- 
haltig geworden  ist,  rührt  man  statt  mit  Wasser  mit  einer  Lösung  von  Kaliuni- 
carbonat,  -Sulfat  oder  Silicat  an ,  welche  Salze  die  Eigenschaft  haben ,  mit  Gyps 
schnell  erhärtende  Massen  zu  bilden. 

Häutig  ist  es  erwünscht,  dass  der  Gypsbrei  laugsam  erstarre,  was,  wie  bereits 
oben  gesagt,  durch  schärferes  Brennen,  aber  auch,  und  zwar  sicherer,  dadurch  er- 
reicht werden  kann,  dass  man  zum  Anmachen  des  Gypses  statt  Wasser  eine  Borax- 
losung anwendet.  Die  Erhärtung  erfolgt  um  so  langsamer,  je  concentrirter  die  Borax- 
lösung ist.  Nach  Casentini  verzögert  ein  Gemisch  von  1  Vol.  concentrirter  Borax- 
lösung mit  12  Vol.  Wasser  das  Erstarren  nm  10—15  Minuten,  oiu  Gemisch  von 
gleichem  Volumeu  Wasser  und  Boraxlösnng  um  10 — 12  Stunden. 

Um  den  Gypsgüssen  ein  alabastcr-  oder  marmorartiges  Aussehen  zu  gebeu  und 
sie  zugleich  härter  und  abwaschbar  zu  macheu,  tränkt  man  gebranuteu  Gyps  iu 
Stücken  mit  Alaunlösung,  lässt  trocknen,  brennt  noch  einmal  uud  macht  das  aus 
solchem  alaunirten  Gyps  hergestellte  Pulver  mit  Alaunlösung  an.  Aehnlicb  wie 
Alaun  bewirken  auch  Leimlösung,  der  etwas  Zinkvitriol  zugesetzt  ist,  sowie  Wasser- 
glaslösung eine  grössere  Härte  und  ein   marmorartiges  Aussehen   der  Gypsgüsse. 

Zum  Härten  uud  Abwaschbannachen  gewöhnlicher  Gypsgüsse  empfehlen  Knaus 
und  Knop  folgendes  Verfahren :  Mau  schüttelt  freiwillig  geronneue  und  sorgfältig 
abgerahmte  Milch  einige  Zeit  für  sich  und  versetzt  sie  dann  tropfenweise  unter 
starkem  Rübren  mit  einem  Pinsel  mit  einer  Aetzkalilösung  von  1  Tb.  Aetzkali 
in  5  Th.  Wasser,  bis  eine  zwar  trübe,  aber  flockenlose  und  ungefärbte  Flüssig- 
keit entstanden  ist,  welche  man  mit  1  <  syrupdicker  Kaliwasscrglaslösung  ver- 
mischt. Diese  Mischung  wird  mittelst  eines  Pinsels  möglichst  gleichmässig 
auf  den  zu  härtenden  Gegenstand  aufgetragen  und  nach  dem  Trocknen  der  An- 
strich wiederholt,  bis  der  Gegenstand  die  gewünschte  Beschaffenheit  hat.  Hat  man 
den  Anstrich  zu  dick  gemacht  oder  besitzt  er  in  Folge  fehlerhafter  Zubereitung 
der  Härteflüssigkeit  ein  bässliches  Aussehen,  so  kann  man  ihn  mittelst  Kalkwasser 
abwaschen,  welches  die  Härtemasse  unter  Flockenbildung  auflöst  und  nach  dem 
Trocknen  die  Operation  mit  frisch  bereiteter  Härteflüssigkeit  sorgfältiger  wiederholen. 

Auch  durch  das  sogenannte  Eucaustiren  lassen  sich  Gypsgüsse  abwaschbar 
machen,  zugleich  erhalten  sie  durch  diese  Operation  ein  zartes  elfenbeinartiges 
und  dem  Meerschaum  ähnliches  Aussehen.  Zum  Encaustiren  taucht  man  die  auf 
8 Mo  erhitzten  Gegenstände  während  .5—4  Minuten  in  geschmolzene  Stearinsäure 
ein  oder  trägt  letztere  mittelst  eines  Pinsels  mehrmals  auf  und  reibt  nach  dem 
Erkalten  mit  einer  weichen  Bürste,  bis  der  gewünschte  Glanz  hervorgerufen  ist. 
Don  beliebten  röthlicbgclben  Farbenton  erzielt  man  durch  einen  geringen  Zusatz 
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von  Gutti  und  Dracheoblut,  indem  man  diese  Harze  mit  etwas  Stearinsäure  zu- 
sammenschmilzt und  von  dieser  Farbmasse  dem  Stearinsäurebade  zusetzt,  bis  dieses 
die  gewünschte  Färbung  zeigt.  Die  zu  encaustirendeu  Gypsgüsse  müssen  aus  dem 
feinsten  Alabastergyps  hergestellt  sein,  weil  andere  Gypsarten  nach  dem  Encaustiren 
fleckig  erscheinen,  selbst  wenn  sie  vorher  vollkommen  rein  und  weiss  waren. 

Um  schmutzig  gewordene  Gypsgüsse,  die  nicht  abwaschbar  sind,  zu  reiuigeu, 
entfernt  man  zunächst  den  Staub  mittelst  einer  weichen  Bürste  oder  eines  Feder- 
besens und  trägt  dann  einige  Mal  dicken  Stärkekleister  auf,  welcher,  trocken  ge- 
worden, abblättert  und  die  Schmutztheile  mit  entfernt.  Oder  man  bestreicht  die 
staubfreien  Gegenstände  mit  einer  durch  Verrühren  von  Zink  weiss  in  frischer  Milch 
hergestellten  Farbe 

Zum  Kitten  von  Gypssacheu  verwendet  man  alauuirten  Gyps,  oder  man  macht 
ein  Gemenge  von  4  Th.  Gypspulver  und  1  Th.  arabischem  Gummi  mit  Wasser 
oder  Eiweiss  zn  einem  dicken  Brei  oder  stellt  sich  einen  solchen  her  aus  2  Th. 
Bleiweiss,  1  Th.  weissem  Zucker  und  dickem  Gummischleim.  Der  Kitt  wird  in 
dünner  Lage  auf  die  zu  vereinigenden  Flächen  aufgetragen,  die  Stücke  werden 
aneinander  gepreast  und  nach  dem  Trocknen  der  aus  den  Fugeu  getretene  Kitt 
sorgfältig  mittelst  eines  Messers  entfernt. 

Der  Stuck,  welchen  man  zur  Anfertigung  von  Ornamenten,  zum  Ucbcrzicben 
von  Wänden  und  Säulen  verwendet ,  um  diesen  ein  marmorartiges  Aussehen  zu 
ertheilen,  wird  ebenfalls  aus  gebranntem  Gyps  hergestellt,  welchen  mau  mit  Leim- 
lösung  zum  Brei  anmacht,  wodurch  er  langsamer  erstarrt,  aber  auch  eine  grössere 
Härte  erlangt.  Die  Masse  wird  iu  mehreren  Schichten  aufgetragen,  nach  dem  Er- 
härten durch  Abreiben  mit  Bimstein  geebnet  und  dann  mit  Leimlösung  bestrichen, 
welche  mit  den  Händen  eingeriebeu  wird  uud  schliesslich  wird  mit  feinem  Tripel 
und  Leinwandballen  und  etwas  Olivenöl  polirt.  Den  bunten,  geflammten  oder  ge- 
äderten Marmor  ahmt  man  dadurch  nach,  dass  man  dem  Gypsbrei  Erdfarben 
nuter  geeigneten  Manipulationen  zusetzt. 

Auch  sonst  findet  der  Gyps,  roh  und  gebranut,  noch  häutige  Auweudung. 

So  werden  aus  Alabaster  und  auderen  bessereu  Gypsaorteu  kunstgewerbliche 
Gegenstände,  wie  Vasen,  Uhrgehäuse,  Schreibzeuge,  Tischplatten  u.  s.w.,  ange- 
fertigt. Gyps  wird  gemahlen  und  geschlämmt  als  weisse  Farbe  und  als  Zusatz  zu 
Farben  benutzt;  die  unter  dem  Namen  Aunaline  in  Osterode  erzeugte  weisse 
Farbe  ist  völlig  todtgebranntor,  danu  gemahlener  und  geschlämmter  Gyps,  welcher 
in  dieser  Form  auch  als  Füllmasse  bei  der  Papierfabrikation  und  als  Ersatz  für 
den  zn  gleichem  Zwecke  verwendeten  theueren  Chinathon,  der  in  Cornwall  ge- 
wonnen wird,  dient.  Ebenfalls  zur  Papierfabrikation  wird  in  England  Calciurasulfat 
künstlich  durch  Fällung  von  Calcinmchloridlösung  mit  Schwefelsäure  erzeugt  und 
unter  dem  Namen  Pearl  hardening  in  den  Handel  gebracht. 

Gemahlener  Gyps  dient  als  Düngemittel,  namentlich  für  Klee  und  Hülsenfrüchte, 
er  wirkt  theils  selbst  als  Nahrungsmittel  für  die  Pflanzen,  theils  durch  Bindung 
des  Ammoniaks,  theils  macht  er  unlösliche  Kalium-  uud  Magnesiumsalze  durch 
Umsetzung  löslich  und  zur  Aufnahme  für  die  Pflanzen  geeignet. 

In  Mischung  mit  Eisenoxyd-  und  -oxydnlsulfat  mit  etwas  freier  Schwefelsäure 
ist  Gyps  ein  kräftiges  Desinfectionsmittei t;  solches  von  Lüder  und  Leiploff  in 
den  Handel  gebrachtes  Desinfcctionspulver  wirkt  nach  Untersuchungen  von  Fleck 
nächst  Chlor  am  kräftigsten  desinficirend. 

Endlich  wird  gebrannter  Gyps  für  sich  oder  mit  verschiedenartigen  Zusätzen 
vielfach  zu  Mörtel  verwendet.  Pauly. 

Calciumsulfid.  Calciumsulfurct .  Schwefelcalcium ,  Ca  8,  wird  nach  Schöne 
rein  erhalten  durch  Glühen  von  kohlensaurem  Calcium  in  einem  Gemenge  von 
Schwefelkohlenstoffdampf  und  Kohleusäure, 

CaC03  +  2CS,  =  CaS  +  3  CO  +  88. 
Die  Kohlensäure  dient  nur  zur  schnelleren  Entfernung  des  Schwefels. 
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Auch  durch  Reduetion  v<»n  A  etzkalk  durch  Schwefelwasserstoff  oder  von  Calcium- 
sulfat  durch  Wasserstoff  in  Glühhitze  entsteht  Calciumsulfid ;  ebenso  beim  Glühen 
des  Calciumsulfats  mit  Kohle,  mit  nicht  zersetztem  Sulfat  gemengt.  Diese  letztere 
Methode  diente  zur  Darstellung  der  früher  officinellen  Kalkschwefelleber,  des 
Hepar  itulfuris  calcureum,  welche  zuerst  durch  Canton  zu  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts bekannt  wurde  und  in  Folge  ihrer  Eigenschaft,  nach  der  Insolation  im 
Dunkeln  zu  leuchten,  Cantox's  Phosphor  genannt  wurde. 

Das  reine  Calciumsulfid  ist  eine  gelblich  weisse,  erdige  Masse,  die  in  kaltem 
Wasser  fast  unlöslich  ist,  von  kochendem  Wasser  allmälig  in  Hydroxyd  und  Hydro- 
sulfid  zersetzt  wird,  2  Ca  S  +  2  H2  0  =  Ca(S  H),  +  Ca  (0  H)4. 

C  a  I  c  i  u  m  h  y  d  r  o  s  u  1  f  i  d  entsteht  auch  bei  der  Einwirkung  von  Schwefelwassen- 
stoff  auf  Kalkmilch  wie  auf  pulverigen  gelöschten  Kalk ;  die  Wirkung  des  Kalkes  zer 
Reinigung  des  Leuchtgases  beruht  wesentlich  auf  der  Bindung  des  in  dem  rohni 
Gase  enthaltenen  Schwefelwasserstoffs  (auch  anderer  Schwefelverbindungen).  Da» 
Calciumsulfhydrat  wird  als  Dcpilatorium  benutzt;  es  besitzt  in  hohem  Grade  die 
Fähigkeit,  von  behaarten  Stellen  die  Haare  zu  entfernen,  in  der  Gerberei  ver- 
wendet man  znm  Enthaaren  der  Häute  den  billigen  Gaskalk  (Grünkalk). 

Diu  Polysulfide»  des  Calciums  lassen  sich  nicht  wie  die  der  Alkaliraetalle  durch 
Zusammenschmelzen  von  Schwefel  mit  Calciumcarbonat  darstellen,  da  der  Schwefel 
sich  verflüchtigt  ohne  auf  das  Carbonat  zu  wirken,  und' auch  beim  Zusammen- 
schmelzen von  Schwefel  mit  Aetzkalk  oder  Kalkhydrat  entsteht  nur  einfach 
Schwefelcalcium  und  Calciuinsulfat.  Kocht  man  aber  Kalkmilch  mit  einer  hin- 
reichenden Menge  Schwefel,  so  resultirt  eine  rothgelbe  Flüssigkeit,  welche  Calcium- 
pentasulfid  neben  Calci umthiosulfat  enthält  (vergl.  d.)  und  welche  zur 
Darstellung  des  Sulfur  praeeipitatum  benutzt  wird. 

Caleiumtetrasulfid  erhält  man ,  freilich  auch  nur  iu  Lösung,  wenn  man 
Calciumsulfid  mit  Wasser  und  so  viel  Schwefel  erhitzt,  das»  3  Atome  des  letzteren 
auf  1  Molekül  des  Sulfids  kommen  ;  beim  Concentriren  zersetzt  sich  diese  Verbindung 
unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  und  Abscheidung  eines  Gemenges  von 
Calciumsulfid,  Calciumbydroxyd  und  Schwefel. 

Versuche,  das  Bi-  und  Trisulfid  des  Calciums  darzustellen,  sind  noch  nicht  ge- 
lungen ;  denn  kocht  man  Calciumsulfid  mit  weniger  Schwefel  als  zur  Bildung  des 
Tetrasulfids  erforderlich  ist ,  so  entsteht  doch  immer  nur  dieses ,  indem  ein  ent- 
sprechender Theil  de«  Monosulfids  Hydrosulfid  und  Hydroxyd  bildet.  Pauly. 

CclIciUmSUlfit,  Calcium  sulfurosum,  schwefligsaures  Calcium,  CaS03,  wird 
dargestellt,  indem  man  Schwefligsäureanhydrid  auf  gelöschten  Kalk  einwirken  lässt, 
welcher  in  Kammern  auf  Hürden  ausgebreitet  ist  oder  indem  man  das  Gas  in 
in  Wasser  vertheilten  kohlensauren  Kalk  leitet,  bis  die  Entwickluug  von  Kohlensäure 
aufgehört  hat.  Das  Salz  stellt  ein  körniges  gelbliches  Pulver  dar,  welches  in  reinem 
Wasser  wenig,  in  mit  schwefliger  Säure  gesättigtem  reichlicher  löslich  ist ;  es  wird 
von  stärkeren  Säuren  unter  Entbindung  von  schwefliger  Säure  zersetzt. 

Das  Calciumsulfit  wird  zur  schnelleu  Bereitung  von  schwefliger  Säure  für  tech- 
nische Zwecke,  zum  Bleicheu,  zur  Desinfection  und  als  Antichlor  benutzt.  Die 
Lösung  des  Salzes  in  wässeriger  schwefliger  Säure  verwendet  man  unter  der  Be- 
zeichnung doppeitsch wefligsaurer  Kalk  zur  Conservirung  des  Bieres.  Pauly. 

CalCIUmthiOSUlfat,  Calciumhyposulfit,  Calcaria  subsul/urosa,  unterschweflig- 
saurer  Kalk,  Ca  S2  0-,  krvstallisirt  Ca  S*  0<,  6  H,  0.  Zur  Darstellung  dieses  Salzes 
kocht  man  eine  aus  4  Th.  gebranntem  Kalk  und  40  Th.  Wasser  bereitete  Kalk- 
milch mit  10  Th.  Schwefelblumen ,  bis  letztere  mögliclist  vollständig  gelöst  Bind. 

In  die  roth  gelbe  Flüssigkeit,  welche  Calci  umthiosulfat  und  -Pentasulfid  enthält, 
leitet  man  Sehwefligsilnregas.  bis  sie  farblos  und  neutral  geworden  ist,  wobei  das 
Polysulfuref  unter  Alwheidung  von  Schwefel  in  Thiosulfat  verwandelt  wird. 

3  Ca  (011),  4-  1 2  S  -  Ca  S,  0,  f  2  Ca  S5 
L>CaS,  -v  ^S|i:  =  ;;CaSJ  O-  +  !»  S. 


Digitized  by  Google 


CALCIUMTHIOSULFAT.  -  CALIFORNIN.  501 

Die  vom  Schwefel  abfiltrirte  klare  Lösung  wird  zur  Kryatallisatiou  verdampft,  wobei 
die  Temperatur  nicht  über  60 '  steigen  darf,  da  sich  das  Salz  in  höherer  Temperatur 
unter  Abscheidung  von  Schwefel  zu  Sulfat  oxydirt.  Es  bildet  sechsseitige  triklinische 
Säulen  ist  leicht  in  Wasser,  nicht  in  Weingeist  löslich. 

Das  Salz  dient  zur  Darstellung  des  Antimonzinnobers,  des  Natriumtbiosulfats 
und  zur  Extraction  von  Silber  und  Goldcblorid  aus  mit  Kochsalz  gerösteten  Erzeu 
(Riss).   ,  ?a»iy. 

CafCUli  CanCrOrUm  sind  Lapides  Cancrorum. 

CalCUÜ  Vesicae,  s.  B 1  a  s  e  n  s  t  e  i  u  e.  —  C.  pulmonales,  s.  L  n  n  g  e  n  s  t  e  i  u  e. 
—  C.  renum,  s.  Nierensteine. 

Caldane  Und  CaldaniCCia  auf  Corsica.  Die  erstgenannte  Ortschaft  besitzt 
einen  Eisensäuerling,  die  letztgenannte  eine  Schwefeltheruie  von  38.7". 

Calendula.  Gattung  der  Compositae,  Uuterfaiu.  Cyna  reo  *  :  charakterisirt  durch 
zweireihigen  Hüllkelch,  flachen  Blüthcnboden,  äterile  Scheibenblüthen  und  1— 3reibige 
zungenförmige  Randblüthou ,  aus  denen  sich  gekrümmte  Früchte  ohne  Kelchsaum 
entwickeln. 

Calendula  offtcinah's  L.,  Hin  gel-.  Todten-,  Dotter-,  Studenten- 
blume, Warzenkraut,  Touslesmois,  Sonci,  Marigold,  stammt  aus 
Sfldeuropa ,  wird  bei  uns  wehren  ihrer  fast  5  cm  grossen  Bltlthen  als  Zierpflanze 
gezogen  und  verwildert  mitunter. 

Die  Blüthenkörbcbeu .  Flures  Calendula?,  *iud  obsolet;  sie  finden  sich  den 
Floren  Arnicne  mitunter  beigemischt,  sind  aber  von  diesen  leicht  zu  unterscheiden 
au  der  vieruervigeu  Spreite  der  Randblflthen  und  dein  gekrümmten ,  papptnloaen 
Acbunium.  Die  gelben  Znngcnblflthen  werden  künstlich  gefärbt  und  bilden  einen 
Theil  der  als  Fem  in  eil  (s.d.)  zum  Zwecke  der  S  a  fra  n -Fälschung  in  den 
Handel  kommenden  Droge. 

Her^a  Calendulas  s.  Calthae  nat'ivae  s.  Vemictirüf  ist  ebenfalls  nicht  mehr  in 
arzneilicher  Verwendung.  Das  Extract  derselben  war  eiu  liestaudtheil  der  Rimt  sehen 
Präparate  gegen  Krebsgeschwüre. 

Calendula  arvensis  L.f  die  eiuzigc  mitteleuropäische  Art.  ist  in  allen 
Theilen  viel  kleiner.  Sie  wurde  als  HerUi  <%ihinhilae  silveviri*  unterschieden. 

Mit  den  Bltlthen  (Merliton)  wird  Butter  und  Kflse  gelb  gefärbt. 

Calenduljn.  Wenn  man  das  alkoholische  Extract  der  Blätter  und  Blütheu 
von  Calendula  ofi'icina/is  mit  Wasser  und  Aether  behandelt .  so  bleibt  eine 
sehleimige,  nach  dem  Trocknen  amorphe  Masse  zurück,  die  obigen  Nanieu  erhalten 
hat.  In  Wasser  qnillt  d.-»s  (alendulin  gallertartig  auf,  wird  von  wässerigem  Kali 
nnd  Ammoniak  gelöst  und  daraus  durch  Säuren  wieder  abgeschieden.  Es  löst  sich 
in  concentrirter  Essigsfiure:  wird  dnreh  Gerbsäure  nicht,  wohl  aber  durch  Queck- 
silberchlorid nnd  ßleiacetat  gefallt.  w  Selm» der. 

Calf  Weal,  ein  Geheimmittel,  als  Ersatz  von  Milch  bei  Aufzucht  von  Kälbern, 
ist  (nach  Mkissr)  eine  Mischung  von  etwa  9  Th.  Bohnenmehl  mit  1  Th.  Lein- 
samenmchl. 

CaliatlirholZ  oder  Sandelholz  ist  das  Holz  von  Pferocnrpim  «a»talnins  L. 
fiL  (Papilionaceae,  Dalbergiencj . 

Calibrireil  der  Büretten.  Messpipetten  u.  s.  w..  wird  fabrikmäßig  ausgeführt: 
man  ist  deshalb  genöthigt,  sämmtlichc  Maassgefässe  auf  die  Richtigkeit  ihrer  C  a  1  i- 
brirung  zu  prüfen  und  eventuell  zu  eorrigiren,  s.  unter  Maassanalyse. 

Ca Ü Che  ist  der  in  Südamerika  gebräuchliche  Name  für  den  rohen  Natron- 
salpeter. 

CalifÖrnin.  Diesen  Nameu  gab  Wincklkr  einer  bitteren  Substanz,  welche  er 
aus  der  Rinde  von  Si/mploov*  raremosa  UtIk  dargestellt  hatte.  Später  zeigte  Hkssf., 
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dass  in  obiger  Riodo  (auch  Lotnr- Rinde  genannt)  3  Alkaloide  enthalten  sind,  welche 
er  Loturin,  Colloturin  und  Loturidin  naunte.  v.  Schröder. 

CaÜSagaine,  rohe,  amorphe,  gefüllte  Chinabasen,  vorwiegend  wohl  Chinin, 
wurden  an  Stelle  des  reinen  Chinius  in  den  Handel  gebracht. 

CalÜtriS,  Gattung  der  Cuprpssintae ;  Holzgcwäcbse  mit  sparrig  abstehenden 
Aesten,  welche  in  ihren  jüngsten  Verzweigungen  dicht  schuppig  beblättert,  flach, 
gegliedert  sind.  Blüthen  einhäusig.  Zapfen  aus  4  holzigen  Sehuppen,  Samen  breit 
geflügelt.  — ■  Die  einzige  Art  :  C.  quadriralvin  Vmt.  ist  die  Mutterpflanze  des 
Sa  udar  ac. 

CallOSität  (callus,  Schwiele;  ist  eine  umschriebene  Verdickung  der  Oberhaut, 
in  Folge  übermässiger  Produetion  von  Epidermis.  Wiederholter  und  andauernder 
Druck  bildet  gewöhnlieh  den  Reiz,  welcher  diese  übermässige  Produetion  veran- 
lasst (wie  z.  B.  bei  Hühneraugen). 

Cälllina,  Gattung  der  Ericaceae,  charakterisirt  durch  nicht  abfallende  Blumen- 
krönen  und  vierfäeherige,  wandspaltige  Kapseln.  Die  einzige  europäische  Art:  C. 
vulgaris  Salüb.  (Erica  vulgaris  L.J  war  einat  als  Httrba  Ericae  ein  Mittel 
gegen  Blasensteine. 

CallUS  nennt  man  die  Neubildung  von  Knochonsubstanz ,  durch  welche  nach 
Fracturen  die  Bruehenden  der  Knochen  wieder  mit  einander  verlöthet  werden,  also 
eine  Knochennarbe.  Anfangs  uoch  weich  und  sehr  massig,  wird  der  Callus  durch 
Zufuhr  von  Knochenerde  immer  härter  und  nimmt  an  Umfang  ab,  so  dass  bei  gut 
geheilten  Knochen brlicheu  die  Fracturstelle  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  In  manchen 
Fällen  bildet  sich  nach  stattgefundenem  Knoehenbracb  keine  knöcherne ,  sondern 
nur  eine  fibröse  Verbindung  der  Bruehendeu :  die  Knoelicuenden  bleiben  irigeu- 
einander  beweglich:  es  bildet  sieh  ein  sogenanntes  falsches  Gelenk,  eine  l'seud- 
arthrose  aus.  Durch  eine  Pseudarthiose  wird  eine  Extremität  nahezu  unbrauchbar. 

Calming  PaStillS  von  Airy,  s.  unter  Airy,  Bd.  1.  pag.  187. 

Calmirende  Mittel.  Schiechte,  d  ein  Französischen  (calnwr^  beruhigen)  abge- 
borgte Bezeichnung  für  Te  m  pe  rant  i  a  (s.d.).  Th  Hnsemunn. 

Calomel,  s.  Hgd  raryyruni  chloratum.  —  Vegetabilischen  Calomel  hat  mau 

das  Podophyllin  (s.  d.)  genannt. 

CalOphyllum,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  C/usiacear. 
Ueberall  in  den  Tropen  verbreitete  Räume  mit  lederigen,  gegenständigen  Blättern 
und  reiehblüthigen  Inflorescenzcn.  Die  Blütben  haben  4  freie  Kelchblätter,  ein- 
fächerigen Fruchtknoteu  mit  schildförmiger  Narbe.  Zwei  Arten  liefern  das  Taka- 
mahak  (s.d.),  und  zwar  C.  Inophyllum  L. ,  das  ostindische  und  C.  Taca- 
malittca  Willd..  das  afrikanische  oder  Bourbon-Harz.  Beide  Sorten  sind  jetzt  seltou 
im  Haudel.  Da«  gewöhnliche  amerikanische  Takamahakstammt  von  Efap/irium-Artm. 

CaloHe,  8.  Wärme. 

Calothrix,  eine  durch  eylindrisebe,  phycochromhaltige,  anscheinend  verzweigte 
Fäden  charakterisirte  Gattung  der  Spaltpilze.  —  Vergl.  Reggiatoen,  Bd.  II, 
pag.  lH.'i. 

CalotrOpiS,  Gattung  der  Ascfrpiudeae ,  mit  drei  im  tropischen  Asien  und 
Afrika  verbreiteten  Arten.  Sie  sind  Sträucher  oder  kleine  Räume  mit  gegenständigen 
breiten  Blattern  und  schönen  Rlttthenständen.  Die  Wurzelrinde  M  u  d  a  r  (s.  d.)  von 
C.  giganten  R.  Br.  und  C.  proctra  Ii.  Br.  besitzt  Heilkräfte;  die  Samenhaare  sind 
eine  Art  „vegetabilischer  Seide"  und  aus  dem  Milchsafte  wird  Kautschuk  gewonnen. 

Caltha,  Gattung  der  tfft/<M/<<.-«/ttc''a<%Unterfam.  HfiUtbtyreae,  charakterisirt  durch 
den  bliimeiiblattartigen,  regelmässig  .^blättrigen  Kelch  ,  die  fehlende  Rlumenkrone 

und  .'»     10  iiichrsamige  Ualgkap'-e'r. 
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Die  grossen  gelben  Blüthen  der  einzigen  deutschen  Art:  C.  palustris  L.. 
Sumpfdotterblume,  Kuhblume,  grosse  Butter-  oder  Schmalzblume 
(wegen  der  fettig  glänzenden  Kelchblätter)  werden  im  Knospenzustande  als  „deutsche 
Kappern"  in  Essig  conservirt.  Früher  waren  Herba  und  Flores  Calthae  palustris 
h.  Populaginü  auch  in  arzneilicher  Verwendung. 

Unter  Herba  Calthae  sativae  wird  Herba  Calendulae.  verstanden. 

Calumba,  ».  ooi  om  bo. 

CalverfS  CarboliC  acid   galt  in  der  ersten  Zeit  der  fabrikmässigen  Dar 
Stellung  der  Carbolsänre  als  das  beste  Präparat  und  kam  zu  hohem  Preise  aus 
Eugland  nach  Deutschland. 

Calvy'S  CaUStlCUm  OdOntalgiCUm  ist  eine  Losung  von  1  t  Th.  Morphium 
aceticum  in  10  Th.  Acid.  nitricum  dilut. ;  ein  Tropfen  davon  wird  mittelst  eines 
Baumwollebäuschchens  in  den  hohlen  Zahn  gebracht. 

CalX  AntimOnÜ  ist  ein  älterer  Name  für  Stibium  oxydatum  album  (Änti- 
monium  diaphoretic).  —  CalX  AntimOflÜ  Cum  Sulfure  =  Calcium  Stibiato 
sulfuratum.  —  CalX  salita  =  Calcium  chloratum.  —  CalX  Viva  =  Aetzkalk. 
—  CalX  Zinci  =  Zincum  oxydatum. 

CalyCanthaCeaB,  eine  Familie  der  Polycarpicae.  Sträucher  nüt  gegenständigen, 
nebenblattlosen,  gestielten  Blättern  und  wohlriechenden  Blüthen.  Charakter :  Blüthen 
perigyniRch ;  Kelch  mit  kurzer,  krugförmiger  Röhre,  Saum  mit  zahlreichen  Ab- 
schnitten, welche  Spiralig  angeordnet  sind,  ohne  jedoch  eine  bestimmte  Abgrenzung 
in  Blumenkerue,  Staubgefässc  und  Carpelle  erkennen  zu  lassen.  Früchtchen  zahl- 
reich in  der  fleischigen  Kelchröhre  eingeschlossen,  nur  mit  einer  fruchtbaren  Samen- 
knospe. Ki weis«  fehlend. 

CalyCanthllS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  kleineu ,  nur  drei  Arten  um- 
fassenden Familie.  G.  ßoridus  L.  aus  Nordamerika  wird  bei  uns  als  sogenannter 
Gewürzstrauch  wegen  der  nach  Erdbeeren  duftenden  braunen  Blüthen  in  Gärten 
gezogen.  Aus  ihnen  sowohl  wie  aus  der  gleichfalls  aromatischeu  Rinde  bereitet 
man  in  Amerika  zu  Heilzwecken  ein  Extraet  (Florida  All.*pice). 

CalyClII,  C,MIII908.  Bei  der  Behandlung  von  Calycium  chrysoeephalum,  einer 
auf  Eichen,  Birken,  Kiefern  etc.  wachsenden,  gelben  Flechte,  mit  kochendem  Ligroiu 
wird  eine  goldgelbe  Lösung  erhalten,  welche  beim  Erkalten  kleine  Prismen  einer 
Substanz  abscheidet,  die  Klesse  entdeckt  und  Calycin  genannt  hat.  Das  Calycin. 
durch  Umkrystallisiren  aus  Ligroin  gereinigt,  kryntallisirt  in  Prismen,  die  goldgelb 
sind.  Es  löst  sieh  sehr  wenig  in  kaltem  Ligroin,  Aether,  Alkohol  und  Eisessig,  etwas 
besser  in  Chloroform.  Das  Calycin  ist  für  »ich  sowohl,  wie  in  seiner  alkoholischen 
Lösung  geschmacklos  uud  reagirt  neutral.  Bei  24°  schmilzt  es  und  sublimirt  unver- 
ändert in  morgenrothen  Prismen.  Beim  Erhitzen  mit  Kcsättigter  Kalilauge  bildet 
sieh  Oxalsäure  und  Alphatoluylsüure.  Das  Calycin  geht  beim  Erwärmen  mit  einer 
Lösung  von  koblensaureu  Alkalien  unter  Wasseraufuahme  in  eine  Säure,  die  Calycin- 
siiure,  tlher.  v.  Schröder. 

CalyptrOQert  (ica/.OrTTfy. ,  die  Haube)  heinst  das  Bilduugsgewebe  der  Wurzel- 
haube  bei  den  Wurzeln  der  Angiospermen. 

CalySaCCiOn,   Gattung  der  Clusiaceae,  lluterfamilie  Calophylleae.  Die  wohl 
riechenden  Blttthenknospen  von  C.chinense  Walp.  werden  unter  dem  Namen  Nag- 
Kassar  zum  Parfümiren  verwendet. 

CalyStegia,  Gattung  der  Convolvulacear.  charakterisirt  durch  einzeln  in  den 
Blattachseln  stehenden  Blüthen,  durch  gronse.  den  Kelch  eiiiKchliessende  Vorbliltter 
und  durch  die  einfiieherige  oder  nur  im  uutereu  Theile  zweifäclierige  Kapsel. 

Calysteijia  Soldanella  Ii.  Br.  (Covvolvulus  Soldanella  L.),  Meer 
kohl.   Meer  gl  öc  klein  ,   eine  Strandpflanze  des  Mittclnieergebietes  ,  selten  an 
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der  Ost-  und  Nordsee,  mit  niederliegendem  Stengel,  horz  ,  nierenförmigen,  kahleu 
Blättern  und  einblüthigen  Blfltbenstielen,  war  früher  als  Herba  SoUlanelfae  s. 
Brassicae  marinae  wegen  ihrer  purgirenden  Eigenschaften  in  Verwendung,  wie 
anch  Radix  et  Herba  Convolvuli  majori*  von  Calystegia  Sepium  R.  Hr.,  der 
über  die  ganze  Erde  verbreiteten  1  a  u  n  w  i  n  d  e. 

CcllyX,  Kelch  (im  botan.  Sinne),  ist  der  Theil  der  BlüthenhüUe,  der  morphologisch 
zu  äusserst,  beziehungsweise  zu  unterst  gelegen  ist.  Derselbe  bildet  also  den  ersten 
Kreis  der  Blütenblätter.  Nur  dann  spricht  man  vom  Kelch,  wenn  die  BlüthenhüUe  in 
zwei  morphologisch  verschiedene  Kreise  gespalten ,  wenn  also  ausserdem  eine 
Corolle  vorhanden  ist.  Viele  Monocotylen  besitzen  demnach  .keinen  Kelch ;  andere 
Pflanzen  wieder,  die  man  unter  dem  Namen  Apetnlae  oder  Monochlamydfae 
früher  als  besondere  Abtheilung  zusammenfasste,  nur  einen  Kelch  und  keine  Corolle. 

Jedenfalls  muss  in  allen  den  Fällen,  wo  man  von  einem  Kelche  spricht,  auch 
eine  Corolle,  wenn  auch  uur  rudimentär,  vorhanden  sein.  Von  dieser  ist  der  Kelch 
schon  durch  seine  verschiedene  Farbe  unterschieden.  Er  ist  nur  selten  gefärbt 
(z.B.  bei  Aconitum);  meist  ist  er  grün  uud  laubblattartig,  ist  also  von  allen  Kreisen 
der  BlüthenhüUe  derjenige,  der  die  geringste  Metamorphose  durchgemacht  hat.  Ist 
er  gefärbt  und  nach  Art  der  Blumenkrone  ausgebildet,  so  nennt  man  ihn  corol- 
1  i n i s c h ,  wie  umgekehrt  eine  kelchartig  ausgebildete  Corolle  als  calycinische 
bezeichnet  wird.  Ist  die  Corolle  bei  corollinischer  Ausbildung  des  Kelches  in  Form 
rudimentärer  Organe  (Nectaricn)  entwickelt,  so  unterscheidet  man  beide  trotzdem 
noch  in  der  Terminologie  und  spricht  nicht  von  einem  Perigon  (Aconitum, 
Ranuiu'ulus,  Helleborus). 

Die  einzelnen  Blätter  des  Kelches  werden  als  Sepala  bezeiehnet.  Der  Kelch 
kann  eutweder  verwachsenblättcrig  oder  einblätterig  (Ca/yx  ganiosepalux,  mon<>- 
xepalus,  synnepulu*,  gamophylhis)  oder  getrenntblätterig  oder  vielblätterig  (C. 
polyxepalus,  choriphyllus,  dialysepalus,  chnrittep'dus,  nicht  eleu/herosppalus)  sein. 

Der  gam  osopale  Kelch  ist,  je  nachdem  die  Verwachsung  der  einzelnen 
Kelchblätter  hoch  oder  weniger  hoch  vor  sich  gegangen  ist,  unget heilt  (bei  voll- 
ständiger) oder  getheilt  (bei  einer  bis  etwa  zu  ein  Drittel  der  Länge  gehenden  Ver- 
wachsung) und  gespalten  oder  gezähnt.  Die  Abschnitte,  Zipfel  (Laciniae)  und  die 
Zähne  (Deuten)  entsprechen  der  Anzahl  der  verwachsenen  Kelchblätter. 

Der  chorisepalc  Kelch  besteht  aus  freien  Blättern. 

Naeh  der  Form  unterscheidet  man  den  röhrigen  (tuhulosum),  becherförmigen 
(eyathi forme),  glockenförmigen  (campnnulatuvt)y  krugförmigen  (ureeotattanj,  rad- 
förmigen  (rolafum),  trichterförmigen  ( inf und ihuli forme)  Kelch. 

Bestellt  der  Kelch  nur  aus  einem  Blattkreise,  so  ist  er  monoeyclisch ,  sonst 
di-,  tri-  etc.  (Hier  kurz  polyeyelisch. 

Je  nach  der  Zahl  der  Blätter  oder  der  Zähne,  beziehungsweise  Abschnitte, 
spricht  man  von  einem  mono-,  di-,  tri-,  totra-,  peutasepalen  Kelch.  Der  Regel  nach 
entspricht  die  Zahl  der  Kelchblätter  der  der  Blütheublätter ,  bei  den  Monocotylen 
sind  es  also  im  Typus       bei  den  Dicotylon  5. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Regelmässigkeit  der  Ausbildung  stehen  Kelch  und  Corolle 
iu  naher  Beziehung  zu  einander;  bei  zygoraorpher  Ausbildung  der  Corolle  pflegt 
auch  der  Kelch  zygoinorph  zu  sein,  bei  actinoinorpher  actiuomorph.  Dies  gilt  sowohl 
für  den  gamosepalen  wie  den  chorisepalen  Kelch  Zweilippig  ist  er  z.  B.  bei  den 
Labiaten.  Die  Zygomorphie  wird  auch  oft  durch  Umbildung  eines  (Delphiniumj 
oder  mehrerer  (Tropaeölum)  Kelchblätter  in  einon  Sporn  erzeugt. 

E*  kann  ferner  als  Kegel  gelten,  dass  die  beiden  Kreise  der  Kelch-  und 
BUlthenblütter  mit  einander  alternireu,  selten  siud  die  Petala  episepal,  d.  h.  liegen 
vor.  nicht  zwischen  den  Kelchblättern. 

Nicht  selten  kommt  es,  besonders  bei  Pflanzen  mit  unterständigen  Fruchtknoten, 
vor,  dass  ein  vielblätteriger  Kelch  nur  iu  Form  kleiner  Zähnchen  (Kclehzähne) 
entwickelt  ist  —  rudimentärer  Kelch. 


Digitized  by  Google 


CALYX.  —  CAMBILM. 


Auch  die  Haar  kröne  der  Compositen-  und  Valerianeenfrücht© ,  der  Pappus, 
ist  als  eine  Kelchbildung  aufzufassen.  Die  Function  des  Kelches  ist  vornehmlich 
Schutz  der  Blfithen knospe  nach  Aussen.  Seine  Blätter  sind  daher  meistens  derb, 
wenigstens  immer  -derber  als  die  BlflthenblStter.  Er  hat  also  mit  dem  Aufbrechen 
der  Bltlthe  seine  Hauptfunetion  erfüllt.  Doch  bleibt  er  der  Regel  nach  noch  erhalteu, 
fallt  aber,  ebenso  wie  die  Blumenkrone,  nach  erfolgter  Befruchtung  der  Bltlthe 
meistens  ab.  Nur  selten  fallt  er  vor  vollständigem  Aufblühen  (Papaver)  oder  un- 
mittelbar nachher  (Cruciferen)  ab  (Qalyx  deciduux) ,  noch  seltener  bleibt  er 
auch  nach  erfolgter  Fruchten twicklung  noch  erhalteu  (C.  perxiatem) ,  oder  entwickelt 
«ich  gar  noch  weiter  zum  sogenannten  Fruchtkelche  (Hyoseyamus,  Borra 
gineen,  Physalis),  der  auch  dann  bisweilen  sogar  die  ganze  Frucht  becberartig 
einhüllt. 

Der  Aussenkelch  (Exanthium)  ist  nur  in  wenigen  Füllen  ein  echter  Kelch, 
wie  z.  B.  bei  den  Dryadeen,  Potentilla,  Fragaria,  wo  er  durch  die  paarweise  ver- 
wachsenen Nebenblätter  oder  Kelchblätter  gebildet  wird,  meistens  ist  er  ein  Hoch- 
blattinvolucrum  (Malvaceen).  Tschirch. 

Cambaholz,  Camwood,  ist  ein  von  der  Westküste  Afrikas  kommendes,  von 
Baphia  nitida  Lodd.  (Papilionaceae)  abgeleitetes  Rothholz. 

Cambiform  werden  diejenigen  dünnwandigen  Elemente  des  Siebt  heil  es 
(Phlofims)  der  pflanzlichen  Gefässbüudel  genannt,  die  weder  so  lang  gestreckt 
und  weit  und  mit  Siebplatten  versehen  wie  die  Siebröhreu,  noch  so  kurz  wie  die 
Geleitzellen  der  letzteren  sind,  sondern  —  namentlich  in  der  Längsausicht  —  den 
eigentlichen  Cambiumzellcu  gleichen,  d.  h.  etwa  fünfmal  so  lang  als  breit  sind  und 
eine  zarte  stets  uuverholzte  Membran  und  phuunareichen  Inhalt  besitzen.  Im  Quer- 
schnitt erscheinen  Rie  isodiametriseb ,  nur  selten  breit  tafelförmig  wie  das  C  a  m- 
bium  (s.  d.).  Auch  dadurch,  dass  sie  niemals  mehr  meristematischen  Charakter 
besitzen,  unterscheiden  sie  sich  von  diesem.  Sie  bilden  der  Regel  nach  die  Haupt- 
masse des  Siebthciles  und  sind  gewissermasseu  das  Füllgewebe  zwischen  den 
Siebröhren,  doch  betheiligen  sie  sich  ebenfalls  an  der  Leitung  der  Eiweias- 
stoffe,  gehören  also  nicht  nur  topographisch,  sondern  auch  physiologisch  zum 
Phloeiu.  Tschirch. 

Cambilim  nennt  man  im  weiteren  Sinne  jedes  Bildungsgewebe,  im  engeren 
8innc  das  junge  Meristem  oder  Bildungsgewebe  der  Dicotyledonen  und  Gymno- 
spermen, welches  zwischen  Siebtheil  und  Holztbeil  des  Gefässbündels  oder  Gelass- 
bündelringes eingeschaltet  ist  und  das  secundäre  D i  c  k  en  wae  h  s  t  hu  m  der 
Stengel-  und  Wurzelorgane,  sowie  der  Blattrippen  der  genannten  Pflanzen  ermög- 
licht. Den  Monocotylcn  fehlt  in  diesem  Sinne  das  Cambiura. 

Die  Zellen  des  Cambiums  sind  im  Querschnitt  tafelförmig,  in  der  Lilngsansieht 
im  Sinne  der  Organaxe  in  die  Länge  gestreckt,  wie  alle  Meristem/eilen  reich  an 
Plasma  und  mit  deutlichem  Zellkern  versehen. 

Sind  die  einzelnen  Gefässbüudel  noch  isolirt  (wie  in  juugen,  krautigen  Stengeln), 
v*  sind  es  die  einzelneu  Cambiumstreifen  ebenfalls  und  wie  die  Bündel  durch 
Grundparenchym  von  einander  getrennt;  sie  bleiben  es  bei  deu  isolirten  Bündeln. 
Wenn  aber  der  Kranz  von  Bündeln  sich  anschickt,  zu  einem  Ringe  sich  zusammen - 
zuschliessen,  treteu  in  den  zwischen  den  Bündeln  liegenden  Grundpareuchymzellen 
tangentiale  Theilungeu  eiu  und  dieselben  werden  zu  i  n  t ra  f a  sc  i  cu  1  a  rem 
Cambium.  Dieses  vorbindet  die  anfangs  isolirten  Gefässbündel  zu  einem  conti- 
nuirlichen  Ringe,  und  so  wird  dann  auch  aus  deu  isolirten  Cambiumstreifen  eiu 
Cambium-  oder  Verdick  ungsring  (so  bei  den  Holzpflanzen j.  Die  Cambium- 
xellen  sind  wahrend  der  Wachsthumsperiode  der  genannten  Pflanzen  —  Frühling 
bis  Herbst  —  in  lebhafter  Theilung  begriffen  und  ruhen  im  Winter.  Diese 
Periodicität  iu  der  Thätigkeit  des  Cambiums  ist  einer  der  Gründe  der  Entstehung 
von  Jahresringen. 
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Bei  der  Tangentialtheilung  der  Carobialzellen  wird  abwechselnd  je  eine  Tochter- 
zelle der  beiden  durch  die  Theiluugswand  abgeschiedenen  Zellen  zur  Xylem-  und 
zur  Phloemzelle,  während  die  andere  im  cambialen,  d.  h.  also  theilungsfähigen 
Zustande  bleibt  und  durch  weitere  Thcilungen  im  Stande  ist,  weitere  Xylem-  und 
Pbloemzellon  zu  bilden.  Die  nach  aussen,  nach  der  Rinde  zu,  abgeschiedene  neue 
Zelle  wird  stets  eine  Phloemzelle,  die  nach  innen  abgeschiedene  eine  Xylemzelle. 
Erstere  vermehrt  daher  die  Rinde,  letztere  den  Hohlkörper. 

Da  die  Theilungswände  in  den  Initialzellen  stets  sehr  regelmässig  tangential 
entstehen,  so  werden  Xylem-  sowie  Phloemzellen  der  Regel  nach  in  radialen 
Reihen  augeordnet  erscheinen.  Im  Hohlkörper  ist  dies  auch  noch  in  späten  Stadien 
deutlich  zu  verfolgen ;  die  Phloemelemente  jedoch  werden  aus  ihrer  anfänglich  regel- 
mässig radialen  Anordnung  durch  nachträgliche  Theilungen  und  Dehnungen,  wie 
sie  in  der  Rinde  stets  auftreten,  schon  frühzeitig  mannigfach  verschoben. 

Die  Abscheidung  von  Xylem-  und  Phloemelementen  geht  übrigens  nicht  in 
gleichem  Masse  vor  sich,  sondern  es  werden  etwa  viermal  mehr  Holz-  als  Phloem- 
zellen vom  Cambium  gebildet.  Daher  ist  auch  bei  den  Hoizpflanzen  der  Holzkörper 
stets  viel  mächtiger  entwickelt  wie  die  Rinde,  die  zudem  durch  Borkenbildung 
noch  häufig  vermindert  wird. 

Das  Cambium  bedingt  und  begründet  den  Begriff  der  (echten)  Rinde,  indem 
man  mit  diesem  Ausdrucke  alle  ausserhalb  desselben  liegenden  Gewebspartien  be- 
zeichnet. Es  können  daher  nur  dicotyle  oder  gymnosperme  Pflanzen  eine  echte 
Rinde  besitzen.  Die  Zartwandigkeit,  also  leichto  Zerroisabarkeit  der  Cambiumzellen 
ist  der  Grund,  warum  alle  Rinden  sich  mehr  oder  weniger  leicht  vom  Holz  lösen. 
Die  Loslösung  findet  stets  im  Cambium  statt. 

Auch  die  Wurzeln  besitzen  einen  (oftmals  polygonalen)  Cambiumring. 

Angelegt  wird  daB  Cambium,  zugleich  mit  dem  Gcfässbündel  selbst,  im  Pro- 
cam b  i  u  m. 

Bei  den  Drogen  sind  die  Cambiumzellen  meist  nicht  deutlich  erhalten.  In  Folge 
ihrer  Zartwandigkeit  sind  sie  verzerrt  und  verbogen ;  doch  ist  der  Cambiumring 
auf  dem  Lnpeubild  der  Regel  nach  als  feine,  dunkle  Kreislinie  wahrzunehmen. 

T  s  c  h  i  r  <:  h. 

CclftlbO,  in  den  Nieder- Pyrenäen,  besitzt  eine  Schwefeltherme  von  22°  und  ein« 
Eisenquelle  von  16°. 

Cambogia,  Gattung  der  Clusiaceae.  —  Oambogia  Gutta  Z..,  die  Stanint- 
pflanze  des  Gummigutt,  ist  synonym  mit  Garcinia  Morella  l)e»r. 

Cambogiaharz,  Cambogiasäure,  der  in  A ether  lösliehe,  ein  orangefarbenes 
Harz  bildende  Bestandteil  der  Gutti;  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol. 
Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  alkalischeu  Lösungen. 

Camelina,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Cruciferae.  Ein- 
jährige Pflanzen  mit  fiederig  eingeschnittenen  Grundblättern  und  nach  oben  hin 
stengelunifasseuden  Blättern,  kleinen  gelben  Blüthen,  aus  denen  sieb  aufgeblasene, 
griffeltrngende  Schötchen  entwickeln,  an  deren  breiter  Scheidewand  jederseits  zwei 
Reiben  länglich  dreieckiger,  röthlicher  Samen  sitzen. 

('amelina  sativa  Offz.  (Alyssum  mtivum  Scop.,  Mönch  ia  s>tiva  Roth, 
Myagrum  sativum  L.),  Lein-  oder  Flachsdotter,  F  i  n  k  en  sa  me,  Dot  t  er- 
krau t.  charakterisirt  durch  kahle,  zugespitzte  Schötchen,  wird  als  Oelfmcht 
gebaut.  Einst  wurde  Sem.  üamelinae  .v.  Myngrt  .<*.  Sesami  vulgaris  auch  ar/.tiei- 
lich  verwendet. 

CamsIHa,  LiNXKsche  Gattung  der  Ternxtrormiaceae ,  in  neuerer  Zeit  mit 
Thea  L.  vereinigt ,  von  der  sie  sich  wesentlich  dadurch  unterscheidet,  dass  die 
auch  hier  dreifächerige  und  dreisamige  Kapsel  facbspaltig  ist,  so  dass  in  der  Mitte 
die  dreiseitige  Axe  stehen  bleibt. 
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Die  Samen  des  bekannten  Zierstrauches  C.  jnponica  L.  werden  in  Japan  für 
giftig  gehalten.  Sie  enthalten  eine  glycosidartige  Substanz,  Ca  m  eil  in,  0»,  H64  0ltl 
(Katzu.tama,  Arch.  d.  Pharm.  XIII)  und  ein  fettes  Oel,  welche«  in  China  vielfach 
verwendet  wird. 

Camera  lUCida,  helle  Kammer,  ist  eine  Vorrichtung  zum  Abzeichnen  von 
Gegenständen  nach  der  Natur.  —  Siehe  Zeichenapparate. 

Camera  ObSCUra,  dunkle  Kammer,  ist  ein  zum  Entwurf  reeller  Bilder  von 
Gegenständen  dienender  Apparat.  In  seiner  einfachsten  Form  besteht  er  aus  einem 
parallelepipedischen  Kasten,  in  dessen  Vorderwand  ein  Rohr  eingesetzt  ist,  das 
einem  zweiten,  beweglichen  zur  Führung  dient.  In  letzterem  befindet  sich  ein  als 
Sammellinse  wirkendes  System  achromatischer  Linsen,  welches  bei  richtiger  Stellung 
da*  umgekehrte,  verkleinerte,  scharfe  Bild  eines  vor  der  Camera  befindlichen 
Gegenstandes  auf  der  Rückwand,  gewöhnlich  einer  matten  Glasplatte,  entwirft. 
Für  photographische  Zwecke,  welchen  der  Apparat  jetzt  fast  ausschliesslich  dient, 
wird  diese  Tafel  durch  eine  lichtempfindliche  Platte  ersetzt.  Soll  das  Bild  aber  nach- 
gezeichnet werden,  so  enthält  die  Camera  noch  einen  unter  45°  gegen  die  Vorder- 
wand geneigten  Planspiegel ,  der  da«  Bild  in  aufrechter  Stellung  auf  die  obere, 
zum  Zeichnen  bequemere  Begrenzungsfläche  projicirt. 

Eine  Camera  obscura  ist  auch  seinen  Bestandteilen  nach  das  Auge. 

Pitsch. 

Camomile  PillS,  Norton'S,  bestehen  (nach  Schädlkr)  aus  gleichen  Theilen 
Rhabarber-  und  Jalappenpnlver,  mit  Kamillenextract  zu  Pillen  gemacht.  —  CamO- 
mile  Drops  sind  eine  Lösung  von  1  Th.  Oleum  Chamomillae  romanae  in 
9  Th.  Alkohol. 

Campagne  in  Frankreich,  Depart.  Aude,  besitzt  Thermen  von  31°,  welche 
Kalkearhonat,  Sulfate  und  etwas  Eisen  enthalten. 

Campani's  Lösung  zum  Nachweis  von  Glucose  ist  eine  Mischung  einer  cou- 
centrirten  Lösung  von  Blciacetnt  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Kupferacetat. 
Rohrzucker  reducirt  die  Lösung  nicht,  wohl  aber  Glueose. 

Campanulaceae,  1  a  milie  der  Campanulinae.  Krautartige  Pflanzen  oder 
StriUicber,  sehr  selten  kleine  Bäume.  Charakter :  Blätter  iingetheilt,  spiralig  ange- 
ordnet. Nebenblätter  fehlen.  Blüthen  zwitterig,  meist  regelmässig,  vollständig.  Kelch 
fflnltheilig  oder  fflnfspaltig.  Blumenkrone  mit  fünflappigem  Saum,  der  unpaare  Ab- 
schnitt nach  vorn  gestellt,  meist  blau,  seltener  weiss  oder  roth  gefärbt.  Staubbeutel 
zuweileu  am  Grunde  verwachsen.  Fruehtkuoten  u uterständig ,  2—  öfäeherig,  sind 
5  Fächer  vorbanden,  so  stehen  dieselben  vor  den  Staubbeuteln.  Ovula  zahlreich, 
ungewendet,  horizontal.  Griffel  oberwärts  2— ötheilig.  Frucht  gewöhnlich  eine 
Kapsel.  Fmcbtfiiclier  mit  einem  Loche  aufspringend.  Keimling  in  der  Axe  des 
fleischigen  Eiweisaca.  Sydow. 

CampeCheholZ  ist  Lignutn  cnmpechianum  von  Haematoxylon  campe- 
eh  tau  um  Ij. 

Camphene,  Kohlenwasserstoffe  der  Formel  C,0  Hl6  und  demgemäss  isomer  mit 
den  im  Terpentinöl  und  in  den  ätherischen  Oelen  überhaupt  natürlich  vorkommen- 
den Terpeuen  (s.d.),  während  die  Camphene  erst  durch  chemische  Einwirkung 
auf  Terpentinöle  entstehen.  Die  beideu  isomeren  Verbindungen  ,  welche  das  Ter- 
pentinöl mit  Salzsäure  bildet  —  Additionsproducte  der  Formel  C,0  H,7  Cl  —  gehen 
beim  Erhitzen  mit  Kalilauge  und  Alkohol  auf  100°  in  Camphene  über,  feste 
Körper,  welche  bei  Iö°  schmelzen  und  bei  160°  sieden.  War  die  Muttersubstanz 
aus  linksdreheudem  Terpentinöl  dargestellt,  so  entsteht  linksdreheudes  Camphen, 
auch  Terecamphen  genannt,  währeud  aus  dem  amerikanischen  Terpentinöl  unter 
gleichen  Umständen  sich  rechtsdrebendes  Camphen  —  Austracamphen  bildet.  Ausser- 
dem gibt  es  noch  2  optisch  inaetive  (x  und  'ij  Camphene.  Sämmtliche  Camphene 
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vereinigen  sich  direct  mit  einem  Molekül  Chlorwasserstoffsäure  zu  festen  Chlor- 
hydrüren.  Loebisch. 

Campher  im  chemischen  Sinne  ist  eine  Collectivbezeichnung  für  eine  Gruppe 
von  festen  flüchtigen  Körpern  von  charakteristischem  Gerüche.  In  ihrem  Verhalten 
erscheinen  die  meisten  als  tertiäre  Alkohole  der  Fettreihe.  Die  Campher  arten 
verbinden  sieh  mit  Säuren,  unter  Wasseraustritt,  zu  zusammengesetzten  Aethern 
und  spalten  sich  beim  Behandeln  von  Phosphorsäureanhydrid  in  Kohlen wasserstoft 
und  Wasser. 

Es  sind  deren  vier  Arten  bekannt: 

1.  Campherarte  n  von  der  Formel  C10Ha0O:  Menthol. 

2.  Campherarten  von  der  Formel  C10H18O:  Hierher  gehört  der 
Borneocampher  (Borneol),  das  Linksborneol  (im  NgaTcampher  von  Blumen  haha- 
mifera,,  das  inactive  Borneol,  das  Baldrianöl,  da*  Cajeputol,  das  Citronellol.  da* 
Corianderöl ,  das  Galgantöl,  das  Geraniol,  das  Hopfenöl,  dag  Rainfarnöl ,  das 
Salviol  und  das  Wurmsamcnöl.  In  diese  Kategorie  gehört  auch  noch  das 
Angusturaöl  von  der  Formel  Clg  HS4  0. 

3.  Campherarten  von  der  Formel  0„, H,c  0.  Der  Cederncamphcr,  der 
Cubebencampher  und  der  Patehoulicampher  und 

4.  Camphera  rteu  von  der  Formel  C,0  H1B  0.  Hierher  gehört  der  ge- 
wöhnliche oder  Laurineencampher,  der  Linkscampher  (im  ätherischen  Oel  von 
Afatrictria  Parthenium) ,  der  iuactive  Campher,  das  Alantol ,  das  Eucalypti, 
das  Kamillenöl,  das  Wernmtöl,  das  Pichurimöl,  das  PoleiOl  (von  Mentha  Pallium), 
das  Myristicol,  das  Oel  von  Palegium  micronthum. 

Ueber  die  Constitution  der  Campherarten  sind  die  Meinungen  sehr 
getheilt.  Da«  Interesse  hat  sich  naturgemäas  den  beiden  Hanptvertretern  der  Cainpher- 
arten.  dem  Laurinecncampher  und  dem  Rornencampher  zugewendet;  letzteren  l»e- 
trachtet  man  fast  übereinstimmend  als  C  H3  .  C„  H-  (C3  K-)  .  O  H. 

Der  Laurineewampher  hat  nach  Kkkulk  folgende  Zusammensetzung: 

CH!.C^J)IZ^;>CI1.CSHJ. 

Augenscheinlich  ist  der  innere  Zusammenhang  der  Campherarten  mit  den 
Campbenen  und  Terpenen,  und  bei  der  leichten  Ueberführbarkeit  dieser  in  eH'mol 
ist  der  weitere  Zusammenhang  der  Campherarten  mit  dem  Cymol  sehr  wahr- 
scheinlich geworden.  Gansvinilt. 

Campher,  künstlicher.  Es  ist  eine  charakteristische  Eigenschaft  der  Terpene 
und  Camphene.  sich  direct  mit  Haloidsäuren  (mit  1 — 2  Vol.  HCl  u.  s.  w.i  zu 
verbinden.  Eine  derartige  Verbindung  ist  der  künstliche  Campher,  ein  Terpen- 
hydroeblorid  von  der  Formel  C,0H)S.HCI.  Er  bildet  sich  beim  Einleiten  von 
Salzsäuregas  in  Terpentinöl.  Es  resultirt  dabei  eine  dem  gemeinen  Caniphcr  in 
seinen  physikalischen  Eigenschaften  fast  genau  entsprechende  Masse,  welche  auch 
zu  der  Bezeichnung  künstlicher  Campher  geführt  hat.  Beim  Einleiten  von  Salz- 
säuregas in  in  Aether  gelöstem  Terpentinöl  bildet  sich  neben  dem  Monohydro- 
chlorid  auch  ein  Dihydn>ehlorid  C10  HI(1  .'HCl),.  Unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich 
in  Alkohol.  Wird  von  Wasser  und  Alkalien  beim  Kochen  nicht  angegriffen. 
Schmelzpunkt  125°.  Siedepunkt  210°.  Reagirt  neutral  und  sublimirt  nicht  unzerxetzt. 
Beim  Erhitzen  mit  Wasser  auf  2^0°  zerfällt  es  in  Salzsflnre  und  Tercben. 
Kachlkk  stellt  als  Strncturformel  für  den  Campher  folgende  anf 

C  H2  .  C  H2  .  C  (C3  Hj) 

CH2CH2CH  Au* 

Arvstron«  hingegen  bat  das  Propylradical  aufgelöst,  seiue  Formel  lautet: 

CIL  .CH.,  .CH.CH  \n 
CII3  .CH.CH2.C(CH3).CH/U- 
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Der  Laurineen  Campher  oder  gewöhnliche  Campher  hat  einen  ketonartigen 
Charakter,  denn  er  lässt  sich  durch  Natrium  in  das  wasserstoffreichere  Borneol 
überführen ;  er  verbindet  sich  nicht  mit  Säuren,  wird  aber  von  wasserentziehenden 
Mitteln  leicht  in  Kohlenwasserstoffe  und  Wasser  zerlegt.  Gangwind t. 

Camphersäure,  c10  h18  o*  (nach  neuester  Auffassung  Tetrahydroäthylbeuzol- 
dicarbonsäure),  ist  ein  Oxydationsproduet  des  Camphers  und  wird  daraus  gewonnen 
durch  Behandeln  mit  Salpetersäure.  Zu  dem  Zwecke  erhitzt  man  150  g  Campher 
mit  einer  Mischung  von  ll/4l  Salpetersäure  und  *  s  1  Wasser  50  Stunden  lang  in 
einem  Kolben  von  8 1  mit  angesetztem  Glasrohr  zum  Ableiten  der  Dämpfe.  Die 
so  gewonnene  Säure  bindet  man  an  Natron ,  zerlegt  das  Salz  mit  Salzsäure  und 
krystallisirt  die  Säure  aus  Wasser  um.  Die  Ausbeute  beträgt  circa  50  Procent. 
Blättchen  oder  Säulen  von  178°  Sehmetzpunkt  und  spec.  Gew.  1.193.  Die 
Camphersäure  ist  zweibasisch,  löst  sich  schwer  in  kaltem  Wasser  (100  Th.  Wasser 
lösen  0.625  Th.);  leicht  in  kochendem  Wasser  (100  Th.  lösen  8—10  Th.). 
Löslich  in  weniger  als  seinem  eigenen  Gewicht  Alkohol;  unlöslich  in  Schwefel- 
kohlenstoff. Ganswindt 

Camphilen,  c10h,  6,  ist  eine  isomere  Modifikation  des  Terpentinöls  und  bildet  sich 
beim  Destilliren  von  salzsaurem  Terpentinöl  über  Kalk.  Es  bildet  eine  farblose  Flüssig- 
keit vom  Siedepunkt  145°  und  spec.  Gew.  0.87.  Mit  Chlor  und  Jod,  sowie  mit 
Chlorwasserstoff  und  Jodwasserstoff  bildet  es  theils  feste,  theils  flüssige  Verbindungen. 
Das  Camphilen  ist  dem  Terpentinöl  in  jeder  Beziehung  sehr  ähnlich  und  unter- 
scheidet sich  von  demselben  lediglich  durch  seine  optische  Inactivität. 

Lo  ebis  ch. 

Camphin,  C10  HI8.  Entsteht  bei  der  Destillation  gleicher  Theile  Jod  und 
Campher.  Bei  165 — 170°  siedende  Flüssigkeit  und  spec.  Gew.  von  0.827  bei  25°. 
—  Dieser  Kohlenwasserstoff  weicht  wesentlich  ab  von  den  übrigen  vom  natür- 
lichen Kampher  sich  ableitenden  Kohlenwasserstoffen.  Ihnen  allen  werden  die 
halogenen,  sowio  deren  Wasserstoffverbindungen  ohne  Substitution  einfach  ange- 
lagert. Beim  Camphin  hingegen  wirken  Chlor  und  Brom  substituirend,  daher  das- 
selbe wohl  den  Uebergang  zu  den  Additionsprodueten  der  aromatischen  Reihe 
bildet.  Ferner  bezeichnet  man  als  Camphin  reetifioirtes  französisches  Terpentinöl. 
Es  diente  vor  Jahren  in  besonders  construirten  Larapen  als  Beleuchtungsraaterial, 
ist  gegenwärtig  aber  wohl  durch  das  Petroleum  vollständig  verdrängt. 

Ganswindt. 

Champhinbäder,  in  Schweden  gcbräurhliche  Bäder  mit  einem  Zusätze  von 
500  g  Soda  und  4— 10  g  Terpentinöl. 

Camphinsälire,  Cl0  H^O,,  bildet  sich  beim  Einleiten  von  Luft  in  ein  Gemenge 
von  100  Th.  Campher  (in  300  Th.  Xylol  gelöst)  und  12  Th.  Natrinmmetall, 
neben  Camphersäure.  Zähe  Masse,  schwerer  als  Wasser,  löslich  in  600  Th. 
Wasser  von  19°;  sehr  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Schwefelkohlenstoff. 
Bei  längerem  Aufbewahren  über  Schwefelsäure  wird  sie  fest,  hart  und  brüchig. 
Von  Salzen  ist  ein  Kalk-  nnd  ein  Kupfersalz  bekannt.  Ich  halte  die  Camphin- 
säure für  ein  intermediäres  Product,  da  sie  bei  der  Oxydation  mit  alkalischem 
Kaliumpermanganat  Camphersäurc  liefert,  welche  sich  zum  Theil  schon  bei  Einleiten 
von  Luft  in  Natriumcampher  neben  der  Camphinsäure  bildet.  Ganswindt. 

Camphol,  C10  Hie  0  =  gemeiner  Kampfer,  Laurineenkampfer,  Japankampfer. 

Campholen,  ein  Kohlenwasserstoff  von  der  Formel  C8  H1U ,  bildet  sich  bei 
dem  Destilliren  der  Campholsäure  mit  Phosphorsäureanhydrid ;  oder  auch  bei  der 
Destillation  vou  campholsaurem  Calcium  mit  Natronkalk.    Siedepunkt  135 — 137°. 

G  answindt 
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Campholsäure,  c10n18oa.  wird  gewonnen  durch  Lösen  von  1  Th.  Campber 
in  3  Th.  Steinkohlentheerölen  von  130  Siedepunkt  und  Eintrafren  von  metallischem 
Kalium  in  die  siedende  Lösung.  Die  ausgeschiedene  Masse  wird  ahgepresat  in 
Wasser  gelöst  und  die  Lösung  mit  Schwefelsaure  angesäuert.  Mau  filtrirt  die 
Campholsäure  ah  und  schüttelt  die  Lösung  mit  Aether  aus.  Die  Caiupholsäure 
wird  deatillirt,  das  üastillat  abgepreßt,  in  verdünnter  Natronlauge  gelöst  uud  die 
Lösung  mit  couceutrirter  Natronlauge  gefallt.  Sie  bildet  Blätter  oder  monokline 
Prismen,  welche  in  kaltem  Wasser  nur  spuren  weise  löslich  sind ,  dagegeu  leicht 
löslich  in  Alkohol  und  Aether:  sie  verflüchtigt  sich  mit  Wasserdämpfen.  .Schmelzpunkt 
80—105°.  Siedepunkt  250°.  (i  ans  wi  ndt. 

CamphOrä,  von  Nees  aufgestellte  Gattung  der  Lauraceae,  häufig  mit  Cinna- 
momum  Burm.  (s.d.)  oder  Lauras  Tau  nie  f.  vereinigt. 

Camphora  officinarum  C.  Bauli.  (Ct'nnainomum  Camphora  Nees  et 
Eberm.,  Laurus  Camphora  L.y  Persea  Camphora  Spr.)  ist  ein  kleiner,  der 
Linde  im  Habitus  ähnlicher,  immergrüner  Baum ,  mit  lichtem ,  weichem ,  durch-  . 
dringend  nach  Kampfer  riechendem  Holze.  Die  gestielten,  spitzlänglichen  Blätter 
sind  wechsclständig,  in  ihren  Achseln  entspringen  Rispen  kleiner,  gelblicher  Blüthen, 
aus  denen  sich  dunkelrothe,  erbsengrosse,  von  der  flachen  Pcrigonbasis  gestützte 
Beeren  entwickeln. 

Der  Baum  ist  auf  Formosa ,  Hainau  und  »Chusan,  in  den  östlichen  Provinzen 
des  mittleren  China  und  in  Japan,  auf  den  südlichen  Inseln  Kiusiu  und  Sikoku, 
aber  auch  auf  den  nördlicher  gelegenen  Inseln  bis  etwa  35°  an  günstigen  Ocrt- 
liehkeiten  heimisch  und  wird  in  den  Tropen  überall,  vereinzelt  sogar  iu  Italien, 
cultivirt.  Durch  Destillation  aller  Theile  desselben,  besonders  reichlich  aus  dem 
Holze,  gewinnt  man  den  gewöhnlichen  Kampfer. 

Das  Verfahren  dabei  ist  einfach  genug.  Die  kurz  und  klein  geschnitteneu 
Stämme  werden  in  Formosa,  dem  Hauptproductionsorte  dos  „chinesischen  Kampfers4', 
auf  ein  durchlöchertes  Brett  geschichtet,  welches  mit  Lehm  auf  einen  mit  Lehm 
ausgeschlagenen  Trog  gekittet  ist.  In  dem  Trog  wird  Wasser  zum  Kochen  ge- 
bracht, und  indem  die  aufsteigenden  Dämpfe  durch  das  Geäste  streichen  ,  reissen 
sie  den  Kampfer  mit.  In  irdenen  Vorlagen  verdichten  sich  die  Dämpfe,  und  von 
Zeit  zu  Zeit  werden  die  Krusten  herausgekratzt.  Dieser  Rohkampfer  enthält  noch 
beträchtliche  Mengen  bis  (20  Procent)  Kampferöl  und  Wasser,  die  zum  Theil  während 
des  Lagerns  absickern ,  in  neuerer  Zeit  in  den  Exporthafen  durch  hydraulische 
Pressen  entfernt  werden.  Der  meiste  chinesische  Kampfer  wird  aus  Tansui  auf 
Formosa  in  mit  Bleifolio  ausgeschlagenen  Kisten  exportirt  („Kistenkampfer"). 

Im  Principe  gleich,  aber  vollkommener,  sind  die  Destillatiouseinrichtungen  der 
Japaner.  In  eine  thönerne  Blase  mit  hölzernem  Helm,  welche  iu  eine  eiserne  Pfanne 
eingemauert  ist.  kommen  etwa  801  Wasser  mit  250kg  Kampferholzspäne  und 
werden  3  Tage  lang  der  Destillation  unterworfen.  Die  Kühlvorrichtung  besteht  aus 
einem  Holzkasten  mit  7  Querfächern,  welcher  in  einem  zweiten,  Wasser  enthaltenden 
Kasten  umgestürzt  ist.  Die  Kampferdämpfe  circuliren  durch  die  gelochten  Scheide- 
wände und  werden  so  vollständig  verdichtet ,  dass  schliesslich  nur  Wasserdampf 
entweicht.  Der  meiste  japanische  Kampfer  wird  aus  Hiogo  auf  Nipon  ausgeschifft, 
geringere  Mengen  aus  Osaka,  Nangasaki  und  Kanagava.  Er  ist  geschätzter  wie 
der  chinesische,  grobkörnig,  etwas  röthlich  gefärbt,  weniger  verunreinigt  und  iu 
Bambus  verpackt  („Röhrenkampfer"). 

Der  Rohkampfer,  welcher  meist  6  — 10  Procent  Verunreinigungen,  Gyps,  Koch- 
salz, Schwefel,  Kampferöl,  Wasser  und  Pflanzenreste  enthält,  wird  in  Europa  und 
Amerika,  in  geringer  Menge  für  den  localen  Bedarf  auch  in  Indien  raffinirt. 

Man  bringt  ihn  in  den  europäischen  Fabriken  mit  etwas  Kohle,  Sand,  Eisenfeile 
oder  Kalk  gemischt,  in  sogenannte  B  o  m  b  o  1  a  s ,  Glaskolben,  welche  im  Sandbade 
rasch  auf  120 — l'JO0  erwärmt  werden,  um  das  Wasser  auszutreiben,  dann  wird 
die  Temperatur  durch    24  Stunden  auf  204°  erhalten.    Nach  Beendigung  der 
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8ub1imation  sprengt  man  den  Glaskolben  durch  Auflegen  nasser  Tücher  und  nimmt 
den  Kuchen,  welcher  gewöhnlich  4 — 6kg  wiegt,  heraus.  In  Amerika  wird  der 
Rohkampfer  aus  eisernen  Retorten  in  eine  abgekühlte  Kammer  sublimirt,  und  das 
so  erhaltene  krystallinische  Pulver  wird  in  Scheiben  von  40  cm  Durchmesser  und 
3  cm  Dicke  gepresst.  Dieser  Scheiben  kämpf  er  ist  dichter  und  in  Massen  weniger 
flüchtig  als  der  Kuchenkampfer. 

Der  Kampfer  krystallisirt  hexagonal  in  sechsseitigen  Tafeln  oder  Prismen.  Die 
Krystalle  sind  doppeltbrechend  ohne  Circularpolarisation.  Reiner  Kampfer  macht 
auf  einer  Wasserfläche  eigentümliche  kreisende  Bewegungen,  welche  aufhören, 
wenn  ein  Tropfen  Oel  auf  dem  Wasser  sich  ausbreitet,  und  gewöhnlich  gar  nicht 
eintreten,  wenn  der  Kampfer  verunreinigt  ist. 

Die  officinelle  Camp  hör  a  (Ph.  omnes)  ist  das  durch  Sublimation  gereinigte 
Stearopten  U10  H,fi  0.  Es  sind  blätterig--  oder  kömig-krystallinische,  weisse,  glänzende 
zähe  Und  bröckelige,  eigenthümlich  riechende  und  schmeckende  Kuchen ,  welche 
in  der  Mitte  (der  Oeffuung  des  Sublimirkolbens  entsprechend),  durchbohrt  sind. 
Kampfer  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüchtig,  schmilzt  beim  Erhitzen  und 
verbrennt  mit  leuchtender  Flamme  unter  starker  Rauchentwicklung.  Er  ist  in 
Spiritus ,  Aethcr .  Chloroform ,  ätherischen  und  fetten  Oelen  leicht  lÖBlich ,  fast 
unlöslich  (1:870  Cod.  med.,  1:1000  Ph.  Russ.)  in  Wasser.  Spec.  Gew.  0.98 
bis  0.99.  Schmelzpunkt  175°.  Siedepunkt  204°.  Mit  Aether,  Chloroform  oder 
Weingeist  besprengt,  lässt  sich  Kampfer  leicht  pulvern  (Ph.  Germ.)  Er  ist  in  der 
Kälte,  in  gut  verschlossenen  GefHssen  aufzubewahren. 

Man  verwendet  ihn  innerlich,  auch  subcutan,  als  Excitans  (0.05 —0.2),  seltener 
als  Sedativum  (0.5—1.0)  in  Form  von  Pulvern,  Pillen,  Eraulsiouen  oder  mit 
Zucker  verrieben,  äusserlich  als  reizendes  und  krampfstillendes  Mittel  in  Substanz 
oder  in  Lösung.  Er  ist  ein  Bestandtheil  zahreicher  Präparate,  von  denen  Spiritus 
camphoratus,  Spir.  camphorato-crocatus,  Viuum  camphoratum,  Oleum  oamphoratum, 
Linimentum  saponato-camphoratnm  und  Lin.  sap.-camph.  liquidum  von  ärztlicher 
Seite  zumeist  verwendet  werden. 

Der  Bar os-  oder  B or neok  am p f e r ,  auch  Bomeol  oder  malayischer 
Kampfer  genannt,  ist  «las  Product  von  Dryobalanops  Gamphora  Golebr.  (Diptero- 
carptteeae).  Er  wird  nicht  durch  Destillation  gewonnen,  sondern  aus  den  Höhlen 
alter  Stämme  herausgescharrt  und  gelaugt  nicht  oder  nur  ausnahmsweise  in  unseren 
Handel.  Er  ist  etwas  weniger  flüchtig,  schwerer  und  fester  als  Kampfer,  schmilzt 
bei  198",  siedet  bei  212°,  krystallisirt  in  Otaedern,  welche  in  Wasser  unlöslich, 
in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslieh  sind.  Die  alkoholische  Lösung  dreht  rechts. 
Man  kann  den  Borneokampfer,  Cl0H18O,  künstlich  darstellen,  indem  man  Lauri- 
neenkampfer mit  alkoholischer  Kalilauge  erhitzt,  und  umgekehrt  wird  Borneol 
durch  kurzes  Kochen  mit  Salpetersäure  von  1.20  spec.  Gew.  in  Kampfer  über- 
geführt. Mit  Phosphorpentachlorid  geht  der  Borneokampfer  in  das  krystallisirende 
Cjo  H17  Cl  über,  welches  bei  148°  schmilzt. 

l  eber  eine  dritte,  von  Blumen  bafoamifera  DG  (Composüae)  stammende 
Kampferart,  welche  aus  China  gar  nicht  ausgeführt  wird,  s.  Ngaikampfer. 

Von  Fälschungen  des  Kampfers  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  nichts  bekannt 
gewesen.  Nkwcomk  berichtet  aber,  dass  auf  Formosa  ein  aus  einer  Ratanhia- 
artigen  Schlingpflanze  gewonnener  Leim  dem  Kampfer  im  Verhältnisse  von  2  :  3 
beigemischt  werde.  Dadurch  soll  der  Kampfer  seine  Flüchtigkeit  verlieren  und  ohne 
Gewichtsverlust  die  Einfuhrhäfen  erreichen. 

Camphora  monobromata  (Ph.Gaii.,  Rus«.,  u.s.),  Monob  r  o  m  k  amp  fe  r. 

Farblose,  an  der  Luft  und  am  Lichte  unveränderliche,   nadelige  oder  blättchen- 
förmige  Kryställchen   von   kampferartigem   Geruch   und  Geschmack,  neutraler 
Reaction.  Sie  schmelzen  bei  659,   sieden  bei  274°  und  verflüchtigen   sich  dabei 
ohne  Rückstand,  unter  theilweiser  Zersetzung.  In  gelinder  Hitze  lassen  sie  sich 
unzersetzt  sublimiren.  Sic  lösen  sich  nicht  in  Wasser,  wenig  in  Glycerin.  leicht  in 


Digitized  by  Google 


512  CAMPHORA  MONOBROMATA.  —  CAN'AD ABALSAM. 

Weingeist,  Aether,  Chloroform,  fetten  Oelen.  —  Identitätsreaction:  Mit 
Silbernitratlösung  gekocht ,  scheidet  das  Präparat  gelblichweisses  Bromsilber 
(81  Procent)  ab.  —  Zusammensetzung:  Einfachbromirter  Kampfer 
=  (Cl0  HIIS  Br  0).  —  Darstellung:  Man  gibt  Brom  portionenweise  zu  zer- 
riebeuem  Kampfer,  welcher  sich  in  einem  Kolben  befindet,  und  zwar  etwas  mehr 
Brom,  als  wie  man  Kampfer  genommen  hat.  Die  Mischung  verflüssigt  sich  unter 
Bildung  von  Kampferdibromid  (Cl0  H16  0  Bra).  Man  erhitzt  sie  darauf  im  Wasser- 
bade, so  lange  sich  bei  der  dann  eintretenden  Zersetzung  Bromwasserstoffgas 
entwickelt.  (Kampferdibromid  zerfällt  in  der  Hitze  in  Monobromkampfer  und 
Bromwasserstoff.)  Man  gibt  dann  die  mehrfache  Menge  heissen  Wassers  hinzu, 
scheidet  nach  dem  Erkalten  den  Monobromkampfer  ab  und  krystallisirt  ihu  aus 
heissem  Weingeist  oder  siedendem  Benzin  um.  —  Prüfung:  Kalte  Schwefel- 
säure muss  den  Monobromkampfer  ohne  Färbung  resp.  Zersetzung  aufnehmen  und 
beim  Verdünnen  mit  Wasser  wieder  abscheiden.  —  Aufbewahrung:  In  wohl- 
verschlossenen Flaschen,  —  Gebrauch:  Gegen  Delirium  tremens  versucht, 
zu  3.0  bis  4.0  pro  die,  meist  in  kleineren  Dosen  bei  krampfartigen  Zuständen, 
zu  0.2 — 0.4  in  Pillen,  Capsules.  Ph.  Russ.  normirt  die  maximale  Einzelgabe  auf 
0.37,  die  maximale  Tagesgabe  auf  1.25  g.  In  grösseren  Gaben  (über  1.0)  erzeugt 
das  Mittel  Erscheinungen  der  Kampfervergiftung.  Schliekum. 

CamphorOSma,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Cheno- 
podiaceae,  Charakter isirt  durch  Zwitterblüthen  mit  vierzähnigem  Perigon  und  auf- 
rechte Samen.  Die  in  den  Mittelmeer-Ländern  heimische  Camphorosma  mon- 
speliaca  L.,  ein  ausdauerndes,  stark  aromatisches  Kraut  mit  niederliegenden, 
Ii  aarigen  Stengeln,  war  früher  als  Ilerba  Camphoratae  in  arzneilicher  Verwendung; 
jetzt  wird  sie  selten  mehr  als  Thee  gebraucht. 

Camphr6n  oder  Campherphoron  ist  ein  Keton  von  der  Formel  0,11^0  und 
bildet  sich  bei  der  trockenen  Destillation  von  camphersaurem  Calcium,  ferner  bei 
6 — Gstündigem  Erwärmen  von  1  Th.  Kampher  mit  4  Th.  Schwefelsäure  auf  1004. 
Das  Camphren  bildet  eine  gewürzhaft  riechende  Flüssigkeit,  unlöslich  in 
Die  Siedepunktangabeu  schwanken  zwischen  200 — 235°; 
das  spec.  Gew.  zwischen   0.9614  bis  0.939.    Durch  Ein-  H«. »?. 

Wirkung   von  Phosphorsäureauhydrid  auf  Camphren   bildet  v 
sieh  ein  Kohlenwasserstoff  C,  H12.  Ganswindt. 

Camphresinsäure,  CwHI40,.  Entsteht  bei  der  Einwir- 
kung der  Salpetersäure  auf  Kampfer,  sowie  auf  eine  Anzahl 
ätherischer  Oele  und  Harze.  Die  Säure  ist  dreibasisch.  Sie 
selbst  sowohl  wie  ihre  Salze  sind  nicht  krystallisirbar. 

v.  Schröder. 

CampylotrOp  (xxp.-u).o: ,  gebogen  und  tktkü,  wende) 
heissen  die  Samen,  deren  Knospe  sammt  Hüllen  nierenförmig 
gekrümmt  ist  (Fig.  97).  Gewöhnlich  folgt  der  Embryo  der 
Krümmung. 

Canadabalsam  fvergl.  Bd.  II,  pag.  127)  ist  ein  vor- 
zügliches Einschlussmittel  mikroskopischer  Präparate,  welche  pyiVtropeneI»m%«- 
starke  Aufhellung  vertragen  oder  sogar  erfordern,  wie  viele      m  kno»pe. 
thierische  Producta,  und  von  pflanzlichen  Objecten  die  Diato-  E  Em  /•rR,^icuhM0pyle' 
mecii,  verholzte  und  iuerustirte  Gewebe,  Schliffe  u.  dgl.  m. 

Die  einzuschliessenden  Objecte  müssen  vollkommen  wasserfrei  sein ,  was  man 
erreicht,  indem  man  dieselben  längere  Zeit  in  absoluten  Alkohol  legt,  darauf 
in  Terpentin  oder  Nelkenöl  taucht  und  von  diesem  in  den  Balsamtropfen  auf  dem 
Objektträger  bringt.  Zweckmässig  ist  es ,  den  Objeetträger  und  das  Deckglas  ein 
wenig  zu  erwärmen,  und  sollten  dennoch  störende  Luftbläschen  iu  den  Präparaten 
verblieben  sein  ,  so  kann  man  diese  meist  noch  durch  vorsichtiges  Erwärmen  des 
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Objectträgers  entfernen.  Ein  wesentlicher  Vortheil  solcher  Präparate  ist,  das»  sie 
nicht  eingekittet  zu  werden  brauchen;  der  Balsam  erhärtet  in  einigen  Tagen  so, 
dass  er  mit  dem  Glase  mechanisch  fast  untrennbar  verbunden  ist. 

Canadische  Schlangenwurzel  ist  die  Wurzel  von  Ascarum  canadense  L. 

—   Canadisches  Wasserkraut  ist   Hydrtutis  canadentis  L.,  deren  Wurzel 

Canadische  Gelbwurz  genannt  wird. 

Canaclol.  ein  leicht  flüchtiges  Fractionsprodnct  des  Petroleums,  hauptsächlich 
Hexan,  C„  H14. 

Canalgase.  Der  Luft,  die  in  den  der  Schwemmcanalisation  dienenden  Canälen 
(Sielen)  sich  befindet,  mengen  sich  Oase  bei,  die  sich  aus  den  in  die  Canäle  ge- 
langenden Abfallstoffen  entwickeln,  und  die  demgemäss,  je  nach  dem  Betriebe  der 
Kanalisation,  je  nach  der  Menge  und  Provenienz  der  Abfallstoffe,  der  Schnelligkeit 
ihrer  Fortbewegung,  der  Menge  des  sie  abschwemmenden  Wassers  eine  wechselnde 
Zusammensetzung  zeigen  werden.  Neben  den  Bestandteilen  der  atmosphärischen 
Luft,  von  denen  die  Kohlensäure  eine  beträchtliche  Steigerung  zeigen  kann,  findet 
sich  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff,  sodann  Sumpfgas,  Ölbildendes  Gas  und  eine 
Reihe  anderer  flüchtiger  Stoffe,  die  der  Canalluft  ihren  spezifischen  Geruch  ver- 
leihen. 

Quantitative  Untersuchungen  liegen  vor  von  Levy,  Gaultier  dk  Glaubrv, 
Letheby,  Russell,  Beetz,  Nkhol.s,  Renk1),  demnach  kann  der  KohlcnBäure- 
gehalt  der  Canalluft  bis  zu  5.3  Volum  pro  nulle,  der  Ammoniakgehalt  bis  zu 
0.2°  00,  der  Schwefelwasserstoffgehalt  bis  zu  12.5°  00  steigen. 

In  der  Canalluft  können  auch  körperliche  Theile  und  Organismen  suspendirt 
sein,  wie  dies  Lkw  s  und  Cunixgham  2),  Cohn  und  Miflet*)  und  Renk1)  nach- 
gewiesen haben,  doch  ist  die  Menge  derselben  für  gewöhnlich  keine  erhebliche. 

Man  hat  die  Canalgase  in  Beziehung  gebracht  zur  Ausbreitung  epidemischer 
Krankheiten ,  indem  man  annahm ,  dass  dieselben  aUmälig  in  die  oberen  Partien 
des  Canalsystem»  aufsteigen,  sich  dort  ansammeln  und  in  die  Häuser  eindringen. 
Abgesehen  davon,  dass  hierbei  die  Canalgase  nur  als  Vehikel  für  die  Krankheitspilze 
dienen  können ,  haben  auch  die  Untersuchungen  von  Ltssaüer  *),  Rozsahegy  6), 
Soyka  •)  gezeigt,  dass  eiue  so  constant  aufsteigende  Luftströmung  nicht  vorhanden 
ist,  dass  die  Luftströmungen  viel  zu  sehr  wechseln,  als  dass  sie  in  jenen  Fällen, 
wo  eine  Krankheit  eine  bestimmte  locale  Vertheilung  zeigt,  die  Ursache  dieser 
letzteren  sein  könnten. 

Um  die  Canalgase  am  Eindringen  in  die  Häuser  zu  verhindern ,  wird  schon 
durch  geeignete  Ventilation  der  Canäle  vorgesorgt.  Es  geschieht  dies  durch  eigene, 
in  die  Strassen  ausmündende  Schächte,  wohl  auch  durch  eigene  Schlote,  ferner  auch 
im  Hause  selbst  durch  Verlängerung  und  offene  Ausmündung  der  Fallrohre  über  Dach. 
Sodann  ist  ein  jedes,  mit  dem  Canal  in  directem  Zusammenhang  stehendes  Rohr 
(Ausgussrohr  wie  Closetrobr)  mit  einem  Wasserverschluss  (Syphon)  von  genügender 
Höhe  zu  versehen,  der  einem  eventuellen  Gasdrucke  im  Canalsystem  das  Gleichgewicht 
hält.  Man  muss  jedoch  auch  das  oft  spontan  erfolgende  Insufficientwerden  der 
Wasserverschlüsse  (durch  Entleerung  oder  Durchbruch)  berücksichtigen  und  Vor- 
kehrungen dagegen  anbringen  (Abzweigung  eines  Luftrohres  vom  Scheitelpunkt 
eines  jeden  Syphons,  das  die  Heberwirkung  des  8yphons  aufhebt  oder  Verengerung 
der  peripheren  Ausgusaöffnung  des  Syphons  (Renk  l). 

Literatur:  ■)  Renk,  Die  Canalgase  und  ihre  hygienische  Bedeutung  und  technische 
Behandlung.  Hygienisch«  Tagesfragen.  II,  1882-  —  *)  Annual  report  of  the  Samlary  commis- 
sioner  with  the  Gouvernement  of  India.  1872.  —  ')  Beiträge  zur  Biologie  d.  Pflanzen.  — 
•)  Deutsche  Vierteljabrechrift  f  öffentl.  Gesundheitepflege.  XIII.  —  »)  Zeitschrift  f.  Biologie. 
XVJJ.  —  ")  Untersuchungen  zur  Canalisation.  München  1885.  Soyka. 

Cananga.  Gattung  der  Anonaceae,  deren  Arten  jetzt  meist  zu  Anona  (Bd.  I, 
pag.  396)  gezogen  werden.  —  C.  odorata  Hock  et  Thoms.  ist  synonym  mit  Anona 
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odorata,  der  Mutterpflanze  des  Ylang-Ylang-Oeles.  Gananga  aromatica 
Aubl.  ist  synonym  mit  Anona  aromatica  Willd.,  der  Stammpflanze  des  Piper 
aethiopicum. 

Canariensamen  heisseu  die  bespelzten  Frllchte  von  Phalari«  canariensis  L. 
(Oramineae).  Sie  sind  länglich,  beiderseits  zugespitzt,  von  der  Seite  her  etwas 
abgeflacht,  strohgelb,  glatt  und  glänzend,  gegen  5  mm  lang  und  halb  so  breit.  Die 
Spelzen  bilden  ein  vollständiges  Gehäuse  um  die  Frucht,  sind  aber  mit  ihr  nicht 
verwachsen. 

Der  C a n a r i e n-  oder  Glanzsameu  dient  fast  ausschliesslich  als  Vogelfutter, 
selten  wird  er  vermählen.  Die  Stärkekörner  haben  den  Typus  der  Haferstärke 
(Bd.  I,  pag.  228,  Fig.  43),  sind  aber  sowohl  in  den  ellipsoidischen  zusammengesetzten 
Körpern  als  auch  in  den  Bruchkörnern  kleiner.  j.  Moeller. 

CatiarienZUCker.   volksth.  Bez.  für  feingepulverten  weissen  Zucker. 

Canarium,  Gattung  der  Du  rseraceae ,  deren  Arten  grösstenteils  das  tropische 
Asien  bewohnen,  einige  Afrika,  eine  einzige  Australien.  Es  sind  Bäume  mit  unpaarig 
gefiederten,  gegenständigen,  lederigen  Blättern,  achselständigen  Inflorescenzen,  deren 
Blüthen  meist  dreizählig,  selten  vier-  oder  ftlnfzählig  sind  und  sich  zu  Steinfrüchten 
entwickeln. 

Von  C.  album  Raeuschel ,  einer  Art  mit  11 — 13jochigen  Blättern  und  drei 
fächerigen  Steinfrüchten,  und  von  C.  commune  L.,  einer  Art  mit  7 — 9jochigen 
Blättern  und  durch  Abortus  ciufächerigen  Steinfrüchten,  stammt  das  meiste  Manila- 
Elemi  des  Handels. 

CanavaHa,  Gattung  der  Papilionaveae ,  Unterfamilie  Pfiaseoleae.  Windende 
Kräuter  der  wärmeren  Erdstriche,  deren  grosse,  bohnenähnliche  Samen  vor  einigen 
Jahren  von  Brasilien  aus  als  Kaffeesurrogat  empfohlen  wurden.  Nach  Riche  und 
Remont  besitzen  sie  einen  hohen  Stickstoffgehalt  (nahe  an  0. 1  Procent ) ,  stehen 
aber  an  Färbungsvermögen  den  gebräuchlichen  Surrogaten   nach  und  enthalten, 


Fig.  »8.  Fig.  9S.  Fig.  100. 


wie  voraussichtlich,  kein  Coffein.  Der  mikroskopische  Nachweis  eiues  Canaualia- 
Surrogates  ist  nicht  schwierig.  Die  Samenhaut  besitzt  ungewöhnlich  grosse  P  a  1  i  s- 
sadenzcllen  (240  t/  lang.  20  jx  breit),  deren  Profilansicht  an  den  im  Pulver 
häufig  sich  vorfindenden  Cuticularschüppchen  (Fig.  98)  charakteristisch  ist.  Unter 
ihnen  liegt  eine  nicht  weniger  charakteristische  mehrfache  Schicht  von  Träger- 
zellen (Fig.  99),  endlich  istdasCotyledonargewebe  durch  Conjugation 
der  Zellen  ausgezeichnet  (Fig.  100).  j.  Moeller. 
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Canchalagua,  CaChenlaguen  ist  das  Kraut  von  Erythraea  Mensis  Pers. 

Cancroid    (cancttr,  Krebs)  ist  die  altere  Bezeichnung  für  die  jetzt  Epithe- 
liom genannte  Afterbüdung  der  Haut. 

Candelae  flimaleS.  Zur  Bereitung  der  Räucherkerzen  ist  im  Allgemeinen 
zu  bemerken,  dass  die  vorgeschriebenen  Substanzen  recht  fein  gepulvert  sind,  ins- 
besondere der  Salpeter,  und  auf  s  innigste  gemischt  werden  müssen.  Die  Mischung 
wird  partienweise  mit  Traganthschleim  oder  gelatinösem  Stärkekleister,  in  welchem 

2  Procent  Salpeter  gelöst  sind,  zu  einer  gut  plastischen  Masse  angestossen  und 
diese  zu  etwa  kleinfingerdicken  Strängen  ausgerollt.  Von  den  Strängen  werden 
mit  einem  Messer  keilförmige,  je  nach  Wunsch  grössere  oder  kleinere  Stücke  ab- 
geschnitten, welche  man  entweder  zu  kleinen  Pyramiden  oder  zwischen  Daumen, 
Zeige-  und  Mittelfinger  zu  dreikantigen ,  oben  spitzigen ,  unten  breiten  und  mit 
drei  Füsschen  versehenen  Kerzchen  formt  und  in  gelinder  Wärme  trocknet.  Sehr 
hübsch  sehen  die  mit  Messing-  oder  Zinnbronze  überzogenen  (vergoldeten,  respeetive 
versilberten)  Kerzchen  aus;  zu  diesom  Zwecke  werden  die  Kerzchen,  so  lange  sie 
noch  feucht  sind,  mit  der  betreffenden  Bronze  bepinselt.  —  C.  f.  nigrae:  500  Th. 
Kohlenpulver,  100  Th.  Benzoe,  30  Th.  Olibanum,  je  20  Th.  Mastix  und  Styrax, 
35  Th.  Salpeter,  \4  Th.  Moschus,  15  Th.  Oleum  odorat  ,  1  Th.  Ol.  Neroli. 
Oder:  500Tb.  Kohlenpulver,  100  Th.  Benzoe,  je  50  Th.  Olibanum,  Styrax, 
Cort.  Cascarillae  und  Salpeter,  15  Th.  Ol.  odoratum.  Oder:  500  Th.  Kohlen- 
pulver, 40  Th.  Salpeter,  10  Th.  Traganthpulver ,  25  Th.  Tinct.  Benzoes ,  ■je 
10  Th.  Bals.  Peruv.,  Bals.  de  Tola  und  Styrax,  5  Th.  Mixt,  oleoso-balsam. 
—  C.  f.  rubrae  bereitet  mau,  indem  man  statt  Kohlenpulver  feinstes  Sandelholz- 
pulver nimmt;  die  Menge  des  Salpotcrs  ist  um  ein  Viertel  bis  um  die  Hälfte  zu 
erhöhen.  —  C.  f.  medicinales  finden  heutzutage  nur  selten  noch  Anwendung;  sie 
können  Benzoe\  Kampfer,  Jod,  Carbolsäure,  Opium,  Theer,  Stramoniumblätter  etc., 
deren  Rauch  einzuathmen  ist,  enthalten.  Als  allgemeine  Grundmasse  für  medicinisehe 
Kerzchen  kann  man  eine  Mischung  von  50  Th.  Althaeawurzelpulver ,  25  Th. 
Salpeter  und  25  Th.  Lycopodium  benutzen,  der  die  betreffenden  Arzneistone  bei- 
gefügt werden,  Salze,  Kampfer  etc.  fein  abgerieben,  Jod  in  Aether  gelöst.  Nach- 
stehend noch  einige  specielle  Vorschriften.  C.  carbolisatae:  7  Th.  Kohlen- 
pulver, 2  Th.  Salpeter,  1  Th.  Carbolsäure.  C.  camphoratae:  6  Th.  Kohlen- 
pulver,  6  Th.  Kampfer,  3  Th.  Salpeter.   C.  jodatae:  51  2  Tb.  Kohlenpulver, 

3  Th.  Salpeter,  1/2  Th.  Jod  (in  Aether  gelöst) :  die  Kerzeben  werdou  nach  dem 
Troekncn,  um  die  Verdunstung  des  .Jod  zu  hemmen,  ein  paar  Male  mit  concentrirter 
Benzoßtinctur  bestrichen.  C.  Stramonii:  75  Th.  Pulv.  herb.  Stramonii,  35  Th. 
Salpeter,  Vt%  Tb.  Bals.  Peruvian. :  um  den  Kerzchen  eine  schöne  grüne  Farbe 
zu  geben,  bepinselt  man  sie.  so  lange  nie  noch  feucht  sind,  mit  einer  0.1  proeentigen 
Spirituosen  Aetzkalilö.-mng. 

CandiS  beisst  der  in  grossen  und  harten  Krystallen  dargestellte  Zucker;  man 
benutzt  dazu  ausschliesslich  Rohrzucker  oder  Rohrzucker  mit  einem  Zusatz  (bis 
höchstens  20  Procent)  von  Rübenzucker,  da  letzterer  allein  zu  lange  und  glatte 
Krystalle  liefert. 

Caneel  Oder  Canehl  ist  chinesischer  Zimmt:  weisser  C.  ist  Cortex  Canellne 

albae  ;  C.  BlÜthen  sind  Flore*  Cassine. 

Catiella,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  BlUtheu  in  eudstitndigeu, 
reichblüthigen ,  fast  doldentranbigen  Infloreszenzen.  Blttthenformel  K  3  C  5  A  20 
G  (^—3).  Beere  1 — Gsamig. 

Canella  alba  Murr.  (Canella  Winterana  Gärtn. .  Winterana  Canella 
L.),  auf  deu  westindischen  Inseln  und  Carolina  einheimischer,  6 — 15m  hober, 
immergrüner  Baum  mit  weisslicher  Rinde  und  kurzgestielten,  länglich  verkehrt  ei- 
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förmigen, vorn  stumpfen,  am  Grunde  keilartig- verschmälerten,  Oberseite  glänzend- 
dunkelgrünen  Blättern  und  kugeligen ,  kurz  stachelspitzigen  schwarzen  Beeren- 
früchten, die  reif  süss-aroroatisch,  unreif  scharf  wie  Pfeffer  schmecken. 

ü  ort  ex  Canellae  albae,  Ganella  alba,  Costits  dulcis,  Costus  corttco- 
8us ,  Cortex  costi ,  Cort.  Winteranus  spuriua ,  weisser  Zimmt,  weisser 
Caneel,  falsche  Winterrinde,  kommt  in  einfach  oder  beiderseits  einge- 
rollten Röhren  oder  rinnenförmigen ,  1 — 4  mm  dicken  Stücken  von  10 — 15  cm 
Lange  und  8 — 36  mm  Durchmesser  in  den  Handel.  Sie  ist  aussen  blassröthlich  bis 


Fig.  101. 


Querschnitt  durch  die  Rind*  von  Camilla  alba, 
A  Auasenriude,  M  Mittelrinde.  J  Innenrinde ;  A'  Kork,  p*  PheUoderma,  o  Oelzelles, 
>n  Kindenstrahl  mit  Kryat&Udrusen,  *  Siebelemente. 

gelbbräunlich,  uneben  und  mit  erhabenen  grauen,  braunlich-gelben,  weich-schwammigeu 
Stellen  (Kork)  versehen.  Wo  dieser  und  die  darunter  liegende  gelbröthliche,  radial- 
gestreifte, unregelmässig  begrenzte  (Steinzellen-)  Schicht  abgelöst  ist,  zeigen  sich 
rinnen-  oder  grubenförmige  Vertiefungen  von  weisser  Farbe  (Rlndenparenchym). 
Im  Innern  ist  sie  heller,  gelblich  weiss,  im  Querschnitt  mit  zahlreichen  gelben 
1 'unkten  (Oelzellen)  versehen  und  deutlieh  radial  gestreift. 

Die  dünneren  juugen  Rinden  sind  ziemlich  glatt,  unter  der  Lupe  kurz  und 
/artfilzig.  Die  älteren  Bind  mehr  oder  weniger  runzlig.  Die  Innenseite  ist  hellgelb- 
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lieh  weiss,  fast  eben,  nur  schwach  längsfaserig.  Die  Rinde  ist  sehr  brüchig.  Sie 
bricht  körnig  uneben,  nicht  faserig.  Der  Querbruch  ist  weisslich,  schwach  mar- 
morirt,  matt. 

Gewöhnlich  ist  das  sich  sehr  leicht  ablösende  Periderm  entfernt.  Wo  dasselbe 
(in  Form  von  Warzen)  erhalten  ist,  besteht  es  aus  dünnwandigen  Korkzellen 
(Fig.  101, K).  Meist  liegt  das  geiblich-röthliche  Phelloderra  zu  Äusserst. 

Es  besteht  aus  mehreren  (bis  6)  Reihen  dickwandiger,  oft  einseitig  nach  Innen 
stärker  verdickter  SclereTden,  die  feingeschichtet  und  von  zahlreichen,  oft  ver- 
zweigten Porencanälen  durchzogen  sind.  Die  Mittelrinde  (primäre  Rinde)  besteht 
ans  dünnwandigem  Parenchym,  welches  Stärke  und  da  und  dort  Oxalatdrusen 
enthält.  In  dasselbe  sind  grosse  (bis  25  |/.),  ovale,  in  der  Längsansicht  ellipsoidische 
Oelzellen  eingestreut ,  die  oft  so  dicht  aneinander  liegen,  das»  sie  miteinander 
verschmelzen.  Sie  sind  in  der  Membran  stets  dickwandiger  als  das  umgebende 
Parenchym  und  enthalten  entweder  einen  Oeltropfen  oder  einen  eckigen  Harzklumpen. 
8ie  bilden  das  charakteristische  Element  der  Rinde,  und  findet  man  sie  (neben 
den  ebenfalls  charakteristischen  SclereYden)  selbst  im  feinsten  Pnlver  noch  leicht 
auf.  Die  Innenrinde  (secundäre  Rinde)  wird  in  radialer  Richtung  von  Kalkoxalat- 
drusen  führenden,  nach  Aussen  verbreiterten  Rindenstrahlen,  in  tangentialer 
von  breiten  Bändern  sogenannten  „Hornbastprosenchyms"  durchzogen,  die  aus 
dickwandigen  Gruppen  von  collabirten  8iebröhren  und  Cambiformzellen  bestehen. 
Die  Oelzellen  der  Innenrinde  sind  kleiner  als  die  der  Mittelrinde.  Die  eigentümliche 
zarte,  gerade  radiale  oder  wellige  Streifung  des  Querschnittes  rührt  von  den  krystall- 
führenden  Rindenstrahlen  her. 

Die  Rinde  riecht  schwach  aromatisch.  Stärker  tritt  der  angenehm  nolken-  und 
zimmtähnliche  Geruch  beim  Zerreibon  hervor.  Der  Geschmack  ist  schwach  bitter- 
lich, schleimig,  scharf  aromatisch  und  erinnert  etwas  an  Nelken  und  Pfeffer.  Das 
Pulver  der  Rinde  ist  hellgelb. 

Sie  enthält  Ätherisches  Oel  (1  Procent) ,  eins  welches  schwerer  und  eins  welche." 
leichter  als  Wasser  ist  (Meyer  und  von  Reiche),  ersteres  riecht  nach  Nelkenöl, 
letzteres  nach  Gajeputöl.  Andere  wollen  gar  4  verschiedene  Oele  darin  gefunden 
haben;  ferner  8  Proceut  Mannit  [Canellin]  (Meyer  und  von  Reiche)  und  einen 
Bitterstoff.  Der  wässerige  Auszug  ist  gelblich  und  wird  durch  Ferrichlorid  nicht 
verändert. 

In  der  Wirkung  steht  der  weisse  Caneel  den  schlechteren  Zimrotsorten  gleich. 
Die  Aerzte  verwenden  ihn  nicht  mehr,  doch  ist  er  noch  ein  Bestandteil  des  Pulv. 
AI oes  et  Canellae  (Ph.  Un.  St.),  Pulv.  Ari  alcalinus  (Ph.  Suec.),  der  Tinct. 
Rhei  amara  (Ph.  8uec.),  des  Vinum  Rhei  amarum  (Ph.  Brit.,  Suec.)  u.  A. 

Von  Ganella  axillaris  Nees  et  Mart.  stammt  die  Paratodo-Rinde 
(s.  d.).  Tschircb. 

Canellifl  ist  ein  in  der  Cortex  Canellae  albae  enthaltener,  Mannit  ähnlicher 
Stoff. 

Canet's  Emplätre  d'oxyde  rouge  de  fer,  in  Frankreich  als  Universal- 
Heilpflaster  geltend,  wird  bereitet ,  indem  man  je  10  Th.  EmpL  Humbi,  Enpl. 
Plumbi  compos.  und  Cera  flava  mit  20—40  Th.  (je  nach  der  Jahreszeit;  Oleum 
Olivarum  zusammenschmilzt  und  der  halb  erkalteten  Masse  10  Th.  mit  Oel  ab- 
geriebenes Colcotliar  (Caput  mortuum)  untermischt. 

Caniramin,  älterer  Name  für  Brucin  (s.  |iag.  404). 

Canna.  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Marantaceae.  charak- 
terisirt  durch  die  nach  unten  umgerollte,  nicht  captizenförmige  Lippe  der  Bldthcn. 
durch  warzige  Fruchtkapseln  ,  deren  drei  Fächer  zahlreiche  auatrope  Samen  ent- 
halten. Sie  haben  krautige,  bis  3m  hohe  Stengel  mit  grossen,  glatten,  bisweilen 
braun  oder  purpurn   gestreiften  an  die  der  Bananen  erinnernden  Blättern.  Die 
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Blüthen  bilden  endständige  A ehren  und  sind  in  verschiedenen  Nuancen  roth  und 
gelb,  selten  weiss  gefärbt. 

Der  knollige ,  stärk  er  eiche  Wurzelstoek  mehrerer  Arten  dient  in  den  Tropen- 
landern als  Nahrungsmittel  und  zur  Bereitung  von  Arrowroot,  welche«  als 
Queensland-,  Neu-Sttdwales-  und  Ostindisehes  Arrowroot,  auch  als 
Tous-les-mois  (eorrumpirt  Tulema  oder  Tolomane)  in  den  Bändel  kommt 
und  als  deren  Stammpnanzen  Caima  indica  L. ,  C.  Achiras  Gill. ,  C.  edulis 
Edic. ,  C.  coccinea  Bosc.  bezeichnet  werden.  Diese  und  andere  Arten  werden 
wegen  ihrer  schönen  Blatter  und  Blüthen  auch  bei  uns  als  Zierpflanzen  gezogen 
(„Blumenrohr"). 

Ueber  die  Charaktere  der  C  an  na  stärke  s.  den  Artikel  Arrowroot, 
Bd.  I,  pag.  577. 

Cannabin.  Es  wurde  zuerst  als  gerbsaure  Verbindung  benutzt,  welche  ein 
gelblich-braunes ,  in  Wasser  und  Aether  unlösliches ,  in  Weingeist  kaum  lösliches 
Pulver  darstellte,  welches  an  Stelle  des  Ertr.  Cannabis  indteae  verwendet  wurde. 
Es  wurde  in  Dosen  von  0.1 — 1.0  g  als  Hypuoticum  ordinirt.  Aus  dem  Cannabinum 
tannicum  hat  Bombblon  das  Cannabin  dargestellt,  indem  er  ersten»  mit  Zink- 
oxyd behandelt  und  dem  Gemenge  das  Cannabiu  durch  Alkohol  entzieht.  Das  so 
gewonnene  Cannabin  ist  ein  braunes,  lufttrockenes,  nicht  klebendes  Pulver,  welches 
auf  Platin  ohne  Kuckstand  sich  verflüchtigt,  geschmacklos,  in  Wasser  unlöslich, 
in  Weingeist ,  Chloroform ,  Aether  leicht  löslich  ist.  Es  soll  in  Dosen  von 
0.05—0.1  schlafmachend  wirken  ohne  voraufgehende  Erregung.     v.  Schröder. 

Cannabineae,  Familie  der  Urticaceae.  Krautartige  Gewächse  ohne  Milchsaft. 
Blätter  gegenständig  oder  oberwürts  spiralig.  Nebenblätter  frei.  (3  Blflthen  mit 
5blättrigem  Perigon,  Q  mit  den  Fruchtknoten  dicht  einschließendem,  ungetheiltein 
Perigon.  Narben  2,  fadenförmig.  Staubfäden  5,  in  der  Knospenlage  gerade.  Samen 
ohne  Eiweiss.  Sydow. 

Cannabinin.  So  benaunten  Siebold  und  Bradbcry  ein  im  indischen  Hanf 
vorhandenes  flüchtiges  Alkaloid,  dessen  Wirkung  nicht  untersucht  ist. 

v.  Schröder. 

Cannabinon.  Dasselbe  wird  aus  Cannabui  indica  dargestellt,  hat  die  Con- 
Bistcnz  eines  Weichharzes  und  soll  schlafmachende  Wirkung  besitzen.  Völlig  rein, 
frei  von  Fett  und  Chlorophyll,  schmilzt  es,  auf  Platinblech  erhitzt,  zu  einem  Oel, 
stösst  starken  Rauch  aus,  verkohlt  und  verbrennt,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinter- 
lassen ;  es  ist  in  Wasser  unlöslich,  löslich  dagegen  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff,  Amylalkohol.  Benzol  und  fetten  und  ätherischen  Oelen.  lieber 
die  Giftwirkung  s.  pag.  524.  v.  Schröder. 

Cannabinum  tannicum,  c  annabintan  nat,  Gerbsaures  Cannabin. 
Ein  bräunlich-  oder  gelblichgraues  Pulver,  fast  ohne  Geruch,  von  etwas  bitterem, 
stark  zusammenziehendem  Geschmack;  beim  Erhitzen  unter  Aufblähen  zu  einer 
sehr  geringen  Meuge  weisser  Asche  verbrennend;  nur  wenig  löslich  in  Wasser, 
Weingeist  und  Aether,  ziemlich  leicht  löslich  in  salzsäurehaltigem  Wasser  respective 
Weingeist.  Identitätsreactionen:  Die  verdünnte  salzsaure  Lösung  wird  durch 
ätzende  oder  kohlensaure  Alkalien  weiss  gefällt,  durch  Jodlösung  braun  getrübt, 
durch  Eisenchlorid  geschwärzt.  Auch  die  Anschüttelung  des  Präparates  mit  reinem 
Wasser  schwärzt  sich  bei  Zusatz  von  Eisenchlorid.  Mit  Natronlauge  und  Aether 
geschüttelt,  gibt  das  Präparat  an  letzteren  eine,  bei  dessen  freiwilliger  Verdunstung 
zurückbleibende  Substanz  von  alkalischer  Reaction  und  narcotischem  Geruch  ab. 
Letzterer  erinnert  an  Schierling.  —  Darstellung:  Aus  dem  indischen  Hanf, 
nachdem  derselbe  durch  Erhitzen  von  seinem  giftigen  ätherischen  Oele  befreit 
worden.  Der  wässerige  Auszug  wird  mit  Gerbsäure  gefallt.  —  Prüfung:  Das 
Präparat  darf  nicht  betäubend  riechen  (Rückhalt  an  ätherischem  Oele  des  Hanfs) 
und  iuuss  auf  Platinblech  bis  auf  eine  unwägbare  Menge  Asche  verbrennen.  In 
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10  Th.  eines  10  Procent  Salzsäure  enthaltenden  Weingeistes  löse  es  sieh  ohne 
Rückstand.  Mit  Wasser  geschüttelt,  darf  es  dem  Filtrate  keinen  stark  herben 
Geschmack  (beigemischte  Gerbsäure)  noch  Färbnng  ert  heilen.  —  Aufbewahrung: 
In  der  Reihe  der  starkwirkenden  Arzneimittel.  —  Anwendung:  Als  mildes 
Schlafmittel  zu  0.1 — 0.5  g.  Maximale  Einzelgabe  1.0,  maximale  Tagesgabe  2.0  g. 

Schliekum. 

CaniUlbiS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  mit  nur  einer  Art: 
Cannabis  sativa  L.,  Hanf,  Chanvre.,  Hemp.  Im  gemässigten  und 
westlichen  Asien  (von  Wolga  und  Ural  bis  Altai ,  Nordchina ,  Kaschmir  und 
Himalaya)  einheimisch,  wird  der  Hanf  in  zahlreichen  Gegenden  fast  aller  Cultur- 
länder  angebaut.  Diese  Hanfcultur  wird  fast  ausschliesslich  der  Faser  wegen 
betrieben  und  die  Samen  sind  nur  Nebenproduct.  In  grösstem  Umfange  finden  sich 
solche  Culturen  in  Russland  (südlich  von  Moskau!,  in  Nordamerika,  Italien, 
Frankreich,  dem  ElsasB  u.  A.  Des  Krautes  und  des  Harzes  wegen  wird  der  Hanf 
in  Ostindien  gebaut.  Die  dort  erzogenen  Pflanzen  zeigen  auch  einige  morphologische 
Eigentümlichkeiten  —  die  Pflanze  bleibt  niedriger,  wird  ästiger  und  besitzt  in  der 
basalen  Region  Blätter,  die  nicht  opponirt  sind  — ,  doch  sind  dieselben  nicht  er- 
heblich genug,  um  die  Aufstellung  eiuer  besonderen  Art,  Cannabis  indica  (Rdmphius, 
Lamabck),  zu  rechtfertigen.  Die  sogenannte  Canabis  indica  ist  vielmehr  nur  als 
eine  „physiologische  Varietät"  zu  betrachten  (C.  sativa  var.  indica).  Ueberhaupt 
vnriirt  der  Hanf  nicht  unbeträchtlich,  sowohl  in  Folge  der  Cultur,  als  der  Ver- 
schiedenartigkeit der  Standorte  und  Klimate.  So  ist  z.  B.  der  chinesische  Hanf, 
die  Var.  ckinen*is  oder  gigantea,  sehr  hoch  (bis  6  m)  und  harearm,  dabei  reich 
und  abstehend  verzweigt,  ebenso  die  Var.  pedeniontana. 

Die  Hanfpflanze  ist  einjährig.  Sie  ist  ein  aufrechtes  Kraut  von  zierlichem  Wuchs, 
durchgängig  rauh  kurzhaarig  und  besitzt  einen  steifen,  ästigen,  meist  1 — 2  m  hohen, 
abgerundet-kantigen  Stengel  mit  zahlreichen  Aesten.  Die  Blätter,  unten  gegenständig, 
oben  alternirend,  sind  langgestielt,  gefingert,  5 — 7- (seltener  9-)  zählig,  die  obersten 
dagegen  nur  3zählig  oder  ganz  ungctheilt.  Die  Nebenblätter  frei.  Die  Abschnitte 
(Blätteben)  sind  beiderseits  verschmälert,  schmal- lanzettlich,  grob  und  scharf  gesägt, 
•zugespitzt,  rauh,  nervig;  der  mittlere,  unpaare  Abschnitt  ist  der  läugste. 

Der  Hanf  ist  diclin-diöcisch ,  doch  kommen  da  und  dort  an  den  weiblichen 
Pflanzen  auch  einige  männliche  Blüthen  vor.  Die  zierlichen  männlichen  Pflanzen 
tragen  terminale  reichblüthige ,  unterwart«  mit  Laubblättern  besetzte ,  oberwärts 
nur  Nebenblattpaare  tragende,  lockere,  rispenartige  Inflorescenzen.  Die  einzelnen 
Zweige  der  Infloreseenz  (die  Partialinflorescenzen)  sind  reichblüthige  Dichasien  von 
Wickeltendenz  mit  unentwickeltem  Mitteltrieb.  Die  Vorblätter,  bis  oben  hinauf 
schuppenförtnig  ausgebildet  ,  sind  bisweilen  dem  etwas  oberhalb  der  Basis  geglie- 
derten, leicht  abfallenden  Blüthenstiele  ein  Stück  weit  angewachsen.  Das  Perigon 
ist  klein,  unscheinbar,  rief  ötheilig,  calycinisch.  Die  5  Stanbgefässe  sind  hängend 
und  besitzen  grosse,  leicht  verstäubende  Antheren.  Sie  sind  den  Perigonabschnitten 
superponirt. 

Die  weiblichen  Pflanzen  sind  buschiger  und  kräftiger  und  tragen  eine  bis 
oben  hinauf  mit  Laubblätteru  besetzte  dichte  Infloreseenz,  eine  Art  beblätterter 
Seheinähre  mit  sogenannten  „gehäuften"  Blflthen.  Die  Partialinflorescenzen  sind  eiu- 
blüthig  (entwickelter  Mitteltrieb)  mit  ausgebildeten  Deckblättern.  Das  Deckblatt  der 
weibüchen  Blüthe  umgibt  dieselbe  spathaartig  ringsum  und  lässt  nur  die  Narben 
hervortreten.  Das  Perigon  der  sitzenden  Blüthen  ist  becherförmig,  hautig  und  uni- 
gibt, eng  anschliessend,  den  unteren  Theil  des  Fruchtknotens.  Sein  Rand  ist  glatt 
und  ungegliedert,  doch  als  aus  zwei  Blättern  entstanden  zu  betrachten.  Das  An- 
droeceum  ist  völlig  unterdrückt,  wie  denn  auch  die  männlichen  Blüthen  keine  Spur 
eines  Fruchtknotens  zeigen  (vollständige  Diclinie).  Der  oberständige  Fruchtknoten, 
aus  einem  Carpell  gebildet,  enthält  ein  campylotropes ,  hängendes  Ovulum  und 
trägt  zwei  papillöse  Narben ;  er  wird  zu  einer  nussartigen,  einsamigen  Frucht.  Der 
Same  enthalt  einen  gekrümmten  Embryo. 
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Der  „männliche"  und  „weibliche"  Hanf  ist  habituell  ho  verschieden,  das»  dien 
schon  den  ersten  Beobachtern  auffiel.  Aber  auch  jetzt  noch  gibt  man  ihnen  da  nnd 
dort  in  den  Hanf  bauenden  Ländern  verschiedene  Namen;  den  männlichen  nennt 
man  Sommerhanf,  Hanfhahn,  Staubhanf,  Hamp,  fälschlich  Fimmel  (von  femina), 
den  weiblichen  Winterhanf,  Hanfhenne,  Bästiing,  Bösling,  Samenhanf,  fälschlich 
Mäsch,  Mastel  (von  mas). 

1.  Her  ha  «.  Summitatea  Cannabts  (indicae) ,  Indischer  Hanf, 
Chanvre  in  dien,  Indiau  hemp,  Haschisch  (Pb.  Germ.,  Austr.,  Belg., 
Hung.,  Rurs.,  Brit.,  Suec,  Hisp.,  Cod.  med.,  Un.  St.). 

In  Ostindien,  sowohl  den  Bergländern  (Nepal,  Yarkand,  Kaschgar,  Herat),  als 
in  der  Präsidentschaft  Bombay  und  in  Bengalen  (nördlich  von  Calcutta)  wird 
indischer  Hanf,  ausschliesslich  von  der  weiblichen  Pflanze,  gesammelt. 
Den  grösseren  Tbeil  verbraucht  Indien  selbst,  wie  überhaupt  der  Orient,  ein  kleinerer 
wird  nach  Europa  ausgeführt.  Man  unterscheidet  drei  Sorten: 

a)  Oharas,  Churus,  Tschers,  Momeka.  Es  ist  das  von  den  jüngeren 
Theilen,  besonders  der  luflorescenz  der  weiblichen  Pflanze  secernirte,  gelblich-grüne 
Harz,  welches  abgelesen  und  oft  zu  Kugeln  geknetet  wird  (o'Shaügnessy).  Es 
gelangt  nicht  in  den  europäischen  Handel,  sondern  wird  in  Indien  selbst  als  ein 
theures  und  beliebtes  Berauschungsmittel  verbraucht. 

Die  nach  Europa  gelangenden  Sorten  sind  : 

b)  Bhang  (richtiger  Bheng),  Siddhi,  Sabzi  (ind.),  Haschisch,  Quinnab  (arab.), 
Kanab  (pers.),  in  London  (nach  einem  in  Indien  nicht  gebräuchlichen  Ausdrucke) 
Guaza.  Diese  Handelssorte  wird  von  den  zur  Blütbezeit  von  den  Stongeln  abge- 
streiften, warzig  rauhhaarigen  Blättern  oder  diesen  und  den  Blüthen ständen  der  weib- 
lichen Pflanze  gebildet.  Auch  die  intacten  Spitzen  der  Inflorescenzen  finden  sich  bis- 
weilen darin.  Die  Droge  kommt  meist  zerkleinert  in  den  Handel,  doch  lassen  sich 
an  ihr  noch  wohl  alle  obeu  charakterisirten  morphologischen  Verhältnisse  der  Blätter 
und  Blüthen  erkennen.  Meist  sind  jedoch  Blatter,  Blütben,  Früchte  und  Stengel  zu 
einem  so  dichten  Knäuel  verklebt,  so  dass  man  zuvor  Alkohol  anwenden  muss,  um 
die  einzelnen  Theile  zu  trennen. 

Die  Inflorescenzeu  sind  bei  dem  Bheng  minder  harzreich,  als  bei  der  nächst- 
folgenden Sorte,  sie  sind  daher  etwas  lockerer,  länglich  oder  oval,  breit,  gegen 
die  Spitze  wenig  verschmälert  und  mehr  plattgedrückt.  Es  finden  sich  in  ihnen 
stets  ausgebildete  Früchte.  Die  dickeren  Aeste  fehlen  der  Droge  uud  dürfen  diese, 
ebenso  wie  die  Früchte,  eventuell  nur  in  geringer  Menge  vorhanden  sein  (Ph.  Germ.). 
Die  kleineren  Inflorescenzstiele  sind  bräunlich,  dicht  und  anliegend  behaart;  auch 
die  Anfangs  graugrünen,  später  braun  werdenden  Blätter  sind  unterseits  zart  und 
anliegend  behaart. 

Im  Handel  ist  Bheng  jetzt  sehr  stark  zerkleinert  (in  Speciesform)  zu  finden. 
Man  findet  in  ihm  Bruchstücke  von  Blättern,  Stielen  und  Theilen  der  Inflorescenz 
(Früchte).  Die  Farbe  soll  mehr  grün  als  braun  sein  (Ph.  Germ.  II.),  meist  grünlich- 
braun (Ph.  Belg.,  Russ.). 

Bheng  wird  in  den  ostindischen  Tiefebeneu  (Bombay,  Calcutta),  aber  auch  in 
Turkestan  gesammelt.  Er  gelangt  in  geringerer  Menge  nach  London  als  die  nächste 
Sorte,  ist  aber  fast  ausschliesslich  im  deutschen  Handel.  Die  deutsche  Pharmakopoe 
schreibt  diese  Sorte  indischen  Hanfes  direct  vor. 

cj  Gänjäh,  Gunjah  (ind.),  Ganga,  Quinnab  (arab.),  von  der  Ph.  Brit.  reci- 
pirt,  wird  von  den  entblätterten  Spitzen  der  weiblichen  Pflanze  gebildet  (die  ab- 
gelesenen Blätter  sind  eine  Sorte  Bheng).  Er  kommt  in  Form  vou  Bündeln  in  den 
Handel,  die  aus  zahlreichen  (24  oder  48)  neben  einander  gelegten  und  zusammen- 
gebundenen Individuen  bestehen,  bis  1  kg  und  mehr  schwer  sind,  eine  Länge  von 
6  — 10  dem  und  einen  Durchmesser  von  5 — 10  cm  erreichen.  Dies  ist  die  geringere 
Waare.  Er  findet  sich  aber  auch  in  isolirten  Individuen.  Jetzt  sind  sogar  meist 
wohl  nur  die  stark  verklebten  äussersten  Spitzen  des  Blüthen-  beziehungsweise 
Fruchtstandes  (von  8  cm  Länge)  im  Handel  (Fuckioek).  diese  bilden  die  besten 
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Sorten.  Immer  sind  die  Stengel-  und  Astblätter  abgelesen,  Vor-  und  Deckblätter 
finden  sich  aber  noch  daran.  Die  Stengel  sind  bis  1  cm  dick,  fast  von  der  Basis 
an  verästelt,  mit  anliegenden  Aasten ,  braun,  angedrückt-behaart.  Stengel,  Aeste, 
Deckblätter  und  Inflorescenz  mit  Früchten  sind  durch  das  reichlich  ausgeschiedene 
braune  Harz  zu  dichten,  im  Umriss  etwa  lanzettlichen,  beiderseits  zugespitzten 
Schwänzen  verklebt,  welche  erst  nach  Beseitigung  des  Harzes  (mittelst  Alkohol) 
die  einzelnen  Theile ,  dann  aber  viel  besser  erhalten  als  beim  Bheng ,  erkennen 
lassen.  Die  Farbe  der  Droge  soll  mehr  grün  als  braun  sein,  dunkelgrün  (Ph.  Brit.j, 
bräunlich  (Ph.  ün.  St.). 

Gänjäh  ist  harzreicher  und  aromatischer  als  Bheng  und  kommt  auch  in  grösserer 
Menge  als  dieser  nach  London.  Im  deutschen  Handel  ist  Gänjäh  selten.  Gänjäh 
wird  in  Indien  sehr  geschätzt  und  zehnmal  höher  bezahlt  als  Bheng,  doch  ist  er 
immer  noch  viel  billiger  als  Churus.  Der  Werth  steht  also  in  directem  Verhältnis!* 
zum  Harzgehalt. 

Gänjäh  kommt  aus  den  ostindischen  Provinzen  des  Ostens,  besonders  geschätzt 
ist  das  bengalische  von  Rajschahi  und  Bagrah  nördlich  von  Calcutta  (Fli  ckiger  l. 


Fijf.  102. 


Querschnitt  durch  eiu  Luubblatt  de«  Hanfe», 
o  Oberseite,  u  Unterseite,  p  Paliiwadengewebe,  «*  Schwammparenehym,  e  Cvstolith, 
*P  Spaltöffnung,  <*  Oeldrüae  [S  Seceruirungszellen,  cm  Cuticula). 


Eine  anatomische  Untersuchung  der  Blätter  des  Haufes  zeigt,  das*  das 
Mesophyll  des  Blattes  dem  typischen  Bau  entspricht  (Fig.  102).  Ein  verhältniss- 
mässig  mächtiges  einreihiges  Palissadengewebe ,  das  oftmals  mehr  als  die  Hälfte 
des  Querschnittes  ausmacht,  liegt  auf  der  Ober-,  ein  reichdurchklüftetes  Schwamm- 
parenehym  auf  der  Unterseite.  Letzteres  steht  durch  Spaltöffnungen  mit  der  Luft 
in  Verbindung  und  enthält  da  und  dort  Zellen  mit  Krystalldrusen  von  Kalknxalat. 
Beide  Epidermisseiteu  sind  mit  eigenthümlichen  Haarorganen  besetzt.  Die  T  r  i- 
chome  der  Oberseite  sind  kurz  kegelförmig  und  mit  verdickter  gekrümmter 
Spitze  versehen.  Sie  ragen  mit  ihrem  bauchig  erweiterten  basalen  Theile  oft  tief 
in  das  Palissadengewebe  hinein  und  enthalten  einen  grossen  ,  runden ,  traubigen 
Cystolithen,  der,  fast  an  der  Spitze  angeheftet,  tief  in  den  Hohlraum  hineinragt  und 
diesen  fast  ausfüllt.    Die  T  r  i  c  h  0  in  e   der  Unterseite   sind  zweierlei  Art. 
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Zunächst  finden  sich  auch  hier  Haare.  Dieselben  sind  aber  viel  länger  als  die  der 
Oberseite  und  endigen  in  eine  kegelförmige  Spitze.  Sie  sind  mehr  (die  längeren) 
oder  weniger  rechtwinklig  umgebogen.  Sie  ragen  mit  ihrem  Fusstheile  nicht  in 
das  Mesophyll  des  Blattes  und  enthalten  ebenfalls  einen  traubigen  Cystolithen. 
Derselbe  ist  hier  aber,  entsprechend  der  Form  der  Hohle,  nicht  rundlich,  sondern 
länglich  gestreckt,  oft  unregelmässig  verbogen  (Fig.  102).  Der  Cystolith  ist  an  einer 
flachwulstigen  Erhebung  der  inneren  Membran  angeheftet  und  besteht  in  beiden 
Fällen  aus  einem  plasmatischen  Gerüst,  in  welches  kohlensaurer  Kalk  eingelagert 
ist.  Wenn  man  verdünnte  Salzsäure  zufliessen  lässt,  so  löst  sich  letzterer  und  das 
Gerüst  bleibt  als  zartes,  geschichtetes  Häutehen  zurück.  8owohl  die  Krümmung  der 
Haare,  als  die  Anheftung  der  Cystolithen  ist  eigentümlich  und  gesetzmässig.  Die 
Spitze  der  Haare  ist  nämlich  sowohl  bei  den  Haaren  der  Ober-,  als  denen  der  Unter- 
seite der  Spitze  des  Blattes  zu  gerichtet.  Bei  den  letzteren  ist  dies  in  Folge  der 
starken  Krümmung  deutlicher  als  bei  den  kurzen  derben  der  Oberseite.  Man  fühlt 
die  Rauhheit  der  Blätter  daher  erst,  wenn  man  von  der  Spitze  gegen  die  Basis 
hin  mit  dem  Finger  streicht.  Der  Cystolith  dagegen  ist  bei  den  Haaren  der  Unter- 
seite immer  an  der  entgegengesetzten ,  der  Blattbasis  zugekehrten  Wandseite  des 
Trichom8  angeheftet.  Das  gleiche  Princip  tritt  auch  bei  den  Haaren  der  Oberseite 
hervor,  hier  jedoch  in  Folge  der  Form  des  Zellenlumens  lange  nicht  in  dem 
ausgesprochenen  Maasse  (Fig.  102). 

Die  zweite  Form  der  Ttichome  der  Unterseite  sind  die  Drüsenhaare;  die- 
selben besitzen  nach  Art  der  Labiatendrüsen  eine  kurze,  bisweilen  getheilte  Stiel- 
zelle und  meist  8  Secernirungszellen.  Die  Stielzelle  fehlt  auch  bisweilen  ganz,  so 
das«  die  Socernirungszellen  unmittelbar  der  Epidermis  aufsitzen.  Durch  das  von 
den  Secernirungszellen  zwischen  Membran  und  Cuticula  abgeschiedene  harzige 
Secret  wird  letztere  blasig  emporgehoben.  Die  Harzdrüsen  linden  sich  in  grösster 
Menge  besonders  an  den  oberen  Blättern,  den  obersten  Theilen  der  Stengel,  den 
Deckblättern  der  weiblichen  Blüthen,  beziehungsweise  Früchte,  aber  auch  sonst 
sind  sie  über  die  ganze  Pflanze  vertheilt.  An  den  Deckblättern  der  weiblichen 
Blüthen  werden  sie  auf  vielzelligem  Polster  weit  Uber  die  Epidermis  emporgehoben, 
so  dass  die  Drüsenköpfchen  leicht  abfallen,  ihren  Inhalt  entleeren  und  so  zu  dem 
eigentümlichen  „Verkleben"  der  weiblichen  Inflorescenz  Veranlassung  geben.  Diese 
Drüsen,  respective  ihre  Stiele,  sind  es  auch,  die  man  schon  mit  blossem  Auge  als 
feinkörnigen  Ueberzug  an  Blättern,  Früchten  und  Stengeln  der  Droge  wahrnimmt. 
Neben  diesen  Drüsenhaaren  finden  sich  auch  einfachere,  die  bald  aus  Stielzelle 
und  einzelligem  Drüsenkopf,  bald  aus  mehrzelligem  Stiel  und  mehrzelligem  Drüsen  - 
köpfe  bestehen.  Die  Haare  der  oberen  Stengelpartieu  weichen  in  ihrer  Form  nicht 
von  denen  der  Blattunterseite  ab,  nur  ist  ihre  Membran  aussen  warzig. 

Der  Geruch  der  Herba  Cannabis  ist  kräftig,  eigenthümlich  aromatisch  (Ph.  Genn.), 
nareotisch  (Ph.  Un.  St.),  namentlich  beim  Reiben  oder  Erwärmen  (Ph.  Austr.,  Hung., 
Russ.),  dabei  nicht  unangenehm  (Ph.  Brit.). 

Der  Geschmack  des  indischen  Hanfkrauts  ist  unbedeutend  (Ph.  Brit.,  Germ.  U.), 
ein  wenig  scharf  (Ph.  Un.  8t.)  und  bitter  (Ph.  Russ.);  es  enthält  Harz  (Cannabin, 
Haschischin),  welches  von  Alkalien  nicht  gelöst  wird  und  unter  50°  schmilzt; 
ätherisches  Oel  (bes.  C15  H3I,  Volente):  Siedepunkt  256 — 268°,  spec.  Gew.  0.9289, 
Rotationsvermögen —  10.81;  ein  Alkaloid:  Cannabinin  (Siebold  und  Brad- 
büry),  kein  Nicotin !  viel  Salpeter ,  auch  Salmiak.  Denzel  will  mehrere  Alkaloide 
und  Säuren  nachgewiesen  haben. 

Die  reichliche  Asche  (18  Procent  Maetius.  wenigstens  25  Procent  Flückiger) 
enthalt  Calciumcarbonat  und  Phosphat,  Kali,  Natron,  Magnesia,  Mangan. 

Die  Droge  darf  ihres  Harzes  nicht  beraubt  sein  (Ph.  Belg.). 

Die  Ph.  Un.  St.  kennt  auch  ein  Herba  Cannabis  americanae,  es  ist  das  Kraut 
der  in  Amerika  gezogenen  Cannabis  sativa  L.  Es  soll  von  starkem  Geruch  und 
bitterem,  etwas  scharfem  Geschmack  sein.  Auch  der  Cod.  med.  schreibt  unter  Herba 
Cannabis  (Chanvre)  die  blühenden  Spitzen  der  in  Frankreich  gebauten  Pflanze  vor. 
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Der  indisch«  Hanf  wird  arzneilieh  in  Substanz  wenig  oder  gar  nicht  verwendet. 
Dagegen  findet  dag  alkoholische  Extract  und  die  Tinctur  Anwendung.  Alkohol 
nimmt  bis  20  Procent  aus  dem  Kraut«  auf.  Das  ausgezogene  Gemisch  enthillt 
jedenfalls  die  wirksamen  Bestandteile.  In  kleinen  Dosen  wirkt  der  indische  Hanf 
anregend  auf  das  Nervensystem,  in  grosseren,  0.5 — 1.5,  als  Hypnoticum,  doch 
nicht  ohne  unangenehme  Neben-  und  Anfangswirkungen.  Man  gibt  es  bisweilen 
dort,  wo  Opium  indicirt  ist,  aber  nicht  vertragen  wird.  Maximale  Einzeigabc  0.18, 
maximale  Tagesgabe  0.56  (Ph.  Russ.).  Aeusserlich  zu  Räucherungen  und  der  Oel- 
auszug  des  Krautes  als  OL  Cannab.  ind. 

Eine  viel  ausgedehntere  Anwendung  findet  der  indische  Hanf  in  Indien 
selbst  und  den  benachbarten  Ländern ,  aber  auch  in  Afrika ,  in  der  Türkei ,  wie 
überhaupt  im  Orient,  wo  man  denselben  sowohl  zu  berauschenden  Geträuken  ver- 
arbeitet, als  auch  raucht.  Selten  wird  er  hierbei  allein  in  Gebrauch  gezogen,  meist 
setzt  man  ihm  mannigfache  andere  Producte  zu.  So  wird  z.  B.  aus  dem  Bheng 
durch  Zerreiben  mit  Wasser  oder  Milch  unter  Zusatz  von  Pfeffer,  Zucker  oder 
Gewürz  eine  trübe  Flüssigkeit  dargestellt,  die  getrunken  wird.  30  g  derselben  er- 
zeugen schon  Narcose.  Für  diese  und  andere  Präparate  wird  auch  der  arabische 
Name  der  Pflanze,  Haschisch,  Ubertragen  und  angewendet.  Sehr  beliebt  für  den 
Haschisch  ist  auch  die  Latwergenform.  Das  sogenannte  M  aj  u  (=  Latwerge)  z.  B. 
wird  in  der  Weise  dargestellt,  dass  man  das  frische  Kraut  mit  Butter  auszieht. 
„Durch  Beimischung  von  Kampfer,  Ambra,  Moschus,  Canthariden,  ja  selbst  Opium 
oder  aber  von  milderen  Zuthaten,  wie  Zucker,  Datteln,  Feigen,  Pistazien,  Mandeln, 
ätherischen  Oelen  und  schön  färbenden  Stoffen  werden  zu  besonderen  Zwecken 
bestimmte  Präparate  erhalten.  In  Algerien  kocht  man  das  Pulver  der  Spitzen  der 
weiblichen  Pflanzen  mit  Honig  zu  einer  Latwerge,  welcher  Gewürze  zugesetzt 
werden ;  auch  mengt  man  dieselbe  dem  Backwerke  oder  verschiedenen  Süssigkeiten 
aus  Datteln,  Feigen,  Weinbeeren  bei.  In  der  Türkei  und  in  Egypten  formt  man 
aus  dem  gepulverten  Kraute  mit  Hilfe  von  Gummi  oder  Zucker  feste  Massen" 
(FlCckigeb).  Diese  mannigfachen  Getränke  oder  Conserven  —  Haschisch,  Bangue, 
Bague,  Hadschi,  Aschasch  etc.  —  besitzen  für  den  Orient  die  Bedeutung  des  Opiums, 
des  Alkohols,  der  Coca  u.  and.  und  gelangen  auch  zum  Theile  nach  Europa,  wo 
der  feste  Haschisch  sogar  arzneiliche  Anwendung  gefunden  hat.  Haschisch  wird  in 
den  Bazaren  in  Form  von  dunkelbraunen,  12 — 36  cm  langen,  12 — 24  cm  breiten  uud 
2 — 6  cm  dicken  Tafeln  feilgehalten.  Haschisch  wird  aber  auch  geraucht.  Man  ver- 
mischt zu  dem  Zwecke  besonders  G  ä  n j  ä  h ,  seltener  Churus ,  mit  Tabak  und 
raucht  das  Gemenge  aus  eigenartigen  Pfeifen.  Schon  nach  wenigen  Pfeifen  tritt 
Narcose  ein.  Tscbireh. 

In  einem  neueren  Berichte  über  Irrenasyle  in  Bengalen  wird  angegeben,  dass 
der  indische  Hanf  unter  den  Ursachen  des  Irrsinns  eine  hervorragende  Stelle  ein- 
nehme. Unter  232  Fällen  wurde  er  76  Mal  hierfür  angeschuldigt.  Nur  34  von 
diesen  76  Erkrankten  fanden  Wiederherstellung.  Schon  Ebn  Bajthar  gab  gegen 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  an ,  dass  Haschisch  in  Dosen  von  4 — 8  g  berauscht, 
grössere  Mengen  Delirien  und  Wahnsinn  erregen,  der  gewohnheitsmässige  Genus« 
dagegen  Geistesschwäche  oder  Tobsucht  hervorrufe.  Im  Jahre  1800  untersagten 
die  Franzosen  in  Egypten  den  Liqueur,  der  aus  Haschisch  bereitet  wurde,  sowie 
das  Haschischrauchen  wegen  der  Exeesse,  die  im  Haschischrausch  begangen  werden. 
Auch  bei  jener  eigenthüralicheu  Art  des  Haschischgemisches  (Dacha),  die  bei  den 
Zulus  in  Gebrauch  ist,  tritt,  wie  Reisende  berichten,  bisweilen  schon  nach  wenigen 
Zögen  Unzurechnungsfähigkeit  ein.  Erwähnenswerth  ist  ferner  der  Bericht  Marco 
Polo's  aus  dem  13.  Jahrhundert  (Iber  den  Gebrauch,  den  die  Assassiuen  (Haschi- 
schin) von  diesem  Stoffe  machten.  Sic  schläferten  den  in  ihren  Bund  Aufzunehmen- 
den durch  Haschisch  ein  und  brachten  ihn  in  dem  bewusstlosen  Zustande  au  einen 
Ort,  in  dem  Alles,  was  die  Sinne  zu  reizeu  und  zu  entzücken  vermochte,  vereint 
war.  Der  Betreffende,  aus  dem  Schlafe  erwacht,  genoss  Alles,  wurde  nach  einigen 
Tagen ,  wieder  bewusstlos  gemacht ,  in  seine  alteu  Verhältnisse  gebracht  uud  ihm 
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nun  vorgestellt ,  dass  er  nur  geistig  im  Paradies  gewesen  .  solche  Freuden  aber 
dauernd  gemessen  würde,  wenn  er  dem  Befehle  seiner  Oberen  Gehorsam  leisten 
würde. 

Acute  Vergiftungen  sind  in  neuerer  Zeit  hauptsächlich  mit  dem  Extract. 
Cannab.  itidic.  in  Dosen  von  0.5 — 3.0  je  nach  der  Güte  des  Präparates  und  dem 
Cannabinon  zu  0.1— 0.3g  vorgekommen.  Die  8ymptome,  die  nach  l;3  bis 
3  Stunden  auftreten,  sind  bei  beiden  Präparaten  ziemlich  die  gleichen.  Es  zeigt 
sich  biBweileu  ein  kurzes  Stadium  heiterer  Gemüthsaufregung,  ferner  Gehörs-  und 
Gesichtshallucinationen ,  Lach-  und  Weinkrämpfe ,  und  diese  mit  Sehstörungen. 
Pupillenerweiterung,  Beängstigung  und  verstärktem  Bewegungstrieb  einhergehendeu 
Exaltationszustande  können  von  tiefer  Erschöpfung  und  ohnmachtsähnlichen  Zu- 
ständen unterbrochen  werden ,  in  denen  Harn  und  Koth  unwillkürlich  entleert 
werden,  die  Extremitäten  kalt  und  das  Gesicht  bleich  erscheinen.  Den  Vergifteten 
fehlt  das  Urtheil  für  die  Ausdehnung  von  Raum  und  Zeit.  Das  Bewusstsein  kann 
ungetrübt  sein  und  doch  vollkommene  Willenslflhmung  bestehen.  Bisweilen  bestehen 
Krämpfe  und  Schmerzen  in  den  Armen  oder  Beinen. 

Im  Depressionsstadium  sind  excitirende  Medicamente  (Alkoholica,  Kampfer, 
Moschus  etc.)  zu  verabfolgen.  Lew  in. 

2.  Fructus  oder  fälschlich  Sem.  Cnnnabis.  franz.  Chenevis,  engl. 
Henip  seed  (Ph.  Dan..  Gall.,  Germ.  I.,  Graec..  Helv.,  Hisp.,  Neerl.,  Norv.,  Rom., 
Russ.,  Suec.).  Die  nüsschenartigen  Schliessfrüchte  sind  von  dem  scheidigen,  vorn 
gespaltenen  Dcckblatte  und  dem  becherförmigen  Perigone  umhüllt,  kommen  jedoch 
ohne  dieselben  in  den  Handel.  Sie  lassen  sich  leicht  aus  ihnen  herauslösen  und 
fallen  zur  Reifezeit  von  selbst  aus  der  Umhüllung. 

Sie  sind  3 — 5mm  lang,  2mm  (3—4  Ph.  Neerl.)  breit,  oval-breit-eiförmig, 
etwas  von  der  Rückenseite  her  zusammengedrückt,  einfächerig,  einsamig,  an  beiden 
Rändern  schwach  weisslich  gekielt,  und  zwar  an  der  Seite,  wo  die  dadurch  schon 
äusserlich  angedeutete  Radicula  des  Samens  liegt,  eiu  wenig  stärker,  die  Frucht- 
schale  ist  dünn  und  hart  und  leicht  zerbrechlich.  Sie  ist  von  grünlich-brauner  oder 
grau-brauner  Farbe,  aussen  glatt  und  von  einem  feinen  und  zierlichen  helleren 
Adernetz  von  zarten  Gefässbündeln  überspannt,  die,  von  dem  Grunde  und  der 
Hadicularseite  her  entspringend ,  bis  nahe  zur  Spitze  verlaufen. 
Innen  ist  die^chale  meist  olivenbraun.  Der  Same  ist  endosperm- 
frei  (Fig.  103),  er  füllt,  aus  Radicula  und  Cotyledonen  bestehend, 
die  Frucht  fast  ganz  aus  und  ist  oben  fest  angewachsen.  Er 
ist  mit  einer  zarten ,  dünnen ,  grünlichen  Samenhaut  bedeckt 
und  oben,  unmittelbar  neben  der  Spitze  der  Radicula,  mit  einer 
grossen  hellbraunen,  scharfumschriebenen  Ohalaza  versehen.  Der 
weisse,  reichölige  Embryo  ist  hakenförmig  gekrümmt  —  ent-  QuewlinUt  durch 
sprechend  der  Entstehung  des  Samens  aus  einem  campylotropen  8a t^cn  :**  Schäle, 
Ovulum  — ;  die  runde  Radicula  fast  ebenso  lang,  als  die  beiden  /{  c^y^aonen+  c 
Cotyledonen ,   ist  ebenso  wie  diese  dick  und  fleischig  und  liegt 
diesen  an,  mit  ihrer  Spitze  gegen  das  spitze  Ende  der  Frucht  (der  Mikropylarseite 
des  Ovulums)  gerichtet.  Sie  berührt  aber  den   ihr  zugekehrten  Cotyledon  nicht. 
Die  iiussere  Saraenhaut  nmscbliesst  die  Radicula  und  schlägt  sich  zwischen  dieselbe 
und  die  Rückseite  dos  benachbarten  Cotyledons  ein.    Bei  der  Keimung  platzt  die 
Frucht  längs  der  beiden  Ränder. 

Die  anatomische  Untersuchung  lehrt,  das«  die  harte  Fruchtschale  aus  zwei 
Schichten  besteht  (Fig.  104),  einer  weichen  Äusseren  und  einer  harten  inneren.  Zu 
äusserst  liegt  eine  Epidermis  mit  dickwandigen,  vielfach  gewundenen,  auf  dem  Fläehen- 
sehnitt  besonders  deutlichen  Zellen,  unter  welcher  mehrere  Schichten  mit  grünlich - 
braunem-br.iuurothem  Inhalt  versehener  Zellen,  deren  Membranen  gleichfalls  oft  durch 
Inßltratiou  braun  erscheinen,  angetroffen  werden.  In  diese  Schicht  sind  die  zarten 
Gcfässhündel  (g),  welche  die  Zeichnung  der  Oberfläche  bedingen,  flaeh  eingebettet. 
Die  Hauptmasse  macht  das  P  a  1  i  s  s  a  d  e  n  s  c  l  e  r  e  n  c  h  y  in  aus .  dessen  einzelne 
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Sclerelden  deutlich  radial  gestreckt  sind  und  ein  enge«,  nach  innen  zu  sich  er 
weiterndes,  nach  Aussen  reich  verzweigtes  Lumen  besitzen.  Ihre  sehr  ungleich 
dicken  Membranen  sind  an  den  Seiten  faltig  verbogen  und  mit  zahlreichen  Poren 
versehen.  Diese  Poren,  an  der  Innenseite  gerade  oder  fast  gerade,  zeigen  an  den 
Seitenwinden  so  bizarre  Verbiegungen,  dass  man  au  einem  Querschnitte  der  Schale 
auch  oftmals  Flächenansichten  von  ihnen  bekommt.  Gegen  das  Lumen  hin  zeigen 

die  Membranen  der  Zellen  deut- 
liche Schichtung,  nicht  in  der 
Mitte.  Die  darauffolgende  Partie 
der  Susseren  Samenhaut  besteht 
aus  dünnwandigem ,  schlaffem, 
tangential  gestrecktem  Pareu- 
cbym,  welche«  Gerbstoff  und 
Chlorophyllkörner  entbillt.  Die 
Zellen  der  Cotyledoneu  sind  mit 
Ausnahme  der  quadratischen 
Epidermiszone  palissadenartig  ge- 
streckt und  enthalten  neben 
fettem  Oel  Aleuronkörner 
mit  deutlichem  Globoid  und 
Krystalloid.  Das  Aleuron  der 
Radicula  ist  kleiner. 

Der  Geschmack  der  Hanf- 
frflehte  ist  süsslich  (Ph.  Dan., 
Norv.),  fettig -ölig  (Ph.  Dan., 
Graec.)  und  etwas  schleimig.  Sie 
mtlssen  unversehrt,  das  heisst  un- 
zerbrochen  (die  zerbrochenen 
werden  leichter  ranzig),  frisch 
und  nicht  ranzig  sein  und  solleu 
an  einem  trockenen,  luftigen  Orte 
aufbewahrt  werden  (Ph.  Kuss.). 
Alle  Früchte  von  ranzigem  Geschmack  sind  zu  verwerfen  (Ph.  Germ.  I.). 

Man  sammelt  sie  im  August  von  der  in  Russland,  Deutschland,  Amerika  u.  and. 
Länder  gebauten  Pflanze,  nicht  von  der  indischen  Varietät,  trocknet  schnell  an 
der  Luft  (ohne  Wärme)  und  bewahrt  sie  am  besten  in  hölzernen  Gefässen  auf. 

Die  Hanffrtlchte  enthalten  fettes  Oel  (34.5  Procent  Flückiger,  31.8  Anderson) 
von  dunkel-grünlich-brauner  Farbe  (in  Folge  gelösten  Chlorophylls).  Es  ist  ein 
trocknendes  Oel  und  erstarrt  erst  unter  0°,  hat  ein  spec.  Gew.  =  0.028  und  die 
Formel  C„  H23  02  (Lefort).  Es  wird  leicht  ranzig,  doch  schützt  die  Frucht- 
schale,  wenn  sie  gut  erhalten,  das  in  dem  Samen  enthaltene  Oel  ziemlich  gut  vor 
dem  Ranzigwerden.  Nichtsdestoweniger  werden  die  Hanffrfichte  doch  früher  ranzig 
als  andere  Samen.  Der  Eiweissgehalt  beträgt  nach  Anderson  22  Procent  (3.6  Pro- 
cent N),  er  rührt  fast  ausschliesslich  von  den  Aleuronkörnern  her.  In  der  Asche 
finden  sich  Phosphate  (2.4),  die  übrigen  Aschenbestandtheile  betragen  4  Procent 
(Anderson).  Der  wässerige  Auszug  reducirt  Kupfer  schon  in  der  Kälte. 

Man  verwendet  die  Hanffrtichte  besonders  in  Form  von  Emulsionen.  Vor  der 
Verwendung  müssen  sie  gut  abgewaschen  werden.  In  Nordwest-Europa  werden 
sie  geröstet  und  mit  Salz  zu  Brot,  Suppen  u.  And.  gegessen.  8ie  sind  ein  beliebtes 
Vogelfutter.  Das  unangenehm  riechende  fette  Oel  fand  früher  besonders  in  Russ- 
land vielfach  Verwendung  zur  Darstellung  von  Schmierseifen.  Dieselben  erhalten 
dadurch  eine  gelbliche  Farbe  mit  einem  Stich  in's  Grflne.  Es  ist  auch  als  Brennöl 
und  zu  Firnissen  verwendbar. 

Literatur:  Martius,  Studien  über  den  Hanf.  Erlangen  1855.—  Lefort,  Journ.  pract. 
Chim.  58.  —  Godeffroy,  Zeitschr.  d.  üsterr.  Apothekerver.  12.  —  Preobraschenaky, 


Fig.  104. 

0 


Querschnitt  durch  die  Peripherie  der 
Hanffrucht. 
f*  Fruchtschale,  £  Same,  •  Epidermis,  tr  subepidermale 
Zone  mit  g  Gefassbündel ,  p  Palissadensclerenchym, 
#  äussere  Samenhaut,  c  Gewebe  der  Cotyledonen. 
Vergr.  200. 
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Dissertat.  Dorpat  1876.  —  Siebold  u.  Bradbury,  Pharm.  Joura.  Tranaact.  1881.  —  Smith, 
Pharm.  Jouro.  1847.  —  Fltickiger,  Pharmakognosie.  —  Hanbury,  Science  paper*.  — 
Fl  uckiger  n.  Hanbury,  Pharmacographia.  —  Royle,  Illustration9  of  the  Briany  of  the 
Himalayan montains.  1835.  —  O'Shanghnessy,  Bengal Dispensatory  and  Pharmacopeia.  184 I . — 
Tb  chi rch,  Pharm.  Z.  1886.  Tschirch. 

Cannaceae,  ».  Ma  rantaceae. 

Cannstadt  in  Württemberg  besitzt  sieben  Quellen  von  16.5—20.5°,  welche  bis 
auf  die  0  c  h  s  e  n  q  u  e  1 1  e,  die  am  wenigsten  fixe  Bestandteile  enthalt ,  in  ihrer 
Zusammensetzung  bis  auf  kleine  absolute  Differenzen  ziemlieh  gleich  sind.  Die 
Frösuer'sche  Quelle.  Weiblein,  enthalt  in  1000  Th.  NaCl  2.593,  Na* 
S04  0.552,  Mg  80,  0.38,  Ca  SO,  0.943,  CaCO,+  COa  1.453  und  FeC03  +  COä 
0.044 ;  um  etwas  reicher  ist  die  obere  Sulz,  etwas  ärmer  die  übrigen  Quellen. 

Canquoin's  Causticum  und  Pasta  escharotica  s.  unter  Aetzmittel, 
Bd.  I,  pag.  172.  —  Canquoin'8  Päte  antimoniale  ist  eine  Paste  aus  1  Th. 
Stibium  chlorat.  und  2  Th.  Zincum  chlorat.  mit  so  viel  als  nöthig  WeizenmeJil. 

CantharellliS,  Gattung  der  Hymenomycetes,  Familie  Agartcini;  charakterisirt 
durch  niedrige,  fleischige,  gabelig-astige,  am  Stiele  herablaufende  Lamellen, 
weisse  Sporen,  ohne  Velum.  —  CaitiharelJus  cibarius  Fr.,  E  i  e  rsc  h  w  a  m  m, 
Gelbling,  Pfefferling  besitzt  einen  2 — 7em  breiten,  dottergelben  Hnt, 
gleich  gefärbte,  locker  gereihte  Lamellen  und  weisses  Fleisch.  Er  ist  geuiessbar 
und  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  verdächtigen  C.  aurantiacua  Fr, ,  welcher 
etwas  kleiner,  orangeroth  und  auch  im  Fleische  gefärbt  ist. 

CantharidBS.  Der  bereits  von  den  Griechen  zur  Bezeichnung  eines  blasen- 
ziehenden Käfers  benutzte  Name  xivd-api;  ist  auf  den  erst  gegen  Ende  des  Mittel- 
alters medicinisch  verwendeten ,  jetzt  im  getrockneten  Zustande  in  allen  Pharma- 
kopoen officinellen  Pflaster-  oder  Blasenkflfer,  Blasenzioher,  Lytta 
vesicaloria  Fabr.  (Melo'e"  vesicatoriiis  L. ,  Cnntharis  vesicatoritis  L)  über- 
tragen. Die  gebräuchlichste  Bezeichnung  des  letzteren,  Spanische  Fliegen 
(Mitscae  hispanicae),  involvirt  eine  doppelte  Unrichtigkeit,  iusofern  es  sich  einer- 
seits nicht  um  eine  Fliegenart,  sondern  um  eiuen  Käfer  aus  der  Abtheilung  der 
Meloidear  ( Vesicantia)  handelt,  und  indem  derselbe  andererseits  mit  Spanien  in 
keiner  sehr  intimen  Beziehung  steht.  Obschon  in  Spanien  vorkommend,  ist  er 
jedoch  keineswegs  auf  dieses  Land  beschränkt,  sondern  findet  sich  durch  gauz 
Süd-  und  Mitteleuropa  verbreitet,  wo  er  vorzugsweise  auf  Eschen  und  anderen 
Olcacem  (nieder,  Liguster)  und  Caprifoliaceen  (Geissblatt.  Hollunder),  aber  auch 
auf  Ahoru,  Pappeln  uud  Lärchen,  und  zwar  in  einzelnen  Jahren  ausserordentlich 
massenhaft  vorkommt.  Auch  bei  uns  trifft  man  ihn  in  manchem  Sommer  im  Monat 
Mai  bis  Juli  hftufig  an,  meist  jedoch  nur  strichweise.  Sehr  häufig  ist  er  in 
einzelnen  Gegenden  von  Oesterreich  -  Ungarn ,  Rumänien  und  im  südlichen  Ruß- 
land, welches  auch  für  südeuropäische  Länder,  z.  B.  für  Frankreich,  die  meisten 
Canthariden  liefert,  welche  auf  den  Messen  von  Pultawa  und  Nischni-Nowgorod 
einen  Hauptartikel  bilden.  Die  Canthariden  sind  dort  in  Waldungen  so  häufig, 
dass  man  sie  schon  aus  grosser  Ferne  au  dem  ihnen  eigentümlichen  pene- 
tranten widrigen  Gerüche  erkennt.  Die  Einsammlung  geschieht  am  besten  früh 
Morgens,  indem  man  sie  in  erstarrtem  Zustande  von  den  von  ihnen  innegehabten 
Bäumen  oder  Büschen  abschüttelt  oder  mit  Stangen  abschlägt  und  auf  unter- 
gebreiteten Tüchern  sammelt.  Man  tödtet  sie  zweckmässig  in  Glasflaschen  mittelst 
Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzin  oder  Terpentinöl  und  trocknet  sie 
rasch  auf  Sieben  in  der  8onne  oder  im  Trockenofen,  oder  am  besten  bei  25 — 30° 
über  Actzkalk.  Auch  beissc  Wasserdämpfe ,  Salmiakgeist  und  Essig  benutzt  man 
zum  Tödten.  Durch  Oleum  Terebinthinae  getödtete  sollen  sich  am  besten  halten. 
10  Th.  frische  Canthariden  geben  3.9—4.3  trockne. 

Die  officinelle  Droge  zeigt  die  zoologischen  Charaktere  des  Käfers.  Derselbe 
ist  länglich,  fast  cylindrisch ,  hat  eine  Länge  von  l1  2— 2l  jcm  uud  eine  Breite  von 
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5 — 8  mm  und  erscheint  von  oben  gesehen  glänzend  smaragdgrün  oder  goldgrfln ,  nur 
d&B  Abdomen  ist  etwas  bläulich  oder  kupferfarben  und  die  Beine,  sowie  die 
fadenförmigen,  1 1  gliederigen  Fühlhörner  sind  schwarz.  Der  breite,  gesenkte  Kopf 
ist  fast  herzförmig,  am  Scheitel  mit  einer  tiefen  Rinne  versehen,  feinpunktirt  und 
weissgrau  behaart,  mit  braunen,  halb  nierenförmigen  Augen  und  kurzen  Kiefer- 
tastern mit  abgestumpftem  Endgliede.  An  den  Fahlem  ist  das  unterste  Glied  mit 
dem  Kopfe  gelenkig  verbunden,  länger  als  die  übrigen  ,  behaart,  keulen-  oder 
trichterförmig,  das  2.  sehr  klein,  fast  kugelig,  das  3. — 10.  bilden  einen  abge- 
stutzten Kegel,  mit  der  Basis  gegen  das  Ende  des  Fühlers;  das  11.  Glied  geht 
in  eine  Spitze  aus.  Der  Halsschild  ist  schmal,  vor  der  Mitte  eckig  erweitert, 
nach  hinten  verengt;  der  Brustschild  ist  fast  viereckig,  stärker  zottig  als  der 
übrige  Körper,  mit  stumpf  -  dreieckigem  Schildchen  und  schmäler  als  das  lang- 
gestreckte, unterwärts  dichtbehaarte,  achtgliederige  Abdomen,  das  von  den  beiden 
oberwärt8  schön  grünen ,  dicht  feinruuzeligen  und  mit  zwei  feinen  Längsrippen 
versehenen,  unten  braunen,  dünnen  und  biegsamen,  nach  hinten  abgerundeten 
Flügeldecken  vollständig  bedeckt  wird;  die  Flügel  sind  gross,  häutig,  geädert, 
durchscheinend  und  von  brännlicher  Farbe.  Von  den  sechs  behaarten,  kräftigen, 
schlanken  Beinen  haben  die  beiden  vorderen  Paare  fünfgliederige ,  das  hintere 
Paar  viergliederige  Tarsen  mit  in  zwei  ungleicho  Hälften  gespaltenen  Klauen.  Das 
Männeben  ist  schmaler  und  reiner  grün  als  das  Weibchen  und  hat  Fühlhörner, 
welche  halb  so  lang  wie  der  Körper  sind ;  die  Farbe  des  Weibchens  ist  gelbgrüu, 
die  Fühler  Bind  nur  halb  so  lang,  ausserdem  hat  das  Weibchen  am  unteren  Ende 
des  Schienbeins  zwei  Dornen  (statt  eines  beim  Männchen  vorhandenen)  und  jeder- 
seits  neben  dem  After  ein  zweigliedriges  Anhängsel.  Das  Durchschnittsgewicht  der 
Canthariden  nt  0.08—0.1.  Interessant  ist  die  Entwicklung  des  Thieres,  insofern 
nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Lichtenstein  (1877)  aus  den  in  die 
Erde  gelegten  Eiern  sich  Larven  entwickeln ,  die  mehrfache  Veränderungen  (sogen. 
Hypermetamorphose)  erfahren,  ehe  sie  zur  Puppe  werden,  und  insofern  die  Larven 
zeitweise  ohne  Zweifel  als  Schmarotzer  an  gewissen  Erdbienen  leben. 

Eine  Verwechslung  der  Canthariden  beim  Einsammeln  mit  anderen  grünen 
Käfern  aus  anderen  Gattungen  halten  wir  kaum  für  möglich ,  da  es  keine  gibt, 
welche,  wie  die  Pflasterkäfer,  schwarmweise  auftreten.  Man  findet  als  solche  den 
durch  seinen  Moschusgeruch  ausgezeichneten  Bisaroschröter  oder  Moschus- 
bock, Cerambyx  (Aromia  a.  Callichroma)  moschatUH  Z.,  der  auf  Weiden  lebt, 
erst  im  Spätsommer  auftritt  und  meist  breiter  und  grösser  ist,  den  Gold-  oder 
Rosenkäfer.  Cetonia  aurata  L..  der  mindestens  doppelt  so  breit  wie  der 
Pflasterkäfer  ist,  und  einige  andere  angegeben.  Bei  beiden  sind  die  Flügeldecken 
lederartig  und  härter  als  bei  Lytta  vesicatoria ;  ausserdem  fehlt  der  Canthariden- 
gemch  und  der  sich  allmälig  entwickelnde  brennende  GeHchmack  beim  Kauen. 
Keiner  dieser  Küfer  hat  übrigens  die  smaragdgrüne  Färbung  der  Flügeldecken, 
wie  Lytta  vesicatoria,  und  selbst  kleine  Stücke  derselben  lassen  sich  bei  genauer 
Untersuchung  noch  unterscheiden;  überall  fehlt  die  feiue  Runzelung,  an  deren 
Stelle  z.  B.  bei  Cetonia  aurata  eine  raspelfthnliche  Beschaffenheit,  durch  ziemlich 
weit  von  einander  stehende  Höckerchen  bedingt,  tritt.  Dass  möglicherweise  beim  Eiu- 
sammeln  einzelne  andere  Käfer  mit  unter  die  Canthariden  gerathen  können ,  ist 
natürlich  nicht  abzustreiten  und  inüaseu  solche  beim  Einkaufe  entfernt  werden.  In 
älterer  Zeit  kam  Lytta  syriaca  Pom.  unter  den  aus  Südeuropa  eingeführten 
Canthariden  vor,  welche  sich  durch  Färbung  und  Grösse  leicht  unterscheiden  läast 
(s.  Lytta). 

Mehr  als  beigemengte  fremde  Käfer  ist  das  Vorhandensein  kleinerer  Cantha- 
riden zu  beachten,  da  erst  die  angewachsenen  und  begattungsfähigen  Käfer  das 
blasenziehende  Prineip  enthalten  und  medicinisch  wirksam  sind.  Die  grösste  Auf- 
merksamkeit aber  verdient  die  sorgfältige  Aufbewahrung,  welche  den  Ausschluss 
jeder  Feuchtigkeit  erheischt.  Am  zweckmässigsten  bringt  man  sie  unmittelbar  nach 
höchst   sorgfältigem  Austrocknen  in  dicht   verstopften  Blechgefässen  unter.  Sie 
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werden  leicht  von  Milben  angefressen  und  sind  ausserdem  den  Angriffen  der  Larven 
einer  Motte  (Tinen  fiavifrontella)  und  verschiedener  Käfer  (Anthrenus  museorum, 
Hoplia  farino8a  u.  a.)  ausgesetzt ,  welche  die  Weichtheile  der  Canthariden  all- 
raälig  völlig  zerstören,  so  das»  nur  eine  unansehnliche,  nicht  blasenziehende  Masse, 
sogen.  Wurmmehl,  zurückbleibt.  Zur  Fernhaltung  derselben  dient  nach  der  Amer. 
Ph.  etwas  Kampfer,  nach  Anderen  Besprengung  mit  etwas  Essigsäure  oder  Petn>l- 
äther,  auch  Naphtalin.  Von  Insecten  angefressene,  pulverige  oder  fenchte  Cantha- 
riden sind  ebenso  wie  mit  Oel  bestrichene  und  künstlich  schwer  gemachte,  nach 
Ammoniak  riechende  unzulässig,  ebenso  brüchige,  mit  Flügeldecken,  abgerissenen 
Beinen  und  Staub  oder  gefärbtem  Glas  untermischte.  Der  Wassergehalt  guter 
Handelswaare  beträgt  8— 10°/0,  der  Aschengehalt  4 — 6%  ;  ein  Aschengehalt  von 
Über  8°;0  ist  unzulässig.  Der  Einkauf  gepulverter  Canthariden  ist  zu  widerrathen,  da 
solche  mit  bereits  durch  Alkohol  extrahirtem  Cantharidenpnlver  vermischt  sein  können. 

Das  wirksame  scharfe  Princip  der  spanischen  Fliegen  ist  das  stickstofffreie 
Anhydrid  Cantharidin,  welches,  theilweise  an  Alkalien  gebunden,  in  der  besteu 
Waare  0.5%  beträgt;  ausserdem  enthalten  sie  ein  flüchtiges  Oel,  ein  gelbliches 
butterartiges  Fett  (12°  0),  eine  harzige  Materie,  einen  gelben,  in  Schwefelkohlen 
stoff  löslichen  und  einen  rothen,  darin  nicht  löslichen  Stoff,  Essigsäure  und  Barn- 
säure (Fumoüze).  Das  active  Princip  findet  sich  nur  in  den  Weichtheilen ,  und 
zwar  vorwaltend  in  den  Genitalien,  auch  in  den  Eiern;  die  Begattung  selbst  ist 
auf  dessen  Entwicklung  ohne  Einfluss  (Bkaurbgard). 

Die  Canthariden  sind  das  hauptsächlichste  hautreizende  Medicament,  das  zur  Er- 
zeugung von  Blasen  vorwaltend  zum  Zwecke  der  Ableitung  (s.  Bd.  I,  pag.  25)  in 
Anwendung  kommt.  Fast  ausschliesslich  dienen  sie  dazu  in  Form  der  Präparate, 
namentlich  damit  bereiteter  Pflaster.  Unter  diesen  sind  das  Emplastrum  Cantha- 
ridum  ordinarium,  das  Rmplastrum  Cantharidum  perpetuum  und  das  Emplastrum 
Mezerei  cantharidatum  die  wichtigsten:  daneben  gibt  es  aber  noch  eine  grosse 
Anzahl  nicht  mehr  officineller ,  noch  hier  und  da  benutzter  Spanischfliegenpflaster 
und  ebenso  viele  in  abweichender  Art  bereitete  Specialitäten.  Auch  die  genannten 
Pflaster  sind  hinsichtlieh  ihrer  Bereitung  und  selbst  in  Bezug  auf  das  Verhältnis« 
der  Canthariden  zur  Pflastermasse  fast  in  jeder  Pharmakopöe  verschieden.  Ausser- 
dem dient  zur  äusseren  Anwendung  das  mit  Aether  cantharidatus  bereitete  Oollo- 
dium  cantharidatum  und  das  Unguentum  Cantharidum,  deren  Bereitung  und  Stärke 
ebenfalls  in  den  einzelnen  Ländern  variirt,  in  England  auch  ein  Auszug  mit  Essig, 
Acetum  cantharidatum.  Weniger  zum  äusseren  Gebrauche  als  zum  internen  dient 
eine  alkoholische  Tinctur  (meist  1  : 10,  in  einzelnen  Pbarmakopöen  stärker).  Für 
die  nur  selten  benutzten  gepulverten  Canthariden  beträgt  die  Dosis  0.01 — 0.05, 
die  Maximalgabe  pro  dosi  0.05  und  pro  die  0.15  (in  Oesterreich  0.07,  bezw.  0.2;. 

Der  Umstand,  dass  die  Canthariden  ein  intensiv  giftig  wirkendes  Princip,  dessen 
Action  sowohl  an  der  Haut  als  an  den  Schleimhäuten  sich  geltend  macht,  enthalten, 
macht  grosse  Vorsicht  bei  der  Manipulation  derselben  nothwendig.  Vielleicht  gilt  dies 
selbst  für  die  Einsammlung  der  Thiere,  wenigstens  spricht  die  Angabe  dafür,  dass 
die  einsammelnden  Personen  sich  Gesicht  und  Hände  sorgfältig  bei  ihrem  Geschäfte 
bedecken.  Gewiss  aber  ist  beim  Pulvern  der  spanischen  Fliegen  das  Gesicht  durch 
eine  überzogene  Kappe  von  doppelt  gelegter  Gaze  oder  Mund  und  Nase  durch 
einen  Respirator,  die  Augenbindehaut  mittelst  einer  Staubbrille  zu  schützen. 
Der  Handvorkauf  der  Canthariden  und  aller  Auszüge  derselben,  welche  zum  inner- 
lichen Gebrauche  dienen  können,  ist  nicht  allein  wegen  der  Giftigkeit  derselben, 
sondern  besonders  auch  deshalb  untersagt,  weil  dieselben  von  altersher  als  erotisches 
Reizmittel  bekannt  sind  und  als  solches  missbraucht  werden.  Die  Abgabe  der 
äusserlich  verwendeten  Präparate  unterliegt  keinen  Beschränkungen,  obschon  auch 
diese  bei  unvorsichtiger  externer  Anwendung  Gesundheit  und  selbst  das  Leben 
gefährden  können. 

Der  Name  Canthariden  wird  auch  einer  Anzahl  anderer  zum  Blasenziehen  taug- 
licher, meist  aber  nur  local  verwendeter  Käfer  beigelegt.  Einen  Handelsartikel 
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bilden  nur  unter  der  Benennung  Chinesische  Canthariden  verschiedene, 
wegen  ihres  Reichthums  an  Cantharidin  jetzt  zur  Darstellung  desselben  benutzte 
Speeics  von  M  y  labrts  (s.  d.).  lieber  sogenannte  ostindische  Canthariden 
und  schwarze  Canthariden  vergl.  die  Artikel  Lytta  und  Melo't. 

Th.  Husemann. 

Cantharidin,  c6  h6  oa.   Findet  sich  als  bi  asenzielieude  Substanz  in  den 

»panischen  Fliegen ,  den  Canthariden  (Lytta  vesicatorta) ;  ferner  in  Mylabris 
Oichorii,  Meloe  vtolaceus,  M.  autumnalis,  M.  variegatas  etc.  1.  Man  stellt  das 
Cantharidin  aus  spanischen  Fliegen  in  der  Weise  dar,  dass  man  den  wässerigen 
Cantharidenau8zug  zur  Trockne  verdampft,  den  Rückstand  mit  heisscm  Weingeist 
erschöpft  und  diese  Lösung  zum  Extract  einengt.  Letzteres  zieht  man  mit  warmem 
Aether  aus  und  Iässt  den  Auszug  an  der  Luft  verdunsten.  Dem  Rückstand  ent- 
zieht man  mit  Weingeist  eine  gelbe  Materie  und  trocknet  das  zurückbleibende 
Cantharidin.  2.  Man  erschöptt  Cantharidenpulver  mit  Chloroform  oder  Aether, 
destillirt  den  Auszug  und  kocht  den  Rückstand  mit  Schwefelkohlenstoff  aus.  Das 
ko  entfettete  rohe  Cantharidin  wird  mit  wenig  Kalilauge  eingetrocknet  und  mit 
Chloroform  gewaschen,  in  welchem  sich  die  Cantharidin-Kaliumverbindung  nicht 
löst.  Wird  dieselbe  dann  mit  Säure  übersättigt  und  auf's  Neue  mit  Chloroform 
geschüttelt,  so  geht  das  Cantharidin  in  Lösung,  schiesst  beim  Abdampfen  au  und 
wird  durch  Umkrystallisiren  aus  heissem,  chloroformhaltigem  Alkohol  oder  Essig- 
äther gereinigt.  Das  Cantharidin  krystallisirt  in  färb-  und  geruchlosen,  neutralen 
Säulen  oder  Blättchen  de«  rhombischen  Systems,  welche  bei  210°  schmelzen  und 
in  höherer  Temperatur  sublimiren.  Das  Cantharidin  ist  eine  gegen  alle  gebräuch- 
lichen chemischen  Reagentien  ausserordentlich  widerstandsfähige  Substanz.  Beim 
Erhitzen  mit  conecutrirter  Schwefelsäure  unter  Zusatz  von  Kaliunichromat  gibt  es 
eine  prächtig  grüne  Färbung,  die  nach  einigen  Stunden  trüb  blattgrün  wird.  Zu 
seiner  Nachweisung  eignet  sich  nach  Dietkrich  ausser  der  physiologischen 
Wirkung  namentlich  die  Erscheinung,  welche  das  feste  Cantharidin  im  polarisirten 
Lichte  zeigt  und  die  besonders  schön  hervortritt,  wenn  man  einen  Tropfen  der 
Lösung  in  Chloroform  verdunsten  lässt  und  den  Rückstand  unter  dem  Polarisations- 
mikroskope betrachtet.  Die  Lösungen  des  Cantharidins  üben  keine  Wirkung  auf 
das  polarisirte  Licht  aus. 

Da*  Cantharidin  löst  sich  nach  Diktekich  in  30000  Th.  kaltem  und  15000  Th. 
heissem  Wassser ;  schwefelsäurehaltiges  Wasser,  oder  solches,  das  so  viel  ätherisches 
Gel  enthält,  als  es  aufzunehmen  vermag,  haben  ein  grösseres  Lösungsvermögen. 
So  sind  von  Wasser ,  welches  1  Prwent  Schwefelsäurehydrat  enthält ,  auf  1  Th. 
Canthariden  8000  Th.  erforderlich.  Alkohol ,  Aether ,  Essjgäther ,  Chloroform, 
Terpentinöl ,  lösen  das  Cantharidin  sehr  gut ,  noch  leichter  wird  es  von  fetten 
Oelen ,  Fetten ,  Wachs  und  Harzen  aufgenommen.  —  Essigsäurehydrat  und  con- 
centrirto  Schwefelsäure  lösen  das  Cantharidin  ebenfalls,  durch  Wasserzusatz  wird 
es  wieder  gefällt. 

In  chemischer  Hinsicht  zeigt  es  sich  als  eine  schwache  Säure,  die  mit  den 
Alkalien  salzartige ,  sehr  unbeständige  Verbindungen  bildet ,  die  sich  schon  durch 
Anziehen  der  Kohlensäure  aus  der  Luft,  oder  bei  der  Ammonverbindung  durch 
Verflüchtigung  desselben  unter  Ausscheidung  des  Cantharidins  zersetzen. 

In  Alkalien  löst  sich  Cantharidin  bei  anhaltendem  Erhitzen  auf;  die  Lösung 
enthält  das  entsprechende  Alkalisalz  der  C  a  n  t  h  a  r  i  d  i  n  s ä  u  r  e  von  der  Zusammen- 
setzung 

r  w  n/C00Me 

die  Cantharidinsäure  entsteht  demnach  aus  dem  Cantharidin  durch  Aufnahme  von 
1  Molekül  Wasser 

Cl0HiaO«  +  H30  =  C8  H,2  ^nqqqjj 
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und  figiirirt  als  zweibasische  Säure,  während  die  unbeständige  Verbindung  des 
Cantharidins  eventuell  als  saure  Salze  der  Formel 

/COOH 
1 6  ",jU\COOMe 

zu  betrachten  sind. 

Die  aus  ibreiu  Salze  durch  Mineralsäuren  in  Freiheit  gesetzte  Cantbaridiusäure 
soll  nach  Draijenbokff  und  Masixg  sofort  iu  Wasser  und  Oantharidin  (Cantharidin- 
säureanbydrit)  zerfallen.  Piccard  erhielt  durch  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  auf 
das  Cantharidin  eine  mit  diesem  isomere  einbasische  Säure,  die  Cantharsänre 
C0Hn  0*COOH,  und  durch  Destillation  dieser  mit  Kalk  das  Ca u t  h a r in,  Cö  H,.>. 
Homolka  hat  neuerdings  den  Dimethyläther  der  Cantharidinsäure  dargestellt  nach 
der  Formel 

0   H  0/°CH; 
10     "     x0  C  H8, 

farblose,  grosse,  glänzende,  Hache  Prismen,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Holzgeist, 
in  kochendem  Aether,  wenig  in  kaltem ,  ziemlich  leicht  in  heissem  Wasser.  Von 
der  Cantharsäurc  hat  Homolka  das  Silbersalz  von  der  Formel  C^HnO^Ag,  als 
schweren  weissen  Niederschlag  dargestellt ;  weiter  den  Cantharsäuremonometbvlätber 

C10HuO,.0Hs 

als  farblose,  schwach  augenehm  riechende  Flüssigkeit,  die  bei  210 — 220°  siedet. 
Die  weiteren  Fntersuchuugsresultate  Homolka's  haben  nur  synthetisches  Interesse. 

Ganswijndt.^. 

Cantharidismus.  Bei  innerlicher  Einführung  kanu  schon  nach  0.6  Cantha- 
ridenpulver  Vergiftung  eintreten.  Die  niedrigste  letale  Gabe  betrug  1.5  in  zwei 
Dosen ;  dagegen  ist  mehrfach  Wiederherstellung  nach  3.0 — 4.0  ,  selbst  nach  zwei 
Theelöffel  voll,  vorgekommen.  Die  Vergiftung  verläuft  nicht  vollständig  unter  dem 
Bilde  der  irritirenden  Vergiftung,  obschou  der  ganze  Verdanungscaual  vom  Mund 
bis  zum  Arter  in  Entzündung  gerathen  kann ,  sondern  zeigt  auch  von  der  Re- 
sorption des  Cantharidins  abhängige  Erscheinungen,  constant  Symptom«,  welche  mit 
eiuer  Elimination,  des  Cantharidins  durch  die  Nieren  zusammenhängen,  namentlich 
Auftreten  von  Ei  weiss  und  Blut  im  Harn  einerseits,  heftige  Schmerzen  beim  Harnlassen 
(Strangurie),  Brennen  in  der  Harnröhre  und  Schwellung  der  Genitalien  andererseits. 
Mit  dieser  Reizung  der  Harnwo^e  hängt  auch  die  Wirkung  der  Spanischen  Fliegen 
auf  den  Geschlechtstrieb  zusammen,  welche  denselben  im  16.  und  17.  Jahrhunderte 
eine  ausgedehnte  Verwendung  zu  Liebestränken  verschaffte,  die  auch  noch  jetzt  im 
Oriente  und  selbst  in  Italien  üblich  sind,  daneben  aber  auch  das  Mittel  bei  den  Aerzten 
jener  Zeit  so  in  Misscredit  brachte,  dass  1698  der  holländische  Arzt  und  Steinschneider 
Guoknvelt  auf  Betrieb  des  Londoner  College  of  Physicians  wegen  innerlicher  Anwen- 
dung der  Cantbariden  bei  Blasenleiden  in's  Gefängnis»  gesetzt  wurde.  Es  ist  Übrigens 
bemerkenswert^  dass  gerade  die  Anwendung  der  Cantbariden  zur  Erregung  des 
Geschlechtstriebes  am  häutigsten  die  Ursache  von  Vergiftung  mit  denselben  und 
wiederholt  tödtlichcr  Intoxication  geworden  ist,  während  die  allerdings  in  Frank- 
reich wiederholt  vorgekommene  verbrecherische  Anwendung  zu  Giftmordszweeken 
oder  als  Abortivmittel  untergeordnete  Bedeutung  hat.  Noch  seltener  sind  zufällige 
Vergiftungen  (durch  Verwechslung  von  Cantharidenpulver  mit  Pfeffer,  Jalapen- 
pulver,  von  Tinct.  Canth.  mit  Schnaps,  von  Collodium  cantharidatutn  mit  ätherischer 
Baldriantinetur)  vorgekommen.  Häufig  sind  dagegen  entfernte  Vergiftungserschei- 
nungen, namentlich  Albuminurie  und  Strangurie  nach  der  Application  sehr  grosser 
Spanisch  -  Fliegenpflaster  (sog.  Gunthar idi&imm  externws) ,  der  besonders  bei 
Individuen  mit  zarter  Haut  (Frauen,  Kinder)  vorkommt.  Auch  die  länger  fort- 
gesetzte Darreichung  kleiner  Dosen  Cantbariden  oder  Cantbaridentinctur  kann 
unheilbare  Nieren-  und  Blasenentzündung  und  Tod  durch  Wassersucht  herbei  «Ihren. 

Die  Behandlung  der  Cantharidenvergiftung  erfordert  einerseits  rasche  Ent- 
fernung des  eingeführten  Giftes  durch  Magenpumpe  oder  Brechmittel,  andererseits 
die  Anwendung  rcizlindernder  Mittel,  namentlich  Mucilagiuosa.   Contraindicirt  ist 
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<ler  Gebranch  Öliger  Substanzen  (Emulsionen ,  auch  Milch) ,  da  dieselben  durch 
Lösung  des  Cantharidins  die  Resorption  desselben  und  damit  die  Gefahr  der 
Vergiftung  steigern.  Gegen  die  Schmerzen  wirken  Opiate  günstig.  Die  alther- 
gebrachte Benutzung  des  Karopfers  gegen  die  erotischen  Aufregungen  durch 
-Cantbariden  ist  nutzlos  und  bei  der  Vergiftung,  wo  solche  iu  der  Regel  fehlen, 
ganz  zwecklos;  Bromkalium  und  örtliche  Cocaineinspritzungen  erscheinen  zur  Be- 
seitigung der  Brenn-  und  Schmerzgefühle  geeigneter,  ausserdem  sind  warme 
Wannen-  oder  Sitzbäder  und  bei  Nierenschmerzeu  Schröpfköpfe  in  der  Nieren- 
gegend angezeigt.  Um  dem  Auftreten  von  Nieren-  und  Blasenentzündung  nach 
Application  von  Spanisch-Fliegenpflastern  vorzubeugen ,  ist  das  öftere  Trinken  von 
Natriumearbonatlösungen  empfohlen;  jedenfalls  ist  das  Trinkenlassen  dieser  oder 
überhaupt  reichlicher  Flüssigkeit  auch  bei  interner  Vergiftung  anzurathen. 

Zum  Nachweise  der  Vergiftung  durch  spanische  Fliegen  und  deren  Präparate 
dient  in  erster, Linie  die  Isoliruog  des  Canthar  i  dins  (s.d.)  und  dessen  Identi- 
fication, insbesondere  durch  den  physiologischen  Nachweis.  Bei  der  Vergiftung  durch 
Cantharideupulver  kann  das  Auffinden  der  mctallglänzcndcn  grünen  Schüppchen 
im  Erbrochenen  oder  im  Magen-  und  Uarmiuhalte  den  Beweis  wesentlich  unterstützen. 
Dass    diese    mit   kleineu  Kupferfragmeuten  (Bronzepulver)    verwechselt  werden 
könnten ,    ist  unmöglich,   da    diese  im   Magen  rasch  genug   ihren  Kupferglanz 
einbüssen.     Auch    die   Verwechslung  mit   Fragmenten   von    den  Flügeldecken 
anderer  Käfer  kommt  nicht  in  Betracht ,  da  es  kaum  denkbar  ist,  dass  solche  in 
grösserer  Anzahl  in  den  Magen  oder  Darm  gelangen.  Zur  genauen  Untersuchung 
ixt  es  zweckmässig,  den   verdächtigen  Darmthcil   unten  mit  einem  Gewichte  be- 
sehwert aufzuhängen  und  zu  trocknen,  dann  ihn  zu  zerschneiden  und  die  Stücke 
auf  Glasplatten"  zu  untersneheu.  Man  kann  übrigens  auch  den  frischen  Darm  in 
Stücke  zerschneiden  und  über  G Lisplatten  gespannt  trocknen.  Auch  lässt  sich  der 
mit  dem  Messer  abgeschabte  Belag  von  Schleimhautstellen  mit  etwas  Weingoist 
verrührt  in  dünnen  Schichten  auf  Glasplatten  eintrocknen  und  unter  wechselndem 
Einfallswinkel  des  Lichtes  von  beiden  Seiten  untersuchen.  Man  kaun  auch  auf 
einer   dieser  Weiseu   die  fraglichen  Flitter  auch   in  exhumirten  Leichen  finden, 
selbst  noch  nach  200—210  Tagen   nnd   längtr  (Püumkt).  In  einem  italienischen 
Vergiftungsfalle,  wo  eine  Frau  ihrem  Schwager  Oantharidtn  zu  erotischen  Zwecken 
auf  verschiedene  Weise  beibrachte,  gab  die  Entdeckung  goldgrün  glänzender  Flitter 
in  einem  Klystier  deu  ersten  Anlas»  zur  gerichtlichen  Untersuchung.   In  Füllen, 
wo  grobgepulverto  Cantbariden  eingeführt  wurden,  hat  man  auch  darauf  zu  achten, 
ob  man  nicht  ganze  Theilc  des  Insects  (Beine,  Antennen  u.  a.)  finden  kann,  die 
durch   genauere  Untersuchung   als  Lytta  vesientaria  angebörig  erkannt  werden. 
Schacexstkix  hat  in  einem  Falle,  wo  das  als  Aphrodisiacum  bei  Küheu  vielfach 
beuutzte  sogenannte  Lustpulver  den  Tod  eines  Menschen  verursacht  hatte,  den 
Beweis  der  Cantharidenvergiftung  in  dieser  Weise  geliefert.       Th.  Hase  mann. 

Cap-Safran   wurden  die  Blüthen  von  Li/pen'a  crocia  EcUK  genannt. 

Capillärkrailt  ist  Adiantum  Capillus  Veneris  L. ;  für  Capillärsaft  pflegt  man 
Syrupus  Anrantii  Horum  zu  dispensiren. 

Capillar6n  (capillitii)  nennt  mau  das  zwischen  dem  arteriellen  und  venösen 
Blutgefässsystem  eingeschaltete  Netz  äusserst  zarter  Blutgefässe,  welches  die  histo- 
logischen Elemente  der  Orgaue  umspinnt  und  ihnen  das  zum  Aufbau  nnd  zur 
Erhaltung  der  Orgaue  nöthige  Material  zuführt.  Die  Zerfallsproducte  des  Stoff- 
wechsels in  den  Organen  gelangen  wieder  durch  die  Capillaren  in's  Blut,  welches 
dadurch  venös  wird.  Das  Lumen  der  Capillaren  ist  so  enge,  dass  die  Blutkörper- 
chen es  nur  einzeln  passiren  können ;  trotzdem  erfährt  die  Blutbahn  durch  das 
Capillargefässsystem  eine  bedeutende  Erweiterung,  weil  die  Summe  der  Querschnitte 
der  Capillaren  viel  grösser  ist  als  der  Querschnitt  der  blutzuführenden  Arterie. 
Durch  diese  Erweiterung  des  Strombettes  und  durch  die  Reibung  an  den  Wänden 
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der  zahllosen  feinen  Haarröhrchen  erleidet  der  Blutstrom  eine  grosse  Verlang- 
samung; daher  kommt  es,  dass  iu  den  Capillaren  und  jenseits  derselben  in  den 
Venen  die  Pulswelle  nicht  mehr  bemerkbar  ist.  —  Im  weiteren  Sinne  nennt  man 
Ciipillaren  jedes  System  von  feinen  Röhrchen,  durch  deren  fortgesetztes  Zusammen- 
iu  linden  sich  immer  stärker  werdende  Canäle  sammeln.  So  spricht  man  auch  von 
Lymph-  und  von  Gallencapillaren. 

CapÜlaritätS  Erscheinungen  sind  Erscheinungen,  die  sich  an  der  freien 
Oberfläche  einer  Flüssigkeit  und  in  der  Nähe  der  sie  einschliessenden  Gefässwände 
zeigen  und  in  besonders  auffallender  Weise  bei  Anweudung  sogenannter  Haar- 
oder Capillarröhren  {capillus,  Haar)  auftreten.  Taucht  man  eine  sehr  enge, 
reine  Glasröhre  vertical  theilweise  in  Wasser,  so  steigt  dasselbe  in  der  Röhre 
sofort  tlber  das  äussere  Niveau.  Ersetzt  man  das  Wasser  durch  Quecksilber,  so 
sinkt  die  Flüssigkeit  im  Rohr  unter  das  äussere  Niveau.  Aber  auch  Quecksilber 
steigt,  wenn  man  das  Experiment  mit  einer  im  Inneren  amalgamirten  Knpferröhre 
anstellt ,  während  Wasser  in  einem  befetteten  Glasrohr  sinkt.  Immer  aber  zeigt 
sieh  die  Oberfläche  einer  im  Capillarrohr  steigenden  Flüssigkeit  merklich  c  o  n  e  a  v, 
einer  sinkenden  merklich  convex  gestaltet.  Je  enger  das  Röhrchen,  desto  stärker 
krümmt  sieh  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  desto  grösser  ist  auch  die  Elevation 
oder  Depression.  In  weiteren  Röhren ,  in  welchen  Flüssigkeitsoberflächen  keine 
merkbare  Krümmung  besitzen,  zeigen  sich  auch  keine  derartigen  Oapillaritäts 
erscheinungen. 

Kino  befriedigende  Theorie  der  Capillaritätserscheinungen  wurde  zuerst  vou 
La  place  gegeben,  und  später  von  Gauss  noch  weiter  ausgebildet.  Beide  Forscher 
halten  die  Capillaritätserscheinungen  für  Wirkungen  von  Molecular kräf ten 
(a.  d.),  die  einerseits  zwischen  den  Nacbbarmolecülen  der  Flüssigkeiten  selbst, 
andererseits  zwischen  den  Thcilchen  der  sich  berührenden  festen  und  flüssigen 
Körper  auf  unmerkbar  kleine  Distanzen  anziehend  wirken.  Bei  unmittelbarem 
Contaet  der  Theilchen  besitzen  diese  Kräfte  eine  beträchtliche  Intensität,  die  aber 
sehr  rasch  mit  VergrÖsserung  der  Distanz  abnimmt  und  bei  einem  gewisseu,  bisher 
nieht  messbaren  Abstand,  dem  sogenannten  Radius  der  merkbaren  Wirkung  (auch 
Radius  der  Wirkungssphäre),  als  verschwindend  klein  angesehen   werden  kann. 

Um  ein  Theilchen  im  Innern  einer  Flüssigkeit  lagern  sich  symmetrisch  andere, 
deren  Wirkungen  auf  das  Theilchen  sich  gegenseitig  aufheben.   Anders  gestalten 
sich   aber   die  Verhältnisse  für  Theilchen  in  der 
unmittelbarsten  Nähe  der  Oberfläche,  welche  Theil-  Fi«-  l0i- 

eben  «erneu  gegen  das  Innere  der  Flüssigkeit  ge- 
richteten Zug  erleiden,  dessen  Grösse  wesentlich  von 
der  Gestaltung  der  Oberfläche  abhängt.  Ist  nämlich 
die  Oberfläche  eben,  MX  (Fig.  105),  so  wird  die 
Anziehung  jener  Molecüle,  die  im  Theile  MNTU 
der  Wirkungssphäre  eines  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Oberfläche  liegenden  Molecüls  0  wirken,  von  der 
entgegengesetzt  gerichteten  Anziehung  des  Theiles 
'/'  i'  M'  N'  aufgehoben  ,  so  dass  nur  der  Zug  der 
Theile  AV  A'  V  nach  innen  übrig  bleibt.  Bei  con- 
caver    Oberfläche  PQ   compeusirt    sich    nur  die 

Wirkung  der  Theile  in  P  Q' V  nicht,  so  dass  ein  kleinerer  Zug  als  bei 
ebener  Oberfläche  resultirt.  Bei  convexer  Oberfläche  RS  ist  aber  der  Zug 
grösser  als  bei  ebeuer ,  indem  die  Wirkung  von  allen  Molecülen  des"  Raumes 
H  S'  V  herrührt.  Dieselbe  Ueberlegung  lässt  sich  für  alle  Theilchen  anstellen,  deren 
Abstand  von  der  Oberfläche  kleiner  als  der  Radius  der  Wirkungssphäre  ist  und 
die  »He  an  der  Erzeugung  einer  nach  innen  gerichteten  Oberflächenspannung 
tbeilnehmen.  Die  durch  diesen  Druck  verdichtete  oberste  Flüssigkeitsschichte  führt 
(icn  Namen  F 1  ü  s  s  i  g  k  e  i  t  s  h  ä  u  t  c  h  e  n ,  da  sie  sieh  wie  eine  elastische  Haut  nach 
innen  zusammenzuziehen  strebt.  Sie  gibt  zu  der  merkwürdigen  Erscheinung  Anlas», 
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dass  kleine  Körper,  die  specifisch  schwerer  als  die  Flüssigkeit  sind,  durch  vor- 
sichtiges Auflegen  auf  ihr  schwimmend  erhalten  werden  können  und  erst  dann 
untersinken,  wenn  sie  durch  irgend  eine  Ursache  theilweise  unter  das  Flüssigkeits- 
häutchen  kommen. 

Ein  Gemisch  zweier  Flüssigkeiten  besitzt  eine  Oberflächenspannung,  die  zwischen 
jener  seiner  Bestandteile  liegt,  ein  Umstand,  der  einige  im  gewöhnlichen  Leben 
vorkommende  Erscheinungen  erklärt.  Bringt  man  z.  B.  einen  Tropfen  Aetber  in 
die  Nähe  einer  ebenen  Wasserfläche,  so  mischt  sich  unmittelbar  unter  dem  Tropfen 
Aetherdampf  mit  dem  Wasser  und  vermindert  hier  die  Oberflächenspannung.  Der 
Zug,  den  die  Wassertheilchen  auf  die  Thcilchcn  dieses  Gemisches  ausüben,  über- 
wiegt die  Anziehung  der  letzteren  untereinander  und  es  höhlt  sich  unter  dem 
Tropfen  ein  Grübchen  im  Wasser  aus,  so  dass  bei  geringer  Tiefe  der  Schichte 
sogar  der  Boden  des  Gefässes  blossgelegt  werden  kann.  Bei  einer  Temperatur- 
erhöhung nimmt  die  Oberflächenspannung  ab,  was  beim  Auaziehen  von  Fettflecken 
aus  Stoffen  Verwerthung  findet.  Denn  nähert  man  dem  einen  Rand  eines  solchen 
Fleckens  ein  warmes  Eisen,  während  man  den  entgegengesetzten  Rand  mit  Lösch- 
papier bedeckt,  so  zieht  sich  das  Fett  von  den  warmen  Stellen  nach  den  kalten 
zurück  und  wird  hier  vom  Löschpapier  aufgesogen. 

Eine  weitere  Erscheinung  ist  die  Krümmung  der  Flüssigkeitsoberfläche  in  der 
Nähe  der  Gefässwände.  Sie  ist  ein  Product  der  Wechselwirkung  der  Theile  der 
Flüssigkeit  und  der  festen  Wand  (Adhäsion).  Auf  ein  Flüssigkeitstheilchen  <>  in 
der  Nähe  der  Gefässwand  (Fig.  106  a)   wirkt  ausser  der  Schwerkraft  0  Q  auch 


noch  der  Zug  der  übrigen  Flüssigkeitstheilchen  in  einer  Richtung  OP  und  jener 
der  Wandtheilchen  in  der  Richtung  O  S.  Je  nach  der  relativen  Grösse  dieser  Kräfte 
kann  nun  die  Richtung  der  Resultirenden  entweder  in  den  Winkel  Q08  oder  P(>Q 
fallen.  Da  aber  eine  Flüssigkeit  nur  dann  sich  im  Gleichgewicht  befindet,  wenn  ihre 
Oberfläche  in  jedem  Punkt  senkrecht  auf  der  iu  demselben  Punkt  wirkenden  Kraft 
steht ,  so  mnss  die  Oberfläche  in  der  Nähe  der  Gefässwand  im  erstgenannten  Fall 
sich  concav  (Fig.  106 b),  im  letztgenannten  convex  (Fig.  106c)  krümmen.  Die 
Krümmung  erstreckt  sich  auch  bis  auf  eine  kleine  Distanz  von  der  Wand  weg,  da  die 
an  derselben  verdichtete  Flüssigkeitsschichte  auf  ihre  Nachbarin  in  ähnlicher,  wenn 
auch  schwächerer  Weise  wie  die  Wand  wirkt  u.  8.  w.  Steht  aber  der  einen  Wand 
in  geringer  Distanz  eine  zweite  gegenüber,  so  bewirkt  aueh  diese  eine  entsprechende 
Krümmung  der  Oberfläche,  so  dass  bei  genügender  Annäherung  beider  Wilnde, 
wie  dies  z.  B.  in  HaarrÖhren  der  Fall  ist,  die  Flüssigkeitsoberfläche  zwischen 
ihnen  continuirlich  gekrümmt  erscheint.  Der  Winkel,  unter  welchem  die  gekrümmte 
Fläche  die  Wand  trifft,  heisst  R  a  n  d  w  i  n  k  el  und  wird  so  gezählt,  dass  er  für  con- 
vexe  Oberflächen  kleiner  als  DO0,  für  coneave  aber  grösser  als  90°  ausfällt.  Die 
sogenannten  benetzenden  Flüssigkeiten  (mit  eoneaver  Oberfläche)  schmiegen  sieh 
sehr  innig  an  die  Wand  an .   so  dass  der  Randwinkel   sieh  mehr  oder  weniger 
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einem  gestreckten  Winkel  nähert.  Solche  Flüssigkeiten  zerfliossen  auch  beim  Auf- 
giesscn  in  kleinen  Metigen  auf  einer  horizontalen  Platte  von  derselben  Substanz, 
wie  die  benützte  Gefässwand,  während  nicht  benetzende  Flüssigkeiten  (mit  convexer 
Oberfläche)  hierbei  die  Form  von  Tropfen  annehmen,  deren  äusserste  Ränder  unter 
demselben  Kandwinkel  wie  im  Gefäss  gegen  die  Platte  geneigt  sind.  Bei  Anwen- 
dung derselben  Substanzen  ist  überhaupt  der  Randwinkel  unter  allen  Umständen 
constant,  hängt  aber  sehr  bedeutend  von  den  geringsten  Veränderungen  im  Zu- 
stande der  Oberflächen  beider  sich  berührenden  Körper  ab. 

Aus  dem  Gesagten  erklären  sich  leicht  die  Erscheinungen  in  Capillarröhren. 
Sind  in  zwei  communicirenden  Gefässen  die  Oberflächen  der  darin  befindlichen 
Flüssigkeit  vollkommen  gleich  gestaltet,  so  steht  auch  der  Flüssigkeitsspiegel  in 
beiden  gleich  hoch.  Ist  aber  z.  B.  die  Oberfläche  in  dem  einen  Gefäss  eben,  im 
auderen  concav  gekrümmt,  so  wird  die  grössere  Oberflächenspannung  an  der  ebenen 
Fläche  so  lange  die  Flüssigkeit  in  das  andere  Gefäss  drängen,  bis  der  Druck 
der  gehobenen  Säule  im  Verein  mit  der  geringeren  Spannung  an  der  concav  ge- 
krümmten Fläche  der  grösseren  Spannung  an  der  ebenen  das  Gleichgewicht  hält. 
Bei  convex  gekrümmter  Oberfläche  in  dem  einen  Gefäss  und  ebener  im  audereu 
bewirkt  in  gleicher  Weise  die  grössere  Spannung  im  ersteren  eine  Depression  der 
Flüssigkeit.  In  beiden  Fällen  ist  die  Grösse  der  Elevation  oder  Depression  nur 
vou  der  Krümmung  der  Oberfläche  und  der  Beschaffenheit  der  angewendeten  Substanz 
abhängig,  und  zwar  ist  sie  für  Köhren  durch  den  Ausdruck: 

<x.p 

gegeben,  in  welchem  p  den  Krümmungsradius  der  Oberfläche  (positiv  für  convexe, 
negativ  für  coneave  Oberflächen  genommen,  wobei  dann  ein  positives  h  Elevation, 
ein  negatives  Depression  anzeigt',  n  das  speeifische  Gewicht  der  Flüssigkeit,  a  ein© 
von  der  Natur  der  Flüssigkeit  und  der  Temperatur  abhängige  Constante,  die 
(apillaritätseonstante  der  Flüssigkeit  (nach  Wilhelm y  und  Quincke)  be- 
zeichnet. Da  bei  Anwendung  derselben  Flüssigkeit  und  verschieden  weiten  Capillar* 
röhren  desselben  Materials  der  Krümmungsradius  sich  proportional  mit  dem 
Röbrendnrchmeßser  Ändert,  so  spricht  man  das  angeführte  Gesetz  auch  in  der 
Form  aus,  dass  die  Elevation  oder  Depression  umgekehrt  dem  Röhreudurchmesser 
proportional  ist.  Nach  demselben  Gesetz  hebt  oder  senkt  sich  auch  die  Flüssigkeit 
zwischen  zwei  eingetauchten,  einander  nahe  gegenüberstehenden,  parallelen  Platten, 
doch  ist  die  Elevation  oder  Depression  unter  sonst  gleichen  Umständen  nur  halb 
so  gross  als  bei  Röhren,  deren  Durchmesser  dem  Plattcuabstand  gleich  ist. 

Bei  allen  capillaren  Elovations-  oder  Depression sersebeinungen  ist  das  auf  die 
Längeneinheit  der  Begrenzungsl  i  n  i  e  zwischen  Flüssigkeit  und  fester  Wand  ent- 
fallende Gewicht  der  gehobenen  oder  herabgedrückteu  Flüssigkeit  eine  nur  von 
der  Beschaffenheit  der  Flüssigkeit  abhängige  Grösse,  nämlich  die  früher  mit  x 
bezeichnete  Constante.  Dieselbe  Grösse  x  gibt  auch  das  Gewicht  des  grössten 
Tropfens,  der  von  einer  Berührungsfläche  mit  dem  Umfang  eins  abfliesst.  Früher 
führte  hauptsächlich  die  Grösse: 

i 

den  Namen  Capillaritätsconstaute  und  wurde  durchwegs  mit  rt1  bezeichnet. 

(  apillare  Elevationserscheinungen  treten  uns  im  Leben  sehr  häufig  und  in  den 
verschiedensten  Können  entgegen.  Hierher  zu  zählen  ist  das  Aufsangen  vod 
Flüssigkeiten  durch  Badeschwämme,  Fliesspapier,  Zucker  und  ähnliche  Körper,  da» 
Aufsteigen  des  Oels  in  Dochten,  das  Anschwellen  hygroskopischer  Körper  bei 
feuchter  Witterung,  ferner  die  allmälige  Verbreitung  des  Wassers  im  Boden  und 
t hcilweise  auch  das  Aufsaugen  der  verschiedenen  Substanzen  durch  die  Gefässe 
des  thierisehen  Körpers.  Besonders  betrachtliche  Wirkungen  erzielen  die  Capillar- 
kräl'te  in  poröseu  Körpern,  wovon  man  sich  leicht  durch  folgendes  Experiment 
überzeugt.  Bohrt  man  in  einen  porösen  Block  eine  Höhlung  und  setzt  in  dieselbe 
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luftdicht  ein  Manometerrohr  ein,  das  als  Index  einen  Quecksilbertropfen  enthalt ,  so 
wird  letzterer  nach  dem  Eintauchen  des  Blockes  in  Wasser  bald  durch  seine 
Stellung  eine  Vermehrung  des  Druckes  im  Innern  des  Blockes  anzeigen,  die  durch 
Einsaugen  von  Wasser  in  die  Höhlung  erzengt  wurde.  Der  Druck  kann  sogar 
unter  Umständen  drei  bis  vier  Atmosphären  erreichen.  Von  dieser  bedeutenden 
Saugwirkung  poröser  Körper  macht  man  z.  B.  Anwendung  beim  Sprengen  von 
Felssttlcken  durch  Holzkeile,  die  gut  ausgetrocknet  in  Bohrlöcher  eingezwängt  und 
dann  durch  Befeuchten  zum  Quellen  gebracht  werden.  In  dieselbe  Kategorie  von 
Erscheinungen  zählt  auch  die  mächtige  Wirkung  quellender  Erbsen,  Bohnen  und 
Ähnlicher  Körper.  Auch  bei  der  Bewegung  des  Saftes  im  Pflanzenkörper  spielen 
Haarröhrenwirknngen ,  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  eine  bedeutende,  wenn 
auch  noch  nicht  vollständig  aufgeklärte  Rolle. 

Zu  den  Capillaritätserschoinungcn  gehören  auch  einige  merkwürdige  Beweguugs- 
erscheinungeu,  die  sich  aus  der  Verschiedenheit  des  Druckes  an  verschieden  ge- 
krümmten Oberflächen  erklären.  In  einem  conisch  zulaufenden  Röhrchen,  das  voll- 
kommen horizontal  liegt,  so  dass  die  Schwere  keine  Bewegung  an  einem  darin 
befindlichen  Tropfen  hervorbringen  kann,  bewegt  sich  ein  solcher  gegen  das  engere 
Ende  der  Röhre,  wenn  er  diese  benetzt,  gegen  das  weitere  aber,  wenn  er  sie 
nicht  benetzt.  In  beiden  Fällen  krümmt  sich  nämlich  der  Tropfen  stärker  gegen 
den  engeren  als  gegen  den  weiteren  Theil  der  Röhre.  Bei  coneaver  Oberfläche 
ist  nun  nach  der  oben  gegebenen  Erklärung  der  Oberflächenspannung  au  der 
stärker  gekrümmten  Oberfläche  der  gegen  das  Innere  des  Tropfens  gerichtete  Zug 
schwächer  als  an  der  weniger  gekrümmten ,  während  bei  convexer  Oberfläche  das 
Entgegengesetzte  stattfindet. 

Auf  ähnliehen  Druckdifferenzen  beruhen  auch  einige  sehr  merkwürdige  Eigen- 
schalten der  sogenannten  JAMix'schen  Kette,  einem  System  abwechselnd  aufein- 
anderfolgender Flüssigkeitstropfen  und  Luftbläschen  in  einem  überall  gleich  weiten 
t'apillarrohr.  Hebt  man  auf  das  eine  Ende  eines  solchen  Rohres  einen  Druck 
aus,  so  bewegen  sich  die  ersten  Tropfen  ziemlich  rasch  gegen  das  Innere  des 
Rohres,  die  Bewegung  der  folgenden  wird  aber  vou  Tropfen  zu  Tropfen  schwächer 
und  hört  schliesslich  ganz  auf.  Wird  der  Druck  vergrößert,  so  wächst  auch  pro- 
portional mit  ihm  die  Anzahl  der  anfänglich  in  Bewegung  gesetzten  Tropfen,  aber 
für  jeden  Druek  gibt  es  bei  genügender  Länge  der  Röhre  einen  Tropfen,  von  dem 
an  keine  Bewegung  eingetreten  ist.  Da  nämlich  ursprünglich  beide  Begrenzungsfläche n 
jedes  Tropfens  gleich  stark  gekrümmt  sind,  heben  sich  die  gegen  das  Innere  desselben 
gerichteten  Spannkräfte  auf.  Bei  Ausübung  des  Druckes  wird  aber  die  äusserste 
Fläche  das  ersten  Tropfens  nach  innen  gedrückt  und  hierbei  (eine  benetzende 
Flüssigkeit  angenommen)  stärker  gekrümmt,  wodurch  die  Spannkraft  abnimmt.  Die 
zweite  Begrenzungsfläche  wird  aber  durch  denselben  Druck  verflacht,  so  dass  der 
nach  dem  Innern  des  Tropfens  gerichtete  Zug  zunimmt.  Während  sieh  früher  diese 
Zugkräfte  aufhoben,  bleibt  jetzt  ein  Theil  der  Spannung  uncompensirt  und  wirkt 
dem  auf  das  ganze  System  ausgeübten  Druck  entgegen.  Hierdurch  wird  auf  den 
zweiten  Tropfen  schon  ein  kleinerer  Druck  übertragen,  als  der  erste  auszuhalten 
hat.  Jndem  so  von  Tropfen  zu  Tropfen  die  Verminderung  des  übertragenen  Druckes 
fortschreitet,  reducirt  sich  derselbe  schliesslich  auf  Null.  Das  Totalgewicht  der  Wasser- 
masse, die  in  einem  solchen  vertical  gestellten  Rohr,  gegen  den  Zug  der  Schwere,  die 
wie  ein  auf  das  Ende  der  Röhre  ausgeübter  Druck  wirkt,  erhalten  werden  kann, 
ist  um  so  grösser,  je  zahlreicher  und  kleiner  die  Tropfen  sind  und  kann  eine 
ausserordentlich  beträchtliche  Grösse  erreichen.  Solche  JAiiix'sche  Ketten  rinden 
»ich  in  den  Gängeu  der  Pflanzenkörper  und  sind  von  größter  Wichtigkeit  für  die 
dynamischen  Vorgänge  in  denselben. 

Siehe  auch  die  Artikel:  Diffusion,  Lösuug.  Pitsch. 

Capillitium  (von  capiiius,  h  aar  '.  In  der  Gieba  mehrerer  Gattungen  der  Gastero- 
mycete.i  finden  sich  bestimmte,  schon  vorher  in  dem  Gewebe  der  Kamnierwände 
unter»eheidbare ,  dicke,  derbwandige,  lange,  röhrenförmige,  nicht  oder  entfernt 
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septirte,  bald  einfache,  bald  verzweigte  Hyphen,  welche  als  ein  lockeren  Haar- 
geflecht die  Kammerwände  und  oft  auch  den  ganzen  Innenraum  der  Peridie  durch  - 
weben.  Die  höchste  Ausbildung  erreicht  das  Capillitium  bei  den  Lycoperdineen. 
Bei  der  Keife  derselben  verschwinden  die  Tramahyphen  nnd  die  Basidien  bis  auf 
geringe  Reste,  es  bleiben  nur  die  Capillitiumhyphen  übrig,  welche  sich  nun  noch 
vergrössern  und  mehr  verdicken  und  gewöhnlich  intensiv  färben. 

Capittl  heisren  in  der  beschreibenden  Botanik  einzelne  Blütheu-  oder  Frucht  - 
köpfe ,  z.  B.  Capita  Papaveris.  —  Capüula  insbesondere  heissen  die  Blüthen- 
stände  der  Compositen. 

Capivi  Balsam  ist  Balsamum  gurgunicum. 

CappacaiDCa  ist  der  volksth.  Name  einer  als  Verfälschung  des  Mate  ver- 
wendeten Myrsine-kri. 

Capparidaceae,  Familie  der  Rhoeadtnae  Krauter  oder  holzige  Pflanzen 
der  wärmeren  und  tropischen  Gegenden.  Charakter :  Kelch  und  Kerne  4hl.ittrig. 
Staubgefässe  entweder  4  bis  zahlreiche  oder  6  tetradynamische.  Carpelle  2 — 8. 
Frucht  schoten-  oder  beerenartig.  Same  ohne  Eiweiss. 

CappaHs,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  8träueher  oder  Bäume 
mit  einfachen,  mitunter  fehlenden  Blättern  und  borstigen  oder  dornigen  Neben- 
blättern, zwittrigen  Blflthen  mit  zahlreichen  Staubgefässcn  und  einem  lang  gestielten 
Fruchtknoten  mit  einer  oder  mehreren  Placenten.  Beerenfrflchte. 

Cnppnris  spinosa  L.f  ein  kleiner  Strauch  der  Mittelmeerländer,  besitzt 
rundliche,  stumpfe  oder  ausgerandete  Blätter  und  weisse  Blflthen.  Der  Fruchtknoten 
ist  durch  die  bis  zur  Mitte  auswachsenden  Samentrflger  gefächert. 

Die  Blflthen  werden  im  Knospenzustande  gesammelt  und  ab?  Conserve  zube- 
reitet (s.  K  a  p  p  e  r  n).  Sie  enthalten  Kutinsäure  und  einen  flüchtigen  ,  nach 
Knoblauch  riechenden  Körper. 

Vor  Zeiten  war  die  Wurzelrinde  in  arzneilicher  Verwendung.  Sie  schmeckt 
bitter  und  scharf,  über  ihre  Bestandtheile  ist  nichts  bekannt. 

Capraria,  Gattung  der  Scrophularineae,  Gruppe  Sihthorpieae.  —  Caprnrfn 
biflora  L.,  ein  in  Südamerika  und  Westindien  heimisches  Kraut,  wird  wie  chine- 
sischer Thee  genossen  und  gelangt  iii  neuester  Zeit  auch  nach  Europa.  —  S.  A  n- 
tillcnthee.  Bd.  I,  pag.  421). 

Caprification  (caprtfcatw,  epmzTfv.z,  nach  dem  Namen  des  wilden  Feigen- 
baumes Caprificus,  epteo?,  ital.  Caprifico,  in  Neapel  Profico)  nennt  man  den  im  Alter- 
thum allgemein,  jetzt  nur  noch  in  einigen  Gegenden  (Tripolis,  Syrien,  Kleinasien. 
Griechenland,  Malta,  Sicilien,  zum  Theil  in  Unteritalicu,  Spanien)  geübten  Proeess 
der  Uebertragnng  von  Zweigen  de*  wilden  Feigenbaumes  auf  den  cultivirten  be- 
hufs Infection  der  Fruebtstände  des  letzteren  mit  den  in  die  Fruchtatände  des 
wilden  Feigenbaumes  eingedrungenen  Insecten. 

Man  war  und  ist  in  einigen  Gegenden  noch  der  Ansieht,  dass  dadurch  süssere 
Früchte  erzeugt  werden.  Diese  Anschauung  scheint  aber  irrig  zu  sein,  wenigstens 
liefern  Länder,  in  denen  die  CaprinVation  nicht  geflbt  wird,  ebenso  süsse  Feigen 
wie   die  oben  genannten  Cnlturgebiete.  Tacbirch. 

CaprifOÜaCeae,  Familie  der  Rubiinae.  Meist  Holzgcwächse.  die  der  ge- 
mäßigten Zone  der  uördlicheu  Halbkugel  augehören :  Strmbucus,  Lonicem,  Vibur- 
num.  Charakter:  Blätter  ohne  Nebenblätter,  oder  letztere  frei.  Blflthen  regel- 
mässig, zuweilen  symmetrisch,  4 — 5zühlig.  Staubgefässe  frei,  der  Kroneuröbre  ein- 
gefügt. Fruchtknoten  2— »fächerig.  Frucht  beereuartig. 

Caprifblium,  mit  Lankern  Desf.  synonyme  Gattung  .lusslEl's.  —  Unter 
Cnprifolntm  gennnnkum  verstand  man  Lankern  Cnprifofium  L..  unter  C.  it'di- 
cuvt  L<mkera  Periclymenum  L. 
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,  Caprinsälire,  Cl0  Hso  0,  =  CH3  .  (CH,)*  .  COa  H,  findet  sich  als  Glyeerid  in 
der  Kuhbntter,  im  Cocosöl,  als  Isoamylester  im  Weinfuselöl  nnd  kann  in  reichlicher 
Menge  zugleich  neben  Pelargonsäure  durch  Oxydation  des  ätherischen  Oeles  von 
Ruta  graveolens  (s.  unten)  erhalten  werden.  Die  Caprinsäure  bildet  feine 
Nadeln,  schmilzt  bei  30°,  ihr  Siedepunkt  liegt  bei  268—270°,  sie  ist  in  Wasser 
fast  unlöslich  und  riecht  schweissähnlich.  Da«  Rautenrtl  von  Ruta  graveolens  L. 
besteht  der  Hauptsache  nach  aus  dem  Methylketon  der  Caprinsäure  (Methyl- 
CH  I 

Nonylketon,  n  J  \  CO),  welcher  Antheil  bei  225°  siedet  und  durch  Salpoter- 
^»  "19) 

sänro  je  nach  der  Concentration  derselben  zu  Caprinsäure  oder  zu  Pelargonsäure 
und  Essigsäure  oxydirt  wird. 

Capronsäure,  C,  Hu  Os  =  .  CH,  .  (CH,)4  COOH,  normale  Capronsäure, 
ist  ein  Nebenproduct  der  Ruttersäuredarstellung  bei  der  Gährung  von  Zucker  mit 
faulem  Käse  und  kann  aus  den  über  180°  siedenden  Fractionen  der  rohen  Butter- 
säure  erhalten  werden,  indem  man  diese  mit  Wasser  schüttelt,  um  die  letzteu 
Reste  von  Buttersäure  zu  entfernen.  Die  normale  Capronsäure  kann  auch  noch 
durch  Gährung  von  Weingeist  oder  Glycerin  mit  Fleisch  und  Kreide  oder  bei  der 
Gährung  von  Weizenkleie,  ferner  durch  Oxydation  von  normalem  Hexylalkohol 
erhalten  werden.  8ie  stellt  eine  ölige  Flüssigkeit  von  schwachem  unangenehmem 
Gerüche  dar,  Siedepunkt  205°,  nicht  mischbar  mit  Wasser. 

Es  sind  8  isomere  Formen  (H  e  x  y  1  s  ä  u  r  e  n)  von  der  Zusammensetzung  C6  H,  ,  O, 
möglich,  von  denen  7  dargestellt  sind. 

Das  Amidoderivat  der  Capronsäure  ist  das  Leucin, 

CH3  .  (CH2),  .  CH  (NH2) .  CO,  H, 
welches  sich  fertig  gebildet  in  der  Bauchspeicheldrüse,  Leber,  im  Lungengewebe, 
sowie  in  etiolirten  Wiekenkeimen  findet  und  sieh  bei  der  Fäulnis«  stickstoffreicher 
organischer  Körper,  z.  B.  Käse,  bildet.  —  S.  Leucin. 

CaproylalkotlOl,  «.  Hexylalkohol. 

Caprylalkohol,  s.  Octylalkohol. 

Ca  pryl  säure,  normale  0  c  t y  1  s  ä  u  r  e ,  C8  Hl8  0,  =  CH3  .  (CHjjg  .  COOH, 
ist  im  Weinfuselöl  und  im  Schweisse  des  Ziegenbocks  enthalten  und  kann 
durch  Oxydation  des  Octylalkohols  erhalten  werden ;  sie  findet  sich  ferner  als 
Glyeerid  in  der  Kuhbutter  und  im  Cocosöl,  ans  denen  sie  durch  Verseifen,  Zer- 
setzen der  Seife  mit  Säure  und  Abdestilliren  mittelst  Wasserdampf  erhalten  und 
durch  Umkrystallisiren  ihres  Barytsalzes  gereinigt  werden  kann.  Sie  krystallisirt 
aus  Alkohol  in  Blättchen.  Schmelzpunkt  16—17°,  Siedepunkt  236—237°. 

Capsaicin.  Capsicin.  CapSiCOl.  Die  zuerst  von  Braconnot  beschriebene, 
C  a  p  s  i  c  i  n  genannte  Substanz,  welche  das  active  Princip  des  spanischen  Pfeffers, 
der  Fruchte  von  Cap.ncum- Arten,  repräsentiren  sollte,  war  jedenfalls  ein  Ge- 
menge verschiedener  Substanzen.  Buchheim  erklärte  eine  dem  Cardol  ähnliehe, 
braunrothe,  flüssige,  in  Aether,  Chloroform  .  Weingeist  und  Petroleumäther  leicht 
lösliche  Substanz,  welche  er  Capsicol  nannte,  für  den  wirksamen  Bestandtheil 
des  spanischen  Pfeffers.  Thrhsh  hat  aus  dem  Capsicol  eine  flüchtige  Basis,  Capsaicin, 
isolirt.  Das  Capsicol  wurde  in  Mandelöl  (1:2)  gelöst,  mit  Alkohol  ausgeschüttelt 
und  der  Alkohol  abdestillirt.  Der  rothe  Rückstand  wird  in  Kalilauge  gelöst,  durch 
Kohlensäure  gefällt,  der  entstehende  Niederschlag  gewaschen ,  getrocknet  und  iu 
heissem  Petroleum  gelöst.  Die  beim  Erkalten  sich  ausscheidenden  Krystalle  werden 
aus  verdünntem  Alkohol  umkrystallisirt.  Die  Analyse  ergab  für  Capsaicin  die  Formel 
C„  HM  0,.  Es  schmilzt  bei  50°,  verdampft  nnzersetzt  bei  115.5°  und  sind  seine 
Dämpfe  sehr  stechend.  v.  Schröder. 

CapSella,  Gattung  der  Cructferoe,  Unterfamilie  Leptdinene.  Einjährige  Kräuter 
mit  rosettigen  Grundblättern,   weissen  Blüthen  auf  schlanken  Stielen  und  verkehrt 
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dreieckigen,  an  der  Spitze  ausgerandeten,  seitlich  stark  zusammengedrückten  Schöt- 
chen,  deren  Fächer  sechs  oder  mehr  Samen  enthalten. 

C  ups  eil  a  Bursa  pastoris  Mönch.  (Thlaspi  Bursa  pastoris  L.), 
Hirtentäschel,  Gänsekresse,  kommt  in  mehreren,  hauptsächlich  in  der 
Gestalt  der  Blätter  variirenden  Formen  vor.  Diese  sind  ungetheilt,  ganzrandig 
(vor.  integrifolia)  oder  zwar  ungetheilt,  aber  ungleich  gezähnt  (wir.  dentata) 
oder  buchtig,  leierförmig  bis  fiederspaltig  (var.  runcinata)  oder  fiedcrtheilig  mit 
eingeschnitten  gezähnten  Zipfeln  (var.  coronopifolia) ,  endlich  können  alle  diese 
Blattformen  an  Individuen  vorkommen ,  bei  welchen  die  Blumenblätter  in  Staub- 
gefäße (10)  umgewandelt  sind  (var.  apetala).  Die  Schötcheu  sind  immer  kahl 
und  glatt. 

Dieses ,  sogar  in  milden  Wintern  blühende  Ptiänzchen ,  war  früher  als  Herba 
Bursae  pastoris  officinell,  noch  jetzt  ist  es  in  manchen  Gegenden  ein  Volksmittel 
gegen  Blutungen  und  Harnbeschwerden.  Die  Samen  sollen  ein  dem  ätherischen 
Senföl  sehr  ähnliches  ätherisches  Oel  enthalten  (Plebs).  J.  Moeller. 

CapSICUm,  Gattung  der  Solanaceae.  Kräuter  oder  Sträucher  mit  alternirenden, 
gestielten,  ungetheilten  Blättern,  einzeln  oder  zu  2 — 3  stehenden,  unscheinbar  ge- 
färbten Blttthen.  Kelch  glockig,  5-  bis  6kantig.  bleibend ;  Blumenkrone  radförmig, 
mit  dem  Grunde  der  Röhre  eingefügten  Staubfäden.  Beerenfrüehte  wenig  saftig, 
aufgeblasen  ,  unvollständig  gefächert ,  mit  zahlreichen ,  flachscheiben-  oder  nieren- 
förmigen  Samen. 

1.  Capsicum  annuum  L.  (C.  longum  Fingerhut),  Beissbeere,  Spa- 
nischer oder  Türkischer  Pfeffer.  Paprika,  Piment  des  jardins, 
Poivre  de  Guinee,  Red  Peppcr,  ist  ein  ©  kahles  Kraut  mit  eiförmigen, 
zugespitzten,  ganzrandigen  Blättern ,  weissen ,  nickenden  Blüthen ,  welche  meist 
einzeln  an  verdickten  Stielen  sitzen  und  sich  zu  kegelförmigen ,  glatten .  meist 
seharlachrothen,  aber  auch  bei  der  Reife  gelben  oder  weissen  Früchten  entwickeln, 
die  übrigens  in  Grösse ,  Forin ,  Dicke  der  Frachtwaud  und  Geschmack  ausser- 
ordentlich variiren. 

Die  Heimat  des  Spanischen  Pfeffers  ist  das  tropische  Amerika,  doch  wird  er 
Jetzt  in  allen  wärmeren  Landern  cultivirt,  weil  seine  Früchte  das  bekannte  Gewürz 
liefern  und  in  viele  Pharmakopoen  (Germ.,  Gall.,  Belg.,  Dan.,  Suec,  Rnss.,  Un.  St.) 
aufgenommen  sind.  Der  Drogenhandel  bezieht  Fructus  Capsici  aus  Ungarn,  zum 
geringeren  Theile  aus  Central-  und  Südamerika,  Asien  uud  Afrika. 

2.  Capsicum  fastigiatum  Bl.  (C.  minimum  Rxb.)  ist  ein  kleiner 
Strauch  mit  vierkantigen,  rauhhaarigen  Zweigen,  beiderseits  zugespitzten,  wimperig 
gesägten  Blättern,  einzeln  oder  doppelt  stehenden  Blüthen,  welche  sich  zu  orange- 
rothen,  kaum  2  cm  laugen  Früchten  entwickeln.  Diese  Art  ist  in  Ostindien  heimisch 
und  wird  vorzüglich  in  Amerika  und  Afrika  cultivirt 

3.  Capsic  um  frutescens  L. ,  PimeutdeCayeune  (Cod.  med.),  ist 
ebenfalls  strauchig,  hat  aber  sticlrundo,  kable  Stengel,  ganzrandige,  unbewimperte 
Blätter  und  noch  kleinere ,  nur  1  cm  lange,  rothe  Früchte.  Seine  Heimat  ist  das 
tropische  Amerika  und  Ostindien. 

Die  beiden  letztgenannten  Arten  liefern  die  als  Cayenne-  oder  Guinea- 
Pfeffer,  auch  Chillies  bezeichneten  und  wegen  ihres  womöglich  noch  schärferen 
Geschmackes  ausgezeichneten  Sorten,  doch  pflegt  mau  diese  Namen  auch  den  klein- 
früchtigen  Varietäten  des  Capsicum  annuum  L.  beizulegen. 

Der  wirksame  Bestandtheil  der  Cupsicum-Yrto&te  ist  noch  nicht  sicher  be- 
kannt. Früher  hielt  man  dafür  das  Capsicol  (Buchhkim),  eine  braunrothe ,  in 
Wasser  wenig  lösliche,  dickliche  Substanz  von  brennend  scharfem  Geschmack.  Der 
letztere  kommt  in .  noch  höherem  Masse  dem  aus  Capsicol  dargestellten,  krystallisir- 
baren  Capsaiein  (s.  d.)  zu. 

Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Strohmer  (Chem.  Centralbl.  1884) 
enthalt  der  Spanische  Pfeffer  1.  ein  fettes  Oel  ohne  scharfen  Geschmack;  2.  einen 
scharf  schmeckenden  und  riechenden  kampferartigen  Körper  Capsicin,  welcher 
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in  grösserer  Menge  in  den  Schalen  als  in  den  Kernen  und  dort  in  fettem  Oel  ge- 
löst vorkommt;  3.  einen  harzartigen  Körper,  da«  Capsicuniroth. 

Bei  uns  wird  Capsicum  als  Heilmittel  selten  angewendet,  innerlich  in  Form 
der  ofßcinellen  Tinctar  (10 — 20  Tropfen),  äusserlieh  verdünnt  zu  Einreibungen, 
gegen  Zahn  web.  Die  Aerzte  der  Tropenlander  machen  von  demselben  häufiger  als 
belebendes  Mittel  Gebrauch,  sowohl  in  Pulverform  (0.3 — 0.6)  als  im  Infus  (2.0 
bis  4.0  auf  200  Colatur). 

Bei  der  Manipulation  ist  Vorsicht  geboten,  weil  der  Staub  die  Schleimhäute  in 
hohem  Qrade  reizt. 

Ungleich  verbreiteter  ist  die  Anwendung  als  Gewürz,  und  da  die  (fälschlich) 
sogenannteu  „Schoten"  schwer  zu  pulvern  sind  —  man  rauss  die  zerschnittenen 
Früchte  mit  Tragantschleim  besprengen,  im  Mörser  zerstossen,  trocknen  und  dann 
erst  zu  Pulvern  verreiben  oder  mahlen  —  so  kommen  sie  gewöhnlich  gepulvert 
iu  den  Kleinhandel  und  sind  in  diesem  Zustande  sehr  häufig  den  gröbsten  Fäl- 
schungen unterworfen.  Sind  diese  mineralischer  Natur,  so  sind  sie  leicht  durch  die 
quantitative  Aschenbestimmung  nachzuweisen.  Heiner  Paprika  darf  nicht  mehr  als 
5 — 6  Procent  Asche  hinterlassen.  Viel  schwieriger  sind  Beimischungen  fremdartiger 
Pflanzenpulver  zu  erkennen.  Dazu  ist  eine  genaue  Kenntniss  des  anatomischen 
Baues  der  einzelnen  Theile  der  Frucht  nothweudig  —  K.  Paprika. 

J.  Mocller. 

Capsula  heisst  in  der  Pflanzen-Morphologie  eine  aus  mehreren  Carpellen  ge- 
bildete, bei  der  Reife  aufspringende,  mehrsamigc  Trockenfrucht.  Die  Trennung  der 
Kapselwand  erfolgt  meist  der  Länge  nach  (von  oben,  seltener  von  unten  beginnend) 
in  der  Naht :  wandspaltig,  oder  in  der  Wand :  fachspaltig.  Manche  Kapseln 
öffnen  sich  durch  einen  Deckel  oder  durch  Poren.  Zu  deu  letzteren  gehören  die 
Capsula?  Papavcrt's.  Die  fälschlich  sogenannten  Capsula?  Physalidis  sind  Beeren. 

Capsulae  ,  Capsulen,  Kapseln.  Mau  unterscheidet  hauptsächlich  zweierlei 
Arten  von  Kapseln,  und  zwar  solche  aus  Amylum  bereitete,  die  den  Namen  Cap- 
sulae amylaceae  oder  vertiefte  Medicinaloblaten  führen,  und  andererseits  die  aus 
Gelatine  bereiteten  Capnulae  gelatinosae. 

Beide  haben  den  Zweck,  schlecht  schmeckende  Arzncistoffe  so  zu  umhüllen, 
dass  der  Geschmack  nicht  durchdringt,  dass  aber  auch  dem  Verschlingen  der  um- 
hüllten Substanz  keine  Schwierigkeit  bereitet  werde.  Während  nun  die  Gelatine- 
kapseln fast  ausschliesslich  für  Flüssigkeiten  verwendet  werden ,  dienen  die 
Amylkapseln  wieder  nur  für  Pulver,  so  dass  beide  Formen  eich  gegenseitig 
ergänzen. 

Die  Capsulae  amylaceae  —  Amylkapseln,  vertiefte  Medicinaloblaten,  Cachcts, 
Nebulae  medic.y  Verschluss-  oder  Deckeloblateu  —  wurden  vor  ungefähr  12  Jahren 
von  Ltmousik  in  Paris  eingeführt  und  haben  sich  alsbald  in  allen  civil isirten 
Ländern  Eingang  verschafft.  Man  entdeckte  jedoch  bald ,  dass  die  von  Limousin 
bereiteten  Oblaten  zu  wenig  elastisch  und  von  unreinem  Geschmack  waren. 

Die  Aerzte  klagten  über  bei  den  Patienten  verursachtes  Aufstosseu,  die  Apo- 
theker Uber  zahlreichen  Bruch  und  häufiges  Selbstöffneu  der  Kapseln.  Apotheker 
Fasser  in  Wien  beseitigte  die  Mängel  der  LiMOUSix'schen  Kapseln  und  brachte 
wirklich  schöne  elastische  und  tadellose  Oblaten  in  deu  Verkehr,  die  jetzt  in  Oester- 
reich,  Ungarn,  Deutschland,  Russland  und  selbst  Frankreich  grosse  Verbreitung 
gefunden  haben.  Gute  Amylkapseln  müssen  aus  allerreinster  Weizenstärke  bereitet 
sein  und  dürfen  keinerlei  Zusätze  erhalten.  Die  Amylkapseln  werden  gewöhnlich 
in  dreierlei  verschiedenen  Durchmessern ,  und  zwar  zu  2 ,  2.5  und  3  cm  und  in 
2 — 3  verschiedenen  Vertiefungen  bereitet,  so  dass  man  in  denselben  Pulver  von 
0.3 — 1.5  g  expediren  kann.  Das  augenblickliehe  Zusammenfallen  der  Medicinaloblate 
zu  einer  äusserst  weichen  Masse ,  sobald  sie  in  Wasser  getaucht  wird  ,  hat  diese 
UmhUllungsform  für  Pulver  zu  einer  nehr  beliebteu  gemacht  und  ermöglicht  auch 
die  Verabreichung  der  widerlichsten  Pulver  selbst  in  der  Kiuderpraxis. 
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Zum  Verschliessen  der  Oblaten  bedient  man  sich  der  besonderen  Verschluss- 
apparate,  von  denen  am  bekanntesten  die  Apparate  von  Limousin,  Fässer  und 
Digne  sind. 

Die  Expedition  der  Amylkapseln  erfolgt  in  jeder  Apotheke  zur  Zeit  des  Be- 
darfes. Die  Raschheit  der  Wirkung  der  eachirten  Pulver  ist  anerkannt  und  die 
Sicherheit  der  Dosirung  ist  hierbei  grosser,  als  wenn  dem  Patienten  das  Einhüllen 
der  Pulver  in  Oblaten  selbst  überlassen  wird. 

Von  Capsulae  gelatinosae  (Capsulen  gelatineuses ,  Capsulae  operculatae, 
Perlea  gelatineuse» }  Gelatinekapseln,  Gallertkapseln)  kennen  wir  insbesondere 
viererlei-  Arten,  und  zwar: 

1.  Die  gewöhnlichen  kleinen  harten,  etwas  ovalen  Gelatinekapseln,  die  ungefähr 
0.5g  Flüssigkeit  fassen;  2.  die  in  Frankreich  eingebürgerten  Perles,  dio  runde 
harte  Kapseln  mit  dem  Inhalt  bis  zu  0.5  g  vorstellen ;  3.  die  grossen  elastischen 
weichen  Kapseln  mit  einem  Inhalte  von  2 — 5  g  Oel,  die  hauptsächlich  für  Rici- 
nusöl  und  Leberthran  Verwendung  finden,  und  4.  die  offenen  länglichen  aus 
2  Theilen  bestehenden  Capsulae  operculatae,  die  zum  Extempore-Gebrauch  in 
den  Apotheken  bestimmt  sind. 

Die  gewöhnlichen  Gelatinekapseln  werden  in  der  Weise  bereitet, 
dass  man  1  Th.  weissen  reinen  Leim  (Knochenleim)  in  3  Th.  Wasser  aufweicht 
und  in  einer  Porzellan-  oder  Emailschale  solange  massig  erhitzt,  bis  eine  heraus- 
genommene Probe  auf  Stein  getropft,  rasch  erstarrt. 

In  diese  noch  warme  Masse  werden  kleine  eiförmige  aus  polirtem  Stahl  oder 
Zinn  bestehende  Formen ,  auf  deren  einem  Ende  ein  kleiner  cylindrischcr ,  mit 
einem  Holzstiel  versehener  Aufsatz  angebracht  ist,  eingetaucht  und- nach  dem  Ab- 
tropfen mit  dem  Stiel  in  8and  oder  besser  in  ein  mit  Löchern  versehenes  Brett 
zum  Abtrocknen  hineingesteckt. 

Nach  dem  Erkalten  und  Abtrocknen  werden  die  Kapseln  durch  einen  Messer- 
schnitt  in  den  cylindrischen  Aufsatz  von  der  oben  sitzenden  Masse  abgetrennt  und 
mit  den  Fingern  durch  einen  raschen  Zug  von  der  Form  abgezogen. 

Die  Kapseln  werden  nun  auf  ein  mit  Löchern  versehenes  Brettchen  aufgestellt 
und  sodann  die  bestimmte  Flüssigkeit  mittelst  eines  Tropfgläschens  oder  einer 
Spritze  eingetragen.  Der  Verschluss  erfolgt  namentlich  bei  flüchtigen  Substanzen 
sofort  mit  derselben  nur  etwas  mehr  ausgekühlten  Gallertmasse.  Man  bedient  sich 
hierbei  eines  Haarpinsels.  Die  Gelatinekapseln  und  die  französischen  Perles  enthalten 
fluchtige  und  nichtflüchtige,  meist  übelschmeckende  Flüssigkeiten,  als  Oopaivabalsam. 
Terpentinöl.  Cubcben-Extract,  Punica-  und  Filix-Extract ,  Leberthran ,  Aether  etc. 
Die  französischen  Perles  bestehen  wohl  aus  derselben  Masse,  ihre  Darstel- 
lung ist  aber  eiue  andere,  sie  erfordert  eine  ziemlich  kostspielige  Maschine  und 
wird  in  der  Art  ausgeführt,  dass  in  Formen  ausgegossene  hohle  Gelatinsilnlen  mit 
der  zu  beschickenden  Flüssigkeit  vollgefüllt  und  dann  in  der  Masch iue  mittelst 
einer  besonders  construirten  Sebeere  in  gleichgrosse,  runde  Kapseln  durchschnitten 
werden,  deren  Verschluss  gleichzeitig  bewirkt  wird.  Erfordert  diese  Methode  grössere 
Capitalien  und  setzt  sie  auch  einen  grösseren  Vertrieb  voraus ,  s<>  ist  andererseits 
die  Erzeugung  der  gewöhnlichen  Gelatinckapseln  ziemlich  mühsam  und  es  kommt 
daher  nur  selten  vor,  dass  man  sie  in  den  Apotheken  selbst  darstellt :  man  bezieht 
sie  vielmehr  aus  Specialfabrikcn. 

Die  grossen  elastischen  Kapseln  werden  auf  ähnliche  Weise  wie 
die  gewöhnlichen  Kapseln  bereitet ,  mir  dass  man  auf  1  Th.  Gelatine  1  Th. 
destillirtcs  Wasser  nnd  2  Th.  Glycerin  zusetzt,  um  den  Kapseln  die 1  erforderliche 
Weichheit  zu  verleihen ;  sie  dienen  hauptsächlich  für  Ricinusöl  und  Leberthran 
und  werden  in  verschiedenen  Grössen,  meist  für  2,  3,  4  und  5  g  Inhalt  angefertigt. 
Die  unter  Punkt  4  angeführte  Sorte  der  Gelatinekapseln,  die  sogenannten  Cap- 
sulae operculatae  bestehen  aus  2  ineinanderpassenden,  oben  offenen  länglichen  Hülsen 
aus  Gelatiueniassc ,  die  auf  besonderen  Formen  ähulich  wie  die  gewöhnlichen 
Gelatinckapseln  hergestellt  werden.  Da  der  Verschluss  dieser  Kapseln  kein  absolut 
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hermetischer  ist,  so  können  sie  nicht  für  Flüssigkeiten  verwendet  werden  und 
dienen  zumeist  für  dicke  Extracte,  Pulver,  zerfliessliche  Salze  etc.  Die  geschlossenen 
Kapseln  haben  eine  Länge  von  circa  20  mm  und  einen  Durchmesser  von  3 — 6  mm 
und  fassen  20 — 50  cg  Pulver.  Die  Expedition  dieser  Kapseln  ist  schwerfällig,  das 
Einnehmen  umständlicher,  so  dass  der  Zweck  derselben  viel  besser  und  billiger 
durch  die  Amylkapseln  erreicht  wird.  G.  Hell. 

Capthee,  ßUSChthee,  Honigthee  besteht  nach  Greenish  aus  den  Blättern 
mehrerer  Cyclopia- Arten  (Papiliormceae).  Sie  enthalten  kein  CoffeYn,  aber  ein  Gly- 
cosid  Cyclopin  (Cj6HSö  0I3,  H20),  ferner  Cyclopio-Fluorescin  (C15H1(,012) 
und  O xycy clopiaroth  (C86HS0Oi«). 

CapUCiner-BalSam,  s.  Balsamum  Capucinorum.  — C.-Pflaster  ist  ein 

Gemisch  aus  30  Th.  Pix  navali«,  40  Th.  Cerat.  Retinae  Pini ,  20  Th.  Empl. 
(Jalbani  croc,  2  Th.  Euphorbium  ptdv.  und  8  Th.  Benzoe  pulv.  —  C.-Pillen 
siud  (nach  Hell)  5  dg  schwere  Pillen,  bereitet  aus  40  Th.  Aloe,  je  5  Th.  Agaricus 
albus,  Myrrka,  Bad.  Gentianae  und  Rad.  Rhei,  2»/a  Th.  Ürocus,  2  Th.  Rad. 
Zedoariae  und  10  Th.  Theriac.  —  C.-Pulver  und  C.  Salbe  sind  volksth.  Ausdrücke 
für  Pnlvis,  respective  Unguentum  contra  pediculos  (Unguentum  Sabadillae  Ph.  Austr.). 

Caput  mortUUm  heisst  das  bei  der  Be  reitung  von  rauchender  Schwefelsäure 
aus  Eisenvitriol  in  der  Retorte  zurückbleibende  pulverige  rothe  Eisenoxyd,  raeist 
noch  etwas  Ferrisubsulfat  enthaltend.  Weitere  Bezeichnungen  dafür  sind :  Colcothar 
Vitrioli,  Englisch  Roth,  Todteukopf,  Vitriolroth,  Braunroth  etc. 

Capvem  in  den  Hochpyrenäen  besitzt  mehrere  warme  Quellen,  welche  Kalk 
und  Magnesiasulfat,  Kalkcarbonat,  aber  keinen  Schwefel  enthalten. 

Caragin  ist  von  Berzelius  der  im  Carrageen,  Fucus  crispus  L.,  enthaltene 
Schleimston",  der  durch  Tannin  nicht  gefällt  wird,  genannt  worden,  —  S.  Algin. 

Caramel  entsteht  beim  Erhitzen  von  Rohrzucker  auf  210°  und  ist  ein  Gemenge 
verschiedener  Substanzen,  unter  denen  Caramelan  C12H,B09,  Caranielcn 
Vif,  H8ft  02M  Caramel  in  C0(,  Hl0a  0tl  vorwiegen.  Die  im  Handel  befindliche 
Zuckercouleur  wird  bereitet ,  indem  man  Zucker  unter  Zusatz  von  etwas 
Wasser  und  Soda  erhitzt,  bis  die  gewünschte  Farbe  erreicht  ist,  und  findet  reich- 
liehe Verwendung  zur  Färbung  von  Bier,  Schnäpsen,  Kaffeesurrogaten,  Faconrum 
u.  «.  w.   üeber  den  Nachweis  von  Zuckcrcouleur,  s.  d.  Artikel  und  unter  Bier. 

Ca  ran  na,  ein  wahrscheinlich  von  leica  Caranna  H.  B.  K.  und  anderen 
Burseraceen  stammendes  Gummiharz  von  angenehm  balsamischem  Geruch  und 
bitterem  Geschmack.  Central-  und  Süd- Amerika.  —  Vergl.  Elemi. 

Carapa,  Gattung  der  Meliaceae,  Unterfamilie  Tricfiilieae :  Holzgewächse  mit 
gefiederten,  alternirenden  Blättern  ohne  Nebenblätter,  ganzrandigeu,  drüsenlosen 
Fiederblättchen,  kleinen  Blüthen  mit  röhrig  verwachsenen  Staubfäden,  fachspaltigen 
Kapselfrüchten,  deren  Fächer  je  ein  oder  zwei  ungeflügelte  Samen  mit  fleischigen 
G'otyledonen  (ohne  Endospermj  enthalten. 

Aus  den  Samen  einiger  im  tropischen  Amerika  heimischen  Arten  (Carapa 
guyonensts  Aubl.,  C.  Tulucttna  Aubl )  wird  ein  Fett  von  Butterconsistenz  gepresst, 
welches  Carapa-,  Talieunah-,  Andiroba-,  Kundahöl  genannt  wird. 

Die  Cara^a-Binde  enthält  nach  Petroz  und  Robinet  ein  bitteres,  fieberwidriges 
Alkaloid,  ferner  Chinasäure,  Chinaroth  ('?). 

Carapafett.  Carapaöl,  engl.  Craboil,  wird  aus  den  Samen  von  Carapa- 
Arten  durch  Auskochen  oder  Pressen  gewonnen.  Es  ist  ein  dickflüssiges,  je  nach 
der  Darstellungsweise  schon  bei  18°  oder  tiefer  erstarrendes  Fett,  welches  sich 
besonders  durch  seinen  Gehalt  an  einem  Bitterstoff  (Carapin)  auszeichnet,  der  ihm 
nur  durch  andauerndes  und  wiederholtes  Auskochen  entzogen  werden  kann.  Nach 
Chatkau  wird  Holz,  welches  mit  diesem  ausserordentlich  bitteren  Oele  ange- 
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strichen  igt,  von  keinem  Inseete  angegriffen,  aueh  sollen  sich  Neger  und  Indianer 
zum  Schutze  gegen  Insectengtiche  damit  einreiben. 

Das  Carapafett  besteht  der  Hauptmasse  nach  aus  Olöin,  Palmitin  und  Stcariu. 
Es  wird  zur  Seifenfabrikation  verwendet. 

Seine  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  sind  noch  wenig  studirt. 

Bened ik  t 

CarballinO  Und  CarballO,  spanische  Schwefelthermeu  von  31—35°. 

Carbamide.  Als  Prototyp  der  Carbamide  ist  der  Harnstoff  (s.  dort;  zu  be- 
trachten, welcher  auch  für  Bich  als  Carbonylamid  oder  Carbamid  bezeichnet  wird. 

Dem  Harnstoffe   kommt  bekanntlich  die   Formel  C<>  zu  und  es  leiten  sieb 

die   anderen  Carbamide  oder  substituirten  Harnstoffe  derart  davon  ab ,   dass  die 

Wasserstoffatorae  dieser  Carbamide  xxt  ganz  oder  theilweise  durch  Alkohoi- 

radicale  vertreten  werden.  Solehe  Carbamide  sind  z.  B. : 

NH  NH  CH 

^Knh*  C  H    A.ethylharnstoff,  ^\\H  (  H*  ^imethylliarnstoff.    Direet  aus  dem 

gewöhnlichen  Harnstoff  sind  zwar  bis  jetzt  substituirte  Harnstoffe  noch  nicht  dar- 
gestellt worden,  jedoch  giebt  es  verschiedene  Darstellungsmethoden,  so  n.  A.  durch 
Einwirkung  der  CyansJlureester  auf  Ammoniak  oder  Arainbaseu.  Jchn. 

Carbaminsäurß.  Die  Carbaminsaure  steht  in  einem  nahen  .  genetischen  Zu- 
sammenhange mit  dem  Harnstoffe  (Carbamid);  denkt  man  sich  nämlich  in  der 
Kohlensaure  beide  Hydroxylgruppen  durch  die  Amidgruppe  vertreten,  so  gelangt 
man  zum  Carbamid  ,  wohingegen  bei  der  Vertretung  nur  einer  Hydroxylgruppe 

NH 

durch  NHa  die  Carbaminsäure  CO<(()Ha  resultirt.    Im   freien  Zustande  ist  dieselbo 

jedoch  bis  jetzt   noch  nicht   bekannt  ,   wohl  aber  als  carbaminsaures  Ammonium 
NH 

*X*\>ONH  ,  welches  sich  durch  Einleiten  von  trockenem  Ammoniakgas  und  trockener 

Kohlensaure  in  absoluten  Alkohol  leicht  erhalten  lässt  und  eine  weisse  krystalli- 
nische  Masse  bildet. 

Die  Ester  der  Carbaminsaure  werden  als  Urethane  bezeichnet,  durch  Behand- 
lung der  Kohlensänreather  mit  Ammoniak  dargestellt  und  entsprechen  der  Formel 
NH 

CDx)K,!\  worin  Ii1  ein  einwerthige*  Alkoholradieal  bezeichnet.  Je  Im. 

CarbaZOtine  ist  der  Name  eines  vor  eiuigen  Jahren  in  den  Handel  ge- 
kommeneu neuen  Sprengmittels. 

Carbenia  ,  von  Adanson  aufgestellte',  mit  Cmcus  I  ndl.  synonyme  Gattung 
der  Compositae.  —  Von  Cnrftenia  beneäteta  Benth.  (Cnicn*  benedictus  L.i 
Stammt  Herba  Cnrdui  benedicti  is.  pag.  557  t. 

CarbinolB  ist  eine  allgemeine  Benennung  der  Alkohole  der  Fettreihe.  Das 
niederste  Glied  ist  der  Methylalkohol  oder  Carbinol  C  Hg  .  0  H  ;  sind  im  Carbinol 
die  Wasserstoftatome  durch   Alkobolradicale  ersetzt,  so   entstehen   die  höheren 

CH3 

Glieder.    Aethylalkohol  ist  z.  B.  M e  t  h y  lc ar  b i  no  1 ,  I  ;  Propylalkohol 

C  Ha  .OH 

Cj  Hj 

ist  Aethylcarbiuol,   l*  :  Isopropylalkohol  ist 

C  H2  .  0  H 

CH3 

Dimethy  I  carbinol,  CH  .  OH  u.  s.  w. 

CH, 
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Carbo  animalis  (Pb.  Germ  i..  Russ.),  c  arbo  Carnis.  Thierkohle, 

Fleischkohle.  Ein  braunschwarzes,  kaum  glänzendes  and  nnr  wenig  brenzlieh 
riechendes  Pulver,  welches  in  der  Glühhitze  ohne  Flamme  verbrennt,  nnter  Hinter- 
lassung einer  nicht  unbeträchtlichen  weissen  Asche  (Calciumphosphat).  Die  Thier- 
kohle gibt,  mit  verdünnter  Salzsäure  Ubergossen,  ein  Filtrat,  welches  beim  Ueber- 
sättigen  mit  Ammoniak  einen  gallertigen,  weissen  Niederschlag  abscheidet.  — 
Zusammensetzung:  Stickstoffhaltige  Kohle  (etwa  ',5)  mit  Calciumphosphat 
(etwa  3  6).  -  Darstellung:  3  Th.  Kalbfleisch,  vom  Fett  befreit  und  in  kleine 
Stücke  zerschnitten,  werden  mit  1  Th.  Kalbsknochen  in  einem  (eisernen)  Tiegel 
verbrannt,  bis  keine  brennbaren  Dämpfe  mehr  entweichen.  Der  Tiegel  ist  etwa 
zum  dritten  Theile  zu  füllen  und,  mit  einer  Thonplatte  bedeckt,  einem  massigen 
Feuer  auszusetzen.  Der  Rückstand  wird  nach  dem  Erkalten  gepulvert  und  alsbald 
in  Flaschen  gefüllt.  —  Aufbewahrung:  In  wohl  verschlossenen  Glas-  oder 
Porzel  langefassen.  —  Anwendung:  Zur  Desinfectiou.  Verschluckung  schädlicher 
Gase,  zumal  als  Gegengift  bei  Vergiftungen  durch  Metalle  (auch  Arsenik)  und 
Alkaloide.  innerlich  zu  0.5 — 2.0  in  Oblaten  oder  Capsules.  Aeussorlieh  auf 
putride  Wunden,  Krebsgeschwtire  u.  dergl.  zur  Beseitigung  der  übelriechenden 
Ausdünstungen.  Schliekum. 

Carbo  Ligni  depuratus  seu  pulveratus  (Ph.  Austr..  Gaii.,  Germ.  u.  a.). 

Gereinigte  Holzkohle,  Holzkohlenpulver.  Ein  schwarzes,  etwas 
glänzendes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  unlöslich  in  allen  Lösungsmitteln, 
in  der  Glühhitze  ohne  Flamme  bis  auf  eine  geringe  Menge  Ascbe  verbrennend. 
Es  gibt  an  Salzsäure  nichts  ab,  so  dass  das  Filtrat  auf  Zusatz  von  überschüssigem 
Ammoniak  klar  bleibt.  —  Zusammensetzung:  Kohle  mit  einem  geringen 
Gehalte  an  Ascheubestandtheilcn  des  zur  Verkohlung  benutzten  Holzes.  —  Dar- 
stellung: Gute  Meilerkohle  wird  in  einem  bedeckten  und  nur  mit  einer  kleinen 
Oeffnung  versehenen  eisernen  Gefässe  oder  in  einem  mit  Deekel  verschlossenen 
Windofen  nochmals  durchgeglüht,  bis  sie  keinen  Rauch  mehr  gibt.  Alsdann  lässt 
man  die  Kohlenstücke  bedeckt  erkalten,  entfernt  mittelst  des  Blasebalges  die  Asche, 
pulvert  sie  und  bringt  sie  ohne  Verzug  in  verschlossene  Gefässe.  —  Prüfung: 
An  Weingeist  darf  die  Holzkohle  keine  färbenden  oder  riechenden  Bestandteile 
(enipyreumatische  Stoffe)  abgeben,  auchmuss  sie  mit  Wasser  gekocht  ein  ungefärbtes 
Filtrat  liefern.  Auf  Platinblech  geglüht ,  hinterlasse  sie  kaum  Asche.  —  Auf- 
bewahrung: In  wohl  verschlossenen  Gefässen  aus  Glas  oder  Porzellan.  An  der 
Luft  schwängert  sich  die  Kohle  mit  Riechstoffen  und  wird  dann  als  Medicament 
unbrauchbar:  nochmalige  Durchglühung  macht  solche  Kohle  wieder  brauchbar.  — 
Gebranch:  Wegen  der  kräftigen  Absorption  von  Gasen  dient  die  Holzkohle  als 
Desinfektionsmittel  zum  Aufstreuen  auf  putride  Wunden ,  als  Zahnpulver  gegen 
übelriechendon  Athem,  innerlich  zu  1.0 — 4.0  g  in  Pastillen,  Oblaten,  Capsules,  bei 
Gasbildung  im  Magen.  Schlick  um. 

CarbO  Ossium,  Carbo  animali*  (Pb.  Gall. .  U.  S.  u.  A.),  Ebur  ustum 
nigrum,  Knochenkohle,  Spodium.  Ein  tiefschwarze«,  glanzloses  Pulver 
ohne  Geruch  und  fast  ohne  Geschmack,  in  der  Glühhitze  zu  einer  beträchtlichen 
weissen  Asche  verbrennend,  unlöslich  in  Wasser;  in  verdünnter  Salzsäure  löst  es 
sich,  unter  Entwicklung  von  etwas  Schwefel  Wasserstoff,  theil  weise  auf ;  das  Filtrat 
scheidet  beim  Uebersättigen  mit  Ammoniak  einen  gelatinösen,  weissen  Niederschlag 
(Calciumphosphat)  ab.  —  Zusammensetzung:  Stickstoffhaltige  Kohle  (etwa 
Vb — !/io)  mit  Calciumphosphat  (etwa  7  l0 — 8/l0)  und  etwas  Calciumcarbonat,  auch 
wohl  Schwefelcalcium.  —  Darstellung:  Knochen  werden  bei  ungenügendem 
Luftzutritt  verkohlt,  dann  in  ein  mehr  oder  minder  feines  Pulver  verwandelt.  — 
Aufbewahrung:  Vor  Feuchtigkeit  geschützt.  —  Anwendung:  Zum  Ent- 
färben organischer  Auszüge,  von  Zuekerlösungen,  Alkaloiden  u.  A.  m.  Gewöhnlich 
bedient  man  sich  dazu  der  gereinigten  Knochenkohle,  einer  mit  ver- 
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dliniiter  Salzsäure  völlig  ausgezogenen  und  darauf  vollständig  auagewaschenen 
Knochenkohle.  Schliekum. 

CarbO  Spongiae.  Spongiae  ustae,  Schwammkohle,  Gebrannte 
Schwämme.  Ein  braunschwarzes,  glanzloses,  fast  geruchloses  Pulver  von  etwas 
salzigem  Geschmacke.  Mit  Wasser  geschüttelt,  gibt  sie  ein  Filtrat,  welches,  mit 
etwas  rauchender  Salpetersäure  versetzt  und  mit  Chloroform  geschüttelt,  dasselbe 
röthet.  —  Zusammensetzung:  Kohle  mit  geringen  Mengen  Ohlornatrinm  und 
etwas  Jodnatrium  (etwa  2  Procent).  —  Darstellung:  Badeschwämme  (die 
billigen  Spongiae  in  fragmentis)  werden  zunächst  durch  Klopfen  von  dem  sie  be- 
gleitenden Sande  und  Steinchen  befreit,  dann  in  einem  geschlossenen  eisernen 
Gefässc  (Trommel)  bei  gelindem  Feuer  geröstet,  bis  der  Rückstand  schwärzlich 
geworden  ist  und  eich  leicht  zerreiben  lässt;  derselbe  wird  gepulvert.  —  Prü- 
fung: Das  Präparat  darf  nicht  zu  sandig  sein,  andernfalls  die  Schwämme  vor 
dem  Brennen  nicht  gehörig  gereinigt  worden  waren.  —  Aufbewahrung:  In  ver- 
schlossenen Gefässen ,  da  die  Schwammkohle  etwas  hygroskopisch  ist.  —  An- 
wendung: Gegen  den  Kropf  innerlich  zu  0.5 — 2.0  g.  Seit  Einführung  des  Jod- 
kaliums ist  das  Mittel,  welches  seine  Wirksamkeit  dem  geringen  Gehalte  an  Jod- 
natrium verdankt,  obsolet  geworden.  Schliekum. 

Carbolgaze.  Carbol  jute,  Carbollint,  Carbol sal b enm ull etc.,  s.  unter 
V  erbandst  offe. 

Carbolineum  von  Avenabids  ist  eine  schwarzbraune  Flüssigkeit,  die  sich 
behufs  Conservirung  von  Holzwerk ,  besonders  in  feuchten  Localen  ,  gut  bewährt 
haben  soll.  Die  Zusammensetzung  des  Carbolineum  ist  nicht  genau  bekannt ,  in 
der  Hauptsache  dürfte  es  ein  Geroenge  schwerer  Theeröle  sein ,  wie  sie  bei  der 
Gasbereitung  gewonnen  werden. 

CarboliSFTIUS.  Die  Carbolvergiftung  kann  durch  jede  Art  der  Appli- 
cation herbeigeführt  werden.  Selbstmorde,  unglückliche  Zufälle  und  die  unzweck- 
mäßige Anwendung  zu  Heilzwecken  stellen  deren  Ursachen  dar.  Sowohl  die  äussere 
Haut,  als  auch  Wundflächeu  und  die  Schleimhäute  der  Luftwege,  des  Mastdarmes 
u.  s.  w.  vermögen  die  für  die  Vergiftung  uothwendige  Quantität  der  Carbolsäure  in 
den  Kreislauf  einzuführen.  Beide  Geschlechter  werden  in  gleicher  Weise  von  der 
Carbolsäure  afficirt.  Am  stärksten  wirkt  sie,  wenn  dieselbe  in  den  leeren  Magen 
eingeführt  ist.  Kinder  zeigen  eine  derartig  erhöhte  Empfänglichkeit  für  die  Gift- 
wirkung dieser  Substanz,  dass  man  bei  ihnen  in  neuerer  Zeit  vielfach  von  dem 
Gebrauche  derselben  als  chirurgisches  Verbandmittel  Abstand  genommen  hat. 

Die  giftige  Dosis  beträgt  0.2Ö— 1.0g,  die  tödtliche  liegt  für  Erwachsene 
zwischen  8  und  60  g.  Die  Wirkung  tritt  in  acuten  Vergiftungen  sehr  schnell 
nach  der  Einführung  in  den  Körper  ein.  Der  Tod  vermag  in  12  Minuten  bis 
nach  GO  Stunden  zu  erfolgen. 

Eine  nicht  unerhebliche  Menge  der  dem  Körper  beigebrachten  Carbolsäure  geht 
in  den  Harn  als  Pheuolschwefelsäure  über,  ein  anderer  wird  durch  Oxydation  in 
Hydrochiuon  verwandelt.  Letzteres  wird  zu  einem  Theile  schon  im  Organismus  zu 
unbestimmbaren  gefärbten  Prodncten  weiter  oxydirt ,  die  in  den  Harn  übergehen 
und  ihn  braun  oder  braungrün  färben,  zum  grösseren  Theile  erscheint  es  im  Harne 
als  Hydrochinonschwefelsäure.  Die  bei  manchen  „Carbolharneu"  erst  beim  Stehen 
eintretende  Dnnkelfärbung  erfolgt  dadurch,  dass  sich  die  ausgeschiedene  Hydro- 
chiuonsehwefelftänre  spaltet  und  das  hierbei  frei  werdende  Hydrocbinon  sich  unter 
dem  Einflüsse  der  Luft  zu  gefärbten  Verbindungen  oxydirt.  Es  erfolgt  dies  um 
so  schneller,  je  alkalischer  der  Harn  ist.  Diese  Veränderung  der  Harnfarbe  ist 
kein  Zeichen  einer  Carbolvergiftung,  da  dieselbe  auch  nach  nicht  giftigen  Carbol- 
dosen  auftreten  kann. 

Die  Carbolsäure  ruft  locale  und  allgemeine  Wirkungen  hervor.  Die  localen 
lassen  sich  zum  wesentlichen  Theil  aus  der  Einwirkung  auf  Eiweiss  ableiten.  Gelöstes 
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Eiweiss  wird  durch  ftinfprocentige  Carbolsäure  coagulirt.  durch  dreiprocentige  nur 
getrübt,  von  einprocentiger  unverändert  gelassen.  Eine  chemische  Verbindung  findet 
nicht  statt,  da  man  aus  dem  durch  Carbols&ure  coagulirten  Eiweiss  die  Säure  aus- 
waschen kann.  Dagegen  scheint  sich  die  Carbolsäure  mit  faulig  verändertem  Eiweiss 
chemisch  zu  verbinden,  da  sie,  zu  solchem  gesetzt,  sich  nicht  mehr  in  dem  Ooaguluin 
nachweisen  lässt,  vorausgesetzt,  das»  man  keinen  Ueberschuss  des  FäUungsmittels 
zugesetzt  hat. 

Auf  lebenden  Geweben  ruft  die  concentrirte  Carbolsäure  demnach  Aetzung  hervor. 
Die  Haut  wird  weiss,  unempfindlich  und  nach  Abstossung  dieses  weissen,  durch 
Alkohol  entfembaren  Fleckes  entsteht  ein  rother,  später  dunkelbraun  werdender, 
bisweilen  auch  ein  Geschwür.  Schleimhäute  werden  energischer  angegriffen.  Es  kann 
hier  zu  ausgedehnten  Gewebszerstörungen  kommen.  Rothe  Blutkörperchen,  sowie 
Nerven-  und  Muskellasern  werden  durch  concentrirte  Carbolsäurelösungen  zerstört. 

Die  allgemeinen  Wirkungen  beziehen  Bich  auf  das  Centrainervensystem.  Sie 
treten  mich  nach  Aufnahme  von  Eiweiss  nicht  fällenden  Carbollösungen ,  wie  sie 
für  den  Wundverband  gebraucht  werden,  auf. 

Die  Symptome  der  1  e  i  c  h  t  e  n  Vergiftung  bestehen  in  einem  rauschartigen, 
von  Kopfschmerzen  begleiteten  Zustand ,  Schwindel ,  Ohnmacht ,  Uebelkeit  und 
Erbrechen,  Sinkeu  der  Pulsfrequenz  und  allgemeiner  Schwäche. 

Bei  der  schweren  Vergiftung,  die  in  etwas  längerer  Zeit  verläuft,  zeigen  sich 
neben  anhaltenden  Krämpfen  einzelner  oder  aller  Muskeln  Blässe  des  Gewichts, 
Kälte  der  Glieder,  Erbrochen,  Athemnoth  und  Beschwerden  beim  Harnlassen.  Der 
Harn  enthält  bisweileu  Eiweiss  und  Harncylinder,  selten  Hämoglobin. 

Für  den  qualitativen  NachweiB  in  Giftresten  können  die  Reactionen 
mit  Anilin  und  unterchlorigsaurem  Natron,  Millon's  Reagens  etc.  benützt  werden. 
Organische  Massen,  wie  Mageninhalt,  Se-  und  Excrete,  Blut,  Gewebe  werden  zur 
Untersuchung  mit  Wasser  verdüunt  —  wenu  sie  fest  sind,  zerkleinert  und  mit 
Wasser  ausgezogen  —  alsdann  colirt,  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  über 
freiem  Feuer  bis  zu  einem  Dritttheil  abdestillirt.  In  dem  Destillate  erkennt  man, 
wenn  viel  Carbolsäure  vorhanden  Ist,  diese  als  ölige  Tropfen  und  kann  sie  auch 
quantitativ  als  Tribroinphenol  entweder  durch  Wägung  des  Niederschlages  oder 
auf  volumetrischem  Wege  durch  Titriren  mit  unterbromigsaurem  Kalium  bestimmen. 
Die  Lösung  des  letzteren  wird  so  eingestellt,  dass  50cm  0.05g  Phenol  ent- 
sprechen. Es  ist  jedoch  zu  berücksichtigen ,  dass  sowohl  normal  als  in  grösseren 
Mengen  in  pathologischen  Zuständen  im  Organismus  (Darmverschlingung,  acute 
Miliartnberculose,  Infectionskrankheiten  etc.)  Phenol  gebildet  wird  und  in  grossen 
Mengen  bei  der  Fäulnis»  eutstcht.  So  wurde  bei  den  eben  erwähnten  Krank- 
heiten durch  Destillation  des  mit  Salzsäure  versetzten  Harnes  und  Fällung  des 
Destillates  mit  Brorawasser  im  Maximum  pro  Liter  1.55  g  Tribromphenol  gefunden, 
während  in  der  Norm  nur  etwa  0.004  g  erhalten  werden.  Aus  diesem  Grunde 
empfiehlt  es  sich  für  forensische  Fälle,  eine  möglichst  quantitative  Bestimmung 
durch  Wägnng  des  Tribrompheuols  vorzunehmen. 

Für  die  Behandlung  kommt  der  Zuckcrkalk  (Cnlcaria  sticchru-ata)  ,  Ei- 
weiss, Milch  und  Magnesium  ,  respective  Natriumsulfat  —  letztere  behufs  Bildung 
ungiftiger  Phenolsohwefelsüure  —  als  Antidota  in  Anwendung.  Ausspülungen 
von  Magen  oder  Darm  —  wenn  in  diese  das  Mittel  eingebracht  wurde  —  mit 
Wasser  geben  die  meiste  Aussicht  auf  einen  günstigen  Verlauf  der  Vergiftung. 

L  e  w  i  n. 

Carbolsäure,  Phenol,  Benzophenol,  Phenylalkohol,  Phenylsäore,  Monoxybenzol. 
Hydroxybeuzol,  Ct  Hö  (OH),  (s.  auch  Acidum  carbolicum,  Bd.  I,  pag.  73). 

Das  Phenol  oder  einlach  hydroxylirte  Benzol  wurde  im  Jahre  1834  von 
Ruxgk  im  Steinkohleutheere  aufgefunden  und  seiner  Herkunft  entsprechend  Carbol- 
säure genannt.  Rein  wurde  es  zuerst  1840  von  Laurent  gewonnen,  welcher  es 
als  Phenylsäure  bezeichnete. 

Real-Kncyclopädle  der  ge§.  Pharmacie.  II.  35 
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Es  bildet  farblose,  glänzende  Nadeln,  welche  bei  44°  schmelzen  und  dann  bei 
182 — 183°  sieden.  Im  absolut  reinen  Zustande  ist  es  an  der  Luft  unveränder- 
lich ,  das  gewöhnlich  im  Handel  vorkommende  Präparat  zieht  jedoch  allmälig 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  au  und  zerfliegst  zu  eiuer  rötblich  gefärbten  Flüssig 
keit.  Die  Ursache  dieser  rothen  Färbung  ist  noch  nicht  mit  aller  Sicherheit  er- 
mittelt, es  scheinen  vielmehr  verschiedene  Ursachen  dieser  Färbung  angenommen 
werden  zu  müssen,  als  welche  nnter  Anderem  Spuren  von  Metalloxyden,  Einwirkung 
de«  Ammoniakgchaltes  der  Luft  oder  Aufnahme  von  Sauerstoff  aus  der  Luft  angeführt 
werden.  Das  Phenol  hat  einen  eigeuthümlich  durchdringenden  Geruch  und  brennen- 
den Geschmack,  wirkt  ätzend  auf  die  Haut,  ist  in  Wasser  schwer,  dagegen  in 
Aether,  Alkohol  und  Essigsäure  sehr  leicht  löslich,  desgleichen  in  Chloroform. 
Glycerin  und  Schwefelkohlenstoff,  sowie  in  Ammoniaklösung  und  Aetzalkalien. 

Dem  pflanzlichen  wie  dem  thierischeu  Organismus  gegenüber  verhält  es  sich 
wie  ein  stark  wirkendes  Gift  (s.  Carbolisnius);  es  wirkt  fäulnisswidrig,  indem 
es  die  niederen  Organismen  oder  organischen  Fermente  tödtet  und  verdankt  dieser 
Eigenschaft  seine  ausgedehnte  Anwendung  als  Conservirungs-  und  Dcsinfctionsmittel. 

Das  Phenol  findet  sich  in  geringer  Menge  im  Castoreum,  im  Kuhharn  und  dem 
Harn  anderer  Thiere,  im  Holz-  und  Braunkohlentheer,  auch  im  Destillationsproducte 
mehrerer  Harze  u.  s.  w.,  vor  Allem  aber  in  reichlicher  Menge  als  Product  der 
trockenen  Destillation  der  Steiukohleu  im  Steinkohlenther ,  aus  welchem  es  aus- 
schliesslich gewonnen  wird. 

Die  Gewinnung  ans  dem  Steinkohlentheer  ist  eine  verhältuissmässig  schwierige 
und  jedenfalls  langwierige  Operation.  Zur  fabrikmäßigen  Darstellung  werden  die 
zwischen  170 — 210°  siedenden  Antheile  des  schweren  Steinkohlentheeröls.  das  so- 
genannte rohe  Kreosot  öl,  benutzt,  nachdem  letzteres  zuvor  einer  Rectification 
durch  eiue  ein-  bis  zweimalige  Destillation  aus  schmiedeeiserner  Blase  unterzogen 
worden  ist.  Nunmehr  wird  das  Kreosotöl  zur  Entfernung  beigemengter  Kohlen- 
wasserstoffe, basischer  Verbindungen  etc.  in  einem  eigenen  Waschapparate  mit 
Rührvorrichtung  mit  Natronlauge  behandelt,  wodurch  das  Natriumsalz  des  Phenols, 
sowie  seiner  Homologen  in  Lösung  geht,  welche  nach  Verdünnung  mit  Wasser 
von  den  ausgeschiedenen  verunreinigenden  Stoffen  leicht  getrennt  werden  kann. 

Diene  Kreosotlauge  wird  dann  in  grossen  hölzernen  Bottichen  mässig  erwärmt 
und  mit  so  viel  frisch  gelöschtem  Kalk  durchgearbeitet,  bis  die  Flüssigkeit  un- 
durchsichtig weiss  erscheint.  Hierbei  scheiden  sich  iu  der  Masse  noch  vorhandene 
harzartige  Stoffe,  Naphtalin  etc..  aus  uud  werden  abkolirt.  Die  geklärte  Flüssig- 
keit wird  dann  mit  etwa  '  s  der  zu  ihrer  vollständigen  Sättigung  uothwendigen 
Menge  Schwefelsäure  unter  starkem  Umrühren  versetzt,  wodurch  einerseits  noch 
ferner  harzartige  Substanzen  ausgeschieden  und  andererseits  die  Natriumsalze  der 
Homologen  des  Phenols,  das  Krcsol-  und  Xylenoluatrium  u.  s.  w.,  zersetzt  und  diese 
Homologen  gleichfalls  abgeschieden  werden,  wogegen  das  Phenolnatrium  in  Lösung 
bleibt.  Nach  Entfernung  erwähnter  Beimengungen  und  nachdem  eventuell  durch 
einen  nochmaligen  geringen  Zusatz  von  Schwefelsäure  auch  die  letzten  Reste  der 
Homologen  beseitigt  sind,  wird  das  Phenol  durch  die  erforderliche  Menge  Säure 
ausgeschieden,  mit  gesättigter  Kochsalzlösung  nachgewaschen  und  durch  Destillation 
rectiiieirt,  wobei  zunächst  wasserhaltige  Antheile  übergehen,  die  bei  einer  späteren 
Rcctificatioü  mit  verarbeitet  werden.  Durch  Auspresseu  des  erstarrenden  Destillats 
uud  durch  nochmalige  Rectilicatiou  bei  182 — 183°  wird  das  Phenol  vollkommen 
rein  erhalten. 

Theoretiseh  leitet  sieh  die  Oarbolsäure  vom  Benzol  ab,  indem  im  letzteren  ein 
Atom  Wasserstoff  durch  die  Hydroxylgruppe  vertreten  ist;  sie  bildet  das  Pheuol 
par  excellence. 

Als  Phenole  bezeichnet  mau  solche  Hydroxylderivate  des  Beuzols  und  seiner 
Homologon,  in  denen  am  Benzolkern  Wasserstoff  durch  Hydroxyl  vertreten  ist  und 
spricht  je  nach  der  Anzahl  der  vorhandenen  Hydroxylgruppen  von  ein-,  zwei-  und 
mehratomigen  Phenolen. 
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Der  Hydroxylwasserstoff  in  den  Phenolen  verhält  sieh  dem  in  den  Alkoholen 
vielfach  ähnlich,  er  wird  gleichfalls  nur  schwierig  durch  Metall  vertreten,  leicht 
jedoch  durch  Alkohol-  und  Säureradieale,  wodurch  den  Aetbern  und  Katern  der 
Alkohole  analoge  Derivate  entstehen. 

Die  Phenole  unterscheiden  sich  von  den  eigentlichen  Alkoholeu  vorzugsweise 
durch  ihr  Verhalten  bei  der  Oxydation .  indem  sie  hierbei  weder  Aldehyde,  noch 
zugehörige  Säuren  liefern. 

Die  Phenole  bilden  sich  bei  der  trockenen  Destillation  verschiedener  Harze, 
des  Holze«,  der  Steinkohlen  u.  s.  w.  Zu  ihrer  synthetischen  Darstellung 
verwandelt  man  die  aromatischen  Kohlenwasserstoftc  in  die  entsprechenden  Sulfo- 
säuren  und  schmilzt  das  respective  sulfonsaure  Kalium  mit  Kaliumhydroxyd  zu- 
sammen, wobei  schwefligaaures  Kalium  und  das  betreffende  Phenolkalium  entstehen, 
woraus  das  Phenol  durch  eine  Säure  abgeschieden  wird: 

C7  H7  S03  K  +  2  KOH  =  C7  H7  OK  -(-  K,  S03  f  H,  0 
Toluolsulfon-  Kresolkaliuui 
saures  Kalium 

Oder  man  behandelt   die   Chlor-,  Brom-  und  Jodphenole  mit  schmelzendem 
Kaliumbvdroxvd,  wodurch  man  zu  zwei-  oder  mehratomigen  Phenolen  gelangt: 

C„  H,  JOH  +  KOH  -  KJ  4-  0U  H,  (ÖH)2 

Schliesslich  sei  noch  kurz  der  Erkennung  uud  Bestimmung  der  Carbolsäurc 
Erwähnung  gethan.  Ist  sie  in  nicht  all  zu  geringer  Menge  vorhanden,  so  verräth 
sie  sofort  der  charakteristische  Geruch ,  während  das  auf  Zusatz  von  etwas  ver- 
dünnter Eiseuchloridlösung  erfolgende  Auftreten  einer  blau-violetten  Färbung  eine 
Bestätigung  ihrer  Anwesenheit  liefert. 

Als  ungemein  scharfes  Reagens  auf  Carbolsänre  fuugirt  gesättigtes  Bromwasser. 
Setzt  man  letzteres  einer  neutralen  oder  uur  schwach  sauren,  wässerigen  Carbol- 
säurelösung  hinzu,  so  scheidet  sich  sofort  weisses  Tribromphenol  aus  und  selbst 
bei  einer  Verdünnung  von  1 : 100000  erfolgt  nach  einiger  Zeit  noch  eine  milchige 
Trübuug. 

Von  ungefähr  derselben  Schärfe  ist  folgende  Reaction: 

Die  wässerige  Phenollösung  wird  mit  einer  Lösung  von  Mercuronitrat  zum 
Kochen  erhitzt  uud  dann  mit  einer  Spur  Kaliumnitritlösung  versetzt  —  je  nach 
der  Menge  der  vorhandenen  Carbolsäurc  tritt  eine  mehr  oder  minder  intensive 
Rothfärbung  eiu. 

Ein  mit  Salzsäure  angefeuchteter  Fichtenspan  wird  von  Carbolsäurc  —  dem 
Sonnenlichte  ausgesetzt       blau  gefärbt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Carbolsäurc  kann  die  Abscheiduag  als  Tri- 
bromphenol 

C0  H*  OH  +  6  Br  =  C„  II,  Br3  OH  +  3  HBr 

Tribromphenol 

dienen.  Das  Tribromphenol  wird  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  bis  zur 
neutralen  Reaction  ausgewaschen,  bei  circa  HO0  getrocknet  und  gewogen.  Dies 
Verfahren  ist  jedoch  nicht  sehr  genau,  da  sich  nebenbei  kleine  Mengen  Tribrom- 
phenolbrom  C,;  H3  Brs  OBr  nach  der  Gleichung 

C„  H2  Br,  OH  +  2  Br  =  C,  U,  Br.  OBr  +  HBr 
bilden,  welche  das  Resultat  beeinflussen. 

Am  sichersten  bestimmt  man  das  Phenol  maassanalytisch,  wandelt  aber  hierbei 
die  Broraanalyse  durch  Zusatz  von  Jodkalium  in  eine  Jodanalyse  um,  wobei  zu- 
gleich das  nebenbei  entstandene  Tribromphenolbrom  nach  der  Gleichung 

C„  H,  Brs  OBr  +  2  KJ  —  C„  H,  Br3  OK  +  KBr  +  J2 
zersetzt  wird ;  es  scheidcu  sich  somit  2  Atome  Jod  aus,  die  2  Atomen  Brom  äqui- 
valent sind.    Sie  werden  durch  Natriumthiosulfat  zurückgemessen ,   so  dass  ent- 
sprechend der  obigen  Formel  der  Tribroinphenolbildung  mir  6  (und  nicht  theil- 
weise  8)  Atome  Brom  auf  1  Mol.  Phenol  gebraucht  sind. 

Nach  Beckurts  wird  die  Titrirung  am  besten  in  folgender  Weise  ausgeführt: 

35* 
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Man  verwendet  1  100  Normal  -  Bromkaliumlösung ,  1jfl0()  Normal-Kaliumbromat- 
ltfsung,  ferner  1/l0  Normal  -  Natriumthiosulfatlösung  und  eine  Jodkaliumlösung, 
welche  125  KJ  im  Liter  enthält. 

In  eine  mit  gut  eingeschliffenem  Stöpsel  versehene  Flasche  gibt  man  25 — 35  ccin 
der  betreffenden  verdünnten  (etwa  1  : 1000)  Phenollösung,  je  50  cem  der  KBr-  und 
K  Br  Oj-Lösung  und  5  cem  concentrirte  Schwefelsflure  und  schüttelt  kräftig  um. 
Nach  10 — 15  Minuten  öffnet  man  die  Flasche,  fügt  10  cem  der  Jodkaliumlösung 
hinzu  und  titrirt  nach  einigen  Minnten  das  ansgeschiedene  Jod  mit  Vjo  Normal- 
Natriumtbiosulfatlösung  zurück.  Die  Berechnung  ist  eine  einfache:  Aus  einer 
Mischung  von  je  50  cem  der  Bromid-  und  Bromatlösung  macht  Schwefelsäure  nach 
der  Gleichung 

5  KBr  +  KBiOs  4-  3  H2  S04  =  3  K3  SO*  +  3  H3  0  -f  6  Br 
0.2392  g  Brom  frei,  welche  0.0469g  Phenol  als  Trihromphenol  binden.  1  cem 
1  ,„  Xormal-Natriumthiosnlfatlösung  ist  gleich  0.008g  Brom,  welche  0.00156g 
Phenol  als  Tribrompbenol  zu  binden  vermögen.  Subtrabirt  man  nun  für  jeden 
Cnbikeeutimeter  1  10  Nornial-Natriumthiosulfatlösung,  welche  zur  Bindung  des  durch 
Brom  freigemachten  Jods  verbraucht  ist,  0.00156  von  0.0469,  so  erhält  man 
die  Menge  Phenol ,  welche  in  den  angewandten  Cubikcentimetern  Phenollösung 
enthalten  gewesen  ist. 

Diese  Methode  gibt  sehr  gute  Resultate.  Jehn. 

CarbonäS,  Oarbonate  (franz.  und  engl.)  ist  ein  kohlensaures  Salz  (Car- 
bouat).  — Carbonas  Lixlviae  alkalinus,  Carbonas  kalicus  e  cineribus  clavellatis, 
Carbonas  kalicus  e  tartaro,  Carbonas  Potassae  alkalinus,  Carbonas  Potaasae  in- 
completus (Carbonas  Potassae  completus  =  Kalium  bicarbonicumj  etc.  sind  sämnit- 
lich  veraltete  Synonyme  für  Kalium  carbonieum. 

Carb0nat6  =  kohlensaure  Salze.  Dieselben  leiten  sich  von  der  zweibasischen 
Kohlensäure,  H2  C03  oder  CO  (OH)3  ab  und  stellen,  je  nachdem  ein  oder  beide 
Wasserstoffatome  derselben  durch  Metall  ersetzt  sind,  neutrale  oder  saure  kohlen- 
saure Salze  dar.  Nur  die  neutralen  Alkalicarbonate  sind  in  Wasser  löslich,  wohin- 
gegen die  übrigen  neutralen  Metallcarbonate  unlöslich  oder  nur  in  Spuren  löslich 
sind.  Was  die  sauren  kohlensauren  Salze  anbelangt,  so  lösen  sich  die  der  Alkalien 
und  in  geringerer  Menge  auch  die  der  alkalischen  Erden,  des  Magnesiums,  Man- 
gans und  Eisens.  Diese  Lösungen  sind  im  Allgemeinen  wenig  beständig ,  sie  ver- 
lieren allmälig,  schneller  beim  Erwärmen  Kohlensäure,  eventuell  unter  gleich- 
zeitiger Abscheidung  neutraler  Carbonate. 

Alle  Carbonate  werden  durch  Säuren  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  zer- 
setzt, und  zwar  die  meisten  sehr  leicht.  Auch  beim  Glühen  sind  nur  wenige,  wie 
/..  B.  Kalium-  und  Narriumcarbonat  beständig,  während  die  weitaus  grössere  Mehr- 
zahl dabei  Kohlendioxyd  entwickelt.  Jehn. 

Carbonblut  ist  (nach  einem  engl.  Patent)  eine  mit  Blut  getränkte  und  bei 
gelinder  Wärme  wieder  getrocknete  Holzkohle,  welche  zum  Klären  von  Zucker- 
lösungon  etc.  dient. 

CarbOneUIB  biChlOratum,  Tctrachlormethan,  Perchlormethan, 
CU4,  ist  1839  von  Kegnaült  entdeckt.  In  einen  Kolben,  welcher  Chloroform  ent- 
hält und  dem  ein  Kückflusskühler  angefügt  ist,  wird  unter  Erwärmen  so  lange  Chlor 
geleitet,  bis  sich  keine  Dämpfe  von  Salzsäure  weiter  zeigen.  Dann  wird  der  Rück- 
stand mit  Sodalösung  entsäuert,  die  untere  Schicht  mittelst  Scheidetrichter  getrennt 
und  nach  dem  Trocknen  über  Calciumchlorid  rectifieirt.  Das  Tetrachlormethan  ist 
eine  farblose,  ätherisch  riechende  Flüssigkeit,  die  in  Wasser  unlöslich  ist,  bei  78 9 
siedet,  bei  —  25°  krystallinisch  erstarrt  und  bei  15°  ein  spec.  Gew.  von  1.599  besitzt. 
Alkoholische  Kalilauge  führt  dasselbe  iu  Kaliumchlorid  und  Kaliumcarbonat  über. 

Da  es  als  Anästhetieum  gebraucht  wird,  so  muss  es  frei  von  Chlor  und  Salz- 
säure sein  (Prüfung  s.  Chloroform).  K.  Thflnmel. 
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CarbOlieum  SUlfuratUm  (Pb.  Germ.  I.  u.  A.),  Alcohol  mlfuris,  Schwefel- 
kohlenstoff. Eine  farblose,  stark  lichtbrecbende  Flüssigkeit  von  eigenartig 
Ätherischem ,  im  unreinen  (Hs  S-haltigen)  Zustande  unangenehm  penetrantem  Ge- 
rüche, höchst  brennbar,  an  der  Luft  schnell  verdunstend,  bei  46°  siedend,  völlig 
flüchtig,  nicht  in  Wasser,  sehr  leicht  in  starkem  Weingeist,  Aether,  Chloroform, 
fetten  und  ätherischen  Oelen  löslich.  Spec.  Gew.  1.272.  Angezündet  verbrennt 
der  Schwefelkohlenstoff  mit  blauer  Flamme  zu  Kohlendioxyd  und  Sehwcfeldioxyd. 
—  Zusammensetzung:  C  S2.  —  Darstellung:  Fabrikmässig  durch  De- 
stillation von  Schwefel,  dessen  Dämpfe  durch  glühende  Coaks  goleitet  werden.  — 
Prüfung:  Der  Schwefelkohlenstoff  darf  mit  Waaser  befeuchtetes  blaues  Lackmus- 
papier nicht  röthen  (schweflige  Säure).  Er  hinterlasse  beim  freiwilligen  Verdunsten 
keinen  Rückstand  (Schwefel,  welcher  übrigens  dem  Präparate  eine  gelbe  Färbung 
ertheilt).  Beim  Schütteln  mit  Bleiacetatlttsung  darf  er  dieselbe  nicht  schwärzen 
(Schwefelwasserstoff).  —  Aufbewahrung:  In  wohlversehlossoncn  Flaschen  an 
einem  kühlen  Orte,  fern  von  Feuer  und  Licht,  da  der  Dampf  des  Schwefelkohlen- 
stoffes, mit  Luft  gemischt,  bei  Annäherung  einer  Flamme  mit  Explosion  sich  ent- 
zündet. —  Anwendung:  Da  der  Schwefelkohlenstoff  reichlich  Sehwefel  aufzu- 
lösen vermag,  benutzt  man  ihn  zum  Vulcanisiren  des  Kautschuks.  Auch  gebraucht 
man  ihn  technisch  zum  Entölen,  Entharzen,  Entfetten.  In  der  Analyse  dient  er, 
ähnlich  dem  Chloroform,  zum  Nachweis  von  Brom  und  Jod,  die  er,  ersteres  mit 
gelber,  letzteres  mit  violetter  Farbe  auflöst  und  wässerigen  Flüssigkeiten  beim 
Schütteln  entzieht.  Bei  äusserlicher  Application,  wie  beim  Inhaliren  wirkt  der 
Schwefelkohlenstoff  rasch  betäubend ,  jedoch  mit  schädlicher  Nachwirkung.  Auch 
innerlich  wirkt  er  als  Gift.  Chronische  Vergiftungen  treten  häufig  in  Kautschuk- 
fabriken ein.  Man  gab  ihn  früher  zu  1 — 2  Tropfen  in  Milch,  Zuekerwasser  u.  dergl. 
gegen  gichtische  Leiden,  Lähmungen,  Ohnmächten.  Jetzt  dient  er  selten  als  locales 
Anästheticum,  um  geringere  Operationen  schmerzlos  auszuführen.  Schliekum 

Carboneum  trichloratum,  h  exachloräthan,  Perchloräthan,  Chlor 
kohlenstoff,  Kohlensesquichlorid,  CjCl^.  Zur  Darstellung  leitet  man 
Chlor  durch  siedendes  Aethylenchlorid ,  C^Hj.Cl,,  am  Rückflusskühler,  bis  die 
Bildung  von  Salzsäure  aufgehört  hat.  Die  sich  nach  dem  Erkalten  ausscheidenden 
Krystalle  werden  zwischen  Fliesspapier  gepresst  und  durch  Sublimation  oder  Um- 
krystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt.  Ausserdem  bildet  sich  Hexachloräthan  auf 
mannigfache  Weise  (s.  u.  A.  Kolbe,  Haudwörterbuch  d.  Ch.,  II,  pag.  618;  Kraft, 
Berl.  Berichte,  10,  pag.  803).  Dasselbe  stellt  farblose,  rhombische  Tafeln  von 
karapferähulichem  Geruch  dar.  Schmelzpunkt  184°,  Siedepuukt  185°,  spec.  Gew. 
2.011.  Es  ist  in  Wasser  schwer,  leichter  in  Alkohol,  sehr  leicht  in  Aether  und 
Chloroform  löslich.  K.  Thinme  1. 

Carbonisireil,  wörtlich  Verkohlen.  Man  wendet  diesen  Ausdruck  auf  zwei 
von  einander  ganz  verschiedene  Behandlungsmethoden  an,  von  deuen  der  des 
Carbonisirens  des  Holzes  mit  Recht  sogenannt  zu  werden  verdient.  Dieses 
ist  ein  thatsächliches  Verkohlen  des  Holzes  an  seiner  Oberfläche,  um  dasselbe 
gegen  Fäulniss  widerstandsfähiger  zu  machen.  Die  dem  Carbonisiren  des  Holzes 
zu  Grunde  liegende  Idee  ist  die  Zerstörung  des  Zellsaftes,  welcher  in  Berührung 
mit  der  Bodenfeuchtigkeit  und  Wärme  wie  ein  Ferment  wirkt  und  den  Process  der 
Fäulniss  des  Holzes  einleitet.  Zugleich  bewirkt  der  auf  der  Oberfläche  des  Holzes 
gebildete  Ueberzug  von  Holzkohle  ein  sowohl  mechanisches  wie  chemisches  Schutz- 
mittel für  die  darunter  liegenden  Holzschichten.  Mau  wendet  das  Carbonisiren  des 
Holze«  bei  Balken,  Stämmen.  Pfählen  n.  dergl.  an,  welche  mit  einem  Theil  im  Erd- 
boden stecken,  wie  z.B.  Telegraphenstangen.  —  Schafwolle  wird  mit  stark 
verdüuuter  Schwefelsaure  carbonisirt,  um  die  sog.  „L'liise'1  ''das  sind  vegetabilische 
Verunreinigungen)  zu  zerstören.  Auch  das  Animalisiren  der  Baumwolle,  um 
sie  zur  Aufnahme  oder  Annahme  von  Pigmenten  leichter  empfänglich  zu  m.'ichcn, 
wird  lobgleich  fälschlich  >  mit  Carbonisiren  bezeichnet.  Ganswindt. 
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Carbonsäuren,  s.  Carboxyi. 

Carbonsulfid,  scb  wefelkohlenstoff,  Carhoneum  sulfuratum,  s.  pag.  549. 

Carb0nU8nin3äure,  C„  H1S  07  (nach  Hesse),  findet  sich  in  den  Flechten 
Zeora  sordida  Körb,  und  Vsnea  barbata  Hoffm.  Zur  Darstellung  wird  Zeora 
sardida  mit  Aether  extrahirt,  verdunstet  und  umkrystallisirt,  aus  Usnea  barbata 
ist  die  Darstellung  umständlich. 

CarbOfiyl,  das  Radical  der  Kohlensäure  besitzt  die  Formel  CO  und  int  zwei- 
werthig.  In  den  Aldehyden  z.  B.  ist  es  mit  einem  Wasserstoffatom  und  einem 
Alkoholradical ,  in  den  Ketonen  mit  zwei  Alkoholradicalen  verbunden.  Aueh  das 
Kohlenoxyd  int  Carbonyl  genannt  worden. 

Carbonyldiamid  =  Harnstoff. 

CarbOXyl.  Die  sogenannte  Carboxylgruppe  000  H  spielt  in  der  organischen 
Chemie  eine  sehr  bedeutende  Rolle.  Geht  die  für  die  primären  Alkohole  charak- 
teristische Gruppe  CHjOH  durch  den  Eintritt  eines  zweiwerthigen  8auerstoffatoms 
an  die  Stelle  zweier  einwerthigeu  Wasseratoffatome  in  die  Gruppe  COOH  über,  so 
erfolgt  hiermit  die  Umwandlung  des  betreffenden  Alkohols  in  die  zugehörige  Säure. 
Es  ist  demnach  die  Hydroxylgruppe  den  Alkoholen  und  Säuren  gemeinsam,  während 
sie  aber  in  ersteren  an  die  Gruppe  CHä  gebunden  ist,  lagert  sie  in  letzteren  an 
CO,  dem  Carbonyl  oder  dem  Radical  der  Kohlensäure,  wodurch  ihr  saurer  Charakter 
bedingt  ist.  Je  nachdem  in  dem  Moleküle  einer  Säure  ein,  zwei,  drei  oder  noch 
mehr  Carboxylgruppcn  enthalten  sind,  erseheint  dieselbe  als  ein-,  zwei-  etc.  basisch. 

Es  lassen  sich  die  organischen  Säuren  auch  direet  von  den  Kohlenwasserstoffen 
ableiten  ,  indem  man  sich  in  ihnen  ein  oder  mehrere  Wasserstoffatome  durch  die 
einwerthige  Carboxvlgruppo  vertreten  denkt,  z.  B. : 

CH,  OH,  .  COOH         0«  H«         0„  H,  .  COOH 

Grubengas       Essigsäure  Benzol         Benzoesäure  Je.hn. 

CarburOte  sind  Kohlenstoffverbindungen  der  Metalle;  die  wichtigsten  sind 
Stahl  und  Roheisen. 

Carburine.  Unter  diesem  Namen  wird  in  Frankreich  der  Schwefelkohlenstoff 
als  Fleekenreinignngsmittel  benutzt. 

Carburiren  von  Leuchtgas  oder  Luft  wird  ausgeführt,  um  das  zur  Flamme 
geführte  Brennmaterial  koblenstoflreieher  zu  machen  und  dadurch  eine  weissere 
Flamme  zu  erzeugen.  Bei  Verwendung  von  Leuchtgas  wird  ausserdem  noch  eine 
Ersparnis*  erzielt.  Zu  diesem  Zwecke  wird  das  Leuchtgas  oder  gewöhnliche  Luft 
dnreh  eine  Schicht  Petroläthcr,  Benzin,  Ligroin,  Benzol  oder  durch  einen,  mit  den 
Dämpfen  von  schwach  erwärmtem  Xaphtaliu  erfüllten  Raum  hindurch  geleitet  und 
darauf  zur  Flamme  geführt.  Es  werden  sich  zum  Carburiren  alle  Flüssigkeiten 
eignen,  die  für  sich  mit  russeuder  Flamme  brennen,  also  kohlenstoffreich  sind  und 
sich  bis  auf  deu  letzten  Rest  gleiehniässig  verHüchtigeu.  Wegen  der  leichten  Brenn- 
barkeit der  hier  in  Frage  kommenden  Stoffe  muss  bei  dem  Carburiren  die  grösste 
Vorsieht  geübt  werden.  Bei  Verwendung  von  Gas  wird  das  Carburirungsgefäss 
direet  an  die  Gasleitung  angeschlossen;  bei  Anwendung  von  Sauerstoff  oder  Luft 
muss  ein  Gasometer  vorhanden  sein,  von  dem  aus  die  Leitung  nach  dem  Gefässe, 
wo  die  Luft  carburirt  wird,  führt.  Im  Carburirungsgetass  muss  immer  ein  kleiner 
Ueberdruck  herrschen .  weil  sieh  sonst  das  Durchstreichen  der  Gase  durch  die 
CarhuriruugsflüsMgkcit  bei  jeder  Blase  durch  eiu  Zucken  der  Flamme  unangenehm 
bemerkbar  macht  Ts.  auch  Alboearbon).  —  Im  weiteren  Sinne  versteht  man 
unter  Carburiren  nicht  nur  diesen  lediglieh  mechanischen  Process,  sondern  auch 
denjenigen  chemischen  Proces«,  der  eine  Bereicherung  von  Gasen  oder  Dämpfen  mit 
Kohlenstoff  oder  schweren  Kohlenwasserstoffen  herbeiführt,  selbst  dann,  wenn 
das  betreffende  Gas  vor  dem  Carburiren  noch  nicht  brennbar  war,  wie  z.  B.  bei 
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dem  durch  Ueberleiten  von  WAaaerdampfen  über  glühende  Kohlen  gebildeten  car- 
bnrtrten  Wassergas  (s.  auch  dieses). 

CarbylaiTline,  Isonitrile,  Iso Cyanide  sind  Cyanide  einwerthiger  Alkohol- 
radieale, die  auch  mit  dem  Namen  Cyanilther,  Cyanester  bezeichnet  werden. 

In  den  Nitrilen  wird  der  Stickstoff  als  dreiwerthig  angenommen:  C  \Ri  ,  in 

den  Isonitrile  n  oder  Carbylaminen  jedoch  als  fünfwerthig  ^       .  Je  nach 

dem  Alkoholradical ,  welches  in  der  Cyanwasserstoffßäure  Wasserstoff  substituirend 
fungirt ,  ftthren  die  Isonitrile  die  Namen  Methylcarbylamin ,  Aethylcarbylamin, 
Pheuylcarbylamin  u.  s.  w.  Cyanide  mehrwerthiger  Alkoholradicale  heisseu  Cyan- 
hydrine.  Eine  allgemeine  Darstellungsmethode  der  Carbylamine  ist,  das  ent- 
sprechende Amin  mit  Chloroform  bei  Gegenwart  von  alkoholischer  Kalilauge  zu 
erhitzen.  CaH6.NHa  +  CHC13  =  C2H6.NC  +  3 HCl.  Hierauf  beruht' die  Carbyl- 
aininprobe  Hofmanx's  zum  Nachweis  primärer  Amine.  Weitere  Daratellungs- 
methoden  der  Carbylamine  sind:  Einwirkung  der  Alkyljodide  auf  Silbercyauid : 
Ca  Hr,  J  +  NCAg  =  C2  HA .  NC  -f  Ag  J.  Zwei  Moleküle  Silbercyauid  werden  mit 
1  Molekül  des  Alkyljodids  (in  ätherischer  Lösung)  im  Kohr  erhitzt,  das  Reactions- 
product  unter  Zusatz  von  Wasser  und  Kaliumcyanid  destillirt.  In  geringer  Menge 
entstehen  die  Carbylamine  bei  der  Darstellung  der  Nitrile  durch  Destillation  der 
ätherschwefelsauren  Alkalisalze  mit  Kaliumcyanid.  Die  Carbylamine  sind  farblose, 
destillirbare ,  giftige ,  höchst  widerlich  riechende  Flüssigkeiten  und  in  geringen 
Mengen  schon  am  Geruch  zu  erkennen.  Die  Ph.  Germ,  hat  als  Identitätsreaction  für 
Chloroform  die  Carbylaminprobe  aufgenommen.  Sie  lässt  Chloroform  mit  Anilin  und 
alkoholischer  Kalilauge  erwärmen,  wobei  sich  Phenylcarbylamin  bildet  und  am  Ge- 
ruch erkannt  wird.  Substanzen,  wie  Aethylenchlorid  und  Tetrachlorkohlenstoff, 
welche  dem  Chloroform  ähnlich  riechen,  geben  diese  Keaction  nicht.  —  S.  auch 
Nitrile. 

CarCaniereS  in  Frankreich,  Depart.  Ariege,  besitzt  13  Schwefelthermen  von 
25— ö!>°. 

Carcinom  l  x.7.px.ivo;,  Krebs)  nennt  man  in  der  Medicin  eine  bösartige  A  f  t  e  r- 
bi  1  d  u  n  g  (s.  Bd.  I,  pag.  175),  welche  in  Form  von  Knoten  auftritt  oder  das  befallene 
.  Organ  gleiehmassig  ohne  eine  scharfe  Begrenzung  durchsetzt  (infiltrirter  Krebs).  Grösse 
und  Consistenz  der  Geschwulst  sind  äusserst  verschieden :  letztere  je  nachdem  der 
faserige  oder  der  zellige  Bestandtheil  des  Krebses  überwiegt.  Der  Faserkrebs 
(Scirr/ws)  zeichnet  sieh  durch  Härte  und  Derbheit  ans,  während  der  vorwiegend 
aus  Zellen  bestehende  Markschwamm  ; Med ullarkrebs)  die  weiche  Consistenz  der 
Gehirnsubstauz  hat.  Ein  besonders  blutreiches  Carcinom  nenut  man  Blutschwamra 
(Fu.nyus  huematodes).  Melano tische  Carcinoinc  zeichnen  sich  durch  grossen 
Reiobthum  an  dunklem  Pigment  aus.  Durch  schleimige  Umwandlung  der  Zellen 
eines  Carcinoms  entsteht  der  Gallert  krebs.  Carcinome  kommen  fast  in  sämmt- 
lieheu  Geweben  und  in  allen  Organen  vor.  Sie  entstehen  aus  den  Epithelien ; 
was  aber  die  Epithelien  veranlasst,  zu  Carcinomen  heranzuwuchern,  ist  in  tiefes 
Dunkel  gehüllt.  Krebsgeschwülste  der  Haut  bezeichneten  die  älteren  Chirurgen  als 
Cancroide,  jetzt  nennt  man  sie  Epitheliome. 

CarcinOminiim  (isopathisehj,  Krebseiter  in  Verreibung  und  Verdünnung. 

Cardamine.  Gattung  der  Crttciferae,  Unterfamilie  Arahideae.  Kräuter  mit  meist 
tit'derschnittigeii  Blättern,  deckblattlosen  weissen  oder  rothen  Blüthen  mit  genagelten 
Kronenblättern,  aus  denen  sich  linealisch  flache  Schoten  entwickeln,  deren  fast  nerven - 
lose  Klappen  bei  der  Keife  sich  nach  aussen  rollen  und  eine  Reihe  Samen  zeigen. 

Das  Kraut  von  Cur  dorn  ine  amara  L.,  einer  durch  kurze  Staubfäden  mit 
violetten  Antheren  charakterisirten  Art,  auch  Herbu  Xaxturtii  majori*  genannt, 
und  das  Kraut  von   G.  p  raten  via  L. ,   durch  gelbe,   langgestielte  Antheren 
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charakterisirt,  als  Herba  Nasturtii  pratensis  oder  Herba  Cuculi  von  der  vorigen 
unterschieden,  dienen  hie  und  da  noeh  als  Volksheilmittel  wie  die  Kresse. 

Herba  Gar  dam  ine  s  majori*  s.  Nasturtii  indiei  ist  die  Kapuzinerkresse 

(Tropaeolum  majus  L.). 

CardamOfTlllfTl.  von  Humph  aufgestellte  Zingiberaceen-Gr&ttung,  synonym  mit 
Elettar ia  White  et  Maton  (s.  d.)  und  mit  Amomum  L. 

Fr  u  et  us  Card  amomi  s.  Cardamomum  minus  s.  malabaricum  stammen 
von  Elettaria  Cardamomum  White  et  M.  (Alpinia  Cardamomum  Bxb.,  Amo- 
mum repens  Sonn.),  einer  an  der  Malabarkflste  heimischen  und  auch  da  eultivirteu 
Art.  Die  Früchte  sind  eirund  und  10  mm  lang  oder  gestreckter,  bis  20  mm  lang 
und  halb  so  dick,  kurz  gestielt,  geschnSbelt,  hellgelb,  längsstrei hg,  am  Querschnitt 
gerundet,  dreikantig,  als  Ausdruck  der  dreifächerigen  Kapsel.  Die  Scheidewände 
sind  dünnhäutig,  farbloB.  Die  Samen  jedes  Faches,  meist  6 — 8  an  Zahl,  bilden 
einen  zusammenhängenden  Körper,  der  indessen  leicht  in  seine  Theile  zerlegt 
werden  kann.  Dabei  sieht  man,  dass  die  Samen  von  einem  zarten  Häutchen  be- 
kleidet sind.  Sie  sind  unregelmässig-kantig,  etwa  3  mm  gross,  hell  rothbraun,  quer- 
runzelig mit  einem  vertieften  Nabel  und  einer  Furche  für  den  Nabelstrang  der 
einen  Seite  entlang.  Der  Same  riecht  angenehm  aromatisch,  an  Kampfer  erinnernd, 
und  schmeckt  scharf  gewürzig ;  die  dünne,  ledor-  oder  papierartige  Kapsel  dagegen, 
welche  30  Procent  der  Frucht  beträgt,  ist  nicht  aromatisch. 

Man  sammelt  die  Fruchtstände  in  den  Monaten  October  bis  Deeember,  trocknet 
sie  au  der  Sonne,  bis  sich  die  Früchto  abstreifen  lassen,  welche  sodann  voll- 
ständig über  schwachem  Feuer  getrocknet  werden.  Aus  den  Productionsorten 
kommen  die  meisten  Cardamomen 
nach  Bombay  und  von  da  auf  den 
europäischen  Markt. 

Die  Cardamomen  liefern  bis  5  Pro- 
cent ätherisches  Oel ,  enthalten 
überdies  10  Procent  fettes  Oel,  Harz, 
und  bemerkenswerth  ist  ihre  mangan- 
haltige  Asche  (FlOckigek). 

Anatomisch  sind  die  Früchte  und 
besonders  die  Samen  ausgezeichnet 
charakterisirt. 

Die  Frucht  schale  zeigt  am 
Querschnitte  ein  grosszelliges ,  zart- 
wandiges  Parenchym ,  in  welchem 
zahlreiche  kleine  Zellen  unregelmüssig 
vertheilt  sind,  die  je  einen  citronen- 
gelben  bis  rothbrannen  H  a  r  z  k  1  u  m- 
pen  (0.05  mm)  enthalten.  Die  äussere 
Bedeckung  bildet  beiderseits  eine 
Oberhaut  aus  flachen ,  aber  sonst 
verschieden  gestalteten  Zellen.  Jene 
der  äusseren  Epidermis  (Fig.  108) 
siud  unregelniässig  rundlich-polygonal, 
die  innere  Oberhaut  dagegen  (Fig.  1 07) 
ist  au«  prismatischen ,  vorwiegend  in  der  Längsrichtung  gestreckten,  stellenweise 
aber  unregelmflssig  orientirten  Zellen  gefügt.  Die  Membranen  beider  sind  ziemlich 
derb,  farblos.  Nabe  der  inneren  Wand  der  Fruchtschale  wird  das  Parenchym  von 
ansehnlichen  Gcfässbflndeln  durchzogen. 

Die  glas  belle  Membran  (Fig.  100),  welche  die  einzelnen  Samen  überzieht  und 
am  Grunde  mit  ihnen  verwachsen  ist,  erscheint  auf  den  ersten  Blick  fast  structurlos; 
bei  scharfer  Einstellung  kann  man  indess  zarte,  sehr  lau«re  Schläuche  uuterscheiden. 
die  mit  stark  lichtbrechendeu  Tropfen  und  Eiweisskornchen  erfüllt  sind.  Es  liegen 
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in  ihr  einzeln  oder  in  Längsreihen  (Kammerfasern)  Krystalldrusen  von 
Kalkoxalat.  8ie  wird  morphologisch  als  Arillus  aufgefasst. 

Die  Samenschale  ist  derb 
(0.12  mm),  im  trockenen  Znstande 
hart,  erweicht  aber  nach  mehr- 
stündigem Quellen  in  Wasser  und 
bietet  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung an  Schnitt-  und  Schab- 
präparaten weiter  keine  Schwierig- 
keit. Am  Querschnitte  unter- 
scheidet man  sicher  vier  Schich- 
ten (Fig.  110).  Die  äussere  Zcllen- 
reihe  besteht  aus  sehr  langeu, 
spitzwinkelig  verbundenen  oder 
schlauchförmig  endigenden 
Zellen  von  meist  0.035  mm  Breite 
(Fig.  110  und  111,  o).  Die 
braune  Schicht  kreuzt  die 
vorige  im  rechten  Winkel.  Die 
Zellen  sind  zarthäutig,  mit  form- 
losem braunen,  auf  Gerbstoff  rea- 
girenden  Inhalt  dicht  erfüllt.  Die 
rundlichen,  gegenseitig  abgeflach- 
ten Zellen  der  dritten  Schicht  (Fig.  140,  111  p)  werden  als  die  Träger  des  ätherischen 
Oeles  angesehen.  Die  P  a  1  i  s  s  a  d  e  n  z  e  1 1  e  n  (st)  sind  0.025  mm  hoch,  0.016  mm  breit, 


Oberhaut  der  Fruchtschalo  der  C  e  y  1  o  n  -  C  a  r  d  a- 
m  o  m  e  n  mit  durchscheinendem  Paronchym. 
*  ein  Haar,  •  Sjmren  abgefallener  Haare. 
Veigr.  160. 


Fig.  10». 


Fig.  llo. 


Querschnitt  durch  den  Samen  der  M  al  a  b  a  r-Ciirdam<>inen. 
o  Schlauchzellen.      Querzellen.  j>  ölführende*  Pnrenchvin. 
ii  pHlissadenzelleu,  e  Peruperm.  -  Vergr.  160. 


Fig.  111. 


ar 


Gewebe  den  Sam<«nmnntel8  der 
Card  u  mo  inen.  -  Vtrgt,  1«0. 


Querschnitt  durch  den  Samen  der  0  e  y  1  o  n-Cardamnnien. 
<>r  Hexte  des  Samenmantel*;  die  übrigen  HurhstalK'ii  wie 
in  Fig.  110. 


intensiv  braun  «refilrbt  und  erscheinen  von  der  oberen  Fläche  gesehen  (Fig.  112,  st) 
mit  polygonalen  Conturen  und  einem  ziemlich  weiten  Lumen ,    von  der  iuncren 
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Flüche  aus  als  eine  compacte  braune  Masse  mit  den  scharf 
der  Zellen. 

Der  Samenkern  ist  weiss,  mehlig.  Er  ist  in  drei  Portionen  gesondert.  Die 
Mitte  nimmt  der  Embryo  ein;  er  ist  eingehüllt  in  ein  Endosperm,  dessen  Zellen 
Eiweiss  und  fettes  Oel  enthalten,  sich  daher  mit  Jod  gelb  färben ;  die  grösste  Masse 
des  Kerns  besteht  aus  dem  Perisperm,  dessen  polyedrische,  schwach  gewellte  Zellen 
(Fig.  112,  <?)  dicht  mit  kaum  messbar  kleinen  Starkekörnchen  erfüllt  sind. 
Der  gesammte  Starkeinhalt  der  Zellen  ist  oft  zu  einem  Klumpen  geballt,  der  in  toto 
herausfallt.  Bei  Behandlung  mit  Alkalieu  in  der  Kälte  zerfliessen  diese  Klumpen 
nicht,  wie  sonst  die  Stärke,  sondern  sie  bilden  anfangs  körnige,  sodann  vollkommen 
homogene,  stark  lichtbrechende  Kleisterballen  mit  scharfen  Umrissen,  was  wohl 
für  die  Anwesenheit  eines  die 
Körnchen  einhüllenden  Binde- 
mittels (Sehleim  ?)  spricht. 

Die  meisten  Pharmakopoen 
habeu  die  kleinen  Cardamomen 
aufgenommen  und  bedienen  sich 
der  Samen   als   Zusätze  zu 

verschiedenen  aromatischen 
Präparaten,  die  Ph.  Germ.  II. 
hat  dieselben  jedoch  ausgeschie- 
den, zugleich  mit  dem  Electtta- 
ritna  Tkeriaca,  zu  dessen  Be- 
reitung sie  früher  gedient  hatte. 
Ph.  Austr.  benützt  sie  zur  Be- 
reitung von  Decoct.  Zittmanni 
mit  ins  f  Spiritus  nnmwticus 
und  Tinctura  11 'hei  vintmi 
Dnrelli  und  gestattet  nicht  die 
Verwendung  anderer  Carda- 
momeu-Arten. 

Ausser  zu  arzneilichen 
Zwecken  verwendet  man  die 
Cardamomen  auch  als  Gewürz, 
dazu  jedoch  die  zwar  weniger 
gehaltvollen,  aber  wohlfeileren 

Ceylon-  oder  langen  Cardamomen.  welche  von  Elettaria  major  Sm. 
abstummen,  einer  wesentlich  nur  durch  die  Form  der  Früchte  von  E  Cardamomum 
verschiedenen,  daher  auch  nur  als  Varietät  derselben  aufgefassten  Art. 

Die  Früchte  sind  viel  grösser,  bis  4  cm  lang,  kaum  centimeterdick,  etwas  ge- 
krümmt, schmutzig-graubraun.  Die  Samen  sind  gut  doppelt  so  gross  wie  l>ei  der 
vorigen  Art ,  ebenso  kantig  und  runzelig ,  aber  dunkler  gefärbt ,  befeuchtet  mit- 
unter schwarzbraun.  In  jedem  der  drei  Kapselfächer  liegeu  bis  gegen  20  Samen. 
Sie  schmecken  weniger  fein  und  schärfer,  die  Ausbeute  an  ätherischem  Oel  beträgt 
nur  3.5  Proceut.  Die  Unterschiede  im  anatomischen  Baue ,  welche  zur  Fnter- 
scheidung  der  beiden  Arten  im  gepulverten  Zustande  dienen  können,  erbellen  aus 
deu  beistehenden  Figuren. 

Vor  Allem  besitzt  die  Oberhaut  der  Fruehtschale  ein  auszeichnendes  Merk- 
mal darin ,  dass  sie  behaart  ist.  Zwar  sind  die  kleinen  einzelligen  Härchen 
(Fig.  10S,  /*)  nur  selten  mehr  anzutreffen,  aber  mau  sieht  ihre  Spuren  au  der  gegen 
ihre  Basis  eonvergirenden  Anordnung  der  Oberhantzellen. 

Die  Samen  sind  bedeutend  härter  als  die  der  kleinen  Cardamomen.  Selbst 
nach  mehrtägiger  Quellung  in  Wasser  bleiben  sie  spröde.  Die  Oberhaut  ist  klein- 
zelliger und  derbwandiger,  die  Querzelleusehicht  entbehrt  des  braunen  InhaltsstofFes, 
die  <  »elzellen  sind  grösser,  die  Palissadeuzellen  zu  einer  Steinplatte  verbunden,  in 


Samennhale  der  M  a  1  a  Lh  r  Canlamomen.  —  Vi 
e  Perisperm  mit  Stärke    erfüllt .    am  einzelne 
klumpen  ;  die    iil.rigen  HuehsUben  wie  in  Fig 
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der  man  die  Zellengrenzen  kaum  zu  unterscheiden  vermag.  Die  Oberhaut  ist  ihrem 
Baue  nach  ein  sclerosirter  8amenmantel.  Die  Zellen  haben  dieselbe  exorbitante 
Länge,  die  gedoppelte  Wand  ist  0.006  mm  dick,   schwach  spiralig-gestreift 

(Fig.  113).  Sie  bietet  das  beste  Unterschei- 
dungsmerkmal von  den  Samen  der  kleinen 
Cardamomen. 

Flückigeh's  histologische  Beschreibung 
der  Malabar  -  Cardamomen  (Pharmakognosie, 
2.  Aufl.,  pag.  851)  stimmt  mit  diesen  Befun- 
den nicht  überein.  Annähernd  richtig  ist  die 
Abbildung  des  Querschnittes  in  Bero's  Anatom. 
Atlas  (Taf.  XLIV),  die  Beschreibung  ist  aber 
ungenau.  Die  kurzen  Angaben  Vogl  s  (Com- 
mentar,  3.  Aufl.,  pag.  181)  enthalten  keine 
Unrichtigkeit,  nur  wurde  die  Querzellenschicht 
übersehen.  Hanausek  (Nahrungsmittel,  pag. 
290)  lehnt  sich  an  die  Beschreibung  Voul's  an. 

Die  äusserst  zarten  Querzellen  wurden 
bisher  ignorirt,  doch  siud  sie  in'.Flächenansichten 
immer  aufzufinden  (Fig.  112  u.  113,  au). 
In  der  Form  ähnlich  ,  aber  schärfer  conturirt 
sind  die  ölführenden  Zellen  der  dritten 
Schicht  (Fig.  1 12,^>).  Durch  ihre  Grösse  (radial 
0.10,  tangential  0.20  mm)  und  Querstreckung 
sind  sie  von  den  gleichwertigen  Zellen  der 
Malabar-L'ardamomen  zu  unterscheiden.  Auch 
die  Stein  zellen  sind  etwas  grösser,  haupt- 
sächlich aber  durch  ihre  intensivere  Selero- 
sirung  verschieden  (Fig.  113,  st). 

Andere  Cardamomen  kommen  im  continen- 
talen  Handel  nicht  vor.  Nur  ausnahmsweise 
gelangen  noch  andere  Arten  auf  den  euro- 
päischen Markt,  wie  die  S  i  a  m-C  ar  d  a  m  o  m  e  n ,  auch  Amomum  verum  oder 
Cardamomum  rotundum  genannt  (von  Amomum  Cardamomum  L.\  die 
den  Malabar-Cardamomen  ähnlichen  wilden  oder  Bastard-Cardamomen  ( von 
Amomum  xanthioiden  Wal.),  die  bengalischen  oder  N  e  p  a  1  -  C  a  r  d  a  m  o  m  e  n 
(von  Amomum  subulatum  lloxb.) ,  endlich  die  J  a  v  a  -  C  a  r  d  a  m  o  m  e  n  (von 
Amomum  Maximum  Itoxb.).  J.  Moeller. 

CardiäCa  (xap&tx,  Herz;  zasoYxxo;,  zum  Herzen  gehörig)  sind  alle  auf  die 
Herzaction  in  hervorragender  Weise  wirkenden  Medicameute,  die  mau  uaeh  Mass-, 
gäbe  ihrer  Wirkungsweise  in  erregende,  Cardt'aca  Stimulantia,  stärkende, 
Cardiaca  tonica,  und  schwächende  oder  beruhigende,  Ca rdiaca  Sedativa, 
eintheilt.  Diese  Unterlassen  gehen  insofern  in  einander  Uber,  als  einzelne  Stolle, 
z.  B.  Chloroform,  in  verschiedenen  Dosen  erregend  und  schwächend  auf  das  Herz 
wirken  können,  uud  als  die  hauptsächlichsten  Tonica  des  Herzens  in  sehr  hohen 
Dosen  geradezu  Gifte  sind,  welche  die  Herzaction  aufheben  (s.  Herzgifte). 

Als  Cardiaca  Stimulantia  bezeichnet  man  Stoffe,  welche  rasch  die  Arbeits- 
leistung des  Herzens  und  die  Zahl  der  Herzschlage  in  Füllen ,  wo  beide  herabge- 
setzt sind,  vermehren  und  daher  vorzugsweise  bei  Ohnmacht  (SyncopeJ  oder  soge- 
nanntem S  h  o  ck,  wie  solcher  durch  psychische  Aufregung  oder  schwere  körperliche 
Verletzungen  oder  durch  den  Einfluss  gewisser  Gifte  (Schlangengift,  Chloroform, 
Cloakengas  u.  a.)  hervorgerufen  wird ,  sowie  auch  bei  Herzschwäche  im  Verlaufe 
von  fieberhaften  Atfectionen  (Typhus,  acute  Exantheme,  asthenische  Pneumonie;  in 
Anwendung  kommen.  Die  wichtigsten  Stoffe  dieser  Art,  deren  Wirkung  sich  übrigens 
theilweise  nicht  blos  auf  das  Herz,  sondern  auch  auf  die  Gefässe  erstreckt  (soge- 
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nannte  Vasostimuhndia),  sind  die  Ammoniakalien  und  Alkoholica,  denen  sich 
Aether,  Kampfer,  Terpentinöl,  verschiedene  Aetherea  oleosa  (Sorpentaria,  Angelica, 
Arnica  u.  a )  und  A tropin  anschliessen.  Die  in  allen  Füllen,  wo  diese  Stoffe  indicirt 
sind,  vorhandene  Gefahr  im  Verzuge  macht  häufig  den  Gebrauch  von  Applications- 
methoden  und  Formen  nothwendig,  die  die  Cardiaca  Stimulantia  rasch  in  das  Blut 
und  zum  Herzen  gelangen  lassen,  so  die  directe  Einspritzung  von  Ammoniak  ins 
Blut  bei  Schlangenbiss ,  die  Snbcutaninjection  von  Aether  und  Atropin  bei  Shock 
und  Sonnenstich,  die  Darreichung  sehr  concentrirter  Alkohollösungen  (Cognac, 
Brandy,  starke  Weine)  im  Collaps,  wo  schwacher  Wein  oder  Bier  gar  keine  Wir- 
kung haben.  Aeussere  Reize  (Riechenlassen  auf  Ammoniak  u.  a.)  unterstützen  die 
Action,  ebenso  die  Application  von  Wärme  (heissc  Beutel  in  der  Magengegend). 

Cardiaca  tonica  nennt  man  diejenigen  Mittel,  welche  den  Herzschlag  kräftigen, 
meist  bei  gleichzeitiger  Herabsetzung  der  Frequenz.  Die  Mehrzahl  derselben  ge- 
hören zu  den  sogenannten  Herzgiften  oder  zu  der  Gruppe  des  Digitalins,  die  bei 
zu  grossen  Dosen  oder  bei  zu  lange  fortgesetzter  Auwendung  Tod  durch  plötz- 
lichen Stillstand  des  Herzens  in  stark  zusammengezogenem  Zustande  des  Herz- 
muskels bedingen  können.  Solche  Stoffe  sind  Digitalis.  Scilla,  Helleborus  viridis, 
Adonis  vernalis,  Convallaria  majalis,  Strophantus  hispidus,  Erythrophlacum 
guineense  mit  ihren  activen,  meist  zu  den  Glykosiden  gehörigen  Prineipien.  Sie 
dienen  bei  irregulärer  Herzaction,  erfordern  aber  nicht  nur  in  ihrer  Dosirung, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Dauer  der  Darreichung  und  das  Verhalten  des 
Kranken  die  grösste  Vorsicht.  Man  kann  zu  den  Cardiaca  tonica  auch  das  Coffelfii 
und  das  Strychnin  zählen,  welche  ebenfalls  den  Blutdruck  steigern  und  die  Circu- 
lation  verlangsamen ,  daneben  aber  noch  andere  wichtigere  Wirkungen  besitzen, 
die  sie  andereu  Arzneiclassen  zuweisen. 

Cardiaca  Sedativa  heissen  diejenigen  Medicamente ,  welche  Energie  und  Fre- 
quenz der  Herzcontractionen  herabsetzen  und  entweder  zum  Zwecke  der  Beseitigung 
von  heftiger  Herzaction  (Herzklopfen .  Palpitationen)  oder  zur  Herabsetzung  der 
Herzschlagzahl  in  heftigem  Fieber  gebraucht  werden.  In  erstcrer  Beziehung  hat 
namentlich  die  Blausäure  Ruf,  in  letzterer  Aconit,  Veratrum  und  Antimonpräparate, 
insbesondere  Brechweinstein,  welche  jedoch  —  mit  Ausnahme  des  in  England  und 
Nord-Amerika  bei  entzündlichem  Fieber  vielbenutzten  Aconits  —  durch  andere  Anti- 
pyretica  verdrängt  sind,  die  mit  erheblicher  Herabsetzung  der  Fiebertemperatur 
auch  eonstant  den  Fieberpuls  beseitigen.  Auch  Digitalis  war  früher  im  Fieber 
wegen  der  dadurch  bedingten  Pulsverlangsaraung  sehr  gebräuchlich  ,  steigert  a»»cr 
die  Energie  des  Herzschlages.  Th.  Husemann. 

Cardialgie  (cardio,  Magenmund  und  oXyo;.  Schmerz)  bedeutet  Magenkrampf. 

Cardol,  Cardohtrn  vesicans  s.  prurien* ,  wird  nach  STÄDKLKR  aus  der 
Fruchtschale  der  sogeuaunteu  westindischen  Elephantculäusc  (Früchte  von  Ana- 
cardium  occidentale  L)  hergestellt  durch  Extrahiren  mit  Aether,  Abdestilliren, 
Waschen  des  Rückstandes  mit  Wasser ,  Lösen  desselben  in  20  Th.  Alkohol, 
Digeriren  mit  frisch  gefälltem  Bleioxydhydrat ,  Abfiltriren  und  Verdampfen  des 
Alkohols.  Durch  das  Waschen  mit  Wasser  wird  Gerbsäure,  durch  die  Behandlung 
mit  Bleioxydhydrat  Anacardsäure  entfernt.  Das  Cardol  ist  ein  fast  farbloses  Oel, 
leichter  als  Wasser,  löslich  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  violetter  Färbung. 
Das  Cardol  zieht  Blasen  und  bewirkt  Eiterung.  Ein  analoger  Körper,  der  milder 
wirken  soll,  ist  das  in  gleicher  Weise  aus  den  Kruchtschalen  der  ostindischen 
Eluphantenläuse.  Semrcarpus  Anacard ittm  L.  ßL  hergestellte  Cardol.  Im  Handel 
existiren  Cardole,  die  Aetherextracte  der  gauzen  Früchte  sind  und  eine  dunkelbraune 
Färbung  besitzen. 

Ausser  der  medicamentösen  .  seltenen  Anwenduug  des  reinen  Cardols,  werden 
die  letzterwähnten  unreinen  Producte  zu  Wäschczeichueutinte  verwendet ,  iudem 
man  damit  sehreibt  und  die  Sehriftzüge  hierauf  mit  Kalkwasser  betupft,  wodurch 
sie  tiefschwarz  werden.  Die  Anwendung  dieser  Wäschezeichnentinte  ist  wegeu  der 
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heftigen  Wirkung  des  Cardols  gefährlich :  auch  bei  der  Darstellung  ist  die  grösste 
Vorsicht  anzuwenden.  —  Vergl.  Anacardium,  Bd.  I,  pag.  347. 

CardOpatium,  CW/>otfiVm-Gattung  Jcssieu's.  —  Radix  Cordopatü  (nicht  Car- 
dopatiae)  ist  eine  nicht  mehr  gebräuchliche  Bezeichnung  für  C  a  r  1  i  n  a  (s.  pag.  562). 

CarflUII8,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Compontta«. 
Krauter  der  alten  Welt,  charakterisirt  durch  dachige  Hallschuppen,  borstlick- 
spreuigen  Fruchtboden,  durchaus  röhrige  Zwitterblüthen ,  kahle  Achanen  mit 
vielreihigem,  haarigem,  am  Grunde  zu  einem  Ringe  verwachsenem  Pappus. 
Keine  Art  ist  in  arzneilicher  Verwendung. 

Herba  C  a  r  dni  benedicti,  Cardenbenedict,  Bernhardinerkraut, 
Spinnendistel.  Chardou  benit,  Blessed  Thistle,  stammt  von  Cn icus 
bmed  ictus  L.  (Ctutaurea  benedictu  L. ,  Carbenia  benedicta  Benth.  et  Hook, 
Cafcitrapa  Innuyinosa  Lam.J,  einem  in  Südeuropa  und  Vorderasien  heimischen, 
bei  uns  cultivirten  ©  Kraute  der  Unterfamilie  Centaureae.  In  Sfldeuropa  (Spanien, 
Griechenland,!,  Syrien,  Transkaukasicn ,  Persien  einheimisch,  bei  uns  cultivirt 
Kölleda,  Heldrungen,  Jenalöbnitz).  Wurzel  dünn,  spindolförmigästig,  Stengel  auf- 
recht, zum  Theil  auch  niederliegend,  bis  60cm  hoch,  oberwärts  gespreitzt  ästig, 
ebenso  wie  die  Blätter  zottig-  oder  klebrig- behaart  bis  spinnwebigfilzig,  gefurcht, 
kantig,  roth  angelaufen.  Die  Blätter  stehen  alternirend.  Die  unteren  grund- 
ständigen sind  bis  20  cm  lang,  länglich  -  lanzettlich ,  buchtig-fiederspaltig  in  den 
geflügelten  Blattstiel  verschmälert.  Die  mittleren  und  oberen  Blätter  sind  kleiner, 
bis  12  cm,  sitzend,  herzförmig,  halb  stengclumfassund,  ein  Stück  weit  herablaufend, 
ebenfalls  buchtig-fiederspaltig,  die  Fiederschnitte  beider  buehtig  gezähnt,  die  obersten 
breit-eiförmig,  buchtig  gezähnt.  Alle  Blätter  sind  an  den  Lappen  lang,  weich- 
stachclspitzig,  beiderseits  kurzwollig,  weitläufig  netz-adrig,  die  Nervatur  weiaslich 
hervorspringend. 

Die  grossen  ei-kegelförmigen ,  3  cm  langen ,  einzelu  an  der  Spitze  oder  den 
Zweigenden  stehenden  Blüthenkörbe  sind  zwischen  den  obersten,  spinnwebig  be- 
haarten, zum  Theil  fast  herzförmigen,  brakteenartigen  Laubblättern  verborgen.  Die 
Blätter  des  ovalen,  bauchigen,  compacten  Hüllkelches  sind  dnehzicgelig ,  nach 
aussen  allmälig  kürzer,  in  der  äussersten  Reibe  mit  einfachem  kürzeren,  auf- 
strebenden ,  röthlichen  Stachel ,  die  mittleren  und  inneren  mit  einem  röthlichen, 
taugen  ,  terminalen  ,  nahezu  rechtwinklig  zurück  gebogenen ,  kammartig  gedornten 
(4—5  Paare)  8tachel  versehen.  Namentlich  die  innersten  Hüllblätter  besitzen  sehr 
lauge  und  reichlich  gedornte  Stacheln.  Die  wenig  zahlreichen  Blüthen  sind  gelb, 
die  mittleren  actinomorphe ,  hemiaphrodite ,  trichterförmige  Röhrenblüthen  mit 
5xpaltigein  Saum,  die  Randblütben  steril  mit  3spaltigem  Saum.  Sie  überragen  das 
lnvolucrum  nicht. 

Das  Keceptaculnm  ist  flach,  dicht  borstig,  mit  weissen,  starren  Spreuhaaren  be- 
setzt. Die  Achänen  länglich,  rund,  kahl,  mit  zahlreichen  (20)  Rippen  versehen.  Sie 
sind  unten  seitlich  angeheftet,  daher  an  der  Basis  schief  abgestutzt  (ausgebissen), 
etwas  gekrümmt  ,  bis  5  mm  lang,  graubraun.  Der  Pappus,  im  mittleren  Theile  so 
lang  oder  länger  als  die  Achäne,  besteht  aus  einer  inneren  Reihe  von  10  kurzen, 
aus  einer  mittleren  Reihe  von  10  damit  alteruirenden,  noch  einmal  so  langen  Haaren 
und  einem  äussersten  schüsselfönnigen  Kranze  mit  10  kurzen  Kerbzäbncn  (dreitheiliger 
Pappus).  Die  Pappushaare  zweiseitig-borstig.  Der  Same  ist  endospermfrei,  ölig.  Die 
Kadieula  liegt  gegen  die  Anheftungsstelle  gerichtet. 

Mau  verwendet  das  ganze,  zur  Blttthezeit  (Juni-Juli)  gesammelte  Kraut  (Ph. 
Germ.  II.,  Graec. ,  Cod.  med.,  Rom.,  Gall. ,  Belg. ,  Helv.,  Neerl.)  oder  nur  die 
Blätter  (Ph.  Dan.,  Fenn.  III.,  Norv.,  Russ.,  Suee.)  oder  nur  die  Blüthen  (Ph.  Hisp.). 
Die  Ph.  Neerl.  verwendet  nur  die  sitzenden  Stengelblätter,  ohne  Stengel,  die 
Ph.  Belg,  das  Kraut  ohne  Stengel  und  Blütheuköpfe ,  die  Ph.  Hisp.  VI.  nur  die 
Hlüthenkörbe,  die  Ph.  Helv.  die  beblätterten  blühenden  Zweige,  nebst  den  Stengel- 
blättern, die  Ph.  Germ.  11.  und  Fenn,  die  Blätter  und  blühenden  Zweige,  der  Cod. 
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med.  dio  ganze  blühende  Pflanze  (Hirsch).  Die  Ph.  Suec.  lässt  die  Blätter  von 
der  blühenden  Pflanze,  die  Pb.  Russ.  von  der  wildwachsenden  oder  eultivirten 
Pflanze  sammeln. 

Das  getrocknete  Kraut  ist  grün ,  durch  angeflogenen ,  in  dem  Haarfilz  aufge- 
fangenen Staub  bisweilen  grau,  es  besitzt  im  frischen  Zustande  einen  beim  Trocknen 
fast  ganzlich  verschwindenden  unangenehmen  Geruch,  der  Geschmack  ist  stark 
und  rein  bitter,  etwas  salzig. 

Die  sehr  langen  naare  des  Stengels,  der  Aeate  und  der  Blätter  sind  dünn- 
wandig, am  Grunde  weit  ,  oben  dünnfadenförmig.  Zwischen  diesen  kommen  hier 
wie  am  Hüllkelch  mehrzellige  Drüsenhaare  vor,  welche  die  klebrige  Beschaffenheit  des 
Krautos  bedingen.  Frisch  fühlt  es  sich  daher  etwas  harzig-schmierig  an.  Bei  den 
eultivirten  Pflanzen  ist  die  Behaarung  geringer. 

Das  Cardobenedictenkraut  euthält  einen  Bitterstoff  (Cnicin ,  Ccntaurin :  Nati- 
VF.hLF.)  der  Formel  Cu  H,ft  0.t  (Scrtbe)  und  Gerbstoff,  apfelsaure  Magnesia  (Frick- 
hjnuer),  viel  Asche.   4—  5  Th.  frisches  liefern  1  Th.  trockenes  Kraut. 

Man  bewahrt  es  iu  Holz-  oder  Bleehkästen  auf.  Der  beim  Sohneiden  oder  Pulvern 
zurückbleibende  holzige  oder  wollige  Theil  wird  fortgeworfen. 

Man  gibt  es  im  Aufguss  oder  Decoct  (7 — 10 : 100)  als  Amarum,  meist  in  Form 
des  Extractes.  Hohe  Dosen  erzeugen  leicht  Uebelkeiten  (in  Folge  des  CniciDgehaltes). 

Auch  die  Fruchte  waren  ehedem  in  Gebrauch  und  galten  unter  dem  Namen 
Stechkörner  als  Substituens  für  die  Früchte  von  Silybum  Mnrianum  Gärtn., 
welche  auch  als  Fr  nehm  Cardui  Marine  bezeichnet  wurden. 

Als  Verwechslungen  sind  zu  nennen:  Ciraiwn  oleraceum  Scop.  Nicht  oder 
kaum  bitter.  Blätter  glatt  oder  zerstreut  feinbehaart,  schwach  stachlig  gewinipert. 
die  grösseren  fiederspaltig,  mit  spitzen  Lappen,  die  kleineren  nur  gezähnt. 

Cirainm  lanceolatum  iL.)  Scop.  Stengel  von  den  herablaufenden  Stengelblättern 
geflügelt,  Blätter  fiedertheilig  derb.  Unterseite  kurzhaarig,  düuugraufilzig. 

Silybum  Mnrianum  Gärtn.  Blätter  kahl,  glänzendgrüu ,  weissgefleekt .  ge- 
streifte Adern. 

Onopordon  Acanthium  L.  Blätter  spinnwebig.   weissh'lzig,  buchtig  gezähnt. 
Carduus  flavvs  ist  eine  durch  nichts  gerechtfertigte  Bezeichnung  für 
Argemone  mexicana  L.  (Bd.  I,  pag.  561).  Tschirrh. 

Carex.  artenreiche  Gattung,  der  nach  ihr  benannten  Abtheilung  der  Cyperacrae, 
charakterisirt  durch  mouöcische,  seltener  diöcische  Blüthen  und  einen  in  dem  aus 
dem  Vorblattc  des  Aehrchenzweigleins  gebildeten,  nur  am  Scheitel  offenen  Schlauch 
(utricttlus)  eingeschlosseueu  Fruchtknoten. 

In  medizinischer  Anwendung  ist  allein 

Ca  rex  arenaria  L  ,  Sandsegge,  hei  uns  und  in  Nordamerika  auf  Flug- 
sand, an  sandigen  Ufern.  Dünen,  Wegrändern  heimisch,  aber  zerstreut  und  stellen- 
weise (fehlt  im  Süden),  häufig  nur  an  der  Küste  und  iu  der  sandigen  Mark  Branden- 
burg, da  und  dort  wohl  auch  zur  Befestigung  des  Flugsandes,  besonders  der  Dünen 
angebaut  oder  doch  gepflegt.  Die  Pflanze  ist  perennirend,  besitzt  ein  bis  3  m  langes, 
dünnes,  cylindrisches,  verzweigtes,  kriechendes  Rhizom  und  aus  den  Knoten  desselben 
in  langer  Reihe  hervortretend,  gerade  aufsteigende,  aufrechte  oder  aufwärts  gebogene, 
dreikantige,  gestreifte,  nackte  oberirdische  Triebe.  Dieselben,  oberwarte  an  den  Kanten 
rauh ,  sind  nur  am  Grunde  beblättert  und  zur  Zeit  der  Blüthe  fast  so  lang  als 
die  schmalen,  riuueuformigeu,  bogig  überneigeuden,  am  Rande  rauhen  Laubblätter. 
Die  dichte  Inflorescenz  ist  eine  Achre,  nur  am  Grunde  bisweilen  rispig.  Die 
Partialinflorescenzeu ,  Aehrchon,  sind  von  Tragblättern  gestützt,  deren  untere  in 
eine  lange  Spitze  auslaufen.  Die  6 — 16  Achrehen  sind  vielblüthig,  die  oberen 
rein  männlich,  die  mittleren  gemischt,  oben  männlich,  unten  weiblich,  die  unteren 
rein  weiblich.  Deckblätter  der  Q  Blüthe  eilanzettlich,  langzugespitzt.  sieWnnervig, 
häutigdurchsichtig .  so  lang  oder  länger  als  der  Utriculus  (das  Vorblatt).  Schlauch 
lederig,  eiförmig,  mit  zweizähnigciu  Schnabel.  Die  beiden  Seiteukiele  geflügelt,  am 
Rande  fein  gesägt.  Fruchtknoten  oval,  Caryopse  oblong,  zusammengedrückt. 
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Rh  izom  a  s.  Stolones  Oaricis,  Rad.  Carids  arenariae  s.  Sagsa- 
pariüae  germanicae ,  Rad.  Graminis  major is  />.  rubra,  Sandriedgras- 
wurzel,  rothe  Queckenwurzel,  deutsche  Sa  ssaparill  e  ,  Laiche. 
Chiendent  rouge,  8ea  sedge  (Ph.  Germ.  I.,  Russ.,  Helv.  . 

Die  langen,  zähen,  ausläuferartigen  Wnrzelstöcke  sind  im  Querschnitt  fast  rund, 
etwas  zusammengedrückt,  2 — 4  mm  dick ,  verästelt ,  aussen  gelbgrau  ,  blas«  oder 
graubraun,  und  tragen  an  den  wenig  verdickten  Knoten  lange,  oft  das  ganze 
Internodium  einhüllende,  dunkelbraune,  glänzende,  an  den  älteren  Trieben  meist 
bis  auf  den  Knoten  mehr  oder  weniger  faserig  zerschlitzte,  scheidenartige  Nieder- 
blätter, die  die  wachsende 
Region  umhüllen,  und  nur 
an    den    I  n  s  e  r  t  i  o  n  s- 

stellen  derselben 
Wurzelbüschel.  Die 
Internodien  sind  3 — 5  cm 
lang. 

Das  L  u  p  e  n  b  i  1  d  zeigt 
eine  durch  grosse ,  von 
braunen  Scheidewänden 
begrenzte  Luftkammern 
lüekige,  des  Durch- 
messers ausmachende  Rin- 
denpartie und  einen  fast 
weissen  porösen  Kern.  In 
dem  letzteren  liegen  zahl- 
reiche, mehr  oder  weniger 
deutlich  in  drei  Kreisen 
angeordnete,  isolirte,  meist 
etwas  bräuuliche  Gefäss- 
bündel.  Mark  eng,  in  der 
Mitte  fast  sternförmig. 

In  Folge  der  eigenarti- 
gen Anordnung  der  Bündel 
zu  Kreisen  bleibt  das  Cen- 
trum des  Organes  bündel- 
frei und  erscheint  als  (fal- 
sches) Mark.  Auch  in  ihm 
findet  sich,  wie  überhaupt 
im  ganzen  Grundparen- 
cbym,  reichlich  Stärke. 

Die  schwammige  Rand- 
partie (falsche  Rinde)  er- 
weist sich  bei  anatomi- 
scher Untersuchung 
als  aus  dünnwandigem 
Parenchym  bestehend,  wel- 
ches von  einer  Reihe  grosser  und  weiter,  ovaler,  deutlich  radialfrestreckter  Luft- 
canäle  durchzogen  wird.  Die  Zellen,  welche  aussen  und  innen  den  Luftcanal  be- 
grenzen, sind  stark  zusammengefallen  und  tangential  gestreckt.  Die  Trennungs- 
wände der  Oanälo  bestehen  aus  1 — 3  Reihen  radial  gestreckter  Parenchymzellen. 
Das  die  Luftlücken  nach  innen  begrenzende  Parenchym  geht  allmälig  in  immer 
dickwandigere  Zellen  über.  Die  innerste  8chicht  derselben  ist  die  aus  deutlich 
radial  gestreckten,  nach  innen  etwas  stärker  als  nach  aussen  verdickten  Zelleu 
bestehende  einreihige  Kernscheide  (Endodermis).  Auf  diese  folgen  nach  innen 
wiederum  verdickte  Zellen.    Die  letzteren,   nach  innen  zu  immer  dünnwandiger 
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werdend,  enthalten  reichlich  Starke.  In  das  Grundgewebe  eingebettet  finden  sich 
zahlreiche  Gefässbündel,  in  drei  unregelm&ssig  concentrischen  Ringen  angeordnet. 
Der  äussere  ist  meist  durch  Stereombrücken  zwischen  den  Bündeln  geschlossen. 
Die  inneren  bestehen  aus,  durch  Grundparenchym  getrennten  Bündeln.  Die 
Gefässbündel  selbst  zeigen  concentrischen  Bau:  Ein  Kranz  von  5 — 7  Gefassen 
umgibt  das  centrale  Phloem.  Nur  die  alleraussersten  Bündel  zeigen  bisweilen 
radialen  Bau. 

Das  Rhizom  riecht  frisch  schwach  gewürzhaft  (terpentinartig).  Der  Geruch  ver- 
schwindet beim  Trocknen  fast  ganz.  Der  Geschmack  ist  mehlig,  süsslich  bitterlich, 
hinterher  schwach  kratzend. 

Er  enthält  frisch  Spuren  von  ätherischem  Oel,  Stärke,  Weichharz.  Gerbstoff 
fehlt.  Einige  Zellen  enthalten  Kalkoxalatkrystalle. 

Gesammelt  wird  es  von  Ende  März  bis  Mai  (bevor  es  entleert  ist).  Man  befreit 
es  von  den  Stengelresten  und  den  Wurzeln  und  zerschneidet  es  sofort  auf  der 
Häckselmaschine.  Nur  so  zerschnitten  findet  es  sich  im  Haudel.  Früher  war  es 
bisweilen  auch  ungeschnitten,  iu  Bündeln  zu  finden.  Es  wird  bei  gelinder  Tem- 
peratur getrocknet;  5  Th.  frisches  geben  2  Th.  trockenes  Rhizom  (Hagrr).  Man 
bewahrt  es  in  hölzernen  oder  Blechgefässen  auf. 

Verwendet  wird  es  kaum  noch,  am  ehesten  mit  anderen  Wurzeln  und  Hölzern 
(Rad.  Ononidis,  Lignum  Guajaci)  gemischt  (Holzthee)  in  Abkochung.  Jeden- 
falls kommt  es  der  Sassaparilla,  wie  man  Anfangs  behauptete,  in  seiner  diuretischen 
Wirkung  nicht  gleich. 

Oftmals  findet  sich  in  den  Officinen  statt  des  Rbizoms  von  Garex  arenaria 
das  der  Carex  kirta  L„  einer  Pflanze,  die  häufiger  ist  als  erstere  und  von 
den  Sammlern  leicht  damit  verwechselt  wird. 

Der  Wurzelstock  der  C.  kirta  ist  mehr  stielrund,  fein  runzlig,  fest,  rothbraun, 
treibt  auch  aus  den  Lnternodien  Wurzeln,  besitzt  eine  aussen  deutlich  braune,  innen 
weisse,  markige,  nach  aussen  dichtere  (falsche)  "Rinde,  die  zwar  auch  durch  Inter- 
eellularrüuroe  durchlüftet,  aber  nicht  von  so  grossen  und  regelmässigen 
Luftlilcken  durchzogen  ist  wie  bei  C.  arenaria,  lnternodien  1cm  oder 
kürzer,  an  der  Basis  heller.  Scheiden  gleichfarbig,  zerfasert.  Unter  der  Epidermis 
liegen  bis  7  Schichten  dickwandiger  Zellen.  Die  Gefässbündel  stehen  raeist  in  nur 
2  concentrischen  Kreisen,  von  denen  der  äussere  einen  geschlossenen  Ring  bildet, 
die  inneren  Bündel  stehen  locker.  Der  centrale  Theil  (falsches  Mark)  ist  grösser, 
aber  nicht  sternförmig.  Die  Gefässbündel  sind  kleiner  und  euthalten  meist  nur 
einen  Kreis  von  2 — 4  Gewissen.  Die  scheidenartigen  Niederblätter  sind  hier  meist 
ganz  zerfetzt,  nicht  regelmässig  zerschlitzt  wie  bei  C.  arenaria. 

Das  Rhizom  von  Carex  di  stich  a  Huds.  (C.  intermedia  Good.),  das 
gleichfalls  unter  den  Rhiz.  Caricis  vorkommt,  ist  stielrund,  rothbraun,  mit  kurzen 
(1  cm  langen)  InternodieD.  Aus  denselben  treten  ebenfalls,  wie  bei  C.  kirta,  Wurzeln. 
Der  Rindenpartie  fehlen  auch  hier  die  regelmässigen,  grossen  Luftlücken,  doch  ist 
dieselbe  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Rhizom  des  Kalmus  von  Lücken  durchsetzt, 
daher  schwammig.  Die  unter  der  Epidermis  liegenden  Zellen  sind  hier  dünn- 
wandiger als  bei  C.  kirta,  aber  dicker  als  bei  C.  arenaria.  Die  Gefässbündel 
stehen  iu  3  dicht  gedrängten  concentrischen  Kreisen.  Mark  deutlich. 

Im  Grunde  genommen  ist  gegen  eine  Beimengung  dieser,  wohl  kaum  viel  un- 
wirksameren Rhizomata  zu  der  officinellen  Droge  nicht  viel  einzuwenden,  doch 
riechen  beide  noch  weniger  als  das  Rhizom  von  G.  arenaria  und  werden  nie  so 
lang  und  stark  wie  dieses.  C.  arenaria  fehlt  in  Süddeutschland,  dort  wird  C.  hirta 
ganz  allgemein  substituirt. 

Die  (uach  Dierbach)  vorkommende  Beimengung  von  Rhizomen  von  Scirpus 
viaritimus  ist  durch  die  Aebnlichkeit  der  Pflanze  und  ihres  Standortes  (Flussnfer) 
bedingt.  Das  Rhizom  ist  hier  gegliedert,  mit  kurzen,  borstigen  Schuppen  besetzt, 
die  lnternodien  sind  glatt  und  glänzend,  schwammig  weich,  von  süsslich-berbem 
Geschmack.  Tschirch. 
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CäfiCE,  mit  Ficiis  L.  synonyme  Artocarpeen  -  Gattung  Miquel'ü.  Denselben 
Namen  gab  Linnk  der  von  Tournkfobt  aufgestellten  Gattung  Papaya  ,  aus  der 
nach  ihr  benannten  kleinen  Familie  der  Passifiorinae. 

Caricae  kurzweg,  Feigen,  Figues  heisscn  die  Früchte  von  Ficus  Carica  L. 
Es  -sind  Scheinfrüchte,  welche  zum  grösseren  Theüe  aus  dem  zu  einem  birn-  oder 
krugförmigen,  fleischigen  Gebilde  ausgewachsenen  Blüthenboden  bestehen,  an  dessen 
Innenwand  zahlreiche  Früchtchen  (Achänen ,  die  sogenannten  Kerne)  mit  Haaren 
untermischt  sitzen  (vergl.  die  Artikel  Ficus  und  C a p r i f i c a t i o n).  Bei  der  un- 
reifen Feige  ist  das  Fruchtfleisch  derb  und  zähe,  aussen  grün,  innen  weiss  und  ent- 
hält reichlich  einen  weissen,  scharfen  Milchsaft.  Bei  der  Reife  wird  die  Feige  innen 
gelb  (»der  roth,  aussen  bleibt  sie  grün  oder  wird  violett,  braua  bis  blauschwarz, 
bereift,  oft  streifig ;  ihr  Milchsaft  verliert  sich  und  an  seiner  Stelle  tritt  in  grosser 
Menge  (bis  zu  70  Procent)  Traubenzucker  auf,  welcher  eben  die  Feige  zu  dem 
beliebten  Nahrungs-  und  Genussmittel  macht. 

In  der  Grösse  schwanken  die  Feigen  sehr ;  es  gibt  haselnussgrosse  Sorten,  die 
jedoch  nicht  in  den  Handel  gelangen.  Ausser  durch  Geschmack  und  Grösse  ist 
der  Werth  der  Feigen  bedingt  durch  ihre  Haltbarkeit,  welche  theils  von  der 
ursprünglichen  Consisteuz  des  Fruchtfleisches  und  dem  Reifegrade,  theils  von  der 
Trocknung  und  Packung  abhängt. 

Die  geschätzteste  Waare  kommt  aus  S  m  y  r  n  a  ,  dem  Stapelplatz  der  klein- 
asiatischen Feigencultur.  Die  Früchte  sind  gross,  haben  eine  dünne,  gelbliche  Haut 
und  Rchmecken  honigartig.  Die  beste,  mit  der  Hand  gepflügte  Sorte  E 1  e  m  e  und 
eine  mindere  Erbegli  sind  sorgfältig  in  Schachteln  gepackt,  dio  dritte  Sorte 
Roba  mercantile  ist  in  Fässern  verpackt.  —  Weniger  süss,  derbhäutiger  und 
haltbarer  als  diese  sogenannten  türkischen  sind  die  griechischen  Feigen, 
welche  auf  Schilfblatter  geschnürt  als  sogenannte  Kranzfeigen  oder  in  Fässern 
gepackt  hauptsächlich  aus  Kaiamata,  Andro  und  Syra  ausgeführt  werden.  Aus 
dem  südlichen  Italien  kommen  kleinere,  wenig  haltbare,  aber  frühreifo  Feigen  in 
Körbchen  gepackt  als  Gosen za-,  calabrische,  sicilianische,  Pugliser 
und  Genueser  Feigen. 

Unscheinbar,  zwar  süss,  aber  wenig  haltbar,  deshalb  gewöhnlich  mit  Mehl  be- 
stäubt, sind  die  Dalmatiner  und  Istrianer  Fassfeigen.  Aus  Südtirol  kommen 
die  nach  ihrer  Packung  in  Lorbeer-  oder  Rosmarin blätter  benannten  Laub-  und 
Rosniarinfeigen.  Die  süd  französisch  en,  spanischen  und  portugie- 
sischen Feigen  sind  den  calabrischen  ähnlich.  Sie  gelangen  grösstenthcils  über 
Hamburg  auf  den  deutschen  Markt,  während  für  die  t  fl  r  k  i  s  c h  e  n,  griechischen 
und  italienischen  Feigen  Triest  und  Fiume  die  wichtigsten  Einfuhrhäfen  sind. 

Die  medicinische  Anwendung  der  Feigen  ist  gegenwärtig  eine  sehr  geringfügige, 
doch  haben  mehrere  Pharmakopöen  (Ph.  Austr.,  Helv.,  Belg.,  Brit.,  Graec,  Hisp., 
Rom.,  ün.  St.,  Cod.  med.)  sie  als  Bestandtheil  von  Speeles  pectorales  beibehalten, 
die  Ph.  genn.  ed.  II.  hat  sie  jedoch  ausgeschlossen.  Als  Volksmittel  ist  noch  ein 
Deeoet  (30— ßO  auf  500)  in  Gebrauch. 

Diese  Vernachlässigung  ist  gerechtfertigt ,  denn  ausser  Zucker  enthalten  die 
Feigen  nur  geringe  Mengen  vou  Schleim,  Fett  und  Eiweiss,  keinerlei  Stoffo,  denen 
eine  spezifische  Wirkung  zugeschrieben  werden  könnte.  Erst  in  neuerer  Zeit  haben 
die  bVigen  dadurch  wieder  Bedeutung  gewonnen ,  dass  sie  der  Rohstoff  eines  der 
gebräuchlichsten  Kaffeesurrogate  wurden.  —  S.  Feigenkaffee.       J.  Moeller. 

Caries,  Beinfrass,  ist  ein  Knochengeschwür,  welches  durch  Entzündung  mit 
nachfolgender  Auflösung  der  Knochensubstanz  entsteht.  Caries  ist  der  Tuberculose 
sehr  verwandt  und  verläuft  immer  chronisch. 

Caries  in  (isopathisch),  Knochenbrand  in  Verreibung. 

Carignan-Pulver,  ein  in  Frankreich  viel  gebrauchtes  Mittel  gegen  Krämpfe 
der   Kinder,  ist  (nach   Dorvaült)  ein   Pulvergemisch   aus    20  Th.  Gummi- 
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gutti,  30  Th.  Succinum,  10  Th.  CoraUia  rubra,  10  Th.  Terra  sigillata  und  je 
1  Th.  Ct'nnakarü,  Ebur  ustum  und  Kermes  minerale,  in  Dosen  a  1  dg  getheilt. 

Carissa,  eine  Gattung  der  Apocynaceoe.  —  Tropische,  meist  dornige  Holz- 
gcwächse  mit  gegenständigen  Blattern  und  Dornen .  end-  oder  achselständigen 
armbltlthigen  Inflorescenzen.  Kelch  und  Kerne  ftinfzählig,  Narbe  zweilappig.  Beere 
zweifächerig  mit  wenigen  Samen.  Der  Milchsaft  einiger  Arten  dient  angeblich  znr 
Bereitung  de«  Pfeilgiftes  Wnbsyo. 

CarÜtia,  Gattung  der  Compositae,  Unterfamilie  Cyiiareae:  distelartige  Kräuter 
mit  meist  gezähnten  oder  fiederschnittigen  und  stachlig  gerandeten  Blättern  und 
grossen,  meist  einzeln  endständigen  Blüthenkörben. 

Carlina  acaulis  L.  (Carlina  alpina  Jacq.,  C  Chamaeleon  IW/.J, 
wilde  Artischoke,  Karlsdistel,  Eberwurz  (oder  Carduus  suariu*,  weil 
angeblich  ein  Schweinegift),  Rosswurzel,  in  Mittel-  und  Südeuropa,  auf  trocken- 
sandigen  Stellen,  besonders  auf  Kalk.  Besitzt  eine  bis  30cm  lange,  senkrechte, 
cylindrische ,  meist  einfache  Wurzel ,  die  aber  oft  niehrköpfig  wird.  Der  Steugel 
ist  raeist  stark  verkürzt  —  bei  der  Standortsvarietät  caulescens  Link  wird  er 
bis  30  cm  lang  — ■  und  trägt  eine  dichte,  dem  Boden  aufliegende  Rosette  grund- 
ständiger, etwas  derber,  kahler  oder  unterseits  locker  spinnwebiger,  gestielter,  unten 
gefiederter,  oben  fiederspaltiger  Blätter,  deren  Abschnitte  eingeschnitten,  eckig  ge- 
lappt und  ungleich-stachlig-gezähnt  sind.  Die  sehr  grossen  (bis  8om)  Blütheu- 
köpfe  sitzen  iu  der  Blattrosette.  Die  äusseren  Hüllblätter  derselben  sind  kürzer 
als  die  strahlenden  inneren.  Letztere  silberwciss  uud  aussen  am  Grunde  mit  einem 
schwarz-purpurnen  Kielstreifeu  versehen.  Die  grösseren  Fransen  der  Blüthen- 
standsaxe  sind  vorn  keulenförmig,  stumpf,  die  Blüthen  alle  gleichgestaltet  und 
hermaphrodit.  Pappus  fiederförmig,  einroihig,  am  Grunde  verwachsen,  10 — 12,  je 
5 — 11  borstige  Haargruppen  bildend,  doppelt  so  laug  als  die  Frucht. 

Radix  Ca  rlinae,  Rad.  Cardopatii,  Rad.  Chamaeleontis  albi  (Ph.  Germ.  I., 
Helv.)  ist  biß  2.5  cm  dick,  fleischig,  einfach  oder  an  der  Spitze  wenig  verästelt, 
oft  niehrköpfig,  aussen  ist  sie  schmutziggraubraun,  schrumpft  durch  Trocknen  sehr 
und  wird  dauu  tief-längsrnuzlig  und  zum  Theil  höckerig ,  oft  gedreht ,  meist  der 
Länge  nach  aufgerissen  und  mehr  oder  weniger  ausgebreitet,  mit  blossgelegtem, 
netzig- welligem  Holz.  Das  meist  bis  auf  den  Kern  eingerissene  Netz  von  Furcheu 
und  Leisten  ist  eine  Folge  des  Absterben«  der  lockeren  Mittelrinde  uud  der  Mark- 
strahlen. Dasselbe  geht  so  weit ,  dass  oft  nur  die  strahligen  Holzbündel  übrig 
bleiben.  Das  Lupenbild  zeigt  eine  ziemlich  dünne,  \  des  Durchmessers  ein- 
nehmende Rinde,  die  aussen  dunkel-,  innen  heller  braun  und  glänzend  ist.  Phloem- 
strahlen  dunkelbraunroth.  Holzkörper  strahlig. 

Der  centrale  Hobekörper  ist  frisch  fleischig,  trocken  nicht  holzig  brechend, 
strahlig,  innen  meist  zerrisseu,  gelbbrauu.  Er  besteht  aus  dem  schmalen  hellgelben, 
feinporösen  Holztheil  und  breiten  Markstrahlen.  Diese .  sowie  die  Riude  (in  den 
Rindenstrahlen)  führen  grosse .  braunrothe  Balsamgänge ,  die  schizogen  entstehen 
und  sowohl  in  radialen  Reihen  wie  zu  undeutlich  conceutrisebeu  Kreisen  ange- 
ordnet sind.  Ein  Markkörper  ist  entweder  gar  nicht  oder  nur  »ehr  undeutlich 
entwickelt. 

Die  Wurzel  riecht  eigeuthümbch ,  durchdringend  widrig-aromatisch  (andere 
Körper  ziehen  den  Geruch  leicht  an)  und  schmeckt  bitter-süss  und  scharf-aroma- 
tisch. Beim  Kauen  erzeugt  sie  Brennen  im  Muude.  Sic  euthält  neben  ätherischem 
Oel  (0.05  l*roccnt),  beziehungsweise  Harz ,  Zucker  und  Inuliu .  in  der  Droge  zu 
undeutlichen  Klumpen  oder  durchscheinenden  Massen  geballt. 

In  der  frischen  Wurzel  ist  ein  Milchsaft  enthalteu.  Das  ätherische  Oel  ist  bräun- 
lich, schwerer  als  Wasser  (Dulk). 

Man  sammelt  die  Wurzel  im  Herbst ,  spaltet  die  dickeren ,  zerschneidet  die 
längeren  in  5 — 20cm  lange  Stücke,  trocknet  —  in  besonderem  Räume  —  an- 
fangs in  der  Luft,  danu  bei  gelinder  Wärme  und  bewahrt  sie  in  Blechgefässcn  auf. 
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Die  Carlinawurzel  (nach  Karl  dem  Grossen) ,  ehedem  als  Arzneimittel  hoch? 
berühmt  and  als  schweiss-  und  urintreibend  sehr  geschätzt,  ist  heute  ganz  verlassen 
worden  und  nur  noch  als  Bestandteil  von  Viehpulvern  in  Anwendung. 

Als  Verwechslung  ist  die  als  Rad.  Carlinae  silveslri»  unterschiedene  Wurzel 
von  Carlina  vulgaris  L.  zu  nennen.  Dieselbe  ist  holziger  und  besitzt  keine 
Balsamgänge,  ist  also  nicht  aromatisch. 

Die  Rad.  Carlinae  der  französischen  Apotheken  stammt  von  Carlina  acanthi- 
folia  All.,  charakterisirt  durch  unterseits  filzige  Blätter. 

Carlina  gummifera  Less.  (Atractylis  gummifera  L.,  Acorna  gummi- 
fera  L.,  Carthamus  gummiferus  Lam.),  Mastixdistel,  in  Griechenland  und 
Nordafrika.  8ie  ist  ebenfalls  stengellos,  die  Blätter  sind  fiederspaltig,  unterseits 
weisslich,  die  Lappen  dornig.  Die  inneren  Hüllblätter  sind  nicht  strahlend,  die 
äusseren  dreispitzig.  Das  aus  dem  Wurzelbalse  und  der  BlUthenhtllle  fliessende 
Secret  dient  als  Vogelleim  oder  als  Kaumittel  (auf  Kandia),  die  Wurzel  äusserlicb, 
der  Blttthenboden  ist  essbar.  Tschirch. 

Carmeliter-GeiSt  ist  Spiritus  Melissae  compositus  der  Ph.  Germ,  und  Spiritus 
aromaticus  der  Ph.  Austr. 

Cdriflitl  oder  Carminroth  ist  der  eine  der  beiden  in  der  Cochenille  fertig  gebildeten 
Bestandteile.  Man  gewinnt  denselben  aus  der  C  o  e  h  e  n  i  1 1  e  (s.  d.),  den  getrockneten 
Weibchen  einer  in  Central  -  Amerika  vorkommenden  Schildlausart  (Coccus  Cacti) 
auf  verschiedene  Weise,  je  nachdem  man  zu  dem  reinen  Carm'n  oder  zu  einem 
technischen  Carmin  gelangen  will.  Das  gewöhnliche  Carmin  des  Handels  ist  ein 
Gemenge  aus  Carminsäure,  Carminroth  und  kleinen  Mengen  von  Alaunerde  und 
wird  dargestellt  durch  Ausziehen  gepulverter  Cochenille  mit  siedendem  Wasser, 
Fällen  der  decantirten  Lösung  mittelst  Alaun  bis  zur  Entfärbung  und  Auswaschen 
und  Trocknen  des  Niederschlages.  Oder  man  zieht  die  gepulverte  Cochenille  mit 
einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  aus,  versetzt  die  Flüssigkeit  mit  Eiweiss 
und  fällt  mit  verdünnten  Säuren,  wäscht  aus  und  trocknet  bei  30°.  Das  reine 
Carminroth  erhält  man  durch  Kochen  der  Carminsäure  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure, wobei  dieselbe  unter  Aufnahme  von  3  Mol.  Wasser  in  Carminroth  und 
Dextrose  sich  spaltet: 

C,7  H18  O10  +  3  H2  0  —  Cn  H12  07  +  C0  H|2  0,; 
Carminsäure  Carminroth  Dextrose. 

Die  geringereu  Carminsorten  werden  gewonnen  durch  Fällen  eines  alauuhaltigen 
Cochenille-Auszuges  mit  Nntriumearbonat ;  der  Werth  des  Carotins  nimmt  ab  mit 
der  Zunahme  des  Gehaltes  an  Thonerde.  Diese  geringeren  Sorten  gehören  schon 
mehr  unter  die  Farblacke,  z.  B.  Wiener  Lack,  Kugellack. 

Die  Carminsäure  erhalt  man,  indem  man  wässeriges  Coehenillc-Decoct  mit 
Bleizueker  fällt  und  den  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt.  In  dieser 
Form  bildet  sie  eine  purpurfarbene,  zerreibliche  Masse,  die  ein  schön  rothes  Pulver 
gibt,  welches  sich  in  Wasser  und  Alkohol,  dagegen  nur  wenig  in  Aether  löst;  auch 
in  Salz-  oder  Schwefelsäure  ist  sie  ohne  Zersetzung  löslich.  Beim  Erhitzen  wird 
sie  zersetzt. 

Das  Carminroth  stellt  eine  dunkelpurpurrothe  glänzende  Masse  dar,  mit 
grünem  Reflex;  es  ist  in  Wasser  und  Alkohol,  besonders  aber  in  sehr  verdünnten 
Alkalien  mit  prachtvoll  purpurroter  Farbe  löslich,  in  Aether  ist  es  unlöslich. 

Anwendung.  In  Lösung  zum  Färben  von  Seide  und  Wolle  in  Scharlach,  und 
Poneeau,  in  ammoniakaliseher  Lösung  als  Tinte  (Carmin-Tinte)  und  in  der  Mikroskopie 
zum  Färben  protoplasmatischcr  Substanzen ,  welche  aber  nur  im  abgestorbenen 
Zustande  den  Farbstoff  speichern .  in  Pulverform  als  feine  Malerfarbe  und  zur 
Bereitung  von  Schminke.  Auch  ruedieiniseh  ist  die  Carminsäure  als  Diurcticum 
angewendet  worden. 

Nach  den  neuen  Untersuchungen  Liebermanx's  scheint  der  Carminfarbstoff 
kein  Glycosid  zu  sein;   nach  der  Analyse  der  Asche  ist  er  auch  kein  einfacher 
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Thonerdclaek ,  sondern  eine  Thonerdekalkprotelnverbindung  des  Carmin  färbst  offs ; 
die  Protelnstoffc  sind  erst  bei  der  Darstellung  des  Carmins  in  denselben  hinein- 
gekommen ;  die  phosphorsauren  Alkalien  (circa  1  Procent  des  entwässerten  Carmins) 
scheinen  aus  der  Coehenille  selbst  zu  stammen.  In  der  ammoniakalischen  Lösung 
können  Thonerde  und  Kalk  selbst  durch  oxalsaures  Amnion  nicht  ausgefällt  werden. 
Beim  Erhitzen  des  Carmins  auf  250'*  entwickelt  sich  Kohlensäure,  was  darauf 
hindeutet,  dass  der  Farbstoff  eine  Carbonsäure  ist.  Durch  Einwirkung  von  Salpeter- 
säure auf  Carminsäure  entsteht  die  Nitro coccussüure  oder  nach  Liebermann 
symmetrische  Trinitroreso tinsäure. 

Die  neuesten  Untersuchungen  von  Will  und  Leymann  scheinen  darzuthnn, 
das*  das  Carminroth  selbst  ein  Derivat  der  Phtalsäure  ist. 

Untersuchung  und  Prüfung.  Der  hohe  Preis  des  reinen  Carmins  führt 
zu  Verfälschungen,  und  zwar  hauptsächlich  mit  rothen  Lackfarben.  Reines  Carmin- 
n>th  löst  sich  in  Salzsäure  klar,  mit  gelblicher  Farbe,  rothe  Lackfarben  geben 
trübe  Lösungen.  Mit  Natronlauge  gibt  das  Carminroth,  aber  auch  die  rothen 
Lackfarben  eine  violette  Lösung.  In  letzter  Linie  entscheidet  hier  der  Glührflek- 
stand  ,  Carminroth  hinterlflsst  nur  sehr  wenig,  die  Lackfarben  ziemlich 
viel  einer  weissen  Asche. 

Durch  die  völlige  Löslichkeit  in  verdünntem  Ammoniak  und  durch  die  violette 
Lösung  in  Natronlauge  ist  es  von  allen  anderen  Farben  charakteristisch  unter- 
schieden. Ganswind  t. 

Carmill,  blauer,  Carmina  eoerulea,  besser  wohl  als  Indigocarmin  bezeichnet, 
wird  in  der  Aquarellmalerei  benutzt  und  ist  indigschwefelsaures  Natron  oder  Kali, 
erhalten  durch  Fällen  von  Indigschwefelsäure  mit  Natriumcarbonat  als  tiefblauer 
Niederschlag,  der  sich  in  140  Tb.  kaltem  Wasser  löst.  Ganswindt. 

Carminativa  (cormmare,  krämpeln ,  zupfen),  die  bei  Koliken  und  Wind- 
sucht (Flatulenz;  angewendeten  b  1  ä  h  u  n  g  s  t  r  e  i  b  en  d  en  Mittel.  Als  solche 
dienen  vorzugsweise  ätherische  Oele  und  Präparate  aromatischer  Pflanzeutheilc, 
deren  Wirkung  zumeist  auf  einer  den  ätherischen  Oelen  überhaupt  zukommenden  Er- 
regung der  Darmbewegung  beruht,  theilweise  auch  mit  deu  gährungswidrigen  Effecten 
dieser  zusammenhängt  ,  insofern  die  im  Darmcanal  angesammelten  Gase  mit  der 
Einführung  blühender  Speisen  zusammenhängen.  Auf  den  carmiuativen  Effecten 
beruht  auch  wesentlich  die  Verwendung  der  Gewürze  (Pfoffer,  Piment,  Nelken, 
Lorbeeren  .  Muskatnuss ,  Macis)  als  Zusatz  bei  der  Speisebereitung.  Medicinisch 
kommeu  besonders  Kräuter  aus  der  Familie  der  Labiaten  (Pfefferminz ,  Krause- 
minz,  Melisse,  Lavendel,  Majoran.  Hyssopus,  Origanum  Creticnm  u.a.m.)  und 
Samen  und  Wurzeln  verschiedener  Umbelliferon  (  Anis,  Fenchel,  Kümmel,  Koriander, 
Dill,  (  umin;  Rad.  Angelicae,  Rad.  Foeuiculi)  in  Anwendung;  doch  können  viele 
andere  ätherisch-ölige  Mittel  (Terpentinöl,  Baldrian,  Sternanis,  Rad.  Enulae),  ebenso 
schwefelhaltige  ätherische  Oele  und  solche  einschliessende  Stoffe  (Asa  foetida,  Album; 
demselben  Zwecke  dienen.  Sehr  wirksam  ist  auch  Aether,  der  bei  uns  in  Form 
des  Spiritus  aethereus  in  demselben  Ansehen  steht,  wie  in  England  die  sogenannten 
Lavender  Drops.  In  schweren  Fällen  von  Windsucht  reichen  diese  Mittel  nicht  aus 
und  werden  mit  Abführmitteln  eombinirt  oder  durch  stärker  die  Peristaltik  erregende 
Stoffe  ersetzt.  Tb.  Husemann. 

Carnallit  ist  das  in  den  oberen  Regionen  des  Stassfurter  Steinsalzlagers  ueben 
Sylvin,  Kainit,  Schönit  etc.,  in  grosser  Menge  sich  findende  Kalimineral  von  der  Formel 
KCI.2MgCl  -}  2HiO;  es  ist  die  Hauptquelle  für  die  Stassfurter  Kaliindustrie. 

Carnauba.  die  Wurzel  einer  brasiüaniseheu  Palme,  Copernicia  cerifera  Mart., 
wird  in  neuester  Zeit  in  Amerika  als  Diureticum  empfohlen.  Die  Blätter  derselben 
Palme  scheiden  an  der  Oberfläche  Carnaubawachs,  Cearawachs,  ans.  Es  ist  sehr 
hart,  schwefelgelb  oder  grünlichgelb,  schmilzt  bei  84 — 86°  und  hat  bei  15° 
0.99:1 — 1.000  spec.  Gew.  Sein  spec.  Gew.  bei  98—99°,  bezogen  auf  Wasser  von 
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15.5°,  ist  0.842.  Beim  Verbrennen  hiuterlässt  es  eine  geringe  Menge,  häutig 
eisenhaltiger,  Asche. 

Das  Carnanbawachs  besteht  ans  einer  Mischung  von  freien  Fettsauren  und 
Fettalkoholen  mit  deren  Estern  und  geringen  Mengen  von  Kohlenwasserstoffen. 
Unter  den  Säuren  wiegt  die  Cerotinsäure ,  unter  den  Alkoholen  der  Myricyl- 
alkohol  vor. 

In  Folge  seines  hohen  Schmelzpunktes  lässt  es  sich  mit  alkoholischer  Kalilaugo 
nur  sehr  schwer  verseifen;  seine  Verseifungszahl  ist  von  Becker  und  Valenta 
nahezu  übereinstimmend  zu  94,  von  v.  Hübl  aber  zu  79  gefunden  worden.  Die 
Säurezahl  ist  4.  * 

Man  verwendet  dieses  Wachs  zur  Kerzenfabrikation.  Ein  geringer  Zusatz  zu 
Paraffin,  Ceresin  oder  Stearinsäure  erhöht  die  Schmelzpunkte  dieser  Materialien 
sehr  bedeutend  und  macht  sie  glänzender  und  fester. 

Carnaubawachs  wird  ferner  zur  Verfälschung  von  Bienen  wachs  ('s.  Cera) 
und  zur  Darstellung  von  Petroleumseifen  benützt.  Petroleum  ist  unlöslich  in  gewöhn- 
lichen Seifen,  löst  sich  aber  in  solchen  Seifen,  welche  unter  Zusatz  von  Camauba- 
wacbs bereitet  worden  sind,  und  zwar  durch  Vermittlung  des  im  Carnaubawachse 
enthaltenen  Myricylalkohols. 

Carnanbawachs  kann  nicht  verfälscht  werden,  ohne  sein  Aussehen  auffällig  zu 
ändern.  Benedikt. 

Carne-pura-Präparate,  vor  ein  paar  Jahren  mit  grosser  Reclame  in  die 
Welt  gesetzt,  inzwischen  aber  schon  wieder  vergessen,  stellten  Fleischpulver 
dar ,  welches  mit  Erbsenmehl ,  Linsenmebl  und  anderen  Gemüsemehlen  gemischt 
war  und  zur   schnellen  Herstellung  kräftiger  Fleischgemüsosuppeu  dienen  sollte. 

Carnin  (c7  h,  n4  o,  +  Ha  o)  wurde  von  VVeidkl  im  Fleischcxtract  ent- 
deckt, von  dem  es  ungefähr  1  Proceut  ausmacht.  Schützen  beug  er  hat  es  in 
der  Hefe  nachgewiesen.  Es  bildet  weisse  krystallinische  Massen ,  die  in  Alkohol 
und  Aether  nicht,  in  heissem  Wasser  leicht,  in  kaltem  schwer  löslich  sind.  Neu- 
trales Bleiacetat  fällt  seine  Lösung  nicht,  basische«  Bleiacetat  gibt  bei  Abwesenheit 
von  neutralem  Bleisalz  einen  Niederschlag.  Das  Carnin  liefert  eine  salzsaure  Ver- 
bindung in  Form  glasglänzender  Nadeln,  mit  Platinchlorid  ein  goldgelbes  Krystall- 
pulver  von  der  Zusammensetzung:  C7  Hrt  N,  <>,,  HCl,  PtCl,. 

Durch  Silbernitrat  wird  Carnin  in  Form  eiues  weissen,  flockigen,  in  Ammoniak 
und  in  Salpetersäure  unlöslichen  Niederschlages  von  der  Formel 

2  i'C;  H7  Ag  Ni  Os)  4-  AgN03 
gefällt.  Durch  Behandeln  einer  heissen  Lösung  von  Carnin  mit  gesättigtem  Brom- 
wasser geht  dasselbe  unter  Abspaltung  von  Brommethyl  und  Kohlensäure  in  brom- 
wasserstoffsaures  Hypoxanthin  (Sarkin)  übor.  Eine  empfindliche  Reaction  auf 
Carnin  ist  folgende :  Weun  man  Carnin  mit  Chlorwasser  und  einer  Spur  Salpeter- 
säure erwärmt,  nach  dem  Aufhören  der  Oasentwicklung  eindampft  und  den  Rück- 
stand unter  einer  Glocke  Ammoniakdämpfen  aussetzt ,  so  tritt  dunkelroscnrothe 
Färbung  ein. 

Eine  ausgesprochene  Wirkung  auf  deu  Organismus  besitzt  das  Carnin  nicht. 

J.  M  a  n  t  h  n  e  r. 

CarnriCk'8  Soluble  FOOd  ist  ein  neues  Kindermehl-Präparat,  welches  nach 
der  Analyse  von  Dr.  Stutzer  18.22  Procent  Eiweiss,  67. »>5  Procent  Kohlen- 
hydrate, Maltose  und  Milchzucker,  5  Procent  Fett  und  3  Procent  anorganische 
Substanzen  enthält.  Nach  Angabc  der  Verfertiger  soll  in  diesem  Präparate  das 
CaseTn  vermittelst  Pancreatin  ebenso  leicht  löslich  und  verdaulich  gemacht  werden, 
als  das  in  der  Muttermilch  vorkommende,  und  soll  mithin  im  Magen  des  Kindes 
nicht  coaguliren. 

CarOba  (vom  arab. :  garuh,  Schote).  C  a  r  ob  e  d  i  G  i  u  d  e  a  heissen  die  P  i  s  t  a- 
zieugallen;  denselben  oder  den  ähnlich  klingenden  Namen  Ca raiba  (vielleicht 
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nach  dem  noch  jetzt  in  Guyana  lebenden  Iudianerstannue  der  Cariben  oder  Caraiben) 
führen  einige  als  Heilmittel  gegen  Syphilis  gerühmte  Blfttter  von  Bignoniaceen. 
Man  unterscheidet  in  Brasilien : 

Caroba  de  flor  verde  =  Bignonia  quinquefolia  Vahl  (Cybistax  anti- 
syphilitica  Mart.). 

Caroba-assü  oder  Caroba  preta  =  Jacaranda  subrhombea  I)C. 

Caroba  branca  =  Sparattosperma  lithontripticum  Mart. 

Caroba  de  campo  =  Bignonia  nodosa  Mann. 

Caroba  de  p a  u  1  i 8 1 a 8  =  Jacaranda  oxyphylla  Cham. 

Caroba  guyra  =  Bignonia  purgans. 

Caroba  mirim,  miuda|         Jacaranda  procera  Sprengel. 

Ca  r  ob  in  ha  |       (Bignonia  Copaia  Aubl. 

„        Caroba  Vellos. 
Kordelestris  syphilitica  Arruel. 

Mokllek  (Pharm.  Ceutralhalle,  1882)  gab  eine  Beschreibung  der  Blätter  der 
letztgenannten  Specie8  (Fig.  115).  Sie  sind  sehr  gross,  doppelt  gefiedert,  die  Fieder- 
blättchcn  mit  Neiguug  zu  asymmetrischer  Entwicklung,  spitz  eiförmig,  auf  der 
Unterseite  an  den  Nerven  und  am  Blattrande  dicht,  oft  sammetartig  behaart.  Die 


Fig.  115. 


Haan-  sind  einzellig.  Ausserdem  hat  die  Epidermis  aus  sternförmig  gruppirten  Zellen 
gebildete  Drüsenhaare  mit  bernsteingelbem  Seeret. 

Kine  augenblicklich  im  Handel  befindliche  Sorte  unterscheidet  sieh  durch  viel 
schwächere  Behaarung  (der  Blattrand  ist  fast  kahl):  sie  stammt  vielleicht  von 
Jacaranda  lanri^fulia. 

Die  Blätter  der  ersten  Sorte  enthalten  in  1<>00  Tli.  vom  Alkahml  Carobin 
1.62,  Carobaharz  33.334,  Carobasäure  0.516,  Steo carobasäure  1.000, 
braunes  Pulver  vom  Geruch  nach  Tonkobohnen,  Ca ro  bo  n  (balsamische  Harzsäure) 
26.666,  Carobabalsam  14.42  (Pkckolt).  —  S.  auch  A 1  g a r o b i  1 1  a  und 
Ceratonia.  Hart  wich. 

Carobin,  CarObasäure.  Jacaranda  procera  enthält  nach  Th.  Pkckolt 
Carobin,  dünne  Nadeln,  welche  in  Aether  unlöslich,  in  siedendem  Wasser  und 
Alkohol  löslich,  durch  Brechweinstein  aus  der  Lösung  fällbar  sind;  Caroba- 
säure,  in  Wasser  leicht  lösliche  Nadeln,  durch  essigsaures  Blei  und  Kupfer 
fttlbar.  v.  Schröder. 

Carolinathee  oder  Apai  a  c  h  e  n  t  h  e  e  sind  die  Hlätter  von  Prinos  gl  aber  L. 
(A'/aifoliaceaeJf  wahrscheinlich  auch  einiger  verwandten  Arten. 
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Caroni,  die  Rinde  von  Cusparia  trifoliata  Engl.  (Ruiaceae) ,  8.  Augu- 
st um,  Bd.  I,  pag.  381. 

Carotin.  Das  Carotin  ist  der  Farbstoff  der  gewöhnlichen  Mohrrübe.  Znr  Dar- 
Ktellung  werden  die  Mohrrüben  möglichst  fein  zerrieben  und  ausgepresst  und  die 
dabei  gewonnene  Flüssigkeit  mit  etwas  Schwefelsäure  und  Gerbsäure  ausgefällt. 
Der  Niederschlag,  welcher  viel  Albumin,  Carotin  und  Hydrocarotiu  enthält,  wird 
im  halbtrockcnen  Zustande  6 — 7  Mal  hintereinander  mit  seinem  5 — 6fachen  Volumen 
60procentigem  Alkohol  ausgekocht,  dann  gelinde  getrocknet  und  mit  Schwefel- 
kohlenstoff extrahirt,  in  welchem  das  Carotin  sieh  mit  blutrother  Farbe  löst. 
Letztere  Lösung  wird  auf  ein  kleines  Volum  coneentrirt  und  mit  dem  gleichen 
Volum  absoluten  Alkohols  versetzt,  wodurch  das  Carotin  allmälig  auskrystallisirt, 
welches  mit  Alkohol  gewaschen  wird.  Das  so  gewonnene  Carotin  hat  im  luft- 
trockenen Zustand  eine  rotbbraune  Farbe  und  schönsten  Sammtglanz.  Durch 
Trocknen  bei  100°  wird  es  lebhaft  roth  und  hat  nun  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  dem  auf  nassem  Weg  reducirten  metallischen  Rupfer  und  besitzt  in  hohem 
Grade  den  Geruch  der  florentinischen  Veilchenwurzel,  der  besonders  stark  beim 
Erwärmen  hervortritt.  Es  ist,  ausser  in  Schwefelkohlenstoff,  leicht  löslich  in  Benzin 
und  ätherischen  Oelen,  löst  sich  aber  schwer  in  Aether ,  Chloroform  und  Alkohol. 
Das  Carotin  ist  sehr  unbeständiger  Natur  und  zersetzt  sich  leicht  in  Luft 
uud  beim  ErwArmen  auf  150°.  Coucentrirtc  Schwefelsäure  löst  es  mit  blauer 
Farbe  und  wird  es  durch  Wasser  aus  dieser  Lösung  in  dunkelgrauen,  nicht  mehr 
krystallisationefähigen  Flocken  ausgefällt.  Gasförmige  schweflige  Säure  färbt  Carotin 
tief  indigblau,  wässerige  kaffeebraun;  Kali  stellt  in  beiden  Fällen  die  rothe 
Färbung  wieder  her.  Kalte  rauchende  Salpetersäure  bildet  Nitrocarotin ;  Chlor, 
Brom  uud  Jod  erzeugen  Substitutionsproductc.  v.  Schröder. 

Ccirpell  (xza-dc,  Frucht),  C  a  r  p  i  d  oder  Fruchtblatt  heisst  das  den  Frucht- 
knoten bildende,  morphologisch  als  Blatt  zu  deutende  Gebilde.  Besteht  der  Frucht- 
knoten nur  aus  einem  Carpell,  so  heisst  er  mouomoner  (z.  B.  Hülse),  betheiligen 
sich  an  seiner  Bildung  zwei  oder  mehrere,  so  heisst  er  polymer  (z.B.  Schote 
und  Kapsel). 

Carpeiie'S  GerbStoffreagenS  (speciell  für  Wein)  ist  eine  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  gesättigte  Lösung  von  Ziukacetat  in  5  Procent  Ammon ,  welche  mit 
Gerbsäurelösungen  Niederschlag  gibt. 

Carpobalsamum  in  essen  die  früher  als  Surrogat  für  Meccabalsam  benutzten 
Frllchte  von  Balsamodendron  gileadense  Kth.  ( ßurseraceae).  Es  sind  klein 
erbsengros.se,  vierklappigc.  einsamige  Steinfrüchte. 

CarpOQOn,  Ascogon.  Bei  einigen  Discomyceteu  hat  man  bei  der  Entstehung 
der  Ascnsfrüchte  eigentümliche  Bildungen  beobachtet  und  dieselben  für  sexuelle 
Organe  erklärt.  Diese  Organe  stellen  kurze,  mehrzellige,  sich  von  den  Hyphen  des 
Mycels  erhebonde  Zweige  dar,  deren  Endzellen  kugelig  anschwellen.  Diese  End- 
zelle ist  das  Carpogon.  Allgemein  pflegt  man  auch  das  weibliche  Organ  der  Car- 
posporeen  so  zu  nennen.  Sydow. 

Carpologie.  Fruchtlehre.  Bei  der  Lehre  von  der  Frucht  sind  zwei  Gesichts- 
punkte festzuhalten  und  scharf  zu  unterscheiden ,  nämlich  das  wissenschaftliche 
Verständuiss  der  Frucht  und  die  anschauliche  Bezeichnung. 

l"ni  die  Frucht  zu  verstehen,  muss  man  den  Bau  des  Fruchtknotens,  den  all- 
mäligcn  Entwicklungsprocess  znr  Frucht  richtig  auffassen.  Es  bedarf  dann  die  Frucht" 
keiner  Erklärung  mehr,  sie  versteht  sich  von  selbst.  Nirgends  hat  sich  aber  die 
rein  schematisebe  Auffassung  so  geltend  gemacht,  wie  in  der  Lehre  von  der 
Frucht,  und  nirgends  ist  man  auch  so  wenig  bemüht  gewesen,  die  Begriffe  wissen- 
schaftlich streng  zu  fassen,  wie  hier.  Daher  ist  auch  wohl  für  keinen  anderen  Theil 
der  Pflanze  die  Terminologie  so  schwankend ,  als  wie  bei  der  Frucht.   Der  eine 
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Forscher  nimmt  10,  ein  anderer  20,  ein  dritter  30  bis  40  oder  noch  mehr  Frucht- 
arten an.  Die  Bezeichnungen  der  Frucht  vor  Linne  waren  nie  im  Lehen  ge- 
bräuchlich, die  einzelnen  Fruchtformen  waren  rein  schematisch  aufgefasst  und  be- 
schrieben. Linne  gab  nun  zuerst  Definitionen .  Er  schied  die  Frucht  (fructus)  vom 
Samen  (semen),  fasstc  aber  unter  dem  Begriff  Samen  auch  alle  einsamigen  Theil- 
und  Sehliessfrüchtc  zusammen.  Später  wurde  auf  ihm  forlgebaut,  ohne  sich  aber 
weifer  um  die  genaue  Kenntnis«  des  Fruchtknotens,  die  einzig  richtige  Grundlage, 
viel  zu  bekümmern.  Linne  hatte  die  von  ihm  aufgenommenen  Fruchtformen  als 
homologe  Glieder  nebeneinander  gestellt.  Gar  bald  erwies  sich  aber  seine  Formen- 
zahl  als  unzureichend,  man  fand  neue  eigentbümliche  Fruchtformen  und  benannte 
sie  mit  neuen  Namen,  damit  war  aber  auch  Alles  gethan. 

Ob  aber  die  neue  Fruchtform  wirklich  durchgreifende  Verschiedenheiten  oder 
nur  zum  Theil  sehr  unwesentliche  Modificatiouen  zeigte,  darüber  ging  man  leicht  hin- 
weg. Die  ersten  gründlichen  Untersuchungen  über  Früchte  und  Samen  gaben 
Gärtner  (1788)  und  L.  C.  Richard  (1808).  Mirbkl,  Dumortikb,  Desvaux  u.  A. 
stellten  später  neue  Fruchtsysteme  auf,  welche  aber  an  der  Sache  wenig  besserten. 
De  Caxdolle  (1827)  giug  in  seinem  Systeme  von  dem  richtigen  Grundsatze  aus. 
dass  man  die  Frucht  aus  dem  Baue  des  Fruchtknotens  erklären  müsse;  aber  er 
hatte  das  Vorurtheil  gefasst,  dass  jeder  Fruchtknoten  aus  Blattorganen  zusammen- 
gesetzt sein  müsse,  daher  ist  auch  sein  System  ein  unhaltbares.  Lindley  gab 
noch  die  beste  Darstellung  dieser  verwickelten  Lehre ;  er  versuchte  durch  logische 
Anordnung  uud  feste  Definition  in  diesem  Chaos  Licht  zu  schaffen.  Dass  aber 
viele  der  von  ihm  angenommenen  Namen  völlig  entbehrlich  waren,  geht  am  besten 
daraus  hervor,  dass  er  dieselben  in  seinem  natürlichen  Pfianzensysteme  selbst  nicht 
einmal  erwähnt.  Endlicher  ,  Link  ,  Kinth  ,  Rbichenbach  ,  Koch  ,  Schleiden 
gaben  wieder  andere  Fruchtsysteme.  Der  Hauptunterschied  aller  dieser  8ysteme 
liegt  darin ,  dass  die  Nomenclatur  um  neue  Namen  bereichert  wird.  Es  genügt, 
hier  nur  ein  Beispiel  anzuführen:  die  Umbelliferen  haben  nach  KOCH  2  meri- 
carpia,  nach  Link  2  achaenut,  nach  Lindley  2  carpdla,  nach  Endlicher  2  cur-, 
pidia,  nach  Reichenbach  2  drupas. 

Die  gegenwärtig  gebräuchliche  systematische  Einthciluug  der  Früchte  stützt  sich 
auf  den  verschiedenen  Bau  des  Pericarps  und  ob  sich  die  Frucht  öffnet  oder  nicht. 
I.  Trockene  Früchte.  Pericarp  holzig  oder  lederartig  zäh. 

A)  Trockene  Schliessfrüchte.  Pericarp  nicht  aufspringend. 
a)  einsamig. 

1.  Nu»«.  Pericarp  dick,  hart,  verholzt  (Haselnuss). 

2.  Caryopse  oder  Achäne.  Pericarp  dünn,  lederartig  zäh  (Gräser, 
Compositen,  Castanea  vesca). 

h)  zwei-  oder  niehrfächerig.  Gewöhnlich  in  Merkarpien  zerfallend  llni- 
bellifereu.  Goranium). 

B)  Trockene  Springfrüchte,  Kapseln.  Pericarp  bei  der  Reife  zerreissend  oder 
aufspringend. 

a)  Kapseln  der  Länge  nach  aufspringend. 

1.  Balgfrucht  (folliculus).   Ein  Carpell,   längs  der  verwachsenen, 
die  Samen  tragenden  Ränder  (Naht)  aufspringend  tPaeouia). 

2.  Hülse  (let/uwen).  Ein  Carpell.  an  der  Naht  uud  auch  an  der  Rücken 
linie  aufspringend,  somit  in  zwei  Längshälften  gespaltet  (Leguminosen). 

3.  S  c  h  o  t  e  (silitjua).  Zwei  Carpelle.  Die  beiden  Längshälften  des  Pericarps 
lösen   sich  von  der  stehenbleibenden   Scheidewand  ab  (Crucifereu-). 

4.  Kapsel.  Spaltet  sich  der  Länge  nach  in  zwei  oder  mehrere  Klappen. 

b)  Kapseln  durch  Abtrennen  eines  oberen  Theiles  des  Pericarps,  der  wie 
ein  Deckel  abfällt,  sich  öffnend  (Auagallis,  Hyoscyamus). 

c)  Kapseln  an  bestimmten  Stellen  durch  Ablösung  kleiner  Lappen  oder 
Stücken  de*  Pericarps  sich  öffnend:  Porenkapseln  (Papaver,  Antir- 
rhinuni). 
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II.  Saftig«  Früehte.  Pericarp  saftig  oder  fleischig. 

A)  Saftige  Schliessfrüchte. 

a)  Pflaume  (Steinfrucht,  drupa).  Epicarp  dünn,  Mesocarp  fleischig,  Endo- 
carp  hart,  steinartig,  den  weichsc  baiigen  Samen  umschließend. 

b)  Beere  (bacca).  Epicarp  mehr  oder  weniger  zäh  und  hart.  Pericarp 
fleischig,  die  Samen  umgebend. 

1.  einsamig  (Dattel). 

2.  mehrsamig  (Kürbis,  Stachelbeere). 

c)  Hesperidium  Pericarp  aus   eiuer  zähen,   festen  Aussenschicht  und 
einer  markähnlichen  Inuenschicht  gebildet  (Citrus). 

B)  Saftige  Springfrflchte.  Pericarp  saftig,  aber  nicht  fleischig.  Samenschale 
meist  kräftig  entwickelt  (Juglans,  Nuphar.  Aesculus). 

Sydow. 

CarpOSpOreen ,  nach  8achs  Bezeichnung  für  diejenigen  thallophytischeu 
Cryptogamen,  welche  sich  durch  die  Entstehung  einer  Sporenfrucht  (SporocarpiumJ 
aus  der  Befruchtung  des  weiblichen  Organs  von  den  verwandten  Gruppen  unter- 
scheiden. Hierher  zieht  Sachs  einerseits  die  chlorophyllhaltigen  Coleochaeten, 
Characeen  und  Florideen,  andererseits  die  echten  Pilze,  die  Axeomyceten,  Basi- 
diomyceten  und  Aecidiomyceten.  Es  wird  bei  allen  diesen .  habituell  so  ver- 
schiedenen Pflanzen,  durch  die  Befruchtung  nicht  blos  die  weitere  Ausbildung  eiuer 
weiblichen  Eizelle  erzielt,  sondern  es  entsteht  ein  durch  verschiedene  Wachsthums- 
vorgänge angeregter,  aus  mächtigen  Gewebemassen  zusammengesetzter  Körper 
(Fruchtkörper,  Sporocarpium).  Das  Sporocarpium  besteht  fast  ohne  Ausnahme 
aus  zwei  wesentlich  verschiedenen  Tbeilen,  aus  einem  unmittelbar  aus  dem  weib- 
lichen Organ  hervorgehenden ,  später  die  Sporen  erzeugenden  Theile  und  einem 
zweiten,  welcher  nicht  unmittelbar  aus  dem  Q  Organ  hervorgeht  und  die  Sporen 
umhüllt.  Der  Fruchtkörper  bleibt  in  den  meisten  Fällen  verhältnismässig  kloin, 
wie  bei  den  Characeen,  Coleochaeten,  Florideen,  in  auderen  Fällen  erreicht  er 
eine  beträchtliche  Grösse,  z.  B.  bei  den  Tuberaceen.  In  letzterem  Falle  tritt  meist  ein 
deutlicher  Generationswechsel  hervor  (s.  Aseomycetes,  Bd.  I,  pag.  684),  indem 
hier  der  lange  Zeit  fortwachsende  Fruchtträger,  welcher  gewöhnlich  schlechthin  für 
den  ganzen  Pilz  gehalten  wird  und  als  eine  ganz  selbstständige  Pflanze  erscheint, 
nur  das  Prodnct  eines  am  ursprünglichen  Vegetationsorgan ,  dem  Mycelinra. 
stattfindenden,  sexuellen  Actes  ist.  Die  Fruchtbildung  selbst  lässt  zwei  Extreme 
erkennen,  welche  aber  durch  alle  möglichen  Zwischenstufen  mit  einander  verbunden 
sind.  Die  Sporenfriicht  entwickelt  entweder  nur  eine  einzige  Spore  oder  nur  eine 
Sporenmutterzelle ,  oder  dieselbe  erzeugt  zahlreiche  Sporen.  Das  die  Sporenfrucht 
bildende  weibliche  Organ  wird  als  Carpogonium  bezeichnet.  Im  einfachsten  Falle 
stellt  dasselbe  eine  einzige  Zelle  vor,  welche  wie  bei  den  Coleochaeten  durch 
schwärmende  Spermatozoiden,  oder,  wie  bei  den  Sordarien,  von  einem  ö  Schlauche 
befruchtet  wird.  Meist  ist  jedoch  das  Carpogonium  schon  vor  der  Befruchtung  mehr- 
zellig. Die  einzelnen  Zellen  dienen  verschiedenen  Functionen.  Von  Thuret  und 
Bornet  wurde  zunächst  bei  den  Florideen  unter  dem  Namen  Trichogyne  ein 
Organ  beschrieben,  welches  sich  als  ein  mehr  oder  minder  langer,  schlauchartiger 
Fortsatz  über  dem  Carpo-ron  erbebt.  Die  Trichogyne,  welche  den  Befruehtnngs- 
stofF  aufnimmt,  aber  an  der  späteren  Entwicklung  der  Frucht  sich  nicht  betheiligt, 
ist  dem  Griffel  der  Phanerogamen  zu  vergleichen  und  kann  gleich  diesem  bald 
stark  entwickelt  (Coleochaeten,  Florideen),  bald  schwach  ausgebildet  sein  {Peziza- 
Arten),  oder  auch  gänzlich  fehlen  (Cha.-aceen).  Das  sehr  verschieden  gebaute 
männliche  Befruchtungsorgan  richtet  sich  nach  der  Form  des  Carpogons  und  nach 
der  Lebensweise  der  Pflanze.  Bei  den  Coleochaeten  und  Characeen  finden  sich 
sehwärmende  Spermatozoiden ,  bei  den  Florideen  passiv  bewegliche  Körperchen, 
bei  den  meisten  Pilzen  treten  Schläuche  auf,  welche  sich  mit  dem  Carpogou 
copuliren.  Sydow. 
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Carrageen  (irländischer  Name  Carraigeen  =  Felsenraoos) ,  Caragaheen, 
Aign  8.  Fucus  s  Liehen  Carragaheen,  Fucus  erispus,  Fucus  s.  Liehen  irlan- 
dieus,  Knorpeltang,  Perlinoos  ,  irländisch  Moos,  Mousse- 
marine  perlee,  Mousse  d'Irlande,  Irish  Moss,  Pearl  Moss,  Chon- 
drus (in  allen  Pharmakopoen  ausser  der  Ph.  Brit.),  wird  gebildet  von  den 
ganzen  Pflanzen  von  Chondrus  erispus  Lyngbye  (Ch.  polymorph  us 
Lamouroux,  Fucus  erispus  L.,  Sphaerococens  erispus  Agardh.)  ,  aus  der  Classe 
der  Uhodophyceae  (Florideae)  ,  Abtheilung  Gigart  ineae ,  denen  für  gewöhnlich 
auch  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Exemplare  von  Gigartina  mammillosa  J .  G. 
Agardh.  (Sphaerococcun  mammiffosus  Agardh. ,  Mastocarpu*  mammillosus 
Kütziug)  beigemengt  zu  sein  pflegen. 

Diese  beiden  Meeresalgen  wachsen  an  den  westlichen  Küsten  Europas  von 
Gibraltar  bis  zum  Nordcap,  im  Meere  von  Ochotsk  und  an  der  atlantischen  Küste 
Nordamerikas  auf  Steinen  (daher  der  Name  Felsenmoos).  ühondrus  fehlt  im  Mittel- 
meer und  der  Ostsee. 

Cho  n  d  r  u  s  er  is  p  u  s  besitzt  einen  kurzen,  fast  cylindrischen  Stiel  und  einen 
kleinen,  höchstens  handgrossen.  4 — 15cm  hohen,  fleischigeu,  knorpeligen  (daher 
Chondrus  von  /ovopo;,  Knorpel),  flachen,  gallertartigen, 
laubartigeu ,  am  Hände  etwas  wellig  krausen ,  wiederholt 
gabelig,  in  breitere  und  schmälere  Lappen  diehotom 
zerthcilten ,  nach  oben  fein  zerschlitzten ,  an  der  Spitze 
gestutzten ,  ausgerandeten  oder  gespalteten ,  hornartig 
durchscheinenden  Tballus.  Die  Gestalt  und  die  Zahl 
der  Lappen  ist  sehr  variabel.  I Heselben  sind 
entweder  sehmal,  lincaliscb,  gespreitzt  mit  den  äussersten 
Aesten  durcheinander  gesehoben ,  am  Ende  abgerundet, 
gestutzt  oder  seicht  ausgerandet  (so  der  Typus)  oder  sie 
sind  stark  verbreitert .  bedecken  einander  zum  Theil, 
sind  an  den  Rändern  wellig  gekräuselt  oder  durch  zahl- 
reiche Adventivsprosse  unregelmüssig  gelappt.  Diese  Va- 
riabilität ist  der  Grund,  weshalb  man  zahlreiche  Varie- 
täten des  Carrageen  unterscheidet.  Der  Tballus  ist  am 
Gruude  mit  einer  kleinen ,  am  Gestein  lest  haftenden 
Seheibe  (Haftscheibe)  versehen,  die  jedoch .  da  die  Droge 
beim  Einsammeln  von  dem  Boden  abgerissen  wird,  derselben 
so  gut  wie  immer  fehlt.  Eine  Haftscheibe  trägt  mehrere 
Sprosse  und  ist  als  ein  Khizoid  aufzufassen.  I  »er  laubartigeu 
Form  des  Tballus  verdankt  die  Pflanze  die  Bezeichnung 
Moos,  mit  welchem  Namen  (Mosi,  Mossa,  Mos,  Mus)  alle 
laubigen  Cryptogamen  in  Irland.  Dänemark  und  Scandinavien 
bezeichnet  werden  (Jexsskx-Tüsch). 

Bei  weitem  nicht  alle  Exemplare  der  Droge  enthalten 
Fortpflanzuugsorgane.    Wo  dieselben  vorhanden  sind,  sind 
sie  doppelter  Art.  Entweder  linden  sich  sogenannte  Cystocarpien  oder  Tetra- 
sporen oder  beide  zugleich. 

Die  Cystocarpien  Sporenfrüchtej  sind  das  Product  eines  Gesehlechtsactes. 
Sie  sind  in  Form  von  oval-halbkugeligen,  aus  der  Ebene  des  Tballus  nur  wenig 
buckelig  hervorragenden,  flach  warzen förmigen  Erhebungen  an  der  Thallusober- 
seite  sichtbar  (Fig.  1  IG).  Unterseits  entsprechen  ihnen  (besonders  an  der  trockenen 
Droge)  oft  flache  Vertiefungen.  Sie  sind  von  einer  Hülle  finvolucrum,  periearpium) 
umgeben  und  enthalten  zahlreiche  Carposporeu. 

Die  Tetra sporeu  sind  die  ungeschlechtlichen  F»>rtpflauzungsorgane.  Sie 
linden  sich  im  Thallus  zerstreut  in  kleine,  die  Thallusfläche  schwach  vorwölbende 
Häufchen  vereinigt.  Sie  entstehen  zu  je  vier  iu  einer  Mutterzelle. 


Querschnitt  durch 
fructiücirendeu  Lappeu 
>D   Chondrus  entyut.  — 
Schwach  vergrösuert. 
(Xach  Luereien.) 
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Fig.  117. 


Der  gallertig  fleischige ,  verschieden  verzweigte  Thallus  von  Gignrtinn  mom- 
milhsa  ist  nicht  flach,  sondern  durch  Aufwärtsbiegen  der  Rander  rinnenförmig 
(nur  selten  ist  auch  hier  der  Thallus  flach  riemenfönnig).  Die  Abschnitte  sind 
schmäler.  Die,  meist  in  grosser  Anzahl  vorhandenen,  Cystocarpien  sitzen  in 
kurzen,  umgekehrt-eiförmig-eUipsoidischen,  papillösen  (daher  mammilloms  =  zitzen- 
förmig)  und  kurz  gestielten  Excrescenzen  der  Thallusoberfläche  (Fig.  117  ).  In  der 
Droge  erscheinen  diese  Cystocarpien  oft  etwas  umgebogen.  Den  häutigen  Mattscheiben 
entspringen  mehrere  bis  20  cm  hohe  Sprossen.  Im  Habitus  dem  Ohondrus  ähnlich 
und  wie  dieser  in  der  Zertheilung  des  Laubes  etwas  variirend. 

Die  Farbe  dieser  Florideen  ist  im  frischen  Zustande  prächtig  roth  bis  grünroth 
und  wird  erst  durch  einen  Bleiehprocess  in  die  charakteristische  gelbe  Farbe  über- 
geführt, doch  zeigen  hie  und  da  besonders  die  Spitzen  des  Laubes  und  die  Tetra- 
sporenhäufchen auch  in  der  trockenen  Droge  noch  eine  schön  rothe  Farbe.  Die 
Farbe  der  trockenen  Droge  soll  sein :  (nach  Hirsch)  weiss  oder  gelblich  (Ph. 
ün.  St.) ,  weisslich  oder  gelblich  (Ph.  Neerl.) ,  gelblich  weiss  (Ph.  Austr.  ,  Hung., 

Rom.),  gelblich  (Ph.  Dan.,  Norv.,  Rnss.),  ocher- 
farben,  bräunlich  oder  gelbbraun  (Ph.  Belg.). 

Die  rothe  Farbo  der  frischen  Pflanze 
rührt  von  einem  den  Florideon  eigenthümlichen 
Farbstoff,  dem  Phycoerythrin,  her,  der  in 
der  todten  Pflanze  leicht  zerstört  wird  und 
durch  Wasser  zu  extrahiren  ist. 

Anatomisch  zeigt  Carrageen  einen  sehr  ein- 
fachen Bau,  die  dicken  leicht  verschleimenden 
Membranen  umsehliessen  den  schleimführonden 
Inhalt  der  Zellen,  der  nicht  auf  einige  Zellen 
beschränkt,  sondern  in  allen  zu  finden  ist. 
Die  Membranen  sind  homogen  und  nicht  ge- 
schichtet. Die  Lumina  sind  innen  gross,  nach 
Aussen  zu  nehmen  sie  an  Weite  rasch  ab,  die 
äussersten  Schichten  sind  sehr  klein,  dicht  und 
radial  angeordnet  —  in  Folge  dessen  rufen 
sie  den  Kindruck  einer  „Rindeuschicht"  hervor. 
Die  Lumina  vieler  Zellen  sind  unregelmässig. 
Längsucimitt  durch  einen  fruetincirrnden  Die  Cvstocarpien  enthalten  zahlreiche  reife 
^'»Zv^nSZgSZSr*  Sporen!    St»*«    fehlt.    Die   inneren  Zellen 

werden  durch  Jod  violett. 
Gesammelt  wird  Carrageen  für  den  europäischen  Redarf  im  Norden  und  Nord- 
westen Irlands  und  wird  aus  Sligo  nach  Liverpool  verschifft.  Mehr  wie  Irland 
liefert  die  Grafschaft  Plymouth  an  der  Küste  von  Massachusetts  Scituate,  Cape  Cod 
Bay,  Cohasset).  Man  sammelt  dort  das  Carrageen  entweder  mit  der  Hand  (die 
beste  Sorte)  oder  mittelst  eiserner  Rechen,  bleicht  es  durch  wiederholtes  Refeuchten 
an  der  Sonne ,  rollt  es  mit  Wasser  in  Fässern  ,  wäscht  ans  und  trocknet  an  der 
Sonne  —  Manipulationen,  die  aus  den  oben  erwähnten  Eigenschaften  des  Phyco- 
erythrius  (durch  Wasser  aus  der  todten  Pflanze  extrahirt  und  an  der  Sonne  ge- 
bleicht zu  werden;  verständlich  werden.  Die  anfangs  schlüpfrig-weichen,  schön 
rothen  Algen  werden  durch  diese  Behandlung  gelblieh  und  knorpelig  steif  (daher 
Knorpeltangj. 

Fast  stets  hängeu,  besonders  dem  unteren  Ende  des  Knorpeltangs,  kleine  Polypen, 
meist  Flnstra  -  Arten  an.  Das  amerikanische  Carrageen  ist  jedoch  viel  .'Inner 
daran  als  das  irländische,  daher  auch  viel  höher  geschätzt  wie  dieses.  Auch  Kalk- 
carbonatreste  einer  (abgestorbenen)  Blättercoralle  finden  sich  bisweilen  daran.  Sie 
bilden  weisslich  körnige  Concrctionen. 

Fast  regelmässig  finden  sich  in  der  Droge  auch  noch  andere  meerbewohnende 
Florideen  und  Fucaceen ,   was  bei  der  Art  der  Kiusammlung  kaum  zu  vermeiden 
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ist.  Es  sind  dies  uuter  Anderen  die  Florideen:  Ceramium  rubrum  Agardh., 
Chondrua  canaliculatiis  Grev.  ,  Gigartina  acicularis  Lamour.  ,  Gigartina 
pistillata  Lamour.,  Laurencia  pinnatißda  Lamour.  :  die  Fucaceen  Furcellaria 
fastigiata  Lamour.  (Fucus  fastigiatun  Huds.,  F.  lumbricalis  Huds.)  u.  And. 
Doch  darf  ihre  Menge  in  der  verwendeten  Droge  nur  sehr  gering  sein  (Ph. 
Germ.  IL). 

Die  trockene  Droge  ist  fast  geruchlos.  Mit  kaltem  Wasser  angequollen  (Vobei 
Carrageen  seine  ursprüngliche  Gestalt  wieder  annimmt)  entwickelt  es  den  charakte- 
ristischen sogenannten  Seegeruch,  der  Geschmack  ist  schleimig  fade,  besonders  bei 
den  schlechteren  Sorten  etwas  salzig.  Kocht  man  es  mit  dem  30fachen  Gewicht 
Wasser,  so  erhält  man  einen,  beim  Erkalten  erstarrenden,  gallertigen  Schleim,  der 
durch  Jod  nicht  blau  wird  (Ph.  Germ.  IL).  Anhaltend  mit  dem  50fachen  Gewicht 
Wasser  gekocht,  löst  sich  sowohl  der  Zellinhalt,  als  auch  die  Membranen  zum 
grössten  Theile  auf.  Aus  dieser  Lösung  kann  man  den  Schleim,  Carrageenschleim- 
stoff,  Caragin  (Berzklius)  mittelst  Alkohol  (oder  Bleiaeetat)  niederschlagen.  Der- 
selbe trocknet  zu  einer  durchsichtigen,  hornigen  und  leiraartigeu  Masse  ein.  Er 
lässt  sich  schwer  ganz  von  stickstoffhaltigen  Substanzen  befreien,  selbst  nach 
wiederholtem  Auflösen  und  Niederschlagen  euthält  er  immer  noch  0.8  Procent  Stickstoff; 
den  uoch  Stickstoff  enthaltenden  Sehleim  nannte  Blo>|deau:  Goömin.  Auch  von 
Aschebestandtheilen  lässt  sich  der  Carrageenschleim  schwer  oder  gar  nicht 
befreien.  Anfangs  enthalt  er  16  l*rocent  und  selbst  nach  zwanzigfachem  Wieder- 
aufnehmen sind  immer  noch  reichliche  Mengeu  darin  nachweisbar  (Flückiger) 
oder  nehmen  sogar  an  Menge  noch  zu  (Morix).  Asche-  und  stickstofffrei  ent- 
spricht er  der  Formel  C6  H10  Ob.  Jod  färbt  ihn  röthlich,  Kupfero.xydammon  löst 
ihn  nicht,  Salpetersäure  verwandelt  ihn  in  Schleimsäure 

c*h»(°hKcooh, 

Oxalsäure  (Weinsäure  und  Zuckersäure)  (FlüCKIGER  ,  Oberweier).  Kr  ist  als 
Para rabin  zu  betrachten  und  ist  der  Grund,  warum  man  Ghondru*  crispus 
raedicinisch  und  technisch  verwerthet.  Seine  Menge  beträgt  in  der  Droge  80  Pro- 
cent, nach  Chüech  55,54  Procent. 

Das  Carrageen  enthält  1.012  Procent  N  =  6.3  Procent  Proteinsubstanzen 
(Flückiger),  nach  Church  betragen  dieselben  9.38  Procent.  Jod  und  Brom 
scheint  Carrageen  wenig  (Sarphati  fand  Jod,  Grosse  Brom  darin)  oder  gar  nicht 
aufzunehmen,  an  Sulfaten  ist  die  14.15  Procent  (Church)  betragende  Asche 
reich  (Flückiger),  ferner  enthält  es  etwas  Fett,  aber  keine  Stärke. 

Man  bewahrt  Carrageen  an  einem  trockenen  Orte  in  Holzkästen  auf.  Vor  dem 
Zerkleinern  trocknet  man  es  gut  aus,  befreit  es  durch  Rütteln  auf  dem  Siebe  von 
den  anhängenden  Polypen  und  Corallenconeretionen  und  zerstösst  es  im  Mörser. 
Die  Ph.  Rus8.  schreibt  vor,  das  Carrageen  behufs  Ueberführung  in  Speciosform  im 
Mörser  zu  zerstosseu   und  durch  öfteres  Absieben  die  Couchylien   zu  beseitigen. 

Man  verwendet  Carrageen  mediciuisch  (  in  Irland  seit  langer  Zeit)  als  schleimiges 
und  einbauendes  Mittel  in  Form  einer  mit  Zucker,  Wein,  Cacao  etc.  versetzten 
Gallerte  (1  Carrageen  :  10  Wasser)  (Gelotina  Carrageen,  Pasta  cacao  carragenata) 
oder  den  durch  Wasser  extrahirten  Schleim  mit  Zucker  eiugedampft  (Saccharolatum 
Carrageen)  oder  die  Abkochung  (1  :  150 — 200).  Auch  in  den  bekannten  Stoll- 
WERCK'scheu  Brustbonbons  findet  sich  Carragceuschleim.  Carrageen  ist  auch  schwach 
nährend  und  dient  armen  Irlüudern  als  Nahrung. 

Technisch  findet  es  eine  viel  ausgedehntere  Verwendung.  Er  ist  das  wichtigste 
Ersatzmittel  für  den  viel  theureren  Gummi  arabicum  und  wird  in  der  Zeug- 
druckerei ,  zur  Appretur ,  in  der  Papier- .  Strohhut-  und  Filzhutfabrikation ,  zum 
Klären  (Schönen)  des  Bieres,  des  Honigs  (hierzu  sehr  zu  empfehlen)  und  anderer 
Flüssigkeiten  verwendet.  Seine  Verwendung  zu  letzterem  Zwecke  beruht  darauf, 
dass  er  beim  Kochen  die  Cnreinigkeiten  einhüllt  und  in  den  Schaum  mitreiset. 

Tschirch. 
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Ccirrag66n-Watt6,  als  ErBatz  der  Leinmehlumschläge  empfohlen ,  wird  be- 
reitet, indem  man  Baumwollwatte  mit  einer  Carrageenabkochung  tränkt,  Bchwach 
presst  und  an  einem  lauwarmen  Orte  trocknet.  Cataplasme  instantane  de 
Lelievre  ist  solche  Carrageen -Watte. 

Carrara-Water,  in  England  viel  gebraucht,  ist  mit  Kohlensäure  übersättigtes 
Kalkwasser,  enthält  also  Calciumbicarbonat  in  Lösung. 

Carech's  Jerusalemer  Reinigungsthee  ist  (nach  schädtler)  nichts  weiter 

als  geraspelte«  Guajakholz. 

Cartellieri,  s.  Franzensbad. 

CarthäUSer  Plllver,  Pulvis  Carthnsianorum,  ist  ein  alter  Name  für  Stibium 
snlfuratum  rubeum.  In  manchen  Gegenden  hebst  Pulvis  contra  pediculos  Car- 
tliäuscr  Pulver.  —  Carthäuser  The©  ist  Herba  Chenopodii  arobrosioidis. 

Carthamin,  CUH16  0,.  Rother  Farbstoff  des  Saflore,  der  Blüthen  von  Car- 
thamus tinctnritm  L.  Zur  Darstellung  desselben  entzieht  man  dem  Saflor  mit 
Wasser  den  gelben  Farbstoff  und  lässt  ihn  dann  mit  einer  1  Öprocentigon  Lösung  von 
kohlen»- aurcin  Natron  zum  Hrei  angerührt,  einige  Stunden  stehen.  Aus  der  abge- 
preßten filtrirten  rothen  Flüssigkeit  schlägt  nach  beinahe  vollständigem  Neutra- 
lismen mit  Essigsäure  eingelegte  Baumwolle  das  Cartbamin  auf  sich  nieder.  Der 
Baumwolle  wird  der  Farbstoff  durch  eine  5procentige  Sodalösung  entzogen.  Die 
erhaltene  dunkelgelbrothe  Lösung  scheidet  nach  üebersättigen  mit  Citronensäure 
das  Carthamin  in  Flocken  ab.  Nach  Waschen  mit  Wasser  wird  das  Product  in 
Alkohol  gelöst,  worauf  nach  Verdunsten  des  Alkohols  das  Carthamin  zurückbleibt. 
Nach  dem  Trocknen  bildet  das  reine  Carthamin  ein  compactes ,  körniges  Pulver 
von  schwarzgrüner  Farbe,  nimmt  beim  Reiben  Metallglanz  an  und  zeigt  nur  bei 
sehr  feiner  Vertheilung  die  rothe  Farbe.  Es  ist  in  Wasser  sehr  schwer  löslich 
uud  färbt  dasselbe  nur  schwach  roth,  viel  leichter  ist  es  in  Alkohol  löslich.  Durch 
Kochen  wird  die  alkoholische ,  sowie  auch  die  wässerige  Lösung  veräudert ,  sie 
nehmen  dabei  eine  gelbliche  Farbe  an  ,  welche  auch  beim  Erkalten  bleibend  ist. 
In  Aether  ist  Carthamin  unlöslich,  löst  sich  aber  in  caustisehen  und  kohlensauren 
Alkalien  in  jedem  Verhältuiss.  Ans  diesen  Lösungen  scheiden  Säuren  es  wieder 
ab.  Die  alkalischen  Lösungen  sind  sehr  unbeständig  und  zersetzen  sich  leicht. 
Die  ammoniakalische  Lösung  giebt  mit  Sublimat  einen  rothen  Niederschlag,  mit 
Zinnchlorür  entsteht  eine  braunrothe  Fällung.  In  coneentrirter  Schwefelsäure  ist 
das  Carthamin  mit  rother  Farbe  löslich,  ohne  daraus  durch  Zusatz  von  Wasser 
abgeschieden  zu  werden.  Beim  Schmelzen  mit  Kalibydrat  entsteht  Oxalsäure  und 
Paraoxybenzoesäure.  Durch  Wasserstoff  wird  die  alkalische  Lösung  des  Carthamins 
eutfärbt.  y.  Schröder. 

Carthamu8,  Gattung  der  Compositaa,  Unterfamilie  Oentaureae.  Distelähnliche 
Kräuter  mit  stachelig  gezähnten,  alternirenden  Blättern,  grossen  BlütbenkÖpfen  mit 
vielreihigem  Hüllkelch,  flachem,  borstigem  Receptaculum  und  durchaus  gleichen 
Zwitterblüthen. 

Carthamus  tinetorius  L.,  eine  einjährige  kahle  Pflanze  mit  dolden rispigen 
rothen  ßlüthenköpfen  und  pappuslosen  Achauien,  liefert  den  Saflor  (s.  d.). 

Carthamus  gummifertts  Lam.  ist  synonym  mit  Carlina  gitmmifcra  Lessing, 
der  Mastixdistcl  (s.  pag.  563). 

Carum,  Gattung  der  Umbelliferae,  Unterfamilie  Ammieae.  Meist  kahle  Kräuter 
mit  2— 3fach  gefiederten  Blattern  mit  schmalen  Segmenten.  Frucht  länglieh,  von 
der  Seite  zusammengedrückt,  Fruchtträger  an  der  Spitze  getheilt,  Früchtchen  mit 
fadenförmigen  Rippen  und  einstriemigen  Thälcheu.  Endosperm  auf  der  Fugenseite 
ziemlich  flach. 

1.  Carum  C  orviL.,  Kümmel,  Garbe,  Kummin,  Cumin  des  pres,  Cara- 
w  a  y.   Zweijährig,  kahl,  Stengel  bis  1  m  hoch,  vom  Grunde  an  ästig,  kantig  gerieft, 
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Blatter  doppelt  gefiedert,  mit  fiedertheiligen  Blättchen  and  linealischen  Abschnitten, 
die  beiden  untersten  Fieder  erster  Ordnung  am  Grunde  des  Blattstieles  gekreuzt. 
Hülle  fohlend  oder  einblätterig,  Hüllcheu  fehlend.  Die  Frucht  ist  etwa  5  mm  lang, 
von  der  Griffelbasis  gekrönt,  die  beiden  gekrümmten  Theilfrüchtcheu  meist  getrennt. 
Die  5  stark  hervortretenden  Rippen  sind  heller  gefärbt  als  die  Thälchen,  in  diesen 
je  ein  grosser  Oelgaug,  ausserdem  zwei  kleinere  auf  der  Fugenseite  jedes  Früeht- 
chens.  Frucht-  und  Samenhaut  sind  dtlnn,  die  letztere  besteht  aus  wenigen  Reihen 
etwas  verdickter  Zellen.  Das  Endo- 

sperm  ist  stumpf,  sechslappig,  seine  Fi*,  ns. 

Zelleu     enthalten    Aleuron  und 
fettes  Gel. 

Der  Kümmel  wächst  wild  in 
einem  sehr  grossen  Theile  der  alten 
Welt  mit  Ausnahme  von  China 
und  Japau.  Man  baut  die  Pflanze 
an  in  Holland  (Gelderland,  Nord- 
brabant),  Mittelrussland  (Orel  und 
Tula),  England  uud  Deutschland 
(bei  Halle ,  Erfurt ,  Merseburg, 
in  Ostpreusseu Die  Cultur  in 
Deutschland  geht  zurück,  es  lieferte  in  den  letzten  Jahren  nur  350000  kg.  führte 
dagegen  1881  1171400kg  ein. 

Die  Früchte  enthalten  3 — 7  Proeent  ätherisches  Gel.  welches  in  grossen  Mengen 
dargestellt  wird  (s.  Carvacrol). 

Sie  sollen  zuweilen  mit  den  ähnlich  gestalteten  Früchten  von  Aegopixlium 
Podagraria  L.  verwechselt  sein,  letztere  siud  aber  dunkler  gefärbt  und  ohne  Oel- 
strienieu. 

Häuflg  ist  eiue  Verfälschung  mit  Kümmelfrüchten,  denen  das  ätherische  Gel 
bereits  entzogen  ist.  Man  erkennt  diese  Verfälschung  an  dem  fehlenden  Geruch 
und  Geschmack,  sowie  durch  Extractbcstimmuug ;  guter  Kümmel  gibt  im  Durch- 
schnitt 15  Procent  trockenes  Extract. 

Frucht»  Card  dienen  in  der  Medicin  selten  als  Stimulaus  und  Gescbmacks- 
corrigens,  doch  sind  sie  noch  iu  Pb.  Germ.  Tl.  und  in  die  meisten  anderen  Pharma- 
kopoen aufgenommen.  Gebräuchliche  Präparate  sind:  Spinnt*  Card  und  Aqua 
cormt'uativa  (Ph.  Austr.).  Sie  stehen  beim  Volke  als  Mittel  gegen  Blähungen  und 
Magenkrampf  in  Ansehen. 

Wichtiger  ist  die  Verwendung  des  Kümmels  als  Küchengowürz. 

2 .  C  a  r  n  m  Bulbocast  n  n  u  m  Koch  (Bunt um  Bulbocast  a  n  u  in  L.)  hat 
eine  knollige,  aussen  dunkelbraune,  innen  weisse  Wurzel,  die  im  westlichen  und 
südlichen  Europa,  wo  die  Pflanze  wild  vorkommt,  gegessen  wird  (Säukastauien, 
Erdkesten,  Schäfcrnuss). 

3.  Carum  Pct  rosel  i n  um  Benth.  et  Hooker  ist  synonym  mit  Pef  ro- 
se Ii  num  sativum  Hoffm.  Hart  wich. 

CaninCUla,  CHsta  Oder  StrOphiOla,  heissen  verschieden  geformte  Höcker 
auf  der  Oberfläche  der  Samen  (z.  B.  bei  Euphorbia).  Sie  siud  Bildungen  der 
Integumente  und  als  solche  unwesentliche  Bestandteile  der  Samen,  deren  Ver- 
breitung und  Anheftnug  sie  vielleicht  fordern. 

Carvacrol,  CarVen,  CarVOl.  Der  Samen  von  Carum  Carvi.  der  Kümmel, 
enthält  3  bis  7  Proceut  ätherisches  Oel ,  welches  durch  Destillation  mit  Wasser 
gewonnen  wird.  Frisch  dargestellt  ist  es  farblos  und  dünnflüssig,  wird  aber  beim 
Stehen  an  der  Luft  bald  gelb  und  dickflüssig.  Neutral.  Hat  den  Geruch  und 
Geschmack  des  Kümwelsameiis  uud  das  spec.  Gew.  0.94 — 0.97.  Beim  Erhitzen  geht 
bei  etwa  175°  ein  Kohleuwasserstofl",  das  Oarven,  über,  dann  bei  circa  230°  das 
sauerstoffhaltige  Carvol,  während  ein  gefärbter,   zäher  Rückstand  zurückbleibt. 
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Carven.  Es  ist  farblos,  dünnflüssig,  riecht  gewürzhaft.  Wenig  löslich  in 
Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Benzol.  Spec.  Gew.  0.86  bei  15°.  Formel 
C10  Ht6.  Gibt  mit  Salzsflure  eine  kry  stall  isireude  Verbindung  Cl0H16.2HCI, 
welche  in  Wasser  und  heissem  Alkohol  leicht  löslich  ist,  bei  50°  schmilzt  und  beim 
Erhitzen  wieder  in  Carven  und  Salzsäure  zerfällt. 

Carvol,  C10HU  0.  Ist  in  dem  über  200°  siedenden  Antheil  des  Kümmelöls 
vorhanden.  Es  ist  farblos,  dünnflüssig  und  soll  den  Geruch  des  Kümmelöls 
bedingen.  Spec.  Gew.  =  0.95  bei  15°.  Siedepunkt  225—230°.  Wird  von  Salpeter- 
säure und  Schwefelsflure  leicht  zersetzt.  Bei  Einwirkung  glasiger  Phosphorsäure 
bildet  sich  Carvaorol.  Isomer  mit  Thymol.  Bei  Einwirkung  von  Salzsäuregas  auf 
Carvol  bildet  sich  ein  Oel  Cl0HuO.CIH.  Carvol  bildet  mit  Schwefelwasserstoff 
eine  krystalli sirbare  Verbindung  (C,0  HM  0)2  .  Hs  S. 

Carvacrol.  Isomer  mit  Carvol  und  identisch  mit  Oxycymol.  Bildet  sich  durch 
molekulare  Umlagern ng  beim  Erhitzen  von  Carvol  mit  glasiger  Phosphorsflure  oder 
Kalihydrat.  Znr  Darstellung  wird  am  besten  Kümmelöl  mit  Vio  Phosphorsäure 
vorsichtig  erwärmt,  da  bei  Anwendung  von  reinem  Carvol  die  Wärmeentwicklung 
äusserst  heftig  ist.  Durch  Auflösen  in  Kalilauge,  Fällen  mit  Säuren  und  Destillation 
wird  das  Carvacrol  gereinigt.  Es  ist  farblos,  dickflüssig,  wenig  in  Wasser,  leicht 
in  Alkohol ,  Aother  und  Alkalien  löslich.  Die  Dämpfe  reizen  die  Respirations- 
organo  sehr  heftig.  Bei  starkem  Erhitzen  mit  Phosphorsäureanhydrid  bildet  sich 
Propylengas.  Bei  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Carvacrol  bildet  sich  eine 
krystallisirbare  Carvacrolsulfosäure,  deren  Salze  krystallisiren.       v.  Schröder. 

CarVI,  von  TornNEFORT  aufgestellte,  mit  Carum  KocJt  synonyme  Gattung 
der  Umbellt 'ferne. 

Carya,  Gattung  der  Juglandaceae,  charakterisirt  durch  zu  dreien  auf  gemein- 
schaftlichem Stiele  sitzende  Ö  Kätzchen  und  durch  die  fast  regelmässig  in  vier 
Klappen  sich  ablösende  Fruchtschale. 

Mehrere  Arten  (lieber  unserer  Juglans  sehr  ähnlichen  nordamerikanischen  Gattung 
werden  als  Parkbaume  gezogen.  Ihr  Holz  ist  in  Amerika  namentlich  zu  Werk- 
zeugen beliebt  und  gelangt  als  „Hickory"  auch  nach  Europa.  Die  Rinde  enthält 
Quer  citrin;  ein  Fluidextract  dorselben  kommt  in  neuerer  Zeit  in  den  Handel. 

CaryOphyllaCeae,  Familie  der  Centrospermae,  meist  krautartige  Pflanzen  der 
nördlichen  gemässigten  Zone.  Charakter:  Blätter  meist  gegenständig,  selten  spiralig, 
schmal,  ungetheilt.  Blüthen  acrinomorph,  5 — 4 zählig,  mit  Kelch  und  Krone,  letztere 
zuweilen  unterdrückt.  Staubgofässe  so  viel  oder  doppelt  so  viel  als  Kronblätter, 
öfter  unvollzählig.  Griffel  2—5.  oberständig.  Ovar  ungefächert.  Die  Familie  zer- 
fällt in: 

a)  Paronychieae.  Blätter  mit  trockenhäutigen  Nebenblättern.  Krone  öfter  fehlend 
oder  rudimentär.  Frucht  meist  einsam  ig. 

b)  Sclerantheae.  Nebenblätter  fehlend.  Kroue  fehlend.  Frucht  einsamig.  nicht 
anfspringend. 

c)  Alsineae.  Kelch  freiblättrig.  Krone  meist  vorhanden.  Frucht  vielsamig.  Neben- 
blätter meist  fehlend. 

J)  Sileneae.  Kelch  verwaehscnblattrig.  Kroue  stets  vorhanden.  Frucht  vielsamig. 
Nebenblätter  fehlend.  Sydow. 

Caryophyllata.  /.  Vo  ftsta  caryophyllata ,  Cortex  caryophyllatus, 
Nelkenzimmt,  Nelkencassie,  Canelle  girofle,  Clove  bark,  ist  die 
Rinde  von  LHcypelh'um  caryophyllatum  Nees,  einer  brasilianischen  Lauracee.  Sie 
kommt  in  langen,  zwei  Finger  dicken  Cy lindern,  welche  aus  zahlreichen  in  einander 
gesteckten  Röhren  bestehen,  in  den  Handel.  Die  einzelnen  Röhren  sind  1,  höchstens 
2mm  dick,  dunkel  rothbraun,  an  der  Aussenseite  entweder  schilferig  oder 
mit  papierdünnen  schwarzbraunen  Plättchen  bedeckt,  an  der  Innenfläche 
fein  Ifingsstroifig.    Sie  sind  spröde,  der  Quorbruch  ist  glatt,  nur  nach  innen  zu 
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etwas  blätterig.  Am  Querschnitte  unterscheidet  man  mit  freiem  Auge  einen  dflnn  en, 
gelben  Saum  an  der  Aussenseite,  in  den  inneren  Rindentheilon  zerstreute 
gelbe  Pünktchen  in  dem  sonst  homogenen  rothbraunen  Grundgewebe.  In 
Wasser  quillt  die  Rinde  wenig  auf,  Querschnitte  derselben  zeigen  einen  äusseren 
Stein i eilenring  und  den  Bast  in  ungewöhnlichem  Grade  geschrumpft. 

Die  primäre  Rinde  ist  an  vielen  Stellen  nur  in  spärlichen  Resten  erhalten  und 
bildet  dann  den  schilferigen  Belag  der  Aussenseite.  Die  dunklen  Borkeschüppchen 
bestehen  aus  ihr  und  einer  Korkschicht,  deren  Zellen  klein,  wenig  abgeflacht  und 
an  der  Innenseite  sehr  stark  verdickt  sind.  Im  Parenchym  der  primären  Rinde 
fallen  einzelne  grössere,  quer  gestreckte  Zellen  mit  derberen  Membranen  auf,  es 
sind  Oel zellen.  Ein  schmaler,  selten  nur  auf  kurze  Strecken  unterbrochener 
Stein  zellenring  trennt  die  primäre  Rinde  vom  Bast  (Fig.  1 1 9). 


Der  echte  Nelkenzimmt  f DieyptUium) .  A  Querschnitt,  B  Längsschnitt. 


Die  Innenrinde  besteht  oft  nur  aus  Weichbast.  Sie  ist  durch  ein-  bis  dreireihige, 
nach  aussen  verbreiterte  primäre  M  a  r  k  s  t  r  a  h  1  e  n  in  breite  Bastkeile  getrennt, 
deren  Spitzen  bis  an  den  Steinzellenring  hinanreihen.  In  den  Verbreiterungen  der 
Markstrahlen  kommen  ebenso  wie  in  der  primären  Rinde  Oelzelleu  vor.  Sonst 
enthalten  die  meisten  Zellen,  auch  die  der  seeundären  Markstrahlen,  in  grosser 
Menge  winzige  Krystall  nadeln  aus  Kalkoxalat.  Ab  und  zu,  wahrscheinlich 
bei  vorgeschrittenem  Alter,  sclerosiren  umschriebene  Bastparenehymgruppen. 
Dabei  vergrössern  sich  die  Zellen  bedeutend,  ihre  Verdickung  ist  meist  eine  nahezu 
vollständige,  mit  deutlicher  Schichtung,  Bastfasern  fehlen  stets. 

Der  Nelkenzimmt  wird  als  Gewürz  und  in  der  Volksmedicin  gegenwärtig 
sehr  wenig  benützt ,  er  ist  aus  dem  deutschen  Drogenhandel  fast  ganz  ver- 
schwunden. An  seiner  Statt  erhält  man  gewöhnlich  andere  aromatische  Rinden,  an 
denen  ja  in  Tropenländern  kein  Maugel  ist. 

Eine  dieser  Substitutionen  beschreibt  Vogl  nnd  vennuthet  in  ihr  eine  Art 
Culi'la  tean-  Rinde.    Es  sind  bis  4  mm  und  darüber  dicke  flache  Stücke,  an 
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der  Ausscufläche  ziemlich  eben,  mit  graulichem  Periderm  und  rundliehen  Exfolia- 
tionen, uuter  dem  Periderm  dunkel  violett,  auf  der  Innenfläche  dunkelrothbraun, 
längsstreitig.  Bruch  im  Haste  blätterig.  Geruch  und  Geschmack  uelkeuartig, 
letzterer  zugleich  herbe.  Bau  im  Allgemeinen  jeuer  einer  <  'iniKimumum-Riuäe.  Der 
Bast  ausgezeichnet  durch  sehr  reichliche,  spulenfönnige  Bastfasern ,  welche  inner- 
halb der  Haststrahlen  in  meist  die  ganze  Breite  dieser  einnehmenden  Gruppen 
sehr  regelmässig  mit  dünnwandigem  (rewehe  i  Rastparenchym  mit  Oelzellen ,  Sieb- 
röhren i  abwechseln.  Als  Inhalt  der  Parenchymzellen  neben  Stärkemehl  eisengrünen- 
der Gerbstoff  nachweisbar;  in  allen  Markstrahlzellen,  in  vielen  Zellen  des  Bast- 
parenehyms  und  der  Mittelrinde  (auch  reichlich  in  Steinzellen j  winzige  spitzwecken- 
förmige  und  prismatische  Kry stalle  von  Kalkoxalnt. 

Eine  andere,  ohne  Zweifel  ebenfalls  von  einer  Laui  inee,  abstammende  Kinde 
wird  in  neuester  Zeit  als  ('ort  ex  c  a  ?  >j  o  j>  h  y  1 1  o  t  n  a  eingeführt.    Sie  ist  von 

der  echten  Binde  wesentlich  verschieden. 
Sie  kommt  in  handbreiten  ,  flachen,  bis 
7  mm  dicken  Stücken  vor,  welche  von 
einer  gelblich  grünen  warzigen  Borke 
bedeckt  sind.  Der  Querschnitt  zeigt 
schon  unter  der  Loope  in  dem  durch 
seine  helle  Farbe  scharf  abgegrenzten 
Periderm  eine  zarte  Sc  h  i c h  t  u n  g.  Im 
(rehrigen  ist  die  Rinde  dunkelrothbraun. 
von  etwas  helleren  Pünktchen  und 
Flecken  durchsetzt .  im  inneren  Theile 
undeutlich  radial  gestreift. 

Das  Pe  riderm  setzt  sich  aus  einer 
Reihe  von  Korkschichten  zusammen, 
deren  jede  mit  einer  nach  Art  einer 
Oberhaut  gebildeten  Zellenreihe  beginnt. 
Die  Zellen  dieser  Reihe  sind  nämlich 
nach  aussen  gewölbt  und  verdickt, 
wHhrend  die  folgenden  Korkzellen  an- 
nähernd kubisch ,  meist  gleiehmässig 
derhwandig  oder  an  der  Innenseite 
sclerosirt  sind  (Fig.  120).  Die  Breite 
der  Schichten  ist  sehr  wechselnd,  mit- 
unter zwei,  am  häufigsten  vier  bis 
acht,  selten  über  zehn  Zellenreihcn.  Die 
innerste  Korkschieht  geht  allmälig  in 
das  Rindenparenchym  über,  schon  äusser- 
nd, kenntlich  an  der  tief  rothbraunen 
Färbung ,  die  von  einer  homogenen 
Masse  herrührt ,  welche  die  meisten 
Zellen  erfüllt  uud  die  Cellulose  -  Mem- 
branen imbibirt.  Das  Rindenparenchym 
hat  eine  ausserordentliche  Neigung  zur 
S  c  1  e  r  0  s  e.    Zerstreute ,  oft  durch  ihre 


Querschnitt  durch  die  Riude  deg  poRcnwürtig 
im  Handel  befindlichen  Xelkenziinnites. 
K  Aussenriuile,  i'  Mittelrinde,  «  Innenrinde, 
m  Markstrnhlen,  *  KryatulV. 


Grösse  wenig  hervorstehende  Zellen  enthalten  farbloses  ätherisches  Gel,  andere 
feinen  Krystallsand. 

Die  Iii  neu  rinde  wird  von  ein-  bis  vierreihigen  Markstrahlen  durchsetzt, 
deren  Zellen  besonders  dicht  von  feurig  rothbrauner  Substanz  erfüllt  sind  und  da- 
durch mehr  als  durch  ihre  Form  auffallen.  Das  Bastparenehy m  ist  ziemlich 
derhwandig,  in  ausgedehnten  Gruppen  sclerosirt.  Kleine  Oe Ischl äuche 
sind  hier  regellos  vertheilt.  Dünne  Siebröhrenstränge  folgen  einander  in  ziemlich 
grossen  Abständen  und  treten  wenig  hervor.    Das  Bastparenchym  euthält  dieselbe 
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braune  ,  durch  Eiaensalze  sich  grün  färbende  Inhaltsmasse ,  wie  die  Markstrahlen 
und  das  Rindenpareuebym.  Starke  fehlt.  Kalkoxalat,  welches  in  der  primären 
Rinde  als  Krystallsaud  auftritt,  kommt  im  Baste  in  gut  ausgebildeten  prismatischen 
Krystallen  vor,  die  zu  mehreren  oder  selbst  vielen  in  je  einer  Zelle  liegen. 

Ein  charakteristisches  Merkmal  der  Kinde  siud  die  Hast  fasern,  welche  in 
unterbrochenen  tangentialen  Reihen,  mitunter  auch  vereinzelt,  die  Innenrinde  durch- 
setzen. Die  Gestalt  und  die  Vertheilung  der  Bastfasern  und  Oelschläuche,  sowie  die 
ceutripetale  Peridermbildung  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Kinde  von 
eiaer  Cinnamomum  nahestehenden  Gattung  abstamme,  wenu  sie  nicht  eine  Zimmt- 
art  selbst  ist. 

Ihr  Geruch  und  Geschmack,  nicht  intensiv,  erinnert  an  Sassafras,  wenig  an 
Zimmt,  am  wenigsten  an  Gewürznelken.  Dies  im  Zusammenhalt  mit  den  äusseren 
Kennzeichen  schliesscn  eine  Verwechslung  der  unzerkleinerten  Riude  aus.  Auch 
gepulvert  ist  die  Kinde  ebenso  leicht  von  Zitnint  wie  von  Nelkenzirumt  zu  unter- 
scheiden. Von  beiden  vor  Allem  durch  die  tief  braunrothe  Inhaltemasse  sämmtlicher 
parenehyraatischeu  Elemente ;  von  Nelkenzimmt  durch  das  Vorkommen  von  Bast- 
fasern ;  vöu  Zimmt,  der  ähnliche  Bastfasern  besitzt,  durch  die  weit  überwiegende 
Menge  von  Steinzellen,  darunter  auch  S  t  a  b  z  e  1 1  e  n  ,  die  jeueni  fehlen. 

//.  Rhizuma  C  ar  yoph  y  llatac ,  Jladix  Gei,  n.  Sanamundae  s.  bene- 
dictac  silvestris,  Nelkeuwurzel,  B en ed ic  ten  w  urzcl ,  ist  das  Rhizom  von 
Geum  urbanum  L.  (Rosaceae,  Dryadeae).  Es  ist  etwa  fingerlang,  ringsum  be- 
wurzelt, an  dem  verdickten  oberen  Ende  mit  Stengelresten  versehen  und  mit  kreis- 
förmig angeordneten  schwarzbraunen  Schuppen  besetzt,  sehr  hart,  herbe  und  bitter 
schmeckend,  geruchlos ,  indem  der  nelkenartige  Geruch  des  frischen  Wurzelstocke« 
beim  Trocknen  sich  verliert. 

Der  Querschnitt  des  Rhizoins  ist  glänzend  und  zeigt  eine  dünne  Rinde  (1 :  10), 
einen  gelblichen,  von  breiten  Markstrahlcn  durchbrochenen  Holzkörper  und  ein 
sternförmiges,  röthliches  oder  violettes,  sprödes  Mark.  Die  Rinde  der  Ncbcnwurzeln 
ist  breit,  ihre  GefäsBbündel  sind  isolirt,  das  Mark  ist  enge. 

Die  Nelkenwurz  enthält  Stärke,  eisenbläuenden  Gerbstoff,  einen  Bitterstoff 
(Buchneb)  und  ein  butterartige»,  nach  Nelken  riechendes  Oel  (0.04  Procent; 
Thomsdorf). 

Sie  ist  als  Tonicum  und  Stypticum  ein  altes  Volksmittel  und  wurde  in  neuerer 
Zeit  auch  als  Chiuinsurrogat  empfohlen  in  Pulverform  (0.5 — 0.25)  oder  im  Auf- 
guss  (10.0—25.0  auf  200.0  Colatur). 

In  den  Vereinigten  Staaten  ist  das  Rhizom  des  in  Amerika  (aber  auch  bei  uusi 
vorkommenden  Geum  rivale  L. ,  Radix  Caryophyllatae  aquaticae ,  Water 
avens,  officinoll.  J.  Moeller. 

CaryOphylÜ.  I.  Caryophylli  aromatici,  Gewürznelke  n,  Näge- 
lein,  Girofle,  Clous  aroniatiqucs,  Cloves,  heissen  die  getrockneten 
Blüthen  von  Eugenia  caryojjhyllata  Thbg.  (E.  aromatica  Baill.,  Caryojthyllus 
ar&maticu*  L.,  Myrtus  caryophyllu*  Spr.),  eines  auf  den  Molukken  heimischen, 
aber  in  den  Tropen  vielfach  cultivirten  kleinen,  immergrünen,  in  allen  Theilen 
aromatischen  Baumes. 

Der  Baum  blüht  zweimal  im  Jahre  (Juni  und  December)  und  bietet  dann  einen 
prächtigeu  Anblick  dar.  Der  Blüthenstand  ist  eine  dreifach  dreigabelige  Trugdolde, 
die  Blüthen  haben  einen  dunkelrothen  Kelch  und  weisse  Blumenblätter.  Sie  werden 
zur  Erntezeit  theilweisc  einzeln  mit  der  Hand  gepflückt  (in  Zanzibar),  meist  aufs 
Geradewohl  heruntergeschlagen,  auf  Tüchern  gesammelt  und  in  der  Sonne  ge- 
trocknet. Dadurch  geht  die  rothe  Farbe  des  Kelches  in  Dunkelbraun  und  die 
weisse  der  Blumenblätter  in  Gelb  über. 

Die  Gewürznelke  hat  einen  gerundet  oder  zweischneidig  vierkantigen  Stiel 
von  ungefähr  1  cm  Länge  und  3  mm  Durchmesser  mit  fein  runzeliger  Oberfläche. 
Nach  oben  verdickt  sich  der  Stiel  ein  wenig  und  endigt  in  vier  abstehende  derbe, 
stumpf  dreieckige  Lappen,  die  eigentlichen  Kelchblätter,  während  der  Stiel  selbst 
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den  Fruchtknoten  darstellt.  In  dem  oberen  Drittel  desselben  befindet  sich  nämlich 
eine  kleine,  zweifäeherige  Höhle  mit  zahlreichen  Samenknospen.  Am  Gründe  des 
Kelches  ist  ein  quadratischer  Wall,  auf  dessen  Rändern  (mit  den  Kelchzipfeln 
alternirend )  die  vier  übereinander  gewölbten  Blumenblätter  stehen ,  eine  kleine, 
erbsen.trrosse  Kapsel  bildend.  Oeffhet  man  diese,  so  erblickt  man  zahlreiche  Staub- 
gefäße, welche  gegen  den  aus  der  Mitte  des  Walles 
sich  erhebenden  Griffel  gekrümmt  sind. 

Ein  Querschnitt  durch  deu  Stiel,  richtig  Reeep- 
taculum ,  zeigt  eine  sehr  kleinzellige  Epidermis  mit 
ungemein  starker  (0.015  mm)  Cuticula.  Sie  ist  ziem- 
lich tief  und  dicht  gefaltet,  wodurch  eben  die  Rauhigkeit 
und  Runzelung  der  Oberfläche  herbeigeführt  wird.  Das 
Pnrenehym  in  den  äusseren  Schichten  ist  dünnwandig, 
radial,  etwas  gestreckt,  reichlich  durchsetzt  von  kuge- 
ligen oder  elliptischen  Oelräumen,  deren  Inhalt,  ein 
gelbes,  dickflüssiges  Oel,  eich  vollständig  in  Alkohol 
und  Alkalien  I.Ist. 

Das  centrale  Mark,  welches  aus  sternförmig  gruppir- 
tem,  ziemlieh  derbwandigem,  krystallführendetn  l'aren- 
ehym besteht  ,   ist  von  einem  schmalen  Gefässbündel- 
riug  umgeben   und   wuter  nach  aussen  folgen  gegen  dreissig  kleine,  sämmtlieh 
innerhalb  der  Oelzone  g.degeue  Bündel  im  Kreise.    Sie  sind  strahlig  gebaut,  wie 
man  leicht  an  den  radialen  Gruppen  der  übrigens  kleinen  Spiroiden  erkennt. 

Einzelne  auffallend  dicke  (0.05  mm) 
ifr  1W"  Fasern  finden  sich  an  der  Peripherie 

der  kleinen  Bündel  (Fig.  122,  g), 
sonst  kommen  keinerlei  s cl ero- 
tisch e  Elemente  in  den  Gewürz- 
nelken vor. 

Unter  den  Inhaltsstoffen  sind 
zahlreiche  Krystallrosetten  von  Kalk- 
oxalat  hervorzuheben.  Sie  kommen 
nur  innerhalb  oder  in  der  nächsten 
Umgebung  der  Gefässbündel  vor 
(Fig.  122),  im  ersteren  Falle  in 
verticalen  Reihen  (Kammerfasern), 
sonst  in  kleinen  Gruppen.  Das  Paren- 
chym  enthfllt  formlose,  gelbe  Massen, 
die  sieh  schon  in  Wasser  lösen  und 
auf  Gerbstoff  reagiren.  Stärke 
fehlt  vollständig. 

Den  eben  geschilderten  Bau  be- 
sitzen auch  die  Kelch  zip  fei,  und 
wenig  verschieden  sind  die  Blumen- 
blätter, Staubfaden  und  Griffel. 

Die  Gewürznelken  enthalten  bis 
25  Procent  ätherisches  Oel ,  das 
officinelle  Oleum  caryophylto 
rnm  (s.  d.),  ferner  Eugen  in, 
0  a  r  y  o  p  h  y  1 1  i  n  ,  Gerbstoff 
und  Schleim,  etwas  Fett  und 
Zucker. 

Den  Nelken  wurde  früher  eine  hervorragende  anticontagiöse  Wirkung  zuge- 
schrieben. Sie  wurden  von  Aerzten  zum  Schutze  gegen  Ansteckungen  getragen 
oder  gekaut,   dienten  zum  Einbalsamiren  nnd  znr  Bereitung  zahlreicher  Wasch- 
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und  Räuchermittel,  unter  denen  das  Acetum  bezoardicum  s.  quatuor  laironnm 
den  grflttten  Huf  hatte.  Die  neuere  Heilkunde  bedient  sich  derselben  fast  gar  nicht 
mehr,  doch  sind  sie  in  alle  Pharmakopoen  mit  Ausnahme  der  niederländischen 
als  Bestandthc.il  aromatischer  Wässer,  Essige  und  Latwerge  (Species  nromaticap, 
Spiritus  Melixsae  compos. ,  Aqua  aromatica  spirituoaa,  Acetum  aromaticum, 
linctttra  aromatica,  Tinct.  Opii  crocata,  Electuarium  aromaticum)  aufgenommen, 
zu  deren  Bereitung  übrigens  meist  das  Oel  vorgezogen  wird.  Auch  als  Küehcn- 
gewiirz  haben  sie  von  ihrer  ehemaligen  Bedeutung  viel  verloren. 

Die  besten  Nelken  kommen  von  Amboina  und  den  Uliasserinseln,  die  meisten, 
aber  weniger  geschätzten  aus  Z a  n  z i b a  r  und  l'omba,  die  minderwerthigsteu  aus 
den  französischen  Colouien  Reuuion  und  Cayenne. 

Gute  Nelken  sollen  reiu,  gut  erhalten  (möglichst  bruchfrei),  dunkelbraun,  schwer 
(Ph.  Austr.,  Belg.,  Brit.,  Dan.,  Hung.,  Rom.,  Russ.),  zerbrechlich  (Ph.  Belg.,  Rom.), 
von  sehr  kräftigem  Geruch  und  brennend  scharfem,  aromatischem  Geschmacke  seiu, 
beim  Druck  zwischen  den  Fingern  (Ph.  Dan.,  Hung.),  mit  dem  Fingernagel  (Ph.  Brit., 
Russ.),  beim  Ritzen  mit  dem  Messer  (Th.  Germ.,  Un.  St.),  beim  Zerreibeu  (Ph.  Austr., 
Belg.,  Gracc.  Rom.)  oder  wenn  man  Längsschnitte  auf  Papier  drückt  (Ph.  Germ.), 
sollen  sie  ätherisches  Oel  austreteu  lassen. 

Eine  gewöhnliche  Fälschung  besteht  in  der  Vermischung  mit  bereits  destillirten 
Nelken.  Diese  haben  die  oben  angegebenen  Merkmale  nicht  oder  in  geringem  Grade, 
können  aber  in  Gemengen  ,  namentlich  mit  untergeordneter  Waare,  nicht  sieher 
genug  erkannt  werden.  Zur  quantitativen  Bestimmung  schlägt  Hager  folgende 
Methode  vor:  Man  schüttelt  circa  10 g  in  einem  grossen  Cylinder  mit  destillirtem 
Wasser  von  15 — 20°  und  lässt  dann  ruhig  stehen.  Die  guten  Nelken  sinken  unter 
oder  schwimmen  in  vertiealer  Lage,  die  schlechten  schwimmen  wagrecht  oder  schief 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers.  Die  Menge  der  letzteren  darf  nicht  über  8  Pro- 
cent betragen.  Auch  durch  Bestimmung  des  Extractgehaltes  können  erschöpfte 
Nelken  nachgewiesen  werden.  Dieselben 
liefern  höchstens  5  Procent  Extract,  wah- 
rend sogar  schlechte  Nelken  mehr,  gute 
bis  30  Procent  und  darüber  Extract  geben. 

Zum  Zwecke  des  besseren  Aussehens 
eingefettete  Nelken  sind  leicht  an  dem 
rasch  entstehenden  und  bleibenden  Fett- 
flecke zu  erkennen ,  den  sie  auf  Papier 
hinterlassen. 

Im  gepulverten  Zustande  sind  die 
Nelken  natürlich,  wie  alle  Gewürzpulver, 
viel  mannigfaltigeren  Fälschungen  ausge- 
setzt. Insbesondere  werden  zu  diesem  Zwecke 
die  bei  der  Ernte  abfallenden,  daher  wohl- 
feilen Nelkenstiele,  Stipites  8.  Festu- 
cae  Caryophyllorum  (italienisch  Fusti 
oder  Bastaroni)  verwendet. 

Sie  sind,  je  nachdem  sie  Gabelungen 
des  ersten ,  zweiten  oder  dritten  Grades 
sind,  verschieden  dick,  mit  glatter  gelb- 
licher oder  runzeliger  brauner  Oberfläche. 
Die  Epidermis  gleicht  vollständig  jener  der  Blüthenkelche  und  tragt  wie  diese 
Spaltöffnungen  (Fig.  121).  Die  Rinde  ist  sehr  breit  und  in  hohem  Grade  sclero- 
sirt.  Das  Parenchym  ist  dicht  mit  braunem  Inhalt  erfüllt,  der  sich  mit  Eisensalzen 
grün  färbt,  in  Wasser  und  Alkalien  theilweise  löslich  ist.  Zahlreiche  Harzräume 
sind  in  den  äusseren  Schichten  zerstreut.  Die  Steinzellen  sind  vergrößert, 
von  Gestalt  sehr  unrege huässig  (Fig.  123).  Unter  der  Oberhaut  sind  sie  klein, 
einseitig  (innen)  verdickt,  weiterhin  werden  sie  bis  über  0.1mm  gross,  vor- 
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wiegend  tangential  gestreckt ,  gleicbmässig  uud  sehr  stark  verdickt,  zart  ge- 
schichtet, von  einfachen  und  verzweigten  Porencanälen  durchzogen.  Der  Bast 
ist  im  Vergleich  zur  Aussenrinde  schmal  (1:5),  er  enthält  in  seinem  Süsseren 
Antheil  spindeligc ,  0.4  mm  lange ,  bis  0.035  mm  dicke  Fasern  mit  sehr  engem 
Lumen  (Fig.  123).  Der  Holzkörper  besteht  vorwiegend  aus  lauggliederigeu, 
engen  (0.025)  Treppengefassen  (Fig.  123)  und  Parenchym.  Die  Innenseite 
des  Holzcylindors  ist  ebenso  wie  die  Außenseite  von  Bastfaserbündeln  umsäumt 
und  das  Mark  enthalt  ebenfalls  Steinzellen,  die  hier  nur  regelmässiger  geformt, 
oft  sternförmig  sind. 

Wir  haben  sonach  in  den  Nelkenstielen  drei  ebenso  charakteristische  wie 
leicht  auffindbare  Zellformen:  Steinzellen,  Bastfasern  und  Treppen- 
gefässe  (Fig.  123),  die  im  Pulver  der  Gewürznelken  nicht  vorkommen  dürfen, 
wenn  es  als  rein  gelten  soll.  Allerdings  wird  zu  beachten  sein,  dass  Gewürz- 
nelken auch  in  den  besten  Sorten  nicht  ganz  frei  von  Stengeltheilen  sind,  dass 
demnach  der  Fund  einzelner  Stiel fragmente  nicht  nothwendig  auf  eine  Fälschung 
zu  beziehen  ist.  Ganz  besonders  vorsichtig  muss  das  Vorkommen  von  Bastfasern 
beurtheilt  werden,  weil  diese  auch  in  den  Gefässbündeln  der  Nelken,  wenngleich 
in  sehr  geringer  Menge  und  meist  in  viel  kleineren  Formen,  vorkommen.  Kann 
man  nicht  zugleich  auch  Steinzellen  und  Treppengefässe  auffinden,  so  ist  die  Bei- 
mischung von  8tielen  auszuschliesscn. 

Auch  Mutternelken,  Anthophylli  (s.  Bd.  I,  pag.  404) ,  werden  als 
Fflischungsmittel  des  Gewürznelkenpulvers  angegeben,  aber  wohl  mit  Unrecht,  da 
sie  bedeutend  höher  im  Preise  stehen,  als  die  besten  Nelken. 

Betrügerische  Zusätze  von  Mehl,  Holzpulver  u.  dergl.  m.  können  sieher  nur 
mit  Hilfe  des  Mikroskops  nachgewiesen  werden,  Mineralpulver  durch  die  Aschen- 
bestimmung.  Die  Aschenmenge  darf  6  Procent  nieht  übersteigen. 

II.  Flor  es  Ca  ryophy  Horum  rubrorum  a.  Tunicoe  hortensis  hiessen 
die  ehemals  officincllen,  jetzt  ganz  verschollenen  (auch  im  Cod.  med.  1884  nicht 
mehr  enthaltenen)  Blumenblätter  von  Dianthus  Caryophyllu*  L.  (Caryophyllaceae), 
der  wohlbekannten  Gartenuelke.  j.  Moeller. 

Caryophyllin.  Wird  erhalten,  wenn  man  Gewürznelken  durch  wenig  Alkohol 
in  der  Kälte  möglichst  von  ätherischem  Oele  befreit  und  hierauf  mit  Aether  aus- 
kocht. Diese  Flüssigkeit  setzt  beim  Abdampfen  oder  beim  Vermischen  mit  Wasser 
das  Caryophyllin  ab ,  welches  durch  Umkrystallisation  in  weissen  geruchlosen 
Nadeln  erhalten  wird.  Schmelzpunkt  285°.  Leicht  löslich  in  warmem  Alkohol  und 
Aether,  wenig  in  concentrirter  Essigsäure.  Unlöslich  in  Alkalien.  Formel  Clö  HI0  0 
oder  CJ0Hj,  O,.  Durch  rauchende  Salpetersäure  geht  Caryophyllin  unter  Sauer- 
stoffaufnahme in  die  Caryophyllinsäure  über.  v.  Schröder. 

CaryOphyllUS,  Myrtaceen  -  Gattung  Lixne's,  neuerlich  mit  Eugenia  Mich. 
vereinigt;  Caryophylhts  aromaticus  L.  ist  synonym  mit  Eugenia  caryophyU 
lata  Thbg. 

Caryopse  (xo^ov,  Nuss  und  O'^i; ,  Aussehen) ,  eine  Abart  der  A  c  h  ä  n  i  e  n, 
ist  eine  trockene,  nicht  aufspringende,  einsamige  Frucht  mit  ledorigem  Pericarp, 
welche«  mit  der  Samenschale  verwachsen  ist  (z.  B.  Gramineen). 

Caryota.  Pahnengattung,  hochstämmig,  mit  doppelt  gefiederten  Blättern.  Blüthen 
monöciscb,  Kelch  und  Krone  dreiblättrig,  Staubgefässe  zahlreich,  3  sitzende  Narben, 
Beere  zweisamig.  Die  ostindische  Caryota  uren«  L. ,  charakterisirt  durch  unbe- 
wehrten  Stamm  und  Blttthenstiele,  ist  eine  der  Sago  liefernden  Palmen. 

CasaligrUn  wird  erhalten  durch  Glühen  eines  Gemisches  von  1  Th.  Kalium- 
bichromat  und  3  Th.  Gyps  und  Auskochen  der  geglühten  Masse  mit  sehr  ver- 
dünnter Salzsäure. 

CaSCa  (spanisch)  -  Rinde. 
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Cascadenbatterie  im -st  oino  elektrische  Batterie,  bei  wolcher  je  eine  äussere 
mit  einer  inneren  Belegung  leitend  verbunden  ist. 

CaSCara  amarga  oder  Honduras  bark  heisst  eine  in  neuerer  Zeit  im 
amerikanischen  Drogenhandel  vorkommende  Rinde,  welche  ohne  triftige  Gründe 
von  einer  Ptcramnia- Art  (St'marubuceae)  abgeleitet  wird. 

Es  sind  flache,  mit  dickem,  ockergelbem,  warzigrissigem  Kork  bedeckte,  am 
Querschnitte  braune,  gelbflockige,  befeuchtet  fast  wie  Seife,  schneidbare  und  stark 
quellende  Stücke  ohne  Geruch,   aber  von  intensiv  bitterem  Geschmack. 

Mikroskopisch  ist  die  Rinde  charaktcrisirt  durch  eine  mächtige,  iuässig 
selerosirte  Korkschichte ,  an  welche  sich  ein  geschlossener  Steiuzellenring  an- 
schliesst,  durch  tangentiale  Bastfaser-  und  Steinzelleuplatten,  welche  von  Krystall- 
zellen  allseitig  umgeben  sind  ,  endlich  durch  breite ,  zwischen  dem  Sclerenchym 
ebenfalls  selerosirte  und  Krystalle  einschließende  Markstrahlen. 

Thompson  will  in  der  Rinde  3  Procent  eines  amorphen,  von  ihm  Picramuin 
benannten  Alkaloides  gefunden  haben. 

Coscnm  amartja  wird  als  Mittel  gegen  chronische  Hautkrankheiten  und 
Syphilis  empfohlen.    Mau  wendet  das  Fluidextract  in  Gaben  von  40  Tropfen  an. 

J.  Moeller. 

CaSCara  COrdial  ist  ein  in  neuester  Zeit  aus  den  Vereinigten  Staaten  ein- 
geführtes Präparat,  besteheud  aus  Extractum  Cancarae  sagradae  mit  aroma- 
tischen und  abführenden  Zusätzen. 

CaSCara  Sagrada,  Sacrcd  bark,  Ohittcm  bark  ist  die  Rinde  von 
Bhamnus  Purshiana  DC,  welche  in  neuerer  Zeit  von  Amerika  aus  als  ein  die 
i>am/«/a-Rinde  an  eathartischer  Wirkung  weit  übertreffendes  Mittel  empfohlen 
wird.  Es  sind  rinnige  oder  röhrige,  mit  dünuem,  braunem,  mitunter  noch  Lenti- 
cellen  tragenden  Kork  bedeckte,  innen  saffiangelbe,  kurzbrüchige,  im  Baste  faserige 
RindenstUcke. 

Mikroskopisch  ist  die  Rinde  charaktcrisirt  durch  zerstreute  Gruppen  kleiner, 
von  Einzelkrystallen  begleiteter  Steiuzellen  in  der  Mittelrinde,  wahrend  das  dünn- 
wandige Parenchym  Krystalldrusen  einschliesst.  Denselben  Wechsel  der  Krystall- 
formen  zeigen  die  Oxalate  der  Innenrinde.  Diese  besteht  vorwiegeud  aus  Weich- 
bast mit  leicht  erkennbaren,  oft  callösen  Siebröhren.  Die  Bastfasern  bilden  dünne 
Querplatten,  welche  mit  Krystallen  belegt  sind ,  vereinzelt  finden  sich  auch  Stein- 
zeiten gruppen.  Die  Markstrahlen  sind  grosszellig,  nie  selerosirt,  von  einer  citronen- 
gelben,  in  Wasser  löslichen  Substanz  erfüllt. 

Die  Rinde  enthält  Gerbstoff,  Harze,  angeblich  auch  ein  Alkaloid  (W.  Cbaig). 
Wenzell  betrachtet  als  wirksames  Princip  ein  Glycosid,  welches  er  in  tief  orange- 
rothen  Krystallen  darstellte.  Bei  230°  sublimirten  sie  zu  glänzenden,  langen, 
flachen  Prismen.  In  concentrirter  Schwefelsäure  lösen  sie  sich  unmittelbar  mit  tief- 
rother  Farbe  (Pharm.  Rundschau,  1886 1.  Man  verwendet  die  Rinde  in  Pulverform 
(0.25  pro  dosi),  als  Fluidextract  ^10 — 30  Tropfen  ),  als  festes  Extract  (0.05 — 0.1) 
und  in  Form  der  sogenannten  Cnscara  cordial  (s.d.).  j.  Moeller. 

Cascarilla,  Diminutiv  von  Ccwcara,  Rinde,  also  kleine  Rinde,  spanischer  Name 
für  die  Chinarinden,  für  deren  eine  man  früher  auch  die  Cascarillrinde  hielt. 

Cortex  Cascarillae,  Cort.  Crotont's  s.  Eluteriae  s.  Eleutheriae  lEleutbera 
heisst  eine  der  Bahama-Inseln),  Ecorce  de  ehacrille,  Sweetwood  bark, 
Cort.  peruviantiH  spurius  s.  griseuti,  Quina  aromdtica .  China  nova  (in  allen 
Pharmakopoen),  Süssrinde,  stammt  von  Croton  Eluteria  Bennet  ( Eupltorbiaceae) 
und  wird  aus  Nassau,  dem  Haupthafen  der  Insel  Providence  (Bahamagruppe).  exportirt. 

Sie  kommt  in  0.5 — 2mm  dicken  (selten  dickeren),  geraden  oder  gebogenen, 
gerollten,  doppeltgerollten  oder  rinnenförmigen  Rindenstücken  —  meist  Röhren  — 
in  den  Handel,  die  bei  höchstens  1.5  cm  (meist  weniger,  etwa  5  mm)  Durcbmesacr 
eine  Länge  von  höchstens  10  cm  besitzeu,  zwischen  welchen  sich  aber  in  grosser 
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Zahl  kleinere,  nur  wenige  Ceutimeter  lange  Röhrenstücke  vorfinden.  Bisweileu 
hängen  der  Rinde  noch  kleine  Stücke  des  Holzkörpers  an.  Die  Rinde  ist  dicht, 
schwer ,  hart ,  leicht  zerbrechlich ,  im  Bruch  uneben ,  harzglänzend ,  aussen  mit 
weisslichem  oder  hellgrauweissem ,  höchstens  2  mm  dickem  Kork  bedeckt  (daher 
der  braunen  China  etwas  ähnlich),  der  nur  an  den  kleinsten  Stücken  ganz  fest 
haftet,  wo  er  durch  feine  unregelmässige  Längsfurchen  und  nur  wenig  breitere 
Querrisse  unregelmässig  gefeldert  erscheint.  Au  älteren  Stücken  bildet  der  Kork, 
wo  er  erhalten  ist,  eckige  Felder  mit  aufgeworfenen  Rändern.  Von  stärkeren 
Stücken  springt  der  Kork  leicht  ab,  wird  auch  zu  Lebzeiten  schon  in  breiton 
Stücken  abgeworfen.  Die  korkfreien  Stellen  sind  graugelb-chocoladebraun ,  durch 
die  abgesprungenen  Korkplatten  netzförmig  gezeichnet.  Auf  dem  Kork  finden  sich 
oftmals  die  stecknadelknopfgrosscu  oder  punktförmigen,  bald  helleren,  silberweissen, 
bald  dunkleren  Lager  kleiner  Krustentlechten  (Graphic,  Sphacria ,  Vemtcaria 
albissima  Achar.),  seltener  Pilzfäden,  er  ist  dadurch  oft  zierlich  gezeichnet.  Die 
Unterflächo  ist  eben,  feingestreift ,  etwas  bestäubt.  Innen  ist  die  Rinde  auf  dem 
unebenen,  ölglänzenden  Ellerbruch  gleichraässig  feinkörnig,  braun,  nach  innen  zu 
feinstrahlig. 

Anatomisch  ist  die  Cascarillrinde  besonders  durch  die  tiefgreifende  Borken- 
bildung ausgezeichnet.  Selbst  schou  in  jungen  Rinden  ist  die  Mittelrinde  ganz 
oder  zum  grössten  Theil  von  breiten  Korkbändern  durchzogen,  der  Kork  reicht 
also  hier  oft  (bei  den  stärkeren  Rinden  immer)  bis  zu  der  Grenze  der  Innenrinde. 
Er  besteht  aus  grosseu.  oftmals  quadratischen  und  einseitig  (besonders  nach  aussen) 
oder  allseitig  (oft  stark)  verdickten  Zellen. 

Hier  und  da  sind  zwischen  den  Korkbändern  noch  wenig  umfangreiche  Partien 
Rindenparcuchyms  eingeschaltet:  ans  dem  Stoffwechsel  ausgeschaltetes  Gewebe 
der  Mittelrinde.  Der  Haupttheil  der  Rinde  besteht  aus  dem  Phloem,  welches  aus 
Siebröhren  und  Cambiform  besteht  und  von  ein-,  zwei-  oder  dreireihigen,  nach 
aussen  verbreiterten  Markstrahlen  in  ungleichen  Abständen  durchzogen  wird. 
In  den  äusseren  Partien ,  weniger  in  den  inneren  des  Phloems  finden  sich  ver- 
einzelt oder  zu  weniggliedrigen  (2 — 15)  Gruppen  vereinigt,  stark  verdickte  Bast- 
zellen. Durch  die  ganze  Rinde  verbreitet,  besonders  reichlich  aber  in  den  äusseren 
Partien  derselben  sind  die  Oel-,  Harz-  und  Farbstoff behälter :  Ovale  Zellen,  von 
denen  die  einen  reichlieh  ätherisches  Oel,  respective  Harz,  die  anderen  Farbstoff 
enthalten ;  der  Farbstoff  wird  durch  Eisensalze  dunkelblau.  Bisweilen  sind  dieselben 
zu  Reihen  vereinigt.  Auch  Kalkoxalat  in  Drusen  und  Ei  nzelkry  stallen  findet  sich 
da  und  dort  in  den  Zellen.  Besonders  reichlich  ist  aber  die  Stärke  als  Zellinhalt 
vertreten.  Selbst  in  den  innersten  Korklagen  findet  sich  dieselbe.  Sonst  enthält 
der  Kork  gegen  Jod  nicht  reagireude  oder  dadurch  gelb  werdende  Körnchen. 
Schleimzellen  mit  körnigem  Inhalt  sind  selten. 

Der  Geruch  der  Cascarillrinde  ist  schwach,  aber  eigentümlich  angenehm  aro- 
matisch; sie  schmeckt  scharf,  stark  bitter  und  aromatisch,  nicht  angenehm  (Ph. 
Germ.  II.,  Pb.  Austr.).  Beim  Erwärmen  entwickelt  sich  ein  starker,  aromatischer,, 
mosebusartiger  Geruch,  der  beim  Verbrennen  oder  Verglimmen  noch  charakte- 
ristischer hervortritt. 

Sie  enthalt  ein  kampferflhnlich  riechendes  ätherisches  Oel  (1 — 1.5  Procent), 
welches  ein  spec.  Gew.  von  0.802  besitzt,  rechts  dreht  und  aus  einem  Terpen 
(C,0  H16,  Gladstoxk)  und  einem  sauerstoffhaltigen  Körper  besteht  (Völcker),  ferner 
iBt  in  der  Droge  Harz  (15  Procent,  Trommsdorff)  und  ein  eigenartiger  stick- 
stofffreier Bitterstoff  —  Cascarillin  —  enthalten,  auch  Gallussäure  (Spuren) 
und  Stärke.  Der  Auszug  der  Rinde  wird  durch  Eisen  nur  schwach  gebrätint. 

Als  Verfälschung  ist  die  sogenannte  falsche  Cascarillrinde  zu 
nennen.  Dkfelbe,  der  Cascarilla  sehr  ähnlich,  stammt  angeblich  von  Croton  luci- 
dum L.  (ebenfalls  auf  den  Bahamas)  und  kam  einmal  mit  der  echten  vermischt 
nach  London.  Die  äussere  Rindenpartie  derselben  löst  sich  leicht  ab  und  besitzt 
eine  fahle,  roth braune  Farbe,  die  Unterseite  ist  röthlich  und  durch  eine  Menge, 
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gerade  verlaufender  Erhabenheiten  gestreift.  Auf  dem  Querschnitte  zeigt  sie 
runde  S c  1  e  ren e h y mgru ppen.  Sie  schmeckt  uicht  aromatisch  und  nur  wenig 
bitter,  aber  adstriugirend :  der  Auszug  wird  auch  durch  Eisen  schwarz.  Die 
Flechten  der  Oberflache  siud  niemals  silberweiss,  wie  häufig  bei  der  echten 
Cascarilla. 

Auch  mit  der  Copalchiri  nde  (s.  d.),  Cascarilla  de  Trinidad  s.  de  Cuba, 
neue  roexicauische  Fieberrinde  von  Croton  niveus  Jacq.  (CV.  Pseudochina 
Schlchtd.J  soll  Cascarilla  vermengt  worden  sein.  Acusserlich  ist  dieselbe  der 
Cascarilla  ähnlich,  sie  kommt  aber  iu  viel  grösseren  und  dickeren  Stücken  und 
weiteren  Röhren  im  Handel  nicht  eben  selten  vor,  besitzt  viele  tangential  ge- 
streckte SclereYden ,  einen  grobstrahligen  Querschnitt  und  schmeckt  ähnlich  wie 
Cascarilla,  aber  feiner  und  schwacher  (etwas  schärfer,  Ph.  Germ.  11.). 

Sie  darf  der  Cascarilla  nicht  substituirt  werden.    Eine  Verwechslung  oder 
Verfälschung  damit  ist  natürlich  ausgeschlossen. 

Der  Cascarilla  beigemengte  Holzstücke  (Ph.  Germ.  II.)  und  dünne  Aestchen 
(Ph.  Austr.,  Huug.)  sind  vor  dem  Gebrauch  zu  beseitigen. 

Bisweilen  findet  sich  auch  eine  andere,  übrigens  sehr  kräftig  riechende  und 
schmeckende  Cascarilla  —  Cnicatilln  nova  —  im  Haudel.  Sie  besteht  aus  kleineu 
glatten  Stücken,  deren  Dicke  noch  geringer  als  die  der  Cascarilla  ist.  Im  Allge- 
meinen ist  sie  dieser  ähulich  und  stammt  offenbar  von  dem  gleichen  Baum  oder 
einem  nahen  Verwandten. 

Es  ist  Handelsbrauch,  die  Cascarillen  zu  sieben  und  dadurch  die  kleineren 
Bruchstücke,  Staub,  Grus  etc.  zu  entfernen.  Diese  abgesiebte  Waare  ist  ofhcinell. 
Das  Abgeliebte,  (Jotte.c  (Jiacaritlae  patvus,  darf  nicht  gehalten  werden. 

Man  verwendet  die  Cascarilla  seit  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  als 
bitter-aromatisches  Tonicuni ,  in  neuerer  Zeit  selten  mehr  innerlich ,  am  zweck- 
mäasigsten  als  Infusodecoct  (1  :  10).  Aeusserlich  als  Zusatz  zu  Zahnlatwergen  und 
Tincturen,  auch  bildet  sie  einen  Hauptbestandteil  des  Königsräucherpulvers. 

Literatur:  Bennett,  Journ.  of  Linn.  Soc.  1860.  —  Stisser,  Actorum  laborator. 
ehem.  spoeimen  secund.  Helmestndi  1691.  —  Bentley  and  Trimen,  Medic.  Planta.  1875. 
P.  1.  Nr.  ^33.  —  Flückiger-Hanbury,  Pharmacographia.  —  Poeklington,  Pharm. 
Journ.  1873.  —  Holmes.  Pharm.  Journ.  1874.  —  Duval,  Journ.  Pharm.  (3),  8.  — 
Myliua,  Ber.  deutsch,  ehem.  Ges.  1873.  —  Völcker,  Ann.  Chem.  Pharm.  35. 

Tschirch. 

CaSCarilNn,  C,  H9  O,.  Die  CascarUlrindc  (von  Croton  Eintet  in)  enthält  einen 
Cascarillin  genannten,  krystallisirbaren  Bitterstoff,  den  man  darstellt,  indem  man 
den  heissen  wässerigen  Auszug  aus  der  Rinde  mit  Bleizucker  fällt ,  das  ent- 
bleite, mit  Kohle  behandelte  Filtrat  stark  concentrirt,  die  sich  abscheidende 
krystallinische  Masse  mit  kaltem  Weingeist  wäscht  und  aus  kochendem  umkrystal- 
lisirt.  Es  bildet  nadelförraige,  mikroskopische  Prismen  von  weisser  Farbe,  sehr  bitterem 
Geschmack  und  dem  Schmelzpunkt  205°.  Schwer  löslich  in  Wasser ,  Chloroform, 
Weingeist,  wird  es  von  Aether  und  heissem  Alkohol  leicht  gelöst.  Durch  concen- 
trirte  Schwefelsäure  wird  es  roth  gefärbt.  Es  ist  nicht  glucosidischer  Natur. 

v.  Schröder. 

San  CaSCianO  bei  Siena  (Italien)  besitzt  Thermen  von  27—46«,  welche 
Kalk  und  Eisencarbonat  enthalten. 

CaseVn,  Käsestoff,  eiu  zur  Gruppe  der  Albuminate  zählender  Eiweisskörpcr, 
welcher  fertig  gebildet  bisher  nur  in  der  Milch  der  Säugethiere  (zu  2 — 6  [Went), 
im  Hauttalg  derselben  in  Spuren,  in  geringer  Menge  auch  im  Secret  der  Bilrzel- 
drüsen  der  Vögel  aufgefunden  wurde.  Wohl  verhalten  sich  die  künstlich  darge- 
stellten Alkalialbuminate  bei  Gegenwart  von  löslichen  Kalksalzen  gegenüber  der 
Einwirkung  der  Siedetemperatur,  der  von  verdünnten  Säuren  und  des  Labferments  in 
gleicher  Weise  wie  das  natürliche  Caselu  und  doch  darf  man  beide  Körper  nicht 
als  vollkommen  identisch  betrachten.  Es  ist  nämlich  noch  nicht  gelungen,  das  Caseln 
aus  der  Milch  frei  von  einer  phosphorhaltigen  Verbindung,  welche  aus  den  Kernen 
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der  Milchdrtiseuzellen  herrührt,  dem  NucleYn  (s.  d.)  darzustellen,  man  hat  daher 
das  CaseYn  auch  als  ein  Nucleoalbnmin  bezeichnet.  Zur  Darstellung'  des  reinen 
CaseYns  verdünnt  man  Kuhmilch  mit  Wasser  bis  zum  zehnfachen  Volumen  und  setzt 
verdünnte  Essigsäure  vorsichtig  bis  zum  Eintreten  flockigor  Abscheidung  zu.  Der 
gesammelte  Niederschlag  wird  mit  Wasser  gewaschen,  durch  verdünnte  Sodalösuug 
gelost  und  mit  Essigsaure  wieder  gefallt,  nach  mehrmaligem  Wiederholen  dieser 
Operationen  wird  das  CaseYn  zur  Entfernung  des  Milchfettes  mit  Alkohol  und 
Aether  extrnhirt  und  schliesslich  im  Vacuum  getrocknet.  Man  erhält  auf  diese 
Weise  das  CaseYn  als  zartes  weisses  Pulvor,  sehr  wenig  löslich  in  Wasser,  leichter 
in  heissem  Alkohol.  Nach  neueren  Analysen  von  Hammakstkn  zeigt  es  die  pro- 
centische  Zusammensetzung  C  02.96,  H  7.05,  N  15.65,  P0.85,  0  22.71. 

Das  CaseYn  zeigt  in  der  Milch  verschiedener  Säugethiere  qualitative  Verschieden- 
heiten, welche  von  praktischer  Bedeutung  sind.  So  lässt  sich  aus  der  menschlichen 
Milch  das  CaseYn  in  der  oben  geschilderten  Weise  nicht  ausfällen,  dies  gelingt 
nur  dnreh  Saturation  mit  Magnesiumsulfat,  auch  ist  das  CaseYn  aus  Menscheumtlch 
in  Wasser  und  in  Alkohol  schwerer  löslich  als  das  KuhcaseYn.  Bei  der  Gerinnung 
fällt  das  CaseYn  der  Ruhmilch  in  derben  Flocken  aus,  während  das  der  Frauenmilch 
Bich  feinflockig  ausscheidet :  durch  Magensaft  und  künstliche  Magenverdauung  wird 
das  letztere  CaseYn  fast  vollständig  gelöst,  während  vom  KuhcaseYn  ein  beträcht- 
licher Theil  (bis  25  Procent)  ungelöst  bleibt. 

Das  CaseYn  in  der  Milch  der  Eselinnen  nnd  der  Stuteu  zeigt  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  der  Frauenmilch.  Bezüglich  der  quantitativen  Differenzen  im  CaseYn- 
gchalt  der  Milch  verschiedener  Säugethiere  s.  Milch. 

Bekanntlich  scheidet  sich  das  CaseYn,  welches  in  der  schwach  alkalisch  reagiren- 
den  Milch  gelöst  enthalten  ist,  nach  längerem  Stehen  der  Milch  bei  einer  Temperatur 
von  25 — 40°  C.  in  Form  gallertartiger  Flocken  aus.  Auch  hier  ist  es  eine  verdünnte 
8äure,  nämlich  die  aus  dem  Milchzucker  der  Milch  durch  Fermentationsvorgänge 
sich  bildende  Milchsäure,  welche  ähnlich  wie  die  Essigsäure  bei  der  künstlichen 
Darstellung,  die  Fällung  des  CaseYns  bewirkt.  Bei  der  Abscheidung  reisst  das 
CaseYn  den  grössten  Theil  des  in  der  Milch  vorhandenen  Fettes  mechanisch  nieder ; 
dieses  Gemenge  aus  CaseYn,  Fett  und  anorganischen  Salzen  der  Milch  wird  als 
Käse  bezeichnet.  Zur  Bereitung  von  Käse  in  grösserem  Maassstabe  wird  das 
CaseYn  aus  der  Milch  mittelst  eines  im  Drüsenmagen  der  Wiederkäuer  vorkommen- 
den Fermentes  —  Labferment  —  abgeschieden.  Dieses  Ferment  bewirkt  nach 
Hammarstkx  nnr  dann  die  Gerinnung  einer  CaseYnlösung ,  wenn  in  dieser  eine 
genügeude  Menge  von  Calciumphosphat  oder  von  einem  anderen  löslichen.Kalksalz 
enthalten  ist;  Lösungen  von  reinem  CaseYn  in  möglichst  wenig  Natronlauge  ge- 
rinnen bei  Zusatz  von  Lab  nicht,  hat  man  jedoch  vorher  Calcium ehlorid  oder 
Calciumphosphat  in  die  Lösung  gebracht  (das  CaseYn  als  Albuminat  verhält  sich 
wie  eine  Säure;,  so  tritt  die  Gerinnung  bei  Znsatz  von  Lab  ein. 

In  der  Chirurgie  benützte  man  früher  eine  Mischung  von  Kalk  und  Käse 
(wolche  auch  einen  haltbaren  Kitt  für  Porzellan-  und  Thonwaarcn  bildet)  zur  Be- 
reitung von  Couteutivverbändcn  ähnlich  dem  derzeit  üblichen  Gypsverband. 

lieber  die  Bestimmung  des  CaseYns  s.  bei  Milch.  Loebiscb. 

CasheW  ist  der  englische  N  ame  für  Anacardium :  daher  Cashew  gum, 
das  Gummi,  Cashew  uut,  die  Samen  von  Anacardium  occidenUde  L. 

Cassava  ist  der  indianische  Name  für  die  aus  den  Wurzelknollen  der  Manihot- 
Arten  (Eiipltorbinceae)  gewonnene  Stärke. —  S.  Arrowroot,  Bd.  I,  pag.  578. 

Casseler  Gelb,  eine  Malerfarbe,  wird  erhalten  durch  Glühen  von  Salmiak  mit 
Mennige  und  entspricht  der  Formel  Pb  Cl2  ,  7  (Pb  0). 

Casselmann's  Grün,  eine  grüne  Farbe,  bestehend  aus  basisch  essigsaurem 
und  basisch  schwefelsaurem  Kupferoxyd ,  hergestellt  durch  Vermischen  siedender 
Lösungen  von  schwefelsaurem  und  essigsaurem  Kupferoxyd. 
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CaSSena  heissen  in  den  Vereinigten  Staaten  einige  Zter-Arten ,  insbesondere 
J.  Cousine  L.:  J.  Dahoon  Walt.,  J.  myrtifolia  Walt.,  welche  als  Bittennittel 
(Apalachen-Thee)  verwendet  werden. 

CaSSia,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Caesalpiniaceae.  Meist 
dem  warmen  Klima  angehörige  Pflanzen  mit  paarig  gefiederten,  selten  in  Phyllo- 
dien  umgewandelten  Blättern  mit  Nebenblättern ,  oft  mit  Drüsen  am  Blattstiele, 
liifloreseenzen.  selten  einzelne  Blüthen,  end-  oder  achselständig,  meist  gelb.  Blüthen 
zwitterig,  5  Kelch-,  5  Kronenblätter,  10  freie  Staubgefässo ;  Hülse  zwischen  den 
zahlreichen  Samen  quer  gefächert. 

I.  Cassia  Fistula  L.  (ßaetyrilobium  Fintula  Willd. ,  Cathartocarpus 
Fistula  Ptrs.)  in  Ostindien  (bis  4000'),  Egypten,  Cochinchina  einheimischer,  in 
Egypten,  dem  tropischen  Afrika,  in  Westiudien  und  Brasilien  cultivirter  Baum  von 
schönem  Wuchs.  Er  wird  6 — 18  m  hoch,  hat  iu  der  Jugend  behaarte,  später 
kahle,  gefiederte  Blätter  mit  4 — X  Paaren  broiteifönniger  oder  eiförmig- 
elliptischer, am  Grunde  abgerundeter  oder  undeutlich  keilförmiger  Fiedern.  Die 
grossen,  gelben,  wohlriechenden  Blüthen  in  laugen,  hängenden,  lockeren  Trauben. 
Die  Kelchblätter  der  Blüthen  sind  eiförmig,  die  Kronenblätter  eiförmig,  schlank 
genagelt.  Bis  hierher  ist  die  Blüthe  actinouiorph.  Durch  ungleiche  Länge  der 
Staubfäden  wird  sie  zygomorph.  Die  3  vorderen  sind  die  längsten,  5  mittlere 
kürzer,  die  2  hintereu  die  kleinstcu.  —  S.  F  i  s  t  u  I  a. 

Diese  Art  ist  die  Stammpflanze  der  Fructus  Cousine  Fi  st  ul  a  e . 

II.  Cassia  acutifolia  Delile  (C.  Senna  L. ,  C.  lenitiva  Biscliof, 
C.  orientalis  Fers.,  C.  lanceolata  Collad.,  Senna  acutifolia  Batka)  ist  ein 
kleiner  Strauch  des  tropischen  Afrika  von  kaum  Meterhöhe  mit  vier-  bis  fünf* 
jochig  gefiederten ,  fast  sitzenden  Blätteben  und  pfriemenförmigen  Nebenblättern. 
Die  Blüthentrauben  sitzeu  in  den  Achseln  und  überragen  das  zugehörige  Blatt. 
Die  Hülsen  sind  flach,  etwas  gekrümmt,  bis  6cm  lang  uud  kaum  halb  so  breit. 

Die  Blätter  dieser  Art  liefern  die  Senna  alexandrtna. 

III.  Cassia  angusti  fol  ia  Vahl  (C.  lanceolata  lloyle ,  C.  ligustri- 
noides  Schrank,  C.  medicinalis  Bisch.,  C.  Ehrenbergii  Bisch.,  C.  deeipiens 
De*v.,  Senna  angustifolia  Batka,  S.  ofßcinalis  B.rh.j,  besitzt  fünf-  bis  achtjochige 
Blätter  mit  längeren  und  schmäleren  Blättchen.  Auch  die  Hülsen  sind  schmäler 
(14 — 17  mm),  deutlich  bespitzt. 

Diese  im  tropischen  Westafrika,  im  südlichen  Arabien  und  im  nordwestlichen 
Vorderindien  heimische  Art  liefert  die  Mecca-  und  Bombay-Senna,  von  der 
cultivirten  Pflanze  stammt  die  Tinn evell y- Sen na. 

IV.  Cassia  obovata  Collad.  (C.  Senna  L.  part. ,  C.  obtnsa  llayne,  C. 
obtusa  Bxb.,  Senna  obovata  Batka)  hat  3 — Tjochige  Blätter  mit  breiteren, 
stumpfen,  stachelspitzigen  Blättchen  und  ist  vorzüglich  ausgezeichnet  durch  die 
Hülssn,  welche  auf  beiden  Flächen  der  ganzen  Läuge  nach  mit  einer  Reihe  blatt- 
artiger Anhängsel  kammförmig  besetzt  sind. 

Diese  Art  besitzt  die  grösste  geographische  Verbreitung  unter  den  Senna- 
Sträuchern.  Sie  findet  sich  im  ganzen  tropischen  und  nördlichen  Afrika,  durch 
Arabien ,  Bcludschistan  bis  nach  Indien  hin.  Ihre  Blätter  bilden  keine  selbst- 
ständige Handelssorte,  doch  kommen  sie  anderen  Scnna-Sortcn  mitunter  beige- 
mengt vor. 

V.  Cassia  marylandica  L.  ist  ein  ansehnlicherer  Strauch  des  gemäs- 
sigten Nordaroerika  mit  6 — 9jochigen  Blättern,  kurzen  Blüthentrauben  und  linealen 
Hülsen.  Sie  wird  nur  in  der  Heimat  als  Senua  verwendet. 

VI.  Cassia  occ  identalis  L. ,  im  tropischen  Amerika,  hat  4 — 6jochige, 
am  Rande  weichhaarige  Blätter,  kurze,  2— 4blüthige  Blüthenstiele  und  zusammen- 
gedrückte, au  der  Naht  aufgetriebene  Hülsen. 

VII.  Cassia  Sophora  L.,  in  Ostindien,  China  und  Egypten,  besitzt  8- bis 
lujoehige,  kahle  Blätter.  Die  beiden  letztgenannten  und  auch  wohl  andere  Arten 
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der  warmen  Klimate  liefern  Samen  zu  einem  Kaffeesurrogat.  —  S.  Mogdad- 
Kaffee. 

VIII.  Cassia  au  ricul  ata  L. ,  in  Ostindien  uud  Egypten  heimisch,  mit 
8 — 12joehigen  ,  stumpfen,  iu  der  Jugend  weichhaarigen  Blättern,  ist  die  Mutter- 
pflanze der  sogenannten  Schi  seh  in-Sameu,  welche  in  Egypten  ähnlich  deu 
Jequirity-Samen  (von  Abrus)  gegen  Augenkrankheiten  verwendet  werden. 

Cassia  caryophyllata,  ».  earyophyiiata,  Pag.  57c 

Cassia  Fistula,  Röhren-  oder  Rohrcassia,  Purgir  cassia,  Casse  ofli- 
cinale  J'h.  Austr.,  Belg.,  (Sali.,  Hisp.,  Neerl.,  Un.  St.)  ist  die  Frucht  der  gleich- 
namigen Gattung  der  Caesalpiniaceae.  Die  hängende  Hülse  wird  bis  80  cm 
lang  und  bis  5  cm  dick,  ist  kurz  gestielt,  cyliudrisch-walzeuförmig  (fast  stabförmig, 
daher  Bactyrilolium  von  'ixxT^stov,  Stäbchen  und  >.o'iiov,  Hülse),  gerade  oder  mir 
sehwach  S-förmig  gekrümmt,  stumpf  mit  kurzem  Spitzchen,  glatt,  aussen  schwarz- 
braun bis  schwarz  und  gliinzond,  innen  heller,  holzig,  qucrgestrichelt  und  an  deu 
Fächern  quergeriugelt  mit  undeutlichen,  ringsuinlaufeuden,  schwachen  Eindrücken, 
mit  2  gegenüberliegenden  Nähten  versehen,  viclfflcberig,  durch  Querfächer  getheilt, 
nicht  aufspringend.  Frucbtgenäusc  (aus  einem  Carpell  entstanden)  hart  und  zer- 
brechlich. Die  eiüsaraigen  Fächer  sind  durch  etwa  4 — Omni  von  einander  ab- 
stehende, kartcnblattdieke ,  steife ,  holzige  Scheidewände  von  einander  geschieden. 
Die  zahlreichen  Fächer  enthalten  je  einen  in  ein  Anfangs  weiches,  dann  derbes  und 
zähes,  schwarzbraunes,  süsses,  nur  sehwach  säuerliches  (Ph.  Neerl.)  Mus  eingebetteten 
Samen.  Das  Mus  besteht  aus  zahlreichen  dünnwandigen ,  von  einer  braunen, 
körnigen  Substanz  erfüllten  Parenehymzellen.  Bei  der  Droge  liegt  der  Same  meist 
mehr  oder  weniger  frei  uud  das  Mus  überzieht  in  einer  mehrere  Millimeter  dicken 
Schicht  die  Wände.  Bei  alter  Waare  trocknet  es  ganz  zusammen,  der  Same  liegt 
völlig  frei  im  Fach  und  „klappert"  daher  beim  Schütteln  der  Hülse,  ein  sicheres 
Zeichen,  dass  die  Frucbt  aufgehört  hat,  brauchbar  zu  seiu.  Die  Samen  sind 
den  Fachern  entsprechend  zusammengedrückt,  an  einem  langen,  fädigen  Funiculus 
befestigt,  von  Farbe  glänzend  kastanienbraun.  Auf  der  unteren  Fläche  derselben 
ist  eine  schwarze  Raphe  sichtbar.  Die  Testa  ist  derb. 

Man  unterscheidet  wohl  (als  Handelssorten  kaum  bestimmt  charakterisirt)  die 
afrikanische,  die  amerikanische  und  die  levantische;  letztere  entbält 
das  süsseste  Mus. 

Sie  geben  etwa  30  Procent  Extract  (Hkxry)  ,  welches  in  100  Th.  bei  der 
afrikanischen  61  Procent  Zucker,  6.7  Gummi,  13.2  Gerbstoff,  1 9  Procent  Wasser, 
bei  der  amerikanischen  69.2  Zucker,  2.6  Gummi,  3.9  Gerbstoff,  24.2  Procent 
Wasser  enthielt.  Vaiqcelin  fand  in  den  Früchten  15  Procent  Zucker, 
Gummi,  die  Schalen  betrugen  35  Procent,  die  Querwände  7  Procent,  die  Samen 
13  Procent. 

Das  sils^e  Frucbtmus,  die  Pulpa,  ist  der  Theil  der  Droge,  der  als  Pulpa 
Cassiae  (Flos  Cousine,  Cassia  extracto)  arzneiliche  Auwendnng  findet.  Es  ent- 
hält eirca  70  Procent  Fruchtzucker,  3  Piocent  Gummi,  3  Procent  Gerbstoff, 
24  Procent  Wasser,  etwas  Eiweisssubstanzen  und  einen  in  Aetber  löslichen  Farbstoff. 

Durch  ein  einfaches,  dem  bei  den  Tamarinden  (s  d.)  üblichen  Verfahren 
analoges  Reinigungsverfahren  stellt  man  aus  der  rohen  Pulpa  die 

Pulpa  Cassiae  de  pur  ata  dar,  welche  ein  sehr  mildes  Abführmittel 
(deshalb  Cathartocarpus  von  xxdyfmj;,  reinigend  und  x.yp-o;,  Frucht)  ist  —  Gabe 
20 — 60.0  —  (daher  auch  Zusatz  zum  Eltctuarium  e  stnna  [Ph.  Neerl.])  und  zur 
Darstellung  der  Conserva  Cassiae  (s.d.)  (Ph.  Gall.,  Belg.,  Hisp.),  einem 
besonders  in  Frankreich  beliebten  Mittel,  dient.  Die  Ph.  Belg,  und  Gall.  bereitet 
aus  dem  Mus  durch  Anrühren  mit  Wasser,  kurzes  Macerireu,  Coliren  und  Ein- 
dampfen auch  eiu  Extrait  de  casse,  beliebter  Latwergeuzusatz.  In  Indien 
werden  die  jungen,  unreifen  Früchte  mit  Zucker  eingemacht. 

Ausser  der  Frucht  von  Cassia  Fistula  führt  die  Ph.  Gall.  noch  an: 
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Casse  de  Bresil,  Fruct.  Cassiae  grandis ,  die  Frucht  von  Cassia  gran- 
dis L.  ßl.  (C.  Brasiliana  Lam.)  und 

Casse  petite,  Fruct.  Cassiae  moschatae ,  von  Cassia  moschata  Humb. 
Bonp.  et  Kth. 

Als  Verwechslungen  unserer  Cassia  Fistula  siud  anzuführen : 

Cassia  grandis  L.  ßl.  (C.  brasiliana  Lam.,  C.  mollis  Vöhl).  Dieselbe 
besitzt  60cm  lange,  6 — 8  cm  dicke,  etwas  zusammengedrückte,  säbelförmig  ge- 
krümmte, rauhe,  braune  Hülsen  mit  herbein,  gerbstoffreichem  Muh; 

Cassia  b  ac  iliar  % 8  L.  ßl.  (in  Surinam).  Dieselben  sind  30 — 45  cm  lang, 
kaum  1.5  mm  dick,  aussen  hellbraun  und  besitzen  ein  sehr  herbes,  fahles  Mus. 

Die  Rinde  der  Casnia  Fistula  ist  adstringirend  und  wird  ebenso,  wie  die  der 
C.  brasiliana,  zum  Gerben  benutzt.  Tsehirch. 

CaSSia  (floreS),  Canelli  Cinnamomi,  Zimmtblütheu,  siud  die  nach  dem 
Verblühen  gesammelten  und  getrockneten  jungen  Früchte  von  Cinnamomum 
Cassia  Bl. 

Es  sind  kleine,  Haschen-,  keulcn-  oder  kreiseiförmige,  runzelige,  schwarzbraune, 
harte,  holzige  Körper,  die  schwach,  aber  angenehm  nach  Zinimt  riechen  und 
schmecken.  Der  Kelch  Ist  5 — 10mm  lang,  der  Saum  nach  innen  umgeschlagen, 
so  dass  er  eine  Kapsel  bildet  für  den  dick  linsenförmigen,  heller  gefärbten, 
glatten,  eiufflcherigen,  klein  pfeffergrossen  Fruchtknoten.  Aus  der  kleinen,  kreis- 
runden Ocffnung,  welche  die  6  Kelchzipfcl  bilden,  ragt  mitunter  der  Griffel  hervor 
oder  man  sieht  zum  mindesten  die  Narbenspur  desselben  auf  dem  Scheitel  der 
jungen  Frucht.  Viele  Blüthen  sind  noch  mit  dem  kurzen  Stile  verbunden. 

Anatomisch  ist  die  Zimmtblüthe  charakterisirt  durch  eine  kleinzellige ,  derb 
cuticularisirte  Oberhaut ,  welche  einzellige,  selten  über  0. 12  mm  lange .  sehr 
stark  verdickte,  häufig  gekrümmte  Härchen  trägt.  Die  Gefässbündel  bilden  mit 
den  zwischen  ihnon  auftretenden  Steinzellen  einen  beinahe  geschlosseneu  Scleren- 
chyniring.  Die  Bastfasern  sind  ungewöhnlich  breit  (oft  0.05mm),  gefächert, 
von  zahlreichen  Poren  durchsetzt.  Starke  fehlt. 

Die  Ziinmtblüthen  enthalten  (am  reichlichsten  in  der  mittleren  Schichte  der 
Fruchtschale)  ein  braunes  ätherisches  Oel  (ll  s  Procent)  von  stark  gewürzhaftem 
Geruch  und  scharfem  Geschmack,  von  saurer  Reaction  und  1.053  spec.  Gew.  — 
Sie  kommen  fast  ausschliesslich  aus  den  chinesischen  Provinzen  Kuangsi  und 
Kuangton  in  den  Handel  und  finden  eins  untergeordnete  Verwendung  als  Küchen- 
gewürz. In  Griechenland  sind  sie  officinell.  j.  M oel ler. 

Cassia-Zimmt,  s.  Cinnamomum. 

Cassienmark  oder  Kassienmus  ist  Pulpa  Cassiae  Fistuiae. 

Cassine ,  eine  Aguifoliaceen-Gatiuug,  neuerlich  den  Celastracren  beigezählt. 
—  Cassine  Perogua  Mill.  ist  synonym  mit  11  fx  vomitoria  Ait. ,  einer  der 
Stammpflanzen  des  Apalachen-Thccs. 

CaSSisthee  sind  Folia  Ribis  nigri,  welche  in  Frankreich  als  Diaphoreticum 
verwendet  werden. 

Cassiuspurpur,  Cassius'scher  Goldpurpur.  —  S.  unter  Gold. 

Cassumunar  ist  das  Rhizom  von  Zingiber  Cassumunar  Rrb.,  welches  mit- 
unter der  Zedoaria  beigemischt  vorkommt  und  als  Zedoaria  lutea,  Block- 
zittwer,  bezeichnet  wird.  Die  Knollen  haben  den  Bau  der  Curcuma ,  sind 
auch  gebrüht,  aber  viel  grösser. 

Castanea,  Gattung  der  Cupuliferae .  I  nterfamilie  Fagaceae;  charakterisirt 
durch  eine  geschlossene,  stachelige  Cupula,  welche  bei  der  Keife  diagonal  mit  vier 
Klappen  aufspringt  und  die  i durch  Abortus)  einzige,  einsamige  Frucht  blosslegt. 
Vou  Castanea  vesca  Cärtit.  (C.  vulgaris  Lavi.,  C.  sotica  Hill.)  stammen  die  Edel- 
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k  a  s  t  a  n  i  c  n  oder  Maronen,  welche  in  den  wärmeren  Theilen  der  gemässigten 
Zone  als  Nahrungsmittel  von  Bedeutung  sind.  Sie  enthalten  gegen  30  Procent 
Stärke  und  1.7  Prot-ent  fettest  Oel.  —  S.  auch  Kastanie u. 

Fettet  hu   Cnst.it neue  equinae   sind    die  Samen  der  Uosskastanie  (Aesculus 

UippOCns'tlH  HM). 

Castannas  de  Marannon,  Brasilianische  oder  P  a  r  a  -  N  ü  s  s  e  i's.  d. ) 

heissen  die  Samen  von  Btrtholletia  excelsa  H.  B,  (Myrtaceae). 

Castelet,  Poudre  du  Baron  de  Castelot,  ist  eine  Pulvermischung  aus  70  Th. 
Jalupc.  2<  »  Th.  Gua.  jakharz,  6  Th.  Scammouium ,  3  Th.  Aloe,  4  Th.  Gutti  und 
4« Kl  Th.  Scnnesblätteni. 

CaStellamare  di  Stabia,  hei  Neapel,  besitzt  sieben  kühle  (13— 18»)salinisehe 
Quellen,  welche  nur  zum  Trinken  benutzt  werden.  Die  Sorgente  solfnrea 
enthält  in  1000  Th.  Na  Cl  5.142,  Na2  SO,  0.271,  Mg  SO,  0.178,  CaH2  (C0.,)8  1.167, 
Mg  H,  i  < '0.,)2  0.1  U»,  ausserdem  etwas  II2  S  und  etwas  Fe  H2  (COjä.  Die  ilrmste  Quelle 
ist  die  Sorgente  aceto'sella  mit  nur  Na  Cl  0.548,  MgCljU.059,  Mg  SO,  0.18t), 
Ca  SO,  0.391  und  Ca  H3  fC'Öj),  0.721.  Die  übrigen  Quellen  nähern  sich  in  ihrer 
Zusammensetzung  mehr  der  erstgenannten;  der  Gehalt  an  Na  Cl  variirt  von  2.091 
bis  4.85  ,  der  an  Mg  SO,  von  0.256  bis  0.693  und  der  an  Ca  H,  (COÄj/2  von 
0.559  bi*  1.099.  Zwei  Quellen,  die  S.  rossa  ferruginosa  und  S.  ferrata 
del  Pozillo,  haben  einen  grösseren  Gehalt  an  Fe  H3  (C03)„  jene  0.010,  diese 
0.026.   Castellauiare  ist  auch  ein  vielbesuchtes  Seebad. 

CaStera  VerdUZail  in  Frankreich,  Depart.  Gers,  besitzt  zwei  Schwefelthermen 
von  23— 25". 

Castilloa,  Gattung  der  Artocorpeae,  von  welcher  mehrere  in  Central-Amerika 
heimische  Arten,  insbesondere  Castilloa  elttstica  Ceiv.,  Kautschuk  liefern. 

CastOr,  Süugethiergattung,  aus  der  Abtheilung  der  Nagethiere  und  der  Familie 
der  Castoriden,  deren  einziges  Genus  sie  darstellt.  Die  einzige  Species  ist  der 
Biber,  Castor  Fiber  L.y  von  welcher  Castor  canadensis  Kühl  (C.  americanus 
F.  Cttv  ,  Castor  Fiber  americanus  Rick.)  eine  constante ,  durch  die  weiter  nach 
vorne  gertickte  Stellung  der  Nasenbeine  charakterisirte  Varietät  bildet  (s.  Biber, 
Bd.  II,  pag.  238).  «  Th.  Hnsemann. 

CastOreUm  (Castorium,  Bibergeil).  Sowohl  beim  männlichen  als  beim 
weiblichen  Biber  ('s.  d.)  finden  sich  am  Hintertheile  zwischen  dem  Schambogen 
und  der  meist  als  Cloake  bezeichneten  Vertiefung,  in  welcher  Aftor  und  Geschlechts- 
wege münden,  unmittelbar  unter  der  Haut  zwei  eigeuthüniliche ,  nach  unten  sich 
verschmälernde,  nach  oben  divergirende,  an  ihrem  schmalen  Ende  eommnnicirende 
und  mit  einer  gemeinsamen  Oefinung  beim  Weibchen  in  die  Scheide,  beim  Männchen 
in  dia  der  weiblichen  Seheide  einigermassen  ähnliche  Vorhaut  endende  Organe ,  die 
Castorbeutel  oder  Bibergeilbeutol.  Dieselben  enthalten  in  wechselnder 
Menge  ein  stark  riechendes,  dünn-  oder  dickflüssiges,  gelbes  oder  orangefarbenes, 
an  der  Luft  dunkler  werdendes  Secret,  welches  da«  Castoreum  im  ursprünglichen 
Sinne  bildet ;  doch  ist  diese  Bezeichnung  jetzt  auf  die  getrockneten  Säcke  nebst 
Inhalt  übertragen,  die,  schon  im  Alterthum  als  Medieament  gebraucht  und  fälsch- 
lich für  die  Hoden  des  Bibers  gehalten,  noch  heute  als  viel  beuutztes  Nervinum 
und  Antispasmodicura,  besonders  bei  Hysterischen,  gebräuchlich  und  in  allen  Pharma- 
kopoen officineil  sind  und,  soweit  sie  im  Handel  vorkommen,  vorzugsweise  von  männ- 
lichen Bibern  abstammen,  da  dio  betreffenden  Beutel  beim  Biberweibchen  geringere 
Dimensionen  besitzen.  Ausser  den  Castorbeuteln  finden  sich  unmittelbar  hinter  den- 
selben in  die  Cloake  mündende  birnförmige  Drttsenconglomerate  (Analdrüson),  so- 
genannte Oelsäcke,  welche  eine  starkriechende,  gelbe  Fettmasse  von  Honig- 
consistenz  einschliesHen,  die  früher  als  Biber  fett,  Bibergeil  fett,  Castorfett, 
Piaguedo  s.  Axungia  castoris  officineil,  jetzt  ausser  Curs  gekommen  ist.  Die 
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Castorsäcke  bestehen  aus  verschiedenen  Häuten ,  von  denen  die  oberste,  nicht  sehr 
starke,  ans  festem  Bindegewebe  gebildet  wird,  welches  die  zur  Compression  der 
Säcke  bestimmten  Muskeln  bedeckt.  Unter  letzteren  findet  sich  eine  sehr  gefässreichc 
Haut,  welche  eine  dritle,  die  sogenannte  .Schuppen-  oder  Drüsen  haut, 
bedeckt:  diese  bildet  auch  Windungen  und  Falten,  die  am  grössten  und  zahlreichsten 
im  Fundus  der  Beutel  sind  und  in  welche  die  Gefässhaut  Fortsätze  sendet.  Die 
Schnppenhaut,  nach  aussen  silberglänzend  und  irisireud,  zeigt  nach  innen  zahlreiche, 
kleine,  dachziegelförmig  liegende,  lanzettliclK,  längliche  oder  halbmondförmige,  am 
Rande  meist  gezähnelte  Schuppen,  von  denen  jede  einen  braunen  Körper  einschliesHt, 
deren  Bedeutung  ( Drüse  oder  Secret?)  nicht  völlig  klar  ist.  Nach  inuen  wird  die 
Schnppenhaut  von  Epithel  begrenzt,  das  eine  Fortsetzung  des  Kpithels  des  Vorhaut- 
canals  oder  der  Seheide  bildet.  Ob  der  Inhalt  der  Säcke  in  ihnen  selbst  erzeugt 
wird  oder  nur  angehäuftes  Secret  des  Vorhautcanals  (sogenanntes  Smegma  praeputii) 
ist.  kann  als  vollständig  entschieden  nicht  angesehen  werden.  Zu  medicinischor  Ver- 
wendung werden  die  Bibersäcke  vollständig  und  unversehrt  aus  dem  getödteten 
Biber  herausgenommen  und,  gewöhnlich  im  Rauche,  getrocknet. 

Im  Handel  werden  noch  immer  zwei  Sorten  Bibergeil  unterschieden,  das  ausser- 
ordentlich hoch  im  Preise  stehende  sibirische  (russische  oder  moskowitische) 
Bibergeil ,  Castoreuui  sibiricum  s.  niberinuni  n.  russicum  s.  moscoviticumy 
und  das  weit  billigere  eanadische  (amerikanische,  englische)  Bibergeil,  Casto- 
reum  canadens*  s  americanum  8.  an<jlicum ;  doch  ist  das  erstgenannte  nur  noci 
in  Russland,  Ungarn,  Griechenland  und  Dänemark  offieinell,  und  selbst  in  Ruß- 
land wird,  wo  auf  dem  Recepte  einfaeh  Castorenm  verschrieben  wird,  das  eanadische 
Präparat  dispensirt.  Wie  viel  echtes  moskowitisches  Castoreum,  von  welchem  das 
Kilo  1100  Mark  kostet,  noch  im  Handel  ist,  entzieht  sich  unserer  Keuntniss, 
dagegen  kommen  von  Castoreum  canadense,  dessen  Preis  per  Kilo  zwischen  40  und 
90  Mark  schwankt,  noch  alljährlich  500 — 2500  k  durch  die  Hudsons  Bay  Company 
auf  den  Londouer  Markt.  Dem  russischen  Castoreum  ähnlich  und  gleichwerthig 
ist  das  bucharische  Bibergeil ,  das  jedoch  kaum  als  besondere  Handelssorte  auf- 
geführt werden  kann.  Castoreum  aus  europäischen  Ländern  (bayerisches,  polnisches, 
norwegisches)  ist  mit  der  Abnahme  der  Biber  selbstverständlich  nicht  mehr  im  Handel. 

Was  die  Kriterien  der  beiden  Hauptsorten  anlangt,  so  ist  das  eanadische 
Castoreum  länglich-birnförmig  oder  länglichkeilförmig,  fast  immer  mehr  oder 
weniger  plattgedrückt ,  von  5 — 7.5cm  Länge  und  2.5 — 4cm  Durchmesser,  von 
25— 100  g  Gewicht,  aussen  runzlig  und  schwarzbraun.  Bare  äusseren  Häute  sind 
mit  einander  innig  verbunden  und  schwer  zu  trennen.  Die  innere  Masse  ist  harz- 
artig, glänzend,  hart,  röthliehbraun  oder  dunkelbraun,  von  den  meist  dunkler  ge- 
färbten Lamellen  durchsetzt  und  dadurch  marmorirt  aussehend  und  liefert  ein 
bellbraunes  Pulver  von  eigentümlichem ,  etwas  an  Juchten  erinnernden  Geruch 
nnd  einem  bitter  aromatischen,  zugleich  etwas  scharfen  Geschmack.  Beim  Kauen 
haftet  es  an  den  Zähnen  fest.  Beim  Castoreum  sibiricum  sind  die  Bentel  glatt, 
nicht  eingeschrumpft  oder  runzelig,  wenig  plattgedrückt,  fast  eiförmig,  6 — 12  cm 
lang  und  2.5 — 6  cm  breit,  von  50 — 250  g  Schwere,  die  äussere  Haut  dunkelbrann 
und  in  die  drei  Blätter  leicht  spaltbar,  das  Innere  des  Beutels  hellbraun  oder  gelb, 
meist  mit  einer  Höhlung  im  Inneren ;  die  Bibergeilsubstanz  dunkelbrann,  trocken, 
nicht  glänzend,  erdig,  zerreiblich,  der  Geruch  weit  kräftiger  und  der  Geschmack 
weit  schärfer  als  bei  G.  canademte.  Noch  grösser  und  heller  von  Farbe  sind  die 
bucharischen  Castoreurobeutel ,  die  ein  Gewicht  von  150 — 450  g  besitzen  sollen. 

Das  Castoreum  ist  wegen  seines  hohen  Preises  selbstverständlich  der  Ver- 
fälschung sehr  ausgesetzt.  Man  öffnet  die  Beutel,  beraubt  sie  theilweise  ihres 
Inhaltes  und  ersetzt  diesen  durch  Steinchen,  Blutstücke,  geräuchertes  Fleisch,  mit 
Harz  gemengter  Kroide  u.  s.  w.  Man  hat  daher  darauf  zu  achten,  dass  die  Beutel 
unversehrt,  nicht  zusammengenäht  sind,  die  gehörige  Form  besitzen  und  beim 
Bruche  reich  an  Schuppen  der  Schnppenhaut  sind.  Zum  medicinischen  Gebrauche, 
beziehungsweise  zur  Bereitung  von  Tineturen  sind  kleine,  verschrumpfte  Beutel 
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mit  wenig  Inhalt  und  viel  Häuten  und  Fasergewebe  zu  verwerfen;  ebenso  durch 
schlechte  Aufbewahrung  schimmlig  gewordenes  Castoreum.  Die  Aufbewahrung 
geschieht  nach  sorg! alt igem  Austrocknen  Uber  einer  hygroskopischen  Substanz  (Chlor- 
caleium,  Aetzkalk)  in  gut  verschlossenen  Gefiissen  oder  innerhalb  letzterer  in  Deuteln 
von  Pergamentpapier  oder  Kälber-  oder  Schweinsblaseu. 

Zur  Unterscheidung  des  sibirischen  und  eanadischen  Bibergeils  können  auch 
ausser  den  äusseren  Eigenschaften  noch  chemische  Reactionen  benutzt  werden. 
Am  einfachsten  ist  die  Prüfung  daraus  bereiteter  Tincturen  mit  Ammoniak  (uach 
Kohli)  und  Eisenchlorid.  Von  den  mit  10  Th.  Spiritus  von  0.882  bereiteten 
Tincturen  ist  die  Tinclura  Castorei  sibirici  rothbraun,  von  0.842  spec.  Gew. 
und  wird  durch  Zusatz  von  40  Procent  Wasser  opalisirend,  durch  mehr  stärker 
getrübt,  jedoch  nicht  völlig  undurchsichtig,  Ammoniak  macht  dieselbe  wieder  voll- 
ständig klar;  Eiscnchlorid  färbt  die  Tinetur  nicht  grün.  Die  weit  dunkler  roth- 
brauue  Thictura  Cnntorei  canademix,  von  0.8. '»4  spec.  Gew.,  wird  durch  40  Procent 
Wasser  trübe  und  durch  die  gleiche  Menge  Wasser  völlig  undurchsichtig  ,  wobei 
zahlreiche  rothe  harzartige  Kltinipchen  sich  abscheiden,  die  bei  Zusatz  von  reichlich 
Ammoniak  sich  nicht  wieder  auflösen,  während  die  Flüssigkeit  sonst  klar  wird; 
Eisenchlorid  gibt  mit  der  Tinetur  schmutzig-grünen  Niederschlag  i  IlmscHj.  Brauchbar 
wind  auch  die  HAGEit'schen  Prüfungsniethoden  durch  Extraction  mit  Petroleumäther 
und  Chloroform ,  sowie  durch  l'ebergiesseu  mit  Salzsäure  oder  Aetzammoniak. 
Petroleumäther,  welcher  bei  gelindem  Erwärmen  nur  das  Castoreum  und  das 
flüchtige  Oel  löst,  hinterlässt  beim  sibirischen  Castoreum  4.6,  beim  eanadischen 
nur  1.98  Procent;  Extraction  des  mit  Petroleumäther  ausgezogenen  Castoreums 
gibt  braunrothe  Lösung,  die  bei  Castoreum  sibiricum  ein  sehr  stark  riechendes, 
klebriges,  bei  C.  cannd.  ein  hartes,  schwach  riechendes  Harz  hinterlässt.  Biber- 
geilpulver mit  etwas  Weingeist  und  später  mit  Salzsänre  übergössen,  entwickelt 
Bläschen  von  Kohlensäure  ohne  Aufschäumen ;  nach  10 — 20  Stundeu  ist  die 
Flüssigkeit  über  C.  canad.  gelb  bis  gelbbraun,  bei  C.  sibir.  dunkelbraun  oder 
rothbraun.  Mit  Aetzammoniak  mehrere  Stuuden  macerirtes  Pulver  gibt  bei  C.  canad. 
"curcumagelbe,  bei  C.  sibir.  dunkelgclbe  Lösung,  in  welcher  bei  beiden  nicht  durch 
Wasser,  wohl  aber  durch  Salzsäurczusatz  Trübung  von  fadigen  braunen  Flocken 
entsteht. 

Die  chemischen  Verhältnisse  des  Castoreum  sind  noch  keineswegs  gehörig  auf- 
geklärt. Eine  Untersuchung  von  Brandes  ergab  die  Anwesenheit  eines  blassgelben, 
ätherischen  Oeles  von  bitterem  Geschmacke,  das  theilweise  in  Wasser  untersinkt, 
eines  braunen,  in  Weingeist  löslichen,  scharf  bitteren  Harzes  (Castoreum- 
resinoid)  und  eines  wenig  in  Weingeist,  dagegen  in  Aether  leicht  löslichen, 
nadeiförmige  Krystalle  bildenden,  nicht  vorseifbaren  Fettstoffes  (C  a  s  t  o  r  i  n),  ferner 
Cholesterin,  Ammoniumcarbonat  und  Calciumcarbonat,  Calciumphosphat  und  -nrat. 
Wöhler  fand  darin  Salicin,  Benzoesäure  und  Salicylsäure  (vielleicht  von  der 
Nahrung  der  Biber  abstammend)  und  erklärte  auch  das  ätherische  Oel  theilweise 
für  Phenol  (vom  Räuchern  abhängig?).  Kluxge  will  im  Castoreum  ein  PtomaTn 
aufgefunden  haben. 

Die  hauptsächlichsten  Bestandteile  des  Bibergeils  sind  im  sibirischen  und 
eanadischen  Castoreum  nicht  in  gleicher  Menge  vorhanden.  Vom  Ätherischen  Oel  fand 
Brandes  in  ersterem  2 ,  in  letzterem  nur  1  Procent ,  vom  Castoreumresinoid  im 
moskowitischen  58.5,  im  eanadischen  13.7  (Lehmann  im  deutschen  Bibergeil  68.5, 
im  russischen  64,  im  amerikanischen  41.34),  vom  Castorin  in  G.  sibiricum  2.5, 
in  G.  canadeiise  0.5.  Dagegen  ist  der  kohlensaure  Kalk  nach  Bbandes  im 
sibirischen  Castoreum  in  geringerer  Menge  vorhanden  (2.6  gegen  33.6),  während 
phosphorsaurer  Kalk  (1.4)  bei  beiden  gleich  ist.  Lehmann  fand  im  deutschen 
Castoreum  14,  im  eanadischen  23  Procent  Calciumcarbonat.  Das  Verhältniss  der 
Häute  zur  Gesammtmasse  beträgt  nach  Lehmann  5.7  beim  deutschen,  9.4  beim 
russischen  und  18.4  beim  eanadischen  Bibergeil.  Büchner  fand  in  einem  sonst 
echten  Castoreum  canadense  statt  des  sonstigen  Inhaltes  Concremente  von  fast 
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53  Procent  kohlensaurem  und  10  Procent  phosphorsaurem  Kalk  (Präputialsteine?). 
Solche  Beutel,  deren  Inhalt  fast  ganz  in  Salzsäure  sich  löst,  siud  selbstverständlich 
unbrauchbar, 

Medicinisch  kommt  das  Castoreum  meist  als  Pulver  oder  in  Form  daraus  be- 
reiteter Tincturen  Cl  :  10)  in  Anwendung.  Das  Pulvern  geschieht  am  besten  in 
der  Winterkalte,  im  Sommer  aus  dem  über  Chlorcalcium  oderAotzkalk  bei  20 — 25» 
getrockneten  Castoreum  in  der  Weise,  dass  mau  die  Aussenhülle  und  die  innereu 
häutigen  Theile  mögUclist  entfernt,  die  Bibergeilmasse  im  Metalluiörser  zerreibt  und 
durch  ein  mittelfeines  Sieb  von  den  Resten  der  Membranen  befreit.  Eine  Aqua 
drstHlata  ist  bei  den  Radcmacheriauern  in  Gebrauch.  In  alten  antihysterischen 
Mischungen  fehlte  das  Castoreum  selten;  so  findet  es  sich  heute  noch  in  den 
Pilulae  foetidae  succinatae  Ph.  Succ.,  der  Massa  pilul.  de  Cynoglosso  Ph.  Norv., 
der   Tinctura  Castorei  thebaica  Ph.  Suec.  u.  a.  m.  Th.  Husemann. 

Castorifie  ist  ein  zum  Schmieren  von  Maschinen  benutztes  Paraffmöl. 

CaStorÖl,  ein  dem  englischen  Castor-Oil  nachgebildeter  Name  für  Oleum  Ricini. 

UÄStration  (von  castus  ?)  nennt  mau  die  operative  Entfernung  jener  Orgaue, 
welche  für  die  Reproduction  der  Gattung  bestimmt  sind ,  also  der  Hoden  beim 
münulicheu  und  der  Eierstöcke  beim  weiblichen  Geschlechte.  Von  Chirurgeu  wird 
sie  nur  geübt,  wenn  diese  Organe  krankhaft  entartet  sind.  Männliche  Castrateu 
sind  die  Haremswächter  (Eunuchen)  und  die  Sänger  der  Frauenstimmen  im  Vatican, 
Bei  Hausthiereu  wird  die  Castration  vielfach  geübt;  bei  männlichen  Thieren  zum 
Zwecke  der  Zähmung  und  bei  beiden  Geschlechtern,  um  sie  besser  mästen  zu 
können.  Die  Castration  kann  auch  auf  unblutige  Weise  ausgeführt  werden  durch 
Unterbindung  des  Samenstranges  und  Function  der  Eierstöcke. 

CaStrOCarO  bei  Florenz  besitzt  Kochsalz-Quellen,  welche  geringe  Mengen 
Jod  und  Brom  enthalten.    Das  Wasser  wird  viel  versendet. 

CaSUarinaceae,  eine  Familie  der  Amentaceae.  Sträucher  und  Bäume  von 
schachtelhalmartigem  Aussehen',  mit  quirlständigen,  gegliederten  Aesten.  An  Stelle 
der  Blätter  befinden  sich  an  den  Gelenken  kurze  gezähnte  Scheiden.  Diese  Familie 
umfasst  nur  eine  Gattung :  Casuarina,  deren  Arten  in  den  Tropen  verbreitet  sind. 
Ihr  Holz  ist  ungemein  hart,  gehört  in  die  Kategorie  der  Eisenhölzer;  in  den 
Heimatländern  wird  die  Rinde  zu  Heilzwecken  verwendet. 

Catalpa,  Gattung  der  Bignoniaceae,  Bäume  Nord-  und  Mittelamerikas  und 
Ostasiens  mit  ungetheilten  Blättern.  Kelch  beim  Aufblühen  auf  einer  Seite 
aufreissend  oder  zweitheilig,  Krone  zweilippig,  zwei  fruchtbare  Staubblätter,  Frucht 
eine  stielrunde,  schotenförmige  Kapsel,  Samen  mit  haarförmig  zerschlitztem  Flügel. 
—  Vergl.  Bignonia,  Bd.  II,  pag.  257. 

Catalpa  bignonioides  Walt.  (C.  syringaefolia  Sims.,  Bignonia 
Catalpa  L.)  aus  dem  wärmeren  Nordamerika  ist  der  wegen  seiner  grossen  Blätter 
und  reichen,  schönen  Inflorescenzen  in  Anlagen  häufig  gezogene  Trompeten- 
baum. In  Amerika  gilt  die  Rinde  des  „Beantree"  als  Brech-  und  Wurm- 
mittel. 

CataplaSITia,  der  Wortbedeutung  nach  jedes  Mittel  zum  Aufstreichen  (xxt«^Xxcc(i>, 
aufstreichen,  bestreichen),  daher  ursprünglich  zur  Bezeichnung  von  Salben,  Pflaster 
und  Schminke  gebraucht,  ist  jetzt  ausschliesslich  Bezeichnung  für  äusserlieh  zu 
applicirende  Massen  von  der  Consistenz  eines  weichen  Breis  (Latwergenconsistenz), 
dem  deutschen  „Breiumschlag"  entsprechend.  Dieselben  dienen  in  der  Regel  nur 
als  Trflger  feuchter  Wärme,  theils  um  bei  vermehrter  Spannung  erschlaffend  und 
schmerzstillend  und  vermittelst  längerer  Einwirkung  auf  die  Epidermis  erweichend 
und  maeerirend  zu  wirken  oder  um  bei  phlegmonöser  Entzündung  Zerthcilung  od«?r 
Eiterung  (Maturation)  zu  befördern.    Diese   einfachen  Breiumschläge, 
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Cataplasmata  simplicia,  hantig alserweichendeBreiumschläge,  Cataplas- 
motu  emollientia  bezeichnet,  lassen  sich  mit  mehligen  und  mehlartigen  Pflanzen- 
theilen  (Weizenmehl,  Gerstenmehl,  Roggenmehl,  Bohnenmehl,  für  sieh  oder  unter- 
einander und  mit  Wcizenkleie  gemischt ,  Hafergrütze ,  Stärkemehl ,  Brodkrume) 
oder  aus  schleimig  -  öligen  vegetabilischen  Substanzen  in  Form  des  Pulvers 
oder  der  feinen  Specie*  ( Leinsamen mehl ,  Leinkuchen,  Speeies  emollientes)  in  der 
Weise  bereiten,  dass  man  dieselben  in  der  nöthigen  Menge  Wasser  oder  Milch 
bei  gelinder  Wärme  vertheilt,  bis  man  eine  gleichmässige  und  zusammenhängende 
Masse  von  der  erwünschten  Consistenz  erhält. 

Bei  uns  werden  dieselben  meist  im  Hause  des  Kranken  bereitet  und  in  der 
Apotheke  nur  die  dazu  verschriebenen  Ingredientien  abgegeben,  während  die 
Pharmakopoen  von  Belgien,  England,  Frankreich  und  Spanien  besondere  Vorschriften 
für  vom  Apotheker  zu  bereitende  einfache  Cataplasmen  geben,  die  selbstverständ- 
lich ex  tempore  zu  bereiten  sind.  Der  Brei  wird  in  Tücher  geschlagen  und  gewöhn- 
lieh lauwarm,  zur  Erzielung  der  Matnration  warm,  bei  Entzüuduugen  auch  ktlhl, 
entweder  direet  auf  die  blosse  Haut  oder  reinlicher  indireet  auf  den  mit  Tüll  oder 
Gaze  bedeckten  leidenden  Thcil  applieirt,  welchen  man  zum  Feucht-  und  Warmhalten 
das  Cataplasma  zweckmässig  mit  Waelistaffet  oder  Guttaperchaleiuwand  umgibt. 
Man  wechselt  dasselbe  mindestens  zweimal  täglich. 

Im  Gegensätze  zu  den  einfachen  Breiumschlägen  stehen  die  Cataplajmata  com- 
po«ita  s.  medicinalia,  die  man  entweder  durch  Zusatz  medicinischer  Substanzen  zu 
einem  Cataplasma  simples  oder  zu  Mischungen  von  der  gleichen  Consistenz  oder  aus 
geeigneten  aetiveu  Materialien  darstellt.  Im  ersteren  Falle  werden  die  wirksamen 
Stoffe  entweder  mit  den  Constituentien  des  einfachen  Breiumschlages  gemischt  (z.  B. 
zerkleinerte  Folia  Belladonuae,  Conii,  Hyoscyami,  Capita  Papaveris  zu  schmerz- 
lindernden Breiumschlägen,  Cataplasmata  anodyna ,  gerüstete  Zwiebeln 
zu  reizenden,  Carbolsüure  zu  antiseptischen  Cataplasmen)  oder  man  applieirt  Flüssig- 
keiten (Bleiessig,  Opiumtinctur ,  Bilsenöl)  auf  damit  getränkten  Läppchen,  oder 
Salben,  Extracte,  Cerate  (z.  B.  l'ngucntum  basilicum,  Opiuinextraet),  auf  Läppchen 
gestriehen,  oder  Arzneipulver  (Pulv.  Opii,  Eichenrinde)  auf  die  Oberfläche  des 
fertigen  Breiumschlages,  am  besten  im  Momente  der  Anlegung  desselben,  oder 
man  combinirt  beide  Methoden  mit  einander,  wie  das  im  Cataplasma  carbonis 
der  englischen  Pharmakopöe  der  Fall  ist.  An  Stelle  des  Cataplasma  simplex 
dient  für  viele  Mittel  auch  die  Glycerinsalbe  als  Vehikel  für  arzneiliche  Brei- 
umschläge; in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  für  die  Aufnahme  von  Liquor  N'atri  chlorati, 
weisser  Bolus.  Ein  direet  aus  einem  activen  Stoffe  bereitetes  arzneiliches  Cataplasma 
ist  das  aus  Senfmehl  mit  Wasser  bereitete  Cataplasma  episj)ai>ticum  *.  sinapi- 
satum,  bekannter  nnter  dem  Namen  Sinapismus ;  auch  gehört  dazu,  obschon  bei 
uns  ebenfalls  selten  als  Cataplasma  bezeichnet  ,  das  Plumbum  tanuicum  pulti- 
forme  (Cataplasma  ad  deeubitum).  In  einzelnen  medicamentösen  Cataplasmen 
wird  die  zur  Bereitung  dienende  indifferente  Flüssigkeit  durch  eine  active  ersetzt, 
z.  B.  durch  Essig  (im  Cataplasma  acetatum).  Der  Breiumschlag  kann  auch  zur 
Application  von  gasförmigen  Stoffen  dienen,  z.  B.  von  Chlor  in  dem  Cataplasma 
chlorinatum ,  vou  Kohlensäure  in  dem  noch  jetzt  in  England  als  C.  fermenti 
officinellen  gährenden  Teig  aus  Koggenmehl.  Ein  eigenartiges  medicinisches 
Cataplasma  ist  noch  das  zu  1  ■> — lstundigen  Ueberschlägen  benutzte,  aus  ge- 
siebter Moorerde  und  siedendem  Wasser  bereitete  Mineralmoor-Cataplasma. 
Auch  die  ofticinellen  medicamentösen  Breiumschläge,  deren  Applicationsdauer  vom 
Arzt  bestimmt  wird,  sind  ebenfalls  extemporale  Bereitungen. 

An  Stelle  der  Breiumschläge  hat  man  in.  den  letzten  Decennien  verschiedene 
in  weit  einfacherer  Weise  und  mit  grösserer  Reinlichkeit  zu  handhabende  Formen 
gesetzt,  welchen  man  zum  Theil  die  Bezeichnung  Cataplasma  belassen  hat,  obschon 
sie  weder  aufgestrichen  werden  können,  noch  von  Breiconsistenz  die  Rede  sein  kann. 
Es  handelt  sieh  zum  Ersatz  der  einfachen  Breiumschläge  vorwaltend  um  die 
Application,  verschiedener  Weise  mit  schleimigen  Substanzen  imprägnirter  oder  an 
KeAl-Kncyclopädie  der  gas.  Pbarnutcie.  II.  Hg 
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der  Oberfläche  überzogener  Gewebe,  die  beim  Eintauchen  in  Wasser  aufquellen 
(z.  B.  mit  Carragbeenschleim  iniprägnirte  und  trockengepresste  Watte  im  Cata- 
plasme  instantane'  von  LBLlfcVRK,  mit  Leiusanienschleim  getränkte  Baumwolle  in 
Hamilton's  Cataplasina,  mit  einer  Lage  von  Eibisch-  oder  Malvenblättern 
belegte  Blätter  aus  Canevas  in  den  Cartons-cataplasmes  von  Berxard)  ,  mit 
Farina  Lini  überzogenes  Baumwollzeug  im  sogenannten  Cataplasme  -  compresse 
Joanique  inalterable  oder  um  das  Eintauchen  stark  imbibitionsfahiger  Zeuge,  wie 
Spongiopiline  oder  des  sogenannten  Cataplasuiastoffs  von  Blatix  und  des  aus 
einer  papierartigen  Masse  bestehenden  Cataplasma  arteßciale  von  A.  und  L. 
Volkhal'sex  in  Wasser  oder  Mucilago  oder  zum  Ersätze  medicamentöser  Oata- 
plasmen  in  andere  niedieamentöse  Flüssigkeiten.  Der  Ersatz  der  mehlartigen  und 
schleimigen  Substanzen  im  einfachen  Cataplasma  durch  gallertartige  Kieselsäure 
(Maxgkot)  ist  nicht  durchgedrungen. 

Noch  weniger  passend  als  bei  den  mit  .Schleim  überzogenen  oder  imprägnirten 
Geweben  ist  der  Ausdruck  Cataplasmn  bei  den  aus  Zink-  und  Kupferplatten  mit 
feuchten  Zwischenlagen,  oben  mit  wasserdichtem  .Stoffe  und  unten  mit  Baumwolle 
überzogenen,  zum  Auflegen  auf  die  Haut  zur  Erzielnng  von  Schweins  bestimmten, 
Cataplnsmes.  yalvaniques  von  Kecamikr  angewendet.  Th.  Husemann. 

Cataputia  minor  ist  eiue  pharmaceutische  Bezeichnung  für  Euphorbia 
Lathyris  L.  (Tithy  malus  L<ttltyrix  Scop.) ,  deren  Samen  (auch  Sem.  Lathy- 
ridis  majori»,  Granu  regia  minor a ,  Purgir-  oder  Springkiirner  genannt) 
früher  als  Purgaus  in  arzneilieher  Verwendung  standen.  Sie  haben  die  Grosse 
einer  Wicke,  sind  oval,  mit  einer  leicht  abfallenden  Warze,  etwas  rauh,  unter  der 
Loupc  netzaderig,  braun  und  grau  gesprenkelt.  Sie  enthalten  42  Procent  fettes 
Gel  (Zaxdkr),  welchem  die  cathartische  Wirkung  zugeschrieben  wird.  Die  Be- 
reitung dm"  Oleum  Lnthyridis,  Hnile  d'cpurge,  wird  vom  Cod.  med.  nach  Art 
des  Ol.  Amygdalarum  vorgeschrieben. 

Semen  Cat  aputiae  via  Joris  Ist  gleichbedeutend  mit  Semen  Biciui. 

Cataracta  (x7.Txp/pr»ju.i,  plötzlieh  unterbrechen,  nämlich  den  Lichtstrahlen 
den  Eintritt  in's  Auge),  grauer  Staar,  bezeichnet  eine  Trübung  der  Augen  - 
liuse  bis  zur  vollständigen  L'ndurchsichtigkeit.  Sie  entsteht  entweder  in  Folge  einer 
Verletzung  (traumatische  Cataracta; ,  oder  in  Folge  einer  Allgcmeinerkrankuug, 
t.  B.  der  Zuckerharnruhr,  oder  sie  stellt  eine  Altersveränderung  vor.  In  seltenen 
Fällen  ist  die  Cataracta  angeboren.  Die  mit  grauem  Staar  behafteten  besitzen  noch 
Lichtentptindung  und  können  mit  Aussicht  auf  Erfolg  operirt  werden,  indem  die 
getrübte  Linse  in  kunstgerechter  Weise  aus  dem  Auge  entfernt  wird.  Die  licht- 
brechende  Kraft  der  Liuse  wird  durch  eine  Staarbrille  ersetzt.  Kann  ein  am 
grauen  Staar  Erkrankter  hell  und  dunkel  nicht  unterscheiden,  dann  lässt  sich  von 
einer  Operation  nichts  erwarten,  weil  nebst  der  Linse  auch  die  licbtempßndenden 
Elemente  des  Auges  erkrankt  sind  (Cataracta  complicata).  Medicamente,  welche 
die  trübgewordene  Linse  aufzuhellen  vermögen,  kennen  wir  nicht. 

Cataria,  Labü  j/^n-Gattung  Tol'RXKKORt's,  synonym  mit  Nepeta  L. 

Catarrh  u  «TXjjpetü,  ich  fliesse  herabj,  ursprünglich  auf  die  Nase  bezogeu,  wird 
jetzt  von  jeder  mit  Absonderung  von  Serum  und  Schleim  verbundenen  Entzündung 
der  Schleimhäute  gebraucht. 

Catechin,  C2,  H,„  Oa  -f-  5  H2  O.  auch  Catecbusäure,  Tanningensäure ,  wird  aus 
den  verschiedenen  Sorten  des  Catechu,  in  denen  es  fertig  gebildet  vorkommt,  dar- 
gestellt ;  es  kommt  überdies  im  Kino,  im  Waldmeister  und  im  Mahagoniholz  vor. 
Zur  Darstellung  benutzt  man  möglichst  weissen  Würfelcatechu ,  von  dem  mau  1  Th. 
mit  8 — 10  Th.  Wasser  einige  Tage  lang  stehen  lässt.  das  ungelöste  Catechu  wird 
nun  abgepresst,  getrocknet  und  mit  Essigäther  digerirt.  Nach  12stündigem  Stehen 
wird  der  Essigäther  abfiltrirt,  das  Filtrat  abdestillirt  und  der  Rückstand  aus  kochen- 
dem Wasser  umkrystallisirt.  Hierbei  erhält  man  die  wasserhaltige  Verbindung  in  feinen, 
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zumeist  btischlig  vereinigten  Nadeln.  Das  Catechin  löst  sieh  bei  17°  in  1133  Th., 
bei  der  Siedhitze  in  3  Th.  Wasser,  überdies  anch  in  Alkohol  und  in  Aether.  Die 
wässerige  Lösung  reagirt  schwach  sauer  und  schmeckt  etwas  bitter  und  adstrin- 
girend.  Beim  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefelsaure  liefert  es  ßrenzcatechin  und 
Phlorogluoin.  Das  wasserfreie  Ca  techin  schmilzt  bei  217°.  Durch  anhaltendes 
Trocknen  bei  100°  wird  es  allmälig  unter  Gelbfärbung  zersetzt.  Bei  der  trockenen 
Destillation  entweichen  ßrenzcatechin  (C02,  CO)  und  flüchtiges  Oel.  Wässeriges 
Catechin  färbt  sich  an  der  Luft  citronengelb ,  beim  Rochen  dunkelroth  und  fällt 
nun  Leimlösung.  Von  coneentrirter  Schwefelsäure  wird  es  in  der  Warme  mit 
purpurrother  Farbe  gelöst.  Salzlösungen  der  edlen  Metalle  werden  durch  dasselbe 
allmälig  reducirt  und  Eisenoxydlösungen  grUnlichbraun  gefällt.  Loo bisch. 

Catechu  f  zusammengesetzt  aus  den  indischen  Worten  kate.  Name  dos  Baumes 
und  chu,  Saft,  Baumsaft  xxx  ^ovtv)  ist  ein  für  ein  adstringirendes ,  besonders 
beim  Betelkanen  verwendetes,  Pflauzencxtract  bestimmter  Bäume  gebräuchlicher 
Name.  Es  wurde  früher  (im  17.  Jahrhundert)  für  eine  Mineralsubstanz  gehalten  und 
daher  Terra  japonica  genannt  (Schröck  erwies  seine  pflanzliche  Natur  1 687;. 

1.  Pegucatechu,  Catechu  im  engeren  Sinne,  Catechu  nigrum,  Cachou 
de  Pegu  ou  Cachcuttie,  Cato,  Terre  du  japon,  Black  Catechu,  Cutsch  (in  Ph.  Belg., 
Gall.,  Germ.  I.,  Graec,  Helv.,  Neerl.,  Rom.,  Rusa.,  Un.  St.,  die  Ph.  Germ.  II. 
lässt  auch  die  zweite  Sorte  [Gambir,  pag.  597]  zu,  die  Ph.  Brit.  und  Hisp.  lässt 
nur  die  letztere  zu)  stammt  von  Acacia  Catechu  Willd.  und  von  Acacia 
tfuma  Kurz.  Die  C  a  t  e  c  h  u-Acacie  ist  ein  im  südlichen  Asien  heimischer  Bauin 
mit  rothbrauner  Rinde ,  dornigen  Aesten ,  doppelt  gefiederten  Blattern ,  deren 
30 — 60  Blättehen  paare  klein,  lincal,  behaart  sind.  Die  Nebeftblätter  sind  in  kleine, 
hakige  Dornen  umgewandelt.  Die  äbrigen  Inflorescenzen  sind  achselständig  zu 
1 — 3.  Die  Suma-Acacie,  welche  in  Vorder  indien  und  im  tropischen  Afrika  ver- 
breitet ist,  unterscheidet  sich  von  ihr  durch  die  weisse  Rinde,  stärkere  Dornen 
und  reicher  gefiederte  Blätter. 

Beide  enthalten  in  dem  dunkelrothbraunen  Kernholze  ein  Secret,  welche«  in  so 
grosser  Masse  auftritt,  das«  es  ganze  Hohlräume  des  Holzes  erfüllt.  Es  besteht  aus 
Catechin  und  wird  als  Keersal  in  den  Handel  gebracht  ( Flückigeu >. 

Man  gewinnt  es  durch  Auskochen  des  zerkleinerten,  von  Splint  befreiten  Kern- 
holzes. Nach  genügender  Concentration  der  Abkochung  wird  dieselbe  soweit  ein- 
gedampft, dass  sie  beim  Erkalteu  erstarrt,  worauf  man  den  ^rei  entweder  in 
Thonformen  oder  auf  Blätter  ausgiesst,  welch  letztere  in  Form  grosser  Schalen 
zusammengeheftet  sind.  In  manchen  Fällen  schöpft  man  das  Catechu  auf  Matten 
aus,  welche  mit  Asche  von  Kuhdttnger  bestreut  sind.  Luft  und  Sonne  führen  rasch 
das  Austrocknen  des  Extractes  herbei ,  so  dass  die  Blöcke  desselben  oft  in  die 
grossen  Blätter  des  Ein g  oder  Engben  (Dipterocarpus  tuberculatus  Roxb.)  gehüllt, 
in  Matten,  Säcken  oder  Kisten  versandt  werden  können. 

So  ist  die  Darstellungsweise  des  dunkelbraunen  Catechu  (Kat,  Kut  in  Indien, 
Cutsch  bei  den  Engländern)  in  Burma  (Pegu  und  ausserhalb  des  britischeu 
Gebietes). 

Das  gewöhnliche  Pegucatechu  des  Handels  (über  Bombay  importirt,  daher 
auch  wohl  Bombay-Catechu)  bildet  unregelmässige ,  8  cm  breite .  etwa  20  mm 
dicke  Kuchen  oder  deren  Bruchstücke  oder  grössere  Blöfke ,  die  von  Blättern 
durchsetzt  und  in  dieselben  gehüllt  sind,  von  sehr  dunkel  schwarzbrauner,  stellen- 
weise röthlicher  oder  leberartigor  Farbe,  matt  oder  wenig  glänzend,  fest  und 
wenigstens  an  der  Oberfläche  spröde,  undurchsichtig ,  leicht  in  eckige,  scharf- 
kantige oder  körnige  Stücke  zerfallend ,  im  Bruch  gleichfarbig  und  gleichförmig 
flach,  grossmuschelig,  glänzend  und  bisweilen  durch  kleinere  blasenartige  Hohl- 
räume im  Innern  etwas  porös,  sonst  dicht  und  homogen.  Von  dieser  Sorte  kommt 
oder  kam  auch  (nach  Berg)  eine  Form  in  Kugelu  vor,  welche  die  Grösse  einer 
kleinen  Orange  besitzen  und  in  Blätter  gehüllt  oder  mit  Reisspelzen  bestreut  sind. 
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Das  Bengaleneatechu  besteht  (nach  Berg)  ans  ganzen,  beziehungs- 
weise mehr  oder  weniger  zerbrochenen  ,  un  regelmässig- vierseitigen ,  7  cm  langen, 
5  cm  breiten  und  2 — 3  cm  dicken ,  länglich-runden  Stücken ,  die  fest ,  schwer, 
aussen  erdig-rauh,  schmutzig- graubraun  bis  dunkelbraun,  im  Bruch  erdig-kastanien- 
braun ,  aus  dunkelbraunen  ,  wachsglfinzenden  und  hellbraunen ,  matten  Schichten 
zusammengesetzt  sind. 

Das  Kumaoncatechu  aus  Naini-tal,  welches  Flückjger  erhielt,  das  aber 
kein  Handelsartikel  ist,  ist  von  hellerer  Farbe,  da  es  nur  bei  massiger  Temperatur 
eingedampft  wird.  Ks  ist  im  Aeusseren  dem  oben  erwähnten  naturlichen  Secrete 
iKeersal,  nach  Dymock)  ausserordentlich  ähnlich. 

Ueberhaupt  fällt  die  Droge  um  so  heller  aus,  je  weniger  weit  das  Eindampfen 
und  die  Erhitzung  getrieben  wird. 

Das  Pegucatechu  erscheint  in  Glycerin  unter  dem  Mikroskope  bei  200facber 
Yergrös8eruug  mehr  oder  weniger  krystallinisch  (Ph.  Germ.  IL).  In  kaltem  Wasser 
zerfällt  das  Catechu;  es  entsteht  eine  trübe  dunkelbraune  Flüssigkeit  über  einem 
helleren,  weisslichen  Absätze.  Erstere  klart  sich  beim  Erwärmen.  Beim  Koehen 
mit  lo  Th.  Wasser  (Ph.  Germ.  II.)  wird  der  grösste  Theil  zu  einer  trüben  Flüssig- 
keit von  nicht  sehr  tiefbrauuer  Farbe  gelöst,  die  beim  Erkalten  sich  weiter  trübt. 
Der  Rückstand,  der  beim  Abgiessen  der  heissen  trüben  Flüssigkeit  bleibt,  soll, 
bei  100°  getrocknet,  weniger  als  15  Procent  betragen  (Ph.  Germ.  II.j ;  dies  ent- 
spricht dem  Sachverhalt.  Die  anderen  Pharmakopoen  gehen  in  ihren  Angaben  über 
die  Löslichkeit  in  Wasser  sehr  auseinander.  Nach  der  Ph.  Belg,  soll  es  sich  darin 
ganz  oder  zum  grössten  Theil ,  nach  der  Ph.  Kuss.  fast  vollständig ,  nach  der 
Ph.  Germ.  I. ,  Neerl. ,  Un.  St.,  theilweise,  nach  der  Ph.  Gall.  unvollständig  in 
der  Kälte ,  vollständig  '  beim  Kochen ,  nach  der  Ph.  Graee.  iu  warmem ,  nach 
der  Ph.  Rom.  in  kochendem  Wasser  lösen  (Hirsch). 

Mit  10  Th.  Alkohol  von  0.832  gibt  Catechu  beim  Koehen  eine  dunkelbraune, 
klare  Lösung  und  darf  nicht  mehr  als  15  Procent  (bei  100°  getrocknet)  Ver- 
unreinigungen hinterlassen,  dies  entspricht  dem  Sachverhalt.  Nach  der  Ph.  Germ.  L, 
Graec,  Neerl.,  Rom.,  Un.  St.  soll  sich  Catechu  in  Alkohol  vollständig,  nach  der 
Ph.  Kuss.  fast  vollständig,  nach  der  Ph.  Belg,  soll  es  sich  in  verdünntem  Alkohol 
ganz  oder  zum  grössten  Theil,  nach  der  Ph.  Gall.  in  warmem  Alkohol  vollständig 
lösen  'Hirsch). 

Beim  Erkalten  der  alkalischen  Lösung  krystallisirt  Catechin  (Cateebusäure, 
Tanningensäure)  heraus.  Es  ist  der  Hauptbestandtheil  der  Droge.  Seine  Lösungen 
reagiren  nicht  sauer,  frisch  bereitete  Catechinlösung  wird  durch  hinzugefügte* 
(oxydfreies)  Eisenvitriol  anfangs  nicht  verändert,  später  grün  gefärbt.  Bei  Gegen- 
wart der  geringsten  Menge  eines  Alkalis  wird  die  Mischung  violett.  Schüttelt  man 
Catechu  mit  Wasser  und  reducirtem  Eisen,  so  wird  die  Flüssigkeit  gleichfalls 
violett:  an  der  Luft  geht  die  Farbe  in  Grün  über. 

Eisenclilorid  ruft  in  der  Catechulösung  einen  grünen  oder  schwarzgrünen,  nicht 
blauschwarzen  (Ph.  Belg.)  Niederschlag  hervor,  auf  Zusatz  von  Alkall  wird  derselbe 
purpurn.  Kocht  man  Catechu  mit  10  Th.  Weingeist,  so  wird  die  erkaltete,  filtrirte 
und  mit  100  Th.  Alkohol  verdünnte  Lösung  durch  Eisenchlorid  dunkelgrün  ge- 
färbt < Th.  Germ.  II.).  Der  Gerbstoffgehalt  soll  nach  der  Pb.  Russ.  60  Procent 
(57  Procent  nach  Fee),  50 — 65  (Hageri  betragen.  Die  Asche  darf  6  I*roeent 
(Ph.  Germ.  II.)  nicht  übersteigen,  meist  beträgt  sie  nur  0.6 — 1  Procent. 

Die  kryatallinisehe,  von  Catechin  herrührende,  Structur  des  Catechu  ist  be- 
sonders deutlich  im  Innern;  dort  ist  die  Droge  sogar  bisweilen  noch  weich. 
Namentlich  sind  es  aber  die  oft  die  Droge  durchziehenden  helleren  Streifen,  die 
unverändertes  Catechin  in  Krystallen  enthalten  'vergl.  auch  unten:  Gambir- 
e  a  t  c  e  h  u  i.  die  schwarzbraune  Masse  dagegen  wird  von ,  durch  Erwärmen  ver- 
ändertem, beziehungsweise  umgewandeltem  Catechin  gebildet  und  ist  viel  weniger 
deutlich  krystallinisch.  Wird  nämlich  Catechin  auf  160°  erhitzt,  so  geht  es  in 
Cntechingerbsäure  (Cateehurothj ,  <38H34O10?   über.    Die  Bildung   dieser  Säure 
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wird  durch  Kochen  de«  Catechin  mit  Soda  begünstigt.  Wird  Catechugerbsäure  oder 
Catechu  höher  erhitzt  oder  mit  vordünnten  Säuren  gekocht,  so  werden  unlösliche 
Anhydride  gebildet  (Catechuretin  n.  A.).  Alle  diese  Zersetzungsproducte  de«» 
Catechin8  (Catechugerbsäure,  Catechuretin)  und  eine  Anzahl  anderer  (Oxycatechuretin, 
Japoninsäure,  Miraotanniretin ,  Pyrocatechin)  finden  sich ,  da  die  Droge  einer  ver- 
bältnissmässig  hohen  Temperatur  ausgesetzt  wird,  in  derselben  (Löwe),  daneben 
kommt  auch  noch  Quercetin  vor.  —  Die  schwach  sauere  Reactiou  eines  Catechu- 
auszuges  rührt  von  den  sauren  Zersetzungsproducten  her. 

Der  in  Wasser,  beziehungsweise  Alkohol,  unlösliche  Rückstand  des 'Catechu 
zeigt  unter  dem  Mikroskope  (nach  Ph.  Rom.)  Pflanzentrümmer  und  Krvstalle  von 
Kalkoxalat. 

Catechu  ist  geruchlos  oder  fast  geruchlos  (Ph.  Un.  St.),  von  zusammenziehendem, 
bitterlichem,  zuletzt  etwas  süsslichem  Geschmack  (Ph.  Germ.  II.).  Verfälscht  wird 
Pegncatechu  mit  (etwa  1  Procent)  Kalibichromat  (nm  der  Droge  eine  dunklere 
Farbe  zu  geben),  Thonerde,  Sand,  Sedimenten  von  Pflanzenabkochungen  (?  Hager  i, 
Alaun  u.  And.  Durch  alle  diese  wird  Asche,  beziehungsweise  Lösungsrückstand 
vermehrt. 

Catechu  gehört  zu  den  Adstringentien.  Man  gibt  es  innerlich  zu  0.5 — 2.0, 
von  der  Tinctur  0.1 — 0.3,  äusserlieh  in  Zahntincturen ,  zu  Mundwässern,  Ein- 
spritzungen und  Streupulvern.  Auch  ein  wesentlicher  Bestandteil  des  beliebten 
Cachou  de  Bologne  ist  Catechu. 

Den  Catechupräparaten  dürfen  Metallsalze,  Alkaloide,  Schleimstoffe  oder  Alkalien 
nicht  zugesetzt  werden,  da  dieselben  das  Catechin  fällen. 

Technisch  wird  Catechu  in  der  Färberei  benützt,  auch  empfahl  man  es  zur 
Verhütung  des  Kesselsteins  (Levesqüe). 

II.  Gambircatechu,  Catechu  pallidum,  Extractum  Uncaria*,  Gutta 
Gambir,  Katagarabe.  Cachou  clair,  Pale  catechu,  Terra  japonica 
im  engeren  Sinne  (ausschliesslich  von  der  Ph.  Un.  St.  u.  Hisp.  verlangt ;  Ph.  Germ.  II. 
lässt  beide  zu ,  bevorzugt  Gambir ;  Ph.  Germ.  I.  und  Russ.  verbieten  letzteres) 
stammt  von  der  Rubiacee  Uncaria  Gambir  Roxb.  (Nauden  Gambir  Hunter), 
einem  in  Hinterindien  (besonders  in  der  Umgebung  der  Strasse  von  Malacca)  und 
auf  Ceylon  vorkommenden,  dorthin  aus  Borneo  verpflanzten  Strauch,  der  auch 
in  grossartigstem  Maassstabe  auf  den  hollandischen  Inseln  des  Rioux-Liegga- 
Archipels  (zwischen  Singapore  und  Sumatra),  aber  auch  anderwärts  bei  (Singapore  i 
angebaut  wird ;  in  viel  geringerer  Menge  von  Uncaria  acida  Rxb.  —  S.  U  n  c  a  r  i  a. 

Die  Uncaria  wird  in  den  Culturen  in  Strauchforra  (von  der  Höhe  von  2X/., — 3  m) 
und  in  einer  Anzahl  von  je  70000 — 60000  Exemplaren  gezogen.  Eine  solche 
Plantage  ist  im  Stande,  täglich  bis  30  kg  Extract  zu  liefern.  Die  Sträucher  sind 
im  Jahre  10  Monate  hindurch  beblättert.  Die  Ernte  erstreckt  sich  von  2—15  Jahre, 
dann  werden  die  Bäume  aufgegeben. 

Drei  bis  vier  Male  im  Jahre  werden  die  Blätter,  sowie  die  jüngeren  Triebe 
der  mindestens  etwa  13  Monate  alten  Straucher  gebrochen  und  sogleich  in  flachen 
gusseisernen  Pfannen  ausgekocht.  Ist  der  Inhalt  der  Pfannen  bis  zur  Syrupcon- 
sistenz  eingedampft,  so  wird  er  in  Eimer  abgeschöpft  und  darin  gerührt,  bis  das 
Gambir  hinlänglich  abgekühlt  ist,  aber  doch  noch  flüssig  bleibt.  Schliesslich  wird 
die  Masse  in  flache  Holzkasten  ausgegossen  und  nach  genügender  Erstarrung  in 
würfelförmige  ,  meist  ungefähr  0.03  m  grosse  Stücke  geschnitten  (Würfelgambir), 
welche  man  im  Schatten  trocknet.  Seit  1878  wird  das  Gambircatechn  in  Singapore 
auch  in  Bl  Öc  ke  gepresst  (Blockgambir).  Auf  Sumatra  und  Bintang  wird  dem  Gambir 
behufs  grösserer  Festigkeit  Sagostärke  hinzugesetzt,  was  jedoch  unstatthaft  ist. 

Das  Gambircateehu  wird  von  den  benachbarten  Iuseln  und  Malacca  nach 
Singapore  gebracht,  von  wo  ea  nach  London  und  Hamburg  geht.  Die  Ausfuhr  dos 
Blockgambir  übersteigt  die  des  Würfelgambir  um  ein  Beträchtliche*. 

Das  für  gewöhnlich  in  Deutschland  verbrauchte  Würfelgambir  Lüdet 
3 — 4  cera  grosse  Würfel,  die  aussen  matt  rothbrann,  innen  gelblich-blassbräunlich, 
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ockergelb  oder  blassziegelrotk  (Ph.  Brit.),  matt,  porös  (sie  saugen  Feuchtigkeit  auf), 
leicht  zerreiblich,  erdig  (daher  Terra  japonica)  sind  und  auf  Wasser  schwimmen. 
Bruch  matt.  Auch  kleinere,  halb  so  grosse  (Sagostärke  enthaltende)  Würfel  kommen 
im  Handel  vor. 

Das  Blockgambir  bildet  platte  Kuchen  oder  formlose  Blöcke  und  ist  fester 
als  das  Würfelgambir. 

Bei  sorgfältig  geleitetem  Eindampfungsprocess  kann  Gambir  als  erdige ,  weiss- 
liche  Masse  erhalten  w  erden ,  die  nach  und  nach  aussen  braun  wird.  Je  nach- 
lässiger das  Eindampfen  und  Trocknen  betrieben  wird,  um  so  dunkler  wird  das 
Gambir  is.  oben  Pegucatechu). 

Die  helleren  Borten  zeigen  sich  unter  dem  Mikroskop  deutlich  krystallinisch, 
die  dunkleren  sind  es  kaum  oder  lassen  die  Krystalle  von  Ca  teebin  doch  erst 
unter  dem  Polarisationsmikroskope  erkennen. 

G  a  m  b  i  r  c  a  t  e  c  h  u  besitzt  einen  adstringirenden,  etwas  bitteren  und  hinterher 
süsslicben  Geschmack.  Ks  besteht  vornehmlich  (bis  auf  höchstens  15  Procent  Unreinig- 
keiten)  aus  Catechin  und  enthält,  da  meist  sorgfältiger  dargestellt  als  Pegu- 
cateehu,  viel  weniger  Uinsctzungsproducte  des  Catechina. 

Die  Asche  betragt  bei  dem  besten  2.6  Procent  (Fi.ückigkk). 

Die  Löslichkeitsverhflltuisse  sind  dieselben  wie  beim  Pegucatechu.  Die  Cnrein- 
lichkeiten  (in  Wasser  nnd  Alkohol  unlöslich)  dürfen  15  Procent  nicht  übersteigen. 
In  kocheudem  Wasser  soll  es  nach  Ph.  Brit.  vollständig  löblich  sein  —  eiue  unerfüll- 
bare Forderung:  es  mdsstc  sonst  ganz  aus  Catechin  bestehen.  Die  erkaltete  Ab- 
kochung darf  sich  mit  Jod  nicht  bläuen  (Verfälschung  mit  Stärke). 

Mediciniseh  wird  es  zu  den  gleichen  Zwecken  gebraucht  wie  Pegucatechu. 
Technisch  wird  es  (in  der  Gerberei  und  Färberei)  in  viel  höherem  Maasse  ange- 
wendet als  jenes.  Siugapore  exportirt  jährlich  circa  1  Million  Centner,  besonders 
Blockgambir,  welches  sich  immer  mehr  den  Markt  erobert. 

Seit  Langem  wird  Gambir  in  Süd-  und  Ostasien,  besonders  China,  zum  Betel- 
kaueu  (s.  Areea,  Bd.  I,  pag.  560)  benutzt.  Das  zu  diesem  Zwecke  verwendete 
Gambir  wird  in  Zeltchcn,  Gatta  Gambir  (von  Katta  Kämbu  im  Tamil  =r  Catechu  i, 
geformt  und  nebst  einer  Arecanuss  in  ein  Blatt  von  Piper  Belle  L.  einge- 
sehlagen und  gekaut. 

Daher  mag  der  Irrthum  stammen,  dass  es  ein 

Catechu  von  Arcen  Catechu  gebe.  Man  unterschied  letzteres  sogar  als  eine 
besondere  Sorte:  Palmencatechu.  und  Berg  gibt  2  Sorten  davon,  Kassu  und  Koury, 
an.  Was  letztere  eigentlich  sind  oder  waren,  ist  nicht  bekannt.  Von  Areca  Catechu 
kann  kein  adstringirendes.  catechuartiges Extract  stammen,  da  die  Samen  dieser 
Pflanze  kein  <  ateehin  enthalten  (Fuokigek  und  Hanjiuryj.  Ein  bösartiger  Schreib- 
fehler im  Manuseript  der  Pharm.  Germ.  11.  führt  Areca  Catechu  als  eine  der 
Catecbuptlanzen  auf.  Ks  muss  natürlich  heimsen:  Acacia  Catechu.  Leider  hat 
dieser  Fehler  schon,  che  er  berichtigt  wurde,  weiteres  Unheil  angestiftet. 

Um  den  Werth  einer  Catechusorte  zu  ermitteln  ,  kann  man  das  Catechin  und 
die  <  atechugerbsitnre  bestimmen:  man  bestimmt  Catechin  mit  Permanganat  (nach 
Löwknthai.  i  und  fallt  die  Catechugerbsäure  mit  Leim  (Günther  und  Lehmann). 

Literatur:  Flockiger,  Pharmakognosie.  —  F lückiger  und  Hanbnry,  Pharmaco- 
graphia.  -  •  Ii  r  a  n  d  i  s .  Forest  tlora  of  North-Wcstern  and  Central-lndia.  London  1874.  — 
Madden,  .lourn.  of  a.»-iat.  J-'oc.  of  Hengal.  1848.  —  Pearson,  Report  of  the  administrat. 
of  the  forest  department  in  the  several  provinces  aud  the  Gouveru.  of  1871—1672.  —  Dymoek, 
Pharm.  Journ.  1870  und  Vrgetahle  niatcria  med.  of  Wcstern-lndia.  —  Collingwood,  Joorn. 
Linn.  Soe.  B  t.  18ti9.  —  II l  unter,  Trans.  Linu.  .^oe.  1H8.  —  v.  Bibra,  Der  Mensch 
und  die  naitotisehcn  Uenussiuittcl.  18ö5.  —  Jagor,  Singapore.  Malacca  und  Java.  Berlin 
180<i.  —  iMimainc,  Ycarhook  of  Pharm.  187 1 .  —  Uuseni  ann  und  Hilger,  Pflamten- 
stofle  (dort  die  ehem.  Literatur  ausführlich).  Tschirch. 

Catechugerbsäure  kommt  im  C  a  t  e  c  h  u  (s.  d.)  zugleich  mit  der  Cateehu- 
sälure  vor  ,  von  welcher  sie  durch  ihre  Lüslichkeit  in  kaltem  Wasser  zu  trennen 
ist.  Stellt  eine  rothgelle  gummiartige  Maspe  dar,   welche  in  wässeriger  Losung 
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sauer  reagirt  und  adstringirend  wirkt.  Aus  der  wässerigen  Lösung  wird  die  Cateehu- 
gerbsäure  gefüllt  durch  Leimlösung,  durch  Eisenchlorid  (grünlichbraun)  und  durch 
andere  Salze  von  schweren  Metallen.  Die  Catechugerbsäure  ist  wenig  löslich  in 
wasserfreiem  Aether,  reichlich  dagegen  in  einer  Mischung  von  Aether  mit  wenig 
Weingeist.  Nach  ihrer  chemischen  Formel  C13  H,3  06  (Löwe)  und  ihrem  Verhalten 
steht  sie  in  naher  Beziehung  zur  Ca  techusäure  (s.  Oatechin).  Loebisch. 

CateChUSäure  =  Catechin,  pag.  5«J4. 

Catesbaea.  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Bubiaceae, 
charakterisirt  durch  klappige  Blumenkroneu  und  zweifacherige,  vielsamige,  vom 
Kelchrande  gekrönte  Bcerenfrflchte.  Die  Rinde  von  Catesbaeu  spinosa  L.  (C.  lon- 
(jißorn  Sw.J,  einem  domigen  Strauche  Westindieus,  schmeckt  bitter  und  wurde 
ah  Ersatz  der  Chinarinde  empfohlen. 

Catgiit.  Das  Rohmaterial  für  Catgut  liefern  die  Schafdärme,  welche  zum 
Zwecke  der  Herstellung  zunächst  sofort  nach  dem  Schlachten  und  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  auf  den  Gesundheitszustand  in  kaltes  Wasser  eingelegt  nnd 
nach  mehrstündigem  Verweilen  von  dem  Kothinhalt  durch  Ausstreichen  mit  einem 
Holzmesser  befreit  werden.  Nach  dieser  ersten  groben  Reinigung  werden  die 
Därme  nochmals  zehn  bis  zwölf  Stunden  in  kaltes  Wasser  eingelegt  und  hierauf 
einer  sehr  sorgfältigen  Reinigung  und  Sortirung  unterworfen.  Es  müssen  bei  dieser 
Operation  ganz  besonders  alle  an  den  Därmen  anhangenden  Fett-  und  Muskeltbeilchen 
auf  das  Sorgfaltigste  entfernt  werden,  wobei  man  aber  darauf  zu  achten  bat,  dass 
bei  diesem  Entfernen  keinerlei  Verletzung  und  Zerreissen  des  Darmes  vorkommt; 
jeder  verletzte  oder  angerissene  Darm  muss  beiseite  gelegt  und  bei  den  weiteren 
Manipulationen  besonders  behandelt  werden.  Nach  Entfernung  der  Fleisch-  und 
Fetttheile  werden  die  Diirme  mit  Hilfe  eines  Kratzeisens  von  den  noch  anhängenden 
Schleim-  und  Zottentheilen  befreit.  Die  so  gereiuigten  Därme  repräsentiren  nun- 
mehr das  eigentliche  zur  Verwendung  kommende  Rohmaterial  und  werden  durch 
vertical  stehende  Messer  der  Länge  nach  in  zwei  schmale  Bänder  aufgespalten. 
Bei  dieser  Manipulation  ist  nochmals  auf  das  Strengste  darauf  zu  achten  ,  dass 
einerseits  keinerlei  Fett-  und  Fleisehtbeilchen  an  den  Darmbändern  hängen  und 
andererseits  keinerlei  Risse  nnd  Verletzungen  an  deu  Darmbändern  vorkommen. 
Nunmehr  werden  die  Darmbänder  in  kürzere  Stücke  geschnitten,  entsprechend  den 
Längen,  welche  das  fertige  Fabrikat  späterbin  haben  soll.  An  beiden  Enden  des 
circa  3.1  m  langen  Darrobandes  werden  starke  Schleifen  von  Bindfaden  befestigt 
und  während  die  eine  Schleife  an  einem  Pflocke  aufgespannt  ist,  wird  das  andere 
Ende  mit  Hilfe  eines  Drillirrades  rasch  herumgedreht.  Bei  diesem  Umdrehen 
f Drilliren)  tritt  eine  Verkürzung  des  Darmbändchcns  ein,  so  dass  der  fertig 
drillirte  Faden  nur  mehr  3  m  lang  ist ,  und  ebenso  bat  das  ursprünglich  breite 
Darmband  seine  Form  verloren  und  es  ist  ein  runder  Faden  aus  demselben  ent- 
standen. Bindet  man  statt  eines  Darmbandes  deren  zwei  mit  der  Bindfadenschleife 
zusammen  und  drillirt  auf  diese  Weise  zwei  Darmbänder  zu  einem  Fadeu  zu 
sammen,  so  erhält  man  einen  entsprechend  stärkeren  Faden  Catgut  und  so  fort, 
indem  mau  drei,  vier  und  mehr  Darmbänder  zu  einem  Faden  verarbeitet. 

Die  fertig  drillirten  Catgutfäden  werden  sofort  auf  einen  Rahinen  von  drei 
Meter  Länge  aufgespannt  und  im  aufgespannten  Zustande  an  einem  mässig  warmen 
Orte  getrocknet.  Nach  dem  Trocknen  wird  das  Catgut  mit  Schmirgel  und  etwas 
Gel  abgeschliffen,  so  dass  die  erhaltenen  Fäden  vollständig  gleichmässig  erscheinen. 

Grundbedingungen  zur  Darstellung  eines  guten,  allen  chirurgischen  Ansprüchen 
nachkommenden  Catguts  sind: 

1.  Verarbeitung  von  Därmen,  welche  gesunden  Thieren  entnommen  sind. 

2.  Verarbeitung  dieser  gesunden  Därme  im  frischen  Zustande. 

3.  Entfernung  aller  Fett-  und  Fleischtheile. 

4.  Entfernung  aller  eingerissenen  Darmtheile. 
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5.  Trocknen  des  drillirten  Fadens  im  gespannten  Zustande  bei  massiger 
Temperatur. 

Man  hat  zwar  versucht,  duroh  Aufweichen  and  8palten  getrockneter  Därme 
Catgut  darzustellen,  aber  das  8palten  gelingt  nur  schwierig  und  die  Fäden  werden 
beim  Drilliren  nicht  rund,  da  der  thierische  Leim  des  getrocknet  gewesenen  Darmes 
nicht  mehr  ausreicht,  das  Darmband  in  genügender  Weise  zusammenzuhalten,  und 
selbst  wenn  alle  diese  Schwierigkeiten  überwunden  sind,  so  ist  das  aus  trockenem 
Darme  hergestellte  Catgut  für  den  Chirurgen  unverwendbar,  da  es  bei  dem  Abheilen 
der  Wunde  nicht  resorbirt  wird,  und  gerade  diese  letztere  Eigenschaft  ist  die 
notwendigste  Voraussetzung,  welche  ein  gutes  Catgut  erfüllen  muss. 

Das  nach  oben  beschriebener  Methode  hergestellte  Catgut  muss  vor  der  An- 
wendung zu  chirurgischen  Zwecken  desinficirt  und  antiseptisch  behandelt  werden. 
Nach  der  ursprünglichen  Vorschrift  von  Ltster  wurde  das  rohe  Catgut  in  eine 
Emulsion  aus  fünf  Theilcn  Oel  und  einem  Theil  flüssiger  Carbolsäure  eingelegt, 
zeitweilig  umgerührt  und  nach  längerem  (drei-  bis  vierwöchentlicbem)  Liegen 
auf  Glasrollen  aufgewickelt  und  in  Carbolemulsion  aufbewahrt.  Ich  mache  hier 
ausdrücklich  darauf  aufmerksam,  dass  Lister  nicht  20procentiges  Carbolöl, 
sondern  eine  Emulsion  aus  flüssiger  Carbolsäure  und  Oel  vorschreibt;  bei  dem 
längeren  Liegen  des  Catgutes  in  dieser  Carbolemulsion  wird  die  flüssige  Carbol- 
säure nach  und  nach  von  dem  Catgutfaden  absorbirt  und  die  anfänglich  trübe 
Emulsion  wird  nach  und  nach  hell  und  klar,  das  Catgut  ist  „reif". 

In  neuerer  Zeit  wird  das  Catgut  entweder  nach  Schede-Kümmell  durch 
Sublimat  oder  nach  Kocher  durch  Wachholderöl  sterilisirt.  Nach  der  ersteren 
Vorschrift  legt  man  das  rohe  Catgut  in  eine  lprocontige  wässerige  Lösung  von 
Sublimat,  die  dünneren  Sorten  während  8  Stunden,  die  stärkeren  10 — 12  Stunden. 
Man  nimmt  dann  das  Catgut  aus  der  wässerigen  Lösung  heraus,  wickelt  dasselbe 
fest  auf  Glasrollen  und  bewahrt  dieselben  in  einer  Lösung  von  1  Sublimat. 
100  Glycerin  und  900  Spiritus  auf. 

Die  Sterilisirung  mit  Wachholderöl  geschieht  durch  24stündiges  Einlegen  in 
Oleum  Jumper i e  ligno  (nicht  empyreumaticum),  Aufwickeln  und  Aufbewahren 
entweder  in  Oleum  Juniperi  e  ligno  oder  in  Sublimatlösung  (1  pro  Mille  mit 
Glycerin  und  Spiritus).  Ich  mache  hier  ganz  besonders  darauf  aufmerksam,  dass 
man  bei  dem  Aufbewahren  des  sterilisirten  Catgutes  nicht  vorsichtig  genug  sein 
kann.  Nimmt  mau  mehr  Sublimat  oder  nur  Spiritus  ohne  Glycerinzusatz,  so  darf 
es  uns  nicht  wundern,  wenn  auch  der  beste  Catgutfaden  brüchig  oder  hart  wird. 
Die  nach  oben  beschriebener  Methode  hergestellten  und  sterilisirten  Catgutfaden 
sind  dauerhaft,  haltbar  und  werden  je  nach  der  Stärke  in  8 — 20  Tagen  resorbirt. 
so  dass  nur  der  über  der  Wunde  liegende  Knoten  durch  einen  feuchten  Schwamm 
entfernt  zu  werden  braucht. 

Man  bezeichnet  je  nach  der  Stärke  das  Catgut  mit  Nummern  von  0  angefangen  : 
letzteres  hat  eine  Dicke  von  unter  0.5  mm.  Die  L.Inge  der  einzelnen  Fäden 
beträgt  2 — 3m.  F.  Drenke. 

Cathaeretica  (/.airatpsw,  vernichten,  zerstören),  schon  bei  Galex  gebrauchte 
Bezeichnung  für  die  weniger  intensiv  wirkenden  Aetzmittel  (s.  Hd.  I.  pag.  16!*  i. 
Auch  adjeetivisch  in  Mixtura  cathaeretica,  einem  aus  Auripigmcnt  und  Grüuspan 
bereiteten  mittelalterlichen  Collyrium  (Collyre  de  Lanfrauc).  Th.  Hnsemaau. 

CathartiCa.  Diese  »ehr  gebräuchliche  Bezeichnung  für  Abführmittel  (von 
'Azdaipco,  reinigen)  deutet,  wie  die  lateinische  Benennung  Purgantia,  auf  die  Vor- 
stellung einer  Befreiung  des  Darmes  und  des  Körpers  von  Unreinigkeiten  hin.  — 
S.  Abführmittel.  Bd. I,  pag.  18.  Tb.  Husem  ann. 

Cathartin,  Ca  t  h  a  r  t  i  n  h  äu  re ,  C  a  t  h  a  rto  gen  in  sä  ti  rc.  Die  Substanz, 
welche  zuerst  als  das  wirksame  Princip  der  Sennesblätter  von  Lassaigxe  und 
Fenei  lle  beschrieben  wurde,  war  das  Cathartin.  Es  wurde  dargestellt  durch 
Ausfällen  des  wässerigen  Decoctcs  der  Blätter  mit  Bleiacetat  und  Behandeln  des 
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Filtrates  mit  Schwefelwasserstoff.  Die  vom  Schwefelblei  getrennte  Lösung  wurde 
zur  Trockne  verdampft  und  mit  Alkohol  ausgezogen,  wobei  das  Oathartin  in  Lösung 
geht  und  Sulfate  zurückbleiben.  Dieses  Cathartin  hat  eine  rothgelbe  Farbe,  ist 
löslich  in  Alkohol  und  Wasser,  unlöslich  in  Aether  und  sollte  stark  abführend 
wirken.  Spätere  Untersuchungen  konnten  letztere  Angabe  nicht  bestätigen ,  es 
stellte  sich  heraus,  dass  die  abführende  Wirkung  der  Senna  auf  eine  organische 
Säure  zurückzuführen  ist,  welche  von  Sawicky  entdeckt,  von  Baumbach  Ca- 
thartinsänre  genannt  und  von  Kubly  genauer  studirt  wurde.  Zur  Dar- 
stellung der  Säure  verdampfte  Kubly  das  wässerige  Infus  der  Blätter  im 
Vacuum  zur  Syrupconsistenz  und  schlug  daraus  durch  Vermischen  mit  der 
gleichen  Menge  Alkohol  Schleim  und  anorganische  Salze  nieder.  Die  nach  dem 
Absetzen  klare  Lösung  wurde  filtrirt  und  mit  einem  Ueberschuss  von  Alkohol 
niedergeschlagen.  Der  Niederschlag  wurde  wieder  in  Wasser  gelöst  und  von  Neuem 
mit  Alkohol  gefällt  etc.  Der  in  dieser  Weise  gereinigte  Niederschlag  »wurde  in 
Wasser  gelöst  und  etwas  Salzsäure  zugesetzt,  wodurch  eine  braungelbe  flockige 
Fällung  von  Albuminsubstanzen  hervorgerufen  wurde.  Zum  FUtrat  wurde  wieder 
Salzsäure  gesetzt,  bis  dieselbe  keinen  Niederschlag  mehr  hervorrief.  Der  letzte 
Niederschlag  wurde  dann  in  heissem  Alkohol  gelöst,  mit  Aether  wieder  ausgefällt 
und  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  getrocknet.  Die  so  erhaltene  Cathartin  säure 
ist  ein  schwarzer,  unkrystallisirbarer  Körper.  Auf  der  Zunge  ist  sie  zuerst 
geschmacklos,  später  sauer  und  adstringirend.  Sie  ist  unlöslich  in  Aether,  absolutem 
Alkohol  und  in  Wasser,  leicht  löslich  dagegen  in  verdünntem  Alkohol.  Aus 
letzterer  Lösung  kann  sie  theilweise  durch  Mineralsäuren  niedergeschlagen  werden, 
weniger  gut  durch  Gerbsäure.  Sie  ist  löslich  in  Alkalien  und  durch  Säuren  daraus 
wieder  fällbar.  Beim  Kochen  mit  Schwefelsäure  /erfällt  sie  in  Zucker  und 
Cathartogeninsäure.  Wie  StoORMAXN  zeigte ,  ist  die  Cathartinsäure  bei 
völliger  Reinheit  Stickstoff-  und  schwefelfrei.  Der  bei  der  Spaltung  der  Cathartin- 
säure entstehende  Zncker  reducirt  FEHLiXG'sche  Lösung,  ist  aber  nicht  gährungs- 
fähig.  v.  Schröder. 

CathartOCarpUS,  Caesalpinsen-G&ttwz  Persoon's,  mit  Cassia  L.  vereinigt. 
—  S.  pag.  586. 

CathartOmannit.  Eine  in  den  Sennesblättern  sich  findende  krystallisirbare 
zuckerartige  Substanz  von  der  Formel  C4l  Hu  019.  Sie  ist  nicht  gähruugsfähig 
und  reducirt  FEHLiXG'sche  Lösung  auch  nach  Kochen  mit  Schwefelsäure  nicht, 
wohl  aber  Gold-,  Platin-  und  Quecksilbersalzc.  v.  Schröder. 

CatholiCUm  dupÜCatum  CUm  RtieO,  ein  alter  Name  für  Electuarium  Khei 
compositum. 

Catodon.  von  gkay  aufgestellte  Gattung  der  fleischfressenden  Fisch  siinge- 
thiere  (Natantia  Carnivora) ,  zur  Familie  der  Pottfische  oder  Pottwale  (Cato- 
dontinaej  gehörig,  welche  sich  durch  ihren  gewaltigen,  etwa  Vg  der  Gcsammtlänge 
der  Thiere  ausmachenden,  am  Schnauzeutheile  dick  aufgetriebenen  Kopf  mit  zahu- 
losem  Oberkiefer  und  von  kegelförmigeu  Zähnen  besetzten  Unterkiefer,  dessen 
beide  Hälften  sich  im  grössten  Theile  ihrer  Länge  dicht  aneinander  legen  und 
durch  getrennte  Spritzlöcher  cbarakterisiren.  Bei  Catodon  liegen  die  Spritzlöcher 
an  der  vorderen  Flüche  des  vorn  abgestumpften  Kopfes,  dessen  Höhe  grösser  als 
die  Breite  ist:  die  Concavität  der  Schädelfläche  ist  jederseits  einfach;  ausserdem 
unterscheidet  die  niedrige  ,  schwielige  Rückenflosse  die  Gattung  von  dem  ver- 
wandten Genus  Phy seter.  Die  hauptsächlichste  Speeles  ist  Catodon  macrocephalus 
Gray  (Phy seter  macr acephala*  S/tawJ,  der  Pottwal  oder  Cachelot.  Spcrm- 
whale  der  Eugländer,  ein  15 — 20  m  langer  Wal,  der  besonders  in  der  Südsee  und 
im  stillen  Ocean  mit  Harpunen  und  Lanzen  wegen  der  Ambra  (s.  d.)  und  des 
Cetaceums  (s.d.)  gefangen  wird.  Ubrigeus  auch  bis  zum  40.°  nördlicher 
Breite  vorkommt.  Tb.  Huseiniin». 
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Catophylla.  von  Eichlkr  vorgeschlagene  Bezeichnung  för  Niederblätter 
(s.  Blatt,  Bd.  II,  pag.  280). 

CaUCaÜS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Umbelliferae.  — 
Caucalis  Carota  ürtz.  igt  synonym  mit  Daucus  Carota  L. 

CaUÜn,  ein  unschädlicher,  au«  dem  Rothkohl  darstellbarer  blauer  Farbstoff,  der 
Verwendung  zum  Auffarben  der  Rothweine  findet. 

CauliS  bedeutet  eiuen  krautigen  Stengel  im  Gegensatz  zu  Truncus,  einem  hol- 
zigen Stengel  oder  Stamm.  Stengelgebilde  überhaupt  hetesen  Caulome. 

CaulOCOrea,  eiu  amerikanisches  Geheimmittel,  enthält  angeblich  Bestandtheile 

von  Caulophyllum  thalictroides ,  Vibwnum  Opulus ,  Vibumum  prunifolium, 
Diostcorea  villosa,  Müchella  repens,  Alttris  farinom,  ferner  Spiritus  Aetheris 
compositus  und  aromatische  Ütoffe. 

Caulophyllum,  eine  mit  Leontice  L.  synonyme  Berberideen  -  Gattung;  im 
Mittelmeergebiet  und  in  Nordamerika  verbreitete  Kräuter,  charaktcrisirt  durch 
den  (»blätterigen  Kelch  ohne  Deckblätter,  6  Blumenblätter  und  aufgeblasene, 
2 — 4saraige  Kapselfrüchte. 

Caulophyllum  thalictro  ides  Mchx. ,  S  t  e  n  ge  1  b  1  a  tt ,  Frauen- 
wurz,  Blue  Cohosh,  Pappoos e  root,  Squaw  root,  Bl  lieber  ry  ront, 
treibt  nahe  der  Spitze  des  Stengels  ein  grosses,  sitzendes,  doppelt  dreifach  gt  fiedertes 
Blatt.  Das  Kbizom  ist  klein  fingerdick  ,  reich  bewurzelt ,  riecht  gewürzhaft  und 
schmeckt  bitter.  Es  enthält  gegen  12  Procent  Harz  i'Cau  lo  phy  1 1  i  n ,  Ebertj 
und  Saponin  'F.  F.  Mayek).  In  Amerika  benützt  man  das  Deeoet  oder  Fluid- 
extract  als  Demulcens,  Antispasmodicum,  Emmenagogum  und  Diureticum. 

CaUStica  oder  Cauteria  (xaio,  ich  brenne),  Bezeichnung  für  A  et z mittel 
(».  Bd.  I,  pajr.  16!)).  Auch  zur  Bestimmung  einzelner  Actzmittel  adjectiviseh,  z.  B. 
Pasta  caustica  Viennensis,  Kali  causticum.  Lixivium  causticum,  oder  substan- 
tivisch, wie  Causticum  lunare,  Causticum  arsenicale  u.  s.  w.  benutzt. 

Th.  Husemann. 

Causticum.  ein  homöopathisches  Medicament ,  das  Destillat  eines  Gemisches 
von  1  Th.  Aetzkalk  und  1  Th.  Kaliumbisulfat  mit  wenig  Wasser,  welche  bis 
zur  Trockene  erhitzt  werden. 

Causticum  aethiopicum  ist  ein  Gemisch  von  1  Th.  Safranpulver  mit  1  —  1 1  2  Th. 
etmeentrirter  Schwefelsäure.  —  C.  antimoniale  =  Stibium  chloratum.  —  C.  lunare 
=  Argenlum  uitrieum  fusum.  ~  C.  OdontalgiCUir,  s.  unter  Calvy.  —  C.  Po- 
tentiale oder  salinum  =  Kali  causticum  fusum.  —  C.  sulfurico  -  crocatum 

=  C.  aethiopicum. 

Causticum  Canquoin,  C.  Kluge.  C.  Landolfi,  C.  Recamier,  C.  Viennense  etc. 

—  S.  unter  A  et  zin  Ittel,  Bd.  I,  pag.  172. 

CaUStiqueS  der  Ph.  franc.  theilen  *ich  in  E  s  c  h  a  r  o  t  i  q  u  e  s ,  z.  B.  Zincum 
chloratum,  Pasta  caustica  Viennensis,  Pulvis  arsenicalis  Cosmi  etc.  und  in  Oathe- 
retiques,  Mittel,  welche  eine  schwächere  Wirkung  auf  die  Haut  ausüben,  z.B. 
Mixture  catheretique.  eine  Schüttclmixtur  aus  Alog,  Myrrhe,  Grünspan,  Schwefel- 
arsen und  Wein. 

Cauterets.  D£p.  Hautes-Pyrenees  in  Frankreich,  besitzt  17  warme  Schwefel- 
quellen von  32° — ö2.4°,  welche  alle  an  festen  Bestandteilen  arm  sind:  die 
reichste,  S  o  u  r  v  e  du  Bois  c  h  a  u  d  e ,  enthält  bei  42°  in  10O0  Th. 

Naj  S  O.Ol,  Na  Cl  0.746,  Na3  SO,  0.036,  Naa  S,,  0,  0.002  ; 
die  wärmsten  sind  dieSources  des  Oeufs  (4),  welche  bei  52.4°  im  Mittel  ent- 
halten Na.,  S  0.004.  Na  Cl  0.079,  Na2  S04  0.010.  Na,  S3  0,  0.O03  und  Fe  S  0.0002. 
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Die  übrigen  Quellen  zeigen  nur  unbedeutende  Differenzen  von  diesen  Zahlen.  Ausser- 
dem existirt  daselbst  eine  Quelle,  Rieuin  iset,  die  bei  16°  nur  wenige  feste  Bestand- 
theile,  Na,  80«  0.004,  H2  SO,  0.061,  aber  kein  Naa  S  enthält,  also  keine  Schwefel- 
quelle ist. 

CauterisatiOfl  nennt  mau  die  Zerstörung  krankhafter  Gewebe  durch  Glüh- 
hitze oder  durch  die  chemisch  wirkenden  Caustica. 

Cauterium  potentiale,  eiu  alter  Name  für  Kali  causticum  fusum.  —  C.  D. 
mitius  ist  eine  pulverförmige  Mischung  aus  5  Th.  Aetzkali  und  6  Th.  Attzkalk. 

Cauvirf  sehe  Abführpillen.  2  g  6'««»;  3  g  Aloe  und  3  g  Pulv.  Jalapae  zu 

50  Pillen;  die  Pillen  werden  mit  einem,  durch  Safran  gelb  gefärbten  Ginnnii- 
oder  Dextrinüberzug  versehen. 

Caverne  (cavus,  hohlj  oder  Vom ica  (von  vomere,  erbrechen,  weil  der  Inhalt 
der  HOhle  bisweilen  durch  Erbrechen  entleert  wirdi  ist  eine  durch  Vereiterung 
entstandene  Höhle  im  Lungengewebe.  In  den  Schichten  des  Lungengewebes,  welche 
zunüchst  an  die  Oavernenwand  grenzen,  finden  sich  die  KocHscben  Tubcrkel- 
bacillcn  in  grosser  Menge,  wilhrend  sie  in  dem  aus  Eiter  und  Schleim  bestehenden 
Caverneninhalte  gewöhnlieh  fehlen. 

Caviar  (K  a  v  ia  r).  ursprünglich  italienische  Bezeichnung  (cavt'ale)  für  Salzrogeu, 
jetzt  besonders  für  die  in  Russland  1  k  r  a  genannten  eingcsalzenen  Eier  verschiedener 
grosser  Fische  aus  der  Gattung  Aeipenser  (s.  Bd.  I,  pag.  95),  welche  in  den 
grossen,  sich  in  das  schwarze  und  caspischc  Meer  ergiossenden  Flüssen  Rnsslands 
behufs  Gewinnung  der  Fischblase,   des  Fleisches  und  der  Eier  im  Sommer  uud 
Winter  gefangen  werden.  Zur  Bereitung  des  Caviar  werden  die  bei  den  Acipeivter- 
Arten  angetroffenen  Eier  in  eine  bessere  und  geringere  Sorte  geschieden ,  welche 
letztere  man  einfach  salzt  und  in  kleiue  Holzfässckcu  füllt ,   während  die  bessere 
entweder  zu  Presscaviar  (Pajononajaj ,   oder  zu  körnigem  Caviar  ver- 
arbeitet wird.  Der  ersterc  hat  als  sehr  gebräuchliches  Nahrungsmittel  grosse  localo 
Bedeutung,  der  zweite  ist  die  bekannte  internationale  Delicatesse,  die  um  so  höher 
geschätzt  wird,   je  grösf-er,   isolirter,  heller  und  glasiger  die  Körner  sind.  Man 
erhalt  diese  Sorte,  indem  man  die  durch  Durchreiben  durch  Siebe  von  den  Mem- 
branen befreiten  Höpen  unmittelbar  in  die  für  sie  bestimmten  grösseren  Fässer  füllt 
und  sehichteuweise  mit  trockenem  Salz  ('  \  —  1  kg  auf  20 kg)  bestreut.  Im  frischen 
Zustande  ist  der  Caviar  weiss,  nimmt  aber  allmälig  eine  schwarze  Farbe  an.  Der 
meiste  russische  Caviar  gelangt  unter  dem  Namen  „Astrachancaviar"  zu  uns;  eine 
Unterscheidung  nach  den  verschiedenen  Acipenw- Arten ,  von  denen  A.  Gülden- 
staedtii  etwa  1  4  allen  Caviars  liefert,  fiudet  nicht  statt.   Da   der  zur  Gattung 
Acip'nser  gehörige  Stör  zur  Laichzeit  mitunter  hoch  in  den  deutschen  Flüssen 
hinaufsteigt,  ist  auch  hier  Gelegenheit  zur  Caviarproduetion  geboten   doch  ist  der 
der   russischen    Waare  gegeuübtr  sehr  kleiukörnige  sogenannte  Elb-Caviar 
(deutscher    oder  Hamburger  Caviar)  nicht  so  geschätzt.  Der  Nahrungs- 
werth des  Caviars  ist  ein  sehr  bedeutender;  frischer  feinkörniger  Caviar  enthält 
nach  Lidow  53.84  Procent  Wasser,   25.18  Proeeut  stickstoffhaltige  Substanz, 
13.12  Procent  Fett  und  !*.*8  Proeent  Salz  (entspr.  8.73  Proecnt  N  uud  2X.42 
Procent  Fett  der  Trockensubstanz):   Presscaviar  30.89  Proeeut   Wasser,  40.33 
Proeeut  stickstoffhaltige  Materie,   18.90  Proeeut   Fett   und  9.88  Procent  Salze 
(entspr.   9.36  Procent  N   und  27.35  Procent  Fett  der  Trockensubstanz).  Der 
letztere  entspricht  dein  Fettgehalte  nach  dem  von  Kletzinskv  analysirten  Fiscb- 
rogenkäse  der  Dardanellen  (28*87  Proeent),  der  dagegen  weniger  Wasser 
(19.38  Proeeut)  und  mehr  Stiekstoffsubstanz  (34.81  Procent)  zeigt. 

Th.  Husenunn. 

Cay-Chuy.   ein  ostasiatiscbis  Pfeilgift,  angeblich   von  einer  Antiari.s  -  Art 
stammend. 
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Caycay  ist  der  in  Cochinchina  gebräuchliche  Name  eines  butterartigen  Fettes, 
welches  aus  den  Samen  einer  Irvingia- Art  ( Anacard  iaceae)  dargestellt  wird. 

Cayenne-Pfeffer,  s.  CapsUum,  pag.  538. 

Cbm,  Abkürzung  fttr  Cubikmeter. 

C.  C,  die  wohl  kaum  mehr  gebräuchliche  Abkürzung  fttr  Cornu  Cervi.  — 
C.  C,  auf  Recepten  vorkommende  Abkürzung  fflr  eoncisa,  contusa.  —  CCWI  (nicht, 
wie  zuweilen  geschrieben,  cc,  auch  nicht  C.  C),  Abkürzung  fflr  Cubikcentimeter. 

Cd  =  chemisches  Symbol  für  Cadmium. 

Ce  =  chemisches  Symbol  fflr  Cerium. 

CeanothUS,  in  Amerika  verbreitete  Gattung  der  Rhamnaceae ,  charakterisirt 
durch  die  fast  halbkugelige  Kelchröhre,  deren  5  Saumzipfel  zusammenneigen,  durch 
die  zurückgeschlagenen,  genagelten  Blumenblätter,  den  ringförmigen  Discos,  3  Griffel, 
Trockenfrflchte. 

Ceanothus  americanus  L.,  Red  root,  New  Jersey  tea,  ist  eiu 
meterhoher  Strauch  mit  alternirenden,  ovalen,  gesägten  Blättern,  weissen,  acbsel- 
ständigen  Blflthenrispen,  dreisamigen  Kapselfrüchten  von  kaum  Pfeffergrösse. 

Die  bitterlich  adstringirend  schmeckende  Wurzel,  sowie  Rinde,  Blätter  und  Samen 
dieser  und  einiger  anderer  Arten  (C.  ovalis  Biqel.  in  den  Rocky  Mountains, 
C.  azureus  Desf.  in  Mexico ,  C.  reclinatus  L'Hirü.)  werden  in  den  Heimat- 
ländern als  Adstringentia  benutzt. 

In  Ceanothu*  reclinatus  L'HSrit.  (Golubrina  reclinata  Broqn.)  wurde  vor 
Kurzem  das  Alkaloid  Ceanothin  aufgefunden.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser, 
theilweise  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  vollständig  in  verdünnten  Säuren  (Stibrkx, 
New-York,  Pharm.  Rundsch.  II). 

CearaWaCh8  =  Carnaubawachs. 

CeCl'dien  Oder  Gallen  sind  alle  durch  parasitäre  Einflüsse  an  lebenden 
Pflanzen  entstehenden  Neubildungen;  durch  den  Reiz,  den  der  Parasit  ausübt, 
wird  die  Bildungsthätigkeit  der  Pflanze  loeal  erhöht  oder  gar  enorm  gesteigert, 
so  das«  die  Neubildung  oftmals  den  Parasiten  selbst  oder  seine  Nachkommenschaft 
einschließt.  Ist  der  Parasit  ein  Thier,  so  spricht  man  von  Zoocecidien  (Thier- 
gallen), ist  er  eine  Pflanze,  von  Mycocecidien  (Pilzgallen).  — Vgl.  Gallen. 

Tschirch. 

Cedemkampfer.  C1B  H,„  0,  und  Cedrei),  C„  Hlt.  Diese  beiden  KörpW  bilden 
die  Bestandteile  des  ätherischen  Oeles  der  virginischen  Ceder  (Juni'peru*  virqi- 
niana)  und  stehen  zu  einander  in  denselben  chemischen  Beziehungren,  wie  der 
gewöhnliche  Kampfer  zum  Camphen.  Ersterer  wird  aus  dem  rohen  Cedeniöl, 
welches  eine  weisse ,  weiche ,  krystallinische  Masse  bildet ,  durch  Auspressen  und 
wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  gewonnen  als  weisse,  seidenglänzende 
Nadeln  von  charakteristischem  Geruch.  —  Das  Oed  reu  ist  ein  farbloses,  gewürz- 
haft, aber  von  Cedemkampfer  verschieden  riechendes  Gel  von  0.984  spec.  Gew., 
Siedepunkt  237°.  Ganswind  t. 

CsdemÖl  wurde  ursprünglich  das  aus  den  Cedern  des  Libanon  gewounene  Oel 
genannt ;  solches  Oel  gibt  es  schon  lanjre  nicht  mehr ,  gegenwärtig  stammt  das 
Cedern «1  von  Juttt/wruM  virgrnwna  und  wird  zumeist  bei  der  Fabrikation  der  besseren 
Sorten  der  Bleifedern,  zu  deneu  das  Holz  des  virginischen  Wachholders  Verwendung 
findet,  mit  gewonnen.  Es  soll  auch  Oel  von  Cupr*>**us  thyoides  als  Cedernöl  in 
den  Handel  kommen. 

Cedrela,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Meliaceae.  Hohe 
Bäume   mit  alternirenden,   gefiederten  Blattern,   kleinen  Blflthen  in  endständigen 
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Rispen,  aus  denen  sich  wandgpaltige  Kapseln  mit  vielen  zusammengedrückten, 
endospermhaltigen  Samen  entwickeln. 

Die  gerbstoffreiche  Rinde  der  javanischen  Cedrela  febrifuga  BL  gilt  in  der 
Heimat  als  Fiebermittel.  Sie  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  Cedrela  febrifuga  Mxb., 
einem  Synonym  von  Soymida  febrifuga  A.  Juss.,  von  welcher  die  Soymida- 
Kinde  stammt. 

Cedrill.  Lewy  fand,  dass  Aether  aus  den  Cedron -Samen  eine  krystallisir- 
bare  fette  Substanz  auszieht,  welche  in  Alkohol  fast  unlöslich  ist.  Die  mit 
Aether  erschöpfte  Frucht  gibt  an  Alkohol  eine  krystallisirbare  Substanz  ab, 
welche  Lewy  Cedrin  nennt  und  als  den  wirksamen  Bestandteil  betrachtet.  Das 
Cedrin  löst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser,  leichter  in  siedendem  und  in  Alkohol 
und  krystallisirt  aus  den  Lösungen  in  seidenartigen  Nadeln.  Es  reagirt  neutral 
und  schmeckt  intensiv  und  anhaltend  bitter.  Tanket  hält  das  Cedrin  für  identisch 
mit  Valdivin.  v.  Schröder. 

Cedrobalsam,  karpathischer  Terpentin,  von  Pinus  Cembra  L.  herstammend.  — 
CedroÖl  ist  Oleum  Citri. 

Cedron.  Unter  diesem  Namen  (Sem.  Cedronis)  gelangen  die  einzelnen  Coty- 
ledoneu  der  Samen  von  Simaba   Cedron   Planck.   (Simarubeae)  in  den  Handel. 

Die  Stammpflanze  bildet  einen  bis  6  m  hohen  Baum  in  Neu- 
Grauada ,  Columbien  und  Mittelamerika.  Die  grosse  fleischige 
Frucht  umschliesst  nur  einen  Samen  mit  häutiger  Schale  und 
ohne  Kndosperm  (Fig.  124).  Die  Cotyledonen  sind  3 — 4  cm  laug, 
1.5 — 2.5  cm  breit,  länglich  eiförmig,  auf  einer  Seite  gerundet, 
auf  der  anderen  gerade  oder  etwas  niereuförmig  eingebogen,  auf 
der  äusseren  Fläche  gewölbt,  auf  der  inneren  eben.  Am  unteren 
Ende  befindet  sich  ein  Spalt ,  der  auf  der  äusseren  Seite  der 
Cotyledon  2  halbkreisförmige  Stücke  von  einigen  Millimetern 
Durchmesser  abtrennt.  Das  sehr  gleichmässige  Gewebe  enthält 
auf  der  inneren  Seite  5 — J>  sehwache  Gefässbündel ,  die  Zellen 
enthalten  Stärke  (33 — 36  Proeent),  Eiweiss  (32 — 35  Procent) 
und  etwas  Fett  (8  Procent).  Man  hat  aus  ihnen  einen  krystalli- 
sirten  Bitterstoff  Cedrin  (2—3  Proeent),  dargestellt.  Ausserdem  soll  darin  ein 
Alkaloid,  Cedron  in,  enthalten  sein. 

Sie  werden  gegen  den  Biss  giftiger  Schlangen  und  gegen  Tollwuth,  besonders 
auch  als  Fiebermittel  empfohlen,  doch  lauten  die  bezüglichen  Berichte  noch  wenig 
bestimmt. 

Literatur:  Arch.  d.  Pharm.  18S5.  Bd.  23,  Heft  7.  Hart  wich. 

Celastraceae.  Familie  der  Frangulinac.  Charakter:  Blätter  gegenständig 
oder  spiralig.  meist  ungetheilt,  selten  unpaarig  gefiedert.  Nebenblätter  abfallend. 
Blilthen  regelmässig,  meist  zwitterig.  Kelch  und  Krone  4 — 5zählig,  dachig.  Stanb- 
gefässe  so  viel  als  Kronblätter  und  mit  diesen  abwechselnd.  Alle  diese  Theile 
einem  Discus  eingefügt.  Fruchtknoten  2 — öfäeherig.  Sydow. 

CelaStrUS,  Gattung  der  nach  ihr  1  >enannten  Familie.  Kletternde,  unbewehrte 
Sträucher  mit  alternirendcn  Blättern  und  kleinen  fünfzähligeu  Blüthen,  aus  denen 
sich  2—  3 klappige  Kapseln  entwickeln. 

In  Nordamerika  ist  die  Rinde  (besonders  die  der  Wurzel)  von  Öelastrus 
scandens  L.,  Staff  tree  bark,  False  bitter  sweet,  Fevertwig, 
ein  Volksheilraittel.  In  Abessinien  benützt  man  die  Blätter  von  C.  obscurus  A.  Bich. 
unter  dem  Namen  Add-Add  gegen  die  „Kolla",  eine  Art  Malaria. 

Celebrated  Hair  ReStOrative,  eines  von  den  vielen  amerikanischen,  blei- 
haltigen Haarfärbemitteln. 
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Celerina.  amerikanisches  Geheimmittel,  »oll  aus  Sellerie,  Coea  und  Viburnura 
bereitet  werden. 

CelestiflS,  Quelleu  bei  Viehy  (s.  d.i. 

Cellerie-EÜXir  de«  Dr.  Wilkinson  enthält  mach  Induatrie-Bl.  •  nicht«  von 
Sellerie,  sondern  int  ein  spirituöser  Auszug  von  Wachholdcrbeeren.  Angreliea-  und 
Levisticumwurzcl,  mit  einer  der  Tinctur  gleichen  Menge  Honig  und  etwas  Orangen- 
blüt  ben  wasser  versetzt. 

Celles  in  Frankreich,  Depart.  Ardeche,  besitzt  Thermen  von  25°,  welche  Kalk-  und 
Natronbicarbonat,  etwas  Chlornatrium  und  Eiseu  neben  freier  Kohlensäure  enthalten. 

Celloidin  ist  durch  Aetheralkohol  aufgequellte,  beziehungsweise  gelöste  Oollodiuro- 
wolle  höchst  concentrirtes  Collodiuui,  durch  Abdestillireu  von  Collodium  erhalten  ,, 
in  Tafeln  geformt  und  lindet  Verwendung  zur  Bereitung  des  Collodiums.  Der 
Vortheil  des  CeJIoidins  liegt  in  den»  Umstände,  dass  dasselbe  zum  Eisenbahntrans- 
port zugelassen  wird,  Collodiumwollc  hingegen  nicht.  Die  Aufl>owahrang  des 
Celloidins  niiiHS  derartig  geschehen ,  dass  ein  Abdunsten  des  Aetheralkohol*  nicht 
möglich  ist ,  da  sonst  die  restirende  hornartige  Masse  sich  schwierig  wieder  löst : 
angezündet  brennt  das  Celloidin  ruhig  ab. 

Cellularpathologie  ist  das  von  Rur».  Virchow  begründete  pathologische 
System,  nach  welchem  krankhafte  Absonderungen:  Faserstoff,  Schleim,  Kiter, 
ebenso  die  Grundelemente,  aus  welchen  sich  der  Tuberkel ,  der  Krebs  und  alle 
krankhaften  Gebilde  zusammensetzen,  durch  die  Zclleu  erzeugt  werden.  Die  Er- 
regbarkeit der  Zelle  ist  es,  aus  welcher  Virchow  die  Ernährung*-  und  Rildungs- 
vorgänge  herleitet ;  so  führt  er  auch  jode  Art  von  Erkrankung  und  Störung  dieser 
Vorgäuge  auf  diese  speeifische  Erregbarkeit  der  Zellen  zurück.  Nach  der  altereu 
Humoralpathologie  beruhen  die  Krankheiten  auf  einer  Verderbniss  der 
Safte.  Virchow 's  System  könnte  im  Gegensatze  zu  dieser  Theorie  als  Solidar- 
pathologie  bezeichnet  werden,  weil  es  zur  Erklärung  der  krankhaften  Vor- 
gänge die  festen  Bestandteile  des  Organismus,  die  Zellen,  zu  Hilfe  nimmt. 

Celluloid,  ein  sehr  elastisches  Material,  welches  zur  Herstellung  der  verschieden- 
artigsten Gebrauchs-  und  Luxusgegenstande  reichlich  Verwendung  tiudet.  Hergestellt 
wird  dasselbe,  indem  Collodiumwolle  mit  Wasser  im  Holländer  zermahlen ,  vom 
grössten  Theil  des  Wassers  durch  Pressen  befreit,  mit  gepulvertem  Kampfer  und  ent- 
sprechenden Farbmitteln  gemischt,  geformt  und  hydraulisch  unter  Wärmeanwendung 
gepresst  wird.  Hierbei  löst  der  Kampfer  die  Nitrocellulose  auf,  worauf  die  Eigen- 
schaften des  Celluloids  beruhen.  Die  ersten  Fabrikate  litten  an  der  Eigenschaft, 
leicht  brennbar  zu  sein,  jetzt  werden  dieselbeu  durch  Zusatz  von  Ammonium-  oder 
Natriumphosphat,  Bleiborat  u.  s.  w.  schwerer  entzündlich  gemacht. 

Cellulose,  Hoizf  aser.  Pflanzeuzellstoff,  ist  ein  synthetisch  noch  nicht 
darstellbares,  ausschliesslich  pflanzliches  Product,  aus  welchem  die  Zellbäute  der  Zellen 
vorwiegend  oder  nahezu  ganz  bestehen.  Hierin  —  das  Material  für  das  „Gerüste" 
der  Pflanze  zu  liefern  —  liegt  die  eigentliche  Bedeutung  der  Cellulose  für  die 
Pflanze:  die  Fälle,  wo  Cellulose  als  Reservestoff  auftritt  (Palmeusamen),  stehen 
verhältnissmässig  vereinzelt  da.  Die  Cellulose  aller  Zellen,  sowohl  der  Phancrogameu 
wie  der  Cryptogameu  ist  die  gleiche,  nur  die  Pilze  haben  Zell  Wandungen,  die 
aus  einer  Modificatiou  der  Cellulose,  der  Pil zeel  1  u lose,  bestehen.  Das  Material, 
aus  welchem  die  Pflanze,  beziehungsweise  das  Protoplasma  der  einzelnen  Zelle  die 
Cellulosezellhaut  bildet,  ist  die  im  Plasma  in  ein  lösliches  Kohlehydrat  (Zucker)  um- 
gewandelte Stärke.  Bei  der  Zellthcilung  treten  an  der  Stelle,  wo  die  neue  Membran 
entsteht,  vorübergehend  kleine  Stärkekörner  auf. 

Dr hin  hat  gezeigt,  dass  Rohrzucker  im  Stande  ist  ,  durch  ein  Ferment  in 
Cellulose  und  Glvcose,  beziehungsweise  Lävulose  Überzugehen  ^Cellnlosegährung^  : 

Ct2  H29  Ou  =  Cc  H10  06  -f-  Ca  H,3  Oa 
Rohrzucker      Cellulose  Lävulose 
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und  zwar  besondere  im  Licht  und  bei  Gegenwart  von  Kalkcarbonat.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  daaa  dieser  Process  der  Cellulosebilduug  in  der  Pflanze  zu 
Grunde  liegt. 

Trotz  ihrer  grossen  Verbreitung  durch  das  ganze  Pflanzenreich  ist  völlig  reine 
Cellulose  niemals  anzutreffen.  Selbst  die  jüngsten,  soeben  erst  von  dem  Plasma 
abgeschiedenen  Zellhäute  sind  durch  Infiltration  organischer  und  unorganischer 
Substanzen  veränderte  Cellulose.  Doch  betragt  die  Menge  der  eingelagerten  Sub- 
stanzen bei  jungen  Membranen  und  auch  bei  zahlreichen  älteren  nur  so  wenig, 
dass  die  Reactionen  reiner  Cellulose  dadurch  nicht  alterirt  werden.  Aus 
solcher  nahezu  reinen  Cellulose  bestehen  alle  jugendlichen  Zellmembranen,  das 
Cambium,  wie  überhaupt  alle  Meristeme  (Scheitelpartien  in  Stamm  und  Wurzel), 
ferner  die  Membranen  der  Siebelemente  (Siebröhreu,  Cambiform),  des  Blattgewebes, 
des  Fruchtfleisches,  der  Saraenhaare  der  Baumwolle ,  des  Collenchyms  und  vieler 
sogenannter  Parenchymzellen ,  ja  sogar  die  Mehrzahl  der  Zellmembranen  der 
eigentlichen  Samen  (Cotyledonen,  Keimling,  Endosperm ,  Perisperm)  sind,  obwohl 
sie  oftmals  eine  sehr  erhebliche  Dicke  und  Festigkeit  erreichen  (Phytehphas 
vincrocarp  t ,  Sagu*  amicarum ,  Areca  Catechu)  aus  nahezu  reiner  Cellulose 
gebildet.  Mikroskopisch  betrachtet  erscheiuen  solche  Cellulosemembranen  heller  und 
stärker  lichtbrechend  als  durch  Einlagerungen  veränderte.  Sie  siud  meist  weich  und 
leicht  quellbar. 

In  ihrem  Aufbau  zeigen  sie  alle  Kriterien  einer  organisirten  Membran:  sie 
wachsen  durch  Intussusception  (vielleicht  bisweilen  auch  durch  Apposition),  sie  be- 
stehen aus  regelmässig  angeordneten  Micellen,  was  sich  durch  deutliche  Doppel- 
brechung und  oftmals  durch  eigenartige  Streifungen  bemerkbar  macht  und 
differenziren  sich  in  chemisch  und  physikalisch  verschiedene  Schichtencomplcxe 
( Scbalenbildung :   vortrefflich  bei  den  Bastzellen  der  Chinarinden  zu  beobachten). 

Cellulosemembranen  zeigen  folgende  mikrochemische  Reactionen:  Sie 
lösen  sich  in  frisch  bereitetem  Kupferoxydammoniak ,  (Schweizkr's  Reagens)  *) 
Chromsäure,  ferner  in  concentrirter  Schwefelsäure  und  geben  mit  Jodjodkalium 
und  concentrirter  Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure  behandelt,  eine  schön  blaue 
Gallerte.  Auch  andere  Säuren  sind  im  Stande,  die  Schwefelsäure  zu  vertreten.  So 
gibt  alte  Jodjodkaliumlösung,  in  der  sich  etwas  Jodwasserstoffsäure  gebildet  bat, 
allein  schon  oftmals  die  Blaufärbung  von  Cellulosemembranen,  durch  Chlorzinkjod 
("Auflösung  von  Jod  in  Chlorzinklösung)  werden  sie  dagegen  unter  Quelluug  violett- 
rothviolett  gefärbt.  FfiBUNG'sche  Lösung  (nach  Sachs'  Modifikation)  färbt  junge 
Cellulose,  nicht  ältere,  schwach  bläulich.  Farbstoffe  (Anilinfarben  u.  A.)  werden 
von  ihnen  gar  nicht  oder  nur  in  geringer  Menge  (Alkanna  und  Carmin  so  gut  wie 
gar  nicht)  aufgenommen.  In  Kalihydrat  quillt  Cellulose  stark ,  in  den  ersten 
Stadien  der  Quellung  tritt  hierbei  die  Schichtung  der  Membran  deutlicher  hervor. 
Grexacher's  Alauncarmin  färbt  Cellulose  roth. 

Um  Membranen,  die  aus  reiner  Cellulose  besteben  oder  reine  Cellulose  selbst, 
trotz  ihrer  Eigenschaft,  Farbstoffe  nicht  zu  speichern,  zur  Aufnahme  von  Farb- 
stoffen (in  der  Färberei)  geeignet  zu  raachen,  benutzt  man  die  Eigenschaft  der 
Cellulose  durch  mechanische  Flächenattraction  Salze  der  Thonerde,  des  Eisen-, 
Chrom-  und  Zinnoxyds ,  wenn  dieselben  schwache  Säuren  enthalten,  aus  den 
Lösungeu  auf  sich  niederzuschlagen  und  bringt  so  vorbereitet  (gebeizt)  die  Stoffe 
in  die  FarbstofTktlpe.  Es  entstehen  dann  unlösliche  Verbindungen  der  Farbstoffe 
mit  den  Metalloxydeu  zwischen  den  Micellen,  beziehungsweise  Molekülen  der  Faser 
selbst.  Immerhin  ist  jedoch  eine  solche  Färberei  keine  „echte"  im  engeren  Sinne. 
—  Auch  durch  Eintauchen  in  Natronlauge,  schnelles  Waschen  mit  Wasser  und 
verdünnter  Schwefelsäure  (Mercerisireu)  werden  Cellnlosestoffe  dichter,  feiner  und 
besser  färbbar. 

*)  Grimaux  hält  das  Reagens,  wenn  durch  *  Behandeln  von  Kapferdrehspäuen  mit  Am- 
moniak erhalten,  für  ammoniakalisches  Kapfcrnitrit  mit  ammoniakalisehem  Knpferoxyd. 
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Durch  die  oben  erwähnten  mikrochemischen  Keactionen  ist  es  möglich,  die 
Cellulosemembran  aufVLeiehteste  von  durch  Einlagerungen  veränderten  pflanzliehen 
Membranen  und  von  thieriachen  zu  unterscheiden  —  so  werden  beispielsweise 
verholzte  oder  verkorkte  Membranen,  sowie  auch  die  Seide  und  die  Wolle  weder 
von  Kupferoxydammon  gelöst  (nur  Seide  löst  sich  auch  hierin),  noch  durch  Jod  und 
Schwefelsaure  blau,  noch  durch  Chlorzink  violett,  alle  vier  nehmen  dagegen  Farben 
begierig  auf.  Dies  ist  von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Praxis  zur  Unterscheidung 
dieser  Fasern. 

Trotzdem  reine  Cellulose  im  Thierreich  nicht  vorzukommen  scheint ,  ist  doch 
ein  damit  sehr  nahe  verwandter  oder  isomerer  (de  Luca)  Körper  neuerdings 
auch  bei  Thieren  gefunden  worden  (Rouget).  Da  es  gelang  aus  dieser  thieriscben 
Cellulose,  demTunicin,  einen  Körper  darzustellen,  der  mit  Glucose  identisch  zu 
sein  scheiut,  so  halten  Schäfer,  Berthellot  und  Franchuhont  die  Cellulose 
der  Thiere  nicht  für  wesentlich  verschieden  von  der  der  Pflanzen.  Jedenfalls  geben 
aber  thierische  Membranen  unmittelbar  nicht  die  oben   beschriebenen  Reaetionen. 

Zur  Erkennung  der  Cellulose  auf  makrochemischem  Wege, 
beziehungsweise  zur  Unterscheidung  derselben  von  Wolle  und  Seide  werden 
folgende  Reaetionen  empfohlen:  8-proceutiges  Aetzkaii  löst  thierische  Faseru, 
pflanzliche  nicht ;  Salpetersäure  färbt  erstere  in  der  Hitze  gelb ,  letztere  nicht  ; 
alkoholische  Picrinsäure  färbt  nur  thierische  Faser,  Cellulose  nicht ;  Kupferoxydammon 
löst  Seide  leicht,  Wolle  nicht,  CelluloRe  allmfllig. 

Um  reine  Cellulose  darzustellen,  behandelt  man  Objecto,  deren  Zell- 
memlranen  aus  möglichst  reiner  Cellulose  bestehen,  die  namentlich  keine  nennens- 
werthen  Zelliuhalte  mehr  besitzen  (Baumwolle,  Hollundermark,  Mark  von  Phytolaccn 
ditti'ea  oder  Aralia  papyrifera  [Payen],  Fasern)  oder  durch  reinigende  technische 
Processe  schon  gut  vorbereitete  Producte  derselben  (gebleichte  Leinwand  oder  Hanf, 
Filtrirpapier,  Waldwolle)  sueeessive  mit  Wasser,  verdünntem  Kali,  verdünnter  Salz- 
säure, Weingeist,  Aether  und  kochendem  Wasser  und  trocknet  bei  150°.  Man 
kann  aber  auch  cellulosehaltige  Substanzen  mit  Kupferoxydammon  behandeln  nud 
die  so  erhaltene  Lösung  mit  Wasser  ausfällen ;  die  so  gefällte  Cellulose  bildet 
lockere  Flocken,  die  zu  einer  hornartigen  Masse  eintrocknen. 

Die  nach  dem  erstgenannten  Verfahren  dargestellte  Cellulose  ist  weiss,  seiden- 
glänzend, gesehmack-  und  geruchlos,  sehr  hygroskopisch,  von  spec.  Gew.  1.25 — 1.52. 
Sie  löst  sich  weder  in  Wasser,  noch  in  Weingeist,  noch  in  Säuren,  nur  in  Schwefel- 
säure und  Kupferoxydammon,  Sie  besitzt  die  Formel  C6Hi0O6  (Payex)  oder 
C,2H20Oie  (MiTscrtERi.K'H ,  Gerhardt),  ist  also  mit  der  Starke,  dem  Dextrin, 
Gummi  und  Tunicin  isomer.  Die  Lösung  besitzt  kein  Drehuugevermögen  (Bechami'). 

Cellulose  bildet  mit  Metalloxyden  meist  sehr  lockere  Verbindungen;  mit  Kali 
4(C6  H,0  0»)  KjO  (Oladstoxe),  mit  Kupfer  und  Ammoniak  (C6  H,0  06  Cu  [N  Ht]Oi 
(Mulder),  mit  Bleioxyd  (Vogel,  Crom),  ferner  mit  Anhydriden  organischer  Säuren 
(Triacetylcellulose,  SchützexheritKR). 

.  Reine  Cellulose  ist  völlig  luftbeständig,  mit  stickstoffhaltigen  färbenden  SuIk 
stanzen  gemengt  macht  sie  einen  allmäUgen  Humificiruugsprocess  durch,  der  unter 
Austritt  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  verläuft,  also  eine  allmälige  Anreicherung 
von  Kohlenstoff  (Humussubstanzen)  bewirkt.  Dadurch  wird  die  Cellulose  immer 
stärker  gebräunt.  Das  Endproduct  ist  Kohle.  Die  Humiflcirung  manifestirt  sich 
daher  z.  B.  bei  abgefallenem  Laub  (Waldstreu)  durch  eine  allmälige  Bräunung  der 
Zellmeinbrauen. 

Beim  Erhitzen  au  der  Luft  liefert  sie  Kohlensäure  und  Wasser,  bei  der 
trockenen  Destillation  bleibt  Kohle  zurück. 

Verdünnte  Salpetersäure  verändert  in  der  Kälte  wenig,  concentrirtere  löst  all- 
mälig  beim  Kochen  unter  Bildung  von  Korksäure  und  Oxalsäure.  Ganz  con- 
ccutrirte  verwandelt  sie,  namentlich  raseh  bei  Zusatz  von  Schwefelsäure,  iu  Pyro- 
xylin  (der  Formel  Cl3Ha0 — nO10 — n[O.N02]u,  also  Nitrate  der  Cellulose;, 
von  denen  das  Hexanitrat  (Cl2Hu  04[N03]fl)  die  Schiessbaumwolle,  das  Trinitrat 


Digitized  by  Google 


CELLULOSE. 


(C,2H„0,[NO,]s)  die  gewöhnlich  zur  Darstellung  des  Collodiums  (b.  d.)  ange- 
wendete CollodinmwoUe  darstellt.  Bei  Behandeln  von  CelluloBe  mit  Salpetersäure 
(wie  mit  Chlorkalk  und  Alkali  bei  Luftzutritt)  entsteht  Oxycellulose,  C^H^O,«, 
ein  noch  ungenügend  bekannter  Körper. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  Cellulose  in  der  Kälte  farblos ,  indem  Bie  die- 
selbe in  Holzschwefelsäure  und  Amyloid  (s.  d.)  überführt.  Aus  letzterem  entsteht 
allmälig  Dextrin  und  Traubenzucker.  Aehnlich  wie  Schwefelsäure  wirkt  Chlorzink 
und  Phosphorsäure,  schwächer  Salzsäure.  Gefällte  Cellulose  wird  schon  von  ver- 
dünnter Salzsäure  gelöst,  letztere  verwandelt  Cellulose  in  Hydroeellulose  oder 
Amyloid.  Beide  Substanzen  werden  durch  Jod  blau. 

Durch  kurzes  Eintauchen  in  concentrirte  Schwefelsäure  oder  concentrirte  Chlor- 
zinklösung und  Abwaschen  mit  Wasser  und  verdünntem  Ammoniak  werden  Cellulose- 
papiere  in  vegetabilisches  Pergament,  Papyrin,  Pergamentpapier  (s.  d.)  über- 
geführt. Dieses  enthält  Amyloid,  wird  also  durch  Jod  blau. 

Durch  Schmelzen  von  cellulosereichen  Substanzen  mit  Kalihydrat  wird  oxal- 
«aures  Kali  gebildet.  Die  jetzt  allgemein  üblicho  Methode  der  Oxalsäuredar- 
Stellung  (8.  d.) ,  laugandauernde  Behandlung  mit  SCHULTZE'scber  Flüssigkeit 
(Salpetersäure  und  chlorsaures  Kali),  sowie  mit  Chlor  und  Chlorkalk  führt  zu  einer 
allmäligen  Auflösung,  beziehungsweise  Corrosion  der  Cellulosefaser,  obwohl  sie  bei 
kurzer  Behandlung  und  in  der  Kälte  von  keinem  der  beiden  Agentien  angegriffen  wird. 

Man  darf  daher  Cellulosezeuge  (Leinwand)  nicht  zu  lange  mit  starker  Cblor- 
kalklösung  in  Berührung  lassen. 

Behufs  quantitativer  Bestimmung  der  Cellulose  kann  man  in  der 
Weise  verfahren,  dass  man  die  fragliche  Substanz  succesaive  mit  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  extrahirt  und  dann  1  Th.  der  Substanz  mit  0.£  Th.  chlorsaurem  Kali 
und  12  Th.  Salpetersäure  (spec.  Gew.  1.10)  bei  15°  maeerirt ,  mit  siedendem 
Wasser  auswäscht,  V,  Stunden  mit  Behr  verdünntem  Ammon  digerirt  und  noch- 
mals mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  auswäscht  (Schulze  und  Hexnebekg),  be- 
sonders bei  gefärbten  Substanzen  zu  empfehlen.  Oder  man  kocht  3 — 5  g  V2  Stunde 
lang  mit  200  cem  einer  1.25procentigen  Schwefelsäure,  dann  nach  dem  Decantiren 
mit  200  cem  1.25procentiger  Kalilauge  und  wiederholt  mit  Wasser.  Der  auf  dem 
Filter  gesammelte  Rückstaud  wird  mit  Alkohol  und  Aether  gewaschen.  Oder  aber 
mau  digerirt  mit  Chlorwasser,  bebandelt  mit  verdünnter  Kalilauge,  verdünnter 
Säure  und  siedendem  Wasser  (Fremy  und  Terreil/.  Oder  man  digerirt  mit  con- 
centrirtem   Bromwasser  und   wäscht  mit   Ammoniak   und  heissem  Wasser  aus 

(HlJOÜ  MÜLLER). 

Verzichtet  mau  auf  völlige  Reinheit  der  gewonnenen  Cellulose,  so  nennt  man 
die  Bestimmung  Rohfaserbestimmung. 

Die  Rohfaser  enthält  meist  noch  etwas  Lignin,  Suberin,  Intercellularsubstanz, 
Farbstoffe. 

Der  Rohfasergebalt  schwankt  ausserordentlich ;  Weizenkörner  enthalten  2  Procent, 
Weizenmehl  0.3,  Weizenkleie  10.1,  Erbsen  6.4,  Kiefernholz  53.27,  Eichenholz 
39.47,  Guajakholz  32.22,  Haferstroh  40,  Roggenstroh  54  Procent. 

Schon  wiederholt  ist  oben  davon  die  Rede  gewesen,  dass  die  reine  Cellulose- 
membran  im  Verlaufe  des  Vegetationsprocesses  oftmals  mannigfache  Verände- 
rungen erleidet.  Dieselben  sind  zweifacher  Art,  chemische  und  physikalische. 
Physikalische  durch  Einlagerung  und  Austritt  von  WaBser,  chemische  durch  Ein- 
lagerung sogenannter  incrustirender  Substanzen. 

Alle  im  Pflanzenreich  vorkommende  Cellulose,  selbst  die  reinste,  enthält  kleine 
Mengen  von  Mineralsubstanzen.  —  Reine  Baumwolle  gibt  z.  B.  etwa  0.6  Procent 
Asche,  sowie  Eiweisskörper  in  minimalen  Procenten.  Während  diese  Substanzen 
aber  nur  in  kleinen  Mengen  vorzukommen  pflegen,  ist  die  regelmässig  bei  gewissen 
Cellulosemembranen  oft  schon  sehr  frühzeitig  eintretende,  sogenannte  Verholzung  oder 
Verkork  nng  mit  der  Einlagerung  viel  erheblicherer  Mengen  fremder  Substanzen  ver- 
bunden. Bei  der  Verholzung  wird  sogenanntes  Lignin  (Xylen),  bei  der  Ver- 
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korkung  S  über  in  zwischen  die  Cellulosemoleküle  eingelagert.  Ersteres  besitzt  die 
Formel  C19HS4Oi0  (Schulze),  letzteres  ist  ein  gemengter  Glycerinätber  der 
Stearin-  und  Phellonsäure  (Cso  H,4  08)  (KCbler). 

Lignin  enthalten  alle  verbolzten  Membranen  —  Holzzellen,  Gefässe,  Steinzellen 
—  in  mehr  oder  weniger  grosser  Menge.  Durchschnittlich  beträgt  der  Gehalt 
davon  im  Holz  50  Procent.  Eichenholz  enthält  51.5  Procent,  Kiefernholz  42  Pro- 
cent, Flachs  17.08  Procent,  Walnussschalen  65.9  Procent.  Die  Verholzung  geht 
aber  niemals  gleichmässig  durch  die  ganze  Membran  der  verholzten  Zelle.  Sie 
ist  in  den  ältesten  Schichten  stets  am  stärksten,  in  den  jüngsten  am  schwächsten. 

Verholzte  Cellulosemembranen  sind  sauerstoffarmer  und  besitzen  ein  anderes 
Liebtbrechungsvermögen  als  unverholzte.  Sie  erscheinen  unter  dem  Mikroskop  weniger 
bell,  oft  schwach  gelblich  gefärbt  und  sind  hart  und  elastisch  und  wenig  quellbar. 

Mikrochemisch  sind  sie  sofort  von  Cellulosemembranen  zu  unterscheiden : 
Sie  lösen  sich  in  Kupferoxydammon  gar  nicht,  in  Schwefelsäure  und  Chromsäure 
langsamer  als  Cellulose.  werden  durch  Jodschwefelsäure  nicht  blau,  dagegen  durch 
schwefelsaures  Anilin  strohgelb  und  durch  Phloroglucin  und  conoentrirte  Salzsäure 
kirsebroth,  durch  Fehlings  Lösung  braun  und  speichern  begierig  besonders 
Anilinfarbstoffe  auf.  Gkkxacher's  Alauncarmin  lässt  sie  jedoch  ungefärbt,  ebenso 
Eosin.  Chlorzinkjod  und  Jodjodkali  färbt  sie  gelb,  salzsaures  Naphthylamin  orange. 
Nach  vorheriger  Chlorirung  färbt  Natronhyposuhid  magentafarben. 

Durch  Behandeln  mit  warmer  ScHULT/K'scher  Macerationsflüssigkeit  oder  besser 
durch  längeres  Digeriren  damit  oder  mit  verdünnten  Alkalien  kann  das  Lignin  voll- 
ständig entfernt  werden.  So  behandelte  Membranen  zeigen  dann  die  Heactioiien 
reiner  Cellulosemembranen.  Zugleich  ist  diese  Methode  geeignet,  den  procentischen 
Gehalt  einer  Membran  an  Lignin  festzustellen.  Derselbe  steht  in  directem  Verhältnis« 
zur  Verdaulichkeit  derselben.  Stark  verholzte  Membranen  sind  so  gut  wie  unverdaulich. 

Die  Verholzung  der  Cellulosemembran  hat  mit  der  Festigkeit  der  einzelnen 
Zelle  kaum  viel  zu  thun:  die  Membran  wird  nur  etwas  härter,  zur  Biegungs- 
festigkeit des  ganzen  Organes  steht  sie  natürlich  in  gar  keinem  Verhältnis*. 

Bf.vax  hält  die  ligni&irte  Membran  nicht  für  eine  durch  Lignin  „incrustirte"  Cellu- 
losemembran, sondern  für  eine  chemische  Celluloseverbindung :  Cellulochinon. 

Die  Verkorkung  der  Cellnlosemembran  rührt  von  einer  Einlagerung  von 
Suberin  her. 

Die  verkorkte  Membran  unterscheidet  sich  von  der  Cellulosemembran  mikro- 
chemisch besonders  dadurch,  dass  sie  in  concentrirter  Schwefelsäure  und  Chrom- 
säure unlöslich  ist  und  mit  Jod  braun  wird.  Aucb  ist  sie  nicht  verdaulich.  Mit 
Schcltze's  Maceratiousgemiftch  gibt  sie  die  Ceresinreaction. 

Das  Gleiche  gilt  von  der  durch  Cutineinlagerung  in  eine  Cellulosemembran  ent- 
stehenden Cuticula,  die  sehr  wahrscheinlich  gleichfalls  zu  den  verkorkten  Cellulose- 
membranen zu  rechnen  ist  (Cutin  =  Suberin  ?).  Diesen  nahe  verwandt,  doch  durch 
Löslichkeit  in  ScHULTZE'scher  Macerationsflüssigkeit  unterschieden  und  ausgezeichnet 
ist  die  Mittellamelle  (Intercellularsubstanz). 

Auch  P  o  1 1  e  n  i  n  (in  der  Pollenmembran)  und  M  e  d  u  1 1  i  n  (im  Mark)  sind  wohl 
nicht  sehr  entfernte  Glieder  dieser  Gruppe. 

Im  Verlaufe  des  Vegetationsprocesses  sehen  wir  die  Cellulose  bisweilen  auch 
andere  Veränderungen  durchmachen,  als  wie  sie  Verbolzung  und  Verkorkung  der 
Membran  darstellen.  So  wird  in  den  Fällen,  wo  Cellulose  Reservestoff  ist  (viele 
Palmensamen :  Plnjtclephas  u.  And.),  dieselbe  beim  Keimen  der  Samen  aufgelöst, 
also  in  lösliche  Kohlehydrate  übergeführt.  Andererseits  wissen  wir,  dass  sie  auch 
in  Gummi  und  Schleim  übergehen  kann  (verschleimende  Cellulose).  Ver- 
schleimende Cellulose  ist  häutig  löslieh  in  Kupferoxydammon,  concentrirter  Schwefel- 
säure und  Chromsäure,  mit  Jod-Schwefelsäure  wird  sie  selten  blau,  raeist  gelb.  Sie 
ist  stets  gequollen. 

Dieser  Metamorphose  fallen  entweder  ganze  Gewebsparticn  anbeim  (bei  der 
Gummibildung  der  Amygdalaceen,  bei  der  Entstehung  des  Gummi  arabicum  und 
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Traganth)  oder  aber  der  Uebergang  in  Gummi,  beziehungsweise  Schleim  findet 
nur  in  einem  Theile  der  Membran  der  Zollen  statt  (Linum,  Cydooia,  Leim- 
zotten i.  Auch  bei  der  Entstehung  des  physiologischen  Gummis  ist  die  Cellulose- 
membran  betheiligt  (Fraxk).  Ob  und  inwieweit  Cellulose  auch  in  Harz  und  Gel 
tiberzugehen  im  Stande  ist,  ist  sicher  noch  nicht  ausgemacht,  bei  Polyporus 
ofßcinalis  geht  die  Pilzcellulose  direct  in  Harz  über. 

Ausser  diesen  Einlagerungsmodilicationen  und  Umbildungsproducten  der  Cellulose 
kommen  nun  noch  mehrere  chemische  Hodificationen  der  Cellulose  im 
Pflanzenreiche  vor.  Die  Pilzcellulose  ist  wohl  nahe  verwandt  mit  der  reinen 
Cellulose,  doch  nur  durch  ein  umständliches  Verfahren  (Richter)  in  diese  überzu- 
führen; vielleicht  ist  sie  eine  durch  Eiweissinfiltration  veränderte  Cellulose.  Sie 
färbt  sich  auch  nach  Behandeln  mit  Scfu  ltzk's  Macerationsflüssigkeit  nicht  oder 
nur  sehr  selten  mit  Jod-Schwefelsäure  blau,  ist  unlöslich  in  Kupferoxydammon  und 
sehr  schwer  löslich  in  concentrirter  Schwefelsäure.  Aus  Pilzcellulose  bestehen  die 
Membrancu  der  Pilzhyphen.  Bei  den  Pilzen  ( besonders  den  asc«»genen  Hypheu  der 
Flechten ,  aber  auch  bei  einigen  Leguminosensameu ,  dem  Cambium  zahlreicher 
Laub-  und  besonders  Nadelhölzer)  findet  sich  femer  auch  durch  Jod  unmittelbar  sich 
bläuendes  Amyloid  (s.  d.),  eine  Substanz,  die  zwischen  Stärke  und  Cellulose  steht. 

Auch  das  bei  den  Flechten  häufige  Licheuin   ist  ein  Glied  dieser  Gruppe. 

Bei  einigen  Pilzen  fand  Pbikgsheui  eine  eigenartige  Modifikation  der  Cellulose 
in  Körnerform,  die  durch  Jod  nicht  blau  oder  gelb ,  durch  Salpetersäure  nicht 
gelb  gefärbt  wird,  sie  quillt  in  Kali  nicht,  löst  sich  aber  leicht  iu  verdünnter 
Schwefelsäure  und  verdünnter  Chlorzinklösung.  Er  nennt  den  Körper  Cellulin. 

Die  Modificationen  der  Cellulose,  die  Frkmy  beschrieb  —  Para- 
cellulose,  Metacellulose,  Vasculose,  Fibrose,  Cutose  —  sind  als 
solche  aufzugeben  "der  unter  die  oben  beschriebenen  Modificationen  der  Ccllulose- 
membran  zu  ordnen.  Metacellulose  ist  Pilzcellulose,  Cutose  entspricht  der  Cuticula, 
Vasculose  soll  die  Gefässwandungen,  Fibrose  die  Fasern  des  Holzes  bilden  (beide 
sind  also  verschieden  stark  lignisirte  Cellulose) ,  Paracellulose  fand  Fremv  im 
„markstrahlen bildenden  Utriculargewebe"  (?)  der  Pflanzen. 

Reine  Cellulose  ist  verdaulich,  doch  wird ,  da  sie  als  immerhin  schwerverdaulich 
zu  bezeichnen  ist,  nicht  Alles  verdaut.  Durch  Incrnstationen  raodificirte  Cellulose 
ist  unverdaulich.  Die  Verdaulichkeit  der  Cellulose  beruht  (wie  bei  der  Starke'  auf 
einer  allmäligen  Umwandlung  derselben  in  Traubenzucker.  Die  Umwandlung  geht 
aber  hier  viel  langsamer  vor  sich  als  dort.  Erst  zwölfstündiges  Kochen  verwandelt 
Cellulose  ganz  in  gährungsfnhigcn ,  also  in  Alkohol  („Alkohol  aus  Holz"j  über- 
fübrbareu  Zucker. 

Medicinisch  wird  reine  Cellulose  als  solche  nicht  verwendet.  Doch  dient  die 
Baumwolle  und  Watte,  sowie  die  Charpie  zu  Verbänden  etc.  Sie  ist  durch  ihre 
eapillare  Aufsaugungsfähigkeit  ebenso  wie  durch  die  Eigenschaft  ausgezeichnet, 
Bacterien  vollständig  abzuhalten,  also  die  Luft  zu  „filtriren".  Ferner  dient  Baum- 
wolleucellulose  zur  Darstellung  des  Collodiums  wie  der  Schießbaumwolle,  Cellulose- 
papier  zur  Pergamentpapierdarstellung  u.  A.  In  grösstem  Maasse  wird  Cellulose, 
besonders  der  Coniferen,  ferner  Stroh,  Esparto,  Hopfenrückstände ,  zur  Papier- 
fabrikation verwendet,  jetzt  meist  an  Stelle  der  theueren.  aber  gleichfalls  aus 
Cellulose  bestehenden  Baumwollen-  und  Leinenlumpon. 

Neuerdings  findet  der  „Holzstoff"  eine  noch  viel  ausgebreitetem  Verwendung  — 

es  gibt  kaum  einen  Gegenstand,  den  man  nicht  daraus  fertigte  :   Teller ,  Körbe, 

Flaschen,  Fässer,  ja  selbst  Räder  und  Eisenbahnschienen  macht  man  daraus.  Die 

Cellulosefabrikation  ist  eine  eigene  Industrie  geworden.  —  Vergl.  auch  die  Artikel 

Holzstoff,  Ceiluloid  und  Papier. 

Literatur:  Eberroaier,  Physiolog.  Cheiu.  d.  Pflanzen.  —  Fl  tick  ige  r  nnd  Ts  durch, 
Grundlagen. —  Die  chemische  Literatur  bis  1  SS  l  in  Husemann-Hilger,  Pflanzenstofl'o  ziem- 
lich vollständig.  —  Bechamp,  Corapt.  rend.  (1884).  —  Cross  nnd  Bevan,  Ch^m. 
News.  49.  —  Bevan.  Pharm.  Joorn.  Transact.  1884.  —  Poolsen,  Mikrochemie.  —  Behrens. 
Hilfslmch  der  mikroskop.  Technik.  —  Oottlieb.  Journ.  prakt.  Chem.  28.   —  Cross  und 
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Bevan,  Jonni.  ehem.  hoc.  43.  —  Freray  und  Urbain,  Ann.  sc.  nat.  Bot.  13  und  Compt. 
rend.  94  —  Schuppe.  Beiträge  zur  Chemie  d.  Holzgewebes,  Dissertation,  Dorpat  188*.  — 
Singer,  Wiener  akad.  Sitzungsber.  85,  1.  —  Pringsheim,  Ber.  doatach.  botan.  Ge?.  1883. 

Tschirch. 

Cellulose,  technisch.  In  der  Technik  bezeichnet  man  als  Cellulose  schlechthin 
mir  die  durch  chemische  Eingriffe  aus  Holz  gewonnene  Cellulose.  Man  unter- 
scheidet diese  Cellulose  genau  von  dem  Holzstoff,  welcher  durch  einfaches  Schleifen 
des  Holzes  gewonnen  wird.  Beide  finden  ihre  hauptsächlichste  Anwendung  in  der 
Papier-Fabrikation ,  der  Holzstoff  zu  Pappen  und  gröberem  Papier  oder  als  Füll- 
mittel, die  Cellulose  zu  besseren  Sorten  solcher  Papiere,  die  nicht  ausschliesslich 
aus  Lumpen  hergestellt  werden.  Zur  Herstellung  dieser  technischen  Cellulose 
verwendet  man  in  Deutschland  vorzugsweise  das  Holz  der  Tannen  und  Fichten, 
und  es  sind  in  den  waldreichen  Gebirgen  grosse  Etablissements  entstanden ,  die 
sich  lediglich  mit  der  Herstellung  von  „chemischem  Holzstoff"  befassen.  Der 
Zweck  ist  die  Trennung  der  Holzfaser  von  den  incrustirenden  Substanzen,  dem  Harz 
und  dem  ätherischen  Oel.  Die  von  Rinden,  Bast  und  Aesten  befreiten  Holzstämme 
werden  mittelst  einer  Raspel  zerkleinert  und  die  Raspel  Späne  mittelst  canellirter  Walzen 
klein  gebrochen;  das  so  zerkleinerte  Holz  wird  in  schmiedeeisernen  Digestoreu  mit 
Natronlauge  von  12°  B.  bei  6 — 10  Atmosphären  Druck  6  Stunden  lang  gekocht. 
Das  dabei  frei  werdende  Terpentinöl  kann  verdichtet  und  gesammelt  werden.  Das 
Harz  wird  durch  die  Natronlauge  verseift  und  befindet  sich  nebst  den  restirenden 
Substanzen  und  den  Extraerivstoffen  in  der  braunen  Lauge.  Nach  deren  Entfernen 
wird  die  Holzmasse  erst  mit  kochendem,  dann  mit  kaltem  Wasser  ausgelaugt.  Der  so 
gewonnene  Holzstoff  ist  vollständig  zerfasert  und  braucht  nur  noch  gebleicht  zu  werden. 

Ein  neueres  Verfahren  der  Gewinnung  von  Cellulose  ist  von  Mitscherlich  in 
die  Technik  eingeführt  worden.  Es  beruht  auf  der  Verwendung  einer  sauren 
Lösung  von  Calci  um  sulfit  zur  Behandlung  von  zerkleinertem  Holz  unter  Druck.  Die 
Lösung  wird  so  gewonnen .  dass  in  einem  Thurme  über  Kreidestücke  von  oben 
Wasser,  von  unten  Schwefligsäuregas  eingeleitet  wird.  Das  zerkleinerte  Holz  wird 
zunächst  gedämpft  und  dann  mit  der  obigen  Lösung  in  verbleiten  Kesseln  erst 
auf  108°,  dann  bis  118°  erwärmt.  Der  dabei  vor  sich  gehende  Proeess  ist  wesent- 
lich nur  ein  Desoxydationsprocess ,  indem  die  schweflige  Säure  ziemlich  schnell  in 
Schwefelsäure  übergeführt  wird ;  der  hierzu  nöthige  Sauerstoff  wird  den  organischen 
Substanzen  (mit  Ausnahme  der  Cellulose)  entzogen.  Die  desoxydirten  incrustirenden 
Substanzen  bilden  nach  Mitscherlich  gleichzeitig  Verbindungen  mit  Gerbsäure. 
Ai(Chuüli)  behandelt  die  Holzfaser  mit  einer  lproeentigen  Kalkmilch,  leitet  dann 
schweflige  Säure  in  die  Masse,  erhitzt  dann  unter  einem  Druck  von  4 — 5  Atmo- 
sphären und  wäscht  die  erhaltene  Masse  mit  Wasser  aus.  Ekman  verwendet  statt 
des  Cah'iumsulfits  das  Magnesiumsulfit,  welches  analog  dem  Calciumsulfit  dargestellt 
wird.  Bei  allen  drei  Sulfit  verfahren  ist  die  s  c  h  w  e  f  1  i  ge  S  ä  u  r  e  das  eigent- 
liche Agens.  Die  oben  versuchte  Erklärung  des  chemischen  Vorganges  wird  von 
anderer  Seite  angezweifelt.  Cross  meint ,  dass  die  Wirkung  des  Sulfits  weniger 
darin  zu  suchen  sei,  dass  es  die  Niehtzellstoffe  desoxydire  oder  löse,  sondern  viel- 
mehr darin,  dass  es  sich  mit  denselben  verbinde  und  die  zu  weifgehende  Zersetzung 
hindere.  Die  durchschnittliche  Ausbeute  bei  den  Sulfitverfahren  beträgt  etwa  ein 
Drittel  bis  zwei  Drittel  des  verwandten  frischen  Holzes,  wobei  das  verwendete  Material 
keineswegs  gleichgiltig  ist.  So  gibt  z.  B.  die 


Schwarzpappel   circa  63   Procent  Cellulose 
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Da  bei  der  Behandlung  mit  Natronlauge  unter  Druck  ein  verhilltnissmässig  grosser 
Theil  der  Cellulose  gelöst  wird  und  verloren  geht,  wird  neuerdings  stellenweise  statt 
des  Natrons  auch  das  eine  reichlichere  Ausbeute  an  Cellulose  gebende  Schwefcl- 
natrium  mit  Erfolg  in  Anwendung  gebracht.  Ganswindt. 

CelsitlS-Scala  nennt  man  die  von  Celsius  1742  eingeführte  Thermometer- 
scala,  deren  Nullpunkt  die  Temperatur  des  schmelzenden  Eises  angibt,  wahrend 
der  mit  100  bezeichnete  Punkt  den  sogenannten  Siedepunkt,  d.  h.  jene  Temperatur 
bestimmt,  welche  die  bei  einem  Luftdruck  von  760  mm  Barometerstand  aus  sieden- 
dem Wasser  aufsteigenden  Dämpfe  unmittelbar  an  der  Oberfläche  desselben  besitzen. 
Den  hundertsten  Theil  des  Abstände«  zwischen  Null-  und  Siedepunkt  nennt  man 
einen  Grad  Celsius  (1°  C).  Die  in  wissenschaftlichen  Werken  vorkommenden 
Temperarurangaben  beziehen  sich  fast  ausschliesslich  auf  die  CttLSiUS-Scala.  Auch 
in  vorliegendem  Werke  sind  bei  Temperaturangaben  ohne  nähere  Bezeichnung 
Celsiusgrade  zu  verstehen.  Pitsch. 

Celti8,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  welche  in  neuerer  Zeit  auch  als  eine 
durch  Steinfrüchte  charakterisirte  Unterfamilie  der  Ulmaceae  angeführt  wird. 

Die  Rinde  und  die  Blüthen  des  im  südlichen  Europa  heimischen,  durch  sein  zähes  Holz 
ausgezeichneten  Zürgel  (Celtis  australis  L.)  waren  früher  ein  Volksheilmittel.  Die 
Blätter  von  Celtis  Tala  Gill,  werden  in  Südamerika  gegen  Brustleiden  angewendet. 

Cembra,  Abietineen  Gattung  Spach's,  mit  Pinns  L.  vereinigt. 

Nuclei  Cembrae  sind  die  Samen  von  Pinns  Cembra  L.,  der  Arve  oder 
Zirbelkiefer,  einem  über  die  Alpen,  Karpathen  und  in  Sibirieu  verbreiteten 
Baume.  Er  hat  zu  5  gebüschelte,  lange,  dreikantige,  stumpfspitzige,  an  den  Flächen 
weiss  gestreifte,  in  den  Kanten  fein  gesägte  Nadeln.  Die  Zapfen  stehen  zu  1 — 3 
knrz  gestielt ,  aufrecht ,  haben  dicke ,  breit  keilförmige  8chuppen  mit  convexem 
Rücken  und  enthalten  grosse  (12 — 14mm  lange),  stumpf  dreikantige,  un ge- 
flügelte Samen.  Diese  sind  gleich  den  Pinioleu  geniessbar.  Das  fette  Oel,  von 
dem  sie  nahe  an  50  Procent  enthalten,  wurde  früher  statt  Leberthran  benutzt. 

Aus  den  Zweigspitzen  der  Arve  wird  durch  Destillation  ein  feiner  Terpentin, 
BaUamum  carpathicum  s.  Libtmi,  gewonnen. 

Cement  Cemente  sind  hydraulische  Mörtel,  d.  h.  ptilverförtuige  Massen,  deren 
Hauptbestandtheile  Kalk,  Thonerde  und  Kieselsäure  bilden  und  welche  die  Eigen- 
schaft besitzen,  mit  Wasser  angerührt,  steinartig  zu  erhärten.  Man  unterscheidet 
natürliche  und  künstliche  Cemente.  Die  natürlichen  Cemente  sind  kalkarm  und 
werden  zur  Erzielung  erhärtender  Masse  dem  Kalkbrei  zugefügt,  eventuell  auch 
noch  mit  Sand  vermischt.  Zu  ihnen  gehört  die  P  u  z  z  o  1  a  n  e  r  d  e  oder  Tuffstein, 
welcher  vorzugsweise  bei  Puzzuoli ,  aber  auch  auf  der  apenninischen  Halbinsel 
und  in  den  Ardcnnen  gefunden  wird  und  schon  von  den  alten  Römern  beim  Hau 
ihrer  Brücken  nud  Wasserleitungen  verwendet  worden  ist.  Ferner  der  T  r  a  s  s  oder 
Duck  stein,  welcher  an  derEifel,  am  Rhein,  in  den  Karpathen,  auch  im  irischen 
Hochgebirge  vorkommt.  Weiter  die  Santorinerde,  von  Inseln  des  flgäisehcn 
Meeres.  Alle  diese  Mineralien  sind  lockere,  poröse,  leicht  zerreibliehe  Massen  von 
aschgrauer,  bisweilen  bunter  Farbe,  die  nur  gemahlen  in  Anwendung  kommen.  Sie 
enthalten  50 — 60  Procent  Kieselsäure,  welche  zum  grossen  Theil  durch  Salzsäure 
gallertartig  abgeschieden  werden  kann,  15 — 20  Proeeut  Thonerde,  5 — 12  Procent 
Eisenoxyd  fand  Mangan),  2 — 10  Procent  Kalk,  sehr  wonig  Magnesia,  Alkalien  und 
Wasser  und  sind  durchaus  vulcanischen  Ursprunges.  Künstliche  Cemente  werden 
sowohl  durch  einfaches  Brennen  natürlich  vorkommender  Cementsteine  iRoman- 
cement),  als  wie  auch  durch  Verarbeitung  künstlicher  Mischungen  von  Kalk 
und  Thon  CPortlandcement)  bereitet.  Als  Cementsteine  von  passender  Zu- 
sammensetzung erwiesen  sieh  die  an  der  Küste  von  England  und  Frankreich  i'bei 
ßoulogne),  auch  an  einzelnen  Orten  Deutschlands  vorkommenden  „Kalksteinniercn". 
Auch  ein  bei  Kufstein  gegrabener  Mergel  bildet  ein  vorzügliches  Rohmaterial 
zur  Herstellung  von   Bomancement   Perlmooser  Porti  andeemen  t).  Diese 
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Mineralien  bestehen  durchschnittlich  ans  circa  60  Proeent  Kalk ,  25  Procent 
Thon,  10  Pmcent  Eisenoxyd,  wahrend  sich  der  Rest  auf  Magnesia  und  Alkalien 
vertheilt.  Der  Brennproeess  ersetzt  die  vulcanische  Einwirkung,  welche  hei  der 
Bildung  der  natürlichen  Cemente  thätig  gewesen  ist.  Bezweckt  wird  die  Austreibung 
der  Kohlensaure  aus  dem  Kalk,  die  Zerlegung  des  Thons  und  die  Bildung  von 
Caleiumsilicat,  Caleiumaluminat  und  Eiscnoxydkalk  unter  Ausschluss  stark  basischer 
Calciumverbindungen.  Die  Portlandceiuente  enthalten  durchschnittlich  60  Proeent 
Kalkerde  und  30  Procent  Thonerdesilicat  nebst  Eisenoxyd,  Magnesia  und  Alkalien 
in  wechselnden  Mengen.  Bei  ihrer  Herstellung  ist  es  nothwendig,  dass  die  Materialien, 
aus  denen  sie  bereitet  werdeu  i  Kalk  und  Thon),  im  Zustande  feinster  Zerkleinerung 
angewandt  und  in  dichteste  Berührung  mit  einander  gebracht  werden.  Je  nach  der 
Beschaffenheit  des  Materialcs  begnügt  man  sich  mit  Mahlen  und  Sieben  derselben 
(t  r  f ic  k  e  n  c  s  Verfahren.!  oder  wendet  vor  der  Mischung  ein  intensives  Schlämmen 
(nasses  Verfahren/  an.  Aus  der  höchst  sorgfältig  bereiteten  Mischung  werdeu 
Ziegel  geformt,  die  getrocknet  und  in  Schacht-  oder  Kingöfen  gebrannt  werden. 
Die  Brenntemperatur  ist  Weissgluthhitze ;  der  Verlauf  des  Processes  ist  an  dem 
Farbenwechsel  des  Materialcs  zu  verfolgen ,  welcher  durch  Schaulöcher  beobachtet 
werden  kann.  Die  fertig  gebrannten  Steine  werden  nach  dem  Erkalten  gemahlen 
und  gesiebt :  das  aschgraue .  kristallinische  Mehl  wird  in  Tonnen  verpackt ,  die 
mit  Papier  ausgelegt  sind  und  gefüllt  trocken  aufbewahrt  werden  müssen.  Der 
Koiuancement  hat  ein  spee.  üew.  von  2.5 — 2.6,  während  das  spec.  Gewicht  des 
Portlandcementes  3.1 — 3.2  beträgt.  Während  von  dem  minder  scharf  gerösteten 
Koinanceiuent  beim  Erhärten  Kohlensäure  aufgenommen  wird ,  geschieht  die  Er 
härtung  des  Portlandcementes  uuter  ausschliesslicher  Bildung  von  Hydrosilicaten 
und  -Aluminatcn.  Von  einem  guten  Cement  wird  verlangt,  dass  er  eine  gewisse 
Bindekraft  und  die  erhärtete  Masse  eine  bestimmte  Festigkeit  besitze;  ferner,  dass 
er  nicht  treibe  (quelle/.  Für  die  Prüfung  des  Ccmcntcs  sind  von  den  Interessenten- 
kreisen bestimmte  Normen  vereinbart  worden :  Beimischungen  fremder  Körper,  wie 
Hochofenschlacke,  Cbat.sseesfaub  etc.«  werden  als  unerlaubt  angesehen.  Im  wetteren 
Sinne  werden  alle  ähnlichen  Mischungen,  die  durch  Aufnahme  von  Wasser  erhärten, 
seihst  andere  Mischungen ,  die  einfach  als  Steinkitte  etc.  Verwendung  finden,  mit 
dem  Ausdruck  ('erneut  bezeichnet.  Als  derartige  ( 'erneute  sind  diejenigen  zu 
bezeichnen,  die  aus  Dolomit,  Basalt,  Trachytgesteinen  .  Ilohofenschlacken ,  Bims- 
stein. Ziegelmehl,  Braunkohlensehlacke  u.  s.  w.  hergestellt  werden. 

Mag  n  cr  ia  cement :  Gebrannter  Magnesit,  mit  Chlormagnesiumlösung  be- 
feuchtet. M  a  r  mo  r  e  e  m  e  n  t :  Frisch  gebrannter  üyp*  mit  starker  Alaunlösung  zu 
Ziegeln  geformt  und  gebrannt.  Aehnlich  bereitet,  aber  noch  mit  einem  Zusatz  von  Alkali- 
carbonat  versehen,  ist  Mahtix's  Cement.  Auch  Mischungen  von  Aetzkalk  mit  Wasser- 
glas werden  als  Cement  gebraucht.  Mischungen,  wie  der  L  o  wi  t  /.  -  C  e  m  e  n  t  (Colo- 
phonium.  Terpentinöl.  Kreide,  Theer  und  Saud >  oder  der  Masti  x-Ceraent  •  Kalk- 
um! Sandstein,  Bleiglätte  und  Firnissi  u.  8.  w.  sind  nicht  als  Cemeute  zu  betrachten. 

Die  in  der  Zahnheilkuudc  benutzten  Füllmassen  sind  Amalgame  oder  Kitte,  werden 
aber  ziemlich  allgemein  als  Zahncemente  <b.  d.i  bezeichnet.  Eisner. 

Cemeiltkupfer  heisst  das  auf  dem  Wege  der  Cementation  hergestellte  metal- 
lische Kupier.  Diese  älteste  Methode  der  hydrometallurgischen  Metallgewinnung 
besteht  in  dem  Ausfällen  des  Kupfers  aus  Kupfervitriol  durch  metallisches  Eisen; 
solche  Lösungen  kommen  in  der  Natur  als  (J ruhen wässer  oder  Ceinen  t  wässer  vor. 
Das  sii  gewonnene  metallische  Kupfer  heisst  dann  Cemeiltkupfer.  Ganswindt. 

Cementstahl  ist  eine  der  besten  Sorten  des  Stahles  und  wird  gewonuen  durch 
anhaltendes  Glühen  von  gutem  Stabeisen  mit  kohlehaltigen  Substauzen.  Dazu 
eignet  sich  am  besten  das  schwedische  und  russische  Eisen.  Der  Cementstahl  ist 
das  llauptmaterial  der  englischen  Gussstahlfabrikation.  Der  Cementstahl  enthält 
bis  zu  5  Proeent  Kohlenstoff,  welcher  ohne  Schmelzen  des  Eisens  lediglich 
durch  Molekularwanderung  in  dasselbe  eintritt.  Gans  w in  dt. 
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CBmentwaSSer  sind  natürlich  vorkommende  Lösungen  von  Kupfervitriol, 
welche  zur  Gewinnung  des  Kupfers  auf  nassem  Wege  verarbeitet  werden.  Diese 
unterirdischen  Kupferlöflungen  hebt  man  zu  dem  Zwecke  in  grosse  Behälter,  um 
die  mechanisch  mitgerissenen  Eisenreste  absitzen  zu  lassen  und  leitet  nach  der  Klärung 
in  die  Cemeutgrube,  in  welcher  dann  der  Process  der  Cementation  sich 
vollzieht.  G  a  n  s  w  i  n  d  t. 

Centaurea,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Compositae. 
Meist  ausdauernde  Kräuter  mit  einzeln  endständigen  oder  doldenr ispigen  Blütken- 
köpfen,  deren  Hüllblätter  dachig,  sämmtliehe  Blüthen  röhrig  auf  borstlich-spreuigera 
Fruchtboden.  Die  randständigen  Blüthen  sind  oft  grösser,  strahlend  und  geschlechts- 
los, die  übrigen  zwitterig.  Staubkölbchen  ungesehwänzt.  Pappua  fehlt  oder  ist  borst- 
lich,  vielreihig,  in  keinen  Ring  verwachsen;  Achänen  zusammengedrückt. 

Centaurea  Cyanus  L.,  Kornblume,  Bluet,  Blne  bottle,  charak- 
terisirt  durch  azurblaue  (selten  weisse)  Blüthenköpfe,  deren  Hüllschuppeu  am  Rande 
trockenhäutig  gefranst  sind.  Stengel  sammt  den  Blättern  spinnwebig-wollig,  uiehr- 
köplig;  die  unteren,  zur  Blüthezeit  meist  fehlenden  Blatter  in  den  Blattstiel  ver- 
laufend, tief  getheilt,  obere  Blatter  sitzend,  lincal-lanzettlich.  Flores  Cyani  werden 
sehr  selten  mehr  als  Volksnuttel  angewendet,  häufiger  zum  Schmücken  der  Species. 

Centaurea  Jacea  L.,  Flockenblume,  Wilder  Saflor,  eine  ver- 
schieden gestaltete  Pflanze  mit  blasspurpurnen  Blüthenköpfen,  deren  Hüllschuppen 
an  der  »Spitze  in  ein  trockenhäutiges  Anhängsel  ausgezogen  sind,  welches  den 
krautigen  Theil  der  Schuppen  fast  ganz  verdeckt.  Stengel  kahl  oder  wollig,  ein- 
oder  mehrköpfig,  einfache,  buchtige  und  fiederspaltige  Blätter  untermischt  tragend. 
Von  dieser  Art  waren  früher  Wurzel ,  Kraut  und  Blüthen  als  Jacta  nigra 
s.  vulgaris,  auch  als  Carthamus  silvestris  in  arzneilicher  Verwendung. 

Centaurea  Calcitrapa  L.f  Sterndistel,  ist  von  deu  beiden  vorigen 
verschieden  durch  die  an  der  Spitze  knorpeligen,  in  eiueu  starren,  bis  über  2  cm  langen, 
mehrtheiligen  Dorn  endigenden  Hüllschuppeu  der  purpurnen  Blüthen.  Der  Stengel 
ist  ästig  ausgebreitet,  vielköpfig,  sammt  den  fiedertheiligen  Blättern  wollig  flaumig. 

Sie  lieferte  Herba,  Radix  und  Semen  Calcitrapae  oder  Cardui  $tellati. 

Centaurea  montana  L.  lieferte  die  jetzt  ganz  verschollenen  Floren  Cyani 
majori*: 

Centaurea  Centa  uri  um  L.  die  Radix  Centaurii  majori*  ; 
Centaurea  solstitialis  L.  die  Radix  Spina  »olstitialis : 
Centaurea  cerinthaefolia  Sbtlt.  die  Radix  Beben  albi. 
Centaurea  benedicta  L.  wird  jetzt  zu  Cuicus  gezogeu. 

Centaurium,  mit  Chironia  L.,  Canscora  Lam  .,  Centaurea  L.,  Rhaponticnm 
]>C,  Erythraea  Rtn.,  Centaurella  3/c//a\,  synonymer  Name  für  Gattungen  der 
Compositae  und  Otntianaceae.  Unter 

l. Herba  Centaurii  minor  in  ,  Summitates  C.  m.r  P  etite  centauree, 
Centaury  tops,  Tausendguldenkraut  (Ph.  Austr. ,  Belg.,  Gall.,  Genn.t 
Graec,  Helv.,  Hisp. ,  Hung. ,  Neerl. ,  Rom..  Rusk.i,  versteht  man  das  Kraut  von 
Erythraea  Centaurium  Pets.  (Gentianaceae). 

Einjährige  oder  zweijährige  Pflanze  mit  schwacher,  kurzer,  meistens  einfacher 
Pfahlwurzel,  gerade  aufrechtem,  15 — 40  cm  (meist  Über  20  cm  Ph.  Germ.  II.)  hohem, 
etwa  2  mm  dickem,  nur  in  der  Inflorescenzregion  verzweigtem,  schwach  4 —  6kan- 
tigem  hohlen  Stengel.  Alle  Blätter  sind  glänzeud  und  derb. 

Die  basalen  Blätter  bilden  eine  Rosette,  sind  etwa  4cm  laug  und  2cm  breit, 
verkehrt  eiförmig,  oval-stumpf  oder  in  eine  kurze  Spitze  auslaufend  und  in  den 
sehr  kurzen  Stiel  verschmälert.  An  der  äussersten  Basis  sind  sie  fast  mit  einander 
verwachsen.  Die  dem  Stengel  iuserirten  Blätter  werden  nach  oben  zu  immer 
kleiner  und  spitzer,  sind  sitzend,  paarweise  gegenständig  fdecuasirt).  etwas  am 
Stengel  herablaufcnd,  länglich-eiförmig  bis  lineaManzettlich,  Ü — önervig,  ganzrandig. 
Die  ganze  Pflanze  ist  kahl  (Ph.  Germ.  II.;. 
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Infloreseenz  cymös,  doldenrispig ,  trugdoldig  -  doldentraubig ,  aufgeblüht  meist 
locker,  büschelig-straussartig,  die  einzelnen  Axen  ziemlich  gleich  hoch.  Der  Blüthen- 
stand  daher  doldig  flach.  Die  endständigen  Blflthen  der  Axen  sind  anfangs  sitzend 
und  werden  gabelig  von  den  gestielten  Seitenblflthen  tiberragt,  Blütbenformel 
K(ö)C(5)A5  G(2).  Nebenblätter  vorhanden.  Blüthen  bis  10  mm  lang.  Kelch 
beim  Aufblühen  halb  so  lang  als  die  Corolle,  tief  öspaltig,  mit  lineal-lanzettlicheu, 
etwas  abstehenden  Segmenten.  Corolle  (Fig.  1 25,  Ä)  stieltellerförmig,  mit  dünner, 
cylindrischer,  am  Schlünde  etwas  zusammengezogener,  bleicher  Röhre  und  ziemlich 
flachem  Saume;  Zipfel  eiförmig  bis  ei-lanzettlich,  stumpf.  Beim  Trocknen  glockig 
zusammenschliessend.  Farbe  lebhaft  rosa,  selten  weiss.  Staubgefässe,  dem  Ende 
der  Kronenröhre  eingefügt,  mit  spiralig  gedrehten,  hervorragenden  Antheren. 
Fruchtknoten  halb  2fächerig  durch  gabeliges 
Zurückkrümmen  der  Placenten.  Griffel  faden- 
förmig, Narbe  kopfig,  Kapsel  länglich, 
Samen  zahlreich,  netzig  -  grubig.  Blüht  im 
Juli- September. 

Bei  der  var.  capitata  Cham,  ist  die 
Trugdolde  auch  nach  dem  Verblühen  dicht. 

Die  Ph.  Genn.  II.  verlangt  die  ober- 
irdischen Theile  der  blühenden  Pflanze,  die 
ganze  blühende  Pflanze  die  Ph.  Neerl.,  die 
blflheuden  Spiteen  die  Ph.  Gall.  und  Hisp., 
das  Kraut  mit  den  blähenden  Spitzen  die 
Ph.  Austr.,  das  blühende  Kraut  die  Ph. 
Belg. ,  Graec. ,  Hnng. ,  Rom.,  Russ.,  unter 
Beseitigung  der  Wurzel  und  Stengelbasis 
die  Ph.  Helv.  (Hirsch). 

Man  sammelt  das  Tausendguldenkraut 
zur  Blüthezeit  (Ph.  Neerl.,  Germ.  EL)  im 
Juli  (Juni  nach  Ph.  Graec.),  wenn  die  Blüthen 
sich  völlig  geöffnet  und  die  Antheren  sich 
spiralig  gedreht  haben  (Ph.  Austr  ,  Hung.). 
Es  wird  vom  Landvolk  gewöhnlich  in  armsdicken  Bündeln  zum  Verkauf  angeboten. 
Falls  Wurzeln  noch  daran  sind,  müssen  dieselben  beseitigt  werden. 

Man  trocknet  es  bei  massiger  Wärme  (4  Th.  frisches  geben  1  Th.  trockenes 
Kraut),  bewahrt  es  in  Holz-,  beziehungsweise  Blechkästen  auf.  Es  ist  geruchlos,  l>c- 
sitzt  einen  stark  und  rein  bitteren ,  etwas  scharfen  Geschmack ,  der  auch  den 
Blüthen  eigen  ist. 

Es  enthält  Erythrocentaurin  C.J7  Hu  0„  (l  3  pro  mille),  eine  färb-  und 
geschmacklose,  krystallisirende,  am  Lichte  sich  röthende  Substanz,  Bitterstoff,  Harz, 
Wachs  (Mkhu),  ätherisches  Oel,  Schleim.  Die  Asche  beträgt  6  Proeent.  Die  Base 
Ccntaurin  (DüLONG)  ist  fraglich. 

Man  verwendet  das  Tausendguldenkraut  als  bitteres  magenstärkendes  Mittel, 
im  Aufguss  oder  als  Extract.  Auch  der  frische  Saft  wird  (im  Juli)  benutzt.  Es 
ist  ein  altes  berühmtes  Fiebermittel  des  Volkes  und  wegen  dieses  seines  hoch  ange- 
schlagenen Werthes  auch  „Dusent  güldin  Krutu  oder  Centattrium  (von  erntum  und 
aurum)  benannt  worden. 

Zahlreiche  Volks-  und  Geheimmittel  enthalten  dasselbe. 

Um  die  Bitterkeit  des  Bieres  zu  erhöhen   und  Hopfen   zu  sparen  ist  es  wohl 
hie  und  da  als  Bierzusatz  benutzt  worden. 
Als  Verwechslungen  siud  zu  nennen: 

Erythraea   litoralis  Fries  (E.  linariaefolia  /Link/  Prrs  ,    E.  angustifoh'a 
Wallr.  E.  compressa  Hayne),  mageren,  sohmalblätterigen  Formen  der  E.  l'en- 
taurium ,   die   namentlich  im   Herbst  nach  Abmähen  des  Hauptstockes  aus  den 
Achseln   als  Seitensprosse   entstehen,   sehr  ähnlieh.    E.  litoralis   ist   auf  Nord- 


Fig.  125. 


B  A 

KrytMrata  Centaurium  L. 
A  Blüthe  6mal  vergr. ;      eine  stark  ver- 
größerte Anthere  nach  dem  Verstauten ; 
c  Querschnitt  des  Fruchtknotens  stark 
vergr.  (Nach  L uers Ben.) 


Digitized  by  Google 


GENTA  URI  UM.  —  CENTRIFUGALKR  A  FT. 


617 


deutschland  und  Holland  beschränkt,  ist  vielstengelig  und  besitzt  schmälere  Blätter. 
Die  basalen  sind  länglicb-spatelförmig ,  die  Stengelblätter  lineal-länglich  oder 
linealisch,  stumpf,  am  Rande  gezähnelt-rauh.  Trugdolde  später  spirrenartig  ansein- 
andergezogen ,  locker,  verlängert  gabelästig.  Kelch  beim  Aufblühen  fast  so  lang 
als  die  Corollenröhre.  Die  krautigen  Theile  alle  sehr  fein  und  scharf  gewimpert. 

Erytkraea  pulckella  Fries  (E.  ramosissima  Pers.,  E.  inaperta  Kth.)  ist  seltener 
als  E.  Centaurium.  Stengel  meist  von  Grund  an  wiederholt  gabelästig,  mit  auf- 
recht abstehenden  Aesten ,  eine  lockere  Trugdolde  bildend.  Blätter  eiförmig  bis 
länglich-eiförmig,  die  oberen  spitz,  5-nervig,  basale  Blätter  fehlen.  Kelch  beim 
Aufblühen  so  lang  als  die  Blumen kronenröhre.  Wird  nur  10 — 12  cm  hoch. 

Beide  sind  im  Geschmack  und  der  arzneilichen  Wirkung  der  E.  Centaurium  gleich. 

Silene  Armeria  L,  habituell  entfernt  der  E.  Centaurium  ähnlich,  besitzt 
einen  runden  Stengel  mit  verdickten  Knoten.  Unter  den  oberen  derselben  ist  sie 
klebrig  und,  ebenso  wie  die  Blätter,  bläulich  bereift.  Die  Corolle  hat  5  freie,  lang- 
genagelte Blätter  mit  verkehrt -herzförmiger  Platte  und  10  Stamina.  Die  Pflanze 
schmeckt  nicht  bitter.  Blüthen  höher  roth,  etwas  klebrig. 

2.  ff erb  a  Centaurii  ckilens  is,  stammt  von  Erytkraea  chtlensis  Peru. 
(Gentiana  peruviana  Lmk.,  Chironia  chtlensis  Willd.),  in  Chile  und  Peru  ein- 
heimisch und  nur  selten  als  Canchalagua,  Cachen,  in  den  europäischen  Handel  ge- 
langend. Der  Stengel  ist  dünn,  rund,  aufsteigend,  die  Blätter  sind  länglich-linien förmig, 
ziemlich  stumpf,  Trugdolde  schlaff,  Blüthen  roth.  Es  schmeckt  sehr  bitter  und  herbe 
und  enthält  Erytbrocentaurin  (Mehi?),  ebenso  wie  die  nordamerikanische 
Sabbatia  angularis  Purak  und  die  ostindische  Ophelia  Chirata  Willd. 

3.  He  rba  Centn ureilut ei  stammt  von  Chlora  perfoliataL.f  Gentianaceae) , 
einer  im  wärmeren  Europa  heimischen,  ©,  blaugrüneu  Pflanze  mit  einer  grund- 
ständigen Blattrosette  und  durchwachsenen  Stengelblättern,  Trngdolden  mit  gelben 
8 -zähligen  Blüthen  und  einfächerigen  Kapselfrücbten.  Sie  wird,  wo  sie  wächst, 
als  Volksmittel  wie  Tausendguldenkraut  benützt. 

Erytkraea  auatralis  MM.  (E.  spicata  Per/t.)  wird  in  Neuholland  wie 
E.  Centaurium  benutzt. 

Centaurium  majus  ist  Centaurea  Centaurium  L.  Tschirch. 

Centesimalthermometer.  hundertteiliges  Thermometer,  heisst  jedes  Thermo- 
meter ,  bei  welchem  der  Abstand  zwischen  den  Fundamentalpunkten  der  Scala, 
dem  Gefrier-  und  Siedepunkt,  in  hundert  Haupttbeile,  Grade,  getheilt  ist.  — 
S.  Celsiusscala,  pag.  613.  Pitsch. 

Centipedfl.,  eine  Compositen-  Gattung  Loureiro's,  synonym  mit  Myriogyne 
Lea*.  Einige  australische  Arten  wirken  nach  F.  V.  MÜLLER  stiraulirend  wie 
Amica  und  enthalten  Myriogynsäure. 

Centrifugal kraft  (Schwungkraft)  ist  ein  nicht  glücklich  gewählter  Ausdruck 
(da  er  eine  nicht  existirende  Abstossung  vom  Centrum  voraussetzt)  für  das  Be- 
streben rotirender  Körper,  mit  zunehmender  Geschwindigkeit  sich  vom  Centrum 
weiter  zu  entfernen,  ihre  Bahn  zu  erweitern.  Eine  jede  curvenförmige  Bahn  ist 
die  Resultante  zweier  Componenten ,  von  denen  die  eine  den  Körper  durch  eine 
ihm  ertheilte  Euergie  in  der  Richtung  der  Tangente  fortzutreiben  sucht,  die  andere 
denselben  durch  Anziehung  oder  eine  mechanische  Befestigung  in  einer  bestimmten 
Entfernung  vom  Centrum  erhält.  Je  grösser  die  Geschwindigkeit  der  rotirenden 
Bewegung  in  Folge  vermehrter  Energie  wird,  einen  umso  grösseren  Antheil  an 
derselben  hat  die  tangentiale  Componente  gegenüber  der  radialen,  desto  weiter  ent- 
fernt sich  die  Bahn  von)  Centrum  oder ,  wo  diese«  wegen  einer  festen  radialen 
Verbindung  des  Körpers  nicht  möglich  ist,  einen  desto  stärkeren  Zug  übt  derselbe 
auf  das  Centrum  in  Gestalt  der  Schwungkraft  ans.  Die  praktische  Anwendung  in 
den  schnell  durch  Schleuderung  filtrirenden  und  trocknenden  Centrifugeu  der 
Zuckerfabriken,  in  den  Milch-Centrifugen  und  in  den  Kugelregnlatoren  der  Dampf- 
maschinen erklärt  sich  daraus.  Gänge. 
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Centrifugalmaschlne,  eine  zur  Trennung  von  Flüssigkeit  von  festen 
Körpern  dnrch  Ausschlendern  der  Flüssigkeit  dienende  Maschine;  man  trennt 
mittelst  derselben  z.  B.  die  Krystalle  von  der  Mutterlange ,  einen  Saft  von  dem 
ausgelaugten  Rohmaterial  (z.  B.  Zuckerrüben),  eine  Tinctur  vom  PressrOckstand. 
—  S.  auch  unter  Centrifugiren. 

Centrifugiren.  Ausschleudern,  ueunt  man  eine  Operation ,  durch  welche  mit 
Hilfe  von  Maschinen,  sogenannten  Centrifugeu,  Flüssigkeiten  von  festen  Körpern 
getrennt  werden. 

Das  Ausschleudern  bezweckt  mithin  die  Trockenlegung  des  festen  Körpers  und 
umgekehrt  die  möglichst  vollständige  Gewinnung  der  Flüssigkeit.  Auch  centrifugirt 
man  deshalb,  um  die  Stoffe  keiner  hohen  Temperatur  und  einem  nur  geringen 
Druck  auszusetzen .  damit  die  Structur  derselben  erhalten  bleibt.  Auch  gestattet 
das  Centrifugiren  ein  rascheres  Trocknen,  wie  bei  Garnen  und  Geweben. 

Der  wirksame  Theil  der  Centrifuge  besteht  aus  einem  sehr  schnell  (2000  bis 
2500  Umdrehungen  in  der  Minute)  um  seine  Axe  rotirenden ,  runden  Ge- 
füsse  mit  durchlochteu  Wandungen,  dem  sogenannten  Centrifugenkorbe ,  in 
welches  die  auszuschleudernden  Stoffe  gebracht  werden  und  von  denen  einer  oder 
mehrere  in  geschlossenen  Trögen  oder  Trommeln  steht,  dio  mit  einer  Abzugsrinue 
versehen  sind.  Durch  die  rasche  Drehung  der  Centrifugenkorbe  wird  der  flüssige 
Theil  ihres  Iuhaltes  an  die  Wandung  und  weiter  durch  deren  Löcher  in  die 
Trommel  getriebeu.  während  der  feste  Theil  zurückbleibt. 

Der  Antrieb  der  Centrifuge  erfolgt  bei  Handbetrieb  mittelst  eines  Schwung- 
rades mit  Kurbel  durch  Stirn-  und  conische  Rader.'  bei  Dampfbetrieb  mittelst 
Riemen,  Frictionsschciben  n.  s.  w.  Man  unterscheidet  Ceutrifugen  mit  horizontaler 
und  mit  verticaler  Axe.  Da  sich  bei  den  elfteren  die  trocken  zu  legende  Masse 
niebt  immer  gleichmässig  an  die  Korbwandung  anlegt,  so  sind  diese  wegen  un- 
gleichmäßiger Trocknung  nicht  überall  anwendbar.  Die  mit  verticaler  Axe  cou- 
struirten  Centrifugeu  zerfallen  in  solche,  bei  deuen  der  Antrieb  entweder  oberhalb 
oder  unterhalb  des  Korbes  liegt. 

Besonders  ausgedehnte  Verwendung  findet  das  Centrifugiren  in  der  Zneker- 
industrie,  um  die  Melasse  von  dem  auskrystallisirten  Zucker  zu  trennen;  ferner 
benutzt  man  das  Verfahren  in  den  Molkereien  ,  Holzstoff-,  Cellulose-  und  Stärke- 
fabriken u.  s.  w.  Auch  die  Honigwaben  werden  durch  Ausschleudern  ihres  Honigs 
entleert,  gleichzeitig  deshalb,  damit  die  Waben  ('Wachsscheiben  i  iutact  bleiben  und 
den  Bienen  zur  Füllung  wieder  untergelegt  werden  können.  In  der  pharmaceuti- 
sehen  Technik  wird  das  Centrifugiren  mit  Handbetrieb  statt  des  Pressens  in  An- 
wendung gebracht.  So  z.  B.  schleudert  man  Tincturen,  Kxtraetbrilben,  Fruchtsäfte, 
gekochte  Gele,  Seifen  u.  s.  w.  K.  Thammel. 

Cepa,  Zf^ac^/i-Gattung  Tuurxefort's,  mit  All  i um  L.  vereinigt. 
Cephaelid,  ein  Synonym  für  Emctin  (*.  dv. 

CephaeÜS,  Gattung  der  Rubi  '(treue,  Fnterfam.  Ptychotrieae.  Halbsträucher  mit 
gegenständigen  Blättern  und  Nebenblättern,  unscheinbaren  Blüthen  und  Steinfrüchten. 

Ctjj/taeli.i  Ipecaruanha  L.  (C.  emttica  Pers.y  Ipecacuonka  ofßcmalis  Arrud.j, 
die  Stammpdauze  der  Ip  e  c  ac  uanlt  o  ,  besitzt  vierkantige  Stengel,  kurz- 
gestielte,  ganzrandige,  borstige  Blätter  und  tief  zerschlitzte  Nebenblätter.  Die  eud- 
ständigen,  reiehblüthigen  Köpfchen  sind  von  vier  weiebharigen  Hüllblättern  gestützt. 
Die  trichterförmige,  im  Schlünde  bauchig  erweiterte,  bewimperte  Blumenkroue  sitzt 
in  einem  kurzen,  fünfzühnigeu  Kelch.  Die  Steinfrucht  ist  erbsengroes,  eiförmig, 
fleischig,  purpurn  bis  schwarz-violett. 

Cephalalgie  (/.i^%krr  Kopf  und  ä/.vo:,  Schmerz)  —  Kopfschmerz. 

CephalanthllS,  Gattung  der  Itnhiaeeae,  Fnterfam.  Soucleae.  durch  maulbeer- 
artige Sainmclfrtlcbte  ausgezeichnet.  —  Die  Kinde  von  C.  orcidtntnlis  L.,  Button- 
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bush,  Crane  willow,  eine«  nordamerikanischen  Strauches,  enthält  nach  Hattan 
eine  fluoreseirende  Säure,  einen  dem  Saponin  ähnlichen  Körper,  Gerb-  nnd  Bitter- 
atoff. Sie  wird  in  ihrer  Heimat  angewendet,  obwohl  ihre  Heilwirkung:  nicht  sicher- 
gestellt ist. 

Cephalin,  ein  dem  Lecithin  verwandter  Stoff,  der  im  Gehirn  vorkommt  und 
beim  Kochen  mit  Baryt  in  Glycerinphosphorsäure  und  basische  Körper  zersetzt  wird. 

CöphalotripSIB  Ut^xkr^,  Kopf  und  Tpi[i<o,  ich  zerreibe)  ist  die  vom  Geburts- 
helfer mittelst  eines  eigenen  Instrumentes  vorgenommene  Zerdrtickung  des  Kinds- 
kopfes zum  Zwecke  der  Entbindung. 

Cera  alba  (Ph.  omnes),  Weisses  Wachs.  Das  gebleichte  Bienenwachs  stellt 
weisse,  bruchige,  in  dünner  Schicht  durchscheinende  Stücke  dar,  welche  in  der 
Handwflrme  knetbar  werden,  ohne  schlüpfrig  zu  sein.  Es  schmilzt  bei  63— «54° 
(nach  Ph.  I  n.  St.  bei  65°)  und  besitzt  ein  speeifisches  Gewicht  nach  Ph.  Germ. 
=  0.965 — 0.975,  nach  Ph.  Austr.  =  0.968.  Tin  Uebrigen  stimmen  die  Eigen- 
schaften des  weissen  Wachses  mit  denen  des  gelben  überein.  von  welchem  es  sich 
nur  durch  den  Mangel  der  Färbung,  bedeutendere  Härte,  etwas  höheren  Schmelz 
puukt  und  etwas  grösseres  speeifisches  Gewicht  unterscheidet. —  Darstellung: 
Man  giesst  gelbes  Wachs  in  flache  Bander  aus,  die  darauf  im  Sonnenlichte  (nicht 
durch  Chlor)  gebleicht  werden.  —  Prüfung:  Das  Wachs  kann  verfälscht  sein 
mit  Paraffin.  Ceresin,  Talg,  Stearinsäure,  japanischem  Wachs  u.  A.  Man  prüft 
auf  diese  Körper  durch  Feststellung  des  Schmelzpunktes  und  speeifischen  Gewichtes 
des  Wachses.  Zur  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  bringt  man  eine  nicht  zu  kleine 
Portiou  desselben  in  einem  Reagircylinder  in  heisses  Wasser  und  liest  an  einem 
eingeführten  Thermometer  die  Temperatur  ab.  sobald  die  Hälfte  des  Wachses  ge- 
schmolzen ist.  Dieselbe  muss  etwa  64°  betragen.  (Beimengungen  von  japanischein 
Wachse,  Paraffin,  Talg  erniedrigen  den  Schmelzpunkt:  Stearinsäure  und  Ceresin 
erhöhen  ihn.  i  Zur  Bestimmung  des  speeifischen  Gewichtes  bedient  man  sich  gewöhn- 
lich der  Schwimmprobe.  In  eine  15°  zeigende  Mischung  aus  2  Th.  Weingeist  und 
7  Th.  Wasser  werden  mehrere  Wachskügelchen,  die  man  durch  Kneten  oder  Ab- 
schmelzen gewonnen  ''angeschmolzene  Kügelchen  lasse  man  zur  uöthigen  Erstarrung 
einen  Tag  liegen),  gebracht;  je  nachdem  sie  darin  untersinken  oder  an  der  Ober- 
fläche schwimmen,  wird  im  ersteren  Falle  Wasser,  im  letzteren  Falle  Weingeist 
tropfenweise  zugegeben,  bis  die  Kügelchen  sich  in  der  Mitte  schwebend  erhalten  ; 
schliesslich  prüft  man  die  Flüssigkeit  auf  ihr  speeifisches  Gewicht,  welches  zugleich 
das  des  Wachses  ist.  Nach  Diktkrich-Hklfkxukk«  besitzt  kein  deutsches  ge- 
bleichtes Wachs  ein  speeifisches  Gewicht  unter  0.967.  (Japanisches  Wachs  und  die 
an  sich  leichtere  Stearinsäure  erhöhen  das  speeifische  Gewicht  des  weissen  Wachses, 
Paraffin,  Ceresin,  Talg  erniedrigen  es.i  Das  Wachs  darf  keinen  ranzigen  Geruch 
besitzen,  beim  Schmelzen  nicht  schäumen,  noch  einen  Hodensatz  abscheiden.  Die 
weitere  Prüfung  stimmt  mit  der  des  gelben  Wachses  überein.  In  siedendem  Wein- 
geist löst  sich  das  weisse  Wachs  mehr  oder  weniger  vollständig  auf;  die  klar  ab- 
gegossene heisse  Lösuug  scheidet  beim  Erkalten  einen  weissen  Krystallbrei  aus 
und  darf,  nach  mehrstündiger  Abkühlung  davon  abfiltrirt,  durch  Wasserzusatz  nur 
schwach  (»palisirend  getrübt  werden  und  Lackmuspapier  nicht  oder  uur  sehr  schwach 
röthen  i  starke  Böthung:  Stearinsäure].  Wird  1  Th.  Wachs  mit  10  Th.  Wasser 
und  3  Th.  krystallisirter  Soda  bis  nahe  zum  Sieden  erhitzt ,  so  muss  sich  beim 
Erkalten  das  Wachs  als  starre  Masse  über  der  wässerigen  Flüssigkeit  abscheiden 
und  letztere  darf  nur  wenig  trübe  erscheinen,  i  Beimengungen  von  japanischem 
Wachs  oder  Steariusäurc  erzeugen  eine  Art  Emulsion,  welche  sich  beim  Erkalten 
nicht  in  zwei  Schichten  scheidet.  Ph.  Austr.  lässt  diese  Prüfung  in  der  Art  aus- 
führen ,  dass  man  geschabtes  Wachs  mit  Aetzammoniak  schüttelt .  welches  zuvor 
mit  dem  doppelten  Volumen  Wasser  verdünnt  wurde:  es  darf  das  Wachs  in  dieser 
Flüssigkeit  fast  keine  Veränderung  erleiden  i  Emulgiruiuv :  Stearinsäure  >.  Anwen- 
dung: Zur  Bereitung  von  Ceraten  und  Salben.  Für  den  medieinisehen  Gebrauch 
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ist  allenthalben  das  gelbe  Wacbg  vorzuziehen,  da  das  weisse  Wachs  zufolge  seiner 
Bereitung  immer  mehr  oder  minder  der  Ranzidität  anheimfällt.  —  Vergl.  den  Artikel 
Wachs.  Schliekum. 

Cera  ChinensiS,  Cera  Japonica  und  andere  Waebsarten  vegetabilischen  und 
animalischen  Ursprungs,  s.  unter  Wachs,  Coccus  und  Po- La. 

Cera  flava  (Ph.  omnes),  Gelbes  Wachs.  Eine  gelbe,  in  der  Kalte  spröde 
und  mit  körniger,  matter,  nicht  krystallinischer  Oberfläche  brechende,  in  der  Hand- 
wärme plastisch  erweichende  Masse;  sie  schmilzt  nach  Ph.  Germ,  bei  63 — 64°. 
nach  Ph.  Austr.  bei  60 — 62°  zu  einer  klaren ,  gelbrothen  Flüssigkeit  von  ange- 
nehmem Honiggeruch  und  erstarrt  beim  Erkalten  unter  dem  Mikroskope  verworren 
krystallinisch.  Spec.  Gew.  =  0.963—0.967  (nach  Ph.  Germ.  =  0.955—0.967). 
Das  Wachs  löst  sich  in  kaltem  Weingeist  nur  sehr  wenig  auf;  siedender  Wein- 
geist nimmt  es  reichlicher  auf,  und  zwar  richtet  sich  das  Lösungsvermögen  nach 
der  Dauer  der  Einwirkung  und  nimmt  ab  mit  dem  zunehmenden  Alter  der  Bienen- 
waben. Bei  lange  fortgesetztem  Sieden  am  Rückflusskühler  löst  sich  das  Wachs  in 
300  Th.  Weingeist  fast  gänzlich  auf.  Die  siedende  alkoholische  Lösung  scheidet 
beim  Erkalten  das  aufgenommene  Wachs  fast  gänzlich  wieder  ab ,  und  zwar  in 
Form  eines  weissen  Krystallbreies ;  die  davon  abfiltrirte,  das  Cerolein  enthaltende 
Flüssigkeit  ist  ungefärbt.  Mit  15  Th.  heissem  Aether  gibt  das  Wachs  eine  klare 
Lösung,  die  beim  Erkalten  deu  grössten  Theil  desselben  wieder  abscheidet.  Chloro- 
form, sowie  Terpentinöl  nehmen  das  Wachs  vollständig  und  leicht  auf,  ohne  es  in 
der  Kälte  wieder  abzuscheiden.  —  Gewinnung:  Das  Wachs  wird  von  der 
Honigbiene  (Apis  mellißca  L.)  ausgeschwitzt  und  zum  Aufbau  der  Waben  ge- 
braucht, welche  das  insect  mit  dem  Honig  füllt.  Nach  Entleerung  des  Honig« 
schmilzt  man  das  Wachs  aus  den  Waben  durch  Auskochen  derselben  mit  Wasser. 
Die  beim  Erkalten  zu  einem  Kuchen  erstarrte  Wachsmasse  wird  durch  Umschmelzen 
vom  Wasser  und  durch  Ooliren  von  den  Unreinigkeiten  befreit.  —  Prüfung: 
Das  Wachs  darf  beim  Schmelzen  keinen  Absatz  abscheiden  (beigemengte  erdige 
Stoffe ,  Erbsenmehl  u.  dergl.).  Auf  glühende  Kohlen  geworfen ,  darf  es  keinen 
Fettgeruch  verbreiten  (Beimengung  vou  Talg) ;  besser  noch  verfährt  man ,  indem 
man  einen  kleinen  Docht  mit  geschmolzenem  Wachse  tränkt  und  dann  anzündet, 
er  darf  beim  Ausblasen  keinen  Acrolgeruch  abgeben.  Zum  Nachweise  anderer 
Fette  (japanisches  Wachs,  Stearin,  Talg,  Ceresin,  Paraffin  u.  dergl.)  dient  die  Be- 
stimmung des  speeifischen  Gewichtes,  sowie  des  Schmelzpunktes.  Zu  ersterer  nimmt 
man  die  Scliwimmprobe  in  einem  verdünnten  Weingeiste  vom  entsprechenden» 
speeifischen  Gewichte  vor.  Man  hat  darauf  zu  achten,  dass  diese  Flüssigkeit  keine 
Luftblasen  enthalte :  auch  darf  das  Wachs  weder  Luft  noch  Wasser  in  sich  bergen. 
'  Zu  dem  Ende  knetet  man  kleine  Kügelchen  oder  schmilzt  diese  durch  Eintröpfeln 
in  Weingeist ;  im  letzteren  Falle  hat  man  sie  jedoch  einen  Tag  liegen  zu  lassen, 
damit  nie  gehörig  erstarren.  Diese  Wachskügelehen  lässt  man  in  eine  genau  15° 
zeigende  Mischung  von  1  Th.  Weingeist  und  3  Th.  Wasser  fallen ,  worin  sie  in 
der  Mitte  schwebend  bleiben  müssen ,  da  jene  Mischung  das  spec.  Gew.  0.975 
besitzt.  Im  Falle  die  Kügelchen  zu  Boden  sinken,  gebe  man  etwas  Waaser,  im 
Falle  sie  unter  der  Oberfläche  schwimmen,  gebe  mau  etwas  Weingeist  tropfenweise 
hinzu,  bis  sie  in  der  Flüssigkeit  frei  herumschweben.  Dann  prüfe  man  die  letztere 
auf  ihr  speeifisches  Gewicht,  welches  mit  dem  des  Wachses  übereinstimmt.  Nothwendig 
ist  die  Beachtung  der  Temperatur,  entweder  lunebaltung  von  15°  oder  Umrechnung  auf 
das  speeifiache  Gewicht  bei  15°.  Nach  Diktkkich-Hrlfenrekg  geht  das  speeifische 
Gewicht  des  reinen  Wachses  nicht  unter  0.963  uud  nicht  über  (  ».967.  (Beigemengtes 
Harz,  japanisches  Wach«,  die  au  sich  leichtere  Stearinsäure  erhöhen  das  gpeeifisrhe 
Gewicht  des  Wachses,  eiue  solche  von  Talg.  Paraffin.  Ceresin  erniedrigen  es.  )  Der 
Schmelzpunkt  wird  bestimmt,  indem  man  eine  nicht  zu  kleine  Portion  des  Wachses 
in  einem  Keagirevlinder  in  heisses  Wasser  bringt  und,  wenn  die  Hälfte  des  Wachses 
gp*chiiu>lzen  ist.  die  Temperatur  an  einen»  eingeführten  Thermometer  abliest.  Sie 
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muss  bei  63 — 64°  liegen.  (Japanisches  Wachs.  Paraffin,  Talg  erniedrigen  den 
Schmelzpunkt ,  Ceresin  und  Stearinsäure  erhöhen  ihn.)  Zur  weiteren  Prüfung  wird 
etwas  Wach*  mit  der  vielfachen  Menge  Weingeist  gekocht,  die  Losung  heiss  ab- 
gegossen und  nach  mehrstündiger  Abkühlung  filtrirt;  das  Filtrat  muss  ungefärbt 
sein  (gelbe  Färbung  verräth  Curcumafarbstoflf),  darf  Lackmnspapier  nicht  oder  nur 
sehr  schwach  röthen  (stärkere  Röthung :  Stearinsäure)  und  durch  Wasserzusatz  nur 
schwach  opalisirend  getrübt  werden  (weissliche  Trübung :  Harz,  dasselbe  lüsst  sich 
durch  verdünnten  Weingeist  dem  Wachse  vollständig  entziehen;.  Wird  1  Th.  Wachs 
mit  10  Th.  Wasser  und  3  Th.  krystallisirter  Soda  bis  nahe  zum  Sieden  erhitzt, 
so  muss  sich  beim  Erkalten  das  Wachs  über  der  Salzlösung  als  compacte  Schicht 
wieder  abscheiden  und  die  wässerige  Flüssigkeit  darf  nur  opalisirend  trübe  er- 
scheinen. (Wachs  mit  betgemengtem  japanischem  Wachse,  Harz  oder  Stearinsäure 
bildet  bei  dieser  Behandlung  eine  Art  Emulsion,  die  sich  selbst  nach  längerer  Zeit 
nicht  scheidet.;  Letzterer  Probe  gibt  Ph.  Germ.  II.  folgende  Fassung:  Kocht  mau 
1  Th.  Wachs  eine  Stunde  lang  mit  300  Th.  Weingeist  vom  spec.  Gew.  0.96  unter 
Zusatz  von  1  Th.  geglühtem  Natriurocarbonate,  so  darf  in  dem  nach  völligem  Er- 
kalten erhaltenen ,  klaren  Filtrate  durch  Zusatz  von  Salzsäure  kein  Niederschlag 
■  Stearinsäure;  hervorgerufen  werden.  Auch  kann  man  diese  Prüfung  in  der  Weise 
ausführen,  dass  man  das  Wachs  mit  einer  kaltgesättigten,  wässerigen  Boraxlösung 
kocht:  beim  Erkalten  darf  sich  diese  Flüssigkeit  nicht  milchig  trüben  (Stearin- 
säure, japanisches  Wachs;.  Ph.  Austr.  lässt  geschabtes  Wachs  mit  Ammoniak, 
welches  mit  der  doppelten  Volummenge  Wasser  verdünnt  wurde,  schütteln ;  reines 
Wachs  bleibt  hierbei  fast  unverändert,  Btearinhaltiges  bildet  eine  dicke  Emulsion. 
Um  auf  Paraffin  und  Ceresin  speciell  zu  prüfen,  erwärmt  man  das  Wachs  mit  der 
vierfachen  Menge  raucheuder  Schwefelsäure,  welche  dasselbe  in  eine  schwarze 
Gallerte  verwandelt,  nach  dem  Erkalteu  darf  letztere  nicht  mit  einer  Fettschicht 
runzersetztes  Paraffin,  respective  Ceresin;  überdeckt  erscheinen.  Ph.  Un.  St.  lässt 
diese  Probe  in  folgeuder  Weise  ausführen :  5  g  Wachs  werden  in  einer  Flasche 
15  Minuten  lang  mit  25g  englischer  Schwefelsäure  auf  160°  erhitzt;  verdünnt 
man  darauf  mit  Wasser,  so  darf  sich  keine  feste,  wachsartige  Substanz  abscheiden. 
—  Gebrauch:  Zu  Geraten.  Salben,  Pflastern,  Zahukitt,  Stuhlzäpfchen  u.  A.  — 
Vergl.  den  Artikel  Wachs.  Schliekum. 

Cera  nigra,  Schwarzwachs.  50  Th.  Lytharqyrum  worden  mit  200  Th.  Gera 
japtm,  über  freiem  Feuer  in  einer  kupfernen  Pfanne  erhitzt,  bis  die  Masse  braun- 
schwarz ist,  dann  setzt  man  750  Th.  Gera  flava  hinzu  und  erhitzt  vorsichtig  noch 
so  lange,  bis  die  flüssige  Masse  beginnt,  Dämpfe  auszustossen.  Man  lässt  nun  ab- 
kühlen bis  auf  ungefähr  100°,  fügt  20  Th.  Fultgo  und  20  Th.  Terebinth.  veneta, 
die  man  vorher  mit  Spiritus  recht  fein  abgerieben  hat,  hinzu,  erhitzt  nun  unter 
Umrühren  noch  so  lange,  bis  der  Spiritus  wieder  verdampft  ist  und  giesst  schliess- 
lich in  Formen  aus. 

Cera  pOÜtoria,  Polirwachs.  70  Th.  Gera  flava  werden  geschmolzen  und 
30  Th.  Oleum  Terebinth.  hinzugefügt;  halb  erkaltet  giesst  man  in  dicke  Tafeln 
aus.  Die  zu  polireuden  Holzgegenstände  werden  mit  dem  Poüturwachs  oberflächlich 
eingerieben,  dann  verreibt  man  mit  einem  feinen  Leinenbausch  und  ruft  schliess- 
lich durch  Bürsten  den  Glanz  hervor.  —  Vergl.  auch  Bohnerwachs. 

Cera  rubra  ist  mit  Mennige  und  Zinnober,  Cera  viridis  mit  Grünspan 
gefärbtes  Wachs. 

Ceradia,  Gattung  der  C&tnpositae,  Unterfamilie  Senecioneae.  —  Von  G.  fur- 
cata  Neum.y  einem  westafrikanischen  Strauche,  stammt  das  leicht  zerreibliche,  nach 
Weihrauch  riechende  Ceradia- Harz. 

CerambVX,  Käfergattung,  aus  der  Abtheilung  der  Bockkäfer  (Gerambycidae) . 
Der  Moschusbock,  Cerambyx  moschatus  L.  (Aromia  moschata  Serv.),  nach 
dem  von  ihm  verbreiteten  penetranten  Moschusgeruch  so  genannt,  wird  angeblich 
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mit  Lytta  vesicatoria  verwechselt;  doch  ist  der  Käfer  l1  9 — 2mal  so  gross  wie 
diese,  die  Flügeldecken  sind  mehr  blau,  äusserst  dicht  und  fein  runzlig  punktirt, 
mit  zwei  wenig  erhabenen  Linien,  lederartig.  Th.  Huseraann. 

Ceramium,  Gattung  der  Ceramiaceae,  einer  Uuterfamilie  der  Florideae. 
Haarfeine  bis  borstendicke,  raseuförmig  an  Steinen,  Muscheln  und  grösseren  Algen 
im  Meere  wachsende  Algen ,  mit  dichotom  getheiltem  oder  fiederig-ästigem,  Ge- 
gliedertem, meist  nur  an  den  Gelenken  durch  runde,  nicht  in  Reihen  angeordnete 
Zellen  berindetem  Thallus. 

Ceramium  diaphamtm  Roth,  mit  haarfeinem,  durchsichtigem  Thallus,  kommt 
als  Bestandteil  des  Wurmmooses  vor.  Sydow. 

CeraSUS,  von  Miller  aufgestellte  Gattung  der  Rosaceae ,  jetzt  Artname  von 
Prunus  Cerasus  L.  (Cerasus  vulgaris  MM,  Cerasus  Caproniana  DC).  Sauer- 
oder Weichselkirsche,  mit  den  var.  acida  (Glask irsc h e)  und  var.  aus>ra 
(Morelle). 

Fr  u  et  us  Cerasi  nigri,  Cerasa  acida,  reifen  im  Juli.  Die  Steinfrucht 
ist  fast  kugelrund,  an  der  Basis  vertieft,  mit  einer  schwachen  Längsgrube 
versehen,  nicht  bereift.  Der  Stein  ist  schief  rundlich,  sehr  kurz  zugespitzt,  kaum 
zusammengedrückt,  glatt,  mit  hervortretenden  Nähten  versehen .  meist  (durch 
Abortus)  einsamig.  Same  rundlieh -eiförmig,  endosperrafrei.  Cotyledonen  planconvex, 
fleischig. 

Die  Steinfrüchte  der  süssen  Kirsche,  Prunus  avium  L. ,  von  der  zwei 
Hauptformen  var.  juliana  DC.  (grosse  Herz-  oder  Molkenkirsche)  und  var. 
duracina  DC.  (Kuorpelkirsche  oder  Herzkirsche)  gezogen  werden  —  sind  mehr 
eiherzförtnig  und  rein  süss. 

Süsse  Kirschen  enthalten  18  Procent  Zucker,  3  Procent  Dextrin,  0.57  Albu- 
min, 2.01  Aepfelsäure,  74.8  Wasser,  Farbstoff  (Berard)  und  pflanzensaure  Alkalien 

(WÖHLEH). 

Die  saueren  enthalten  weniger  Zucker  und  mehr  Säure.  In  den  Samen  ist 
Fett  und  ein  amygdaliuartiger  Körper  neben  Emulsin  enthalteu  —  sie  geben  bei 
der  Destillation  mit  Wasser  ein  blausäurehaltiges  Destillat,  welches  in  Form  eines 
alkoholischen  Getränkes  in  nicht  nnorheblieber  Menge  in  Südwestdeutschland 
(Schwarzwald),  Schweiz,  Südostfraukreich  dargestellt  wird.  Es  ist  das  Kirsch- 
wasser. Dieser  „Kirsch"  oder  K'rschbranntwein  wird  dadurch  erhalten,  dass  man 
Brauntweiu  über  mit  Wasser  zerstampfte  Kirschkerne  destillirt,  oder  indem  man 
den  gegohrenen  Saft  der  von  den  Stielen  befreiten  Kirschen  mit  den  zerstossenen 
Kernen  (besonders  von  Prunus  avium)  der  Destillation  unterwirft. 

Er  wird  viel  gefälscht.  Echter  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  0.935  nnd  enthält 
0.005—0.01  Procent  Blausäure,  gibt  nach  Desaoa  bei  Zusatz  einer  Messerspitze 
geraspelten  Guajakbolzes  zu  lOccm  Branntwein  eine  vorübergehende  indigblaue 
Färbung,  imitirter  nicht.  Die  Reaction  beruht  auf  einem  geringen  Kupfergehalt 
des  echten  (Delcominetb  und  Hardy). 

Die  (früher  gebräuchliche)  Aqua  Cerasorum  (Bd.  I,  pag.  526)  kann  durch  ver- 
dünntes Bittermandel wasser  ersetzt  werdeu. 

Der  55  Procent  der  Früchte  betragende  Saft  der  Kirschen  ist  dunkelpurpur- 
rot Ii  und  enthält  8  Proceut  Zucker ,  0  Procent  Pectin  nnd  Dextrin ,  2.3  Procent 
Aepfelsäure ,  2  I*rocent  Citronensäure  n.  A.  Er  wird  in  grosser  Menge  gepresst 
und  zur  Darstellung  des  St/r.  Cerasorum  verwendet. 

Auch  die  Kirschstiele,  Pedunculi  Cerasorum,  Stipites  Cerasorum,  waren  ehe- 
dem in  Gebrauch.  Sie  enthalten  Gerbstoff  und  sind  da  und  dort  im  Aufguss  als 
Volksmittel  beliebt. 

Das  fette  Oel  der  Samen  wird  besonders  von  Cerasus  virginiana  und 
«erotina  in  Nordamerika  gewonnen.  Es  ist  dem  Mandelöl  ähnlich.  Tuchirch. 

Ceratia  =  Fructus  Ceratoniae. 
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Ceratonia.  Gattung  der  Caesalpiniaceae,  Abtheilung  der  Cassieae,  mit  nur 
einer  Art: 

Ceratonia  Siliqua  L.  Immergrüner  Baum  mit  2 —  3 jochig  gefiederten 
Blfittern,  zwischen  dem  obersten  Fiederpaar  eine  kleine  Spitze,  Fiedern  lederig, 
kahl ,  kurz  gestielt ,  verkehrt  eiförmig ,  ausgerandet ,  mit  sehr  kleinen  hinfälligen 
Nebenblättern.  Bltlthen  polygam-dioeeisch,  achselständige,  oft  gebüschelte  Trauben 
bildend.  Kelch  5zähnig,  später  abfallend,  Corolle  fehlt.  Blöthenboden  eine  dicke 
drüsige  Seheibe  bildend ,  unter  der  5  Staubgefässe  eingefügt  sind.  Fruchtknoten 
kurz  gestielt,  mit  kurzem  Griffel  und  schildförmiger  Narbe. 

Der  Baum  wächst  wild  und  cultivirt  in  den  Mittelmeerländern,  besonders  in  den 
östlichen,  er  wird  hauptsächlich  in  Cypern  (Cap  Karrubieh)  angebaut,  woher  jährlich 
mehrere  Millionen  Kilo  der  Früchte  ausgeführt  werden.  Das  Holz  ist  zu  Tischler- 
arbeiten sehr  gesucht. 

Die  Frucht  (Fruct.  ('eratonia*,  Siliqua  dulcis,  Johannisbrod,  Soodbrod, 
Bockshörndl.  Karuben,  franz.  C  a  r  u  b  e  s ,  engl.  L  o  c  u  s  t  b  e  a  n  ,  St. 
Johns  bread)  ist  eine  mit  lern  langem  Stiel  versehene,  gerade  oder  wenig  ge- 
bogene Hülse  von  glänzend  dunkelbrauner  Farbe.  Die  Länge  der  cultivirten  Frucht 


Frucht  wand  des  Johannis  b  rodet. 
rp  die  Epidermis  mit  einer  Spaltöffnung  '  und  das  darunter  liegende  braune  Parenchym  n> ! 
4  Baatfascrbiindel  von  KrysUllkammerrasern  i  und  Steinzellen  w  Degleitet:  in  dem  Parenchym 
p  solerotluche  Elemente  und  Spiroiden  «j»;  in  dein  Parenchym  der  Mittelschicht  «i«  die  charak- 
teristischen InhaltHkörper  «.    Vergr.  160.   (Ans  Mo  eller,  Mikroskopie.) 


beträgt  bis  25  cm,  die  Breite  bis  4  cm,  die  Früchte  wilder  Bäume  sind  erheblich 
kleiner.  Beide  Ränder  sind  wulstig  verdickt,  die  Seiten  eingesunken,  fein  gerunzelt. 
Sie  enthält  bis  zu  14  Samen  in  flachen  elliptischen  Fächern.  Die  Samen  sind  flach, 
breit  eiförmig,  bis  5  mm  lang,  von  glänzend  rothbrauner  Farbe,  Nabel  und  Chalaza 
dunkler  gefärbt.  An  einem  dünnen  Nabelstrang  ist  der  Same  befestigt.  Er  enthält 
in  einem  grau  gefärbten  Endosperm  den  Embryo  mit  ziemlich  dicken ,  gelben 
Cotyledonen. 

Die  äusserste  Zellscbicht  der  Fruchtwand  wird  von  einer  mit  einer  Cutieula 
bedeckten  Epidermis  mit  Stomatien  gebildet;  darauf  folgen  einige  Reihen  ruud- 
licher,  flach  gedrückter  Zellen  mit  gerbstoffreichem  Inhalt  und  innerhalb  dieser 
zahlreiche  Gefäasbündel ,  deren  grosse,  von  Kammerfasern  begleitete  Bast- 
bündel fast  einen  geschlossenen  Ring  bilden.  Der  Holrtheil  ist  verhältuissmässig 
schwach  entwickelt. 

Das  übrige  Gewebe  besteht  aus  Parenchymzcllen,  die  nach  innen  zn  sich  radial 
strecken  und  eine  bedeutende  Grösse  erlangen.  Dazwischen  finden  sich  Steinzellen 
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EndoBjierm  des  Johannisbrod-Samena. 
<Aua  Moollor,  Miktoakopio.) 


einzeln  oder  in  Gruppen  und  kleine  Spiroideu.  Die  Samenfächer  sind  mit  Faser- 
bündeln ausgekleidet,  die  quer  verlaufen  und  ebenfalls  von  Krystallkaramerfaseru 
begleitet  werden.  Nach  innen  folgt  dann  noch  ein  Epithel,  dessen  Wände  in  Wasser 
quelleu  und  dann  zierliche  rosenkranzförmige  Verdickungen  zeigen.  Besonders  die 
grösseren  Parenchymzellen  der  Fruchtwand  führen  grosse  querfaltige,  innen  hohle 
Massen    von   gelber    bis  kupferrother 

Farbe.    Diese  Massen  färben  sich  mit  FiR-  '*7- 

Chlorzinkjod  gelb,  mit  Eisensalzen  und 
mit  Kaliumhydrat  blau  bis  schwarzblau. 
Au  der  Luft  und  in  augesäuertem  Wasser 
geht  die  Färbung  mit  Kali  bald  iu  Roth- 
braun über.  Das  ganze  Aussehen  dieser 
Inhaltskörper  und  sonderlich  die  letzt- 
genannte Reaction  sind  sehr  charakteri- 
stisch und  vor  Allem  geeignet,  die  An- 
wesenheit der  Ceratoniafrucht  auch  in 
den  kleinsten  Bruchstückcu  nachzuweisen. 

Die  Samenschale  ist  nach  dem  allge 
meineu  Typus  der  Lcgnminosensamen 
gebaut.  Das  Endospenn  (Fig.  127)  ist 
ausgezeichnet  durch  die  sehr  starke  Ver- 
quellung der  Zellmembranen  und  dadurch 
charakteristisch. 

Die  Früchte  enthalten  über  50  Pro- 
cent Rohrzucker,  7.36  Procent  Frucht 
zucker,  19.77  Procent  Wasser,  3.81  l*ro 
cent  stickstoffhaltige  Substanz,  0.39  Pro- 
ceut  Fett,  5.23  Procent  Holzfaser,  2.01  Procent  Asche.  Der  Rohrzucker  schwitzt  auch 
an  Stämmen  und  Aesten  zuweilen  manuaartig  aus.  Die  Früchte  enthalten  auch  etwas 
Buttersäure,  der  sie  ihren  eigentümlichen  Geruch  verdanken.  Sie  dienen  in  ihrer 
Heimat  als  wenig  geschätztes  Nahruugsmittel  der  ärmeren  Classeu  und  als  Vieh- 
futter (die  Trabern  der  Bibel),  ferner  zur  Branntweinbereitung  (Triest).  In  der 
Pharmacie  bilden  sie  einen  Bestandteil  der  Sper.  pectoral.  c.  fruet.,  der  Syr. 
Papaver.,  Syr.  Puerperarum,  in  Italien  bereitet  man  daraus  einen  Caroha  .Inlep. 
Neuerdings  haben  sie  auch  als  Kafleesurrogat  dienen  müssen. 

Die  Samen  wurden  früher  unter  dem  Namen  Karat  als  Gewicht  für  Gold  und 
Edelsteine  benutzt.  Sie  wiegen  durchschnittlich  0.1b  g.  Hart  wich. 

Ceratophorus.  eine  Sapotaceen-Gattung  MihUKL's,  synonym  mit  Pa  tjena  Dl  '. 
Milchsaft  führende  Bäume  mit  lederigen  Blättern,  aehselstäudig  geknäuelten  Blüthen 
und  BeerenfrUchten.  —  Ceratophorus  Leerii  Hassk.  ist  ein  Guttapercha  liefernder 
Baum  auf  Sumatra. 

CeratOphylHn.  Aus  Parmelia  ceratophylla  vor.  phyxodes  Ach.  von  Hessk 
dargestellt.  Man  bereitet  aus  den  mit  kaltem  Wasser  gewaschenen  Flechten  einen 
Auszug  mit  kaltem  Kalkwasser  und  versetzt  den  letzteren  mit  Salzsäure.  Der  hier- 
bei entstehende  Niederschlag  wird  mit  75procentigem  Alkohol  ausgekocht  und  danu 
mit  heisser  concentrirter  Sodalösung  behandelt.  Aus  der  Sodalösung  scheidet  sich 
das  Ceratophyllin  ab ,  welches  durch  Umkrystallisiren  aus  kochendem  verdünntem 
Alkohol  und  Behandlung  mit  Thierkohle  gereinigt  wird.  Das  in  weissen  dünnen 
Prismen  krystallisirende  Ceratophyllin  ist  in  heissem  Wasser  leichter  löslich  als 
In  kaltem,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Kalilauge,  wässerigrein  Ammoniak 
und  Kalkwasser.  Löslich  in  verdünnter  Salpetersäure  und  starker  Schwefelsäure.  Es 
schmilzt  bei  147°  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  und  erstarrt  zwischen  136°  bis  13«° 
krystallinisch.  Bereits  bei  der  Schmelztemperatur  beginnt  das  Ceratophyllin  zu  subli- 
miren,  und  zwar  unverändert  in  farblosen  äusserst  dünnen  Blättchen.    v.  Schröder. 
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CGratum.  So  einfach  es  im  ersten  Momente  erscheint,  da  die  Basis  Gera  im 
Worte  Ceratum  doch  einen  klaren  Anhaltspunkt  giebt,  zu  bestimmen,  was  unter 
Cerata  zu  verstehen  sei,  sowenig  sind  dennoch  die  Gelehrten  darüber  einig.  Dem 
Einen  bedeuten  sie  Wachspflaster,  dem  Anderen  Wachssalben. 

Dr.  Herm.  Haoer's  Urtheil  (Technik  der  pharraaceutischen  Receptur)  lautet: 
„Gerate,  Cerata  sind  auch  Pflaster,  welche  eine  härtere  Gonsiatenz  als  Salben 
und  eine  weichere  als  Pflaster  haben,  jedoch  wird  manche  Coniposition  Cerat  ge- 
nannt, welche  viel  Wachs  enthält  und  an  Gonsistenz  härter  und  spröder  als  Pflaster 
int."  Aehnlich  lautet  dasjenige  von  0.  Schlickum  (Taschenbuch  der  pharma- 
zeutischen Receptur  und  Defectur):  „Den  Pflastern  reihen  sich  die  Cerate,  Cerata 
an.  Sie  stellen  zusammengeschmolzene  Mischungen  aus  Wachs,  Fichtenharz  und 
Terpentin  oder  aus  Walrat,  Wachs,  Mandelöl  u.  dergl.  vor."  Anderer  Ansicht 
sind  wiederum  Dr.  I'h.  Geiger  und  Dorvault.  Ersterer  schreibt  in  seinem  Hand- 
buch der  Pharmacie:  „Wachssalben  (Cerata)  sind  solche  Salben,  bei  denen 
Wachs  die  Hauptbasis  ausmacht.  Mengt  man  die  Wachssalben  mit  einem  wohl- 
riechenden Wasser  und  ätherischen  Gele  genau,  so  heissen  sie  Pommade."  Letzterer 
giebt  in  seiner  Officine  folgende  Charakteristik  der  Cerate:  „Aeusserliche  Arznei- 
mittel vou  weicher  Gonsistenz,  deren  Hauptbestandteile  Wachs  und  Süssmandelöl 
sind,  welchen  man  Walrat,  wohlriechende  Wasser,  Extracte,  Salze,  Pulver  zufügt. 
Sic  unterscheiden  sich  von  den  Pommaden  und  den  Salben  dadurch .  das«  diese 
als  Hasis  Harze,  jene  Fette  haben.  Aber  im  Uebrigen  können  sie  dieselben  Merk- 
male haben  wie  diese  Präparate." 

Die  naturgeinässeste  Schilderung  der  Cerate  scheint  mir  diejenige  zu  sein, 
welche  ich  in  dem  1700  bei  Thomas  F ritsch  in  Leipzig  erschienenen  „Neuen 
Licht  vor  die  Apotheker"  von  den  „hochgelahrten  Herren  Sylvius,  Willis, 
Ulancart"  gefunden:  „Ceratum  neu  Cerotum.  Halt  das  Mittel  zwischen  Pflaster 
und  Salbe,  ist  harter  denn  Salbe  und  weicher  dennen  das  Pflaster,  wird  aus  Oel 
und  Wachs  gemacht,  davon  es  auch  Ceratum  genannt  wird." 

Der  Erfinder  des  Geratums  scheint  Galen'  selbst  gewesen  zu  sein,  und  wenn 
wir  die  vor  Jahrhunderten  giltige  Vorschrift  zum  Ceratum  infrigidans  Qalent 
(('er.  alb.  .5  II  Olei  commvn.  .5  III  conquassantur  aimul  cum  modic.o  acett 
eint  albi)  betrachten,  so  müssen  wir  die  Gebersetzung  von  Ceratum  in  Waehs- 
salbe  als  die  richtige  bezeichnen.  Im  Grunde  verdienen  also  nur  diejenigen 
Salben  Gerate  genannt  zu  werden,  welche  als  Fettkörper  thatsächtich  nur  Wachs 
und  Oel  und  im  Gegensatze  zu  den  ünguenta  kein  Schweinefett  u.  dergl.  m.  ent- 
halten. Die  württembergische  Pharmakopöe  von  1847  anerkannte  daher  auch  kein 
L'nguevtum  ximplex  als  synonym  für  Ceratum  stmplex,  während  nun  die  zweite 
deutsche  Pharmakopoe  die  Gerate  gänzlich,  auch  unter  den  Synonymen,  gestrichen, 
obschon  ihre  Vorschrift  zu  l  ngt.  cereum  uns  ein  ganz  speeifisches  Ceratum  vor 
Augeu  führt.  Die  Gonsistenz  allein  kann  für  den  Charakter  dor  Gerate  nicht  mass- 
gebend sein ,  da  viele  nicht  nur  nicht  härter  als  gewöhnliche  ünguenta ,  sondern 
sogar  weniger  dicht  als  diese  sind. 

Bei  der  Bezeichnung  von  Salben  als  Gerate  herrscht  daher  allgemein  grosse  Will- 
kürlichkeit. 

Während  in  Frankreich  viele  Salbeu,  auch  wenn  sie  gar  kein  Wachs  enthalten, 
Gerat  genannt  werden,  ist  nunmehr  in  Deutschland  die  Bezeichnung  Ceratum 
gänzlich  aus  der  officiuellen  Nomeuclatur  gestrichen  worden.  Das  Wort  Unguentum 
reicht  auch  vollständig  für  den  in  der  Medicin  und  Pharmacie  nothwendigen  Sprach- 
gebrauch aus. 

Auch  die  britische  Pharmakopöe  kennt  Ceratum  nur  noch  als  synonym  au  bei 
l'ngt.  Cantharidis,  l'ngt.  Iiesinae,  L'ngt.  Sabinae,  während  allerdings  die  Pharma- 
kopoe der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  nicht  weniger  als  acht  Cerate  ein- 
reiht, ausser  dem  einfachen  Ceratum  (Cer.  alb.  30,  Adeps  guill.  70)  noch  Cerat. 
Camphorae,  Cantharidis,  Cetacei,  JCxfract.  Cantharid.,  Plumbi subacetic,  Resinae, 
Sabinae.  Alle  diese  Cerate  sind  aber  ganz  gewöhnliche  Ünguenta,  da  sie  als  Fett- 
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körper  nicht  nur  Gel  und  Wachs,  sondern  mit  Ausnahme  des  Gerat.  Ceiacei  alle 
Schweinefett  enthalten.  Die  Inconsequenz  dieser  Benennung  tritt  noch  mehr  zu 
Tage,  wenn  wir  die  Vorschrift  dieser  Pharmakopoe  fllr  Ointment,  Unguenttim 
simple?  (Cer.  flav.  20,  Adeps  suill.  SO),  mit  der  oben  angeführten  für  Ceratum 
tninplex  vergleichen.  Erwähnt  sei  noch  beiläufig,  dass  italienisch  Pfiaster  cerotto, 
Wachssalbe  aber  cerato  heisst. 

Gerate  werden  meistens  in  Tafeln,  seltener  in  Stangen  ausgegossen.  Zu  ersterer 
Form  benutzt  man  zweckmässig  die  sogenannten  Ohocoladoformen,  welche  durch 
Rippen  in  Quadrate  getheilt  sind  und ,  wenn  eine  gewogene  Menge  flüssiger 
Cerattnasse  in  die  Form  gegeben  wird,  sofort  die  genaue  Theilung  der  Tafeln 
ermöglichen.  Sollen  diese  Formen  für  harzhaltige  Cerate,  wie  Ceratum  Resinae 
Pini,  dienen,  so  müssen  sie  zuvor  mit  Stanniol  (die  glänzende  Seite  nach  oben) 
ausgelegt  werden.  Um  Cerate  in  Stangen  zu  giessen,  z.  B.  Haar-  und  Bart- 
wachs,  benutzt  man  cyliudrische  oder  ovale  Formen  von  Weissblech ;  in  Ermanglung 
derselben  uud  bei  kleinerem  Bedarf  geht  es  auch  recht  gut  mit  Glasröhren  oder 
indem  man  sich  Hülsen  aus  starkem  Wachspapier  dreht.  Um  die  Cerate  roth  oder 
gell»  zu  färben ,  digerirt  man  das  zu  verwendende  Oel  oder  Fett  mit  Aleanna-, 
respeitivc  Curcnniawurzel ;  es  ist  einfacher,  bequemer  und  man  erhält  schönere 
Cerate,  wenn  man  die  jetzt  überall  käufliehen  Extracte  von  Aleanna  und  Curcuma 
benutzt:  dieselben  werden  vor  dem  Zusatz  zur  geschmolzenen  Masse  in  etwas 
Spiritus  gelöst. 

Sehr  zu  empfehlen  ist,  zur  Bereitung  feiuerer  Cerate,  insbesondere  der  Lippen- 
pomaden,  nur  solche  Gele,  Fette  und  Wachs  zu  verwenden,  welche,  wie  unter 
Adeps  benzoinatus  (Bd.  I,  pag.  1 27 >  beschrieben  worden  ist,  zuvor  mit 
Benzoe  behandelt  wordcu  sind.  A.  Hulu  r. 

Ceratum  ad  barbam,  s.  Bartwachs.  Pag.  154. 

Ceratum  AerUginiS,  Ceratum  viride.  Grünes  Gerat.  12  Th.  Cera  flava, 
6  Th.  Best  na  Pini  und  4  Th.  Terebinthina  werden  geschmolzen;  der  etwas  ab- 
gekühlten Masse  wird  1  Th.  Aerugo  subtil,  pulver.  hinzugemischt. 

CeratUm  arbOreUm,  Baumwachs.  40  Th.  Besinn  Pini,  je  15  Th.  Cera 
flava  und  Cera  japon.,  3  Th.  Selmm  und  25  Th.  Terebinthina  werden  zusammen- 
geschmolzen: die  Masse  wird  in  dicke  Tafeln  ausgegossen  oder  zn  Stangen  aus- 
gerollt.  Zu  letzterem  Zwecke  benutzt  mau.  wii!  überhaupt  bei  allen  sehr  klebrigen 
Pflastern  ,  einen  Tisch ,  der  mit  nassem  Pergameutpapier  belegt  ist,  worauf  ein 
Pflaster  niemals  anhängt.  —  Ca  liquidum.  8U  Th.  Besina  Pini  und  2l  a  Th. 
Oleum  Lini  werden  geschmolzen  und  unter  Umrühren  15  Th.  Spiritus  hinzu- 
gegeben. —  Soll  das  Baumwachs  als  Hufwachs  —  von  welchem  man  verlangt, 
dass  es  sieh  mit  unbenetzten  Fingern  weich  kneten  lässt,  ohne  an  denselben  an- 
zuhängen —  Verwendung  finden,  so  empfiehlt  sieh  folgendes  Verhältniss:  55  Th. 
Besina  Pini,  25  Th.  Cera  flava ,  17';2Th.  Sebum  und  2'  3  Th.  Terebinthina. 

CeratUm  CetaCeK  Ph.  Austr. :  Gleiche  Thcile  Cera  alba ,  Cetaceum  und 
Oleum  Amygdalarum  werden  zusammengeschmolzen.  (Nach  HELL  ersetzt  man  das 
Mandelöl  zweckmässig  durch  Adeps.)  Ph.  Germ.  ].:  2  Th.  Cera  alba.  2  Th. 
Cetaceum  und  3  Th.  (besser  4  Th.)  Oleum  Amygdalarum. 

CeratUm  CitrinUm  (flaVUm)  —  Ceratum  Resinae  Pini. 

Ceratum  fuscum.  Ph.  Austr.:  250  Tb.  Empl.  diaeJiylon  simplex  werden 
unter  Kühren  so  lange  gekocht ,  bis  die  Masse  eine  schwarzbraune  Farbe  ange- 
nommen hat,  dann  75  Th.  Cera  flava,  75  Th.  Sebum  und  125  Th.  Adeps  hin- 
zngegebeu.  Hkll  bemerkt  hierzu,  dass  es,  um  ein  schön  braunes  glänzendes  Cerat 
zu  erhalten,  zweckmässiger  ist,  das  Fett  und  den  Talg  mit  dein  Pflaster  zusammeu 
zu  kochen.  Dieses  Cerat  darf  erst  nach  sehr  gutem  Abkühlen  ausgegossen  werden, 
wenn  es  nicht  an  die  Formen  ankleben  soll. 
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Cßratum  GälBIli.  50  Th.  Ceratum  simplex  (e  15  Cerae  flavae  et  35  nlei 
Araygdal.  paratum),  20  Th.  Oleum  Amygdalarum  und  30  Th.  Aqua  Rosae 
werden  in  gelinder  Wflrrae  gut  gemischt  —  An  Stelle  dieses  Cerats  wird  an  vielen 
Orten  Ceratum  Cetace?  dispensirt. 

Ceratum  glutinosum,  Klebwachs,  Perrflcken wachs.  Je  50  Th.  Resina  Dam-  ■ 
mar  und  Resina  Pint,   100  Th.   Cera  flava  und  35  Th.  Terebinthina  vmHa 
werden  zusammengeschmolzen  und  in  Stangen  ausgegossen. 

Ceratum  Goulardi  =  Ceratum  piumhi. 

Ceratum  Hydrargyri  citrinum,  s.  unter  Vn  guentum  Hydra  rg.  c  it  r. 

Ceratum  labiale  album,  flavum,  rubrum,  Lippenpomade,  ai*  Gmud 

masse  für  die  Lippenpomaden  benutzt  man  das  Ceratum  Cetacei  oder  eine 
Mischung  aus  5  Th.  Cera  alba,  5  Th.  Oleum  Amygdalarum  nnd  je  15  Th.  Ceta- 
ceum  und  Adeps;  oder  (für  das  gelbe  Cerat)  aus  6  Th.  Oleum  Amygdal.  und 
4  Th.  Cera  flava.  Die  weisse  Lippenpomade  wird  mit  Rosenöl,  5  Tropfen  auf 
100g,  die  gelbe  und  rothe  mit  Citronen-  und  Bergamottiii,  je  0.5g  auf  100g, 
parftlmirt.  Gefärbt  wird,  wie  unter  Ceratum  angegeben  ist,  mit  Cureuma  und 
Aleanna.  Zur  Bereitung  der  Lippeupomaden  verwendet  man  am  besten  nur  mit 
Benzog  behandeltes  Ocl ,  Fett  und  Wachs.  ( Vergl.  Adeps  benzoinatus.) 
Die  Lippenpomadou  werden  in  Tafeln  ausgegossen ,  zweckmässiger  aber ,  durch 
Glessen  in  Glasröhren  in  die  Form  von  Stangelchen  gebracht  und  diese  mit 
Stanniol  umhüllt. 

Ceratum  Myristicae  oder  Nucistae,  ».  Bals  a  m  u  m  N  uc  ist  a  e. 

Ceratum  Picls  =  Ceratum  Resinae  I^ini. 

Ceratum  Plumbt,  C.  Saturni,  C.  Goulardi.  Man  schmilzt  25  Th.  Cera 

alba  mit  50  Th.  Adeps  zusammen,  setzt  der  halb  erkalteten  Masse  unter  Umrühren 
10  Th.  Liquor  Vlumbi  subac.etici  und  15  Th.  Aqua  Rosae  hinzu  und  giesst 
in  Tafeln  aus. 

Ceratum  pomadinum,  Stangen  pomade.  Die  Grundmasse  bildet  eine  Mischung 
aus  gleichen  Theilen  Cera  alba.  Cttaceum  und  Adeps,  oder,  wenn  die  Pomade 
mehr  klebend  sein  soll .  aus  ♦»  Th.  Cera  alba ,  3  Th.  Oleum  Ricini  und  1  Th. 
Terebinthina  veueta.  Mau  parftlmirt  und  färbt  nach  Belieben ,  wie  unter  Bart- 
wach«  angegeben  ist. 

CeratUm  Pragense.  Man  schmilzt  10  Th.  Cera  flava  mit  300  Tb.  Oleum 
Olivarum  zusammen,  setzt  der  halb  erkalteten  Masse  unter  Umrühren  eine  Mischung 
von  5  Th.  70proeentigem  Spiritus  und  10  Th.  Acefum  Piumhi  hinzu  und  giesst  in 
Tafeln  aus. 

Ceratum  Resinae  Pini,  Ceratum  Picis ,  Ceratum  s.  Eiuplastrum  citrinum. 
4  Th.  Cera  flava  ,  2  Th.  Resina  Pini ,  1  Th.  Sebum  und  1  Th.  Terebinthina 
werden  zusammengeschmolzen  und  in  Tafeln  ausgegossen.  Wird  die  Farbe  lebhafter 
gelb  gewünscht  ,  färbt  man  mit  Cureuma. 

CeratUm  SaÜCylatum.  Man  erhitzt  l  Th.  Acidum  salicylirum  mit  100  Th. 
Ceratum  Cetacei  so  lange,  bis  sich  erstcre  gelost  hat,  parfümirt  nach  Belieben 
und  giesst  in  Tafeln  aus. 

Ceratum  Uvarum,  Uuguentuui  de  Uvis,  Traubenpomade.  Man  bereitete 
frühor  ein  Traubencerat ,  indem  man  frischen  Traubensaft  mit  Fett  oder  Oel 
erhitzte,  bis  alles"  Wasser  verdunstet  war,  und  dann  durch  Zusatz  von  Wachs  eine 
Ceratmasse  herstellte.  Jetzt  versteht  das  Publikum  unter  „Trauben-  oder  Wein- 
traubenpomade" meist  das  gelbe  oder  rothe  Ceratum  labiale,  seltener  Haarpomade. 

Ceratum  ViHde  =   Ceratum  Aeruginis.  o.  Hofmann. 

4J* 
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Cerbera,  Gattung  der  Apocynaceae ,  Unterfamilie  Plumiereae ;  durch  zwei 
collaterale  einsamige  Steinfrüchte  charakterisirte ,  sparsam  beblätterte  tropische 
Räume.  —  Die  Rlätter  von  0.  Odallam  Harn,  und  der  Milchsaft  von  G.  lactaria 
Jfam.  werden  auf  Java  als  Purgans  benützt. 

C.  fhevrtioides  H.  B.  ist  synonym  mit  Thevetia  Iccotli  DG. ;  C.  langhin 
Sims,  ist  synonym  mit  Tanghinia  madagascariensis  Pel.-Th. 

Cerberin.  ein  Glvcosid  in  den  Samen  von  Cerbera  Odallam  Hamilton,  von 
Ol demans  aufgefunden,  jedoch  noch  nicht  näher  untersucht. 

Cerberus  triceps.  ein  Name  ans  alter  Zeit  für  ein  Pulvergemisch  (Pulvis 
de  tribus)  aus  gleichen  Theilen  Scammonium,    Tartarus  depuratus  nnd  Kali 

Htibicum. 

CerCOmonas  Oder  BodO,  eine  geschwänzte  Monadengattung,   von  welcher 
drei  Arten  beim  Menseben  beobachtet  wurden :  C.  intestinalis 
Lambl  im  Darm,  V.  nrinarius  Hassnl  im  Harn,  G.  saltans 
Eltrenherg  auf  Geschwüren. 

Cerealiefl  heissen  nach  Ceres,   der  griechischen  Göttin 
des  Ackerbaues,  die  im  grossen  Massstabe  cultivirten  Feld- 
frQohte.    Es  sind  vor  Allem  die  als  Getreide  zusammen- 
gefassten  Culturgräser :  Weizen,  Roggen,  Hafer,  Gerste,  Mais, 
ferner  Reis  und  Hirse,   welche  gewöhnlich  nicht  unter  den 
Hegriff  Getreide  fallen.    Her  Buchweizen,  die  Kartoffeln  und  die  in  den  Tropen 
gebauten  stärkereiebeu  Knollen  (Manioc,  Yam,  Ratate,  Maranta),  auch  die  Banane 
werden  herkömmlicher  Weise  nicht  zu  den  Cerealien   gezählt,   aus  dem  Grunde 
wohl,  weil  wir  von  ihrer  Cultur  erst  zu  einer  Zeit  Kenntniss  erhielten,  als  der 

Fig.  130. 


Fig.  128. 


Querschnitt  durch  die  beapeUte  Haferfrncht. 
>/'  di<>  Spelzo  mit  der  Oberhaut  rp,  der  Faser- 
S'  hicht  /■  dem  I'areuchym  p  und  der  inneren 
Oberhaut  i;  />  die  Frucht-  und  Samenhatit  mit 
der  Oberbaut  ft  und  der  Querzellensehicht  ?«; 
a  die  Kleberschicht  des  EndosiKjrm.  —  Vergr.  160. 

RegrifF  Cerealien  in  seiner  beschränkteren 
Fassung  sich  bereits  eingebürgert  hatte. 

Die  einzelnen  Cerealien  werden  in  be- 
sonderen Artikeln    behandelt ,   hier  möge 

eine  allgemeine  Retraehtung  ihrer  morpholo-  &r£ESn"7 runnad"Sr  m. 
gisehen,  chemischen  und  physiologischen  *  eine«  der  längeren  Hiwre  vt 
Eigenschaften  Platz  finden.  Ä8erae  en 

Die  Fruchte  der  (Jräser  gleichen   dem  äusseren  Ansehen   nach  einnj 
Samen,  allein  ihre  Entwicklung  zeigt  unzweideutig,  dass  sie  echte  Früchte  sind. 
Sie  bestehen  aus  einem  einzigen  Fruchtblatte,   dessen  Ränder  gegeneinander  ge- 


Inolirte  Zellen  der  Haferepeire. 
*p  eine  Oberhautzelle  mit  einet  halbmond- 

Kieselzelle  (K); 
vom  Spelzenrande ; 


Digitized  by  Google 


CEREALIEN. 


schlagen  und  verwachsen  sind.  Die  Verwachsuugsstelle  ist  an  jeder  Frucht  als 
longitudinale  Furche  (Naht  oder  Sutur)  erkennbar.  An  der  Naht  sitzt  die  Samen- 
knospe, aus  welcher  sich  nach  der  Befruchtung  der  Keimling  (Embryo)  und  das 
viel  voluminösere  Nahrungsgewebe  (Endosperm)  entwickelt.  An  dem  Keimling  unter- 
scheidet man  leicht  drei  I  heile :  das  Wurzelchen,  die  Knospe  und  einen 
derben  seitlichen  Anhang,    welcher  wie  eine  Platte  dem  Eudnsperm  aufliegt.  Ks 

Fig.  isa. 


DMiDMr 


.V 
A' 


Oberhaut  derüersteuispelze. 
»  Haare,  #i  Spaltöffa 


Querschnitt  durch  ein  Weizeukoru. 
*'  die  Fruchthaut  bestehend  ans  der  Oberhaut  ep,  der 
Mittelschicht  »,  der  Querzellenschicht  i* ,  den 
.Schlauchzellen  #<■*;  S  die  Samenhaut  bestehend  au?« 
der  braunen  Schicht  br  und  der  hyalinen  Membran  * ; 
K  Klobei schicht,  £'  Stärkefiihrendes  Endosperm.  — 
Vergr.  160. 


Fig.  »8, 


Fig.  134. 


Die  Schichten  «f*  und  q»  aus  Fig.  132  in  der 
Flächenansicht. 


Die  Schicht  «  aus  Fl*.  UM  in 
d.-i-  Kliichcnausii  hl . 


ist  das  Keimblatt  und  wird  in  diesem  besonderen  Falle  „S  c  h  i  1  d  c  h  e  n" 
(Scutellum)  genannt.  Der  mehlige  Kern  ist  das  Endosperm.  Es  haftet  innig  an 
der  Schale,  welche  in  ihrem  inneren  Theile  aus  der  Samenhaut,  in  ihrem 
äusseren  Theile  aus  der  Frucht  haut  besteht.  Dazu  kommen  noch  bei  bestimmten 
Arten  als  äussere  Hüllen  die  Spelzen. 
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üa  die  Cerealien  zum  grössten  Theile  in  Form  von  Mehl  consumirt  werden, 
int  ihre  mikroskopische  Charakteristik  von  grösster  Wichtigkeit. 

Die  Spelzen  zeigen  als  Blattgebilde  den  typischen  Bau  eines  solchen:  eine 
äussere  und  eine  innere  Oberhaut,  dazwischen  das  Mesophyll.  Die  Süssere  Ober- 
haut   ist   durch  gezackte 


oder  kleinwellig  umrandete, 
regelmässig  in  Längsreihen 
geordnete,  verkieselte  Zel- 
len ausgezeichnet,  zwischen 
welche  ab  und  zu  ein  der- 
bes Haar,  das  Rudiment 
eines  solchen  oder  eigen- 
thümliehe ,  halbmondför- 
mige Zellen  eingeschaltet 
sind  (Fig.  130  .  Die  innere 
Oberhaut  ist  immer  sehr 
zarthäutig ,  behaart ,  mit 
Spaltöffnungen  besetzt  (Fig. 
181).  Das  Mesophyll  be 
steht  in  seinem  äusseren 
Theile  aus  derben  Fasern, 
innen  aus  Schwammparcn- 
ehvm  (Fig.  12:>,  8p). 

I  >ic  F  r  u  c  h  1 8  e  h  a  1  e 
ist  ebenfalls  ein  Blattge- 
bilde (Fig.  132).  Die  Ober- 
haut und  mehrere  ihr  ähn- 
liehe Schichten  stark  quell- 
barer Zellen  bilden  bei  den 
Gräsern  eine  zusammen- 
hängende, oft  behaarte 
Membran  (Fig.  1 33 Unter 


Fig.  13.V 


Saiuenhaut  des  liog 
*  <iie  hyaline  Membran,  br  i 

ick  einige  Sc! 


ers  in  der  Flürhenansicht. 


e  doppelte  Schicht 
hlauohzellen. 


ihr  liegt  eine  einfache,  geschlossene  Schicht  von  Querzellen  und  von  der  inneren 
Oberhaut  siud  nur  lose  zusammenhängende,  schlauchförmige  Zelb-n  erhalten  (Fig.  134). 

Die  Samen  haut  ist  gleich  dem  mit  ihr  verwachseneu  Epithel  der  Fruchtsehale 
in  ihrer  Entwicklung  gehemmt.  Sie  stellt  im  günstigsten  Falle  eine  braune  Schicht 
von  zwei   sieh  kreu- 

Fig.  136. 


zenden  Zellenlagen  dar 
(Fig.  135).  Tuter  ihr 
liegen  die  ausser- 
ordentlich leicht  ver- 
quellenden Beste  des 

Knospeukems  als 
Sogenannte  „hyaline 
Membran". 

I  las  K  udosperm 
besteht  zum  grössten 
Theile  aus  einem  zart- 
zelligen  ,  mit  Stärke 
erfüllten  I  arenehym. 
Nur  die  äusserste, 
meist  einfache  „  Kleberschicht'4  ist  ringsum  aus  dickwandigen,  quellbaren  Zellen 
gebildet,  die  statt  Stärkmehl  Protelnstoffe  und  Fett  enthalten  (Fig.  136).  Die  für 
einzelne  Arten  höchst  charakteristischen  Formen  der  Stärkekörner  sind 
Amylum  beschrieben  (Bd.  I,  pag.  337). 


Kleberzellen  in  der  Klächenanaicht. 
d  und  H  unter  Wa**er,  0  in  Kalilauge.  -  Vergr.  a«K>. 
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Der  Keimling  ist  ein  quantitativ  untergeordneter  und  zur  Differentialdiagnose 
der  Mahlprodncte  kaum  verwendbarer  Bestandteil  der  Cerealien  früchte ,  da  er 
überall  aus  dem  unvollkommen  ausgebildeten ,  dicht  mit  l*rotoplasma  erfüllten 
Erabryonalgewebe  besteht. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Cerealien  ist  aus  den  folgenden, 
die  Mittelwerthe  enthaltenden  Tabellen  ersichtlich  (nach  König): 


a  r  t 


Weizen 


M:iis 
l.Vis 


Stick- 

Xfreie 

In  <W  Trrrkon- 

Wasser 

HtOtf- 

sub- 

Pott 

Kx- 
tract- 

Holz- 

Asche 

«tan/. 

Stoffe 

Stick 

Kohle- 

■ 

Htoff 

bjMratf 

i  ia.fiä 

12J15. 

67-91 

253 

LSI 

2.29 

'.8.64 

15.06 

1 1 

uza 

67-81 

2.01 

IM 

78.81 

m.n 

11.14. 

2.  Iii 

64.93 

5.31 

2.06 

12.37 

J0.41 

0  M 

57.78 

u.m 

l.liii 

Üä.ad 

13.12 

9.85 

4 .62 

68.41 

1.51 

l.ai 

78.74 

lÄAi 

7.80 

LLfiÖ 

76.52 

LL6Ü 

1.01 

i.ü 

88.01 

10  5*7 

10.82 

5  4fi 

67,75 

2  fU 

v  3fi 

1.95 

76,  «9 

Mittlere  pro  centische  Zusammensetzung  der  Asche. 


A  r  t 

KO 

N'ao  | 

Ca  «> 

Fe,Ü, 

P»>. 

30-83. 

2.40 

1LQ3. 

12Ü 

089 

48,08 

32  10 

1.47  i 

2.94 

11.3*2 

L2J. 

47.7  1 

20.92 

2.33 

2.6-1 

8.83 

1.1a 

i5.hj 

Hafer   

17  90 

1.66 

3.6M 

7.13 

1.Q4 

25.64 

29.78 

1.10 

2.17 

15  02 

0.76 

45.  »>l 

Reis  (entnpclzt)    .  . 

26.5 

1.18 

3.20 

n.Hi 

53.50 

Hirse  (ungeschält) 

9  60 

1.92 

">6 

7.68 

0.63 

18.18 

(gen.  halt)     .  . 

l7.:-i8 

5.30 

17-04 

L42 

49.15 

so, 

0.85 
1.28 

1.8i! 
1.78 

üTd 
Q.95 
1 1  35 
1.33 


.Sit», 

£1 

1.72 

0.40  1 

Lül 

LL4S 

25.91 

102 

30.18 

Q.94 

2.09 

0.91 

2.55 

1 t  0!  1 

59  SO 

8.33 

Die  für  die  menschliche  Ernährung  bedeutsamsten  Stoffe  der  Cerealien  sind  das 
Amylum,  die  Alhuminate  und  die  Salze.  Die  Kohlehydrate  werden  ziemlich  voll- 
ständig resnrbirt,  die  stickstoffhaltigen  Substanzen  zwar  weniger  gut  als  die  aua- 
lügen der  animalischen  Nahrungsmittel  (s.d.),  aber  doch  ist  durch  sie  haupt- 
sächlich der  Nährwerth  der  Cerealien  bedingt. 

Bezüglich  des  Gehaltes  an  Albuminaten  orducu  sich  die  Cerealien  in  absteigen- 
der Linie  wie  folgt:  Weizen,  Koggen,  Gerste,  Hirse,  Hafer,  Mais,  Reis.  Bezüg- 
lich des  Gehaltes  an  Stärkmehl  ist  die  Reihenfolge  eine  fast  entgegengesetzte. 
Obenan  steht  der  Reis,  es  folgen  Mais,  Hirse,  Weizen,  Roggen,  Gerste,  Hafer, 
l'nter  den  Mineralstoffen  int  der  ausserordentliche  Reiehthum  der  Cerealien  an  Kali 
und  l'hosphor säure  heachteuswerth.  Der  in  der  2-  Tabelle  ausgewiesene  hohe 
Kieselsäuregehalt  von  Gerste,  Hafer  und  Hirse  bezieht  sieh  zum  grössten  Theile 
auf  die  Spelzen,  welche  in  den  als  Nahrungsmittel  für  Mensehen  dienenden  Zube- 
reitungen in  der  Regel  vollständig  entfernt  sind.  j.  Moeller. 

Cerebralia.  auf  das  Gehirn  (Cerebi-uia)  wirkende  Mittel.  Synonym  für  Ence- 
phah'cu.  Das  Nilhere  im  Artikel  Neurotica.  Th.  linsemaun. 

CGr6bralsy8t6m  ist  jener  Theil  des  gesammteu  Nervensystems,  welcher  das 
Gehirn,  die  von  demselben  ausgehenden  feentrifugal  leiteudeu)  und  die  in  dasselbe 
einmündenden  ceutripetal  leitenden)  peripheren  Nervcu ,  also  insbesondere  die 
Sinnesnerven ,  umfasst.  Das  Rückenmark  mit  seinem  Nerveucomplcx  wird  als 
Spinalsystem  bezeichnet.  Heide  Systeme  zusammen  maeheu  das  Cerebro- 
spiual system  oder  Centrainervensystem  aus. 

Cerebrin.  ein  thierisehes  Glveosid.  bildet  einen  charakteristischen  Restandtheil 
des  Nervenmarkes,  lieber  Zusammensetzung  und  cheniisrhen  Hau  des  (Yr.  brins 
liegen  von  verschiedenen  Autoren  verschiedene  Angaben  vor.  Geoghkoax  fZeit*ehr. 
f.  pbysiol.  Chemie,  Bd.  3)  extrahirte  zur  Darstellung  des  Cerebrins  das  Gehirn  zu- 
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nächst  mit  Weingeist,  dann  mit  Aether,  wodurch  Neurin,  Lecithin  und  Cholesterin 
aus  demselben  entfernt  werden  sollen.  Der  nun  bleibende  Rückstand  wurde  mit 
heissem  Alkohol  digerirt  und  heiss  filtrirt.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  lecithin- 
haltiges  Cerebrin  aus,  welches  zuuächst  mit  kaltem  Aetber  gewaschen,  dann  mit 
Barytwasser  gekocht  wird.  Nach  der  Entfernuug  des  Barytüberschusses  durch 
Kohlensäure  wird  das  Cerebrin  mehrmals  aus  beissem  Alkohol  umkrystallisirt  bis 
es  frei  von  Barytseife  ist,  wobei  es  als  weisses  krystallinisches  Pulver  gewonnen 
wird ,  welches  beim  Erhitzen  schmilzt ,  in  kaltem  Alkohol  unlöslich ,  in  beissem 
Alkohol  ziemlich  löslich,  in  kaltem  Aether  schwer  löslich  ist  und  die  procentische 
Zusammensetzung  C  68.74,  H  10.01 ,  Nl.44,  0  18.01  zeigt.  Beim  Kochen  mit 
verdünnten  MincralsJiuren  spaltet  sich  dieses  Cerebrin  in  Ammoniak,  ferner  in  ein 
linksdrehendes,  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung  reducirendes,  nicht  gährungsfähiges 
Kohlehydrat  und  in  eine  stickstofffreie,  in  Wasser  quellende,  in  Aether  leicht  lös- 
liche, bei  62 — 65°  schmelzende  Substanz,  Cetylid  Ca3HJSOd,  welche  beim 
Schmelzen  mit  Aetzkali  Palmitinsäure  liefert  und  als  eine  Cetylverbindung  eines 
Kohlehydrates  betrachtet  wird.  Auch  in  den  Eiterzellen  und  in  der  Milz  wurden 
dem  Cerebrin  ähnliche  Körper  aufgefunden,  doch  ist  deren  Identität  noch  fraglich. 
Die  von  Parcus  (Journal  f.  prakt.  Cbemio,  N.  F.  Bd.  24)  aus  dem  Gehirn  dar- 
gestellten und  nebeneinander  vorkommenden  Substauzen ,  welche  er  als  Cerebrin, 
Homocerebrin  und  Enccphalin  bezeichnet  ,  zeigen  in  ihrer  Zusammensetzung  nur 
geringe  Abweichungen  von  dem  obengeschilderten  Cerebin.  Loe  bisch. 

Cerebrospinalis  Bezeichnung  für  die  auf  Gehirn  (Cerebrum)  und  Rücken- 
mark (Medulla  spinalis)  gleichzeitig  wirkenden  Medicamente,  eine  Abtheilung  der 
Neurotica  (vergl.  d.).  Th.  Husemann. 

CerefoliUül,  mit  Anthriscus  Hoffm.  synonyme  Gattung  mehrerer  Autoren. 

Her  ha  Cerefolii  $.  Chaerophylli  (Ph.  Gall.,  Belg.)  stammt  von 
Anthriscus  Cerefolium  Hoffm.  ( L rmbell ij 'er ae) ,  welcher  als  Gartenkerbel,  Körbel- 
kraut, aus  Süd-  und  Südost-Europa  stammend,  bei  uns  wegen  seiner  als  Küchen- 
gewürz und  zu  Salat  verwendeten  Blätter  in  Gärten  cultivirt  wird,  auch  wohl 
verwildert,  und  durch  eine  glatte  linealische  Frucht  mit  etwa  halb  so  langem 
Schnabel,  sowie  einen  Griffel,  der  länger  als  der  Griffelpolster,  ausgezeichnet  ist. 

Die  ©  Wurzel  ist  dünn,  spindelförmig,  der  Stengel  ist  etwa  30 — 60  cm  hoch, 
gestreift,  ästig,  über  den  Knoten  behaart.  Die  sehr  schönen  (daher  Chaerophyllum 
von  yxipetv,  sich  freuen  und  9'jXaov  ,  Blatt) ,  zarten  und  dünnen,  hellgrünen,  bis 
13  cm  langen  Blätter  sind  an  der  Basis  mit  einer  bäutig-gcrundeten  Scheide  ver- 
sehen, dreifach- fiederspaltig,  Unterseite  glänzend  und  an  den 
Nerven  zerstreut  uud  kurz  behaart ;  die  ziemlich  weit  von  einander  entfernten 
Fiedern  sind  fast  fiederspaltig  oder  dreilappig,  die  Lappen  oval,  2  —  4mm  lang, 
zugespitzt  und  gewimpert.  Sie  laufen  in  eine  Borste  aus.  Blüthen 
klein  in  Doppeldolden.  Dolden  kurzgestielt  oder  sitzend  4-  bis  Cstrahlig,  Döldchen 
mit  Invollucellum.  Frucht  (ehedem  in  Verwendung)  6 — 8mm  lang,  lanzettlich, 
geschnäbelt,  kahl ,  dunkelbraun  ,  glatt ,  mit  einer  starken  Furche  auf  der  Seite. 
Blätter  bisweilen  kraus  (gefüllter  Körbelj. 

Das  Körbelkraut  wird  im  Mai  und  Juni  gesammelt,  es  riecht  frisch  stark  und 
eigentümlich  angenehm  gewürzhaft,  fast  anisähnlich  .  und  schmeckt  auch  aro- 
matisch, doch  geht  Geruch  und  Geschmack  durch  das  Trocknen  nahezu  ganz 
verloren.  Es  euthält  ätherisches  Oel.  Die  Früchte  enthalten  Acthyl-  und  Methyl- 
alkohol (Gutzkit).  Aus  dem  Safte  bereitet  man  auch  einen  Syrupus  Cerefoh'i 
(20  Th.  dureh  Erhitzen  und  durch  Alkohol  geklärten  Succus  auf  18  Th.  Zucker). 

Herda  C er  <• fo  / i i  liispanici  (Pharm.  Fenn,  und  Suec.)  ist  das  Kraut 
von  Myrrhis  odomta  Scop.  (Scandt'.r  odomta  L.).  Tschirch. 

Cereoli  wurden  früher  mit  gelbem  Wachs  getränkte,  in  die  Form  conisrh  aus- 
laufender, ghittcr,  fester  Cvlinder  (dem  Lumen  der  Harnröhre  entsprechend)  zu- 
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saminengerollte  Lcinwandstttcke  genannt.  Man  unterschied  Cereoli  simplices, 
Cereoli  Humbi  (die  Leinwand  wurde  mit  einer  Mischung  aus  Wachs  und  Blei- 
essig getränkt)  u.  s.  w.  Diese  Arten  Cereoli  sind  jetzt  durch  zweckmässigem 
Fabrikate  vollständig  ausser  Cours  gesetzt  und  man  hat  den  Namen  Cereoli  zum  Theil 
auf  B  a  c  i  1 1  i  (s.  d.),  zum  Theil  auf  B  o  u  g  i  e s  (s.  d.)  übertragen.      6.  Ho  f  mann. 

Cöresin,  auch  als  Mineralwachs  oder  Erdwachs  bezeichnet ,  ist  keineswegs 
natürliches  Erdwachs ,  sondern  wird  aus  diesem,  dem  Ozokerit.  durch 
Behandeln  mit  Schwefelsäure  —  aber  ohne  Destillation  — ,  Entfärben  mit  Kohle 
und  naebherige  Filtration  dargestellt.  Das  Filtrat,  welches  ein  gereinigtes  Ozokerit 
darstellt,  wird  zumeist  noch  mit  anderen  Wachsarten,  wie  Bienenwachs,  japani- 
schem Wachs ,  auch  mit  Carnanbawachs  versetzt.  Es  stellt  eine  hyaline ,  dem 
japanischen  Wachs  mehr  oder  minder  ähnliche  Masse  dar,  die  zur  Herstellung  von 
Wachskerzen,  vielfach  auch  als  Appreturmittel,  zur  Bereitung  der  sogenannten 
Glanzstärke,  überhaupt  vielfach  statt  Bienenwachs  verwendet  wird. 

A.  Ganswind t. 

Cereus,  CWacwM-Gattung  mit  grossen,  silulen förmigen,  fast  astlosen  Stämmen. 
Aus  den  Bltlthen  mehrerer  Arten  (C.  grandißorus  Mill.,  C.  Bonplandii  Pnrm. 
C.  Mc  Donaldii  Hook.)  bereitet  man  in  neuerer  Zeit  in  Amerika  ein  Fluid-Extraet, 
welches  angeblich  bei  Circulationsstöruugen  heilsam  wirkt. 

Cerevisiae  medicinales.  Die  Bereitung  medicinischer  Biere  in  den  Apothe- 
ken hat,  nachdem  die  Brauerei  Biere  mit  allerhand  arzneilicben  Zusätzen,  wie 
Chinin ,  Eisen,  Ingwer ,  Malz ,  Wachholder  u.  8.  w.,  kunstgerecht  herzustellen  ver- 
steht, ganz  aufgehört.  Hier  und  da  werden  noch  verlangt  C.  Armoraciae  und 
C.  antiscorbutica  (C.  Armoraciae  composita)  ;  das  erstere  wird  bereitet,  indem 
man  100  Th.  frisch  geriebenen  Meerretüg  mit  1000  Th.  Iiier  (mindestens  3  Procent 
Alkohol  enthaltend)  und  100  Th.  Zucker  1  Stunde  macerirt,  dann  unter  gelindem 
Pressen  colirt.  Zur  Bereitung  des  letzteren  werden  30  Th.  getrocknete  Fichten- 
sprossen ,  30  Th.  frisches  Löffelkraut  und  60  Th.  frisch  geriebener  Meerrettig 
mit  2000  Th.  Bier  1  Tag  lang  macerirt.  G.  Hofmann. 

Cerin,  Korkwachs.  Wird  dem  mit  Wasser  ausgezogenen  Kork  durch  heissen 
Weingeist  entzogen,  aus  welchem  Auszug  beim  Erkalten  Wachs  ausfällt,  worauf 
bei  stärkerem  Einengen  Cerin  auskrystallisirt ,  das  kleine  durchsichtige  weisse 
Nadeln  bildet,  welche  iu  kochendem  Wasser  erweichen  und  untersinken. 

v.  Schröder. 

C6n86  ist  stark  verunreinigtes  Fuchsin.  Es  wird  aus  den  Mutterlaugen  der 
ersten,  reineren  Fuchsinkrystallisationeu  gewonnen  und  gibt  rothbraune  Färbungen. 

Cerft  Ein  selten  vorkommendes  Mineral ,  welches  ausser  Cerinmoxyd  noch 
Lanthan-  und  Didymoxyd  enthält:  siehe  den  folgenden  Artikel. 

Cerilim  (Cor).  Symbol  Ce.  Viorwerthig.  Atomgewicht  141.20  (L.  Meyer  und 
Seubkrt,  Die  Atomgowichte  der  Elemente i;  13'J.87  (nach  neueren,  mit  denen  von 
H.  Robinson  gut  Ubereinstimmenden  Ermittlungen  von  B.  Brauner). 

Unabhängig  von  einander  schieden  Klafroth  einer-  und  Bkrzeliis  und 
IIisinokr  andererseits  aus  einem  in  der  Grube  Bastuäs  zu  Hiddarhytta  gefundeneu 
Minerale,  dem  Bkrzelius  den  Namen  Cerit  gab,  im  Jahre  1803  ein  Oxyd  ab, 
dessen  Kadical  von  Letzterem  (  erium  genannt  wurde.  Mosandkr  wies  später  nach, 
dass  die  Ceriterde  ein  Gemenge  dreier  Oxyde  sei,  und  dass  sie  ausser  Cerium  noch 
die  beiden  neuen  Metalle  Lanthan  und  Didym  enthalte. 

Das  Cerium  findet  sich  ausser  im  Cerit  noch  in  zahlreichen  anderen  selteneren 
Mineralien  der  skandinavischen  Halbinsel  uud  einiger  anderer  Länder,  z.B.  im 
Gadolinit  und  Tritomit  (Silicate i,  im  Monazit  (Phosphat;,  im  Fluocerit  uud  Ytteru- 
eerit  (als  Fluorid),  im  Parisit 'Tarbouat.i,  im  Mosandrit  >  als  Titanat),  im  Acschynit, 
Fergusonit  und  Snniarskit  in  Verbindung  mit  Tantal-  und  Niobsilure  u.  s.  w.  Auch 
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in  anderen  Mineralien,  wie  z.  B.  in  einigen  Apatiten  und  im  Marmor  von  Carrara, 
sind  kleine  Mengen  von  Cerium  nnd  demselben  nahestehenden  Metallen  gefunden 
worden.  Das  Cerium  seheint  überhaupt  eiu  sehr  verbreiteter  Körper  zu  sein,  da 
man  es  in  neuerer  Zeit  auch  in  Kalksteinen,  in  Koprolithen,  in  Pflanzen  (Tabak, 
Gerste  und  Weinrebe),  in  Knochen  und  im  normalen  Menschenharn  nachweisen 
konnte;  das  Gleiche  gilt  auch  vom  Didym  und  Lanthan.  Von  Lockyer  wurde 
das  Cerium  spectroskopisch  in  der  Sonnenatniosphäre  nachgewiesen. 

Das  billigste  und  geeignetste  Material  zur  Darstellung  der  Ceriumverbinduugen 
ist  dej  Cent  von  Hastnäs,  ein  Mineral,  welches  zu  etwa  zwei  Dritteln  seines  Ge- 
wichtes aus  den  Oxyden  des  Ceriums,  Didyms  und  Lanthans  (an  Kieselsaure  ge- 
bunden! besteht,  nud  daneben  sehr  kleine  Mengen  der  Ytteriterden  und  einige 
Proeente  der  Sulfide  des  Kupfers,  Wismuts  und  Molybdäns  enthält.  Ein  neueres 
Verfahren,  welche»  ziemlich  schnell  uud  leicht  zum  Ziele  führt  und  Cerv  erbind  ungen 
von  grosser  Reinheit  liefert,  rührt  von  ('.  Aukr  von  Welsbach  i  Monatshefte  für 
Chemie,  5,  1,  her.  Das  Mineral  wird  im  freien  Feuer  geglüht,  rasch  abgelöscht 
und  derart  verkleinert,  das«  wenig  Pulver  eutsteht  und  die  Körner  höchstens  llanf- 
korngrösse  haben.  Dieses  Material  wird  in  Porzellansehalen  auf  dem  Wasserbade 
mit  roher  Salzsaure  bebandelt  (schwache  <  1hlorentwicklungj,  nach  dem  Verdampfen 
der  Sflure  der  Rückstand  mit  ungesäuertem  heissen  Wasser  ausgezogen  und  das 
Ungelöste  noch  einige  Male  in  gleicher  Weise  behandelt  (  Rückstand :  Si  02  in  Ge- 
stalt der  ursprünglichen  Körner,  eventuell  von  einem  in  Salzsäure  unlöslichen, 
durch  Schwefelsäure  aufsekliessbaren,  Ce,  Di,  La  und  Y  enthaltenden  Minerale 
durchsetzt;*.  Nach  dem  Klären  uud  Abheben  der  Lösungen  sind  dieselben  einzu- 
engen ,  eventuell  zu  filtriren  und  bei  ">0°  nicht  überschreitender  Temperatur  mit 
Oxalsäure  auszufällen.  Das  in  I'orzellanschale  mit  Wasser  ausgewaschene  Oxalat- 
gemenge  (letztes  Wasch wasxer  sei  farblos)  wird  nach  dem  Abtropfen  uud  Trocknen 
in  blankgescbeuerter  Eiscnsehale  stark  geglüht  uud  das  entstandene  Oxydgtmenge 
zuerst  ohne  Erwärmen  1 Selbsterhitzung),  dann  auf  dem  Wasserbade  unter  häufigem 
Umrflbren  mindestens  10  Stunden  lang  mit  der  gleichen  Gewichtsmenge  concen- 
trirter  Salpetersäure  und  etwa  ebenso  viel  Wasser  behandelt.  Nach  erfolgter 
Klärung  ist  die  amethystfarbige  Lösung  abzugiessen,  das  Ungelöste  auf  uoch 
unveränderte  Oxydtheilchen  zu  prüfen  (etwas  Salz  vom  Boden  auf  einem  Uhrglas  mit 
Wasser  zu  behaudelu  uud  zu  beobachten,  ob  dabei  ein  braungefärbter  Rückstand 
bleibt  i,  und  wenn  nöthig  nochmals  mit  einem  Zehntel  vom  Gewichte  der  Ceriterde 
Salpetersäure  und  ebenso  viel  Wasser  wie  vorher  unter  Zusatz  des  verdampfenden 
Wassers  zu  behandeln.  Das  in  der  abgegossenen,  Didym  und  Lanth.nn  enthalten- 
den Lösung  unlösliche  basische  Cernitrat  wird  nun  in  Wasser  gelöst,  die  trübe 
Lösung  durch  Absitzeulasseu  von  noch  unverändertem  Oxyd  uud  einem  Theile  der 
Kieselsäure  getrennt  und  mit  verdünnter  Salpetersäure  nicht  ganz  vollständig  aus- 
gefällt. Dieser  Niederschlag  idas  Filtrat  enthält  etwas  Cerium  uud  eineu  weiteren 
Theil  der  übrigen  <  eritmctalle/  ist  in  concentrirter  Salpetersäure  zu  lösen,  die 
Lösung  aber  soweit  mit  Wasser  zu  verdünnen,  dass  eine  Fällung  des  basischen 
Salzes  nicht  erfolgt,  zu  filtrireu  uud  nach  Zusatz  von  Salpetersäure  und  Ammonium- 
nitrat  bis  zur  Bildung  kleiner  Krystalle  an  der  Oberfläche  einzudampfen.  Die  von 
der  in  purpnrrothen  Kry stallen  erhalteuen  Doppelverbindung  getrennte  Mutterlauge 
gibt  bei  weiterem  Eindampfen  fast  alles  Cer  iu  derselben  Verbindung  aus :  die 
schliesslich  gelbe  Mutterlauge  enthält  neben  etwas  Cerium  deu  Rest  der  übrigen 
Ceritmetalle.  Das  Doppelsalz  wird  durch  Umkrystallisiren  aus  salpetersanrem  Wasser 
gereinigt.  Statt  des  Ammoniumdoppelsalzes  kann  auch  durch  wiederholte«  Lösen 
des  basiseben  Nitrates  in  Wasser,  Filtriren,  Fällen  mit  Salpetersäure  oder  Ammonium- 
nitrat und  Auswaschen  des  Niederschlages  mit  angesäuertem  Wasser  ein  reines 
Nitrat  dargestellt  werden,  welches  beim  Glühen  Ceroxyd  binterlässt. 

Metallisches  Cerium  wird  durch  Elektrolyse  oder  Reduction  seines  Chlorflr* 
mit  Natrium  als  grauschwarzes  Metallpulver  oder  in  Gestalt  von  Kugeln  erhalten. 
Nach  dem  Umschmelzen    unter  Kaliumnatriumehlorid  besitzt   es  Farbe  und  Glanz 
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des  Eisens.  Es  ist  politurfähig  und  ductil.  Sein  spec.  Gew.  betragt  6.7,  Beine 
spccifische  Wärme  0.04479  (Hillebrand;.  Es  sind  zwei  basische  Oxyde  de* 
Ceriums  bekannt:  Cerinmoxydul  (C,  Ös)  und  Ceriumoxyd  (CeOg;  früher 
Ceriumoxyduloxyd  =  C4  04 ).  U  1  b  r  i  c  h  t. 

Cerium  OXaliCUm.  Oxalsaures  Ceroxydul  ist  ein  weisses,  körniges,  luftbe- 
ständiges ,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver ,  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol, 
löslieh  in  Salzsäure.  Zur  Darstellung  löst  man  Ceroxydul  in  Salzsäure  bis  zur 
Neutralisation,  setzt  der  Lösung  Chlorammonium  zu,  dampft  zur  Trockne  ein  und 
glttht.  Die  weisse  Masse  (Ceriumammouiumehlorür)  wird  in  Wasser  gelöst,  filtrirt 
und  mit  oxalsaurem  Ammon  gefällt.  —  Prüfung.  Das  Cerium  oxulicum  iuusb 
sich  in  HCl  ohne  Aufbrausen  lösen  (Aufbrausen:  Carbonate);  die  Lösung  selbst 
darf  durch  H2  S  nicht  gefällt  werden  (Fällung:  Metalle).  Mit  Kalilauge  gekocht, 
scheidet  sich  weisses  Ceroxydulhydrat  aus,  welches  durch  O-Aufoahme  erst  grau, 
dann  gelb  wird;  die  hiervon  abfiltrirte  Flüssigkeit  darf  durch  überschüssiges 
NH4  Cl,  respective  (NH4 1,  S  keine  Fällung  gebeu  (Thonerde,  Zink).  Eiu  Gehalt 
au  Lanthan  und  Didyiu  wird  durch  Zersetzung  des  Salzes  in  der  Rothglühhitze 
nachgewiesen ;  reines  Ceroxalat  hinterlässt  einen  gelben  oder  gelblieh-rothen  pul- 
verigen Rückstand  von  Ceriumoxyd,  welcher  sich  in  Salzsäure  vollständig  und  ohne 
Aufbrausen  löseu  muss;  lanthan-  und  didymhaltiges  Oxalat  hinterlassen  einen 
braunen  Rückstand,  der  sich  nur  schwierig  und  theil weise,  selbst  beim  Erwärmen, 
in  Salzsäure  löst.  Von  der  Ph.  Brit.  und  Snce.  wird  die  Anwesenheit  dieser  beiden 
Metalle  übrigens  nicht  beanstandet.  (Janswimlt. 

Ceriumsalze.  Ausser  den  HaloYd  Verbindungen  existiren  noch  zahlreiche  Cero" 
oder  Ceroxydulsalze ,  Ceri-  oder  Ceroxydsalze  und  Doppelsalze.  Alle  Cero  Ver- 
bindungen, in  denen  man  2  Atome  des  vierwerthigen  Ceriums  oder  ein  sechs- 
werthiges  Cerium- Doppelatom  annehmen  kann ,  sind,  wenn  frei  von  Didym ,  weiss 
oder  farblos.  Ihre  Lösungen  schmecken  süss  und  zusammenziehend.  Aus  denselben 
fällen  Aetzalkalien  und  Schwefelammonium  weisse« ,  an  der  Luft  grau  oder  gelb 
werdendes  Oxydulhydrat ,  die  Carbonate  des  Kaliums  oder  Natriums  weisse, 
krystallinisch  werdende  Doppelearbonate.  In  nicht  zu  verdünnten  Lösungen  der  Ccro- 
verbindungen  erzeugt  eine  gesättigte  Lösung  von  Kalium-  oder  Natriumsulfat 
kristallinische  Niederschläge  der  betreffenden  Doppelsulfate.  Aus  nicht  zu  sauren 
Lösungen  fällt  Oxalsäure  käsiges,  krystallinisch  werdendes  Cerooxalat.  Nach  Haut..ky 
lässt  sich  noch  1  Th.  Cerium  in  10000«»  Th.  Wasser  an  der  rasch  dunkler  wer- 
denden rothbraunen  Farbe  erkennen,  welche  eine  neutrale  oder  saure  Lösung  eines 
Cersalzes  annimmt ,  wenn  man  sie  mit  Ammoniuinacetat  und  etwas  Wasserstoff- 
hyperoxyd versetzt  und  bei  Anwesenheit  von  nur  sehr  wenig  Cerium  vorsichtig  auf 
40 — 60°  erwärmt.  Die  Cer  i  v  er  b  in  d  u  n  ge  n  sind  gelb  oder  roth  und  liefern 
gefärbte,  säuerlich-süss  und  herb  schmeckende  Lösungen,  aus  denen  Aetzalkalien 
gelbes  Oxydhydrat,  die  Carbonate  der  Alkalimetalle  schmutzigweißes  Carbonat 
fällen.  Oxalsäure  verursacht  einen  schmutzigbraunrothen,  in  Folge  von  Reduetion 
weiss  werdenden  Niederschlag.  Die  Lösungen  der  Ccrsalze  geben  kein  Absorptions- 
spectrum. In  den  von  anderen  durch  Oxalsäure  fällbaren  Metallen  freien  Lösungen 
seiner  Salze  kann  das  Cerium  nach  Stoliia  mit  Hilfe  von  Kaliumpermanganat 
maassanalytisch  bestimmt  werden,  nachdem  man  es  als  Oxalat  abgeschieden  hat; 
das  letztere  ist  vor  dem  Zusätze  des  Permanganates  mit  warmem,  hinreichend  mit 
Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  zu  übergiessen. 

Das  C  e  r  i  u  m  c  h  1  o  r  U  r ,  wasserfrei  ' Ce3  Cl15 !,  durch  Eindampfen  einer  Salmiak 
enthaltenden  Lösung  von  durch  Glühen  von  Ceroxyd  im  Wasserstoll'strome  darge- 
stelltem Oxydul  in  Salzsäure  und  Eintragen  der  möglichst  trockenen  Salzmasse  in 
einen  glühenden  Tiegel  darzustellen,  krystallisirt  mit  15  Mol.  Wasser  in  farblosen, 
vierseitigen  Säulen. 

Die  Nitrate  des  Ceriums  sind  theil»  Cero-  .'Ccs  [NO,], ,  12H,0,  theils  Ceri- 
verbindungen,   von  denen  basische  Salze  und  das  Neutralsalz  <;Ce[N0;l),,  ?I120; 
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existiren.  Von  den  Doppelsalzen  sei  das  von  C.  Auer  v.  Welsbach  zur  Dar- 
stellung reinen  Ceroxyds   ib.  oben)  benutzte  Ammonium-Cerinitrat  (4[H,tN]N04, 

2  Co  [NO,],  +  3  H,  0)  hervorgehoben.  Die  genannten  Verbindungen  hinterlassen 
beim  Glühen  Ceroxyd. 

Das  Cero  Oxalat  fCe^  [CjOJj,  9H20)  wird  medicinisch  verwandt  (s.  Cerium 
oxalicum). 

Von  den  Sulfaten  sind  das  mit  verschiedenem  Wassergehalte  (5 — 12  Mol.) 
krystallirendc  neutrale  Cerosulfat  (Ce3(SO,]j),  welches  in  der  Färberei  Anwendung 
findet,  basische  und  neutrale  Cerisulfate,  ein  Coro-Cerisulfat  und  zahlreiche  Doppel- 
salze dargestellt  worden.  Ulbricht. 

Ceroene  de  Nicolas  und  C.  des  Miramionnes  sind  dem  Empiatre 

eeroene  der  Ph.  Francaise  ähnliche  Pflastercompositionen;  das  letztere  ist  unser 
Ceratum  citrinum  mit  einem  Zusatz  von  etwa  15  Procent  rothom  Bolus  und  je 

3  Procent  Myrrha,  Olibanum  und  Mennige. 

CerOITiel  ist  eine  in  gelinder  Warme  bewirkte  Mischung  von  1  Th.  Wachs 
und  4  Th.  Honüj. 

Cerosin  ist  eiue  dcu  Stengel  des  Zuckerrohres,  besonders  der  violetten  Varietät, 
überziehende  Wachsart,  welche  durch  Abschaben  oder  Auskochen  mit  Wasser  ge- 
wonnen werden  kann.  Es  bildet  eine  graugrüne,  bei  82°  schmelzende  Masse  und 
zeigt  ganz  andere  Löslichkeitsvcrhältnisse  als  die  anderen  Wachsarten,  indem  es 
in  Aether  schwer,  in  heissem  Alkohol  dagegen  vollständig  löslich  ist.  Beim  Er- 
kalten der  alkoholischen  Lösung  scheidet  es  sich  in  weissen  Blättchen  aus. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Cerosins  ist  noch  wenig  gekannt,  Lk.'Y 
hält  es  für  cerosinsaures  Cerosiuyl,  Cs,  H17  04  OC,,  Ht,.  Dieselbe  Verbindung  findet 
sich  im  südamerikanischen  Bienenwachs,  dem  sogenannten  Adaquiawachs. 

Das  Cerosin  wird  technisch  nicht  verwendet.  Benedikt. 

Ceroteil,  Ca7  HM  ,  ein  Kohlenwaaseretofl ,  darstellbar  aus  chinesischem  Wachs 
durch  Destillation;  schmilzt  bei  57—58". 

CerOtill  =  Cerylalkohol. 

CerOtiflSäure,  Ca7  Ha,  02.  findet  sich  im  freien  Zustande  im  Bienenwachs  und 
kann  demselben  durch  Auskochen  mit  Alkohol  entzogen  werden.  Das  chinesische 
Wachs  besteht  hauptsächlich  aus  Cerotinsäurc-Cerv  lester ,  der  durch  Koeheu  mit 
alkoholischer  Kalilauge  in  cerotinsaures  Kalium  und  Cerylalkohol  zersetzt  wird. 
Aus  Cerylalkohol  kann  die  Cerotinsäure  durch  Oxydation  oder  durch  Schmelzen 
mit  Kalihvdrat  erhalten  werden 

Ca;  II,,  0  +  KOH  =  Ci7  H59  Oa  K  +  2  H„. 

Die  Cerotinsäure  krvstallisirt  aus  Alkohol  in  feinen  Körnern  und  schmilzt 
bei  78». 

CerOXylon,  Palinengattung  (Ilyophorbeae)  mit  schlankem  Stamm  und  paarigen, 
regelmässig  gefiederten  Blättern.  —  Ceroxylon  andicola  Hb.  &  BonpK,  die 
A  ndespalme,  liefert  eine  dem  Oaruauba- Wachs  (pag.  564)  ähnliche  Masse, 
welche  vom  Stamme  ausgeschieden  wird. 

Cerumen,  das  Secret  besonderer  Drüsen  im  Gebörgaugc,  Ohrenschmalz. 

Cerussa  (Ph.  o  mnes\  Plumbum  carbonicum.  Plumbum  hydrtco  carbonicum. 
Blei  weis  s.  Ein  weisses,  schweres,  stark  abtärbeudes  Pulver  oder  leicht  zer- 
rei bliche,  formlose  Stücke  ohne  Geruch  und  Geschmack ,  unlöslich  in  Wasser  und 
Weingeist,  dagegen  löslich  in  Aetzkali-  oder  Aetznatronlauge  und  unter  Auf- 
brausen in  verdünnter  Essigsäure  oder  Salpetersäure.  In  der  Hitze  wird  das  Blei  weiss 
dauernd  gelb  und  verliert  etwa  15  Procent  Wasser  und  Kohlensäure.  Tdentitäts- 
r  e  a  c  t  i  o  n  e  u  :  Das  Bleiweiss  wird  von  verdünnter  Essigsäure  oder  Salpetersäure 
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unter  schwachem  Aufbrausen  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  gelöst,  in  welcher 
Schwefelwasserstoff  einen  schwarzen,  Schwefelsäure  einen  weissen,  Jodkalium  einen 
gelben  Niederschlag  hervorruft.  Natronlauge  erzeugt  darin  eine  weisse  Fällung, 
welche  durch  einen  Uebersehuss  von  Natronlauge  wieder  aufgehoben  wird.  Keim 
l'ebergiessen  mit  Scbwefelwasserstoffwasser  schwärzt  sich  das  Bleiweiss.  Auf  Kohle 
vor  dem  Löthrobre  liefert  es  ein  dehnbares  Metallkorn  neben  gelbem  Beschlag. 
Zusammensetzung:  Basisch  kohlensaures  Bleioxyd  (basisches  Bleicarbonat)  in 
wechselnden  Verhältnissen,  tbeils 

pb/2COj     ...  pb/3C08 
3\2  0H'  4\2  0H' 

erstere  Verbindung  mit  86.3  Procent,  letztere  mit  85.6  Procent  Bleioxyd. 
Gewinnung:  Man  stellt  das  Bleiweiss  technisch  in  besonderen  Fabriken  dar, 
und  zwar  nach  drei  Methoden: 

1.  Nach  dem  holländischen  und  österreichischen  Verfahren  wird 
metallisches  Blei  unter  dem  Einflüsse  von  Essigdämpfen  und  Kohlensäure,  bei 
Gegenwart  von  atmosphärischer  Luft,  in  Bleiweiss  flbergefflhrt.  Die  Essigsäure 
veranlasst  die  Oxydation  des  Bleies  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  und  die  Bildung 
von  basischem  Bleiacctat,  welches  dann  durch  die  vorhandene  Kohlensäure  in 
basisches  Carbonat  und  saures  Acetat  übergeführt  wird;  letzteres  wirkt  dann 
im  öligen  Sinne  auf  die  tieferliegenden  Bleipartien  weiter  ein,  so  dass  allmälig 
sämmt liebes  Blei  sich  in  Bleiweiss  verwandelt.  Hierzu  bedarf  es  mehrerer 
Monate  Zeit  und  einer  Wärme  von  etwa  40°.  —  In  Molland  werden  dünne 
Bleiplatten  spiralig  aufgerollt,  ohne  dass  sich  die  Windungen  berühren  und  in 
glasirte,  conische  Töpfe  (Calcinirtöpfe)  von  1 1  Inhalt  aufgestellt.  Im  unteren 
Theile  dieser  Topfe  befinden  sich  drei  Zapfen,  auf  denen  die  Platten  ruhen;  der 
untere  Raum  dient  zur  Aufnahme  von  Essig.  Eine  grössere  Zahl  solcher  beschickter 
Töpfe  wird  in  gemauerton  Kammern ,  sogenannten  Loogen ,  aufgestellt  und  mit 
Pferdeinist  oder  ausgelaugter  Lohe  umgeben ;  letztere  liefern  die  Kohlensäure.  Man 
breitet  zunächst  auf  den  Boden  der  Kammer  eine  Lage  Pferdemist  oder  Lohe, 
stellt  darauf  eine  Schicht  der  Töpfe,  bedeckt  dieselben  mit  einer  drei-  bis  vier- 
fachen Lage  Blciplatten,  legt  Querhölzer  und  Bretter  darüber  ,  worauf  abermals 
Pferdedünger,  respective  Lohe,  auf  diese  eine  Schicht  Töpfe  und  darüber  wieder 
Blciplatten  kommen.  Durch  die  im  Miste  oder  der  Lohe  eintretende  Gährung  wird 
nicht  allein  die  zum  Processe  dienende  Kohlensäure,  sondern  auch  die  uöthige 
Erwärmung  geliefert.  Nach  4 — 7  Wochen  nimmt  man  die  Bleiplatten  heraus,  von 
denen  ein  Thcil  völlig  in  Bleiweiss  übergegangen  ist  (Schieferweiss,  Blanc  d'argent) : 
die  nur  angefressenen  Platten  werden  abgeklopft  oder  mittelst  Maschinen  unter 
Wasser  abgerieben.  Das  Schieferweiss  geht  als  solches  in  Handel,  das  abgeriebene 
Bleiweiss  wird  dagegen  in  Brode  geformt  und  getrocknet.  —  In  Oesterreich  (zu- 
erst in  Krems)  "biegt  man  die  Bleiplatten  dachförmig  und  hängt  sie  in  geheizten 
Kammern  über  und  neben  einander  auf.  Erhitzter  Essig  liefert  die  Essigdflmpfe ; 
die  Kohlensäure  erzeugt  man  durch  Verbrenuen  von  Holzkohle  oder  Coaks.  Durch 
beide  Verfahren  wird  ein  gleich  gutes  Product  gewonnen,  und  zwar  das  am  höchsten 
geschätzte,  da  das  auf  solche  Weise  dargestellte  Bleiweiss  die  grösste  Deckkraft 
hat,  d.  i.  beim  Anstrich  am  meisten  dockt. 

2.  Nach  dem  französischen  Verfahren  wird  das  Bleiweiss  auf  nassem 
Wege  erzeugt,  und  zwar  aus  einer  klaren  Lösung  von  basischem  Bleiacetat 
(Bleiessig)  durch  einen  Strom  Kohlensäuregas  niedergeschlagen.  Hierbei  scheidet 
sich  ein  basisches  Bleicarbonat  aus ,  während  neutrales  Bleiacetat  in  Lösung  ver- 
bleibt und  zur  Darstellung  neuer  Quantitäten  Bleiessig  benutzt  wird.  Man  erzielt 
zunächst  aus  Bleiglättc  uud  verdünntem  Essig  eine  concentrirto  Lösung  von  basi- 
schem Bleiacetat,  lässt  die  geklärte  Flüssigkeit  in  eine  Kufe  ablaufeu,  die  mit 
einem  Deckel  dicht  verschlossen  ist,  durch  welchen  eine  grosse  Zahl  von  Röhren 
in  die  Flüssigkeit  hineinreicht.  Durch  letztere  führt  man  die  Kohlensäure  ein, 
die  man  durch  Brennen   von  Kalkstein   mit  Coaks  gewinnt.    An  Orten ,  welche 
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natürliche  Kohlensäure  darbieten,  wird  diese  benutzt;  man  saugt  «de  durch  Pump- 
werke auf  und  drückt  sie  in  die  Bleilösung  hinein.  Pag  entstandene  Bleiweiss  wird 
naeh  dem  Absetzen  zweimal  mit  frischem  Wasser  angerührt ,  dann  in  Formen 
gebracht  und  getrocknet. 

3.  Das  englische  Verfahren  weicht  vom  französischen  hauptsächlich 
dadurch  ab,  dass  die  Bleiglätte  nicht  im  Essig  zur  Lösung  gebracht  wird,  sondern 
im  fein  gemahlenen  Zustande  mit  einer  einproeentigen  Bleizuckerlösung  befeuchtet, 
danu  Kohlensäuregase  dargeboten  wird ,  das  Gas  wird  alsbald  absorbirt  und  zer- 
legt das  durch  das  Bleiacetat  entstandene  Subacetat  in  neutrales  Aeetat  und  Blei- 
carbonat. 

Handelssorten:  Das  Schieferweiss  oder  Silberweiss  (Klaue 
d'argent)  besteht  aus  den  beim  holländischen  Verfahren  in  ihrer  ganzen  Masse 
in  Bleiweiss  übergeführten  Bleiplatten.  Das  Kremser  weiss,  zerniahlenes  Blei- 
weiss.  Beidos  die  besten  Sorten,  reinstes  Bleicarbonat.  Das  Perl  weiss  hat 
einen  geringen  Indigozusatz.  Das  Venetianerweiss,  Hamburger  Weiss 
u.  A.  sind  billiger,  mit  mehr  oder  weniger  Schwerspat,  Kreide  u.  dergl.  versetzte, 
arzneilich  nicht  auweudbare  Sorten. 

Prüfung  auf  Reinheit:  Als  Verunreinigungen,  mehr  jedoch  zur  Verfälschung 
dienea:  Bleisulfat,  Baryumsulfat  i Schworspath) ,  Baryumcarbonat ,  Calcium- 
phusphat  i  Knochenasche),  Calciumcarbonat  (Kreidet,  Calciuiusulfat  iGypsj,  Thon, 
Zinkoxyd  (Ziukweissi  u.  A.  m.  Das  Bleiweiss  muss  vollständig  löslich  sein,  sowohl 
in  verdünnter  Salpetersäure  (Rückstand  :  Bleisnlfat ,  Baryumsnlfat ,  Calciumgulfat, 
Thoni,  als  wie  in  überschüssiger  Natronlauge  (Rückstand:  Blei-,  Baryum-  und 
Calciumsulfat .  Calciumphosphat  und  -earbonat,  Thon).  Ph.  Germ.  II.  lässt  das 
Bleiweiss  in  folgender  Weise  prüfen :  Das  Bleiweiss  löse  sich  in  (2  Th.j  einer  mit 
der  doppelten  Menge  Wasser  verdünnten  Salpetersäure  vollständig  oder  bis  auf 
einen  sehr  geringen  Rückstand :  der  in  dieser  Lösung  durch  Natronlauge  entstehende 
Niederschlag  muss  im  Feberschusse  derselben  wieder  völlig  zur  Lösung  gelangen; 
diese  Lösung  gebe  auf  Zusatz  von  1  Tropfen  verdünnter  Schwefelsaure  eine  beim 
Umschwenken  wieder  versehwindende  Trübung  (bleibende  Trübung :  Baryum).  Wird 
die  alkalisehe  Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  vollständig  ausgefällt,  so  darf 
das  Filtrat  weder  getrübt  werden  durch  überschüssige«*  Ammoniak  (gallertige 
Trübung:  Thonerde),  noch  durch  Ferrocyankalium  (weisse  Trübung:  Zink,  braun- 
rothe  Trübung:  Kupfer i.  Ph.  Austr.  lässt  die  salpetersaure  Lösung  des  Blei- 
weisses  durch  SehwefelwasserstofFgaa  vollständig  ausfällen:  das  Filtrat  darf  durch 
Natriumcarbonat  nicht  getrübt  werden  i weisse  Trübung:  alkalische  Erden,  Thon- 
erde, Zink  i.  —  Gebrauch:  Zu  Salben  (  i'nguentum  Cei-axxat  und  l'.  C.  iampli)- 
ratuin),  I Lastern  (Emjdaxtrum  Ctruxxae),  als  Streupulver:  technisch  zu  Maler- 
und Tüncherfarben.  Damit  die  mit  Bleiweissfarbe  bestrichenen  Gegenstände  nicht 
durch  die  Einwirkung  sehwofelwasserstoffhaltiger  Luft  dunkel  anlaufeu,  gibt  man 
ihnen  einen  letzten  l'eberstrich  mit  Zinkweissfarbe.  Sohl  ick nm. 

CerUSSa  AntimOllii  ist  ein  alter  Name  für  Stibium  oxydatum  album.  — 
C.  plumbica  ist  Orussa.  —  C.  Zincica  ist  Zincum  oxydatum.  —  CerUSSa 
pomadina  ist  die  in  Oesterreich  gebräuchliche  lateinische  Bezeichnung  für  Fett- 
Bchminke.  Die  Grundmasse  dazu  besteht  aus  10  Th.  O/nun  Caraa,  12  Tb. 
Coro  nlhn  und  3  Th.  Olrum  Am  agdafarmn ;  man  parfflmirt  mit  Rosenöl  und  färbt 
nach  Bedarf,  die  weissen  Schminken  mit  Bleiweiss,  Zinkweiss,  Wismutweiss,  Baryt- 
weiss  u.  s.  w.,  die  rothen  mit  Carmin.  die  schwarzen  mit  feinstem  Russ. 

G.  Hofmann. 

Cervaria,  UmdeUiffr^n-Gattuns:  Rivjxfs,  synonym  mit  Peucdanum  L. 

liadix  Cervariae  Uentianae  nigrae,  H  i  r  s  c  h  w  u  rz  el .  Haar- 
strang, ist  die  Wurzel  von  Peuredanum  Cervaria  Caxs.  (AthamatUha  Cer- 
varia />.,  Cervaria  Birini  Gatrtn,,  Liguxticum  Cervaria  Spr.,  Ssfinum  Cer- 
varia CrtzX  einem  perennirendeu  Kraute  mit  starkem  gefurchten  Stengel,  raebr- 


Digitized  by  Google 


CERVARIÄ.  —  CETACEUM. 


639 


fach  gefiederten  steifen  Blättern,  grossen  und  flachen,  weissen  Dolden  mit  Hüllen 
und  Hüllchen,  länglich  oval  zusammengedrückten  Früchten. 

Die  Wurzel  ist  spindclig,  ein-,  selten  mehrköpfig,  mit  borstenähnlichen  Fasern 
besetzt,  schwarzbraun,  am  Querschnitte  schmutzig  weiss  mit  orangefarbigen  Harz- 
punkten. Es  werden  ihr  diuretische  Eigenschaften  zugeschrieben,  doch  maeht  man 
von  ihr  nur  noch  selten,  höchstens  bei  Thieron,  Gebrauch. 

CerVUS.  Säugethiergattung  aus  der  Abtheilung  der  Paarzeher  (Artiodactyla), 
l'nterordn.  lltrminantia,  Fam.  Cervidae,  mit  nackter  Nasenkuppe,  ausgezeichnet 
durch  die  runden,  niemals  schaufeiförmigen  Geweihe  der  Männchen.  Zu  derselben 
gehören  die  Hirsche  und  Hehe  der  verschiedenen  Lander,  von  denen  bei  uns 
Cervus  Capreolus  L.  (Reh)  und  Cervus  Elaphna  L.  vorkommen.  Nur  die  letzt- 
genannte Art.  der  Edelhirsch  oder  Rothhirsch,  der  in  waldreichen  Gegen- 
den Europas  (von  65°  nördl.  Breite  bis  nach  Corsica  und  Sardinien)  und  Asiens 
(bis  56°  nördl.  Breite)  in  Rudeln  lebt,  hat  durch  sein  Geweih  (b.  Cornu  errrf) 
nnd  sein  Fett  (s.  Sebum)  pharmacentisches  Interesse.  Th.  Husemann. 

Cerylalkohol,  cf7  h,6  oh,  auch  Ce rotin  genannt,  bildet  als  Cerotinsilu re- 
chter den  Hauptbestaudtheil  des  chinesischen  Wachses,  s.  Cer  o  ti  n  sä  u  rc.  Der 
Cerylalkohol  bildet  eine  weisse  krystalliuische  Masse,  die  bei  79°  schmilzt. 

Cest0de8,  Ordnung  der  Plattwflrmer  {PlatbelmmthesX  In  Wirbelthieren 
schmarotzende  Randwürmer  ohne  Darm  und  Blutgefässe  mit  zahlreichen,  aus  dem 
ungenannten  „Kopf"  durch  Knospung  hervorgegangenen  Gliedern,  deren  jedes  d 
und  9  Geschlechtsorgane  birgt.  — Vergl.  auch  Bandwürmer,  Bd.  II,  pag.  14o. 

CeStOna,  Kochsalzthermcu  (31—36°)  im  nördlichen  Spanien. 

CeStmm,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Solanaceae,  charak 
terisirt  durch  Beeren-  oder  Kapselfrüchte  und  Samen  mit  geradem  Embryo,  dessen 
Cotylodonen  blattartig  siud. 

Iu  der  Heimat,  dem  tropischen  Amerika,  werden  mehrere  Arten  des  „llamroer- 
strauches"  als  Heilmittel  angewendet;  in  neuerer  Zeit  gelangten  Blatter  und  Wurzel- 
rinde von  Oestrum  Rwiochina  Muri,  auch  nach  Europa.  Man  benutzt  sie  in 
Brasilien  unter  dem  Namen  Durazuillo  gegen  Fieber  und  Futerleibsleiden. 

Cetaceum  rwairat.  Spe  rmacet).  .  Die  früher  auch  als  Sperma  Ceti, 
Album  Ceti,  Ambra  alba  oder  Surcinum  marinum  bezeichnete  Droge  wird  meist 
von  Catodon  (Physeter)  maeroc*>phalus  Gray  hergeleitet,  stammt  aber  zum  Theil 
von  anderen,  naheverwandten  colossalen  Fiscbsäugethieren  der  Gattungen  Cato- 
don  (s.d.)  und  Pbyseter  (s.  d.),  die  man  als  Pottfische  oder  Potwale 
(Sperm-wale  der  Engländer)  zusammenfasst.  Es  ist  der  feste  Antheil  de»  oigen- 
thünilichcn  Fettes,  das  sich  bei  den  gedachten  Thieren  iu  zwei  besonderen  Behältern, 
den  Walratbehältern,  befindet ,  die  in  einer  grossen  muldenförmigen  Aus- 
höhlung der  Schnauze  und  der  oberen  Fläche  des  Schädels  unter  der  äusseren  Kopf- 
haut und  einer  12 — 15  cm  dicken  Spccklage  liegen  und  von  äusserst  dicken  und 
festen  Schncnatisbreitungen  umgeben  werden.  Diese  beiden  Höhlen  (the  „caseu  uud 
the  ,juuke")  sind  1 — 2  m  hoch  und  mit  einer  gelblichen  flüssigen  Masse  ausge- 
füllt, die  an  der  Luft  sich  in  einen  flüssigen  Bestandteil ,  das  Walrat  öl  oder 
Spermacetiöl,  und  in  einen  festen,  den  Walrat,  scheidet.  Obscbon  letzterer  nur 
den  vierten  Theil  der  Masse  bildet,  ist  bei  den  grossen  Dimensionen  der  Höhlen, 
zu  denen  übrigens  noch  einzelne  kleinere  am  Rumpf  kommen ,  die  Ausbeute  so 
gross,  das»  ein  einziges  Thier  50 — 100  ('entner  Cetaceum  liefern  kann.  Zur  Be- 
reitung de«  letzteren  wird  die  der  Case  entnommene  Masse  (sogenannte  K  o  p  f- 
raaterie,  head  matter)  durch  Coliren  von  dem  ersteren  getrennt  und  diese 
Trennung  durch  Auspressen  des  Rückstandes  in  feineren  Säcken  in  einer  hydrau- 
lischen Presse  fortgesetzt,  der  ausgepresste  Walrat  in  Wasser  und  nach  Befreiuug 
von  den  in  Wasser  aufschwimmenden  Unreinigkeiten  in  schwacher  Potaschelauge 
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(zur  Verscifuug  der  letzten  Reste  Spermacetöl)  gekocht,  zuletzt  in  einem  Kflbel 
durch  Danipfeinwirkung  geschmolzen  und  in  Zinnpfannen  langsam  erkalten  gelassen. 

Das  jetzt  vorzugsweise  von  Nordamerika  gelieferte  Cetaceum  fand  in  früherer 
Zeit  sehr  allgemein  Verwendung  zur  Kerzenfabrikation ,  hat  aber  hier ,  wie  auch 
in  der  Medicin  in  anderen  Substanzen  starke  Concurrenten  erhalten  und  wird  gegen- 
wärtig vorwaltend  als  Appreturmittel  benutzt.  Man  veranschlagt  die  jährliche  Ein- 
fuhr Englands  auf  1 30000  Centner.  Es  bildet  schneeweisse,  perlmutterglänzende, 
etwa«  durchscheinende,  ein  wenig  fettig  anzufühlende,  grossblättrige,  zerbrechliche 
Krystallmassen  von  mildem  Fettgeschmack  und  schwachem,  nicht  ranzigem  Gerüche. 
Sein  speeifisches  Gewicht  beträgt  0.94 — 0.95.  Es  schmilzt  bei  4ö — 54°  zu  einer 
klaren,  farblosen,  neutral  reagirenden  Flüssigkeit:  der  Erstarrungspunkt  liegt  bei 
45°.  Es  ist  in  Wasser  unlöslich,  löst  sich  leicht  in  A  et  her,  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff und  in  heissem  Weingeist,  wenig  in  Benzin  und  Petroläther.  Aus  seinen 
Lösungen  krystallisirt  es  leicht.  Nach  längerem  Liegen  nimmt  der  Walrat  an  der 
Luft  gelbliche  Farbe,  ranzigen  Geruch  und  saure  Reaction  an,  in  welchem  Zu- 
stande er  medicinisch  nicht  brauchbar  ist.  Ranziger,  nicht  gefärbter  Walrat  kann 
durch  Waschen  mit  Kalilauge  gereinigt  werden.  Angezündet  brennt  er  mit  hcll- 
k'iichtender ,  geruchlpser  Flamme.  Auf  Papier  hinterlaßt  er  keinen  Fettfleck. 
Kochende  verdünnte  Natronlauge  greift  ihn  nicht  an  und  verseift  höchstens  die 
geringen  Rückstände  von  Spcrmacetöl.  Es  beruht  darauf  die  Prüfung  auf  Ver- 
fälschung mit  Stearin,  welches,  wenn  vorhanden,  beim  Kochen  von  1  Th.  Cetaceum 
unter  Zusatz  von  1  Th.  geglühtem  Natriumcarbonat  mit  40  Th.  Spiritus  uaeh  Er- 
kalten, Filtriren  und  Ansäuern  mit  Essigsäure  eine  Fallung  gibt,  während  bei 
reinem  Cetaceum  höchstens  Trübung  eiutritt.  Gutes  Cetaceum  muss  sich  in  40  Th. 
kochendem  Spiritus  von  0.832  lösen,  die  von  dem  Auskry  stall  isirten  abfiltrirte 
Flüssigkeit  Lackmuspapier  unverändert  lassen  und  mit  dem  gleichen  Gewicht 
Wasser  keinen  flockigen  Niederschlag  geben.  Im  Uebrigen  erkennt  man  Verfälschung 
mit  Stearin  und  ähnlichen  Stoffen  an  der  grösseren  Härte,  dem  mangelnden  Perl- 
mutterglaoz  und  dem  kleinblättrigen  Gefüge  der  Waare. 

Das  Cetaceum  ist  eine  eigentümliche  fettähuliche  Masse,  welche  beim  Verseifen 
kein  Glycerin  liefert,  das  darin  durch  einen  als  Aethal  bezeichneten  Körper  ersetzt 
wird,  der  jedoch  nach  Hkinz  ein  Gemenge  von  vier  verschiedenen  Körpern  (Aethal, 
Cetylalkohol,  Methai  und  Lethal)  ist.  Diese  bilden  mit  Stearinsäure,  Palmitinsäure. 
Laurosteariusäure  und  Myristinsänrc  Aether,  von  denen  der  Palmitinsäure  Cetyläther 
die  Hauptmasse  des  Cetaeeunis  ausmacht.  In  dem  Walrat  sind  dem  festen  Fette 
stets  noch  geringe  Mengen  des  vorwaltend  aus  OleYn  bestehenden  Sperniaceta  bei- 
gemengt, woraus  sieh  der  wechselnde  Siedepunkt  erklärt. 

Medicinisch  wurde  Cetaeeum  früher  innerlich  in  Pulverform,  die  man  leicht  durch 
Reiben  im  Mörser  unter  Besprengen  mit  Alkohol  oder  durch  Agitiren  der  im  Wasser- 
bade geschmolzenen  Droge  bis  zum  Erkalten  herstellt ,  besonders  in  Form  de* 
Cetaceum  saceharatum  s.  praeparatum ,  Cetacfum  cum  Saccharo  oder  Walrat- 
zucker (1:3  Saccharum)  bei  Husten  und  Darmeatarrh  gebraucht.  Seine  haupt- 
sächlichste Verwendung  findet  es  als  Bestandtbeil  verschiedener  parfümirter  feiner 
Salben  und  Cerate  (Unguentum  leniens,  C.  tviolliens,  Ceratum  Cttacei  s.  Em- 
plastrum  spermatt'tt  Ceti,  Ceratum  Cetacei  rubrum  s.  labiale).     Th.  Hnsemann. 

Ceten,  c1B  na8,  ein  Kohlenwasserstoff,  der  aus  Cetvlalkobol  durch  Destillation 
mit  Phosphorsäureanhydrid  erhalten  werden  kann  ;  ist  flüssig  und  siedet  bei  274°. 

Cetonia,  Käfergattnng,  zu  welcher  der  bei  uns  häufige  Blumen-  oder  Rosen- 
käfer,  Cetonia  aurata  L.  gehört,  in  Russland  als  Specificura  bei  Wasserscheu 
empfohlen,  auch  als  Verwechslung  der  Canthariden  angeführt ,  von  denen  der  im 
Habitus  dem  Maikäfer  ähnliehe  Käfer  sich  leicht  unterscheidet.  Auch  die  der  Farbe 
nach  ähnlichen  goldgrünen  Flügeldecken  unterscheiden  sich  durch  ihre  weissen, 
manchmal  zu  Binden  vereinigten  Querstreifen  und  viele  eingedrückte  feine  Bogeu- 
linien  von  deuen  der  Spanischen  Fliege.  Th.  Hnsemann. 
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C6trari3,  Flechtengattung  aus  der  heteromeren,  gyranokarpen  Strauchflechten- 
Familie  der  Hamalinpae,  mit  aufsteigendem  oder  aufrechtem,  strauchig-blattartigem, 
gelappten,  beiderseits  berindeten  zweifarbigen  —  Ober-  nnd  Unterseite  —  blattartig 
knorpelig-häutigen,  wurzellosen,  zerschlitzten  Thallus  mit  randständigen,  flachen 
oder  schildförmigen  Apothecien ,  die  der  Thallusoberfläehe  am  Vorderrande  der 
Lappen  schief  eingefügt  sind.  Hymenium  dönn,  gallertartig.  Ascosporen  einzellig 
und  elliptisch. 

Cetraria  tsl andica  Ach.  (Liehen  islandicus  L.,  Lobaria  islandica 
lloffm.,  Physcia  islandica  DC. ,  Parmelia  islandica  Sprengel),  Isländische 

Flechte,  Isländisch  Moos, 
Mousse  dTslande. 

Durch  gauz  Europa,  Nordamerika, 
Sibirien  und  die  arktischen  Länder  ver- 
breitete, gemeine  Strauchflechte ,  die  in 
der  gemässigten  Zone  vorwiegend  auf 
den  Bergen ,  in  der  kalten  (z.  Ii.  in 
Schweden  und  Norwegen)  eher  in  der 
Ebene  und  stets  auf  der  Erde,  zwischen 
Moos ,  Gras  und  Waldstreu ,  bei  uns 
besonders  in  lichten  Wäldern,  vorkommt. 
Ihr  wurzelloser  Thallus,  mit  feinen,  die 
Function  von  Wurzeln  übernehmenden 
R  h  i  z  i  n  e  n  oder  Hartfasern  auf  dem 
Substrat  befestigt,  ist  etwa  handgross 
bis  10  cm  hoch  und  0.3 — 0.5  mm  dick, 
aufrecht  oder  aufsteigend ,  rasenbildend 
—  oft  hängen  mehrere  Individuen  am 
Grunde  zusammen  —  frisch  weich, 
ledorig-häutig ,  am  Grunde  oft  blutroth 
gefärbt,  auf  der  dem  Lichte  zugekehrten 
Seite  olivengrün,  grünlich-grau  bis  brauu, 
bisweilen  blutroth  gefleckt,  gegen  die 
Hasis  heller ,  nach  oben  dunkler ,  auf 
der  anderen,  der  morphologisch  unteren 
Seite,  heller,  weisslich  oder  grtinlich-weiss 
mit  weissen ,  blasigen  oder  grubigen, 
unregelmässig  gestalteten  Flecken  (hierin 
Ablagerungen  von  Cetraria,  KKOP). 
Trocken  mehr  knorpelig  und  oberseits 
dunkler  bis  braun ,  unterseits  perlgrau 
oder  blassbraun.  Der  Thallus  ist  am 
Grunde  verschmälert  und  wiederholt,  aber 
meist  unregclmässig  gabelig  gelappt, 
beziehungsweise  dichotom  zerschlitzt.  Die 
Lappen  selbst  kahl  ,  beiderseits  bald 
schmal  (bei  den  unfruchtbaren  Exemplaren),  bald  breit  (bei  den  fruchtbaren), 
nach  oben  allmälig  verbreitert,  besonders  an  der  Hasis  mit  den  Rändern  nach  oben 
zusammengeneigt ,  bisweilen  soweit ,  dass  er  rinuig  oder  röhrenförmig  eingerollt 
erscheint,  sonst  flach,  seltener  kraus.  Der  Hand  des  Thallus  ist  besonders  an  den 
oberen  Partien  mit  den  kurzen ,  dicken ,  steifen  und  kastanienbraunen  Spermo- 
gonien  fransenartig  besetzt.  Dieselben  sitzen  einzeln  oder  zu  mehreren  auf  den 
Thallusfransen.  Die  Apothecien  dagegen  sitzen  einzeln  oder  zu  zweien  genähert 
an  den  Enden  der  Lappcuoberseite.  Sie  sind  meist  so  breit  wie  der  Thalluslappen, 
von  verschiedener  Grösse,  (bis  1cm)  breit,  oval  oder  rund,  anfangs  flachtellerförmig 
vertieft,  unterseits  runzlig,  später  flach  oder  etwas  vorgewölbt,  schildförmig  (daher 
Reol-EncyclopÄdio  der  gea.  Phannacie.  II.  41 


Cetraria  Ulandiea  Aeh. 

A  Ein  Lappen   mit  2  Apothecien  <vergr.). 
>'<  ein  Theil  des  Thallusrandea  (stärker  ver- 
gröaaert)  mit  den  Spennogonien  enthaltenden 
Wimpern  (nach  Luerssen). 
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Cetraria  von  crtra  =r  Lederschild)  und  von  einem  niedrigen  und  dicken,  da  und 
dort  etwas  eingekerbten,  sonst  unregelmäßigen  Rande  umgeben.  An  der  Droge 
sind  Apothecien  selten  zu  finden.    Das  Hymenium  ist  grünbrann  bis  kastanienbraun. 

Diese  Flechte  variirt  sehr  nach  der  Grösse,  Zahl  und  Form  der  Thalluslappeu, 
der  Grösse  der  Apothecien  und  dem  Grade  der  Einroliung  des  Thallus(grunde*  i. 

Namentlich  unterscheidet  man: 

Vor.  crispa  Ach.  mit  schmalen ,  vielfach  getheilten ,  vcrbogen-gekräuselteu 
Thalluslappen,  deren  Ränder  zusammengeneigt  und  dicht  gefranst  sind. 

Var.  subtubuloM  Fr.  mit  sehr  schmalem,  durch  Zusammeuneigen  der  Räuder 
röhrigem,  spärlich  zerschlitztem,  gefranstem  Thallus. 

Var.  platyna  Ach.  mit  breitem,  ziemlich  flachen  Thallus,  desseu  Lappen  wellig 
umgesehlagen,  an  der  Spitze  fast  ungefranst  sind. 

in  Gebrauch  ist  die  ganze  Flechte  als  Liehen  islandicus  (s.  d.). 

T8chircli. 

Cetrarsälire,    früher  auch  Cetrarin  genannt,    findet  sieh   im  isländischen 

Moos.  Cetraria  idandica.  Mau  kocht  isländisches  Moos  mit  Weingeist  unter  Zu- 
satz von  kohlensaurem  Kali  aus,  fällt  den  Auszug  mit  verdünnter  Salzsäure  und 
Wasser  und  behandelt  den  Niederschlag ,  welcher  Cetrarsäure .  Licbesterinsäure, 
Tallochlor  und  andere  Stoffe  enthält,  erst  mit  kochendem  Weingeist  und  dann  mit 
einer  Lösung  von  Rosmarinöl  in  Aether.  Aus  dem  zurückbleibenden  grauweissen 
Gemenge  von  Cetrarsäure  mit  einem  indifferenten  weissen  Körper  nimmt  eine  kalte 
Lösung  vou  saurem  kohlensaurem  Kali  die  Säure  auf,  welche  man  mit  Salzsäure 
fällt  und  durch  Umkrystallisircu  aus  möglichst  kleinen  Mcngeu  kochenden  Wein- 
geists  reinigt.  Weisses  lockere«  Gewebe  von  glänzenden  haarfeinen  Nadeln.  Nicht 
flüchtig  und  nicht  ohne  Zersetzung  sublimirbar.  Löst  sich  fast  gar  nicht  in  Wasser, 
damit  gekochtes  Wasser  nimmt  schwach  bitteren  Gesehmark  an.  Die  Cetrarsäure 
löst  sich  schwer  in  kaltem,  leicht  in  kochendem  starkem  Weingeist,  wenig  in 
Aether,  gar  nicht  in  fetten  und  flüchtigen  Gelen.  Sie  löst  sieh  sehr  leicht  in 
wässerigen  und  kohlensauren  Alkalien:  die  lebhaft  gelben  Lösungen  schmecken 
sehr  bitter  und  werden  durch  Sflnren  gefällt.  Die  Lösungen  von  Cetrarsäure  in 
wässerigem  Ammoniak  und  in  Alkalien  absorbiren  Sauerstoff,  besonders  beim  Er- 
hitzen, färben  sich  dabei  braun  und  verlieren  ihren  bitteren  Geschmack.  Cetrar- 
säure Alkalien  fällen  Eisenoxydsalz  braunroth.  Cetrarsaurer»  Silberoxyd  ist  ein  gelber, 
bald  braun  werdender  Niederschlag.  v.  «Schröder. 

Cevadillin.  Cevillin.  Cevadillin  ist  eine  amorphe  1  iasc .  welche  sich  in  deu 
Sabadillsamen  findet.  Es  ist  schwierig  in  Aether,  leichter  in  Benzol  löslich,  bei 
dessen  Verdunstung  es  in  ainoqjhen  Flocken  ausfällt.  Seine  Zusammensetzung  ist 
C31  Hj,NOs.  Durch  Verseifen  liefert  es  eine  flüchtige  Säure,  die  höchst  wahr- 
scheinlich Methvlcrotonsäure  ist.  so  dass  die  Spaltung  der  Gleichung 

CJ4  H„  N09  4-  H2  o  =  CV  H8  02  +  Ci9  Hi:  NO- 
entsprechend  vor  sich  gehen  und  eine  neue  Hase,  das  Cevillin.  cutstehen  dürfte. 

v.  Schröder. 

Cevadin,  s.  Veratrin. 

Cevidin,  CSVin.   Bei  der  Einwirkung   von   Barythydrat  auf  krystallüürtes 
Veratrin  spaltet  sich  das  letztere  unter  Wasseraufnahme  in  eine  Säure  und  eine  Base. 
Die  Säure  ist  Augelicasäure.  während  die  Base  den  Namen  Cevidin  erhalten  hat. 
<V*  H49  NO,  4-  2  Ha  O  =  Cfi  H8  02  4-  Ca7  H,5  NO, 
Veratrin  Angelicasäure  Cevidin. 

Das  Cevidin  ist  ein  gelbliehweisses,  in  Aether  und  Wasser  lösliches  Pulver,  dessen 
wässerige  Lösung  sich  beim  Erwärmen  trübt;  es  schmilzt  bei  182 — 185°,  reizt  die 
Sehleimhäute  nicht  und  zeigt  im  l'ebrigeu  die  Reactionen  des  Veratrin»,  nur  gibt  es 
mit  Rohrzucker  und  Schwefelsäure  eiue  rothbraune  Färbung.  Durch  die  Einwirkung 
starker  Mineralsäureu  geht  das  Cevidin  unter  Verlust  vou  1  Atom  Hs  0  in  eine 
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andere  Base,  das  Cevin,  über.  Cevin  ist  amorph,  leicht  löslich  in  Alkohol,  schwierig 
in  Chloroform,  fast  nicht  in  Aether.  Schmelzpunkt  145°.  v.  Sehröder. 

Ceylon-MOOS  oder  Fucus  amylaceus  ist  der  Thallus  von  Gracilaria  liche- 
noides Ag.  —  S.  Agar,  Bd.  1,  pag.  175. 

Cfdy,  bisweilen  gebrauchtes  abgekürztes  chemisches  Zeichen  für  Ferridcyan- 
verbindungen,  z.  B.  KCfdy  =  Kaliumfcrricyanid. 

Cfy,  Bezeichnung  für  Ferroeyanvcrbiudungen,  z.  B.  KCfy  =  Kaliumferrocyanid. 

Cg,  Abkürzung  für  Centigramm. 

Ch,  früher  gebrauchtes  chemisches  Zeichen  für  Chinin. 

Cn.  C,  auf  Recepten  gebrauchte  Abkürzung  für  Charta  cerata. 

ChabarrO,  s.  Alcornoco,  Bd.  I,  pag.  205. 

Chabert's  Oleum  anthelminticum.  Ein  altes,  wohl  kaum  mehr  gebrauchtes 
Bandwurmmittel,  wnrde  erhalten,  indem  man  von  einer  Mischung  von  Ii  Th.  Oleum 
Tercbinthinae  und  1  Th.  Oleum  animale  foetulum  :i  Th.  abdestillirte.  Bei  etwaigem 
Bedarf  zu  ersetzen  durch  eine  Mischung  von  4  Th.  Oleum  Tcrcbinthinae  und  1  Th. 
Oleum  animale  aethereum. 

Chabetout  im  französischen  Departement  Puy  de  Döme  besitzt  einen  Eisen- 
säuerling von  14°,  welcher  auch  Lithium  und  Arsen  enthalten  soll. 

Chabrely's  Pilulae  balsamicae  bestehen  aus  <;  g  BaUam.  Tohuan.,  5  g 

Styrax  und  qu.  s.  Magnesia  carbonica  zu  30  Pillen. 

Chaerophyllin.  Wenn  man  die  zerquetschten  Früchte  von  Chaerophyllum 
bulbosum  mit  Wasser  und  Natronlauge  destillirt,  das  mit  Schwefelsäure  neutralisirte 
Destillat  eindunstet  und  mit  Aetherweingeist  extrahirt,  so  krystallisiren  aus  letzterer 
Lösung  Blättchen  des  schwefelsauren  Salzes.  Die  Substanz  ist  stickstoffhaltig, 
wird  durch  Gerbsäure  gefällt  und  ist  etwas  giftig.  v.  Schröder» 

Chaerophyllum,  Gattung  der  Cmbelliferae,  Unterfamilie Scandiceae.  charakte- 
risirt  durch  geschuäbelte  Früchte  mit  deutlichen  fünf  Rippen,  einstriemigen  Thälcheu 
und  kurz  zweispaltige  Fruehtträger. 

Chaerophyllum  bulbosum  L.  wird  als  Verwechslung  mit  Conium  angeführt, 
dem  es  im  Habitus  gleicht,  von  dem  es  aber  durch  den  Mangel  der  Doldenhüllc, 
durch  dio  Behaarung  der  Stengelbasis  und  die  langen,  schmalen  Früchte  leicht  zu 
unterscheiden  ist. 

Mehrere  früher  als  Chaerophyllum  beschriebene  Arten  werden  jetzt  zu  anderen 
Gattungen  gezählt.  So  ist  Ch.  sativum  Bauh  (Herba  et  Fructus  Chaerophylli 
s.  Cerefolii)  synonym  mit  Anthriscus  Cfrefolium  Hofim.,  Ch.  silvestre  L. 
(Herba  Chaerophylli  silveslris  s.  Cicutariae)  synonym  mit  Anthriscus  silvest rix 
Hoß'm.) :  Ch.  odoratum  Lam.  (Herba  Myrrhidis  s.  Cicutariae  odoratae  s.  Cere- 
folii hispanici)  synonym  mit  Myrrhis  odorat a  h'cop.  —  Alle  diese  Körbe  1- 
kräuter  dienen  nur  mehr  als  Kflchengewürz ;  als  Heilmittel  sind  Bie  obsolet. 

ChaY,  ein  dem  Damraar  ähnliches  .   von  Shorea  rubrifolia  (Dipterocarpeae) 
abgeleitetes  gelbes  Harz  aus  Cochinchiua. 

Chaisenträgerpflaster.  eine  noch  aus  der  Zeit  der  Porte- Chaisen  herstam- 
mende volksth.  Bezeichnung  von  Emplastrum  oxyeroceum  oder  Kmpl.  ad  rupturas. 

Chalaza  (yi/a^a,  Hagel),  Ha  gel  fleck,  heisst  jene  Stelle  an  den  Samen, 
an  welcher  der  Nabclstrang  in  die  Samenknospen  eintritt,  d.  i.  am  Knospengrunde. 
Bei  atropen  Samen  fällt  Chalaza  und  Nabel  zusammen,  bei  anatropen  Samen 
liegen  Chalaza  und  Nabel  entgegengesetzt  und  sind  durch  die  Raphe  verbunden, 
bei  campylotropen  Samen  ist  die  Chalaza  gewöhnlich  in  der  Nähe  des  Nabels 
nur.  angedeutet. 

41* 
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ChaÜC03i8  (yxkii,  Kalk),  Einlagerung  von  Staub  in  die  Lungen. 

Chalk  mixtlire  der  Engländer  ist  eine  Mischung  aus  4  Th.  Greta  alba 
/'i'aep.y   3  Th.  Saccharum,    12  Th.  Mucil.  Gummi  arab.  und  150  Th.  Aqua 

( 'innamomi. 

ChalleS  in  Frankreich  fDep.  Savoyen)  besitzt  zwei  kalte  Quellen.  Die  Grande 
source  eutbält  bei  einer  Temperatur  von  9.5°  in  1000 Th.  Na Cl  0.155,  Na  J  0.012. 
NaH(C03)  0.842,  CaH(C03),  0.111,  ferner  etwas  NaBa;  das  letztere  fehlt  der 
Petit  e  source.  welche  zwei  Drittel  weniger  feste  Bestandteile  in  ungefähr 
denselben  Verhältnissen  besitzt. 

Chalybokreneil  (yxj.vl>,  der  Stahl  und  *fJi]vij,  Quelle)  sind  Eisenbicarbonat 
enthaltende  Wässer,  zum  Unterschiede  von  den  Eisensulfat  enthaltenden  Sidero- 
krenen.  —  Vergl.  auch  Mineralwässer. 

ChatTiaedryS.  eine  jW>/Vrfc/t-Gattung  Bextham's,  synonym  mit  Teucrium  L. 

ChälTia6l6a  ist  eine  Ct»«»«rac(?en-GattungTouRXEFORT's,  synonym  mit  Cneorum 
L.  Durch  Verwechslung  mit  Daphne  Cneorum  L.  ist  die  wenig  gebräuchliche 
Bezeichnung  Srrnen  Chamaeleae  für  die  Früchte  von  Daphne  Mezereum  L. 
<  Baccar  Coccotjnidii)  entstanden. 

Chamäleon  und  Chamäleonlösung  sind  allgemein  gebrauchte  Bezeichnungen 
für  Kalium  pe'nnaiiyanictim  und  dessen  Lösung ,  beziehentlich  Normallösung. 
Chamäleon  (minerale)  ist  eigentlich  das  mangansaure  Kali,  dessen  Lösung 
::rliu  ist  und  durch  Oxydation  roth  wird. 

Chamaelirin.  Glueosidischer  Bitterstoff  aus  Chamaelirium  luteum  Gray. 
Wird  nach  Ghrexe  dargestellt,  indem  man  den  Wasserauszug  der  Wurzel  mit 
Magnesia  zur  Trockne  eindampft  und  mit  heissem  absolutem  Alkohol  extrahirt. 
Bildet  ein  amorphes ,  hellröthliebgelbes  Pulver,  das  sich  leicht  in  heissem  und 
kaltem  Wasser  und  in  Alkohol,  schwer  in  Aethcr,  nicht  in  Chloroform,  Benzol 
und  Schwefelkohlenstoff  löst.  Färbt  sich  mit  Schwefelsäure  rubiuroth.  Gerbsäure, 
Quecksilberjodidjodkaliuni  und  Metawolframsäure  fällen  Chamaelirin  nicht,  Phosphor 
niolybdänsäure  gibt  einen  gelblichweissen  Niederschlag,  der  sich  in  Ammoniak 
mit  Mauer  Farbe  löst,  die  beim  Erhitzen  schwindet.  Beim  Kochen  mit  Säuren 
spaltet  sich  eine  Kupferlösung  reducirende  Substanz  ab.  Die  wässerigen  Lösungen 
des  Chamaelirins  schäumen  wie  die  des  Saponins.  Es  ist  giftig  und  löst  leicht  die 
rothen  Blutkörperchen  auf.  v.  Schröder. 

Chamaelirium.  Willi  »exow's  Melanthiaceen-ti'AttvMg,  synonym  mit  Helonia« 
L.  —  Das  Rhizom  von  Cfi.  luteum  A.  Gray  (Ifelonius  lutea  Ait.,  11.  dioica 
Parsit),  Starwort,  Blazing  star,  Devil's  bit,  False  Unicorn  root,  einer  in  Nord- 
Amerika  heimischen  Pflanze,  enthält  den  glycosidischen  Bitterstoff  Chamaelirin 
iGkeexe.  Amer.  Jouru.  Pharm.,  1878).  Es  wird  im  Infus  als  Tonicum  und 
Anthelininthicum  angewendet. 

ChamaemOrUS,  von  Gray  aufgestellte,  mit  Rubus  L.  synonyme  Gattung  der 
liosaceae,  Untergattung  der  artenreichen  Gattung  Rubus. 

Baccae  und  Folia  C hama  emori i  stammen  von  Rubus  Chamaemorus 
L.,  eiuer  im  nördlichen  Europa,  Asieu  und  Amerika  einheimischen  Brombecr  Art. 
Die  Beeren  sind  anfangs  granatroth,  später  orangegelb,  von  fadem,  stiss-säuer- 
lichem  Geschmack.  Die  Blätter  sind  rundlich  -  nierenförraig ,  gelappt,  anfangs 
widerlich-süss.  dann  anhaltend  bitter  schmeckend.  Beide  waron  ehedem  (besonders 
im  Anfange  dieses  Jahrhunderts)  gegen  Harnkrankheiten  und  Scorbut  in  Anwendung. 
Die  Blätter  euthalten  Bitterstoff,  Gerbstoff,  Zucker,  Harz,  Fett  (Wolfgaxg), 
die  Früchte  Aepfclsäuru  und  Citronensäure  (Scheele),  Zucker  und  gelben  Farb- 
stoff (Ckcm).  Tschirch, 
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Chamaesiphon.  eine  Spaltpilzgattung,  cbarakterisirt  durch  phyeochrom- 
haltige,  cylindrische,  gegliederte,  unverzweigte  Fäden. 

Chamaesyce.  eine  mit  Euphorbia  L.  synonyme  Gattung  Peksoun's.  — 
Herba  Chamaesyces  der  Alten  soll  Euphorbia  Chamaesyce  L.  gewesen  sein. 

Chamal  ieres  in  Frankreich  (Dep.  Puy-de-Dumej  hat  zwei  Quellen,  St.  Martin 
und  St.  Victor,  welche  im  Mittel  (Raspe)  enthalten  in  1000  Th.  NaCl  1.580, 
KaS04  0.188,  NaH(C03)  0.838,  MgH2fC03)a  0.623,  CaH2('CO,)a  0.!)*9,  ferner 
etwas  KaCl  und  FeHa(COs)a. 

Chambard's  The  purgatif  besteht  (nachHAGKR)  aus  Folia  Sennae,  Herba 

Fragariae,  Hysaopi,  Veronicae,  Flores  Calendulae  und  Sambuci. 

Chamberlain'S  Relief  besteht  (nach  Pierron i  aus  20  Th.  Tinct.  ( 'optici, 
16  Th.  Spir.  Camphorae  und  12  Tb.  Tinct.  Guajaci. 

Chamomilla.  «iattungder  Compositae,  Unterfamilie  Anfhemideae,  synonym  mit 
Matricaria  L.  (neuerlich  zu  Chrysanthemum  L.  [s.  d.)  gezogen)  und  mit  Anthe- 
lms DC.  Der  Name  ist  von  \mxiu.Tj).ov  hergeleitet,  mit  dem  wahrscheinlich  unsere 
Kamille  bezeichnet  wurde  und  in  Griechenland  noch  jetzt  bezeichnet  wird.  Iu 
dem  griechischen  Namen  steckt  u.r).ov,  Apfel,  womit  nach  Einigen  auf  die  Form 
der  Blüthenköpfcken,  nach  Anderen  auf  den  Genich  der  Pflanze  hingedeutet  wird. 

Der  Name  „Chamomilla"  findet  sich  zuerst  bei 
Till  Lants  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts. 

1 .  Flores  Chamomillae  vulgaris,  Kamillen, 
Feldkamillen,  Flenrs  de  Chamomille  d'Allemagne, 
W  German  Ohamomile,  stammen  von  Chrysanthemum 
Chamomilla  Bern.  (Matricaria  Chamomilla  L., 
Chamomilla  officinalis  C.  Koch).  Vom  Mittelmeer- 
gebiet durch  Europa,  mit  Ausschluss  des  Nordens, 
bis  Asien  heimisch.  Einjährige,  bis  zu  05  cm  hohe 
Pflanze,  mit  doppelt  oder  einfach  fiederspaltigen 
Blattern,  die  Abschnitte  lineal,  flach,  stachelspitzig. 
Die  Köpfchen  mittelgross,  lang  gestielt,  bestehen 
aus  12 — 18  weissen.  9  mm  laugen,  brcitlanzett- 
lichen,  vorne  schwach  dreizfthnigen  Strahlenblüthen, 
die  eine  zweischenklige  Narbe  enthalten  (Fig.  13H,  ß) 
\  und  nach  oben  hin  gelb  gefärbten ,  2  mm  langen, 
zwitterigen,  etwas  glockenförmigen  Seheibenblüthen 
(Fig.  138, Ä).  Fruchtknoten  und  Blumenkronröhre 
besonders  der  Seheibenblüthen  sind  mit  ätherisches 
Oel  führenden,  mehrzelligen  Drüsen  besetzt.  Die  Staubbeutel  der  Seheibenblüthen 
sind  in  eine  Röhre  verwachsen  ,  ihre  Fächer  am  Grunde  spitz  ausgezogen ,  das 
€onnectiv  oben  stumpf  dreieckig  verlängert.  Die  zurückgekrümmten  Narben  sind 
an  der  Spitze  lang  papillös.  Die  Blüthen  sind  einem  nackten,  kegelförmigen, 
hohlen  Blüthenboden  eingesenkt,  desseu  Gewebe  eine  Anzahl  ansehnlicher 
Secretbehälter  führt.  Der  Hüllkelch  besteht  aus  zahlreichen,  längliehen,  trockcu- 
randigen,  kahlen  Blättchen. 

Die  Köpfchen  werden  bei  trockenem  Wetter  im  Juni  und  Juli  möglichst  frei 
von  Stielen  gesammelt  und,  in  dünner  Schieht  ausgebreitet,  rasch  getrocknet. 
4 — 5  Theile  frischer  geben  einen  Theil  trockener. 

Der  Geruch  ist  charakteristisch  angenehm,  der  Geschmack  schwach  bitter. 
Die  Köpfchen  enthalten  bis  zu  0.45  Proeent  eines  prächtig  blauen  ätherischen 
Oeles,  etwas  Harz,  Bitterstoff,  Gerbsäure. 

Man  verwendet  sie  in  Substanz  zu  Theeaufgüssen  oder  als  Pulver  und  stellt 
aus  ihnen  durch  Destillation  das  erwähnte  ätherische  Oel  und  Aoua  Chamomillae, 
durch  Erhitzen  mit  Olivenöl  Oleum  Chamomillae  infusum.  ferner  ein  Extract.  eine 
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Tiuctur  und  einen  Syrup  dar.  Das  Pulver  bildet  einen  Bestandtheil  des  Emplastrum 
Meliloti  (Ph.  Austr.),  ftttvis  ad  Erysipelas,  Speeles  emollientes. 

Sie  werden  zuweilen  verwechselt  mit  den  Köpfchen  einiger  anderen  Anthemideae, 
nämlich : 

Chrysanthemum  /Matricaria)  inodorum  L.  Die  geruchlosen  Blüthenköpfe  sind 
grösser  als  die  der  Kamille,  der  ebenfalls  nackte  Blüthenboden  ist  nicht  kegel- 
förmig und  nicht  hohl. 

Der  Blüthenboden  von  Anthemis  Cotula  L.  (Hundskamille),  A.  arcemis  L.% 
(Ackcrkamille),  A.  austriaca  Jaqu.  (österreichische  Ackerkainillel  ist  spreublättrig, 
nicht  hohl  uud  nicht  kegelförmig.  Durch  die  letzteren  beiden  Eigenschaften  des 
Blüthenbodens  unterscheidet  sich  die  Kamille  von  allen  auderen. 

Matricaria  stiavto/ens  L..  nicht  zu  verwechseln  mit  M.  maveolens  (Pursh) 
Achrs.%  einheimisch  iu  Ostasien  und  Nordwestamerika,  ist  eine  sehlankere,  sehr 
wohlriechende  Form  von  Ch.  ChauwmUla  L.  Sie  ist  einheimisch  in  Indien,  Kaschmir, 
Persien,  »Sibirien,  Volhyuieu ;  üudet  sieh  in  den  indischen  Bazaren  als  B Abiin  ah. 

2.  Flor  es  Ch  amomillae  ro  manne,  Flore*  Anthemi<lis .  Kölnische 
Kamillen,  Dickköpfe,  < 'hamomille  romaine ,  Chamomile  flowers ,  stammen 
von  Anthemis  nobilis  L.  (Chamom  IIa  nohilis 
Godr.J  Einheimisch  in  Spanien,  Frankreich,  Süd- 
Englaud,  cultivirt  in  Belgien,  Deutschland  (zwi- 
schen Leipzig  und  Altenburg)  und  England  (bei 
Mitsham). 

Perennireude ,  mehr  oder  weniger  dicht  be- 
haarte Pflanze  mit  kurzem ,  nicht  blühendem 
Stämmeben,  aus  dem  sich  zahlreiche,  20 — 30  cm 
hohe,  blühende  Aeste  erheben.  Blätter  doppelt- 
fiedertheilig ,  Abschnitte  einfach  oder  zwei-  bis 
dreispaltig.  Köpfchen  einzeln  au  den  Aesten,  ge- 
stielt, bis  3  cm  breit,  der  Hüllkelch  besteht  aus 
ovalen  behaarten  Hüllblättern,  deren  Hand  wim- 
perig, gesflgt  uud  trockenhäutig  ist.  Kandblüthen 
weiss,  bei  der  ungefüllten  Form  12— IS  (bei  den 
Gartenformen  viel  mehr,  doch  sind  die  Seheibeu- 
blüthen  nie  ganz  unterdrückt).  Sie  sind  länglieh 
eiförmig,  an  der  Spitze  schwach  dreizs'ihnig,  weib- 
lich i  Fig.  13;»,  A).  Die  Seheibenblüthen  sind  zwitt- 
rig, gelb,  glockig-trichterförmig,  ihre  Köhre  am 
Grunde  ein  wenig  ausgesackt.  Das  Conuectiv  ' 
der  Staubbeutel  ist  oben  iu  eine  eiförmig  läng- 
liehe, stumpfe  Spitze  verlängert.  Am  Grunde  der  Seheibenblüthen  eiu  kahnfönuig 
zusammengebogenes,  mit  farblosem,  zerschlitzten  Rande  versehenes,  behaartes  Spreu- 
blätteheu (Fig.  13.»,  Ii).  Fruchtknoten  und  Bohre,  besonders  der  Seheibenblüthen, 
und  die  Spreublättehen  tragen  Oeldrüseu. 

Der  Geschmack  ist  aromatisch  bitter,  der  Geruch  gewürzhaft.  Für  pharma- 
ceutische  Zwecke  ist  die  ungefüllte  Form,  weil  ölreieher,  vorzuziehen. 

Die  Köpfchen  enthalten  durchschnittlich  0.7  Procent  ätherisches  Gel  von  anfangs 
blassblauer,  später  von  röthlichbrauner  Farbe ,  Quereitrin,  einen  krystallisirbaren. 
sauren  Bitterstoff  (Anthemissäure),  Traubenzucker.  Laurent  Nauiun  fand  darin 
zwei  krystallisirbare  Verbindungen:  die  eine,  CIB  H,«,  schmilzt  bei  G3 — H4°,  die 
andere  bei  188— 1*:»"  (Bull.  soc.  Cbim.  41,  pag.  -183-488). 

Sie  dienen  zur  Herstellung  der  Aqua  fortida  antihysterica.  Aqua  carminatira 
(Ph,  Austr.).  In  England  und  Frankreich  sind  nur  diese  und  nicht  Chamom  Uta 
ruhjaris  iu  Gebrauch. 

Sie  kann  verwechselt  werden  mit  Chrysanthemum  (Pyrethrum)  Parthenium  (L.) 
Beruh.,  die  aber  einen  fast  flachen  Blüthenboden  hat  und  viel  höher  wird.    Hart  wich. 
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Champagner.  Champagner  ist  die  Bezeichnung  für  schäumende  Süssweine, 
im  engeren  Sinne  nur  für  solche,  die  wirklich  in  der  Champagne  bereitet  worden 
Rind.  Diese  Bezeichnung  für  Schaumweine  im  Allgemeinen  rührt  daher,  weil  die- 
selben in  der  Champagne  zuerst  in  größeren  Massen  bereitet  und  vou  dort  aus 
kaufmännisch  vertrieben  worden  sind.  Obwohl  dieser  Zeitpunkt  erst  in  der  letzten 
Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderte  zu  sucheu  ist,  so  ist  raoussirender  Wein  doch 
schon  früher  bekannt  gewesen  und,  wie  Brii.lat-Savarix  („Physiologie  des  Ge- 
sehmacke«") berichtet,  bereits  1397  bei  der  Bewirthung  des  Kaisers  Wenzeslaus 
durch  Karl  VI.  von  Krankreich  credenzt  worden;  einzelne  Schriftsteller  weisen 

sogar  auf  die  Virgil'schcn  Strophen: 

Ille  iinpiger  hausit 
Spumantom  paternm 

hin.  Langer  als  ein  Jahrhundert  wurde  der  Champagner  als  ein  Privileg  der 
Domäne  Silier y  betrachtet  und  einzig  unter  diesem  Namen  verkauft,  und  erst 
zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  begann  die  berühmte  Witwe  von  Epernay, 
Cliquot  (La  Venvej,  der  ersten  grösseren  Fabrik  ernste  Concurrcnz  zu 
machen.  Viel  später  entstanden  andere  Firmen,  vou  welchen  die  Heidsieck, 
Moet  &  Chandon,  K  öderer,  Duc  de  Mon  tebello,  Bolliuger  &  Co., 
D  e  u  t  z  &  ( i  e  I  d  e  r  m  a  n  n ,  Mumm  u.  A.  ihr  gutes  Renomroe,  und,  jede  für  sich, 
einen  besonderen  Liebhaberkreis  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  zu  erhalten  gewusst 
haben.  Ausser  diesen  echten  Champagnern,  deren  Hauptfabrieationsorte  Rheims, 
Kpernay,  Chalons  und  Avise  sind,  werden  in  Burgund,  im  Bordelais  und  in  der 
Gascogue  Schaumweine  erzeugt,  die  von  vorzüglicher  Beschaffenheit  sind.  Auch  in 
anderen  Ländern  (Ungarn,  Steiermark,  Krim,  Californien)  werden  Schaumweine  be- 
reitet, indessen  bleibt  die  Beschaffenheit  derselben  vou  derjenigen  echter  französischer 
Champagner  weit  entfernt.  Dagegen  steht  die  Schaumweinfabrication  in  Deutsch- 
land zur  Zeit  in  hoher  Blüthe  und  es  werden  Sorten  erzeugt,  die  mit  den  besten  franzö- 
sischen Marken  coueurriren  können,  uud  schon  seit  Jahrzehnten  wird  in  England 
fast  ausschliesslich  deutscher  Schaumwein  i  sparkling  Hock,  d.  i.  Hoehheimer;  con- 
sumjrt.  Um  diese  Weine  richtig  wflrdigeu  zu  können,  muss  man  freilich  jedes 
Vnrurtheil  ablegen  und  die  unvergleichliche  Güte  edler  Rheinweine  zu  schätzen 
wissen.  Neben  diesen  kostbaren  werden  auch  billige  Schaumweine ,  vielfach  sogar 
aus  Obst,  in  Deutschland  bereitet,  häufig  gezuckert  und  auf  Apparaten  mit  künstlich 
entwickelter  Kohlensäure  iroprägnirt.  Diese  Weine  macheu  jedoch  auf  Noblesse  keinen 
Anspruch  und  werden  als  gewöhnliche  Erfrischungsraittel  für  den  tätlichen  Gebrauch 
betrachtet.  Die  Menjre  des  in  Frankreich  fabricirten  Champagners  beläuft  sich  auf 
jährlich  IU)  Millionen  Flaschen,  während  in  Deutschland  circa  10  Millionen  bereitet 
werden.  Auch  in  den  österreichischen  Krouländcrn ,  in  den  DonaufUrstenthümern 
und  in  Italien  i  Vino  d'Asti  spuraantei  werden  vielfach  rothe  Schaum- 
weine, meist  sehr  sorglos,  bereitet,  dienen  aber  nur  inländischem  Consuni  und  sind 
Jür  den  Welthandel  ohne  Belang.  —  Die  Fabrication  des  Champagners  wird  im 
Wesentlichen  überall  nach  denselben  Grundsätzen  ausgeführt.  Selbst  erbaute  oder 
gekaufte  Tranben ,  deren  Auswahl  und  richtige  Mischung  grosser  Sachkenntniss 
bedarf,  werden  schnell  gekeltert :  der  Saft  wird  nach  dem  Absetzen  in  Gährbottiche 
gebracht.  Nur  wenn  röthliche  oder  herbe  Marken  gewonnen  werden  sollen,  lässt 
man  die  Maische  leicht  angähren,  in  letzterem  Falle  unter  Hinweglassung  rother 
Trauben.  Der  Most  soll  in  Procent  Zucker  und  0.«'» — 0.75  Procent  Säure  haben; 
ist  er  anders  beschaffen,  so  muss  er  dahin  corrigirt  werden.  Es  ist  nothwendig, 
den  (iährungsprocess  möglichst  langsam  verlaufen  zu  lassen.  Die  Hauptgflhruug, 
welche  mehrere  .Monate  dauert,  und  während  welcher  täglich  frisch  aufgefüllt 
wird,  geschieht  in  einem  kühlen  Keller:  vielfach  wird  dem  Most  beim  Einfüllen 
1  Procent  Cognne  zugesetzt.  Nach  Beendigung  der  Hauptgähmug  wird  der  halb- 
fertige Wein  abgestochen,  mit  Hauseublase  geschönt  und  zur  Weitereutwiekelung 
auf  Fässer  gebracht,  die  verspundet  werden.  Dieses  Verfahren  wird  nochmals 
wiederholt,  bis  ein  völli»-  klarer  Jungwein  mit  0.5 — 0.x  Procent  Zuckergehalt  aus 
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den  Fässern  hervorgeht,  was  ungefähr  Anfangs  April  des  auf  die  Lese  folgenden 
Jahres  zu  geschehen  pflegt.  Der  Zuckergehalt  des  Jungweing  wird  wieder  auf  den 
ursprünglichen  Gehalt  des  Mostes  zurückgebracht,  was  durch  Zusatz  eines  ge- 
schönten und  filtrirten  Liqueurs  geschieht,  der  aus  150  kg  reinstein  Zucker,  1251 
Wein  und  101  Cognne  bereitet  wird.  Ausser  diesem  Liqueur  erhalt  der  Wein 
mancherlei  Zusätze,  die  für  das  spätere  Aroma  desselben  bestimmend  sind ,  wie 
Portwein ,  Sherry ,  Muscatelleressenz ,  Kirsehwasser  u.  s.  w.  Ausserdem  werden 
jedem  Sttickfass  2 1  einer  Flüssigkeit  zugesetzt ,  welche  Alaun ,  Weinsäure  und 
Tannin  in  Lösung  hält  und  eine  vollkommene,  eompacte  Abscheidung  trübender 
Substanzen  bei  der  Flaschen gährung  bewirken  soll.  So  hergerichtet  wird  das 
Hauptfabrikat  auf  starkwandige  Flaschen  von  eigentbümlichem  Bau  (Champagner- 
flaschen)  gezogen ,  die  später  einen  Druck  von  5 — 6  Atmosphären  anszuhalten 
haben,  jedoch  in  der  Fabrik  bereits  auf  einen  Druck  von  circa  30  Atmosphären 
geprüft  worden  sind.  Die  gefüllten,  mit  vorzüglichen  Korken  verschlossenen,  mit 
Bindfaden  und  Eisendraht  überbundenen  Flaschen  werden  nun  in  überirdische 
Hallen,  in  denen  eine  Durcbnehnittstemperatur  von  22°  herrseht,  gebracht,  und  gehen, 
mit  den  Halsen  sauft  abwärts  geneigt,  hier  langsam  der  Keife  entgegen.  Zur 
Einleitung  der  weiteren  Gährung  ausreichende  Hefezellen  sind  meist  noch  im  ge- 
klärten Jung  wein  vorhanden;  selten  erfolgt  eine  besondere  Aussaat  frisch  ge- 
züchteter, in  Wein  vertheilter  Hefe.  Die  Zersetzung  des  Zuckers  erfolgt  unter 
Ausschluss  des  Sauerstoffes  verhältnissmässig  schnell  und  in  grossen  Massen.  Die 
fortschreitende  Vergäbrung  wird  auch  äusserlich  durch  die,  durch  das  Wachsthum 
der  Hefe  bedingte  Flockenbildung  bemerklich.  Durch  sehr  allmäliges,  von  Tag 
zu  Tag  gesteigertes  Senken  des  Flaschenhalses  werden  die  Flocken  zum  Absetzen 
veranlasst.  In  rationell  geleiteten  Fabriken  wird  der  Grad  der  Vergährung  durch 
den  Druck  beurtbeilt,  welchen  Manometer  zeigen,  die  einzelnen  Flaschen  in  jeder 
Abtheilung  mit  ihren  durchlöcherten  Stielen  durch  den  Hals  gebohrt  sind.  In 
anderou  Fabriken  gibt  sich  der  Höhepunkt  der  Gährung  durch  das  Platzen  ein- 
zelner Flaschen  zu  erkennen.  Die  Flaschen  werden  alsdann ,  mit  dem  Kopf 
nach  unten  gekehrt,  in  Gestelle  gesetzt  und  täglich  /bisweilen  wochenlang; 
sanft  geschüttelt,  damit  sich  die  trübeuden  Stoffe  vollständig  im  Halse,  dicht 
Über  dem  Kork,  ansammeln.  Die  nun  folgenden  Operationen  werden  stets  von 
mehreren  Arbeitern  hintereinander  ausgeführt.  Der  erste  löst  den  Verband  und 
lässt  vorsichtig  Kork,  Schmutz  und  so  wenig  Wein  wie  möglich  in  ein  Sammel- 
gefäss  fliessen  (das  Degorgiren);  der  zweite  gibt  eine  bestimmte  Dosis  Liqueur 
hinein  (das  Dosiren);  der  dritte  ider  Recouleuri  ersetzt  das  noch  Fehlende 
durch  moussirenden  Wein ;  der  viertel  der  Boucheur*  korkt,  und  der  fllnfte  der 
F  i  s  e  1  c  u  r j  schnürt  und  drahtet.  Zuletzt  wird  gelackt  oder  mit  Stanniol  umwickelt. 
Die  Mehrzahl  dieser  Arbeiten,  begonders  das  Zu-  und  Auffüllen,  wird  unter  Bei- 
hilfe von  Maschinen  ausgeführt ,  durch  welche  der  Verlust  an  Wein  und  Kohlen- 
säure auf  das  geringste  Maass  beschränkt  wird.  Der  vorerwähnte  Dosirungsliqueur  *) 
ist  dasjenige,  welches  dem  Champagner  seinen  eigentlichen  Charakter  ertheilt.  Aus 
ihm  entwickeln  sich  bei  dem  nun  folgenden  achtzehn-  bis  zwanzigmonatlichen 
Lagern  unter  Einwirkung  von  organischen  Säuren,  Kohlensäure,  Alkohol  und 
Glycerin  die  köstlichen ,   aber  unnennbaren  Stoffe ,  die  an-  und  aufregend ,  neu- 


Kinc  von  Mau  nie ne  bekannt  gegebeur- Vorschrift  für  einen  Dosirungsliquenr  ist  folgende  : 
Gekochter   Liquenr  aus  Portwein.   Cognac.   Zucker  and 

Kirschwa**<r  1001 

Keiner  Liqueur  (gelöster  Zucker,)  ^0. 

Portwein  30„ 

Mmlciru   8, 

Champagner  non  mousseux  10, 

Feinster  Cognac  12„ 

Gewöhnlicher  Cognac  12„ 

Brauner  Cognac    6„ 
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belebend,  herzerquickend,  sinnverrückend ,  poesievoll  berauschend  nnd  wonniglieh 
traumversenkend  ohne  üble  Folgen  wirken  und  jeder  Marke  einen  erklärten  Lieb- 
baberkreis  heranziehen  uud  erhalten.  Er  ist  es ,  der  als  grösstes  nnd  innerstes 
Geheimnis*  jeder  Fabrik  betrachtet  wird ,  der  den  französischen  Champagnern 
ihren  Vorrang  vor  allen  anderen  der  ganzen  Welt  erstritten  hat,  und  dem  allein 
Deutschland  Concurrenz  machen  kann ,  weil  gerade  ihm  noch  köstlichere  Stoffe 
zu  Gebote  stehen ,  Stoffe ,  die  ihm  die  gütige  Natur  in  den  edlen  Weinen  des 
Rheingaues  und  des  Moselgebietes  selber  bereitet  und  alljährlich  neu  bescheert. 
Der  fertige  Champagner  enthält  alle  Bestandteile  anderer  Weine;  ausser  diesen 
aber  eine  gTosse  Menge  unvergohrenen  Zucker  und  5 — 6  Volumen  Kohlensäure. 
Röthliche  Sorten  sind  mit  Teint  de  Fismes  (Hollundersaft  mit  Alaun)  gefärbt, 
Oeil  de  Perdrix  erhält  seine  bräunliche  Farbe  durch  dunkeln  Cognac.  Es  werden 
im  Handel  drei  Qualitäten  unterschieden :  Crömant,  Mousseux  und  Grand- 
inousseux,  von  welchen  der  erstere  die  Kohlensäure  mehr  gebunden  enthält, 
beim  Oeffnen  weniger  kracht  und  in  den  Gläsern  eine  continuirliche ,  aber  nur 
schwache  Schaumbildung  zeigt ,  wohingegen  der  letztgenannte  beim  Oeffnen  der 
Flasche  den  Kork  mit  heftigem  Getöse  abwirft  und  stark  schäumt,  während 
der  Mousseux  mit  seinen  Eigenschaften  zwischen  beiden  steht.  —  Von  ganz 
anderer  Beschaffenheit  und  gar  nicht  zu  vergleichen  mit  diesen  natürlichen 
Champagnern  sind  die  künstlichen  Schaumweine,  die  durch  Zuckern  gewöhn- 
licher Weine  und  Imprägniren  mit  künstlich  entwickelter  Kohlensäure  auf  einem 
Apparat  hergestellt  worden  sind. 

Als  Liqueure,  resp.  „Bouquets",  werden  hier  folgende  Mischungen  verwendet : 
Röderer:  4cc  Ananasäther 

4„  Bittermandelöl 

8  „  Johannesbrodtinetur 
CliqnotVeuve:  30  „  Johannesbrodtinetur 

!>  „  Vauilletinctur 

4  „  Aprikosenäther 
Mo6t  &  Chandon:         7„  Erdbeeräther 

2  „  Ananasäther 

2  „  Pfirsiehäther 
Sil  ler y:                         3„  Pfirsiehäther 

1  „  Rübenblflthentinctur 
12  „  Johannesbrodtinetur 
Duc  de  Montebello:  1 20  „  echten  Marasquino 

5»  „  Essigäther 
Mumm  &  Co.  4„  Himbeerflther 

3  „  Aepfeläther 

7  „  Sellerietinctur  (1  g  äther.  Oel  in  200  ec  Alkohol) 
u.  s.  w.  (A.  v.  Reguer,  Schaumweine.  A.  Hartleben,  Wien). 

Wenu  auch  der  Chemiker  den  Unterschied  nicht  mit  Maass  und  Waage  festzu- 
stellen vermag,  so  bietet  doch  die  Zunge  Sachverständiger  hier  ein  Reagens,  daa 
entscheidend  wirkt  und  bei  der  Beurtheilung  von  Weinen  vielfach  als  maasgebend 
nngeseheu  werden  muss.  Niemals  sollte  ein  als  künstlich  charakterisirter  Schaum- 
wein als  Medicament  auf  ärztliche  Verordnung  hin  abgegeben  werden ,  und  man 
sollte  Champagner,  die  zum  arzueilichen  Gebrauche  bestimmt  sind  .  ausschliesslich 
von  alten,  renommirten  Firmen  beziehen,  da  es  undenkbar  ist,  dass,  angesichts  der 
grossen  Mflhcn  und  Auslagen,  die  mit  der  Cbaropagnerfabrication  verbunden  sind 
und  mit  Rücksicht  auf  die  gutzahlenden  und  sachverständigen  Kreise  ihrer  Ab- 
nehmer, jene  ihren  Ruf  durch  Bereitung  und  Lieferung  mangelhafter  Waare 
schädigen  werden.  Immerhin  könnte,  gerade  mit  Rücksicht  auf  seine  Eigenschaft 
als  Heilmittel,  ein  Champagner  Gegenstand  einer  chemischen  Untersuchung  behufs 
quantitativer  Feststellung  seiner  Hauptbestandteile  werden.  Man  würde  alsdann 
den  Alkohol  durch  Destillation  einer  gemessenen  entkohlensäuerten  und  neutralisirteu 
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Menge  aus  dem  spezifischen  Gewicht  des  mit  Wasser  zum  Urvolumen  aufgefüllten 
Destillates  ermitteln ;  er  wird  gewöhnlich  etwas  Ober  8  Gewichtsprozente  betragen. 
Den  Extractgehalt  erfährt  man  durch  Eindampfen  von  50  cc  des  mit  der  acht- 
fachen Menge  Wasser  verdünnten  Weins  im  Wasserbade  und  Nachtrocknen  im 
Wasserdampftrockenkasten  unter  Anwendung  des  entsprechenden  Multiplicators ; 
man  wird  zwischen  8  und  18  Procent  finden.  Der  Rohrzucker  ist  fast  stets  in 
Invertzucker  verwandelt  und  kann  als  solcher  in  der  entgeisteten  und  mit  Wasser 
auf  ihr  I  rvolumen  zurückgebrachten,  mit  Thierkohle  entfärbten  Flüssigkeit  durch 
Titriren  mit  Fehling 'scher  Lösung  oder  durch  Polarisation  ermittelt  werden. 
Unreiner  Trauben-(8tarke)zueker  würde,  nachdem  man  mittelst  eines  geringen 
Zusatzes  von  gewaschener  Hefe  und  Warmstellen  eine  vollkommene  Vergäbrung 
des  vorhandenen  Zuckers  bewirkt  hat,  durch  Beibehaltung  der  Rechtsdrehung  im 
Polarisationsapparat  zu  erkennen  sein.  Der  Säuregehalt  wird  in  dem  von  Kohlen- 
säure befreiten  Wein  durch  Titriren  mit  V'io  Normalalkali  gefunden  (circa  O.r.  bis 
0.7 i ü  Procent).  Die  durch  Verkohlen,  Kaltstellen  und  Glühen  der  mit  Wasser  be- 
feuchteten Kohle  zu  gewinneude  Asche  darf  nicht  unter  0.12  Procent,  die  durch 
Titriren  der  gekochten  salpetersauren  wässerigen .  dann  erst  mit  Natronlauge, 
darauf  mit  Essigsäure  übersättigten  Lösung  mit  Uranlösung  ermittelte  l'hosphor- 
säure  nicht  unter  0.015  Procent  betragen,  wenn  nicht  angenommen  werden  soll, 
das«  überhaupt  kein  Traubensaft  Verwendung  gefunden  habe,  was  bei  den  künstlich 
imprJignirten  Schaumweinen  freilich  öfters  der  Fall  sein  soll.  Kleine  Mengen  Thon- 
erde in  der  Asche  dürfen  nicht  beanstandet  werden.  Kunstchampagner  ist  auch 
auf  Metalle  zu  prüfen,  die  aus  schlecht  verzinnten  Apparaten  in  denselben  über- 
gehen können.  Champagner,  der  nach  Kork  schmeckt  (d.  h.  in  Wirklichkeit  einen 
Geschmack  zeigt,  der  durch  Einwirkung  von  durchleckendem  Wein  auf  schlecht 
verzinntem  Draht  entstanden  ißt,  daneben  muffig,  dumpfig  oder  faulig)  ist  zu 
verwerfen.  Eisner. 

Champignon,  ist  Agaricu*  campest  vis  Z.,  s.  Bd.  I,  pag.  171». 

Champion  Spiee,  vor  ein  paar  Jahren  von  Englaud  aus  als  ausgezeichnetes 
Futtermittel  für  Pferde  und  Rindvieh  empfohlen,  ist  [nach  Nohbk)  gemahlener 
Bocksbornsamen  mit  einem  kleinen  Zusatz  von  Coriander,  Schwarzkümmel  und  Anis. 

Chan  Oder  T8Chan,  die  Früchte  von  Sahria  Gfu'a  R.  et  P.  (Lubiataet. 
deren  Oberhautzellen  im  Wasser  zu  einem  Sehleime  verquellen.  Die  Früchte  dienen 
in  Südamerika  zur  Bereitung  eines  erfrischenden  Getränkes. 

Chanar.  der  brasilianische  Volksname  für  Oourliea  decorticans  Gill.  (Pa- 
pth'onacenej,  welcher  verschiedene  Heilwirkungen  zugeschrieben  werden. 

Chance's  Remede  du  CUre  (gegen  ■  Wassersucht)  ist  i'nach  ÜAiiKRj  eine 
Tiuctur  aus  Jalapa.  Rhabarber  und  Veilchenwurzel. 

Chandler-R0bei*tS'  SulfOZOn  ist  mit  schwefliger  Säure  gesättigtes  Schwefel- 
pulver,  vor  Jahren  einmal  als  Desinficiens  empfohlen. 

Chandll  ist  Opium  tostt/m,  wie  es  in  Indien  zum  Rauchen  benutzt  wird.  Es 
feheint  unbeschadet  der  hypnotischen  Kraft  weniger  uuangenehme  Neben-  und 
Nachwirkungen  zu  haben,  wie  Opium. 

Channing'S  Guttae  antl'phthisiCae  bestehen  aus  0.3  g  Hydrarg!frum  I  i- 
jodatum  nihram,  1.2  g  Kaliuni  jodatum  und  30  g  Aqua  destillata. 

Chanteaud's  Purgatif  refraichissant,  sedmtz  -chantkaud,  ist  nach 

l'b.  Ccntralh.  *  ein  gekörntes  Gemisch  von  Magnesia  snlfurica  sicca,  Tartarus  natro- 
natus,  Natrium  biearbonicum  und  Aciduni  tartaricum. 

ChantomelanUS'  AugenwaSSer  ist  ein  schwach  spirituöser  Auszug  von 
Lavendelblumeu. 


Digitized  by  Google 


CHAPTALISIREN.  -  CHABPIE. 


651 


Chaptalisiren.  eine  der  älteren  Weinverbesserungsmethoden,  bezweckt  eine 
Vermehrong  des  Alkoholgehaltes  und  unter  Umständen  eine  Verminderung  des 
Säuregehaltes  des  Weines.  Zur  Ausführung  wird  dem  Most,  falls  er  mehr  als 
0.6  Proeent  freie  Säure  enthält,  so  viel  Calciumcarbonat  /gepulverter  weisser 
Marmor)  zugesetzt,  dass  die  Säure  auf  jene  Zahl  heruntergeht.  Zur  Erhöhung  des 
Alkoholgehaltes  wird  Rohrzucker  zugesetzt,  welcher  bei  der  Gährung  des  Moßtes 
zunächst  in  Traubenzucker  Ubergeht,  und  dann  in  gleicher  Weise,  wie  der  im 
Most  natürlich  enthaltene  Traubenzucker  zu  Alkohol  und  Kohlensäure  vergährt 
(»der  es  wird  auch  direct  Alkohol  zugefügt.  —  S.  Wein. 

Charb0liniere8  bei  Lyon  besitzt  alkalische  Eisenquellen  von  29». 

Charcot-Neumann'sche  Krystalle,  auch  levdkn'sci.c  Asthma  kr  y 

stalle  genannt,  sind  mikroskopisch  kleine  Doppelpyramiden,  welche  man  in 
dem  nach  einem  Anfalle  von  Bronchialasthma  ausgeworfenen  Sputum  iu  hirse- 
grossen  Pfröpfen  fast  regelmässig  finden  kann.  Die  Krystalle  lassen  sich  durch 
forcirten  Druck  unter  dem  Deckglflscheu  spalten,  sind  löslich  iu  warmem  Wasser, 
Ammoniak,  Essigsäure,  Kali-  und  Natronlauge,  Salzsäure,  Salpetersäure  und 
Schwefelsäure;  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  Aether,  Alkohol  und  Chloroform: 
aufquellend  bis  zum  Unsichtbarwerdcn  iu  Glycerin.  Salkowsky  hielt  sie  für 
eine  krystallisirte,  mucinflhnlichc  Substanz,  Fkikdrkich  und  Huhkr  erklärten  sie 
für  Tyrosin.  Trotzdem  dieselben  Krystalle  auch  im  Auswurfe  bei  anderen  Bron- 
chialkrankheiten  und  auch  im  Blute  leukämischer  Leichen  gefunden  werden, 
stehen  sie  mit  dem  Bronchialasthma  in  ursächlichem  Zusammenhange;  denn  mau 
fiudet  sie  bei  dieser  Krankheit  nur  zur  Zeit  der  Asthmaanfällc  und  unmittelbar 
darnach. 

CharCOt'S  PÜUlae  Argenti  nitriCi  bestehen  aus  lg  Argmtum  nitriatiii, 
10  g  Bolus  alba  und  q.  s.  Aqua  zu  100  Pillen. 

Chardiflia,  Gattung  der  C&mpositae.  l'nterfamilie  Cynaroideae.  -  Die  Samen 
von  Chanh'nia  xeranthemoules  Desf.,  einer  um  Baku  eultivirten  Pflanze,  enthalten 
Blausflure  (Eichler). 

Charge    Ph.  Gallic.  i.  Salbenartige  (•emisehe  der  Veterinflrpraxis. 

Charlottenbrunn  in  Preussisch-Schlesien   besitzt  Eisen-Säuerlinge,  von  denen 
die  „Charlottenquelle"  die  gehaltvollste  ist. 

Charpie  und  Charpiesurrogate.  Die  deutsche  charpie,  Filament»  Untei 

'rita  s.  Linteum  carptum  germanicum,  ist  zerzupfte  alte  Leinwand.  Sie  wurde 
früher  von  den  Chirurgen  als  Aufsaugungsmittcl  für  Scerete  von  Wundon  und 
Geschwüren  ,  zu  Tampons ,  Wikeu  u.  s.  w.  vielfach  gebraucht.  Neuerdings  ist  sie 
als  Verbandmittel  fast  ganz  verlassen,  weil  sie  sich  mit  Mikrocymen,  Austeekungs- 
st  offen  und  putriden  Materien  imbibirt.  Von  der  deutschen  Charpie  verschieden 
ist  das  Linteum  carptum  aivjlicum ,  English  lint.  ein  aus  ziemlich  dünnen 
Faden  zusammengewebtes,  weiches  und  meist  auf  der  einen  Seite  wolliges,  weisses 
Zeug,  welches  sich  mit  Leichtigkeit  abnehmen  und  verschieben  lässt.  Bei  dieser 
ist  der  Einschlag  gewöhnlich  Baumwolle.  Als  Ersatz  für  Charpie  zum  Verbände 
von  Wunden  und  Geschwüren  werden  ausser  Baumwolle  vielfach  iu  England  und 
Nordamerika  der  Werg,  Stuppa,  Oakum,  die  durch  Zerzupfen  von  Schiffs- 
tauen erhaltenen  Filamente,  welche  durch  Imprügnirung  mit  Theer  antiputride 
Wirkung  entfalten  solleu,  in  Anwendung  gezogen.  Jute  ist  zum  Ersätze  für  Charpie 
deshalb  sehr  zu  empfehlen,  weil  das  Lumen  ihrer  Faser  weiter  und  zur  Aufsaugung 
von  Flüssigkeit  sehr  geeignet  ist.  Das  früher  bei  Brustleideu  gebräuchliche  Qu  eile  n- 
moos,  Funtinalis  antipt/refica  L.,  sowie  auch  das  zum  Ausstopfen  von  Matratzen 
gebräuchliche  Seegras,  Zoster»  via  rinn  L.,  sind  ebenfalls  als  Surrogate  '  für 
Charpie  empfohlen  worden. 
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CtiarraS  Oder  ChlirrUS  ist  der  Name  eines  gelblich-grünen  Harzes,  welches 
namentlich  die  weiblichen  Pflanzen  der  Cannabis  indica  Lam.  in  ihrer  Heimat 
absondern.  Man  sammelt  es,  ballt  es  zu  Kugeln  und  bedient  eich  desselben  als 
Narcoticum.  Nach  Europa  gelangt  es  nicht.  —  Vergl.  Cannabis,  Bd.  II,  pag.  520. 

Charta  ad  fOIltiCUlOS,  Fontanellpapier.  Man  schmilzt  75  Th.  Emplastrum 
Litkargyri,  71/8  Th.  Regina  Pini,  5  Th.  Oleum  Ricini ,  5  Th.  Cera  ßaca  und 
7l  a  Th.  Tkerebintkina  zusammen  und  trägt  die  abgekühlte  Masse  mittelst  eines 
weichen  Pinsels  auf  geleimtes,  aber  unsatinirtes  Papier  auf.  —  Die  Masse  zu 
Papier  ä  cauteres,  dem  französischen  Fontanellpapier,  besteht  aus  45  Th. 
Kemna  Pini,  60  Th.  Gera  flava,  10  Th.  Terebintkina  veneta  und  2  Th.  Balsam. 
Pei'uvianum. 

Charta  adhaesiva,  ostindisches  Pflanzenpapier.  Nach  Diktkrich  soll  mau 
450  Th.  grob  gestossenes  Gummi  arabicum  in  550  Th.  Wasser  kalt  lösen, 
die  Lösung  mit  Geraniumöl  parfumiren  und  dann  mittelst  eines  breiten  Pinsels 
auf  Seideupapier  streichen,  und  das  Papier  an  der  Luft,  nicht  in  der  Warme 
trocknen.  —  Andere  Vorschriften  fügen  dem  Gummischleim  etwas  Zucker  und 
Glycerin  bei  oder  verwenden  Hausenblasenlösung  wie  bei  Englisch-Pflaster. 

Charta  antarthritica,  Charta  antirheumatica,  Charta  piceata,  Charta  resi- 
nosa,  Gichtpapier.  Man  schmilzt  25  Th.  Resina  Pini,  25  Th.  Pix  navalis, 
25  Th.  Cera  ßava  und  20 — 25  Th.  Terebintkina  zusammen  und  trägt  diese 
Masse ,  je  nachdem  es  am  Orte  gebräuchlich  ist ,  mit  dem  Pinsel  oder  mit  der 
Pflasterstreichmaschine  auf  dickeres  oder  dünneres  Schreibpapier  auf.  Um  die 
Wirkung  zu  verstärken,  setzt  man  der  Masse  etwa  10  Procent  Tinct.  Eupkorbn 
und  Tinct.  Cantharidum  zu  und  erwärmt,  bis  der  Alkohol  wieder  verdunstet  ist. 

—  Zur  Bereitung  des  sogenannten  englischen  Gichtpapiers  löst  man  400  Th. 
Resina  Pini  in  500  Th.  Älcokol  absolutus ,  gibt  20  Th.  Terebintkina,  50  Th. 
Oleum  TJierebintkinae  und  je  10  Th.  Tinct.  Cantkaridum,  —  Gapsici  und  — 
Eupkorbii  hinzu  und  trägt  die  Mischung  mittelst  eines  breiten  weichen  Pinsels 
auf  beliebig  gefärbtes  Seidenpapier  auf. 

Charta  antiasthmatica,  Asthma-Papier ,  s.  unter  Ast  hma-M  ittcl. 
Band  I,  pag.  700. 

Charta  CarbOÜSata.  Man  schmilzt  40  Th.  Parajßnum  solid  um  und  40  Th. 
Parajßnum  liquidum  zusammen,  gibt  20  Th.  Acidum  carbolicum  hinzu  und 
tränkt  mit  der  Masse  weisses  Heidenpapier.  Soll  das  Carbolpapier  als  „Motten- 
papier" benutzt  werden,  so  nimmt  man  zweckmässig  zur  Masse  noch  20  Th. 
Campbora  und  um  so  viel  weniger  Paraffinum  liquidum. 

Charta  Cerata  ist  mit  gelbem  oder  weissem  Wachs  getränktes  (geleimtes) 
Papier.  Wachspapier  nimmt  leicht  einen  ranzigen  Geruch  an  und  wird  deshalb 
vorteilhaft  durch  Paraffinpapier  (s.  Charta  par  affin  ata)  ersetzt. 

Charta  epi'SpastiCa.  Hierzu  gibt  Dikteku-h  folgende  Vorschrift :  a)  Fortior : 
50  Th.  Cera  ßava,  25  Th.  Terebintkina  und  25  Th.  Oleum  Crotonis.  b)  Mitior: 
50  Th.  Cera  alba,  35  Th.  Terebintkina  und  15  Th.  Oleum  Crotonis.  Man 
schmilzt  das  Wachs,  löst  den  Terpentin  darin,  fügt  das  Crotonöl  hinzu,  trägt  die 
erkaltende  Masse  mit  eiuem  weichen  Pinsel  etwa  kartenblattstark  auf  geleimtes, 
aber  unsatinirtes  Schreibpapier  und  schneidet  in  Stücke  der  gewünschten  Grösse. 

—  Die  nach  vorstehender  Vorschrift  bereitete  Charta  epispastica  entspricht  jedoch 
dem  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  sehr  gebräuchlichen  Papier  e  p  i- 
spastique  d'Albespey  res  nicht:  zu  letzterem  findet  sich  eine  Vorschrift 
Bd.  I,  pag.  103. 

Charta  exploratoria,  Beagenspapier. 
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Charta  fumalis.  Räucherpapier.  Man  bereitet  eine  Tiuctur  aus  75  Th.  Benzoe, 
25  Tb.  Bah.  Tolutanum,  10  Th.  Bah.  Peruvianum ,  10  Th.  Styrax,  1(10  Th. 
Moschus,  5  Th.  Oleum  Citri,  5  Th.  Oleum  Bergamottae  und  370  Th.  Spiritus 
und  Oberstreicht  damit  Schreibpapier,  welches  vorher  mit  Alaunlösung  angefeuchtet 
und  wieder  getrocknet  worden  war.  —  Oder  (nach  Dieterich):  Man  löst  50  Th. 
Benzue  und  50  Th.  Styrax  in  einem  Gemisch  aus  100  Th.  Spiritus  und  50  Th.  Aetfter, 
setzt  dem  Filtrat  100  Th.  Tinctura  fumalis  und  2  Th.  Acid.  aceticum  conceiitr. 
/u  und  stroicht  die  Flüssigkeit  mittelst  breiteu  weichen  Pinsels  auf  starke*  Schreib- 
papier ;  das  inipräguirte  Papier  wird  getrocknet  und,  um  das  Zusammenkleben  zu 
verhüten,  mit  Talkpulver  abgerieben. 

Charta  haemostatica,  blutstillendes  i  'apier,  jetzt  wohl  kaum  mehr  gebräuch- 
lich, wurde  (nach  Paglieri)  bereitet,  indem  man  Fliesspapier  mit  einer  Abkochung 
von  Benzoe  und  Alaun  anfeuchtete,  wieder  trocknete  und  nun  mit  Eisenchlorid- 
lösung tränkte. 

Charta  medicamentosa  gradata  heisst  Papier,  welches  in  einem  Stücke 
von  bestimmter  Grösse  eine  bestimmte  Menge  einer  Araneisubstanz  enthält.  Man 
verwendet  schwedisches  Filtrirpapier  und  nimmt  den  Quadratcentimeter  (qcm)  als 
Einheit  an.  In  der  Augcnheilkunst  bedient  man  sich  insonderheit  dieser  Papiere 
und  es  werden  solche  bereitet  mit  Kupfersulfat,  Silhemitrat,  Morphin-  und  Atropiu- 
salzon,  Calabarextract  u.  h.  w.  Viele  dieser  Papiere  sind  käuflich  zu  haben,  mau 
wende  sich  aber  nur  an  ganz  vertrauenswürdige  Firmen.  Kommt  man  in  die  Lage, 
selbst  einmal  solches  Papier  herstellen  zu  müssen,  so  theilt  man  ein  10  cm  langes 
und  ebenso  breites  Stück  besten  schwedischen  Filtrirpapiers  durch  Bleistiftlinien 
genau  in  100  qcm  und,  zur  Bequemlichkeit  für  den  Arzt,  jeden  Quadratcentimeter 
wieder  in  10  gleiche  Thcile:  an  einem  anderen  ebenso  grossen  Stück  Papier 
probirt  man  genau  aus,  wie  viel  Wasser  nöthig  ist,  um  das  Papier  gleichmässig 
zu  durchfeuchten.  Gesetzt  nun,  man  solle  Atropinpapier  mit  0.001  Atropinsulfat 
pro  Quadratcentimeter  liefern,  so  wird  man  0.1  Atropinsulfat  in  der  gefundenen 
Menge  Wasser  lin  der  Regel  werden  es  0.5  sein)  lösen  uud  mit  dieser  Lösung 
das  gegitterte  Stück  Papier  gleichmässig  durchfeuchten.  Hätte  mau  Zinkpapier 
a  0.01  Zinksulfat  pro  Qnadrateentiineter  zu  bereiten,  so  würde  man  1.0  Zink- 
sulfat in  0.5  Wasser  zu  lösen  halten  und  s<»  fort.  Die  Hauptsache  ist,  die  raedi- 
camentöse  Lösung  recht  gleichmässig  im  Papier  zu  vertheileu;  es  ist  deshalb 
rathsam .  das  Papier  auf  eine  Glasscheibe  zu  legen ,  die  Lösung  mittelst  eines 
Tropfglases  an  verschiedenen  Stellen  des  Papiers  aufzusetzen ,  dann  die  Ecken 
des  Quadrats  nach  der  Mitte  zu  umzulegen  und  das  Ganze  mit  einer  zweiten 
«tlasscheibe  sanft  zu  drücken.  Man  trocknet  das  Papier  ohne  Anwendung  von 
Wärme. 

Charta  mUSCarUm,  Fliegenpapier.  Giftiges:  Man  löst  20  Th.  Acidum 
arsenicosum  und  15  Th.  Kalium  carbonicnm  iu  400  Th.  Wasser,  setzt  (55  Th. 
Zucker  hinzu  und  tränkt  mit  dieser  Lösung  Fliesspapier.  Nach  Dieterich  ist 
arseusaures  Kali  dem  Arsenik  vorzuziehen :  er  löst  20  Th.  Kalium  arsenicicum 
und  80  Th.  Zucker  in  900  Th.  Wasser  und  verfährt  damit  wie  vorher.  —  Gift- 
freies: Mau  kocht  100  Th.  Quassiaholz  mit  500  Th.  Wasser  zu  100  Th. 
C<>latur,  setzt  10  Th.  Zucker  zu  und  tränkt  damit  Fliesspapier. 

Charta  naphtalinata,  Naphtalinpapier,  Mottenpapier.  Man  löst  entweder 
Naphtalin  in  Schwefelkohlenstoff  (vorsichtig!)  und  trankt  damit  halbgeleimtes 
Papier  oder  man  schmilzt  Naphtalin  mit  der  doppelten  Menge  Paraffin  zusammen 
und  tränkt  damit  Papier  nach  Art  des  Wachspapieres. 

Charta  nitrata  fPh.  Germ.  I.),  Charta  nitrosa,  Salpeterpapier.  Man  löst 
1  Th.  Salpeter  in  4  Th.  I  l  asset-  und  tränkt  damit  Fliesspapier.  —  S.  auch 
Asthma-Mittel  Bd.  I,  pag.  699. 
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Charta  Oleosa,  Oelpapier.  In  durch  etwa»  W  achs  verdickten  Leinölfirnis» 
wird  Seidenpapier  getaucht  und  getrocknet.  Zweckmässig  durch  Paraffinpapier 
zu  ersetzen. 

Charta  paraffinata,  Paraffinpapier.  Wird  im  Kleinen  in  gleicher  Weise 
wie  das  Wachspapier  bereitet,  bei  der  Fabrikation  im  Grossen  läast  man  geleimtes 
Papier  ohne  Ende  durch  eine  Lösung  von  Paraffin  in  Benzin*  und  dann  durch 
■warme  Walzeu  gehen. 

Charta  piCeata  S.  reSinOSa,  s.  Charta  an  tarthri tica. 

Charta  Sitiapisata,  Senfpapier,  ist  mit  entöltem  Senfpulver  überzogenes 
Papier.  Die  Darstellung  dieses  Papieres  im  Kleinen  ist  nicht  zu  empfehlen.  Das 
zu  verwendende  Senfmehl  muss  durch  Petroleumäther  vollständig  entölt  werden 
und  wird  dann  auf  Papier,  welches  mit  Kautscbukfirniss  bestrichen  ist,  aufgewalzt. 

G.  Uofmann. 

ChartreilSe,  ein  feiner  französischer  Liqueur :  die  Originalvorschriften  werden 
geheim  gehalten,  folgende  Vorschrift  soll  eine  gnte  Nachahmung  liefern:  Alan 
digerirt  500g  Melisse,  250 g  Coriander ,  je  125g  Angelicasamen ,  Ysopkraut 
und  Wermuth,  30  g  Augelicawurzol ,  20  g  Macis  und  je  15  g  Arnicablumen, 
Cardamomen,  Zimrot  nnd  Nelken  mit  361  95procentigem  Weingeist  und  201  Wasser 
einen  Tag  lang,  destillirt  dann  ab  und  setzt  dem  Destillat  einen  Syrup  aus  25  kg 
Zut  ker,  2  I  feinstem  Cognae.  25  g  gelöste  Citroncnsänre  und  endlich  das  an  100 1 
fehlende  Quantum  Waaser  hinzu.  Mit  Safrantinctur  gibt  man  dem  Fabrikat  die 
schön  goldgelbe,  mit  Chlorophyll  die  grüne  Farbe. 

ChaSmanttiera,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  rnterfamilie  der  Meni- 
spermaeme.  —  Ch.  Calumha  Baillon  ist  synonym  mit  Jateorrrhizu  Cnlumlm 
Miers. 

ChaSmUS  (x«tvc»,  ich  gflhne),  Gähukrampf. 

Chateau-Gontier  im  Depart.  Mayenne  besitzt  eine  kalte  Eisenquelle.  — 
Chateau-neuf-leS-bailtS  im  Depart.  Puy-dc-Dörae  besitzt  Eisenthermen  mit  bedeu- 
tendem Gehalt  au  Alkalicarbonaten,  Cnlornatrium  und  Natronsulfat. 

Chätel  QUyOn,  Depart.  Puy  dc-Döme  in  Frankreich,  besitzt  vier  warme  Quellen 
von  27.5«  bis  33«.  Die  Source  Deval  enthalt  in  1000  Th.  Na  Cl  2.42»,, 
Mg  CL  0.6«,  Ka,  80,  0.207,  Mg  SO,  0.2H4,  Mg  H2  (CO,).  O.860,  Ca  IL  <C03),  2.61«.», 
FeH2fCOj)2  O.053.  Die  vier  übrigen  Quellen  unterscheiden  sich  von  dieser  durch 
eineu  etwas  geringeren  Gehalt  an  Na  Cl  und  Ca  H2  (C03)j  und  haben  dafür  etwa« 
mehr  Mg  Clj  und  führeu  8i(  'ls  0.027. 

ChateldOII  im  Depart.  Pny-de-Dörae  besitzt  kalte  alkalische  Eisensäuerlinge, 
welche  versendet  werden. 

Chattami'S  Eail  de  CharbOn  ist  (nach  Hager)  Carbolsäurewasser  mit  etwa 
15  Procent  Spiritus,  mit  Pfefferminzöl  parfümirt  und  mit  Fuchsin  rothlich  gefärbt. 

ChaiideS-aigiieS  in  Frankreich,  Depart.  Cantal,  besitzt  Thermen  von  57  bis 
81.5°,  welche  nur  0.8  pro  mille  Salze  enthalten. 

Chaildfontaine.  belgische  Koehsalzthermen  von  35°. 

ChaulmOOgra,  von  Koxburgk  1874  aufgestellte,  mit  Gynocardia  desselben 
Autors  synonyme  Gattung  der  Bixmeae,  Abtheilung  Pangiaceae, 

Semen  (,'haulmoograe  stammen  von  Gynocardia  odorata  R.  Brown,  einem 
in  Vorder-  und  Hinterindien  heimischen  Strauche.  Sie  sind  länglich  oval,  zuge- 
spitzt ,  uuregelmässig  kantig .  von  gelbbrauner  Farbe,  etwa  3  cm  lang  und  halb 
so  breit.    Die  Samenschale   besteht    aus    drei  Schichten   sich  kreuzender  Stein- 
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zellen.  Das  Endosperm  enthält  Fett  und  Aleuronköruer.  Der  Embryo  besteht  aus 
grossen  herzförmigen  Cotyledonen  und  einer  starken  Radicula. 

Sie  enthalten  in  bedeutender  Menge  fettes  Oel ,  welches  durch  kalte  Pressung 
gewonnen  wird  (Ol.  Gynocardiae,  Chaulmoogra-Gelj.  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  fest,  schmilzt  es  Uber  42°.  Es  ist  von  hellbrauner  Farbe,  unangenehmem 
Geruch  und  Geschmack,  löslicb  in  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  und  Benzin, 
weniger  löslich  in  Aether  und  Alkohol.  Enthalt  Gyno  cardsäure.  Man  ver- 
wendet die  Samen  oder  das  Oel  (5  Tropfen  pro  dosi)  gegen  Hautkrankheiten. 
Die  Samen  sind  in  die  indische  Pbarmakopöc  aufgenommen  und  dienen  zur 
Herstellung  des  Unguent.  Gynocardiae. 

An  Stelle  der  genannten  Samen  verwendet  man  auch  die  der  nahe  verwandten : 
Hydnocarpus  Wightiana  Blume,  H.  venenaia  Gärtner,  H.  inebrians  Vahl, 
H.  anthelmintica  (Ta-fung-tsze  in  China,  Lukrabo  in  Siam;. 

Literatur:  Flitckiger  und  Hanbury,  Pharmakojrraphia.  —  Moeller,  Pharniaceut. 
Joorn.  and  Trans.  1684.  Hartwich. 

ChaUSSier'S  SirOp  de  fDie  de  80Ufre  (bei  Croup  empfohlen),  besteht 
aus  3  Th.  Kalium  sulfuratum  gelöst  in  30  Th.  Aqua  Foeniculi  und  gemischt 
mit  100  Th.  Syrupns  Sacchari. 

Chavica,  von  Miqupj,  aufgestellte ,  jetzt  zum  Theile  zu  Piper  gezogene 
Gattung  der  Piperaceae.  In  der  neuereu  engeren  Umgrenzung  durch  2 — 4  Staub- 
faden mit  extrorsen,  zweiklappig  aufspringenden  Antheren  charakterisirt.  Von 
Chavica  im  engeren  Sinne  ist  nichts  in  roedicinischer  Anwendung.  Von  Chavica  in 
der  alten  Umgrenzung: 

Chavica  officinarum  Miq.  (Piper  Amalago  L.,  P.  long  um  Rumpf,  P.  offi- 
cinarum Cas.  DC.)y  Ch.  Roxburghii  Miq.  (Piper  longum  L.),  Gh.  pepuloides 
Miq.  (Piper  pepuloides  Jio.rh.)  und  Ch.  silvatica  Miq.  (Piper  silvaticum  Roxb.) 
liefern  Piper  longum.  —  S.  Piper. 

Ch.  Beile  Miq.  (Piper  Bede  L.) ,  Ch.  Siriboa  Miq.  (P.  Siriboa  L.)  und 
Ch.  Malamiri  Miq.  liefern  die  Betelblättcr  (*.  IM.  II.  pag.  231). 

Tsohirch. 

Chavicin,  Chavicinsäure.  Buch h  kim  hat  aus  dem  zur  Trockne  gedampften 
weingeistigeu  Extract  des  schwarzen  Pfeffers  mit  Aether  einen  unkrystallisirbarcn 
Körper  ausgezogen ,  den  er  Chavicin  neunt  und  der  sich  vom  Piperin  dadurch 
unterscheidet,  dass  er  im  Allgemeinen  leichter  löslich,  amorph  dickflüssig  ist,  einen 
ausserordentlich  scharfen  Pfcffergcschmack  besitzt  und  mit  weingeistiger  Kalilauge 
Hieb  in  Piperidin  und  eine  amorphe  Säure,  die  Chavicinsäure,  spaltet,  die  sich  von 
der  Piperinsäure  durch  die  Leichtlöslichkeit  in  Weingeist  und  durch  die  Beständig- 
keit gegen  kochende  Chromsäuremischung  unterscheidet.  v.  Schröder. 

Checkerberry  heisst  in  den  Vereinigten  Staaten  sowohl  Gaultheria  pro- 
cumbens  L.  (Ericaceav),  als  auch  Mitchella  repens  L.  (Rubiaceae).  Erstere  ist 
officinell,  letztere  als  Diuroticura  ein  Volksmittel. 

Cheinamidin  und  Cheinamin,  s.  chinaaikaioide. 

Cheiri,  G^rj/o-^-Gattung  Aiunson  s,  synonym  mit  Cheiranthus  R.  Br.  — 
Herba,  Flore»  et  Semen  Cheiri  von  dem  als  Zierpflanze  häufig  gezogenen,  wohl- 
riechenden Cheiranthus  Cheiri  L.,  Goldlack,  gelbe  Viola  oder  L  e  v  k  o j  e. 
waren  einst  in  arzneilicher  Verwendung.  Sie  enthalten  ein  dem  ätherischen  SentÖle 
ähnliches  Gel  i  Plkssj. 

Chekan,  chilenischer  Name  eines  immergrünen  Strauches  (Myrtus  Chekan 
Spr.J,  dessen  Blätter  in  Amerika  als  aromatisches  Adstringens  angewendet  werden 
(Mokllkr,  Pharm.  Centralh.  1882).  Nach  Wixtkr  soll  in  den  Blättern  neben 
einem  dem  Eucalyptusöl  ähnlichen  Gele  ein  fluchtiges  Alkaloid,  Chekenin,  vor- 
kommen. Von  anderer  Seite  wird  die  Existenz  dieses  Alkaloids  bestritten. 
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ChslBrythrifl.  In  Chelidoniuin  majm,  reichlicher  in  der  Wurzel  und  den 
unreifen  Früchten,  als  im  Kraut,  neben  Chelidonin.  Ferner  in  der  Wurzel  von 
(rlaucnim  luteum  neben  Glaucopicrin  und  in  der  von  Sanguinaria  canadensis. 
Darstellung:  Man  zieht  die  frische  oder  trockene  Wurzel  von  Chelidoniuin 
majus  mit  schwefelBäurehaltigem  Wasser  aus,  fällt  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak, 
wascht  den  Niederschlag  aus,  befreit  ihn  durch  Pressen  möglichst  von  Wasser 
und  löst  ihn  noch  feucht  in  schwefelsäurehaltigem  Weingeist.  Letztere  Lösung 
wird  mit  Wasser  verdünnt,  der  Weingeist  abdestillirt  und  mit  Ammoniak  gefällt. 
Den  ausgewaschenen, '  getrockneten  Niederschlag  bebandelt  man  mit  Aether,  welcher 
vorzugsweise  das  Chelerythrin  löst.  Der  Rückstand  der  ätherischen  Lösung  bildet 
eine  klebrige,  terpentinartige  Masse,  welche  man  mit  sehr  wenig  salzsäurehaltigem 
Wasser  behandelt,  wobei  Harz  zurückbleibt.  Die  hierbei  gewonnene  Lösung  ver- 
dunstet man  zur  Trockne,  wäscht  den  Rüekstand  mit  Aether,  welcher  salzsaures 
Chelerythrin  zurücklägst ,  löst  dieses  in  wenig  kaltem  Wasser ,  wobei  meistcus 
salzsaures  Chelidonin  zurückbleibt,  verdunstet,  löst  wieder  etc.  Aus  der  letzten 
Lösung  fällt  man  mit  Ammoniak  das  Chelerythrin,  welches  durch  wiederholtes 
Auflösen  in  Aether  gereinigt  wird. 

Eigenschaften:  Formel  C,„H17N04.  Krystallisirt  in  Warzen,  welche  aus 
feinen  Nadeln  zusammengesetzt  sind.  Schmeckt  brennend,  scharf  und  bitter.  Löst 
sieh  leicht  in  Weingeist,  daraus  durch  Wasser  fällbar.  Leicht  löslich  in  Aether 
und  flüchtigen  und  fetten  Oelen.  Bildet  mit  Säureu  zum  Theil  krystallisirbare 
Salze.  Aus  ihren  Lösungeu  fallen  Ammoniak,  Alkalicu  oder  Magnesia  Chelerythrin 
als  grauweissen  käsigen  Niederschlag.  Das  salzsaure  Salz  ist  eine  rothe,  krvstal- 
linische  Masse,  in  Wasser  und  Weingeist,  nicht  in  Aether  löslich.  Das  schwefelsaure 
Salz  krystallisirt  schwierig,  leichter  das  phosphorsaure.  Das  Platindoppelsalz  ist 
ein  oraugerother  Niederschlag.  Das  Chelerythrin  lärbt  sich  mit  kleinen  Mengen 
saurer  Dämpfe  sogleich  roth.  In  den  Lösungen  der  Salze  erzeugt  Gerbsäure  einen 
gelbrothen  Niederschlag.  Essigsaures  Chelerythrin  wird  durch  Quecksilberchlorid 
uud  Silbernitrat  gclbweiss,  durch  Chlorgold  dunkelrothgelb ,  durch  chrunisaiires 
Kali  gelb  und  durch  Jodtinctur  kenneafarben  gefällt.  Salpetersäure  färbt  vorüber- 
gehend blutroth,  Schwefelsäure  löst  es  mit  gelbrother  Farbe.  Ist  giftig. 

v.  Schröder. 

Chelidonin.  Findet  sich  in  der  Wurzel ,  dem  Kraut  und  den  unreifen 
Früchten  von  (Jkelidoiuum  majus  (Schöllkraut)  neben  Chelerythrin. 

Darstellung:  Man  benutzt  hierzu  am  besten  die  Wurzel,  da  dieselbe  am 
reichsten  au  dem  Alkaloid  ist.  Hat  man  bei  Darstellung  von  Chelerythrin  den  mit 
schwefelsäurehaltigera  Wasser  bereiteten  Auszug  der  Wurzel  mit  Ammoniak  aus- 
gefällt und  dem  Niederschlag  mit  Aether  das  Chclerythriu  entzogen,  so  löst  mau 
den  Rückstand  in  möglichst  wenig  scbwcfelsäurchaltigcm  Wasser  und  vermischt  mit 
der  dopi>elten  Menge  conceutrirter  Salzsäure,  welche  salzsaures  Chelidoniu  fällt. 
Es  wird  durch  ammouiakhaltiges  Wasser  zerlegt  und  durch  öfteres  Auflösen  in 
wenig  säurehaltigem  Wasser,  Fällen  mit  Salzsaure  und  Zerlegen  mit  Ammoniak 
gereinigt,  endlich  ans  kochendem  Weingeist  umkrystallisirt.  Oder  man  löst  in  Essig- 
saure und  verdunstet,  worauf  es  ebenfalls  in  essigsäurefreien  Krystallen  anschienst. 

Eigenschaften:  Hat  die  Formel  CIfl  H17  N3  03  +  H2  0  (Limpricht)  oder 
Cj0  H,9  NOr,  (Schmidt).  Es  bildet  ein  rein  weisses,  stark  abfärbendes  zartes 
Pulver,  krystallisirt  in  farblosen,  glasglänzeudeu  Tafeln.  Es  ist  geruchlos,  schmeckt 
bitter  und  kratzend,  reagirt  alkalisch.  Es  sehmilzt  bei  130°  zu  einem  farblosen 
Oel  und  verflüchtigt  sich  mit  Wasserdämpfeu.  Unlöslich  in  Wasser  und  in  krystalli- 
sirtem  Zustand  auch  in  Weingeist  und  Aether  nur  langsam  löslich.  Leichter  löslich 
in  fetten  und  flüchtigen  Oelen,  sowie  in  Amylalkohol.  Ungiftig. 

Die  Chelidouinsalze  sind  farblos ,  meist  krystallisirbar ,  von  saurer  Reaction, 
meist  iu  Wasser  löslich  und  schmecken  rein  bitter.  Aus  ihren  Lösungen  fällen 
Alkalien  das  Chelidonin  als  voluminösen  käsigen  Niederschlag,  der  sich  unter  der 
Flüssigkeit  zu  Körnern  zusammenzieht.  Salzsaures  Chelidonin  bildet  freie  Krystalle. 
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löst  sich  in  325  Th.  Wasser  von  18° ,  wird  aber  aus  dieser  Lösung  durch 
concentrirte  Salzsäure  gefallt.  Das  schwefelsaure  und  phosphorsaure  Salz  sind 
krystallisirbar  und  leicht  löslich,  das  essigsaure  ist  gummiartig.  Das  Platin- 
chloridsalz ist  ein  gelber,  flockiger,  allmälig  körnig  werdender  Niederschlag. 
Gerbsäure  fällt  die  Chelidoninsalze  weiss,  Thierkohle  schlägt  aus  ihnen  das 
Alkaloid  nieder.  v.  Schröder. 

ChelidOniUm,  Gattung  der  Papaveraceae,  mit  nur  einer  Art:  Chelidonium 
majus  Schöllkraut,  Goldwurz,  Gilbkraut,  Augenkraut,  Gottesgabe, 
Maikraut,  Eclaire,  Celandine,  Gouwe.  Perennirende,  bis  1  m  hohe  Pflanze, 
die  in  Europa  und  dem  südlichen  Asien  einheimisch  und  nach  Nordamerika  ein- 
gewandert ist.  Sie  enthält  in  allen  Theilen  so  reichlich  orangegelben  Milchsaft, 
dass  sie  bei  der  geringsten  Verletzung  milcht. 

Rhizora  verhältnissmässig  stark,  inehrköpng,  nach  unten  ästig,  aussen  rothbraun, 
innen  orangegelb.  Stengel  mehrere  aus  einem  Rhizom,  aufrecht,  stumpfkantig, 
oben  fast  gabelästig,  knotig  gegliedert,  an  den  Knoten  angeschwollen,  leicht  zer- 
brechlich und  zerstreut  weich  und  weisslich  behaart ;  Blätter  alternirend  zart  und 
schlaff,  oberseits  licht  grün,  unters  eits  blaugrün  und  zottig  behaart, 
leyerförmig.  Die  basalen  Blätter  sind  rosetteuförmig  gehäuft,  langgestielt,  gefiedert- 
üederspaltig.  fünfpaarig,  mit  kurzgestielten  Blättchen,  deren  Stiel  am  Grunde  blattartig 
verbreitert  ist,  Blattspindel  rinnenförmig;  die  Stengelblätter  fiederspaltig ,  2-  bis 
3 paarig ,  unten  kurzgestielt,  oben  sitzend.  Die  Frieder-Abschnitte  der  Blätter  läng- 
lich-eiförmig, stumpf,  doppelt  lappig-  und  ungleich-eingeschnitten-gekerbt,  an  der 
Basis  verschmolzen,  der  Endlappen  grösser,  tiefer  dreilappig,  gekerbt,  mit  dem 
«»bersten  Blattpaar  versehmolzeu.  Die  gelben  Blüthen  (Mai — Herbst)  stehen  in 
cnd-  und  seitenständigen ,  gestielten ,  3 — 8strahligen  Dolden ,  Blüthenformel 
K2C4  AooG  8.  Kelch  hinfällig,  (lorolle  in  der  Knospenlage  nur  am  oberen 
Tbcile  schwach  zerknittert.  Der  einfächerige,  mit  zahlreichen,  an  2  Placenten 
sitzenden  Ovnlis  versehene  Fruchtknoten  trägt  einen  kurzen  Griffel,  der  am 
Ende  eine  schwach  zweilappige  Narbe  besitzt.  Dio  Kapsel  ist  schotenförmig, 
bis  5  cm  lang  und  I  cm  breit,  sie  springt  zweiklappig  von  unten  nach  oben  auf. 
Die  in  der  Mitte  stehenbleibenden  Placeuteu  sind  vom  Griffel  bekröut.  Die  zahl- 
reichen sebiefeiförmigen  braunen  Samen  tragen  an  der  Raphe  eine  kammförmige 
Caruncula. 

Aendert  ab  als  vor.  lacinintum  Mill.  Sämintliche  Fiederblättchen  länger  ge- 
stielt wie  die  oberen  Blattabschnitte,  tiefer  nederspaltig  mit  länger  eingeschnittenen 
Zipfeln,  die  Blätter  erscheinen  daher  zerschlitzt  mit  spitzeren  Einschnitten.  Blüthen 
grösser,  bisweilen  gefüllt.  Blilthenblätter  oft  eingeschnitten  gekerbt. 

Her  La  C h  e  Ii  do  ni i  majori»  (Germ.  I.,  Austr.,  Belg.,  Graec.,  Hisp., 
Hung.,  Rom.,  Un.  St.)  ist  das  Kraut,  und  Herba  Clielidonii  major, 
cum  radice  recens  (Ph.  Russ.)  die  ganze  frische  blühende  Pflanze. 

Sie  riecht  beim  Zerreiben  eigenthümlich  widerlich  scharf  und  schmeckt  scharf, 
brennend  und  bitter.  Sie  euthält  Cheli donin,  CMH19N04  (B.  Schmidt), 
und  Che lido n säure  C7  H4Oa,  ferner  Chelidoxanthin  und  Ohelerythrin 
(Sanguinariu ,  Cheliu ,  Pyrrhopin)  C,<,  Hl7  NO,  (Dana,  Probst,  Polex,  Schiel), 
eine  besonders  reichlich  in  der  Wurzel  vorkommende,  krystallisircnde  Base.  Die 
Chelidoniusäure  (Zwexger)  ist  Bernsteinsäure  (E.  Schmidt);  neben  dieser 
findet  sich  auch  viel  C'itrouensäure  (Haitinger)  und  Aepfelsäure. 

C  h  e  I  i  d  o  n  i  n  und  Ohelerythrin  bedingen  den  Geschmack  uud  die  Wirkung 
des  Schöllkrautes.  Der  Gehalt  an  ihnen  nimmt  bei  heissem  und  trockenem  Wetter 
zu,  bei  regnerischem  ab,  bei  Beginn  der  Bltithenbildung  fällt  er  etwas,  um  nach 
einigen  Tagen  wieder  zu  steigen  (Masing). 

Der  frische  Milchsaft,  der  eigentliche  Sitz  der  wirksamen  Bestandteile ,  zu 
25  Procent  im  frischen  Kraut  enthalten,  wirkt  auf  der  Haut  reizend  und  ent- 
zündangserregend ,    weshalb  es   vom  Volke  als  Mittel  gegen  Warzen  verwendet 
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wird;  innerlich  wirkt  es  in  grossen  Gaben  giftig,  zu  4—6.0  purgirend  und 
harntreibend.  Von  ärztlicher  Seite  wird  das  Schöllkraut  sehr  selten  verordnet. 
Den  ausgepreisten  Saft  Hetzt  man  in  einer  Menge  von  1 — 2.0  anderen  frisch - 
gepressten  Säften  hinzu.  Das  Extract  aus  dem  frischen  Kraute  (Ausbeute  circa 
3  Procent)  wird  meist  in  Pillenform  zu  0.5—1.5,0  verabreicht.  Die  Tinctur 
(Rademacher)  gibt  man  zu  15 — 30  Tropfen. 

Auch  Chelidonium  laciniatum  MM.  (Südeuropa),  Ch.  cJiinense  VC.  (Ch. 
majus  Lour.)  und  Ch.  japotticitm  Thunb.  (Japan)  worden  arzneilich  ver- 
wendet. 

Herba  Chel  idon  ii  minoris    ist  das  Kraut  von  Ficaria  ranuneu- 
loides  Moench. 

Chelidonium  Glane  i  u  m  L.   ist  synonym   mit   Glaucium  flavum 
Crantz. 

Literatur:  Haiting«*r.  Monaüsh.  f.  Chem.  1881.  —  Masing,  Arch.  d.  Ph.  (3)8.  — 
Probst,  Ann.  d.  Chem.  Ph  Ü9.  —  Polex.  Arch.  d.  Ph.  (2)  16.  —  Will,  Ann.  d.  Chem. 
Ph.  35.  —  E.  Schmidt,  Naturforscherverd.  Strassburg  1885.  —  Lerch,  Ann.  d.  Chem. 
Ph.  57.  —  Lietzonmayor,  Dissertation,  Erlangen  1878.  Tschirch. 

Chelidoxanthin.  Findet  sich  in  Wurzel,  Kraut  uöd  HlOthe  von  Chelidonium 
majus.  —  Nachdem  man  der  Wurzel  durch  verdünnte  Schwefelsäure  Chelerythriu 
und  Chelidonin  entzogeu  hat,  erschöpft  man  den  Rückstand  mit  heissem  Wasser, 
fällt  mit  Bleizucker  uud  zerlegt  den  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff.  Man  , 
erhitzt  zur  Lösung  des  Chelidoxanthins ,  welches  sich  beim  Einengen  als  gelbe 
bröckelige  Masse  ausscheidet.  Man  digerirt  letzteres  mit  Amraouiakwasser  und 
Aether  und  extrahirt  mit  absolutom  Weingeist.  Beim  Verdunsten  der  weingeistigen 
Lösung  scheidet  sich  das  Chelidoxanthin  ab,  welches  mit  kalter  verdünnter  Schwefel- 
säure, Ammoniakwasser  und  Aether  zu  waschen  ist.  —  Gelbe  zerreibliche  Masse 
oder  gelbe  kurze  Nadeln.  Sehr  bitter.  Schwer  löslich  in  kaltem,  leichter  in  heissem 
Wasser,  dasselbe  gelb  färbend.  Schwer  in  Weingeist,  nicht  in  Aether  löslich.  Säuren 
und  Alkalien  wirken  nicht  ein.  v.  Schröder. 

Chelius'  Aetzpasta  ist  Asbest,  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Chlor- 
zink getränkt.  —  S.  auch  Aetz mittel,  Bd.  1,  pag.  172. 

Chßlone,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Scrophufariacene. 
Zumeist  nordamerikanische  Kräuter  mit  gegenständigen  Blättern  und  beblätterten 
Infloroscenzen.  Corolle  vollkommen  ausgebildet  zweilippig,  4  Staubgofässe  nebst 
dem  Rudiment  eines  tüufteu,  Frucht  eine  zweiklappige  Kapsel. 

Che  Ion  t-  glabra  L.,  B  a  1  m  o  n  y,  eiu  ausdauerndes,  von  Canada  bis  Texas 
verbreitetes,  weissblüthiges ,  geruchloses  Kraut,  dient  in  der  Homöopathie  zur 
Bereitung  einer  bitteren  Tinctur. 

Chelone  (Chelonia).  Schildkrötongattung ,  zur  Familie  der  Seeschildkröten 
(Chelonidae)  gehörig,  mit  herzförmigem,  vorn  rundlich  ausgeraudetem,  hinten  zu- 
gespitztem Kückenschilde,  welches,  wie  auch  das  Bauchschild,  mit  Hornplatte u 
bedeckt  ist ;  die  das  Rflckenschild  deckenden  sind  13  Scheiben  platten  und  25  bis 
27  Kündplatten  ;  der  Kopf  ist  mit  10 — 12  Schildern  bedeckt.  Von  Bedeutung  für 
die  Pharmacie  ist  nur  die  Riesen-  odor  Suppeuschildkröte,  Ch.  viridis 
Schnrider  (Ch.  Mi/das  Latz..  Ch.  esculenta  Merr.)  ,  der  sogenannte  Green- 
b  a  c  k  oder  Turtle,  eine  bis  2  m  lange  und  bis  500  kg  schwere  Seeschildkröte  von  * 
dunkelgrüner  Farbe  mit  helleren  und  dunkleren  Flecken ,  mit  aneinanderatoa- 
senden  Rückenplatten,  einkralligen  Füssen  und  den  Panzer  überragendem  Schwänze. 
Diese  alle  Meere  der  warmen  Zone  bewohnende ,  vorzüglich  an  den  Küsten  von 
Afrika  und  Amerika  vorkommende,  mitunter  auch  iu's  Mittelmeer  und  an  die 
Küsten  von  England  sich  verirreude  Schildkröte  wird  seit  langer  Zeit  wegen  ihres 
schmackhaften  Fleisches  in  ihrer  Heimat  besonders  während  der  Legezeit  gefangen 
und  lebend  von  Wcstindieu  nach  Europa  gebracht ,  wo  das  Fleisch  früher  zu 
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Krankensuppen  (Schildkrötenbouillon,  Jusculum  testudinum)  and  nährenden 
Gallerten ,  jetzt  aber  meint  zur  Herstellung  stark  gewürzter,  bei  den  Gourmands 
sehr  in  Ansehen  stehender  Suppen  verwendet  wird. 

Ausserdem  liefert  Gh.  viridis  auch  ein  auf  den  Sechellen  als  Ersatzmittel  des 
Leberthrans  benutztes,  wohlschmeckendes,  gelbes,  nicht  leicht  ranzig  wordende« 
flüssiges  Fett.  Dieses  Turtle  oil  der  Sechellen  ist  wohlschmeckender  als  das 
Jamaika  Turtle  oil ,  angeblich  von  der  nur  halb  so  grossen  Caouana,  Thalas- 
sochelys  carticata  Hondelet,  ist  aber  ganz  verschieden  von  dem  nur  als  Brenn- 
und  Schmieröl  verwendeten  Schildkröteneieröl  vom  Amazonenstrom,  das  aus 
den  Eiern  noch  kleinerer  Lurchschildkröten ,  namentlich  der  Arran  -  Schildkröte, 
tbdocnemis  expansa  Wg„  in  sehr  primitiver  Weise  dargestellt  wird.  Zur  Gattung 
Chelone  gehört  ausser  der  Suppenschildkröte  noch  die  fast  Im  lange,  braune 
und  gelb  gezeichnete  Kare t tsc  h i ld  kr ö te ,  Hawksbill  oder  Tortoise 
Chelone  imhriccUa  L. ,  deren  sich  dachzieglig  überlagernde ,  3 — 7  mm  dicke 
Rückenplatten  das  bekannte  Schildpatt  oder  Scbildkrot  bilden,  das 
übrigens  auch  von  anderen  Schildkröten  gewonnen  wird.  Die  Platten  von  Chelone 
viridis  (Turtle  shells)  sind  zu  dünn,  um  als  Scbildkrot  zu  dienen. 

Th.  Hasemann, 

CheltenhcMt  in  Gloucester  (England)  hat  fünf  Quellen,  von  denen  die  Fowler- 
quelle  nnr  0.87  fixe  Bestandteile .  darunter  Fe^  H2  (CO.,)i  0.056  in  1000  Th. 
enthält.  Die  anderen  sind  sehr  reich  an  festen  Bestandteilen;  es  enthält  die 
„starke  Salzquelle  Montpellier"  in  1000 Th.  Na  Cl  8.572,  Nas  80,  1.150, 
Mg  SO,  0.175,  ferner  Na  Br  0.049  und  etwas  Na  I.  Auch  die  Quellen  Pittvillc 
und  Royal  o  1  d  w  e  1 1  s  enthalten  viel  Na  Cl  und  Na3  SOt :  die  eine  der  letzt- 
genannten enthält  noch  Mg,  SO,  0.088  und  etwas  Fe  H2  (COsV 

Cheltenhamei*  SalZ  ist  eine  pulverige  Mischung  von  je  gleichen  Theilen 
Natrium  sulfuricum  siccura ,  Magnesia  sulfurica  sicca,  Kalium  sulfurieum  und 
Natrium  chloratum.    Als  Abführmittel. 

Chemie.  Die  Chemie,  d.  h.  die  Lehre  von  der  Zusammensetzung  der  Stoffe, 
hat  ihre  Entwicklung  als  Wissenschaft  vor  kaum  zwei  Jahrhunderten  begonnen. 
Wenn  auch  auf  dem  Gebiete  der  Technik  uud  der  Heilkunde  chemische  Tkat- 
sachen  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  aufgefunden  und  nutzbar  gemacht  worden 
waren,  so  gehört  doch  die  Zusammenfassung  aller  bekannten  Thatsachen  und  der 
Versuch,  Gesetzmässigkeiten  daraus  abzuleiten,  der  jüngsten  Vergangenheit  an.  In 
den  älteren  Zeiten  beschäftigte  man  sich  ausschliesslich  mit  den  äusseren,  den 
physikalischen  Eigenschaften  der  Stoffe ;  für  die  tiefgreifenden ,  chemischen  Ver- 
änderungen, welche  man  bisweilen  wahrnahm ,  wurde  irgend  eine  scheinbar  plau- 
sible Ursache  angenommen,  wie  z.  B.,  das»  das  Eisen,  wenn  es  rostet,  von  einem 
Wurm  zernagt  würde,  ohne  dass  auch  nur  der  Versuch  gemacht  wurde,  eiuo  der- 
artige Annahme  zu  erweisen.  Nur  nach  einer  Richtung  hin  suchte  man  schon 
frühzeitig  chemische  Veränderungen  scheinbar  wissenschaftlich  auf  experhucntalem 
Wege  herbeizuführen.  Indem  man  nämlich  die  Abscheidung  edler  Metalle  aus 
ihren  Salzlösungen  durch  unedle  als  künstliehe  Erzeugung  jener  auffasste,  beschäftigte 
man  sich  eifrig  mit  dem  Problem,  Edelmetalle  aus  unedlen  zu  bereiten  und  die 
vermeintliche  Kunst,  welche  das  Problem  lösen  sollte,  ist  mit  dem  Namen  Chemie 
belegt  worden. 

Der  Ursprung  des  Wortes  „Chemie"  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  bekannt. 
Jedenfalls  leitet  es  sich  von  dem  egyptischon  Worte  Chemi  =  „schwarz"  her. 
Chßmi  heisst  „Egypteu"  als  das  Land  der  schwarzen  Erde.  Ob  aber  die  Metall- 
veredlungskunst ihren  Namen  herleitet  vou  dem  Namen  des  Landes,  iu  welchem 
sie  wahrscheinlich  zuerst  betrieben  worden  ist,  oder  ob  sie  als  die  Kunst  der  Zu- 
bereitung der  „Schwärze",  einer  aus  verschiedenen  Pflanzensäften,  Essig  und  anderen 
Stoffen  hergestellten  schwarzen  Flüssigkeit,   welche  zur  Umwandlung  der  Metalle 
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f(lr  erforderlich  gehalten  wurde,  aufgefasst  werden  muss,  ist  zweifelhaft.  Wie  dem 
auch  sein  mag,  sicher  ist,  dag«  die  Metallveredlnngskunst  als  Geheimwissenschaft 
von  den  egyptischeu  Priestern  bereits  in  vorchristlicher  Zeit  betrieben,  dass  sie 
dann  wahrscheinlich  in  Egypten  von  den  Arabern  kennen  gelernt  und  durch  diese, 
mit  dem  vorgesetzten  arabischen  Artikel  „a  lu  unter  dem  Namen  „Alchymie"  weiter 
verbreitet  worden  ist.  Bei  dem  Suchen  nach  dem  Recept,  vermittelst  dessen  8ilber 
und  Gold  ans  geriugwerthigen  Metallen  erzeugt  werden  könnte,  eigneten  sich  die 
Alchymisten  eiue  ziemlich  hohe  Experimentirfertigkeit  an.  Beispielsweise  ist  eine 
Bereitungsmethode  der  Minoralsfturen  schon  in  dem  dem  Araber  Geber,  der 
im  8.  Jahrhundert  gelebt  haben  soll,  zugeschriebenen  Buche  genau  angegeben. 
80  blieb  viele  Jahrhunderte  hindurch  die  Chemie  lediglich  die  „Goldmacher- 
kunst". 

Erst  mit  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  wurde  durch  Paracelsus  als  Aufgabe 
der  Chemie  neben  der  Goldmacherei  die  Heilung  von  Krankheiten  betrachtet  und 
als  Zweig  der  Mediciu  aufgefasst,  bis  endlich  Botle  in  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  der  Chemie  ihren  richtigen  Platz  als  einem  besonderen  Zweige 
der  Naturwissenschaft,  der  sich  ausschliesslich  mit  den  Methoden,  Stoffe  zusammen- 
zusetzen und  diese  in  einfachere  wieder  zu  zerlegen,  zu  befassen  habe,  anwies. 
Inzwischen  war  freilich  der  Glanz  der  Alchymie  durch  den  fortdauernden  Miss- 
erfolg und  durch  die  häufigen,  meist  blutig  bestraften  Betrügereien  der  Adepten 
alhnälig  verblasst,  wenn  auch  einzelne  namhafte  Alchymisten,  wie  Brandt,  Runkel, 
noch  zu  Bovle's  Zeit  Gläubige  fanden.  Demnach  sind  erst  zwei  Jahrhunderte  ver- 
flossen, seitdem  die  Chemie  als  besondere  Wissenschaft  aufgefasst  worden  ist,  ob- 
wohl die  richtige  Anschauung  Ober  die  Zusammensetzung  der  Stoffe  in  ihren  ersten 
Anfängen  wiederum  ein  Jahrhundert  später,  im  letzten  Deeeunium  des  vorigen 
Jahrhunderts,  von  Lavoisieh  entwickelt  worden  ist.  Indem  nämlich  die  am  meiste u 
in  die  Augen  springende  Veränderung,  welche  die  meisten  Stoffe  erleiden,  die 
Verbrennung,  in  den  Vordergrund  gestellt  wurde,  gelangte  Stahl,  von  der 
alten  alebyraistischen  Anschauung  ausgehend,  dass  die  verbrennlicheu  Körper  einen 
als  Schwefel  bezeichneten  Bestandthcil  enthalten ,  zu  der  schnell  allgemein  ange- 
nommenen Phlogistontheorie,  nach  welcher  die  Metalle  und  alle  anderen 
brennbaren  Stoffe  zusammengesetzt  sein  sollten  aus  irgend  einem  einfacheren 
Stoffe  und  aus  einem  und  demselben  Bestandtheil,  dem  Phlogiston  (von  9>.ot. 
die  Flamme),  die  Verbrennung  selbst  eine  Zersetzung,  bei  welcher  das  Phlo- 
giston  sich  loslöse  von  dem  anderen  Bestandtheil,  dem  Verbreunungsproducte.  So 
sollte  z.  B.  der  Schwefel  zusammengesetzt  sein  aus  Phlogiston  und  dem  Ver- 
breunungsproduet  des  Schwefels,  also  S02 ;  letzteres  war  der  Bestandtheil  de* 
Schwefels.  Ebenso  waren  nach  dieser  Anschauung  die  Metalloxyde,  welehe  man 
damals  Metallkalke  nannte,  die  einfacheren  Stoffe,  welche,  mit  Phlogiston  sich  ver- 
bindend .  die  Metalle  lieferten.  Alle  Metalle  betrachtete  man  als  aus  Phlogiston 
und  Metallkalk  zusammengesetzte  Stoffe. 

Eine  solche  Anschauung  konnte  nur  so  lange  sich  behaupten,  als  die  chemischen 
Veränderungen  der  Stoffe  nur  qualitativ  untersucht  wurden.  Sobald  man  jedoch 
angefangen  ,  diese  Veränderungen  mit  der  Waage  zu  verfolgen  —  und  es  ist  das 
unsterbliche  Verdienst  von  Lavoisler,  gerade  auf  diese  Seite  chemischer  Forschung 
mit  so  grossem  Nachdruck  hingewiesen  zu  haben  —  musste  die  Phlogistontheorie 
schnell  besserer  Erkenntniss  weichen,  und  wenn  auch  im  Laufe  der  letzten  hundert 
Jahre  das  meiste  von  dem,  was  Lavojsier  behauptet  hat,  ergänzt  oder  umgeändert 
werden  musste ,  so  hat  er  doch  den  sicheren  Boden  geschaffen .  auf  welchem  das 
stolze  Gebäude  unserer  Wissenschaft  aufgebaut  worden  ist. 

Nachdem  Lavoisier  auf  Grund  gewichtsanalytischer  Resultate  nachgewiesen, 
dass  die  basischen  „Metallkalke"  aus  zwei  Bestandtheilen ,  Metall  und  Sauerstoff', 
zusammengesetzt  seien ,  nachdem  er  ferner  in  vielen  Säuren  ebenfalls  Sauerstoff 
als  integrirenden  Bestandtheil  gefunden  hatte,  nahm  er  an,  dass  alle  Basen  aus 
Metall  und  Sauerstoff",   ebenso  alle  Säuren  aus  einem  unzerlegbaren  oder  zerleg- 
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baren  Theil  und  Sauerstoff  bestehen,  dass  ferner  die  Sake  au»  Base  und  Säure 
sich  zusammensetzen.  Dabei  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  unter  Säureu  ge- 
meinhin die  jetzt  als  Säureanhydride  bezeichneten  Verbindungen  verstanden  wurden. 
Diese  „binäre"  Theorie  fand  eine  willkommene  Bestätigung  durch  die  Entdeckung 
von  Davy  (1807) .  daRS  die  fixen  Alkalien  Verbindungen  von  bis  dahin  unbe- 
kannten Metallen  mit  Sauerstoff  seien,  fanden  aber  andererseits  eine  Einschränkung 
durch  die  Untersuchungen  desselben  Forschers,  wonach  die  Salzsäure  keinen  Sauer- 
stoff enthalte  und  die  „oxydirte  Salzsäure"  keine  Verbindung  eines  hypo- 
thetischen Elementes  „Murium"  mit  Sauerstoff,  sondern  ein  unzerlegbarer  Körper, 
den  er  „Chlor"  nannte,  sei.  Gleichwohl  blieb  die  Anschauung  von  der  binaren 
Bindungsweise  der  zusammengesetzten  Körper  herrschend.  Man  theilte  alle  8toffo 
ein  in  unzerlegbare  Körper  oder  Elemente  und  in  zerlegbare  oder  zusammenge- 
setzte Körper.  Letztere  waren  zusammengesetzt  entweder  aus  zwei  Elementen  oder 
aus  zwei  ihrerseits  zerlegbaren  Bestandteilen,  wie  z.  B.  die  Salze.  Die  wichtigen 
Entdeckungen  Uber  die  Constanz  der  Verbindungsverhältnisso  (Atomlehre  von 
Dalton,  von  1804  an),  Ober  die  Gesetzmässigkeiten  der  Volumverhältnisse,  in 
denen  gasförmige  Stoffe  sich  mit  einander  vereinigen  (Gay-Ldssac,  1808),  über 
die  Constanz  der  Atomwärmen  (Duloxg  und  Petit,  1819)  und  der  Molekularvolumina 
gasförmiger  Stoffe  (Avogadro,  1811)  u.  s.  w.,  übten  auf  diese  Anschauungen  keinen 
Einfluss.  Vielmehr  bekamen  dieselben  noch  festere  Gestaltung  durch  die  Entwick- 
lung der  elektrochemischen  Theorie  von  Berzelius,  wonach  auch  die  allmälig  in 
immer  grösserer  Zahl  in  ihrer  Zusammensetzung  ermittelten  organischen  Verbin- 
dungen aus  je  zwei  zusammengesetzten  Bestandteilen,  Radicalen,  beständen,  welche 
als  in  sich  abgeschlossene  fest  gegliederte  und  gesondert  für  sich  bestehende  Stoffe 
mit  einander  verbunden  gedacht  wurden.  Wie  etwa  im  Kochsalz  die  beiden 
Elementaratome  Natrium  und  Chlor,  so  wurden  beispielsweise  in  der  Essigsäure 
<  wie  sie  damals  geschrieben  wurde,  0t  H8  08  =  C^  Ha  Os  =  Essigsäureanhydrid) 
die  beiden  Radicale  Ca  H.{  und  C2  0,  mit  einander  vereinigt  angenommen. 
C2H8  war  der  elektropositive ,  C^Oj  der  elektronegative  Bestandteil  der  Ver- 
bindung. 

Die  Thatsache,  dass  es  in  den  meisten  Fällen  nicht  gelang,  diese  Radicale  in 
isolirtem  Zustande  darzustellen,  that  der  Theorie,  welche  bis  1840  allgemeine 
Geltung  besass,  keinen  Eintrag. 

Erst  die  Auffindung  der  wichtigen  Thatsache,  dass  das  so  stark  elektronegative 
Chlor  im  Stande  sei ,  den  so  stark  elektropositiven  Wasserstoff  ohne  völlige  Um- 
gestaltung der  wesentlichen  Eigenschaften  der  Verbindung  zu  ersetzen ,  so  dass 
schon  beim  Einleiten  von  Chlor  in  Essigsäure  z.  B.  sich  gechlorte  Essigsäuren 
bilden,  welche  als  C2  H3  Cl .  Ca  Os  (Monochloressigsäure),  G,  HCl., .  C2  0,  TDichlor- 
essigsäure)  und  C2  C\s .  C2  08  (Trichloressigsäure)  aufzufassen  waren,  gab  Veran- 
lassung zur  Entwicklung  der  Substitutionstheorie.  Abi  Uebergangsstadium 
könnte  die  von  Gerhardt  (1852)  ausgebildete  Typentheorie  betrachtet  werden, 
welche,  lediglich  die  Haupteigenschaften  der  schnell  an  Zahl  zunehmenden  bekannten 
organischen  Verbindungen  in's  Auge  fassend,  diese  den  einfachsten  anorganischen 
Verbindungen  an  die  Seite  setzen  und  sie  mit  dem  Wasser,  dem  Ammoniak,  der 
Salzsäure  etc.  verglich.  So  wurden  alle  Alkohole  und  Säuren,  ebenso  die  einfachen 
und  zusammengesetzten  Aether  vom  Typus  „Wasser",  die  Aminbagen  und  Säure- 
amide  vom  Typus  „Ammoniak",  die  Chloride,  Bromide  etc.  vom  Typus  „Salzsäure" 
abgeleitet.  Dabei  wurde  auf  die  innere  Lagerung  der  Atome  keine  Rücksicht  ge- 
nommen. Aber  diese  Anschauung  zeigte  sich  bald  zu  eng.  Denn,  da  die  chemische 
Formel  in  unzweideutiger  Weise  der  Ausdruck  für  irgend  eine  einzige  chemische 
Verbindung  sein  soll ,  gleichwohl  aber  allmalig  vielfach  Verbindungen  bekannt 
wurden,  von  denen  stets  mehrere  bei  gleicher  Zusammensetzung  doch  verschiedene 
Eigenschaften  (Isoraerien)  bosassen  und  nach  dieser  Anschauung  nur  durch  eine 
einzige  Formel  ausdrückbar  waren,  so  dass  die  Formel  unentschieden  liess,  welche 
von  den  isomeren  Verbindungen  gemeint  war,  musste  eine  tiefere  Auffassung  der 
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Verbindungsverbältnisse  Platz  greifen.  Denn  die  typische  Schreibweise  für  sämmt- 

licbc   Butylalkohole   würde    sein   ('jj*)>0,    für    alle    drei  Oxybenzoesäuren 

C-  HO 

'    4yj/0L>.   Diese  Formeln  lassen  aber  nicht  nur  unentschieden,  welcher  von 

den  vier  Butylalkoholen ,  oder  welche  von  den  drei  Oxybenzoesäuren  damit  aus- 
gedrückt werdeu  soll,  sondern  sie  schliessen  fast  ^die  Möglichkeit  der  doch  that- 
sächlieh  vorhandenen  Existenz  der  verschiedenen  isomeren  Verbindungen  aus; 
wenigstens  geben  sie  nicht  den  geringsten  Aufschluss  über  den  Grund  der  Mög- 
lichkeit. 

Inzwischen  hatte  eine  andere  Thatsache,  welche  das  Fundament  bildet,  auf  dem 
die  neueren  Anschauungen  sich  aufbauten,  immer  mehr  unter  den  Chemikern  Ver- 
breitung gefunden.  Während  man  nämlich  früher  durch  die  chemischen  Formeln 
ausschliesslich  die  Gewichtsverhältnisse,  in  denen  die  einzelnen  Elemente  mit  ein- 
ander sich  verbinden,  in  möglichst  einfacher  Form  zur  Anschauung  bringen  wollte, 
bezeichnete  mau  mit  den  Zeichen  für  die  Elemente  H ,  0 ,  S ,  K ,  Na  etc.  die- 
jenigen Gcwichtsmcugcn,  welche  diesem  Princip  am  meisten  entsprachen.  Beispiels- 
weise wiiHStc  man  durch  die  Analyse,  dass  das  Wasser  zu  1  9  aus  Wasserstoff  und 
zu  8/B  aus  Sauerstoff  besteht.  Indem  man  nun  nach  einigem  Schwanken  das  Ge- 
wicht des  iu  irgend  einer  beliebigen  Menge  Wasser  enthaltenen  Wasserstoffs  als 
Eins  annahm,  sagte  man:  Je  ein  Gewicbtstheil  Wasserstoff  verbindet  sich  mit  je 
acht  Gewiehtstbeilen  Sauerstoff,  drückte  einen  Gewicbtstheil  Wasserstoff  mit  dem 
Buchstaben  H  und  acht  Gewichtsthcile  Sauerstoff  mit  dem  Buchstaben  0  aus  und 
schrieb  die  Formel  für  Wasser  HO.  Freilich  ging  man  nicht  eonsequent  zu  Werke. 
So  hatte  man  in  der  einfachsten  Stickstoffverbind nng  ,  dem  Ammoniak,  gefunden, 
dass  mit  je  einem  Gewicbtstbeile  Wasserstoff  4*  -  Gewichtsthcile  Stickstoff  ver- 
bunden sind;  mau  hätte  demgemäeg  je  4  -  3  Gewicbtstbeile  Stickstoff  mit  dem  Buch- 
staben N  bezeichnen  und  die  Formel  für  Ammoniak  NH  schreiben  müssen. 

Allein  dadurch  Mären  die  Formeln  für  die  Sauerstoffverbindungen  des  Stick- 
stoffes zu  complicirt  geworden  ,  man  zog  es  deshalb  vor ,  mit  dem  Buchstaben  X 
die  dreifache  Gewichtsmenge  Stickstoff  zu  bezeichnen  (14;,  schrieb  deshalb  die 
Formel  für  Ammoniak  NH3  und  konnte  nun  die  Formelu  für  die  fünf  Sauerstoff- 
verbindungen des  Stickstoffs  in  höchst  oinfacher  Weise  NO,  N02 ,  N03 ,  N04, 
NOft  (0  =  8)  schreiben. 

Diese  willkürlic  he  Art  der  chemischen  Schreibweise  der  Formeln  musste  weichen, 
als  der  Begriff  Atom  und  Molekül  sich  allgemein  Eingang  in  die  Wissenschaft 
erzwungen  hatte.  Fussend  auf  der  Hypothese  von  Avogadro  über  die  Constanz 
der  Molckularvolumina  gasförmiger  Stoffe  (vergl.  Artikel  Atom),  hatte  man  das 
Molekulargewicht  einer  grossen  lieihe  vou  vergasbaren  Saucretoffverbindungen  be- 
stimmt und  gefunden,  dass  in  jeder  dieser  Verbindungen  iu  je  einem  Molekül 
stets  entweder  16,  oder  32  oder  48  oder  64  u.  s.  w.,  d.  b.  entweder  16  Gewichts- 
thcile Sauerstoff  oder  ein  Vielfaches  dieser  Gewichtsmenge  euthalten  sei.  Man  war 
durch  die  einfachsten  Gesetze  der  Logik  genothigt  anzunehmen,  dass  16  Gewiehts- 
theile  Sauerstoff  ein  nntheilbares  Ganzes  sein  mnssten,  oder  mit  anderen  Worten, 
dass  ein  Atom  Sauerstoff  ein  16  Mal  so  grosses  Gewicht  besitze,  ab  ein  Atom 
Wasserstoff.  Da  nun  alle  Stoffe  aus  elementaren  Atomen  bestehen,  so  entschloss 
man  sich,  die  Atomgewichtsmenge  eines  jeden  Elementes  mit  dessen  Anfangs- 
buchstaben zu  bezeichnen,  so  dass  nuu  der  Buchstabe  0  nicht  mohr  je  8,  sondern 
je  16  Gewichtstbeile  Sauerstoff  bedeutete.  Nun  sind  aber  mit  16  Gewichtstheilen 
Sauerstoff  zwei  Gewichtsthcile  Wasserstoff  verbunden,  folglich  musste  man  die 
Formel  für  Wasser  H  ,  0  schreiben.  Die  vielen  Gesetzmässigkeiten,  welche  seitdem 
in  Bezug  auf  die  Elementaratome  aufgefunden  worden  sind ,  wie  die  Atomwärme, 
das  periodische  System,  machen  diese  Schreibweise  zur  einzig  rationellen.  Jetzt 
werden  die  Zeichen  für  die  cin/.clneu  Elemente  fast  allgemein  (nur  in  Frankreich 
benutzt  man  noch  häufiger  die  alte  Schreibweise/  in  dem  Sinne  gebraucht,  dass 
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damit  die  Atomgewichtemenge  ausgedrückt  wird.  Die  Verbindungen  aber  schreibt 
man  so,  dass  sie,  wenn  irgend  möglich,  diejenige  Anzahl  aller  sie  zusammensetzen- 
den Eleraentaratome  enthalten,  welche  einem  Molekül  entsprechen,  so  dass  bei- 
spielsweise folgende  gleich  zusammengesetzte  Stoffe  mit  den  ihnen  entsprechenden 
Molekularformeln  bezeichnet  werden:  Formaldehyd  CHsO,  Essigsäure  CaH408, 
Milchsaure  CsHeOj,  Dioxybuttersäure  C4  H8  0< ,  Zucker  C0H,2O6,  alle  gleich 
;<(CHa  0)  zusammengesetzt.  Nur  bei  denjenigen  Verbindungen,  über  deren  Molekuiar- 
grös8e  wir  nichts  wissen,  namentlich  bei  den  Metallsalzen,  benutzen  wir  die  mög- 
lichst einfache,  die  Atomverhältnissformel,  z.  B.  schreiben  wir  Eisenchlorür  FeCl3, 
obwohl  das  Molekül  desselben  höchst  wahrscheinlich  ein  Vielfaches  dieser  Formel  ist. 

Allein  die  namentlich  in  der  organischen  Chemie  so  häufig  vorkommenden 
Isomerieffllle  haben,  wie  oben  erwähnt,  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Chemiker 
genüthigt ,  die  einfachen  Formeln  weiter  aufzulösen ,  um  dnreh  dieselben  die  Ver- 
schiedenheit der  isomeren  Verbindungen  in  Bezug  auf  ihre  physikalischen  (Aggregat- 
zustand, Farbe,  Geruch,  Schmelz-  und  Siedepunkt),  sowie  namentlich  auf  ihre 
chemischen  Eigenschaften  (Verhalten  gegen  Reagentien)  hervortreten  zn  lassen. 
Ans  der  Natur  der  Spaltungsproducte  bei  der  Zersetzung  und  aus  der  Natur  der 
benutzten  Bestandteile  und  der  aus  ihnen  entstehenden  Substanz  bei  der  Synthese 
der  Verbindungen  suchte  man  Ausschluss  zu  erhalten  über  die  Aneinanderkettung 
der  verschiedenen  in  einem  Molekül  enthaltenen  Kohlenstoffatorae,  ebenso  über  die 
mit  einem  jeden  dieser  Atome  verbundenen  anderen  Elementaratome.  Als  einfachstes 
Beispiel  sei  die  für  die  Essigsäure  ermittelte  Atoralagerung  hier  näher  ausge- 
führt. In  der  Essigsäure  sind  2  C,  4  H  und  2  0  zu  einem  Molekül  verbunden. 

Nun  entsteht  Essigsäure  neben  Ammoniak  aus  Cyanmethyl  C.»  H3  N,  dieses 
wiederum  aus  .Todmethyl  und  Cyankalium,  d.  h.  aus  zwei  Verbindungen,  welche 
nur  je  ein  Kohlenstoffatom  enthalten  und  in  denen  an  dieses  Kohlenstoffatom  die 
anderen  Elemente  gebunden  sein  müssen.  Im  Jodmethyl  sind  mit  dem  C  drei  H- 
und  ein  J-Atom  vereinigt,  bei  der  Einwirkung  von  Cyankalium  auf  das  Jodid 
tritt  das  Jodatom  mit  dem  Kalium  des  Cyaukaliums  in  Bindung  (es  entsteht  Jod- 
kalinm),  und  statt  des  Jodatoms  vereinigt  sich  mit  dem  von  dem  Jodmethyl  zu- 
rückbleibenden CHS  das  Cyan  CN.  In  dem  so  entstandenen  neuen  Molekül  kann 
aber  sowohl  das  C  des  CN  als  auch  das  N  mit  dem  Kohlenstoffatom  des  unver- 
ändert bleibenden  CH3  in  Verbindung  treten,  in  dem  ersten  Falle  würden  die 
beiden  C  an  einander  gekettet  sein,  das  eine  ausserdem  mit  3  IT,  das  andere  mit 
N  vereinigt :  H3  C — CN,  im  zweiten  Fall  würde  das  eine  C  seine  drei  II,  ausser- 
dem das  N  des  Cyans  binden  und  der  Kohlenstoff  des  Cyan 9  würde  lediglich  mit 
dem  Stickstoff,  nicht  aber  mit  dem  Kohlenstoff  des  CH3  verbunden  sein,  ausdrüek- 
bar  durch  die  Formel  H3C— N  .  C.  Bei  der  erwähnten  Rcaction  entstehen  that- 
sächlich  beide  möglichen  Verbindungen. 

Lässt  man  nun  auf  das  erstere  Cyanmethyl  Salzsäure  einwirken,  so  erhält  man 
Salmiak  und  Essigsäure,  also  eine  Substanz  mit  zwei  Kohlenstoffatomen.  Aber  da 
die  Reaction  dadurch  erfolgt,  dass  der  Stickstoff  vom  Kohlenstoff  sich  lostrennt 
und  sich  mit  Wasserstoff  verbindet,  während  an  seine  Stelle  2  Sauerstoffatome  und 
ein  Wasserstoffatom  treten ,  so  muss  die  Formel  für  die  Essigsäure  H3  C .  Cö3  H 
sein,  d.  h.  das  eine  der  beiden  C  ist  mit  3  H ,  das  andere  mit  2  0  und  1 H  ver- 
bunden. Auch  abgesehen  von  den  verschiedenen  Reactionen  der  Essigsäure  wird 
schon  durch  die  hier  folgende  Gleichung  klar,  dass  die  beiden  O  in  ungleicher 
*  Weise  mit  dem  G  verbunden  sind,  dass  das  eine  derselben  zugleich  das  II  gebun- 
den enthält,  so  dass  dieses  II  nicht  direct  mit  dem  Kohlenstoff  verbunden  ist  und  so 
sein  abweichendes  Verhalten,  verglichen  mit  den  3  II  des  CTT3,  leicht  erklaren  lässt: 

H3  C— C  N  +  Jj1^  =  NH3  +  H3  C-CO(Oli> 

Sellstverstüudlich  soll  ein  derartiges  Formelbild  nicht  etwa  bedeuten  ,  dass  in 
der  Essigsäure  die  verschiedenen  Atome  wie  eine  Perlenschnur  zu  einem  Molekül 
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aufgereiht  sind.  Wir  wissen  weder  Uber  die  Gestalt,  noch  über  die  Grösse  der 
Atome,  noch  über  die  Gestalt  der  Moleküle  irgend  etwas.  Mit  obigem  Bild  soll 
nichts  weiter  angezeigt  werden,  als  dass  in  dem  Essigsäureraolekül  zwei  sich  gegen- 
seitig anziehende  Kohlenstoffatome  sich  befinden,  dass  das  eine  der  beiden  noch 
ausserdem  drei  Wasserstoffatome,  das  andere  zwei  Sauerstoffatome  anzieht,  und 
dass  endlieh  das  eine  der  beiden  Sauerstoffatome  noch  ein  Wasserstoffatom  in 
seiner  Anziehungsephärc  besitzt. 

Am  fruchtbarsten  ist  diese  Anschauung,  um  deren  Ausbildung  Kekule  am 
meisten  sich  verdient  gemacht  hat,  für  die  Entwicklung  unserer  Kenntnisse  über 
die  aromatischen  Verbindungen  geworden. 

Indem  Kekule  zuerst  darlegte,  dass  die  aromatischen  Verbindungen  sich  in  ein- 
facher Weise  vom  Benzol  herleiten  lassen  ,  und  dass  im  Benzol  selbst  jedes  der 
sechs  Kohlenstoffatome  mit  einem  Wasserstoffatome  verbunden  sei,  ausserdem  zwei 
benachbarte  Kohlenstoffatome  anziehe,  kam  er  zu  seinem  berühmten  Sechseckbilde 
für  das  Benzolmolekül  und  leitete  daraus  das  Vorhandensein  der  vielen,  damals 
noch  wenig  bekannten  und  erst  seit  dieser  Zeit  (1866)  in  immer  neuer  Bestätigung 
der  Theorie  dargestellten  Isoraeren  her.  Und  immer  neue  und  werthvolle  Früchte 
zeitigt  diese  Theorie,  seitdem  man  erkannt  hat,  dass  fast  sämmtliche  Pflanzen- 
alkaloide  in  derselben  Weise  vom  Pyridin  sich  ableiten  lassen ,  wie  die  aromati- 
schen Verbindungen  vom  Benzol,  und  dass  das  Pyridin  eine  ganz  ähnliche  Con- 
stitution besitze  wie  das  Benzol,  so  dass  die  in  kleiner  Menge  im  Steinkohlentheer, 
in  etwas  grösserer  im  tbierischen  Oel  vorkommende  Base,  welche  noch  vor  zehn 
Jahren  ein  sehr  untergeordnetes  Interesse  besass,  zu  einer  der  wichtigsten  und 
interessantesten  Verbindungen  für  die  Entwicklung  der  modernen  Chemie  ge- 
worden ist. 

Aber  schon  beginnt  diese  Anschauung  den  Bedürfnissen  nicht  mehr  zu  ge- 
nügen. Abgesehen  davon,  dass  die  Falle  sich  mehren,  wo  isomere  Verbindungen 
aufgefunden  werden,  weleho  bei  glatter  Zersetzung  identische  Zersetzungsproducte 
liefern ,  oder  aus  den  gleichen  Bestandteilen  sich  aufbauen  lassen ,  d.  h.  also 
chemisch  identisch  sind  und  doch  verschiedene  Eigenschaften  besitzen,  so  dass  man 
sie  als  physikalisch  isomere  Verbindungen  bezeichnet  bat,  wird  man  immer  mehr 
genöthigt,  auf  eine  wichtige,  seit  langer  Zeit  bekannte  und  sowohl  in  der  Wissen- 
schaft wie  in  der  Technik  vielfach  benutzte  physikalische  Eigenschaft  vieler  orga- 
nischer Stoffe  tiefer  einzugehen.  Die  wichtigsten ,  im  Pflanzen-  und  im  Thierreich 
vorkommenden  Stoffe  besitzen  die  Fähigkeit,  in  Lösuug  die  Ebene  des  polarisirten 
Lichtes  zu  drehen.  Dagegen  zeigen  alle  derartigen  künstlich  dargestellten  Ver- 
bindungen diese  Eigenschaft  nicht.  Die  gewöhnliche  Weinsäure  ist  rechtsdrebend. 
die  aus  Dibrombernsteinsäüre  dargestellte  Weinsäure  besitzt  keine  Wirkung  auf 
polarisirtes  Licht.  Nun  hat  man  aber  gefunden,  dass  durch  Erhitzen  mit  Waaser 
diese  synthetisch  dargestellte  Weinsäure  sich  wenigstens  theil  weise  in  Trauben - 
säure  umwandelt ,  welche  neben  der  Weinsäure  in  der  Natur  vorkommend,  schon 
durch  langsames  Krystallisirenlassen  vieler  ihrer  Salze  sich  leicht  scheiden  lässt 
in  gewöhnliche  Weinsäure  und  eine  zweite  Weinsäure,  welche  genau  so  stark 
linksdrehend  ist,  wie  die  gewöhnliche  Weinsäure  rechtsdrehend. 

Wir  habou  also  vier  isomere  Verbindungen  zu  unterscheiden ,  die  Iiochtswcin- 
säure,  die  Linksweinsäure,  die  Traubensäure  und  die  synthetisch  dargestellte  oder 
inactive  Weinsäure.  Alle  vier  aber  können  nur  durch  dasselbe  Formelbild 

COOH .  CHOH  .  CHOH .  C001I 
ausgedrückt  werden.  Es  geniigen  also  auch  unsere  sogenannten  Constitutionsformeln 
nicht  mehr,  um  unzweideutig  nur  eiue  einzige  Verbindung  zu  bezeichnen. 

Diese  Verschiedenheiten  .  welche  sich  auch  in  der  Löslichkeit  der  Säuren  und 
ihrer  Salze,  in  der  Schmelzbarkeit  etc.  zeigen,  können  nur  daher  rühren,  dass  die 
vier  Atome  C,  die  sechs  II  und  die  sechs  0  des  Weinsäuremoleküls  im  Räume 
verschiedenartig  angeordnet  sind,  jedoch  so.  dass  in  ihnen  allen  2C  mit  je  2  0 
und  1  H  und  die  anderen  2  0  mit  je  2  H  und  1  0  verbunden  sind.  Wir  sind  dein- 
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nach  genötigt,  uns  auch  irgend  welche  Vorstellungen  über  die  räumliche  Anord- 
nung der  Atome  zn  Molekülen  zu  bilden.  Den  ersten  Schritt  dazu  hat  van't  Hoff 
gethan.  Derselbe  bat  nämlich  nachgewiesen,  dass  sämmtliche  optisch  activen  Ver- 
bindungen, soweit  ihre  chemische  Constitution  aufgeklärt  ist,  wenigstens  ein  Kohlen- 
stoffatom  besitzen,  welches  mit  vier  unter  einander  verschiedenen  Radi- 
oalen  vereinigt  ist.  Ein  solches  Kohlenstoffatom  nannte  er  asymmetrisches 
Atom.  Betrachten  wir  als  Beispiel  die  Weinsäure,  so  finden  wir  in  derselben  zwei 
solche  asymmetrische  Kohlenstoffatome,  deren  Asymmetrie  durch  folgendes  Bild 
klar  hervortritt: 

H 

C02  H — C — OH        =  C4  HÄ  0. 
CHOH.C02H 

Das  mittlere  Kohlen stoffatom  ist  verbundeu 

1.  mit  einem  H. 

2.  mit  einem  OH, 

3.  mit  CO,H, 

4.  mit  CHOH  .  C02  H. 

Es  wurde  nun  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  sowohl  alle  optisch  aetiven  orga- 
nischen Substanzen  wenigstens  ein  derartiges  asymmetrisches  Kohlenstoffatom  ent- 
halten m  fl  s  s  e  n ,  als  auch  alle  Verbindungen,  welche  ein  asymmetrisches  Kohlen- 
stoffatom besitzen,  optisch  aetiv  sein  können.  Wenn  daher  alle  synthetisch  darge- 
stellten Verbindungen  dieser  Art  gewöhnlich  kein  Rotationsvermögen  für  die  Ebene 
des  polarisirten  Lichtes  besitzen,  bo  komme  dies  daher,  dass  stets  einer  rechts- 
drehenden Substanz  eine  mit  derselben  ehemisch  ideotische  und  in  gleicher  Stärke 
linksdrehende  Substanz  entspricht  und  dass,  während  wir  in  der  Natur  meist  nur 
die  eine  oder  die  andere  derselben  antreffeu ,  bei  der  Synthese  stets  beide  in 
gleicher  Menge  und  in  inniger  Verbindung  mit  einander  sich  bilden,  so  dass  das 
so  erhaltene  Gemisch  optisch  inactiv  sein  muss.  Nun  gibt  es  verschiedene  Mittel, 
um  eine  Trennung  dieser  Verbindungen  in  ihre  beiden  Coroponenten  wenigstens 
annähernd  zu  bewirken.  Zunächst  führt  die  Bildung  von  Salzen  zum  Ziel.  Ist  die 
betreffende  inactive  Substanz  eine  Säure  oder  eine  Base,  so  neutralisirt  man  die 
selbe  mit  einer  optisch  activen  Base  oder  Säure.  Alsdann  entsteht  in  übersättigten 
Lösungen  fast  ausschliesslich  das  Salz  zweier  in  demselben  Sinne  drehenden  Componenten. 
So  ist  in  jüngster  Zeit  Ladexburg  die  interessante  Synthese  des  ConiinB  voll- 
ständig gelungen,  indem  er  a-Propylpyridiu,  C5  H,  N .  Cs  H7 ,  durch  Natrium  und 
Alkohol  in  die  um  GH  reichere  und  mit  Coniin  mit  Ausnahme  des  Drehungsver- 
mögens in  allen  Punkten  identische  Base  C6  Hl0  N .  C„  H7  =  C8  H,7  N  überführte. 
Diese  optisch  inactive  Base  verwandelte  er  durch  gewöhnliche  (Rechts-)  Weinsäure 
in  das  Tartrat,  stellte  eine  übersättigte  Lösung  her  und  Hess  sie  durch  einen  hin- 
eingelegten Krystallsplitter  aus  gewöhnlichem  weinsaureu  Coniin  krystallisiren.  Es 
krystallisirte  ein  Salz,  aus  welchem  die  durch  Alkali  frei  gemachte  Base  auch 
dasselbe  DrehungRvermögen  zeigte,  wie  das  natürliche  Coniin. 

Eine  zweite  Methode  besteht  in  dem  Schimmelnlassen  der  Lösung  einer  der- 
artigen Substanz.  In  den  meisten  Fällen  nämlich  verzehrt  der  Schimmelpilz  zu- 
nächst fast  ausschliesslich  den  einen  Bestandteil  der  Verbindung,  etwa  den  rechts- 
drehenden, und  erst  wenn  dieser  aufgebraucht  ist,  den  zweiten.  Unterbricht  man 
daher  die  Entwicklung  des  Pilzes,  wenn  ungefähr  die  Hälfte  der  Substanz  ver- 
schwunden ist,  so  betiudet  sich  in  der  Lösung,  wenn  auch  nicht  in  reinem  Zu- 
stande, der  eine  optisch  active  Bestandteil  der  Substanz.  So  hat  Lkwkowitsch 
aus  synthetisch  dargestellter  Mandelsäure  und  Gährungsmilebsäure  optisch  active 
Substanzeu  erhalten.  Jedoch  ist,  wenn  irgend  angänglich,  die  erstere  Methode  vor- 
zuziehen, weil  mau  auf  diese  Weise  beide  in  entgegengesetztem  Sinne  drehenden 
Bestandteile  erhält,   wahrend  bei  Benutzung  der  zweiten  Methode  der  grössere 
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Theil  der  Substanz  geopfert  werden  muss.  Die  Hypothese  von  van't  Hoff  hat 
eine  Bestätigung  dadurch  erfahren,  dass  es  gelungen  ist,  die  in  der  Natur  nicht 
vorkommende  Glycerinsäure,  welche  ein  asymmetrisches  Kohlenstoffatom  enthält, 
optisch  activ  zu  gewinnen. 

vax't  Hoff  hat  versucht,  eine  Erklärung  dafür  zu  geben,  dass  Substanzen 
mit  asymmetrischem  Kohlenstoff  optisch  activ  sein  können.  Wenn  man  die  An- 
ziehungskräfte eines  derartigen  Kohlenstoffatoms,  welches  mit  vier  verschiedenen 
Kadicalen  vereinigt  ist,  als  ungleich  lange  vom  Mittelpunkt  C  in  den  Raum  aus- 
strahlende Linien  sich  vorstellt,  so  bilden  die  Endpunkte  dieser  vier  Linien  mit 
einander  eine  Schraubenlinie,  deren  Windung  entweder  von  links  nach  rechts 
oder  umgekehrt  verläuft. 

Allein  die  Versuche,  sich  Vorstellungen  zu  bilden  von  der  räumlichen  Anord- 
nung der  Atome  im  Molekül ,  sind  bis  jetzt  noch  so  vereinzelt  gemacht  worden, 
dass  hier  nur  darauf  hingedeutet  werden  konnte.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  in  der  nächsten  Zukunft  die  Chemie  nach  dieser  Richtung  hin  sieh  entwickeln 
wird.  A.  Pinn  er. 

Chemisch-Braun  ist  ein  durch  Einwirkung  von  Kaliumdichromat  oder  Ani- 
mouiumvanadat  auf  Catechu  gewonnenes  Braun.  Dieses  Braun  ffihrt  auch  deu 
Namen  Havanna-Braun. 

Chemische  Harmonika.  Mit  diesem  wenig  zutreffenden  Namen  bezeichnet 
man  Töne  oder  eine  harmonische  Verbindung  von  Tönen,  welche  durch  das  Schwingen 
einer  Luftsäule,  hervorgerufen  durch  die  Wasserstoffflamme,  in  verschieden  hohen 
und  verschieden  weiten  Glasröhren  erzeugt  werden. 

Chemische  Tinte,  ».  unter  Tinte. 

Chemische  Verwandtschaft  =  Affinität,  Bd.  i,  Pag.  174. 

Chemische  Zeichen  kommen  mit  faBt  alleiniger  Ausnahme  der  Symbole  für 
die  Elemente  heutzutage  nicht  mehr  vor,  s.  auch  Abkürzungen,  Bd.  I, 
pag.  22. 

Chemisches  Feuerzeug,  s.  döbereixer's  Feuerzeug. 

ChenOCholalsäure,  Cä7  Hu  Ot ,  das  Spaltungsprodnct  der  in  der  Gäusegalle 
vorkommenden  Taurochenocholsäure,  welche  sich  durch  Kochen  mit  Barytwasser  in 
Taurin  und  in  die  obengenannte  Gallensäure  zerlegt.  Die  Säure  ist  löslich  in  Al- 
kohol und  Aetber,  unlöslich  in  Wasser,  sie  gibt  die  PETTENKOFEii'scbe  Gallensäure- 
Reaction  —  S.  ('h Ölsäure.  Loebi»cli. 

Chenopodiaceae,   Familie  der  Centrospermae  mit  den  Hauptgattungen : 

Atviplex,  Beta,  Blitum,  Chenopodium,  Salicornia,  Salsola,  Spinacia,  Suaeda. 
Charakter:  Blätter  spiralig,  nur  die  unteren  gegenständig,  zuweilen  (Salicornia/ 
unentwickelt.  Perigon  3 — 5thcilig  oder  ganz  fehlend,  öfter  nach  dem  Abblühen 
sieh  vergrössemd.  Staubgefässe  5 — 1,  vor  den  Perigonzipfeln.  Griffel  2 — 4spaltig 
oder  2 — 4  Narben.  Fruchtknoten  eiufächerig,  Frucht  nicht  aufspringend. 

Chenopodin.  Bitterstoff  in  Chenojtodium  album  L.  —  Man  kocht  den  Saft  der 
blühendeu  Pflanze  auf,  filtrirt  vom  Eiweiss  und  Chlorophyll  ab,  dampft  ein  und 
extraliirt  den  Rückstand  mit  Weingeist,  welcher  beim  Verdunsten  Chenopodin  aus- 
scheidet, welches  mit  Aether  nnd  absolutem  Alkohol  zu  waschen  ist.  Gelbweisse, 
fast  geruchlose  Körner,  von  fadem  Geschmack.  Neutral.  Löst  sich  wenig  in  kaltem 
Wasser,  mehr  in  schwachem  Weingeist ,  schwierig  in  absolutem  Alkohol.  Wird 
durch  verdünnte  Säuren  und  Alkalien  nicht  verändert.  v.  Schröder. 

Chenopodium,  Gattung  der  naeh  ihr  benannten  Familie.  Mehlig  oder  drüsig 
behaarte   Krfluter,   selten   Halbsträueher   mit   altemirenden  Blattern  und  achsel- 
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ständigen  Inflorescenzen.  Die  BlUthen  sind  $  ,  oder  durch  Abort  9*  Perigon  ohne 
Deckblätter  und  ohne  Anhängsel,  2— öspaltig,  Staubgefäße  1—5, 
Narben  2 — 3. Schlauchfrucht  häutig,  eiförmig  oder  flachkugelig,  frei,  vom  unver- 
änderten Perigon  eingeschlossen.  Samen  k ru stig,  Embryo  ringförmig 
um  das  mehlige  Endosperm. 

I.  Chenopodium  ambrosioides  L.,  Mexikanisches  Trauben- 
kraut, Jesuitenthee,  ist  ein  ©,  hellgrünes,  zerstreut  kurzhaariges  Kraut  mit 
30— 60cm  hohem,  gefurchtem  Stengel.  Die  Blätter  sind  kurz  gestielt,  beiderseits 
verschmälert ,  entfernt  buchtig  gezähnt ,  die  obersten  fast  ganzrandig ,  Unterseite 
drüsig  punktirt.  Die  knäuel förmigen  Inflorescenzen,  deren  Endblüthen  $ ,  Seiten- 
blüthen  9  sind,  setzen  beblätterte  unterbrochene  Scheinähren  zusammen. 

Die  im  tropischen  Amerika  heimische  Pflanze  wird  zum  Arzneigebrauch  cultivirt 
und  verwildert  leicht,  sogar  bei  uns.  Von  ihr  stammt 

Uerba  Chenopodii  ambrosioidis  8.  Botryos  mexicanae  (Pb.  Germ.  1., 
Gall.,  Belg.,  Russ.,  Graec.,  Hisp.),  welche  zur  vollen  BlUthezeit  (Juli)  zu  sammeln 
i«t.  Das  Kraut  riecht  und  schmeckt  kampferartig;  es  enthält  bis  zu  1  Procent 
eines  ätherischen,  farblosen  Oeles,  welches  nach  Pfefferminz  riecht. 

Die  Verwendung  als  Ncrvinum  ist  veraltet.  Als  Volksmittel  bentltzt  mau  es 
noch  hie  und  da  im  Infus  (1:10—15)  oder  ausser]  ich  zu  Umschlagen  und 
Kräuterkissen. 

II.  Chenopodium  anthelmint  h  ic  umL.,  W  o  r  m  s  e  e  d,  eine  der  vorigen 
ähnliche,  ebenfalls  in  Amerika  heimische,  aber  perennirende  Art,  besitzt  entfernt 
gesägte  Blätter  und  dichtblüthige,  blattlose  Scheinähren. 

Die  ganze  Pflanze  soll  wurmwidrige  Eigenschaften  besitzen ,  vorzüglich  ver- 
wendet man  jedoch  in  Amerika  als  Ascaridenmittel  die  Früchte  und  das  aus  den- 
selben destillirte  ätherische  Oel.  Die  Früchtchen  sind  grünlich  ,  vom  fünfspaltigen 
Perigon  ganz  eingehüllt,  von  stark  aromatischem  Geruch  und  gewürzhaft  bitterem 
Geschmack. 

III.  Chenopodium  Quinoa  L.,  in  Chile  heimisch,  ist  ©,  bis  1.5cm 
hoeh,  mit  spiessförmigen,  iu  der  Jugend  mehlig  bestaubten  Blättern  und  dichtcu, 
ästigen  Blütbenschwänzen.  Die  kleinhirscgrosscn  Samen  sind  mehlrcich  und  werden 
in  der  Heimat  gegessen. 

IV.  Chenopodium  Botrys  L.,  im  südlichen  Europa,  in  Westasien,  selten 
auch  bei  uns  vorkommend ,  ist  © ,  besitzt  buebtig  fiederspaltige  Blätter  und  ist 
vor  allen  bei  uns  heimischen  Arten  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  ganze  Pflanze 
drüsig-klebrig  ist.  Es  werden  ihr  ebenfalls  wurmwidrige  Eigenschaften  zugeschrieben, 
in  Spanien  sind  die  Fruchtähren  officinell.  J.  Moellcr. 

ChermSS.    Aus  dem  Italienischen   übernommene  Schreibweise  für  Kermes, 
besonders  bei  den  aus  der  Levante  bezogenen  Grana  Kermes  üblich. 

Th.  Hu «oman n. 

Cherry  ROCk  in  Gloucester  besitzt  ein  Bitterwasser,  welches  im  Liter  6.4 
Salze,  hauptsächlich  Magnesia-,  Natron-  und  Kalksulfat,  nebst  etwas  Chlornatrium 
enthält. 

Cherry  SOda  Water  Syrup  ist  Syrupus  Cerasorum  mit  einem  Zusatz  von 
etwa  anderthalb  Procent  Acidum  eätricum. 

CherWy'S  DeCOCtUm  Parai,  ein  von  Kietz  &  Co.  vertriebenes  Geheim, 
mittel,  ist  (nach  Hagek)  eine  dem  bekannten  Zittm ANN'schen  Decoct  ganz 
ähnliche  Flüssigkeit.  —  CherwyS  Pllulae  Paral  sind  0.1  g  schwere  Pillen  mit 
Alo£,  Scammonium  und  Chinarinde. 

Chevaliers  Wundwasser  (Pneumatokatharterion)  ist  eine  filtrirte  Mischung 
aus  10  Th.  Chlorkalk,  50  Tb.  Aqua,  50  Th.  Spiritus  und  1  lö  Th.  Nelkenöl. 
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—  Ch.'t  SpiritUS  antirheumatiCUS  ist  eipe  Mischung  von  0.2  g  Oleum  Crotonis, 
0.6  g  Natrium  carbon.  und  15.0  g  Spiritus  Menthae  piper. 

Chevailier'S  Life  fOr  the  hair  ist  eines  der  vielen,  Blei  enthaltenden 
Haarfärbemittel. 

CheWStiCk  ist  der  in  den  Vereinigten  Staaten  gebrauchliche  Name  für  die 
Stengel  von  Gouania  domingenais  L.  ( Rhamnaceae) .  Sie  sind  stielrund,  8  bis 
16mm  dick  und  haben  eine  schmutzig  graubraune,  etwa  millimeterdioke  Rinde. 
In  dem  dottergelben ,  grobporigen  Holze  zählt  man  um  das  compacte  rundliche 
Mark  1 — 3  Jahreslagen.  Anatomisch  ist  die  Rinde  charakterisirt  durch  ausser- 
ordentlich breite  primäre  Bastfasern  (0.06 mm),  tangential  geschichtete  sekun- 
däre Bastfaserplatten,  welche  von  Krystallen  umgeben  sind,  einzelne  kleine  Stein- 
zellengruppen in  der  Mittelrinde  und  Bündel  von  Gerbstoffschläuchen  im  Weich- 
baste. Im  Holze  sind  die  offen  communicirenden ,  oval  behöften  Gefasse  und 
zahlreiche  Rrystallkammerfasern  bemerkenswerte  Der  gelbe  Farbstoff,  welcher 
die  Zellmembranen  impragnirt,  ist  in  heissem  Wasser  vollständig  löslich,  geschmack- 
los und  reagirt  nicht  auf  Gerbstoff. 

Der  Bitterstoff,  welchem  die  „Kaustengel"  ihre  Anwendung  verdanken,  ist  nur 
in  der  Rinde  enthalten.  j.  Moeller. 

Chianciano  in  Italien,  Provinz  Siena,  besitzt  Thermen  vou  15 — 39°,  welche 
Sulfate,  Carbonate  und  wenig  Chloride  enthalten. 

Chicaroth.  CÄH803,  ein  rother  Farbstoff,  der  in  dem  im  Handel  befindlichen 
Farbmaterial  Chica,  Carajuru,  Carucru  enthalten  ist.  Die  Chica  wird  dnreh 
Gährung  der  Blätter  von  Bignonia  Chica  Humb. ,  eines  Kletterstrauches  am 
Orinoco  (s.  pag.  257),  gewonnen,  zu  Kuchen  geformt  und  aus  diesen  kann  das 
Chicaroth  durch  Auskochen  mit  Alkohol  oder  auch  mit  Aether  extrahirt  werden. 
Es  ist  unlöslich  in  Wasser ,  wenig  löslich  in  Aether ,  leicht  löslich  in  Alkohol, 
löslich  in  wässerigen  Alkalien  und  Ammoniak,  daraus  durch  Säuren  fällbar,  von 
Salpetersäure  wird  das  Chicaroth  zu  Anissäure  oxydirt. 

Chiclana  im  südlichen  Spanien  besitzt  Quellen  von  18°,  welche  Chloruatrium, 
Gyps  und  Sehwcfelcalcium  enthalten. 

Chide,  s.  Bai  ata,  Bd.  II,  pag.  120. 

Chicma,  die  Samen  einiger  Cassia- Arten,  deren  schleimiges  Infus  (1 — 2:100) 
im  Orient  als  Augenwasser  benutzt  wird. 

ChilBn-Kaffee  ist  ein  Surrogat  aus  Cassia-S&men.  —  S.  Mogdad. 

Chilisalpeter  heisst  der  im  rohen  Zustande  aus  Chile  nach  Europa  kommende 
Natronsalpeter. 

Chilly,  Chillies,  heissen  die  kleinfrtichtigen  ostindischeu  und  amerikanischen 
Varietäten  des  spanischen  Pfeffers.  —  S.  Capsicnin,  pag.  53S. 

Chimaphila,  Gattung  der  Ericareae,  Unterfamilie  Pyroleac,  charakterisirt 
durch  doldige  Blüthcnstände ,  einen  den  Grund  des  Fruchtknotens  umgebenden, 
ganzrandigen  Napf  und  aufrechte  Kapselfrücbte  mit  kahlen  Klappenrändern. 

Die  Blätter  von  Chimaphila  umbellata  Nutt.  <Ch.  corymbosa  Pursh,  Pyrola 
umbellata  L.),  Pipsissewa,  Priuce's  pinc,  Wiutergreen.  eine*  auch  in 
Deutschland  vorkommenden ,  kleinen ,  wiotergrüueu  Strauches ,  sind  in  den  Ver- 
einigten Staaten  officinell.  Sie  sind  kurz  gestielt,  bis  5  cm  lang  und  10  mm  breit, 
am  Rande  tkeil weise  umgebogen,  entfernt  gesagt,  lederig,  geruchlos,  sllsslich.  später 
zusammenziehend  bitter  schmeckend. 

Ausser  Gerbstoff  und  Arbutin  enthalten  dieselben  auch  einen  gelben  krystallini- 
schen  Körper :  C h i m a  ph  i Ii  n  (Fairbaxk). 
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Herbo  Chimaphilae  ist  ein  Diureticum  (Harnkraut)  und  wird  in  Amerika 
meist  als  Decoct  (1:10 — 20)  oder  Extract  angewendet,  bei  uns  mitunter  auch 
als  Thee. 

ChimaphiNn.  Ein  indifferenter  Stoff,  der  iu  den  Blättern  und  Stengeln  von 
Pyrola  umbellata  L.  enthalten  ist  und  daraus  sowohl  durch  Extraction  mit  ver- 
dünntem Alkohol,  als  auch  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  gewonnen  werden 
kann.  Goldgelbe,  4—5  cm  lange,  geschmack-  und  geruehlose  Krystalle,  schmelzbar, 
sublimirbar,  kaum  löslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform, 
fluchtigen  und  fetten  Oelen. 

ChilTlOgen  ist  Petroleumäther. 

ChimOSid,  eine  ehemals  gebrauchte  Bezeichnung  für  Pepsin. 

China  nOdOSa.  Die  Wurzelstöeke  einiger  Smilax- Arten  bringen  an  kurzen, 
dünnen  Ausläufern  dicke;  nieist  etwas  abgeplattete ,  sehr  unregelmässig  gestaltete 
Kuollen  von  brauner  Farbe  hervor,  die  den  Charakter  unentwickelter  Internodien 
haben.  Ehe  man  sie  in  den  Handel  bringt,  entfernt  man  meist  die  Rinde  und  sie 
bestehen  dann  aus  einem  Parenchym  dickwandiger  poröser  Zellen,  die  Stärke  in 
;>0  'J.  grossen  Körnern ,  zuweilen  Oxalatkrystalle  (Krystallschläuche)  und  braune 
Klumpen  enthalten.  Durch  das  Parenchym  Bind  zarte  GefaasbUndel  zerstreut.  Sie 
werden  von  Smilax  China  L.,  Sin.  glabra  Boxb.,  Sm.  lanceaefolia  Boxb.  von 
Indien  bis  Japan  gesammelt  und  gelangen  als  Bad.  China e  nodoaae  s.  jwnderusae, 
Pocken  wurzel,  franz.  S  qu  i  n  c ,  engl.  China  root  in  den  Handel.  In  Europa 
finden  sie  kaum  noch  Vorwendung,  um  so  mehr  dagegen  in  China,  wo  man  sie 
als  Antisyphiliticuui  und  Aphrodisiacum  schätzt. 

Zuweilen  werden  ihnen  aus  Südamerika  stammende  leichtere  Knollen,  vielleicht 
vuu  Smilax  Pseudochina  L.,  Sm.  tenuifolia  Michatix,  Sm.  Balbisiana  Kunth, 
Sm.  Jopicanga  Grisebar.h,  Sm.  syringaides  Grisebach,  Sm.  brasiliensis  Sprengel 
als  Bad.  China e  lev's  seu  ocridentalis  untergeschoben. 

Reixich  hat  aus  den  chinesischen  Knollen  einen  krystallisirbaren  Körper, 
Smilachin,  gewonnen.  Parillin  enthalten  sie  nach  Flückigee  nicht. 

Hart  wich. 

China-Clay  ist  Kaolin  englischer  Provenienz;  es  wird  in  den  grossen  Kaolin- 
gruben von  Cornwall  gefördert.  Es  bildet  das  Hauptmaterial  für  die  Fabrikation 
des  echten  Porzellans.  Der  Name  hat  mit  China  nichts  zu  thun,  sondern  kommt 
von  dem  englischen  china.  d.  i.  Porzellan ;  ebina-elay  heisst  also  wörtlich :  Porzellan- 
erde. Die  Bezeichnung,  welche  anfänglich  lediglich  für  englische  Thonerde  galt, 
wird  in  jüngerer  Zeit  auf  alle  zur  Porzellanfabrikatiou  verwendbare,  bessere  Thon- 
erde angewendet.  Der  Name  wird  auch  vielfach  für  feingeschlemmten  Thon,  der 
als  Füllmittel  dient  (z.  B.  in  der  Papierfabrikation),  angewendet. 

Chinaäther,  Aether  ch intens,  von  Pioxocca  zur  Inhalation  bei  Intermittens 
empfohlen,  jetzt  aber  wohl  kaum  mehr  gebraucht,  wurde  gewonnen  durch  Destil- 
lation des  chinasauren  Kalkes  mit  Schwefelsäure  und  Alkohol. 

Chinaalkaloide.  Unter  diesor  Bezeichnung  fasst  man  eine  grössere  Anzahl 
basischer  Körper  zusammen,  welche  mit  organischeu  Säuren  verbunden  aus- 
schliesslich in  der  Rinde  der  Cinchona-  und  Bemi/iaArteu  vorkommen.  Wenn- 
gleich ein  genauer  Einblick  iu  die  Structur  der  Chinabasen  bis  heute  noch 
nicht  gewonnen  wurde,  so  glaubt  man  doch  auf  Grund  ihrer  Umsetzungsproducte 
zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein ,  dass  dieselben  als  substitnirte  Dichinoliue 
aufgefasst  werden  müssen.  Angesichts  der  allseitigen  Anstrengungen,  den  inneren 
Aufbau  der  Chinaalkaloide  zu  ermitteln,  darf  man  an  eine  Erreichung  dieses 
Ziels  und  damit  an  das  Gelingen  der  Synthese  des  Chinins  in  einer  nicht  allzu 
entfernten  Zeit  glauben.  Dagegen  ist  es  eine  ganz  andere  Frage,  ob  damit  die 
erhofften   materiellen   Vortheile  verknüpft  sein  werden,  denn  wenn   man  sich 
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den  heutigen  Handelswerth  anderer  Chinolinderivate ,  z.  B.  des  Antipyrins, 
KaYrins  und  Thallins,  vergegenwärtigt,  welcher  das  Doppelte  bis  Vierfache  vom 
heutigen  Marktpreise  des  Chinins  beträgt,  und  sich  erinnert,  dass  uns  eine 
dauernde  Quelle  fär  letzteres  in  den  ausgedehnten  Chinaplantagen  Ostindiens  zur 
Verfügung  steht,  so  darf  man  an  grossen  pecuniären  Conseq uenzen  des  Gelingens 
der  Synthese  von  Chinaalkaloiden  einigermaßen  zweifeln. 

Die  weitaus  wichtigste  Base  der  Chinarinden  ist  zwar  das  Chinin,  allein  gleich- 
wohl werden  die  Rinden  nicht  ausschliesslich  auf  ihren  Gehalt  an  Chinin,  sondern 
vielfach,  so  also  auch  nach  der  deutschen  Pharmakopoe,  auf  ihren  Gesammt- 
alkaloidgehalt  untersucht.  Die  Zahl  der  für  diesen  Zweck  empfohlenen 
Methoden  ist  eine  sehr  grosse.  Es  mögen  hier  zunächst  deren  zwei,  das  Verfabreu 
der  deutschen  und  dasjenige  der  österreichischen  Pharmakopöe  kurz  skizzirt  sein 
unter  Anreihung  einiger  anderer  Methoden. 

1.  Man  schüttelt  20g  der  Rinde  mit  einer  Mischung  aus  10g  Ammoniak, 
20  g  Weingeist  uud  1 70  g  Aether  öfters  gut  durch ,  giesst  nach  24  Stunden 
120  g  klar  ab,  säuert  die  Lösung  mit  Salzsäure  an,  verdunstet  den  Aether,  setzt 
zum  filtrirten  Rückstand  so  lange  Kalilange,  bis  kein  Niederschlag  mehr  entsteht, 
sammelt  den  letzteren,  trocknet  vorsichtig  und  wägt.  Das  Verlangen  des  Verbleibens 
einer  Alkaloidmenge  von  0.42  g  wird  von  allen  besseren  Rinden  heute  übertroffen. 

2.  Die  gepulverte  Rinde  wird  mit  einem  Viertel  ihres  Gewichts  an  Aetzkalk, 
welchen  man  mit  seiner  zehnfachen  Menge  Wasser  gelöscht  hat,  gemischt,  das 
Gemenge  bei  gelinder  Wärme  getrocknet,  das  trockene  Pulver  mit  10  Th.  Spiritus 
bei  Siedetemperatur  ausgezogen,  der  Rückstand  nochmals  mit  der  gleichen  Menge 
Weingeist  heiss  behandelt,  von  den  vereinigten  Auszügen  der  Weingeist  abdestillirt, 
nachdem  man  zuvor  mit  Schwefelsäure  angesäuert  hatte,  dann  der  Rückstand  im 
Wasserbad  auf  ein  kleines  Volumen  eingeengt,  nach  mehrstündigem  Stehen  filtrirt, 
aus  dem  Filtrat  aber  die  Alkaloide  durch  Natroulauge  gefällt  und  nach  dem 
Trocknen  gewogen.  Dabei  sollen  je  nach  der  in  Arbeit  genommenen  Rindensorte 
bei  China  rubra  2.5,  bei  regia  2.0,  bei  fusca  endlich  nur  1.0  Procent  Alkaloid 
hinterbleiben. 

3.  Etwas  abweichend  verfährt  FU'CKIger.  Er  kocht  20  g  der  fein  gepulverten 
Rinde  mit  80  g  Wasser  auf,  fügt  nach  dem  Erkalten  50  g  lOprocentiger  Kalk- 
milch bei ,  dampft  im  Wasserbade  bis  zur  feuchtbröckeligen  Masse  ein  nnd  treibt 
dauu  durch  die  in  eineu  Aetherextractionsapparat  mit  Rückflusskühler  gebrachte 
Masse  so  lange  Aether.  bis  der  abtropfende  mit  Kaliumquecksilberjodid  keine  Reaction 
mehr  gibt,  wozu  beinahe  ein  ganzer  Tag  nöthig  ist.  Hierauf  setzt  man  dem 
Aetherauszug  36ccm  Zehntel-Normalsalzsäuro  zu,  destillirt  den  Aethor  ab  und 
macht  den  Rückstand  mit  Salzsäure  deutlich  sauer.  Man  lässt  erkalten,  filtrirt  und 
mischt  zunächst  40ccm  Zehntel-Normalnatron,  dann  aber  von  letzterem  fortgesetzt 
weitere  kleiue  Mengen  so  lange  zu,  bis  nach  erfolgter  Klärung  durch  einen  neuen 
Zusatz  keine  Fällung  mehr  entsteht.  Der  Rückstand  wird  gesammelt  und  so  lange 
mit  kaltem  Wasser  gewaschen ,  bis  das  Waschwasser  in  einer  kalt  gesättigten 
wässerigen  Chiniulösung  keine  Trübung  mehr  hervorruft.  Man  hat  jetzt  nur  noch 
den  Niederschlag  zuerst  auf  Löschpapier,  später  auf  einem  Uhrglase  über  Schwefel- 
säure und  zuletzt  auf  dem  Wasserbade  zu  trocknen. 

4.  Squibb  vermeidet  den  etwas  complicirten  Aetherextractionsapparat  durch  Be- 
nützung von  Amylalkohol,  statt  dessen  aber  auch  audere,  im  Vergleich  mit  Aether 
weniger  flüchtige  Flüssigkeiten  als  Extractionsmittel  des  Rindenpulvers  dienen 
können.  Er  mischt  5  g  des  letzteren  mit  15  g  Wasser  und  1.25  g  Aetzkalk,  trocknet 
und  erwärmt  hierauf  das  trockene  Gemenge  in  einem  Kolben  mit  15ccm  Amyl- 
alkohol auf  dem  Wasserbad.  Nach  dem  Erkalten  schüttelt  man  einige  Zeit  mit 
60ccm  Aether  uud  filtrirt  unter  Nachspülen  des  Pulvers  im  Kolben  mit  einer 
Mischung  aus  6  cem  Amylalkohol  uud  24  cem  Aether.  Der  Filterinhalt  wird  sodann 
mit  der  nämlichen  Mischung  nachgewaschen.  Das  gesammte  Filtrat  wird  auf  10  g 
eingeengt,  mit  4  cem  Normaloxalsäurelösung  durchgeschüttelt  und  die  alkoholische, 
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altgehobene  Lösung  mehrmals  mit  warmem  Wasser  und  1  ccm  Oxalgäurelöaung 
geschüttelt. 

Aus  den  vereinigten  sauren  Lösungen  werden  die  Alkaloide  durch  Norinalalkali 
freigemacht  und  sofort  durch  Schütteln  der  Flüssigkeit  mit  Chloroform  in  letzteres 
übergeführt.  Nachdem  man  dem  Chloroform  durch  mehrmaliges  Schütteln  mit  Wasser 
alle  Spuren  etwaiger  anderer  Stoffe  entzogen  bat ,  liefert  es  beim  Verdunsten  die 
sämmtlichen  in  der  Chinarinde  enthalten  gewesenen  Alkaloide  in  direct  wag- 
barer Form. 

5.  Endlieh  ist  noch  die  HAGER'sche  Bestimmungsmethode  zu  erwähnen.  Nach 
ihr  werden  10g  des  Rindenpulvers  mit  130  g  Wasser  und  20  Tropfen  Kalilauge 
von  1.30  spec.  Gew.  eine  Viertelstunde  lang  in  einer  Porzellansohale  unter  Um- 
rühren gekocht,  worauf  man  nach  Zusatz  von  15  g  verdünnter  Schwefelsaure  von 
1.115  spec.  Gew.  eine  weitere  Viertelstunde  kocht  und  das  halb  erkaltete  Gemenge 
auf  ein  Volumen  von  110  ccm  bringt.  Nun  wird  durch  ein  10 — 11  cm  Filter  filtrirt 
und  zur  Fällung  von  60  ccm  Filtrat  mit  50  com  oder  einer  überhaupt  ausreichen- 
den Menge  bei  mittlerer  Temperatur  gesättigter  wässeriger  Picrinsäurelösung  ge- 
schritten, um  schliesslich  den  Niederschlag  im  tarirten  Filter  zu  sammeln,  zu 
trocknen  und  zu  wägen.  Das  erhaltene  Gewicht,  mnltiplicirt  mit  0.425,  ergibt  den 
Alkaloidgehalt  von  6  g  Rinde,  welcher  dann  weiter  auf  Prooente  umzurechnen  ist. 

Es  soll  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  der  Alkaloidgehalt  der  Chinarinden 
nach  übereinstimmenden  und  schon  sehr  alten  Beobachtungen  mit  dem  langen 
Lagern  zurückgeht. 

Das  nach  einer  der  verschiedenen  Methoden  gewonnene  Alkaloidgemenge  be- 
sitzt je  nach  der  Art  der  verwendeten  Chinarinde  eine  sehr  wechselnde  Zusammen- 
setzung, da  bald  das  Chinin,  bald  das  Ciuchonin  in  vorwiegendem  Grade  vorbanden 
ist  und  auch  die  übrigen  Ohioaalkaloide  der  Menge  nach  schwanken.  In  der 
Regel  handelt  es  sich  für  praktische  Zwecke  nur  um  die  Bestimmung,  wie  viel 
Chinin  in  dem  Gemenge  vorhanden  ist,  und  man  bedient  sich  hierzu  der  weiter 
unten  angegebenen  Methodeu.  Was  in  Frankreich  als  Chininum  crudum  im 
Handel,  ist  ein  solche«  Alkaloidgemenge  mit  Gehalt  an  Harz  und  unorganischeu 
8alzen. 

Ein  ähnliches  Gemenge  von  Chinaalkaloiden  ist  das  0  h  i  n  e  t  u  m  oder  Q  u  i  n  e- 
t  u  m ,  von  dem  in  Rritisch-Ostindien  alljährlich  Tausende  von  Kilogrammen  ver- 
braucht werden,  dessen  Ruf  aber  durch  theilweise  unter  10  Procent  sinkenden 
Cbiningehalt  sehr  geschädigt  worden  ist.  Man  kann  sich  solches  Chinetum  selbst 
bereiten,  indem  man  die  aus  China  succirubra  gewonnenen  Rohalkaloide  in  einem 
sehr  geringen  Ueberschuss  von  Salpetersäure  auflöst  und  die  bis  nahe  zum  Siede- 
punkt erhitzte  Flüssigkeit  mit  Natronlage  kaum  alkalisch  macht,  nach  dem  Er- 
kalten von  der  harzartigen,  am  Roden  ausgeschiedenen  Masse  abgiesst,  aus  der 
klaren  Flüssigkeit  aber  durch  überschüssiges  Natron  das  Chinet  fällt,  welches 
mit  wenig  Wasser  gewaschen  und  auf  Glasplatten  getrocknet  nach  dem  Zerreiben 
ein  weisses  Pulver  von  etwa  20  Procent  Chiningehalt  darstellt.  Eine  Zukunft 
dürfte  dieses  Präparat  übrigens  auf  europäischem  Roden  kaum  haben,  auch  nicht 
in  der  Form  des 

Chinetum  oder  Qu  in  et  um  su  Ifu  ricum,  welches  als  gleichfalls 
amorphe  Substanz  durch  Auflösen  des  Quinetum  in  einer  gerade  ausreichenden 
Menge  verdünnter  Schwefelsäure  und  Eintrocknen  der  Lösung  erhalten  wird. 

Cinchoquinine  ist  ein  im  amerikanischen  Handel  vorkommendes,  dem 
Chinetum  ähnliches  Präparat,  ebenso  wie  Chininum  crudum,  von  bräunlicher 
Farbe. 

Chinin,  Cj0H24N,Oa,  fällt  bei  Abscheidung  aus  seinen  Lösungen  zwar  als 
solches  nieder,  geht  aber  rasch  in  ein  Hydrat  mit  3  Aequivalenten  Wasser  über 
und  hat  dann  folgende  schon  von  Liebig  (1838)  ermittelte  procentische  Zusammen- 
setzung: C  :  63.49,  II :  6.35,  N  :  7.41,  0  :  8.47,  HaO  :  14.28.  Isolirt  wurde  das 
Chinin  erstmals  von  Pelletier  und  Caventou  1820  aus  der  Chinarinde,  worin 
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es  verbunden  mit  Chinasäure  und  Chinagerbsäure  enthalten  ist.  Besonders  reich 
an  Chinin  sind  die  Rinden  von  Cinchona  Calüaya,  C.  lancrfolia,  C.  ofßcinalis 
und  ganz  hauptsächlich  diejenigen  der  in  Ostindien  cultivirten  Cinchona  Ledgeriana 
und  succirubra.  Während  die  südamerikanischen  Rinden  der  dort  einheimischen 
Räume  zumeist  nur  2 — 3  Procent,  selten  bis  zu  5  Procent  Chinin  enthalten, 
steigt  dieser  Gehalt  in  den  Rinden  der  ostindischen  und  javanischen  Chinaculturen 
bis  zu  13  Procent  an.  Andererseits  sinkt  ausnahmsweise  der  Chiningehalt  auf 
Spuren  herab,  ohne  dass  man  im  Stande  wäre,  au»  dem  Ansehen  der  Rinde 
dieses  zu  erkennen.  Die  verschiedenen  Culturniethoden  sind  im  Artikel  China- 
rinden (Bd.  III)  näher  beschrieben. 

Reines  Chinin  verschafft  man  sieh  durch  Fällung  einer  2 — 3procentigeu 
Losung  von  Cbininsnlfat  in  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  mit  wenig 
Überschüssigem  Ammoniak,  genügendes  Auswaschen  bei  einer  unter  30°  liegenden 
Temperatur  und  Trocknen  bei  gleichmässiger  Wärme,  da  sonst  dort  ein  Zusammen  - 
Italien,  hier  ein  förmliches  Zusammenflüssen  des  Niederschlages  von  Chinin  statt- 
findet. Dagegen  bildet  das  mit  der  angedeuteten  Vorsicht  hergestellte  Chinin- 
hydrat ein  weisses,  krystallinisches  Pulver,  welches  rothes  Lackmus papier  bläut, 
bitter  schmeckt  und  an  der  Luft  leicht  verwittert,  Man  kann  es  übrigens  auch 
in  schönen  Nadeln  krystallisirt  erhalten,  und  zwar  sowohl  aus  einer  Lösung  iu 
starkem  Salmiakgeist,  als  auch  aus  einer  solchen  in  verdünntem  Weingeist.  In  wasser- 
freiem Zustand  krystallisirt  erhält  man  das  Chinin  aus  der  kochend  gesättigten 
wässerigen  Lösung  beim  Erkalteu,  ferner  aus  Lösungen  in  starkem  Alkohol.  Aether. 
siedendem  Pctroläther  oder  Benzol ,  unter  gewissen  Umständen  sogar  aus  ver- 
dünntem Weingeist.  Durch  Austrocknen  über  verdünnter  Schwefelsäure  geht  das 
Chininhydrat  nicht  in  wasserfreies  Chinin  über,  da  hierbei  nur  2  Mol.  Wasser 
weggehen,  während  das  dritte  orst  beim  Erwärmen  auf  100°  entweicht,  nachdem  das 
Chininhydrat  schon  bei  57°  geschmolzen  war.  Mit  fortschreitendem  Wasserverluste 
wird  das  geschmolzene  wieder  fest  und  geht  dann  erst  bei  177°  definitiv  in  den 
flüssigen  Zustand  über.  Bei  höheren  Temperaturen  liefert  es  eine  voluminöse, 
schwer  zu  verbrennende  Kohle.  Zur  Lösung  bedarf  das  Chininhydrat  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  1620,  das  wasserfreie  Chinin  19«50  und  bei  100°  900  Th. 
Wasser.  In  ammoniakaliscbcm  Wasser  löst  sich  das  Chinin  leichter  als  in  reinem, 
umgekehrt  aber  schwieriger  bei  Anwesenheit  fixer  Alkalien.  Es  bedarf  ferner  zur 
Lösung  etwa  Ü  Th.  kalten,  2  Th.  kochenden  Alkohol,  25  Th.  Aether,  5  Th.  Chloro- 
form ,  200  Th.  Glycerin ,  ist  auch  schwer  löslich  in  Benzol  und  in  Petroläther, 
leicht  löslich  aber  in  Schwefelkohlenstoff.  Alle  Lösungen  des  Chinins  drehen  den 
polarisirtcn  Lichtstrahl  im  Verhältniss  ihrer  Coucentration  nach  links.  Im  diffusen 
Lichte  constant,  wird  die  wässerige  Chininlösuug  im  directeu  Sonnenlicht  unter 
Abscheidung  bräunlicher  Flocken  von  Quiniretin  allmälig  zersetzt.  Weder  die 
wflsserige,  noch  die  weingeistige  Lösung  des  Chinins  zeigen  Fluorescenz,  nehmen 
aber  eine  solche  schön  blaue  an,  sobald  man  ihnen  besonders  Schwefelsäure,  dann 
aber  auch  Salpetersäure,  Phosphorsäure  oder  Arseusäure  zusetzt,  während  die 
Wasserstoffsäuren  der  Halogene  nicht  nur  diese  Erscheinung  nicht  hervorrufen, 
sondern  die  vorhandene  sogar  wieder  aufheben.  Das  Gleiche  gilt  vom  Zusätze 
löslicher  Metallverbindungeu  der  Halogene  mit  Ausnahme  von  Sublimat,  ferner  von 
Natriumhyposulfit,  Sulfocyankalium  und  Ferricyankalium,  dagegen  wird  eine  blaue 
Kluorescenz  auch  hervorgerufen  durch  eine  Reihe  organischer  Säuren,  wie  Ameisen- 
säure, Benzoesäure,  Citronensäure,  Essigsäure  und  Weinsäure.  Endlich  entsteht, 
uud  zwar  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1:50000,  eine  grüne  Fluorescen/., 
wenn  eine  neutrale  Chininlösuug  mit  einem  Uebersehuss  von  Bromwasser  bis  zur 
Verflüchtigung  des  Bromübcrschueses  gekocht  wird  und  dann  erkaltet.  Dieses 
Verhalten  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  sogenannten  VoGEL'schen  Rcaction. 
welche  durch  Versetzen  der  Chiniulösung  mit  Bromwasser  j  Quecksilbercyanid  und 
kohlensaurem  Kalk  als  eine  noch  bei  der  Verdünnung  1  :  500000  wahrnehmbare 
Rothfärbung  eintritt. 
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Ausgeprägte  Farbenreactionen  bei  Behandlung  mit  concentrirten  Miaeralßäuren 
bietet  da«  Chinin  nicht.  In  kalter  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  löst  es  sich 
ohne  Färbung  auf,  durch  rauchende  Schwefelsäure  wird  es  in  Sulfochinin- 
üäure,  C10  H48  N,  Ot  .  8  03,  durch  kochende  Salpetersäure  in  die  krystalliairbare 
Cinchomeronsäure,  C6H3N .  (CO.  OHja,  durch  concentrirte  Salpetersäure 
oder  ein  kaltes  Gemenge  von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  in  Dinitrochinin, 
Cao  Ha>(NO,)aN203,  endlich  durch  Oxydation  mittelst  Chromsäure  zum  Theil  in 

die   als   Meth yloxychinolincarbonsäure,      Hs  N  \qqq# aufzufassende 

Chininsäure  übergeführt,  deren  schwach  gelb  gefärbte  Prismen  bei  280° 
«chraelzen  und  sehr  wenig  von  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  aufgenommen 
werden.  Noch  ein  höhere«  Oxydationsproduct  entsteht  durch  Behandeln  der  Chinin- 
säure mit  Kaliumpermanganat  in  Gestalt  der  Pyridintricarbonsäure, 
C6  HaN(CO  .  OH)3,  während  deren  Erhitzen  mit  Salzsäure  im  geschlossenen  Rohr 
zur  Bildung  der  Xanthochinsäure  oder  Oxychinolincarbonsäure, 
0  H 

C9  H5 N <(ß ^  OH'  Veranla88U0S  gib* >   welche  ersteren  Namen  der  gelben  Farbe 

ihrer  kleinen  Krystallkörner  verdankt. 

Die  directe  Oxydation  des  Chinin«  mit  Kaliumpermanganat  und  Schwefelsäure 
liefert  bei  niederer  Temperatur  und  relativ  geringen  Mengen  des  Oxydationsmittels 
Ameisensäure  und  Ch  itenin,  CigHjjNjO^  .  4HaO,  dessen  farblose,  neutral 
reagirende  Prismen  sich  nur  in  verdünnten  Alkalien  leicht  lösen,  und  welches  mit 
dem  nach  Cbiningcbrauch  in  minimalen  Mengen  im  Harn  vorkommenden  Dihy- 
droxylchinin  nahe  verwandt  zu  sein  scheint.  Oxydirt  man  dagegen  bei  höherer 
Temperatur  das  Chinin  mit  etwa  seinem  zehnfachen  Gewicht  Permanganat,  so 
schreitet  die  Oxydation  bis  zur  Bildung  von  Oxalsäure  und  der  oben  erwähnten 
Pyridintricarbonsäure  fort. 

Durch  concentrirte  Salzsäure  entsteht  bei  140°  auR  dem  Chinin  eine  krystal- 
lisirbare Verbindung,  welche  HCl  enthält,  aber  gleichwohl  nicht  durch  Silbernitrat 
gefällt  wird.  Chlor  führt  das  Chiniu  zunächst  in  einen  rothen  in  Wasser  löslichen, 
bei  weiterer  Eiuwirkung  in  einen  röthlichen,  sich  harzartig  daraus  abscheidenden 
Körper  über.  Ganz  besonders  charakteristisch  aber  ist  für  Chinin  die  sogenannte 
Thalleiochinreaction,  worunter  man  jene  intensiv  smaragdgrüne  Färbung 
versteht,  welche  noch  Chiniulösungen  von  1  :  2500  annehmen,  wenn  man  sie  mit 
einer  nicht  zu  kleinen  Menge  Chlorwasser  und  dann  alsbald  mit  Ammoniak  ver- 
setzt und  welche  ihren  Grund  in  der  Bildung  des  seiner  Zusammensetzung  nach 
noch  nicht  genau  gekannten  Thallei  och  ins  bat,  eines  harzartigen,  in  Alkohol 
und  Chloroform  löslichen  Körpers.  Man  erhält  denselben  in  grösserer  Menge  durch 
Behandeln  von  ehipmeentiger  wässeriger  Chiuiusulfatlösung  mit  Chlorkalklösnng, 
Salzsäure  und  Ammoniak.  Die  grünen  Thalleiochinlösungen  in  Ammon  werden 
durch  Ncutralisiren  mit  einer  Säure  blau,  durch  Uebersättigen  damit  violett  oder 
roth.  Eine  der  Thalleiochinreaction  ähnliche,  aber  blaugrüne  Färbung  tritt  noch  bei 
Verdünnung  von  1  :  20000  eiu,  wenn  die  Chininlösung  mit  etwas  Bromdampf  ge- 
schüttelt und  rasch  Ammon  zugegeben  wird,  während  grössere  Mengen  Brom  zur 
Abscheid  ung  von  weissem  flockigem  Brome  hinin  führen.  Die  directe  Einwir- 
kung von  Jod   auf  Chinin  liefert  verschiedene  Additionaproducte ,  Jodchinine. 

Eine  Reihe  interessanter  Verbindungen  entsteht,  wenn  man  Chinin  in  ätheri- 
scher Lösung  mit  den  äquivalenten  Mengen  Brom  —  oder  Jodmethyl,  beziehungs- 
weise Brom  —  oder  Jodäthyl  zusammenbringt.  So  bildet  sich  Bromraethyl- 
c  h  i  u  i  n ,  C20  HM  Na  02  .  C  H3  Br,  Jodmethylchinin,  D  i  j  o  d  m  e  t  h  y  1  c  h  i  n  i  n, 
<'8(>  IL,  N,  Oa  .  (CH,  J)j  ,  Jodäthylchinin,  Dijodäthylchinin,  auch  ein 
.» o  d  ä't  h  y  1  -  .1  o  d  m  e  t  h  y  1  c  Ii  i  n  i  u ,  C?0  H3 ,  N2  03  .  C  H,  J  .  C,  H6  J  .  H?  O.  Alle  diese 
Körper  bilden  farblose  oder  gelbliche  nadelfönnige  Krvstalle  und  Hefern  bei  Be- 
handlung mit  feuchtem  Silberoxyd  unter  Bildung  von  Jod-  oder  Bromsilber  die 
Hydroxyde  der  substituirten  Chinine ,   also  z.   B.  C20  H24  N2  Oa  .  C  H3  .  0  H  = 
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Methylchininhydroxyd .  welche  alle  in  Wasser  und  Weingeist  leichtlösliche,  aber 
noch  nicht  krystallisirt  erhaltene  Verbindungen  sind. 

Chin  e  n  (Vt0  H22  N2  0)  entsteht,  wenn  das  Product  der  Behandlung  von  Chinin 
mit  Pbosphorpentachlorid  durch  Kochen  mit  weingeistiger  Kalilauge  zersetzt  wird, 
ist  eine  krvBtallisirbare  Basis  und  bildet  Sähe. 

Einförmiger  gestaltet  sich  die  Wirkung  von  Kalihydrat  t  Natronhydrat  oder 
Natronkalk  auf  Chinin,  da  hierbei  stets  das  Chinin  zersetzt  und  Cbinolin  ge- 
bildet wird,  sobald  die  Temperatur  etwa  200°  erreicht.  Erhitzung  des  Chinins 
mit  Glycerin  auf  eine  ähnliche  Temperatur  liefert  das  C  h  i  n  i  c  i  n ,  gleich  dem 
Chinin  von  der  Zusammensetzung  C20H21N2O2,  und  sich  von  dem  letzteren  ausser 
dem  Mangel  der  Krystaliisirbarkeit  und  Fluorescenz  der  Lösungen  durch  Rechts- 
drehung des  polarisirten  »Lichtstrahls  unterscheidend. 

Zur  Bestimmung  des  C  h  i  n  i  n  g  c  h  a  1 1  e  s  einer  bestimmten  Chinarinde  inuss 
»las  auf  eine  der  oben  bezeichneten  Weisen  daraus  gewonnene  Alkaloidgemengc  weiter 
untersucht  und  in  seine  Bestandteile  getrennt  werden,  welche  in  der  Hauptsache 
Chinin,  Chinidin,  Cinchonin  und  Cinchonidin  sind.  Man  schlügt  da!>ei  verschiedene 
Wege  ein.  Die  Behandlung  der  Alkaloidmischung  mit  etwa  20  Tb.  Aetlier  und 
nachfolgendes  Eindunsten  der  ätherischen  Lösung  lässt  dort  Cinchonin  und  Cin- 
chonidin ungelöst  zurück  und  liefert  hier  einen  Verdunstungsrüekstand ,  bestehend 
aus  Chinin  und  Chinidin.  Man  löst  ihn  in  40  Th.  Spiritus,  sättigt  die  Lösung  genau 
mit  einer  zu  inessenden  Menge  zehnproeeutiger  alkoholischer  Schwefelsaure  und 
fügt  noch  eine  cbensogrosse  Menge  dieser  verdünnten  Saure  zu.  Aus  dieser  Flüssig- 
keit kann  nun  durch  eine  Lösung  von  1  Th.  des  spater  bei  Cbinioidin  zu  be- 
schreibenden Chinioidinherapathits  in  ü  Th.  Weingeist  sümmtliches  Chinin  als 
Herapatliit  gefallt  werden,  wenn  man  so  lange  von  dem  Füllungsmittel  zusetzt, 
bis  kein  Niederschlag  mehr  entsteht  und  die  Überstehende  Flüssigkeit  blassgelb 
gefärbt  erscheint.  Man  nimmt  diese  Füllung  im  tarirten  Becherglase  vor,  erhitzt 
dessen  Inhalt  nach  deren  Vollendung  im  Wasserbade  zum  Sieden  und  sammelt  nach 
24  Stunden  den  ausgeschiedenen,  nach  seinem  Entdecker  Hekapath  so  genannten 
Uerapathit  auf  einem  Filter,  um  ihn  nach  dem  Auswaschen  mit  einer  gesüttigten 
alkoholischen  Lösung  von  Herapatliit  und  Trocknen ,  erst  Ihm  gelinder  Wanne, 
spiiter  bei  100°.  zu  wägen.  Dem  gefundenen  Gewichte  zählt  man  für  je  10  g 
alkoholischer  Flüssigkeit,  woraus  sich  die  Verbindung  abgeschieden,  als  Correctur 
noch  0.«>125g  zu  und  berechnet  dann  die  vorhanden  gewesene  Chininiuenge  aus 
der  Herapathitl'ormel  4  C.i0  H2«  NsO,  .  3  Ha  S04  .  2  H  J  .  J4,  so  dass  also  1  Th. 
Herapathit  0.5.'>o55  Th.  Chinin  entspricht.  Ist  das  (.'Innin  nach  der  ersten  Trennung 
von  den  anderen  Alkaloiden  nur  noch  mit  Chinidin  geinengt,  so  kann  dasselbe 
seiner  Menge  nach  auch  durch  die  optische  Probe  bestimmt  werden.  Da  nämlich 
das  Chinin  links,  das  Chinidin  aber  rechts  dreht,  so  kann  aus  dem  Grad  und  der 
Art  der  Ablenkung  des  polarisirten  Lichtstrahls  ein  sicherer  Schluss  auf  die 
Mengenverhältnisse  der  genannten  beiden  Alkaloide  gezogen  werden.  Der  Ab- 
lenkungsfactor  der  fünfprocentigen  Lösung  betrügt  Ihm  Chinin  links  22°,  bei  Chi- 
nidin rechts  31°,  bei  Cinchonidin  links  14°.  bei  Cinchonin  recht*  25°.  Da  also 
zwei  dieser  Alkaloide  rechts  und  zwei  links  drehen,  so  kann  von  einer  quantitativen  ' 
Bestimmung  nur  dann  die  Bede  sein,  wenn  man  dieselben  vorher  paarweise  ge 
trennt  hat.  Würde  also  aus  einem  Gemenge  von  7<>  Procent  Chinin  und  30  Proeent 
Chinidin  eine  öprocentige  Lösung  in  angesäuertem  Wasser  bereitet,  so  müsste  die 
Rechnung  folgendermassen  ausfallen : 

70  Procent  Chiniu      22°  x  0.70  =  1Ö.40«  links. 
30  Procent  Chinidin   31°  X  0.30  =    D.30«  rechts, 

Resultat:     6.111°  links, 
eine  Berechnung,   die  natürlich  auch  in  umgekehrter  Richtung  ausgeführt  werden 
kann.  — 

Da  das  Chinin  ein  sehr  schwer  lösliches  Oxalat  bildet,  so  kaun  man  zu  seiner 
Trennung  von  den  anderen  Ilauptchinaalkaloiden  auch  in  folgender  Weise  ver- 
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fahren.  Man  löst  0.5  g  des  Alkaloidgemenges  in  einein  Becherglas  mit  Milte  von 
möglichst  wenig  verdünnter  Essigsäure  in  40  mn  Wasser  hei  gelinder  Wunne, 
filtrirt  vom  Ungelösten  in  ein  tarirteK  Becherglas  ah ,  wäscht  das  Filter  gut  nach, 
neutralisirt  das  Filtrat  genau  mit  verdllnnter  Natronlauge ,  filtrirt  von  etwaigen 
Ausscheidungen  ah  und  setzt  nun  5  fem  einer  hei  18°  gesilttigten  Lösung  von 
Natriumoxalat  zu.  Nachdem  auf  dem  Wasserhade  his  auf  10  g  Rückstand  einge- 
dampft und  eine  sieh  etwa  dahei  ausscheidende  schmierige  Masse  durch  Zusatz  von 
etwa  10  fem  Wasser  und  Cinrühren  wieder  in  Lösung  gebracht  ist.  sammelt  man 
nach  mehrstündigem  ruhigem  Stehen  das  ausgeschiedene  Chininoxalat  auf  einem 
Filter,  wäscht  mit  gesättigter  Chininnxalntlösung  aus,  trocknet  und  wägt,  wenn 
man  nicht  eine  nochmalige  rmkrvstallisation  vorzieht.  Die  Vorsicht  gehietet ,  das 
Filter  mit  dem  noch  feuchten  Niederschlag  auch  vor  dem  Trocknen  zu  wägen  und 
für  je  1  g  Troeknungsverlnst  von  der  erhaltenen  Menge  trockenen  Chininoxalats 
noch  die  Correeturzahl  0.000C»9g  abzuziehen,  da  dieser  Werth  dem  hinzugebrachten 
Oxalate  entspricht.  Jetzt  findet  man  die  Menge  vorhanden  gewesenen  Chinins  durch 
einfache  Rechnung,  weil  lg  Chininoxalat  =  «>.878g  Chinin  ist. 

In  Mischungen  mit  anderen  Substanzen,  wie  Zucker  und  dergleichen,  licstimmt 
man  den  Chiningehalt  am  einfachsten  durch  Lösen  oder  Ausziehen  mit  sehr  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  Versetzen  der  Lösung  mit  einem  geringen  Ueherschnss  von 
Natronlauge,  Ausschütteln  «les  Chinins  mit  Chloroform  und  Wägung  des  beim 
Verdunsten  des  Chloroforms  hinterbleibenden  Rückstandes.  Aus  alkoholischen  Flüssig- 
keiten muss.  l>evor  man  in  der  soeben  bezeichneten  Weise  verführt,  der  Weingeist 
zuerst  durch  Erhitzen  verjagt  werden. 

Endlich  besteht  eine  elegante  quantitative  Ahschcidung  von  Chinin  aus  kochenden 
Lösungen  seiner  Salze  in  der  Ausfüllung  durch  etwa  ein  Viertel  des  muthmasslich 
vorhandenen  Chinins  an  neutralem  Kaliumchromat ,  welches  man  in  wenig  Wasser 
gelöst  hat.  Nach  24  Stunden  hat  sich  alles  Chinin  als  glänzendes  Chromat  aus- 
geschieden ,  zu  dessen  nach  dem  Waschen  und  Trocknen  bestimmter  Menge  man 
noch  0.025  g  für  je  100  cem  Mutterlauge  und  Waschwasser  zu  addiren  hat, 
bevor  man  die  Chininmenge  unter  der  Voraussetzung  berechnet,  dass  7<Itf  Tb.  des 
wasserfrei  krystallisirenden  Chininchromates  f.4*  Th.  wasserfreiem  Chinin  ent- 
sprechen. 

Das  Chinin  besitzt  gleich  den  übrigen  Chinaalkaloiden  neben  seiner  eigentlichen 
Heilwirkung  noch  eine  allgemeine  auf  den  thierischen  Organismus  und  kann,  ab- 
gesehen von  dem  bekannten  Ohrensausen .  nach  grösseren,  besonders  subcutan 
applicirten  Dosen  schwere  Störungen  hervorrufen,  so  dass  man  von  thatsächliehen 
Chininvergiftungen  reden  kann. 

Das  Chinin  bildet  mit  Säuren  zwei  Reihen  von  Salzen,  von  denen  man  die- 
jenigen von  1  Mol.  Chinin  mit  1  Mol.  einer  einbasischen,  oder  von  2  Mol.  Chinin 
mit  1  Mol.  einer  xweihasischen  Säure  allgemein  als  neutrale  zu  bezeichnen  über- 
eingekommen ist,  während  man  diejenigen  von  1  Mol.  Chinin  mit  2  Mol.  einer 
einbasischen  oder  mit  1  Mol.  einer  zweibasischen  Säure  als  saure  Chininsalze  be- 
zeichnet. Wollte  man,  was  auch  schon  geschehen  ist.  die  letzeren  beiden  Salze  als 
neutrale  gelten  lassen,  so  mtisste  man  uothwendig  die  beiden  der  ersten  Reihe  für 
basische,  dann  aber  folgerichtig  das  Chinin  für  eine  zweisäurige  Rasis  erklären. 
Von  den  Chininsalzen  sind  in  der  Regel  nur  die  sauren  in  Wasser  leicht  löslich, 
lieber  die  optische  Wirkung,  sowie  über  die  Fluorescenz  ihrer  bitter  schmeckenden 
Lösungen  ist  weiter  oben  das  Nähere  gesagt  worden.  Aus  den  Letzteren  wird 
durch  Ammoniak,  durch  Alkalien,  sowie  durch  deren  Carbouate  und  Bicarbonate 
Chinin  als  käsige  Masse  abgeschieden,  ferner  geben  die  Lösungen  der  Chininsalze 
Fällungen  mit  Jod-.Iodkalium,  Kalium-Quecksilberjodid,  Kalium-Wi>*mutjodid.  Tannin, 
Phosphorwolfrainsäure  und  l'bosphormolvbdänsäure :  der  Thalleioebinreaction  ist 
schon  früher  gedacht  worden. 

Man  gewinnt  die  Chininsalze  im  Allgemeinen  entweder  durch  Sättigen  der 
Säure,  sei  es  in  wässeriger,  sei  es  in  alkoholischer  Lösung  mit  Chinin,  oder  durch 
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Weehselzersetzung  des  Baryumsalzes  der  betreffenden  Saure  mit  Chininsulfat.  Da» 
weitaus  wichtigste  Chininsalz  ist  da« 

Chininsulfat  oder  neutrale«  schwefelsaures  Chinin,  wohl  auch  mitunter  als 

1  >iehininsulfat  bezeichnet,  (C20  H2t  Na  0,),  Ha  8  0,.  8  H2  0,  also  in  100  Th.  72.81  Th. 
Chinin,  11.01  Th.  Schwefelsaure  und  10.18  Th.  Wasser  enthaltend. 

Mit  der  Darstellung-  dieses  Salze«,  sowie  des  Chininhydrochlorates  bescliäftigen 
sich  grosse  Fabriken,  welche  schon  auf  dem  Rindenmarkte  ohne  Rücksicht  auf  da» 
äussere  Ansehen  solche  Minden  aufkaufen ,  welche  neben  einem  grossen  Chinin- 
gehaltc  möglichst  wenig  Nebenalkaloide  führen.  Das  Verfahren  in  den  kleinen 
Einzelheiten  ist  Fabrikgeheimniss.  Im  Grossen  und  Ganzen  wird  in  der  Weise 
operirt,  dass  man  die  Rinden  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  erschöpft,  den 
Auszug  mit  Kalkmilch  versetzt,  den  Niederschlag,  welcher  aus  den  abgeschiedenen 
(hinabasen  nebst  überschüssigem  Kalk,  sowie  aus  den  Calciumsalzeu  der  Schwefel- 
säure, Chinasilure,  Cbiuagerbsäure  und  Chinovasäurc  neben  verschiedenen  anderen 
Körpern  besteht,  nach  dem  Abpressen  und  Trocknen  mit  Alkohol  auskocht,  nach 
dem  Auskrystallisiren  der  Hauptnienge  des  Ciuchonins  die  Flüssigkeit  genau  mit 
Schwefelsäure  ncutralisirt ,  den  Weingeist  abdestillirt ,  das  im  Gegensatz  zu  den 
ihrer  ilauptmenge  nach  gelöst  bleibenden  Sulfaten  von  Cinehonin,  Cinckonidin, 
Chinidin  zum  grössten  Theile  auskrystallisirende  Chininsulfat  mehrmals  auskochen 
dem  Wasser  umkrystallisirt.  um  schliesslich  aus  seiner  Lösung  durch  Natriumearbonat 
nochmals  das  reine  (  hinin  zu  fällen ,  welches  man  endlich  wieder  in  verdünnter 
Schwefelsäure  aufnimmt  und  noch  einigen  Umkrystallisationen  unterwirrt. 

Das  Chininsulfat  kann  sowohl  in  relativ  derben  mouoklineu  Säulen,  als  auch  in 
äusserst  feinen  biegsamen  und  zu  einem  lockeren  Haufwerk  vereinigten  weissen 
Nadeln  gewonnen  werden.  vonMenen  besonders  die  letzteren  eine  so  grosse  Neigung 
zur  Verw  itterung  zeigen,  dass  nur  selten  der  erwartete  Wassergehalt  von  16. IS  Pro- 
cent  vorhanden,  sondern  solcher  meist  auf  15.3  Procent,  entsprechend  7l/8  Mol., 
ja  mitunter  bis  auf  14  und  13  Procent  zurückgegangen  ist.  Offen  an  der  trockenen 
Luft  stehend,  verliert  das  Salz  allmälig   6  Mol.  Wasser.  Die  nämliche,  also  nur 

2  Mol.  Wasser  enthaltende  Verbindung  kann  auch  direct  durch  Krystallisation  aus 
kochendem  absolutem  Alkohol  erhalten  werden,  auch  entsteht  sie  wieder,  wenn  das 
bei  luo°  vollständig  entwässerte  Salz  einige  Zeit  an  der  Luft  liegen  bleibt.  Völlig 
wasserfreie  Krvstalle  können  durch  Kochen  mit  Chloroform  und  Erkaltenlassen 
der  Lösung  gewonnen  werden.  Heini  Erhitzen  Uber  150°  wird  das  Chininsulfat 
unter  Bräunung  zersetzt.  Auch  im  diffusen  Tageslichte  und  noch  schneller  bei 
directer  Besonnung  erfährt  es  eine  bis  zur  Bräunung  fortschreitende  Färbung. 

Das  noch  sein  sämuitliches  Krvstallw  asser  enthaltende  Sulfat  bedarf  zur  Lösung 
8» in  Th.  Wasser  von  15°  und  25  Th.  von  10<>°,  100  Th.  Spiritus  bei  15°,  0  Th. 
siedenden  Alkohol,  40  Th.  Glycerin ,  dagegen  sehr  grosse  Mengen  von  kaltem 
Aether  und  Chloroform.  Fluorescenz  entsteht  in  seinen  Lösungen  erst  durch 
Zusatz  freier  Schwefelsäure. 

Wenn  man  eine  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  liereitete  Lösung  des  Chinin- 
sulfats  mit  Alkohol  erhitzt  und  die  richtigen  Mengen  Jodwasserstofflösung  und 
w -eingeistige  Jodlösung  zusetzt,  so  krystallisirt  beim  Erkalten  schwefelsaures 
Jod  chi  uin  oder  Herapa  t  hi  t  =  4C20 II2,  Ns  Os,  3HaS0,,  2  H  J,  4  J,  +  3HS0, 
welche  Verbindung  man  auch  erhält  durch  Zusatz  von  0  Th.  lOprocentiger  wein- 
geistiger Jodlösung  zu  einer  kochenden  Lösung  von  8.1  Th.  Chininsulfat  in  ll>2Th. 
Essigsäure  von  1.042  spec.  Gew..  48  Th.  Alkohol  von  0.837  spec.  Gew.  und 
0.9  Tb.  eoneentrirter  Schwefelsäure.  Der  Herapathit  bildet  tafelförmige,  im 
durchfallenden  Liebte  blass  grüne ,  im  reflectirten  metallgrün  glänzende  Tafeln, 
w  elche  zur  Lösung  Uber  lÖOO  Th  kochenden  Wassers  und  etwa  ebensoviel  kalten, 
dagegen  nur  50  Th.  siedenden  Alkohols  bedürfen.  Ihre  merkwürdigste  Eigenschaft 
ist  die  sehr  starke  Polarisation ,  welche  das  Licht  beim  Durchgänge  durch  sie 
erfährt  und  welche  noch  viel  bedeutender  ist  als  beim  Turmalin.  Mit  dem  beim 
Erwärmen  auf  1U0°  eintretenden  Verluste  des  Krvstallw assers  nimmt  der  Herapathit 
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eine  braunrothc,  bei  Liegen  an  der  Luft  aber  nnter  Wasseraufnahme  seine  grüne 
Farbe  wieder  an.  Seine  Verwendung  zur  quantitativen  Ohininbestimmung  ist  oben 
erwähnt  worden. 

Die  Prüfung  dea  Chininsulfats  auf  Nebenalkaloide  naeh  den  Methoden  von 
Kerner,  Hesse,  de  Vrfj  und  Anderen  s.  bei  C hininum  sulfuricum. 

Chininhisulfat,  Monochininsulfat,  saures  Chininsulfat,  saures  schwefelsaures 
Chinin,  G,0  H,4  N,  Oa  .  Hä  SO,  .  7  Ha  0,  also  in  Procenten  enthaltend  Chinin  59.12, 
Schwefelsaure  17.89,  Wasser  22.99,  wird  gewonnen  durch  Lösen  des  Chininsulfats 
in  5  Th.  Wasser  unter  Zugabe  von  0.7  Th.  verdünnter  Schwefelsaure  (1  :  5)  und 
Krystallisation  durch  freiwillige  Verdunstung  in  trockener  Luft.  Es  bildet  dann 
ansehnliche  farblose,  in  12  Th.  Wasser  und  30  Th.  Weingeist  lösliche  Prismen, 
welche  durch  oberflächliche  Verwitterung  undurchsichtig  werden ,  Uber  Schwefel- 
saure 6  und  bei  100°  das  letzte  Mol.  Wasser  verlieren,  übrigens  bei  80°  ein 
erstes  Mal  und  nach  dem  Verlust  Bämnitliehen  Wassers  bei  135°  zum  zweiten 
Male  schmelzen,  wobei  sie  dann  in  das  isomere  Chinicinbisulfat  übergehen, 
aus  dessen  concentrirter  Lösung  sich  nach  der  Neutralisation  mit  Ammoniak  n  e  u- 
trales  k  rystallisirtes  Ch  i ni c i  n  sulf at  abscheidet. 

C h  i n i  n  t  e  t  r  a  s u  1  f a  t ,  ttbereaures Chininsulfat,  C21  H3,  N,  O, .  2  II,  SO, .  Ä  H2  < ), 
wird  durch  Versetzen  der  heissen  alkoholischen  Lösung  des  Bisulfutes  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  erhalten,  wo  sich  dann  beim  Erkalten  eine  zwischen  Fliess- 
papier allmälig  in  kleine  säulenförmige  Krystalle  von  obiger  Zusammensetzung 
übergehende  Gallerte  abscheidet. 

Dem  Clüninsulfat  steht  an  praktischer  Bedeutung  am  nächsten  das 

Chininhydroehlorat,  neutrales  salzsaures  Chinin,  CJ0  Hat  N2  0, .  H  Cl .  2  IL  O, 
folglieh  in  100  Th.  enthaltend  Chinin:  81.72.  Salzsäure  !>.20.  Wasser  H.OH  Th. 
Durch  Neutralisation  von  Chinin  mit  Salzsäure  oder  durch  Wechselzersetzung 
zwischen  Chininsulfat  und  Chlorbaryum  erhalten,  bildet  es  lange  weisse  Krystall- 
nadeln,  welche  nur  in  der  Wärme  verwittern  und  bei  100°  alles  Wasser  verlieren. 
Bei  15°  bedürfen  sie  30  Th.  Wasser,  aber  nur  3  Th.  Spiritus  zur  Lösung,  von 
kochendem  Wasser  nur  ihr  gleiches  Gewicht.  Gleich  dem  Sulfat  färbt  es  sich  am 
Lichte  dunkel.  Mit  Platinchlorid,  sowie  mit  Quecksilberchlorid  bildet  es  Doppcl- 
salze. Jenes,  das 

Chinin-Platinchlorid,  C30  H8,  N3  Os .  2  H  Cl .  Pt  Cl, .  2  Il7  O  ,  fallt  durch 
Platin chloridzusatz  aus  der  Lösung  des  Chininhydroehlorats  als  dunkelgelber,  krystal- 
linischer,  in  Wasser  sehr  schwer  löslicher  Körper  aus;  dieses,  das 

Chinin- Quecksilberchlorid,  scheidet  sich  aus  der  salzsauren,  alkoholi- 
schen Lösung  des  Chininsalzes  durch  Quecksillwrehlorid  in  Form  körniger  Krystallc 
ab  und  hat  die  Zusammensetzung  C,„  USi  N3  02  .  2  II  Cl,  HgCI3.  Auch  ein 

Chinin-Silberchlorid  scheint  zu  existiren,  wenigstens  spricht  dafür  die 
Beobachtung,  dass  sehr  verdünnte  Lösungen  von  Chininhydroehlorat  durch  Silber- 
salz nicht  gefallt  werden.  Auch  ein  Chininsilber.  Ci0  IL,  AgN2  0_,,  hat  man 
hergestellt  und  endlich  ebenso  ein  C  h  i  n  i  n  s  i  1  b  e  r  n  i  t  r a  t.  CJ0 1 1 3 ,  N3  0... .  Ag  N  ( K . 

Wie  mit  Schwefelsäure,  so  bildet  auch  mit  Salzsäure  das  Chinin  ein  saures 
Salz,  das 

C  h  i  n  i  n  b  i  h  y  d  r  o  c  h  1  o  r  a  t .  Ca0  H, ,  N3  03 .  2  H  ( 1,  also  saures  salzsaures  ( 'hinin, 
welches  entsteht,  wenn  man  gasförmigen  Chlorwasserstoff  über  Chinin  leitet  oder 
eine  Lösung  des  neutralen  Salzes  in  der  berechneten  Menge,  folglich  10  Th.  in 
3.6  Th.  Salzsäure  von  1.124  spec.  Gew.  und  3  Th.  Wasser  durch  Erwärmen  löst 
und  im  geschlossenen  Räume  über  Aetzkalk  zur  Trockne  bringt. 

C  h  i  n  i  n  h  v  d  r  o  b  r  o  m  a  t ,  bromwasserstoffsaures  ( 'liinin. 

C3„  H3lN,0, .  H  Br-I-  H..O, 
gewinnt  man  entweder  durch  Sättigen  wässeriger  Bromwasserstnffsüure  mit  Chinin 
oder  durch  Verdunsten  eines  Gemenges  von  in<)  Th.  Chininsulfat,  27  Th.  Kalium- 
bromid  und  100  Th.  Wasser  zur  Trockne,    Digerircn   des  Rückstandes  mit  dem 
4 fachen  Gewicht  starken  Weingeistes  und  freiwilligen  Verdunstenlasscn  des  Aus- 
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zuges  in  farblosen  Nadeln ,  welche  »ich  in  40  Th.  Wasser  und  sehr  leicht  in 
Weingeist  hsen.  In  überschüssiger  Bromwasserstoffsäure  gelöst,  geben  sie  beim 
Einengen  Veranlassung  zur  Krystallisation  von 

('Ii i  n  i  n  1»  ih  v d  roh  r o  in  a t ,  saurem  bromwasserstoffsaurem  Chinin. 

CjoHo,  N3  U2 .  2H  Br  -f  :H1S  O, 
welches  «»wohl   in  Wasser  als  auch  in  Weingeist  leicht  löslich  ist.    Man  erhält 
ferner  ein 

C  hin  i  n  bro  ma  t .  C20  IL,  No  <>., .  II  Br0.4.  entweder  durch  Sättigen  wasseriger 
Bromsäurelösung  mit  frisch  gefälltem  Chininhydrat  oder  durch  Fällen  einer  Losung 
von  bromsaurem  Baryt  mit  Chininsulfat.  Es  bildet  mikroskopische,  zu  einem  asbest- 
artigen Filzwerk  vereinigte  Nadeln,  erleidet  im  trockenen  Zustande  bei  100°  noch 
keine  Zersetzung .  wohl  aber ,  wenn  es  bei  dieser  Temperatur  eingedampft  wird. 
Es  liist  sie  i  in  250  Th.  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  Essigsäure,  Salzsäure  und 
verdünnter  Schwefelsaure,  wenig  in  Aether  und  Chloroform.  Mit  concentrirter 
Schwefelsäure  verpufft  es. 

C  h  i  n  i  n  h  y  d  r  oj  o  dat.  jodwasserstoflsaures  Chinin,  C,0  IL,  N,  08 .  H  J,  resultirt 
bei  genauer  Sättigung  von  Jodwasserstoffsäure  mit  Chinin,  sowie  beim  Versetzen  einer 
heissen  Lösung  des  Chininhydrochlorats  mit  Jodkalium.  Es  bildet  nur  ausnahms- 
weise gelbliche  Nadeln,  in  der  Regel  nur  eine  harzartige  Masse,  welche  sich  schwer 
in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  und  Aether  auflöst.  Löst  man  es  in  überschüssiger 
Jod  wasserst  offsäure,  so  krystallisirem  beim  Verdunsten  goldgelbe  Blättchen  von 

Chininbihydrojodat.  saurem  jodwasserstoffsaurem  Chinin. 

C,01L1N2U.  .2HJ  +  5  IL  CK 

.1  o  (1  w  a  s  s  e  r  s  t  < i  f  f  s  a  u  r  e  s  Jod  c  h  i  n  i  n  ,  Jodchininbydro  jodat, 

Co.j  IL,  Na  O.J  J  .  II  J, 

ist  der  braune  Niederschlag,  w  elcher  in  Chininlösungen  durch  Jodjodkalium  entsteht  und 
in  weingeistiger  Lösung  mit  überschüssigem  Jod  bebandelt  in  C20  ll.u  N2  Oa  J,.  II  J 
übergeht,  welche  Verbindung  in  rothbraunen  Säulen  krystallisirt.  Ein  ähnlich  zu- 
sammengesetzter Körper  ist  wohl  das  von  Bouchakdat  zur  arzneilichen  Anwen- 
dung empfohlene 

C/i  in  in  u  m  j od  o  hyd  r  njodic  u  m,  Jodure  d  jodhydrate  de  Quinine.  welches 
durch  Eingiessen  einer  Eisenjodürlösung  mit  sehr  geringem  Jodüberschuss  in  eine 
saure  Chininsulfatlösung.  Abpressen  und  vorsichtiges  Troeknen  des  sich  abscheidenden 
Salzes  als  dunkelgrüne,  metallisch  schimmernde  Krystallschuppen  erhalten  wird. 
Den  nämlichen  Autor  hat  das 

E  i  s  e  n  -  ( '  h  i  n  i  n  h  y  d  r  o  j  o  d  a  t ,  welches  man  darstellt,  indem  man  eine  Lösung 
von  lo  Th.  Chiniubisulfat  in  90  Th.  Weingeist  mit  einer  Lösung  von  6.3  Th. 
Kaliumjodid  in  17.5  Th.  Ferro  jodidlösung  vermischt,  nach  einiger  Zeit  heiss  filtrirt 
und  die  sieh  nach  einigt n  Tagen  abscheidenden  gelbgrünen  Krystalle  möglichst 
rasch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  trocknet. 

C  h  i  n  i  n  j  o  d  a  t .  jodsaures  Chinin,  C20  H2,  N«  <  h, .  H  J  03 ,  bereitet  man  durch 
Ncutralisiren  einer  1 2procentigen ,  wässerigen  Jodsäurelösung  mit  frisch  gefälltem 
Chininhydrat  und  erhält  es  in  iierlglänzcnden ,  sehr  kleinen  Nadeln,  welche  bei 
Kioo  geU,!!,.),  «erden,  sich  leicht  in  Weingeist  und  verdünnten  Säuren,  in  700  Th. 
Wasser,  schwer  in  Aether  und  kaum  in  Chloroform  lösen.  Bei  seinem  innerlichen 
Gebrauch  tritt  im  Harn  bald  Jodsäure  und  Jodwasserstoffsäure,  dagegen  viel  später 
erst  Chinin  auf. 

Chininhydrofluorat,  fluorwasscrstoffsaurcs  Chinin,  C20  H*4  N2  0,  .HFL 
bildet  zerHiessliche.  auch  in  Weingeist  leicht  lösliche,  nadeiförmige  Krystalle. 

Chininchlorat,  Chininum  ekloricum  .  Cso  H2i  N2  02  ,  HClOj  +  2  H2  C»,  in 
der  bekannten  Weise  aus  Baryurnehlorat  und  Chininsulfat  zu  erhalten ,  krystallisirt 
fadenförmig  aus  der  weingeistigen  Lösung. 

Chininn  itrat.  salpetcrsanrcs  Chinin.  C20  IL,  N\  (.)„.  HN03  +  H20,  scheidet 
sich  aus  der  freiwillig  verdunstenden  wässerigen  Lösung  in  ansehnlichen,  farblosen, 
im  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslichen  Säulen  ab. 
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(' h  i  n  i  n  Ii  y  p  o p  h  o s  p h  i  t ,  unterphosphorigsaures  Chinin,  C20  H3 «  N3  02 .  fL  P 03, 
stellt  man  dar  durch  Mischen  von  100  Th.  hcisser  weingeistiger  lOprocentiger 
Chininsulfatlösung  mit  20  Th.  einer  lOprocentigen  wässerigen  Lösung  von  Calcium- 
hypophosphit  und  Eindampfen  der  heiss  filtrirten  Flüssigkeit  zur  Krystallisation. 
Hie  zu  einem  lockeren  Hanfwerk  vereinigten  Krystalle  bedttrfen  6Q  Th.  Wasser, 
aber  nur  wenig  Weingeist  zur  Lösung. 

Chininphosphat,  phosphorsanres  Chinin.  (C30  II3t  N3  03)a  .  H3  P04  +  *1L0, 
füllt  beim  Vermischen  der  Lösungen  von  lo  Th.  Chininhydrochlorat  und  4.6  Th. 
XatriumphoKph.it  als  weisser  Niederschlag:  aus.  welchen  man  durch  ümkrystal- 
lisireti  aus  kochendem  Wasser  in  langen  Nadeln  erhält,  die  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  gegen  700  Th.  Wasser  zur  Lösung  gebrauchen.  Ein  anders 
zusammengesetztes  Chininphosphat  von  der  Formel  :K\,0  H31  N2  02 .  2  H3  PO,  mit 
bald  5,  bald  12  Mol.  Wasser  krystallisirend ,  erhalt  man  durch  Sättigung 
heisscr  verdünnter  Phosphorsäure  mit  Chinin  beim  Erkalten  der  Lösung  als  feine 
Nadeln. 

Chininarscnit,  arsenigsaures  Chinin ,  i'C20  H2 ,  N2  < >2  j3  .  H3  As  <  )s  4-  4  H3  O, 
wird  durch  Zusammenbringen  äquivalenter  Mengen  von  arsenigsaurem  Silber  mit 
salzsaurem  Chinin  in  70proeentigem  Weingeist  beim  Verdunsten  der  vom  Chlor- 
silber getrennten  Lösung  in  Form  seidenglünzender  Nadeln  gewonnen,  welche  sich 
erst  in  1:.0  Th.  kochendem  Wasser,  dagegen  leicht  in  Weingeist.  Aether  und  Chloro- 
form lösen.  Der  Versuch,  diese  Verbindung  direct  aus  den  Componenten  darzu- 
stellen, führt  nur  zu  einem  mechanischen  Oeinenge  von  Arsenigsäureanliydrid  mit 
rhinin.  wie  es  leider  mitunter  als  Chtninum  arsenicosum  im  Handel 
vorkommt. 

C  h  i  n  i  n  ar  s  c n  i  a  t .  Cfifnimnu  arsmicicum,  arsensaures  Chinin. 

(C20  H,,  Ns02)2  .  Il3  As<>4  .  4-  k  IL  O, 
durch  Füllen  von  Chininhydrochlorat  mit  Natrinmarscniat  dargestellt .  krystallisirt 
aus  der  kochend  bereiteten  wässerigen  Lösung  beim  Erkalten  in  langen  .  weissen 
Prismen.  Mit  Eisenarseniat  liefert  es  das  dem  Eiscnchinincitrat  analoge  Eisen- 
v  h  i  ii  i  n  a  r  s  e  n  i  a  t .  das  Chinimim  ferro- arsrnicicum  der  Chemikalienverzeiehnisse. 
in  welchen  auch  das 

C  h  i  n  i  n  a  n  t  i  m  o  n  i  a  t ,  C/n'ninum  sti'fiicum,  figurirt. 

C h  i  n  i  n c  h  r  o m a  t .  chromsaures  Chinin.  < C20  IL,  N2  02)2 .  IL  CrO, .  krystallisirt 
in  wasserfreien,  goldgelben,  sehr  lockeren,  seidenglünzenden  Nadeln,  wenn  man  die 
heisse  Lösung  eines  Chininsalzes ,  z.  B.  des  Sulfats,  mit  etwa  dem  vierten  Tlicile 
des  letzteren  an  gelbem  Kalinnichromat ,  in  wenig  Wasser  gelöst,  versetzt  und 
erkalten  lässt.  Diese  Verbindung  hat  ein  gewisses  praktisches  Interesse  gewonnen 
durch  eine  von  l>K  Vri.i  empfohlene  Methode  der  Prüfung  des  Chininsulfats  auf  Xcben- 
alkaloide.  welche  darauf  fusst.  dass  aus  einer  halbprocentigen ,  kochenden  wüsse 
rigen  Lösung  des  Chininsulfats  nur  das  Chinin,  nicht  aber  die  Xebenalkaloide,  als 
Chromat  beim  Erkalten  abgeschieden  werden,  so  dass  dann  aus  dem  Filtrat  nach 
Zusatz  von  etwas  Xatronlauge  beim  Einengen  auf  3'5  nur  Xebenalkaloide  aus- 
fallen. Es  hat  sich  übrigens  gezeigt,  das«  unter  Umstünden  mit  dem  Chininchromat 
auch  kleine  Menden  von  Chromaten  der  Xebenalkaloide  und  umgekehrt  beim  Con- 
centrin des  alkalisch  genuu'hten  Filtrats  mit  den  Xebenalkaloidcn  auch  kleine 
Antheile  Chinin  ausgeschieden  werden.  Unter  allen  Cinständen  muss  das  zur  Füllung 
verwendete  Raliumchromat  absolut  neutral  sein. 

Chininborat  scheidet  sich  in  Cestalt  körniger  Kry stalle  ab,  wenn  man  zu 
einer  wässerigen  lh>rsüurelösung  einen  Fehem'hiiss  von  Chininlösung  bringt.  Uebrigens 
kam  es  auch  schon  als  amorphes,  bernsteingelbes  Pulver  im  Handel  vor,  offenbar 
unrein  und  direct  aus  Kohchinin  bereitet,  wie  es  denn  als  billiger  Ersatz  des 
Sulfates  für  den  Arzneigebranch  empfohlen  wurde. 

C  h  i  n  i  n  c  a  r  b  o  n  a  t .  C,0  II,,  X3  03 .  IL  C  ö; ,  entsteht,  wenn  durch  in  Wasser 
suspendirtes ,  frisch  gefülltes  Chininhydrat  ein  Strom  von  Kohlensüuregas  bis  zur 
völligen  Lösung  des  Chinins  geleitet   und   die  Flüssigkeit   dann  längere  Zeit  der 
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Ruhe  überlassen  wird,  in  welcher  sich  feine  Nadeln  von  Chintncarbonat  ausscheiden, 
die  übrigens  wenig  beständig  sind,  alkalisch  reagiren  und  von  Weingeist  leicht 
aufgenommen  werden. 

Ohininoxalat.  (C20  H24  N3  03)3  <  '2  04 ,  scheidet  sieh  aas  Chininsalzlösungen 
auf  Zusatz  oxalsaurer  Alkalien  als  feine  Krystalle  ab.  welche  sieh  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  erst  in  1500  Th.  Waaser  lösen."  Da  die  Oxalate  der  Nebenalkaloide 
in  Wasser  etwa  sieben  Mal  leichter  löslich  sind,  so  hat  man  hierauf  eine  Methode 
zur  Prüfung  des  Chininsulfats  und  eine  solche  zur  Chininbestimmung  in  den 
Handelssalzen  desselben  gegründet,  wie  oben  näher  beschrieben  wurde.  1  g  Ohinin- 
oxalat  entspricht  0.878  g  reinem  Chinin. 

Chiniuformiat,  ameisensaures  Chinin.  V.J9  IL ,  N,  02  .  C 1IS  02,  krystallisirt  in 
kleinen,  in  Wasser  leicht  löslichen  Nadeln. 

Chininacetat,  C2()  H2 ,  N2  02  .  C2  H4  02 ,  wird  gewonnen  durch  Fällen  einer 
Chininsulfatlösung  mit  Natriumacetat  und  UmkrvBtallisiren  des  Niederschlages  aus 
•  kochendem  Wasser,  oder  dnreh  Sättigen  heisscr,  verdünnter  Essigsäure  mit  Chinin. 
Seine  ansehnlichen ,  seidenglänzenden  Krystallnadeln  lösen  sich  zwar  schon  in 
kaltem,  aber  leichter  in  heissem  Wasser  und  Weingeist.  Bei  100°  verliert  es  einen 
Theil  seiner  Essigsäure.  Aus  seiner  Lösung  in  überschüssiger  Essigsäure  scheiden 
sich  beim  freiwilligen  Verdunsten  lange  glänzende  Nadeln  eines  nach  der  Formel 
C30  IL  4  N8  ( )3 .  2  C3  H,  03  +  3  IL  0  zusammengesetzten  sauren  Chininacetates 
ab.  Von  Stbadss  ist  auch  ein  C  h  i  n  i  n  k  u  p  f  e  r  a  c  e  t  a  t,  C.i0  Hu  N3  Oa  .  Cu  (0,  H3  ( >2).., 
hergestellt  worden. 

Chloralchinin  ist  in  der  Weise  dargestellt  worden,  dass  324  Th.  wasser- 
freies Chinin  in  Chloroform  gelöst,  die  Lösung  mit  Aether  verdünnt  und  dann  die 
Menge  von  147.5  Th.  Chloral  zugesetzt  wurde.  Die  sich  massenhaft  ausscheidenden 
Krystallwarzen  erscheinen  nach  dem  Waschen  mit  Aether  und  Trocknen  über 
Schwefelsäure  als  amorphe  leichte  Masse,  welche  widerlich  bitter  schmeckt  und  sich 
sowohl  in  angesäuertem  Wasser  als  auch  in  Weingeist  löst  und  die  Zusammen- 
setzung C20  IL,  N2  Os .  CCl3  CO  H  besitzt. 

Chi  nin  Valeria  nat ,  valeriansaures  Chinin,  Cs4  H24  N2  02  .  Cs  Hj0  02.  enthält 
in  100  Th.  76.05  Th.  Chinin  und  23.95  Th.  Valeriansäure.  Man  erhält  "es  durch 
directe  Neutralisation  einer  fünfprocentigen  weingeistigen  Chininlösung  mit  wässe- 
riger Valeriansäurclösung  und  langsame  Verdunstung  in  trockener  Luft  in  Gestalt 
tafelförmiger,  durchsichtiger,  farbloser,  glänzender  Krystalle,  welche  schwach  nach 
Baldriansäure  riechen,  bei  80°  schmelzen  und  bei  100°  einen  Theil  ihrer  Baldrian- 
säure verlieren.  Zu  bemerken  ist,  dass  völlig  übereinstimmende  Chininsalze  erhalten 
werden,  gleichgiltig,  welche  der  isomeren  Valeriansfluren  (Isopropylessigsäure)  man 
zur  Bereitung  verwendet  hat.  Bei  15°  bedarf  das  Chinin valerianat  gegen  100  Th. 
Wasser,  aber  nur  5  Th.  Weingeist  zur  Lösuug,  es  scheidet  sich  beim  raschen 
Verdunsten  dieser  Lösungen  zunächst  in  öligen  Tropfen  aus.  Ein  Eisenchinin- 
valerianat,  Chininum  ferro  valerianicttm ,  ist  gleichfalls  hergestellt  und  in 
arzneilichen  Gebrauch  gezogen  worden.- 

Chininstearinat,  C2Ö II21 N2  03  .  C,81I,8  02,  wird  erhalten,  wenn  man  30  Tlu 
Chininsult'at  in  300  Th.  Wasser  und  20  Th.  verdünnter  Schwefelsäure  löst,  eine 
Lösung  von  22  Th.  trockenem  Natriumstearin.it  iu  300  Th.  Wasser  zusetzt  und 
den  entstandenen  breiförmigen  Niederschlag  sammelt,  auswäscht,  presst  und  bei 
niederer  Temperatur  trocknet.  Man  erreicht  den  Zweck  übrigens  auch  durch  Lösen 
von  4  Th.  Chininhydrat  und  3  Th.  Stearinsäure  in  20  Th.  absolutem  Alkohol 
und  Eintrocknen  im  Wasserbade.  Das  ein  weisses .  in  Wasser  kaum  lösliches 
Pulver  bildende  Präparat  wurde,  wie  jetzt  das  gerbsaure  Chinin,  seinerzeit  wegen 
des  nur  wenig  bitteren  Geschmackes  medicinisch  verwendet. 

Chininsuccinat,  bernsteinsaures  Chinin,  (CäLl  Hu  N3  0,)3 .  C,  H8  Ü,  -f  8  Hä  O. 
kann  direct  aus  den  beiden  Componenten  als  lange,  nadeiförmige  Krystalle  erhalten 
werden,  welche  sich  in  etwa  looo  Th.  kalteu,  aber  leicht  in  kochendem  Wasser, 
sowie  in  Weingeist  lösen. 
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Chininlactat,  milchsaures  Chinin,  Chininum  lacticum,  C,i0  H.u  N3  Os .  C,  H,  03, 
kann  man  gewinnen  durch  Eintragen  von  19  Th.  Chininhydrat  in  eine  kochend 
heisse  Lösung  von  10  Th.  Milchsaure  in  300  Th.  Wasser  und  Krystallisirenlassen 
Uber  Schwefelsäure,  wo  dann  farblose,  seidenglänzende,  io  Wasser  schwer  losliche 
Nadeln  anschiessen. 

Eisenchin  inlactat,  Chininum  ferro-lacticum,  ist  ein  Gemisch 
aus  Chininlactat  und  Eisenlactat.  entsprechend  dem  Eisenchinincitrat ,  und  wird 
bereitet,  indem  man  10  Tbeilen  Chininhydrat,  in  5  Tb.  Milchsäure  und  der  nöthigen 
Wassermenge  gelöst ,  80  Th.  Ferrilactat  zusetzt  und  die  zur  Syrupdicke  einge- 
dunsteto  Flüssigkeit,  auf  Glasplatten  gestrichen,  trocknet.  Die  hinterbleibenden 
braunen  Lamellen  enthalten  etwa  10  Procent  Chinin.  Auch  ein 

Chininlactophosphat,  Chininum  phospholacticum,  hat  arzneiliche  Ver- 
wendung gefunden. 

C  h  i  n  i  n  t  a  r  t  r  a  t,  (C.J0  ILj ,  N.  0,)a  .  C4  H«  0„  .  -+-  H,  0,  fällt  als  weisser  krystal- 
linischer  Niederschlag  aus,  wenn  man  zu  Chininsulfatlösung  neutrales  Kaliumtartrat 
bringt.  Dagegen  erhält  man  ein  leichtlösliches 

Saures  Chinintartrat,  C.J0  H3i  Ns  Os .  C4  H6  0Ä ,  in  gut  ausgebildeten 
Prismen ,  wenn  eiue  Lösung  gleicher  Moleküle  Chinin  und  Weinsäure  in  Alkohol 
langsam  verdunstet.  Eine  dem  Eisenchinincitrat  analoge  Verbindung  ist  das  amorphe 
Eisenchinintartrat,  Chininum  ferro-tartaricum ,  und  endlich  hat  man  auch 
ein  Chinin,  nulfur.  tartar  i  cum  hergestellt.  Hier  sowohl  wie  bei  einer  Reihe 
ähnlicher  Kombinationen,  als  Chininum  ferro-muriaticum,  Chininum 
ff.rro-8ulfurtr.um,  Ch  ininum  ferro-tannicum.  Chininum  ferro- 
citricn'm,  Chininum  citricum  cum  Ferro  pyro /thosphorico, 
welche  alle  nicht  nur  dargestellt  worden  sind,  sondern  auch  eine  mehr  oder  minder 
ephemere  Verwendung  gefunden  haben,  handelt  es  sich  nicht  sowohl  um  Doppel- 
verbindungen von  dem  Charakter  chemischer  Individuen,  sondern  um  aus  medicini- 
schen  Gründen  eingeführte  innige  Gemenge  zweier  neben  einander  existirender 
Verbindungen,  wie  schon  aus  der  Tbatsache  erhellt,  dass  die  Mischungsverhältnisse 
beliebig  gewählt  werden  können  und  thatsächlich  auch  ganz  verschieden  gewählt 
worden  sind,  wovon  gleich  hier  unten  bei  Chinincisencitrat  ein  Beispiel.  Der  eine 
von  dessen  beiden  Bestandteilen  ist  das 

Chinineitrat,  (C30 H2,  N3  03 )2,  Cdll^C^  4-  7  IL  0,  welches  auch  wieder  auf 
den  bekannten  zwei  Wegen  hergestellt  werden  kann,  nämlich  entweder  durch 
Sättigen  einer  kochenden  Lösung  von  7  Th.  Gitronensäure  in  420  Th.  Wasser 
mit  25  Th.  Cbininhydrat  oder  durch  Wechselzersetzunpr  von  Chininhvdrochlorat 
mit  schwach  saurem  Natriumeitrat,  worauf  man  noch  das  ausgeschiedene  Chininsalz, 
welches  sich  in  45  Th.  koehendem .  aber  erst  in  !»00 — 1000  Th.  kaltem  Wasser 
löst,  aus  koehendem  Wasser  umkrystallisirt  und  dann  als  kleine ,  weisse  Säulen 
erhält.  Nur  wenig  leichter  löslich  ist  das  Salz  Cso  ll3lN3Os  .  C6  H8  07,  welches  in 
wohlausgebildeten  Prismen  erhalten  wird,  wenn  das  vorbeschriebene  Salz  in 
kochendem  Wasser  unter  Zusatz  von  1  Aeq.  (Zitronensäure  gelöst  und  dem  Er- 
kalten überlassen  wurde.  Kocht  man  die  berechneten  Mengen  Chinin  und  Citronen- 
säure  mit  ihrem  tiOfachen  Gewicht  Wasser,  so  gewinnt  man  das  gleichfalls  schwer 
lösliehe  Salz  3  C30  11.,,  N2  ü3  .  2  C,  H9  07. 

Eisenchinincitrat,  Chininum  ferrc-citricum,  gehört,  wie  oben  erwähnt, 
zu  den  Präparateu  mit  wechselnder  Zusammensetzung,  wie  denn  auch  sein  Chinin- 
gehalt je  nach  den  Vorschriften  der  einzelnen  Landcspharmakopöen  zwischen  '.♦ 
und  13.7  Procent  schwankt.  Bald  wird  einer  Lösung  von  metallischem  Eisen  in 
wässeriger  Citronensäure  Chininhydrat  zugesetzt,  bald  bringt  man  letzteres  zu  einer 
Lösung  von  frisch  gefälltem  Eisenoxydhydrat  in  Citronensäure  oder  zu  einer  soleheu 
von  Ferrieitrat  in  Wasser,  bald  löst  man  Chinineitrat  und  Ferrieitrat  gemein- 
schaftlich in  Wasser.  In  allen  FäHeu  wird  die  zur  Syrupdicke  eingeengte  Lösung 
endlieh,  auf  Glasplatten  gestrichen,  zur  Trockne  verdunstet.  Als  £anz  besonderer 
Fall  muss  die  Vorschrift  der  englischen  Pharmakopoe  erwähnt  werden,  welche  der 


Digitized  by  Google 


CHIN  AALKALOIDE. 


Lösung  vor  dem  Aufstreichen  noch  Ammoniak  zusetzen  lässt,  so  da«»  also  ein 
Chininum  ferro  citricum  cum  Ammonio  citrico  resultirt. 

Das  nach  den  meisten  Vorschriften  gewonnene  Präparat  enthalt  neben  Cbinin- 
citrat  nur  Fcrricitrat,  dagegen  bildet  sich  bei  der  nach  der  erstgenannten,  von 
der  deutsehen  Pharmakopoe  recipirten  Vorschrift  vorzunehmenden  Lösnng  von 
Kisen  in  Citronensäure  zunächst  Ferrocitrat ,  welches  aber  sowohl  während  der 
gleichfalls  verlangten  zweitägigen  Digestion,  als  auch  beim  Eindampfen  und  Ein- 
trocknen in  das  viel  leichter  lösliche  Ferro-Ferricitrat  tibergeht,  was  sich  Musser- 
lich  schon  durch  den  Farbenwechsel  von  Hellgrün  in  Braunroth  erkennen  lässt. 
Die  rothbraunen  Lamellen  des  fertigen  Präparates  schmecken  gleichzeitig  eisenhaft 
und  bitter.  In  Wasser  löst  es  sich  zwar  langsam ,  aber  in  jedem  Verhältnis» ,  in 
Weingeist  nur  wenig  auf.  Von  seiner  Prüfung  auf  den  richtigen  Chiningehalt  ist 
an  anderer  Stelle  die  Hede,  dagegen  mag  hier  erwähnt  sein,  dass  die  Fabrikation 
zur  Herstellung  dieses  I*räparates  sich  mitunter  des  minderwerthigen  amorphen 
Chinins  bedient,  was  man  erkennt,  indem  man  das  durch  Alkali  abgeschiedene 
und  mit  Aether  ausgeschüttelte  Chinin  in  das  Oxalat  überführt  und  dessen  Lösnng 
in  Chloroform  mit  einigen  Tropfen  Wasser  versetzt,  wo  sich  dann  im  Chloroform 
Krystalle  von  Chininoxalat  bilden,  wenn  kristallinisches  Chinin  vorlag,  während 
bei  amorphem  Chinin  keine  solche  Krystallbildung  stattfindet,  sondern  das  <  'hiuin- 
oxalat  das  Wasser  etwas  getrübt  erseheinen  lässt. 

C  h  i  n  i  n  s  u  1  f  o  :l  t  h  y  I  a  t,  äthylschwcfelsaures  Chinin  CS9  H, ,  N,  0,  .  C,  H  ,  H  S  0,, 
gewinnt  man  durch  Lösen  von  100  Th.  Chininsulfat  uud  38.5  Th.  krystallisirtem 
Baryuinäthylsulfat  in  den  möglichst  geringen  Weingeistmengen  und  Vermischen 
der  beiden  Lösungen.  Das  Filtrat  wird  bei  gelinder  Wärme  zur  Trockne  ver- 
dunstet und  hinterlässt  dabei  das  Chininäthylsulfat  als  weisses  krystallinisches 
Pulver  von  intensiv  bitterem  Geschmack  und  schwach  alkalischer  Reactiou,  welches 
sich  in  seinem  gleichen  Gewicht  Wasser,  auch  leicht  in  Weingeist,  aber  nicht  in 
Aether  löst.  Man  hat  dieses  Präparat  als  Chininum  sulfovinicum  wegen  seiner 
Leichtlöslichkeit  zu  subcutanen  Injectionen  empfohlen. 

Chinin  hydroferroeyanat,  ferroeyanwasserstoffsaures  Chinin, 

Ca0  H."t  N2  02  .  H,  Fe  (CN)0  +  3  H.  0, 
fällt  als  orangefarbener,  krystallinischer  Niederschlag  aus,  wenn  zu  einer  alkoholi- 
schen Chininlösuug  Ferrocyanwasserstoffsäure  gebracht  wird. 

C  h  i  n  i  u  h  y  d  r  o  f  e  r  r  i  c  y  a  n  a  t ,  ferrieyanwasserstoffsaures  Chinin, 
C,0  IL,  X,  (>,  .  H,  Fe(C  N).  +  1»  s  H,  O, 
scheidet   sich   in   goldgelben   Blättchen   ab,    wenn  man   concentrirte  wässerige 
Lösungen  von  Chininhydrochlorat  und  Ferricyankalium  mischt.    Seine  wässerige 
Lösung  erleidet  beim  Abdampfen  eine  Zersetzung. 

Chininurat,  harnsaures  Chinin,  entstellt  in  Form  eines  weissen  krystalli- 
niseheu  Pulvers .  wenn  man  2  Th.  <  'hinin  mit  3  Tb.  Harnsäure  und  100  Th. 
Wasser  kocht.  Nur  von  heissem  Alkohol  wird  es  in  erheblicher  Menge  aufge- 
nommen. 

Chininharust of fh vdrochlorat,  salzsaures  Harnstoffchinin,  Chininum 
hy<lrochloratum  enrbamidatum,  Chininum  ureato-hydrochloricum. 

C  0  (X  H3),  H  Cl  +  C,,0  H,. ,  X,  0,, .  H  PI  +  Aqua, 
ist  eine,  ihrer  leichten  Löslichkeit,  sowie  ihres  starken,  t»8.5  Procent  betragenden 
Chiningebaltes  wegen  für  subcutane  Injectionen  in  Gebrauch  gezogene  Doppel- 
verbindung, welche  man  sich  verschafft  durch  Eintragen  von  60  Th.  Harnstoff  in 
eine  etwas  erwärmte  Lösung  von  369.5  Th.  Chininhydrochlorat  in  250  Th.  Salz- 
säure von  1.07  spec.  Gew.  (—  11.3  Procent  HCl)  und  Sammeln  der  naeh 
21  Stunden  an  einem  kühlen  Orte  ausgeschiedenen  Krystalle.  Dieselben  werden 
bei  Zimmertemperatur  getrocknet  und  erscheinen  dann  als  seitlieh  zusammen- 
hängende, vierseitige  Säulen,  die  bei  75°  schmelzen,  sich  in  ihrem  gleichen  Ge- 
wicht Wasser  und  auch  leicht  in  Weingeist  lösen ;  sie  sind  luftbeständig. 
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C  h  i  n  i  n  b  e  n  z  o  a  t,  Chininuia  benzou  nm,  C20  ll„t  N2  ( K .  (1;  H6  02,  durch  directe 
Neutralisation  weingeistiger  Benzoesäurelösung  mit  Chinin  dargestellt,  bildet  es 
kleine,  weisse,  in  300  Th.  Wasser  lösliche  Prismen.  Ihm  ähnlich  ist  das 

Chinincinnamylat,  welches  in  gleicher  Art  hergestellt  wird. 

Chininsalicylat.  C,0  HJ4  N2  Os .  C,  Ha  üs ,  kann  in  verschiedener  Weise 
erhalten  werden.  Entweder  werden  Losungen  von  10  Th.  Chininhydrochlorat  und 
4.4  Tb.  Natriumsalicylat  gemischt  und  der  entstandene  Niederschlag  nach  dem 
Waschen  mit  wenig  Wasser  aus  Alkohol  umkrystallisirt,  oder,  wenn  man  ein  dem 
Chininsulfat  ähnliches  lockeres  Haufwerk  erzielen  will,  man  kocht  90  Th.  Chinin- 
sulfat  und  35  Th.  Natriumsalicylat  mit  120<>  Th.  Wasser  auf  und  stellt  zum  Er- 
kalten beiseite.  Endlich  kann  mau  auch  eine  weingeistige  Lösung  von  Chinin  mit 
einer  alkoholischen  Sabcylsäurelösung  sättigen  und  dann  eindunsten  lassen.  Die 
farblosen  Prismen  lösen  sich  in  230  Th.  kaltem  Wasser,  sowio  in  20  Th. 
Weingeist. 

C  h  i  n  i  n  t  a  n  u  a  t  entsteht  stet«  als  weiblicher  Niederschlag .  wenn  man  zu 
Lösungen  des  Chinins  oder  seiner  Salze  Gerbsäure  bringt,  jedoch  ist  dessen 
Zusammensetzung  je  nach  den  Mengenverhältnissen,  der  <  'oncentration  der  Lösungen, 
der  Art  der  benutzten  Chininsalze,  der  Temperatur  und  dem  ganzen  sonstigen 
Modus  faciendi  eine  sehr  wechselnde.  Zur  völligen  Zersetzung  von  neutralem 
Chininsulfat  bedarf  man  3  Mol.  Tanuin,  während  bei  Anwendung  einer  geringeren 
Menge  ein  Theil  des  Chinins  in  Lösung  bleibt.  Der  Tanningehalt  des  Präparates 
nimmt  nicht  proportional  der  zur  Darstellung  verwendeten  Tanuinmengc,  sondern 
in  einem  kleineren  Verhältnisse  zu.  Je  geringer  der  Gehalt  an  Tannin,  um  so 
deutlicher  tritt  der  bittere  Geschmack  des  Chinins  hervor,  dessen  Verdeckung  der 
Hauptzweck  der  Verbindung  sein  soll,  um  so  die  Verwendung  des  Chinins  in  der 
arztlichen  Rinderpraxis  zu  ermöglichen.  Der  Vorschriften  zur  Erzielung  eines  in 
dieser  Richtung  möglichst  entsprechenden  Präparates  gibt  es  eine  grosse  Zahl. 
Die  besten  dürften  schwerlich  publicirt,  sondern  von  den  Ermittlern  selbst  ausge- 
beutet werden.  Gewöhnlich  wird  eine  Lösung  von  3  Th.  Chininsulfat  in  <»<>»)  Th. 
Wasser  und  l  Th.  verdünnter  Schwefelsaure  <  1  :  5)  mit  einer  Lösung  von  1»  Th. 
Gerbsäure  in  9o  Th.  Waaser  kalt  gefällt,  der  Niederschlag  kalt  gewaschen  und 
bei  einer  unter  1<>°  liegenden  Temperatur  getrocknet.  Ein  so  gewonnenes  Präparat, 
eiu  amorphes,  gelblieh  weisses  Pulver  darstellend,  ist  nicht  frei  von  bitterem  Ge- 
schmack, wenn  auch  der  adstringirende  überwiegt.  Geschmackloses  Chinintannat 
soll  durch  Fallen  der  kochenden  Lftsnng  des  neutralen  Chininsulfats  ohne  Säure- 
zusatz mit  Gerbsüurelösnng  erhalten  werden ,  welche  zuvor  mit  Ammoniak  neu- 
tral isirt  wurde,  desgleichen  durch  Fällen  der  mit  H>  Th.  Weingeist  und  einer  aus- 
reichenden Menge  Wasser  bereiteten  heissen  Lösung  des  durch  ein  Alkali  aus 
1  Th.  Chininsulfat  abgeschiedenen  Chinins  mit  einer  LöHung  von  3  Th.  Cerbsäure 
in  <>0  Th.  heissem  Wasser  und  Waschen  des  Niederschlages  mit  warmem  Wasser 
bis  zur  (leschmacklosigkeit  des  Waschwassers.  Endlich  kann  man  des  Näheren 
20  Th.  Chininsulfat  in  80  Th.  Wasser  und  20  Th.  verdünnter  Schwefelsaure  lösen, 
auf  1000  Th.  verdünnen  und  eine  Lösung  von  4<>  Th.  Natriumcarbonat  in  100  Th. 
Wasser  zusetzen.  Der  gewaschene ,  noch  feuchte  Niederschlag  soll  in  200  Th. 
Weingeist  gelöst  und  diese  Lösung  zu  einer  solchen  von  6« »  Th.  Tannin  in  1000  Th. 
Wasser  gegeben  werden.  Der  nach  dem  Auswaschen  bei  niederer  Temperatur 
getrocknete  Niederschlag  wird  als  Chininum  tanm'cum  neutrale  bezeichnet ,  ist 
beinahe  ganz  weiss,  ohne  Geruch  und  Geschmack.  Der  Chiningehalt  der  so  bereiteten 
Tannatc  wechselt  zwischen  20  und  25  Procent,  der  Wassergehalt  zwischen  10  und 
12  Procent.  Es  dürfte  sonach  die  Hauptmenge  des  Niederschlages  nach  der  Formel 
C„0  H2l  N»  U2  .  3  CM  H10  0,  -f  H3  O  zusammengesetzt  sein,  was  einem  Wasser- 
gehalt von  10  und  einem  Chiningehalt  von  22.»*»  Procent  entsprechen  würde.  Nicht 
nur  in  Wasser,  sondern  auch  iu  verdüunteu  Säuren  ist  das  Chinintannat  so  gut 
wie  unlöslich  und  auch  von  Weingeist  wird  es  nur  in  geringer  Menge  aufgenommen. 
In  dem  Chinintannate  des  Handels  wurde  wiederholt  bei  normalem  Alkaloidgehalte 
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beobachtet,  dass  ein  grösserer  Theil  des  Chinins  durch  Cinchonin  und  Cinchonidin 
ersetzt  war.  Ueber  die  Prüfung  Näheres  unter  Ch  ininum  tann  ic u m  zu  finden. 

Tannochininalburoinat,  von  unbestimmter  Zusammensetzung,  erhält  man 
durch  Fällen  einer  mit  Eiweisslösung  versetzten  Chiniulösung  mittelst  GerbBäure. 
Hier  möge  auch  des  einmal  versuchsweise  in  den  Arzneischatz  eingeführt  gewesenen 

Chininpeptonats  wenigstens  durch  Nennung  gedacht  sein. 

Ch  in  in  chi  na  t,  chinasaures  Chinin,  C20 1I4,  N,  02  .  C,  Hl2 Oa  +  2  H2  0 ,  ist 
auch  schon  zu  hypodermatisehen  Injectionen  verwendet  worden  und  wird  sowohl 
durch  Wechselzersetzung  zwischen  Chininsulfat  und  Baryumehinat.  als  auch  durch 
Neutralisation  einer  alkoholischen  Chininlösung  mit  Chinasäure  erhalten  und  bildet 
feine,  weisse  Krystallnadeln ,  welche  sich  in  3  Th.  Wasser,  sowie  in  ihrer  neun- 
fachen Menge  Weingeist  lösen.    Auch  ein 

Chininchinovat,  chinovasaures  Chinin ,  hat  man  dargestellt.  Dass  diese 
beiden  Salze  in  der  Chinarinde  enthalten  sind,   ist  schon  früher  erwähnt  worden. 

Pheuolchinin,  C.oH^NjOi  .CV  HaO.  lässt  sich  in  einfacher  Weise  ge- 
winnen, indem  man  einer  heissen  weingeistigen  Chininlösung  die  berechnete  Menge 
Phenol  zusetzt.  Die  Verbindung  kann  aus  Wasser  und  Weingeist  in  nadeiförmigen 
Kry stallen  erhalten  werden,  welche  sich  bei  130°  noch  nicht  zersetzen  und  in 
400  Th.  Wasser,  sowie  in  80  Th.  Weingeist  löslich  sind. 

Phenolchininsulfat,  fC,0  H34  N2  02)3  .  H2  S0<  .  C,  IIfl  0  +  H20,  scheidet 
sich  in  glänzenden  säulenförmigen  Kry stallen  ab,  wenn  man  in  eine  heisse  wässe- 
rige Lösung  von  neutralem  Chininsulfat  eine  äquivalente  Menge  Phenol  einträgt 
oder  umgekehrt  in  alkoholischer  Phenollösung  Chininsulfat  auflöst.  Hier  wie  dort 
erhält  man  beim  Erkalten  oder  Einmengen  die  genannte  Verbindung,  deren  Krystalle 
beim  Erwärmen  auf  100°  kein  Phenol,  sondern  nur  Wasser  verlieren  und  sich 
erst  in  700  Th.  Wasser,  dagegen  schon  in  70  Th.  Alkohol  auflösen. 

Phenolchininhydrochlorat,  (C20  HM  NjO,  .  HCl^Cs  Hfl0  .  +  2  H,0, 
wird  in  weissen  Säulen  erhalten,  wenn  man  zu  einer,  heissen  wässerigen  Lösung 
von  Chininhydrochlorat  die  obiger  Formel  entsprechende  Menge  Carbolsäure  bringt 
und  erkalten  lässt. 

Chininsulfocarbolat,  phenolsulfosaures  Chinin,  mit  einem  Gehalt  von 
52  Procent  Chinin,  20  Procent  Phenol  und  28  Procent  Wasser,  wird  dargestellt 
entweder  durch  Sättigen  von  Sulfocarbolsäure  mit  Chinin  oder  durch  Wechsel- 
zersetzung von  sulfocarbolsaurem  Barynm  mit  Chininsulfat.  Es  bildet  eine  blass- 
gelbliche, spröde,  harzartige  Masse,  welche  wenig  in  Wasser,  aber  leicht  in  Wein- 
geist löslich  ist. 

Chininpikrat.  pikrinsaures  Chinin,  fällt  stets  als  gelber,  kryBtalliniscber. 
kaum  in  Wasser,  dagegen  leicht  in  Weingeist  löslicher  Niederschlag  aus,  wenn 
zu  wässerigen  Chininsalzlösungen  Pikrinsäure  gebracht  wird,  und  kann  beim  Ver- 
dunstenlassen seiner  alkoholischen  Lösung  in  schönen  Nadeln  krystallisirt  er- 
halten werden. 

Anethol-Chinin,  Chininum  anisatum,  (C20  H2<  N2  0i)8,  C10  H„  0  +  2  H,  0, 
kann  man  herstollen  durch  Eintragen  von  1  Th.  Anisöl  in  eine  kochende  wein- 
geistige Lösung  von  5  Th.  Chinin ,  bei  deren  Erkalten  sich  dann  oben  genannte 
Verbindung  in  glasglänzenden  Rhombenoctaedern  abscheidet .  welche  kaum  in 
Wasser  und  kaltein  Weingeist,  dagegen  leicht  in  Aether  und  heissem  Alkohol 
löslich  sind.  Durch  Salzsäure  werden  sie  in  Chininhydrochlorat  und  sich  abschei- 
dendes Anethol  zerlegt. 

Eugen  ol-Ch  in  in,  nelkensaures  Chinin,  C20  HSI  N2  Oj  .  C10  H12  02,  wird  wie 
das  vorhergehende  Präparat  unter  Benützung  von  Nelkenöl  gewonnen,  seine  langen 
scidengläuzenden  Nadeln  zeigen  auch  übereinstimmende  Löslichkeitsverhältnisse. 
Durch  Alkalien  wird  es  nicht  zersetzt. 

Chinincamp  ho  rat,  Chininum  camphorienm,  lässt  sich  in  analoger  Weise 
aus  den  beiden  Bestandteilen,  aber  auch  durch  Zersetzung  von  Chininsulfat  durch 
das  in  Wasser  leicht  lösliche  Baryumcaraphorat  darstellen. 
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Chinidin.  Mit  der  Benennung  des  Chinidins,  welches  dem  Chinin  isomer,  also 
auch  nach  der  Formel  C20H2lN202  zusammengesetzt  ist,  sind  schon  manche 
Wandtungen  in  Folge  wechselnder  Anschauung  über  seine  Beziehungen  zu  anderen 
Chinaalkaloiden  vor  sich  gegangen.  So  hielten  Henry  und  Delondre  die  von  ihnen 
1833  zuerst  beobachtete  Basis  für  Chininhydrat,  wahrend  van  Henningen,  der  sie 
1848  aus  dem  Chinioidiu  abschied,  ihre  Eigenart  erkannte.  Als  Synonyme  des 
Chinidins  erscheinen  in  älteren  Schriften  die  Bezeichnungen :  [ä  Chinin.  Jä  Chinidin, 
krystallisirtes  Chinoidin,  Chinotin,  Conchinin  und  Pitayin.  In  der  Mehrzahl  der 
Chinarinden  vorkommend  findet  es  sich  doch  hauptsachlich  in  einer  auf  Java 
cultivirten  Calisaya,  sowie  in  CincJiona  omygdalifolia  und  pitatferms,  ganz  be- 
sonders reichlich  aber  in  der  von  einer  Remigiu  (pedunculata)  Columbiens  ab- 
stammenden China  cuj/rea,  welche  das  sonst  so  verbreitete  Cinchonidin  nicht  ent- 
halt, sondern  neben  Chinin  nur  Chinidin  und  wohl  auch  Cinchonin. 

Zur  Darstellung  des  Chinidins  bedient  man  sich  mit  Vorliebe  des  Chinioidins, 
da  es  Bich  in  diesem  aus  den  Mutterlaugen  der  Fabrikation  de«  Chininsulfates 
gewonnenen  Producte  ziemlich  reichlich  vorfindet.  Man  zieht  das  Chinoidin  mit 
Aether  aus,  lost  den  Verdunstungsrtlckstand  dieses  Auszugs  in  verdünnter  Schwefel- 
saure und  setzt  nach  genauer  Sättigung  mit  Ammoniak  von  einer  Lösung  von 
Tartarus  natronatus  so  lange  zu ,  bis  kein  weiterer  Niederschlag  von  Tartrateu 
des  Chinins  und  Cinchonidins  mehr  entsteht,  um  schliesslich  aus  dem  durch  Thier- 
kohle entfärbten  und  reichlich  mit  Wasser  verdünnten  Filtrat  mittelst  Jodkalium 
das  Chinidinhydrochlorat  zu  fallen.  Letzteres  wird  durch  Ammoniak  zersetzt,  das 
abgeschiedene  Chinidin  in  Essigsäure  aufgenommen ,  abermals  mit  Thierkohle  be- 
handelt, das  Acetat  wieder  durch  Ammoniak  zerlegt  und  jetzt  das  gewaschene 
und  ahgepresste  Chinidin  aus  kochendem  Weingeist  umkryBtallisirt. 

Die  hierbei  erhaltenen  vierseitigen  monoklinen  Säulen  enthalten  ursprünglich 
2' :.,  Mol.  Krystallwasser ,  von  denen  sie  1  2  Mol.  schon  bei  gewohnlicher  Tempe- 
ratur zugleich  mit  ihrer  farblosen  Durchsichtigkeit  verlieren ,  wahrend  der  Rest 
des  Wassers  bei  120°  entweicht  und  Schmelzung  des  entwässerten  Alkaloids  erst 
bei  168°  eintritt.  An  der  Luft  nicht  verwitternde  Chi uidh.hyd rate  mit  2,  be- 
ziehungsweise 1 1  2  Mol.  Wasser  können  durch  Umkrystallisation  ans  Aether  oder 
siedendem  Wasser  erhalten  werden ,  wobei  man  dort  Rhomboeder ,  hier  kleine 
Krystaliblättcheu  bekommt.  Zur  Lösung  bedarf  das  wasserfreie  Chinidin  bei  15° 
gegen  2000,  bei  100°  nur  750  Th.  Wasser,  ferner  2b  Th.  Weingeist  und  22  Th. 
Aether,  von  kochendem  Alkohol  und  Chloroform  nur  wenige  Theile,  wird  dagegen 
von  Petrolather  nur  spurweise  aufgenommen.  Die  Lösungen  theilnn  mit  denen 
des  Chinins  die  schwach  alkalische  Reaction  auf  Lackmus,  den  bitteren  Geschmack, 
die  Grünfhrbung  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak,  die  blaue  Fluorescenz  nach 
Zusatz  von  sogenannten  Oxysäuren ,  unterscheiden  sich  aber  von  jenen  aufs 
Schärfste  dadurch,  dass  sie  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  rechts  ablenken. 
Gleich  dem  Chinin  gebt  das  Chinidin  in  Chinicin  über  beim  Erhitzen  mit  Glycorin 
auf  180°,  beim  Schmelzen  seines  Bisnlfats  oder  beim  längeren  Erhitzen  des  neu- 
tralen Sulfats  mit  verdünnter  Schwefelsaure  auf  130°.  Auch  in  seinen  Zersetzungs- 
produeten  durch  Oxydationsmittel  stimmt  das  Chinidin  mit  dem  Chinin  überein 
und  verhalt  sich  gegen  Jodmethyl  wie  eine  tertiäre  Aminbase.  Die  physiologische 
Wirkung  des  Chinidins  ist  keineswegs  eine  harmlose,  denn  2  g  innerlich  gegeben 
genügen  zur  Tödtung  einer  Katze,  bei  subcutaner  Anwendung  eine  weit  kleinere  Menge. 

Die  grosse  Aehnlichkcit  mit  dem  Chinin  kommt  auch  in  den  Verbindungen 
mit  Säuren  zur  Geltung ,  denn  gleich  jenem  bildet  das  Chinidin  zwei  Reihen  von 
Salzen,  neutrale  und  saure.  Das  vorwiegend  in  arzneilichen  Gebrauch  gezogene 
Salz  ist  das  dem  neutralen  Chininsulfat  entsprechende 

Chinidinsulfat,  neutrales  schwefelsaures  Chinidin, 

(C20  Ha4  N3  02 ),  .  H2  S  0,  +  2  H2  0, 
welches  also  vom  entsprechenden  Chininsulfat  durch   einen   geringeren  Krystall- 
wassergehalt  sich  unterscheidet.  Seine  Darstellungsweise,   sowie  diejenige  sämrat- 
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licher  auderer  Chinidinsalze  entspricht  ganz  genau  derjenigen  der  betreffenden 
Cbininsalze  und  bedarf  daher  hier  keiner  erneuten  detaillirten  Beschreibung.  Die 
langen  weissen  Nadeln  des  Chinidinsulfats  verwittern,  ihrem  geringen  Wasser- 
gehalt entsprechend,  nicht  an  der  Luft,  lösen  sieh  in  100  Th.  kaltem .  leicht  in 
kochendem  Wasser,  in  10  Th.  siedendem  Alkohol  und  20  Th.  Chloroform,  kaum 
in  Acther.  Ihre  Lösung  verhält  sich  gegen  Reagentien  wie  die  des  Chininsulfats. 
wird  aber  ausserdem  noch  bei  stärkerer  Verdünnung  durch  Jodkalium  gefallt,  als 
die  anderen  Cbinaalkaloide,  weshalb  denn  speciell  auf  solche  Beimengungen  nach 
Ausfüllung  des  Chinidius  durch  Jodkalium  im  Filtrate  geprüft  wird,  worüber 
Näheres  unter  Chinidin  um  sulfu  r  icttm  nachzulesen. 

Chinidinbisulfat,  Can  \\u  N,  02  .  H3  S  0,  .  f  4  H2  0 .  in  langen  Säulen 
krystallisirend,  welche  sich  schon  in  8  Th.  Wasser  von  15°  lösen,  tritt  mit  Jod 
zu  mehreren  als  Ohinidinherapathite  bezeichneten  Verbindungen  zusammen. 

Chinidinhydrochlorat,  Chinidinum  hydrochforirum,  salzsaures  Chinidin, 
C20  H„  N2  02  .  H  Cl  4-  ILO,  stellt  glänzende  Säulen  dar.  welche  sich  in  65  Th. 
kaltem,  leicht  in  kochendem  Wasper,  Weingeist  und  Chloroform  lösen. 

Chinidinbihydrochlorat,  saures  salzsaures  Chinidin, 

C80  IL,  N2  02  .  2  H  Cl  4-  H2  0, 
krystallisirt  in  kleinen  farblosen  Säulen,   welche  sich  schwer  in  verdünnter  Salz- 
säure und  kaum  in  Chloroform ,   aber  nm  so  leichter  in  Wasser  und  Weingeist 
auflösen. 

Chinidinhydrobromat,  bromwasseretort'saures  Chinidin.  C29  IL,  IL  02 .  H  Ur 
krystallisirt  in  wasserfreien  Körnern ,  welche  etwa  200  Th.  Wasser  zur  Lösung 
bedürfen.  Dagegen  erhält  man  das 

Chinidinhydrojodat,  C20  IL,  N2  O,  .  H  J,  wenigstens  aus  der  verdünnten 
weingeistigen  Lösung  in  woblausgebildeten  Säulen,  während  es  sich  aus  conceu- 
trirter  Lösung  beim  Erkalten  als  Krystallmehl  absondert.  Bei  15°  bedarf  es 
1250  Th.  Wasser  zur  Lösung. 

Chinidin  nitrat,  salpetersaures  Chinidin,  C20  H2,  N2  02  .  H  N  <  >8.  krystallisirt 
in  ansehnlicheu  Säulen,  welche  sich  in  85  Th.  Wasser  lösen. 

Chinidinphosphat,  phosphorsaures  Chinidin,  C2ü  H2,  N2  02  .  H,  P04,  kann 
nur  aus  einer  genau  neutralisirten  .Lösung  in  kleinen  Säulen  erhalten  werden  und 
löst  sich  in  130  Th.  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur. 

Chinidiutartrat.  weinsaures  Chinidin,  ( C.J0  IL ,  N2  o..  i2  .  C,  H„  ()ö  +  H2  O. 
bedarf  uahezu  40  Th.  Wasser  zur  Lösung,  während  das 

Chinidinbitartrat,  saures  weinsaures  Chinidin, 
C20  IL,  NoOj  .  C,  HB  Oc  +  3  ILO,   erst  von  400  Th.  Wasser  aufgenommen  wird  ; 
beide  krvstallisiren  in  kleinen  weissen  Säulen. 

Chinidinharnstoffhydrochlorat,  Chinidinum  bismuriaticum  cnrbami- 
dutum,  ist  eine  dem  salzsauren  Chininharnstoff  analog  zusammengesetzte,  leicht 
und  gut  krystallisirende  Verbindung, 

C  h  i  n  i  d  i  n  s  a  1  i  c  y  I  a  t ,  salicylsaure«  Chinidin ,  C20  IL ,  N2  02  .  C7  llrt  03  ,  wird 
durch  Lmkrystallisation  aus  kochendem  Wasser  in  weissen,  nadeiförmigen  Kry  stallen 
erhalten,  die  sich  nur  wenig  in  kaltem  Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol,  Aother 
und  Chloroform  auflösen. 

C h i n i d i n ta n n a t  ist  ein  gelblich  weisses,  weder  in  dem  schwachen,  aber 
eigenthümlichen  Gerüche,  noch  sonst  irgend  wie  von  dem  gerbsauren  Chinin  ab- 
weichendes Pulver.  Merkwürdigerweise   scheint  auch  ein  besonderes 

Chinidinchinin  in  Form  einer  Art  von  Verbindung  zu  existiren,  wenigstens 
ist  solches,  durch  Auflösen  von  2  Th.  reinem  Chinin  nnd  1  Th.  Chinidin  in  Aether 
erhalten,  von  Wood  und  Barret  beschrieben  worden. 

Cinchonin.  Dieses  dritte  unter  den  wichtigeren  Chinaalkaloiden,  welches  zwar 
schou  im  Jahre  1811  von  Oomez  aus  Chinarindenextract  isolirt,  aber  erst  10  Jahre 
später  von  Pelletier  und  Cavf.xton  als  organische  Basis  erkannt  wurde,  besitzt 
die  Zusammensetzung  CI8HasNa0  und  enthält  daher  in  100  Th.  77.55  C.  7.48  H. 
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9.53  N  und  5.44  0.  Man  findet  es  als  treuen  Begleiter  des  Chinins,  dessen 
Menge  es  in  den  braunen  Rinden  raeist  überwiegt,  während  für  China  Calisaya 
und  succirubra  das  Umgekehrte  gilt. 

Sein  gemeinschaftliches  Vorkommen  mit  Chinin  ermöglicht  seine  Gewinnung 
als  Nebeuproduct ,  da  es  Keiner  Hauptmenge  nach  in  der  Mutterlauge  enthalten 
ist,  welche  nach  Auskrystallisation  des  Chininsulfats  bei  der  Fabrikation  des 
letzteren  verbleibt.  Das  Chininsulfat  bedarf  nämlich  bei  Normaltem peratur  etwa 
13  Mal  soviel  Wasser  zur  Lösung  als  das  Cinchoninsulfat.  Aus  jener  Mutterlauge 
schlagt  mau  nun  zunächst  durch  eine  concentrirte  Lösung  von  Tartarus  natronalu* 
das  Cinchonidin  nieder,  lallt  im  Filtrate  die  noch  darin  vorhandenen  Basen  mit 
Natronlauge  aus  und  löst  den  entstandenen  harzartigen  Niederschlag  in  niöglischst 
w  enig  siedendem  Alkohol.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  das  Ciuchonin  in  Krystall- 
forra  aus,  während  in  dieser  zweiten  Mutterlauge  das  Chinidin  verbleibt.  Man 
wascht  die  Cinchoninkrystalle  mit  wenig  Weingeist,  führt  durch  verdünnte  Schwefel- 
säure in  Sulfat  über,  reinigt  dieses  durch  wiederholtes  ümkrystallisiren  aus 
kochendem  Wasser  und  scheidet  schliesslich  durch  Ammoniak  das  Cinchonin  wieder 
ab,  um  es  endlich  durch  Krystallisation  aus  Alkohol  rein  zu  erhalten. 

So  gewonnen  bildet  das  Cinchonin  monokline  farblose  durchsichtige  Säulen  oder 
Nadeln,  die  schon  bei  220°  sublimiren,  aber  erst  bei  250°  schmelzen,  nicht  ohne 
eine  partielle  Zersetzung  zu  erleiden.  Mit  dein  Chinin  theilt  es  die  alkalische 
Reaction  und  den  bitteren  Geschmack.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  bedarf  es  zur 
Lösung  3600  Th.  Wasser,  100  Th.  Spiritus,  370  Th.  Aether  uud  280  Th.  Chloro- 
form. Auch  in  kochendem  Wasser  ist  es  nur  zu  Vaaooi  m  Petroläther  und  alkali- 
schen Flüssigkeiten  beinahe  gar  nicht  löslich.  Seinen  Lösungen,  auch  den  mit 
Oxysäuren  bewerkstelligten ,  fehlt  jede  Fluorescenz ,  den  polarisirten  Lichtstrahl 
lenken  sie  nach  rechts  ab,  und  zwar  je  nach  Art  des  Lösungsmittels  in  verschie- 
denem Grade.  Eine  Gelbfärbung  durch  Lichteinwirkung  erleidet  trockenes  und 
gelöstes  Cinchonin  weit  später  als  Chinin,  ebensowenig  gibt  es  eine  Farbenreaction 
mit  Chlorwasser  und  Ammoniak.  Durch  Erhitzen  auf  lfto»  mit  Glycerin.  ohne 
letzteres  langsamer,  geht  es  in  das  isomere  Cinchonicin  über.  Mit  concentrirter 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  bildet  es  farblose  Lösungen,  durch  Einwirkung 
rauchender  Schwefelsäure  geht  es  in  Cinchoninschwefelsäure, 

C3  g        4  Nj  Og  .  S  O3  , 

über,  welche  übrigens  nicht  krystallisirt  erhalten  werden  kann.  Wird  es  mit 
Salpetersäure  von  1.40  spec.  Gew.  gekocht,  so  entsteht  eine  ganze  Reihe  von 
Oxydationsproducteu  ,  worunter  [Ü-Pyridindicarbonsäure,  Py  rid  i  n  tri  car- 
bonsäure, Cinchoninsäure  und  C  h  i  n  o  1  s  ä  u  r  e :  CH  Hö  Na  0Xy  welche  letztere 
sich  in  matt  gelblichweissen ,  wollig  zusammengeballten,  in  den  gewöhnlichen 
Lösungsmitteln  unlöslichen  Nadeln  beim  längeren  Stehen  der  Reactionsflüssigkeit 
ausscheidet  und  durch  Aetzalkalien  lebhaft  roth  gefärbt  wird.  Durch  Erhitzen  des 
Cinchouins  mit  Kaliumpermanganat  findet  anfänglich  eine  Zersetzung  in  Ameisen- 
säure und  C  inc  boten  in  statt,  nach  der  Gleichung: 

C,9  H2,  N3  0  +  4  0  =  C  H4  Os  +  C18  U30  N2  03, 
welches  letztere  mit  3  Mol.  Wasser  krystallisirt  und  sich  nur  iu  einer  Mischung 
von  2  Vol.  Chloroform  mit  1  Vol.  absolutem  Alkohol  verhältnissmässig  leicht  auf-  . 
löst,  wenn  man  von  seiner  Löslichkeit  in  Säuren  und  Alkalien  absieht.  Gleich 
seiner  Muttersubstanz  lenkt  es  den  polarisirten  Strahl  nach  rechts  ab.  Neben 
seinen  gut  krystallisirendcn  Doppelsalzen  mit  Goldchlorid  und  Platinchlorid  ist 
auch  das  Sulfat  bekannt,  welches  beim  Erhitzen  auf  150°  in  das  Sulfat  dos 
isomeren,  aber  amorphen  Cinchotenicins  übergeht. 

Behandelt  man  Cinchoninsulfat  mit  seinem  zehnfachen  Gewicht  Kaliumperman- 
ganat in  der  Wärme,  so  schreitet  auch  hier  die  Oxydation  bis  zur  Pyridintri- 
carbonsäure  fort.  Durch  Chromsäurelösung  entsteht  aus  Cinchonin  neben  Kohlen- 
säure, Ameisensäure  uud  einer  noch  nicht  näher  erforschten  unkrystallisirbareu 
die  mit  2  Mol.  Wasser  iu  diamantglünzenden  Prismen  krystallisirende  Cinchonin- 
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säure  oder  a-Chinolinmonocarbonsäure,  welche  sich  schwierig' in  Wasser 
und  Weingeist,  gar  nicht  in  Aether  löst  und  bei  120°  ihr  Krystallwasser  ohne 
Zersetzung  abgibt. 

Oxy  cinchonin,  0,9  H2:J  N2  Oä,  ist  das  Produet  des  Kochens  einer  schwefel- 
sauren Lösung  von  Cinchonin  mit  salpetrigsaurem  Kalium.  Erhitzung  mit  coticen- 
trirter  Salzsäure  liefert  das  Chlorcinehonid,  C19H31C1N8  +  Hs  0,  solche  mit 
Flinfrachchlorphosphor  das  Cinchoninchlorid,  welches  beim  Kochen  mit  wein- 
geistiger  Kalilösung  zur  Entstehung  des  in  farblosen,  rhombischen  Blättchen  krystal- 
lisirenden  Cinchen,  C,9  H20  Ns,  Veranlassung  gibt.  Als  Einwirkungsproduet  von 
Chlor  auf  Cinchonin  in  warmer  concentrirter  Lösung  des  Hydrochlorats  erscheint 
daB  Chlorhydrat  de«  D  i  c  h  1  o  r  c  i  n  c  h  o  n  i  n  s ,  C1(,  Hä0  Cl2  Na  0,  in  Form  eines 
schweren  Krystallmehles,  während  Brom  unter  gleichen  Umständen  das  Dibrom- 
cinchonin  liefert.  Dagegen  entsteht  M  o  n  o  b  r  o m  c i  n  c  h  o  n  i  n  ,  C19  H2,  Br Na  O, 
wenn  man  gleiche  Moleküle  Cinchoninhydrochlorat  und  Brom  in  Weingeist  löst 
und  Ammoniak  zusetzt.  Sein  KryBtallpulver  gibt  beim  Kochen  mit  alkoholischer 
Kalilauge  das  gut  krystallisirende  Oxy  cinchonin,  Cl9  H21  (0  II)  Nä  0. 

Beim  ZuBammenreiben  von  2  Th.  Cinchonin  mit  1  Th.  Jod  erhält  man  neben 
Cincboninhydrojodat,  Cl9  IL«  N2  0  .  H  J -f  H2  0  aueh  noch  Jodcin- 
choninhydrojodat,  C19  IL»  N2  H  J  .  +  2  H2  0 ,  welches  als  gelbes  Pulver 
zurückbleibt ,  wenn  man  dem  Gemeuge  durch  Weingeist  die  erstgenannte  Ver- 
bindung entzieht.  Auch  mit  Alkoholradicaleu  vermag  das  Cinchonin  gleich  dem 
Chinin  zu  Verbindungen  zusammenzutreten.  So  entsteht  Cinchoninmethy  Ijodid, 
C19  Ho,  N2  0  .  C  H3  J,  wenn  man  fein  zertheiltes  Cinchonin  mit  Jodmethyl  be- 
handelt, während  Jodäthyl  unter  gleichen  Verhältnissen  C  i  n  c  h  o  n  i  n  ä  t  h  y  l  j  o  d  i  d, 
C1(>  IL,  N,  0  .  C,  Hr,  J,  liefert.  Beide  aus  kochendem  Wasser  in  Nadeln  krystalli- 
sirende Verbindungen  werdeu  durch  feuchtes  Silberoxyd  in  die  betreffenden  Hydmxyde 
CJ9  H,a  N,  0  .  C  IL  .  0  II  und  C,,  IL,  N2  0  .  Cs  ll5  .  0  H  verwandelt. 

Wird  Cinchonin  in  essigsaurer  Lösung  mit  Natriumamalgam  behandelt,  so  ent- 
stehen zwei  Wasserstoffadditionsproducte  desselben,  nämlich  das  amorphe  Hydro- 
cinchouin,  Ci«,IL,N30,  und  das  krystallisirbarc  II  ydrodi  cinchonin, 
C1S  H4(1  N4  0;.,  Endlich  entsteht  heim  Erhitzen  des  Cinchonins  mit  Kalihydrat  eine 
ganze  Reihe  von  Basen,  worunter  Chinolin  und  T  etrah  y  d  roc  h  i n  o  I i  n,  Methyl- 
amin. Lepidin,  Kryptidin,  Collidin,  Lutidin.  Picolin  und  Pyridin  zu  erwähnen  sind. 
Diese  Zersetzungsproducte  insjrcsammt  deuten  darauf  hin .  dass  in  dem  sich  als 
tertiäre  Aminbase  charakterisirenden  Cinchonin  neben  eiuem  Chinolinkern  auch  ein 
Pyridinkern  enthalten  sein  muss. 

Die  Salze  des  Cinchonins,  von  denen  man  gleichfalls  neutrale  und  saure 
besitzt,  unterscheiden  sich  von  den  entsprechenden  Chininsalzen  im  Allgemeinen 
durch  leichtere  Löslichkeit  in  Wasser .  Weingeist  und  Chloroform ,  durch  Mangel 
der  Fluorescenz,  Ausbleiben  der  Thalleiochinreaction  und  Rechtsdrehung  des 
polarisirten  Lichtstrahls.  Reine  und  kohlensaure,  sowie  doppeltkohlensaure  Alkalien 
und  Ammoniak  scheiden  daraus  das  Cinchonin  als  in  Aether  fast  unlöslichen 
Niederschlag  ab.  Nocb  bis  zu  \  BOp0n  verdünnte  Lösungeu  der  Cinchoninsalze  werden 
durch  sämmtliche  allgemeine  Alkaloidreagentien  getrübt  oder  gefällt. 

Cinchoninsulfat.  neutrales  schwefelsaures  Cinchonin, 

(C,„  H2,  N3  0)2  .  E.j  SO,  +  2  H2  0, 
demgemäss  enthaltend  81.44  Procent  Cinchonin,  13.57  Procent  Schwefelsäure  und 
4.99  Procent  Wasser,  erhält  man  durch  Eintragen  von  gepulvertem  Cinchonin  in 
üprocentige  wässerige  Schwefelsäure  bis  zur  genauen  Neutralisation  und  Einengen 
in  Gestalt  harter,  durchsichtiger,  rhombischer  Säulen,  welche  ihr  Krystallwasser 
nicht  schon  an  der  Luft,  sondern  erst  bei  100°  verlieren.  In  diesem  entwässerten 
Zustand  leuchtet  das  -Salz  im  Dunkeln.  Bei  15°  löst  sich  das  Cinchoninsulfat  in 
60  Th.  Wasser,  7  Th.  Spiritus  und  60  Th.  Chloroform ,  bei  Siedetemperatur  der 
betreffenden  Lösungsmittel  in  14,  beziehungsweise  2  und  22  Th.  Seine  nahezu 
vollständige  Unlöslicbkeit  in  Aether  ist  schon  erwähnt  worden.    Die  Fähigkeit, 
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mit  Wasser  gerne  und  in  hohem  Grade  übersättigte  Lösungen-  zu  bilden,  theilt  es 
mit  den  Sulfaten  der  anderen  Chinaalkaloide. 

Cinchoninbisulfat,  saures  schwefelsaures  Cinchonin, 

Cl9  H3ä  N2 0  .  H3 SO,  .  +  4  H3 0, 
krystalli8irt  aus  der  durch  Abdampfen  stark  eingeengten  Lösung  des  neutralen 
Sulfats  beim  Erkalten  in  kleinen  Octa«dern ,  welche  sich  schon  in  ihrem  halben 
Gewicht  Wasser  lösen  und  beim  Erhitzen  auf  130°  in  das  isomere  Cinchonioin- 
sulfat  übergehen,  woraus  durch  Ammoniak  das  amorphe,  in  Weingeist,  Aether 
und  Chloroform  leicht  lösliche  Cinchonicin  abgeschieden  wird,  dessen  Oxalat 
krystallisirbar  ist.  Mit  Jod  zusammengebracht,  gibt  das  Cinchoninbisulfat  Veran- 
lassung zur  Bildung  herapathitartiger  Verbindungen,  welche  aber  in  Wasser  etwas 
leichter  löslich  sind  als  der  Chininherapathit. 

Cinchoninhydrochlorat,  salzsaures  Cinchonin, 

C19H,,NaO.HCl  +  2  Hä0, 
welches  gleich  den  übrigen  Cinchoninsalzen  in  durchaus  analoger  Weise  hergestellt 
wird,  wie  das  entsprechende  Chininsalz,  bildet  farbloBe  Nadeln,  welche  an  der 
Luft  nicht  verwittern,  sich  bei  Nornialtemperatur  in  24  Th.  Wasser,  l1  ;3  Th. 
Alkohol,  22  Th.  Chloroform  und  275  Th.  Aether  lösen.  Mit  Chlorwassorstoffgaa 
behandelt ,  gibt  das  Cinchonin  leicht  in  Wasser ,  schwer  in  Weingeist  lösliche 
Tafeln  von 

Cinchoninbihy  droehlorat,  ClB  IL,  N,  O  .  2  HCl,  die  also  wasserfrei  sind. 

Cinchoninplatinchlorid  fällt  aus  der  wässerigen  Lösung  des  Cinchonin- 
rhlorbydrats  durch  Narriumplatinchlorid  als  amorpher  Niederschlag  aus ,  welcher 
rasch  in  kleine,  orangefarbene  Kry stalle  von  der  Formel  (C,n  H33  N3  0),  H3  Pt  Cl<. 
übergeht,  also  auch  wasserfrei  ist. 

Cinchoninhydrobromat,  C,,,  H>2  N3  0  .  H  Br ;   seine  langen,  glänzenden 
Nadeln  lösen  sich  in  20  Th.  Wasser  und  auch  leicht  in  Weingeist. 

Cinchoninnitrat,  C19  H22  N2  0  .  H  N  03  +  1  3  H3  0,  stellt  ansehnliche,  mono- 
kliue.  in  etwa  25  Th.  Wasser  lösliche  Prismen  dar. 

Cinchoninphosphat,    (C19  H38  N3 0  )3.  Hs  P04  4-  12  FL 0  ,    erscheint  als 
sternförmig  gruppirte  Säulen  und  ist  in  Wasser  leicht  löslich. 

Cinchonintartrat,  (C,8  H22  N3  0)3  .  C4  H6  06  .  4-  2  H3  0 ;  seine  kleinen  Kry- 
stalle  lösen  sich  in  33  Th.  Wasser,  während  gegen  die  sonstige  Regel  bei  den 
Chinin-  und  Cinchoninsalzen  das  saure  Salz,  also  das 

Cinchoninbitartrat,  C,„  H33 Na0  .  C4  H6  Ort  +  4H30,  schwerer  löslich  ist 
und  über  100  Th.  Wasser  zur  Lösung  bedarf. 

Cinchon inbenzoat,  benzoesaures  Cinchonin,  C10  rL,N3 0  .  C7  PL  03,  krystal- 
lisirt  in  sternfönnig  gruppirten  Säulen,  die  noch  schwerer,  nämlich  erst  in  160  Th. 
Wasser  löslich  sind.  Nahezu  unlöslich  ist  das 

Cinchon  in  tan  na  t,  ein  gelblich  weisses  Pulver  ohne  regelmässige  Struktur 
und  von  schwankender  Zusammensetzung. 

Cinchonidin.  Früher  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung  unter  den  China- 
alkaloidcn,  hat  das  Cinchonidin  seit  Einführung  der  Chinacultur  dadurch  ein 
erhöhtes  Iuteresse  gewonuen ,  dass  es  in  den  Rinden  der  in  Ostindien  cultivirten 
Chinnbäume  in  relativ  viel  bedeutenderen  Mengen  neben  Chinin  vorkommt,  als  man 
dies  früher  in  den  südamerikanischen  Rinden  beobachtet  hatte.  Ist  auch  die  eigene 
arzneiliche  Verwendung  den  Cinchonidin«  trotz  der  vielfach  behaupteten  grossen 
Aehnlichkeit  seiner  Wirkung  mit  derjenigen  des  Chinins  eine  beschränkte,  so  ge- 
langte es  doch  bei  der  fabrikmäßigen  Verarbeitung  jener  cultivirten  Rinden  in 
so  beträchtlichen  bis  zu  20  Procent  betragenden  Mengen  in  das  Chininsulfat  des 
Handels,  dass  über  diese  Verunreinigung  dea  letzteren  und  den  Nachweis  derselben 
eine  ganze  Literatur  entstanden  ist,  zu  welcher  in  erster  Linie  DK  Vrij,  dann 
aber  auch  Schäfer,  Weller.  Krkmf.l,  Hesse  u.  A.  beigetragen  haben. 

Das  Cinchonidio  besitzt  die  Formel  C^IL.,  N3  0,  ist  also  dem  Cinchonin  isomer 
und  steht  zu  demselben  in  gleichem  Verhältnisse,   wie  das  Chinidin  zum  Chinin. 
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In  fast  allen  Chinarinden  hat  man  dasselbe  angetroffen  ,  oft  reichlich ,  oft  nur  in 
sehr  kleinen  Mengen.  Damit  hangt  es  denn  auch  zusammen,  dass  dieses  Alkaloid 
nach  seinem  ersten  Auffinden  noch  einigemale  nachentdeckt  und  dabei  leider  jedes- 
mal wieder  mit  einem  anderen  Namen  belegt  worden  ist,  so  dass  gerade  die 
Synonymik  dieses  Alkaloids  zu  dem  chaotischen  Zustand  in  der  Nomenclatur  der 
Chinaalkaloide  ihr  redliches  Theil  beigetragen  hatte,  bis  Hessk's  ordnende  und 
sichtende  Hand  wenigstens  in  den  Hauptsachen  Klarheit  schuf.  Zuerst  wurde  das 
Cinchonidin  von  Winkler  im  Jahre  1847  dargestellt,  und  zwar  aus  Maracalbo- 
chinarinde  von  Cinchona  Tucujensis ,  sowie  aua  einer  Art  von  Huamaliesrinde, 
und  Chinidin  benannt.  Dann  wurde  es  von  Leers  in  der  Bogatarinde  von  Cinchona 
lancifolia  in  grosser  Menge  gefunden  und  einige  Jahre  später  von  Pasteur  mit 
dem  heutigen  Namen  Cinchonidin  belegt,  neben  welchem  als  Synonyme  da  und 
dort  noch  die  Bezeichnungen  a-Chinidin  und  Cinchovatin  vorkommen. 

Seine  Darstellung  erfolgt  stets  als  Nebenproduct  bei  der  Fabrikation  des  Chinin- 
sulfats. Es  ist  beim  Cinchonin  schon  gesagt  worden,  dass  man  aus  den  nach  der 
Krystallisatiou  des  Chininsulfats  verbleibenden  Mutterlaugen,  bevor  dieselben  weiterhin 
auf  Cinchonin  verarbeitet  werden,  zunächst  das  Cinchonidin  durch  Zusatz  eiuer 
concentrirten  Lösung  von  Tartarus  natronatus  als  Tartrat  abscheidet.  Letzteres 
Salz  wird  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst,  worauf  man  mit  Ammoniak  fällt  und 
den  gewaschenen  Niederschlag  so  lange  mit  Aether  auszieht,  biß  er  mit  Chlor- 
wasser und  Ammoniak  behandelt,  keine  Grünfärbung,  also  keine  Thalloiochin- 
reaction  mehr  gibt,  folglich  chininfrei  ist.  Dann  wird  der  Rückstand  wieder  in 
verdünnter  Salzsäure  aufgenommen,  nochmals  mit  Ammoniak  das  Cinchonidin  in 
Freiheit  gesetzt  und  jetzt  das  abgeschiedene  aus  verdüuntem  Weingeist  mehrmals 
umkrystallisirt. 

Hierbei  erhält  man  es  je  nach  der  Conceutration  der  erkaltenden  Lösung  in 
kleinen  Blättchen  oder  grossen ,  glänzenden  Säulen ,  stets  farblos ,  über  200° 
schmelzend  und  bei  190°  wieder  zu  einer  krystallinischen  Masse  erstarrend.  Es 
bläut  rothes  Lackmus,  schmeckt  stark  bitter  und  lenkt  den  polarisirten  Licht- 
strahl nach  links  ab.  Es  bedarf  mehrerer  tausend  Theile  —  die  Angaben  schwanken 
sehr  —  kalten  Wassers  zur  Lösung,  etwa  20  Th.  Alkohol,  und  gegen  200,  nach 
Skraup  sogar  über  1000  Aether  zur  Lösung.  Diese  starken  Abweichungen  in 
den  Angaben  hängen  jedenfalls  zusammen  mit  der  Schwierigkeit,  ein  absolut 
reines  und  von  den  letzten  Spuren  anderer  Chinaalkaloide  freies  Präparat  zu 
erhalten.  In  Chloroform  ist  es  leicht  löslich.  Von  verdünnten  Säuren  wird  es  leicht 
aufgenommen  und  es  zeigen  diese  Lösungen,  auch  die  schwefelsaure,  weder  Fluores- 
cenz,  noch  geben  sie  die  Thalleiochinreaction.  Auch  geht  es  gleich  dem  Cinchonin 
mit  Glycerin  auf  180°  erhitzt  in  das  mit  beiden  isomere,  aber  amorphe  Ciu- 
chonicin  über.  Ebenso  liefert  es  mit  Chromsäure  Cinchoninsäure  und 
gleicherweise  beim  Kochen  mit  überschüssigem  Kaliumpermanganat  Pyridintri- 
carbonsäure.  Auch  die  langsame  Oxydation  mit  Permanganat  führt  nach  der 
beim  Cinchonin  angegebenen  Gleichung  zur  Ameisensäure  und  einem,  dem  Cin- 
chotenin  isomeren  Körper,  dem  C  i  n  c  h  o  t  e  n  i  d  i  n ,  C18  Hso  Na  0,  +  3  Hs  0,  welches 
farblose  Säulen  bildet,  über  250°  schmilzt  und  sich  gegen  polarisirtes  Licht  wie 
Cinchonidin  verhält. 

Mit  Säuren  bildet  das  Cinchonidin  neutrale,  saure  und  übersaure  Salze,  welche 
gleich  anderen  Chinaalkaloidsalzen  die  allgemeinen  Alkaloidreactionen  geben  und 
sich  von  don  Chininsalzen  und  Chinidinsalzeu  durch  Ausbleiben  der  Thalleio- 
chinreaction unterscheiden.  Das  praktisch  wichtigste  Salz  ist  das  Cin.chon  idin- 
sulfat,  schwefelsaures  Cinchonidin,  (C,  9  Hag  N2  0)a  .  Ha  S  04,  welches  aus  Alkohol 
mit  2  Mol.,  aus  concentrirter  wässeriger  Lösung  mit  3  Mol.  Wasser  in  farblosen, 
harten  Säulen,  aus  verdünnter  wässeriger  Lösung,  aber  mit  6  Mol.  Wasser  ähnlich 
dem  gewöhnlichen  Chininsulfat  in  lockeren,  feinen,  an  der  Luft  bald  verwitternden 
Nadeln  krystallisirt ,  ohne  dass  jedoch  diese  einzelnen  Nadeln  an  Biegsamkeit 
denjenigen  des  Chininsulfats  gleich  kämen.    Man  bat  übrigens  auch  schon  völlig 
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wasserfreie  Krystalle,  sowie  gallertartige  Abscbeidungsform  beobachtet.  Bei  100° 
verliert  es  sämratliches  Krystallwasser  und  ist  dann  in  97 — 98  Tb.  Wasser  löslich. 
Da,  wo  dieses  Salz  in  den  Arzneischatz  aufgenommen  ist,  hat  man  den  Wassergehalt 
bald  zu  3,  bald  zu  6  Mol.  normirt.  Jenes  8alz  bedarf  100,  dieaos  96  Th.  Wasser 
zur  Lösung.  Ein  Blick  auf  die  oben  angegebene  Löslichkeit  des  wasserfreien  Salzes 
genügt  zum  Beweise ,  daas  eine  dieser  Angaben  unrichtig  sein  muss ,  wie  denn 
überhaupt  das  Capitel  der  Löslichkeit9verhältnisse  noch  sehr  im  Argen  liegt.  Das 
Cinchonidinsulfat  ist  ferner  in  etwa  70  Tb.  Weingeist,  1000  Th.  Chloroform,  sehr 
wenig  in  Aether  und  Benzol  löslich.  Die  Lösungen  fluoresciren  nicht,  lieber  Er- 
kennung der  Reinheit  siehe  unter  Cinchonidinum  sulfuricum. 

Cinchonidinbisulfat,  C19  H20  N3 0  .  H3  S 04  +  5H20  bildet  ansehnliche 
farblose  Säulen ,  welche  im  Dunkeln  zerrieben  violettblau  phosphoresciren ,  leicht 
an  der  Luft  verwittern  und  sich  sowohl  in  Wasser  wie  in  Alkohol  leicht  auflösen. 
Die  Einwirkung  von  Jod  auf  dieses  Salz  führt  zu  Ciuchonidinherapathiten, 
welche  in  ihrer  Zusammensetzung  und  ihren  Eigenschaften  den  entsprechenden 
Chinin  Verbindungen  vielfach  analog  sind. 

Cinchonidinhydrochlorat,  C19 H23 Na 0  .  H Cl  +  ILO,  bildet  glasglän- 
zende, kleine  klino-rhombische  Octaöder,  welche  in  20  Tb.  kaltem,  leicht  in  kochen- 
dem Wasser,  in  Weingeist  und  Chloroform  löslieh  sind.  Ausnahmsweise  aus  concen- 
trirten  Lösungen  erhaltene  Krystalle  mit  2  Mol.  Wasser  geben  bald  wieder  1  Mol.  ab. 

Cinchonidinbihydrochlorat,  C,9  H,3  N3  O  .  2  HCl  +  Ha  0 ,  wird  er- 
halten durch  Auflösen  des  neutralen  Salzes  in  Salzsäure  und  freiwilliges  Vor- 
dunstenlassen  der  Lösung  in  leicht  löslichen  ansehnlichen,  kleinen  klino-rhombischen 
Krystallen.  Mit  Platiuchlorid  entsteht 

C  i  n  c  h  o  n  i  d  i  n  p  I  a  t  i  n  c  h  1  o  r  i  d,  (C19 Ha2 0), .  H3  Pt Cl„  -f  2  H2 0,  in  kleinen 
oraugefarbenen  Prismen,  mit  Harnstoff  eine  dem  Chininum  hydrochloricum  car- 
bamidatum  analog  zusammengesetzte  Verbindung,  also  ein 

Harnstoffcinchonidinhydrochlorat  von  entsprechender  Gestalt  und 
Eigenschaften.  , 

Cinchonidinhydrobroraat,  C19  H33  N,  0  .  H  Br  -f  H3  0,  hat  als  Brom- 
hydrate de  cinchonidine  basique  in  der  französischen  Pharmakopoe  Aufnahme  ge- 
funden. Eine  kochende  Mischung  von  10  Tb.  Cinchonidinsulfat  mit  60  Th.  Wasser 
soll  durch  Zusatz  einer  Lösung  von  4  Th.  Brombaryum  in  40  Th.  Wasser  gefällt 
und  das  Filtrat  zur  Kristallisation  gebracht  werden,  wobei  man  lange,  farblose  Nadeln 
erhält,  welche  sich  in  40  Th.  kochendem  Wasser  anflösen.  Auch  ein 

Cinchonidinbihydrobromat,  also  Oinchonidin um  bihydrobrom icum, 
C,9  IISJ  N,  0  .  2  HBr  +  2H30,  findet  sich  in  der  genannten  Pharmakopoe,  und 
wird  in  gleicher  Weise  bereitet,  nachdem  man  zur  Lösung  des  Cinchonidinsulfats 
1.35  Th.  Schwefelsäure  zngesetzt  hat,  worauf  natürlich  eine  doppelte  Menge  von 
Brombaryum  wie  oben  zur  Fällung  verwendet  werden  muss.  Die  Prismen  dieses 
Salzes  sind  schwach  gelblich  gefärbt  und  sehr  leicht  in  Wasser  löslich. 

Cinchonidintartrat,  (C,B  II22  N3  0)ä .  C,  IL  06  -f  2  H3  0,  entsteht  als  dichter, 
kristallinischer  Niederschlag,  wenn  man  zu  Cinchonidinsalzlösungen  Tartarus 
natronatus  bringt.  In  der  Lösung  des  letzteren  ist  das  Salz  fast  ganz  unlöslich, 
von  reinem  Wasser  bedarf  es  bei  15°  über  1000  Th.  zur  Lösung.  Ist  die  gewöhn- 
liche Fällungsform  des  Cinchonidins. 

Cinchonidinbenzoat,  Cinchonidinum  benzoicum,  C19  Haa  N3  0  .  Cj  H,  03, 
wird  erhalten ,  wenn  man  das  aus  200  Th.  Sulfat  gefällte  Alkaloid  zu  einer 
Lösung  von  60  Tb.  Benzoesäure  in  200  Th.  Weingeist  bringt  und  die  ganze 
Flüssigkeit  in  300  Th.  kochendes  Wasser  giesst ,  wo  dann  beim  Erkalten  das 
Cinchonidinbenzoat  in  kleineu  Säulen  sich  ausscheidet,  welche  gegen  350  Th. 
Wasser  zur  Lösung  bedürfen. 

Cinchonidinsalicylat,  C19  U.,.,  N3  0  .  C7  H6 Os,  erhält  man  auf  directem 
Wege  durch  Neutralisation  von  Salicylsäure  mit  Cinchonidin.  Seine  nadelförmigeu 
Krystalle  lösen  sich  sehr  schwierig  in  kaltem  Wasser. 
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Cinchonidintannat  stellt  ein  den  Tannateu  der  anderen  Chinaalkaloide 
im  Aussehen,  sowie  in  der  schwankenden  Zusammensetzung  ähnliches,  gelblich- 
wei8ses,  amorphes  Pulver  dar. 

Die  bisher  besprochenen  vier  Chinaalkaloide  sind  von  Kerker  behufs  Gewin- 
nung eines  raschen  und  klaren  Ueberblickes  Uber  deren  Unterschiede  und  Aehn- 
lichkoiten  in  nachstehendem  Bilde  graphisch 


zu sani me u gestellt  worden. 


Drehen  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  links;  bilden  in 
Wasser  sehr  schwer  lösliche  Tartrate. 


Chinin,  CS0HslNaOs. 
In  Aether  leicht  löslich.  Seine 
meisten  Salze  sind  weit 
schwerer  löslich  als  die  ent- 
sprechenden der  übrigen 
Cbinabasen.  Bildet  einen  in 
Alkohol  schwerlöslichen  cha- 
rakteristischen Herapathit. 


Cinchonidin, 
C19  H2a  Ng  0. 
In  Aether  sehr  schwer  lös- 
lich. Bildet  als  Hydrochlorat 
derbe ,  grosse ,  wasserhelle 
Krystalle.  8ein  Sulfat  schei- 
det sich  in  verschiedenen 
Formen  mit  verschiedenem 
Wassergehalte  ab. 


Chinidin. 

C^o  H34  N  $  O2. 
In  Aether   schwer  löslich. 
Bildet  ein  in  Wasser  und  in 
Alkohol  sehr  schwer  lösliches 
Hydrojodat. 


Cinchonin. 

Cjg  H2I  Nj 

In  Aether  am  schwersten 
löslich.  Wird  aus  massig 
verdünnten  Lösungen  durch 
Jodkalium  nicht  gefällt.  Das 
Hydrojodat  ist  in  Alkohol 
leicht  löslich. 


Drehen  die  Polarisationsebene  nach  rechts.    Hire  Tartrate 
sind  in  Wasser  verhältnissmassig  leicht  löslich. 

Chinioidin.  Während  die  Bezeichnung  „Chinioidin"  ursprünglich  einem  be- 
stimmten, einzelnen,  von  Sertürner  aus  Calisayarinde  hergestellten,  amorphen 
Alkaloide  galt,  versteht  man  heute  unter  Chinioidin  oder  Chinoidin  eine  harzartige 
Masse  von  dunkelbrauner  Farbe,  in  welcher  sich  ungefähr  alles  vereinigt  findet, 
was  aus  der  von  der  Fabrikation  des  Chinins  am  Ende  verbleibenden  Mutterlauge 
noch  an  basischen  Körpern  gefällt  werden  kann.  Dieses  variable  Gemenge  amorpher 
Basen  sollte  je  eher  um  so  besser  aus  dem  Arzneischatze  verbannt  werden,  wie 
denn  auch  sein  ^tatsächlicher  Verbrauch  wenigstens  in  Deutschland  stark  abge- 
nommen hat,  seit  sein  einziger  Bundesgenosse,  der  hohe  Preis  des  Chinins,  nicht 
mehr  existirt. 

Die  Fabrikation  verfährt  bei  der  Gewinnung  des  Restproductes  Chinioidin  in 
der  Art,  dass  aus  den  Mutterlaugen  des  Chininsulfates  zunächst  in  der  bei  diesen 
Alkaloiden  näher  beschriebenen  Weise  die  Sulfate  des  Cinchonidins ,  Cinchonine 
und  Chinidins  ausgeschieden  werden,  so  weit  dieses  möglich  ist,  worauf  man  mit 
Wasser  verdünnt  und  mit  Natronlauge  fällt,  so  lange  eben  noch  eine  Ausschei- 
dung entsteht  Nachdem  man  den  harzartigen  Niederschlag  durch  öfteres  Durch- 
kneten mit  heissem  Wasser  einigermaßen  gesäubert  hat,  wird  der  Rückstand  in 
verdünnter  Salzsäure  aufgenommen  und  abermals  mit  Natronlauge  gefällt,  nachdem 
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zuvor  noch  eine  Filtration  vorgenommen  wurde.  Die  ausgeschiedene  Masse  wird 
wieder  mit  heissem  Wasser  dnrcbge waschen,  um  schliesslich  auf  dem  Dampfbade 
geschmolzen  und  in  Stangen  gegossen  zu  werden. 

Zur  weiteren  Reinigung  dienen,  soweit  eine  solche  überhaupt  verlangt  wird, 
was  Übrigens  von  keiner  Pharmakopoe  geschieht,  zwei  verchiedene  Wege.  Man 
kann  324  Th.  käufliches  Chinioidin  in  1620  Th.  Wasser  und  50  Th.  Schwefel- 
saure lösen,  die  heisse  Lösung  mit  Natronlauge  schwach  alkalisch  machen  und 
nun  eine  eoncentrirte  wässerige  Lösung  von  durchschnittlich  300  Th.  Natrium- 
hyposulfid zusetzen.  Nachdem  sich  eine  dunkelbraune  Schicht  vollständig  unten 
abgeschieden  hat  und  mit  etwas  heissem  Wasser  nachgewasehen  wurde,  werden 
die  vereinigten  wässerigen  Flüssigkeiten  erhitzt  und  wieder  mit  überschüssiger 
Natronlauge  versetzt,  worauf  man  das  jetzt  abgeschiedene,  nur  noch  gelblich 
gefärbte  Chinioidin  mit  heissem  Wasser  gut  auswäscht  und  im  Wasserbade  trocknet. 

Das  zweite  Verfahren,  welches  jedoch  nur  ein  dunkelgelbrothes ,  in  dünnen 
Schichten  klar  durchscheinendes  Product  liefert,  besteht  darin,  dasa  man  100  Th. 
des  Chinioidins  des  Handels  mit  verdünnter  Natronlösung  10  Minuten  lang  kocht, 
die  Flüssigkeit  abgiesst  und  den  mit  etwas  Wasser  abgewaschenen  Rückstand  mit 
300  Th.  Wasser  zum  Kochen  erhitzt,  worauf  man  nur  so  fiel  Salpetersäure  zu- 
setzt, dass  eine  homogene,  dunkle,  rothes  Lackmuspapier  noch  stark  bläuende 
Lösung  entsteht.  Beim  Stehenlassen  über  Nacht  bilden  sich  zwei  Schiebten,  eine 
dunkle,  dickflüssige  untere  und  eine  dünnflüssige,  hellgelbrothe  obere.  Letztere  wird 
mit  dem  Waschwasser  der  ersteren  vereinigt,  dann  mit  Natronlauge  das  Filtrat 
gefällt  und  die  ausgeschiedene  Chinoidinmasse  mit  heissem  Wasser  gewaschen  und 
schliesslich  im  Wasserbade  getrocknet,  wobei  etwa  85  Procent  vom  Handelsproducte 
an  Chxnioidinum  depuratum  erhalten  werden. 

Jenes  Handelschinioidin  ist  eine  schwarzbraune,  harzartige  Masse,  welche  bei 
Sommertemperatur  etwas  erweicht,  sonst  aber,  wenn  gut  ausgetrocknet,  spröde  ist, 
einen  glänzenden ,  muscheligen  Bruch  zeigt ,  beim  Reiben  elektrisch  wird  und  ein 
braunes,  etwas  zum  Zusammenballen  neigendes  Pulver  liefert.  Ob  das  Chinioidin 
schon  unter  100°  förmlich  schmilzt,  hängt  ganz  von  dem  Grade  des  Austrocknens 
ab.  Ist  letzteres  soweit  als  thunlich  durchgeführt,  so  erweicht  das  Präparat  bei 
dieser  Temperatur  nur  wenig,  dagegen  gibt  es  Handelssorten  genug,  welche  dabei 
so  flüssig  werden  wie  dünner  Syrup.  Von  kaltem  Wasser  wird  das  Chinioidin 
nicht,  leicht  dagegen  von  verdünnten  Säuren,  Weingeist  und  Chloroform  aufge- 
nommen; letztere  Lösnngen  reagiren  alkalisch.  Aus  den  Lösungen  in  verdünnten 
Säuren  kann  man  durch  leicht  lösliche  Salze,  wie  Salmiak,  Natronsalpeter  oder 
Kochsalz  die  amorphen  Alkaloide  als  harzartige  Masse  abscheiden,  während  der 
etwa  noch  vorhandene  Rest  krystallisirbarer  Basen  gelöst  bleibt.  Die  hinlänglich, 
d.  h.  bis  zur  genügend  hellen  Färbung  verdünnte  Lösung  des  Chinioidins  in 
Weingeist  oder  Salzsäure  gibt  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  eine  sehr  schöne 
Thalleiochinreaction.  Beim  Kochen  mit  Wasser  schmilzt  das  Chinioidin  und  wird, 
wenn  auch  nur  in  kleiner,  doch  in  ausreichender  Menge  aufgenommen,  um  eine 
Trübung  des  Wassers  beim  Erkalten,  sowie  aui  Zusatz  von  Natronlauge  zu  ver- 
anlassen. 

Der  Herapathit,  welchen  das  Chinioidin  mit  Jod  und  Schwefelsäure  liefert,  unter- 
scheidet sieh  von  dem  Cldninherapathit  durch  seine  Löslichkeit  in  6  Th.  kaltem 
Weingeist,  so  dass  man  seine  Lösung  zur  Fällung  und  quantitativen  Bestimmung 
des  Chinins  benützen  kann,  worüber  unten  beim  Chinioidinsulfat  Näheres. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  das  Chiuioidin  nur  als  ein  Gemenge 
amorpher  Chinaalkaloide  zu  betrachten  sei.  Neben  diesem  amorphen  Chinin, 
Chinidin ,  Cinchonin ,  Cinchonidin  ,  Diconchinin  und  Diciuchonin  enthält  es  aber 
auch  bald  kleinere,  bald  grössere  Mengen  von  Chinicin  und  Cinchonicin,  welche 
beiden  Verbindungen,  wie  früher  gezeigt  wurde,  amorphe  L'msetzungsproducte  der 
soeben  genannten  Chinabasen  sind  und  sich  aus  diesen  im  Gange  der  Fabrikations- 
operationen gebildet  haben. 
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Chinioidinsulfat  wird  unter  diesen  Umständen  so  wenig  eine  chemische 
Formel  haben  können,  wie  das  Chinioidin  gelbst.  Man  wird  es  gewinnen  durch 
Neutralismen  verdünnter  Schwefelsaure  mit  zerkleinertem  Chinioidin  und  Eindampfen 
der  Lösung  zur  Trockne,  wobei  man  ein  braungelbes,  in  Wasser  leicht  lösliches 
Pulver  von  schwach  saurer  Reaction  erhält.  Dunkler  gefärbt  ist  das  Präparat, 
welches  man  aus  der  von  allen  krystallisirbaren  Chinabasen  in  der  früher  beschrie- 
benen Weise  befreiten  Mutterlauge  von  der  Chininsulfatfabrikation  durch  directes  Ein- 
dampfen zu  gewinnen  pflegt.  Das  Chinioidinsulfat  dient  nun  auch  zur  Herstellung 
jener  schon  mehrfach  erwähnten  Lösung  von  Chinioidinherapathit,  welche 
zur  Chininbestimmung  gebraucht  wird.  Man  stellt  sich  diese  Lösung  dar,  indem 
man  2  Th.  Chinioidinsulfat  in  8  Th.  5procentiger  Schwefelsäure  auflöst  und  dann 
eine  Lösung  von  1  Th.  Jod  und  2  Th.  Jodkalinm  in  100  Th.  Wasser  allmälig 
und  unter  unausgesetztem  Umrtlhren  zufügt.  Der  entstandene  Niederschlag  wird 
durch  Uebergiessen  mit  heissem  Wasser  zu  einer  harzigen  Masse  vereinigt,  diese 
mit  warmem  Wasser  gut  ausgewaschen  und  schliesslich  getrocknet.  LÖBt  man  sie 
dann  in  ihrem  6faehen  Gewicht  warmem  Weingeist  von  90  Proeent  und  nimmt 
den  Verdunstungsrückstand  dieser  kalt  öltrirten  spirituösen  Lösung  in  5  Th.  gleich- 
starken Alkohol?  auf,  so  hat  man  die  gewünschte ,  zur  Fällung  von  Chinin  ge- 
eignete Lösung  des  Chinioidinherapathit«. 

Chinioidiuhydrochlorat  wird  unter  Benützung  von  Salzsäure  statt 
Schwefelsäure  in  der  gleichen  Weise  gewonnen  wie  das  Sulfat  und  theilt  auch 
dessen  Eigenschaften. 

Chinioidinborat.  borsaures  Chinioidin,  ist  sowohl  in  Holland,  wie  auch 
in  Ostindien  als  Fiebermittel  vielfach  verwendet  worden.  Man  bereitet  es ,  indem 
man  2  Th.  Chinioidin  mit  1  Th.  Borsäure  und  20  Th.  Wasser  zum  Kochen  erhitzt, 
dann  nach  einigen  Augenblicken  Ruhe  von  den  ausgeschiedenen  harzartigen  Theilen 
abgiesst,  dieses  kurze  Aufkochen  und  Abgiessen  von  den  neuen  Ausscheidungen 
noch  mehrmals  wiederholt,  die  klare  Flüssigkeit  auf  2  Th.  eindampft,  nach  12stün- 
digem  Stehen  bei  höchstens  15°  von  den  etwa  ausgeschiedenen  Borsäurekrystallen 
trennt  und  nun  die  Flüssigkeit  entweder  zur  Syrupconsistenz  verdampft  und,  auf 
Glasplatten  gestrichen,  eintrocknet,  oder  sofort  bis  zum  gelblichen  Pulver  verdampft. 
Das  so  gewonnene  Chinioidinborat  ist  in  3  Tb.  Wasser  zu  einer  dunkelgelben 
Flüssigkeit  löslich  und  soll  etwa  54  Procent  Chinioidin  enthalten,  was  man  durch 
Versetzen  der  Lösung  mit  Natronlange,  Ausschütteln  mit  Chloroform  und  Eindunsten 
dieses  Auszuges  ermittelt. 

Chiuioidincitrat  erhält  man  durch  Neutralismen  einer  erwärmten,  lOpro- 
centigen  wässerigen  CirronensäurelÖsung  mit  gepulvertem  Chinioidin  und  Eindampfen 
der  filtrirten  Lösung  zur  Trockne  als  spröde,  braune,  hygroskopische  Masse,  welche 
ein  gelbbraunes  Pulver  liefert,  sich  in  2  Tb.  Wasser,  in  Weingeist  und  Glycerin 
leicht  löst. 

Chinioidintannat  kann  man  entweder  gewinnen  in  der  bei  Chinintannat 
angegebenen  Weise  oder  durch  Fällen  einer  Mischung  von  100  Th.  Tinctura 
Chinioidini  (1  in  10)  mit  500  Th.  Wasser  durch  eine  Lösung  von  50  Th.  Tannin 
in  1000  Th.  Wasser  unter  Zugabe  einer  genügenden  Menge  Liquor  Ammonxi 
aettici.  Der  Niederschlag  vereinigt  sich  beim  warmen  Auswaschen  zu  einer  gelb- 
braunen, amorphen  Masse,  welche  sich  kaum  in  Wasser  löst. 

Minder  wichtige  Chlnaalkaloide.  Wenn  es  auf  der  einen  Seite  geboten  schien, 
die  wichtigsten  der  Cbinabasen  nicht  in  der  alphabetischen  Reihenfolge  zu  bringen, 
sondern  nach  anderen  Gesichtspunkten  angeordnet  nebst  ihren  Salzen,  sonstigen 
Verbindungen  und  Derivaten  voranzustellen,  so  dürfte  es  andererseits  zweckmässig 
sein,  bezüglich  der  weniger  wichtigen  Chinaalkaloide  dem  leitenden  Principe  des 
ganzen  Werkes  treu  zu  bleiben  und  hier  wieder  zur  alphabetischen  Ordnung  zu- 
rückzukehren, so  dass  nicht  nur  die  betreffenden  Basen  selbst,  sondern  auch  deren 
Derivate  gänzlich  unabhängig  von  einander  nach  dem  angedeuteten  Princip  ein- 
gereiht erscheinen. 
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Apochinamin,  C,9HsaNaO,  entsteht  aus  Chinamin  durch  Erhitzen  mit  con- 
centrirter  Salzsäure. 

Aricin,  013H3,  Nj04,  kommt  neben  Cusconin  in  der  Cuscochinarinde  vor. 
Seine  glänzenden  Prismen  schmelzen  bei  188°,  lösen  sich  wenig  in  Wasser  und 
Weingeist,  leicht  in  Aether  und  Chloroform.  Die  Lösungen  drehen  das  polarisirte 
Licht  nach  links.  Seine  Salze  sind  schwer  löslich.  Von  conceutrirter  Schwefelsäure 
wird  es  mit  gelbgrüner,  von  Salpetersäure  mit  dunkelgrüner  Farbe  gelöst.  Weiteres 
s.  bei  Cusconin. 

C h e i r  a m  i  d i n,  Caa  H30  Ns  04 ,  findet  sich  in  Ii  e m  ij ia  Pu rdieana;  bildet  ein 
amorphes  weisses  Pulver,  welches  noch  1  Molekül  im  Exsiccator  entweichendes  Wasser 
enthält,  bei  128°  schmilzt,  nicht  in  Wasser,  aber  in  den  anderen  gewöhnlichen 
Lösungsmitteln  sich  auflöst,  concentrirte  Schwefelsäure  gelb,  später  grün  färbt  und 
hornartige  Salze  bildet,  die  in  Wasser  gallertartig  quellen. 

Cheiraiuin,  Caa  H.ifl  N2  04 . -f- Hs  0,  in  der  Rinde  der  nämlichen  Remijia 
enthalten,  krystallisirt  in  Prismen,  verliert  sein  Wasser  bei  140°,  schmilzt  bei 
233°.  Wenig  in  Alkohol,  leicht  in  Aether  und  Chloroform  löslich.  Bildet  krystallisir- 
bare  Salze.  Die  Lösungen  sind  rechtsdrehend. 

Chinainicin  ist  isomer  mit  Chinamin,  jedoch  amorph  und  entsteht,  wenn 
dessen  Sulfat  auf  100°  erhitzt  wird. 

Chinamidin,  C19H34NaOa,  entsteht  aus  Chinamin  durch  längeres  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure. 

Chinamin,  Cl9  na,  Na  Oo,  ist  vorbanden  in  der  Rinde  von  Cinchona  succi- 
rubra,  C.  officinalis,  G.  Calisaya  javanica,  C.  Calisaya  Ledgeriana,  C.  nitida, 
C.  erythranta,  C.  erythroderma,  C.  rosulento,  aus  denen  es  in  der  für  Chinin 
angegebenen  Weise  gewonnen  werden  kann.  Seine  langen,  wolligen,  wasserfreien 
Krystalle  schmelzen  bei  172",  lösen  sich  in  1500  Th.  Wasser,  100  Th.  Alkohol 
und  20  Th.  Aether,  sehr  leicht  bei  Siedhitze  in  starkem  Alkohol,  Benzol  und 
Petroläther.  Es  dreht  das  polarisirte  Licht  nach  rechts,  seine  Lösungen,  fluoresciren 
nicht  und  geben  auch  keine  Thalleiochinreaction. 

Ci  nchamidin,  C,„  H24  N2  O,  findet  sich  neben  Homocinchonidin  in  den  Mutter- 
laugen der  Herstellung  von  Cinchonidin,  wird  durch  Ammoniak  niedergeschlagen,  aus 
Alkohol  umkrystallisirt,  in  Salzsäure  gelöst  und  nun  durch  Natriunitartrat  fractionirt 
gefällt  ,  wo  es  die  zuletzt  ausfallenden  Partien  bildet,  deren  rein  abgeschiedene 
Basis  gegen  215°  schmilzt.  Es  bildet  farblose  Blättchen  und  platte  Nadeln,  aus 
Alkohol  krystallisirt  kurze  Säulen.  Ist  unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Aether, 
leicht  löslich  in  Alkohol  und  Chloroform,  dreht  polarisirtos  Licht  nach  links,  gibt 
keine  fluorescireuden  Lösungen.  Die  Formel  wird  mitunter  auch  zu  C20  H24  N3  0 
angegeben. 

Cinchocerotin  ist  sowohl  die  Bezeichnung  für  eine  braune  Masse,  welche 
sich  aus  dem  heiss  bereiteten  alkoholischen  Auszug  der  mit  Kalkmilch  einge- 
trockneten, gepulverten,  südamerikanischen  Calisayarinde  absetzt,  als  auch  der 
Name  für  einen  aus  jener  braunen  Masse  gewonnenen,  weissen,  krystallinischen 
Körper. 

Cincholin  ist  eine  Basis,  welche  in  den  Mutterlaugen  von  der  Chiuin- 
sulfatdarstellung  durch  Hesse  gefunden  wurde  und  ein  stark  alkalisch  reagirendes, 
blassgelbes  Oel  bildet;  dieses  ist  destillirbar,  wenig  löslieh  in  Wasser,  aber  leicht 
in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform. 

Cinchonamin,  C19HatN30,  findet  sich  in  der  von  Remijia  Purdieana  her- 
stammenden Sorte  der  China  cuprea  und  soll  angeblich  toxische  Eigenschaften 
besitzen.  Es  krystallisirt  in  wasserfreien,  bei  185°  schmelzenden,  glänzenden  Nadeln, 
welche  sieh  kaum  in  Wasser  und  Petroläther,  aber  leicht  in  heissem  Weingeist, 
Aether,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  lösen.  Die  weingeistige  Lösung  ist 
rechtsdrehend.  Mit  Säuren  bildet  das  Cinchonamin  eine  Reihe  gut  krystallisirter  Salze. 

Cinc hotin,  C19  H34  N,  0,  ist  eine  dem  Handelscinchonin  häufig  noch  beige- 
mengte Basis,  die  man  in  den  Cinchoninmutterlaugen,  sowie  in  der  China  cuprea 
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findet  und  die  synonym  ist  mit  H ydroeinchonin.  Es  bildet  kleine,  glanzende 
Säulen,  schmilzt  bei  268°,  löst  sich  in  1350  Th.  Wasser,  90  Th.  Alkohol  und  534  Th. 
Aether,  ist  rechtsdrehend  und  liefert  gut  krystallisirbare  Salze. 

C  o  n  c  h  e  i  r  a  m  i  d  i  n,  C22  Ha0  N2  04  4-  H2  0,  ist  also  isomer  mit  Cheiramidin  etc., 
und  gleich  diesen  in  der  Rinde  von  Remijia  Purdieana  vorhanden.  Es  schmilzt 
bei  114°,  ist  in  alkoholischer  Lösung  linksdrehend,  löst  sich  in  Schwefelsäure  mit 
grüner  Farbe  und  gibt  krystallisirbare  Salze. 

Coucheiramin  theilt  mit  dem  vorhergehenden  das  Vorkommen  und  die  Zu- 
sammensetzung ,  ist  jedoch  wasserfrei.  Ausnahmsweise  ist  auch  ein  Gehalt  an 
Krystallwasser  und  Krystallalkohol  beobachtet  worden.  Der  Schmelzpunkt  ist  je 
nach  diesem  Gehalt  zwischen  82  und  120°  wechselnd.  Die  weingeistige  Lösung 
ist  rechtsdrehend.  Die  Salze  krystallisiren  gut. 

Co n china min,  Cu,  fi2»  N2  Oa,  ist  ein  steter  Begleiter  des  Chinamins  in  nach- 
gewachsener Rinde,  besonders  in  der  von  Cinchona  succiruba  und  C.  rosulenta. 
Ans  Alkohol  krystallisirt  die  Base  in  langen,  glänzenden,  vierseitigen  Prismen, 
schmilzt  bei  121°  und  ist  stark  rechtsdrehend. 

Concuseonin,  GJ3  H2lJ  Na  0,  +  D2  0 ,  ist  auch  eines  der  in  Remijia 
Purdieann  gefundenen  Alkaloide,  bildet  derbe,  mouokline  Krystalle,  die  sich 
nicht  in  Wasser,  schwer  in  Weingeist,  leicht  in  Aether  und  Chloroform  lösen  und 
mit  Salpetersäure  eine  grtine  Masse  geben. 

Cuprein  gilt  neuerdings  als  einer  der  beiden  Bestandtheile  des  Homochinins, 
welches  aus  der  von  Remijia  pedu  neu  lata  stammenden  Sorte  China  cuprea 
dargestellt  wurde.  Der  andere  ist  Chinin.  Mau  hat  denn  auch  thatsächlich  aus 
gleichen  Molekülen  der  beiden  ein  mit  Homoehinin  in  allen  Eigenschaften  über- 
eiustimmendes  Alkaloid  erhalten.  Das  Cuprein  bildet  farblose  Prismen,  schmilzt  bei 
191°,  löst  sieh  ohne  Fluoreseenz  in  verdünnter  Schwefelsäure  und  gibt  eine  schwache 
Thalleiochinreaction. 

Cuscamidin  ist  eine  in  der  Hinde  von  Cinchona  Pe  lleti  erana  ent- 
haltene Base,  welche  in  farblosen  Säulen  krystallisirt,  bei  218°  schmilzt,  sich  leicht 
in  Aether,  Chloroform  und  heissem  Weingeist  löst  und  durch  Salpetersäure  schon 
in  verdünnter  Lösung  gefällt  wird. 

Cu  sc  am  in  kommt  mit  der  eben  genannten  Basis  zusammen  vor.  theilt  im 
Allgemeinen  deren  Eigenschaften,  wird  aber  nur  in  eoncentrirter  Lösung  durch 
Salpetersäure  gefällt,  löst  sieh  in  reiner  Schwefelsäure  mit  gelber,  in  molybdän- 
siiurehaltiger  mit  blauer  Farbe  auf. 

C  u  s  c  o  n  i  d  i  n  findet  sich  nebeu  Aricin  und  Cusconin  in  der  Cuseocbinariude 
und  kaun  aus  ihr  als  blassgelbe,  amorphe,  harzartige  Masse  erhalten  werden. 

C  u  s  c  o  u  i  n,  C23  rLG  X2  Ot  +  2  H2  0,  gleichfalls  in  der  Cuscochinarinde  enthalten, 
woraus  man  es  in  Gestalt  mattglänzender,  weisser  Blflttchen  erhiilt,  welche  beim 
Erwärmen  ihr  Wasser  verlieren  und  bei  110°  schmelzen.  Es  löst  sich  kaum  in 
Wasser,  in  35  Th.  Aether,  leicht  in  Alkohol,  Aceton  und  Chloroform.  Die  Lösungen 
drehen  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  links.  Das  Sulfat  ist  nicht  krystallisirbar, 
sondern  amorph  und  scheidet  sich  aus  den  Lösungen  gallertartig  ab.  In  sehwach 
erwärmte  molybdäusäurehaltige  Schwefelsäure  eingetragen,  ruft  es  gleich  dem  Aricin 
intensive  Blaufärbung  hervor. 

Dieinchonin.  C3li  H,.,  N(  Os,  findet  sich  hauptsächlich  in  der  Rinde  von 
Cinrhona  rosulenta  und  .snecirubra.  vorzugsweise  in  der  dünner  Zweige,  wurde 
bis  jetzt  nur  amorph  erhalten  und  gibt  keiue  Thalleiochinreaction,  ist  rechtsdrehend. 

Diconchinin,  Clö  H46  N4  0Ä  ?,  kommt  zusammen  mit  vorigem  vor,  scheint  auch 
ein  stäudiger  Begleiter  von  Chinin  und  Chinidin  zu  sein.  Es  ist  amorph,  gibt  eine 
Uuoreseirende  schwefelsaure  Lösung,  ist  rechtsdreheud  und  gibt  mit  Ammoniak  und 
Chlorwasser  eine  Griinfilrbnng.  Alle  seine  Salze  sind  amorph. 

D  i  h  o  moci n c h  "n in,  CiS  H44  N,  0...  gleichfalls  in  Cinchona  rosulenta  gefundene 
Basis,  amorph,  wie  auch  ihre  Salze;  ist  rechtsdrehend.  Wird  vielfach  als  identisch 
mit  Dieinchonin  betrachtet. 


Digitized  by  Google 


CHINA  AI,  KALOIDE. 


697 


Homoehinin,  C19 H23 Ns Os.  Die  Ansichten  über  diesen  aus  der  von  Remij ia 
pedunculata  stammenden  Sorte  von  China  cuprea  gewonnenen  Körper  gehen 
sehr  auseinander.  Einerseits  wird  derselbe  als  selbstständiges,  aus  wasserhaltigem 
Aether  in  Prismen  oder  Blattchen  dort  mit  2,  hier  mit  1  Molekül  Wasser  krystallisirendes 
Alkaloid  beschrieben,  welches  bei  177°  schmilzt,  sich  leicht  in  Alkohol  und  Chloro- 
form, schwer  in  Aether  löst  und  dessen  schwefelsaure  Lösung  fluorescirt,  auch  eine 
Thalleiochinreaction  gibt. 

Andererseits  wird,  wie  unter  ^Cuprein"  schon  erwähnt,  das  Homochinin  für 
eine  Verbindung  gleicher  Moleküle  Cuprein  und  Chinin  erklärt,  welches  letztere 
aus  der  Lösung  eines  Salzes  nach  vollständiger  Fällung  desselben  durch  Natron- 
lauge sich  mit  Aether  ausschütteln  lasse,  so  dass  nur  Cuprein  übrig  bleibe.  End- 
lich wird  zur  Vollendung  der  Confusion  auch  behauptet,  das  Homochinin  gehe 
durch  Natronlauge  in  Chinin  über  und  sei  als  Anhydrid  des  letzteren  zu  betrachten. 

Homocinchonidin,  C19H2,N20,  dürfte  sich  als  selbstständiger  Körper 
kaum  mehr  retten  lassen,  trotz  der  Angaben  von  Hesse,  welcher  es  in  einigen 
javanischen  Chinarinden,  sowie  in  der  Kinde  von  Cinchona  rosulenia  gefunden 
hatte,  sondern  wird  nicht  sowohl  isomer,  als  geradezu  identisch  mit  Cinchonidin  sein. 


•  Homocinchoniu,  C^H^N^O,  ebenfalls  von  Hesse  iu   der  Rinde  von 

Cinchona  romlenta  aufgefunden,  scheint  in  gleicher  Weise  mit  Cinchonin  identisch 
1  zu  sein. 

Hydrochinidin,   C2 ,  H2C  N,  02  4-  21aH20,  findet  sich  in  der  Mutterlauge 
i*.  von  der  Chinidindarstellung.    Es  kann  in  leichtverwitternden  Prismen  erhalten 

"j  werden,  welche  bei  168°  schmelzen,  sich  leicht  in  heissem  Weingeist  und  Chloro- 

u>  form,  schwieriger  in  Aether  lösen,  eine  fluorescirende  Lösung  in  verdünnter  Schwefel- 

r-  säure  und  ausgesprochene  Thalleiochinreaction  geben.    Die  Basis  ist  beständiger 

>'i  gegen  Kaliumpermanganat  als  das  Chinidin. 

bt-  Hydrochinin,  C20H2flN2O2.  findet  sich  in  den  Mutterlaugen  von  der  Chinin- 

fabrikation und  wird  aus  diesen,  sowie  aus  seinen  Salzlösungen  durch  Ammoniak 
rt  in  weissen ,  amorphen  Flocken  gefällt ,  welche  bald  kristallinisch  werden  und  bei 

cht  168°  schmelzen.  Es  ist  leicht  löslich  in  Weingeist  und  Aether.  Sein  Drehungsver- 

i  n  mögen  für  polarisirtes  Licht  ist  quantitativ  von  dem  des  Chinins  verschieden,  so 

dass  die  optische  Bestimmung  des  Cinchonidingehaltes  im  Chininsulfat  des  Handels 
bei  gleichzeitigem  Vorhandensein  von  Hydrochinin  sehr  erschwert  wird.  Es  ist  in 
r^h.  saurer  Lösung  ziemlich  widerstandsfähig  gegen  Kaliumpermanganat,  liefert  eine 

fluorescirende  Sulfatlösuug  und  gibt  Thalleiochinreaction. 

Hydro  cinchonidin,   C,sH2iNaO,  wurde  von  Hesse  als  eine  besondere, 
L:>  in  den  käuflichen  Cinchonidin-  und  Homocinchonidinpräparaten  vorkommende  Basis 

nebst  ihren  Salzen  beschrieben,  später  jedoch  als  identisch  mit  Cinchonidin 
erkannt  (s.  d.). 

Hy  drocinchonin,  Cl8  II21NO,  ist  synonym  mit  Cinchotin  (s.d.). 
;1 Hydroconchinin  ist  synonym  mit  Hydrochinidin  (s.d.). 
.  ]  Javanin.  So  wurde  ein  Alkaloid  bezeichnet,  welches  man  aus  der  Rinde  der 


l5,  javanischen  Varietät  von  Cinchona  Calisaya  erhalten  hat.  Aus  Wasser  sich  in  rhom- 

flJ.;  bischen  Blättchen  abscheidend,   wird  es  von  verdünnter  Schwefelsäure  mit  lebhaft 

gelber  Farbe  aufgenommen. 

Pariein,   C,„  1I18NS0,   ist  ein  Begleiter  des  Chinamins   in  der  Rinde  von 
Cinchona  succirubra.  Es  bildet  ein  blassgelbes  amorphes  Pulver,  welches  angeblich 
seine  anfangliche  leichte  Löslichkeit  in  Aether  mit  der  Zeit  verlieren  soll. 
vu.  Paytarain,   ist  eine  in  Aether  leicht  lösliche  amorphe  Basis,  welche  sich  in 

der  weissen  Chinarinde  von  Payta  neben 

Paytin,   C21  H2 ,  N2  0  +  H2  0,  vorfindet.    Letzteres  krystallisirt  in  farblosen 
Säulen,  welche  bei  156°  schmelzen,    sich  wenifr  in  Wasser,   leicht  in  Alkohol, 
Aether,  Chloroform,  Benzol  und  Petroläther  auflösen.  Diese  Basis  ist  linksdrehend. 
rf  Wie  sich  aus  dieser  ganzen  Abhandlung  ergibt,  sind  die  Angaben  bezüglich  der 

meisten  dieser  Chinaalkaloide  noch  schwankend,   die  Formeln  theilweise  unsicher, 
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die  Meinungen  in  einzelnen  Punkten  widerstreitend.  Völlige  Klarheit  wird  in  dieses 
ganze  Capitel  erst  dann  kommen  können,  wenn  die  innere  Molekularstructur  der 
Chinabasen  einmal  klar  erkannt  und  damit  fester  wissenschaftlicher  Boden  zum 
Aufbau  richtiger  Anschauungen  über  die  gegenseitigen  Beziehungen  derselben  ge- 
wonnen ist.  Vulpius. 

Chinagerbsäure.  Die  Kimigscbina  enthält  eine  von  der  Galläpfelgerbsäure 
verschiedene  Gerbsäure  in  geringen  Mengen.  Zu  ihrer  Darstellung  wird  die  Rinde 
mit  Wasser  ausgekocht .  aus  dem  Decoct  durch  Magnesia  das  Chinaroth  abge- 
schieden und  dann  mit  Bleizucker  gefällt.  Der  Niederschlag  wird  mit  Ha  S  zerlegt, 
wobei  Chinovasäure  und  etwas  Chinaroth  beim  Pb  S  bleiben,  die  abfiltrirte  Flüssig- 
keit mit  Bleiessig  gefällt  und  der  Niederschlag  mit  Essigsäure  behandelt,  wobei 
das  letzte  Chinaroth  ungelöst  zurückbleibt.  Das  essigsaure  Filtrat  wird  mit  Ammoniak 
und  Bleiacetat  gefällt,  nochmals  durch  Ha  8  zerlegt  und  endlich  das  Filtrat  im 
Vacuum  verdunstet.  Die  Chinagerbsäure  bildet  eine  sehr  hygroskopische  gelbe 
Masse,  absorbirt  lebhaft  Sauerstoff,  namentlich  bei  Gegenwart  von  Alkalien.  Zer- 
fällt beim  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  in  Zucker  und  Chinaroth. 

Nach  Schwarz  käme  ihr  die  Formel  CM  Hg  O,  +  2  Ha  0  zu.  Nach  Reichardt 
enthält  die  Kinde  2 — 3  Procent  der  Säure.  Ganswind t. 

Chinagras  (Tchou  Ma),  eine  der  wichtigsten  stidasiatiscken  und  chine- 
sischen Nesselfasern,  wird  aus  dem  Baste  von  Böhmeria  nivea  Gaud.  (Urtica 
nivea  L.),  abgeschieden.  Die  Rohfaser  oder  der  Bast  ist  fast  immer  gelblich 
oder  gelbbraun  (ähnlich  der  Jute),  glänzend,  biegsam,  ausserordentlich  zähe  und 
fest,  aus  schmalen  faserigen  Bändchen  und  dünnen  Fasern  zusammengesetzt  und 
gar  nicht  verholzt.  Weder  schwefelsaures  Anilin,  noch  Phloroglucin  und  Salzsäure 
verursachen  eine  Färbung.  Aus  dem  Baste, 
in  China  als  Rohstoff  zu  Seilen,  Bindfaden  etc. 
Verwendung  findet,  wird  durch  ein  com- 
plicirtes  Verfahren  das  cotonisirte 
Chinagras  gewonnen,  das  in  China  und 
neuestens  auch  in  Europa  wegen  seiner 
ausgezeichneten  Eigenschaften  zu  feinen 
seideglänzenden  Leinwanden,  zu  Gazestoffen 
u.  s.  w.  verarbeitet  wird.  Es  besteht  aus 
blendend  weissen ,  sehr  feinen ,  ungemein 
glänzenden  Fasern,  die  sich  aus  einzelnen 
Bastzellen,  resp.  Fragmenten  derselben  und 
kleinen  Bastzellengruppen  zusammensetzen. 

Die  Bastzellen  sind  über  2  dem  lang, 
0.02— 0.08  mm  breit  (zumeist  0.03  bis 
0.0408  mm) ,  verschieden  weitlumig  und 
mit  dick  abgerundeten  Enden  verschen.  Im 
cotonisirten  Chinagras  sind  die  Zellen  in 
Folge  der  Bearbeitung  vielfältig  geknickt 
und  gequetscht;  die  Wände  zeigen  daher  höchst  auffällige  Falten  (Fig.  140 
■4,/),  ferner  Risse  und  Spalten  (?•) ,  die  mit  dunkleren  Querlinien  sich  kreuzen; 
das  Lumen  enthält  blassgelbe  granulöse  Massen  und  erscheint  fein  längsstreifig. 
Gegen  die  Spitze  zu  wird  das  Lumen  schmal  und  gebt  schliesslich  in  eine  Linie 
über.  In  Jod  färbt  sich  die  Faser  gelb,  der  Inhalt  goldbraun,  sehr  selten  so  dunkel 
dass  man  ihn  als  blauschwarz  ansehen  kann.  In  Kupferoxydammoniak  quillt  die 
Bastzelle  unter  Bläuung  mächtig  auf,  ohne  aber  Tonnenfiguren  zu  zeigen  oder  sich 
vollständig  aufzulösen.  Mit  Jod  und  Schwefelsäure  behandelt,  zeigt  die  Faser  einen 
breiten,  aber  wenig  angegriffenen,  gelbgrttnen  Innenschlausch,  der  von  der 
blauen,  wulstig  aufgetriebenen  Aussenschichte  (Cellulose)  spiralig  umlagert  ist 
(Fig.  140  G).  Diese  Art  der  Celluloselösung  in  Schwefelsäure  ist  sehr  charakteristisch. 
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Fig.  140. 


A  B  C 

Chinagras,  Längsansickt. 
ä  und  /'  in  Wasser,  C  nach  Kebandlung 

mit  Kupferosyüamiuoniak. 
A  weitllchtijre  Mittelstücke ,  n  Endstück, 
/  Quetschfalten,  r  Längsrisse,  i  Lumen. 


CHINAGRAS.  —  CHINAPOMADE. 


Fig.  141. 


Die  Querschnitte  (Fig.  141)  sind  theils  einzeln,  theils  zu  4—8  vereinig ;  die 
Verbindung  ist  eine  lose.  Die  Contouren  sind  länglich,  unregelmässig  polygonal, 
stellenweise  abgerundet ;  in  der  Querschnittsfläche  ist  mitunter  eine  schwache  Schich- 
tung angedeutet,  dagegen  sind  viele  radiale  Sprunglinien  und  Spalten  (Fig.  141,  Ä) 
deutlich  wahrnehmbar;  an  vielen  Fasern  zeigt  der  Contour  eine  vorgezogene,  an 

einer  Längsseite  liegende  Spitze. 
Mit  Jod-  und  Schwefelsäure 
behandelt  (Fig.  141  C)  werden 
die  Querschnitte  blau  und  zeigen 

fflOl     Wt^\    (WF~\       /r\\      keine    gelbe  Umrandung 
#J  TO?)    1  f  /  j)  ]     /j&  \      (Mittellamelle).  Eine  nähere  Unter- 
t.    )  /  I  „  '  s$  r&  suchung  weist  folgende  Schichten 

auf:  Zu  äusserst  findet  sich  ein 
breiter,  dunkelblauer,  nicht  ge- 
schichteter zerfliessender  Saum 
(Fig.  1410,  a),  in  der  Längsansicht 
die  spiralig  gelagerte  Aussen- 
schichte,  der  eine  lichtblaue,  deut- 
lich geschichtete,  schmälere  Partie 
(Fig.  141  C,b)  umschliesst.  Diese 
ist  wieder  durch  den  Innenschlauoh, 
der  stellenweise  durch  gelblich- 
grüne  Färbung  auffällig  wird,  begrenzt.  Das  Lumen  ist  entweder  gänzlich  durch  die 
gequollenen  Schichten  ausgefüllt,  oder  es  wird  von  goldgelb  gefärbten  Inhalts- 
kfirpern  erfüllt. 

Morphologie  und  Chemismus  der  Chinagras faser  haben  auch  die  Ramiefaser 
(Böhmeria  tenacissima  Oaud.)  und  die  Fasern  der  europäischen  Nesselpflanzen  mit 
der  erstgenannten  gemein.  Nach  v.  Höhnkl  bezeichnen  Chinagras  und  Ramiefaser 
ein  und  dieselbe  Faser.  Von  der  Baumwolle  und  dem  Flachs  unterscheidet 
sich  das  Chinagras  durch  die  Grösse  und  Form  der  Querschnitte;  am  ähnlichsten 
sieht  dem  Chinagras  die  R  o  a  f  a  s  e  r,  deren  Querschnitte  aber  durch  reguläre  Radial- 
streifung und  deutliche,  scharfe,  concentrische  Schichtung  charakterisirt  sind. 

Literatur.  S.  Baumwolle,  pag.  177;  ferner  v.  Höhnel,  die  Mikroskopie  der  technisch 

T.  F.  Hanausek. 


Chinagras,  Querschnitt. 
A  und  n  in  Wasser,  a  Einseiquerschnitte  mit  Demoli- 
rnngserscheinungen,  «Querschnittgmppen  (bei  *  gelber 
granulöser  Inhalt).  C  nach  Behandlung  mit  Jod  und 
Schwefelsäure.  —  Ca  tiefblauer,  ungeschichteter 
Mantel,  *  hellblaue  geschichtete  Partie,  «  Lumen  mit 


Chinaldin  =  Methyl-Chinolin. 

Chinamicin.  Chinamidin  und  Chinamin,  s.  chinaaikaioide,  Pag.  695. 

ChinaÖl,  ein  volksth.  Name  fQr  Jialsamum  Peruvianum. 

Chinapomade.  Eine  durch  Zusatz  von  Chinarindenextract  braun  erscheinende 
Haarpomade.  Im  Lanfo  der  Zeit  hat  sich  die  Bezeichnung  Chinapomade  auf  jede 
braun  gefärbte  Pomade  Ubertragen,  selbst  auf  solche,  welche  keine  Spur  von  China- 
extract  enthalten. 
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Berichtigungen. 


Seite  163,  Zeile  11  von  unten  soll  es  heisseu:  Base  blau,  nicht  Basenblau. 
n  „      1    „     oben     „    „  statt:  „einen  weissen,  keinen  braunen  Niederschlag", 

bebten :  eine  weisse  Trübung,  keinen  braunen  Nieder- 
schlag". 

259,     „     10    „      „        „    „  Ktatt  „Trioxychlorid"  heissen:  „Monoxychloiid". 


n 


„    427,     „    25    „     unten  ist  „Cocoa  (engl.)44  zu  streichen. 


Vrutk  von  Ocltlttb  G»ul  *  Comp..         I..  Au«uUa«*Wt».  I». 
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